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Lateinische  Grammatik  yon  Ludw.  Bamshorn.  Leipzig, 
VogeL  1834.  8. 

Zweiter  Artikel. 
[Fortsetzung  der  Bd.  V  Heft  1  S.  TZ  ff.  begonnenen  Recenrfon.] 

Den  grössten  Theil  des  genannten  Werkes  nimmt  natürlich  die 
Syntax  ein,  d.h.  nach  der  Definition  des  Verf.,  die  Lehre  von  der 
Zusammen  fiigung  der  Redelheile  zur  zusammenhängenden  Rede 
in  Sätzen  und  Perioden.  Sie  zerfallt  ihm  in  drei  Abtheilungen, 
von  welchen  die  1)  von  der  Bildung  und  Form  der  Sätze, 
§90  —  196,  S.  150  —  625,  die  2)  von  der  Stellung  der  Jie- 
det heile  in  Sätzen  und  der  Sätze  in  Perioden ,  §  106  —  203, 
S.  025  —  653 ,  die  3)  von  ungewöhnlichen  Constructionen  oder 
von  dem  rechten  Gebrauche  der  Figuren  (später  nennt  es  der 
Hr.  Verf.  Veredlung  des  Ausdrucks)  handelt,  §203  —  206, 
S.  653  —  715.  Angehängt  sind  noch  der  römische  Kalender, 
§  207,  und  Prosodik  und  Metrik ,  §  208  —  222 ,  S.  717  —  784. 

Man  sieht  sehr  leicht  ein,  was  der  Hr.  Verf.  mit  dieser  Ein— 
theilung  gewollt  hat;  der  2e  und  3e  Theil  nämlich  soll  ohnge- 
Hihr  das  abhandeln,  was  andre  neue  Grammatiker  unter  dem 
Namen  einer  syntaxis  omata  und  figurata  beibringen.  Allein 
eben  so  leicht  ergiebt  sich  auch  ihre  Unrichtigkeit ;  denn  wenn 
nach  jener  Definition  die  Syntax  Satzlehre  ist,  so  umfasst  der 
erste  Theil,  als  von  der  Bildung  und  Form  der  Sätze  handelnd, 
offenbar  die  ganze  Syntax,  und  die  beiden  andern  können  we- 
nigstens durchaus  nicht  Haupttheile  seyn,  sondern  höchsten», 
als  in  dem  ersten  begriffen,  Unterabtheilungen  desselben  bil- 
den. Noch  sonderbarer  erscheint  diese  Eintheilung,  wenn  man 
die  kurze  Einleitung  betrachtet,  womit  der  Hr.  Verfasser  den 
Sten  Theil  beginnt.  Er  sagt  daselbst,  dass  die  Sprache  des  ge- 
bildeten Römers  (uröanitas)  sich  von  der  des  gemeinen  und 
Landmanns  (rusticitan)  durch  eine  gewähltere  und  edlere  Aus- 
druck «weise  auszeichne,  indem  die  erstere  aus  höhern  Gründen 
einen  gewähltem,  vollständigem  und  präcisern  Ausdruck  statt 

1* 

Digitized  by 


±  Römische  Litteratur. 

des  gemeinen,  und  seltnere,  scheinbar  regelwidrige  Constructi- 
onen  statt  der  gewöhnlichen  Redeweise  brauche.  Da  nun 
aber  in  diesem  Sten Theile  jene  urbanitas  gelehrt  werden  soll, 
so  wird  man  durch  eine  solche  Entgegenstellung  der  Theile 
fast  veranlasst  zu  denken,  als  sey  im  ersten  Theile  der  Syntax 
die  rusticitas  zum  Grunde  gelegt  worden.  Diess  ist  nun  zwar 
keineswegs  der  Fall,  giebt  aber  doch  den  sichersten  Beweis  von 
derZwecklosigkeit  und  Unrichtigkeit  jeder  solchen  Eintheilung. 
Der  Grundirrthum,  der  dabei  obwaltet,  ist  der,  dass  man  schön 
und  richtig  zu  Gegensätzen  macht.  Diess  ist  nun  aber  schon 
an  steh  falsch,  und  widerspricht  eben  so  sehr  auch  dem  Zwecke 
der  Sprachlehre,  die  ja  hauptsächlich  eine  Darstellung  der 
Sprache  desjenigen  Zeitalters  enthalten  soll,  in  welchem  sie  in 
ihrer  schönsten  Blüthe  war.  Ueberhaupt  aber  lassen  sich  zwi- 
schen dem  Schönen  und  Richtigen  fast  nirgends  so  schwer  Gren- 
zen ziehen,  als  gerade  in  der  Sprache.  Denn  selten  nur  konnte 
etwas,  was  man  für  schön,  elegant  u.  s.  w.  gesagt  erklärt,  anders  ge- 
sagt werden,  ohne  zugleich  auch  wenigstens  in  etwas  au  Zweck- 
mässigkeit und  Richtigkeit  zu  verlieren.  Diess  gilt  sowohl  von 
der  sogenannten  Eleganz  im  Ausdruck,  als  in  der  Wortstellung 
und  im  Periodenbau.  Der  minder  elegante  Ausdruck  wird 
auch  meist  der  minder  richtige  seyn,  und  die  Stellung  der  ein- 
zelnen Wörter  ist  wenigstens  in  den  meisten  Fällen  eben  so  sehr 
von  der  Richtigkeit  als  von  der  Schönheit  bedingt ,  da  sie  mit 
der  Form  fast  überall  auch  den  Sinn  ändert.  Wir  wollen  da- 
mit keineswegs  etwa  die  Möglichkeit  einer  lateinischen  Stilistik 
läugnen;  aber  abgesehen  davon ,  dass  diese  eigentlich  nicht  in 
die  Grammatik  gehört,  meinen  wir  übrigens  auch,  dass  bei 
einer  solchen  Trennung  der  Syntax  auch  für  die  Stylistik  wenig 
oder  nichts  gethan  werde :  denn  die  sogenannte  syntasis  ornata 
und  figurata  unserer  Grammatiken  ist  dafür  bei  weitem  nicht 
ausreichend,  sondern  im  gelungensten  Falle  ein  zwitterhaftes 
aus  Grammatik  und  Stylistik  zusammengesetztes  Mittelding, 
das  die  gründliche  Erlernung  der  Sprache  nicht  sonderlich  för- 
dern kann. 

Wir  müssen  hier  zugleich  noch  eines  andern  Gegenstandes  ge- 
denken, der  fast  in  allen  bisherigen  Grammatiken  der  verschied- 
neu Sprachen  bald  mehr,  bald  weniger  und  auf  verschiedne 
Weise  sichtbar  ist,  in  dem  Werke  des  Hrn.  Verf.,  wie  wir 
eben  sehen  werden,  vorzüglich  im  ersten  Theile  der  Syntax. 
Er  betrifft  die  Behandlung  und  Verknüpfung  des  syntactischen 
Stolfes  im  Allgemeinen  und  gründet  sich  auf  eine  einseitige 
Auffassung  des  Begriffes  Syntax,  wodurch  in  dem  einen  Falle 
mangelhafte  und  unvollständige  Behandlung  vieler  syntactischer 
Lehren ,  oder  bei  dem  Bestreben  diese  zu  vermeiden,  in  einem 
zweiten  Falle  unrichtige  Eintheilung,  Inconsequenz  und  Ver- 
wirrung herbeigeführt  wird.  Fast  alle  Grammatiker  stimmen  näin- 
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lieh  darüber  üb  er  ein,  zur  Syntax  alles  das  zurechnen,  was  über 
die  Bestand  theile  der  Sprache  in  Bezug  auf  ihre  Verbindung  zu 
sa£ea  ist.  Allein  so  richtigdiescs  ist,  so  ist  es  doch  bei  der  Behand- 
lung des  syntactischen  Stoffes  von  grosser  Wichtigkeit  zu  be- 
achten, das«  jene  Verbindung  doppelter  Art  sey.    Sie  ist  näm- 
lich entweder  eine  Verbindung  mehrerer  Redetheile,  die  blos 
verbundene  Begriffe,   oder  eine,  die  ein  vollständiges  Urtkeil. 
oder,  was  hier  dasselbe  ist,  einen  wirklichen  Satz  gtebt.  Diese 
doppelte  Weise  der  Verbindung  wird  nun  von  den  meisten  Gram- 
matikern in  der  Syntax  entweder  ganz  unbeachtet  gelassen,  oder 
wenigstens  bei  der  Definition  und  der  darnach  zu  entwerfenden 
Eiotheilung  der  Syntax  nicht  gehörig  berücksichtigt.  Die  einen 
nämlich,  mehr  die  erste  Art  der  Verbindung  der  Redetheile 
im  Auge  habend,  folgen  in  der  Syntax  der  in  der  Formenlehre 
gegebnen  Ordnung  der  Redetheile  und  behandeln  so  diese  der 
Reihe  nach  fort  syntactisch ,  ohne  sich  weiter  um  die  zweite 
Art  Jener  Verbindung,  d.h.  um  die  Satzbil^ung  und  das  Ver- 
hältnis«,  in  welchem  jeder  Redetheil  zum  Satz  steht,  zu  be- 
kümmern.   Daher  die  Ausdrucke  mancher  Grammatiken:  Syn- 
tax des  Substantivuras,  Adjectivums,  Verbums,  der  Partikeln 
u.  d.  gL    Die  andern,  unter  welchen  auch  unser  Hr.  Verf.  ist, 
begehenden  entgegengesetzten  Fehler,  d.h.  sie  betrachten  die 
Syntax  nur  als  Lehre  von  der  Verbindung  der  Redetheile  zu 
Sätzen  und  legen  nun  bei  der  Eintheilung  derselben  die  ver- 
schied nen  Arten  der  Sätze  zu  Grunde.    Beides  ist  nach  unsrer 
Ansicht  nicht  richtig,  wenn  schon  die  erstere  Art  der  Behand- 
lang noch  fehlerhafter  ist,  als  die  zweite.    In  Grammatiken 
der  ersten  Art  nämlich,  unter  denen  wir  sonst  ausgezeichnete 
Werke  nennen  könnten,  wird  ein  bei  Erlernung  jeder  Sprache 
höchst  wichtiger  Gegenstand,  nämlich  dieSatzbildung,vernach- 
lässigt,  ein  Mangel,  welcher  selbst  durch  die  grösste  Masse 
Bemerkungen  über  die  Redetheile  unmöglich  ersetzt 
kann.    Grammatiken  der  zweiten  Art  dagegen,  in  wel- 
die  Syntax  sich  lediglich  mit  der  Lehre  von  den  Sitzen 
beschäftigt,  oder  vielmehr  der  Definition  zufolge  sich  beschäf- 
tigen sollte,  leiden  daran,  dass  sie  für  alle  diejenigen  vielen 
Bemerkungen,  welche  ohne  Rücksicht  auf  Satzbildung  über 
die  Redetheile  zu  machen  sind,  keinen  passenden  Platz  haben, 
mithin,  wenn  sie  solche  dennoch  geben,  wenigstens  die  ursprüng- 
liche Eintheilung  stören  und  den  Zusammenhang  des  Ganzen 
Diese  hieraus  hervorgehenden  UebeUtände  sind 
dieser  zweiten  Art  mehr  oder  minder 
findet  Bemerkungen  an  Stellen,  wo  man  sie  gar 
nicht  suchen  sollte,  blos,  weil  sich  etwa  dort  gerade  etwas  vor. 
fand,  womit  sie  wenigstens  in  einigen  Zusammenhang  gebracht 
werden  konnten.    Man  findet  ferner,  was  noch  schlimmer  ist, 
oft  die  wichtigsten  Dinge  nur  nebenbei  und  fast  oberflächlich 
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behandelt;  nicht  weil  die  Verfasser  nichts  Gründlicheres  darü- 
ber zu  sagen  gewusst  hätten,  sondern  weit  es  an  Platz  fehlte, 
indem  eine  ausführlichere  Behandlung  des  Gegenstandes  nach 
dem  richtigen  Gefühl  der  Verfasser  daselbst  zu  fremdartig  er- 
schienen wäre  und  den  Zusammenhang  zu  sehr  gestört  hätte. 
Man  findet  endlich  manches,  was  man  vielleicht  mit  mehr  Recht, 
als  manches  andre,  in  der  Grammatik  zu  suchen  befugt  wäre, 
entweder  ganz  übergangen ,  oder  gleichsam  ausser  Reihe  und 
Glied  in  besondern  Anhängen  hingestellt ;  wie  z.  B.  jene  in  der 
Regel  isolirt  lungestellten  Abschnitte  über  Figuren  und  unge- 
wöhnliche Constructionen ,  die  bei  einer  zweckmässigem  Ein- 
theilung  ihre  gehörige  Stelle  leicht  hätten  finden  können. 

Der  Hr.  Verf.  hat  nun  zwar  die  ebenerwähnten  Uebelstände, 
namentlich  den  Fehler  der  Ungründlichkeit  und  Uuvollständig- 
keit,  möglichst  zu  vermeiden  gesucht,  aber  sie  ganz  zu  vermei- 
den war  natürlich  unmöglich  und  sie  mussten  wenigstens  in 
einer  gewissen  Verwirrung  des  Stoffes  und  unlogischen  Ein- 
teilung hervortreten.  Der  ganze  erste  Theil  der  Syntax,  wel- 
cher der  Angabe  nach  von  der  Bildung  und  Form  der  Sätze 
handeln  sollte,  giebt  davon  ein  auffälliges  Beispiel.  Er  zer- 
fällt nämlich  in  folgende  4  Unter  abtheil  ungen:  1)  von  der  Bil- 
dung des  einfachen  Satzes,  §91  —  ISO,  S.  150  —  291,  II)  vom 
Gebrauch  des  Nomens  insbesondere,  §  151  — 162,  S.  290  —  881, 
III)  vom  Verbum  und  dessen  Theilen  im  einfachen  Satze,  §  1(52 

—  115,  S.  381—  508,  IV)  von  verbundenen  Sätzen,  §  115 

—  196,  S.  508  —  625.  Das  Unlogische  der  Eintheilung  liegt 
klar  vor  Augen;  aber  auch  im  Werke  selbst  zeigen  sich  bei 
allem  Streben  nach  richtiger  Anordnung  Spuren  jener  nun  nicht 
weiter  ganz  zu  vermeidenden  Verwirrung.  Sehen  die  erste  Abthei- 
lung enthält  in  der  Syntax  von  den  casibus  namentlich  sehr 
vieles,  was  auf  die  Bildung  des  Satzes  durchaus  keinen  Bezug 
hat.  Noch  mehr  ist  diess  der  Fall  bei  der  zweiten.  Die  darin 
behandelten  Sachen  haben  nicht  nur  keinen  Bezug  auf  die 
Satzbildung,  sondern  stehen  auch  meist  am  unpassenden  Orte, 
wie  z.  B.  gleich  anfangs  der  lange  Abschnitt  Vom  Nomen  als 
Apposition,  was  alles  offenbar  zu  §  92  gehörte ,  und  noch  mehr 
der  die  Ab  theilung  schliessende  §  161,  Von  den  Präpositionen, 
welcher  doch  offenbar  in  einem  höchst  lockern  Verhältnis*, 
wir  sagen  nicht  zur  Satzbildung,  sondern  selbst  zu  seiner  eig- 
nen Abtheilung  steht ,  welche  vom  Gebrauch  des  Nomens  ins- 
besondere handelt.  Eben  so  enthält  auch  die  ganze  dritte  Ab- 
theilung,  Vom  Verbum  und  dessen  Theilen,  lauter 
gen ,  die  auf  die  Bildung  des  Satzes  wenigstens  keinen 
liehen  Bezug  haben,  und  der  Beisatz  im  einfachen  Satze  scheint 
eigentlich  nur  das  Unlogische  der  Eintheilung  verdecken  zu 
sollen;  denn  die  Behandlung  selbst  berücksichtigt  ihn  nicht, 
und  würde  ihn,  da  er  einen  zweiten  Abschnitt,  Vom  Verbum 
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m  verbundenen  Sätzen,  voraussetzt,  auch  nicht  haben  berück- 
sichtigen können ,  ohne  den  folgenden  Abschnitt  in  ein  unlo- 
gisches Verhältniss  an  bringen.  Ganz  eigentlich  hingegen 
hätte  fast  alles  das ,  was  in  dem  zweiten  Haupttheil  über  die 
Stellung  der  Redetheüe  in  Sätzen  und  der  Sätze  in  Perioden 
gesagt  ist,  einen  Abschnitt  des  ersten  Haupttheiles  ausgemacht, 
da  sich  ja  alles  offenbar  auf  Bildung  und  Form  der  Sätze  be- 
zieht. Wir  glauben  durch  diese  Bemerkungen  gezeigt  zu  ha- 
ben, dass  die  Behandlung  der  Syntax  sowohl  von  Seiten  logi- 
scher Richtigkeit  wie  practischer  Zweckmässigkeit  durchaus 
gewinne,  wenn  man  sie  in  zwei  grosse  Abschnitte  theilt,  von 
denen  der  eine  über  die  Verbindung  der  liedetheile  zu  blossen 
Begriffen,  der  andre  über  ihre  Verbindung  zu  Urtheilen  oder 
Sätzen  handelt.  Unter  den  bisherigen  Grammatiken  kennen 
wir  nnr  eine  einzige,  die  diese  Eintheilnng  der  Syntax  zu 
Grunde  gelegt  hat,  nämlich  die  griechische  Grammatik  von 
Thiersch,  nnd  wir  wundern  uns,  wie  der  treffliche  Kruger 
in  seiner  vor  kurzem  erschienenen  Erörterung  der  grammati- 
schen Eintheilung  und  der  grammatischen  Verhältnisse  der 
Sätze  (Frankf.  am  M.  1826.)  S.  59 ,  §  33 ,  die  Richtigkeit 
und  Zweckmässigkeit  derselben  verkennen  und  bezweifeln 
konnte. 

Wir  haben  jetzt  die  Eintheilung  im  Ganzen  nach  unsrer 
{Jeberzeugung  tadeln  zu  müssen  geglaubt;  die  Behandlung 
des  Einzelnen  müssen  wir  nach  derselben  Ueberzeugung  loben 
und  zwar  in  einem  hohen  Grade.  Alle  oben  gerühmten  Vor- 
züge, die  genaue  Vertrautheit  mit  der  Sache  im  Allgemeinen,  so 
wie  besonders  das  tiefe  Studium  der  Natur  der  lat.  Sprache 
und  die  richtige  Auffassung  des  Genius  derselben,  die  freie, 
selbststandige  Forschung,  der  ausgezeichnete  Sammlerfleiss, 
die  verständige  Benutzung  der  Vorarbeiten,  alle  diese  Vorzüge 
zeigen  sich  ganz  besonders  in  dem  syntactischen  Theil  des 
Werkes,  bei  welchem  der  Hr.  Verf.  grössere  Ausführlichkeit 
und  erschöpfende  Vollständigkeit  überhaupt  mehr  beabsich- 
tigt zu  haben  scheint,  als  bei  der  Formlehre. 

Besonders  gut  in  dieser  Hinsicht,  um  zu  dem  Einzelnen 
überzugehn,  ist  die  sogenannte  syntasis  eontenientiae  gearbei- 
tet, welche  wir  noch  nirgends  so  genau,  bestimmt  und  aus- 
führlich behandelt  gefunden  haben.  Aber  freilich  hatte,  wie 
wir  schon  früher  erinnert  haben,  das  darüber  Gesagte  nicht 
so  sehr  zerstreut,  sondern  hesser  zusammengestellt  werden 
sollen;  oder  da  der  Hr.  Verf.  nach  der  getroffnen  Eintheilung 
jene  Zerstücklung  nicht  weiter  vermeideu  konnte,  so  hatte 
wenigstens  gleich  hier <am  ersten  Orte,  wo  man  alle  die  Sache 
betreffenden  Bemerkungen  sucht,  auf  die  übrigen  Stellen,  wo 
wieder  von  dieser  Lehre  die  Hede  ist,  verwiesen  werden  sol- 
len.   Im  Einzelnen  haben  wir  au  bemerken,  dass  der  Begriff 
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Apposition  vom  Hrn.  Verf.  uns  viel  zu  weit  gcfasst  zn  seyn 
scheint.  Schon  Beispiele  oder  Vergleich  im  gen  durch  ?t(,  velut, 
tanquam,  quasi  eingeführt,  wie  Aegyptii  canem  et  feiern  ut 
de  os  colunt,  Cic,  u.  d.  gl.  gehören  nach  unsrer  Ansicht  nicht  dazu  ; 
weit  weniger  ab  er  noch  der  Fall ,  wenn  Substantivs  oder  Ad- 
jectiva  als  Prädicatsbestimmungen  des  Verbi  gebraucht  werden, 
z.B.  Furius — puer  didicit ,  Cic,  Senatus  frequens  con- 
vernt,  Cic,  u.8.  w.  Alles  dieses  und  sogar  noch  fremdartigere 
Beispiele,  wie  Non  corpori  so  Ii  subveniendum  est,  Cic,  wer- 
den hier,  §  151 ,  zur  Apposition  gerechnet.  Ferner  hätte  zu 
§  92  erwähnt  werden  sollen,  dass  einige  Femininalformen  auf 
trix,  wie  victrix  und  ultrix,  auch  mit  Substantivis  neutrius  ge- 
neris  verbunden  werden.  Der  Hr.  Verf.  bemerkt  es  zwar,  §  39, 
B,  3,  allein  es  gehörte  in  die  Syntax  und  die  dort  ausgespro- 
chene Behauptung,  dass  es  nur  im  Plural  geschehe,  ist  trotz 
dem,  dass  Servius  zu  Virg.Aen.  3,  54,  Priscian.  5,  7  und  andre 
dasselbe  versichern,  doch  nicht  gegründet.  Wenigstens  fin- 
det sich  bei  Claudian.  de  sext.  cons.  Hon.  25:  Omina  victrici 
concepta  solo;  vielleicht  freilich  schon  als  Anfang  des  in  der 
Latinität  des  Mittelalters  sich  häufiger  findenden  usus,  der 
Victor  ausschliesslich  zum  Substantiv ,  victrix  aber  zum  Ad  je- 
ctiv  für  alle  drei  Genera  macht  Ver gl.  V  o  s  s.  de  Anal  2 ,  12 
p.  ?28,  Casp.  Barth,  zu  Claud.  in  cons.  Prob.  etOlyb.v.m 
und  andre. 

Von  nicht  geringerer  Sorgfalt  zeugt  auch  die  §  99  begin- 
nende syntaxis  rectionis  oder  der  casus  obliquL  Nur  glauben 
wir,  dass,  was  über  die  Natur  und  das  Wesen  der  casus  obliqui 
gesagt  wird ,  nicht  tief  genug  gefasst ,  und  daher  weder  um- 
fassend genug ,  noch  frei  von  Einseitigkeit  sey.  Dass  aus  der 
allgemeinen  Grammatik  überhaupt,  zu  wenig  gegeben  ist,  haben 
wir  schon  oben  erinnert ,  und  es  findet  diess  hier  ganz  beson- 
ders seine  Bestätigung.  Namentlich  vermissen  wir  ausser  der 
nähern  gründlichen  Erörterung  ihrer  Natur  im  Aligemeinen 
die  so  höchst  nöthige  Vergleichung  der  Grundbedeutungen 
der  einzelnen  Casus  untereinander.  Die  casus  obliaui  sind  nach 
der  Definition  des  Hrn.  Verf.  nähere  Bestimmungen  eines  Ge- 
genstandes, entweder  durch  deutlichere  Bezeichnung  seines 
Wesens,  oder  durch  Andeutung  seiner  Beziehungen  nach  aussen 
hin.  Für  den  erstem  Fall  habe  man  den  Genitiv  (Genitiv,  sub- 
jecti),  für  den  zweiten  den  Genitiv,  Accueativ,  Dativ  und  Ab- 
lativ. Der  Genitiv  bezeichne  in  diesem  zweiten  Falle  die  Ten- 
denz eines  Gegenstandes  nach  aussen  hin  an  und  für  sich, 
(Gen it.  objecti);  der  Accusativ  den  leidenden  Gegenstand  der 
Thätigkeit  eines  Subjects,  auf  welchen  es  dir  cd  einwirke;  der 
Dativ  den  Zweck,  das  entferntere  Ziel  jener  Thätigkeit;  der 
Ablativ  die  Art  und  Weise,  wie  das  Subject  seine  Thätigkeit 
äussere,  oder  in  Ruhe  bleibe.    Ein  Substantiv  (?)  sey  dem- 
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nach  toh  einem  endeni  (1)  entweder  unmittelbar  abhängig, 
und  dann  stehe  es  im  Genitiv ,  oder  mittelbar  durch  das  Da- 
zwischentreten eines  Prädicats ,  von  welchem  es  zunächst  re- 
giert und  8 ein  Casus  bestimmt  werde.  Hieraus  ergebe 
sich  zugleich,  dass  ein  casus  obliquus  ein  inneres  notwendi- 
ges ,  und  ein  äusseres  zufälliges  r  erhältniss  des  abhängigen 
Nomens  zu  dem  regierenden  Worte  ausdrucken  könne. 

So  manches  Wahre  im  Einzelnen  nun  auch  in  dieser  Er- 
örterung seyn  mag,  so  können  wir  sie  doch  weder  für  hinläng- 
lich klar,  noch  für  richtig  und  erschöpfend  ansehn.  Wir 
können  hier  der  Lehre  des  Ilm.  Verfassers  natürlich  keine  andre 
in  roher  Ausfuhr  liebkeit  entgegensetzen,  sondern  nur  die  Fehler 
nachweisen.,  die  sich  in  ihr  finden.   Der  erste  ist,  dass  er  es 
für  die  richtige  Erklärung  der  Natur  jener  Casus  für  wesent- 
lich hält,  die  Art  und  Weise  zu  trennen ,  wie  ein  Gegenstand 
näher  bestimmt  werde,  ob  nach  seinem  Wesen,  oder  nach  sei' 
nen  Beziehungen  nach  aussenhin.    Allein  diese  Trennung  ist 
nicht  nur  nicht  wesentlich,  sondern  sogar  völlig  unzulässig, 
schon  deshalb  ,  weil  dabei  der  Genitiv  keine  einfache  Grund- 
bedeutung^ die  ihm  doch  eben  so  gut,  wie  den  übrigen  casibus 
zukommen  muss,  erhält,  sondern  zu  beiden  Fällen  gezogen 
und  gleichsam  zerrissen  wird.    Lebrigens  kann  auch  die  für 
den  ersten  Fall  statuirte  Bedeutung  des  Genitivs  (die  Wesens- 
bestimmung) unmöglich  die  völlig  richtige  und  wahre  seyn,  da 
man  solche,  wie  der  Hr.  Verf.  selbst  durch  eine  ein  presch  ohne 
Ausweichung  angedeutet  hat,    eben  so  gut  als  Bedeutung  der 
sogenannten  Apposition  statuiren  kann.    Einen  andern  Fehler 
finden  wir  darin,  dass  der  HrVerf.  die  Abhängigkeit  der  Casus 
in  eine  mittelbare  und  unmittelbare  theilt,  wornach  dann  Dativ, 
Accusativ  und  Ablativ  immer  und  auch  der  Genitiv  für  den  ei-  - 
nen  Fall  erst  durch  das  Dazwischentreten  eines  Prädicats  von 
einem  Substantiv  mittelbar  abhängen  sollen.    Allein  sie  hän- 
gen gar  nicht  von  einem  Substantiv^  sondern  von  andern  Rede- 
theilen,  von  diesen  aber  eben  so  unmittelbar  ab,  wie  der  Gcni- 
tivus  subjecti  von]  seinem  Substantiv.  Nach  Annahme  des  Hrn. 
Verf.  hangen  also  in  Sätzen,  wie  Cicero  mandat  Attico ;  puer 
legit  librum;  Varro  exceUuit  doctrina,  die  Casus  obliqui  von 
den  Subjectsnominativen  mittelbar  durch  Vermittlung  der  Prä- 
dicate  ab.    Man  sieht  leicht,  wie  man  allenfalls  eine  solche 
Abhängigkeit  behaupten  könne,  aber  auch  eben  so  leicht,  dass  man 
dann  den  Begriff  Abhängigkeit  in  einem  andern  Sinne  brauche, 
und  dass    mit  jener  Unterscheidung   durchaus  nichts  zur 
nähern  Bestimmung  der  wahren  Bedeutung  jener  Casus  ge- 
wonnen werde.    Nach  unserer  Ansicht  würde  sich  alles  weit 
klarer  und  richtiger  haben  darstellen  lassen,  wenn  der  Hr. 
Verf.  von  Betrachtung  des  Gebietes  ausgehend,  welches  jedem 
einzelnen  Casus  durch  den  Sprachgebrauch  zugewiesen  ist,  die 
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jedem  Casus  seiner  Natur  nach  als  eigentümlich  zukommende 
Conetruction  aufgesucht  und  bestimmt,  und  dann  an  passenden 
Beispielen,  wo  bei  einem  und  demselben  Worte  verschiedne 
Casus  sich  finden,  wie  z.B.  pater,  amicus  alicujus  und  (dicm\ 
esse  alicujus  und  alicui  \  plenus  alicujus  rei  und  aliqua  re;  ae- 
mulot  alictti  und  aliquem ;  fidere  alicui  ret-und  aliqua  re;  do- 
nare  alicui  aliquid  und  aliquem  aliqua  re ,  die  Verschiedenheit 
in  der  Auffassung  des  Verhältnisses  bei  zuweilen  fast  völlig' 
gleicher  Bedeutung  nachgewiesen  hätte.  Dann  würde  man  nicht 
nur  eine  klare  Einsicht  in  das  Wesen  der  einzelnen  Casus  son- 
dern auch  eine  lichtvolle  Uebersicht  über  das  Ganze  gewon- 
nen haben;  und  selbst  im  Folgenden,  wo  der  Hr.  Verf.  die  He- 
geln über  den  Gebrauch  der  Casus  nicht  nach  deren  verschied- 
nen  Bedeutungen  oder  Beziehungen ,  sondern  nach  den  Rede- 
th eilen,  mit  denen  sie  sich  gerade  verbunden  finden,  ordnet, 
würde  es  dann  nicht  weiter  auffallen,  dass  er,  der  bequemen 
Uebersicht  halber,  seine  obengenannte  Anordnungsweise  der 
andern,  logisch  richtigem,  vorgezogen  habe. 

Was  die  Behandlung  jener  Casus  im  Einzelnen  anlangt,  so 
glaubeu  wir,  dass  der  Genitiv  und  Dativ  am  besten  behandelt 
seyen.  Die  Syntaxis  Genitivi  (§  100  —  116)  namentlich  ge- 
hört zu  den  gelungensten  Parthieen  im  ganzen  Werke  und  ent- 
hält über  mehrere  schwierige  Falle  treffliche  Erörterungen, 
wie  wir  sie  sonst  noch  nirgends  gefunden  haben.  Wir  rech- 
nen dahin,  was  der  Hr.  Verf.  über  die  Construction  der  adje- 
ctiva  und  pronomina  neutrius  generis.,  §  104,  der  partitiva, 
§  105 •>  der  impersonalia  interest  und  refert,  §  114,  sagt,  vor  . 
allen  aber  die  Erläuterung  über  den  sogenannten  Genitivus  qua- 
litativ ,  die  freilich  etwas  sonderbarer  Weise  §  140  in  einer 
Anmerkung  zum  Ablativus  qualitatis  gegeben  wird.  Der  Hr. 
Verf.  hat  sehr  richtig  die  frühere  Krklärungs weise  durch 
Ellipse  stillschweigend  ganz  bei  Seite  geschoben  und  einge- 
sehen, dass  man  einerseits  ohne  den  gerechten  Vorwurf  der 
Ungründlichkeit  der  bestimmten  Angabe  eines  sichern  Unter- 
schiedes beider  Constructionen  sich  nicht  weiter  entschlagen, 
anderseits  aber  auch  sich  nicht  mit  der  von  mehrern  neuern 
Grammatikern  angenommenen  Unterscheidung  begnügen  könne, 
nach  welcher  der  Genitiv  ittnere ,  fortdauernde ,  der  Ablativ 
äussere,  vorübergehende  Eigenschaften  oder  Merkmale  be- 
zeichnen sollte.  Denn  so  häufig  man  auch  mit  dieser  Annahme 
ausreichen  mochte,  so  musste  man  doch  zuweilen  immer  noch 
in  schlimme  Verlegenheit  kommen,  indem  Beispiele,  wie  W 
summojngenio,  Cic,  oder  homo  maximi  corporis,  Nep.,  quidam 
bonae  staturae ,  Senec.  ApocoL ,  natürlich  sich  durchaus  nicht 
mit  derselben  vertragen  wollten.  Sehr  fein  und  scharfsinnig 
nun  bestimmt  der  Hr.  Verf.  in  jener  Anmerkung  den  Unter- 
schied beider  Constructionen  auf  folgende  Weise:   „Der  Geni- 
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tit,  tagt  er,  vertritt  hier  die  Stelle  eines  Adjectivs  und  legt 
Subject  die  Eigenschaft  als  eine  ihm  eigentümliche, 


oder  Character  gehörige,  bei ,  oder  als  eine 
solche,  ohne  welche  das  Suhject  aufhören  würde  dasselbe  zu 
»cyu.  Der  Ablativ  hingegen,  der  statt  eines  Adrerbii  steht, 
also  mir  das  (ausgedrückte,  oder  als  Participium  hinzugedachte) 
\erbum  bestimmt  und  das  Wie?  desselben  bezeichnet,  deutet 
Mos  an,  das»  ein  Subject  die  genannte  Eigenschaft  äussere 
oder  mit  derselben  begabt  erscheine.  Mithin  wird  durch  den 
Ablativ  einem  Subject  die  Beschaffenheit  nur  in  so  fern  zuge- 
schrieben ,  als  der  Redende  sie  für  den  vorliegenden  Fall  an 
Inra 'bemerkt ,  oder  in  so  fern  dasselbe  sie  nur  nach  des  Re- 
denden Ansicht  und  Urtheil  besitzt.  Der  deutschen  Sprache 
ist  dieser  Unterschied  fremd.4* 

Man  sieht  leicht,  wie  diese  tiefgefasste  Bestimmung 
in  Vergleich  zu  der  ersterwähnten  Unterscheidung  nur  das 
Wesentliche  festhält  und  andre  der  Natur  der  Sache  nach  zwar 
In  vielen  Fällen  sich  findende,  aber  doch  nicht  absolut  noth- 
wendige  Merkmale  richtig  ausschliesst ;  und  wir  halten  sie  der 
Hauptsache  nach  für  durchaus  richtig,  wenn  gleich  manches 
darin  etwas  anders  aufgefasst  und  bestimmt  seyn  könnte.  Es 
ist,  was  ihr  Verhältniss  zur  erstgenannten  Unterscheidung  an- 
langt, sehr  natürlich,  dass,  wenn  es  Eigenschaft  des  Genitivs 
ist  zu  characterisiren ,  und  des  Ablativs  solche  Merkmale  von 
einem  Subjecte  anzugeben ,  die  gleichsam  von  demselben  trenn- 
bar oder  aus  demselben  heraustretend  erscheinen  und  nur  nach 
ihrer  besondern  Acusscrung  und  ihrer  WahrnehmbarlceU  im  ein- 
%elnen  Falle  in  Betracht  kommen,  durch  den  erstem  Casus  meist 
innere,  durch  den  andern  mehr  äussere,  zufällige  Eigenschaf- 
ten prädicirt  werden,  ohne  dass  doch  beides  durchaus  noth- 
wendig  sey ;  da  einerseits  auch  in  etwas  Aeusserem  das  Chara- 
cteristische  einer  Sache  liegen  kann,  anderseits  aber  eine  nach 
aussenhin.  wahrnehmbare ,  für  einen  bestimmten  Fall  sich  zei- 
gende Eigenschaft  nicht  nothwendig  selbst  auch  eine  äussere 
blos  körperliche  oder  leicht  veränderliche  seyn  müsse.  Wir 
erwähnen  dieses  als  etwas,  was  der  Hr.  Verf.,  um  Miss  Ver- 
ständnis* zu  verhüten,  selbst  hätte  sagen  sollen,  zumal  da  es 
oft  ziemlich  gleichgültig  seyn  kann,  ob  ein  Subject  durch  den 
Genitiv  oder  durch  den  Ablativ  näher  bestimmt  wird,  und 
überhaupt  der  Unterschied  in  seiner  ganzen  Feinheit  für  Schü- 
ler nicht  so  leicht  aufzufassen  ist  Am  passendsten  wäre  es 
wohl  gewesen,  wenn  der  Hr.  Verf.  an  einem  der  seitnern  Bei- 
spiele, Wo  beide  Casus  neben  einander  sich  finden,  die  Sache 
veranschaulicht  hätte.  So  sagt  z.  B.  Nepos  Datam.  3:  Data- 
mes  Thyum,  hominem  masimi  corporis ,  terribilique 
f  acie,  quod  et  niger  et  capillo  longo  barbaque  erat  promissa, 

tesü  cet.   Der  Zusammenhang  zeigt,  dass  die 
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erste  Bestimmung  (maximi  corporis)  trotz  dem,  dass  sie  etwas 
Aeussercs  bezeichnet,  doch  die  characteristische  ist ,  während 
die  andre,  ihr  völlig  ähnlich  scheinende,  {terribilique  fade) 
als  von  dem  zufälligen  Umstände  bedingt,  quod  niger  erat 
cet. ,  durchaus  nicht  als  wesentlich  dargestellt  werden  konnte, 
mithin  nothwendig  durch  den  Ablativ  bezeichnet  werden  muaste. 
Andre  Stellen  der  Art  fast  mit  ziemlich  gleich  starkem  Hervor- 
treten des  Unterschiedes  finden  sich  Tacit.  Ann.  4,  29:  Len- 
tulus  senectutis  extremae,  Tubero  defeeto  corpore;  Boeth.  de 
cons.  phil.  1,1:  mulier  reveretidi  vultus,  oculis  ardenttbus,  — 
colore  vivido  atque  inexhausti  vigoris.  Ferner  hätten  auch 
wohl  die  aus  der  Angabe  des  Hm,  Verf.  freilich  schon  sich 
ergebenden  Bestimmungen  besonders  hinzugefügt  werden  sol- 
len, nämlich,  dass  Bezeichnungen,  die  ihrer  Natur  nach  chara- 
cteristisch  seyn  müssen,  wie  Bestimmungen  der  Zeit  und  des 
Maasses  u.  d.  gl,  blos  im  Genitiv,  sowie  andre,  die  durchaus 
nicht  als  solche  gelten  können,  wie  Beschreibungen  einzelner 
Theile  des  Körpers,  nur  hn  Ablativ  stehen  können.  Dagegen 
hätten  Beispiele,  wie  qui  aliquo  sunt  numero  atque  honore; 
quanto  fuerim  dolore  und  ähnliche,  die  der  Hr.  Verf.  uud  Krebs 
in  seiner  Anleitung  %um  Lateinischschreiben  dazuzicht,  als 
offenbar  nicht  zu  dieser  Constructiou  gehörig  weggelassen  wer- 
den sollen.  Auch  die  Schlussbemerkung,  dass  der  Unterschied  der 
deutschen  Sprache  fremd  sey,  ist  nicht  ganz  richtig.  Wenn  auch 
nicht  in  dem  weiten  Umfang  und  mit  der  feinen  Bestimmtheit, 
wie  die  Lateiner,  so  unterscheiden  doch  auch  wir  in  vielenFäl- 
len  durch  die  Präpositionen  Vonund  Af/'/gauz  auf  ähnliche  Weise. 

Was  minderwichtige  Einzelheiten  anlangt,  so  hätte  zu 
§  103  Not.  4  bemerkt  werden  können ,  dass  Statt  des  gewöhn- 
lichen tnca  causa  u.s.w.  doch  zuweilen  auch  der  Genitiv  stehe. 
Er  findet  sich  nicht  blos,  wie  gewöhnlich  angeführt  wird, 
bei  Ulpian,  sondern  auch  bei  Cicero,  (vergl.  Quaest.  Acad.  4, 
38,  120:  nostri  causa,)  und  scheint,  wenn  auch  nicht  zur  Nach- 
ahmung anzuempfehlen,  doch  auch  nicht  geradezu  verwerflich. 
Ein  Versehen  ist  es  wohl ,  wenn  §  106  Anmerk.  5  gesagt  wird, 
dass  zuweilen  die  Casus  des  regierenden  und  regierten  Wortes 
vertauscht  wurden.  Die  dafür  angeführten  Fälle,  Dabuntur 
dotis  aescenti  Zogt,  Plant.,  und  sex  dies  spatii  postulant,  welche 
der  Hr.  Verf.  durch  dabitur  dos  sexcentorum  logorum  und  sex 
dicrum  spatium  postulant  erklärt,  enthalten  nach  unsrer  Mei- 
nung durchaus  keine  Vertauschung,  sondern  gehören  zu  §  104 
A.  1.  Ein  andrer  Irrthum  endlich  findet  sich  noch  §  107 ,  2 
Not.,  wo  es  heisst,  dass  von  den  Adjectivis,  die  ein  Wissen  oder 
eine  Unwissenheit  bezeichnen,  nnr  consciua  auch  den  Dativ 
und  cons  alt  us  bisweilen  den  Ablativ  bei  sich  habe.  Es  finden 
sich  auch ,  und  zwar  gar  nicht  selten ,  rudis  und  peritus  mit 
dem  Ablativ,  und  eben  so  bitte  auch  kurz  vorher  bemerkt 
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«erden  lönnnen,  dass  studiosus  auch  mit  dem  Dativ  sich  finde 
und  dass  viele  der  den  Genitiv  regierenden  Adjectivc  aucli  mit 
Präpositionen  construirt  werden. 

An  der  Syntaris  Dativi,  §  116 —  126,  ist  besonders  zu 
loben ,  dass  der  Dativus  rei  in  umfassender  Vollständigkeit  be- 
handelt und,  als  sich  in  gleicher  Weise  aus  der  Grundbedeu- 
tung des  Dativs  ergebend,  dem  Dativus  personae  völlig  parallel 
gestellt  worden  ist ;  während  er  von  den  meisten  andern  Gram- 
matikern nur  nebenbei  und  gleichsam  als  ein  seltsamer  Ge- 
brauch des  Dativs  abgehandelt  wird ,  gerade  so  wie  ihn  auch 
die  neuern  Lateinschreiber,  einige  gewöhnliche  Redensarten 
abgerechnet,  ungebührlicher  Weise  auch  im  Schreiben  vernach- 
lässigen. Was  die  einzelnen  Angaben  anlangt,  so  haben  wir 
eigentlicb  falsche  Behauptungen  wenig  oder  nicht  gefunden; 
wohl  aber  hätten  wir  manches  etwas  tiefer  und  gründlicher  be- 
handelt gewünscht.  So  hätte  z.  B.  das  §  117,  1  Note  über  die 
rerschiednen  Constructioncn  der  Redensarten  est  mihi  nomen 
u.  s.  w.  Bemerkte  wohl  etwas  genauer  und  gründlicher  seyn 
können.  Es  wird  blos  bemerkt,  dass  in  der  Regel  der  Nomi- 
nativ oder  Dativ ,  selten  der  Genitiv  dabei  stehe.  Diess  ist  nun 
zwar  sehr  richtig ,  aber  zwischen  Nominativ  und  Dativ  scheint 
doch  noch  ein  Unterschied  sich  zu  finden,  der  trotz  dem,  dass 
er  in  der  Natur  der  Sache  liegt  und  an  der  Mehrzahl  der  Bei- 
spiele sich  nachweisen  lässt ,  bis  jetzt  in  der  Grammatik  kaum 
beachtet  worden  ist.  Der  Nominativ  nämlich  wird  dann  ge- 
setzt,  wenn  man  aus  irgend  einem  Grunde  den  Namen  ganz  ge- 
nau und  bestimmt,  d.  h.  in  seiner  eigentlichen  Form,  angeben 
will,  welche  durch  die  Declinationsform  des  Dativs  mehr  oder 
minder  würde  verwischt  worden  seyn.  Die  Gründe  können  na- 
türlich verschieden  seyn;  zuweilen  geschieh  ts,  um  den  Namen 
mit  einer  gewissen  Bedeutsamkeit  zu  nennen,  Cic.  Brut.  62: 
cui  saUationi  Titius  nomen  esset;  Sueton.  Claud.  24:  Clau- 
dius Gabinio  Secundo,  Chaucis  gente  Germanica  super atis^ 
cognomen  Chaucius  usurpare  concessit;  wo  der  Nominativ 
selbst  ausser  aller  Construction  neben  einem  Accusativ  steht, 
aber  von  Bremi  hinlänglich  gegen  Baumgar ten  -  Crusius 
gerechtfertigt  wird.  Anderwärts  forderts  die  Form  der  übri- 
gen Rede ,  wie  Liv.  9,  27 :  Samnites  Maleventum ,  cui  nunc 
urbi  Benevent  um  nomen  est,  perfugerunt;  wo  der  Gegen- 
sati  wenigstens  der  Form  nach  gelitten  hätte,  wenn  Beneven- 
to  gesetzt  worden  wäre.  In  den  meisten  Fällen  endlich  steht, 
wie  schon  J.  F.  Gronov  zu  Liv.  1, 1  richtig  bemerkt,  der  No- 
minativ bei  seltnen,  fremden,  nichtlateinischen  Namen ,  weil 
diese,  wenn  sie  in  einer  Declinationsform  erschienen,  für  den 
die  fremde  Sprache  vielleicht  nicht  kennenden  Leser  leicht 
unkenntlich  seyn  könnten.  Beispiele  der  Art  finden  sich  über- 
all und  die  Sache  ist  auch  an  sich  sehr  einleuchtend  und  na- 
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türlich ,  ob  schon  man  deshalb  noch  nicht  behaupten  darf,  dass 
jene  Bemerkung  iu  allen  einzelnen  Stellen  aller  Schriftsteller 
sich  bestätigt  finde.  Oft  kann  es  natürlich  lediglich  von  der 
Willkür  des  Schriftstellers  abhängen;  und  namentlich  scheint 
der  Nominativ  bei  Dichtern  und  Spätem  gefliessentlich  häufi- 
ger gebraucht  worden  zu  seyn,  als  der  sonst  gewöhnliche  Da- 
tiv. Iu  allen  übrigen  Fällen  min,  wo  kein  solcher  Grund  vor- 
handen ist,  steht  der  Dativ,  daher  fast  immer  bei  eigentlich 
lateinischen  und  dem  Kömer  also  bekannten  Namen.  Er 
rührt  übrigeus  offenbar  von  einer  Attraction  her,  die  im  Latei- 
nischen zwar  weit  seltner  als  im  Griechischen,  aber  doch  auch 
iu  manchen  Constructionen  fast  regelmässig  sich  findet,  wie  z.  B. 
bei  licet,  cont in git  mihi  esse  mit  folgendem Prädicatsdativ.  No- 
men mihi  est  B/uto  ist  also  eigentlich  aufzufassen:  mihi  Bruto 
nomen  est  Brutus.  Da  diese  Auffassungsweise  bei  Nominibus 
appellativis  der  Natur  der  Sache  nach  unstatthaft  ist,  so  erklärt 
sich  auch,  weshalb  sie  dann  nicht  im  Dativ,  sondern  im  Nomi- 
nativ stehen.  Cic.  TuscuL  4, 11 :  ei  morbo  nomen  est  avari- 
tia.  Quinct.  Inst.  2, 1 :  rhetorice,  cui  nomen  vis  eloqnendi 
dedit.  Sonderbar  ist  übrigens,  dass  die  eigentlich  natürliche 
Construction  mit  dem  Genitiv  iu  der  guten Latinität  die  seltenste 
ist  und  nur  bei  Spätem ,  wie  bei  Vellejus ,  häufiger  sich  findet. 
Ein  ähnlicher  Fall  findet  sich  §  120,  1  Not.  und  2  Not.,  wo  er- 
wähnt wird ,  dass  Statt  des  Dativus  rei  bald  um  Zweideutigkeit 
zu  vermeiden,  bald  als  stärkerer  Ausdruck  auch  ein  Apposi- 
tionsnominativ oder  die  Präpositionen  pro,  in,  ad  gebraucht 
würden.  Der  Hr.  Verfasser  erkennt  selbst  eine  gewisse  Ver- 
schiedenheit in  der  Bedeutung  an,  giebt  sie  aber  dennoch  nicht 
näher  an.  Fast  noch  mehr  nöthig  war  eine  solche  nähere  Er- 
klärung bei  dem  folgenden  §  121 ,  wo  von  den  Verbis  compo- 
sitis  gehandelt  wird ,  die  sowohl  mit  dem  blossen  Dativ  als 
auch  mit  einer  Präposition  construirt  werden.  Diese  verschied- 
nen  Constructionen  mögen  nun  zwar  in  vielen  Fällen  nicht  wei- 
ter als  durch  eine  etwas  andre  Auffassung  des  Verhältnisses 
verschieden  seyn,  allein  in  vielen  andern  wird  doch  auch  durch 
die  Anwendung  der  einen  oder  der  andern  Construction  eine 
für  den  Kenner  ziemlich  auffallende  auch  die  Sache  selbst  be- 
theiligende Veränderung  bedingt,  auf  die  um  so  mehr  hinzu- 
weisen war ,  jeweniger  auch  die  Lexica  solche  Verschiedenhei- 
ten angeben,  und  jemehr  daher  Anfänger  geneigt  sind,  solche 
anscheinend  gleiche  Constructionen  als»  völlig  gleich  zu  be- 
trachten und  mit  einander  zu  verwechseln.  So  erwähnt  z.  B. 
der  Hr.  Verf.  die  doppelte  Construction  von  accedere,  addere, 
adjicere  und  andern  solchen  Verbis  als  gleichbedeutend ,  wird 
aber  doch  sicher  nicht  gesagt  haben  wollen:  cognomen,  ftdu- 
ciam  ad  dura  ad  alt  quem;  oder  finem  addere  ad  aliquant 
rem,  oder  animus  ad  ine  accedit  u.  d.  gl.,  eben  so  wenig, 
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als  Cicero  in  der  angeführten  Stelle  Scn.  6  Statt  ad  Appii  Clau- 
dii  scnectutem  accedebat  schreiben  konnte ,  senectuti  accede- 
bat. Häufig  mögen  freilich  beide  Constructionen  ziemlich  gleich 
seyn,  aber  im  Ganzen  ist  doch  ein  Unterschied,  auf  den  die 
Natur  jener  Constructionen  selbst  schon  hinweiset.  Das  Ver- 
hältniss  nämlich ,  welches  der  blosse  Casus  ausdrückt,  ist  ein 
weit  engeres  und  näheres,  als  das  durch  die  wiederholte  Prär-  , 
Position  bezeichnete.  Namentlich  werden  durch  Wiederholung 
der  Präposition  die  beiden  Objecte  solcher  Verba  mehr  als  ge- 
sondert und  jedes  für  sich  bestehend  bezeichnet,  mehr  gegen 
einander  hervorgehoben  oder  gleichsam  mehr  aus  einander  ge- 
halten; während  durch  die  einfachere  Construction  mit  dem 
Dativ  eine  nähere,  innigere  Verbindung  bezeichnet  wird,  bei 
welcher  das  im  Dativ  stehende  Object  bei  weitem  nicht  mehr  so 
selbständig  hervortretend  erscheint,  als  wenn  es  durch  die 
Präposition  angeknüpft  worden  wäre. 

Noch  weniger  sind  wir  mit  dem  Hrn.  Verf.  über  die  Con- 
struction des  Dativs  mit  Passiv  is,  §  124,  übereinverstanden. 
Er  folgt  der  allgemeinen  Meinung,  dass  diese  Construction  eine 
Nachbildung  des  griech.  Sprachgebrauchs  und  mehr  dichte- 
risch, übrigens  aber  mit  der  andern  gewöhnlichen,  d.h.  der 
durch  a  mit  dem  Ablativ ,  gleichbedeutend  sey.  Wir  hoffen 
nächstens  bei  einer  andern  Gelegenheit  zu  zeigen,  dass  alle 
diese  Bestimmungen  mehr  oder  minder  unhaltbar  und  jene  Da- 
tive in  den  meisten  Fällen  reinlateinische  Dative  seyen. 

Als  roinderwichtige  Einzelheiten  erwähnen  wir  noch,  dass 
die§  119  erwähnte  Redensart  quid  tibi  vis'!  mehr  zu  dem  ei- 
gentlichen Dativus  coramodi,  als  zu  dem  sogenannten  Dativus 
eülicus  gehöre;  ferner  zu  §  123,  dass  man  nicht  blos  convenire 
in  aliquant  rem,  sondern  auch  in  aliqua  re  sagt,  Sueton. 
Aug.  25,  und  dass  imponere  auch  mit  dem  blossen  Ablativ  vor- 
kommt, jedoch,  was  die  Sache  sogleich  erklärt,  freilich  nur 
im  Particip  imposilus.  Caesar  bei  Sueton.  Caes.  66.  Sueton. 
Ner.  50.  Petron.  e.  116. 

Beim  Accusativ,  §  126  —  139,  hat  der  Hr.  Verf.  zwar 
nichts  Wesentliches  übergangen,  ist  aber  verhältnissraässig 
kürzer  gewesen,  als  bei  Behandlung  der  übrigen  Casus.  Na- 
mentlich ist,  was  §  132  über  die  Verbindung  des  Accusativ* 
mit  Intransitivis  und  Passiv is  gesagt  ist,  nicht  völlig  gnügend. 
Der  Gebrauch  bei  den  Dichtern  geht  hierin  viel  weiter,  als  man 
nach  den  allgemeinen  Andeutungen  des  Hrn.  Verfassers  und  den 
gegebnen  Beispielen  zufolge  erwarten  sollte.  Auch  hätte  hier 
gerade  Dichtersprache  und  Prosa  mehr  und  bestimmter  geschie- 
den ,  sowie  von  der  Prosa  selbst  bemerkt  werden  sollen ,  dass 
in  diesen  Constructionen  die  Sprache  der  Historiker  von  der 
übrigen  Prosa  sich  auffällig  unterscheide  und  fast  mehr  als  ir- 
gend anders  der  Dichtersprache  sich  annähere.    Einige  Bemer- 
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klingen  zu  §  137  ,  über  die  den  Accusativ  regierenden  Präposi- 
tionen ,  sollen  weiter  unten  gegeben  werdeu. 

Das  grosse  Gebiet  des  Ablativs,  §  139  —  150,  theilt  der 
Hr.  Verf.  in  einen  Ablativus  Qualitatis,  Instrumenta  Causae, 
Conditionis  und  Loci  et  Teraporis,  wobei  die  Constructionen 
desselben  mit  Verbis  und  Nominibus  als  auf  die  frühern  Be- 
merkungen sich  gründend,  nach  dem  Ablat.  conditionis  einge- 
schaltet werden.  Der  Masse  nach  ist  der  Abschnitt  sehr  voll- 
ständig und  gründlich;  allein  die  Anordnung  könnte  wohl  in 
mancher  Hinsicht  zweckmässiger  seyn,  wie  schon  die  vielen 
einzelnen  in  Noten  und  Anmerkungen  beigebrachten  Bemerkun- 
gen beweisen.  Namentlich  hätte  bei  den  verschiednen  einzel- 
nen Constructionen  nachgewiesen  werden  sollen,  unter  welche 
der  erstgenannten  Gattungen  des  Ablativs  sie  gehörten,  was 
bei  manchen  sehr  leicht,  bei  mehrern  aber  auch  sehr  schwie- 
rig war  und  vielleicht  die  Annahme  noch  mehrerer  Gattungen 
nothwendig  gemacht  hätte.  Der  Ablativus  Comparationis  ist 
in  dem  in  der  zweiten  Abtheilung  des  ersten  Theils  der  Syntax 
gegebnen  Abschnitt  von  der  Comparatio  Adjectivorum,  §  155, 
und  die  Ablativi  absoluti  bei  der  Lehre  der  Participien ,  §  1V2, 
behandelt  worden.  Dagegen  ist  die  Construction  der  Städte- 
und  Inselnamen  der  ersten  und  zweiten  Declinat.  sing.  num.  und 
der  Appellativa,  welche  demselben  Gebrauche  folgen ,  mit  hie- 
her  (  §  148 )  gezogen  worden.  Das  letztre  ist  sehr  richtig,  aber 
mit  der  Erklärung,  welche  der  Hr.  Verf.  über  den  mehr  als 
seltsamen  Gebrauch  giebt,  können  wir  uns  nicht  befreunden. 
Mit  den  Grammatikern  früherer  Zeit  entscheidet  er  sich  für 
die  Erklärung  durch  Ellipse  und  sucht  seine  Meinung  durch 
folgende  schon  wegen  ihrer  oberflächlichen  Kürze  nicht  guü- 
gende  Bemerkung  zu  rechtfertigen.  „Dieser  Genitiv  würde  mit 
der  Natur  der  lateinischen  Sprache  ganz  unverträglich  seyu, 
wenn  man  nicht  voraus  setzen  dürfte  ,  dass  er  durch  einen 
Ablativ,  der  in  der  Umgangssprache  der  Kürze  wegen  wegge- 
lassen wurde  und  sich  leicht  verstehen  Hess ,  z.  B.  urbe  erklärt 
werden  müsse.  Dafür  spricht  das  höhere  Alterthum  der  drit- 
ten Declination,  deren  Ortsnamen  auf  die  Frage  Wo?  nur  im 
Ablativ  sie  heu ,  und  in  diesem  Casu  werden  alle  Appositionen 
ausgedrückt ,  auch  waren  ähnliche  Ellipsen  sehr  gewöhnlich, 
z.  B.  ad  Jani  sc.  aedem.  Dass  die  Pluralia  tan  tum  nicht  auch 
so  im  Genitiv  gebraucht  wurden ,  war  wohl  Folge  ihrer  (näm- 
lich spätem)  Entstehung.  §34,  II,  6,  2." 

Wir  können  nicht  bergen,  dass  uns  diese  Ansicht  sammt 
aller  ihrer  vermeintlichen  Begründung  im  Besondern  wie  im 
Allgemeinen  völlig  ungnügend  und  unhaltbar  erscheint,  weil 
sie  durchaus  keine  der  mehrfachen  einzelnen  Erscheinungen, 
auf  die  man  bei  genauerer  Betrachtung  jenes  seltsamen  Gebrau- 
ches stösst,  befriedigend  erklärt,  die  schwierigsten  Fälle  ganz 
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anberührt  lasst  und  überdies«  zu  Folgerungen  nöthigt ,  weiche 
aller  Wahrscheinlichkeit  ermangeln  und  mit  dem  natürlichen 
Bildungsgang  der  Sprache  in  geradem  Widerspruche  stehen. 

Wir  wollen  vom  letzten  Vorwurfe  anfangen  und  zuerst  die 
Be*ümmungs  weise  des  Altera  betrachten,  das  der  Hr.  Verf. 
Jenem  Gebrauche  beilegt    Er  setzt  dje  Entstehung  des  Ge- 
brauchs in  eine  spätere  Zeit,  weil  er  in  der  ältesten,  atf  er  pe- 
clinationen  sich  nicht  finde.    Allein  nach'  unsrer  Meinung  rar 
überhaupt  die  ganze  Construction  der  Städtenamen  einer 
frühen  Zeit  angehören,  theils  weil  «e  noch  keine  Präpo* 
nen  kennt,  spndecn  das  Wohin  und  Woher  noch  durch  bL 
Caan*  bezeichnet,  .theils  weil  sie  in  o\en  meisten  Fällen  nicljt 
einmal  das  Wo  von  dem  Woher  unterscheidet.    Noch  au 
scheinlicher  wird  4*?98»  weiMI  raan  die  dein,  Gebrauch  der  S 
tenamen  folgenden  Wörter  domus  und  tiumüs  vergleicht ; 
Gebrauch  von  domum,  domo,  humo  müsste  nach  der  An 
des  Ilrn.  Verf.  einer  sehr  frühen  Zeit  angehören,  dott 
humi  hingegen  müssien  derselben  Annahme  zufolge  spätem 
Sprungs  seyn;  und  doch  findet  sich  in  humi,  dn*  bekannt 
auf  die  Fragen  Wo  un4  \v>hin  steht ,  nichi  einmal  die  Beze 
.nu  a  -  der  versebie derartigsten  Zustände,  der  Ruhe  und  der 
wegung  geschieden:  eine  Erscheinung,  die,  nach  der  Natur  der 
Sache  und  allen  Analogien  andrer  Sprachen  zu  schliessen ,  of- 
fenbar auf  eine,  uralte  Jßef  J;  liin weiset.    Die  Annahme  jenes  spä- 
tern  Ursprungs  also  .erseneint  schon  hierflurch  so  völlig  unstatt- 
haft ,  dass  wir:  es  durch  1 1  i u \\  <  i sunj  auf  einige  sehr  alte  Plura- 
lia  tantum  gar  nicht  weiter '  erweisen  iu  müssen  glauben.  Aber 
noch  weniger  kann  mau  sich  mit  jener  elliptischen  Erklärung 
selbst  befreunden.    Wir  \\  ollen  über  die  gewiss  auch  schon 
seltsame  Ergänzung  urbe  bei  den  Städtenamen  nichts  entgeg- 
nen; aber  wie  soll  man  denn  bei,  den  ganz  allgemeinen  Ortsbe- 
griffen domi  und  humi  die  Auslassung  eines  noch  allgemeineren 
JJe^riffes  der  Art  wahrscheinlich  oder  auch  nur  möglich  finden? 
Und  doch  müsste,  derselbe  nach  a Ihn  Wahrnehmungen  bei  an- 
dern elliptischen  Constrm :tioneu  ein  solcher  seyn,  wenn  über- 
haupt die  Auslassung  desselben  begreiflich  und  erklärlich,  seyn 
soAUe.    Wir  wissen  wohl,  dass  es  eine  Periode  in  der  griech. 
.und  Latein.  Grammatik  giebt,  wo  selbst  die  grössten  Gramma- 
tiker vor  der  Annahme  solcher  und  wohl  noch  kühnerer  Ellipsen 
sich  nicht  scheuten;  allein  bei  dem  jetzigen  Stnndpunct  der 
Grammatik  glauben,  wir  das  Unstatthafte  einer  bei  dieser  Cbn- 
atruetion  angenommenen  Ellipse  nicht  besser  beweis d  xu  Ui- 
nen,  als  wenn  wir  auf  die  verunglückten  Ergänzungskunstsiücae 
.der  Grammatiker  selbst  verweisen,  nach  welchen  seltsam  genug 
zu  domi  ein  in  aedibus  oder  in  tempore,  zu  humi  gar  ein  in  solo 
oder  in  terra  und  zuletzt  zw  terrae,  das  wenigstens  die  meisten 
Gra/nmatikCr,  obschoh  nach  unsrer  Üeb^augün^'m^Unreoh^ 
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für  einen  Bolchen  Genitiv  halten  ,  wiedei*  ein  th  solo  hinzuge- 
dacht wissen  wollen,  lieber  Erklärung1  der  letztgenannten  Und 
übrigen  Fälle  hat  der  Hr.  Verf.  in  Kürks ich t  seiner  Erklärung 
wohl  klüglich',  aber  Iii  Hinsicht  der  Sache  selbst  mit  Unrecht 
geschwiegen.  Zu  alledem  nnn  kommt,  andrer  Bcdenklichkei- 
ten  zu  geschweigen,  endlich  noch  die  schlimme  Frage,  wie  es 
doch  gekommen  sey,  däss  man  gerade  nur  bei  denNomihibus 
der*  ersten  und  zweiten  Declinat.  sing,  numeri  jener  EUipsen- 
construetion  sich  bedient,  in  den  übrigen  weit  zahlreichem 
Fällen  aber,  welche  die  dritte  Declinat.  und  die  PhiraHa  tan  (um 
darbieten,  ohne  Ellipse  gesprochen  habe;  da  doch  gerade  bei 
diesen  eben  wegen  ihrer  grössern  Menge  und  ihres  häufigeren 
Vorkommens  die  Anwendung  irgend  ein  er*,. 'Kürze  im  Aiisdrutek 
beabzweckenden ,  Ellipsenconstrnction  noch  am  ersten  begreif- 
lich Und  erklärlich  gewesen  ward  Und'  ware;  es  ferrter  nicht 
eine  Sparsamkeit  ganz  eigner  Art,  wennin»!!  anstatt  des' von 
dem  Sprachgebrauch  nicht  nur  erlaubten,  sondern* auch  gelur- 
tenen  Ablativs  Borna ,  Corintho,  domo  u.  s.  w:  lieber  erst  ^der 
seltsam  weitläufigen  Ausdrucks  weise  i'  urbt  ;Bomae,'  urbe 
Corinlhi,  aedibus  dornt  u.  s.  f.  sich  bedienen,' und  dann,  weil 
man  diese  freilich  schleppenden  Bezeichnungen  schleppend  ge- 
funden hätte,  jene  Bestimmungen  urbe,  pedibus  hätte  weglas- 
sen wollen,  um  eine  Kürze  zu  erlaugen,  die  man  In  den  einfa- 
chen Ablativen  Roma  u.  s.  w.  weit  "näher  haberi  konntet  In  de* 
That  ein  Paar  schlimme,  aber  durchaus  nothwendige  Fragen, 
ohne  deren  gnügende  Beantwortung  sich  keine  Erklärungsweise 
jenes  seltsamen  Gebrauchs"  als  zuverlässig  und  sicher  le^timi- 
Ten  kann.  ,         ;      .  ••!  , 

Nachdem  wir  nun  so  erwiesen  zu  haben  glauben;  dass 
ddreh  diese  Erklärung  kein  Licht  la  die  so  dutikre'Sache  ge- 
bracht werden  könne,  hatten  wir  uns  ttr Verpflichtet  aiitf  eine 
andre  Erklärung  aufmerksam  zu  mxcWÄir.  weicht ,  tichtigVauf 
gefasst  und  dargestellt,  nach  unsfef  Wefnung  nicht  nur  *it 
Seltsamkeiten  und  Eigenthünilichkeitcn  des  so  viel  fcestfrochhe 
Gebrauchs  befriedigend  crklÄrt. "sondern  auch  überdies*  MSäL 
wie  die  doppelte  anscheinend  völlig  terschiedne  Constructioti 
der  Städtenamen  der  ersten  und  zweiten  und  der  dritte*!  Dfc. 
clination  in  einem  gänz  erigen  Zosaramenhang  stehe  uitd  wie 
Überhaupt  der  lateinische  Ablativ  die  Bedeutung  diese*  Orts- 
angabe erhalten1  habe.  < 

.  Nach  dieser  neuen  Erklärung,  Welche  'jungst  Hr.  Fried- 
rich Rosen  in  seiner  Votosfo  corporis  radicum  Sanscritarum 
(Äeröl.  182«)  p.  12  seq5  auf  gestellt  hat,  sind  alle' jene  Formen 
auf  ae  Und  i  ursprünglich  keine  eigentlichen  und  wirklichen  Ge- 
nitive, sondern  Ueberreste  eines  im  Lateinischen  und  Grie- 
chischen früher  dagewesenen  L  ocativs,  der  sich  ganz  in  den- 
selben Formen  auch  im  Sans  er  it  finde. 
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Wir  sind  überzeugt,  dasi  jedermann,  der  den  seltsamen 
Gebrauch  jener  Genitive  und  die  Constructiqn ,  der;  Stadlern^ 
men  überhaupt  nebst  allen  dabei  vorkommenden  einzelnen  Ei- 
genthümlichkeiten  und  Besonderheiten  genauer  beachtet  hat, 
in  jener  Erklärungsart  die  einzig  mögliche  Weise  erkennen 
muss,  auf  welche  die  sonst  unerklärliche  JKrscheuipiig.  riehst 
allem,  womit- sie  zusammenhängt,  befriedigend  erklärt  wen- 
den kann.  Ja  wir  glauben  auch,  dass  diese  Vermuthung  ganz 
ohne  alle  weitere  Rücksicht  auf  das  Sanscrit  sieh  «cjum,;an 
sich  selbst  und. ihrer  innern  Gründe  halber  als  völljg  natürlich 
und  richtig  rechtfertigen  lasse,  i  (.  ,j 

Da  der  Gegenstand  eben  so  schwierig  als  interessant  und 
jene  Vermuthung  so  überaus  wahrscheinlich  ist,,  so  erlauben 
wir  uns  zuerst  die  eignen  Worte  Hrn.  Kosens  anzuführen,  und 
dann  noch  einiges  hinzuzufügen,  was  sich  sonst  noch  nament- 
lich aus  dem  lateinischen  Sprachgebrauch  selbst  für  die  Sache 
sagen  läset.  Hr.  Hosen  bemerkt  a.  a.  O.  j>.  \  2,  bei  Gelegenheit 
einer  zwischen  dem  Sanscrit  und  Griechischen  angestellten 
Verglelchitng ,  d ass  man  hin  und  wieder  auf  Spuren  eines  ehe- 
maligen grossem  Keicbthums  an  1  lexionstonnen  in  der  letz- 
tem  Sprache  stosse ,  und  stellt  nun  dafür  jene  obenangeiuhrte 
Vermuthung  mit  folgenden  Worten  auf :  ,« .  • 

„Ita LocMÜTum  casum,  cujus  apud  Indos  diutius  usus  viguit, 
et  Graeeae  et  Latinae  Mnguae  auatm  vindicare.  Latinae  enim 
svntaveos  ratio  ad  deternunandum  locum  ,  nbi  quid  actum  sit, 
in  iis  +  quae  numeri  siugu laris  sunt  it  urb£um  nomiui b us ,  primae 
et  secundae  declinationis  Genitivum  exigit,  tertiae  Ablativum. 
In  qua  quidem  lege  Ablativ  um  nemo  miratur  *);  Genitiv  us  vero 
jam  dudum  offendit  (»rammaticos ,  ab  universa  quippe  Latinae 
Üoguae  indole  alienus.  Quid  >ero,  si  id,  quod  nunc  speciem  ha- 
bet Geiiitm,  Loeativum  esse  contendamus  snb  liae  forma  laten- 
tem? >amquc  in  Sanscrita  linirua  Locativus  peculiarem  sibi 
habet  (in  plurimis  sane  voeibus)  terminationern  t,  quae  modo 
nnda  apparet,  ut  in  mudi  a  voce  mud  (gaudium)^  modo  cum 

  ,j  .  '  Wrm  sl*  T-fi*  '»>d  •  »:-s.  7  f  •:*»    '  * 

*)  Freilich  jetzt  wohl;  aUrin  nicht  weil  diese.  Bedeutung  dem 
Ablativ  notwendig  und  »einer  Grundbedeutung  nach  zukämt-,  sondern 
weil  um  der,  allgemeine  WH  sp  daraa  gewohnt  hat,  dass,  wir  glau 
ben  ,  es  könne  .nicht  anders  sejn.    Hätte  der  qsuj  jene  Bedeutung  el- 
ftem andern  Casus  angewiesen,  und  etwa  für  einige  besondre  Fälle  den 
Ahlati v  bestimmt,  se  würden  uns  dann  die  seltnen,  Ortaablative  eben 
*•  auffeilen,  alt  jetzt  jene  Genitive.    Wir  finden  daher  diese  scharf- 
linnige  Versnothung  Hrn.  Imsens  auch  noch  darum  so  vorzüglich,  weil 
•ic,  w  ie  wir  weiter,  unicn  /t  i^'  ii  w  c rden  ,  zugleich  auch  den  Umstand 
eddäri,  v  ie  der  h*$*  ^W*ti*ider  cas,us  für  solche  Ortsangaben  werden 
'öMte.  ...  "M  nodaijtnviU-f  il      j,  jüta  -  •         jj.  ..I.  i  t  . 
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praecedenti  a  coalescit  in  ae,  ut  gadshae  a  Stirpe  gadsha  (ele- 
phag).  Ipsum  illud  *  ultro  sesc  offert  in  seeundae  declinationis 
Latinae  Genitive-  (Corintht)^  idem  vero  etiam  latet  in  primae 
declinationis  Genitivo  vel  potius  Dativo  *)  (Romae) ,  cujus  ter- 
minationem  ae  ex  a  et  t,  perinde  ac  apnd  Iiidos ,  coatitam  esse 
credo.  Egregie  huc  conspirant  mira  aiioquin  illa  dornt,  humi, 
ruri,  viciniae,  terrae,  nec  non  M\  müitiae." 

„Idem  illud  i  Locativo  Indorum  proprium ,  apnd  Graecos 
etiam  deprehendimus,  tum  diserte  pronunciatum ,  ut  in  Aaxe- 
Öalfiovi,  nee  non  in  oixoi  et  rarioribus  illis  '/öO/ior, '  JIufroF, 
MeyctQoi,  tum  sub  adsueta  Dativi  specie  latens  et  produetae 
vocali  infra  adscriptum,  ut  in  Alößw,  TqoI$.u 

nQuae  quidem  omnia  id  affatim  videntur  innuere,  Graecam 
etiam  et  Latinam  linguam  Locativnra  numeri  singularis  casum 
peculiari  aliquando  forma  distinetum  habuisse;  cujus  tarnen  ori- 
ginaria  species  aptfd  Romanos  quidem  cum  primae  et  seeundae 
declinationis  Genitivo ,  tertiae  Ablativo,  apud  Graecos  vero 
cum  Dativo  pauilatim  fuerit  confusa."  v*  '■ 

Diess  ist  die  Ansicht  Hrn.  Rosens ,  die  im  Allgemeinen  ge- 
wiss richtig  ist;  nur  glauben  wir,  dass  er  erstlich  dabei  nicht 
genug  erkannt,  wie  viel  «ich  schon  aus  dem  lateinischen 
Sprachgebrauch  selbst  für  diese  neue  Erklärung  anfuhren  lasse, 
und  ferner  die  Folgerungen  und  Resultate  zu  wenig  beachtet 
habe,  welche  sich  daraus  für  die  lateinische  Grammatik  im  All- 
gemeinen sowohl ,  so  wie  für  die  richtigere  Würdigung  jener 
doppelten  Construction  der  Städtenamen  insbesondre  ziehen 
lassen.       ,  '.'...«•.: 

Nach  unsrer  Meinung  mnss  man  sich  den  Hergang  der 
Sache  folgendem) aassen  denken: 

Die  älteste  lat.  Sprache  setzte  auf  die  Frage  Wo  die  Form 
des  Nomens,  die  sich  auf  t  endigte,  also  nach  der  spätem  Decli- 
nationsweise  betrachtet ,  in  der  zweiten  Declinat.  den  Genitiv 


*)  Zu  diesen  Worten  bemerken  wir  beiläufig-,  dass  früher  schon 
Hr.  Prof.  Reisig  alle  jene  Ortsgenitive  für  ursprüngliche  Dative  er- 
klärt und  den  Gebratich  aus  einer  Zeit  abgeleitet  hat ,  wo  die  Formen 
desGenitivs  und  Dativs  der  zweien  Deelraafion  nochtrffchv  so  «treng 
geschieden  gewesen^  seyen  und  ein  eigentlich«^  Äbiätir  Hot*  tfcht 
existirt  habe.  Diese  Termuihung,  dieselbe,  auf  ireKtte Wh  Hr. 
Stallbaum  zu  Ruddim.  fc;  *70v hindertet,  Ist  Wenigstens  sehr 
scharfsinnig  und  würde  trotx  dem,  dass  sie  eine  bei  der  spätem  strea- 
gern  aonoernng  acr  uasus  siattgeiunncne  r  orracnverwccnsiung  vor- 
aussetzt,  deren  Annahme  seih-  bedenklich  ist,  und  auch  den  Umstand 
nicht  erklärt,  wcshälkfler  Gebraucn  nur  Bei  Nominibu«  der  Arsten 
und  zweiten  Declinatirtn  singtil.  iram.  sieh  fin*ey  doch  immer  de*  fcf* 
hern  Erklärung  durch  Ellipse  weit  vorzuziehen  seyn. 
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{CoritUhi\  in  der  ersten  den  Genitiv  oder  Dativ  (Äomct),  in 
der  dritten  den  zu  jener  Zeit  noch  nicht  vom  Ablativ  gesonder- 
ten Dativ  (Carthagini),  jedoch  so,  das«  man  diese  Form  auf  t 
als  eine  zum  Behuf  jener  Orts  an  gäbe  völlig  für  sich  bestehende 
Form  ansah ,  die  mit  andern  Casus  formen  zwar  gleichlautete, 
deshalb  aber  keineswegs  etwa  bald  als  Genitiv,  bald  als  Dativ 
aufgefaßt ,  sondern  überall  als  eigne  für  sich  besonders  beste- 
hende Locativfonn  betrachtet  wurde, ; 

Die  Begriffe  des  Wo  und  Wohin  waren  dabei ,  wie  in  allen 
wenige»  ausgebildeten  Sprachen,  noch  nicht  so  streng  und 
nicht  überall  geschieden;  daher  humi  in  doppelter  Bedeutung, 
und  vielleicht  wohl -auch  ebenso  bei  manchen  Städtenamen; 
vergleiche  Horat,  Od..  4  4,  69:  Cardhagini  jam  nun  ego 
nundos.  mittam  süperbes,  So  wa^es  in  der  ältesten  Sprache.  Es 
liegt  nun  in  det^atur  der  Sache,!  frss,  wenn  man  die  Form  sol- 
cher Ortsangaben  betrachtete^  ;wegen  des  grossen  ümfangs  der 
^lntt^5tt  1) i_ t_  1 1 1 1 n t »  die  Cj 1 1. 1> in  \ i l) r w  1  ^ o t\ d c  c? -\ \ rz ä Ii  1  clt^i sd 

ben  ä oder  ^^ijl^^t ih  ionnc^n  c-r^cliidit^n*  In  1^  ol^c  die^^r 
forsch u rl^  fio^  m & ii  mm  $ptt£(?T*  n  1  Im ti hli    h  11  j  die  Ursprung 
lieh  besonders  bestehende! Watfvform  mit  der  Ablativform  als 
gleich  zu  betrat  h ten,  und  liess  sich  nun  so  durch  jene  grosse 
Masse  der  Beispiele;,  in  welchen  der  alte  Looativ  mit  dem  Ab- 

\^Va^V  1  f  1  C1H9  f*  U  3  Iii  III  \  ]  f  I   I  ^  ^  ACvlJlIllc^SSCIl^  ^^^^  oiU&  ^^/™z*  £         j  cfor* 

rtttngen  der  Art  den  lölativ  überhauvt  in  allen  Declinationen, 
fciVte»  Numeris  zu  brauchen,  und  somit  ihm  als  Casus 
in  alten  seinen  Endungen  eine  Bedeutung  beizulegen,  die  er 
früher  nicht  anders,  *ls  die  Formen  au?  t  in  den  beiden  ersten 
Declinationen,  blos  vermöge  seiner  Endung  auf  f  gehabt  hatte. 
Durch  diese  leichtbegreifliche,  im  Ganzen  aber  wichtige  Aen- 
d  er  ii  n  g  ging  nun  der  Looativ  als  besonderer  Casus  für  die  Spra- 
che im  Allgemeinen  verloren,  und  der  Ablativ  trat  an  seine  Stelle. 
Demohngeachtet  aber  konnten  und  mussten  sich,  wie  leicht 
nachzuweisen  ist,  auch  nach  jener  grossen  Aendcrung  fortwäh- 
rend Spuren  des) alten  Gehrauchs,  d.  h,  Ueberreste  des  Loca- 
tivs  erhalten.    Während  jtian  nämlich  nunmehr  auf  die  Frage 
Wo  auch  in  der  ersten  und  zweiten  Declination  im  Allgemeinen 
zwar  den  Ablativ  auf  an  «  und  is  setzte,  so  behielt  man  den- 
noch die  alte  Form  auf  ji  in  allen  den  Wörtern  6ei,  welche  der 
A  atur  ihres  Begriffs  nach  am  häufigsten  m  solchen  Ortsanga- 
ben vorgekommen  waren,  und  zwar  aus  dem  natürlichen  Grun- 
de ,  weil, die  Locativformen  jener  W  orter  in  Folge  der  frühem 
häufigen  Anwendung  i  eine  zu  allgemeiuver breitete  Geltung  in 
der  Sprache  erhalten  hat tcu  und  durch  den  Sprachgebrauch 
gleichsam  zu  sehr  fixirt  waren  ,  als  dass  man  auch  hier  den  al- 
ten naas  hätte  verlassen» und  Jene  Umänderung  in  den  Ablativ 
eintreten  lassen  können.     So  lehe  Wort  er  waren  natürlich  die 
Städter  ujid  Jtmvlnumvn,  sehr  gewöhnliche  allgemeine  Qrisbe- 
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griffe, !  lrfe  dotni  und  *i/mi,  und  nnrh  riniire  andre  Wörter, 
wie  belli V  müitiae^  welche  ihrem  Begriff  zufolge  eine  häufige 
Anwendung  der  Art  im  römischen  Leben  gefunden  hatten; 
Hiermit  lös't  stob  jene  obige  Frage,  weshalb  der  in  Rede 
stehende  usus  mr  bei  den  Städte-  und  Inselnamen  der  ersten 
and  zweiten  Deelinat.  sing,  numeri  und  bei  einigen  wenigen 
Appellatms  sich  finde,  auf  eine  höchst  naturliche  Weise  und 
gleichsam  von  selber.  Indes«  nieht  blos  in  der  ersten  und 
zweiten  Deelinat ion  erhielten  sich  als  Ueberreste  des  alten  Ge- 
brauches dergleichen  LocativfOrmen ;  sie  finden  sich  eben  so 
auch  in  der  dritten  Declihatfon,  nur  dass  sie  hier  ata  weniger 
auffällig  auch  weniger  beachtet  worden  sind,  trotz  dem,  dass 
achort  die  alten  Grammatiker  sie  ganz  als  Locative  beschreiben. 

Bs  sind  diess  Formen ,  wie  Acherünti  und  andre,  und  be- 
sonders die  alten  vermeintlfehen  Ablativformert  mehrerer  der 
gewöhnlichsten  und  bekanntesten  Stfcdtenamen ,  wie  Cartha- 
gini,  Tiburi;  Ahxuri,  Sicyoni,  deTeii  alte  Form  auf  t  fortwäh- 
rend sieh  i-tir  die  Frage  Wo  in  vorherrschendem  Gebrauch  er- 
hielt ,  wahrend  man  die  andre  Form  aüf  *  mehr  airf  die  Frage 
Woher  brauchte;'  Dieser  Gebratich  findet  sich  durch  die  ganze 
Sprache  hindurch  bis  herab  ins  silberne  Zettalter,  und  geht  so- 
weit, dass  Sertias  (vergl.  auch  Cledort.  p.  1922.)  bei  den  Wer- 
ten Virg.  Aen.  4,  221:  Tyria  Cor  t  hagine  am  nunc  exspeeiat, 
sogar  Anstois  an  der  Form  nimmt  und  bemerkt:  Carthagine 
pro  Üarthagini  et  pro  adterbio  in  locoH  de  loco  posnit :  sie  Ho- 
ratius?  Kömae  Tibur  athem  •  tentosHs ,  Tiburv  Romam,  pro 
Ttburls  Mit  derselben  Bestimmtheit  spricht  er  sich  auch  in 
der  Ihterpreiat  In  art.  «ecund.  Donati  p.  1TO8  für  jene  Formen 
auf  i  aus  und  ertrlirtsie  für  Dative  ,  welche  bei  Nominibus  el- 
vi tatum  dieser  Declinatlon  auf  die  Frage  Wo  regelmässig  ge- 
setzt werden  müssten.  Diese  Behauptung,  welche  freilich  die 
gehörige  philosophische  Umsicht  vermissen  lässt,  ist  nun  von 
Grammatikern  späterer  Zeit  theÜs  gebilligt  und  als  Regel  an- 
genommen,theilsy  wie  von  Vossius,  Scioppius  und  an- 
dern, heftig  getadelt  worden,  jedoch  so,  dass  man  bei  beiden 
Partheien  jene  philosophische  Umsicht  ebenso  sehr  vermisst, 
als  bei  Servius  und  Priscian ,  der  über  einige  ähnliche  Formen 
derselben  Meinung  ist.  ef.  Priscian.  Ii,  2,  6  und  15,  3,  15. 
Namentlich  aber  gehen  einige  Gegner  des  Servius  offenbar  zu 
Veit,  wenn  sie  in  einem  wirk  Höh  unkritischen  Oppositionseifer 
jene  Po rmen  auf  i  als  eine  Erfindung  des  Servius  verdächtig 
machen  und  lieber  überhaupt  verwerfen  möchten.  Denn  ge- 
rade die  von  Sergius  angeführten  Formen  Corthogini^  Tiburi 
brauchen  Plautus,'  Cicero,  Ltvitls,  Suetonius  und  andre  eben 
60 ; '  und  die  der  Behauptung  des  Servius  entgegengestellten  Re- 
geln andrer  Grammatiker,  sowie  das  horazische  Tibure  and  ei- 
nige andre  Beispiele,  beweisen,  selbst  wenn  die  letztem  unbe- 
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zweifelt  aicher  seyn  sollten ,  doch  weiter  nichts,  als  dass  man 
iuw  eilen  auch  in  diesen  Wörtern  dem  allgemeinen  usus  folgte 
und  auch  auf  die  Frage  Wo  die  andre  Form  auf  ey  d.  h.  den  im 
Allgemeinen  gewöhnlichen  Ortsablativ,  setzte,   ein  Umstand, 
der  natürlich  weiter  gar  nicht  auffallen,  und  noch  weit  weni- 
ger, die, Behauptung  widerlegen  kann,  oass  die  Formen  auf  i 
die  ursprünglichgewöhnlicjien  waren«    Ganz  derselbe  Fall  ist. 
es,  unter  andern  auch  mit  den  Formen  ruri  und  rure  y  welche 
dem  Zeugniss  des  Festus  und  andrer  und  der  bei  weitem  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Beispiele  zufolge  eben  so  unterschie- 
den wurden.    Wenn  Sergius  getadelt  werden  sollte,  so  konnte 
es  auf  andre  W  eise  weit  richtiger  geschehen.    Kr  irrt  nämlich 
an  jener  Stelle  Virgils  wirklich,  nämlich  darin,  dass  er  die 
Form  Carthagini  verlangt,  da  doch  ein  Adjectiv  dabei  steht. 
Diesa  fuhrt  uns  auf  eine  andre  Bemerkung, ^  die  auch  noch  so- 
wohl  für  den  Locativgebrauch  jener  Formen  selbst ,  so  wie  be- 
sonders für  ti  s  hohe  Alter  desselben  und  zwar  um  so  mehr 
angeführt  zu  werden  verdient ,  da -sie,  trotz  dem,  dass  fast 
alle  alten  Grammatiker  ausdrücklich  darauf  hinweisen,  (Scrv« 
1.  l.,%naV,ad  Terenk^Ph;  V      20*  Charis.  p.  167.  1G9, 
Prisexau.  1.  1.  und.audre^  doch  in  unsern,  neuern  Qrammatiken, 
nur  OftWg  «der  i;gaj  nicht  berücksichtigt  worden  ist.  JÜ 
Sprachgebrauch  nämlich  hat  fast  allen  jenen  Formen  einen 
bestimmten  und  beschränkten  Krejis  der,  Anwendung  ,angew,i 
sen ,  dass  sie  bei  ihrem  Locstivgebrauch  selbst  blos  ah  Adveri 
bia  gelten,.,  und  daher, nur  allein  und  nicht  in  solcfier  Verbin- 
dung mit  , andern  Wörtern  gebraucht  uferten  können,  in  welcher 
sie  zugleich  in  d>  r  jtraß  un$  Eigenschaft  wirklicher  Nomina 
erscheinen  würden.,  Sie  stehen  daher,  mit  wenigen  gteicl^ näher 
au  erörternden  VsnaJAraen,  nie  so,  4aps;  durch  sie  .die  form  e)- 
ncs  andern  Wertes  bestimmt  würde,  a»  B>  nicht. mit  eipem  Ad 
jectiv  oder  .einem  anhängigen  Genitiv,  (nicht  Romae  magnae% 
CoiinÜp  splendjofy  hu/ni  nudae,  belli  Centaurorum,  militiuq 


W'O  y sondern  blos  für  sich  als 

erdriU 


%  und  bei  manchen  aus  der  dritten  Declina? 
WSWer  genöri^  Formen  ist. man  sogar  so  weil  gegangen, 
dass  man>  trotz  dem ,  dass  sie  eben  so  gut  als Ablativ-  wie .alz 

liehe  Ablative  pbrau^ 

I-  arm  auf  e  sich  bedienL   So  steht  z.  E  tun .schon  nur 


2,  1  «u^J,  2if2^/Mme  #a>er  aU  w#uch  regierter  Abla- 
Uvf  etwa  von  eiuer  Präposition  (nicht  mjurfi  po^r  yon^ 
nemr  Verbo  Cp&t.  ruri  frui)  abhängig  und  eben 'so  wenig 
out .  ewwA°*e&Y.  .verbunden.   W*liche  Auj, 

nahmen  (doun Jleispie/e,.  wie,  m  gejioren  nicht  Tue; 

r.j  ündcn  nur  ;Aehr  wenige,  und  blos  solche,  ,wpzu 
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man  fast  genothigt  war.  Unter  denselben  ist  voi-zugKcn i.nW 
zu  ermähnen,  das  bekanntlich  *in  einem  gewissen*  Falle  die 
Pronominaladjective  meae,  tuae,  suae,  nostrae,  vertrae,  cAie- 
nae  und  abhängige  Genitive  zulässt.  AHein  selbst  dieses  Wort, 
inwiefern  es  eben  nfcht  jedes  beliebige  Adjecthum  zulasst, 
zeugt  noch  In  gewisser  Hinsicht  für  jene  Bemerkung,  ond 
anderseits  findet  sich  für  die  Fälle,  wo  sein  Gebrauch  ▼ort 


begriff  deF  Heimath, des  Beisich  zji  finden ,  und  sie  in  dieser 
Hinsicht  streng  von  domo  oder  in  domo  tu  unterscheiden; 
musste.  man  in  Verlegenheit  kommen",  '  yüe  man  Begriffe :  ** 
Hause  bei  mir,  bei  dir  u.  s.  w.  ausdrücken  solle.  In  domo 
mea,  tua  u.  s.  w.  konnte  man  nicht  sagen  ,  weil  der  Sprach- 
gebrauch jenen  Nefrenbcgriff  aus  diesen  Redensarten  ausge- 
schlossen hatte;  wollte  man  ihn  also  dennoch  in  jener  Ver- 
bindung und  in  zweckmässiger  Kürze  ausdrucken,  so  musste 
man  domi  setzen  und  die  nähere  Bestimmung  der  Person 
durch  ein  Pronomen  possessivum  oder  einen  Genitiv  bezeich- 
nen. Man  brauchte  daher  die  Form  domi  in  solchen  Redens- 
arten eigentlich  in  einer  doppelten  Geltung,  einerseits  als 
Adverbium,  anderseits  zugleich  auch  als  wirkliches  Substan- 
tivum,  wie  man  ja  auch  zu  andern  Localadverbien  ganz  in 
ähnlicher  Weise  abhängige  Genitive  setzte. 

Eine  ähnliche ,  aber  eben  so  leicht  zu  erklärende  Abwei- 
chung findet  sich  zuweilen  bei  Städtenamen,  die  zur  Unter- 
scheidung von  andern  entweder  ein  Adjectivum,  oder  einen  Ge- 
ititiv  bei  sich  haben.  Indess  kennen  wir,,  was  den  ersten  Fall 
anlangt,  nur  das  einzige  Beispiel  bei  Cic.  p.  Cluent.  9:  Team 
Apuli,  und  wir  zweifeln  kaum,  ob  dasselbe  nicht  als  dem 
Sprachgebrauch  zuwider  anzusehen  sey  ,  und  eine  gerechtere 
Rüge  verdient  hätte,  als  eine  ähnliche  Abweichung  vom  Sprach- 
gebrauch, wegen  welcher  ihn  einst  schon  sein  Freund  Atti- 
kus  tadelte ;  vergl.  Epist.  ad  Attic.  7,  3  und  6,  9.  Wenigstens 
pflegen  andre  in  gleichem  Falle  den  Ablativ  zu  setzen,  s.  B. 
Virgil.  Aen.  6,  76f>:  Longa  Alba,  verglichen  mit  Liv.  1,  3. 
Für  den  zweiten  Fall  erinnern  wir  uns  gar  keines  Beispiels 
aus  den  Alten ,  und  glauben  wenigstens ,  dass  sich  deren  nicht 
viele  finden  mögen,  so  sehr  auch  unser  Ohr  durch  die  Bü- 
chertitel gewöhnt  istt  an  Ortsangaben,  wie  Augustae  Finde- 
Ucorum ,  Lugduni  ßatavorum  u.  s.  w.,  nicht  den  geringsten 
Anstoss  zu  nehmen."  ,    1  1  '       ;  ' 

,  In  Bezug  auf  die  Nomina  der  ersten  Declination  verdient 
ferner  noch  der  von1  den  neuern  Grammatikern  völlig  unbe- 
rührt gelassene  Umstand  angeführt'  zu  werden,  das 8  sich  nir- 
gends eine  Stelle  findet,  wo  ein  griechischer  Genitiv  auf  es,  wie 
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etwa  tJurefie*  \  Mycenes ,  Mycones,  Müylenes ,  Syenes  u.  *.  wi 
su  einer  solchen  Ortsangabe  gebraucht  worden  wäre  \  vergl. 
Voss  e ramm.  lat.  min.  synt.  p.  40  (  'Am  st.  r<07.)  und  Kiul- 
dim.  2,  270.    Die  Sache  würde  bei  dem  sonst  so  häufigen 
Gebrauch  jener  griecn.  Declinationsweise  sehr  aniTallend  sc y n, 
während  sie  nach  oben  angeführter  Erklärung  des  Gebrauchs1 
sich  von  selbst  ergiebt  und  im  Gegent  heil  noch -zum  Beweise 
ääVtit  dient,   dass  man,  trotz   dem,    dass    die  Romer  selbst 
Jene  Locativformen  auf  ae  imd  t  für  Genitive  hielten ,  doch, 
von  einem  '  dem  <  ursprünglichen  Gesetz5  -  der'  Sprache  u  n  be- 
Wusst  folgenden  Gefühl  geleitet,   die  G  eil  ilrV  formen  auf  es 
bei  Ortsa ii zu ben  n U  unstatthaft  and  dem  Sprachgebrauch  wi- 
derstrebend erkannte.  -  i  ^tu  ,w  \u^C>\       .  7 
*■  "  Was;  nun  zuletzt  noch  die  Formen  terrae  und  viciniae  an- 
langt,  »o  glauben  wir,  dass  beide,  obschon  selbst  die  alten 
Grammatiker  (SerV.  ad  Virg.  Aen.  11,  S7 ,Chari«l  p.  197 )  sie  hie^ 
herziehen,  doch  nur  mit  Unrecht  als  solche  Orfegenitive  be- 
trachtet werden. ;  Wäre  nämlich  terrae  auch  später  noch  als 
wirklicher  Locativvs  gebräuchlich  gewesen,  so  müsste  es  sich 
nothwendig,  wie  dornt,  humi,  bellte  miUtiae,  auch  aligemein  , 
und  häufig  in  der  Prosa,  namentlich  in  der  so  gewöhnlichen 
und  ziemlich' aHen  Redensart  terra  marique  finden ;  wahrend 
es  doch  nur  bei  Dichtern  und' in*  einigen  wenigen  Stellen  der 
auch  sonst  der  Dichtersprache  sich  nähernden  Historiker  vor- 
kommt, wo  es  überall  als  Dativ  gefasst  und  gerechtfertigt  wer- 
den kann.    Vicmiae  aber  glauben  wir  deshalb  nicht  hie  herzäh- 
len zu  dürfen,'  weH  es  nur  in  der  einzigen  Stelle  bei  Plant. 
Bacch.  2,  2,  21:  pro, vnn in e  viciniae  habitat,  und  auch  da  nicht 
ohne  Adjectiv  sich  findet:  Wir  halten  übrigens  die  Steile  trotz 
des  Zeugnisses'  des  Cherisius  für  verdorben.  Proxumae  vicmiae 
nämlich  müsste  dort ,  eben  weil  es  des  Adjectivs  halber  als  ei- 
gentlicher Locativ  nicht  gelten  kann,  in  der  That  als  elliptisch 
gesetzter  Genitiv  gefasst  und  durch  ein  hinzugedachtes  alicuU 
erklärt  werden.    Allein  die  Unstatthaftigkeit  der  Ellipsenoon- 
atmetion  gar  nicht  zu  erwähnen ,  verträgt  schon  der  Zusam- 
menhang jener  Stelle  die  Sentenz  nicht:  de  wohnt  irgendwo 
in  der  nächsten  Nachbarschaft;  denn  der  Sclave  sieht  ja  das 
Haus,  wn  "das  gesuchte  Mädchen  wohnt  und  freut  sich* 
dass  es  Wf  gnnz  in  der  Nähe  ist.     Wir  glauben  daher 
unbedenklich  annehmen  zu  dürfen,  dass,  wie  so  leicht  ge- 
schehen konnte,  das  Adverbium  hie  vor  viciniae  ausgefallen  sey, 
wo  dann  die  Construction  ganz  regelmässig  und  die, Steile  ei- 
ner andern  des  Plautus  Mil.  Glor.  2,  3,  2  völüg  gleich  ist,  Da- 
gegen können  mehrere  alte  Zeitadverbien  wie  heri,  lud,  tem? 
p«r#\  vespert  mit  diesen  Locativformen  wenigstens  verglichen 
werden,  und  das  alte  uud  seltne  peregri  gebort  völlig  dazu,  und 
wird  schon  von  mehrern  alten  Grammatikern  ganz  in  ähnlicher 
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♦  » 

^Vcise  von  Jj&r6jgfi0  ajjiter.schicdeu  ^  wie  Fcstus  thj i  und  rurc 
nnterscheide^  ,  ^ um  da.vs tiffKfa&^^ v  da  es  c  ben  *  so.,^5sUt,  Accusati  v 
al*  Ahl  *ti  v,  se**  Jmua  r  ,  sowohl .  auf  die  Frage  rafc^aU/rTo- 

stehlt»)»  ^„o  :v.  «j  i  ,,f  v        ;„•'•«!    .<»?.     •  j. 

.Wa»!^^  die  Fraport«*™ 

tagt ,  enthält  *i suche  gute  Winke,  und  ewpfieulfcaicft  besondere 
dadurch,  das*  ilie  Grund  Meutwn^iineisk  richte  ausgeben, 
die  übrigen  inöglicM:  vei»ip(faQht, ,ond  gewöhnliche  guter, 
Ordnung  aufgezählt  sind ,  woduuoh  allein  Licht  in  diesen  hiaT 
h^  sehr  vernachlässigten  'JheM  der  lat.  Grammatik  gebracht 
werden  kann,  Was,  wir  su  tadeJnibabe#*;isk Isauptsächfich  die 
schonofeen  fce*whrte  Kargheit  inder  Erörterung*  «Uemete  nujf 
Winke  gebend  weniger  geeignet  ist,  dem  ScluUen,ein».  Ware, 
Einsicht  Iii  dm,  schwierige  Sachq  ju?  ve^sciiaJ^.nr^ajueatlich 
hatte  fiiK-jMiu  ,die  .  Ded  uetion  der  übertra^ipn-  Uedeutuu- 
geil  genauer,  viind  umständlicher.  <*e*  ^«KeW£  de« 

einen  Ik'deuhiri^  in  die  andre  durch  gewähltere  :  Heispiele 
besser  veranschaulicht  und  anderseits  mehr  aus  fler  Sy^o/iy- 
mik  gegeben  und  auf  die,  gleichsam  stellenden  Ked ens arten, 
in  welcljeu  gewisse  l'i  aposit innen  immer  ge*b  raucht  wer^ 
den,  noch  sorgfältiger  anfii^ksain  gemacht,, wenden  tol- 
len. Am  ni e i - te i i  z c i g eu  ^aje h  d i ese » ,Äiängeli  •  bei, i »den  •  I'i  ä- 
posi  tiouen  des  . Y<  c n - a  t  u  s .  '  A im s| ■  / d e  i n  v  ermissen :  w^r  noch  eine 
genaue  ttegücksiehtigiing  und  Trennung  des  .Sprachgebrauchs 
der  frühem  und  spätem  Latin  hiü  ,  die :,  d a  bei  mehiern  Prä- 
positionen eine  ziemlich  auffällige  Verschiedenheit  sich  fin- 
det,  hier,  eben  so  nothig  ist,  als  in  andern  Th eilen  der  la- 
teinischen Grammatik.  \\  ir  ei -inner u  hier  tuuf  amv  Allgemein 
neu  daran,  wie  bei  den  Später, p //bei,  weitem :  nicht  alle  Prä 
positiouej»  in  glcichhäulUem  Gebrauch ,  als  in-, der  frühem 
Sprache  sind  ,  wie  manche  last  gar  nicht  mehr,  andre  nicht 
mehr  in  allen  ihren  Bedeutungen  verkommen ;  wie  dagegen 
aber  auch  andere  einen  jielMufigeru  und  p  eiteri!  »zum  'fhvll 
ganz  neuen  Gebrauch  erhalten  [haben,  und  wie  narnenl lieh 
endlich  die  in  . der  (frühem  Sprache  seltnen  Bedeutungen  man- 
cher Präpositionen  entweder  gar.  nicht  mehr  oder,,  wieder  auf- 
fallend j h au f ig  «ich  finden.  „  Die  (Frenze  zwischen  dem  fr ü  1  i e r u 
Ulid  spätem  Gebrauch  bildet  wie  in  andrer  1  liusicht  so  auejj 
hier  der  Historiker  L  ivius.    Im  Einzelnen  ha uen  vur  vorzüglich 

an  Folgendem  Austoss  genommen?      i,  ..«ul-.lV  •  1*1:1.1.  ,  ,  m, 
■  1  .1.*  •         ....-•»  .'.  uitii  i     l.fc  *aL  r*iiftMii.i  m*i-i  ».*.• 

*)  80  eben,  als  wir  dieses  niedergeschrieben  haben,  erfahren 
wir  zu  nnsrer  'FrSade  /  du.**  auch  der  achtuii£iwerÄie  ^Sprachforscher 
Hr.  s  ehw  i  tthenn  c  r  in  Uix**  Urtfrockltkre  (F**mki.  iL  1«S6V) 
p.  264  ganz  dieselbe  Erklärung  de«  Gebrauches  aufstelle*  und  ii „ab- 
hängig von  Hm.  Kosen  gleichfalls  durch  das  SssUcrit bdaraut  geleitet 
worden  sejv*  i.jjänt.  1  n^Ji*  n  t.'v.«!  »«!  uo#  n. vn 
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Bei  juxta  wirf  Lfo  9,  0,  wo  es  ein  FarftitsYBrt  • 
hiAtnisa    bezeichnet,    als  Beispiel  der   übertragnen  Bedeu- 
tung angeführt;    allein   gerade  solche  Steden   sind  sehr, 
selten.,   und  es  hätte  bemerkt  werden  sollen,  fdass  es  weit 
häufiger  nächst,  zunächst,  also  -ein  Superioritätsverhältniss  des 
fon  ihm  regierten  Substantivs  bedeute.    Tacit.  Ä  2,  W.  Gelt 
4,  9.  und  eben  so  hätten  auch  die  zwei  andern  übertragne« 
Bedeutungen  nahebei,  nahezu,  bei,  (Tacit.  An.  6,  lä,  Gecm, 
21.  30.)  und  zufolge,  in  Angemessenheit,  (lustin.  2,  12*  25* 
12,  3,  11;  36,  1,  &)  nicht  ubergangen  werden  sollen,  Eberi 
so  ist  es  ad versus,  esadversum  ganz  übergangen;'  hei  adver- 
bus  fehlt  die  Bedeutung  gegenüber  ^  bei  circa  die  bei  de«  Spä- 
tem sehr  häufige  Bedeutung  in  Betreffe  iü  Ansehung;  bei  sub 
die  zeitliche  Bedeutung  gegen;  dagegen  ist  did  zu  praeter  gd* 
gebne  Bestimmung,  dass  es  ausser,  ausgenommen  ^nach  N&* 
gationen«  bedeute,  eben  so  tiberflüssig  als  unrichtig,  Cic, 
pr.  Clueut.  20:  Omnibus  sententüs  praeter  unam  condemnatuSk 
Weit  nöthiger  dagegen  war  eine  andre  Bemerkung*  nämlich 
dass  es  wie  unser  ausser und  das  griech;  *«0w  eine  zwei* 
fache,   ganz  verschiednen  Smn  gebende» Beziehnng  zulasst( 
durch  deren  erste  der  im  Accusatl?  genannte  Gegenstand! ^oa 
der  über  die  übrigen  Gegenstände  de*  Satzes  jrusgesproohnen 
Behauptung  ausgeschlossen  (CisvAttifetyS  s.  fin/i  Omnes  prae- 
ter e*m  —  reut  ur.)  durch  die  andre  gemeinschaftlich  einge+ 
schlössen   und  nur  in  andrer  Rücksicht  abgesondert  wird. 
(Liv.  23«  14:  Romanos  vraeter  insitam  industriam  animi»  for+ 
*t#«a  yi/oftis  cunclari  prohibebat.)    Die  letztre  Beziehung*  wird 
in  der  Regel  durch  ein  folgendes  e*/o*i  oder  {mc^m*  angedeu- 
tet, doch  nicht  immer,  (Pomp.  Mel.  3^  8,Ai  ptaeter  copita 
U>to  corpore  hirsuti.)  und  giebt  der  Präposiüon  den  Ton,  währ 
rend  bei  der  ersten  Beziehung  der  Accnsatir  betont  wer* 
den  inuss.  \.        -ir  t  // 

Was  der  Hr.  Verf.  über  den  Unterschied  der  Formen  a 
und  e  von  ab  und  es  sagt,  scheint  uns  zu  spitzfündig  und  un- 
haltbar. Ab  nämlich  soll  etwas  als  dicht  von  einem  Gegen- 
stand weg ,  es  als  von  dem  Innersten  eines  Gegenstandes  aus 
kommend  bezeichnen,  so  dass  bei  ab  und  es  mehr  die  Nähe  des 
Gegenstandes,  von  welchem  unmittelbar  etwas  ausgehe,  bei 
a  und  e  hingegen  der  Standpunct  in  der  Entfernung,  von  wel- 
chem aus  jene  Tendenz  beurtheiit  werde,  in  Rücksicht  komme. 
Uns  seheint  es  höchst  sonderbar,  dass  wenn  die  Horner  jene 
Rücksichten  durch  verschiedne  Formen  überhaupt  hätten  son- 
dern wollen,  sie  diess  doch  nur  bei  Wörtern,  die  mit  Consonan- 
ten  anfangen,  gethan  haben  sollten.  Wir  glauben  daher ,  dass 
auch  in  diesem  Falle  vor  allem  euphonische  Gründe  die  W  ahl 
zwischen  beiden  Formen  bedingten ;  und  wo  diese  nicht  ent- 
scheiden können,  begnügen  wir  um  im  Gebrauch  der  vollem 
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Formen  ab  und  cx  eine  gewisse  Hervorhebung  des  Begriffes 
der  Präposition  zu  finden,  aber  nur  im  Allgemeinen  und  nicht 
nach  der  subtilen  Deutung  des  Hrn.  Verfassers,  denen  Gültigkeit 
sich  gewiss  nur  in  den  wenigsten  Fällen  mochte  nachweisen  las- 
sen.   UebrJgens  sind  beide  Präpositionen  gut  behandelt ,  und 
die  früher, ott  in  Widerspruch  zu  der  Natur  der  Präposition  a 
auf  gestellte  Behauptung ,  dass  aus  auch  nach ,  gegen  ,  iL  tu  w. 
bedeute ,  durch i die.  Bemerkung  zur ückgewiese . n,  dass •  der  Rö- 
mer sich  die.  Sache)  in  entgegengesetzter  Richtung ;  oder  umge- 
kehrten Verkältais«  gedacht  habe,   eine  .sein-  richtige  Be^ 
merkung,  Idie  auch  im  Griechischen  häufig  Anwendung  findet, 
aber  nicht  Mos  von  a,  soiiüera\>a«eh  voa.«  hätte  Ausgesprochen 
werden  sollen:   Weit,  weniger,  gut  ist  d<   und  pro  behandelt. 
Bei  de  ist  .nicht  nur  unbemerkt  geblieben,   das.  es  auch  bei 
Zeitbestimmungen  gesetzt  werde ,  sondern  auch  die  Bedeutung 
des  Ausgehen*  \on  etwas  oder  des  Ferajüassungnchmens. au 
wenig,  berücksichtigt;  was  doch  um  so  nöthiger  war,  da  nur 
dadurch  der  Zusammenhang  sichtbar  wird ,  in  welchem  seine 
der  ursprünglichsten  am  fernsten  .liegende,  aber  gerade  am 
häufigsten  vorkommende. Bedeutung  wegen,  in  Ansehung,  über, 
zu  des.  ersten  ortüclien  ateht    Ueber  pro  sagt  der  Hr.  Verf. 
ea  heisse-^aHins  rarw&is-hunfl  bezeichne  bald  den,  der  auf  ei- 
ner  fläche  vorwärts  «teile  (pm\ *uggestu\  bald  den,  den  ich 
vnr  »ir hattet):  (pro  cotloi*ne  (?))  ,  bald  de» , ,  der  vor  mir 
stehe  and  mich  schlitze  (ptb  eastris),  mitten  (?)  auch  den, 
der  in  einem  gewissen  Verhältniss  zu  meinen  Kräften  stehe  (?), 
daher  .(1)  für  £  anstatt ,  und  «aca ,  nach  Beschaffenheit ,  nach 
Verhältnis*«    Unstreitig  ist,  wie  schon  die  Alten  salbst 


erkennen  <A  Geil.  11,  S)v-die  Entwicklung  der  so  verschieb 
denartigen  Beziehungen,  welche  diese  Präposition  \zulässt, ,  sehr 
schwierig;.! aliein  wir  gestehen,  dass  die  Sprungfolgerungen, 
womit  hier  selbst  die  entgegengesetztesten  Verhältnisse  in  Ver- 
bindung, und  Bedeutungen ,  welche  die  Präposition,  hat  und 
nicht  hat,  auch  ihrer  Natur  nadh  nicht  haben  kann,  doch  in 
einen  scheinbaren  Zusammenhang  gebracht  werden,  uns  nicht 
nur  zu  kühn,  sondern  bei  aller  ihrer  Kühnheit  auch  unbefrie- 
digend vorgekommen  sind,  da  sie  gerade  die  Puncte  übersprin- 
gen, welche  für  die  richtige  und  gründliche  Erklärung  der 
Bache  die  wesentlichsten« sind.  .  ..« i  • 

■ 

Pro  heisst  nach  unsrer  Ansicht  ursprünglich  vor,  im  Ger 
gensatz  von  ponc\  und  ist  zuvörderst  von  ante  zu .  unterschei- 
den. Das  Wesentlichste  dabei  ist.,  dass  man.  den  Gegenstand, 
der  pro  aUquo  ist,  mit  dem  andern  auf  einem  und  demselben, 
d.  h.  in  ungetrenntem  Zusammenfiang  gedachtem  Räume,  folg- 
lich nahe  an  den  andern  Gegenstand  gestellt ,  und  mit  ihm 
in  enger  Berührung , .  in  friedlicher  und  freundschaftlicher  V  err 
bindung  stehend  denkt,  w iih read  bei  ante  die  beiden  Gegen- 
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f tande  als  auf  zwei,  mithin  geschieden'gedachien  Räumen  und 
in  keiner  solchen  nähern  Verbindung  stehend  gedacht  werden. 
In  der  guten  Latinitat  ist  bei  pro  noch  ausserdem  als  Nebenbe- 
deutung die  Bezeichnung  der  gleichen  Fronterichtung  beider 
Gegenstände  eingeschlossen ,  während  bei  ante  die  oppositio 
frontis  zwar  nicht  geradezu  behauptet,  aber  auch  keineswegs 
tw&t*chlo8sen  ist ;  da  es  in  den  meisten  Fällen  fast  natürlich 
ist,  Dinge,  die  in  solcher  Nähe  zusammengestellt,  doch  in 
Inner  nahern  freundschaftlichen  Verbindung  zu  einander  ste- 
hen, sich  in  entgegengesetzter  Fronterichtung  zu  denken. 
Daher  sitzt  man  proaedc,  Cic.Phil.  3,  11,'  Saeti  Aug.  26V da- 
her steht  die  Reuterei  pro  cornibus,  Quinct.  2,  13,  daher  seilt 
Casar  die  Legionen  pro  castris,  Caes.  B.  6. 1,  10,  cf.  ibid.  1, 
51,  Sali.  lug.  UM),  4  u.  94,  4,  daher  stehen  die  Schild  wachen 
pro  portis  castrorum,  Caes.  B.  G.  4,  32  ,  daher  kämpfen  die 
belagerten  Juden  pro  portis,  Tacit.  Hist.  5 ,  11,  aber  der  ge- 
forchtete  Hannibalist  ante  portas.  Spätere  berücksichtigen  diese 
gldehe  Fronterichtung  nicht  immer  ,  sondern  setzen  pro  auch 
bei  entgegengesetzter  Stellung  blos  um  die  grössere  Nähe  zu 
bezeichnen.    Snetoto.  Tib.  32,  Oth.  3:  pro  foribus  adslare. 
Fallt  die  Rücksicht  der  grossen  Nähe  und  der  gegenseitigen 
nahm  Verbindung  weg,  so  steht  das  den  Begriff  Vor  blos  im 
Allgemeinen  bezeichnende  ante,  die  Stellung  mag  seyn,  wie 
fit  will.    Der  Lictor  steht  und  geht  ante  consulem;  .  und  in 
einem  Zusammenhuf  des  Volkes  steht  alius  ante  alium,  sie 
tnöeen  so  nahe  oder  so  fern,    in  gleicher  Fronterichtung 
oder  nicht,  krtirz  überhaupt  stehen,  wie  sie  wollen.    Leicht  er- 
klärt sich,  wie  bisweilen  beides  stehen  könne;  vergl.  Sueton, 
Caes.  61  nnd  Flin.  H.  N.  8, 64,  welche  beide  den  Aufstellungs- 
ort eines  und  desselben  Bildnisses,  der  erstere  bestimmter  und 
genauer  mit  pro  aede,  der  andre  Mos  im  Allgemeinen  mit  ante 
oedem  Veneris  Genetrids  bezeichnen.    Zu  bemerken  ist,  dass 
tt  in  der  Re^ei  auf  die  Frage  Ho,  selten  nur  mit  Ver bis  der 
Bewegung  auf  die  Frage  Wohin  stehe,  wo  es  dann  vor  —  hin 
liebst  Caes.  B.G.l,  48,  Sali.  lug.  50 y  1.  Dans  es  aber  auch 
«fi!  die  Frage  Woher "  stehe  und  dann  von  —  herab  bedeute, 
scheint  ungegrfindet  und  kann  wenigstens  durch  Stellen ,  wie 
Sali  lnf.67,  1:  mutier  es  puerique  pro  t  actis  aedißeiorum 


taxaetalia,  quae  locus  praebebat,  certatim  mittere,  nicht 
bewiesen  werden.  In  den  Redensarten  pro  rostris,  pro  tri- 
bunali,  pro  suggestu\  pro  concione  soll  es  selbst  nach  dem 
Zeugniss  der  alten  Grammatiker  in  bedeuten«  Allein  dies§ 
ist  eine  blosse  Erklärung  des  Sinnes  im  Allgemeinen.  Der 
Gebrauch  von  pro  nä  in  Hell  wird  in  diesen  Redensarten  durch 
die  Eigentümlichkeit  des  Locals  und  der  .Stellung  bedingt, 
welche  bei  allen  von  der  Art  sind  ,  das«  die  Präposition  rich- 
tig gesetzt  werden  konnte.   Es  sind  nämlich  ihrer. 
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liehe»  Bedeutung  nach  alles  erhabene  Orte  *)v  deren  Haupt 
bestandtheil  Sm  Rücken  dessen  ist,  Welcher  dort  steht.  Indes« 
sind  alle  jene  Redensarten  bei  den  früh  ern  Schriftstellern  «iem- 
lich  selten  und  nicht  auffällig,  während  die  Spätem  dagegen 
in  Folge  einer  verkehrten  Nachahmungssucht  in  jenen  früher 
seltnen  Formeln  eine  gewisse  Eleganz  suchen,  und  sie  nicht 
nur  sehr  häufig,  sondern  auch  ganz  gegen  den  frühern  Sprach- 
gebrauch, und  wirklich  falsch  brauchen. 

Inwiefern  nun  eine  Sache,  die  pro  aliaist,  mit  dieser  an- 
dern in  nächster  Berührung  und  freundschaftlicher  Verbindung 
gedacht  wird,  ao  heisst  es  SMchfur,  sowohl  in  der  Bedeutung 
■zü  Gunsten,  als  anstatt;  und  aus  der  letztern  entwickelt  sich 
endlich  die  noch  mehr  übertragene  Bedeutung  im  Verhältnis^ 
in Angemessenheit ,  wobei  man  wohl  vom  Preis  ausging,  der 
für  etwas  gegeben  wird,  und  Redensarten,  wie  pro  merito  gra- 
tiam  refetre  (Terent.  Phorm.  2,  2,  223.)  und  ahnliche  den  lie- 
ber gang  zeige»,  cf.  Braken b.  zu  Liv.  36,  ?,  17« 
1  Bei  tenus-  irrt  der  Hr.  Verf. ,  wenn  er  um  den  Ablativ  zu 
erklaren  annimmt,  die  Römer  hätten  sich  die  Richtung  eben 
so  wie  bei  ä  im  entgegengesetzten  .Verhältnisse  gedacht,  als 
sie  der  Deutsche  in  seinem  bis  an  denken  Tenus  ist  urspri'mg- 
lich  Substantiv,  wie  die  Zeugnisse  des  Festus  und  Servius  und 
Stellen  des  Plautus  zeigen,  und  bezeichnet  die  ausgespannte 
Schnur ,  das  gezogene  Seil,  und  wegen  seines  bei  Grenzbe- 
stimmungen Statt  findenden  Gebrauchs  (Isidor.  15,  14.)  •  die  i 
gezogene  Grenzlinie,  das  Ende.  Daher  kommt  es  auch*  dass 
es  in  der  altera  Latinität,  gerade  wie  instar,  mit  dem  Genitiv 
eonstruirt  wird.  Der  Ablativ  also  kann  nicht  das  Woher  oder 
Wovonan  bezeichnen,  sondern  steht  auf  die  Frage  Wo,  denn 
hacteniiä  -ist  hac  parte  tenus  (est,  estö\  In  fast  gleicher  Weise 
eonstruirte  man  auch  den  alten  Ablativ  fini,  A.  Gell;  1.  3 ;  Ca£. 

R,  2l  ,  3;  ibkL  28,  2:  operito  terra  r adieibus  fini, 
d.i.  radieibus  tenus.t  Uebrigens  steht  teniis,  was  djfer  Hr.  Verf. 
Mtte~bemerken  sollen,  zuweilen  auch  mit  dem  Jtccuaativ  ;  vergL 
t*ea  *n  fiorat.  Ep.l,  1,  32.  .  , 

Die  streite- Abtheilung  des  ersten  Theila  ,  vom  Gebrauch 
des  Nomens  insbesondre,  handelt  vom  Nomen  «Ist  Apposition, 
§151,  dem  Adjeetimm,  152*  der  Camparatian ,  156—15«, 

"  ■     ~  \  '"  '  ,]      *1    *  »     '  r    -  *  . 

m)  üaber  cOäciV  vwgl.  4b  dieser  Hinsicht  Vernas  Flaccos  bei  Aal. 
Gell;  18,  7:  concionem  autem  tria  significan,  locum  (tt^etba)  ßng± 

geitumque,  Hude ' verbti ßerent.  — »  .  item  significare  evetum 

pojndi  atsistcntÜ,  iüm  oraUoncm  ipsam,  quae  ad  popvhtm  rtcenturi  Die 
eingeschlossnen  Wort*  *t  vtrbti  wärdoa  wir  auch  ohne  handschriftlich* 
Auctoritat  fur  eia  au«  aar  oberflächlicher  Betrachtung  der  Stelle  he*» 

rinn  i^iiiacmt ueti  irk.iti.riui. 
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den  Numerulibtr»,  157,  d&i  Pronominibns,  158 — 160 ,  und 
den  Präpositionen ,  161.  Für  am  besten  gearbeitet  halten  wir 
d\c  Lehre  von  der  Comparation ,  welche  wir  noch  nirgend*  so 
umfassend 'und  gründlich  behandelt  gefunden  haben,  mir  dass, 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  vergeh iedne  Regeln  bei  wei- 
tem nicht  klar  nnd  populär  genug  sind.  Im  Einzelnen  crin- 
nern  ^\r  Folgendes:  r'ii<  : 

§  K)g  wäre  es  weit  zweckmässiger  gewesen,  Statt  der  so 
nicht  haltbaren  Unterscheidung  von  dimidius  und  dimidiatm 
lieber  den  Unterschied  von  rcliquiis  und  ceterti»  anzugeben; 
(vergl.  Bei  er  in  Friedemanns  und  Scebodes  iVliscell.  crit.  vöL 
j   part.  1  pag.  181  ff.)  und  von  ceterus  insbesondere  hätte 
ferner  auch  der  cigenthümliche  Gebrauch  erwähnt  und  er- 
klärt werden  sollen,  nach  weichern  es  mit  Begriffen ,  von  de- 
nen es  der  Sinn  zu  trennen  gebietet,  grammatisch,  doch  so 
verbunden  wird,  als  stünde  es  mit  denselben  in  der  gewöhnli- 
chen engen  Beziehung.    Die  Construction  ist  griechisch,  näm- 
lich eine  Nachbildung  des  schon   ho  viel  besprochnen,  aber 
immer  noch  nicht  gehörig  erklärten  Gebrauches  von  aXkoq 
und  6  c<AAog,  wo  nach  der  allgemeinen  Annahme  jene  Worte 
plcouastisch  gesetzt  seyn  sollen  ,  genau  betrachtet  aber  viel- 
TneVtr  eine  elliptische  Attractionseonstruction  Statt  findet,  de- 
ren Zweck  Vermeidung  schleppender  Weitläufigkeit  ist.  Tacit. 

Wut.  4,  56:  Legutis  — interfectis ,  ceterttm  r  ttlgus   

facile  arcessurujn  (cf. Flut. Alex. 47:  xo  ftlv  ccU.0  TtXrjftog 
—  rovg  ds  aQCöTovg)  ,  ld.  Genn.  13  ;  ceteria  robtistioribus^wnA 
25  :  cetera  domvs  of/icia.  Dass  auch  (diu s  so  gebraucht  werde, 
bemerkt  Walch  Emendatt.  Liv.  p  59  f.  \ 
A"  §  155  Not.  1  und  §  170,  B,  a,  4  scheintuns  der  Hr. 
Verf.  zu  ifreW,  Wenn  er  bei  der  Unterscheidung  der  Partikel 
quam  von" *  a&  und-  utque  den' letztem  durchaus*  abspricht,  ein 
Gradver)täHt\i*s  bezeichnen  zu  können  und  Und  als  ursprüng- 
liche und  einzige  Bedeutung  derselben  statnirt.  Nach  unsrer 
Ansicht  hdaäen'sie  ursprünglich  /fYe,  und  jene  zweite  Bedeu- 
tung fet  blos  eftie  äb£eleRete,  welche  *mari  ihnen  insofern 
leicht  beilegen  konnte,  in  wiefern  es  in  vielen  Fällen  ziemlich 
gleichgültig  ist  Job  man  zWet  Gegenstände  im  Verhältnis»  der 
Ver^leichung,  oder  der  blossen  Verbindung  denke.  Die  Con- 
struction derselben  mit  alius,  par^  similis  u.  «Vf.1  erscheint  dann 
panz  natürlich,  'während  sie  bei  des fti'h.'Ve'rft1  Ähnahme  in 
nelen  Fällen  nur  gezwungen  und  in  den  meisten  gar  nicht  als 
richtig  gedacht  gerechtfertigt  werden  kann;  denn  die aitt  zweig- 
ten Orte  (p.  520)  an  einem  nach-  unsrer  Ansicht  selbst  auch 
unpassenden  Beispiele  versnchteErklärungsweise  ist  in  den  mei- 
sten Fäl/en  durchaus  unanwendbar.  Hieraus  ergiebt  sich  dann 
von  selbst,  dass  der  Unterschied1  zwischen  qtmm  und  atque 
nicht  so  gross  sey,  als  der>Hr\  Verf.  annimmt ,  und  die  Be- 
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zeichnun^  des  Cfrad \  ci  Ii al t n s es  mit  der  IVatur  der  letztem 
Partikel  nUh*iu  wirklichem  Widerspruch  stehe.  Dafür  spricht 
nun  auch  4er  gesammte  Sprachgebrauch.  In  der  altern  Lati 
nität  nämlich  bezeichnen  sie  nicht  selten  ein  wirkliches  Grad- 
verhältniss,  Plaut  Mercat.  5,  2,  66,  Tereu*  Audr.4,  2,  15, 
und  selbst  in  fielen  Redensarten  der  gewöhnlichen  Prosa,  z.B 
aeque  nc,  perinde  ac  und  dergl.,  findet  sich  wenigstens  eine 

1 1 Ji  <i  1 i  Gl* n  ^    Q  ^aliGSCJ  1-J c>  cl  cii t  nii ^  ^  w  o  nr  c  1 1  tl  Ü  1 1 1 \  ci  1 1 e  1 1  t i  t  i  c  j  1 1 
gegengesetzte  Sprachgebrauch  der  Spätem  veranlasst  ward,  in 

setzte 

In  Bezug  auf  die  Coraparatke  selber  hätte  hier  wohl  auch 
eine  kurze  Erwähnung  verdient,  dass  die  Form  auf  or  in  der 
frühern  Latinität  für  aUe  drei  Genera  gebraucht  ward.  Prise. 

ia  snb  fin.  —  §  150,  S,  b,  Aumerk.  ist  wohl  die  Bemer- 
kung, dass  der  Superlativ  zuweilen  auch  von  zweien  gebraucht 
werde,  richtig  und  hätte  auch  auf  primus  ausgedehnt  werden 
können,  Cic.  Invent.2, 3  §  1 1,  Suet.  Aug.  35 ;  allein  die  dafür  ange- 
führte Stelle  Terent.  Adelph.  5,4,  27  ist  zu  streichen,  denn  natu 
masimus  ist  nicht  in  Rücksicht  auf  den  Bruder  gesagt,  sondern 
heisst  sehr  alt.  .  , 

,  Bei  den  Numeralien,  §  1 57,  haben  wir  den  freilich  seltnen 
Fall  übergangen  gefunden,  dass  wenn  zwei  zusammengesetzte 
grössere  Zahlen  kurz  nach  einander  zu  nennen  sind,  die  bei- 
den gemeinschaftliche  Hauptzahl  das  einemal  weggelassen  wer- 
den kann*  Plin.  H.  N.  18;,  12  ,  2 :  In  Transpadana  Italia  scio 
(er  spricht  vom  triticum)  vir  e nas  quin a 8  librasfarris  modips 
pender e:  circa  Clus  tum  et  senas,  d.i.  26.  v  er  gl.  die  Interpre- 
ten zu  Suet.  Aug.  43,  wo  Streit  darüber  entstanden  ist,  die 
Natur  der  Sache  aber,  so  wie  die  Analogie  unsrec,  so  wie  auch 
4er  griechischen  Sprache  (s.  Xenoph.  Cyrop.  1 ,  2,  8  und  1,  4, 
16.)  für  die  spricht,  welche  zu  quater  aus  dem  Folgenden 
vicies  heraufziehn.  1  •« 

§  156,  2  scheint  uns  der  Unterschied  der  .Pronomina  hie, 
iste,  übe ,  wie. ihn  der  Hr.  Verf.  nach  Linacer  bestimmt,  nicht 
völlig  richtig  angegeben  zu  seyn.  hic  nämlich  soll  den  bezeich- 
nen, der  dem  Redenden ,  iste,  den,  der  dem  Angeredete// 
näher,  illc  den,  der  beiden  entfernter  sey.  Allein  Ute  und  üle 
stehen  eben  so,  wie  hic  blos  in  Relation  zu  der  Person  des  Spre- 
chenden, nicht  zu  der  des  Angeredeten.  Beide  bezeichnen  eine 
dritte  Person,  die  mit  dem  Sprechenden  nicht  auf  einem  und 
demselben  Räume  sich  befindet,  und  bilden  mithin  Gegensätze 
zu  hic  nur  in  verschied ner  Weise ,  iste  mit,  ille  ohne  nähere 
Angabe  des  Ortes.  IUe  ist,  der  überhaupt  nicht  hier,  d.  i.  der 
nicht  beim  Redenden»  sondern  anderswo  ist;  iste  ist,  der  dort 
ist,  d.  h.  an  einem  Orte,  den  der  Redende  zwar  zeigen,  o.d^r 
nachweisen  kann .  aber  doch  von  seinem  eienen  getrennt  mitl 
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verschieden  denkt.    Ueber  die  ziemlich  bestrittne Beziehungs- 
weise des  hic  und  ille,  wenn  sie  auf  früher  erwähnte  Dinge 
zurückweisen,  ist  der  Hr.  Verf.  an  kurz,  was  um  sa  weniger 
zu  billigen  ist ,  da  zuweilen  sehr  seltsame  Bestimmungen  dar- 
über gegeben  worden  sind  und  der  ziemlich  verkehrte  Sprach- 
gebrauch im  Deutsehen  den  der  Sache  Unkundigen  leicht  zu 
Kehlern  verleiten  kann.    Ebenso  hätten  die  anscheinend  selt- 
samen Verbindungen  ille  egOy  ille  fr,  ego  ille  ipse,  hic  ille 
(Virg.  Aen.  7,  255  u.  272),  iUe  in  der  Bedeutung  des  Griechi- 
schen 6  dslva,  der  und  der  (Suet.  Caes.  41)  *  so  wie  auch  die 
Verbindung  mehrerer  Pronomina  mit  nec  wenigstens  eine  kurze 
Erwähnung  verdient. —  Mit  derselben  unbefriedigenden  Kürze 
ist  auch  die  so  viel  besprochne  Verbindung  des  Pronomens  ipse 
mit  Personalpronominibus  behandelt.    Zwar  ist  das,  was  unter 
2,  d  darüber  gesagt  wird,  an  sich  nicht  falsch,  aber  es  ist 
weniger  eine  Regel  zur  Anwendung,  ab  vielmehr  eine  kurze 
Hinüeutung  zur  Erklärung  der  angeführten  Beispiele,  aber 
selbst  für  diesen  Zweck  nicht  umfassend  genug.    Der  Hr.  Verf. 
nämlich  scheint  darin  die  seit  Ernesti's  Zeit  fast  allgemein 
angenommene  Regel  zu  billigen ,  dass  man  das  Pronomen  ipse 
mit  dem  in  einem  casus  obliquus  stehenden  Personalpronomen 
in  gleichem  Casu  zu  verbinden  habe ,  sobald  in  den  übrigen 
Worten  des  Satzes  ein  Gegensatz  in  demselben  Casu  sich  finde 
oder  zu  denken  sey.    Allein  so  richtig  dieses  Kriterium  in  man- 
cher Hinsieht  ist,  so  würde  es  doch  zu  einer  Menge  irriger 
Veränderungen  führen,  wenn  man,  so  oft  im  Satze  ein  in  ei- 
nen casus  obliquus  gestellter  Gegensatz  da  ist,  nun  gleich  auch 
annehmen  wollte,  dass  ausser  dem  Personalpronomen  auch  das 
Pronomen  ipse  in  diesem  casus  obliquus  stehen  müsse.    Im  Ge- 
gen theü  nämlich  bieten  die  besten  Handschriften  in  vielen 
Stelleu  den  Nominativ  ipse,  wo  man  nach  jener  Kegel  den  casus 
obliquus  erwartete;  und  so  wie  dadurch  manche  ältere  Gelehrte 
sich  zu  der  falschen  Behauptung  verleiten  Hessen,  dass  ipse 
überhaupt  nicht  anders  als  im  Nominativ  zu  dergleichen  Per- 
sonalpronominibus gesetzt  werden  dürfe,  so  fehlten  in  entgegen- 
gesetzter Weise  die  meisten  neuern  und  zwar  noch  mehr  dadurch, 
dass  sie  alle  ihrer  obenerwähnten  Regel  widerstrebenden  Bei- 
spiele oft  mit  geringer,  oft  ohne  alle  handschriftliche  Auctorität 
nach  derselben  corrigirten.  Am  meisten  haben  sich  diess  deutsche 
Editoren  su  Schulden  kommen  lassen,  die  freilich  auch  sehr 
leicht  durch  den  abweichenden  deutschen  Sprachgebrauch  da- 
zu verleitet  werden  konnten.    Im  Deutschen  nämlich  setzen 
wir  nicht  nur  sehr  oft  zu  dem  Personalpronomen  mir,  dir  u.s.f. 
noch  ein  telött  hinzu,  wo  im  Lateinischen  blos  ein  betontes  mihi, 
tibi  stellt ,  sondern  wir  unterscheiden  auch  die  sehr  verschied- 
neu  Fälle,  welche  die  Lateiner  durch  mihi  ipsi  und  mihi  ipse 
i,  gar  nicht  näher  durch  verschiedne  Pronuncia  - 
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tion ,  sondern  legen  in  beiden  Fällen  den  Ton  auf  selbst  und 
lassen  so  das  Personalpronomen  immer  ohne  Ton  oder  enclitisch 
seyn.    Allein  der  Gebrauch  des  lat.  ipsc  weicht  davon  ziemlich 
bedeutend  ab,  und  jene  anstössigen  Nominative  ipse,  ipsi,  sind, 
wie  schon  Bremi  zu  Cic.  de  Fat»  11,  Gernhard  zu  Cic.  de 
Offic.  1,  88,  137  und  Wunder  Variae  Leett.  Cic.  ex  eod. 
Erfurt,  enotatt.  p.  69  bemerken,  völlig  richtig.    Die  Hauptsa- 
che dabei  scheint  uns  zu  seyn,  die  einzelnen  möglichen  Fälle 
Btr enger  und  genauer  zu  unterscheiden,  in  welchen  überhaupt 
das  Pronomen  ipse  mit  einem  Personalpronomen  im  Lateini- 
schen verbunden  werden  könne.    Gewöhnlich  berücksichtigt 
man  nur  die  Form  der  Construction  und  unterscheidet  so  zwei 
Fälle:  mihi  ipsi  u.  s.  w.  und  mihi  ipse  u.  s.  w.t  und  eben  soviel 
würde  man  auch  nnr  zu  unterscheiden  haben,  wenn  man  blos 
das  Wesen  derselben  berücksichtigen  wollte.  Nach  unsrer  Ali- 
sicht dagegen  muss  man  beides  zugleich  berücksichtigen,  wo 
man  dann  drei  Fälle  erhalt,  von  denen  der  erste  und  zweite  der 
Form  nach  verschieden ,  dem  Wesen  nach  gleich;  der  zweite 
und  dritte  aber  der  Form  nach  gleich,  wesentlich  aber  völlig 
verschieden  sind.    Die  beiden  ersten  nämlich  (mihi  ipsi  und 
mihi  ipse)  haben  das  gemein,  dass  in  beiden  nur  ein  Gegensatz 
vorhanden  und  das  Personalpronomen  unbetont  oder  enclitisch 
ist;  während  im  3ten  Falle,  der  mit  dem  2ten  die  Form  gemein  hat, 
zwei  Gegensätze  gemacht  werden,  so  dass  beide  Wörter,  das 
Personalpronomen  sowohl  als  der  Nominativ  ipse  besonders 
hervorgehoben  und  betont  werden  müssen.    Die  beiden  er- 
sten Fälle  sind  hinreichend  bekannt  und  schon  von  andern  gnii- 
gend  erklärt  worden.  Man  setzt  nämlich  1)  mihi  ipsi,  te  ipsurru, 
se  ipso  u.  s.  w.,  d.  h.  das  Personalpronomen  ipse  in  demselben 
casus  obliquus,  in  welchem  das  pronomen  personale  steht,  wenn 
der  Gedanke  blos  einen  Gegensatz  und  zwar  in  einem  casus 
obliquus  verlangt  (Cic.  de  Orat.  1,  26:  et  in  vobis,  et  in  nie 
ipso.);  2)  mihi  ipse,  te  ipse  u.  8.  w. ,  d.  h.  das  Pronomen  ipse 
ohne  Verbindung  zum  Personalpronomen,  sondern  als  Subj  ects- 
nominativ  mit  dem  Verbo  des  Satzes  verbunden ,  wenn  der 
Sinn  den  gleichfalls  einfachen  Gegensatz  im  Nominitiv  zu  ma- 
chen gebietet.   (Cic.  Farn.  1,  1  post  init.:  tibi  ipse.)    Aus  die- 
sen beiden  Fällen  hat  man  nun  eben  die  oben  als  ungnügend  be- 
zeichnete Regel  abstrahirt.    Allein  mm  ist  auch  noch  ein  Ster 
Fall  möglich,  der  die  Eigentümlichkeiten  der  beiden  genann- 
ten zusammen  in  sich  vereinigt,  d.h.  zwei  in  verschiedneii  ca- 
sibus  auszudrückendcGegensatzeinsich  schlieft.  Der  Gedanke 
nämlich  kann  auch  so  seyn,  dass  man  einerseits  einen  Gegen- 
satz in  einem  casu  obliquo  erwartet,   anderseits  aber  auch 
wegen  der  Art  und  Weise,  in  welcher  das  sonst  blos  im  Verbo 
liegende  Subject  die  Handlung  vollführt ,  die  besondere  Hin- 
zufügung des  Pronomens  ipse  als  betonten  Subjectsnominativs  ver- 

• 

■ 
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langt.    In  diesem  Falle  sagen  nun  die  Lateiner  gleichfalls  mihi 
ipse  u.  s.  w.    Den  im  casu  obiiquo  zu  machenden  Gegensatz  ma- 
chen sie  dann  iiämiich  blos  mit  dem  betonten  Personalpronomen 
{mihi) ,  das  also  in  diesem  Falle  die  Stelle  des  nur  etwas  stär- 
kern mihi  ipsi,  des  ersten  Falles  allein ,  vertritt;  und  den  No- 
minativ ipse  fugen  sie  noch  ganz  in  derselben  Weise  und  Bedeu- 
tung (vergl.  ttremi,  Gernhard  und  Wunder  a.  a.  O.)  hinzu,  als 
wie  derselbe  im  zweiten  Falle  steht.    Cic.  Farn«  4,  8:  Aon 
üaohindo  ingenio,  id  te  consoler,  cum  ipse  tne  non  possim. 
(cf.  ibid.  4,  5:  ipsi  sc  curare  non  possunt.  ad  Quint,  fr,  1,  1,  2: 
si  te  ipse  contineas.)    Nach  obenerwähnter  Hegel  erwartet  man 
hier  offenbar  me  ipsum  als  Gegensatz  zu  dem  vorausgegangnen 
te.    Aber  da  er  auch  sagen  will,  dass  ihm  selber  die  Kraft 
fehle,  sich  zu  trösten,  so  musste  er  den  inposaim  nur  ohne 
Nachdruck  bezeichneten  Subjectsbegrift'  noth wendig  durch  ein 
hinzugefügtes  ipse  noch  besonders  hervorheben.    Der  andre 
Gegensatz  bleibt  indes»  darum  nicht  unberücksichtigt;  aber 
er  bezeichnet  ihn  nicht  in  der  sonst  gewöhnlichen  Weise 
durch  me  ipsum,  sondern  blos  durch  das  nun  nicht  mehr 
eaclitfeche,  sondern  betonte  Personalpronomen  tne,  das  in  die- 
ser Hervorhebung  auch  völlig  hinreicht,  dem  vorausgegangenen 
te  als  Gegensalz  zu  correspondiren.    Die  zwei  Fälle,  in  wel- 
chen beiden  mihi  ipse  u. 8.  w.  gesagt  wird,  sind  also  wohl  tu 
oüterscheiden,  im  letztern  sind  beide  Pronoraina  orthotonirt, 
während  im  erstem  das  Pronomen  personale  euclitisch  ist 
und  blos  ipse  betont  wird.    Indess  wird  die  richtige  Unter- 
scheidung dieser  verschiednen  Fälle,  namentlich  des  lten  und 
3ten,  für  alle,  die  an  den  deutschen  Sprachgebrauch  gewöhnt 
*ind ,  immer  ziemlich  schwierig  bleiben ,  zumal  da  oft  die 
Gegensätze   ziemlich  versteckt  sind,  und  in  manchen  Fäl- 
len die  Sache  selbst  auch  eine  verschiedne  Auflassung  und 
Darstellung  zulässt.    Nebenbei  ist  noch  zu  erwähnen,  dass, 
wie  schon  Gernhard  a.  a.  O.  richtig  bemerkt,  das  Pronomen 
ipse  nur  dann  in  gleichem  casn  mit  dem  Pronomen  personale 
stehen  könne,  wenn  letztres  voran  geht,    im  entgegengesetz- 
ten Falle  steht  ipse  stets  im  Nominativ,    Der  Grund  davon 
liegt  iu  der  Natur  der  Sache.    Ipsi  in  mihi  ipsi  enthält  trotz 
«einer  Betonung  doch  nur  eine  nähere  Bestimmung  desjlaupt- 
begriffes  mihi.    Eine  nähere  Bestimmung  der  Art  aber  kann 
natür/ich  dem  näher  bestimmten  Begriff  nicht  vorangehn,  eben 
po  wenig  als  eine  Apposition  vor  den  Begriff  gestellt  werden 
kann,  der  durch  sie  erläutert  werden  soll.    Die  treuigen  dage- 
gen streitenden  Beispiele,  wie  lustin.  12,  8;  Cic.  de  Fi  n.  ö,  10t 
28  (nicht  Farn.  5,  10,  wie  der  Hr.  Verf.  citirt),  beruhen  auf 
spätem  nach  falschen  Lesarten  gemachten  Aeuderungen,  gegen 
welche  der  Hr.  Verf.  auch  noch  in  andern  Stellen  etwas  mehr 
auf  der  Hut  hatte  seyn  tollen,  V\t  w  einer  Note,  beigefügte 
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Bestimmung,  dass  Cicero  tuet  nur  dann  zu  setzen  pflege,  wenn 
das  Personalpronomen  und  ipse  in  gleichem  Casus  stehe,  hal- 
ten wir  schon  als  besondre  Bemerkung  über  den  Ciceroniani- 
schen* Sprachgebrauch  für  nicht  völlig  richtig;  denn  Cic.  de 
Offic.  1,  32 ,  115  ist  die  Lesart  nobismet  ipsi  offenbar  die  al- 
lein richtige.  Noch  weniger  aber  kann  daraus,  wie  andre 
wollten ,  eine  grammatische  Regel  gemacht  werden,  da  ausser 
der  Mehrzahl  der  Beispiele  sich  durchaus  kein  Grund  dafür 
nachweisen  lässt.    Dass  diese  aber  hier  nichts  entscheiden 

•  könne  4  zeigt  nichts  deutlicher,  als  die  Bemerkung  J.  F.  Gro- 
n  o  ts  zu  Liv. 2, 10,  welcher  aus  demselben  Grunde  vom  Sprach- 
gebrauch des  Linus  gerade  das  Gegentheil  behauptet.  Üebri- 

•  gens  finden  sich  über  dieselbe  Sylbe  tuet  auch  schon  im  ersten 
Theil  mehrere  irrige  und  überhaupt  nur  unvollständige  Bestim- 
mungen, vergl.  §  45,  B  mit  87,  A,  1. 

Was  unter  5  und  0  dieses  Paragraphen  über  die  Pronomina 
reeiproea  svtfund  suus  und  über  den  dabei  in  Rücksicht  kom- 
menden Gebrauch  der  Pronomina  is  und  ipse  gesagt  wird,  ent- 
hält nicht  nur  manche  gute  Bemerkung,  sondern  ist  auch  viel 

•  umfassender,  als  das,  was  viele  frühere  Grammatiken  darüber 
lehren.    Namentlich  zeigen  die  Anmerkungen,  sowie  die  Er- 
klärungen einzelner  Stellen,  dass  sich  der  Hr.  Verf.  nicht  mit 
den  gewöhnlichen  theils  nur  oberflächlichen,  theils  auch  völlig 
verkehrten  Bestimmungen  begnügte,  sondern  selbst  schärfer 
und  tiefer  über  die  Sache  nachgedacht  habe.    Allein  deraohn- 
geaehtet  glauben  wir,  dass  der  so  höchst  schwierige  Gegen- 
stand auch  nach  der  hier  gegebnen  Erörterung  immer  noch  ei- 
ner abermaligen  gründlichem  Untersuchung  bedürfe,  wenn 
endlich  einmal  klares  Licht  in  dfe  Sache  gebracht  werden  soll, 
über  welche  schon  von  den  ältesten  Zeiten  her  unter  den  Gram- 
matikern die  grösste  Unbestimmtheit  und  die  abweichendsten 
Meinungen  geherrscht  haben.    Es  kann  nicht  unsre  Absicht 
seyn,  diese  ein  eignes  Buch  erfordernde  Untersuchung  hier  füh- 
ren zu  wollen,  sondern  wir  geben  nur  an,  was  wir  an  der  Be- 
handlung des  Hrn.  Verf.  auszusetzen  haben ,  und  machen  dabei 
auf  einige  Puncte  aufmerksam,  die  bei  dieser  Lehre  bisher  we- 
nig oder  nicht  beachtet  worden,  nach  unsrer  Meinung  aber 
ganz  vorzüglich  dabei  zu  berücksichtigen  sind.    Vor  allen  ver- 
missen wir  nun  bei  dem  Hrn.  Verf.  die  Angabe,  worin  denn  ei- 
gentlich die  Reciprocation  bestehe:  eine  Forderung,  die  sich 
in  Bezug  auf  das  Personalpronomen  sui  sehr  leicht,  in  Bezug 
auf  suus  nicht  ohne  grosse  Schwierigkeit  befriedigen  lässt;  und 
die  um  so  mehr  gemacht  werden  muss,  weil  ohne  jene  Erklä- 
rung die  an  sich  richtigen  Angaben,  dass  sui  keinen  Nominativ 
haben  könne  und  keiner  Pluralform  bedürfe  wenigstens  für  Schüler 
gar  nicht  verständlich  sind.  Eben  so  wenig  aber  befriedigen  die 
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%  über  9td  und  suus  gegebnen  Regeln  selber.  Sui  und  saus 
nämlich  stehen,  wie  es  hier  hebst: 

1)  „Wenn  in  Einem  Satze  die  Person  eines  im  casu  obliquo 
ausgedrückten  Gegenstandes  dritter  Person ,  oder  das  Ei- 
genthum derselben  zu  bezeichnen  ist,  in  welchem  Falle  1)  ent- 
weder das  Subject  dieses  Satzes  in  der  ersten  oder  zweitenPer- 
8on  stehen,  2)  oder  wenn  es  selbst  in  der  dritten  Person  steht, 
durch  dasReciprocum  bestimmt  seyn(?),oder  3)einPrädicat  ha- 
ben muss,  das  die  Beziehung  des  Reciproci  auf  das  Subject  nicht 
gestattet« 

2)  „wenn  ebenfalls  (?)  in  einem  Satze  die  Person  des  aus- 
gedrückten  oder  im  Verbo  gedachten  Subjectsnominativs  zu  nen- 
nen ,  oder  ihr  Eigenthum  zu  bezeichnen  ist.  Ein  solches,Sub- 
ject  ist  bei  allen  Theilen  desselben  Satzes  in  Hinsicht  der  Be- 

sui  und  suuh  auf  sich  Yorherrschend." 

3)  „wenn  Ich  als  Redender  ein  Subject  der  dritten  Person 

oder  redend  einführe,  wo  ich  dieses  dann, 

so  oft  Ich  es  in  seiner  Gedankenreihe  oder  Rede  als  blosse  Per- 
son zu  nennen  brauche,  mit  «ni ,  sibi,  se9  und  das,  was  sein 
ist,  mit  suus ,  a,  «m,  bezeichne.44 

Mit  allen  diesen  Regeln  ist,  trotz  dem  dass  sie  keine  ab- 
Bestimmungen enthalten ,  doch  nach  unsrer  An- 
it  nicht  ?iel  ausgerichtet,  weil  sie  sämintlioh  mehr  Aeusscr- 
iicbkeiten  als  das  eigentliche  Wesen  des  Gegenstandes  berüh- 
ren.   Die  Sonderung  der  beiden  ersten  Regeln  ist  völlig  über- 
flüssig und  zwecklos ,  denn  die  Reciprocität  ist  in  beiden  Fäl- 
len ganz  dieselbe,  und  der  Umstand,  dass  das  Reciprocum  sich 
bald  auf  einen  casus  obliquus  des  Satzes,  bald  auf  dessen  Sub- 
ject s nomin aüv  bezieht,  ist  durchaus  nicht  so  wichtig,  dass  er 
ab  Eintheüungsgrund  dienen  könnte.    Ganz  derselbe  Fehler 
findet  sieh  auch  in  den  drei  Unterabteilungen,  in  welche  die 
erste  Regel  getheilt  ist,  da  auch  sie  nicht  das  Weseu  der  Rc- 
eiprocation,  sondern  nur  Besonderheiten  der  übrigen  Worte 
Satze«  berühren,  die  auf  Erörterung  der  Hauptsache  kei- 
Eiufliiss  haben.     Uebrigens  leidet  gerade  die  llauptbe- 
der  Regel  (Person  eines  Gegenstandes  dritter  Per- 
höh),  so  wie  die  zweite  Unterabteilung  derselben  sehr  an  Son- 
derbarkeit und  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks,  und  die  in 
der  dritten  Unterabteilung  gegebne  Bestimmung  ist  nicht  wahr; 
denn  in  Vermeidung  dergleichen  Amphibolien  waren  die  Alten 
gar  nicht  so  bedenklichängstlieh,  als  wir  jetzt  zu  seyn  pflegen ; 
and  wenn  Quinctil.  7,9*  12.  an  einem  leichjtT  erstand  liehen  sibi 
bei  Cic.  Brut«  26  in  der  That' einen  solchen  Anstoss  nimmt,  so 
halten  wir  diess  mit  S palding  und  andern  für  nichts  als  eine 
leere  augenblickliche  Grille  des  gelehrten  Mannes,  dem  bei 
«einer  Beleseuheit  ungleich  auffälligere  Beispiele  bekannt  seyn 
musslen.    Solche  Zufälligkeiten  der^Form  können  nach  unsrer 
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Ansfchi  bei  Erörterung  der  Sache  gar  nicht  in  Betrachtung 

kommen ,  sondern  es  hängt  alles  lediglich  von  dem  Verhältnis* 
ab,  in  welchem  die  Begriffe  und  Gedanken  zu  einander  ge- 
i  dacht  werden )  wie  schon  Laurent.  Valla  und  Vossius 
richtig  bemerken  und  der  Hr.  Verf.  theils  schon  in  den  liier 
gegebnen  Beispielen  (Liv.  23,  32,  Caes.  B.  G.  5,  SS.)  so  wie: 
kurz  darauf  p.  347  seq.  selbst  anerkennt.  Nicht  besser  verhält 
es  sich  mit  der  dritten  Regel.  Die  die  Hauptbestimmung  ent- 
haltenden Worte  „als  selbstdenkend  oder  redend  einführe*  sind 
durchaus  unzweckmässig  gewählt  und  passen  nicht  einmal  zu 
den  vom  Hrn.  Verf.  selbst  angeführten  Beispielen,  und  zwar 
weder  der  Sache  (Cic.  Or.  2&)  noch  der  Form  (Cic.  N.  D.  2, 
(>•!.)  nach.  Endlich  ist  auch  noch  die  Anordnung  dieser  Re- 
geln zu  tadeln,  denn  die  zweite,  als  dett  offenbar  einfachstem 
Fall  enthaltend,  hätte  billig  zuerst  gestellt  werden  sollen. 

Nach  unsrer  Ansicht  muss  man  bei  der  ganzen  Untersu- 
chung durchaus  von  dem  Wesen  der  Reciprocation  selbst 
ausgehen  und  darauf  Eintheilung  und  Anordnung  der  Regeln 
gründen.  Die  Hauptsache  ist  also  zu  zeigen ,  wie  daa  Verhält- 
niss  der  Begriffe  und  Gedanken  beschaffen  seyrt  müsse,  wenn 
überhaupt  Reciprocation  möglich  seyn  solle,  und  dann  deut- 
lich und  klar  zu  erörtern ,  wie  dieselbe  unter  den  verschieden- 
artigsten Modifikationen  der  Form  doch  regelmässig  statt  finde, 
wofern  nur  das  erforderliche  eigentümliche  Verhältniss  der 
Begriffe  und  Gedanken  zu  einander  dasselbe  bleibt.  Dass  man 
diess  in  der  Grammatik  bisher  wenig  oder  nicht  beachtete,  son- 
dern gerade  mehr  von  der  Form  der  Sätze  ausging ,  hat  nun 
eben  jene  heillose  Verwirrung  in  die  Bestimmungen  der  einzel- 
nen Grammatiker  gebracht,  welche,  unter  einander  selbst  in 
vielen  Stücken  uneinig ,  in  der  That  fast  nur  darin  übereinstim- 
men, dass  sie,  statt  nach  dem  Sprachgebrauch  der  Alten  sich 
zu  richten,  in  wirklich  anmaassender  Einseitigkeit  an  demsel- 
ben herummeisterten  und  lieber  auf  eigne  Hand  festsetzten,  wie 
es  mit  dieser  Lehre  beim  Lateinisch  schreiben  gehalten  werden 
solle;  ohne  dabei  zu  bedenken,  dass  ihre  engherzigen  Regeln 
eineu  Sprachgebrauch  bildeten,  dem  alles  echtrömische  Geprä- 
ge abgeht,  und  so  recht  eigentlich  dazu  gemacht  sind,  der 
Darstellung  alle  Lebhaftigkeit  und  Anschaulichkeit  zu  rauben 
uud  zu  dem  trocknen  Erzählungston  eines  Hygin  oder  Eutropius 
zu  führen. 

Ihrem  Wesen  nach  zerfallt  nun  die  Reciprocation  im  Lat. 

in  unmittelbare  und  in  mittelbare.  Die  unmittelbare  findet,  wie 
im  Deutschen,  wo  wir  blos  diese  Art  haben,  nur  in  einem  ein» 
fachen  Satze,  und  zwar  dann  statt,  wenn  der  Pronominalbegriff 
des  Satzes  auf  ein  Substantiv  desselben  Satzes  ohne  Dazwischen- 
treten einer  andern  Person ,  oder  überhaupt  eines  neuen  Ge- 
danken bezogen  wird.    Ob  das  Substantiv  Subject  des  Satzes 
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sey,  oder  nlclrt,  komm!  nicht  in  Betracht  Der  Gebrauch  des 
EetiprocuiM  ist  oA*o&/  flothwendig  und  zwar  in  beiden  Fällen, 
weil  die  Beziehung  des  Pronominal  begriff*,  mag  er  nun  auf  das 
Subjecl  oder  auf  ein  andres  Substantiv  des  Satzes  gehen,  in 
«leicher  Weise  unmittelbar  ist.  Die  hier  mögliche  Zweideutig- 
keit muss  lediglich  durch  den  Sinn  gelös't,  und  darf  sogar 
nicht  durch  eine  das  Pronomen  selbst  betreffende  Veränderung 
gehoben  werden ,  eben  so  wenig ,  als  man  im  Deutschen  in  ei- 
nem Satze ,  wie  „er.  brachte  seinen  Freund  wieder  zu  sicA,M 
das  eine  doppelte  Beziehung  zulassende  Pronomen  sich  zu  Gun- 
sten einer  vermeintlichen  grössern  Verständlichkeit  verändern 
wurde  und  könnte.  Zu  dieser  unmittelbaren  Reciprocation  ge- 
hören auch  alle  Sätze  mit  einem  Accus  ativ  cum  Infinit.,  in-  de- 
nen beide  Glieder  ein  Stibject  haben.  Auch  sie  haben  also  ab- 
solut nothw  endige  Reciprocität,  und  machen  daher,  wie  der 
Hr.  Verf.  p.  350  selbst  andeutet,  von  den  andern  gleich  su  er- 
wähnenden zusammengesetzten  oder  verbünd nen  Sätzen  eine 
Ausnahme.  Der  Grund  davon  liegt  in  der  Art  und  Weise,  in 
welcher  bei  dieser  Construction  die  beiden  Glieder  verbunden  , 
werden.  Die  Verbindung  beider  Glieder  nämlich  ist  hierVcit 
enger,  als  in  andern  verbundnen  Sätzen,  und  die  Lateiner  be- 
trachteten sie  deshalb,  eben  so  wie  die  Griechen,  ganz  als 
einfache  Sätze.   Vergl.  Dölecke  Schulgr.  p.  164  Not.  3. 

Die  mittelbare  Reciprocation  findet  statt  in  zusammenge- 
setzten  Sätzen,  und  zwar  so,  dass  der  im  abhängigen  oderte* 
gierten  Satzglied  sich  findende  Pronominalbegriff  auf  das  im 
Hauptglied  des  Satzes  stehende  Substantiv ,  also  nicht  unmittel* 
bar,  sondern  erst  vermittelst  eines  n&uen,  dazwischentrete»* 
den  Gedanken  bezogen  wird.  Hier  is£  vorzüglich  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  der  Gebrauch  des  Reciprocums  in 
diesem  Falle  nicht  absolut  uothwendig  sey,  sondern  'erst  durch 
besondre  Umstände  bedingt  Werde?  indem  bei  völlig  gleicher 
Gestaltung  und  Form  des  Satzes  unter  gewissen  Umständen 
auch  die  blos  relativen  Pronomina  illß,  ipsen»  s.  w.  stehen 
köoneii.  Die  reeiproea  werden  nämlich  in  aolchen  Sätzen  nur 
daiui  gebraucht,  wenn  der  ganze  regierte  Satz  als  von  dem  im 
Hauptglied  destSätzeafsiqh  findenden  Substantiv;  bedingt  darge- 
stellt werden  soll;  ist  diess  nicht  der  Fall ,  so  stehen  die  Pro-r 
nomina  ille^  ipse  u.  8.  w. ,  deren  Beziehung  auf  das  betref- 
fende Substantiv  dann  von  dem  Sprechenden  oder  Erzähleuden 
ibhängig  gedacht  wird.  Die  Erläuterung  der  Art  und  Weiset 
wie  im  ersten  Falle*  der»  abhängige  Satz-  von  jenem  Substantiv 
bedingt  sey  ,  hat  ihre  grossen  Schwierigkeiten.  Leicht  einzm 
sehn  und'zu  erklären  ist  jenes4  Bedingtseyn  des  abhängigeu  Sa* 
taes ,  wenn  derselbe  eme  Sentenz  oder  Absicht  jenes  Substanz 
tivg  enthält,  wie  in  Sätzen  mit  qtiod,  irf,  «e.u.  s.  w;  Aber  die 
Lateiner  betrachten  einen  selchen  regierten  Satz  auch  sehen 
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oft  dann  als  Ton  jenem  Substantiv  bedingt,  wenn  dasselbe  nur 
überhaupt  als  vorherrschend  im  Betracht  kommende  Hauptsa- 
che der  Erzählung  erscheint,  und  mithin  alles  andre  in  dersel- 
ben als  jener  Hauptperson  untergeordnet  betrachtet  werden 
soll.  Dieser  Fall  ist  im  Lateinischen  sehr  häufig,  bedarf  aber 
einer  um  so  sorgfältigem  Erörterung,  als  er  von  vielen  Gram- 
matikern verkannt  worden  ist,  und  von  den  meisten  unsrer 
jetzigen  Lateinschreiber  völlig  unbeachtet  gelassen  wird.  Gute 
Beispiele  jiebt  der  Hr.  Verf.  p.  348  Not.  2. 

Der  erwähnte  zweite  Fall,  dass  in  Sätzen  der  oben  be- 
schriebnen  Art  auch  die,  von  ihm  Demonstratio  genannten, 
Pronomina  ta,  ipse  n.  s.  w.  stehen,  ist  vom  Hrn.  Verf.  pag.  349 
seqq.  ziemlich  umfassend  und  wenigstens  weit  besser,  all  der 
erste  behandelt  worden.  Namentlich  giebt  er  sehr  gut  gewählte 
Beispiele,  welche  nicht  nur  deutlich  zeigeu  ,  dass  im  Lateini- 
schen häufig  das  blos  relative  t*  auch  da  steht,  wo  das  Ver- 
hältniss  der  Gedanken  den  Gebrauch  des  Reciprocums  wohl  zu- 
gelassen hätte,  sondern  auch,  besonders  in  Vergleich  mit  den 
eben  citirten  Beispielen  des  Gegentheils,  recht  deutlich  bewei- 
sen, dass  die  Römer  beide  Fälle  gar  nicht  so  ängstlich  unter- 
schieden, als  w  ir  jetzt  thun  zu  müssen  glauben,  von  Jugend  auf 
dazu  rerwöhnt  durch  einseitige  Regeln  mangelhafter  Gram- 
matiken, welche  den  freiem  römischen  Gebrauch  in  eine  unver- 
änderliche steife  Regelmässigkeit  zwängen,  und  selbst  in  den 
Fällen  jeder  grammatischmöglichen  Amphibolie  vorbeugen  wol- 
len, wo  die  selbstdenkcnden  Römer  billiger  Weise  auch  auf 
den  Veratand  des  Lesers  rechnen  zu  dürfen  glaubten.  Beson- 
ders hätte  übrigens  bei  diesem  zweiten  Falle  noch  bemerkt 
werden  sollen:  1)  dass,  wo  wegen  des  Sinnes  der  Pluralbe- 
griff des  Pronomens  sui  nicht  als  abstrmetes  Ganze  aufgefasst 
werden  kann,  sondern  nothwendig  als  aus  verschiednen  geson- 
derten Theüen  bestehend  gedacht  werden  muss ,  in  Ermang- 
lang einer  besondern  Reciprocalform  das  relativum  t*  gebraucht 
werden  müsse ,  such  wo  die  Sache  durchaus  Reciprocation  for- 
dert. Liv.  1,  56:  eupido  incessü  animos  juvenum  sciscitandi, 
ad  quem  eorurt  regnutn  esset  venturum.  Das  Verhältnis« 
der  Gedanken  forderte  Reciprocation,  aber  da  sui  eben  sowe- 
nig als  nostri  and  vestri  eine  aus  einzelnen  Theilen  zusammen- 
gesetzte Pluralität  bezeichnen  kann,  und  doch  ein  Pluralbegriff 
der  Art  erfordert  wurde,  so  musste  das  blos  relative  eorum 
genommen  werden.  2)  Wenn  in  einem  Satze  die  Reciprocation 
schon  anfangs  durch  ein  Pron.  reeiprocura  hinlänglich  bezeich- 
net ist ,  so  kann ,  wenn  es  in  den  folgenden  Worten  ohne  be- 
sondern Nachdruck  zu  wiederholen  wäre,  statt  desselben  auch 
das  relativum  is  gesetzt  werden.  Liv.  1,  54:  S.  Tarquinius  e 
suis  unum  seucitatum  Romam  ad  patrem  mittit ,  quidnam  sc 
facere  veüet,  quandoquidem,  ut  omniaunus  Gabiis  posset,  ei 
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dndedissent.  cf.  Cic.  de  Orot.  1,  54  §  232,  ad  Farn.  6,  7,  4, 
Caes.  B.G.1,  11,  3  und  5,  2t,  2. 

Sonderbar  ist  übrigens,  dass  der  Hr.  Verf.  bei  diesem 
zweiten  Falle ,  in  welchem  die  Reciprocation  unterbleibt,  nur 
die  beiden  Pronomina  w  und  ipse  erwähnt;  da  doch,  wie  selbst 
einige  der  Ton  ihm  angeführten  Beispiele  »eigen,  nach  Beschaf- 
fenheit der  Sache  auch  nie  und  Ute  und  überhaupt  jedes  Pro- 
nomen stehen  kann,  das  eine  solche  rückweisende  Beziehung 
zalisst  Namentlich  ist  für  diesen  Fall  das  Pronomen  üle  gar 
nicht  selten ,  und  Sallust  besonders  gebraucht  es  in  der  oratio 
obiiqua  sehr  häufig,  um  damit  die  angeredete  Person  zu  be- 
zeichnen.   Sallust  lug.  61  sub  f.,  62  ab  init.,  04,  67, 106, 111. 

Ausserdem  machen  wir  nun  noch  auf  einige  Puncte  auf- 
merksam, die,  wie  wir  glauben,  bei  dieser  Lehre  eine  genauere 
Berücksichtigung  verdienen,  als  ihnen  bisher  zu  Theil  gewor- 
den. Der  erste  betrifft  die  Behandlung* weise  desPronom.  pos- 
sessiv, suus,  die  nach  unsrer  Ansicht  in  allen  unsern  Gramma- 
tiken zu  oberflächlich  und  einseitig  ist.  Fast  alle  uns  bekannte 
Grammatiker  nämlich  fassen  es  überall  und  durchaus  mit  dem 
Personalpronomen  sui  in  gemeinschaftlichen  Regeln  zusammen, 
und  bestimmen,  was  der  Hauptfehler  ist,  den  Gebrauch  des- 
selben nicht  an  und  für  sich  selbst,  sondern  immer  von  dem 
entgegengesetzten  Falle  ans ,  in  welchem  das  enclitische  ejus 
entweder  noth wendig  steht  oder  doch  stehen  kann,  so  dass 
su iis  fast  nicht  anders  in  Berücksichtigung  kommt,  als  im  Ge- 
gensatz zu  jenem  ejus.  Allein  beides  ist  falsch  und  hat  zu  sicht- 
barem IN  acht  heil  geführt.  Das  erstere,  jene  gemeinschaftliche 
Behandlung  überhaupt  nämlich,  führt,  wie  in  fast  allen  Gram- 
matiken sichtbar  ist,  zu  dem  Fehler,  dass  das  Pronomen  pos- 
sessiv um  nur  so  nebenbei  und  mehr  als  Anhängsel  behandelt 
wird,  während  doch  der  Gebrauch  desselben  in  der  That  weit 
schwieriger  zu  bestimmen  ist ,  als  der  des  Personalpronomens 
satt,  und  mithin  die  Natur  der  Sache  eher  die  umgekehrte  Be- 
handlungsweise  zu  fordern  scheint.  Der  erwähnte  zweite  Um- 
stand aber  hat  den  Ucbelstand  herbeigeführt,  dass  in  unsern 
Grammatiken  eine  grosse  Anzahl  Heispiele,  in  welchen  suus 
nothtretidig  stehen  muss,  in  Anmerkungen  und  mehr  als  Aus- 
nahmen nachgetragen  werden,  mit  der  unbefriedigenden  Be- 
merkung: „suus  stehe  für  ejus,  weil  es  sein  eigen  bedeute/4 
Allein  suus  steht  in  solchen  Fällen  gar  nicht  für  ejus ,  sondern 
ganz  eigentlich  für  suus,  und  dergleichen  Beispiele,  an  wel- 
chen bekanntlich  von  Grammatikern  und  Interpreten  vielfältig 
Anstoss  genommen  worden  ist,  sind  keineswegs  wirkliche  Aus- 
nahmen, d.  h.  Abweichungen  vom  echtlateinischeu  Sprachge- 
brauch ,  sondern  nur  Ausnahmen  von  den  einseitigen  Bestim- 
mungen unserer  Grammatiken,  und  dienen  somit  zum  spre- 
chendqtpn  Beweis     dass  unsere  Regeln  über  das  Possessivuni 
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8 tiu s  einer  tiefem  Begründung  bedürfen.  Gans  besonders  sicht- 
bar wird  diese  Mangelhaftigkeit  jener  Regeln ,  wenn  man  sie 
auf  Beispiele  anwenden  will ,  in  denen  entweder  der  Nominativ 
suuS)  oder  suum  und  sui  als  Substantivs  auf  einen  casus  obli- 
quus  des  Satzes  bezogen  stehen.  Für  diese  Fälle  ist  man  von 
der  Regel  so  gut  wie  verlassen;  woher  es  auch  gekommen  ist, 
dass  man  Beispiele ,  wie  Hannibalem  sui  cives  e  chitate  ejece- 
ru7ity  erst  durch  Annahme  einer  Formvertauschung  (Hannibal  a 
suis  civibm  ejectus  est)  rechtfertigen  zu  müssen  glaubte,  und 
beim  eignen  Lateinschreiben  kaum  nachzubilden  wagt. 

Ein  andrer  noch  weit  wichtigerer  Punct  ist,  dass  fast  alle 
unsere  Grammatiken  bei  den  für  ihre  Regeln  zu  gebenden  Bele- 
gen so  gut  wie  keine  Rücksicht  auf  Ton  und  CoUtrit  der  Rede 
nehmen,  sondern  ihre  Beispiele  aus  allen  Stylgattungen  ohne 
Unterschied  entlehuen ,  und  selbst  nicht  genau  genug  auf  die 
Verschiedenheit  der  Zeitalter  achten.  Der  Hr.  Verf.  scheint  die 
Notwendigkeit  dieser  Rücksichten  gefühlt  zu  haben,  denn  er  be 
merkt  S.349,  dass  bisweilen  rhetorische  Zwecke  rathen  könnten, 
das  Pro  n.  is  statt  suus  u.  suizu  brauchen,  und  eben  so  inachter  S. 
348  eine  ähnliche  auf  den  verschiednen  Gebrauch  der  verschied- 
nen  Zeitalter  hinweisende  Bemerkung.  Allein  uns  scheint  dieSa- 
v  che  eine  weit  gründlichere  und  tiefere  Berücksichtigung  zu  er- 
fordern, und  wir  sind  überzeugt,  dass  auf  obenerwähnte  Puncte 
nirgends  mehr  zu  achten  sey ,  als  gerade  bei  dieser  Lehre,  in- 
dem der  Gebrauch  oder  IN  ichtgebrauch  des  Reciprocums  oft 
lediglich  von  dem  Ton  und  Colorit  der  Rede  abhängt,  und  so- 
mit dergleichen  vom  Hrn.  Verf.  sogenannte  rhetorische  Zwecke 
nicht  nur  den  Gebrauch  von  u,  sondern  eben  so  sehr  auch  in 
entgegengesetzter  Weise  den  Gebrauch  von  sui  und  s?ius  be- 
dingen können.  Die  nähere  und  genauere  Erörterung  jener 
Puncte,  deren  sorgfältige  Beachtung  vorzüglich  auch  beim  eig- 
nen Lateinschreiben  not  Iii  £  ist,  erfordert  grössere  Ausführlich- 
keit. Wir  erinnern  hier  bios  im  Allgemeinen,  dass  in  lebhaf- 
ter, Personen  handelnd  schildernder  Darstellung  der  Gebrauch 
des  Reciprocums ,  in  der  ruhigen,  Facta  und  Data  nur  berich- 
tenden Rede  der  Gebrauch  von  is  und  andrer  nichtreeiproken 
Pronomina  vorherrschend  sey.  Davon  ab,  oder  vielmehr  damit 
zusammen  hängt  nun  auch  der  Einfluss ,  den  die  verschiednen 
Stylgattungen  und  der  Sprachgebrauch  der  verschiednen  Zeit- 
alter auf  den  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  der  Reciprocation 
gehabt  haben.  Bei  den  verschiednen  Stylgattuiigen  lässt  sich 
nun  in  dieser  Hinsicht  ein  ziemlich  ani'faiiender  Unterschied 
zwischen  der  bewegtem,  mehr  veranschaulichenden  Darstel- 
lung der  Redner  und  frühern  Historiker  und  der  ruhigen,  mehr 
aus  und  nach  dem  Urtbeil  des  Schriftstellers  darstellenden 
Sprache  philosophischer  Schriften  bemerken.  Die  erstere  be- 
dient sich  nämlich  der  Reciprocation  weit  häufiger,  als  die 
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zweite.    Indes«  versteht  sich  dabei  von  selbst ,  dass  diese  Be- 
hauptung nur  im  Allgemeinen  und  nicht  von  allen  einzelnen 
Stellen  dergleichen  Schriften  ohne  Unterschied  gelte;  denn  da 
loch  in  oratorischen  und  historischen  Schriften  die  Darstellung 
zuweilen  ruhiger,  und  umgekehrt  die  philosophische  Sprache 
zuweilen  bewegter  seyn  kann,  so  ist  es  sehr  natürlich,  daas 
mit  Aufhebung  der  im  Chamcter  der  Darstellung  liegenden, 
Grundbedingung  auch  jener  davon  abhängige  Sprachgebrauch 
sich  uoth wendig  and  regelmässig  umändern  müjsse.    in  Bezug 
auf  die  verschiednen  Zeitalter  der  Sprache  bemerken  wir,  dass 
in  der  altern  Sprache  der  Gebrauch  der  Reciprocation  häufiger 
und  ton  grösserem  Umfang  gewesen  sej,  als  in  der  Sprache 
des  sogenannten  silbernen  Zeitalters,  welche,  wie  sich  aus 
fieleo  Beispielen  darthun  Iftsst,  in  den  schon  obeuberührten 
Fällen,  in  denen  der  frohere  Sprachgebrauch  die  Anwendung 
bdder,  der  reeiproken  und  der  nichtreeiproken  Pronomina,  ver- 
stattete ,  fast  regelmässig  die  letztern  vorzieht.    Diese  Verän- 
derung des  Sprachgebrauchs  lässt  sich,  wie  wir  glauben,  in 
sammtlichen  Schriften  der  spätem  Zeit,  namentlich  auch  in 
der  Sprache  der  spätem  Historiker  nachweisen;  und  der  Grund 
davon  liegt  offenbar  in  dem  Mangel  au  Lebhaftigkeit  und  An- 
schaulichkeit in  der  Darstellung,  einem  Fehler,  der  in  der 
ganzen  spätem  Latinität  so  auffallend   sichtbar    ist,  und 
was    die  Historiker    anlangt  ,     ausser    der  vernachlässig- 
ten Kcciprocation   auch  noch  in   vielen  andern  Stücken, 
namentlich  in  der  Vernachlässigung  der  oratio  obüqua,  des  In- 
finitivus  historicus  und  in  dem  zum  wahren  Missbrauch  geword- 
nen Gebrauch  des  Conjunctivus  perfecti  in  abhängigen  Sätzen 
ganz  auf  ähnliche  Weise  sich  zeigt.  Nach  S.  348  zu  schliessen, 
ist  der  Hr.  Verf.  hierin  andrer  Meinung,  denn  er  bemerkt  da- 
selbst, aber  ohne  Belege  zu  geben,  dass  spätere  Schriftsteller 
und  besonders  Suetonius  in  Zwischensätzen ,  die  eigentlich  als 
Meinung  einer  dritten  Person  imConjunctiv  stehen  sollten,  häu- 
fig den  Indicativ  gebrauchten,  ohne  doch  deshalb,  wie  man  er- 
warten sollte,    das  Keciprocum  mit  andern  nichtreeiproken 
ProDominibus  zu  vertauschen.    Allein ,  soweit  wir  die  Sprache 
der  Spätem  kennen,  können  wir  ihm  selbst  nicht  für  diesen 
einzelnen  Füll  beistimmen,  und  aus  Suetonius  namentlich  wüss- 
ten  wir  uns  kaum  eines  einzigen  solchen  Beispieles  zu  entsin- 
nen, da  Caes.  34  s.  fin.  (quae  sibi  clauseral)  und  74  (gut  necetn 
suam  praniiserat)  und  einige  wenige  ähnliche  Stellen  von  ande- 
rer Art  und  gar  nicht  unregelmässig  sind.    Für  unsere  Meinung 
dagegen  sprechen  ausser  dem ,  was  wir  eben  im  Allgemeinen 
erinnert  haben,  noch  mehrere  entscheidende  einzelne  Umstän- 
de. So  z.  B.  die  frühere,  vom  Hrn.  Verf.  unerwähnt  gelassene, 
Häufung  der  Rcciproca ,  wie  sie  in  der  bekannten ,  aber  fast 
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und  au cli  noch  in  anderer  Weise  selbst  in  Stellen  der  alten 
Prosa  (cf.  Gel  Ii  us  5,  10.)  sich  findet;  ferner  der  freiere  Ge- 
brauch von  suus  in  der  Dichtersprache ,  der  nicht  etwa  Mos 
dichterische  Eigenheit  überhaupt ,  sondern,  wie  Beispiele  des 
Plautus  und  Terenz  zeigen,-  gleichfalls  in  der  eigenthüm- 
lichen  Sprachweise  der  frühem  Zeit  begründet  ist;  und  ganz 
vorzüglich  endlich  der  von  Quinctilian  an  so  häufige  Gebrauch 
des  Pronomens  ipse  in  Fällen ,  wo  die  frühere  Sprache  unbe- 
dingt die  Reciproca  sui  und  suus  gebraucht  haben  würde,  ein 
Umstand,  der  sowohl  auf  die  in  Rede  stehende  Lehre  der  Gram- 
matik, so  wie  besonders  auf  den  Sprachgebrauch  unserer  jetzi- 
gen Latinität  sehr  eiuflussreich  gewesen  ist.  Jenem  einseitigen 
Bestreben  des  silbernen  Zeitalters  nämlich,  durch  den  Ge- 
hrauch von  ipse  jede  Zweideutigkeit,  die  etwa  das  Reciprocum 
veranlassen  könnte,  zu  vermeiden,  verdanken  wir  es,  dass  sehr 
viele  unserer  jetzigen  Lateinschreiber  nach  einer  den  Alten 
ganz  un bekannten ,  aber  von  mehrern  unserer  Grammatiker 
fast  empfohlenen  Regel,  ipse  immer  dann  setzen,  wenn  sie 
nicht  wissen  ob  sui  und  «mos,  oder  das  Pronomen  is  stehen 
müsse,  und  sich  doch  auch  nicht  muth willig  in  Gefahr  bege- 
ben wollen ,  durch  Anwendung  des  einen  oder  des  andern  ei- 
nen Schnitzer  zu  machen. 

§  lftö,  2,  /  sind  die  Worte  „oder  es  ist  der  InßnUims 
des  vorhergehenden  Verbi  weggelassen14  zu  ändern,  denn  dass 
das  ausgelassene  Wort  nicht  gerade  ein  Infinitiv  seyn  muss, 
zeigt  gleich  das  aus  Suet.  Calig.  43  angeführte  Beispiel.  Eben 
so  bedarf  die  gleich  darauf  folgende  Anmerkung,  „dass 
statt  des  wiederholten  qui  bisweilen  ein  Demonstrativum  (is 
und  idem)  stehe'S  eine  Berichtigung.  Idem,  das  übrigens,  eben 
so  wenig  als  Demonstrativum  genannt  seyn  sollte,  steht 
nirgends  so,  und  die  aus  Cic.  Tusc.  3,  15  angeführte  Steile  hat 
der  Hr.  Verf.  falsch  interpungirt  und  in  etwas  seltsamer  Weise 
len.    Is  dagegen  wird  in  der  That  so  gebraucht, 


sondern  nur  in  Verbindung  mit  nec  oder  neque,  d.  h. 
für  quique  non.  Die  Regel  darüber  ist  folgende:  In  doppel- 
gliedrigen  relativen  Zwischensätzen  verbinden  die  Lateiner  zu- 
weilen das  zweite  Glied,  wenn  solches  eine  Negation  enthält, 
und  das  Retativum  qui  in  einem  andern  casu  wiederholt  erfor- 
derte, als  es  im  ersten  Gliede  steht,  nicht,  wie  man  erwarten 
sollte,  durch  quique  non  mit  dem  ersten,  sondern  durch  neque 
is.  So  in  der  vom  Hrn.  Verf.  citirten  Stelle  und  anderwärts. 
Die  Hauptsache,  wodurch  überhaupt  der  Gebrauch  veranlasst 
wurde,  ist  die  Negation  des  zweiten  Gliedes,  welche  eineAnknüp- 
fung  mit  neque  rieth ,  bei  welcher  dann  nicht  weiter  das  Re- 
I  a  t  i  mi  in  qui  gesetzt  werden  konnte.  Recht  deutlich  zeigt  diess 
Cic.  Brut.  c.  14  §258:  Sed  omnes  tum  fere,  qui  nec  extra 
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nee  eos 

wo  du 
die 

quo»  unmöglich  machte.  Et  is  wird  nirgends  so  gebraucht; 
ja  es  kann  sogar,  wofern  es  die  Gestaltung  der  übrigen  Rede 

ü  ganz  dabei  ausgelassen  werden. 
8a\\uat.Iug.  101:  Boechuseum  equüibus^  quo* Volus  filius 
ejus  adduxerat,  nequein  priore  pugna  it  innre  morati  affuer 
rant,  postremam  Jtomanorum  aciem  invaduHL  J>er  Nomina- 
tiv ff  ist  den  Sprichgesetzen  gemäss  ausgelassen,  so  das«  nun 
das  blosse  neque  für  quique non  steht;  und  es  ist,  irrig,  dass 
Ger  lach,  diesen  Gebrauch:  verkennend,  aus  jenen  Worten 
neque  —  affuerant  eine  Parenthese  gemacht  hat.  ....\ 
S.  363  Not.  1  Z.  1  sollte  nach  dem  Worte  Substantiva 
wohl  noch  der  Zusatz  „von  ve/  schied  ettem  Genus"  stehen. 

§  UM),  der  die  Pronom.  interrogativa  und  indcfinita  und 
zwar  ziemlich  umfassend  behandelt,  heisst  es  p.  367  in  der 
Note,  die  Eltern  Lateiner  hätten  auch  quid  statt  quod  ge- 
sagt.  Diess  ist,  wenigstens  so  ausgedrückt,  nicht  richtig;  denn 
auch  in  der  alten  Sprache  steht  dann  quid  nicht  adjective^  son- 
dern das  dazugesctzte  Substantivum  steht  gleichsam  in  Oppo- 
sition, ein  Gebrauch,    der  sich  in  der  Sprache  des  golduen 
Zeitalters  nnr  noch  beim  Masculino  findet.  *  Der  Sinn  ist  etwas 
verschieden.    So  heisst  in  der  vom  Hrn.  Verf.  angeführten 
Stelle  Plaut.  Pseudol.  2,  2,  41:  Sed  quid  est  tibi  nomen? 
Was,  d.'h.  was  für  eine  Bezeichnung  hast  dn  als  Namen? 
Quod  tibi  nomen  est?    dagegen  würde  heissen,  welchen  Na- 
men hast  du'!  und  nach  einem  Namen  aus  der  gewöhnlichen 
Namenreihe  fragen.    Daher  kommt  es,  dass  quid  mit  einem 
Substantiv  in  gleichem  Caan  meist  dann  steht,  wenn  man  in 
etwas  seltsamer  Weise,  auffallend,  mit  Befremdung  oder  Ver- 
wunderung fragt.    Plaut.  TrucuL  2,  4,  81;  Id.Poen.  4,  2,  X 
Eben  so  steht  auch  quid  quid  anscheinend  für  quod quod,  aber 
ganz  unter  denselben  Umständen.    Plaut.  Menaechm.  5,  2,  60. 

W  as  von  Seite  369  an  über  das  indetiuitum  quis  und  qui, 
sowie  über  den  Unterschied  desselben  von  aliquia  und  aliqui, 
quispiam  und  quisquam  und  über  ähnliche  Verschiedenheiten 
der  Pronomina  quidam,  ullus  n.  a.  w.  gesagt  wird,  scheint  uns* 
selbst  wenn  man  das  §87  darüber  Gesagte  dazunimmt,  nicht 
immer  umfassend  und  genau  genug  und  überhaupt  mancher  Be- 
richtigung zu  bedürfen. 

Den  eigentlichen  und  Hauptunterschied  zwischen  quis,  qui 
und  aliquis ,  aliqui,  dass  ersterc  nämlich  durchaus  enclitisch 
sind,  also  nie  Gegensätze  haben,  oder  cum  emphasi  gesagt  seyn 
können,  wie  die  letztern,  hat  der  Hr.  Verf.  ganz  unberücksich- 
tigt gelassen;  und  doch  würde  die  Beachtung  desselben  ihn 
aicht  nur  «regen  das 
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Non  ynw,  sondern  auch  gegen 


i 


welchem  rx  hier  sowohl ,  wie  §  156^  1 ,  d  in  Formeln ,  wie 

•  ^lUqfJItS   UHU    (llHjfll    »Villi       a  I     IlICIIl»    U  II  lerSCH  1 1  (1 (  II  .     IIIIII    (IUI  II 

nmss  zwischen  beiden  natürlich  derselbe  Unterschied  statt  lin- 
den, der  zwischen  dem  interrogativ  um  und  indefinitum  quis  und 
qui  sich'  zeigt  und  bei  dem  erstem  namentlich  auch  klar  und  rieh 
tlg  nachgewiesen  worden  ist.  Dass  aliquis  auch  für  aUusquis  stehe, 
ist,  so  unbestreitbar  die  Etymologie  dafür  spricht,  doch  nicht 
so  sicher,  als  man  gewöhnlich  glaubt.    Die  meisten  Stellen,  die 
man  dafür  anführt,  sind  entweder  kritisch  nicht  sicher  geriog, 
oder  lassen  eine  andre  Erklärung  zu ;  wenigstens  sind  sehr  \  ielc 
theils  unnöthiger,  >  theila  fälschlicher  Weise  so  verstanden  wor- 
den.  Dagegen  hätte  als  eigentlrnmlicher  Gebrauch  desselben 
noch  hemerkt  werden  sollen,  dass  es  in  Verbindung  mit  Zahl 
Wörtern  die  Zahlangabe  unbestimmt  macht.    Plaut.  Menaechm. 
5 ,  f> ,  47  :  aliquos  vsginti  dies  d.i.  etwa  zwanzig  Tage.  .Varr. 
U.U.  1 ,  2,  28,  Cio.  de  Fin.  2,  10,  62.—  Quispiam  soll  irgend 
einer ,  im  Gegensatz  von  mnlti,  plures ;  quisquam  irgend  einer, 
im  Gegensatz  von  nemo,  nihil  bedeuten,  und  daher  immer  (?) 
in  negativen  Sätzen  gebraucht  werden.    Auch  dieses  ist  nur 
eine,  halbwahrc ,  mehr  aus  dem  gewöhnlichen  Gebrauch ,  als 
aus  der  Natur -der  Partikeln  entlehnte  Bestimmung.  Quispiam 
(nicht  aus  quis  und  einem  sonst  nirgends  in  der  Sprache  nach- 
weisbaren piam ,  sondern  ans  quips  und  iatn)  ist  jemand  nun, 
also  ein  als  Beispiel  angenommener  Jemand ,  gerade  jemand, 
etwa  jemand;  daher  nie  mit  Negationen  verbunden;  weshalb 
auch  ?itt spiam ,  was  gerade  nirgends  heissen  raüsste,  ein  erst 
in  neuerer  Zeit  geschaffnes  Unding  ist,  das  die  alte  gesunde 
•Logik  der  Lateiner  nicht  kannte.    Quisquam  dagegen  enthält 
den  Begriff  irgend  jemand  stets  mit  einer  gewissen  Assevera- 
tion  von  Seiten  des  Redenden  ausgesprochen,  ein  conletidiren- 
des  und  daher  stets  stark  betontes  irgend  jemand.    Dass  nun 
dasselbe  sich  ganz  vorzüglich  zu  einer  Verbindung  mit  Negati- 
onen eigne ,  ist  sehr  begreiflich ,  allein  daraus  zu  folgern,  wie 
•von  vielen  neuern  Grammatikern  geschehen  ist,  dass  es  nie 
ohne  Negation  stehen  könne,  bleibt  deraohngeachtet  ein  voreiliger 
Schluss,  der  durch  eine  grosse  Masse  Stellen  hinreichend  wider- 
legt wird.  Ganz  dieselbe  Bedeutung  hat  auch  ullus,  das  sich  von 
quisquam  nnr  wie  qui  von  quis  oder  wie  Adjectivum  von  Sub- 
stantivum  unterscheidet,  woraus  sich  zugleich  auch  leicht  er 
giebt ,  warum  von  ersterem  die  Formen  quaequam,  quodquam, 
quanquam,  quaquam  und  der  Plural  nicht  vorkommen.  Jene 
•vis  asseverandi  bei  quisquam  und  uttus  ist  übrigens  gleich  in 
Ursprung  der  Wörter  bedingt  und  liegt  bei  quisquam  in 
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quam  (wie  sehr),  bei  uüus  aber  in  der  Natur  des  Deminutiv* 
(««w«,  untus,  uUus,s.  Schneiderl  p.  800).  Quidam  ist  ewi 

gewisser,  jemand,  den  man  wohl  als  bestimmtes  Individuum  im 
Sinne  hat,  aber  nicht  namentlich  und  näher  bezeichnet,  und 
zwar  entweder,  weil  man  nicht  kann,  oder  weil  man  nicht 
will;  etwas  verschieden  davon  ist  das  häufig  mit  au/dam  ver- 
bundne  certus,  d.i.  ein  bestimmter,  ein  gewisser,  den  man 
wohl  naher  angeben  könnte ,  aber  gerade  nicht  will.    Der  Ge- 
brauch ,  tf  nid  am  zu  Nominibus  propriis  zu  setzen,  um  damit 
die  Obscurität  der  Person  zu  bezeichnen,  scheint  mehr  bei  den 
Spätem,  als  in  der  frühem  Sprache  sich  zu  finden. 

Vergessen  hat  der  Hr.  Verf.  etwas  Näheres  über  die  Pro- 
noraina zu  sagen ,  welche  jeder  bedeuten.    Er  erwähnt  nur, 
dass  quisquis,  quisque  und  quicunque  zuweilen  mit  einander 
verwechselt  wurden;  quilibet,  quivis,.singidi,  omnis  aber,  de- 
ren Zusammenstellung  und  Vergleichung  gewiss  auch  sehr  wün- 
•chenswerth  gewesen  wäre,  werden  ganz  übergangen.-  Die 
früher  §  81,  2  über  den  Unterschied  zwischen  quisquis  und 
quicunque  aufgestellte  Meinung,  dass  „quisquis  wer  es  auch 
seyn  mag,  d.  i.  Einer,  unbestimmt,  welcher;  quicun que  jeder 
welcher,  d.i.  alle*4  bezeichne,  hat  der  Hr.  Verfasser  in  deu 
corrigendis  wieder  zurückgenommen ,%  aber  ohne  dafür  etwas 
andres  aufzustellen,  und  auch  ohne  hier  am  zweiten  Orte 
jene  Zurücknahme  seiner  Meinung  zu  berücksichtigen.  Wir 
halten  indes»  diese  Zurücknahme ,  die  wohl  nur  durch  eini- 
ge Dichterstellen,  in  denen  quicunque  mit  der  zweiten  Per- 
son des  Verbi  sich  findet  (Ovid.  Met.  9,  812;   14,  878  u. 
e,  a.)  und  nicht  durch  Burm  a nns  seichtes  Raisonnement  zu 
Quinctil.  Declam.  8*9  veranlasst  wurde,  für  unnöthig,  und  glau- 
ben vielmehr,  dass  jener  Unterschied  im  Allgemeinen  wenig- 
stens für  die  Prosa  als  richtig  gelten  könne,  und  höchstens 
noch  einige  genauere  und  näher  bestimmende  Bemerkungen 
erfordert  hätte.    Nach  unserer  Ansicht  ist  darüber  zu  bemer- 
ken, zuvörderst,  dass  quisquis,  als  Substantiviim ,  blos  die 
Personalität ,  das  zugleich  aucli  adjectivischc  quicunque  aber 
ausser  derselben  auch  die  Qualität  und  letztre  nicht  selten  al- 
lein berücksichtige ,  weshalb  es  auch  oft  ziemlich  soviel  als 
qualiseunque  ist.   Für  den  andern  Fall  aber ,  in  welchem  qui-, 
cunque  die  Personalität  mehr  oder  allein  berücksichtigt,  unter- 
scheiden wir  beide  Pronomina  ohngefähr  eben  so,  wie  der  Hr. 
Verf.  sie  früher  unterschieden  wissen  wollte.  Quisquis  und  qui- 
cunque nämlich  heissen  dann  beide  zwar  derjenige  von  allen, 
veUher,  allein  mit  dem  Unterschiede ,  dass  man  bei  quisquis 
vorzugsweise  nur  an  ein  einziges  bestimmtes  Individuum  denkt, 
welches  unter  allen  andern  zwar  verborgen  und  uns  unbekannt 
ist,  im  Ganzen  aber  doch  als  nur  einmal  in  jener  ganzen  Menge 
virklich  sich  befindend  gedacht  wird.    Daher  heisst  es  in  der 
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Prosa,  so  wie  in  der  Sprache  der  Comiker  stets  quisquis  es, 
weil  der  io  dem  Du  begriffene,  so  sehr  er  auch  unbekannt  ist, 
doch  nur  einer,  nur  ein  gewisser  von  allen  seyn,  nicht  aber 
wirklich  in  mehrern,  oder  allen  Su.bjecten  der  ganzen  Menge 
aufgefunden  werden  kann.    Bei  quicunque  dagegen  ist  die  ge- 
dachte Individualität  nur  logische  Forin,  d.  h.  man  spricht 
zwar  nur  von  einem  Individuum,  aber  mit  dem  Gedanken,  ent- 
weder, dass  jedes  Subject  der  ganzen  Menge  wirklich  der  Ge- 
meinte seyn  könne,  oder  dass  es  wenigstens  nicht  blos  einer 
seyn  müsse,  auf  den  die  Sache  bezogen  werden  könne,  sondern 
auch  wohl  mehrere  zugleich  seyn  können.    Die  Form  des  Be- 
griffs sagt  also  freilich  nur,  derjenige  von  allen ,  welcher,  aber 
der  Gedanke  ist,  jeder  von  allen,  welcher,— alle,  welche.  Ucbri- 
gens  begreift  man  leicht,  wie  in  vielen  Fällen  beide  Prono- 
mina stehen  können,  und  namentlich  steht  das  Neutrum  quid- 
quid  in  Ermanglung  der  Form  quideunque  häufig  da,  wo  man 
im  Masculiuum  nicht  quisquis  ,  sondern  quicunque  gesagt  ha- 
ben würde.   Wirkliche  Verwechslungen  in  den  andern  Generi- 
bus  kennen  wir  in  der  Prosa  wenigstens  nicht,. denn  bei  Cic. 
ad  Farn.  10,  31  {quicunque  is  ettt)  steht  quicunque  nur  schein- 
bar für  quisquis ,  und  eben  so  wenig  können  entgegengesetzte 
Beispiele  dafür  gelten,  in  weichen,  obschon  quicunque  auch 
hätte  stehen  können,  doch  das  weniger  umfassende  quisquis, 
als  auch  schon  ausreichend,  gesetzt  worden  ist.    Wo  die  Na- 
tur der  Sache  bestimmt  nur  an  ein  Individuum  zu  denken  ge- 
bietet, steht  überall  quisquis,  so  wie  dagegen  stets  quicunque, 
wenn  man  den  Gedanken  ausdrücklich  auf  mehrere  bezogen 
haben  will.    Man  sagt  also  nicht  quicunque,  sondern  quisquis 
hoc  aurum  abstulit,  da  man  weiss,  dass  es  doch  nur  einer  gewe- 
sen ist ;  anderseits  aber  nicht  quisquis,  sondern  quicunque  vult  saL- 
vus  Jieri,  weil  man  die  Sache  nicht  auf  einen  beschränken,  son- 
dern ausdrücken  will,  alle,  welche.    Daher  steht  bei  quicunque 
zuweilen  auch  noch  omnis  ausdrücklich  dabei,  was  vor  quisquis 
nie  sich  findet.    Das  andre  mit  quicunque  noch  mehr  sinnver- 
wandte, im  Ganzen  aber  eben  so  zu  unterscheidende  Prono- 
men quiqui  ist  vom  Hrn.  Verf.  gar  nicht  angeführt  worden. 

§  161 ,  2S  S.376  ff.,  handelt  der  Hr.  Verf.  von  den  Fal- 
len, wo  Präpositionen  wiederholt  oder  nicht  wiederholt  werden. 
Er  führt  darunter  auch  Beispiele  von  int  er  auf,  wie  Liv.  10,  £i 
certatum  int  er  App,  CLaudium  maxime  ferunt  et  int  er  /*. 
Decium  Murem,  und  hält  im  entgegengesetzten  Falle,  wie  Cic. 
Lael.  10:  int  er  me  et  Scipione?n  disserebatur,  die  Präposition 
Tür  ausgelassen.  Allein  das  Verhältnis»  ist  hier  von  ganz  and- 
rer Art  als  bei  den  übrigen  Präpositionen.  Die  Präposition  tn- 
ter nämlich  setzt  ihrem  Begriff  nach  zweiSubjeete  voraus,  die 
durch  et  zu  verbinden  sind;  z.B.  Iis  est  inter  ine  etXe^  d.i. 
inter  nos,  woraus  also  sogleich  erhellt,  dass  in  solchen  Fäl- 
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die  Präposition  keineswegs  zweimal  zu  denken  ist.  Dass 
nun  dennoch  zweimal  gesetzt  werden  könne,  ist 
▼on  Bentley  «uHorat.  Serm.lf  7,  11  fälschlich  ge- 
worden, allein  in  dergleichen  Beispielen  findet  sich 
dann  nicht  eine  Wiederholung,  sondern  eine  Verdopplung  der 
Präposition,  die  bei  dem  deutschen  zwischen  ebenfalls  und 
zwar  in  beiden  Sprachen  sogar  regelmässig  statt  findet,  wenn 
der» zweite  Accusativ  vom  erstem  weiter  entfernt  steht,  als 
dass  seine  Beziehung  auf  das  früher  vorausgegangene  inter  noch 
roll  ig  deutlich  wäre.  Wirkliche  Wiederholung  findet  sich  nur 
in  Beispielen,  wie  Tibull.  2,  1,  07  seq.:  Ipse  inter que  gre- 
ges  inter  que  armenta  Cupido  flatus  et  indomüaa  dicitur  in- 
ter equas ;  und  diese  scheint  in  solchen  Fallen  durchgehen  ds 
statt  zu  finden,  weshalb  man  behaupten  kann,  dass  inter  nicht 
wie  andrePräpositionen  das  zweitemal  ausgelassen  werden  kön- 
ne. Am  Schlüsse  des  Paragraphen  behauptet  der  Hr.  Verf.,  dass 
nur  Dichter  in  Betheuerungen  Personalpronomina  zwischen  per 
und  seinen  Accusativ  einzuschieben'  pflegten ;  allein  der  von  ihm 
selbst  in  der  Note  für  einen  andern  Zweck  citirte  Livius  ent- 
hält gerade  in  demselben  Capitel  (üb.  23,  0)  ein  Beispiel,  dass 
diess  auch  der  Prosa  nicht  fremd  sey. 


Programme  der  Königl.  Preussischen  Gymnasien  im  Gross- 
herzogthum Niederrhein  aus  dem  Schuljahr  18f  f. 


n  unterzeichneten  Recensenten  immer  noch  nicht  sämmt- 
liche  Programme  der  Königl.  Preussischen  Gymnasien  am  Rhein 
aus  dem  Schuljahr  1814  au  Gesichte  gekommen  sind,  so  ist  er 
ausser  Stand  gesetzt,  die  zweite  Sendung  seiner  Beurtheilung 
dieser  Schulschriften  jetzt  schon  an  die  Red  actio n  der  Jahrbü- 
cher abzuschicken.  Er  hegt  jedoch  die  Hoffnung,  diesen  Man- 
gel bald  ersetzen  zu  können,  indem  er  zu  Breslau  die  ihm  noch 
nicht  zugekommenen  Programme  anzutreffen  glaubt;  wiewohl 
es  immerhin  sehr  zu  bedauern  ist,  dass  trotz  der  Hohen  Mini- 
stem! -  Verfugung  die  Bibliothek  des  Königl.  Gymnasiums  zu 
Oppeln  einen  unverschuldeten  Verlust  erleiden  soll. 

1)  Trier. 

De  poesi  epiea  et  Pharsalia  Lucani  disputaäo  phi- 
lulogica.  Scriprit  P.  /.  Leloup.  Aagustae  Trevironun,  typis 
HeterodtiL  4.  32  S.  u.  S.33 —  54:  Schulnachricbten. 


Der  Verfasser  eröffnet  seine  Abhandlung  mit  der  Definition 
des  Aristoteles,  und  zwar,  weil  es  in  Trier  an  Griechischen 

Jahrb.  f.  PhU.  u.  Fddag.  Jahrg.  III.  Btsft  5.  4 
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Typen  fehlte,  in  Lateinischer  Uebersetzung  nach  Hermann; 
wir  wollen  der  grösseren  Genauigkeit  halber  den  Griechischen 
Text  hierhersetzen ,  A.  poet.  cap.  5, 1  sqq. :  1}  plv  ovv  InoxoiXa 
xy  xgaycpdia  t  (i&XQ1  V-ovov  (ikxgov  xal  loyov ,  ftl(trjöig  üvcti 
önovdalcov  rjxokov&yöe '  xm  de  xo  pexgov  axXovv  l%uv  xal 
dnayyektav  elvai mvxrjg  diayegei.  hl  de  x<p  fiifxc**  yulvydg 
otl  nafaötcc  iteigaxai  vno  piav  neglodov  rjXLov  elvai ,  17  pixQov 
itakkdxxeiv  r\  de  exonoita  dogiöxog  xö  %qovg>-  xal  trfmn 
diarptgei.  xalxot  xo  xgäxov  opolmg  Iv  xalg  xgayndtaig  xovxo 
tnoiow,  xal  Iv  xoig  IneOi.  ntpi?  dh  Uxi  xd  tiev  xavxd,  xa 
de  Xdia  xijg  xgayadlag.  dioneg  06x1g  negl  xgaycpdtag  olds  öitov- 
dalag  xal  <pavkqg,  olde  xal  itegl  Inäv.  a  jilv  ydg  immoita 
M%ei,  V7iag%u  xjj  xgaycpdia'  a  de  avrt],  ov  itdvxa  Iv  xy  laro- 
noita.  Hiergegen  bemerkt  Herr  Leloup,  dass  es  dieser  De- 
finition an  Deutlichkeit  des  Begriffes  fehle  und  das  Wesentliche 
mit  dem  Unwesentlichen  vermengt  sey,  das  Aeussere  (Metrum) 
mit  dem  Innern  und  Notwendigen  (Erzählung  d.  h.  dem  rein 
epischen  Element) ;  über  die  Erzählung  hätte  Aristoteles  etwas 
umständlicher  sprechen  sollen.  Wir  möchten  jedoch  das  Me- 
trum in  der  Griechischen  Poesie  gerade  nicht  mit  Hrn.  L.  et- 
was Wüllcührliches  nennen ;  denn  sonst  müsste  es  ja  auch  epi- 
sche Gedichte  geben,  die  nicht  im  daktylischen  Hexameter  ab- 
gefasst  wären.  Die  äussere  Form  war  in  der  Hellenischen  Poe- 
sie ebenso  wenig  etwas  Willkührliches,  als  der  innere  Gehalt; 
beides  stand  in  der  engsten  Beziehung  zu  einander.  Denn  alles, 
was  der  Geist  zufolge  eines  innern  Dranges  der  Natur  aus  der 
Dunkelheit  ans  Licht  fordert,  ist  als  notwendiges  und  wesent- 
liches Gesetz  zu  betrachten.  Dem  Hellenischen  Geiste  war  es 
nun  einmal  nicht  anders  möglich ,  als  sich  zur  epischen  Poesie 
des  Hexameters  zu  bedienen;  mithin  war  für  ihn  dieses  Metrum 
notwendiges  Gesetz.  Denn  wollen  wir  über  die  geistigen  Er- 
zeugnisse eines  Volkes  ein  richtiges  Urtheil  fällen,  so  müssen 
wir  uns  auch  seine  Individualität  anzueignen  verstehen  und  nicht 
mitUrtheilen  a  priori  hervortreten,  die  grösstenteils  aus  der 
Luft  gegriffen  sind.  JDas  Urtheil  des  Aristoteles  ist  also  ganz 
richtig,  insofern  wir  an  ihm  einen  Kritiker  haben,  der  den  Hel- 
lenischen Geist  (keinen  andern),  sowie  ersieh  in  den  poetischen 
Darstellungen  der  schönsten  Zeit  gestaltet  hatte,  rein  und  lau- 
ter zu  erfassen  verstand.  Will  aber  heutigestages  Jemand  über 
die  epische  Poesie  überhaupt  handeln,  dann  muss  er  freilich 
von  einem  weitern  Gesichtspunkte  ausgehen  und  manches  als 
unwesentlich  ansehen,  was  dem  Griechischen  Kritiker  noch 
wesentlich  erscheinen  musste. 

Die  Thaten  der  Vorfahren  können  auf  zwiefache  Art  be- 
schrieben der  Nachweit  überliefert  werden,  „vel  ita  ut  in  teil  e- 
ctus  ea,  quae  vere  gesta  sint,  nulla  re  mutata,  disponat,  Tel 
ut  imaginandi  facultas  fortibus  et  claris virorum  f actis  fortitudi- 
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ncm  et  decus  addat.  Uni  rationi  veritas  et  res  (das  Reale), 
alten  idea  (das  Ideale)  lex  et  norma  erit.44  Die  letztere  Art  der 
geschichtlichen  Ueberlieferungcn  wird  hei  jedem  Volke  das  Ue- 
bergewicht  behaupten,  dessen  geistige  und  sittliche  Entwicke- 
lang auf  dem  Wege  der  Natur  ohne  fremde  Zuthat  vor  sich 
geht.  Schon  in  den  Homerischen  Gedichten  erscheinen  die 
Sanger  Phemios  und  Demodokos.  Hr.  L.  erwähnt  bei  dieser 
*  Gelegenheit  auch  die  kyklischen  Dichter,  scheint  aber  noch 
eiae  falsche  Ansicht  über  dieselben  zu  haben,  die  er  gewiss 
fahren  lassen  wird,  wenn  erWüllners  gehaltvolle  Abhand- 
lung de  Cyclo  epico  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat.  Was 
über  die  ältesten  Heldengesänge  der  Römer  beigebracht  wird, 
gehört  weniger  zur  Sache.  Sodann  wird  über  die  Bedeutung 
des  epischen  Gedichts  im  Allgemeine ;*  gesprochen ,  aber  sehr 
ungenügend  und  einseitig.  Ks  würde  hier  zu  weit  führen,  die 
Behauptungen  des  Verfassers  Wort  für  Wort  durchzugehen  und 
zu  widerlegen  ;  wir  wollen  daher  nur  in  aller  Kürze  bemerken, 
dass  zu  einer  richtigen  Beurtheilung  der  epischen  Poesie  der 
Gegensatz  zwischen  ihr  und  der  lyrischen  streng  hervorgeho- 
ben werden  muss :  diese  stellt  die  innere  Welt  des  Dichters,  sein 
eignes  Gefühl.,  dar;  jene  das  äussere  Leben,  wie  es  in  der  Seele 
des  Dichters  sich  abspiegelt.  Das  Hauptelement  der  epischen 
Poesie  ist  also  das  Objective,  der  lyrischen  das  Subjeclive: ; 

Hierauf  geht  Hr.  L.  zu  des  Lncanus  Pharsalia  über:  „Phar- 
saliae  Jibr.  I —  IX,  a  Rubicone  trajecto  scilicet  usque  ad  Caesa- 
ris  in  Aegypten  adventum,  cyclum  quendam,  meo  judicio,  ab- 
solutura  effleiunt.  Caput  enim  Pompeji ,  quod  ibi  Cacsari  a fler- 
tur,  Yictoriae  foedee  pignus  est,  cupitque  scire  lector,  quos- 
narn  an i mos  Caesar  prae  se  ferens  triste  hoc  spectaculum  viderit. 
Quae  deeimo  libro  de  Cleopatra,  Achilla  et  Pothino  subjecta 
sunt,  quorsum  tendant  et  quomodo  cum  praecedeutibus  cohae- 
reant ,  pa nun  constat.  Certe  a  summa  nostri  carminis ,  quäle 
hodie  est,  aliena  sunt.  Neque  absolutus  est  über  iste  decirnus, 
cum  Caesar  optetne  an  timeat  mori  dubius  narratioque  imperfecta 
relinquatur.  Vel  angustiaeillius,  cum  versus  545  modo,  ceteri 
C^o  — 1105  habeant,  eum  non  absolutum  esse  significant.  Adde 
Catonem ,  qui  post  Pompeji  necem  Africae  cum  copiis  advectus 
per  inhospitas  regiones  ad  regem  Iubam  tendebat,  medip 
in  itinere  a  Lucano  mitti,  neque  ullam  amplius  de  eo  men- 
tionem  fieri."  Diese  in  dem  Gedichte  auffallenden  Erscheinun- 
gen haben  früher  schon  allerhand  Vermuthungen  veranlasst. 
Jacob  s,  Nachträge  zu  Sulzers  Theorie  Bd.?  Th.  2  S.34T,  glaubt, 
Lucanns  habe  die  über  die  Ermordung  Casars  triumphirende 
Freiheit  besingen  wollen.  Hr.  L.  bemerkt  mit  Recht  hierge- 
gen, dass  diese  Ansicht  der  Aussage  des  Lucanus  selbst  wider- 
spreche, gleich  im  Eingange:  Jusque  datum  sceleri  canimus. 
„Nihil  aiiud  mea  sententia,  si  sibi  constare  voluit,  Noster  ca- 
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ncre  potuit,  quam  vlros  qni  a  partibus  Pompeji  steterant  a 
Caesare  ipso  subactos.  Ac  fortasse,  proelio  ad  Mim  dam  ne- 
glecto,  inCatoneillo,  cujus  copiae  victae,  animua  indevictns  fuit, 
constitisset."  Als  Zweck ,  welchen  sich  Lucanus  bei  Dichtung 
der  Pharsalia  gesetzt  habe,  wird  die  Uebermacht  eines  einzi- 
gen Mannes  (des  Casars)  über  die  Gesetze  angegeben.  Alle 
Begebenheiten,  die  sich  in  diesem  Kreise  bewegen,  überschrei- 
ten kaum  den  Zeitraum  Eines  Jahres,  und  widerstreiten  daher 
nicht  der  epischen  Einheit;  auch  bieten  sieneben  vielen  Schrek- 
kensscenen  manches  Ermunternde  und  Erhabene  dar.  „Caesar 
enim  (heisst  es  S.  14.),  quamvis  patriae  hostis,  animis  genero- 
sis  et  acribus  eminet,  atque  ubique  amor  patriae  ac  defensio 
libertatis  commendantur.  Deinde  in  suo  carmine  monstrat  no- 
bis  poeta  numen  aeterntün ,  quod  rerum  ortum  et  interitum ,  li- 
bertatis aut  tyrannornm  dominatum  imperat.44  —  Schon  Her- 
mann im  Anhang  zu  seiner  Ausgabe  der  Aristotelischen  Poetik, 
de  tragica  et  epiea  poesip.  209,  tadelt  den  Anfang  desLucani- 
schen  Gedichtes: 

Bella  per  Emathios  plus  quam  civilia  campos. 

„Sic  qni  dixit,  nihil  dixit  poeticum.  Quamquam  enim  plus  quam 
civilia  bella  intelligimus ,  quae  gravius  quiddam  et  atrocius 
sunt,  quam  civilis  non  habemus  tarnen  qualia  ea  esse  dicam.ua, 
quia  quid  non  sint,  non  quid  sint,  iudicat.  Quid  veilet  intelligi, 
paullo  post  dixit, 

cognata&que  acies  $ 

quod  melius  fortasse  et  majore  cum  vi  dixisset, 

fraternasque  ac«e*." 

Hr.  L.  entgegnet,  fast  In  jedem  andern  Burgerkriege  kämpf- 
ten Verwandte  oder  gar  Brüder  gegeneinander ;  der  Dichter 
aber  nenne  darum  diesen  Krieg  plus  quam  civile,  weil  hier 
nicht  freie  Bürger  gegen  einander  kämpften,  sondern  weil  hier 
die  Freiheit  mit  der  Tyrannei  im  Kampfe  stand.  Öötter  und 
Religionen  üben  nur  dann  in  einem  epischen  Gedichte  den  ge- 
hörigen Eindruck ,  wenn  'sie  mit  dem  Volksglauben  eng  ver- 
schmolzen sind,  und  der  Dichter  selbst  von  ihrem  Einfluss  auf 
das  menschliche  Gemüth  durchdrungen  ist.  Sonst  ist  es  nur 
eitles  Spiel  und  leeres  Blendwerk.  Im  Zeitalter  des  Lucanus 
war  Frömmigkeit  und  wahre  Gottesfurcht  aus  dem  Busen  des 
Volkes  gewichen:  an  ihrer  Statt  erblickte  man  einerseits  sitt- 
Bche  Versunk enheit,  andrerseits  blinden  Aberglauben  und 
feile  Sterndeuterei.  Daher  Tacitus  Hist.I,  22  von  den  Math e- 
maticis  :  genm  hominum  potentibus  infidum ,  sperantibus  f al- 
ias y  quod  in  civitale  nostra  et  vetabitur  setnper  et  retinebitur. 
Wir  haben  diese  Stelle  hier  abgeschrieben,  weil  sie  bei  Hrn. 
L.  sowohl  durch  Druckfehler  als  durch  falsche  Interpunction 
entstellt  ist«   Ea  ist  also  der  Sitte  des  Zeitalters  angemessen, 
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dergleichen  Weissagerscenen  seinem  Gedichte 
einwebt.  Das  schönste  Büd  gewährt  jedoch  die  Stelle,  wo  das 
Vaterland  dem  Cäsar  erscheint,  als  er  über  denRubico  gehen 
wollte,  1,  185  sqq.: 

Ut  ventina  est  parvi  Rubiconis  ad  uiidas, 
Ingens  visa  duci  patriae  trepidantis  iraaga, 
Clara  per  obscurara  vultu  niocstisairaa  noctem, 
Turrig-cro  canus  cfTundens  Tcrtice  crines, 
.  Caesarie  lacera,  nudisque  adstarc  lacertis, 
Et  gemitu  permista  loqui  u.s.  w. 

Hierauf  wird  von  S.  20  ab  über  die  Helden  des  Gedieh- 
tes  gesprochen.  So  trefflich  dem  Homeros  die  Charakteristik 
des  Achilleus,  so  wenig  gelungen  ist  dem  Yirgüius  die  Schil- 
dern Dg  des  Aeneas.  Unter  den  neuern  Dichtern  hebt  der 
Verf.  hauptsächlich  den  Tasso  hervor,  der  da  besungen  t ar- 
me pietose^  durch  welche  befreit  worden  ü  grau  sepolcro  di 
Cristo.  Näher  aber  liegt  uns  das  epische  Gemälde,  wel- 
ches der  Dichter  der  Nibelnngetinoth  in  der  Zeichnung  des 
Siegfrieds  entworfen  hat  üeber  die  Pharsalia  bemerkt 
Hr.  L.s  „Quam,  incertis  linearaentis  Caesar  et  Brutus,  ante  alios 
Pompejus  descripti  suntl  in  exponendis  natura  et  dotibus  eo- 
ram,  quam  parum  vigoris  et  roboris!  Certe  Pom  pejus  ille, 
qui  I,  131  pace  dedidkü  ducem  et  totus  popularUms  auris  tm- 
peUitur^  non  is  est,  qui  magnam  sui  exspectationem  moveat."-— 
Als  fehlerhaft  in  der  Darstellung  des  Lucanus  wird  erstlich 
angegeben  „rigor  quid  am,  quo  sententiae  non  suopte  fluunt, 
sed  operose  conglutinatae  esse  videntur.  Quare  Lucani  poesi 
deest  id ,  quod  narrantis  carminis u  (ich  weiss  nicht,  ob  die- 
ser Ausdruck  für  das  Deutsche  erzählendes  Gedickt  im  Latei- 
nischen seine  Gewähr  findet)  „ante  omnia  proprium  esse  debet, 
lucida  illa,  rebus  et  persoiüs  apta  narratio."  Ein  zweiter  Feh- 
ler ist  „  inanis  abundantia,  quae  sophistam  vel  rabulam  ma- 
gis  quam  poetam,  cujus  os  magna ,  nou  multa  sonare  opus  est, 
refert.u  Auch  in  den  Vergleichungen  ist  Lucauus  uicht  mu- 
sterhaft. 

Um  uns  kurz  zu  fassen,  wollen  wir  das  Resultat  der 
ganzen  Untersuchung  mit  den  eignen  Worten  des  Verfassers 
wiedergeben: 

I)  „Pharsalia,  qualis  hodie  circumfertur,  non  est  perfe- 
cta; at  novem  priores  libri  per  se  corpus  quod  dam  efficiunt. 
U)  Materia  novem  horum  librorum,  sive  res,  sive  tempus  eo- 
rum  intueris,  cum  iis,  quae  poesis  epica  postulat,  congruit. 
III)  Argumentum  Pharsaliae  est  Imperium  hominis  imperio 
legum  potent ius  factum.  IV)  Ob  religiones  priscas  in  car- 
mine  omissas  laudem  potius  quam  vituperationem  Lucanus  mere- 
tur.  V)  Heroes  Pharsaliae  incerte  ac  male  sunt  delineatL 
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VI)  De  dicendl  genere:  a)  Vcl  cum  alias  persona*  loquentes 
Lucanus  indacit,  poeta  seraper  et  artifex,  at  raro  is,  qui  magna 
sonat,  deprehenditur.  b)  Dicendi  generi  in  Universum  senten- 
tiarirm  luciditas"  (das  ist  gar  kein  Lateinisches  Wort ;  Hr.  L. 
hat  es  wahrscheinlich  nach  dem  Französischen  fabricirt)  „et 
mollitie8  verborum  deest.  c)  In  narratione  Noster  languidus, 
in  orationibus  justo  plus  longus ,  in  descriptione  parnm  accura- 
tus,  in  comparationibns  novi  appetens,  at  non  Semper  veras. 
d)  Vel  in  orationibus  non  oratoribus ,  nt  de  tota  Lucatii  opera 
ait  Quintiiianns,  sed  rhetoribus  potins  Tel  sophistis  annumeran- 
dus  est.  e)  Sententiae  interdum  vel  versus  singuli,  totus  raro 
sententiarum  ordo,  Tirtutibus  nitet.44  (Wir  hätten  besseres 
Latein  für  diesen  Satz  gewünscht.) 

Die  Veranlassung  zu  dieser  Abhandlung  gab  eine  Hand- 
schrift einiger  Stellen  des  Lucanus ,  die  sich  auf  dem  Deckel 
des  Buches:  Epithoma  (sie)  exposilionis  Canonis  inissae  magi- 
stri  Gabrielis  Biel  sacre  theologie  licentiati  befindet.  Sie  ent- 
hält V,  668—702;  106—747;  VI,  804— 845;  852—390; 
490  —  503  ;  532  —  540;  VII,  867  —  884  ;  416—429.  Hr.  L. 
setzt  diese  Handschrift  ins  zwölfte  Jahrhundert,  und  theilt 
daraus  folgende  Lesarten  mit:  V,  667:  ad  umbras  mit  darüber 
geschriebenem  ad  undas.  606:  ad  summam  belli,  darüberge- 
schrieben ad  fatutn ,  wie  Vulg.  698 :  Ate  ne  usus.  700 :  veU 
ventique.  722.  Ueber  coüatis  steht  cottectis.  739:  non  nunc 
mihi  vita.  747:  satis  est  Magni  audisse  pericla,  VI, 
kortantur  patrias  sedes.  321:  remis  so ,  darüber  remoto  a  me, 
und  am  Rande  dimisso.  337:  rapidi.  352:  Theleos.  354:  M. 
sagittis,  darüber  pharetris.  364:  Eveneus,  darüber  Evenos. 
384:  s.f regere.  388:  Monice.  390:  erörteret.  544.  Ueber 
rumpit  steht  geschrieben  rapuit.  VII,  874:  populum,  jedoch 
ist  durch  spätere  Hand  der  letzte  Buchstabe  min  «  verwandelt 
worden.   421 :  omnibus  armis ,  darüber  armis. 

Den  Schulnachrichten  ist  von  demDirector  Wyttenbach 
ein  kurzer  Ueberblick  der  Geschichte  des  Trierischen  Gymna- 
siums beigefügt  worden,  woraus  wir  Folgendes  mitzut heilen 
geneigt  sind:  „In  unsrer  Stadt  wurden  die  alten  Dom-  und 
Klosterschulen  des  Mittelalters  mit  ihremTrivium  und  Quadri- 
vium,  gegen  das  Ende  des  löten  Jahrhunderts  durch  das  neu 
entstandene  Collegium  zum  h.  German  verdunkelt,  worin  Welt- 
geistliche  lehrten,  welche,  ihres  edlen  Eifers  wegen,  von  ih- 
ren dankbaren  Zeitgenossen  die  goldenen  Priester,  auch  die 
guten  Brüder  genannt  wurden.  Ein  Jahrhundert  später  war 
die  Zeit  des  Absterbens  auch  für  diese  braven  Schulmänner 
gekommen.  Die  Jesuiten,  die  bald  überall  Boden  und  Macht 
fanden,  hatten  sie  verdrängt.  Als  auch  diese,  nach  einer 
Dauer  von  zwei  Jahrhunderten ,  die  ausschliessliche  Führung 
der  gelehrten  Schulen  bei  uns  verloren,  sahen  wir,  in  einem 


Digitized  by  Google 


Fiedler:  De  erroribus  Aeneae  ad  Phocnic.  colon.  pertinentt.  &;j 

Zeiträume  toh  nicht  30  Jahren ,  wechselnd  bald  Weltgeistli- 
che, bald  Piaristen  an  der  Spitze.  In  der  Periode  der  ver- 
schiedenen Französischen  Regierungen  erlebten  wir  wieder 
röUig  neue  Umwandlungen.  Neue  Formen  folgten,  innerhalb 
20  Jahren,  schnell  aufeinander  — -  bis  endlich  auch  diese  zu 
Grunde  gingen.44  —  Darauf  wird  die  Frage  berührt,  ob  das 
Alte  besser  sei,  oder  das  Neue,  und  dahin  beantwortet,  dass 
nun  keinem  von  beiden  einen  entschiednen  Vorzug  einräumen 
dürfe.  „Auf  allen  Fall  bedürfen  alle  Formen  des  wahren  Gei- 
s/es, der  einzig  und  altein  lebendig  zu  machen  versteht.  Der 
blosse  Buchstabe  ist  todt.  —  In  der  Bildung  des  Menschen 
unterschied  man  als  eine  ewige  Wahrheit  von  jeher,  in  der  al- 
ten wie  in  der  neuen  Zeit ,  nur  bald  heller,  bald  weniger  hell, 
drei  Vollkommenheiten,  welche  die  Resultate  jener  Bildung 
lusmachen:  ernstes  Forschen  nach  Wahrheit ,  lebendige  Ach- 
tung des  Guten  durch  Weckung  der  sittlichen  und  religiösen 
Gefühle ,  und  reines  Wohlgefallen  am  Schonen." 

Das  Verzeichnis s  der  Lehrgegenstände  ist  nicht  nach  der 
bestehenden  Ministerial  -  Anordnung  eingerichtet. 

! 

2)    W  B  S  B  L. 

De  erroribus  Aeneae  ad  Phoenicum  colonias  per- 
tinentibus.  Scripeit  Fr.  Fiedler \  Yc&aliac,  Becker.  4. 
20  S.  n.  S.  Ö  —  26:  Schulnachrichten. 

Seitdem  das  kritische  Studium  des  classischen  Alterthums  im 
höheren  Sinuc  immer  mehr  Wurzel  fasste  und  namentlich  durch 
Heynes  unsterbliche  Verdienste  in  hohem  Grade  gefordert 
wurde,  fieng  man  auch  endlich  an,  dasjenige  nicht  mehr  als 
baare  Münze  anzuerkennen,  was  Lateinische  Dichter  und  Ge- 
schichtschreiber über  die  Irrfahrten  des  Aeneas  niederge- 
schrieben haben.  Dieser  Zweig  der  Geschichtsforschung  fand 
nun  an  Nie  bahr  einen  Mann,  der  mit  tiefer  Kenntniss  des 
Alterthums  ruhige  Besonnenheit  verband ,  wodurch  er  seinem 
Ziel  immer  näher  kam  und  die  schlichte  Wahrheit  von  will, 
kührlichen  Zudichtungen  zu  unterscheiden  verstand.  Weniger 
bedeutend  ist  die  durch  Niebnhrs  Werk  veranlasste  Römi- 
sche Geschichte  von  Wachsmuth.  Scharfsinnige  Bemer- 
kungen hat  auch  A.  W.  Schlegel  in  seiner.  Mecension  von 
Meöuhrs  Rom.  Geschichte  (Heidelberger  Jahrbücher  1816  N. 
53  ff.)  niedergelegt.  Was  nun  aber  gerade  die  Irrfahrten  des 
Aeueas  betrifft,  so  ist  uns  bis  jetzt  nichts  Scharfsinnigeres  vor- 
gekommen,  als  was  C.  0.  Müller  im  Classical  Journal  (wir 
können  in  diesem  Augenblick  den  Band  und  die  Seitenzahl  nicht 
genau  angeben)  mit  grosser  Gelehrsamkeit  vorgebracht  hat. 
Herr  Fiedler  scheint  von  dieser  Lateinisch  geschriebenen 
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Abhandlung  nichts  gewusst  zu  haben;  sonst  hatte  er  mancher- 
lei daraus  lernen  können. 

Die  Trojaner,  welche  unter  Anfuhrung  des  Aeneas  nach 
Italien  geschifft  sein  sollen ,  scheinen  unserm  Verfasser  Phö- 
niker  gewesen  zu  sein,  auf  jeden  Fall  aber  Menschen,  die  aus 
Phönikischen  Colonien  ausgegangen  und  cur  Gründung  neuer 
Wohnsitze  ausgezogen  sind.  Aus  diesem  Umstände,  meint 
er,  Hessen  sich  eine  Menge  Dunkelheiten  in  der  Italischen  Ge- 
schichte erklären.  Einen  Theil  seiner  dessfalls  angestellten 
Untersuchungen  hat  Hr.  F.  in  diesem  Programm  mitgetheüt. 
„Quam quam  plurima  (heisst  es  S.  4.)  in  rerum  Phoeniciarum  et 
Trojanarum  historia  dubia,  incerta  suspensaque  habentur,  ex- 
stant  tarnen  indicia  quaedam,  non  ita  fallacia,  quae,  si  sobrie 
et  caute  iis  utamur,  in  vero  indagando  nos  adjuTare  et  ad  res 
Phoenicum  illustrandas  Graecorumque  mythos  explanandos  op- 
portunam  sane  facultatem  dare  possint.  Ula  autem  indicia  par- 
tim ex  Teterum  scriptorum  testimoniis,  partim  ex  artium  operi- 
bus ,  numig ,  deorum  simulacris  signisque ,  partim  ex  com- 
paratione  linguarum  veterum  et  vocabulorum  originationc, 
caute  prudenterque  tractanda,  petenda  sunt,  unde  simi- 
litudo  et  convenientia ,  quae  Phoenicum  inter  et  Graecorum 
Italorumque  sacra  intercesserit ,  luculenter  appareat:  quae  res 
in  coloniarum  origine  et  cognatione  investiganda  summa  cum 
diligentia  observentur."  Hier  wird  nun  zunächst  von  der  Reli- 
gion gesprochen.  Leider  aber  müssen  wir  zum  voraus  gestehen, 
dass  des  Verfassers  mythologische  und  etymologische  Träu- 
mereien und  Sprachmischereien  unsrer  Ansicht  durchaus  nicht 
zusagen  wollen.  Die  Syrer  und  Phoniker  verehrten  Sonne  und 
Mond,  wovon  die  erstere  auch  die  einheimischen  Namen  Mo- 
loch und  Baal  geführt.  Mit  dem  letzteren  Worte  sind  dem 
Verf.  Belus,  "Hfcog,  'Aßtliog  verwandt.  Wer  das  zu  glau- 
ben Lust  hat,  der  mag  sich  mit  sich  selbst  abfinden;  dem  Re- 
censenten  kommt  es  zu  tiefsinnig  vor,  und  er  bekennt  offenher- 
zig ,  dass  er  nicht  zu  den  Eingeweihten  dieser  etymologischen 
Secte  gehört.  Der  Mond  als  zeugende  Naturgottheit  oder  Erde 
hiess  bei  den  Orientalen  Astarte  oder  Astaroth,  bei  den  Grie- 
chen 3Aq>Qod[ttj  Ovaavla,  Venus  coelestis,  die  nach  Cicero 
(N.  D.  III,  23)  in  Syrien  und  in  Tyros  aufgenommen  worden 
und  denAdonü  geheurathet  haben  soll,  bald  Juno,  bald  Diana 
und  Lucina  genannt.  Die  Verehrung  des  Herakles  unter  den 
Tyriern  ist  allgemein  bekannt;  es  ist  aber  sein  Cultus  mehr 
dem  Namen,  als  der  Sache  nach,  denn  der  Hellenische  Hera- 
kles enthält  einen  ganz  andern  Begriff  in  sich.  Die  Kabiren  wer- 
den den  Römischen  Penaten  zur  Seite  gestellt.  Die  hier  und 
da  sich  findenden  Spuren  von  Menschenopfern  sollen  von  den 
Phönikern  und  ihren  Colonien  ausgegangen  sein.  Wer  das 
Hrn.  F.  aufs  Wort  glauben  will,  der  mag  es;  wir  verlangen 
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Beweise  dafür,  die  wir  vergebens  suchten.  —  Zu  den  Inseln, 
vorauf  sich  Phöniker  niederließen,  gehört  auch  Tenedos,  die 
darum  nach  Piin.  H.  N.  V,  39  auch  Phoenice  genannt  wurde. 
Von  daher  seien  manche  Phönikische  Religionsgebräuche  nach 
Troja  verpflanzt  worden.  Die  Einwohner  Ton  Tenedos  nun,  so- 
wie von  Chios,  opferten  dem  diwvöog  ripddiog  einen  Men- 
schen, welchen  Brauch  Böttiger  (Ideen  zur  Kunst -Mytho- 
logie I  p.  S89  f.)  auf  den  Phönikischen  Sonnengott  zurückge- 
führt hat ,  nach  dem  sich  der  Hellenische  Dionysos  gebUdet 
Labe,    Ferner  wurde  Me hxeoryQ  auf  Tenedos  durch  Knaben- 
opfer verehrt,  der  hier  für  den  Moloch  ausgegeben  wird.  Auf 
Münzen  von  Tenedos  erscheinen  die  Köpfe  der  Sonnen-  und 
Mond-ottheit  (wenn  anders  die  Erklärung  richtig  ist)  vereinigt, 
woraus  sich  nach  Böttiger  der  zweiköpfige  Janus  gestaltete. 
Aus  Samothrake  soll  Dardanos  den  Phönikischen  Dienst  der  Ka- 
biren oder  Dioskuren  mitgebracht  haben.    Aus  Kreta,  worauf 
seit  uralter  Zeit  Phöniker  hausten,  kam  Teuker  nach  Troja, 
was  uns  natürlich  auf  Phönikische  und  Kretische  Colonien  zu- 
rückführt, cf.  HeynH  Excurs.  V  ad  Virgil.  Aen.  III.   Die  Troi- 
scheo  Penaten  werden  für  die  Phönikischen  Kabiren  gehalten. 
Eine  der  Haupt  Gottheiten  Trojas  war  unstreitig  'jqjgodivq,  wie 
aus  den  Homerischen  Gedichten  hinlänglich  hervorgeht.  — 
Nachdem  Aeneas  am  Thrakischen  Ufer  gelandet  war,  gründete 
er  die  St&dt  Atvua.  v.  Hellanic.  ap.  Dionys.  Hai.  I,  47  und  49, 
Sfeph.  Byz.  v.  Atvua,    Nun  kamen  209  Jahre  nach  der  Troi- 
sclien  Zeit  die  von  den  Ephesiern  vertriebenen  Samier,  deren 
Insel  vor  Alters  Phöniker  bewohnten,  nach  Samothrake.  cf. 
Müllers  Orchomenos  p.  452.    Hr.  F.  fügt  noch  hinzu:  „partim 
ad  Aeniam  urbem  munisse  castelium."    In  der  uns  vorliegenden 
Ausgabe  des  Pausanias  (VII,  4,  3)  heisst  aber  die  Stadt  nicht 
Aivua,  sondern  "Avaut.    Wir  können  nicht  angeben,  ob  es 
hier  verschiedene  Lesarten  gibt;  als  gründlicher  Forscher  aber 
hatte  Hr.  F.  diesen  Umstand  nicht  stillschweigend  übergehen 
dürfen.    Hierauf  steuerte  Aeneas  nach  Delos,  wo  König  Arnos 
ihm  seine  Tochter  Lavinia  oder  Launia  zur  Gemahlin  gibt 
Auch  hier  wittert  Hr.  F.  Phönikischen  Cultus,  der  uns  aber 
nicht  recht  klar  werden  will.    Von  Delos  aus  kam  Aeneas  nach 
Kreta,  wo  er  die  Stadt  Pergamos  oder  Pergameia  gegründet 
haben  soll.    cf.  Böttiger.  1.  c.  p.  307  sqq.  377  sqq.    So  wird 
nun  der  Zug  des  Aeneas  noch  weiter  verfolgt,  dem  wir  aber 
nicht  Spur  für  Spur  nachgehen  wollen,  weil  im  Ganzen  doch 
nicht  viel  dabei  herauskommt.    Noch  wollen  wir  erwähnen, 
dass  S.  17  f.  sogar  das  Orakel  zn  Dodona  für  Phönikisch  ge- 
halten wird,  welches  Herodotos  (II,  54),  durch  Aegyptische 
Priester  getäuscht,  aus  dem  Aegyptischen  Theben  herleitete. 
Kein  Mensch  aber ,  dem  das  Studium  des  Alterthums  nicht  ein 
leeres  Spiel  werk  iflt,  wird  die  Auctorität  des  Homeros  und  He- 
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siodos,  wenn  sie  irgendwo  das  Dunkel  der  Hellenischen  Vorzeit 
beleuchten,  mit  Füssen  treten  wollen.  Homeros  nun  H.  sr,  233 
erwähnt  den  Dodonäischen  Zeus  und  nennt  ihn  Pelasgischi 

x  Zev  &va,  JadtovaiB,  ÜBXaöyixiy  tfjX69t  valov, 

Aaönvrjs  (isdeav  övg%HfieQov  %.  x.  A. 

Ferner  Hesiodos  Fragm.  XVIII  (Gaisford)  bei  Strab.  p.  475: 

Aoöcivrjv  fprjyov  rs,  Ihlaöyav  idgavov,  jJkev. 

Wer  wird  also  noch  im  mindesten  Bedenken  tragen,  das  Orakel 
in  Dodona  für  Pelasgisch,  d.  h.  für  echt  Hellenisch  zu  halten  1 
Wenn  Homeros  und  Hesiodos  von  Phönikischem  Einfluss  auch 
nur  das  geringste  gewusst  hätten,  so  würden  sie  es  unstreitig 
auf  irgend  eine  Weise  zn  erkennen  gegeben  haben;  wer  aber 
über  das  graue  Alterthum  etwa»  mehr  und  etwas  besseres  wis- 
sen will,  als  die  ältesten  Hellenischen  Sänger,  der  baut  Luft- 
schlösser. 

Fragt  man  sich  endlich,  was  das  Resultat  der  ganzen  Un- 
tersuchung sei,  so  wird  man  in  Verlegenheit  gerathen,  eine 
bestimmte  Antwort  zu  geben.  Wir  wenigstens  glauben  mit  der 
Innigsten  üeberzeugung  versichern  zu  dürfen,  dass  nichts  Be- 
sonderes dabei  herausgekommen  ist.  Der  Verfasser  schweift 
zu  sehr  herum,  und  versteht  sich  nicht  genug  darauf,  seine 
Blicke  auf  Einen  Punct  zu  concentriren.  Bei  dem  reinen  und 
iiiessenden  Lateinischen  Ausdruck ,  den  er  sich  angeeignet  hat, 
wäre  nur  zu  wünschen,  dass  er  damit  etwas  mehr  Gründlich- 
keit in  der  Untersuchung  verbinden ,  und  sich  nicht  so  leicht 
auf  fremde  Auetoritat  verlassen  möchte. 

Das  Lectionsverzeichuiss  ist  ebenfalls  nicht  verfassungs- 
mässig. 

3)  Münstereifel. 

De  poetis  Aeneae  fugam  atque  fata  ante  Virgi- 
lium  de  scri  bentibus  dissertatio  philologica.  Scripsit  A. 
Schieben.  Coloniae,  typii  J.  G.  Schmitz.  4.  10  S.  u.  11  —  20: 
Schulnachrichtcn. 

Der  Verfasser  meint  im  Eingänge  seiner  Schrift,  eine  Auf- 
zählung der  Dichter,  welche  vor  Virgilius  die  Schicksale  des 
Aeneas  beschrieben  hätten,  wäre  einestheils  sehr  nützlich  für 
die  Jugend,  anderntheils  auch  den  Gelehrten  gerade  nicht  un- 
erwünscht. Indem  wir  ihm  dieses  gern  zugestehen,  wollen 
wir  untersuchen,  in  wieweit  er  seine  Aufgabe  gelöst  hat. 

1)  Homeros.   11.  XX,  801  sq.  weissagt  Poseidon: 

Nvv  öh      Alvüao  ßty  Tockötw  ivdlu , 

Kai  xcctdav  3talÖE$9  toi  *sv  pszojuö&E  yivavtai. 

„Iiis  versibus  nihil  aliud  indicatur,  nisi  Aencam,  exciso  Priamo 
ejusque  genere,  Trojanis  imperaturum  esse,  utrum  in  ipsa  urbe 
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Troja,  an  loco  ei  finitirao,  non  declaravit  poeta ;  sed  cum  idem 
So  pluribus  Uiadis  locis  Trojam  a  Stirpe  interitttram  significet, 
idque  faetnm  esse  in  Odyssea  narret ,  statoendum  est  eo  loco 
praedici,  hoc  fore,  nt  Aeneas  de  Trojanomm  reliquiis  non  qul- 
dem  in  nrbe  Troja,  at  tarnen  in  loco  ei  finitimo  regium  impe- 
rium  exerceat ;  de  emigratione  ne  verbum  qui dem  inest  in  versi- 
boaülis.u  Auch  hier  wäre  zu  wünschen  gewesen  ,  dass  Hr.  S. 
Mullers  oben  schon  angeführte  Abhandlung  im  Clus  sical  Jour- 
nal gekannt  hätte. 

2)  Jrktinos.  Nach  diesem  kam  Aeneas  mit  seinen  Beglei- 
tern auf  den  Berg  Ida;  von  einer  weitern  Fahrt  hat  er  nichts 
berichtet  cf.  Wullner  de  cyclo  epico  poetisque  cycHcia  p. 
89  ?q. 

3)  Lesches.  Das  hierher  gehörige  Fragment  aus  der  kiel- 
Den  Uias  hat  Tzetzes  ad  Lycophr.  v.  1263  erhalten: 

ovxbv  x  9Ay%löao  yovov  %lvtov  titTtodapoio  9 
Alvüav,  iv  vrjvölv  Ißrfiaxo  itovTOTtoQoiöiv, 
1%  zävTOv  davaäv  dyifiiv  ytoa$  ££o%ov  aXActv. 

Uebcr  die  'IXuxg  (tueoa  s.  Wüllner  1.  c.  p.  87,  und  vergleiche  da- 
mit ,  was  wir  in  der  Recension  dieses  trefflichen  Büchleins  in 
dieaen  Jahrbüchern  gesagt  haben.    Was  Hr.  S.  darüber  bei- 
bringt, schwimmt  zu  sehr  auf  der  Oberfläche. 

4)  Peisandros.  Macrobius  in  Saturn.  V,  2:  Vel  quod 
(Virgiiins)  eversionem  Trojae  cum  Sinone  suo  et  equo  ligneo 
ceterisque  Omnibus ,  quae  librum  secundum  faciunt,  a  Pisandro 
paene  ad  verbum  transcrips  er  it  ?  Qui  inter  Graecos  scriptores 
eminet  opere ,  quod  a  nuptiis  Jovis  et  Junoiiis  ineipiens  univer- 
sal historias ,  quae  mediis  omnibus  saeculis  usque  ad  aetatem 
ipsiu8  Pisandri  contigerunt ,  in  unam  Seriem  coactas  redegerit, 
et  unum  ex  diversis  hiatibus  temporum  corpus  effecerit.  In  quo 
opere  inter  historias  cetera»  interitus  quoque  Trojae  in  hunemo- 
dum  relatus  est\  quae  fideliter  Maro  interpretanda  fabricatus 
est  8ibi  Itiacae  urbis  ruinam.  Der  berühmte  Verfasser  der 
Herakleia  kann  liier  nicht  gemeint  sein.  Heyne  Excurs. 
I  ad  Jen.  II  vermuthet  daher,  dass  hier  der  Pisander  Larau- 
deasii  gemeint  sei,  der  zu  Anfange  des  Sten  Jahrhunderts 
nach  Chr.  gelebt  und  ein  Gedic|it  unter  dem  Titel  'Hq&ituA 
fooyaptcii  verfasst  hat.  cf.  Reitemeier  ad  Zosimum  V,  29. 
Diesen  Pisander  nun  hat  nach  Heynes  Meinung  Macrobius 
mit  dem  älteren  verwechselt,  indem  er  dem  Yirgilius  Com- 
püation  vorwarf.  Herr  Scheben  findet  diese  Vermuthung  un- 
statthaft. Niebuh r  Mm.  Gesch.  I  S.  187  neue  Ausg.  nimmt 
an,  dags  Peisandros  der  ältere  (Ol.  33)  ausser  der  Herakleia 
noch  ein  anderes  Gedicht  geschrieben  habe,  worauf  sich  Ma- 
crobius beziehe.  Hr.  S.  ist  damit  nicht  zufrieden,  und  spricht 
sogar  dieser  Conjectur  alle  Wahrscheinlichkeit  ab,  weil  Pisau- 
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der  zu  beruhrot  gewesen,  als  dass  nicht  irgendwo  eine  Spur 
von  der  Existenz  eines  zweiten  Gedichtes  «ich  finden  sollte. 
Das  klingt  doch  ein  bischen  sonderbar;  denn  wenn  sich  Hr.  S. 
etwas  mehr  in  der  Geschichte  der  Griechischen  Litteratur  um- 
gesehen hätte,  so  würde  er  gefunden  haben,  dass  Beispiele  der 
Art  eben  keine  Seltenheit  sind.  Und  was  er  an  die  Stelle  der, 
wie  es  uns  wenigstens  vorkommt,  sehr  wahrscheinlichen  Ver- 
muthung  Nicbuhrs  setzt,  hat  weder  Hand  noch  Fuss.  „Legerat 
illc  (Macrobius)  Fisandrum  Camirensem  poetam  cyclicum  s. 
cycli  poetam  ;  jam  conferebat  miiltoruin  poetarura  cyclico- 
rum  carmina  in  unum  Pisandrom.u  Kann  man  sich  wohl  etwas 
Abgeschmackteres  denken?  Erstlich,  wo  sollte  Macrobius  ge- 
lesen haben,  dass  Pisauder  ein  poeta  cyclicus  gewesen,  da  auch 
nicht  die  leiseste  Spur  von  einer  solchen  Vermuthung  vorhan- 
den ist?  cf.  Wüllner  p.  52.  Sodann  müsste  doch  Macrobius 
gar  zu  unwissend  gewesen  sein ,  wenn  man  ihm  zumuthen  soll- 
te, er  habe  sich  unter  dem  Einen  Pisander  alle  kyklischen 
Dichter  vereinigt  gedacht  Wir  glauben  steif  und  fest,  Hr.  S. 
wurde  nicht  so  geurtheilt  haben,  wenn  er  sich  selbst  erst  aus 
Wullners  Schrift  einen  bessern  Begriff  von  dem  epischen  Kyklos 
▼erschafft  hätte. 

5)  Stesichoros.  Auf  der  berühmten  Tabula  Iliaca  wird 
des  Stesichoros  lyrisches  Gedicht,  'IUov  ffioo**?,  dargestellt, 
nnd  zwar  des  Aeneas  Fahrt  nach  Hesperien  bemerkt,  cf.  Nie- 
buhr  I  p.  187.  Anch  Müller  im  class.  Journal  verdient  hier- 
über nachgelesen  zu  werden. 

6)  Sophokles.  Dionys.  HaL  I,  p.  48  hat  aus  dem  Laokoon 
folgende  Verse  erhalten: 

Nvv  ö'  Iv  icvXaiöw  Alvüag,  6  tijg  dsov 
jraosoV ,  hi  6ficov  ncntQ  £%av  xsqowLov 
vdtov  xataöta^ovta  ßv0<Sivov  (pdoog. 
xvhXeZ  6s  nuöctv  olxst&v  nayutkrftLav, 
Cwonatatai  de  xXij&og,  ov%  oöov  6*ox£ig, 
ot  tijsd  tQäöi  zijs  4>Qvyüv  änoixias. 

Ans  dem  Worte  catotxlag  ergibt  sich  zwar,  dass  nach  Sopho- 
kles Aeneas  ausgewandert,  und  nicht,  wie  Arktinos  berichtet, 
dem  jener  im  übrigen  gefolgt  ist,  im  Trojanischen  Gebiete  ge- 
blieben. Dass  aber  Sophokles  gerade  an  eine  Auswanderung 
nach  Italien  gedacht  haben  sollte,  weil  Stesichoros  schon  lauge 
vorher  ihrer  Erwähnung  gethan ,  kann  ebensowohl  falsch,  als 
wahr  sein. 

7)  Naevius.  Dieser  Dichter  hat  zuerst  unter  den  Lateini- 
schen die  Fahrt  des  Aeneas  nach  Latium  besungen,  cf.  Ma- 
erob.  Saturn.  VI,  2.  Ans  den  Fragmenten  des  Gedichtes  über 
den  Punischen  Krieg  geht  hervor,  dass  die  drei  ersten  Bücher 
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die  Schicksale  des  Aeneas  umfasst  haben.  Die  hierher  gehöri- 
gen Fragmente  werden  wörtlich  angeführt. 

8)  Burnus.    Hierher  gehören  seine  Annalen. 

Hierauf  wird  von  den  Römischen  GescMchtschreibern  Ei- 
niges gesagt,  was  jedoch  allgemein  bekannt  ist. 

DasLectionsverzcichniss  ist  weder  verfassungsmässig,  noch 
logisch  richtig"  Noch  halten  wir  uns  für  verpflichtet,  aus  den 
Schnlnachrichten  S.  14  mitzuth  eilen ,  dass  Hr.  Hack  den 
ScbaJern  der  ersten  und  zweiten  Classe  das  Griechische  Origi- 
nal des  neuen  Testamentes  in  den  ausgesetzten  Religionsstun- 
den erklärte;  denn  als  wir  in  diesen  Jahrbüchern  1826  Bd.  2 
S.  1W  f.  dessen  Abhandlung  de  religionis  doctrina  in  Gymna- 
siis  (rädert da  anzeigten,  schien  es  uns  zweifelhaft,  ob  er  die 
Interpretation  des  neuen  Testamentes  und  andrer  heiligen 
Schriften  im  Urtexte  gehandhabt  wissen  wolle.  Nunmehr  aber 
dürfen  wir  keinen  Augenblick  mehr  Anstand  tragen,  weit  et 
uiisern  Wunsch  durch  die  That  bekräftigt  hat.  Möchte  dieses 
se^ensvolle  Beispiel  unter  den  Religionslehrern  unsrer  Gymna- 
sien viele- Nachahmer  finden!  Anderswo  vergisst  man  über  der 
Schaale  den  Kern ,  namentlich  da ,  wo  mehrere  Monate  mit 
ErVVamng  von  kirchlichen  Carimonien  hingebracht  werden» 
IVir  wollen  das  gerade  nicht  an  und  für  sieh  missbilligen  — 
denn  allen  äussern  Formen  in  der  Kirche  liegt  ein  tieferer  Sinn 
zum  Gnnde  —  allein  es  ist  ein  Gegenstand ,  der  sich  besser 
ge/egenttich  und  kurz  abfertigen  lässt. 

j&r.  N.  Bach. 

*  .* 

■■ 
■ 

*  i      « - 

•  i . 

4)   Krbüzmac  h.  v 

Za  den  offen t liehen  Prüfungen ,  welche  den  6ten  und  Tten  September 
1627  mit  den  Schülern  des  Königl.  Gymnasiums  zu  Kreuznach 
angestellt  werden  sollen,  ladet  die  Gönner  und  Freunde  demsel- 
ben —  ergebenst  ein  der  Director  de§  Gymnasiums  Dr.  G.  JES- 
Urs.  Inhalt:  I)  Abhandlung  des  Professors  Voss  über 
einige  Stetten  des  Horaz.  S.  1  —  18.  II)  Schul- 
nachrichten. S.  14  —  26.  Gedruckt  bei  Hcnss  in  Kreuznach. 
1Ä7.  4. 

• 

Der  Herr  Professor  Voss  sagt  im  kurzen  Vorworte,  seine 
Bemerkungen  über  einige  Stellen  des  Horaz  machten  keinen  An- 
sprach auf  Neuheit,  und  würden  ihren  Zweck  erreichen,  wenn 
es  ihm  etwa  gelungen  sein  sollte,  eine  gewagte  Ansicht  oder 
Verrauthung  neuerer  Erklärer  in  ihrer  ünhaltbarkeit  darzustel- 
len, eine  alte  Lesart  zu  rechtfertigen,  einen  Zweifel  zu  lösen, 
oder  eine  Dunkelheit  aufzuklaren.  Die  Noten  zu  Odar.  I,  3,  6. 
9.  11.  26  und  zu  I,  7,  27  sind  gegen  Einfälle  von  Reuter  im 
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vorjährigen  Mindener  Schulprogramrae  gerichtet,  welches  in 
diesen  Jahrbüchern  IV,  3  S.  313  —  315  bereits  eine  gerechte 
Würdigung  erhalten  hat.  Die  übrigen  Bemerkungen  berichti- 
gen Meinungen  von  Bothe  und  Heindorf.  Od.  I,  4,  8  wird 
urit  vertheidiget.  Man  habe  an  den  in  eifriger  Geschäftigkeit 
▼on  der  Glut  seines  Elements  wiederstralenden  Gott  zu  den- 
ken, der  alle  Schmiedeheerde  seiner  Werkstatt  in  Flammen 
setze,  d.  h.  erleuchte.  Von  Tautologie  könne  nicht  die  Rede 
seyn,  wenn  man  sich  der  Sitte  der  alten  Dichter  erinnere,  den 
Gott  und  sein  Element  in  einander  zu  mischen.  So  Od.  II,  % 
19  fertilis  Bacchus.  Sat.  II,  2,  124  Cere8  ut  eubno  surgeret. 
Ref.  erinnert  noch  an  Huschke  Anal.  Crit.  pag.  33.  Od,  1 ,  17 
14  wird  Hic  vorgezogen,  weil  es  im  Ilten  und  2lsten  Verse 
wiederkehrt  *).  Od.  I,  20,  8  wird  das  Fragzeichen  verwor- 
fen, wodurch  Bothe  den  Dichter  gegen  einen  Widerspruch 
aicher  stellen  wollte.  Od.  I,  24,  8  wird  der  Singularis  mveniet 
gegen  die  Mehrzahl  der  Handschriften  in  Schutz  genommen; 
worin  Ref.  auch  nach  Durchsicht  der  Bentleyschen  Parallelstel- 
len nicht  beistimmt.  Od.  I,  31,  3  wird  aus  einigen  Hand- 
schriften empfolen:  Non  opimas  Sardiniae  segetes  feracU. 
Od.  I,  33,  1  sei  das  Comma  vor  uud  nach  plus  nimia  zu  tilgen. 
Od.  I,  37,  4  wird  die  Interpunction  und  Construction,  welche 
Bothe  wollte,  mit  Grund  verworfen.  Od.  II  ,  13,  1  —  10 
konnte  sich  au r h  1 1 < T.  noch  nie  mit  der  Fassung  und  Interpun- 
ction, welche  Bothe  gab,  befreunden.  Aber  dass  Hr.  Voss 
sich  damit  begnügt,  zu  sagen,  quicunque primum  sei  Ausdruck 
des  heftigen  Unwillens,  und  jeder  Unbefangene  ergänze  von 
selber  das  nahe  posuit ,  wundert  ihn  sehr.  Nach  Allem ,  was 
er  bis  jetzt  über  diese  Stelle  gelesen  hat ,  spricht  ihn  noch  im- 
mer am  meisten  der  Vorschlag  Buttmanns  an:  Ittum,  ne- 
fasto  te  posuit  die  quicunque  primum  et  — .  Siehe  Seebodes 
Miscell.  Crit.  Vol.  II  P.  1  S.  46  —  48.  Od.  II,  16,  19  wird 
sehr  richtig  auf  den  schönen  Gegensatz  zwischen  patriae  und 

*)  Hr.  Dr.  Bach,  welcher  von  diesem  und  dem  folgenden  Pro- 
gramm ebenfalls  eine  BeurtheÜung  später  als  die  gegenwärtige  einge- 
sendet hat,  bemerkt:  „Voss  vertheidigt  hic  ohne  Grand;  denn  an 
unserer  Stelle  folgt  das  Vernum  manabit,  das  weit  mehr  für  hinc,  als 
für  hic  spricht;  aa  den  beiden  andern  Stellen  dagegen  würde  hmc  gar 
nichts  sagen.  Nur  muss  man  hinc  nicht  mit  Vanderboarg  ex  hoc  causa, 
quoddeis  aeeeptus  sinn,  sondern  überhaupt  a  dii»  erklären.  Das  darauf 
folgende  tibi  ist  so  zu  fassen ,  dass  der  Dichter  zwar  zunächst  alles  auf 
die  angeredete  Person  bezieht,  sich  selbst  aber  mit  darunter  versteht. 
Es  ist  überhaupt  natürlich,  dass  wir  selbst  dasjenige  auf  den  geliebten 
Gegenstand  übertragen,  was  an  und  für  sich  uns  selbst  angeht.  Darum 
ist  Bcntle/s  Einwand  ohne  Gewicht.**  Anmcrk.  d.  Red. 
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Voss:  Leber  einige  Stellen  des  Horaz.  63 

«tiufrnerksam  gemacht  Uebrigens  8.  J  ahn  zu  dieaer  Stelle 
Od.  III,  3,  12  wird  bibit  gebilligt,  weü  bibet  prosaisch  sei. 
Od.  III,  3,  51  soll  das  Comraa  nach  cogere  wieder  weg.  Od. 
HI,  14,  10  sei  espertae  richtig  und  iam  damit  zu  verbinden* 
die  neuvermählten  Jünglinge  und  Jungfrauen  könnten  nunmehr 
wegen  der  Zukunft  ganz  «eher  sein.  Od.  III,  25,  12  wird 
we*en  der  Fügung  Non  secus  ut  verwiesen  auf  Voss  zu  Virgils 
Georg.  II,  279.  Od.  IV,  4,  24  wird  die  Vulgate  revictae  aus 
denselben  Gründen  vorgezogen ,  welche  Jahn  zu  dieser  Stelle 
anfahrt*).  Od.  IV,  14,  24  sei  es  falsch,  dass  Bothe  mit 
Sanadon  an  die  hier  ganz  ungehörigen  nächtlichen  Wacht« 
fener  denke;  Od.  I,  10,  15  sei  der  Fall  ein  ganz  anderer. 
Epod.  X,  1  wird  plangit  für  eine  unnöthige  Aenderung  erklärt 
and  wegen  der  Vulgate  auf  Fea  und  Döring  verwiesen. 
Ebenso  urtheilte  Jahn.  Epod.  XVI,  33  wird  ravos  vorgezo- 
gen, und  so  erklart,  wie  es  von  Mitscher  lieh  hier  und  zu 
Od.  III,  27,  3  geschehen  ist.  Sat.  I,  1,  95  wird  quidam  bei- 
behalten, weil  eine  bandlose,  scheinbar  auseinanderfallende 
Rede  im  gemüthlich  schlendernden  Sermonenstile  gerade  an  ih- 
rem Orte  sei.  Dives  könne  ein  tarn  leicht  entbehren ,  welches 
öftrer  fehle,  vergl.  Sat.  I,  5,  33;  TT,  13 §  Epist.  I,  16,  12; 
11,  2,  87.  —  Sat.  I,4i  35  drücke  sibi  aus,  dass  er  zu  sei- 
nem Behagen  ein  Lachen  aufschlägt  **).  Kbend.  100  beziehe 
sich  notando  nicht,  wie  Heindorf  will,  aufHoraz,  sondern 
auf  den  Vater,  der  durch  vorgehaltene  Beispiele  seinen  Sohn 
vom  Bösen  abschreckt.  Sat.  I,  5,  6.  Die  via  Appia  sei  nach 
Kepha  lides  in  seiner  Reise  durch  Italien  Bd.  II  S.  160  mit 
schwärzlich  grauen  Platten  belegt  gewesen.  Vers  7  gefalle  te- 
terrima  mehr,  wegen  der  launigen  Uebertreibung.  Sat.  1, 6,  43 
sei  die  Verbindung  magna  comua  zu  matt  und  prosaisch.  Vers 
47  sei  sum  gerechtfertiget  durch  Epist.  II,  2, 192.  —  Sat.  I,  9, 
1  .soll  theils  die  Unschicklicheit  des  Gedankens,  theils  der  ru- 
hige Fortgang  des  Verses,  dessen  rhythmische  Periode  mit  der 
logischen  hier  in  einen  unangenehmen  Widerspruch  gerat hen 
würde,  es  verbieten,  dass  man  sie  ut  tneus  est  mos  auf  daa 
Folgende  ziehe.  Referent  kann  sich  von  Beidem  nicht  überzeu- 


*)  Schon  Wakeüeld  zu  Lucret.  1 ,  594  hat  Bentley'a  repressae 
widerlegt.  [Bach.] 

")  Sollte  aber  die  Stelle  nicht  noch  anders  verstanden  werden 
können ,  \wenn  wir  tibi  als  Dativus  romraodi  nehmen  1  „Wenn  er  nur 
sich  (iL  h.  seinen  satirischen  Einfällen)  Lachen  erregt.**  Es  versteht 
eich,  dass  man  dazu  irgendwo ,  bei  andern,  leicht  ergänzen  kann.  Der 
Sinn  ist  also  dieser:  der  Dichter  nimmt  durchaus  keine  Rücksicht,  wenn 
er  trar  seine  Sucht,  bei  andern  durch  seine  Einfälle  Lachen  hervorzu- 
bringen, befriedigt  glaubt  [Bach.] 

* 
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mit  J  a h n  und  mit  Gö  1 1  e  r  in  seiner  Griechi- 
achenUeberaetzung  dieses  Gedichts  in  Seebode's  Archiv  HJhr*. 
1H.  Seite  81.  Vers  16  wird  persequar  vorgezogen.  Dieselben 
Gründe  gab  schon  Jahn.  Sat.  I,  Ö,  44  wird  dieselbe  Abthci 
hing  undErklärung  gegeben,  welche  von  Frensel  in  Eigenach 
In  Seebode's  Krit.  Bibl.  III,  6  Seite  547  bekannt  gemacht  wor- 
den ist,  und  welcher  Referent  vollkommen  beistimmt.  Nu 
wollte  jener  noch  ein  überflüssiges  te  vor  usus  einschieben 
Alle  Ausstellungen  gegen  dexterius  (s.  ßeebodeMise.  Grit.  1, 1 
Seite  94)  fallen  nun  von  selbst  weg. 

■ 

5)    W  E  T  %  L  A  B. 

Zu  den  öffentlichen  Prüfungen  der  Schüler  des  KönigL  Gymnasium  zu 
Wetzlar  am  18  und  19  September  1827  ladet  hochachtungsvoll  eis 
.  Jo/i.  Herbst ,  Prof.  und  Director.     In  eztrema  scriptionis  p 
explicatur  Horatii  locus.    Wetzlar  1827.  4.  S.l  — 
Schulnachrichten,  S.  19  —  25:  Abhaudlung. 

Die  Abhandlung  betrifft  die  Stelle  im  lsten  Buche  der  Epi- 
steln, 2tenBr.27 — 81.  Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  Beat- 
ley  beim  -Slsten  Vers  gemacht  hatte,  werden  zunächst,  beson- 
ders mit  Zuziehung  der  Homerischen  Stelle  Odyss.  VIII,  248 
—  49  befriedigend  weggeräumt.  Die  Vulgata  hält  der  Herr 
Verfasser  zwar  für  richtig,  aber  die  gewöhnlichen  Erklärungen 
genügen  ihm  nicht.  Er  glaubt,  dass  das  Deutsche  zur  Buke 
führen,  bringen,  oder  einschläfern ,  einlullen ,  xo iftlfcstv  im 
nächsten  komme.  Weil  aber  doch  auch  so  dieser  Ausdruck 
„cessatum  ducere  curam'*  ungewöhnlich  und  sonderbar  bleibe, 
nimmt  er  an,  floraz  habe  diese  Stelle ,  wie  er  es  so  oft  ander- 
wärts thut,  aus  irgend  einem  schlechten  Dichter  übergetragen, 
um  dem  Lollius  ein  sanftes  Lächeln  zu  entlocken.  Er  erinnert 
an  Sat.  II,  5,  41  u.  A.  P.137  und  an  die  epischen  Verse  in  Sat. 
I,  2,  8T;  H,  4,  68;  II,  1,  72;  I,  6,  23.  AuchSat.II,  8,34 
sei  der  Schluss :  moriemur  inulti,  ebenso  zu  beurtheilen. 

Cöslin.  Müller. 

6)  C  O  B  L  N. 

a)  Karmeliten  -  Gymnasium. 
Loci  aliquot  Horatii  illustrativ  vom  Oberlehrer  P.  Hoss. 

Ist  schon  beurtheüt  in  den  Jahrbb.  1827  Bd.  IV  Hft.  3 
S.  302  ff. 

b)  Jesuiten- Gymnasium. 
Von  der  lieber  s  et  zungsk  uns  t.  Vom  Oberlehrer  Dr.  Wdl- 
mann.  Coeln,  bei  Thiriart.  4.  12  S.  und  S.  13  —  29 :  Schulnachrichten. 

E§  wird  die  Bemerkung  vorausgeschickt,  dass  von  jeher 
bei  weniger  gebildeten  Völkern  die  Schriftwerke  der  mehr  ge- 
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bildeten  übersetzt  wurden.  „Als  die  Hellenen ,  fahrt  der  Verf. 
fort,  die  Ueberlegenheit  de»  ägyptischen  Geistes  erkannten, 
und  sich  durch  denselben  zu  bilden  strebten,  übersetzte  der 
Sage  nach  Manetho  —  die  Geschichte  Aegyptens  in  die  Helle- 
nische Sprache.44  Das  Factum  wollen  wir  hier  unangefochten 
lassen;  ob  aber  die  Hellenen  je  die  Ueberlegenheit  eines  bar- 
barischen Volkes  fühlen  konnten  und  zu  fühlen  brauchten,  mag 
Hr.W.  vertreten.  Dem  Ree.  scheint  es  unmöglich.  Glückli- 
cher Weise  sehen  wir  auch  gar  nicht  ein ,  warum  nur  aus  dem  \ 
Gefühl  einer  geistigen  Ueberlegenheit  die  Uebersetzung  irgend 
eines  schriftlichen  Denkmals  wünscheuswerth  erscheinen  sollte; 
denn  dagegen  streitet  die  Litteraturgeschichte  fast  aller  Natio- 
nen. Uebersetzungen,  welche  Sinn  und  Form  der  Urschrift 
nach  Möglichkeit  wiedergeben,  werden  mit  vollem  Recht  für 
eine  Bereicherung  der  Litteratur  gehalten.  Durch  die  Ueber^ 
setzung  der  Odvsee  soll  Vossens  Luise,  Göthes  Hermann  und 
Dorothea,  Baggesens  Partheuais,  Neuffers  Tag  auf  dem  Lande 
etc.  angeregt  worden  sein.  „Frühere  Philologen,  heisst  es 
weiterhin,  z.B.  Ernesti,  hielten,  entweder  weil  es  noch  keine  i 
deutsche Litteratur  gab,  oder  weil  sie  dieselbe  nicht  kannten, 
nicht  viel  von  deutschen  Uebersetzungen  hellenischer  oder  rö- 
mischer Meisterwerke.44  Der  von  uns  durch  Cursivschrift  aus- 
gezeichnete Satz  ist  zweifelsohne  grundfalsch ;  denn  wollen  wir 
auch  tdcht  weiter  zurückgehen,« o  gab  es  doch  schon  wenigstens  im 
eilftea  und  zwölften  Jahrhundert  eine  Deutsche  Litteratur,  ja 
sogar  die  ächte  National  -  Poesie  hatte  den  Culminationspunct 
ihrer  Blüthe  erreicht.  Hierauf  wird  Wolfs  Aeusserung  über 
die  Uebersetzungskuust  aus  der  Vorrede  zu  Aristophanes  Wol- 
ken mitgetheilt. 

In  der  letzten  Zeit  gab  es  hauptsachlich  zwei  Methoden 
der  Uebersetzungskuust,  von  welchen  die  eine  als  höchsten 
Grundsatz  bloss  klare  Deutlichkeit ,  die  andre  dagegen  strenge 
Treue  aufgestellt  hat,  wiewohl  die  grosse  Mehrheit  der  Stim- 
men sich  für  die  Vereinigung  beider  Grundsätze  erklären  dürfte.- 
Zu  der  ersten  Classe  gehören  unter  andern  Bahrdt's  Juve- 
nalis in  Iambcn  und  Wielanda  Uebersetzung  der  Moralischen 
Satiren  und  Episteln.  Hr.  W.  bemerkt  richtig,  dass  solche 
Uebersetzungen  nur  die  Summe  der  Gedanken  wiedergeben, 
aber  wie  der  Dichter  die  Gedanken  ausgesprochen,  die  Färbung, 
die  Stellung  der  Begriffe,  die  Kürze,,  die  Anmut  h  des  Rhyth- 
mus etc.  auf  dem  Wege  der  Uebersetzung  verloren  gegangen 
sind.  Dann  erst  wurde  das  Uebersetzen  zu  einer  eigentlichen 
Kunst  erhoben ,  als  man  einsah,  dass  bei  einem  Kunstwerke  so- 
wohl Inhalt  als  Form  aus  Einem  Gusse  hervorgegangen  seien,  und 
darum  auch  zugleich  in  holder  Verschwisterung  wiedergegeben 
werden müssten. »Eschen bürg  übersetzte Shakespear es  Som- 
mernachtstraum  und  Richard  den  Dritten  zuerst  metrisch, 

Uhri.  f.  Ml.  u.  Pädag.  Jahrg.  UL  Heft  6.  £ 
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hielt  aber  nicht  Stand.  —  Als  Vertreter  der  strengen  Treue 
wird  J.  H.  V  o  e  s  bezeichnet.  Der  Verf.  widerspricht  «ich  aber 
gleich  darauf  selber,  wenn  er  von  Voss  sagt,  dass  er  durch 
die  That  gezeigt  habe ,  die  Kunst  des  Ueber setzen«  bestehe 
darin,  die  strengste  Treue  mit  der  höchsten  Deutlichkeit  auf 
das  innigste  au  vermählen.  Auf  diese  Weise  würde  er  ja  iu 
der  dritten  Ciasse  gehören,  zu  der  er  im  Allgemeinen  doch  kei- 
neswegs gerechnet  werden  darf:  wer  z.B.,  der  des  Lateinischen 
unkundig  ist,  würde  Vossens  Uebersetzung  des  Horatius  ver- 
stehen 1  Als  ältestes  Meisterwerk  der  Deutschen  Uebersetzung*- 
kunst  wird  Luthers  Bibelübersetzung  genannt,  indem  er  die 
Vereinigung  der  möglichsten  Treue  und  Anschliessung  an  die 
Urschrift  mit  der  Achtung  der  Eigenthümlichkeit  und  des  Gei- 
stes der  Deutschen  Sprache  als  höchsten  Grundsatz  aufstellte. 
Cicero  s  Reden  sind  am  besten  von  F.  C.  W  o  1  f  übersetzt. 

S.  8.  „Deutlicher,  als  der  Originalschriftsteller  ist,  braucht 
die  Uebersetzung  nicht  zu  seyn.  Wird  mehr  Deutlichkeit  zum 
Verständniss  erfordert,  so  muss  die  Gelehrsamkeit  ihre  Schätze 
öffnen,  und  dem  minder  unterrichteten  Leser  die  erforderliche 
Aufklärung  gewähren.  Da  der  Geist  des  Alterthums  oder  des 
Auslandes  uns  aus  der  Uebersetzung  anwehen  muss ,  so  muss 
ein  gewisses  Dunkel,  gleichsam  das  (sie!)  nobilis  aerogo  der 
Münzen,  auf  Uebersetzungen  aus  dem  fernen  Alterthume  oder 
dem  fremd  gesitteten  Aus  lande  haften;  dieses  Dunkel  ist  wie 
das  Fremdartige,  womit  auch  in  der  Thier-  und  Pflanzenwelt 
uns  die  Erzeugnisse  fremder  Zonen  überraschen.  Allein  was  die 
Treue  anbelangt;  ihr  darf  nichts  vergeben  werden;  sie  ist  das 
erste  Grundgesetz  der  Uebersetzung;  denn  sie  umfasst  die 
ganze  Darstellungsweise  der  Urschrift ;  die  einzelnen  Gedanken 
müssen  in  gleicher  Stärke  wiedererscheinen,  damit  derselbe 
Nachdruck  oder  dieselbe  leidenschaftliche  Bewegung  das  Ge- 
müt h  der  Lesers  mit  gleicher  Macht  erfasse  und  aufrege.  Der  ; 
Strom  der  Rede  darf  im  Periodenbaue  nicht  unterbrochen  und 
gehemmt  werden.  Gleicher  Wohllaut  in  der  Wortverbindung, 
gleiche  Wohlbewegung  (sie!)  in  den  Sätzen,  in  sofern  es  nur 
der  Genius  beider  Sprachen  erlaubt,  muss  mit  gleicher  Anmuth 
dem  Ohre  des  Lesers  schmeicheln/4  —  Noch  hätten  wir  ge- 
wünscht, der  Verfasser  möchte  auf  A.  W.  von  Schlegels 
Aeusserung  in  der  Indischen  Bibliothek  genauere  Rücksicht  ge- 
nommen, und  Wilhelm  von  Humboldts  Uebersetzung  des 
Aeschylischen  Agamemnon  als  Vorbild  aufgeführt  haben.  Ein 
kräftiges  Wort  über  diesen  Gegenstand  hat  auch  einer  der  aus- 
gezeichnetsten Uebersetzer  aus  der  neuesten  Zeit,  W. E.  We- 
ber zu  Frankfurt  a.  M.,  in  der  Vorrede  zu  den  elegischen 
Dichtern  der  Hellenen  S.  XIII  f.  ausgesprochen:  „Zweierlei 
bestimmt  zunächst  den  Beruf  zum  Uebersetzer  der  Alten.  Ein- 
mal, dass  mau  entweder  überhaupt  nicht  ein  grösseres  Maass 
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eigner  Schöpfongskraft  zu  seinem  Schriftsteller  hinznbringe, 
oder  die  Ueberfülle  in  so  weit  zu  bändigen  wisse,  als  genügt, 
um  einer  geistig  treuen  Wied  ergäbe  mächtig  zu  seyn;  zweitens 
aber,  dass  man  den  Sinn  für  Form  und  die  Gabe  der  Form  in 
demjenigen  Grade  besitze,  nach  welchem  ein  übersetztes  Werk 
zugleich  ein' antikes  bleibt,  und  doch  dem  Deutschen  Leser 
auf  die  ansprechendste  Weise  zugänglich  wird.  Mit  Einem 
Worte,  dass  jenes  zarte  aber  sichere  Band  zwischen  Geist  und 
Form ,  welches  durch  die  Werke  des  Alterthums  gezogen  ist, 
ron  der  übersetzenden  Hand  nicht  zerschnitten  werde  und 
entweder  das  gediegene  Gold  alterthümlicher  Ideen  aus  dem  ro- 
hen Gestein  einer  sorglosen ,  unschönen  Darstellung  wie  verlo- 
ren hervorschimmere,  oder,  was  noch  unerfreulicher,  das  edle 
Metall  zu  unbehülflichem  seelenlosen  Schnitzwerke  verarbeitet, 
statt  des  Eindruckes  einer  Phidiassischen  Pallas  den  einer  Nürn- 
berger Gliederpuppe  hervorrufe." — Des  Nachlesens  werth  ist 
auch,  was  ebenderselbe  ganz  kürzlich  im  Januar-  und  Februar- 
hefte der  Berliner  Jahrbücher  für  wiss.  Kritik  bei  Veranlassung 
der  Recension  der  Uebersetzung  des  Sophokles  von  Thudichum 
gelehrt  hat. 

1)    A  A  C  H  B  N. 

Vorgeschichte  von  Rhodos  bis  %ur  her  alclidisch- 
dorischen  Siedelung.  Von  Dr.  1%,  Menge.  Cöln  bei 
Do  Moni-  Schauberg.  4.  IV  u.  12  S.  u.  S13  — 22:  Schalnachr. 

In  dem  Vorworte  werden  die  bisherigen  Leistungen  in  der 
philologisch  -  historischen  Behandlung  Hellenischer  Inselge- 
schichte, hauptsächlich  durch  Boeckh  angeregt,  rühmend 
erwähnt,  C.  O.  Müllers  Aeginetica  und  H o c ck s  Kreta,  Un- 
gern vermissen  wir  die  Anfuhrung  von  Plehns  ebenso  gründ- 
licher als  in  haltreicher  Schrift  über  Lesbos  (Berlin  182h\  8.). 
Kine  Corapiiation  von  Rhodos  hatte  schon  Meursius  zusam- 
mengeschrieben, und  die  neueste  Behandlung  von  Rost  hat 
nur  eine  Sehnsucht  nach  dem  Bessern  erweckt.  „Gelungener 
ist  vonPaulsen  der  Handel  und  die  Verfassung  behandelt: 
aber  doch  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  dem  Cicero  in 
seiner  neu  aufgefundenen  Republik  besondere  Aufmerksamkeit 
zuwendete,  nicht  völlig  angemessen.  Das  Ganze,  die  Geschiebte, 
die  Verfassung  und  den  Handel  von  Rhodos  gedenkt  der  Ver- 
fasser künftig  in  einer  ausführlichen  Schrift  zu  behandeln:  „Man- 
ches ist  gesammelt,  aber  zur  Fortsetzung  und  Vollendung  der 
Arbeit  bedarf  es  grösserer  Hüifsmittel,  als  mir  gegenwärtig  zu 
Gebote  standen.44 

§  1,  Teichinen  und  Ilcliaden.  Nach  Diodoros  V,  55  be- 
wohnten in  ältester  Zeit  die  Teichinen,  Söhne  des  Meeres, 
die  Insel  Rhodos.  Die  Hellenen  verbanden  mit  diesem  Namen 
die  Erinnerung  gewisser,  aus  uralter  Zeit  überkommener  Kr- 
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findungen  und  Kunstfertigkeiten ,  woraus  erhellet,  das«  man 
sie  für  keinen  bestimmten  Volksstamm  hielt.    Sie  treten  mit 
übermenschlichen  Kräften  sowohl  in  geistiger  als  in  physischer 
Hinsicht  auf,  so  dass  man  sie,  wie  in  Hellas  Überhaupt  die 
flerakliden,  für  Widersacher  des  Pelasglschen  Wesens  halten 
möchte.   Daher  muss  die  Ableitung  des  Namens  ft'e?.^tvsg  einen 
allgemeinen  Charakter  haben.    Sie  kommen  auch  vor  auf  Kv- 
pros,  Kreta  und  in  Sikyon  im  Peloponnes;  auf  Rhodos  aber 
sollen  sie  geboren  sein.  Diodoros  1.  c.  sagt  von  ihnen :  rzviö&ai 
d*  avtovg  xal  ts %vav  tivodv  evoetag,  xal  SXXa  täv  slg  tov  ßlov 
XQrjötiiav  elgijyqöaö&ai  tolg  av&QcSitoig,  dyccXpard  ts  ftscSv 
Ttgojtoi  xataöxsvdöai  kiyovtat  xal  tiva  ttav  &Q%cdmv  äq>tÖQV- 
(latav  ait  Ixüvcov  litcovopdö&ai   %.  r.  L  —   Nach  dem  Be- 
richte desselben  Geschichtschrcibers  (V,  50.  cf.  Strab.  XIV, 
9(16.)  waren  nach  den  Teichinen  die  Ilcliaden  Bewohner  von 
Rhodos.    ,,Es  sollen  zwar  die  Teichinen,  eine  nahe  verderbli- 
che Wasserfluth  vorahnend,  die  Insel  verlassen  und  nach  ver- 
schiedenen Gegenden  sich  zerstreut  haben  (Diod.  1.  c),  doch 
der  Connex  zwischen  Teichinen  und  Heliaden  ist  unstreitbar. 
Die  Sage  suchte  ntfr  für  den  stillen  und  langsamen  Uebergang 
vom  ersten  feindseligen  Erscheinen  der  seeräuberischen  Fremd- 
linge, und  einer,  strengen  Herrschaft  über  die  Urbewohner  der 
Insel  zur  Verschmelzung  mit  diesen,  und  zur  allgemeinen  Ver- 
breitung edler  Gesittung  unter  dem  Schutze  der  Götter  einen 
zusammengedrängten  Moment,  und  knüpfte  diesen  Durch  gangs- 
pnnkt  an  die  Erscheinung  einer  verheerenden  Wasser  flu  th.u  — 
Diodoros  selbst  leitet  die  Heliaden  von "Hkiog  ab,  was  haupt- 
sächlich auf  den  Sonnen-  oder  Apollon-Cultus  zu  beziehen  ist. 
Sowie  sie  sowohl  unter  sich ,  als  auch  unter  den  Ureinwohnern 
in  ihrer  Ausbildung  fortschritten ,  knüpfte  sich  auch  das  Band 
der  Gesellschaft  fester,  und  Hr.  M.  glaubt  aus  folgender  Stelle 
des  Diodor.  V,  57  auf  die  Gemeinschaft  des  ius  connubii  schlie- 
Bsen  zu  dürfen:  6  itQtößvtSQog  "0%ip,og  ßaifiXeiimv  l'yrjue  (itecv 
taJv  iyxmglov  w^icpcjv  rHytjtOQläv.    cf.  Hüllmanns  Anfänge 
der  G riech.  Gesch.  S.  7. 

§  2.  Die  Phöniker.  Schon  in  sehr  früher  Zeit  beschiff- 
ten die  Phöniker  das  Mittelmeer.  Um  1519  v.  Ch.  kam  Kad- 
mos  nach  Europa,  welcher  Name  natürlich  in  collectivem  Sinne 
zu  fassen  ist.  Ausser  den  hier  angeführten  Schriften  (Voss. 
Etym.  v.  Cadraea.  Hüllmann  Anfänge  der  Gr.  Gesch.  S.  84.) 
wäre  noch  hinzuweisen  auf  Welcker  über  eine  Kretische 
Kolonie  t»  TAefle/t  (Bonn  1824.)  S.22  ff.,  42  f.  Ueberhaupt  würde 
der  Verf.  aus  dieser  Schrift  noch  mancherlei  gelernt  haben, 
was  ihm  ohne  dieselbe  entgehen  musste.  Weil  einige  alte 
Schriftsteiler  (Herodot.  II,  49;  IV,  14t;  V,  58)  Phönikien, 
namentlich  die  Stadt Tyros  (Arrian.  Exped.  Alex.  II,  16),  andre 
dagegen  (Diodor.  I,  40)  Aegypten,  namentlich  Theben  (En- 
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geb.  Chroo.  Lat  p.  15,  19)  das  Vaterland  des  Kadmos  nennen« 
so  flaubt  Hr.  M.  diesen  Widerstreit  so  auszubleichen,  dasa  die 
durch  den  Namen  Kadmos  bezeichnete  Kolonie  grössteu  Theils 
Phoniker  enthalten  habe,  mit  denen  Aegypter  verbunden  wa- 
ren. Daaa  aber  der  Name  Kadfiog  selbst  kein  ausländischer, 
sondern  ein  echt  Griechischer  ist,  hat  Welcker  mit  übersen- 
dender Gewissheit  dargethan;  und  wie  es  mit  der  Phönikischen 
Colonie  in  Theben  aussieht,  darüber  vergleiche  S.  51  ff.— Aus  Dio- 
doros  V,  58  geht  klar  hervor,  dass  die  Phoniker  nicht  der 
Herrschaft  wegen,  sondern  um  Rhodos  zu  einem  Emporäum  zu 
erheben,  daselbst  sich  niedergelassen  haben* 

§  3.  Die  K  arer,  als  Bewohner  der  Insel  Rhodos,  lieber 
die  grosse  Seemacht  der  Karer  ist  die  berühmteste  Stelle  in 
dem  Proömion  des  Thucydides.  cf.  Herodot.  I,  171.  Diodor. 
V,  &4.  „Dass  aber  kein  Schriftsteller  ausser  Konon  die  Be- 
sitzergreifung der  Insel  Rhodos ,  deren  Nähe  und  Fruchtbar, 
keit  doch  gewiss  lockte,  von  jenen,  die  dem  hellenischen 
Meere  ihren  Namen  liehen,  erwähnt,  scheint  mit  Recht  merk- 
würdig. Diodor,  in  rhodischer  Urgeschichte  sonst  die  frucht- 
barste Quelle,  erwähnt:  Phorbas,  Sohn  Triops,  habe  Hellenen 
nach  Rhodos  geführt  (IV,  58);  aber  in  Widerspruch  mit  sich 
selbst  behauptet  er  später  (V,  58),  Phorbas  selbst  habe« 
nachdem  er  sein  Vaterland  Thessalien  verlassen,  dort  sich 
gesiedelt  j  und  suletat  vermehrt  er  die  Schw4erigkeiten  (I,  61) 
durch  die  Behauptung,  dass  viele  Geschichtschreiber  und  Dicb> 
ter  über  das  Geschlecht  des  Triops  uneinig  seien.  In  der  An- 
nahme ,  dass  unter  der  Kolonie  des  Phorbas,  oder  Triops ,  Ka- 
rer, deren  Macht  au  dieser  Zeit  gefürchtet,  und  die  mit  sechs 
Völkern  Griechenlands  durch  Amphiktionenr  Bündniss  verbun- 
den ^varen  (Müller.  Aeginet.  p.  33),  zu  verstehen  sden,  tet  je- 

hält  ihr  Lichta    Conon?  n*n™\lT)to^Lw 
KäQsg  Zöiov  fPodov] ,  Zt$  %a\  tag  akXag  vqöovg  tag  xbqI  to 
Alyalov  <pxi]0av.    Nachmals  ward  Mino*  von  Kreta  Beherr- 
scher der  Inseln  und  der  See. 

§  4-  Zug  der  Dorier  und  Herakliden  nach  Rhodos.  C.  <K 
Müller  (Aeginet.  p.41  sq.  cf.  Dorier  I  p.56,  103,  480.)  hat 
den  Zug  des  Tlepolemos  nach  Rhodos  in  vortroischer  Zeit  mit 
triftigen  Gründen  bestritten ,  und  seiner  Kritik  müsste  die  Pal- 
me aufgesetzt  werden,  wenn  es  sich  um  ein  rein  historisches 
Factum  handelte.  Hr.M.  erwiedert  mit  Recht,  dass  der  Wie- 
der lassung  des  Tlepolemos  auf  der  Insel  kein  innerer  Grund 
der  Unwahrscheiiilichkeit  entgegentrete.  Qb  übrigens  dieser 
Herallide  Dorier  aus  dem  Peloponnes,  oder  sus  einer  andern 
Gegend  von  Hellas  mit  sich  geführt  habe,  sei  für  das  fa- 
ctum selbst  von  keiner  erheblichen  Wichtigkeit.  „Als  aber  nach 
der  Rückkehr  der  mit  den  Doriern  verbundenen  Herakliden 
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in  den  Peloponncs  Althämcnes  eine  zweite  viel  berühmtere  und 
zahlreichere  Dorische  Colonie  nach  Rhodos  führte,  und  die 
Herrschaft  dieser  Insel  gewann,  wuchs  ohne  Zweifel  jene  frü- 
here von  geringem  Umfange  mit  dieser  zusammen,  und  von 
nun  floss  auch  die  Geschichte  beider  vielfach  ineinander."  — 
„Tlepolcmos  —  ward  znm  König  der  ganzen  Insel  gewählt, 
und  regierte  mit  der  größten  Billigkeit  und  Gerechtigkeit. 
Als  er  endlich  sich  zum  Zuge  gegen  Troja  rüstete,  übergab 
er  die  Regierung  demButas,  weicher  mit  ihm  von  Argos  ge- 
flohn  war.  Er  selbst  zeichnete  sich  im  Kampfe  vor  Troja 
ans,  ward  aber  von  Sarpedon  getödtet.  Die  Rhodier  feierten 
in  dankbarer  und  ehrender  Erinnerung  Spiele,  die  seinen  Na- 
men führten.*4  S.  Diodor.  IV,  58;  V,  59;  Homer  IL  ß\  653 
sq.;  c,  655  sqq.;  Pindar.  Olymp.  VII,  20  sq.;  Pausan.il,  22, 
8;  III,  S0,  10.  Bald  nach  der  Rückkehr  der  Herakliden  in 
den  Peloponnes  schiffte  Atthämenes  über  Kreta  nach  Rhodos, 
und  gewann  gleichsam  nach  angestammtem  Erbrecht  die  Herr- 
schaft über  die  Insel. 

§5.    Lindus,  lalysus,  Kaminin.    Diese  waren  die  drei 
alten  Städte  der  Insel.    Liudos  nahm  die  erste  Stelle  ein,  be- 
rühmt als  Vaterstadt  des  Kleobnlos.    Auf  der  westlichen  Seite 
lagKaraeiros  (beiStrabon  XIV  p.G55  stimmen  alle  Handschrif- 
ten in  der  Schreibung  KapuQog  überein,  weshalb  die  Gonje- 
Ctur  desMeursius*  ad  Macrob.  I,  11  KauiQOg  hier  wenigstens 
unhaltbar  ist.    Jedoch  hätte  die  Sache  genauer  untersucht  wer- 
den sollen,  da  bei  Thucyd.  VIII,  44  und  anderwärts  die  Lea- 
arten varilren.),    welche  am  wenigsten  berühmt  gewesen  zu 
sein  scheint;  nach  Thucyd.  VIII,  44  war  sie  unbefestigt? 
äteixlöxov  ovörjg  trjg  nokscog.    Auf  der  Nordseite  lag  lalysos. 
Der  Scholiast  ad  Dionys.  V ,  505  will  das  Wort  o^vrovag  ge- 
schrieben wissen.    Strabon,  Diodorös  und  Athenäos  schreiben 
'/aAvöopi  die  übrigen  Schriftsteller  fast  alle  nacli  Homerischer 
Weise  'IrjXvöog  oder  'JfjXvGöog.  cf.  Wass.  ad  ThucyiL  L  c. 
,,Dass  es  Sitte  des  Alterthums  gewesen  sei,  zuerst  höhere  Oerter 
zur  Bewohnung  und  Befestigung  auszuwählen,  ist  bekannt  (Ci- 
cero de  repub.  I  p. 22;  II  p. 43,  ed. Heinrich.);  deswegen  sind 
zuweilen  die  Burgen  schlechthin  Altstadt  genannt,  so  dass  auch 
die  Burg  von  lalysus,  vonStrabo  6yx>Q(Ouu  genannt,  die  alte 
Stadt  scheint  gewesen  zu  seyu.    Die  um  die  Burg  allmählig  er- 
baute lalysus  ist  nach  und  nach  mit  der  Altstadt  zusammenge- 
wachsen.44 

Die  in  diesem  Programm  gegebene  Probe  einer  vollständi- 
gen Monographie  von  Rhodos  hat  in  uns  grosse  Lust  zu  dem 
Ganzen  erweckt ,  wozu  wir  dem  Verfasser  Kraft  und  Müsse  von 
Herzen  wünschen. 

Mit  Vergnügen  haben  wir  unter  den  Verfügungen  des  König!. 
Provinzial- Schul -Collegiums  zu  Cobleuz  auch  eine  vom  18 
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Februar  1827  bemerkt,  worin  die  Form  eines  über  dieGymna- 
gial-Bibiiotheken  anzufertigenden  Kataloge  vorgeschrieben  wird. 
Mochte  diese  Vorschrift  auch  in  andern  Provinzen  des  König- 
reichs nachgeahmt  werden!  Es  versteht  sich  übrigens  von 
selbst,  dass  hier  von  einem  wissenschaftlichen  (Real-)  Katalog 
die  Rede  ist,  und  nicht  von  einem  so  genannten  Journal,  das 
als  Beleg  für  die  Gymnasial- Casse  geführt  werden  muss.  Vergl. 
Jahrbücher  1820  Bd.  II  S.  180  f.  Auch  wird  in  der  Chronik 
der  Anstalt  die  Ausscheidung  des  Directors  Rigier  (gegen-* 
wirfig  iu  Cleve)  um  so  mehr  bedauert,  als  seine  Collegeu  in 
der  schönsten  Harmonie  .an  der  Vervollkommnung  des  Gymna- 
siums mit  ihm  arbeiteten.  Der  bisherige  i  In lf sichrer  Franz 
a^  c  ^k  c       2& ixi u  cj r d ^5 w t \ 1  clx ü  ^L^c^ Iax* ^2 {^m^Liu ^^rc^x*d^^ix# 

8)  DüISBUBffl. 

Grundsätze  des  historischen  Unterrichtes  attf 
Gymnasien,  Ton  JTopfinsack»  Düsseldorf,  bei  Schreiner.  8. 
39  S.  nebst  27  S.  Schulnachr. 

I)  Vom  Zweck  und  Umfange  des  historischen  Gymnasial- 
Unterrichtes.  Der  unermessiicii  weite  Umfang  des  notorischen 
Studiums  mit  allen  seinen  unbedingt  nothwendigen  Hülfswis- 
senachaften  (Chronologie,  Geographie,  Staatenkunde  u.s.w.) 
darf  zwar  von  dem  Geschichtsforscher  nie  aus  dem  Auge  ge- 
Jassen  werden,  aber  in  den  engen  Kreis  des  Gymnasial- Unter- 
richtes lässt  er  sich  unmöglich  einschlieesen.  „Das  Gymna- 
sium, sagt  der  Verfasser  S.  7,  soll  ein  verbindendes  Mittel- 
glied zwischen  dem  triviellen  und  dem  acaderaischen  Unter- 
terriehte  sein;  aber  es  .hat  auefe  noch  einen  nicht  au  verken- 
nenden sehr  wichtigen  Nebenzweck;  es  soll  überhaupt  auf  eine 
harmonische  Ausbildung  des  jugendlichen  Geistes  in  dem  Fach 
der  allgemeinen  Wissenschaften  wirken,  um  so  auch  denjenigen, 
welcher  sich  nicht  zum  Gelehrten  bestimmt  hat ,  vorzuberei- 
ten, und  seiner  Bildung  eine  feste  und  gründliche  Richtung 
tu  geben,  welche  wohlthetig  auf  ihn  in  allen  folgenden  Ver- 
hältnissen wirke."  Hiergegen  finden  wir  erstlich  einzuwen- 
den, dass  der  Ausdruck  trsjmeller  oder  besser  trivialer  statt 
Elementar-  Unterricht  sehr  Übel  gewählt  ist;  denn  wer  möchte* 
die  Grundlage  alles  Wissens  etwas  Trivißles  nennen?  Sodann 
verwirrt  Hr.  H.  die  Begriffe,  wenn  er  von  solchen  Knaben  oder 
Jünglingen  spricht,  die  ein  Gymnasium  besuchen,  ohne  sich 
?erada  au,  Gelehrten  bestimmt  zu  haben,  und  in  einer  Note 
darunter  .solche  Subjeete  versteht,  die  eigentlich  in  höhere 
Bürgerschulen  gehören. und  keine  Uuiversitats- Studien  machen. 
Wer  sind  denn  also  diese* Gelehrten,  die  hier  gemeint  sein 
tollen?  Etwa,  alle,  die  eine  Universität  besuchen?  Nun  da 
würde  ein  schöner  Gelehrtenstaud  herauskommen.   Um  uns 
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kurz  «Ii  fassen,  der  Verfasser  hat  die  eigentliche  Bestimmung 
der  Gymnasien  ganz  verkannt,  und  scheint  in  gewisser  Hin- 
sicht geneigt  zu  seyn ,  sie  mit  ins  N  ätz  lieh  k  eits  -  System  hin- 
einzuziehen. Man  kann  freilich  nicht  wissen,  oh  irgend  ein 
Suhject  für  höhere  Studien,  wie  die  akademischen  sind,  beru- 
fen sei;  aber  dadurch,  dass  die  Grenzen  des  Gymnasial  -  Un- 
terrichtes nicht  immer  streng  genug  abgesteckt  sind  und  inner- 
halb derselben  mitunter  auch  den  Nützlichkeitskrämern  ein 
Plätzchen  vergönnt  wird-,  dadurch  wird  mancher  böse  Saame 
ausgestreut,  der  das  ideale,  in  sich  selbst  abgeschlossene  Leben, 
wie  es  sich  in  der  Seele  eines  jugendlich  unverdorbenen  Ge- 
müths  entfalten  soll,  nur  zu  oft  vergiftet  und  schmählich 
entweiht,  ünsre  Gymnasien  müssen  ihrem  Zweck  als  Vorbe- 
reitungsschulen für  die  akademischen  Studien  entweder  voll- 
ständig genügen  und  diesen  Gesichtspunct  einzig  und  allein  im 
Auge  behalten,  oder  sie  zerfallen  zuletzt  in  sich  selber.  Die 
Vorbereitung  in  der  Geschichte  will  der  Verf.  so  eingerichtet 
wissen ,  dass  der  Studirende  auf  der  Universität  im  Stande  sei, 
mit  klarem  Bewusstsein  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte  zu 
übersehen,  und  jede  wichtige,  ein  allgemeines  Interesse  in  An- 
spruch nehmende  Begebenheit  richtig  nach  ihrem  Ursprünge 
und  ihren  Folgen  zu  würdigen.  Ob  das  überhaupt  bei  einem 
Jünglinge  bis  ins  18  oder  19  Jahr  erreicht  werden  hönne,  ma? 
die  Erfahrung  lehren,  wobei  wohl  zu  unterscheiden  ist,  was 
reines  Gedächtnisswerk,  was  aus  einem  klaren  und  richtigen 
Blick  hervorgegangen.  Diesen  Einwurf  hat  Hr.  H.  selbst  ge- 
fühlt, und  bemerkt  dagegen:  „Fordern  wir  mit  Recht  eine 
gründliche  Kenntniss  der  alten  Sprachen  und  der  Mathematik,  so 
begreife  ich  nicht,  wie  man  die  von  mir  für  die  Geschichte  auf- 
gestellte Fordern ng  zu  weit  ausgedehnt  finden  kann ,  da  nur 
durch  ihre  Erfüllung  die  Harmonie  der  verschiedenen  Lehrge- 
genstände herbeigeführt  wird."  Der  Verf.  mengt  hier  wieder 
verschiedenartige  Begriffe  durcheinander,  Gründlichkeit  und 
Ausdehnung;  denn  wenn  wir  gründliches  Sprachstudium  for- 
dern, so  geht  natürlich  dieselbe  Anforderung  an  das  Geschichts- 
studium :  ob  dieses  aber  in  dem  Umfange ,  wie  ihn  der  Verf. 
angiebt,  in  der  That  gründlich  getrieben  werden  kann,  müssen 
wir  sehr  bezweifeln.  Wollte  man  sich  einfallen  lassen,  aus  nn- 
sern  Gymnasien  die  meisten ,  wenigstens  alle  berühmten  Grie- 
chischen und  Lateinischen  Schriftsteller  mit  den  Schülern  zu 
lesen,  so  müsste  die  Gründlichkeit  zu  Grabe  getragen  werden. 
An  diesen  Maassstab  hätte  Hr.  H.  seinen  Vergleich  anlegen 
müssen ,  wenn  er  den  Gesetzen  der  Logik  gemäss  hätte  verfah- 
ren wollen.  Bezwecken  wir  ein  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
gründliches  Studium  der  alten  Geschichte,  dann  erreichen  wir 
schon  ausserordentlich  Vieles :  wie  sich  aber  ein  solches  mit 
dem  Studium  der  Sprachen  selbst  recht  gut  vereinigen  lasse,  hat 
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Thiersch  gezeigt  in  seiner  Schrift  ober  die  Gelehrten -Sohn« 
tat  io  Bmiern.  Aus  dem  weiten  Kreise  der  historischen  Hiilfs* 
Wissenschaften  weht  der  Verf.  Geographie ,  Chronologie  und 
Archäologie  mit  in  den  Gymnasial  -  Unterricht  Die  durch 
Heyne  allgemein  gäng  und  gebe  gewordene  Bedeutung  des 
Wortes  Archäologie  beschränkt  dasselbe  auf  die  alte  Kunst* 
Hr.  H.  aber  verwechselt  es  mit  dem  allgemein  angenommenen 
Abdruck  AUerthümer,  indem  er  S.  13  sagt,  dass  der  Lehrer 
auf  Gymnasien  am  besten  thnn  werde,  wenn  er  bei  der  Ge- 
schichte der  Griechen  und  Römer  das  Nöthige  über  den  bürger- 
lichen and  religiösen  Znstand  dieser  Völker  anführe,  und 
dann  bei  dem  Lesen  der  Alten  das  zum  Verständnisse  der 
vorkommenden  Stelleu  aus  der  Alterthums  künde  Erforderliche 
hinzufüge. 

II.  Methode  des  historischen  Unterrichtes.  Als  Grund- 
lage zu  dem  historischen  Unterricht  lässt  der  Verf.  den  geogra- 
phischen vorausgehen,  um  in  der  Seele  des  Knaben  die  ersten 
Begriffe  von  der  Beschaffenheit  der  Erde  in  physischer,  mathe- 
matischer und  politischer  Hinsicht  zu  erwecken.  Wenn  der 
Lehrer  in  dem  ersten  historischen  Cursus  dem  Schüler  einen 
Begriff  von  Zeitrechnung  und  Perioden  beigebracht  hat,  soll 
er  ihm  nach  des  Verf.  Ansicht  die  Ilauptepochen  mit  der  dazu 
gehörigen  Chronologie  sorgfältig  einprägen.  Uns  erscheint 
dieses  Verfahren  ganz  verkehrt,  wie  überhaupt  jedes  gedan- 
kenlose Einprägen  von  allgemeinen  apriorischen  Begriffen:  al- 
les, was  in  der  Seele  eines  Knaben  feste  Wurzel  fassen  soll, 
muss  ihm  a  posteriori  beigebracht  werden,  und  nur  nach  einer 
auf  diese  Art  gelegten  Grundlage  lassen  sieh  erst  Begriffe  a 
priori  entwickeln.  Damm  sei  der  erste  Cursus  in  der  Ge~ 
schichte  rein  biographisch,  und  zwar  so,  dass  das  beugsame 
jugendliche  Gemütli  durch  Darstellung  der  seiner  Fassungs- 
kraft angemessenen  Handlungen  eines  Individuums  aufgeregt 
uud  überhaupt  die  Liebe  für  das  geschichtliche  Studium  erst 
geweckt  werde.  In  dieser  Beziehung  hat  uns  ein  Programm 
des  Directors  Imanuel  zu  Minden:  Bemerkungen  über  den 
historischen  Unterricht  auf  Schulen  (182?.  4.)  besser  gefallen, 
ans  dem  wir  die  hierher  gehörige  Stelle  initzutheilen  uns  ge- 
drnngen  fühlen,  S.  11:  „Frägt  es  sich  nun,  wie  dieser  Un- 
terricht zu  ertheilen  sei,  so  wird  es  bei  aufmerksamer Betrach-  t 
tung  bald  klar  werden,  dass  es  ein  Irrthum  ist,  wenn  man 
wähnt,  man  müsse  von  dem  Allgemeinsten  auf  der  unteren 
Stufe  ausgehn,  und  das  ganze  Feld  der  Geschichte  dort  in  eine 
Lebersicht  bringen,  die  man  erst  später  ins  Einzelne  ausfüllen 
and  ausmahlen  könne.  Denn  zuerst  ist  dieser  Weg  der  am  we- 
nigsten der  Natur  gemässe;  die,  wie  wir  sehen,  das  Kind  im- 
mer von  der  Anschauung  und  Erkenntnis  des  Einzelnen  aus- 
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lässt;  zweitens  aber  möchten  die  oben 
des  historischen  Unterrichts  auf  der  untersten 
auf  diesem  Wege  nicht  zu  erreichen  sein.  Denn 
ist  es,  was  des  Kindes  Phantasie  und  Gemuth  weckt  und 
anregt  i  die  Begriffe  etwa  des  weiten  Raums  oder  der  langen, 
fernen  Zeit?  sie  sind  ihm  unfassbar  und  unbegreiflich,  wie  sie 
die  Seele  des  reiferen  Menschen  ia  nie  in  der  Phantasie,  son- 
dem  nur  durch  Berechnung  und  Vergleichung  im  Verstände  er- 
fassen kann.    Eben  so  wenig  wird  der 


durch  Ursache  und  Wirkung,  der  Zi 
der  Erscheinungen,  eben  so  wenig  der  Begriff  von  Volk  uns 
Staat  dem  Knaben  interessant  sein  können,  da  er  durchaus  ohne 
lebendige,  ihn  fesselnde  Anschauung  davon  blei- 
i.w  —  Ferner  S,  12:  „Und  so  wäre  der  Gang  dieses 
Unterrichts  auf  der  untersten  Stufe  der,  dass  man  als  eine 
Vorbereitung  dazu  die  Mittheilung  der  ältesten,  dem  Mährchen 
am  nächsten  kommenden  Völkersagen  annehme ,  in  ihrem  er- 
sten kindlichen  Geist  und  Gewände,  alxdann  aber  die  Ge- 
schichte der  Völker  durch  die  Lebensbeschreibungen  ihrer 
ausgezeichnetesten  Männer  hindurch  ^erlolgte,  sie  so  chrono— 
logisch  ordnend,  dass  man  dem  Knaben,  ohne  dass  er  die 
Schwierigkeit  fühlt,  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Namen 
Zahlen  für  sein  Gedächtnis«,  für  künftige  Zeit  mit  auf 
Weg  gäbe.  Kenntniss  des  Schauplatzes  der  Begebenheiten,  der 
Sitten,  Gebräuche,  und  andrer  interessanten  Züge  aus  dem 
Leben  der  Menschen  und  Völker  würden  damit  verbunden, 
und  allmählig  dem  Knaben  eine  Ahndung  geben,  dass  neben 
der  Einzeluheit  auch  das  Weitere  und  Allgemeinere  interessant 
sein  könne;  doch  müsste  die  Auswahl  darin  sehr  verständig 
geschehn.44  —  Nur  auf  diese  Weise  lässt  sich  unsrer  Ueber- 
zeugung  nach  das  wahre  Heil  von  dem  historischeu  Unterricht 
erwarten.  Was  ferner  von  Hrn.  Hopfensack  über- diesen  Un- 
terrichtszweig in  den  mittleren  und  höheren  Bildungsstufen  ge- 
sagt wird,  ist  im  Ganzen  genommen  zu  flach  und  oberflächlich 
gefasst,  als  dass  wir  unsre  Leser  weiter  damit  behelligen 
möchten. 

In  den  Schulnachrichten  wird  einer  Verfügung  des  Königl. 
Prov.-Schulcoliegiums  über  den  Religionsunterricht  gedacht, 
und  dabei  hat  der  Director  folgende  höchst  merkwürdige  Worte 
aus  einer  Cabinets- Ordre  des  Königs  von  Preussen  (Berlin  12. 
Jan.  1108)  ins  Gedächtniss  zurückgerufen:  „Ick  selbst  ehre 
die  Religion,  folge  gern  ihren  beglückenden  Vorstellungen,  und 
möchte  um  vieles  nicht  über  ein  Volk  herrschen,  welches  keine 
Religion  hätte.  Aber  Ich  weiss  auch,  dass  sie  die  Sache  des 
Herzens ,  des  Gefühls  und  der  eignen  Ueberzeugung  seyn  und 
bleiben  muss,  und  nicht  durch  methodischen  Zwang  zu  einem 
gedankenlosen  Plapperwerk  herabgewürdigt  werden  darf,  wenn 
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sie  Tugend  und  RechtschafTenheit  befördern  soll."  — 

,  gewiss  das  höchste ,  das  sich  der  Religionsichrer  stellen 
,  wird  aber  in  Gelehrten  -Schulen  weder  durch  Katechis« 
,  noch  durch  Lehrbücher,  wie,  etwa  das  TN  iemey  ersehe 
ist,  je  vollständig  erreicht  werden:  dem  nach  höhe« 
Ausbildung  aufstrebenden  Jüngling  muss  das  Wort  Gottes 
in  seiner  reinsten  Originalität,  der  Kern,  und  nient  die  Schaale, 
vorgelegt  und  erklärt  werden,    vergieicne,  was  wir  nieruDer 

Jkhrb.  1826  Bd.  II  S.  171. 
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lieber  die  Methode  des  natur historischen  Unter- 
richts und  den  Nutzen  desselben  im  Allge- 
meinen, Von  Dr.  J3.  ^f.  Durst.  .  Düsseldorf,  bei  Dänzer. 
4.  10  S.  und  S.  11  —  28:  Sehulnachrichten. 


Die  Wichtigkeit  des  hier  behandelten  Gegenstandes  wird 
kein  Vernunuiger  Destrcitcn,  wenn  er  nur  mit  der  erlorderli- 
chen  Einsicht  gehandhabt  wird.  Der  Verfasser  dieser  Schrift 
scheint  von  seinem  Berufe  als  Lehrer  der  Naturgeschichte  tief 
durchdrungen  zu  sein  und  sich  im  Aligemeinen  den  richtigen 
Standpunct  gewählt  au  heben.  Nach  der  auf  den  Königl.  Preu- 
ßischen Gymnasien  eingeführten  Anordnung  wird  dieser  Un- 
terricht in  den  drei  untersten  Classen  ertheilt.  Der  Lehrer 
besinnt  in  Sexta  mit  einer  allgemeinen  Einleitung  in  das  Ge- 
sammtgebiet  der  Naturgeschichte  (sollte  diese  wohl  nicht  bes- 
ser noch  verspaart  Werden*?)  und  an  diese  schliesst  sich  die 
Lehre  von  den  Säugethieren,  als  den  vollkommensten  Erschei- 
nungen in  der  thierischen  Schöpfung.  „Der  Typus  thierischcr 
Gestaltungen  ist  für  dieses  Jugendalter  am  ansprechendsten, 
und  enthält  auch  den  grössteu  Reichthum  des  Geschichtlichen 
im  strengen  Sinne  des  Wortes.  Das  Anschauliche  spricht  sich 
hier  in  starken,  ja  oft  grossartigen  Bildungen  aus;  der  jugend- 
liche an  feinere  und  zartere  Formen  noch  nicht  gewöhnte  Sinn 
kann  sich  hier  leichter  als  in  andern  Classen  die  in  der  Einlei- 
tung aufgestellten  Grundsätze  versinnlichen,  und  ist  der  Schü- 
ler einmal  für  die  Einsicht  in  die  Hauptregeln  der  grossen  Na- 
tur-Grammatik gewonnen,  so  machen  solche  ihn  begierig, 
auch  die  untergeordneten  Organisationen  kennen  zu  lernen,  an 
denen  gleichsam  abstractere  Theile  der  Thierwelt  erklärt  wer- 
den." In  Quinta  beginnt  der  Unterricht  mit  dem  Urthiere 
(Protozoa),  woran  sich  die  Eingeweidewürmer  (Enthelmintha), 
Riegelwürmer  (Annularia)  und  Strahlenthiere  (Radiaria)  an- 
schliessend Sodann  folgen  die  Insekten,  Mollusken,  Fische 
und  VögeL  In  Quarta  wird  der  Anfang  gemacht  mit  der  Mi- 
neralogie ,  als  der  geheimnissvollen  Lehre  von  dem  Krystallisa- 
tions vermögen    unsers  Erdköroers,  und  alsdann  zur  Uutanik 
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fortgeschritten.  „Sie  ist  die  Wissenschaft  von  einer  gleichsam 
vegetabilischen  Krystallisation,  und  es  lassen  sich  in  ihr  ana- 
loge geometrische,  ja  sogar  arithmetische  Bildungsverhältnisse 
nachweisen.  Das  Leben  spricht  sich  an  den  Pflanzen  zwar  stil- 
ler als  in  der  Thierwelt  aus ,  nämlich  in  der  geringsten  Potenz; 
je  tiefer  man  aber  in  dieEntzilferung  dieser  Naturhieroglyphen 
eindringt,  desto  ehrfurchtsvoller  lernt  man  auch  hier  den  gro- 
ssen Gott  einer  erhabenen  Naturordnung  erkennen."  —  In  letz*» 
ter  Zeit  ist  durch  den  naturhistorischen  Atlas  von  Goldfuss  ei- 
nem dringenden  Bedürfnis*  abgeholfen,  und  derselbe  durch  die 
Fürsorge  der  höchsten  Staatsbehörde  an  alle  Gymnasien  ver- 
breitet worden.  Naturbeschreibung  heisst  diese  Wissenschaft, 
insofern  sie  das  in  der  Anschauung  Gegebene  an  organischen 
oder  mineralischen  Naturkörpern  beschreibt ;  Naturgeschichte, 
insofern  das  Naturproduct  nicht  nur  eine  Entstehung  und  Ent- 
wickelung  in  der  Zeit  voraussetzt ,  sondern  weil  sie  es  nicht 
wohl  umgehen  kann,  in  ihre  Beschreibungen Naturhistorisches 

mit  Thierhandlungen  aufzunehmen.  Philosophische  Naturlehxe 
muss  zwar  zunächst  vom  Gvmnasialkreise  ausgeschlossen  blei- 
ben;  aber  soviel  als  möglich  davon  die  Schüler  fühlen  zu  las. 
seil,  wird  kein  Lehrer  veroäumen,  dem  es  auch  um  die  sittliche 
und  religiöse  Veredlung  der  Jugend  zuthunist;  denn  während 
wir  in  der  Geschichte  den  Gott  der  moralischen  Weitordnung 
kennen  lernen ,  offenbart  sich  uns  in  der  Geschichte  der  gro- 
ssen  Naturwelt  derselbe  Gott  in  einer  bewunderungswürdigen 
Naturordnung,  in  einer  über  alles  weisen  Gesetzmässigkeit  und 
als  das  Ideal  einer  ewigen  Liebe.  Nützlich  ist  die  Naturge- 
schichte auch  in  der  Beziehung,  als  dadurch  der  Beobachr 
tungssinn,  ein  richtiger  Blick  bedeutend  geübt  wird;  und  durch 
genauere  heuntiüss  des  Organismus  sowohl  andrer  Thiere  als 
seines  eignen  Körpers  wird  der  Knabe  zu  einer  desto  grössern 
Schonung  dieses  wundervolleu  Organismus  geleitet.  Der  Ver- 
fasser schiiesst  mit  Friedrich  Richters  Worten  in  derJLe- 
vaua:  „Das  Kind  lerne  alles  thierische  Leben  heilig  halten, 
denn  Grausamkeit  gegen  Thiere  weissagt  eine  gegen  die  Men- 
schen; es  versündigt  sich  am  Leben,  indem  es  dasselbe  aus- 
einanderzieht wie  ein  Räderwerk.  Oder  soll  das  schlageude 
Herz  unter  Borsten,  Federn,  Flügeldecken  darum  keine« 
«eynl44  —  ,  . 

f..  *  ••*. 

10)  Saarbeückek. 

Ueber  die  innigere  V er einigung  der  höhern  Bär- 
ger-   und    der    Gelehrten  -  Schule    in  dem 
Gymnasium.    Von       G. Schwalb.    Saarbrücken.  4.  28  & 
2»  —  39:  Schuloachxichten. 
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Schwalbe:  lieber  Vereinig.  4.  hohem  Bürger  -  u.  Gelehrt. -  Schule.  %*t 

Es  ist  unverantwortlich ,  dass  an  diesem  Gymnasium  drei 
Jahre  hintereinander  die  Programme  nur  in  Deutscher  Sprache 
abgefasst  worden  sind,  obgleich  die  Königl.  Ministerial- Verfü- 
gung rom  23sten  August  1824  N.  III  ausdrücklich  vorschreibt: 
„Die  den  Scliuln achrichten  vorauszuschickende  wissenschaftli- 
che Abhandlung  soll  abwechselnd  das  eine  Jahr  in  Lateinischer, 
das  andre  in  der  Betitschen  Sprache  geschrieben  werden.4* 
Wird  solcher  Unfug  von  der  vorgesetzten  Provinzial- Behörde 
nicht  aufs  strengste  geahndet,  und  werden  die  erforderlichen 
Maassregein  nicht  dagegen  ergriffen;  so  soll  er  wenigstens  vor 
den  Augen  des  grössern  Puhlicums  nicht  verschwiegen  bleiben. 
Pünktliche  und  strenge  Ausführung  des  Gesetzes,  namentlich 
da  wo  es  der  Ehre  einer  Anstalt  gilt,  muss  dem  gewissenhaf- 
te» Schalmann  stets  die  erste  seiner  Pflichten  sein,  ohne  wel- 
che der  Geist  im  Leben  erschlafft,  der  den  Lehrenden  und  den 
Lernenden  gleichmassig  durchdringen  soll. 

Das  vorliegende  Programm  erstreckt  sich  mehr  auf  flache 
und  oft  zu  wenig  begründete  Käsonnements ,  als  auf  eine  tie- 
fere Erfassung  des  Gegenstandes  selbst.  Die  drei  untersten 
Classen  eines  Gymnasiums  stellt  der  Verf.  den  höheren  Stadt- 
schulen oder  Progymnasien  gleich,  „welche  zunächst  das  Ge- 
meingut jedes  gebildeten  (sie ! )  Bürgers  mittheilen  durch  Wei- 
terbildung des  Stoffs  der  Elementarschule,  und  Hinzunahme 
ron  neuem ;  dadurch  zugleich  vorüben  und  Grund  legen  für  das 
Gymnasium,  welcher  wieder  das  Gemeingut  der  Höhergebilde- 
ten (wie  wird  doch  das  schöne  Wort  gebildet  so  schmählich 
gerois$braucht! )  und  der  sogenannten  Gelehrtenstände  mit- 
theilt, indem  es  die  Lehrstoffe  des  Progymnasiums  weiter  und 
wissenschaftlicher  aus  -  und  umbildet,  und  neue  hinzunimmt." 

—  Lieber  Himmel,  wie  werden  zuletzt  unter  solchen  Händen 
nnsre  Gymnasien. noch  zugeschnitten  werden!  Es  scheint,  das 
Nützlichkeit*-  Evangelium ,  worüber  P a  s s  o  w  in  der  Einleitung 
zu  diesen  Jahrbüchern  1826  S.  2  f.  ein  so  kräftiges  Wort  ge- 
sprochen hat,  soll  an  den  Marken  von  Frankreich,  von  woher 
es  zunächst  ausgegangen  war,  allmählig  wieder  Eingang  An- 
den. Der  Hang  dazu  mag  ziemlich  sichtbar  sein,  wie  sich  un- 
ter andern  aus  der  Verteidigung  dieser  Ansicht  vom  Director 
zu  Duisburg,  J.  D.  Schulze,  (Schulnachrichten  zum  Progr. 
▼on  182T  S.  1  f.)  und  aus  dem  dieser  Ansicht  mit  Kraft  gelei- 
steten Widerstand  durch  den  Director  Birnbaum  zu  Cöln  im 
Programme  von  1825  ergibt.  Wir  dürfen  uns  jedoch  vollkom- 
men beruhigen,  weil  das  Königl.  Ministerium  die  weise  Mittel* 
Strasse  zu  halten  und  dem  gesammten  Unterrichtswesen  eine 
zweckmässige  Gestalt  zu  geben  sich  stets  angelegen  sein  las  st 

—  Es  wird  in  dieser  Abhandlung  noch  Mancherlei  über  den 
Deutschen  Sprachunterricht  vorgebracht,  worunter  wir  aber 
nichts  einer  allgemeinem  Mittheilung  werth  fanden. 
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11)  C»ILIIL 
b)     800m  Batalieia  —  Frideriei  Gulelroi  UI  —  Ft.  TTtc. 

KUinius.  Jacst  disputatio  de  Migodul»  ad  Rhe- 
fluin prepe  Confluen tes  Oppido  ©  [im»  ex]  Ja* 

Phil.  Keiffenbergit  Antiqaiutiba«  SaTnentibos  excerpU  et  nunc 
primara  edita.    Confloentibn«  esc  BesmL  4.  8  8. 

Sic.  Klein.  Cobleni,  Heriot.  4L  40  S.  Inhalt^l)  Dar  siel 
lung  einiger  wichtigen  Lehrsätze  aus  dem 
Gebiete  der  gesummten  Analysis  tob  Fr.  L*u- 

fcren,    eine  antiqaarwche  L'BtenurhuBs;  über  die   in  der 
Bibliothek  des  Gumnasü  befindliche  Steinschrift  von 
Boppard  (Baudobrisa),  tob  Joh.  Aug.  Kitin. 
Wir  haben  um  hier  in  sonderlich  mit  a  und  6,  3  an  be- 
schäftigen, indem  wir  die 


,  ihre  nähere 


Savn  sind  durch  Joh.  Phil,  von 
Reiffeilberg  vömJ.1684  an  g< 
nach  dem  J.  U66  überarbeitet  Der  Stoff  ist 
vertheilt:  1)  Saynae  Origines,  2)  Casteüi 

3)  Iteol  sive  Rigodulum  ad  Rhenum ,  4) 
qnae  est  in  confinüs  Savnae,  laodes  et 
ist  Nr.  3  aus  ReifFenbenrs  Handschrift  selbst  abgedruckt, 
in  der  Bibliothek  der  Grafen  von  Boos- Waldeck  be- 
wahrt wird.  Eine  andre  Handschrift  befindet  sich  in  der  Bi- 
bliothek des  Matth.  Jos.  Grebel,  die  hier  und  da  etwas  Toll- 
ständiger ist,  als  die  Reiffenbcrgische ,  und  den  gewöhnlichen 
gleich  kommt,  aber  mit  grösserer  Nachlässigkeit  geschrieben  ist 
Hr.  von  Stramberg  zu  Coblenz  gedenkt  den  ganzen  schriftli- 
chen Nachlass  Reiffenbergs  herauszugeben.  —  In  der  von  Hrn. 
klein  hier  zuerst  herausgegebenen  Abhandlung  wird  zunächst 
die  bekannte  Stelle  des  Tacitus  Hisi,  IV,  71  hervorgehoben, 
sodann  die  des  Ammianus  Marcellinus  XVI,  6,  bei  welcher  Hr. 
Klein  auf  des  Recensenten  Conjectur  und  Erklärung  in  den 
Jahrbb.  1826  Bd.  2  S.  166  f.  Verwiesen  hat  Reiffenberg  be- 
merkt dazu:  „Ubi,  qnod  obiter  notare  voloi ,  per  turrim  mu- 
nimentum  intelligere  Amraianum  credo,  quod  Castrum  et  arcem 
hodie  dicimu8.u  Darauf  werden  Belegstellen  aus  dem  alten 
Testament  angezogen ,  womit  freilich  hier  nicht  viel  bewiesen 
wird.  Wichtiger  ist  folgende  Aeusserung:  „Et  quisquis  vetu- 
stissimas  illas  Germaniae  arces  obserrabit,  videbit  turres  totius 
strueturae  fuisse  prineipium ,  reliqua  paulatim  addita.u  —  Fer- 
ner glaubt  R.,  wie  auch  andre,  Tacitus  und  Ammianus  handel- 
ten von  zwei  verschiedenen  Orten  mit  Namen  Rigodulum,  weil 
von  der  Gegend  um  Coblenz  aus  nicht  in  Einem  Tage 
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bis  Trier  bitte  kommen  können.  „Et  qnig  rei  belllcte  (heisst 
weiterhin)  peritus  credet,  Valentinum  Trerirorum 
tibns  et  apnd  Bingum  et  Mediomatricos  legionibus 


t  tarn  procul  recedere  et  apud  Confluentes  1< 
tnra  munitura  voluissc  quaerere?  nbi  deniqne  circa  Confluentes 

'aciti  di 


illum,  cui  Taciti  descriptio  conveniat,  inveniemus*  — 
hon  dubitandum  autera  Bigodulum  Taciti  esse  pagura  illura, 
qui,  nt  Browerus  ait  Ann.  Trerir.  Tom.  I  p.  157,  ad  ripam 
Mosellae  fluvii  veteri  etiamnnm  appellatione  a  Treviris  abest 
miiia  passuum  quinque  versus  orientem,  quemque  Lipsius  Rigol 
vocat ,  nos  [ai  add.  et]  Beol  et  Beul  vulgo  dieimns.  —  At  Bi- 


godulum Ammiani  circa  Confluentes  quaerendum  qnonam  alio 
loc©  stetisse  probabilius ,  quam  nbi  ad  Rhennm  pari  cum  illo  ad 
Mosellam  nomine,  bis  mille  circiter  infra  Cunostein- Ettgers 
passibus,  patrum  adhuc  memoria  habitatus  pagus  Beol  sire 
Beul  nunc  in  ruderibns  et  agris  tantum ,  qui  das  Beulerfeldt 
Tocantur,  Rigoduli  veteris  memoriam  retinet,  cujus  ultimam 
paucis  abhinc  annis  alio  transportatam  domum  ipsi  vidimus  et 
plarium  aHamm  areae  cellaeque  subterraneae  (quas  inter  tina 
cum  certis  quibusdam  agris   rae  quoque  dominum  agnoscit) 
eüanmum  apparent.u  —  Ohne  uns  in  eine  weitere  Erörterung 
der  hier  gegebenen  Erklärung  einzulassen,   berufen  wir  uns 
auf  dasjenige,  was  wir  früher  in  diesen  Jahrbüchern  ausge- 
sprochen haben.    Nach  Römischem  Brauche,  die  Castelle  auf 
Anhöhen  zu  errichten,   glaubt  R.  zu  Reul  oder  Rigodulum, 
als  einem  erhöheten  Orte,  ein  solches  Castellum  zu  finden, 
und  beruft  sich  auf  Caesar  B.  6.  VI,  29:  praesidiumque 
cohortium  duodeeim  pontis  ttiendi  causa  ponit  magnisque  eum 
locnm  munitionibus  flrmat;  ei  loco  praesidioque  V,  V vlcatium 
Tullum  adolescentem  praefecit.    .Wie  man  überhaupt  berech- 
tigt sein  dürfe,   diese  Worte  auf  Rigodulum  zu  beziehen, 
hätte  vor  allen  Dingen  dargethan  werden  müssen.    Nun  aber 
folge  erst  ein  Specimen  von  Rciffenbergs  Etymologie:  „eas- 
qae  demum  munitiones  a  praeside  C.  "Volcatio  Tullo  regionem 
TuÜi  primum,  dein  breviato  voeahulo  Bigodulum  sive  sermone 
patrio  das  Righ  Tulli  per  jocum,  aut  eo  sensu  quo  das  Greuen- 
Jieich  etiamnum  dieimus,    vocasse  Ubios.41     Mit  solchen 
Gründen  erweist  R.  sein  Rigodulum  am  Rhein;  das  an  der 
Mosel  steht  durch  Caesars  Bericht  anf  zu  festen  historischen 
Pfeilern ,  als  dass  ähnliche  etymologische  Grillen  gewagt  wer- 
den dürften«    Daher  sagt  auch  R.  S.  6  f.:  „Num  vero  Bigo- 
dtdum ad  Mosel/am  (quod  similitudo  nominum  persuadet)  ab 
eodem  Tullo  nomen  aeeeperit,  uti  ex  nulla  historia  eruere, 
ita  affirmare  non  possum,    contentusque  ignotum  hactenus 
Rigodulum  ad  Bhenum  ostendisse  de  conditore  et  nomine  il- 
lius  ad  Mosellam  alioruin  judicia  expectabo." 


i 
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Die  noch  sn  betrachtende  Abhandlung  über  die  Stein- 
schrift von  Boppard  steht  in  dem  Programm  S.  SO  —  36. 
Bei  dem  Abbrechen  einer  uralten  Michaelis -Capelle  so  Bop- 
pard fand  sich  ein  Stein  mit  einer  für  die  Geschichte  der 
dortigen  Gegend  merkwürdigen  Inschrift,  den  Hr.  Bauinspe- 
ctor  de  Lassaulz  der  Gymnasial.  Bibliothek  zu  Coblenz  zum 
Geschenk  gemacht  hat.  Die  Inschrift  ist  zuerst  bekannt  ge- 
macht in  Brewcrs  Vaterländischer  Chronik  der  KonigL 
liliein- Provinzen  J.  182«  p.  10  S.  581  ff..  „Dagegen  (bemerkt 
Hr.  Director  Klein  in  einem  Vorworte  zu  der  Abhandlung) 
hat  Hr.  v.  Haupt  Irrthümer  in  der  Abschrift  oder  Deutung 
der  Scbriftzüge  keineswegs  vermieden,  und  die  Erklärung 
dessen,  was  er  mittheilte,  wie  billig,  den  gegenwärtigen 
Besitzern  des  Steines  überlasseu."  Hr.  Professor  Joh.  Aug. 
Klein,  der  sich  nunmehr  zum  drittenmal  in  den  Program- 
men des  Coblenzer  Gymnasiums  hören  lässt,  und  dadurch 
sein  reges  Streben  für  Erforschung  des  vaterländischen  Al- 
terthums auf s  bestimmteste  beurkundet,  eröffnet  seinen  Auf- 
satz mit  folgenden  sehr  bemerkenswerten  Worten:  „Noch 
Vieles  mag  vorhanden  seyn  zwischen  der  Nahe  und  Mosel, 
die  Bemühungen  des  Forschers  zu  lohnen!  Das  im  Laufe 
von  mehr  als  anderthalb  Jabrtausendeu  gewiss  bedeutend  er- 
höhte Flussbett  des  Rheines  längs  den  Ufern  hin,  die  Grund- 
mauern der  Thürme,  Unterlagen  von  Chorgewölben,  die  Pfei- 
ler jener  uralten  Rheinischen  Kirchen ,  die  S Instructionen  be- 
moster  Kitterburgen  enthalten  sehr  wahrscheinlich  noch  man- 
chen Denkstein  aus  Römischer  Zeit,  deren  Inschriften,  von 
oben  oder  unten  durch  andere  Massen  verdeckt,  weil  die 
grösseren  Flächen  gewöhnlich  aufliegen,  freilich  so  leicht 
nicht  ins  Auge  fallen14.  Der  Stein  ist  nur  t  heil  weise  erhal- 
ten, indem  der  obere  Theil,  welcher  wahrscheinlich  die 
Eigennamen  enthielt,  abgeschlagen  ist;  seine  Höhe  beträgt 
244  Zoll  Preussisch,  die  Breite  27 ,  die  Dicke  10,.  Die  In- 
schrift selbst  ist  in  folgenden  Zügen  wiedergegeben: 

PRTNCEPS.  II  LEG.  XIIII 
GEM.  AN.  LXIV.  ST1P. 
XLVI.  MILIT.  XVI.  CVRA 
TORIA.  VETERAN.  IV. 
EVOCATIVA  III. 

Nach  Tacitns  An.  I,  37  stand  die  14te  Legion  unter  des 
Germanicus  Oberbefelü  zugleich  mit  der  12ten,  13ten  und 
löten  in  Obergermanien,  cf.  I,  70;  Hist.  II,  68;  Dio  Caaa. 
H.  R.  LV,  23.  Beide  Heere,  sowohl  iu  Ober,  als  in  Unter - 
Germanien,  standen  in  der  Nähe  des  Rheines  (Taoit.  An.  1,31: 
Duo  apud  ripam  Rheni  esercitus  er  mit ;  cui  nomen  superiori^ 
sub  C  Silio  terato    inferiorem  A~  Caecina  curabat\    Zu  dem 
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gehörte  die  auf  der  Inschrift  erwähnte  14te  Legion» 
Ffr. Klein  folgert  daraus,  dass  Boppard  (Batidobriga,  Bonte- 
brice,  Bodobrica,  welcher  Name  für  Celtisch  erklärt  wird)  als 
Fondort  des  Monuments  das  Standquartier  eines  Theiles  jener 
Legion  gewesen  sein,  der  Ort  selbst  also  in  Ober -Germanien 
gelegen  haben  müsse.  Ist  es  aber  gerade  noth wendig,  dass 
an  dem  Orte,  wo  der  Stein  gefunden  wurde,  auch  die  bezeich- 
nete Romische  Legion  oder  ein  Theil  derselben  gestanden 
Labe?  Konnte  er  nicht  ebenso  gut  anderswoher  per  varios  ca- 
sus nach  Boppard  gebracht  worden  seyn?  Wir  müssen  diese 
Einwurfe  machen,  damit  Hr.  Kl.  nicht  auf  willkührliche  Vor- 
aussetzungen, die  ebenso  gut  falsch  als  wahr  sein  kön- 
nen, zu  \ iel  Gewicht  legt,  oder  gar  Folgerungen  daraus  zieht, 
die  in  Ermangelung  eines  festen  Grundsteines  alsdann  in  sich 
*elbtft  zerfallen  würden.  Diese  allzu  kühne  Kritik,  die  augen- 
blicklichen Einfallen  nur  zu  schnell  ein  geneigtes  Ohr  leiht, 
hatteu  wir  schon  früher  einigemal  Gelegenheit  in  diesen  Jahr- 
büchern zu  rügen.  Nach  der  berührten  Voraussetzung  nun 
will  Hr.  Kl.  die  Grenze  von  Ober-  und  Unter- Germanien  an 
die  Mosel  setzen.  „.Jener  Mosclgrenze,  die  beyde  Landstriche 
schied ,  nahe  muss  dann  Baudobriga  gesetzt  werden ,  weil  die 
erst  erwähnte  Stelle  (Tacit.  An.  1,  37)  auf  eine  genaue  Berüh- 
rung mit  den  aufrührerischen  Cohorten  Nieder -Germaniens 
deutet.*  So  also  (wohl  gemerkt!)  glaubt  Hr.  Kl.  nach  einer 
baufälligen  Kritik  die  Grenze  beider  Germanien  aufgefunden 
zu  haben.  S  32  wendet  er  sieh  selbst  ein:  „Aber  diese  Lage, 
wie  stimmt  sie  mit  Ptolemäus,  der  seine  Obriuga  (oder  Obrin- 
gus)  als  Grenze  beyder  Römischen  Germanien ,  vierzehn  Stun- 
den aufwärts  und  jenseits  Moguntiacum  in  den  Rhein  iiiessen 
lässt?"  Biese  Eintheilung  fällt  natürlich  in  eine  weit  spätere 
Zeit  (Traj  ans  und  der  Antonine)  und  konnte  daher  recht  gut  von 
der  früheren  verschieden  sein.  Ueber  die  Obringa  ist  viel  ge- 
stritten worden,  ohne  dass  ein  ganz  befriedigendes  Resultat 
herausgekommen  wäre.  Hr.  Kl.  erklärt  sich  für  den  Main  (er 
schreibt  unrichtig  Mayri),  jedoch  nicht  mit  zureichenden  Grün- 
den, zu  deren  näherer  Erörterung  hier  nicht  der  Ort  ist.  — 
GEM.  ist  zu  lesen  Gemina,  eiu  Beiname  den  auch  andre  Le- 
gionen führten ,  in  denen  nach  Dio  Cassius  (L V,  23)  mehrere 
durch  Kriegsverlust  geschwächte  Legionen  vereinigt  waren. 
Sonst  kommt  nur  ein  Princeps  I  bei  einer  Legion  vor;  Hr.  Kl. 
erklärt  den  Princeps  II  für  einen  jjyE(i(üv  tav  tvavvficov  dv- 
domv,  wie  er  vou  Polybios  (Mil.  Rom.  VI,  24)  geschildert 
wird,  „der  in  Abwesenheit  jenes  (6  pev  nQCJtog  im  Gegensat« 
dtin-egos)  der  rechten  dem  ganzen  ersten. M an ipei  der 
Co  Ii  orte  [was  für  eine  steife  Wortstellung  \]  vorstand, 
er  nur  höheren  Stelle  des  Centurio  prüni  pili  stieg, 
eingeführter  Römischer  Krie£sordnun£  fT 

r.  Jahrg.  Ml.  foft  6.  (j 
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II,  21)  den  Vordermann  ersetzte.  Ein  solcher  war  wohl  der  Prin- 
ceps  secundus  legionis  auf  unserer  Steinschrift."  I  eher  die  Le- 
gio  IUI  gem.  vergl.  noch  hcrizioni  antiche  Velüerne  übt  st  rate  da 
Clem.  Cardmali.  Rom.  1823.  4.  Ergänzungsblatter  zur  Hal- 
lischen Litt,  Z.  182t  N.  87.  —  Die  nächstfolgenden  Worte  der 
Inschrift  sind  so  zu  erklären,  dass  der  fragliche  Princeps  64 
Jahre  alt  war,  46  Jahre  als  Krieger  und  unter  diesen  16  in  ge- 
wöhnlichem Felddienste  gestanden  hatte.  —  CURATORIA 
VETERAN.  IV.  Die  hier  bezeichneten  Stipendia  curatoria 
müssen  sich  natürlich  auf  ein  militärisches  Amt  beziehen.  In 
Theodosiani  Codicis  gen.  fragm.  ed.  Puggaeus  (Bonnae  1825.) 
stehen  I,  6  die  Worte:  Primicerius,  adjutor  tuae  sedis  officii 
per  biennum ,  quod  in  eodem  gradu  ex  cotiauetudine  priscae 
ordinatioms  emeruit,  cur  am  itusuper  per  so  aar  um  ,  usurpattone 
omni  atque  ambitione  cessante,  snseipiat.  —  „Der  erste  Amts- 
gehülfe  also  des  Präfecten  sollte,  nach  diesem  Rescripte, 
zivey  Jahre  hindurch,  so  lange  derselbe  alter  Anordnung  ge- 
mäss seine  Stelle  behielt,  zugleich  mit  der  rechtlichen  Perso- 
nen-Vertretung, worin  übrigens  auch  diese  bestanden  haben 
mag,  als  mit  einem  Ehrenamte,  ohne  irgend  einen  Einspruch, 
beauftragt  seyn.  Von  dem  Geschäftskreise  des  Primicerius 
sagt  Panciroliiin  seinen  gelehrten  Anmerkungen  zur  Not  ihn 
dignitatum  XJtr.  Imp.  unter  andern:  „Magistros  militum,  Le- 
giones,  Cohortes,  Auxilia,  Vcxillationes  cum  earum  praefeerfs 
et  stipendiis  notabat.u  Hierzu  kam  also  noch  die  fragliche 
cura  zwey  Jahre  hindurch,  oder  bestand  diese  vielleicht  eben 
in  dem  Angeführten?  Auf  dem  Denksteine  eines  solchen  Pri- 
micerius würden  demnach  Stipendia  curatoria  II  sich  von  selbst 
erklären,  sowie  Stipendia  curatoria  Veteranorum  IV  auf  dem 
unsrigen,  sobald  wir  annehmen,  beym  Heere  habe  der  Prin- 
ceps secundus  Legionis  vier  Jahre  hindurch  das  Nämliche  hin- 
sichtlich der  Veteranen ,  in  früherer  Zeit  wenigstens,  besorgt, 
was  der  Primicerius  späterhin  für  die  ganze  Provinz  übernom- 
men :  dem  Princeps  Primus  Legionis  aber  sey  vielleicht  dieses 
Amt  für  die  übrige  Legion  zngetheilt  gewesen."  Wir  geste- 
hen ,  dass  uns  diese  Erklärung  noch  keineswegs  befriedigt  hat, 
dass  wir  aber  vor  der  Hand  auch  nichts  Besseres  an  die  Stelle 
tu  setzen  vermögen.  —  Die  Adjectivform  evocativus  ist  nach 
Analogie  von  provocativus  gebildet ,  und  kommt  sonstwo  nicht 
vor.  Nun  war  es  Sitte,  dass  die  vollständig  entlassenen  Ve- 
teranen bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten  nochmals  zu  den 
Waffen  gerufen  wurden,  cf.  Caesar  B.  C.  91  p.  757;  Vellej. 
Pat.  II,  3ti,  4;  Sueton.  Vesp.  1.  Diese  waren  bei  der  Legion 
besonders  ausgezeichnet  und  hiessen  evocati,  avaxkrjtoi  bei 
Dio  Cassius  XLV,  12:  ort  nexav[iivoL  trjg  tStoctTslag  hi 
avtijv  avfrig  dvexXqfrqöav.  „Die  evocatio  selbst  geschah 
durch  evocatores,   bei  Aushebungen  im  Allgemeinen  con- 
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aes  evocatus  oder  auch  einen  evocator.  Verfasser  möchte  die- 
selben der  Wortförm  nach  eher  für  letztere  kalten."  — 

12)  Bonn. 

Bekan d l  ung  einiger  Fälle  der  Aufgabe  über  die 
Berührungen,  Ton  P.  J.  Zirkel.  Bonn  beifteuseer.  4. 
22  Seiten  nebst  zwei  Tafeln  mit  mathematischen  Figuren.  12  S. 
Schal  nachrichten. 

Diese  Schrift  hat  der  Verfasser  hauptsächlich  den  Schü- 
lern der  obern  Classen  des  Gymnasiums  als  Anleitung  be- 
stimmt zur  Auflösung  der  berühmten  Aufgabe  des  Apoilonios 
von  Perga  über  die  Berührungen,  sowohl  auf  rein  geometri- 
schem ,  als  analytischem  Wege. 

13)  Essen. 

Jahresbericht  über  da*  Gymnasium  zu  E#sen.  Von  Jl.  J.  Paulssen. 
Vorg-edrurkt  ist  die  am  Sten  August  d.  J.  von  Ebendemselben  ge- 
haltene Rede.  Eiien  bei  Bädecker.  4.  IIS.  n.  S.  15— 24:  Schal- 
nachrichten. 

Es  ist  auffallend,  dass  Hr.  Paulsscn,  der  im  Jahre  1825 
ieiae  eigene  Biographie  als  Programm  hat  drucken  lassen,  im 
/  1827  abermals  statt  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung 
eine  Rede  gewählt  hat,  die  bei  dem  grösseren  Publicum  kein 
wissenschaftliches  Interesse  erwecken  kann.    Um  eine  Probe 
von  der  Schreibart  des  Verfassers  zu  geben,  möge  der  erste 
Satz   hier   eine  Stelle  finden  :    „Hochzuverehrende  Ver- 
sammlung !    Ich  darf  wohl  voraussetzen,    dass   am  dies- 
maligen  Jahrestage  der  Gebort  unseres  geliebten  Königs 
Ihre    auf    Seine    Majestät    Bezug   habenden    (sie!)  Ge- 
fühle,  verstärkt  durch  den  innigsten  Dank:  au  Gott  für  die 
Wiederherstellung  des  Allverehrten  und  Allgeiiebten  von  dem 
nicht    gefahrlosen  Beinbruche,    höher  und  freudiger  ge- 
sternt seyn  werden  als  in  irgend  einem  andern  Jahre  seit  der 
rarcfctbaren ,  aber  auch  grossartigen  und  erhebenden  Zeit ,  wo 
der  theore  Monarch  durch  tyrannische  Willkühr  jenes  uner- 
sättlichen Staatenzertrummerers  und  Menschenverderbers  der 
Liebe  and  Verehrung  seiner  treuen  Unterthaoea  entrissen  wer- 
den sollte,  doch  unter  Gottes  allmächtigem  Bestand  durch 
ihre  ewig  preiswürdigen,  aufopferungsvollen  Anstrengungen, 
ihm  selbst  zu  hoher  Freude,  uns  aber  zu  dauerndem  Heil,  da- 
vor htwahrt  wurde.«  - 

14)  D  u  a  b  w. 

*"  •  •  •  k 

Bie  Weihe  de*  Gymnasium*  in  Dfire».   a)  Rede  des 

1  BTiAmth*    von.    h  luv  er  da       h\   Rede    des  Couiifctorialratfa* 
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KJaessen.  c)  Hede  des  Director»  Meyer.  Düren  bei  Knoll.  8. 
24  S.  u.  S.  »  —  44 :  Schulnachrichten. 

Schon  seit  dem  Anfange  des  löten  Jahrhunderts  war  in 
Düren  eine  Lateinische  Schule.    Im  J.  1028  errichteten  die  Je- 
suiten daselbst  ein  Collegium,  mit  welchem  1036  die  Lateini- 
sche Schule  verbunden  wurde.    Nach  der  Auflösung  dieses  Or- 
dens ward  der  Unterricht  k  durch  Exjesuiten  fortgesetzt,  die 
nachmals  durch  Weltpriester  ergänzt  wurden.    In  dieser  Ge- 
stalt erhielt  sich  die  Schule  unter  der  Französischen  Regierung, 
und  behauptete,  unter  der  Preussischen  den  Rang  eines  Pro- 
gymnasiums oder  einer  höheren  Stadtschule,  bis  sie  im  J.  182(1 
durch  das  Königliche  Ministerium  xu  einem  Gymnasium  erster 
Classe  erhoben  wurde. 

Wir  haben  oben  bei  einigen  Gymnasien  bemerkt,  wenn 
die  den  Programmen  angehängten  Schuluachrichten  verfas- 
sungsmässig ausgearbeitet  waren,  und  wenn  nicht:  der  Mini- 
sterial  -  Verfügung  entsprechen  ausserdem  die  von  den 
Directoren  der  Gymnasien  zu  Wetzlar,  Duisburg,  Co- 
blens,  Bonn,  und  Düren  ausgefertigten  Schulnachrichten ;  will- 
kührlich  abgefasst  sind  sie  von  den  Directoren  der  Gymnasien 
inCöln,  Aachen,  Düsseldorf,  Saarbrücken  und  Essen.  Denn 
in  der  betreffenden  Verfügung  (S.  v.  Kamptz  Annalen  Bd.  8  S. 
821  ff.)  wird  N.  IV,  A  vorgeschrieben:  „Der  erste  Abschnitt 
stellt  die  allgemeine  Lehrverfassung  des'Gyninasii  dar,  führt 
die  Classen  in  ihrer  Reihenfolge  von  der  Prima  abwärts  auf, 
und  bei  jeder  derselben:  1)  den  Classenordinarius  nnd  die 
übrigen  Lehrer ;  2)  die  Lehrgegenstände  und  die  für  einen  je-» 
den  derselben  bestimmte  wöchentliche  Stundenzahl;  S)  die 
Lehrbücher"  u.  s.  w. 

Es  fehlen  noch  die  Programme  der  Gymnasien  zu  Cleve 
und  Elberfeld t,  die  wir  später  zugleich  mit  den  aus  dem  Jahre 
1820  rückständigen  einer  näheren  Erörterung  zu  unterziehen 
uns  vorgenommen  haben. 

Dr.  N.  Bach. 

s 
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Hellas  oder  geographisch  -  antiquarische  Dar- 
stellung des  allen  Griechenlandes  und  sei- 
ner Colonien  mit  steter  Rücklicht  auf  die  neuem  Ent- 
deckungen Ton  Dr.  Friedr.  Carl  Hermann  Kruse,  Prof. 
d.  Gesch.  und  Geogr.  zu  Halle.     Ister,   allgemeiner  Theü. 
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L«|>iig ,  h.  Voss.  1825.  XXXH  u.  624  S.  8.  Zweiter  Theil,  erste 
Abtheil.  1826  652  S.  Dazu  Athw,  8  Tafeln  enthaltend,  in  Folio. 
Die  ipecielle  Beschreibung  von  Griechenland  in  der  ersten  Ab- 
theilung de*  2ten  This.  uuifnut  Attila,  Megaris  u.  Uöotien. 

lies  Verfassers  Haupt  au  geumerk  in  diesem  Werke  ist,  wie 
er  es  selbst  deutlich  und  bestimmt  ausspricht,  die  Erklärung 
der  Verhältnisse  des  Aller thams  aus  der  Gegenwart ,  das  soll 
wohl  heissen :  dessen  was  die  Alten  über  Griechenland  sagen  aus 
den  Schriften  der  Neuereu,  welche  Griechenland  bereist,  topo- 
graphische Charten  davon  aufgenommen  oder  seine  Kunstdenkr 
mäler  und  Ruinen  gezeichnet,  gemessen  und  beschrieben  ha- 
ben. Er  wollte  also  nicht  so  wohl  eine  Mythologie,  als  Geq- 
graphie  Griechenlandes  liefern,  und  hebt  mehr  das  Geographi- 
sche als  das  Ethnographische  hervor.  S.  1,  461.  Du  der  Ilr. 
Verf.  sich  seibat  auf  mehrere  Anzeigen  und  Becensionen  sei- 
nes Werkes  beruft41),  so  ist  anzunehmen,  das*  der  Zweck» 
Plan  und  die  Kigenthümlichkeiten  dieses  Werkes  dem  grössten 
Theile  unarer  Leaer  bekannt  sind.  Darum  will  Ref.  hier  nur 
auf  einiges ,  was  ihm  unrichtig  oder  weniger  begründet  zu  §eyn 
scheint,  aufmerksam  machen,  nicht  um  zu  tadeln  oder  den 
Werth  des  Buches  herabzusetzen,  sondern  um  zur  Verbesserung 
desselben  einiges  beizutragen,  wenn  eine  zweite  Ausgabe  nör 
thig  wird.  Dan  Buch  ist  lehrreich,  aber  es  würde  vielleicht  an 
Zuverlässigkeit  und  Brauchbarkeit  gewinnen,  wenn  das  heil- 
same öittvöt  ßgaöicog  noch  mehr  die  Fortsetzung  leitete. 

Wenn  man  das  einem  Schriftsteller  selbst  zuschreibt,  was 
er  nur  alz  Sage,  Erzählung,  Meinung  Andrer  anführt,  ao 
scheint  dieses  eine  Verletzung  nicht  nur  der  dein  Schrift- 
steller, zumal  dem  verstorbenen,  schuldigen  Achtung,  son- 
dern auch  der  historischen  Treue  zu  seyn.  Sonderbar,  dass 
gerade  dieser  Verletzung  sich  schon  so  Mancher  schuldig 
gemacht  hat;  möchte  daher  jene  Bemerkung  beym  Athen  aus : 
ov%9  $lti  Xtysxcu  itag  'Ourfgcp,  xov&  "O/uij^os  klyti>  zum 
warnenden  Sprichwort  werden!  Auch  Hr.  Prof,  Kruse  hat 
Dicht  immer  genau  unterschieden,  was  bey  einem  Schrift- 
steller gesagt  wird,  uud  was  er  selbst  sagt,  noch  überall 
genau  bemerkt,  wie  er  es  sagt.   Th.  1  lesen  wir  den 

ungerechten  Tadel:  „Pausanias  VIII,  10  (sollte  heissen  X,  8) 
drückt  sicti  falsch  aus:  unter  Deueulion  bildeten  diese  Völ- 
ker die  Ajnphictyonenversainmlung.",  da  doch  Pausanias  die- 
ses nicht  als  seine  eigene  Meinung  vorträgt,  sondern  aus- 
drücklich sagt  :   vnd  'Ju<pixvvQVO$  avtov  yaöiv  lg  <fv»- 


•)  Vgl.  Jahrbb.  1826  Bd.  11  Bibliogr.  Verzeichnis!  S.  3*  u.  1827 
Bd.  V  S.  38T. 
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töoiov  xoivov  voödde  ylvtj  tov  rEkknvt,xov  6vva%&^vai.  Wel- 
ches Subject  mit  diesem  cpaolv  zu  verbinden  sey ,  erhellt  aus 
dieser  vorangehenden  Stelle:  KataöT^öao^aLövviSgtov  ivtav&a 
'Ekkyvav  oi  fthv  'Apyixxvova  tov  dtvxaUmvog  vo(il£ov6i9 
welchen  sogleich  Androtion,  der  den  Ursprang  des  Namens 
der  Amphictyonen  ganz  anders  erklärte ,  entgegengesetzt  wird. 
Da  nun  der  Schriftsteller  von  jenen  sein  tpaöl  gebrancht  hat, 
so  können  wir  nicht  sagen,  dass  er  sich  falsch  ausgedrückt 
habe.  1,  102  steht  diese  Anmerkung:  „der  Euripus  ändert  sei- 
nen Lauf  siebenmal  bey  Tage  nnd  eben  so  oft  zur  Nachtzeit 
nach  Strab.  IX  p.  403."    Strabon  aberdrückt  sich  über  den  Eu- 
ripus so  aus:  ixvdxig  fisraßdkkBW  tpaöl  xa&  fiptoav  kxdöxrrv 
xal  vvxra,  wo  wieder  tpaöl  übersehen  Ist.  II,  611  wird  über 
Ascra  berichtet:    „Nach  Zenodot  brachte  es  viele  Weintrau- 
ben hervor,  indem  dieser  Schriftsteller  es  nokvöxdyvkoq,  das 
weinreiche,  netmt^  und  zum  Beleg  Strabon  citirt.  Allein  Stra- 
bon merkt  IX,  413  an,  dass  der  Grammatiker  Zenodotus  beyra 
Homer  "AOxgrpf  statt "Aqvt}v  nokvötdcpvkov  lese,  dass  aber  der 
gute  Kritiker  wohl  nicht  gelesen  habe,  was  Hesiodus  selbst  von 
seinem  Vaterlande  sage,  "Aöxqtj  %eiiiec  xaxrj,  frigti  doyaXifjt 
ovös  tcox  lö&ky  '  auf  gleiche  Weise  widerlegt  den  Zenodot  der 
Venetianische  Scholiast  zu  Horn.  II.  %  507.  So  muss  Askra  auf 
den  falschlich  beygelegten  Beynamen  des  Weinreichen  verzich- 
ten. Aber  reich  an  Getreide  war  es  doch:  denn  Hr.  Pr.Kr.  führt 
dafür  das  itokvkrfioq  aus  der  Grabschrift  des  Hesiodus  beyPau- 
san.  IX,  38,  3  an.    Dagegen  hatte  aber  schon  der  genannte 
Scholiast  eben  wegen  jenes  Zeugnisses  des  Hesiodus  von  seinem 
Vaterlande  bemerkt:  dZiomGxoxeQÖgloxtv'Hötodoskeyav  "Aöxpg 
gstfia  x.  r.  A.  &<Sxe  ovÖe  itokvxagnog  keyoixo  av,  welches  letz- 
tere sich  auf  das  lobende  Bey  wort  in  der  Grabschrift  nokvXrjl  og 
«u  beziehen  scheint.    II ,  290  wird  zu  dem ,  was  vom  Kolon os 
Hippios  angeführt  worden  ist,  hinzugesetzt:  „Ein  Heroon  des 
Oedipus  deckte,  nach  Pausanias  1,  30,  des  unglücklichen  Soh- 
nes, Gemahls  und  Vaters,  Asche."   Allein  erstlich  versetzte 
die  atheniensische  Sage  nach  Pausanias  I,  28,  7  das  Grab- 
mal des  Oedipus  nicht  auf  den  Rolonos  Hippios ,  wo  er  ein  He- 
toon  hatte ,  sondern  auf  den  Areopagus.    Dann  bezeugt  Pausa- 
Utas  1 ,  30 ,  der  Kolouos  Hippios  sey  nach  der  Sage  der  Athener 
der  Ort  in  Attika  gewesen,  wohin  Oedipus  zuerst  gekommen 
sey.    Pausanias  selbst  aber  bestreitet  beydes  als  Sagen,  die 
mit  dem  Homer  nicht  übereinstimmen.  II,  307  wird  auf  Pau- 
sanias I,  35  folgende  Vermuthung  gebauet :  „Das  Grabmal  des 
Ajax  ist  wahrscheinlich  an  der  Südküste  (der  Insel  Salamis)  bey 
der  alten  Stadt  zu  suchen."    Dort  aber  wird  es  wohl  schwer- 
lich jemals  gefunden  werden ;  denn  das  Grab  des  Ajax,  dessen 
Pausanias  in  der  angezogenen  Stelle  gedenkt,  war  nicht  in  Sa- 
lamis sondern  an  der  Trojanischen  Küste.    II,  598:  „Nach 
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Strabo  IX ,  408  soll  Bacchus  dort  (bey  Scolos)  den  Pentheus 
zerrissen  haben.64  Das  wird  Niemand  im  Strabon  we4er  finden 
noch  suchen. 

Andere  ähnliche  Unrichtigkeiten,  die  wir  bemerkt  zu  ha- 
ben glauben,  sind:  II,  603:    „Die  Stadt  (Thespiä)  war  die 
Vaterstadt  des  Prasiteles,  der  deshalb  den  berühmten  Eros 
der  Glycera,  einer  Buhlerin  in  Thespiä  schenkte, "  mit  dem 
Cftat  Strab.  IX,  403  (vieiraehr  410).    Allein  weder  Strabon 
noch  ein  andrer  Schriftsteller  hat,  so  viel  uns  bekannt,  Thespia 
rer Geburtsstadt  dieses  Praxiteles  gemacht.  Ebd.85:  „Pausanias 
aennt  das  Arsenal  des  Lycurgus,  aber  innerhalb  der  Akropolis, 
I,  29."    Wir  wollen  glauben,  dass  der  Setzer  das  Wörtchen 
nicht  vor  innerhalb  ausgelassen  habe,  denn  nach  Pausanias  war 
dieses  Arsenal  im  Piräeus.    Ebend.  140:    „Es  war  hier  ein  Al- 
tar des  Prometheus,  von  wo  aus  bey  den  Lampadophorien  die 
Fackelträger  mit  Feuerbränden  durch  die  Stadt  Hefen.  Paus.  I, 
30.*    Sind  das  die  Xaujtäds$  und  dädis  des  Pausanias,  und  ist  ' 
sein  &hiv  izrjog  x^v  %6Uv  durch  die  Stadt  laufen*    Eb.  106: 
„Dann  folgte  der  Tempel  des  Apollo  Patrous,  am  Eingange  mit 
xwey  Statuen  des  Apollo  von  Calamos  "  (lies  Calamis).  Allein 
das  eine  Bild  hatte  Leochares,  das  andere,  mit  dem  Beynamen 
Ueiikakos,  hatte  Calamis  verfertiget,  s.  Paus.  I,  3,  3.  Eb.: 
„üe  Stoa  (des  Königs)  hatte  den  Namen  von  dem  Basileus  oder 
enten  Arehon  Athens"  (*).    Eb.  107:  „von  Praxiteles"  statt 
von  den  Söhnen  des  Prax.    Eb.  557  wird  ohne  Bedenken  die 
Meinung  einiger  Gelehrten  wiederholt;  dass  der  bey  Pausatrias 
TT,  10,  4  erwähnte  Dreyfuss  derselbe  sey  mit  dem  bey  Hero- 
doi  F,  Ä9    Dagegen  ist  neulich  in  einer  Anmerkung  über  die 
entere  Stelle  Widerspruch  erhoben  worden.  Dass  nachPausan. 
l%  10,  6  der  Altar  des  Boreas  dem  Einflüsse  des  Eridanus  In 
den  Ilissus  gegenüber  gelegen  haben  müsse,  wie  ebend.  131 
angenommen  wird,  kann  aus  dieser  Stelle  selbst  nicht  gefolgert 
werden.    Ebend.  173  wird  über  den  Theodektes,  den  Phase)!« 
ien,  die  Vermuthung  vorgetragen ,  er  sey  wahrscheinlich  ein  be- 
rühmter Seher  gewesen ,  da  doch  aus  zwey  Stellen  der  Alten 
Winglich  bekannt  ist,  was  er  gewesen,  s.  zu  Pausan.  1,37,  3. 
H,  183  wird  ein  Ort  Oenoen  Pythium  genannt.    Iii  den  Corri- 
gendia  heissts  :  man  solle  lesen  Oenoe  Pythium  ohne  Comma. 
Dagegen  wird  der  Ort  211  geschrieben  Oenoe  Pythicum  und 
hinzugesetzt,  die  Th/iasische  Küste  habe  auch  die  Pythische 
geheissen  von  Oenoe  Pythicum,  wozu  citirt  wiid  Soph.  Oed.Col. 
1102.    Da  stehen  allerdings  Ilvdiai  dxral ,  allein  nichts  von 
einem  Orte  Oenoe  Pythium  genannt.  Der  Ort  hiess  rö  iv  Olvotj 
Ilvdiov  das  pythische  Heiligthum  in  Oenoe\  wovon  die  Py Um- 
sehe Küste  bey  Sophokles  den  Namen  hat.  s.  Philochorus  in 
den  Scholien  zu  der  Stelle  des  Sophokles.    Und  nun  ist  noch 
die  Frage,  wo  ist  dieses  Oenoe  zu  suchen?  Die  Scholien  wei 
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«eil, hier  auf  Marathon  hin;  aher  hier  ist  wohl  ein  Oenoe,  nur 
keine  Thriasische  Ebene.    Von  Oenoe*  bey  Marathon,  nord- 
westlich davon,  handelt  Hr.  Pr.  Kr.  ebend.  S.  213  f.;  des  A  pol  - 
locilltus  zu  Marathon  gedenkt  er  ebenfalb  selbst  S.  207.  Dem- 
nach möchten  die  Ilv&iai  dxxal  und  das  Ilvfriov  Iv  OIvq-q  wohl 
nicht  in  der  Thriasischen  Ebene,  sondern  bey  Marathon  zu 
suchen  seyn.    An  diese  Stelle  von  dem  Cultus  des  Apollo  zu 
Marathon  knüpfen  wir,  was  Hr.  Pr.  Kr.  I,  545  geschrieben 
hatte:  „Zwar  führten  die  lonier  auch  den  Apollo -Cult  in  Athen 
ein;  allein  dies  war  der  Apollo  Patroos,  der  Sohn  der  Athene 
und  des  Hephästos,  wahrscheinlich  der  Pelasgische"  Dage- 
gen möchte  nun  der  Verf  II,  267,  da  Marathon,  von  dem  Ma- 
rathon den  Namen  bekommen,  von  Einigen  für  einen  Sohn  des 
Apollo  ausgegeben  wurde,  auf  eine  ursprunglich  dorische  Co- 
lonie  in  Marathon  schliessen.    Nimmt  man  dazu,  dass  doch  au- 
sserdem nach  Pausanias  1, 19  in  Athen  ein  ayaXua 'AitoXXavog  IIv- 
dlov  und  ein  Isqov  'AjtoXXovog  JfX<pivlov  erwähnt  werden,  so 
scheinen  die  Angaben  des  Hrn.  Vfs.  an  Zuverlässigkeit  zu  ver- 
lieren.   Des  Alexikakos  in  Athen  ist  schon  vorher  gedacht 
worden,  vgl.  Paus.  \  III ,  41 ,  5.    Gegen  das,  was  der  Hr.  Vf.  I, 
180  in  der  Abhandlung  über  die  Stadien  behauptet,  „dass 
die  Griechen  nicht  so  genau ,  wie  hier  das  Stadium  angegeben 
ist,  rechneten,  beweiset  indess  schon  der  Umstand,  dass  kein 
Beispiel  vorkommt,  wo  ein  halbes  Stadium  nur  als  Entfernung 
angegeben  wird.    Also  auf  ein  paar  hundert  Fuss  kam  es  ih- 
nen nicht  cn.",  sey  es  genug  nur  folgendes  Beyspiel  ausStrabo 
X,  459  (114)  anzuführen:  1}  a\v  oiv  Kwla  (Xtuvrj)  *x<5i'da- 
6w  slg  xrjfv  ftaXartav '  at  Xowal  de  {Xlp,vai)  vnioxuvxai  o6ov 
ifft^Oradtov.    Und  tadelte  nicht  wenigstens  Polybius  bey 
Strabo  X,  465  (146)  die  Xaodoyfianx^g  axoqxiöug  %bq\  x&v 
diaötnpaztov  In  den  Werken  der  Schriftsteller?  Bey  den  Wor- 
ten II,  64:  „Theseus  vereinigte  die  12  Städte  des  Attischen 
Staates  zu  einer  Volksherrechaft,"  möchte  man  fragen,  wie 
der  Vf.  dieses  gemeint  habe:  doch  scheint  er  sich  hierüber 
S.  77  etwas  näher  in  den  Worten  zu  erklären:  ErecJuhetts 
begründete  unter  dem  Schutze  der  Athene  eine  Volksherrschaft 
trotz  der  königlichen  Würde ,  und  Homer  nenne  Athen  örjuov 
'EQt%üi(og.  Aber  dies  lässt  sich  weder  mit  der  bekannten  Stelle 
des  Aristoteles  Polit.  III,  14:  sldog  (iovao%lag  ßaöiXix^g  ai  xatä 
tovg  rj g cot xovg  %o6vovg  txovöicu  rs  xal  naxoiai  yiyvoutvax 
xata  vöuov,  noch  mit  dem  Widerspruche  des  Pausanias  I,  $ 
gegen  die  attische  Volkssage  vereinigen,  dass  Theseus  die  Re- 
gierung dem  Volke  übergeben  habe,  und  dass  dieses  von  der 
it  an  bey  der  demokratischen  Verfassung  geblieben  sey.  Den 
Acusüaus  nenn t  unser  Vf.  II,  631  einen  Dichter ;  nach  weichen 
Zeugnissen?    II,  626  schreibt  der  Hr.  Vf.  also:  „Graia  (ein 
Ort  in  Böotien)  ist  nach  Pausanias  IX,  20,  2  eins  mit  dem  spä- 
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ter  so  genannten  Tanagra,  und  soll  davon  benannjt  aeyn ,  weil 
die  Tochter  de«  Aeolus  Tanagra  später  eine  Graa  (d.  i.  ein  al- 
tes Weib)  wurde.  Die  Lächerlichkeit  dieser  Etymologe  springt 
in  die  Angen."  Wer  den  Tansania*  selbst  nicht  darüber  befragt, 
wird  nach  dem,  was  er  hier  gelesen,  leicht  glauben,  dass 
Pausanias  es  aey,  der  sich  durch  diese  Etymologie  lächerlich 
gemacht  habe.  Dass  alle  Leser  die  vom  Hrn.  Pr.  Kr.  citirten 
£t?H?n  nachschlagen,  ist  kaum  zu  erwarten;  Mancher  also  wird 
im  Vertrauen  auf  des  Hrn.  Pr.  Kr.  Zeugnis*  und  nach  einer  leicht 
sich  darbietenden  Deutung  seiner  Worte  glauben,  dass  Pausanias 
der  Urheber  einer  so  lächerlichen  Etymologie  sey.  Allein 
Paosania<  sagt  ja  ausdrücklich:  tovg  ntQcoixovg  cpaolv  aqpa- 
kortag  xo  ovofia  (nämlich  Tanagra)  trjv  tb  ywaixcc  ccvzrjv 
valtiv  Fgaiav  xal  dvä  xqovov  Trjv  nokw.  Ist  also  hier  etwas 
lächerlich,  so  fällt  es  wenigstens  nicht  auf  den  Pausanias*  Allein 
nicht  nur  das  griechische,  sondern  auch  das  hebräische  Aiter- 
tham  zeizt  deutlich,  wie  sehr  sich  die  Menschen  damals  in  dem 
Spiele  mit  Etymologien  der  Eigennamen  gefielen,  und  der  un- 
befangene Forscher  des  Alterthums  wird  jene  Spiele  der  Kinder-, 
well  nicht  lächerlich  finden,  ja  er  wird  es  dem  Pausanias  Dank 
wb*en,  dass  er  ihn  mit  den  Sagen  und  der  Denkart  des  Volkes 
mehr  als  Andere  bekannt  macht. 

Der  Zweck  dieser  Anzeige  f  odert,  dass  wir  noch  auf  einige 
andre  Steilen  aufmerksam  machen,  welche  bey  einer  zwey  teil 
Aufgabe  dieses  Buches  einer  zweyten  Prüfling  bedürfen  möchten. 
Pausanias  erwähnt  IV,  S4,  3  am  Berge  Libythrion  zwey  Quel- 
len, die  ähnlich  den  Brüsten  eines  Weibes  Milch  ahnliches  Was- 
ser ausströmen  lassen.  Einen  heissen  Strom,  den  Dod well  in 
dieser  Gegend  gefunden  haben  will,  nimmt  Hr.  Pr.K.  II,  473 
unbedenklich  für  den  Milchbach  der  Alten,  und  den  sich  mit 
ihm  rereinenden  kalten  Strom  für  die  Quelle  Petra,  welches 
der>ame  andern  von  den  beydenQuellen  bey  dem  Pausanias 
ist.  Allein  Pausanias  redet  nicht  von  einem  Milchbache,  son- 
dern ron  zwey  Quellen ,  die  Wasser  geben,  weiches  der  Milch 
ähnlich  sehe.  Auch  nicht  von  warmen  Wasser  spricht  Paus., 
sondern  von  Wasser,  dessen  Farbe  der  Milch  ähnlich  sey.  1, 
464.  457.  439  wird  die  Bedeutung  des  Wortes  "dgyog  Ebe?ie, 
Thalflaehe,  als  eine  altgriechische  angesehen  und  vermuthet, 
dam  auch  die  alten  Pelasger  das  Wort  so  gebraucht  haben. 
Allein  bey  Strabo,  der  dafür  beweisen  soll,  heisst  es  VIII,  372 
(TXi):  "AQyog  xcci  %6  atÖiov  kiyitat  xctQa  rolg  vttötiQO  tg , 
*  *  p  'QpTjo  co  ovti1  a  it  a  |  •  (idXiöxct  Ö*  oiovrai  Maxtd o vixov 
xui  Stzraktxov  elvai.  Eustathins  erklärt  die  Worte  des  Strabo 
&o  zu  Odyss.  p.  1845:  vtmztQoi  MaxBÖovsg  xaXSezxaXoi  "AQyog 
tat  t6  dn).mg  xsdiov  (vielleicht  xal  ctJtXcog  zo  neÖlov)  cpaölv.  I, 
4#7,f.  wird  gesagt,  Achilleus  rufe  beym  Homer  den  dodonäischen 
Zcw  vf9  and  hinzugefügt:  „das  dodonäische  Orakel  lag  bey 
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den  Molossern,  welche  mit  den  Aeaciden  verwandt  waren.14 
Diese  Verwandtschaft  aber  wurde  erst  nach  dem  Trojanischen 
Kriege  durch  Neoptolemus  gestiftet,  s.  Paus.  I,  11.  Spuren 
älterer  Verwandtschaft  weist  die  angezogne  Stelle  Strub.  VII, 
324  nicht  nach,  und  eine  poetische  Prolepsis  nimmt  auch  der 
Vf.  nicht  su  Hülfe.  Sonderbai*  acheint  uns  II,  271  und  219 
die  Deutung  der  Aethiopen  an  der  Schaale  der  Nemesis  bey 
Pausanias  I,  83,  3,  weil  nämlich  Aethiopen  im  Heere  des  Da- 
rius  gewesen  wären,  das  zu  Marathon  landete.  Allein  das« 
Aethiopen  so  wie  im  Heere  des  Xerxes  also  auch  in  dem  des  Da- 
rms gewesen  seyen,  war  doch  zu  beweisen. 

Auch  findet  man  in  diesem  Buche  hin  und  wiederVermuthungen 
aufgestellt, die  auf  schwachen,  oder  strenggenommen  gar  keinen 
Gründen  ruhen :  z.B.  1, 43,  dass  PausaniasAetolien,  Acarnanienund 
Thessalien,  als  zu  Hellas  gehörig,  auch  einzelne  Bächer  gewid- 
met habe;  II,  647  über  die  Mythe  von  der Heriyna.  II,  315  wird 
angeführt,  Stephanus  aus  Byzanz  leite  den  Namen  Megaris  ab 
xagd  to  roc^t;  vfjq  gaoac,  was  Hr.  Pr.  Kr.  übersetzt  von  den 
zerklüfteten  Felsen,  mit  dem  Zusätze,  Stephanus  habe  wahr- 
scheinlich bey  seiner  Etymologie  die  Semitischen  Dialecte  zu 
Hülfe  genommen.  Das  Unwahrscheinliche  dieser  Meinung  ver- 
anlasste uns  zum  Nachschlagen,  und  wir  fanden,  dass  Ahr. 
Berkel  dieselbe  Meinung  vorgetragen  hatte.  Wir  glauben  da- 
gegen, dass  Stephanus  auf  die  Ableitung  der  Alten  von  (isyai- 
quv  ,  missgünstig  seyn,  wovon  (ityctgöig,  Missgunst,  oder  von 
HsyaQt&LV  d.i.  Äuuuirav,  hungrig  seyn,  Rücksicht  genom- 
men habe.  M.  8*  Etyra.  M.  574  und  Phavor.  Was  Hr.  Kr.  S. 
353  nicht  erwähnt,  wo  er  Megarisiren  erklärt.  Etwas  stark 
oder  pythagoräisch  drückt  sich  Hr. Kr.  I,  622  aus:  „dieFour- 
montschen  Inschriften  bekommen  alle  erst  ihren  wahren  Wrerth, 
indem  dieser  Critiker  ihreAechtheit  oder  Unächtheit  verbürgt.41 
Spuren  der  Flüchtigkeit,  die  eine  zweyte  Herausgabe  tilgen 
wird,  sind  die  Nke  %Qv<Soitz£Q"n  II,  89,  Thebanisch  in  Aegy- 
pten I,  443,  Aegyptisches  Maal  ebend.  425,  Karen  II,  93  u. 
94,  Pytheisten  eb.  128  und  288,  Rharisches  Gefilde  und 
'Paotov  Ttsökw  1 ,  296  und  II,  35 ,  Jägerin  Kora  H,  «44,  Mar- 
cellin  in  v.  Themistocl.il,  98,  2huQuvVU,  82«,  die  Minerva 
Promachos,  die  man  vonSunium  aus  sehen  konnte;  II,  592, Ptole- 
maeus  Lagi  statt  Philadelphus  II,  308;  und  Citste  dieser  Art 
n,  *33:  in  Gronovii  Thes.  Antiq.  Graec,  eb.  Itt:  Strabo  p., 
eb.  20? :  Plut.  Theseus ,  eb.  293 :  Aeschines  in  Timarch. ,  eb. 
600:  Lysimachus  Thebaica  in  den  Scholien  des  Oedipus  zu  Co 
Ion.,  eb.  865  f.,  wo  dreymal  II,  33  steht  statt  I,  32,  dass 
nach  II,  Ml  Megaris  westlich  an  Attika',  südlich  an  Böotieu, 
nördlich  an  Korinth  grenze,  womit  zu  vergleichen  II,  4.  Audi 
manche  Nachlässigkeiten  im  Style,  z.B.  I,  337:  „Ausser  diesen 
grossen  Marmor  brächen  giebt  es  in  Griechenland  aber  auch 
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andern  Orten  Marmorfelsen."  11,28:  „Schon 
des  Borge«  verschwindet  das  Wasser  aber  fast  ganz." 
8. 90:  „^ie  Einwohner  erwerben  der  Stadt  aber  durch  ihre 
tastfertigkeiten  grossen  Ruhm."  8. 336:  „jetat  bcy  geringe- 
rer  Bevölkerung  bringt  der  Boden,  nach  Pouqnerüle, 

Ueberfluss  hervor."    8.  ffl:  „er  reichte  —  zu 
statt  gelangte.    8.240  f.:    „die  Spitze 
Hinion.  —  Ein  Ponkt ,  welcher  auf  dessen 
Athene  Suniaa  ein  weit  in«  Meer  hineinstrahlender  Tempel 
fr&aiet  war.*    Wohin  man  auch  das  fremdartige  placiren^ 
taiiren  u.  d.  gl.  rechnen  kann.    Vosses  Sprache  war  auch  in 
gehen  kritischen  Schriften  immer  rein  und  gewaalt.  Eine  Stelle 
desStrabo  übersetzt  O.  Pr.  K.  also  II,  160:  „da  ich  in  die  Fülle 
Ton  Gegenständen  hineingerät  he,   welche  von  dieser  Stadt  be- 
sungen werden44  u. s. w.    Endlich  sind  uns  noch  die  Ungleich- 
heiten aufgefallen:  Triptofem ,  Triptolemos,  Eumolpus,  Icti- 
dos ,  Coröbos ,  Apollonius,  Jacchos,  Cephalus,  Corydalos,  Har- 
pelus,  Meilichios,  Patroclos,  Ptolemaus,  und  so  manche  Druck- 
fehler, die  nicht  angezeigt  worden  sind,  z.  B.  II,  292:  Sophro- 
nices  statt  Sopkroniskm^  1,  150  a.  160:  VIII  ctatt  VII  ^  eb. 
3J6.a  KAKON  «weymal  für  KAAON.  II,  35:  Paucüos ,  dies 
wird  in  den  Corrigendis  verändert  in  Peucilos  st.Poicibus.  eb.638: 
,,Zn  seiner  (des  Pausanias)  Zeit  esistirte  noch  der  Tempel  und 
**ieStatüe  des  Poseidon,  ja  sogar  auch  der  Hoya,  dessen  Ksi- 
$ten%  Strabo  läugnet44  statt  Hayn,  eb.  108  f.  muss  in  folgendem 
^derColoss  (der  Ceres)  wurde  von  hier  —  eingeschifft,  um  eine 
zweyte  Wanderung,  dem  Zorn  der  Göttin  selbst  nicht  unähn- 
lich, anzutreten,41  ein  Sinn  entstellender  Druck  -  oder  Schreib- 
fehler verborgen  liegen. 

Dieses  lehrreiche  Werk ,  das  sich  selbst  lobt,  bedarf  unser* 
Lobes  nicht,  wohl  aber  wird  es  Dilettanten  und  Gelehrten  sich 
noch  mehr  empfehlen,  wenn  es  von  Flecken,  wie  die  hier  an- 
gedeuteten sind ,  sich  reinigen  wird,  und  dass  dieses  geschehe, 
dazu  einiges  beyzutragen,  ist  der  einzige  Zweck  dieser  Anzeige, 
mit  der  wir  den  innigen  Wunsch  verbinden,  dass  der  Hr.  Vf. 
sich  Zeit  nehmen  und  alle  Mühe  anwenden  möge,  wo  möglich 
jede  Art  des  Irrthums  im  Erklären  alter  Schriftsteller  zu  ver- 
meiden, da  solche  leicht  und  weit  sich  verbreitende  Irrthümer 
oneurf/ichen  Schaden  zu  stiften  p liegen. 

  Siebelia. 

C  Corn.  Taciti  Agricola.    Cum  interpretatione  a  Gustavo  . 
Schede.    Ihnenaviae,  1827.  Somtibu*  Voigtü.  IV  et  56  S.  gr.  8. 
6  Gr. 

Da  die  Vorrede  zu  vorliegender  Ausgabe  knra  ist,  so  wol- 
hersetzen.    „Hac  nova  vitae  Agricolae  editione 
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1)2  Kurte  Anzeigen. 

iis  provirili  portione  subvenire  volui,  quibus,  licet  amor  non 
desit ,  haec  pristinae  magnitudinis  monumeuta  tarn  saepe  sunt 
occlusa,  propterea  quod  facultas  deest,  editiones  istas  adcundi, 
quae  plerumque  orauia  Taciti  opera  contineut  et  in  quibu§  inter- 
pretatio  locorum  difticUitim  passim  iuter  aniraadversiones  criti- 
cas  involuta  invenitur.  Quodsi  ergo  interpretatio  nostra  banc 
atqueillum  ad  hoc  praeclarissimum  auctoris  [scriptoris]  sostrf 
opus  accuratius  cognoscendum  duxerit:  gada  maguo  praemio 
opera  nostra  erit  affecta.  I>er  \t  scheint  bei  seiner  Ausgabe 
zunächst  Dilettanten ,  Freunde  des  römischen  Alterthums  vor 
Augen  gehabt  zu  haben,  denen  es  nicht  sowohl  um  scharfsin- 
nige Kritik ,  «n  Kenntnis»  der  Varianten  und  der  verschiede- 
nen Meinungen  der  Ausleger  ton  einseinen  Stellen,  sondern 
vielmehr  um  reinen  Genus*  des  Schriftstellers  selbst  an  thun 
ist,  doch  so,  dass  ihnen  das  Verstäodaiss  des  betreffenden 
Schriftstellers  bei  schwerern  Stellen  durch  eine  hinzugefügte 
Verbal-  und  Real- Interpretion  erleichtert  wird.  Nun,  eine 
solche  Ansicht  ist  gauz  und  gar  nicht  zu  verwerfen.  Diesen 
Gesichtspunkt  darf  die  jetzt  anzustellende  fieurtheilung  nicht 
ausser  Acht  lassen.  Der  Herausgeber  selbst  ist  gegen  die  Krir 
tik  des  Textes  nicht  gleichgültig  gewesen.  Erweicht  ohnge- 
fähr  au  50  Stellen  vonOberlin  ab,  hält  sich  in  FeststeUung  des 
Textes  grösstenteils  au  ältere  Herausgeber,  z.B.  an Pichena, 
jedoch  mit  Benutzung  neuerer  Bearbeitungen  des  Agricola,  z.B. 
von  Dronke,  Döderlein  u.  a.  Es  lag  nicht  im  Plane  des  Heraus- 
gebers ,  in  den  Anmerkungen  die  Grunde  anzugeben,  warum 
der  einen  oder  der  andern  Lesart  der  Vorzug  gegeben  worden 
sey.  Ree.  will  indessen  seiner  Pflicht  gemäss  zuvor  ein  ige,  wenn 
auch  nicht  alle  Lesarten,  wo  er  verschiedner  Meinung  ist, 
durchgehen,  und  dann  sein  Urtheil  über  die  Anmerkungen 
abgeben. 

C.  1  lies't  derHerausg.  mit  Dronke:  ni  enrsaturus.  Indes- 
sen hat  Dronke  diese  Lesart  bereits  selbst  wieder  aufgegeben 
Vergl.  Neues  Archiv  für  Philologie  und  Pädagogik  von  Seebode. 
Jahrg.  I,  1826,  H.  5.  C.  V:  neque  segniter  ad  roluptatcg  et 
comraeatus,  titulum  tribunatus  et  inscitiam  retulit.  Das  Komma 
nach  comraeatus  ist  mit  Woltmann,  Bekker,  Lünemann,  Becker 
zu  streichen,  wenn  durch  eine  gefiörige,  wenn  auch  etwas 
harte,  grammatische  Konstruktion  ein  passender  und  ungezwun- 
gener Sinn  herauskommen  soll.  Vgl.  unsere  Jahrbücher  Jahrg. 
1  B.2  H.  1  S.  145.  C.  VI:  Ludos  et  inania  honoris  modo  ratio- 
nis  et  abundantiae  duxit.  Die  Lesart  des  Cod.  Vat.  1,  medio 
rationis,  welche  Becker  und  Hertel  aufgenommen  haben,  scheint 
dem  Ree.  die  wahre  zu  seyn,  insofern  man  ohnehin  im  Tacitei- 
schen  Zeitalter  so  susprechen  pflegte.  Vgl.  Archiv  a.  a.O.,  wo 
Ree.  bereits  diese  Lesart  als  solche  bezeichnet  hat.  •  C.X:  Di- 
specta  est  et  Thyle,  quam  hacteims  nix  et  hieius  abdebat.  Statt 
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dienet  Lesart  des  Rhenanus  hätte  die  der  Codd.  Vati,  und  der 
alten  Aufgaben  appetebas  aufgenommen  seyn  sollen,  zu  wel- 
cher aach  Oberlin ,  Bloch ,  Dronke,  Hertel  und  Becker  zurück- 
gekehrt sind,  nur  dass Letzterer  ohne  Not h  appetebant schreibt. 
Kbend.  tributorum  auetionem.    Der  Cod.  V  at.B.  hat  am  Rande 
exictionem ,  welche  Lesart  (aufgenommen  von  Bloch,  Seebode 
tiekker,  Hertel)  wegen  des  raoüire,  wie  Hertel  richtig  bemerkt, 
deoYorxug  verdient.    C.  XIX:  quam  provinciam.    Regere  nihil 
per  libertos  serrosque  reipublicae.    Diesen  Weg  hat  bereits  der 
Ree.  des  Dronke'schen  Agricola  im  Pädagogisch  -  Philologischen 
Utteratur- Blatte    Nr.  42,  1825,    S.  341  eingeschlagen,  in- 
dem  er  zu  provinciam  aus  dem  Vorhergehenden  coercere  supplirt, 
dagegen  aber  glaubt,  dass  von  einem  unwissenden  Abschreiber 
we^en  provinciam  agere  in  regere  verwandelt  worden  sey.  Bei 
obiger  Interpunktion  würde Tacitus  schwerlich  regere  für  agere 
ia  dieser  Verbindung  geschrieben  haben.    C.  XXV:  infesta  ho- 
still  exercitui  itinera  timebantur.    Dem  Ree.  ist  keine  Ausg.  zur 
Hand,  die  exercitui  hat,  ausgenommen  dass  Selling  inaeinen 
Observatt.  critt.  in  C.  Corn.  Taciti  Agricolam    1826,  wovon 
wir  in  diesen  Jahrbüchern  Jahrg.  2  B.  3  H.  3  eine 
BeurtheiVuug  geliefert  haben,  S.  21  vorschlägt,  exercitu  als 
alten  Dati?  für  exercitui  anzusehen,  wenn  die  Worte  hostili 
exercitu  sonst  nicht  als  Glossem  zu  betrachten  seyen.  Bezieht 
nrta  die  Worte  mit  Selling  und  dem  Herausg.  auf  die  Römer, 
so  geben  sie  einen  matten  Sinn,  weil  sich  die  Sache  so  wol  von 
selbst  versteht,  aber  nicht  umgekehrt.    C.  XXX:  et  interiorea 
Roraani.    Der  Cod.  Vat.  A.  lies't  infestiorcs,  was  hier  unter 
den  Varianten  den  besten  Sinn  gibt.    C.  XXXVIII:  proximo 
iitore  Britanniae  lecto,  omnis  redierat.    Diese  Korrektion  Pi- 
chena's  ist  nicht  nöthig.    Die  Lesart  des  Cod.  Vat.  1  ist  der 
Tieiteischen  Schreibart  ganz  angemessen.    C.  XLIX:  Nam  licet 
d arare — aogurio  votisque-  ominaretur;  tarnen  festinatae  mor- 
tis etc.    Diese  hier  angenommene  Korrektion 'ist  nicht  nöthig. 
Alf  jeden  Fall  gibt  der  Text :  Nam  sicuti —  ominabatur  ;  ita  etc., 
wie  wir  ihn  beiGronov,  Sörgel,  Oberlin  ,  Weikert,  Seebode 
Dronke,  Bekker,  Lünemann,  Bloch,  Schlegel,  Becker,  Hertel  finden, 
deren  Ausgaben  wir  bei  dieser  Beurtheilung  verglichen  haben, 
einen  ritten  Sinn.  Nur  müssen  wir  bemerken,  dass  einige  quod,  , 
andere  quod  am  augurio,  und  noch  andere  weder  quod  noch 
quod  am  haben. 

Die  Anmerkungen,  die  zum  Theil  von  andern,  aber  nur 
selten  genannten  Erklärern  des  Agricola  herrühren,  sind  für  den 
angegebnen  Zweck  im  Ganzen  zweckmässig  und  nützlich«  Sie 
erläutern  gowol  Worte  als  Sachen.  Mit  einigen  Erklärungen 
ist  indessen  Ree.  nicht  einverstanden.  Einige  wollen  wir  durch- 
gehen. C.  I:  Claromm  virorum  facta  moresque.  Dazu  die  An- 
merkung: Mores  hoc  loco  neque  nostrttra :  Sitten,  neque,  quod 
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flr.  Direktor  Lindemann  so  Zittau  begleitet  vorliegendes 
Schriftchen  mit  einer  Vorrede.  Der  Verf.,  ein  hoffnungsvol- 
ler Zögling,  konnte  wegen  körperlicher  Schwächlichkeit  mit 
den  übrigen  Abgehenden  sich,  wie  es  auf  der  Zittauischen 
Schule  üblich  ist,  durch  keine  öffentliche  Rede  dem 
Wohlwollen  der  Einwohner  der  Stadt  empfehlen.  Um 
jedoch  diesen  Zweck  auf  irgend  eine  andere  Weise  zu  errei- 
chen ,  rieth  der  verdienstvolle  Vorredner  dem  Vf.  einen  Theil 
dessen,  was  er  bei  seinem  fleissigen  Studium  des  Tacitus  über 
denselben  bis  dahin  schriftlich  aufgesetzt  hatte,  durch  den 
Druck  bekannt  zu  machen,  so  sehr  er,  Hr.  Direktor  Lindemann, 
sonst  gegen  Bekanntmachung  von  Schülerarbeiten  eingenom- 
men zu  seyn  aufrichtig  bekennt.  TS  ich t  nur  die  edle  Absicht 
an  sich  selbst,  welche  die  Bekanntmachung  unseres  Schrift- 
chens veranlasst  hat,  sondern  auch  die  wohlgerathene  Bear- 
beitung des  Gegenstandes  entschuldigen  auf  jeden  Fall  diese 
Bekanntmachung.  Im  Eingange  seiner  Abhandlung  macht  der 
Vf.  auf  die  Vorwürfe  aufmerksam,  die  dem  Tacitus  in  neueren 
Zeiten  gemacht  worden  sind ,  unter  denen  er  vorzüglich  zwei 
anfuhrt:  erstlich  dass  seine  Schreibart  oft  unelcgant  und  dun- 
kel, und  zweitens  dass  seine  historische  Treue  nicht  von  allen 
Seiten  beglaubigt  sey.  Der  erstere  Vorwurf  sey  vor  mehrern 
Gelehrten  hinlänglich ,  der  letztere  aber  noch  nicht  gründlich 
genug  widerlegt  worden.  Ree.  hat  bei  seinem  fortdauernden 
Studium  des  Tacitus  in  neueren  Schriftstellern  manche  den 
Tacitus  als  glaubwürdigen  Geschichtschreiber  trefflich  vertei- 
digende Stelle ,  aber  nirgends  eine  so  vollständige  Zusammen- 
stellung der  einzelen  Stellen  ans  dem  Tacitus  selbst  gefunden, 
woraus  seine  historische  Glaubwürdigkeit  hervorgeht.  Unter 
den  drei  Fragen ,  die  wir  bei  einem  historischen  Scty>iftst eller 
auf  zuwerfen  pflegen:  1)  an  scriptor  vera  tr  ädere  voluerit? 
2)  an  vera  tradere  potuerit?  3)  an  vera  tradiderit?  hat  der 
Vf.  aus  angegebenen  Gründen  bloss  die  erste  zu  beantworten 
gesucht.  Ree.  hat  den  Inhalt  vorliegender  Abhandl.  genau  ge- 
prüft, und  er  hat  die  Aufgabe,  die  sich  der  jugendliche  hoff- 
nungsvolle Vf.  gesetzt  hat,  im  Ganzen  gut  gelöVt  gefunden. 
Der  Stoff  ist  gut  verarbeitet,  die  Sache  einfach  und  klar  dar- 
gestellt. Genug,  das  Ganze  zeugt  sehr  vortheilhaft  für  die 
Studien  des  Vfs.  Von  Neuheit  der  Ansichten  kann  hier  frei- 
lich nicht  die  Rede  seyn.  Diessthut  dem  Verdienste  des  Vfs. 
auch  nicht  den  geringsten. Eintrag.  Ree.  Stimmt  mit  dem  Vf. 
fast  überall  überein.  Nur  wünschten  wir,  es  nähme  derselbe 
im  Fortgange  seiner  Darstellungen  auf  die  S.  10  und  11  enthal- 
tenen Worte:  „nec  desunt,  qui  Tacitum  castigatorem  sui  lern- 
poris,  quam  narratorem  esse  maluisse  dicerentu  mehr  Rück- 
sicht. Aus  dem  Zusammenhange  ergibt  sich,  dass  der  Verf. 
diess  durchaus  läugne.    Ree.  möchte  den  Tacitus  eben  so  we- 
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;  allein  Ruperte  Worte  in 
de  Taciti  Vita  et  Scriptis  (welche«  Prooem.  sehr 
ist)  S.  22  und  23  von  den  Worten:  Neque  tarnen 
dissimilo  —  bis  zu  memoria  — ,  praesentium  äugen  te  sensum  schei- 
nen doch  Manches  für  sich  au  haben.    Zu  dieser  oder  jener 
Stelle  Zusätze  zu  machen,  ist  wol  nicht  nöthig.    Nur  bemer- 
ken wir,  dass  der  Vf.  auch  an  vier  Stellen  sich  in  der  Kritik 
\ ersucht  hat.    S.  13  wird  zu  An  nah  I,  1  die  am  Rande  der  Gry- 
phiaobehen  Edition  vom  Jahre  1542  befindliche  Lesart  detere- 
rentor  st.  deterrerentur  recht  gut  vertheidigt  und  sonst  beige- 
bracht,  was  sich  zur  etwaigen  Vertheid igung  sagen  lässt.  In- 
dessen ist  die  Lesart  deterrerentur  dem  Charakter  des  Tacitus 
weit  mehr  angemessen,  wenn  man  zur  Erklärung  derselben 
Agricola  1 ! I  zu  Hülfe  nimmt,  welche  Stelle  uns  den  Charakter 
des  Tacitus  lebendig  darstellt.    Konnte  derselbe  dort  nicht  z. 
B.  den  Li  v  ins  im  Sinne  haben ,  der  seine  Geschichte  bereits 
mit  Drnsus  Heerzügen  in  Germanien  achloss  ?  Vgl.  Probe  einer 
Uebersctzong  des  Tacitus  von  Greverus.  Lemgo,  1821.  S. 5. 
S.  1?  fasst  der  Vf.  die  Stelle  Annal.  II ,  88  Scriptores  Senato- 
resque  als  Hendiadys,  nimmt  also  das  que  mit  mehrern  frühe- 
ren \r  klarem  explicative,  was  auf  jeden  Fall  weit  richtiger 
ist,  als  die  Konjektur  des  Lipsius  senioresque ,  welcher  dje 
Worte  eorumdenn  temporum  eutgegen  sind.   Bedenkt  mau  aber, 
dm  die  Senatoren  gewöhnlich  das,  was  sie  im  Senate  selbst 
sagten  oder  hörten,  schriftlich  aufzeichneten  und  in  ihren  Fa- 
müien  aufbewahrten,  so  braucht  man  auch  nicht  eiumal  das 
que  eiplicative  zu  nehmen,  sondern  man  kann  es  hier  in  kopu- 
lativer Bedeutung  fassen.    S.  24  und  25  wjrd  zu  AnnaL  \  V, 
U  statt  der  Vulgate  incertum  an  ignarae  die,. Konjektur  des 
Acidalius  ingratae  recht  wacker  vertheidigt.   Indessen,  da  die 
Vulgate  einen  sehr  passenden  Sinn  gibt,  so  bleibt  Ree.  dabei, 
Heben ,  eingedenk  des,  von  ihm  schon  öfter  vertheid  igten, 
Grundsatzes,  der  Konjektural -  Kritik  nur  da  Eingang  zu  ge- 
statten, wo  die  Vulgate  ohne  Sinn  is^.    S.  3,<>  und  31  verthei- 
ajft  der  Verf.  zu  Hist.  V,  7 :  Nam  euneta  sponte  edita  —  In  ci- 
nerem  venerant,  die  Vulgate  und  berufy  'sich  auf  Virg.  Aen.  Xllf 
6$4iq.,  wo  „aive —  aut11  im  Gegensatze  gebraucht  werde.  Ree, 
ist  bei  dieser  offenbar  verderbten  Stelle  selbst  in  Zweifel»  für> 
welche  Lesart  er  sich  entscheiden  solle.    Doch  hat  er  längst 
die  Vulgate  für  das  Richtigere  gehalten,    ber  lat.  Ausdruck  ist 
für  eine  so  jugendliche  Arbeit  lobenswerth.    Was  wir  aber 
durchaus  nicht  büligejirist  der  S.  <>       Ii  gebrauchte  Aus- 
druck interpretatlo  verri^la,  so  wie  das  Q.tf  zweimal  je- 
toltchte  $ensim  senaimque  st.  lennm.  ,  '  ,  ,yn 

Möge  der  hoffnungsvolle  Vjf.  in  dieser  unserer  Anzeige  eine 
Anerkennung  s  einer.  ,rü  Inn  liehen  ju^ejioUichen  Bestretypgeia, 
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finden ,  denen  wir  den  erfreulichsten  Fortgang  ans  der  Fülle 
unseres  Herzens  wünschen. 

J.  A.  G.  Steuber. 


Friderici  Lindemanni  iter  in  Bataviam  suscepti 


Fuere  haud  pauci,  qni  mirarentor,  quid  esset,  qnod  ego,  qni  aü- 
quando  litteraruni  cau£sa  iter  in  Bataviuin  susccpiggem,  nihil  de  eo  nax- 
rationis  in  vulgus  edidtsseni,  quum  scitu  non  iniuciindum  vidcrctur,  quid 
rerum  gesgerim,  qualis  interior  rci  npud  Batavos  litterariae  status  mihi 
apparuerit.  Eius  rei  caussae  fuerc  perniultae.  Et  ut  quasdam  tan- 
tum  commemorem ,  priinum  non  putaram ,  quod  ego  voluissem  et  ex 
parte  perfecissem ,  id  ad  quemquam  alium  spectare ,  aliisque  relatu  di- 
gnum  videri;  tum  censeham,  quos  fmctus  indc  retulerini,  cos  partim 
iam  orbi  litterato  innotuissc,  partim  ad  honiinum  notitiam  in  postcrum 
perrcnturos;  deinde  existimabam,  quac  mea  esset  opinio  de  rci  litte- 
rariae statu  apud  illara  gentem ,  quae  tarn  diu  in  litteris  humanioribus 
prindpatum  tenuit,  cant  rel  propter  temporis  ibi  transacti  brevitatem  vei 
propter  meae  doctrinae  tenuitatcm  non  posse 
ac  iustam  praebere  adumbrationem.  Quarc 
ab  Uto  consilio  deccssisscm,  nisi 


qui,  sive  laudatores  $ive 
,  quam  qui  cos 

et  in 

quidem,  quo«, 

in  Batavia  eram ,  nonlaesi,  ne  vidi  quidem;  nec  vidi,  ted  ne 
quidem  eorum  audivi.  Iis  nunquam  respondigsem ,  nisi  convicia  in  nie 
iactassent  turpia.  Quid  enim  infelix  ego  fcci  aut  quid  coinmerui? 
Scilicet  vitai  duumvirorum  in  Batavia  editas  a  viris  nec  natione  Ba- 
tavis et  qui  studiis  suis  de  toto  genere  human o  benc  meruerunt  neque 
unius  gentis  sunt  proprii,  reeudendas  curavi,  Tel  potius  carum  reeuden- 
daruru ,  quum  Iam  olim  in  Germania  recusae  cssent ,  petentibus  libra- 
riis  curam  reeepi ;  adiectis  notis  orattonem  Latinam  scriptorum  Ülu- 
stravi,  emendavi,  rem  litterariam  promovere  pro  virili  studui;  edere 
▼olui  vi  tarn  Wyttenbachii  a  Mahnio  conscribendam ,  tum  nondum  con- 
scriptam .   auud  non  cunstituisacm .  si .  nualii  futura  esset  aualisouc 
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Hoc  nimirum  sunmram  fait  piacalam.  At  nonne, 
eyo  quod  non  fecissem,  alii  fecissent,  id  quod  accidit?  Nonne  bette 
meretnr  de  iua  gente ,  qui  aliarum  gentium  scripta  praestabilia  intro- 
ducit  eorumque  Qiam  patefacit?  O  inhuman  um  et  crndele  genas!  No- 
bis paoperibns  Germanis,  inter  quos  litterarnm  doctores  et  studiosi 
saepe  cum  tristiasima  pennria  conflictant ,  qni  ab  omnibus  Oceani  et  In- 
d'ianim  dixitii*  exclusi  snmns ,  nobis  invident  Bataxi  snorom  librorum, 
lange  cariorum ,  quam  ut  nos  emere  possimus,  nsum  et  lectionem,  in- 
saeo  pretio ,  xeluti  adiecto  crudelissimo  interdicto ,  xenundantes.  Uli 
iaJrrdicto  si  quis  in  Germania  litterarnm  Studiosus  se  subterdueere  et 
viliori  pretio  recudendos  curare  studuerit  Batavorum  libros ,  quod  pro- 
fecto  non  tnrpe  fuerit  Bataxi*  scriptoribus;  ehcu,  conclamant  vicinos 
ac  populäres,  furta  ac  latrocinia  crepant,  lucripetas  et  alienarum  mes- 
•ium  collectores  nos  xocant.    Qui  si  scirent ,  quanüüum  a  nostris  nos 
üLnirii*  honorarium  accipere  soleamus,  profecto  turpe  saltem  lucri 
Stadium  nobb  non  imputarent  et  furti  crimen  a  nobis  amolirentur.  Sed 
qni  tarn  teniere  ac  tarn  impudcnter  tarn  turpcs  criminationes  in  homi- 
ncm  litterarnm  studiosum  confert,  is  non  dignus  est,  qni  amplius  in 
hominum  cruditornm  numero  censeatur.    Alii  etiam  Bataxi ,  rumori- 
bus  de  me  sparsis  nimium  tribuentes,  ingratum  mihi  animum  expro- 
braxerunt,  quod  scilicet  dixissem,  bibliothecam  Lugdnnensem  xermi- 
i,  non  litte rato mm  usni  destinatam,  et  a  barbaris  quibus- 
\  andalica  custoditam  videri.    Nimirum  hoc  est  xiri 

i  confidere ,  nt  bonam 
alicuius  iure  Jaedere  te  posse  credas! 
nt  ref utarem ,  quid  iudicaxerira  de  Bataxis  litteratis,  pu- 
blice et  palam  prodendum  esse  cxibtimaxi ;  cetorura  de  persuasione  raea 

i,  nt  aliquid  Ten  reticeam,  quod 


fuerunt,  ut  consilium  mutarem  et  iter 
usciperem.    Volebam  cuim  hominibus 
oblitum  esse  ncque  unquam  obUturnm,  quid 
BaUxis  deberem;  putabam  non  posse  me  melius  signiiicare,  quantope- 
re  doü  commeruerim  istorum  hominum  incon*iderata  conxicia ,  quam 
■  ,  me  summam  adhuc  Ulis  habere  gratiam,  publice  confessus  essem. 
Quare  nolui  diutius  hortantibus  amicis  repugnare;  quamquam  de  rae 
diccre  ip»um ,  Semper  mihi  et  fuit  et  erit  odiosum.    Ceterum  non  in- 
innindam  lectu  spero  fore  meam  narratiunculara ,  etiamsi  nihil  magno- 
perehabiturasit  utilitatis.  Nam  tametsi,  quae  mihi  acciderunt  et  quae  cgo 
xidi,  nec   magnas  rerum  mutationes,    neque  graxia  exentu ,  neque 
e^re^U  facinora  et  fortiter  facta  complectontur ;  tarnen  et  humana  sunt, 
quorum  nemo  cordatior  quicquam  a  se  esse  alienum  putat ,  et  ad  Ut- 
teras  »pectant  omnium  hominum  commnnes.    Quapropter  benixolen- 
t  tiam  lectorum  «ingulari  captatione  xenari,  non  erit  opus. 

Ans»  MDCCGXtH  A.  D.  XXVin  menjit  Martü  Torga  in  Saxo- 
nia, ubi  tum  Lyceum  regebara,  una  cum  nxore  profectus  enm»  Imr 
*b       qui  rebus  .cholastici,  in  proxincia  SaxpnU  BÜffa 

1* 
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rnm  praetunt,  comnicatum  gatis  diutinum,  nt  tum  mihi  videbatur.  Iam 
Vernum  tempug  ingrucbat;  iam  pullulabant  germina,  iam  arbores  fron- 
deecere  incipicbant ;  eed  viae  limosae  et  vectura  paene  insuperabiles. 
Tarnen  quura  suramo  mane  profecti  esgemug ,  eodem  die  Lipsiam 
transeuntes  Merseburgum  pervenimus.  Lipsiae  in  trantitn  Spoh- 
Blum  mcDiD,  tum  vegeta  adhuc  itiventa  florentem,  paullisper  con- 
▼eni  cum  coque  de  itineris  mei  consilio ,  de  quo  iam  antea  per  litteras 
multum  dißp utaram ,  iain  postremum  augurium  expetens,  quatmis  ra- 
ptim ,  sum  colIocutu§.  Hac  bona  ave  iter  optime  me  confecturura  esse 
opinabar.  Merseburgs  duo  curanda  erant,  quapropter  diem  ibi  con- 
•umsL  Primum  valo  dicendum  erat  Christiano  Weigio,  phi- 
lotopho,  patrono  meo,  regig  consiliario  in  Collegio  Merseburgico. 
Deinde  gyngrapha  petenda  erat,  quae  me  tutum  ubique  transmitteret, 
Weisius  domi  non  erat,  ted  litterag  ab  eo  commendatitiaa  iam  ante  ac- 
ceperam;  gyngrapha  mira  benirolentia  eodem  etiam  die  mihi  ab  iüu- 
•tri  Collegio  rectorum  provinciae  confecta  et  tradita  est.  Iam  omnibus 
recte  procuratis  gecuro  animo  atque  hilari  pa triam  reliqui. 

Trigtisiimo  coelo ,  impeditissimo  itinere  Casellas  advenimus.  Ibi 
paullbper  morari  et  virdg  reficere  decreyimus.  Ac  primo  statim  die 
fol  redditus  regionig  amoenitatem  urbigque  gplendorem  illogtrabat  nos- 
que,  ut  diutius  raaneremug,  invitabat.  Summo  visundi  ardore  pro- 
Bpectabamuj  collem  Vilelmi  ac  montem  illum ,  in  cuitw  altissimo  caen- 
mine  pyramis  saxea  cum  gtatua  Herculig  grandiggima ;  aedium  magni- 
ficentiam  in  meliori  et  recentiori  urbig  parte  mirabamur.  Ad  hoc  ho- 
mines  laeti,  hilari  vnltu,  quippe  crudelissima  dominatione  nuper  exemä 
et  priscae  stirpi  dominatrici  redditi;  moreg  timpliceg  et  candidi;  TiTendi 
ratio  non  nimig  luxuriota,  sed  lauta  sati«  et  commoda;  germo  antiqous 
et  iam  ad  dialectum  Saxoniae  inferiorig  vergens:  omnia  haec  nobis 
nova,  iueunda,  grata,  instantia  et  ad  ge  allicientia.  Iam  dierum  gam- 
ma matutina  lectiuneulig  et  litterulis  gcribendig  congnmebamug.  Tum 
ientaculo  gumto  ( excurrebamus  in  monteg  vicinos,  ad  Herculem  Illum 
galutandum,  in  cuiug  vicinia  adhuc  nivee;  in  arcem  Leoninam,  qua  vi- 
senda  et  perlustranda  exgatiari  non  poteramug;  deinde  in  urbem  redu- 
ces  coenam  sumebamus  ad  men»am  hospitie ,  ubi  multi  peregrinante», 
multus  lepos,  multae  facetiae;  coena  gumta  Musea,  bibliothecam,  bal- 
neum  marmoreum ,  hortog  poblicos  aliaque  perinulta  adibamus,  et 
summa  cum  voluptate  et  delectatione  spectabamug.  Prorsus  beatissimi 
isti  nobis  dies  illuxissc  videbantur.  Adii  ctiam  Gymnasium  Fridericia- 
Dura,  cui  tum  praeerat  (neacio  an  adhuc  inter  vivotJ  sit)  Vir  Clarissiraus 
Caesar.  Ig  mihi  multa  de  Gallorum  superba  dominatione,  barbarie 
prorsus  Vandalica,  intolerabili  arrogantia,  rcrura  omniura  deva&tatione, 
iurium  ac  legum  ever»ione.  Aspera  saue  pertulerant  per  omne  illud 
harbaricae  domioationig  tempug  maxime  litterarum  doctoreg  public!.  Et 
praeter  alia,  quae  mihi  narrabat  satis  gravia  et  quae  priug  longe  seeug 
•e  habere  cogitaram,  de  Ioanne  Muellero  ,  cui  per  terrag  imperii 
Westphalici  guprema  rei  litterariae  ac  publicae  inititutionis  cura  fuerat 
demaudata,  ea  mihi  tegtimoniif  satii  Ormata  exposuit,  quae  audiigge 
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stipulaüonibua  imbeciilitas ,  in  tuendis  ac  defendendia 
traditis  rebua  et  hominibus  tarditas,  maxime  Tero  eiu» 
rebus,  quae  ad  auam  curara  pertinerent,  negligentia  tanta 
,  ut  ciYitati  gravissima  in  de  damna  innigeren  tur.    Non  igi- 
tar  >ir  suramus  ad  res  gcrendas  natus  fuit;  et  si  fuisset,  in  Üla 


forütudo,  quae  in  gravissima  tempeatate,  ubi  omnea  vento 
sola  inconcuaaa  et  i  Iii  bäte  maneat  ?  Quia  tantus  animua, 
^oiäolus  reaUtere  postit  perditissimorum  hominum,  qui  omnia  agunt 
rtfemnt,  rapinia  et  deraatationibuB  ?  Profecto  non  credo,  malitiose 
fecwse  \irum  sumraum  et  immortaii  gloria  digniäsimum.    Sed  quid 
tempore  posaint  in  hominibua  qni  mecum  repatet;  profecto  satis  excu- 
ei  habebit  paratum. 
CaaellU  adbnc  vergante*  din  delmerarimua ,  ntrum  Bataviam  in- 
i ,  an  maritimum  in  lacn  Flevone  uique  ad  Amatelo- 
r.    Atque  uxor  quidem  et  aociua  iuneris,  qni  iura 
c ^)  n  i  un  c t u  ä  i fi  B rt  tti^^i ftju    r o  fi  c  1  sc©  li^i  t  u  r  ^  ii  t  1  tj  i 
nobllis  ad  olesccntuli  regeret,  iter  maritimnm 

id  multum  habere  et  amoenitatia  et  notftatu.  Quae 
vicit.  Sed  paullo  poat  a  nobis  intellectum  est,  quantnm  noceat 
potiua  animi ,  quam  deliberatam  rationem  sequi.  Facüe 
coniieere,  iter  mar i tun  um  nec  mihi  neque  uxori  salutare 


Percursis  inferioriboe  Weatphaliae  regionlbua,  Padtrboma  et 
MonafUrio  nonnUi  in  tranaitu  et  obiter  conapectia,  pluviosa 
»täte,  inlerdum  frigidissimo  coelo,  tan  dem  riemn  Bataviae  in 
postum,  nomine  £nschede9  feria  Faschatis  secunda  intravimn 
coclum  p  a  ulli ^ per> serenari  videbatur,  aed  per  breve  tantnra  tempus. 

lam  nova  ubique  facies.    Yicorum  plntcae,  ut  in  oppidis,  stratae, 
pnrae,  nitidae;  aedes  fenestrarum  magnitudinc  et  multitudine  pelluci- 
dae,  munditii»  splcndidac;  homines  nitoria  et  antiqui  cnltus  studlosifi- 
timi ,  graves  ;   templa  niusico  campanarum  et  tintinnabulorum  sonitu 
Ttrioque  et  compo&ito  concentu  reaonantia;  in  multo  hominum  et  vege- 
te  comniercio  magno«  decor  et  antiqua  quaedara  gravita*.    Sed  plebs 
■biteta  et  ignobilis»;  egenorum  et  mendicorura  otiosa  et  molestissima 
tvrfea;  multique  ex  co  nuinero  effoeto  corpore  et  tetro  plane  aspectu, 
at  nuiqnam  in  omni  Germania  tale  quid  vidiaae  mcminerim.    Et  ta- 
rnen egenorum  publicam  curam  pracclare  institutam  esse,  homine»  cre- 
pabant.     Qaod  quäle  fnerit,  perapicere  non  potui.    Nolo  tarnen  dif- 
fiten,  annonne  caritatcin  tum  fui&sc  gra\ibsimam ,  quae  res  in  cauasa 
e*»e  potuit,  ut  tarn  teter  egenorum  aspectus  ubique  apparuerit. 

Zwllam  pervenimus  feria  Paschati»  tertia.  Adhuc  mane  erat. 
Btox  celocem  quaesivimus,  hora  deciraa  antemeridiana  conacendimus. 
Yentu*  videbatur  operam  dare ;  lacti  animis ,  corpore  validi ,  Tultu  hi- 
lares  futuram  navigationem  prospiciebaxnus.  Equi  trahebant  narem  per 
m  usque  in  altum  lacua  Fleronis.    Vix  in  altum  provecti  eranraa, 
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quura  infestissima  tempestas  orta  est.  Vcntus  plane  adversus ;  plavia 
nivibus  arenosis  mixta;  frigoris  multum,  coeli  aspectus  horridus.  Pror- 
6us  Mentalis  et  procellosa  navigatio.  Iam  flactus  inturaeucere ,  iam 
nos  trepidare,  sed  nautae  vel  ridere  vel  mania  sua  aequo  anirao  obire. 
Id  nobis  aniinuni  addebat,  quanturavis  navis  vehemens  vaciilatio  iam 
nauseara  nobis  proereaverat.  D  ixe  rat  mihi  nanclerus,  si  vcllein  a  nan- 
aea  rae  defendere,  ut  in  tabulato  navis  manerem  et  frigido  acri  mc 
exponerem.  Id  fed,  donec  nox  ingrucret,  ubi  gubernatoris  eubieu- 
lum  adii,  uxorem  revisurus.  Di  boni,  quae  ibi  rerum  facies!  Uxor 
nausca  fere  exanimata;  socius  itineris  graviter  afflictus;  reliqui  in 
eodein  eubiculo  versantes,  qui  pauci  erant,  ingenmeentes;  omnes  nau- 
sca correpti;  odor  gravis  et  per  se  iam  nauseam  movens.  Permansi,  nt 
nxorcin  manibus  amplexus  in  sedili  retinerem,  ne  ad  solnm  procide- 
ret;  tanta  erat  navis  iactatio.  Ceterum  ego  cum  paucis  aliis,  qui  non- 
dum  gravius  laborabant  ex  nausea,  bene  sperabain.  Iam  gubernator 
eubile  suum  petit,  nos  eo  lactiores  animo.  Sed  vix  III«  unara  secu- 
bucrat  horolam,  quam  repente  iactationem  in  im  nienimm  augeri  senti- 
mus,  homines  in  tabulatis  discurrere,  trepidare  audimus.  Dcscendit 
aliquis,  gubernatorem  expergefacturns.  Nos  retinere ,  sciscitari,  si- 
mul  escendere.  At  Ule  prodeuntet  reprimit,  non  esse  multie  locum 
in  tabulato  dicens.  Ego  pauca  intelligcbam ,  ex  geetu,  nutu ,  vultu 
malte  colligens ;  nondum  enim  Batavice  sciebam.  Iam  tupra  nos  im- 
niani  voce  cultram  aliquis  clamat ;  quod  mihi  quidem  eo  terribiUe«, 
quo  tranquilliores  et  taciturntores  hueusque  fu erant  nautae.  Escenrfit 
aKquii  nostrnm.  Reversus  nunciai,  velum  maximum  ,  a  procella  pro- 
digiaÜter  dUcissum,  vix  servatum  esse.  Iam  nndique  lamentationes  et 
eiulationef  coortae,  pars  ad  precationes  conversi,  Ipse  tacite  meenra 
ardentes  preces  ad  Dcum  O.  M.  fundebam  ut  me  vivum  servaret,  vel 
si  mori  iam  destinatum  mihi,  nt  id  eine  diutinaneret  conflictatione,  nt 
facilis  esset  et  cita  exsünetio.  Erant  nobiscum  quidam  Romanae  fidei 
formulae  addicti,  qni  litanias  decantabant,  clara  voce  et  comra uniter 
orabant  tantoque  clamore  aures  opplebant,  ut  hac  molestia  gravius,  an 
infortunü  cogitatione  angeremur,  incertura  esset  Ego  ad  parietem  cu- 
biculi  sedebam,  altera  manu  uxorem  semianimem  in  sinu  meo  detinens, 
altera  ansam  aliquam  in  paricte  fixam  firmiter  prehendens ,  nc  hnmi 
proiieerer.  Hoc  ipsum  tanta  virium  contentione  fiebat ,  ut,  ni  anxietas 
vires  addidisset,  non  suffecturus  faissem.  Uxor  constupefacta  nihil 
omnium  recte  sentire  et  vix  quiequam ,  nisi  spirare ;  unum  hoc  geetu 
bignificabat,  se  nolle  eubile  petere.    Ita  aliquot  ho  ras  misere  traximus. 

Tandem  descendit  aliquis,  nunciant,  ancoras  ad  in6ulam  Schot- 
landiam  iactas  esse,  navemque  consistere.  Igitur  animi  paullum  re- 
laxari  metuque  solvi.  Sed  iactatio  navis  eadem  vel  maior  ctiam ,  ut 
mihi  quidem  videbatnr.  Brevi  lux  reddita,  uxor  eubile  petiit,  ego 
escendi  in  tabulatum.  Adhuc  lfyer  eram  a  nausea.  Sed  nihil  corae- 
deram  nisi  aliquot  mali  Sinici  frustula,  quapropter  quam  per  se  difC- 
cile  esset  navi  tarn  vehementer  vacillante  per  tabulata  discurrere ,  ego 
viribus  attritus  reptare  tantnm  poteram;  nt  plurimum  iacebam,  vento, 
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nivTbua  9  undia  expositas ,  6ed  liberum  tarnen  et  purum  spiritum  ducens, 
quod  In  cubiculo  fieri  non  aniplius  potcrat,  aliquot  honiinibus  etiaiu- 
num  nausea  laborantibus.     Interim  uautae  velum  consucbant,  quae 
res  mira  mihi  accidit.    Quacrebam  cnim ,  quid  esset ,  quod  non  plura 
eiasmodi  vela  inaxima,  Tel  duo  saltem,  secum  haberent    Sed  nihil 
responai  f erebam ,  vel  quod  me  non  recte  loquentera  non  intclligerent, 
Tel  quod  responder«  nollent.    £  longinquo  conspiciebara ,  a  latere  qui- 
daa  villaruni  cacuniina,  oppidi  alieuius  turres,  culta  hominum.  In- 
terroganti  responderunt ,  esse  Hardrovicum,     Petii,  ut  me  Untre 
rr  .a*v  eben  te*  ibi  appellcrcnt,  pretium  centum  florcno9  monetae  Bata- 
ricae  pollicens.    Si  mille  ponere  Teilet,  inquiunt,  fieri  nequit.  Ora 
üuportuosa,  ventus  niinius.    Conticui,  obduravi. 

IIa  meridies  adveoit.  Pranst  porro  tccU  sumus ,  vento  vix  paul- 
lum remittente.  Descendi  in  eubiculum  ad  uxorem.  Nox  insecuta  il- 
lunis,  procellosa,  nec  tarnen  priori  similis.  Aliquoties  escendi ,  vidi 
Phaxoa,  cursum  monstrantes,  praeterea  nihil.  Homert  Odysseam  in 
dia  mecum  ferebam.  Putaram,  naufragium  Ulixis,  tempestutis  de- 
»criptioxies,  alia  huiuscemodi  summa  cum  Toluptate  me  in  navigio  le- 
ccurnm  esse,  neque  exiguum  ex  ea  lectione  ad  llomcricorum  carminum 
inleLügentiam  incrementnm  hausturum  speraram.  Sed  Di  boni,  quam 
nihil  falle  fieri  poterat !  Satis  babebam  auras  vitales  carperc.  Neque 
cnim  noctu  neque  interdiu  legendi  aliquam  opportunitatem  invenire  po- 
tm,  Ita  ex  omnibus  rebus  commodis  atque  amoenis  exarucram;  ita 
■  c_aia  infeata ,  odiosa,  afiovaa  plane  et  dngosdiowca  erant;  inuno  e 
re  nata  ne  litterulam  quidem  potuisseem  legere,  si  vel  maxime  aniinus 


Et  hac  altera  quidem  nocte  per  multas  itcrum  molestias  superata, 
diem  ventuä  consedit,  fiuetus  lenirc  coeperunt.  Cum  prima 
ras  in  tabula  tum  vidi  multa  turrium  cacumina ,  silvae  instar 
io  coelum  emioentia.    Quaesivi;  responderunt,  esse  Amstelodamum. 
Post  nonam  antemeridianam  in  terram  egressi  sumus  et  deverso- 
Curat»  paullum  corporibus  codem  etiam  die  Lugdu. 
perreximus.  Aquam  exosi  ippaginem  vitavimus  curruque  vecti  su- 
iter erat  ut  plurimum  per  amoena  vireta ,  violaria,  prata,  areas 
hvacinthi,  tulipae  floribus  consitas,  qui  floret  Ulis  in  lods 
et  tum  splendidissimis  coloribus  luxuriabaot,  maxtme  post- 
HarUmum  transiimus.    Sereno  coelo  Lugdunum  ingressi  su- 
mus ,  quam  rem  in  bonum  omen  interpretari  non  obliti  sumus. 

In  Aeveraorinm  publicum  advenimus  ante  noctem.    Omnia  mun- 
ditüs  splcndeacebant ,  omnia  animum  exhilarabant.    Uxor  mea,  quac 

effari  poterat,  facile,  quae  volebat,  impetrabat;  ho- 
Germanice  paullum  intelJigebant.    Vix  insequenti  die  de« 
m,  quum  duo  iuvenes  mihi  obviam  factos  Genua- 
Ego  hilari  animo  s  tat  im  adire,  salutare,  alloqul 
litteraruin  Studiosi,  alter  Brunsvico,  alter  Lingia  oriundus,  qui 

dia  emetienda  Lugdunum  concesserant.  Uter- 
»,  perdoctus,  uterque  me  invonto  laetior,  si 
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id  fieri  potuit ,  quam  egomet  ipse.  Multara  illi  mihi  et  utilitatis  prae- 
•titerunt,  quippe  officiobtssimi ,  et  consuetudine  sua  iucunditatem  vitae 
nostrac  multain  addiderunt.  Quapropter  facere  non  possnm,  quin 
'  eoram  nomina  grato  hic  anirao  publice  prodam.  Erat  alter  Philotogiae 
Studiosus ,  Waardenburgius,  filius  rectoris  olim  Lingiensis  Gym- 
nasii,  alter  Blum  im,  arti  medicae  deditus,  qui,  ut  nuper  Diaria 
publica  nundaverunt,  itinere  ininsulam  Javam  facto  feficiter revcreus 
inclaruit,  mulU  ad  historiam  naturalem  illustrandam  pcrtincnria  per- 
•erntetes. 

Horum  praestantissimorum  iuvcnum  opera  et  atfxilio  prfmtnn  id 
effectttm  est,  ut,  viri  docti  quo  quisque  tempore  adeundi  essent  et  com- 
modissime  adiri  possent,  planissime  edocerer ,  et  ubi  faabüarent,  facil- 
lime  invenirem.  Itaque  primuni  adii  Wyttenbachium.  Horrebat 
an  im us  reverentia  victus ,  quum  cogitarem ,  qualem  virum  mox  Tiranas 
essem.  Titubante  gresstt,  palpitante  eorde,  trepida  manu  fores  pulsa- 
bam.  Hab  itabat  vir  summus  plerumque  in  vüia  prope  urbem  noii  tplen- 
dida ,  *  sed  percommoda,  Arboris  celsae  (de  hooge  Boom)  nomine  In- 
signita.  Sed  quum  illo  tempore  adhuc  Scholas  habcret,  in  nrbem  do- 
räum  suam  ventitabat  iblqne  convenientihus  ac  salutantibus  sese  p räc- 
he bat.  Admis*us  sum ,  cubiculum  intravi.  Sedcbat  cum  nepti  sua, 
quam  paullo  ante  scptuagcnarius  uxorem  duxcrat,  ad  focum,  pedes 
igni  admovens.  Statu ra  grandis ,  corpus  bene  nntritmn,  ncc  tarnen 
amplum ,  rubor  iuvenllis  in  ore,  in  fronte  raulta  severita6.  Sed  ocu- 
Iis  non  nuiplius  valcbat,  ita  ut  aegcrrinic  scriptum  legere  posset ;  qua 
in  ro  uxoris  iniai^tcrio  utebatur,  quae  surgentcm  ctiam  c  scdili  adiuva- 
bat.  Casu  factum  erat,  ut,  quas  mihi  Creuzerus ,  Vir  lllustris,  pro- 
miserat  littcras  ad  Wyttenbachium  commendatitias ,  eas  nondum  acce- 
pissem.  Quare  viro  surarao ,  de  veritate  eorum  ,  quae  exponebam, 
suhdubitanti ,  alias  ostendi  Creuzeri  littcras,  ad  me  datas  illas,  in  qui- 
bus  de  itineris  mei  consilio ,  de  quo  illum  consulueram,  scriptum  erat. 
Tarnen  cunetabatnr  epem  suam  in  libris  de  publica  bibliotheca  mihi 
commodandid  polliceri.  Paullo  morosiorem  et  difficiliorem  fecerat  ae- 
tas,  qnod  etsi  primo  mihi  mirum  videbatur,  paullo  tarnen  post  actatia 
id  vitium  esse  intellexL  Collocuti  sumus  Latine  et  Germanice.  Sed 
Germanicae  linguae  usus  ei  plane  in  desuetudinem  ab i erat,  quanquam 
libenter  eam  audire  videbatnr.  Pro  sc  respondere  uxorem  iubebat,  si 
quid  commode  Latine  dici  posse  desperaret.  Interim  recte  sed  lente  et 
caute  Latine  loquebatur.  Ceterum,  ut  dixi,  spem  nullam  de  liberi- 
ore  usu  bibliotheca«  faciebat.  Discessi  tristis.  Vix  dorn  um  reversua 
eram,  venit,  ecoe,  onus  de  eins  famulitio,  scidnlam  afferens,  in  qua 
muUebri  manu  scriptum  erat:  Qui  hocaffert,  ei  scrinia  bibliotheeae 
ca ,  in  quibus  Codices  manuscripti  continentur,  recludenda  iubemus,  ut 
pervestigare  possit,  non  tarnen  ut  domum  secum  asportet.  Haec  satia 
quidem  benigne,  mihi  tarnen  non  poterant  esse  satis ,  quippe  nisi  Co- 
dices dorn!  haberem,  turde  tantum  labor  procedere  poterat. 

Iam  ante  constttueram  adire  Ianum  Bäk  iura.    Is  me  supra 
^uain  sperare  poteram  benigne,  comiter,  liberaliter  excepit.  Homo 
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saii*que  hilaritcr  x'ixi. 

seeui  ;  eed  uxor  eius  satis  scite  et  eleganter  et 
maaice.     Uterque  carmina  faciebat  Batava, 
»rripta  edidit,  quorum  magnam  partem  peliegi  et  multiim  inde  volu- 
ptalis  frincerae  perrepi.  i 
£  reliquid  laudandus  mihi  magnopere  est  Tydemannus  flliuf, 
inrv*  profesaor.  Is  quamquam  serius  innotesceret  mihi,  tarnen  et  raultum 
profait  et  saepe  docto  et  hilari  sermone  me  suo  benvit.  Pater  eius,  item 
inris  professor ,  grandaevus  iam  tum  erat  sencx ,  illo  ex  tempore  nior- 
tuus.    Praeterea  adii  van  Kampenium,  Gerraanicarnm  litterarum 
u  aniversitate  Leydensi  doctorem  publicum ,  Lectorem  dicere  6olent, 
qni  b btoHa  Litterarum  Batavarum  Germanice  conscripta  alüsquc  libris 
editu  orbi  doctorura  innotnit;  Molcnaarium,    verbi  divini  apnd 
.Anabaptbtas  Leydense«  tnnr  ministrura,  qui  olim  Ienae  ampliora  Theo- 
logiAc  ifudia  tractaverat,  nunc  vero  Elber fcldii,  nisi  fallor,  eodem 
mauere  fangitur ;  Donkcrmannum,  privatum  in Academia Leyden« 
doctorem,  hominem  valdc  eruditum.     Cognovi   etiam  Kein  pi  um, 
iuris  professorem  clarissiraum ,  illo  tempore  senatorem  in  eupremo  et 
ampliseimo  reipublicae  concilio ,  quo»  Status  generelles  diciint,  ab  Aca- 
demia clectum,  qui  splendidiasimam  et  in&tructissimam  possidebat  bi- 
bliothecam ;    van  Voorstium,   theologum  celebratis&imum ,  pro- 
fes«orem  theologicarum  diseiplinarum  in  univert>itate  Lugduncnsi  summe 
i;  Brvgmansium,  medicae  arüa  doctorem  cclcbratuei- 
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t,  Speyer  tum  van  der  Eyk,  mathematum  prefessoreia,  qui 
tllo  tempore  Rectoris  Magnifici  muiius  gerebat.  Quorum  muiti  an  ad- 
huc  valcant  et  vivant,  purum  couipertura  habeo.  Bakium  vivere  ex 
BibLiotheca  criüca  Batuvorum  cognovi;  Wyttenbachius,  Tyde- 
uiannui  patcr,  Brngmftufiiuä  ad  plurea  abiernat,  et 
ter  atqne  peregrinis  eui  deitiderium  reliquerunt. 

lam  ni  quaeratur ,  quemadmodum  litterarum  statu*  atque 
apud  Batavos  mihi  apparuerit,  quali»  mihi  visa  fuerit  doctriuae  ac  li- 
beraiium  artium  tractatio,  quid  refpondeam,  dubius  haereo.  Etenim 
ei  de  eingulis  hominibus  tale  ferre  iudicium  iam  satis  lubricum  atque  invi- 
mm;  quanto  plus  habebit  et  dubii  et  invidiae,  de  universa  quadam 
inter  quam  per  aliquot  tan  tum  nienses  fueris  Yersatu*. 
Quapropter  priusquaui  hoc  faciam,  simpliciter  narrabo,  quid  mihi  in 
cousuetudinc  ipso  facto  sese  obiecerit  tale,  unde  in  aninü  in 

Scholas 


Bakium  audivi  aliquoties  Euripidis  Orcstcm  explicantem.  Pe- 
est  et  antiquuro  in  Acadciniis  Batavis  institutuin ,  nt  in  scho- 
iia  philologornm  so  Üieologorum ,  in  quibus  scriptorea  vetcres  et 
libri  sacri  explicantur,  forta^e  etiam  in  aliarum  doctrinarum  repc- 
titionibus,  singali  auditores  nomine  evocentur,  veluti  in  Gymaa- 
süs  ac  Lyceis  nostri*  fieri  solet ,  aut  non  evocati  spontc  surgant ,  et 
▼erba  tcriptoria  Graeca,  accarate  recitata,  Laline,  Latina  Batavice 
reddant,  quibus  professor  cxplicationem  suam  et  annotationein  snb- 
iungit.  Quare  accidit,  nt,  si  qui  dUcipulus  miau«  exercitatna  dicat, 
omni«  illa  public©  docendi  ratio  plane  similis  evadat  nottrae  ilüua,  quac 
in  secundo  vel  etiam  tertio  nostrorum  Gymnasioruni  ordine  obünet, 
quaque  in  primo  ordine,  quum  diseipuü  iam  ad  raaturitatem  Acadc- 
micam  aspirant,  parciu*  uti  eolemus.    Id  institutuin,  Batavis  baud 
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doceantur  et  quid 
ad  altiora  Academiae  studia  progrediuntur  et  scholarum 
rcliquunt. 

Baktus  recte,  dilucide,  diligenter  docebat ,  tranqaille 
«i  «efate,  ut  omnia,  agena  ,  libentcr  auditus  ab  Omnibus,  quorum 
Urnen  nimerus  non  ultra  derem ;  rari  enim  etiam  ibi  philologt. 

L^icam  doeeri  audivi  a  Viro  Cl.  van  der  Wynperssc.  Is 
cvcipendium  enniu  decantabat,  quod  olim  ,  Wolfium,  nisi  fallor,  se- 
cutu*  ronacripserat.    Auditores  tarnen  scribebant  avide. 

Ex  reliquit».,  quorum  audivi  Scholas,  inaxime  mihi  placuit  Brug- 
01  a  n  5  i  u  s ,  qui  Geologiaiu  docebat  Latine,  recte  atque  eleganter.  Nam 
tan  et»  i  quaedam  vocabula  non  Latina,  utpote  in  diseiplina  tarn  recens 
n*U  et  excnlta,  anbinde  intermixta  essent  tersae  ceternm  orationi;  ta- 
rnen et  celeri  flumine ,  et  facile ,  et  recte  strueta  oratione  et  dilucide 
dicebat ,  ita  ut  eiua  scholis  pertnulti  Interesse  solerent  viri  doctissimi 
at§oe  in  ampliesimis  reipublicae  rauneribus  constitnti. 

Interfui  etiam  disputationibus  tpm  pnblicis  tum  privat!« ,  pnhli~ 
cm  medicorum,  privatis  philolog-orum.    Mediei,  ut  apud  nos,  vis  La- 
ibe balbutiebant ,  in  schedalif  scripta*  babebant  interrogationca  et  re- 
■f  carinii  es ,  qua*  recitabant.    Atque  ita  summos  in  arte  medica  hono- 
ret  abi  vindirnbant.    Philologi  direre  Latine  ineipiebant,  tanquam  Se- 
ondaai  nostri  vel  etiam  Tertiani  Gymnasiorum  diseipuli.    Sed  quum 
^ex  et  am p Ii us  anno«  studiortim  in  Academia  currieulum  extendatur, 
nibü  lade  damni  in  rempublicam  redundat,  nisi  hoc  antun,  quod  noa 
adolescentuLi ,  sed  pueri ,  qui  a  ferula  etiam  formari  debent  et  paeda- 
gogorum  imperio  nondura  subduci  possunt,  in  Academia  Tersantur  et  li- 
berorum  studiorum  arbitrium  habent.    Unde  plura  oriuntur,  nec  levia 
iacommoda,  quorum  hoc  est  levissimum,  quod  pueri  illi  litterarum 
ftndiosi  saepe  in  locis  publicis  et  palam  omnibns  pugno  inter  se  decer- 
tut,  et  pueriliter  illatas  iniurias  pucrilitcr  depellunt  atque  ulciscnn- 
Uar.    Hoc  ego  levissimum  dico ,  si  comparetur  cum  singnlaribus  Ulis 
nottronun  studiosorum  certaminibus ,  quae  duella  vocant,  ubi  gladiii 
ei  «clovetis  saepe  ad  necem  usque  dimicatur.    Cetemm  illa  pneritia  in 
AeaaeauU  Batavis  certamina  longe  minus  sunt  frequentia  et  longo  ra- 
Hns  aceUont ,  qnam  nostromm  illac  digladiationes. 

Denisse  orationcra  audivi,  quam  Bakius  in  adita  mnneris  pro- 
tetäoris  p ablici  habuit,  de  Grammaticorum  in  re  litteraria  omni  tem- 
pore meritis  (ita ,  nisi  falsus  sum  memoria ,  inscripta  est) ,  quam  po- 
stea  typb  evulgavit.  Egregia  haec  et  plena  rerura  0] 
a  tanta  anditorum  frequentia,  tarn  avide  est  audita,  ut 
rim  aüum  quemquam  tali  studio,  tanta  audiendi 
um  silentio  dicentem  audiri.  Mulieres  etiam 
riter  atque  virgines ,  honestissimis  locis  natae  inter  auditorcs ,  sed  loco 
in  exedra  superiori,  quam  nos  Galleriara  vocamus,  assidentes. 
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Decemviris  eolenni  pompa  Introducti,  praeeuntibus  lictoribus,  qui  sci- 
.  piones  gerebant  argenteis  manubriis  insignitos  9  quo«  instar  sceptri 

qnali  ad  finem  usque  studio  audita  postquam  tan  dein  finita  est, 
nndiqne  secutus  est  applausus,  qui  in  amplii  audiiorii  publici  spaciis 
gusto  sonitu  repulsus  intonabat.  Ego  mirari  hoc  et  scenicuni 
;  at  Uli,  esse  hoc  sub  Gallorum  dominatione  introductum  af- 


Videbantur  mihi  ncqne  ab  ingcnio,  neque  a  diligentia  et  studio 
,  saltem  non  priores  esse  nostratibus.  Sed  in  bibliothecs 
multo*  neque  Ubros  mutuare  neque  studere  vidi,  Ucet  fere 
quotidie  ibi  fuerim.  Utrum  hoc  in  institutis  bibliothecae  fuerit,  an 
culpa  in  studiosorum  inertia,  dicere  non  possum.  Numerus  studioso- 
rpm  haud  ita  grandis;  nisi  fallor  vis;  trecentos  superabat.  At  muüi 
peregrini  inter  ees.  Aderant  Angli,  aderant  Lusitani ,  aderant  plures 
;  etiani  e  proin  ontorio  Eonae  Spei  in  Africa,  quorum  hi  antiquam  aba- 
vorura  et  atavoruin  suorum  Acadeiuiam  revisere  aparentibus  iut>si  erant. 

.  I?x  fiisoninibus  et  ex  aliis,  rebus,  quae  mihi  obviam  fuere,  con- 
iecturaiu  faciens  sie  statuam  circa  Batavoruni,  quae  illo  tempore  fue- 
rit ,  rci  litterariae  rationem.  Scholae  philosophorum,  praeter  Logicus 
etPhysicas,  fere  nullae  erant;  Acudemiei  in  philosophia  doctores  igno- 
ti  homines  et  obsenri  Hominis.  Atque  in  philosophia  mihi  tum  ma- 
xime  claudicare  videbantur  Batavi.  Quae  res  minime  iuira  videbitur 
ei,  qui  cognitum  habuerit  et  reputaverit,  quanto  despicatu  multi  do~ 
ctissuni  Batavi,  in  primis  vero  Wy ttenbachius ,  de  conaminibus  meritis- 
que  philo8ophorum  nostratium,  Kantio,  Fichtio  aliisque  publice  >tu- 
tuerint.  Et  Wyttcnbachins  quidem  plus  nno  loco  sane  quam  acerbe 
febrim  Kantianam,  ita  enim  Philosophiae  Kantianac  Studium  appellat, 
exagitat  ac  risui  propinat  Quid  enim  mirura,  fugere  houünes  pro- 
fectus  in  philosophia  et  conamina  recentia ,  si  qui  tantns  vir  ita  loqui- 
tur  de  Us,  quemadmodum  locutus  est  Wyttenbachins  in  Epistola  ad 
Lyndenuni?  „Ego",  inquit,  „adolesccntibus  metaphysica  febri  dcliranti- 
bus  ignosco?  qui  eadem  et  ipse  adolescentulus  deliravL  Ita  enim  na- 
tura fert,  ut  quisque  homo  semel ,  aut  summ  um  iterum,  in  Tita,  ve- 
luti  corpore  variolis,  sie  anirao  amorU  aut  alia  studii  insania  corripla- 
tur,  postea  conralescens  sanus  et  immunis  virat.  Cumque  ista  febris 
et  imperitos  invadat,  perttos  doctosque  fugiat ;  ignoscitnr 
i:  aetate  provectis  minus  ignoscitur.  Quo  turpiu«  his  est 
Imperiü*  et  indoctis  esse,  quoque  maiore  cum  dedecore  delirant,  et 
quo  graviore  cum  periculo  aegrotant."  Sic  Wytteobachius.  Atqae 
Uta  quidem  et  talia  ubique  in  Baiavia  resonabant,  ut  luirum  non  sit, 
philosophiae  recentissinios  progressus  et  incrementa  ignorari  tum  ab 
hominibus  Batavis,  qui  quidem  docti,  elegantes  et  cordati  haberi  vel 
lent.  Sed  tarnen  etiam  antiquae  philosophiae  Studium  negligebatur, 
sive  id  doctorum,  quos  supra  dixi,  culpa  factum  est,  siye  diseipulorum 
errore,  qui,  talia  audientes  e  viris  suinmis  tfummacque  in  re  Utteraria 
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auctoritatia,  quod  de  recentiori  acdpiebant,  ad  omneni  traducerent  plii- 
loeephiam. 

lade  quid  detrimcnti  ceperint  eeterae  disciplinfle,  maxime  thco- 
logia,  iurisprudentia ,  quae  tantum  non  iategrae  c  pliilosophia  pendent, 
farile  est  ad  coniectandum.    Ac  theologia  quidetn  videbatur  mihi  toti» 
fuaqva^inta  annia  aecundum  noetram  esse  posterior.  Qaod 
nin^is  miriini ,  quo  liberior  et  ex  omnibua  dominatioi 
tTinculia  exemtior  et  doetrina  et  excrcitatio  aive  cultua  religionia 
estapud  ßatavos.    Nihil  eninj  eorum,  qnae  ad  sanctioreni  doctrinam 

; ,  impeditur  aut  remoratnr  ab  iia ,  qui 
:;  id  quod  ex  longo  iam  tempore  ita  institutom  viget 
cnira  omnium  doctrinamm  aaseclae  et  aeetatorea  libere  ibi  agitant:  Ca- 
iholici,  Lutherici,  Calvinici,  Zwingliani,  Anabaptitttae ,  Remonstrantes, 
i,  Graeci ,  et  ai  qui  sunt  alii,  omnea  et  aua  habent  templa  et  pa- 
cerimonias  suas  obeunt,  et  nihil  inde  ortnm  inteliigitur 
in  vitam  doraesticam  neque  in  rempublicara. 
At  Iurisprudentia  quo  loco  fnerit  et  nunc  etiani  sit,  gTavissirao 
sont  argumento  eae  legcs,  quae  iam,  ut  publica  Diaria  narrant,  in  eo 
cat  ut  ferantnr  ad  populum  de  publicis  iudiciis,  quam  nos  iustitiam  cri- 
minalera  vocamus.     Quae  lege»,  quam  sint  ab  omni  humunitatis  fasti- 
g\o  rtinot\s*\raae  ;  quum  sancirc  studeant ,  quod  in  aliis  Europae  ter- 
rU  iam  dudum  nt  inhumanuui,  crudelc,  medii  aevi  temporibus,  bar- 
barip  bominam  g-eneribns  conveniens ,  abolitum  sit  aut  aboleatur  nunc 
maxuop;  farile  est  ad  intclligcndum ,  qualem  fuis6c  necesso  sit  ex  lon- 
po  iam  tempore  iurit»  dtsciplinam  in  Academiis  ßatavoruin.     Sed  studia 
iam  rerivUcebant,  et  qui  in  Academia  Lugdunensi  constituti  erant  iuris 
duciplinac  doctorcs  publici.,  summo  studio  videbantur  meliora  iam  et 
altiura  non  »ine  prn*pero  eventu  scctari. 

Vcnio  nunc  ad  Fliilologiam ,  quam  Litter as  7  vel  etiam  lÄtteras 
Humaniores  appellare  solent  Hatavi.  Eae  ab  omni  tempore  summo 
in  honore  faerunt  apud  Batavoa  et  tum  etiam  erant.  Latine  omnia  do- 
rebaomr ,  Latine  omnea,  quo§  conveni ,  riri  docti  reete  et  scite  loque- 
Sed  graviora  Graecae  linguae  studia  tum  exardescebant  tan- 
Wyttenbachius  remiaerat  aenio  confectus;  eins  discipuli  oc- 
lanus  ßakiue  ediderat  Posidonium  suuin,  Cleo- 
»ete  edltionem  parabat;  eed  idemmulta  legebat  et  Graecos  bibliotlie- 
cae  Lngdunensis  Codices  multum  tractabat.  Hamakcrus 

nt;  qmi  quid  pararent,  neeeire  non  potui.     Santeniua  diu 

Lennepius 


per  triginta 

genti*  in  bis  Jitteria  viri  paucia  tantum  cogniti 
i,  Boockhiua,  Matthiae,  Lobeckiua,  qu< 
de  Graecia  Litteria  insignia,  a  pi 
Tiriidoctis  cognoscebantur;  Niebuhxium 
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,  huiiuuiH  fecerant  snas,  necdnm  in 
i,  ut  nos  diu 

littcns  nifl^ns 

,  grata  popularibus, 

Palmius  genti« 
Sallustiano  plane  dicendi  genere,  ut  fcrcbant.  Idem 
bibüoruni  interpretationem  mcditabatur.  Bilderdykius  et  uxor  eua 
proxinie  ediderant  carmina  coniunetim  sua,  in  quibus  qnum  liberatio- 
nem  maximo  a  Francogallorum  dominätione  cantabant,  unde  Über  in- 
acriptus  e«t»  Vitboesemingen ,  quasi  tu  dixeris  expectorationes,  lcge- 
bantur  avide  et  multum  celebrabantur.  Fercbantur  raulta  multoruio 
carmina  rccentUsiina,  operumque  poeticorum  collecüone«,  veluti  Her- 
mannivan  Tollem,  JaniFre  derlei  Helmert,  aliorumque, 
qui  omnes  popularium  studia  roagis  minus?  e  in  sese  accenderant. 

Longe  tarnen  omniam  ranxime  nostrae  Germanicae  vernaculae  poesis 
atudia  illo  tempore  apud  Batavos  florebant.  Kemo  erat  Tel  medioeri- 
ter,  imo  vel  levissime  litteris  tinetua,  quin  diceret  Germanice,  aut  nbi 
diceret ,  tarnen  intelligerct  legeretque.  Atque  id  tale  erat ,  ut  ubicun- 
que  cesem,  excepta  plebe,  Germanica  loquens  intelligerer ;  undc  po- 
atremo  ita  solcbamus  serniocinari ,  ut  i Iii  Batavice  dicerent,  ego  Ger- 
manice; utrique  autem  facillime  inteUigeretnue.  Kam  quum  mihi  ab 
ne  etaet  dicendum,  nsori  vero  FranrogaUice;  tempore  a Ii  quo 
icto  ad  patrii   sermonia   incundtesimain  consue 

ipsum    utrisque    et    nobU  et  Batavis 


litterai  vernaculas  tantopere  neglectui  haberi;  praeter tim  qnum  integro 
saeculo  priu* ,  quam  noster  sermo ,  ipsorum  Hngua  exculta  f uerit ,  et 
acriptores  in  omni  genere  claasicos  uabucrit,  antiquamque  illa  et  vete- 
rem  gravitatem  et  grandiloquentiam >ervaverit.  — 

Sed  nunc  iam  partem  huius  meae  ntirrationis  finiam,  reliqua  per- 
•equuturua ,  quum  otium  erit.  Interim  lectorca  horum  Axmalium,  quae 
dedi ,  boni  consuiaat. 
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Einige  Lesarten  zu  Cicero's  Laelias; 

i 

von  B.  J.  Docen. 

München,  181.. 

ich  doch,  da» 

jeder  beitrng , 
avigabe  der 

beachtet  bleiben  sollte ,  falls  er  auch  nur  dazu 
tete  oder  mit  unrecht  vernachlässigte  hülfsniittel  wieder  in 
tu  bringen.  —  Bei  vergleichung  noch  unbenuzter  texte  ist  es  wol  das 
iweckmässigste ,  hier  immer  als  gegenbild  die  lezte  ausgäbe  Ernesti  s 
vor  äugen  zn  haben ,  deren  theils  unverschuldete,  theils  freiwillige 
mängel  in  jedem  einzelen  Ciceronischen  werke  so  immer  mehr  aufge- 
hellt, und  dadurch  der  wünsch  immer  mehr  angeregt  werden  würde, 
dui  die  Ernesti' sehe  ausgäbe,  mit  all  ihrem  in  mancher  hinsieht  nüz- 
lichen  zubehör  doch  in  einer  bessern  behandlung  des  textes  von  neuem 
erscheinen  möchte.    Die  in  diesem  augenblick  vielleicht  schon  vollen- 
dete, nett  gedruckte  neue  recension  der  sämmtlichen  werke  Cicero  s, 
durch  Schütz,  würde  zu  dem  gebrauch,  von  welchem  hier  die  rede 
ut.  eben  so  tanglich  seyn,  falls  der  verdiente  herausgeber,  in  d£r 
art,  wie  es  durch  Wolf  bei  den  Tnsculanen  geschehen,  überall  die 
abweichungen  des  Ernesti'schen  textes  unter  jeder  seite  sorgfältig  be- 
i,  wie  früherhin  Ernesti  selbst  jede  stelle,  worin  die  Gm- 
von  der  seinigen  abwich,  angezeigt  hatte,  welche 
das  verdienst  der  neuen  ausgäbe  am  schnellsten  vor 

fehlt  in  der  Schütz'eschcn  ausgab« 
,  die  für  die  nachmaligen  hin- 

geschrie- 

\l 

18 bis 22  gehörig: 
-  -  B) 

-bis: 

ieh,  wwp  .mu*  uoiivT  vivuua , 

fünfmal  vor);  statt  nunquam,  numq. ,  statt 
/tneramur,  contemptum ,  intel/^amus,  qui  a<fpetiverunt, 
wie  das  Alles  in  hundert  andern  latein.  haudschriften  von 
höherem  alter  der  fall  ist.  —  II)  Abweichungen  in  der  folge 
ter  kommen  hier  nachstehende  vor:  18.  concedantque ,  ut  hi  boni  viri 
foerint,  die  HS.  M«f  t  ut  viri  boni  f.  —  19«  Agamus  igitur  pingulmi- 
nerva,  ut  ajunt;  die  HS.  pi.,  ut  aiant,  Min.  —  Cap.  6.  illa  autem  supe- 


Digitized  by  Google 


112  Mlicelle  n.. 

■ 

riora . . .  posita  non  tarn  in  consiliis  nostris,  die  HS.  in  coniiL  nost.—  29. 
ut  sit  per  quem  quisque  assequatur,  qnod  desid.,  die  HS.  weniger  ka- 
kophonisch:  per  quem  adsequatur,  qnod  quisque  desiderat.  —  ut 
quisque  minimum  in  se  esse  arbitrareftnr,  die  HS.  minimnm  esse  in  ae. 
(Eine  mir  hiebe!  aufgefallene  lesart  verdient  wol  einige  beachtung,  da 
sie  ein  in  den  neueren  texten  unbillig,  wie  ich  glaube,  ausgefallenes 
hauptwort  dem  Cicero  zurückgibt.  Hier  die  ganze  Stelle ,  wie  sie  in 
alten  drucken  lautet:  —  „Quam quam  confirmatur  amor  et  beneCcio 
aeeepto,  et  .  .  consnetudine  conjuneta.  quibus  rebus  ad  illum  primum 
niotuin  animi  et  amoris  adhibitis,  mirabiUs  quaedam  exardescit  benevo- 
lentiae  magnitudo ;  quam  si  qui  putant  ab  imbecüiUate  proficisci ,  ut 
sit  „amicitia  ea  ,"  per  „quam"  assequatnr,  qnod  quisque  desiderat :  hu- 
milein  sane  relinquunt  et  minime  gloriosum ,  ut  ita  dicam,  ort  um  anui- 
citiae,  quam  ex  inopia  atque  indigentia  natam  volunL  Quod  si  ita 
esset;  ut  quisque  „valitudiniä"  minimum  „esse  in  se**  arbitraretur,  ita 
ad  amicitiam  esset  aptis*imus.  quod  longc  uecus  est.'*  —  Von  valitudi- 
nis  zeigt  sich  bei  Ernesti ,  wie  auch  in  unterm  fragment  keine  spur ; 
es  heilst  dort  ganz  nackt  und  be&tiiuinungslos :  ut  quisque  minimum  in 
6c  esse  arbitraretur,  wo  doch  nach  meinem  Gefühl  minimum  nichts 
deutliches  aussagt.  Jenes  valitudinis,  was  die  lezte  ausgäbe  des  jLaxn- 
binus  noch  ohne  irgend  eine  bemerkung  darüber  beibehält,  könnte 
in  dieser  von  den  lezicographen  vielleicht  nicht  bemerkten  bedeutung 
(körperliche  und  geistige  vorzöge)  den  gegensatz  zu  dein  Vorherge- 
henden:  ab  imbecillitate  ex ..  inopia  atque  indigentia,  vollkommen  gut 
ausdrücken.  Und  wäre  auch  ein  herausgeber  hierin  ganz  andrer  mei- 
nung,  so  sollte  doch  hier  das  in  manchen  HSS.  befindliche  wort  im 
texte  selbst,  in  klammern  eingeschlossen,  mit  erscheinen.)  —  30.  Ut 
enim  quisque  sibi  pinrimum,  die  HS.  plnr.  sibi,  conGdit.  —  atque 
haec  inter  eos  sit  honesta  certatio  (besser  wol:  concertatio);  die  HS. 
holt  haec  hinter  sit  nach ;  die  ersten  Wörter  sind  weggeschnitten.  — 
III)  Eigentlich  abweichende  lesarten  sind  folgende:  19.  fides,  Integri- 
tät», aequitas,  —  die  HS.  aequalitas ,  welches  die  herausgeber  im 
aequita»  änderten,  (der  Manheimer  druck  lässt  diess  wort  ganz  weg.) 
aequalitas  Hesse  sich  durch  das  im  gegensatz  folgende  „sitque  magua 

findet  Ernesti's  änderune  unnöthitr  — :  es  heisst  ireseztcs,  gleichmä- 
l) c ft ^^cn y  s  o  ic»  O •  1*^^ «  ftocju  Iii i co da ton tcr^uo  a^o^^ircdn' £  d  a 
oratio.  (Noch  besser  ist  es  hier  in  dem  sinn  zu  nehmen,  wie  Ambro*, 
de  Offic.  H  zwischen  1)  aeqnitatem,  und  2)  aequalitatem  unterschei- 
det: 1)  ut  nihü  sibi.potentior  vindicet,  2)  niliil  Ufiurpet.  dtfor.  Und 
nur  so  erhalten  wir  den  ächten  gegensatz  zu  der  bei  Cicero  folgenden, 
nicht  constantia,  wie  ich  vorhin  sagte,  sondern  „audacia,"  anmassung.) 
..  nee  sit  in  Ulis,  die  HS.  eis,  ulla  enpiditas;  «i/iique,  die  HS.  sitque, 
magna  constantia,  nt  ii  faerunt,  die  HS.  gibt  hl,  wie  denn  diese  Form 
hJ ,  his  in  alten  MSS.  so  häufig  statt  der  ii,  eis»  iis  der  gedruckten 
texte  vorkömmt.  —  Cap.  6.  Est  autem  amicitia  nihil  aliud ,  die  11$. 
Est  enim;  autem  stand  schon  in  dem  zunächst  vorhergehenden  satz. — 
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brluafnra  hoc  q  nid  cm  extremum  est;  dieses  est  fehlt  in  der  IIS.,  wozu 
nicht  übel  passt,  das«  zu  den  folgg.  Substantiven  überall  auch  kein 
sunt  beigefügt  wird.  —  22.  Prindpio,  cui  potest  esse  vita  Vitalis,  qui 
non;  die  HS.  beidemal  quae  ;  andre  texte  haben  quis  oder  qui;  da  es 
worte  des  Ennius  sind,  so  wundert  mich,  dass  man  dort  statt  cui  nicht 
litlmehr  quoi  eingeführt  hat.  —  29.  quid  mir  um  ,  est  fügt  die  HS. 
Vet,  §t  aniini  hnm.  — ■  82.  At  ii,  qui  peeudnm  ritu;  die  HS.  ab  his, 

tchrtibf.  statt  At  hl»  —  nihil  enira  altum  stispicere  possunt^  die  HS. 

pertpicere,  darüber  i  V.  suseipere.  — -  quam  ab  imbecillitate  et  gravior, 

dir  HS.  ohne  et. 

Wer  diese  kleine  variantenreihe  bei  lesung  des  Ciceronischen 
leite*  mit  vergleicht,  wird  vennuthlich  mit  uns  einverstanden  seyn, 
da»  tiniges  darunter  wol  verdient  haben  mochte,  von  Ernesti  entwe- 
der is  dem  texte  selbst  benuzt,  oder  doch  in  den  noten  erwähnt  zu  wer* 
drn.  Schon  aus  den  alten  drucken  hätte  er  in  dem  lezten  theil  der 
philosophischen  Schriften  gar  Manches  in  den  noten  beifügen  können, 
ohne  dadurch  den  Band  sn  sehr  anzuschwellen,  falls  er  nur  die  ganz 
unnothige  beigäbe  der  unterschobenen  Schrift  des  Sigonins  weggelas- 
sen bitte.    (Dafür  aber  Sollten  in  den  Fragmenten  die  stellen  in  den 
briefeo  de*  h.  Hieronymus  nicht  fehlen,  in  denen  er  offenbar  auf  den 
inhalt  «er  verlornen  Ciceronischen  schritt  de  consolatione  sich  bezieht.) 
fcer  geringe  fleiss,  den  Ernesti  auf  die  philosophischen  werke  gewandt, 
druckt  lieh  anch  darin  ans,  dass  er  dort  in  der  vorrede  über  die  hand- 
sciirffrlJcbea  texte,  die  er  dabei  zu  rathe  gezogen,  eine  nähere  aus- 
lauft zu  geben,  nicht  für  gut  befunden  bat;  bei  den  übrigen  werken 
ht  du  anders ;  vielleicht  hat  ihn  dort  augenblickliche  eile  gehindert. 
Ein  andrer  fehler  ist  der,  dass  Ernesti,  wo  er  eine  andere  lesart  auf» 
rrnoramen,  uns  oft  die,  welche  vorher  da  stand ,  nicht  im  mindesten 
brmerklich  macht;  so  z.  B.  Lael.  50:  Quod  si  etiam  illud  addimuf, 
nihil  esse,  quod  ud  se  rem  nllam  tarn  alliciat,  et  tarn  attrahat,  quam 
ad  amicitiain  eimilituto;  hiezu  die  note:  „quod  ad  se  .  .  alliciat]  alli- 
ciat in  plerisque  libris  scr.  reperi,  itemque  edd.  pr.  plerisque,  ut  Horn, 
Vn.  Mediol.**    ^a  wei*s  man  nun  im  mindesten  nicht,  wie  denn  hier 
die  andern  texte  lesen;  in  der  atisg.  des  tfacciolatus  wird  man  aufs 
kürzote  darüber  belehrt:  „alliciat)  AI.  illiciat"    Dieses  illiciat  steht 
denn  auch  noch  ohne  Variante  In  der  fcrnesf.  ausg.  von  173?»    Zu  den 
Viortfo  Lael.  38:  „perfecta  quidem  sapientia  siraiis1*  sagt  die  note:  Sic 
MS.  Erf.  Graevius  Canteri  conjeetnram  probabat  u.  s.  w.    Da  erfahrt 
non  niemand ,  wie  die  vnlgata  vor  Ernesti  hier  lautete.  —  Wie  höchst 
willkommen  muss  unter  diesen  umständen  uns  die  grosse  Sorgfalt  seyn, 
mit  der  Gorenz  der  besseren  ausstattung  der  sämmtlichen  philosophi- 
schen Schriften  Cicero*  sich  unterzogen  hat  ,»-»• 

(Etwa  zehn  oder  dlf  jähre  später,  als  obige  Zeilen  geschrieben 
waren,  erhielten  wir  die  reichlich  ausgestattete  ausgäbe  dea  JLaeliua  ■ 
»rtn  Gernhard  ,  1825,  worüber  eine  längere,  instruetive  benrtheilung 
ion  Görenz  in  Jahn  s  Jahrbüchern  der  Philologie ,  I,  291— S17,  mit- 
getheilt  worden  ist.  Für  unsre  fragmente  dürfen  wir  ausserdem  auf 
Jahrb.  f.  Phil,  u.  Pädag .  Jahrg.  III.  Heft  5.  g 
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die  das.  IV,  1?  befindliche  anzeige  Beiert  über  Wundert  Varianten  der 
Erfurter  IIS.  Ciceronischer  Schriften  verweisen,  wo  die  correspondi- 
rcadcn  steilen  s.  33  anzutreffen  sind.  —  im  Jim,) 

•  — — — 

Im  Jahr  182?  sind  in  Deutschland  im  Buchhandel  4308  neue  Werke 
erschienen ,  von  denen  344  der  Philologie,  50  der  Mythologie  und  den 
Altertümern,  27»  der  Pädagogik  (mit  Einschlug*  der  Kindewchriftss), 
399  der  Geschichte  and  Biographie,  197  der  Geographie  (mit  Ein- 
schluss  der  Beiscbeschreibungen),  101  der  Philosophie,  159  den  Natur- 
wissenschaften,  194  der  Mathematik  ond  Kriegswissenschaft,  «24  der 
Theologie  (mit  Einschluss  der  A  .mach  Ulm  eher)  etc.  angehören.  Vgl. 
Witt,  für  liter.  Unterh.  1828  Nr.  133  S.  532. 


In  Güttingen  bei  Dieterich  ist  das  6te  Volum,  der  Commentatlones 
Societatis  Regiae  Scientiarum  Gotting,  recentiores  f  ad  a.  1823— 
27  (72Bgn.  gr.  4,  mit  24  Kftfln.)  erschienen.  Die  Commentationes  der 
histor.  und  philulog.  Classe  sind  folgende:  1)  Tychsen:  De  numis 
Graecis  et  Sarbaris  in  Sochara  nuper  repertis  y  inprimU  nuwo 
JJemetrii  Indiae  regis,  cum  observatt,  super  numo  pro  Antigoni 
Asiat  rtgis  habito.  g.  Gotting.  Am?z.  1823  S.1073.  U  und  DI)  Tych- 
sen: De  origine  ac  fide  antiquae  Persarum  hisioriae ,  qua  Iis  a 
scriptoribus  orientalibus  traditurf  Contm.  1  et  II,  s.  Gotting.  Ann. 
1824  8.  1033  und  1826  S.  521.  IV)  Heeren:  De  fontibus  Geogra- 
pkicorum  Ptolemaei,  tabularumque  iis  annexarum,  num  ii  Grat' 
cae  an  vero  Tyriae  originis  fuerint,  s.  Ebcnd.  1824  S.  1361.  V) 
Eichhorn:  Marmor  a  Palmyrena  explicita,  s.  Ebend.  S.  1873.  VI 
und  VH)  Müller:  De  Phidias  vitay  Comment,  I  et  II,  s.  Ebend. 
S.  1137  und  1825  S.  1025.  VIII)  Müller:  De  signis  olim  in  po- 
stico  Parthenonis  s.  hecatompedi  templi  fastigio  positis,  s.  Ebend. 
1827  S.  281.  IX)  Sartorius:  De  variis  mereibus  ab  urbibus  Ger- 
mania* septentrionalis  s.  Hanseaticis  per  saecula  XIII — XVI 
ex  Russia  evectis  et  occidentem  meridiemque  versus  longius  trans- 
portatis,  s.  Ebend.  1825  S.  1273.  X)  von  Hammer:  De  JByzanti- 
nae  historiae  ultimis  scriptoribus  ex  historia  Osmanica  elucidan- 
dis  et  corrigendis,  XI)  Tychsen:  Memoria  J.  Godofr,  Eichhorn, 
•.  Ebcnd.  1827  S.  1161. 

■ 

Als  ein  praktischer  Theil  su  den  literarhistorischen  Werkes  von 
Fr.  Horn,  Bouterweck,  Wachler  u.  A.  lasst  sich  empfehlen 

fax  Deutscht 

DicJitersaal  von  Luther  bis  auf  die  Gegenwart,  Auswahl  des 
Gediegensten,  geschichtliche  Einleitungen ,  Biographieen  und  Cha- 
rakteristiken. Herausgegeben  von  August  Gebauer.  Alle  Dich- 
ter und  Dichterinnen  sollen  hier  einen  Platz  finden ,  von  ihnen  eine 
kürzere  oder  ausführlichere  Biographie  und  Charakteristik,  ein  Ver- 
zeichnis* ihrer  Schriften  und  das  Gediegenste  aus  ihren  Werken  mitge- 
thcilt  werden.    Das  Ganse  soll  in  drei  Abteilungen  (von  Luther  bis 

■ 
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>.»..  Hauer  dn  am  uie  ueoruaer  Schlegel  und  von  diesen  bis 
0  zerfallen.  Von  der  ersten  Abtheilung  sind  2  Bände 
in  16  1827  in  Leipzig  bei  Klein  (1  Thlr.)  erschienen,  über  deren  Inhalt 
(sie  gehen  von  Luther  bi.  Opitz)  in  den  Blättern  f.  lit.  Unterb.  1828 
Nr.  118  f.  berichtet  und  ihre  Zweckmäßigkeit  gerühmt  ist. 


In  der  königl.  Bibliothek  zu  Paris  hat  man  eine  vollständige  Hand- 
schrift von  Edrisi's  Geographie,  die  dieser  gelehrte  Araber  1345  zu 
Ahnfr'iA  schrieb,  gefunden.  Sie  enthält  die  seltensten  Specialnach- 
richten von  Ländern  zu  der  Zeit,  wo  er  lebte. 


Ton  Heeren 's  Handbuch  der  Geschichte  der  Staaten  des 
welches  in  diesem  Jahre  seine  fünfte  Auflage  erlebt  hat, 
zwei  Englische  Uebersetzungen ,  die  eine  in  Oxford,  die 
zweite  za  Boston  in  Nordamerika  von  demselben  Gelehrten,  welcher 
bereits  das  grössere  Werk  vor  drei  Jahren  zu  übersetzen  angefangen 
hat.  Ausserdem  ist  dasselbe  Buch  ins  Schwedische  übersetzt  worden 
von  Job.  Ekel  und  (Stregnäs,  181T  in  8.),  in  das  Hollindische  von 
G.  Dorn-Seiffen  mit  einigen  Anmerkungen  (Utrecht  1818.  2e  Ausg. 
1>39.  8.),  in  das  Französische  von  T  ha  rot.  (Paris  1823.  2e  Ausg. 
J«t  8.  Die  zweite  Ausgabe  enthält  Zusätze  und  Verbesserungen  von 
Heeren.) 


eigene  Erweiterung  der  Griechischen  Mythologie  findet  sich 
hanfig  auf  den  Etruskischen  Grabesurnen,  wovon  lnghirami'i 
Werk  mehrere  auffallende  Beispiele  giebt  So  findet  man  s.  B.  Serie 
1  Uv.  93  die  beiden  todtwunden  Brüder  Eteokles  und  Folvniket  darge- 
wie  sie  als  Opfer  zu  den  Altären  zweier  Erinnyen  geführt  wer- 
Der  blinde  Oedipoa  steht  in  der  Mitte,  und  spricht  mit  erhöbe- 
Fluch  aus.    Hinter  ihm  sieht  man  noch  zwei  andere  Fi- 


Itber  das  berühmte  Musaico  von  Palest rina ,  das  man  an  der 
Steile  eines  Tempels  der  Fortana  fand,  hat  der  Adv.  Luigi  Cec- 
coni  eine  Abhandl.  herfiusg-cgeben :  Del pavimento  in  Musaico  rin— 
venulu  nel  tempio  della  Jortuna  Prenestinay  worin  er  zu  bewei- 
sen sucht,  dass  dasselbe  auf  Befehl  des  Sulla  verfertigt  worden  sey. 
Dagegen  hat  Carl  Fea  (Rom  bei  Paggioli)  drucken  lassen:  U  Egitto 
conyuisiato  dalP   Imperatore    Cesare  Ottaviano  Augusto  sopra 
Cleopatra  €  Marco  Antonio  rappresentate  nel  celebre  Musaico  di 
Paltxtrina>  discorso  letto  dal  big.  Avv.  Fea  neW  Academia  ar- 

1828,  und  dazu  eine  besondere  Abbildung 


8* 
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In  Rom  ist  1828  erschienen :  Monument i  Egiziani  detta  raccoL 
ta  delSign.  Demetrio  Papandriopulo  descritti  e  con  brevi  anncta- 
zioni  esposti  dal  Cav.  P.  E.  Visconti.  14  Kftfln.  und  11  S.  Text.  gr. 
Fol.  5  Piaster  (mit  schwarzen  Abdrücken).  Es  ist  eigentlich  eine  Art 
Ton  Catalog  einer  zum  Verkauf  ausgestellten  Aegyptischen  Kunstsamm- 
lung. Auf  den  14  Kupfertafeln  sind  zwei  Mumien  mit  den  Gerät- 
schaften und  Bildwerken,  die  zu  denselben  gehören,  abgebildet,  wel- 
che allerdings  manches  Merkwürdige  und  Auffallende  bieten*  Der  Text 
giebt  eine  sehr  gedrängte  Beschreibung  derselben  und  beiläufige  Nach- 
richten über  mehrere  Ideine  Kunstdenkmaler  dieser  Sammlung. 

Der  bekannte  Erzieher  Dr.  Job.  Nied  crer  hat  eine  neue  Zeit- 
schrift begonnen:  Pestalozzische  Blätter  für  Menschen-  und  Volks- 
bildung, oder  Beiträge  zur  Kenntnis*  Pestalozzis  als  Menschen- 
bildners und  zur  Beförderung  seiner  Entwickelungs  -  und  Unter- 
richtsweise. Ersteh  Bandes  erstes  Heft.  Aachen  1828.  96  S.  8.  E« 
toll  ein  Vorläufer  der  zu  liefernden  Biographie  Pestalozzis  seyn,  und 
ein  Organ  öffentlicher  Besprechung  über  alles  das  werden,  was  dieser 
Mann  im  Erzichungs-  und  Unterrichtsfache  geleistet  hat,  und  was  von 
dem  durch  ihn  genommenen  Standpunct  aus  ferner  geleistet  werden 
muss.  Das  erste  Heft  liefert  eine  Reihe  Bruchstücke  zur  Charakteri- 
stik Pestalozzis  und  seiner  Erziehungsmethode,  für  welche  letztere  na- 
mentlich ein  mitgetheilter  Brief  Pestalozzis  an  Wieland  interessant  ist. 
Ein  längeres  Stück  ans  dem  ersten  Heft  ist  mitgetheilt  im  Tübiag.  Ut. 
Bl.  1828  Nr.  45  S.  119  f. 


Todesfalle« 


-Uen  4  Januar  starb  zu  Heidelberg  der  Privatdocent  in  der  philoioph. 
Facult  Dr.  Nock. 

Im  Februar  zu  Arnsberg  der  Gefanglehrer  Grevener  am  Gymna- 
sium. 

Den  29  März  zu  Rom  der  ehemalige  Englische  Gesandte  am 
Neapolitanischen  Hofe,  Sir  TVm.  Drummond ,  als  Gelehrter  beson- 
ders durch  archäologische  Werke  bekannt.  Das  wichtigste  sind  die 
Jlerculanensia,  welche  er  1810  zugleich  mit  Hob.  Walp  ole  heraus- 
gab. Mit  den  Theologen  gerieth  er  durch  seine  allegorische  Deutung 
mehrerer  Stellen  des  A.  T.  in  Streit,  welche  er  in  seinem,  nicht  in 
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Ictetc«  Werk  sind  die  Originea  or  remari-s  an  the  angin  of  sevtral 
tmpires,  statt*  and  cities ,  wovon  der  dritte  und  letzte  Band  1826 

erscnien. 

Za  Anfange  des  April  zu  Wien  der  Dr.  jor.  Philipp  Mayer,  Er- 
kner des  Erzherzogs  Carl,  besonder*  durch  seine  Theorie  und  Li- 
Uratur  der  Deutschen  Dichtungsarten  (Wien  1824.)  bekannt. 

Den  18  April  zu  Berlin  der  seit  1826  in  den  Ruhestand  versetzte 
forraali?e  Professor  and  Inspector  Joachim  JSrnst  uil brecht  Hilde- 
tranä  am  Frieor.  Wilh.  Gymnas. ,  im  80  J. 

Den  20  April  zu  Lingen  der  Subconrcctor  des  Gymnas.  Rudolph 
NieJiaus,  im  33  J. 

Den  9  Mai  der  Schreiblehrer  Scheinhütte  am  Jesuiten  -  Gymn.  in 

Cslo. 

Den  6  Juni  in  Leipzig  der  Oberhofgerichtsrath  und  ord.  Prof.  des 
Sich«.  Rechts  bei  der  Universität  Dr.  Carl  Friedrich  Chr.  JVenck, 
im  45  J. 


o*  iitu  —  äuiu       111t  ^rsiwÄiÄjiÄ'ü'j ir iliiicii ^  f)\^i.uäut^i  1 1 1 U-iivi 

Ehrenbezeigungen, 


gemeinen  Bessten  benutzt  werden  soll. 

Astescii.  Am  30  Apr.  und  1  Mai  wurde  das  Jubiläum  des  Con- 
riitoriairaths  und  Lycealprofessors  M.  Joh.  Jdam  Schäfer,  welcher 
aa  «OApr.  1778  als  Inspector  morum  am  Carol.  Alexandrinum  ange- 

*irkte,  feierlich  begangen  ,  und  dem  Jubelgreise  von  Seiten  der  theo- 
H  Facnltät  in  Erlangen  die  theol.  Doctorwürdc,  vom  Könige  das 
Ehrtnkreuz  des  Ludwigsordens  verliehen.  Eine  Beschreibung  der  Feat- 
licbieiten  steht  im  Nürnberg.  Korrespond.  Nr.  132  S.  745. 

Arxbbkrc.  Der  Professor  JHassmann  am  Gymnas.  hat  die  kathol. 
Pfturstelle  in  Erwitte  erhalten  und  sein  Lehramt  an  ersterer  Anstalt 
niedergelegt. 

Aschbrsi.evb'V.  Beim  Gymnas.  ist  der  Dr.  phil.  Johannes  Sonn" 
tag  als  Collaborator  angestellt  worden.    Vgl.  Jbb.  IV  S.  343. 

ArcsBTRo.  Das  bisher  zum  Militär  -  Monturmagazin  gebraucht» 
Sl  Stephansgebäude  ist  dem  Magistrat  zur  Einrichtung  für  die  kathol. 
Stadienanstalt  übergeben  worden.  Dio  Trennung  der  Studienanstalt 
nich  d#»n  t^Anfo«sian£Vf>rhä.ltni:tann  soll  mit  dem  Besinn  des  SchuliahrS  • 
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fü^  Katholiken  und  ein«  für  Frote^ntc^e^ht^lr^n^^9  ^ 
Baierk.    Das  Königreich  zahlt  jetzt  7  Lyceen,    18  Gymnasien, 
21  Progymnasien,  16  Studienschulen,  2  Bealinstitute  und  5394  Volka- 

Berlik.  Du*  kein.  Schulcollcgium  bat  unter  dem  31  Jan.  d.  J. 
die  Verfügung  erla*sen,  da««  bei  Einreichung  des  Lectionsplans  künftig 
auch  die  Bücher  nachgewiesen  werden  sollen,  am  welchen  die  Lehrer 
ihre  Gebete  bei  dem  Anfange  der  Lehrstunden  entlehnen.  Bei  der 
Realschule  ist  der  Privatgelehrte  Dieterich  auf  ein  Jahr  aU  Lehrer 

Thlrn.  bewilligt  worden.  Die  Collecte  für  Half  »bedürftige  würdige 
Studierende  der  hie«.  Universität  hat  im  vor.  J.  955  Thlr.  4  Sgr.  11  Pf. 
eingetragen.  In  der  philosoph.  Facnltät  ist  der  ausserordentl.  Profes- 
sor Hayne  lum  ordentL  Prof.  ernannt  worden.  Bei  der  kön.  BibHo- 
thek  ist  der  bisher.  Hilfsarbeiter  Kießling  mit  einem  Jahrgehalt  von 

lentin  Schmidt  und  der  Dr.  Stieglitl  sind  provisorisch  als  Custoden, 
der  Oberlehrer  Dr.  Philipp  und  die  Candida ten  &ybelf  Knorr,  För^ 
stemann  und  Friedländer  vorläufig  als  Gehülfen  angestellt.  Vgl.  Jbb. 
VI  S.  134. 

Blankenburg.  Am  Gyranas.  ist  zu  Ostern  d.  J.  der  Dr.  Berk- 
hcüin  aus  Braunschweig  ab»  Lehrer  der  Mathematik  angestellt  worden. 

Bö**.  Auf  der  Universität  ist  im  akadem.  Jahre  von  Michaelis 
1826  bis  dahin  182?  die  Summe  von  6080  Thlrn.  zu  Gcldbeneficjeu 
für  Studierende  verwandt  worden.  Der  Ertrag  sämmtlicher  Kirchen- 
collecten  der  Rheinisch -Westphälischen  Provinzen  für  die  Studieren- 
den in  Bonn  war  in  demselben  Jahre  3338  Thlr.  25  Sgr.  4  Pf.  Für  ka- 
tholische Studierende  der  Theologie  ist  seit  Mich,  v»  J.  ein  Convicto- 
rium  gegründet,  in  welchem  60  Alumnen  eine  besondere  sorgfältige 
Ausbildung  für  ihren  künftigen  Beruf  erhalten.  An  demselben  ist  der 
Candidat  Johann  Balzer  als  dritter  Repetent  angestellt  worden.  De* 
Prof.  Dr.  Nees  von  Esenbeck  hat  vom  verstorbenen  Grossherzog  von 
Weimar  noch  kurz  vor  dessen  Tode  das  Ritterkreuz  des  Falkenordens) 
erhalten.  Am  20  Mai  beurtheilte  der  geh.  Staatsrath  Niebuhr  vor  öf- 
fentlicher Versammlung  der  Studierenden  die  Abhandlungen ,  welche 
für  seine  vorjährige  Aufgabe  über  den  Dictys  Cretcnsis  eingegangen  wa- 
ren.    Der  Preis  wurde  dem  Studiosos  Andreas  Dederich  zuerkannt. 

Dkttsch  -  Croxb.  Bei  dem  kath.  Progymnasium  ist  eine  nene 
Lehrstelle  gegründet  und  dieselbe  dem  Schulamtscandidaten  Heinrich 
Malkow&ki  übertragen  worden. 

Dt  RLAcn.  Der  Pfarrcandidat  Ludwig  Fesenbeck  Ist  zum  zwei- 
ten Lehrer  am  dasigen  Pädagogium  mit  dem  Prädicat  als  Diaconua 
ernannt  worden.  Der  bisherige  zweite  Lehrer  und  Diaconua  Sander 
ist  in  die  erBte  Lehrstelle  aufgerückt. 

DoiAUEsciiiitGEN.  Das  grossherzogl.  Badische  fürstl.  Fürston- 
hrrci^eho  (rvinmihinui  zählte  nach  der  trod  ruckten  Anzeige  der  Lehr— 
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gegenstände  am  Ende  des  Schuljahrs  l&J  £  (den  10,  11  und  12  Scptb.) 
im  Ganzen  91  Schuler  in  sechs  Ciasseti  d.  h.  Schulen.    Von  dieser  An- 
zahl 6tnd  23  in  Donaueschingen  geboren  ,  die  übrigen  68  aber  sind 
Auswärtige.    Nimmt  man  dazu  noch  die  Frequenzzahl  der  einzelnen 
Ctassen,  so  hat  man  alles,  was  über  die  Schüler  zur  allgemeinen  Kunde 
gebracht  ist,  wenn  nicht  allenfalls  die  geringe  Schülerzahl  (9)  der  ersten 
a.i.  untersten  ClassedieVerinothnng  begründet,  dass  die  Frequenz  oder  der 
ludtang  zum  Studieren  anch  auf  dem  Schwarzwald  abnehme.  Die 
Clauen  selbst,  deren  jede  in  der  Regel  nur  einen  jährigen  Cursus  hat, 
seis»en  zwar  nicht  öffentlich  im  Drucke ,  aber  doch  im  Sprachgebrau- 
ch« der  Lehrer  und  Schaler  Rudimente  (I) ,  lnfima  (II) ,  Grammatik 
(III) ,  Syntax  (IV) ,  Rhetorik  (V) ,  und  Poesie  (VI).    Die  Lehrgegen- 
Ettsdealr*  dieser  Schalen  sind  in  I — VI:  Religion,  Lateinische  Sprache, 
Geographie  nnd  Mathematik;  in  I  —  IV:  Deutsche  Sprache ;  in  II  —  VI: 
Griechische  und  Französische  Sprache  nnd  Geschichte;  in  III — IV:  Nu- 
tar?e?chichte;  in  V:  Rhetorik;  in  VI:  Poetik,  und  in  V  und  VI:  Ae- 
»■brtilc.     Ueber  die  Ausdehnung  des  kalligraphischen  Unterrichts  und 
des  Zeichnen!  erfährt  man  nichts,  obschon  die  Lehrer  genannt  sind; 
des  Musikunterrichts  wird  gar  nicht  erwähnt,  und  anch  die  Körper- 
iiiiuog  scheint,  wie  ausser  Wertheim  an  allen  Badischen  Mittelschulen, 
in  Donaueschingen  über  der  Geistesübung  gänzlich  vergessen  zu  wer- 
den.  Nach  der  Stundenzahl  der  einzelnen  Lehrgegenstände  und  nach 
du  Ordnung  der  Prüfungen,  zu  welchen  die  Anzeige  eine  Einladung 
Mjrn  soll ,  sieht  man  sich  ebenfalls  vergebens  um.    Die  Anstalt  liefert 
demnach  dem  Publicum  oder  andern  Schulmännern  ziemlich  mangel- 
hafte Daten,  um  die  ganze  Einrichtung  kennen  zu  lernen.   Ihren  Lehr- 
stoff giebt  sie  zwar  ganz  an ,  aber  die  wissenschaftlichen  Fächer  des- 
selben in  ziemlich  engen  Grenzen.    Die  Geschichte  wird  nur  bis  zur 
Entdeckung  von  Amerika  gelehrt,  von  alter  Geographie  kommt  nicht 
einmal  bei  der  Geschichte  eine  Erwähnung  vor,  die  Mathematik  endigt 
mit  einfachen  Gleichungen  und  den  Anfangsgründen  der  Geometrie,  und 
die  Naturgeschichte  behandelt  nur  die  Säugthiere.    Dubci  fällt  es  auch 
taf ,  dass  die  vor  mehrern  Jahren  gegebne  Vorordnung  der  höchsten 
i,  bei  dem  Religionsunterrichte  die  Schriften  d.  N.  T. 
erklären,  in  keiner  Clusse  berücksichtigt  ist  Neben 
izen  der  wissenschaftlichen  Lehrgcgcnstünde  Hesse  sich 
Gestaltung  des  Unterrichts  in  den  elasti- 
schen Sprachen  erwarten ,  allein  die  Anstalt  liefert  in  ihrer  Anzeige 

ptung,  dass  ihre  Methode,  die  alten" 
i,  die  ganz  gewöhnliche  sey,  nämlich  zuerst  das 
Jahr  spater  das  Griechische  anzufangen,  neben  der 
Auffassen  der  Regeln  Uebersetzungen  ins  Dcut- 
Stilübungen  d.  h.  Uebersetzungen  int  Lateinische 
nnd  in  der  Schule  vorzunehmen,  diese  schrift- 
Lateinischen  Aufsätzen  in  den  beiden  obern 
bis  in  Extemporalien  zu  steigern ,  Stücke 
oder  im  Grunde  nie  ganze  Werke  zu 
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lesen  ,  und  erst  noch  die  wichtigsten  und  bedeutendsten  der  Univer- 
sität  xu  überlassen.  Daraus  ist  ohne  weiteres  das  zum  Theil  unerfreu- 
liche Detail  klar,  dass  an  dem  Gymnasium  für  die  classische  Literatur 
der  Griechen  und  Römer  wohl  noch  mehr  au  wünschen  übrig  bleibt, 
als  für  die  Deutsche  Sprache,  welche  in  die  Deutsche  Literatur  ihrem 
ganzen  Umfange  nach  ebenfalls  nicht  eingeführt  ißt,  sondern  die  Gram- 
matik mit  einer  Darstellung  des  Deutschen  Stils  in  Prosa  und  Poesie  en- 
det. Die  Anstalt  macht  in  diesem  Gegenstände  mit  den  andern  katholi- 
schen Mittelschulen  des  Landes  aus  den  unterscheidbaren  Theilen  der 
Theorie  des  Stils  einen  doppelten  Cur&us,  lässt  aber  mit  dem  Lyccuin 
zu  Constanz  und  dem  Gymnas.  zu  Freyburg  die  Theorie  des  poetischen 
Stils  dem  rhetorischen  folgen,  worin  die  Gymnasien  zu  Bruchsal  und 
Ottenburg  und  das  Lyccum  zu  Rastatt  gerade  umgekehrt  verfahren. 
Ausser  dieser  Poetik ,  dem  Lateinischen  und  einem  Theil  des  Griechi- 
schen hat  die  höc  hste  oder  letzte  Schule  die  Rcligionslehre,  Geschich- 
te und  Geographie,  Mathematik,  Aesthetik  und  Französische  Sprache 
mit  der  vorletzten  Schule  gemeinschaftlich,  und  nicht  nur  dieses  son- 
dern auch  noch  das  Comblniren  von  je  zwei  Schulen  in  den  meisten 
Lehrstunden  ,  ungeachtet  verschiedener  Lehrgegenstände  muss  darum 
zum  Nachtheil  der  Anstalt  stattfinden,  weil  alle  sechs  Clas6cn  nur  drei 
Classcnordinarien  haben,  namüch  die  beiden  geistlichen  Professoren 
Becker  (Ordin.  in  V  und  VI)  und  Jäger  (Ordip.  in  UI  und  IV),  nebst 
dem  Rechtscandidaten  Kehl  (Ordin.  in  I  und  II),  welcher  mit  Aus- 
nahme der  Religion  sogar  alle  in  seinen  beiden  Schulen  vorkommen- 
de Gegenstünde  lehrt  Neben  diesen  Lehrern  giebt  der  Hofprediger 
Pr.  Secker  die  Aesthetik  in  V  und  VI,  der  Fiscalassistent  Seemann 
Geschichte  und  Geographie  in  III — VI,  der  Gcometer  Marlin  prakti- 
sche Geometrie,  der  Hofmaler  Jäkle  Zeichnung* Unterricht  und  der 
Canzlist  Caüivode  die  kalliirrui>hUchen  Stunden.  Das  Gymnasium  hat 
keinen  erklärten  Vorsteher,  seitdem  der  letzte  Gymnasialprüiect  Jo- 
seph EtieUin  vor  G  Jahren  «nr  evangelischen  Confession  ühergegangeu 
und  zugleich  von  seiner  Lehrstelle  abgetreten  ist.  Ueberhaupt  kön- 
nen der  Fqndation  gemäss  nur  Geistliche  eine  definitive  Anstellung  in 
den  Hauptfächern  der  Lehranstalt  erhalten» 

Fkbybiiui  im  Breisgau.  Seine  königl.  Hoheit  haben  dem  Univer* 
sitatsprofessor  Medicinalrath  Dr.  ScJimiederer  flen  Charakter  und  Hang 
als  geheimer  Hofrath,  und  dem  Prot  niedio,  Mautngärlner  deu  Cha- 
rakter als  Hofrath  ertheilt, 

GCstbuw.  An  der  Domschule  ist  der  Cellabo rator  JVendliawsen 
in  die  Stelle  des  Subrector  Joh.  Christian  Ila]int  welcher  das  Re- 
ktorat in  FaiEpfiAxn  erhalten  hat,  aufgerückt. 

H^fLX.  Der  ausserord,  Professor  Dr.  Leo  bei  der  pbilosopb. 
Facnluit  in  Berlin  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  hiesige  Universität 
versetzt  worden. 

HjuDELBBac.    Die  erste  protestantische  Lehrstelle  am  vereiuigten 
Gymnasium,  d.  h.  diejenige,  welcher  die  mit  dem  ältesten  katholischen  , 
Lehrer  jedes  andere  Jalu*  wechselnde  Directiou  der  Anstalt  Kukonuui. 

\ 
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Wirde  nach  Kai  ser' 's  Tod  dem  Prof.  Heinrich  Friedrich  JVilhebni, 
die  zweite  protest.  Lehrstelle  dem  Prof.  Johann  Friedrich  Jfautz, 
die  dritte  dem  Prof.  Johann  Ludwig  Oett inger ,  und  die  vierte  dem 
am  Gymnasium  in  Elberfeld  als  Oberlehrer  angestellten  diesseitigen 
Pbrrcandidaten  Johann  Georg  Behaghel  mit  dem  Prädicat  als  Pro- 
fettor übertragen. 

IIxsse*.  Die  chnrfürstliche  Regierung  hnt  die  von  den  höheren 
bürgerlichen  Classen  häufig  vernachlässigte  Fuldaer  Schulordnung  von 
1781,  nach  welcher  alle  Stadtkinder  gehalten  sind,  die  öffentlichen  Schu- 
le« zu  besuchen,  unter  dem  19  Octob.  v.  J.  aufs  Neue  eingeschärft 
uüd  verordnet,  dass  ohne  eingeholte  Erlaubnis»  zur  Befreiung  kein  Kind 
tob  dieser  Ordnung  ausgenommen  seyn  soll.  Eltern ,  welche  Aus- 
aabme  wünschen ,  müssen  sich  mit  ihren  Gesuchen  melden,  und  ver- 
fallen sonst  wegen  Abwesenheit  ihrer  Kinder  sofort  in  Strafe.  Die  Pri- 


prift 

Zum  Director  des  Gymnasiums  ist 
tiymn.  in  Hatibor  Dr.  Linge  ernannt  worden. 
Her.    Am  Gymnasium  ist  der  Dr.  Carl  WUh.  Feuerbach  als 


im  J.  1816  zur  Unterstützung  hülfs- 
Verein  hat  bis  zum  1  Nov.  1627 
Thlr.  8  Sgr.  2  Pf.  (nämlich  25785  Thlr.  24  Sgr.  *  Pf. 
i,  1818  Thlr.  14  Sgr.  an  Zinsen  und  3360  Thlr.  29  Sgr. 
*)  eingenommen  und  davan  «839  Thlr.  16  Sgr.  4  Pf. 
1  Capitmlfonds  und  23261  Thlr.  12  Sgr.  8  Pf.  zur  Unter- 
111  Jünglingen  verwendet.     Gegenwärtig  werden  13 

Gymnasien  mit  516  Thlrn.  20  Sgr.  un- 
bt  8675  Tbl». 
Zu  den  öffentlichen  Lndprüfungen  und  zur  feierli— 
PreisaustheJlung  giebt  das  Lyceum  jedes  Spätjahr  eingedrucktes 
Yerzeiehniss  der  Lehrgegenstände,  der  Prüfungsordnung  und  der  Schü- 
lerzahl,  und  scheint  demnach  auf  einen  vollständigen  Jahresbericht  in 
Verbindung  mit  einer  der  Anstalt  und  den  Erwartungen  des  literari- 
schen Publicums  entsprechenden  Abhandlung  keinen  Werth  zu  legen. 
DiiLjcetun,  welches  durch  seine  Stellung  und  Lehraufgabe  zu  den 
vifbü>rrn  Mittelschulen  des  Gro:»§herzogthura8  gehört,  nannte  im  Yer- 
zeicfafliss  vom  Schuljahr  l&k%  bei  der  Angabe  der  Lehrgegenstände 
folgende  drei  geistliche  Lehrer,  den  Lycealpräfecten  Ifiehl  und  die 
Professoren  JLe/ider  und  Jt meinen,  und  folgende  neun  weltliche  Leh- 
rer ,  nämlich  die  Professoren  Dr.  Sulzer,    Dr.  Nünning,  Benz, 
Speck,  Buer,  Bleibimhaus ,  Dubois,  Mahler  Hug  und  Anstand** 
lehrer  IVeber*  Zu  Anfang  dieses  Jahres  ist  aber  Prof.  Dr,  Joh.  Ant, 
Suiter  gestorben,  und  seine  Stcllo  wird  nicht  wieder  mit  einem  neuen 
Lehrer  besetzt  werden ,  da  die  wenigen  Lehrstunden  des  Verstorbenen 
(U  wöcheuti.)  die  übrigen  Lehrer  übernommen  haben.    Dadurch  wird 
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Lehrer  weit  weniger  Lchrstnnden  zu  gehen  hatten  ab  selbst  der  Xjj- 
cealpräfcct,  welchen  bei  der  größten  Stundenzahl  und  verschiedenen 
Lehrfächern  doch  auch  seine  Amtsgeschüfte  als  Lyceumsvorstand  v 
acitig  in  Anspruch  nehmen  müssen ,  eine  angemessene  Ausgleich 
erhalten,  wenn  es  nicht  ein  fortwährendes  Hinderniss  bleibt,  das* 
Benz  and  Dr.  Nenning  neben  dem  Lehrgeschäft 

!,  jener  die  Advocatur  und  dieser  die  medicinische 
itgemäss  verfolgen.    Die  jetzt  vorhandenen  11  Lehrer  ha- 
lt angegebenen  Tanzstnndcnzahl  des  Ai 
fVeber,  wöchentlich  116  Stunden  iu 
•chaMiche  d.  h.  solche  Stunden  sind,  in 

k.  B.  in  der  Religion  und  in  der 


Ilten  —  löten 
60  Konstanzer) ,  6 
Konstanzer)  und  49  im 
In  8  Konstanzer).  Nach  Glasten  oder  Schulen  vertheilt,  zählte  J  (Ru- 
dimente) 25  wirkliche  Schüler  und  6  Ausgetretene,  II  (Infiiua)  i>3 
Wirkl.  Schüler  and  9  A.,  III  (Grammatik)  28  w.  Seh.  und  6  A.,  IV 
(Syntax)  29  W.  Sch.  und  13  A.t  V  (Rhetorik)  60  w.  Sch.,  t  A.  und  4 
Hospitanten,  VI  (Poesie)  32  w.  Sch.  u.  2  A.,  VII  (Logik)  27  w.  Sch., 
4  A.  und  2  Hospitanten ,  VIII  (Physik)  12  w.  Sch.  und  2  A.  Durch 
diese  classeuwcise  Angabc  dürfte  sich  die  Behauptung  rechtfertigen  itta- 
•en,  dass  es  weit  zweckmässiger  gewesen  wäre,  die  Anzahl  derjenigen 
Lyceisten  anzugeben,  welche  die  Universität  bezogen,  und  welche  von 
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entweder  an  andere  höhere  Lehranstalten  oder  zu 
bürgerlichen  Gewerben  übergingen ,  als  dass  in  I  —  IV  die  Namen  der 
Preisträger  und  Accessoren  ihren  Mitschülern  vorgedruckt,    und  in 
V — VIII  die  durch  Fleiss  und  Fortgang  besonders  Ausgezeichneton  mit 
Sternchen  bemerkt  wurden ,  zumal  solche  öffentlich  auszeichnende  Un- 
terscheidung ,  welche  unter  allen  böhern  Lehranstalten  Badens  nur  an 
dem  Lyceum  zu  Carlsruhe  und  an  dem  Gymn.  zu  Wertheim ,  aber  zu 
anderem  Zwecke,  auf  verwandte  Weise  sich  findet,  bei  vielen  für  un* 
pädagogisch  gilt,  jene  Notizen  hingegen  für  die  Schulstatistik  allpe - 
steinen  Werth  haben.    Die  Versetzung  und  Entlassung  geschieht  in 
der  Regel  nur  jährlich  hu  Herbste ,  und  das  Lyceum  entlässt ,  gleich 
jenem  zu  Rastatt,  seine  Schüler  zur  Universität  sowohl  nach  Beendi- 
gung der  sechs  untern  Schulen  als  auch  nach  absolviertem  philosoph. 
Cur**,  jene  zum  Studium  der  Philosophie  und  diese  zu  einem  bestimm- 
ten Fachstudium ,  beides  mit  einem  Absolutorium  nach  den  jährlichen 
Portgangsnoten  und  ohne  besonderes  Abiturientenexamen.    In  der  gan- 
ien  Einrichtung  der  Anstalt  aber  lassen  sich  drei  Stufen  unl 
eine  grammatikalische^  eine  humanistische  und  eine phü 
Für  die  erste  Stufe  sind  4  Schulen,  für  jede  der  beiden  andern  hingegen 
x*ei  bestimmt.    Die  Lehrgegenstände  in  der  grammatikalischen 


in  III  und  Speck  Ordinär,  in  IV 

zugewiesene  Lehrfächer  geben.     Man  sieht  in 


die  Hauptaufgabe 


die  Schüler  bis  zum  fertigen 

und  Lateinischen  Sprache  zu  bringen,  den  Unterricht  im 
Griechischen  zu  beginnen  und  bis  zu  Vollendung  der  Formenlehre  fort- 
zusetzen ;  ob  aber  alles  übrige  in  Anlage  und  Ausdehnung  eben  so  sach- 
gemäße als  der  grammatikalische  Lehrstoff  auf  eine  Vervollständigung  in 
ien  folgenden  Schulen  berechnet  ist,  dürfte  sehr  zu  bezweifeln  seyn. 
Die  humanistische  Stufe  (V  und  VI)  umfasst  in  ihrem  Lehrkreis  Reli- 
ginn,  Rhetorik,  Poetik,  Lateinische,   Griechische  und  Französische 
Serielle,  Arithmetik,  Algebra,  mathematische  Geographie,  Geschichte 
der  Römer  und  der  Deutschen ,  neue  Geographie  und  Naturgeschichte, 
Hier  ist  das  Classcn  leb  rersy  stein  aufgegeben  und  mit  dem  Fachlehrer« 
rystem  grösstenteils  vertauscht«    Es  lehrten  die  Professoren  IVield^ 
Lender,  Dr.  Sulzer ,  Dr.  Nenning  und  Bleib  inihaus.    Die  Haupt* 
infgabe  enthält  und  befriedigt  aber  keineswegs  die  Forderungen,  wel- 
che mit  Recht  auf  dieser  Stufe  gemacht  werden  können ;  denn  anstatt 
das  ganze  humanistische  Studium  zu  umfassen ,  und  in  den  alten  Spra- 
chen durch  höhere  Grammatik,  strenge  Interpretation,  Extemporalien 
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danken  recht  einheimisch  zu  machen,  giebt  di« 
des  prosaischen  und  poetischen  Stils  in  Verbindung  mit 
Übungen  aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen  ins 
geilen  Lateinischen  und  Deutschen  Ausarbeitungen ,  mit 
Syntax  und  wenigen  Uebungen,  das  Griechische  ins  Lateinische  zu 
übersetzen.  Man  denke  dabei  nicht  an  einen  allenfallsigen  Ersatz  in 
der  philosophischen  Stufe;  denn  dort  schrumpft  die  Lateinische  Leetüre 
gar  bis  auf  zwei  gemeinschaftliche  Stunden  zusammen,  und  ebenso  die 
Griechische.  Eher  noch  durften  die  andern  Lehrgegenstände,  mit  Aus- 
nahme der  von  IV  aus  im  Lehrplan  ziemlich  in  den  Hintergrund  treten- 
den Deutschen  Sprache,  weitere  Vervollständigung  erwarten  und  erhal- 
ten. In  der  philosophischen  Stufe  nun  d.  i.  in  VII  und  VIII  werden 
gelehrt  Religion,  theoretische  Philosophie,  Moralphilosophie  und 
pragmatische  Anthropologie ,  Physik ,  reine  und  angewandte  Mathe- 
matik, allgemeine  Weltgeschichte  von  der  Schöpfung  des  Menschen 
bis  auf  Christus  und  von  der  Reformation  bis  auf  die  neueste  Zeit,  Na- 
turgeschichte ,  Lateinische,  Griechische ,  Hebräische  und  Französische 
Sprache.  Auch  hier  ist  mit  Recht  das  Fachlehrersystem  befolgt  und 
es  lehrten  die  Professoren  Wiehl,  Lender,  Dr.  Sulzer,  Dr.  Netming, 
jBenz  und  Speck  nebst  dem  Französischen  Sprachlehrer  Dubais ,  der 
in  II— VIII  seinen  Unterricht  ertheilt.    Wenn  jedoch  die  Hauptaufgabe 


so  muss  sie  auf  dieser  Stufe  als  völlig  verfehlt  erklärt 

m eil  die  Anstalt,  die 

Logik,  Metaphysik  und  Geschichte 

Gegenstanden  weder  als  philosophische  Fncultät 

Mittelding  zwischen  diesen  beiden  dasteht, 
sachgemässen  Uebcrgang  vom  Gymnasium  znr  Universität 
eu  bilden ,  wie  es  doch  seyn  sollte  und  könnte.  Freilich  streitet  man 
•ich  noch  über  das  Was  und  Wie  des  philosophischen  Unterrichts  auf 
Gymnasien,  aber  die  Klippen  des  Zuviel  und  Zuwenig  sind  in  jedem 
Fall  deutlich  genug  nachgewiesen,  and  es  dürfte  nicht  schwer  seyn, 
aus  der  Natur  der  gesammten  Gelehrtenbildung  sowie  den  ächten  Be- 
griff der  philosophischen  Stufe,  ßo  die  achte  Methode  saramt  dem  Lehr- 
kreis  auszumitteln ,  welcher  die  Gyranasialgcgenatände  vervollständigt, 
anstatt  sie  in  ihrer  Mangelhaftigkeit  liegen  zu  lassen,  und  dem  Univcr- 
sitätsgebict  wissenschaftlich  vorarbeitet,  ohne  diesem  etwas  von  seinem 
wohlverstandenen  Eigenthum  zu  entziehen.  Geht  das  Lyccum  einmal 
in  diess  Bedürfnis  ein,  so  kann  eine  Aenderung  nicht  ohne  Ruckwir- 
kung auf  die  humanistische  Stufe  bleiben,  aber  alsdann  verbessere  man 
auch  hier,  wo  so  vieles  zu  verbessern  ist,  und  eeho  es  zugleich  nicht 
als  gleichgültig  an ,  dass  der  Religionsunterricht  an  der  ganzen  Anstalt 
vier  Lehrer  und  wenigstens  eben  so  viele  Lehrbücher  hat,  dass  in  der 


■- 
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Geschichte  ttnd  Geographie  hei  einer  Anzahl  von  fünf  Lelirern  Bich 
grosse  Lücken  finden,  und  das«  beider  Mathematik  das  Clussenlehrer- 
system  erst  in  den  obern  Schulen  aufgegeben  wird.     Uebrigens  erhal- 
ten säromtliche  Schüler  des  Lyccunis  in  zwei  Ahtheilungen  Zeichnungs- 
ui  U- r  rieht  ausser  den  gewöhnlichen  Classenttunden.    Auch  ist  im  letz- 
ten Sommerhalbjahr  Tanzen  gelehrt  worden.     Nur  vom  Musikunter-' 
rienU  der  in  frühern  Lcctionsverzcichnissen  immerhin  aufgeführt  wurde, 
kommt  diesmal  keine  Erwähnung  vor.    Wenn  aber  in  dieser  Hinsicht 
bemerkt  in  werden  verdient,  dass  sich  die  Lyceisten  in  musikalischen 
Prfratfereinen  fortwährend  üben,  so  darf  eben  so  wenig  eine  andere 
lobtoswerthe  Einrichtung  der  Anstalt  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden,  obsebon  durch  den  Druck  nichts  darüber  bekannt  wurde.  Es 
ist  nämlich  seit  etlichen  Jahren  durch  den  Gymnasialpräfectcn  JViehl 
ein  Lesezirkel  eingeleitet  worden,  an  welchem  gegen  einen  kleinen  Bei- 
trag die  Lyceisten  mit  den  Professoren  uud  mehrern  Einwohnern  der 
Stadt  und  Pfarrherren  aus  der  Umgegend  Autheil  nehmen,  in  der  Woll- 
mar and  unter  der  besondern  Leitung  des  Lyccunisbibliothecars  Prof. 
Lrndw*    Dieses  Institut ,  welches  sich  durch  Geschenke  von  fächern 
und  durch  jährliche  neue  Anschaffungen  schon  »ehr  gehoben  hat,  ver- 

und  wirkt  nicht  nur  auf  die  Privat! efture  der  Schüler 
auf  ihre  Geschichtskenutniss  sehr  vorteilhaft  ein.  Die 
selbst,  die  auch  den  Lvceisten  zuiränirlich  ist.  hat 
durch  Ankäufe  aus  der        lUner*  sehen  Bücherver- 
in  der  philologischen  Literatur 


Von  der  neuerrichteten  Universität,  deren  Bau  und  Or- 
f ortschreitet,  erwartet  man  wenig,  weil  die  grossen 
Privilegien  der  Universitäten  zu  Oxford  und  Cambridge  ihr  im  Wege 
und  überhaupt  das  Kationalvorurtheil  für  dieselben  so  gross  ist, 
man  selbst  die  Vorzüge  verkennt,  welche  Edinburg  und  Dublin 
in  vieler  Hinsicht  vor  ihnen  haben.    Für  die  Einrichtung  der  neuen 
rahrrsität  sind  150000  Pf.  ausgesetzt,  wovon  85000  PL  auf  die  Bauten 
gerechnet  sind.    Bis  jetzt  sind  als  Professoren  angestellt:    G.  Long, 
A.  M.,  Tür  Griech.  Sprache,  Literatur  und  Antiquitäten;  J^JVilliams^ 
A. M.,  für  Latein.  Sprache,  Lit.  und  Antiq. ;  j4.  de  Morgan  für  Ma- 
thematik; Dr.  Lardner  für  Physik;  '/.  Austin  für  Jurisprudenz ;  yi. 
Arnos  für  Englisches  Recht;  /.  ü.  Macculoch  für  Statistik;  T.  Dale9 
A.  JL,  für  Engl.  Sprache  und  Literatur 5  A.  Panizzi  für  Ital.  Sprache 
und  Lit.;  Don,  u^.  Alcalä,  GalUino  für  Spanische  Spr»  und  Lit.;  //. 
Marwitz  für  Hebräische  Spr»;  /.  JB.  Gi Ichrist  für  das  Hindostanisehe; 
Hr.  Turner  für  Chemie;  it.  Grant  für  Zoologie;  G,  S.  Patiison  für 
Anatomie;  X.  Bell  für  Physiologie  und  chirurg.  Klinik;  Dr.  Lunolly 
fir  Nosologie  und  Therapie;  Dr.  fVatson  für  Klinik,  Dr.  Davis  ihr 
Geburtshilfe  und  Weiberkrankheiten;  Dr.  X  21  Thomson  für  Materia 
medial  und  PJiarinacie;  /.  MiUington  für  Maschinenbau  und  prakti- 
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Botanik  ,  und  auch  über  die  Professuren  für  Moralphilogopliie ,  Logik, 
Geschichte,  Römische«  Recht,  Franz.,  Deutsche  und  Orientalische 
Sprache  und  Literatur,  Mineralogie  ttnd  Geologie  fehlt  noch  die 
Scheidung  des  Ausschusses.  Die  Idee ,  einen  botanischen  Garten 
legen  und  ein  Hospital  mit  der  Universität  zu  verbinden ,  ist  vor  der 
Hand  aufgegeben.  Ein  physikalisches  Laboratorium  soll  Lardner  an- 
legen und  bis  zu  dessen  Completirong  jährlich  800  Pf.  erhalten.  Der 
Ankauf  der  anatomischen  Sammlung  von  SÖnimering  Ist 
,  weil  der  Kaufpreis  zu  hoch  war.  Das  Nöthigste 
man  vor  der  Hand  für  2000  Pf.  anzuschaffen.  Zur  Errichtung 
Bibliothek  sind  3000  Pf.  ausgesetzt.    Im  October  sollen  die 

fursc  und  die  Ansetznng  de/ 
läufig  sollen  die  angestellten  Prof« 
bei  ihren  Vorlesungen  einliefern.    Da  die  Universität 

über  deren  Umfang  die 


sie  künftig  bei 


Leipzig.  Das  erledigte  Rectorat  der  Nicolaischule  ist  unter  dem 
1  Juli  dem  bish.  Conrector  Prof.  Nobbe  übertragen  worden;  in  das 
Conrectorat  rückte  der  Professor  Xrotscher,  in  dessen,  dritte,  Leh- 
rerstelle der  bisherige  Sextus  M.  Farbiger  auf. 

Meldorf.  Zum  Collaborator  an  der  gelehrten  Schule  ist  der  Dr. 
philos.  Jleinr.  Christ,  Friedr.  JPrcJim  ernannt  worden ,  nachdem  der 
bisher.  Collaborator  Vvlquarksen  als  Subrcctor  nach  Hadbrslbbrx  an 
Siegels  Stelle  befordert  worden  ist. 

Minvbü.  Der  kathol.  geistliche  und  Schulrath  Klaus  bei  der  hie- 
sigen Regierung  ist  auf  sein  Ansuchen  aus  diesem  Amte  entlassen  wor- 
den. 

MilfTLnAtsEN.  Der  Schularatscandidat  Muhlberg  y  bisher  am 
Gymnas.  in  Cottbus,  ist  mit  einer  ausserordentlichen  Unterstützung  von 
200  Thlrn.  provisorisch  an  dem  hiesigen  Gymnasium  angestellt  worden. 

Mü^stkr.    Der  Regens  des  bischöfl. 
SchmüUing  [Jbb.  VI  S.  378]  ist 


Abu  -  SxRBtiTZ.    Der  Schulrath  und  Director  Siefert  ist 
in  Kublank  geworden.    Statt  seiner  ist  der  zweite  Prof.  Kämpfer  in 
das  Directorat  und  der  Prof.  Eggert  in  die  zweite  Professur  aufger&ckt. 

Offbivbfrg.  An  die  Stelle  des  geisteskrank  gewordenen  Zeich- 
nung«- und  Schreiblehrers  hitlermann  an  dem  hiesigen  Gymnasium 
ist  der  seitherige  Zeichnungs  -  und  Schreiblehrer  Keimer  vom  Pädago- 
gium zu  Mnhlberg  gekomraeu,  welcher  künftig  auch  den  Französischen 
Sprachunterricht,  der  seit  mehrern  Jahren  unter  den  Lehrern  der  cl as- 
sischen Sprachen  vertheilt  war,  durch  alle  Schulen  zu  besorgen  hat. 
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Dafär  müssen  die  Classen  Ordinarien  jetzt  soviel  mehr  Lateinische 
Sprechstunden  gehen,  als  ihnen  Französische  abgenommen  wurden. 

OsmabrCck.  Am  Gymnasium  ist  die  für  den  Unterricht  in  der  Ma- 
ilu  matik  und  Naturwissenschaft  bestehende  Adjunctur  nach  dem  Ab- 
Ciinir  des  Adjunclus  JB.  Sergel  als  aweiten  Predigers  nach  Quakenbrück 
tu  einer  ordentlichen  Lehrstelle  erhoben  und  in  dieselbe  am  22  Apr. 
ier  Schulamtecand.  Johann  Jacob  Ftldhoff  au«  Elberfeld  eingeführt 
t  ordea. 


Zur  Statistik  der  Universitäten. 

[Nachtrag  in  Bd.  VI  S.  264  ff.] 


Douat  sihlte  Ter  Ottern  1828  507  Studierende ,  darunter  95  Theolo- 
gen, £f  Juristen,  178  Hedidner  und  150  Philosophen. 

Eblmgb*  im  Winter  444,  im  Sommer  1828  441  Stud.,  als 
»6  Theol.,  81  Jnr.,  64  Med.,  60  Philos. 

Fmimc  im  Winter  18|J  628  Stud.,  darunter  106  Ausländer, 
198  Theol.,  105  Jnr.,  168  Med.,  161  Philos. 

Gs*y  im  Sommer  1828  206  Stud.,  als  89Theol.,  28  Jnr.,  88 
Phi  lot.  uod  51  der  schönen  Wissenschaften  Beflissene.  Im  Collegiiim 
und  üi  den  Primärschulen  sind  555  Schüler. 

Gikmkv  im  Sommer  1828  432  Studierende. 

GÖTTiücsn  im  Mai  1828  1871  Stnd. ,  als  632  Ausländer ,  840 
Theol.,  580  Jur.,  29»  Medic.  und  152  Philos. 

Heidklberg  im  Winter  18 727  Stud.,  darunter  452  Ausl. ,  76 
TfaeoL,  416  Jur.,  132  Med.,  74  Cameralistcn ,  29  Philos.    Im  Som- 



nur  1828  187  Stud. ,  worunter  541  Ausländer. 
Hibl  im  Sommer  1828  370  Studierende. 

&r£DKEJLA*nii  im  J.  1826  auf  6  Universi taten  2774  Studiereode, 
*«oa  622  in  Löwen,  von  denen  aber  252  dem  philosophischen  Colle- 
giom  angehörten. 

Spanien  zählte  am  Schlüsse  des  J.  1825  auf  seinen  Universitäten 
29*5 Philos.,  1295  Theol.,  4077  Jur.,  462  Studier,  des  kanonischen 
Bechü  and  1048  Medic.;  in  den  Collegien  und  Seminaricn  2200  Philos. 
und  im  Theol.  Am  Schluss  des  J.  1826  vermehrte  sich  die  Gesammt- 
«hl  um  1800,  auf  15477,  wovon  5336  auf  die  Collegien  und  Semina- 
riea  [3i33  Philos.  und  2203  Theol.]  und  10141  auf  die  Universitäten  ka- 
rorn.  Von  den  letztern  trieben  3389  Philosophie  und  Physik,  1467 
vÄeologie,  3878  Jurisprud.,  491  kanon.  Recht,  916  Medic  in.  Scha- 
len der  Collegien  für  die  Humanitätsstudien  gab  es  736. 

TfinfGB*  im  Sommer  1828  781  Stud.,  darunter  54  Auslander. 
WCazatTM  im  Sommer  1828  610  Stud. ,  mit  257  Ausl. 
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Zur  Recension  sind  versprochen: 

Homer's  ^Vcrke ,  übers,  von  ScTigutti  cititi*  Stcsichori  Frag- 
menta  von  Kleine,  —  LcontU  carminis  llermcsianactei  fragmentum  V. 
liigler  u.  jixt.  —  Weisser  De  Plat.  et  Aristot.  in  const.  philosoph. 
prineipiU  diflTerentia.  —  Ciceroiiis  Orationes  pro  Plancio,  pro  Milone 
etc.  von  IVernsdorf.  —  Koöerstein:  Grundriß  der  Gesch.  der 
Deutsch.  Nationallitcratui'.  —  Grimm:  Grave  Rudolph.  —  Großes 
Diuti*ka.  —  Uklemann*  s  Hebräische  Sprachlehre.  —  Bretschneider*s 
Lehrbuch  der  Religion.  — -  Tilgenkamp :  Einleitung- in  die  biblisch. 
Schriften.  —  Otto:  Lehr  hoch  der  allgemeinen  Arithmetik  etc.  Lud- 
wig: Lehrb.  der  Arithmetik  u.  d.  Anfangsgründe  der  Algebra.  Grass- 
mann: Ueber  Begrifi  und  Umfang  der  reinen  Zahlcnlchre.  Littrow: 
Elemente  der  Algebra  und  Geometrie.  O Itemann  :  Materialien  für  d. 
heurist.  Unterricht  in  der  Geometrie.  Müller:  Geometrische  Con- 
ti metion«  lehre.  Kazfey :  Die  Lehre  von  den  Kegelschnitten.  Zir- 
kel: Ucber  die  Berührungen.  Sperling :  Ueber  unmögliche  Grössen. 
Chrzescinski:  Entwurf  der  körperl.  Trigonometrie.  Vollmann:  Ab- 
leitung der  trigonometrischen  Formeln  aus  Coordinatenbeziehungen. 
jLeuzinger:  Darstellung  einiger  Lehrsatze  aus  der  Analysis.  Teil- 
kämpf:  Zur  Würdiguqg  und  nähern  Bestimmung  des  mathematischen 
Gymnasialunterrichts. 


Angekommene  Briefe. 


Tom  4  Mai.  Br.  v.  B.  a.  H.  [Für  die  Beilage,  die  ich  als 
lieh  schätze,  meinen  wärmsten  Dank.  Selbst  kann  ich  den  mir  sehr 
schätzbaren  Wunsch  nicht  erfüllen ;  aber  baldige  Gewährung  von  ande- 
rer Seite  glaube  ich  versprechen  zu  können.]  Vom  29  Mai  Br.  v.  Km 
aus  1£.  [Ich  danke  Ii  erzlich  und  werde  das  Gewünschte  möglichst  bald 
erfüllen.]  Vom  17  Juni  Br.  v.  3.  aus  P.  Vom  10  Juli  Br.  v.  C,  a,  G* 
[Die  vermuthete  Person  bin  ich  nicht;  sondern  eine  viel  jüngere.] 


1  Brackfehler. 

Jbb.  Bd.  VI  S.  239  Z.  3  lies  Carlisle  statt  Carfyle,  S.  333  Z.  14 
v.  n.  das  Catoniftche  st.  das  Cornelisc/ie.  S.  834  Z.15  sind  die  Worte 
Sm  9  Satira  =z  satyra  zu  tilgen.  In  dem  gegenwartigen  lieft  ist  S.  33 
Z.  11  nae  für  nec  zu  schreiben  und  S.  35  Z.  5  das  Komma  nach  ipsi 
und  allein  zu  tilgen.  4  / 
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Da*  alte  Megaria.  Ein  Boytrag  zur  Alterthamrtunde  Grie- 
chenlands von  D.  Hermann  Reinganum.  Mit  zwey  Charten. 
Berlin,  bey  Reimer.  1825.  XX  u.  182  S.  8.  (1  Bthlr.  4  gr.)  und 
Nachträge  zu  diesem  Werke  in  den  Jahrbüchern  für 
Philologe  und  Pädagogik  Ton  Jahn  Bd.  IV  Heft  1  S.60  — TS,  unter 
derUeber»chrift:  BeurtheUung  des  siebenten  Capüels  der  Schrift 
Heüas  etc. 

Zu  den  fielen  kleinen  Schriften  über  einzelne  Th eile  Griechen- 
land« genört  auch  die  vorliegende  des  Gymnasiallehrers  Dr. 
ßei/i  ganum  in  Berlin.    Es  ist  ein  erster  Versuch  des  Ver- 
fassers, und  man  kann  daher  nicht  wohl  etwas  in  jeder  Hin- 
sicht gediegenes  erwarten.    Geht  man  nur  mit  massigen  Erwar- 
tungen an  die  Lesung  derselben:  so  wird  man  allerdings  durch 
eine  3Ienge  wenn  auch  nicht  gerade  zweckmässig,  doch  fleissig 
zusammengestellter  Notizen  befriedigt.    Sonst  hat  sie,  als  geo- 
graphische Arbeit  betrachtet,  einen  sehr  untergeordneten  Werth, 
ja  wir  möchten  behaupten,  dass  sie  eher  schade  als  nütze,  weil 
sie  so  vieles  Falsche  in  einem  grossen  iMaassstabe  dem  Leser  und 
Ue*chaoer  seiner  Charte  vor  Augen  stellt,  was  der  Verf.  bey 
nur  einiger  Kritik  leicht  hätte  vermeiden  können.    Der  Leser, 
der  dem  Verfasser  einer  solchen  Monographie  nicht  überall  nach- 
zumessen pflegt,  indem  er  gewöhnlich  ihm  zutraut,  dass  er 
desto  sorgsamer  geforscht  habe,  je  geringer  der  Umfang  der 
Arbeit  ist ,  kann  dadurch  leicht  an  Irrthümern  veranlasst  wer- 
den.   Ree  hat  schon  in  seiner  Hellas  an  einigen  Stellen  (s.  Th. 
II,  1  8.314,  329,  354  etc.)  auf  solche  Nachlässigkeiten  des 
Verfassers  aufmerksam  gemacht;  aHein  es  ist  notbig,  hier  et- 

darüber  zu  spreclien.    Eine  Hauptsache  bey 
geographischer  Charten  ist,  wie  jeder  weiss, 
der  Hauptpuncte  nach  astronomischen  Bestim- 
nuigen,  wenn  diese  nicht  etwa  gänzlich  fehlen.    Je  seltener 
aber  solche  feste  Pnncte  in  einem  Lande  wie  Griechenland  aus- 
jemiüelt  sind,  desto  sorgfältige^ sind  dies*  »ubenutzeu,  um 

9* 
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von  dem  Bekannten  so  zum  Unbekannten  übergehen  zu  können. 
Denn  sind  auch  nur  einige  Puncte  astronomisch  bestimmt ,  und 
werden  diese  durch  genaue  Reiserouten  und  Angaben  der  Zwi- 
schendistanzen verbunden :  so  kaun  man  in  Hinsicht  der Ansetzung 
der  mit  diesen  Puncten  durch  terrestrische  Dimensionen  in 
Verbindung  gesetzten  Oerter  doch  wenigstens  nicht  bedeutend 
fehlen.  So  hat  der  Ree,  auf  seiner  Charte  von  Attica,  M egara 
und  die  Umgegend  gezeichnet.  Im  S.  Westen  von  Megara  sind 
Athen  und  dessen  Hafen  der  Piräeus  genau  von  Gauttier  be- 
stimmt. Athen  (der  Philoppappus )  liegt  nach  ihm  unter 
37°  &t  54"  d.  N.  B.  und  unter  21°  23'  4"  der  Lange,  und 
der  Piräeus  37°  55',  42"  N.  B.  und  21°  1?  24"  der  Länge. 
Im  S.W.  vonMegaris  ist  dagegen  Corinth  und  der  Hafen  Cenchres 
(Cenchreae)  ersteres  31°  53'  31"  d.N.B.u.  20°  3150"  der  Lan- 
ge, letztres  nach  Chabert  31°  53'  24"  N.  B.  20°  42  22"  d. 
Länge  bestimmt.  Dazu  kommt  nun  noch  eine  dritte  Position, 
die  von  Theben,  dessen  Breite  wenigstens  von  Vernon  auf 
38°  31'  0"  angegeben  ist.  Nun  ist  es  naturlich,  dass  man, 
im  Falle,  dass  genaue  Dimensionen  der  Zwischenörter  existiren, 
diese  auch  danach  genau  angeben  und  auf  der  Charte  zeich- 
nen kann.  Von  den  angegebenen  astronomisch  bestimmten 
Puncten  hat  nun  der  Verf.  nur  drey  auf  seiner  Specialcharte, 
aber  leider  diese  drey  alle  falsch.  Corinth  hat  er  auf  gut  Glück 
20°  41' 85"  d.  L.  und  Cenchres  20°  41'  der  Länge,  Theben 
aber  sogar  38°  ltt'  der  Breite  angesetzt,  letzteres  also  12'  zu 
südlich.  Deshalb  schon  müssten  alle  übrigen  Orte,  welche 
von  diesen  Haupt  puncten  aus  bestimmt  werden,  sehr  unrichtig 
seyn,  wenn  der  Verfasser  auch  die  sorgfältigste  Rücksicht  auf 
die  genauesten  Bestimmungen  der  terrestrischen  Entfernungen, 
die  wir  insonderheit  Gell  verdanken,  genommen  hätte;  aber 
auch  dieses  hat  er  keineswegs  gethan,  sondern  vielmehr  ohne 
Kritik  einige  bisherigen  Generalcharten  copirt  und  ihre  feh- 
.  lerhafte  Darstellung  nur  vergrössert,  die  Hauptquellen  aber 
nicht  gekannt.  Er  gesteht  selbst  S.  171 :  „Da  mir  die  Benuz- 
zung  so  mancher  für  diese  Arbeit  wichtigen  Charten  nnd  Hülfs- 
mittel,  wie  sie  s.  B.  Müller  (vergl.  Dörfer  Abth.  II  S.423)  auf 
so  mannigfaltige  Weise  zu  Gebote  standen,  nicht  vergönnt  war, 
so  sah  ich  mich  nicht  selten  in  die  Notwendigkeit  versetzt, 
den  Resultaten  Anderer,  doch  nie  ohne  vorhergegangeae  sorg- 
fältige Prüfung  zu  folgen."  Wenn  man  nun  bedenkt,  was  es 
heissen  soll:  ich  habe  zwar  die  Quellen  nicht,  muss  daher 
meine  Zuflucht  zu  einigen  Hülfsmitteln  nehmen,  folge  aber 
diesen  nur  nach  sorgfältiger  Prüfung:  so  sieht  man  leicht  ein, 
dass  der  Verfasser  letzteres  nicht  mit  gutem  Gewissen  sagen 
kann,  da  die  Prüfung  der  Angaben  andrer  ja  nur  nach  den 
Quellen,  welche  ihm  fehlten,  geschehen  konnte.  Wir  müssen 
es  daher  sehr  tadein ,  dass  der  Verf.  diese  Quellen  nicht  ab- 
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wartete.    Konnte  sie  ihm,  was  wir  doch  verrauthen  mochten, 
sein  würdiger  Lehrer  und  väterlicher  Freund ,  Hr.  Prof  .  Carl 
Kitt  er,  dem  das  Buch  gewidmet  ist,  nicht  leihen;  so  »teht 
doch  zu  erwarten,  dass  die  so  reich  begabte  Bibliothek  in  Ber-, 
Un,  vielleicht  nach  kurzem  Verzug,  alle  die  Schriften  und  Char- 
ten Ihm  dargeboten  hatte,  die  bey  Müller  aufgeführt  sind. 
Höchstens  würden  dann  .Müllers  Excerpte  aus  den  FourmomV 
%thcu  Papieren  noch  unzugänglich  gewesen  seyn ,  aber  auch  sie 
bitte  Hr.  Prof.  Mül  1er  auf  freundliche  Bitte  dem  Verf.  gewiss 
ebenso  bereitwillig  zur  Benutzung  überlassen,  als  er  sie  dem 
Äec  für  seine  Charte  mitgetheilt  hat.   Indess  der  Verf.-  Ii at 
gelbst  das  nicht  gehörig  benutzt,  was  er  besass;  and- diese 
Nachlässigkeit  ist  um  so  unbegreiflicher ,  da  Megaris  einer  der 
kleinsten  Staaten  Griechenlands  ist,  Und  die  Schrift  also  eins 
geringeres  Studium  erforderte.    Als  Beweis  diene  die  geringe 
Röcksicht,  die  auf  Ge Iis  genaues  Itinerar  durch  Molaris  ge- 
nommen ist,  das  doch  fast  Minute  für  Minute  angiebt,  und 
das  der  Verf.  benutzt  zu  haben  versichert.  Westlich  von  Eleu-  - 
abfindet  Gell  0  Minuten  von  dem  angegebenen  Orte  einenCaiial, 
der  einstmals  das  Bette  des  später  abgeleiteten  Ccphissus  bildete. 
Der  Verf.  setzt  hierher  gleichfalls  einen  Fluss,  den  er  aber 
Upis  nennt  (auf  den  wir  spater  zurückkommen  werden).  Dann 
fahrt  nach  Gell  der  Weg  über  eine  halbe  Stunde  weiter  durch 
eine  fruchtbare  und  blumichte  Ebene,  die  Gell  richtig  das 
Rharische  Feld  nennt,  bis  zum  Anfange  der  Kerata -Hügel. 
Nur  im  Süden  an  der  Küste  ist  diese  schöne  Ebene  wiedervon 
«teilen  und  buschichteu  Hügeln  begränzt.    Dann  folgt  der  Fass 
über  das  Gebirge,  der  sicli  steil  wieder  in  die  Megarische  Ebene 
hinabwindet.  Dagegen  hat  der  Verf.  keine  Spur*  von  einer Kbene 
jenseits  des  vorgeblichen  Flusses  Iapis,  wo  Gell  und  alle  übri- 
gen Reisenden  sie  fanden,  keine  Spur  des  über  die  hohen  Fel- 
sen der  Kerata  fortlaufenden  Passes,  keine  Spur  der  Hügel, 
welche  die  Rharische  Ebene  an  der  Küste  begränzen;  sondern 
er  dehnt  das  Kerata -Gebirge  über  die  ganze  Ebene  aus,  und 
io  fangt  dieses  schon  sogleich  hinter  dem  vorgeblichen  !apis  an, 
tthrend  da,  wo  buschichte  Höhen  seyn  sollten,  hart  an  der 
Käste,  welche  hier  als  Ebene  erscheint,  eine  bequeme  Strasse  in 
das  Megarische  Gebiet  hineinführt.    Da  Mir  die  genauste  lie- 
Schreibung  dieser  Gegenden  von  einem  tüchtigen  Reisenden  und 
zum  t/eberfluas  die  vortreffliche  Hain  of  lüensis  von  Gel  1  ha- 
ben ;  so  ist  es  doppelt  thoricht,  hier  eine  Charte  a  priori  zu  coa- 
struiren ,  oder  etwa  frühere  Charten  zu  brauchen,  weiche  un- 
genau sind  und  von  welchen  namentlich  das  Vaudonconrtsche 
Machwerk  nicht  einmal  gut  als  Lückenbüsser  dienen  kann. 
Die  berühmte  Rharische  Ebene,  die  doch  so  wichtig  in  der  Ge- 
schichte Megara's  ist,  findet  sich  auf  der  Charte  von  Hrn.  Rein- 
£anum  gar  nicht  (I),  sondern  vielmehr  an  ihrer  Stelle  ein  Ge- 
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birge,  ein  Beweis,  dass  der  Verf.  Glauben  genug  hat,  um  selbst 
Berge  versetzen  zu  können.  Das  Kerata  -  Gebirge  istbey  Ihm  ein 
schöner  Kegel,  zu  dessen  Ausbildung  wohl  der  Stein  zeichne* 
die  Hauptsache  gethan  hat.  Westlich  vom  Kerata -Gebirge  hat 
Gell  auf  dem  Wege  nach  Megara  ein  Metochi  mit  Ruinen,  dann 
einen  kleinen  See  an  der  Küste,  darauf  wieder  Ruinen ,  dann 
einen  Bach ,  welches  der  Iapis  ist  (den  der  Verf.  nach  EIeu»i* 
versetzt),  dann  Ruinen  und  dann  einen  zweyten  Bach,  worauf 
die  Ruinen  von  Megara  folgen.  Verfolgt  man  den  Verf.  auf 
dieser  Toür,  so  sieht  man  deutlich,  dass  er  sich  auch  hier 
schlechterdings  nicht  an  den  genauen  Reisenden  anschloss,  son- 
dern willkühriich  wegliess  und  hinzusetzte,  was  ihm  gefiel, 
auch  nicht  untersuchte ,  welchem  alten  Orte  die  Ruinen 
hörten,  die  Gell  auf  diesem  Wege  fand. 

Wenn  wir  so  auf  dem  von  dem  Verf.  , 
nach  Megara  gekommen  sind,  so  finden  wir  uns 
rascht  durch  eine  anscheinend  genaue  Darstellung  der  Stadt 
Megara  und  ihrer  Hafenstadt  Niaaea  selbst,  und  eine  Topogra- 
phische Charte  dieser  beyden  wichtigen  Orte,  Tab.  2.  Der  Verf. 
erläutert  diese  Charte  auf  einer  halben  Seite  (182)  und  will  nun, 
dass  auch  die  ganze  zweyte  Abtheilnng  der  Schrift  seibat  als 
Erläuterung  gelten  solle.  Allein  wir  finden  leider  auf  eben  der 
Seite  182,  dass  sich  diese  Zeichnung  bloss  auf  die  wichtigen 
Capitel  39 — 44  der  Beschreibung  Griechenlands  von  Pausanias 
(soll  heissen  auf  Paus.  Lib.  I  Cap.  39 — 44.)  und  auf  die  (an- 
geblich^ mit  diesen  sorgfaltig  verglichenen  Notisen  neuerer 
Reisenden  gründet.  Allein  weder  Pausanias  noch  die  neuern 
Reisenden  sind  dabey  sorgfältig  benutzt,  geschweige  denn, 
dass  die  Nachrichten  anderer  Alten  damit  übereinstimmten. 
Schon  der  Anfang  der  Beschreibung  des  Pausanias  stimmt  nicht, 
indem  dieser  gleich  beym  Eintritte  in  die  Stadt  von  Osten 
her  die  Wasserleitung  der  Sithnidischeu  Nymphen  findet,  die 
Hr.  R.  im  Osten  ansetzt,  und  dann  den  alten  Tempel  mit  den 
Bildnissen  der  Römischen  Kaiser  und  der  Diana  Sospita  antrifft, 
den  wir  bey  Hrn.  R.  vergeblich  suchen.  Auf  dem  Wege  zur 
BurgCaria  hinauf  findet  sich  nun  allerdings  auf  jener  topogra- 
phischen Charte  der  Tempel  und  Hain  des  Olympischen  Zeus, 
allein  die  Acropolis  Caria  ist  so  wenig  mit  Mauern  umschlossen 
gezeichnet,  dass  man  unmöglich  sehen  kann,  welche  Gebäude 
innerhalb  derselben  liegen  sollen,  und  welche  nicht.  Auch  ist 
dieser  Hügel  nicht  nach  der  Beschreibung  des  Herrn  Desmou- 
ceaux  gebildet,  dessen  sehr  genaue  Darstellung  dieser  ganzen 
Gegend  der  Verf.  gar  nicht  kennt.  Hier  hat  übrigens  nicht  nur 
Wheler,  wie  der  Verf.  anführt,  sondern  auch  Gell,  Chandler 
undClarke  Ueberreste  aus  alten  Zeiten  gefunden.  Die  von 
Gell  gefundenen  Marmorfragmente  scheinen  dem  Tempel  der 
Demeter  anzugehören  (M.  v.  des  Recens. Hellas  II,  1  S.369). 
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die  Lage  der  Hügel  gegen  einander,  auf  denen  die 
cropolen  standen,  bezeichnet  derVerf. S.  123  ganz  falsch, 
die  zweite  Burg  der  xWegarenser  auf  den  „nordwest- 
lichen^ Hügel  setzt.    Hiermit  stimmt  nun  gar  nicht  übereia, 

i,  noch  was  die  neuern  Reisenden  darüber 
Tansanias  I,  41  erhellt  schon,  dass  die 
Burg  Carla  nördlich  lag.    Nun  aber  gelaugte  Pouqueville 
iLieue  weiter  auf  dem  Wege  nach  dem  Isthmus  zu  dem  Hügel, 


die  andere  Acropolis  trug.  Diese  lag  also  westlich 
Toa  der  Burg  Caria  oder  höchstens  etwas  südwestlich  (nicht 
Nordwestlich)  von  dem  vorigen.    Desmouceaux  beschreibt 

bey  de  Hügel  nicht  weit  von  einander  entfernt 
en  dos  d  ane  nördlich ,  der  andre  südlich  ; 
andern  Stelle  den  einen  östlich,  so  dass 
man  sieht,  es  sey  die  Lage,  wie  wir  sie  bezeichnet  haben,  von 
N.  W.  nach  S.  0.    Auch  Chandler  setzt  Cap.  XLIH  seiner 
die  Ebene  südlich  der  bey  den  Hügel.  Aber  Hrn.  Rs.  Charte 
nicht  einmal  mit  seiner  eigenen  Angabe  überein,  so  dass 
zweifeln  könnte,  ob  bey  de  einen  Verfasser  haben  oder 
nicht.    Höchst  unglücklich  ist  er  aber  in  der  Benennung  dieses 
xweyten  Hügels ;  denn  er  nennt  ihn  nach  Pindar  Nem.  V ,  84  und 
Pyth.  IX  Nisoshügel  und  giebt  die  wichtige  (!)  Nachricht: 
in  seiner  Nähe  sind  heutiges  Tages  viele  Windmühlen, "  was 
an  so  mehr  auffällt,  da  man  sonst  die  Windmühlen  lieber  auf 
den  Hügeln  als  unterhalb  derselben  anlegt.    Chandler  sah 
loch  nur  eine  Windmühle  ohne  Zweifel  auf  dem  Hügel,  und  — 
vas  wichtiger  zu  erwähnen  gewesen  wäre,  einen  Winkel  der 
alten  Mauer  dieser  Burg  von  der  Art ,  die  man  Incertum  nennt. 
Die  angeführten  Stellen  des  Pindar  muss  der  Verf.  aber  gar 
nicht  gelesen  haben,  weil  sie  sich  gar  nicht  auf  Megara,  sondern 
lüf  Nisäa  beziehen.    Noch  unglücklichergeht  es  ihm  aber  mit 
der  andern  Benennung  der  Burg.     Ree.  traute  seinen  Augen 
ktom,  als  er  nicht  bloss  auf  bey  den  Charten,  sondern  auch  im 
Buche  selbst  S.  123  und  124  die  Benennung  Acropolis  Alca- 
tküo  und  Burg  Alcathoo,  ja  S.130  die  Stelle  fand:  „Von  jenem 
Reerd  (sie)  und  dem  klingenden  Stein  (sie)  stieg  man  den 
nordwestlichen  Hügel  aufwärts,  zu  der  von  Alcathoos  erbauten, 
und  nach  ihm  den  Namen  ALCATHOO  führenden  Acropolis." 
Die  Benennuug  selbst  aber  konnte  er  sich  nur  erst  erklären,  als 
er  in  der  Uebersetzung  des  Pausanias  von  Amasaeus  I,  42,  1 
die  Stelle  fand :  „Habent  Megarenses  et  arcem  alt  er  am,  ciii  ab 
Alcaihoo   nomen  est"  (dnö  'AXxd&ov  rö  ovo/ia  %%ov6a). 
Hine  illae  lacrvmae!  .  —  • 
Nach  solchen  Proben  der  Gelehrsamkeit  wird  man  sich 
nicht  wundern,  wenn  eine  Menge  anderer  Stellen  falsch  citirt 
oder  gänzlich  missv  erstanden  sind.    So  bestimmt  er  Phalycon 
feuchten  Boden  an  der  Meeresküste,  obwohl  die 
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Feigen  von  Phalycon  nach  Theophrast  nur  auf  magern  Boden 
wuchsen.  Nach  S.  01  sollen  die  Sagen  von  Cariern  und  Lele- 
gern in  Megara  in's  graue  Altert  Ii  um  hinauf reichen ,  und  citirt 
ist  ium  Delege  Paus.  I,  89,  5  und  IV,  36.  Allein  in  der  er- 
stell Stelle  steht  nichts  von  Cariern  und  in  der  zweyten  weder 
von  den  Cariern  noch  von  den  Lelegern  in  Megara  etwas,  sondern 
bloss  von  Lelegern  iu  Messenien.  Von  Cariern  in  Messenien 
steht  nirgends  etwas.  Eben  so  stellt  weder  in  den  S.  80  citir- 
ten  Stellen  noch  sonst  wo  etwas  von  einem  den  Elcusinischen 
Göttinnen  geweihten,  den  Megarern  und  Atheniensern  gemein- 
schaftlichen heiligen  Boden.  S.  8T>  wird  der  Böotische  Ort  Isos 
bey  Anthedon  mit  dem  Megarischen  gl.  Namens  verwechseil. 
$.03  ist  vom  Cithäron  Thuc.  IV,  10  citirt,  wo  kein  Wort 
davon  steht  S.  10$  wird  Maiinert  die  Behauptung  schuld 
gegeben ,  dass  dem  alten  Pagae  kein  heutiger  Ort  entspräche; 
allein  dies  sagt  Mauuert  nicht,  sondern  bloss,  dass  niemand 
da  gewesen  sey;  was  übrigens  nicht  ganz  richtig  ist.  S.  145,  wo 
der  Verf.  von  den  silbernen  und  bronzemen (sie)  Münzen  spricht, 
führt  er  bloss  die  an,  weiche  bey  Dodw,ell,  Pooqueville 
und  Wh  ei  er  beschrieben  sind.  Weit  wichtigere  finden  sich 
bey  Mionnet,  -mit  den  Köpfen  der  Ceres,  der  Diana,  des 
Bacchus,  dem  Caduceus  und  der  vollständigen  Inschrift  MEt 
EdPESlN.  Ja  selbst  iu  Berlin  hätte  er  in  der  Königl.  Samm- 
lung eine  sehr  interessante  bronzene  Münze  sehen  können, 
wodurch  eine  bey  Mionnet  1.  il,  325  und  eine  in  der  Gothai- 
scheu  Sammlung  (Jacobs  Catal.  p.  772:  Prora  natu.  IL:  eo- 
lumna  inier  duos  delphinos)  näher  bestimmt  werden  kann.  Diese 
,  Columna,  welche  auf  der  Gothaischen  Münze  nicht  deutlich  ist, 
ist  ein  candelabrum  cum  flamma,  wofür  Mionnet  einen  Obe- 
lisk oder  Pharus  angiebt,  und  der  Delphin  und  die  Schlange  der 
Mionnet8chen  Münze  lösen  sich  in  zwey  Delphine,  den  gewöhn- 
lichen Typus  der  Meg.  Münzen  auf.  Ueberdcm  stellt  auf  der 
Berlin.  Münze  gam  deutlich  die  Inschrift  META.  6.156  Nr. 4 
in  den  Anmerkungen  hat  Hr.  R.  eine  Inschrift  aus  Whelef 
und  Chandler,  die  sich  auf  Athen  bezieht,  auf  Megara  be- 
zogen. 

Auch  wegen  Nisaea,  Minoa  und  der  andern  Orte  vonMegaris 
hätte  wir  noch  viel  mit  dem  Verf.  iu  rechten. 

Hr.  R.  hat  selbst  eine  Recension  seines  Werks  in  den 
Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  Bd.  IV  Hft.l  S.ßO 
—  73  unter  dem  Titel:  „Beurtheilung  des  siebenten  Capilets 
der  Schrift:  Hellas  etc.  von  Kruse  k\  geliefert,  indem  er  dort 
eine  Menge  Nachträge  zu  seiner  Megaris  giebt,  die  er  später 
gefunden  hat,  und  diese  so  stellt,  als  hätte  Ree.  in  seinem  un- 
-  gleich  umfassendem  Werke,  bey  dem  eine  sorgfältigere  Aus- 
wahl nöthig  war,  alles  dieses,  was  grösstenteils  sehr  unwich- 
tig ist ,  mit  aufnehmen  müssen.    Der  aufmerksame  Leser  wird 
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aber  finden,  dass  es  nur  Nachtrage  zu  des  Verf.  Megaris  und  » 
Verbesserungen  seiner  eigenen  Verstösse  sind.  Der  Sache  selbst 
wegen  müssen  wir  nur  noch  einige  Angaben  daraus  prüfen. 

In  der  Einleitung  lobt  der  Verf.  seine  Ordnung  in  der  Dar- 
stellung gegen  die,  welche  Ree.  in  seiner  Hellas  beobachtet 
hat.   Die  Verschiedenheit  besteht  darin ,  das*  Ree.  den  politi- 
schen Gesichtepunct  festhielt,  Hr.  R.  den  physischen.  Ree.  geht 
die  verschiedenen  Länder  und  so  auch  Megaris  so  durch,  dass 
er  luerst  eine  allgemeine  Uebersicht  und  darin  die  Beschrei- 
bung des  Bodens,  der  Gebirge,  der  Gewässer,  der  Producte, 
dann  die  politische  Geographie  im  Allgemeinen,  die  Völkerstäm- 
me, welche  zu  verschiedenen  Zeiten  den  Boden  besetzten, 
and  die  Gränzbestimmung  zu  verschiedenen  Zeiten  auseinander 
setzt,  ehe  er  zu  der  eigentlichen  Topographie  oder  der  Be- 
schreibung der  Städte  und  Comen  übergeht;  Herr  R.  über- 
schreibt seine  verschiedenen  Aufsätze,  aus  denen  eigentlich 
das  Buch  besteht,  die  Formen  der  Oberfläche  von  Megaris, 
und  Uuterabtheilungen  sind  hier  1)  die  westliche  Hügelparthie 
(sie)  und  2)  die  östliche  Hügelparthie.  Daun  folgt  11)  (obgleich 
das  l,  welches  diesem  gegenüber  stehen  müsste,  nirgends  zu 
finden  \si)  Thal  und  Ebene  von  Megara.    Darauf  III)  die  Kera- 
tahü£e\  und  der  Vorsprung  des  kithäron  (welches  eigentlich 
alles  zur  östlichen  Hügelparthie  gehört);  IV)  das  Geraneischc 
JiügeJ/aud  (welches  zu  einem  Theile  der  westlichen  Hügelpar- 
thie gehört),  und  nun  folgt  „zweyte  Abtheilung ,  Megara  uud 
sein  Hafen  ISisaea44,  obgleich  von  einer  „ersten  Abtheilung44 
wohl  die  Rede  gewesen  ist,  aber  ohne  dass  dabey  bemerkt 
wäre,  was  diese  enthalten  sollte.    In  der  That  wäre  es  auch 
schwer  dieser  ersten  Abtheilung  eine  allgemeine  Ueberschrift 
zu  geben ,  weil  der  Verf.  in  dieselbe  physische  und  politische 
Geographie  und  Tojwgraphie  hineingemischt  hat,  und  nur  die 
Beschreibung  der  Hauptstadt  und  des  Hafens  Nisaea  für  diesen 
letzten  Theii  aufspaart.    Hätte  er  consequent  seyn  wollen,  so 
hätte  er  die  Beschreibung  der  Lage  der  andern  Orte  des  alten 
Megaris  auch  von  der  Beschreibung  der  Gegenden,  worin  diese 
iiegea,  trennen  müssen;  oder,,  er  musste  die  Beschreibung 
der  Lage  Mcgara's  und  seines  Halens  auch  in  denjenigen  Theil 
der  Meinen  Schrift  verweben,  welcher  das  Thal  von  Megara 
umfasst.    Zu  guter  Letzt  kommt  noch  ein  Anhang  zu  den  Char- 
ten (soU  heissen  über  die  Charten),  in  welchem  er/Bnführi, 
welche  Hulfsmittel  und  Quellen  er  benutzt  und  nicht  benutzt 

Nach  dieser  Anpreisung  seiner  Eintheilnng  geht  der  Verf. 
zu  dem  Einzelnen  über  und  tadelt  Mann  er  t /dass  er  Megaris 
1«  □  Meilen  Grösse,  und  Kruse,  dass  er  demselben  nur  8 
I  □  Meilen  gebe.    Er  denkt  medio  tntissimus  ibis,  und  giebt 
1  ^ua  r^ewtss       12  O  Meilen.44   Grunde  für  diese  Annahme 

f 

■ 

Digitized  by  Google 


I 


138  Alle  Geographie. 

fehlen  natürlich.  In  Betreff  der  Schriftsteller,  die  über  Me- 
garis schrieben,  wird  hinzugesetzt ,  dass  Hereas  wahrschein- 
lich noch  über  Megara  geschrieben  habe,  and  dabey  wird 
Flut.  Thea.  Cap.  20  erwähnt.  Allein  dort  steht  nichts  davon, 
sondern  nur  dass  Hereas,  ein  Megarenser ,  sage,  Pisistratus 
hätte  einen  Vers  im  Hesiodus  aus  demHesiodus  ausgelassen, 
um  den  Atheniensern  zu  schmeicheln.  Auch  wird  ein  Druck- 
fehler Diog.  Laert.  IV,  22  in  VI,  21  verbessert,  welcher  in  die 
Darstellung  von  Meg.  bey  Ree.  übergegangen  seyn  soll.  Wäre 
dieses  der  Fall:  so  wäre  es  bey  einer  so  unwichtigen  Nach- 
richt kein  Zeichen  einer  grossen  Nachlässigkeit.  Allein  dem 
ist  nicht  so,  und  das  bey  dem  Verf.  in  seiner  Megaris  an- 
gegebene Citat  ist  eben  so  wenig  das,  welches  Recens.  an- 
führen wollte,  als  dieses  neue  Citat,  denn  die  Nachricht 
steht  weder  im  IV  noch  im  VI  Buche ,  sondern  im  V  c.  44 
in  der  Lebensbeschreib.  des  Theophrast,  zu  deren  Schlüsse 
Diog.  Laert.  unter  den  nachgelassenen  Werken  des  Theophr. 
ein  Buch,  Megaricua  betitelt  [Meyaoixog  ce],  anführt.  S.  62 
geht  der  Verf.  zu  Nachträgen  über  den  Boden  von  Megaris 
über.  Nach  einigen  höchst  trivialen  Bemerkungen,  die  zu 
nichts  führen,  sucht  er  seine  Idee  über  das  Oneische  Ge- 
birge geltend  zu  machen,  welches  er  mit  den  Scironischea 
Felsen  verwechselt.  „Bekanntlich,"  sagt  er,  „gehörte  die 
Scironische  Felsenparthie  dazu."  Ist  dieses  bekannt:  so 
braucht  es  nicht  erwiesen  zu  werden.  Daher  finden  wir  bey 
dem  Verf.  auch  keinen  Beweis,*  allein  Strabo  und  alle  andere 
Schriftst.,  welche  Kruse  Hellas  II,  1  8.  810  und  320  wörtlich 
angeführt  hat,  müssen  dann  nicht  gehört  werden ,  indem  diese 
gerade  das  eigentliche  Oneische  Gebirge  erst  „von  da  anfan- 
gen und  bis  zum  Cithäron  hinauf  sich  erstrecken  lassen/ 
wie  Ree.  es  auf  seine  Charte  von  Megaris  uud  Attica  auch 
richtig  gezeichnet  hat  Nur  im  weitern  Sinne  wurde  auch 
dieser  südliche  Theil  der  Gebirge  darunter  verstanden,  aber 
nie  allein  und  hauptsächlich.  Die  grosse  Neuigkeit,  dass  der 
Molurische  Fels  am  östl.  Ende  des  Sdronischen  Weges  ge- 
gen Megaris  zu  suchen  sey,  brauchte  der  Verf.  nicht  erst 
aus  Hase  {Journal  des  Savans  p.  7)  zu  entlehnen.  Gell 
(Itinerary  of  Graece  p.  5)  bestimmt  diesen  Felsen  schon 
weit  genauer  als  Hr.  Reingannm  (m.  v.  Kruse  Hellas  II,  1 
S.  323).  üeber  den  lapis  haben  wir  oben  schon  gesprochen. 
Natürlich  muss  Gells  genaues  I tiner ar,  so  wie  sein  treuli- 
cher Plan  der  Ebene  von  Eleusis  unrichtig  seyn,  weil  Herr 
R.  den  lapis  auch  in  diesen  Zusätzen  östlich  vom  Kerata- 
Gebirge  ansetzt.  Der  von  ihm  bezeichnete  lapis  ist  aber  der 
Cephissus  bey  den  Alten,  ein  weit  grösserer  Fluss  nach  Gells 
Piain  of  Eleusis,  als  R.  ihn  ex  ingenio  gezeichnet  hat.  Daun 
folgt  kein  Fluss  weiter  bis  zum  Kerala- Gebirge,  und  hier  au 
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bedeutende  Bach  der  Iapis  seyn,  weil  dieser  als  die  Gränze 
\tt\cas  betrachtet  wurde,  und  kein  anderer  Flnss  zwischen 
Mepra  und  Eleusis  vorhanden  ist.    So  möge  denn  auch  die 
Behauptung  des  Verf.  S.  64,   dass  dasjenige,  was  Ree.  von 
dem  lapiu   und  der  Megarischen  Glänze   in  seiner  Hellas 
tagt,  ein  reiner  Widerspruch  sey,  auf  sich  beruhen.    Es  ist 
üut  dann  ein  Widerspruch,  wenn  man  den  Iapis  mit  dem  Ce- 
phissua  bey  Eleusis  verwechselt,  wie  es  der  Verf.  iu  thun 
beliebt.    Auch  Hase  vermisst  den  Cephissus  auf  der  Charte 
des  Verf.  bey  Eleusis.    Herr  R.  entschuldigt  sich  so:  dass 
dies  in  der  geringem  Sorgfalt  seinen  Grund  habe,  die  bey 
Zeichnung  der  Specialcharte  eines  bestimmten  Landes  auf 
die  der  Nachbarländer  verwendet  zu  werden  pflegt,  auf  glei-  , 
ehe  Weise  sey  das  Gebirge  um  (sie)  Theben  nur  angedeutet, 
Dicht  ausgeführt.    Wir  kennen,   bey  läufig  gesagt,  kein  Ge- 
birge um  Theben,  und  schlimm  ist  es,  wenn  der  Verf.  so  we- 
aig  Rucksicht  auf  die  Nachbarländer  nahm,  dass  er  den  Gränz- 
flnss  des  Landes,  welches  er  beschreibt,  mitten  in  dieses 
Nachbarland  hineinverlegt.    S.  65  hat  der  Verf.  noch  einige 
unbedeutende  Nachrichten  über  die  Benennung  der  Meere  bey 
Me^aris,  die  bald  ntkayog,  bald  xdAffog,  bald  jtooos  genannt 
wurden,  geliefert.    Letzteres  bezieht  sich  indess,  wie  Strabo 
p.  36*9  ausdrücklich  erwähnt ,  und  auch  nach  dem  Sinn  des 
Worts  natürlich  ist,  nur  auf  einen  Theil  des  Meeres.    Zu  den 
Pro d mc teu  macht  er  ebenfalls  einige  scheinbar  interessante 
Zusätze,  namentlich  was  den  Megarischen  Wein  anbetrifft, 
über  welchen  der  Verf.  jetzt  eine  Stelle  gefunden  hat,  die  auch 
dem  Verf.  der  Hellas  entgangen  war,  nämlich  Theophrast  bist, 
plantt.  II,  7,  5.    Allein  leider  hat  der  Verf.  auch  diese  SteUe 
nicht  verstanden,  denn  von  dem  Weinbau  der  Megarenser  ent- 
hält sie  nichts,  sondern  nur  von  dem  Melonen-  und  Gurkenbau 
der  Megarenser.    Nachdem  Theophrast  hiervon  gesprochen, 
Rhrt  er  fort :    „Dies  nun  ist  allgemein  bekannt  (nämlich,  dass 
die  Megarenser  die  Gurken  und  Melonen  behacken),  den  Wein- 
stock aber  soll  man  nicht  behacken,  oder  überhaupt  rühren, 
wenn  die  Traube  sich  färbt."    Der  Verf.  macht  aus  dieser  all- 
gemeinen Vorschrift  Theophrasts,  dass  die  Megarenser  beym 
Weine  alle  Bestaubung  widerrathen  haben.    War  denn ,  fra- 
gen wir,  Theophrast,  welcher  diesen  Rath  anderer,  nicht  der 
Megarenser,  giebt,  ein  Megarenser?  Nur  die  Stelle  über  den  Ae- 
I    sosthenischen  Wein  [Fragm.  Polyb.  ex  Lib.  VI,  1  (doch  nicht 
2)]  ist  richtig,  und  kann  dafür  genommen  werden,  dass  dieser 
süsse  Wein  bey  Aegosthena  wuchs ,  wenn  er  auch  dort  nur  ver- 
fälscht oder  versüsst  werden  konnte. 

Die  Znsätze  über  die  Schweine  S.  61  sind  trivial.   Eben  so 
das,  was  er  über  eine  mögliche  Verwechselung  der  Megarischen 
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Münzen  mit  andern  erinnert.  Das  Hauptwerk  über  die  Met- 
rischen Münzen  hat  er ,  wie  wir  oben  gesehen  haben ,  nicht 
benutzt,  und  so  wären  mehrere  andere  hinzuzusetzen  gewe- 
sen, als  er  gethan  hat.  —  Die  Zusätze  über  den  Volkschara- 
cter  S.  68  enthalten  einiges  Interessante,  abgedruckt  aus  dem, 
was  Hase  im  Joirrnal  des  Savans,  Paris  1827  Janvier  p/ tf, 
aus  ungedruckten  Manuscripten  mittheilt.  S.  70  fangen  nun 
die  Zusätze  des  Verfassers  über  die  schwachen  Parthien  an, 
die  von  der  Burg  Caria  und  der  des  Alcathoos  handeln. 
Hey  der  ersten  war  er  getadelt  worden,  dass  er  im  Pausa- 
nias  ausdrücklicli  gelesen  haben  wollte ,  dass  die  Carier  die- 
selbe gestiftet  hätteu ;  hier  fügt  er  hinzu,  dass  dies  auch 
nur  seine  Hypothese  gewesen  sey.  Bey  der  zweyten  Burg, 
die  er  bekanntlich  Alcathoo  nannte,  bemerkt  er,  dass  sie 
wohl  Alcathoe  geheisseu  habe,  indem  er  hier,  ohne  seine 
Schwäche  zu  gestehen,  eine  Seiteubewegung,  wenn  auch  nicht 
geradezu  einen  Rückzug  nimmt.  Wirklich  nennt  sie  Ovid 
Metam.  VII,  444  (nicht  443)  so,  aber  Alcathoo  hat  nur  die 
Lat.  Uebersetzung  des  Amasaeus  im  Ablativ,  den  der  Verf. 
für  den  Nominativ  nimmt 

Endlich  fügt  der  Verf.  S.  12  noch  etwas  über  andere 
Ortschaften  zu  seiner  Megaris  hinan,  namentlich  über  Tri- 
podiscos  und  Phalycon.  Entere  sind  ganz  unbedeutend.  Letz- 
tere betreffen  die  Lage  von  Phalycon  oder  Alycon,  wo  zu 
seinen  Citaten  noch  Theophrast  8,  2,  11  bist,  plantarem  hin- 
zugesetzt ist,  um  zu  beweisen,  dass  der  Ort  am  Meere 
lag,  was  Recensent  aus  andern  Stellen  der  Alteu  erwies 
(Hellas  II ,  1  S.  403).  Eine  andere  Stelle,  von  der  er  sagt, 
dass  sie  dem  Recensenten  ^entgangen  sey,"  nämlich  Theo- 
phrast bist  plant.  II,  8,  1,  wird  Hr.  R.,  wenn  er  etwas  ge- 
nauer die  Hellas  ansehen  will,  eben  an  der  rechten  Stelle  Not 
628  S.  402  finden,  Sie  lautet  so:  „Theophrast  hist.  plant.  II, 
8,  l.u  Dagegen  findet  Ree.  die  von  dem  Verf.  nun  nachträg- 
lich angeführten  Stelle  Theophr.  hist  plant.  II,  9,  1  nirgends 
als  eine  besondere,  und  zwar  aus  dem  ganz  einfachen  Grunde, 
weil  das  zweyte  Buch  der  Pflanzcngeschichte  des  Theoph.  nach 
der  Schneiderschen  Ausgabe  nur  8  Capitel  enthält  und  das  8 
Cap.  der  Schneid.  Ausgabe  mit  dem  9ten  der  frühem  corre- 
spondirt,  woher  man  mit  Recht  in  Beziehung  auf  den  Verf. 
mit  seinen  eigenen  Schlußsworten  schliessen  kann:  „Wenn  man 
Stellen  citirt,  die  man  nicht  gelesen  hat:  so  citirt  man  böse 
Geister,  die  überall  umherspukend  dem  Verf.  den  Credit  ver- 
derben und  den  Leser  verscheuchen.44 

Ree.  kann  schlusslich  nur  versichern  und  wiederhohlen, 
dass  er  von  diesen  Bemerkungen  für.  seine  Hellas  wenig  oder 
nichts  brauchen  und  sie  nur  für  Zu  sitze  zu  des  Hrn.  Vfs.  Megaris 
ansehen  kann.   Uebrigens  läset  er  dessen  Urthal  über  seine 
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Ilelks  ganz  auf  sich  beruhen,  so  leicht  sich  auch  namentlich 
das  &  61  gegebene  Urtheil  auf  Hrn.  R.  zurück  beliehen  Hesse. 

Halle.  Prof.  Dr.  Kruse. 


Griechische    Li  tteratur. 


Scholia  antiqua  in  Sophoclis  Oedipum  Tyran- 
num.  Ex  codice  Laurenüano  plat.  XXXII,  9  denuo  descripsit 
et  edidit  Petrus  Elmsley.  Accessit  Elinsleü  praefatio  ad 
cditionem  tertiain  Oedipi  tyranni.  Lips.  Sumpt.  Hartmanui. 
MDCCCXXVI.  XXXI  u.  43  S.  gr.  8.  8  Gr.  und  Scholia  in 
Sophoclis  Tragoedias.  E  cod.  m§.  Laurent,  descr. 
P.  Elmsley.  Ibid.  eod.  IV  u.  881  S.  gr.  8.  Z  Thlr.  [Die  übri- 
gen Stücke  enthaltend.] 

Das  Bedauern  über  die  traurige  Zerstörung,  welche  die  er- 
klärenden Werke  der  alten  Grammatiker  erlitten  haben ,  be- 
gleitet uns  vielleicht  durch  keine  Scholiensammlung  so  unun- 
terbrochen als  in  den  Commentaren  zum  Sophocles.  Denn  an- 
dere tragen  entweder  das  Gepräge  der  spätesten  Zeit  so  unver- 
kennbar, dass  sie  kaum  noch  an  alte,  wirklich  gelehrte  Quel- 
len erinnern,  oder,  sie  sind  noch  jetzt  so  wohl  ausgestattet,  dass 
die  reichlich  zumessende  Belehrung  Trost  gewährt  für  das  Ver- 
lorene. Die  Scholien  zum  Sophocles  erinnern  noch  durch  Na- 
men gerühmter  Grammatiker,  häufiger  durch  innere  Reichhal- 
tigkeit an  ihren  Ursprung:  aber  entweder  entstellt  oder  spär- 
lich für  ihren  Umfang.  Von  Namen  der  Grammatiker  erscheint 
am  häutigsten  Didymus,  nämlich  achtmal,  aber  davon  viermal 
Va  völliger  Verstümmelung.    Z.  B.  Antig.  722: 

tl      oJv,  q>det  ycco  zovxo  urj  ravty  giituv  — 

tl  Ii  ng  dvoijrog  «voeOjJ  •  didvpog  ös  o^tfi  — .  und  An- 
tig. *: 

« 

<  * 

ovShv  yao  ovz  aXyuvov  ovz  axr\g  ätsg  — 

z/iovno'g  Kpr\6iv  Iv  zovzoig  ro  artig  «rfP  h>avziag  Gvvzeraxrcu 
rolg  6v{upQa£ouh>oig.  Kurz  wir  erfahren,  dass  an  dieser 
Stelle,  die  noch  heute  ein  Kreuz  der  Herausgeber  ist,  Didy- 
mus anstiess:  wie  er  das  Räthsel  sich  gelöst,  ist  uns  nicht 
tafbehaiten.    Und  Aj.  1225: 

dijlog  de  pov  'özl  6%aidv  lxAvü<ov  öxopa       '  ■  .  ' 
Jtövfiog-  xal  dijlos  iöuv  äs  rt  Crjiiaväv  veov  ~.  Hier 
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also  wird  uns  sogar  zugemuthet  zu  glauben,  ein  Kritiker 
wie  Didymus  habe  für  den  gewähltem  Vers  einen  einfachem 
und  anderswoher  entlehnten  angenommen,  aus  Antig.  242: 
drjXolg  ö'  n  örjfiavcSv  vtov.  Gewiss  nicht.  Didymus  las 
anders,  vielleicht  xal  örjXog  oder  drjkoi  (i  Sg  xi  (t)  öxaiov 
Ixlvöarv  6t6{iu ,  und  belegte  die  Konstruction  durch  den  Vers 
aus  der  Antigone:  die  Elision  beunruhigte  ihn  schwerlich:  — 
oder  der  Vers  und  der  Name  standen  in  gar  keiner  Verbindung. 
Gleichfalls  entstellt  ist  auch  das  Scholion  Oed.  G.  156.  Unter 
solchen  Umständen  besonders  möchte  es  wichtig  sein,  ob  nicht 
von  den  gelehrten  Scholien  einige  auch  ohne  ausdruckliches 
Zeugniss  sich  einem  bestimmten  Grammatiker  mit  Wahrschein- 
lichkeit beilegen  lassen.  Wir  unseres  Theils  zweifeln  kaum, 
dass  sie  dem  Didymus  gehören.  Dieses  hat  für  sich :  1)  die 
Analogie  mit  andern  Scholiensammlungen,  die  einen  Vergleich 
mit  der  unsrigen  zulassen ,  z.  B.  des  Pindar.  Seine  reichhal- 
tigen Commentare,  welche  die  Frühem  berücksichtigten,  ge- 
währten was  —  zumal  die  Spätem  —  suchen  konnten;  ja  es 
scheint  mit  ihm  die  gelehrte,  selbständige  Erklärung  der  alten 
Dichter  ziemlich  aufgehört  zu  haben.  Horapollon,  dessen 
V7c6(iv7jfia  EoyoxXlovg  Suidas  erwähnt,  zog  doch  wol  gleich- 
falls nur  frühere  Commentatoren  des  Dichters  aus.  2)  Der 
Verfasser  unserer  Scholien  beruft  sich  mehrmals  auf  Didymus 
als  seinen  vorzüglichsten  Gewährsmann,  Oed.  Col.  237:  i 
livoi  ald6(pQoveg'  xo  xrjg  'Avxiybvxig  XQogamov  oXov  xal  xov 
%oqov  to  xtxoa6xi%ov  d&exovvxar  xqeixxov  yag  qjaöiv  ev&img 
toJ  öixcuokoyixco  %Qr)6atöai  xov  Oiöinow  XQOg  avxovg ,  u.  s. 
w.  Der  Schiuss :  ovdlv  öh  Iv  xolg  diövfiov  xovx&v  d/fcAutfiv 
svoopsv.  —  Antig.  45:  dlövpog  dk  <pti<Hv  vito  xüv  VÄoavif- 
pauöxüv  xov  itfjg  6tl%ov  vevo&svö&ai.  Jene  zuerst  erwähnte 
Athetese  war  also  wol  der  Einfall  eines  Spätem ,  dergleichen 
man  ohne  Gelehrsamkeit  haben  konnte.  Sonst  hätte  ihn  Didy» 
in us  nicht  unerwähnt  gelassen:  es  galt  nicht  weniger  als  zwan- 
zig Verse.  Wie  Didymus  an  der  zweiten  Stelle  seine  Vorgän- 
ger mit  dem  Namen  vno(Avrj(iaxLöxat  zusammenf asst ,  so  gehö- 
ren auch  ihm  ot  vxopvripavtfdiievoi ,  Oed.  C.  388.  39«.  081, 
und  analanavxBg  ot  %qo  iJ/xow  1375.  Man  braucht  Mos  einen 
Blick  in  diese  gelehrten  Scholien  zu  werfen ,  um  sich  zu  über- 
zeugen, dass  wer  hier  Vorgänger  widerlegt  und  ergänzt,  nicht 
unser  Commentator  ist:  der  sein  gelehrtes  Glaubensbekenntnis* 
AI.  1197,  El.  539  verräth.  Des  Ausdrucks  oi  tmopvjipaxrttt- 
pevoi,  um  seine  Vorgänger  zu  bezeichnen ,  bedient  sich  übri- 
gens Didymus  auch  sonst.  Schol.  Find.  Ol.  VI,  55:  dldvuog 
yrfiiv  ort  nvaztg  ot  vaofivrj^axLöduBvoi  <Pai6avav  waölv  tlvcu 
—  ,Nem.  111,1:  6  de  ztldvpog  dirptaxijö&al  <prjöi  xovg  vnofivrj- 
uaxiöafihovg ,  und  ot  7tQovxo(iV7i{iaxiöd[isvoi  Ol.  II! ,  68, 
isthm.  II  in.  —  Ferner  der  Zusatz  bei  Oed.  Col.  368  über  das 
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Orakel:  ^ßovXofirjv  de  avzovg  (xovg  tmopvr]- 
uctTiöantvovg)  fiagxvqlq)  %Qijöcc6ftat  rj  Ovyygacpeog  ij  noirj- 
rov:  unser  Erklärer  ist  weniger  besorgt  darum,  au  V.  457. 
Dirfymus  verlangt  uberall  geschichtliche  Zeugnisse  und  ver- 
rohst sie  bei  frühern  Erklarern ,  ganz  auf  ähnliche  Weise  wie's 
hier  geschieht.  Um  nur  ein  Paar  Beispiele  anzuführen,  wo 
schon  der  Ausdruck  dahin  leitet,  Schol.  Find.  Ol.  II,  19:  6  de 
di&vuog  to  dxgißiöxsgov  zijg  lazoglag  ixtlftexai.    Ib.  III  in. : 

0  öi  Jldvuog  iGzogixcozegov  leyei.  Ol.  VIII,  41:  nag  ovöevt 
if  zoeößvzega  JJivddgov  r)  iözogia.  VIII,  1:  itags%u  de. 
(ftjöiv  6  didvuog  xovxo  anogiav,  to  [itjöixegov  avzcov  iv 
xoli  Nepeovlxaig  dvaysygdqftai.    Ol.  V,  20:  xovxo  de  qniöiv 

1  Jibvpog  duagzvgov  elvar  ov  yäg  tözogetzca  nsgl  rov  I%- 
zaoiv  xal  rr]v  Kapagwav  xovto  ysvöfisvov.  Nem.  VII,  1: 
aadgzvgov  de  zovzo ,  —  ovöh  xovxo  lözoQuzat.  3)  Es  fällt 
auf  dass  In  den  Scholien ,  von  denen  wir  reden ,  eine  grosse 
Anzahl  von  Zeugnissen  wörtlich  aus  den  Schriftstellern  beige- 
setzt ist,  nicht  in  oratiöne  obliqua  aus  ihnen  berichtet  wird. 
Wir  nun  dieses  die  Sitte  des  Didymus  nicht ,  so  können  diese 
Scholien  ihm  nicht  angehören:  das  Gegentheil  wurde  einen 
aichi  verwerflichen  Grund  dafür  abgeben.  Und  so  findet  sichs. 
Man  sehe  in  unsern  Scholien  Oed.  Col.  56 :  *AnoXXmviog  yg  «- 
f  u  ovzag-  vgl.  T05.  Dann :  Avölfia^og  6  'Ms%avdgsvg  ygd- 

ovzag'  91.  IloXeuav  Iv  tg5  ngog  Tluaiov  ygdcpav  ofi- 
100.  Nv(up6da>gog  iv  x<ß  ty  xmv  Bagßagixäv  ygdtptt 
ovzog-  337.  Ebenso  von  'Axeoodagog  1051 ,  "lözgog  1059, 
Pherecydes,  Menecrates  Trach.  354.  Electr.  504.  Damit  ver- 
gleiche man  Harpocr.  ägrövpuz  (Avxixteldov  M%iv  nagaygd- 
tag  ex  xmv  l|j?yj^:txo3v),  yotfitjXLa  (itagaxtfiipevog  Ufrv  <Pa- 
vodrjpov),  Schol.  Find.  Nem.  IX ,  95  (öaylg  6  Tlpaiog  aoiy- 
6H  ygdyav  ovx&g-  zweimal  in  demselben  Schol.  ) ,  Ol.  VI, 
158  (xal  itagaxi&txai,  xd  OiXLöxov  xal  xd  Tipalov),  Pyth. 
V,  U  (xovxo  öh  möxovxat,  nagaxifrifievog  xd  ©eoxCuov  ix 
rov  nocozov  negl  KvgrpriS  fyovxa  ourcr),  Nem.  VI,  53 
ponveiv  de  «pqtft,  falsch  opaol,  xov  Bovdlavog  Ilv&alvetov 
ir  zqüzg)  Aiyivtjzixcov  ygdcpovza  ovtco),  Athen,  p.  501,  E 
(xoQazi&exai  xd  Avxowgovog  ovrog'),  Schol.  II.  *•  110, 
Find.  OL  VI,  55.  — 

Wenden  wir  uns  nun  zur  vorliegenden  Ausgabe  der  So- 
phoclei  sehen  Scholien.  Elmsley  schrieb  im  Jahre  1820  in  Flo- 
renz die  Scholien  aus  dem  Cod.  Laurentianns  XXXII  ,  9  ab, 
demselben,  ans  welchem  die  Römischen  Scholien  geflossen 
sind  (Von*,  zu  Oed.  Col.  Anf.).  Die  sehr  genaue  Abschrift 
sollte  eben  so  gedruckt  werden.  Elmsley  selbst,  durch  Krank- 
heit unterbrochen ,  besorgte  den  Abdruck  nur  von  Oed.  R.  und 
Oed.  Col.  bis  495:  dann  übernahm  Gaisford  das  Geschäft« 
Um  den  Gewinn  bemerkbar  zu  machen,  führen  wir  eini- 
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ges  an ,  was  in  der  Romischen  Sammlung  und  bei  Brunck  fehl- 
te oder  von  der  Handschrift  abwich.  Ai.  173:  xaxij  ydg  g>i^ 
(cod.  q)V)  VTtrjQjze  nsgl  xov  Alavxog.  R.  Br.  wtjöI'  —  Ai. 
1285:  dvijxxai  xoig  9  q  toxogia  rj  nsol  Kgeömovxov,  fehlte 
R.  Br.  Es  liefest  %g6voi,g>  wie  Sch.  Electr.  4?,  und  Schol. 
Pind.  Nein.  VII,  56:  dvdysi  xovg  %govovg.  Ai.  1225:  didvpog 
xal  dijkog  eöxiv  ag  xi  ötjuaväv  viov,  fehlte  R.  Br.  —  Ai. 
1309:  övyxeiptvovg]  yg.  öwspitogovg,  fehlt  R.  Br.  —  Electr. 
1:  öxgaxriyqöavxog]  yg.  zvgawyo'avxog,  fehlt  R.Br. —  Ebenso 
El.  331 :  dvp(p  paxaUp]  yg.  tyv%jj  paxaia.  591:  htaiviöaip  äv] 
yg»  IxaivBöcafiBV.  876:  lösiv]  Ire  welches  gleichfalls  andre 
Lesart  ist,  die  sich  auch  im  cod.  Monac.  findet.  —  948:  xal 
xov  6oi  cflkcov]  yQ.  xal  6v  nov  cplkcov  ijyow  xal  nöfttv  6ot 
ftfovxai  cptkoi.  —  985:  fij)  'xkineiv]  yQ.  pot,  kmilv.  —  Phil. 
431  lautet  zu  den  Worten  öoepog  xakaitixqg  xeZvog "  dkkd  %al 
öoeped  rväuai,  <IhkoKT>jT\  S(ixoö[£ovtat  &a(id,  das  SchoL: 
öoq)dg  plv  löxw ,  dkk'  ov  öiökov  Söxat  '  cd  ydg  roiccvzca  yvä- 
pea  öiaßdkkovxai  tvdtcog.  Statt  des  letzten  Wortes  haben  R. 
und  Br.  7io kkdxig .  Die  jetzige  Lesart  führt  wol  darauf,  dass  der 
Scholiast  vor  Augen  hatte  xd%a.  —  Antig.  1136  fehlte  Ixiöxo- 
xovvx  dyvidg]  yQ»  ixiöxoxovvxa  yvlag  (Valck.  Phoen.  6±8) 
u.  s.  w.  Uebrigens  hätte  die  Angabe  der  Abweichungen  von 
Brunck  und  der  Rom.  Ausgabe  füglich  wegbleiben  können;  wo 
nicht,  musste  sie  vollständig  und  genau  sein.  Wir  versichert! 
dass  beides  nicht  der  Fall  ist.  Mitunter  sind  Fehler  der  Hand- 
schrift im  Text  gebessert  und  die  wirkliche  Lesart  dann  unter 
dem  Text  angegeben.  Umgekehrt  war's  consequenter.  Für 
eine  falsche  Aenderung  halten  wir  Antig.  20  xak%alvov6ai  ävzi 
xov  xogcpigovöa  xal  XBxaypevag  q>govxi^ov6a'  xdk%fi  ydg 
eöxlv  6  xo%kog  xrjg  xogcpvgag  —  Aber  die  Handschr.  hat 
xolxog,  und  dies  musste  bleiben;  s.  Schäfer  zum  Schol.  Apol- 
lon.  Rh.  III,  859. 

Angenehm  ist  es  auch ,  hier  einmal  einen  Abdruck  zu  ha- 
ben, der  nicht  in  Orthographie  und  Accenten  von  den  Besorgern 
des  Druckes  nach  Willkür  geändert  ist.  Zu  wissen  was  die 
Spätem  in  diesen  Dingen  befolgten  ist,  wie  alles  was  zum  Un- 
tergang und  Fall  der  Griech.  Sprache  und  Grammatik  gehört, 
nothwendig.  Wir  bemerken  einiges.  Der  Infinitivus  äv  ist 
immer  ohne  t  geschrieben ,  'Egivvg  immer  (in  Text  und  Scho- 
lien, wicElmsl.  bemerkt  zu  Oed.  CoL42),  Möog  wiederholt, 
%gvkuv.  Ein  doppeltes  p  bald  mit  den  Zeichen,  bald  und  öfter 
ohne  sie.  Thut  man  Recht,  wie  neuerlich  Dindorf  im  Athenäus, 
dies  anzunehmen?  Der  Scholiast  zum  Dionys,  p.  093,  19  lehrt 
§q  schreiben :  und  Lascaris  sagt:  öaövverai  Öe  xal  xo  Q  ly  dg- 
%  guiU£Ea>£t  olov  (jijzMQ  —  •  övoiv  dh  ovxow,  oxov  av  xv%&0i, 
rö  jcq&xov  ipikovxai  xal  xö  dsvxsgov  öaövvtxai  xaxd  xovg 
xakccio  v$,  olovta<j$r]Tos,  aggaexog»  —  Das  v  icptkxvGxixov 
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igt  vor  Consonanten  bald  gesetzt  bald  nicht.  —  ri%aötvoyi£~ 
fov  und  ti&aöGevovöi  (s.  zur  Autig.  349)*  —  Tinptrjööa  oft, 
nur  ein  Paar  mal  Tixfi7jöa9  Xd&oa  und  Xd&oct,  £c5ov  und  JcJov. 
Also  vorherrschend  ist  Ungleichmassigkeit.    Auch  thaten  die 
Spaten,  welchen  zu  selbständiger  Erforschung  der  Wahrheit 
die  innern  und  äussern  Hülfsmittcl  fehlten,  und  welche  gar 
keia  Sprachgebrauch  mehr  leitete,  am  bessten  hier  keine  Kon- 
sequenz zu  erstreben.    Wie  in  uuserm  Hesychius  eine  Menge 
Wörter  unter  doppelter  Orthographie  aufgeführt  sind,  so  bei  fiu- 
«tiihius  Wendungen  wie  zo  £(5ov  ^  £a>oi/  6vv  z(fi  i  u.  äii  11L;  die  jetzt 
einmal  et  was  hierin  feststellen  wollten,  waren  die  peinlichsten  und 
Terfielen  in  Sonderbarkeiten,  wie  sich  an  einigen  Beispielen 
ms  Tzetzes  zeigen  lässt.  —  Antig.  409  steht  dsvdov,  die  Rom. 
Ausg.  hatte  dewdov    Dies  verdient  bemerkt  zu  werden.  Die 
voa  Homer  geheiligte  Form  dsvaog  blieb  den  Dichtern  aller 
Zeiten  eigen,  Herrn.  Eurip.  Ion.  117.  Aber  die  gangbare  Form 
der  Prosa  war  diwuog,  z.  B.  Strab.  I  p.  97  Tz.,  Arrian  exp« 
AI.  IV,  6,  12,  Aelian.  V.  II.  III,  43,  Plutarch.  ne  snav.  iß' p. 
129,  Lac.  Nigrin.  16;  mit  Recht  fiel  usvccov  %b  xalxokv  ini^- 
vsov  LucGall.  12  auf.   Hcsych.  divvaog  und  dewdov.  Suid. 
diwetov  to  axav6tov%  xai  divvaog  6  dtl  qbcjv,  dno  tov  vda. 
oi&iiQua.'Ode  'Iovöziviavdg  agnso  Tcoza^iog  divvaog  lg  yfiioav 
ixdözip  Idyov  ts  xal  hkrfötxo  tovg  vxrjxoovg  (Procop.  bist  arc 
19).  vgl.  Zonar.  p.  54.    Ausserdem  noch  Suid.  dil  vtäv  zo  div- 
vaov.  Schol.  Find.  Ol.  XIV ,  16.   Daher  Eustath.  auf  den  son- 
derbaren Gedanken  kommt ,  man  könne  in  den  Formen  divaot 
a. t.  w.  der  Dichter  die  Schuld,  wie, er  sich  ausdrückt,  der 
qxtvlotTig  der  Handschriften  beimessen  und  das  Metrum  erhalten 
durch  Sviüzese ,  adDion.  1055  (s.  Herrn,  am  angef  O.):  daher 
Erscheinungen  wie  Schol.  Pind.  Pyth.  I,  9  dsvdovnvgog]  %d 
akwaov  xvgtog  inl  tnv  vddxav  xU&htav,  und  die  Verfälschung 
»eibst,  wo  das  Metrum  vor  Augen  lag:  nayäv  dewdov  <pvöea>g — 
lambL  vit.Pyth.  150;  und  in  dem  mit  geringer  Veränderung 
ia  Prosa  aufgelösten  Orakel  bei  Bentl.  ep.  Mili.  p.  458  Leipz.  A.: 
wflixov  divvaov  itttvsjtlöxoxov  oppa,  wo  es  kurz  vorher  in 
dem  Verse  selbst  devecov  heisst    Nicht  einmal  devvdovxa  Por- 
phjr.  antr.  Nymph.  CX  u.  XIII  wird  man  danach  geradehin  zu 
liusnm  wagen;  Hesychius  giebt  es  so;  vgl.  East.  p.  1735,  56. 
Ferner  ergiebt  sich  was  Heindorf 's  Urtheil  werth  war,  zu  Phaedo 
p.  111,  o*.:  ^Pro  dtvvdcov  scripsi  devdav.  dtvctog  constaus  usus 
apud  Pindarura,  Euripidem,  Aristophanem  ubivis  fere  vel  scri- 
ptum in  libris  vel  metro  postulante  scribendum,u  und  ob  es  von 
Bedeutung  sei ,  dass  nun  einige  Handschriften  wirklich  das  ein- 
fache v.  haben.    Denn  auch  bei  Xenophon,  welcher  das  Wort 
mehrmals  hat,  int  die  herrschende  Schreibart  dtvvaogz  wie  bei 
flerodot  I,  145,  wo  von  IS  Handschriften  devaog  nur  aus  zwei 
bemerkt  ist.    Denn  ganz  Späte,  die  gar  keine  Richtschnur  mehr 
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hatten,  schreiben  auch  wieder  ilvaog;  so  Etym.  M.  98,  22 
und  unser  Schol.  —  Wir  kennen  noch  ein  andres  Wort,  wel- 
ches dieselbe  gleichfalls  verkannte  Erscheinung  darbietet:  ydv~ 
wö&cu.  Eust.  p.  199:  dyavol  uhf  Xoyoi  ol  xoognvelg,  naoavo 
ä  btitccTinov  xal  xo  ydwvöd'ar  olg  xtg  Syctv  ydwvxai  rjyow 
%cclqh»  Musste  er  hier  nicht  die  Schreibart  mit  einfachem  v 
wählen,  weim  ihm  die  andere  nicht  durchaus  die  geläufigere 
war  ?  Daher  p.  1710,  9  die  Bemerkung:  xo  de  ovöi  ydvwxai 
(ft,43)  Ö7]Xoitq>  Öaxxvitxtp  nodi6(i(p  ZQrjvcu  pij  övxkaöux&ö&at,  rö 
v  iv  tw  ydvvö&ai,  ägxso  ovös  iv  xa  yavog  yavomvxtg  xal  yavb- 
oxovzat.  Und  546,30:  rjds  ao%ov6a  xovTawtiijdsog  ovx  AXoyag 
aklcc  xatä  dvaXoylcev  xov  ydvog  (nicht  wählt  er  ydvvvtäai 
zur  Ableitung)  iv  evi  Ixtptoerai  V'  x&v  xoklol  iv  olg  yo&ipovci 
ÖLnkdtoöLv  avxoi  doch  wol  nicht  anders  als  verfuhrt  durch 
ihr  ydwvö&ai.  So  findet  man  geschrieben  Et.  3V1.85,  14.  221, 
23.  589  ,  52  629,  44.  Schol.  Find.  Pyth.  1,  4.  —  Philostr. 
imag.  p.9,31  vntoydvvxai.  „Genuinara  hanc  scriptoram,  sagt 
Jacobs,  soius  habet  O.  Caeteri  vittQydwvxat.."'  Ders.  p.  11,  26 
ycevvvtat.  „Sic  G,  ydvvwrai  vulgo."  Und  47,  22  ebenso. 
Das  Resultat  wird  man  selbst  ziehen.  —  Und  Plato?  Phidr. 

TOVTO  lyo>  htabov  Öid  o*e,  cd  ®alÖQS, 
dnoßUntov,  Zxi  l^ol  iooxsig  ydvw6%ai  vno  tov  Xoyov.  „y<r- 
wö&ai  Bodl.u  Freilich  eine  gute  Handschrift;  aber  doch  hier 
gegen  alles  Uebrige  nicht  Ton  Gewicht  —  Ob  Dichtern  selbst 
yavwpivav  erlaubt  war,  welches  Jacobs  —  ohne  Wahrschein- 
lichkeit —  unter  andern  zu  Nossid.  epigr.  XI  vorschlug  (annot 
T.  Vll  p.  418),  ist  zweifelhaft. 

Lehr  s. 


-Anleitung  zum  lieber  setzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Griechische  von  Dr.  Val.  Chr.  Fr.  Jiost  and  Dr. 
E.  Fr.  IVi'uitemann.  lr  Tbl.  lr  und  2r  Kursus.  Dritte ,  sorg- 
fältig berichtigte  Auflage.  Güttingen,  bei  Vandenhoeek  und  Ruprecht. 
1826.  XIV  und  433  Seiten.  8.  (IcAufl.  1820.  2e  Aufl.  1823) 

Eine  sehr  schätzbare  aus  Classikerh  entlehnte  Beispiels amm- 
lung,  wozu  Hr.  Hofrath  Jacobs  seine  reichen  Sammlun- 
gen hergegeben  hat,  in  dessen  Griech.  Elementarbuche  viele 
liier  übersetzte  Sätze  und  Anekdoten  schon  vorkommen. 
Der  Ite  Curaus  (bis  S.  106)  giebt  Beispiele ,  welche  zur  Ein- 
übung der  Formenlehre  dienen  sollen,  in  5  Abschnitte  oder  35 
geordnet,  so  dass  in  Betreff  der  berücksichtigten  Formen 
auf  die  Buttmannische,  Matthia'sche,  Thier sch'sche 
und  des  Verf.  eigene  Schul -Grammatik  verwiesen  ist.  Im  2n 
Curaus,  mit  welchem  die  Behandlung  der  syntaktischen  Regeln 
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beginnt  (uberschrieben:  Fan  der  Bildung  des  einfachen  Satzes 
und  dem  Gebrauche  der  casus  obliqui,  in  4  Abschnitten  oder  « 
21  §§•)  ist  diess  »war  ebenfalls  geschehen,  aber  dabei  hat  der 
Verf.  auch  eigene  Regeln  für  die  verschiedenen  Abschnitte  die« 
m  Curaus  entworfen.    Kuriere  grammatische  Bemerkungen 
stehen  vor  den  Abschnitten  des  In  Curaus.    Unter  den  synta- 
ctlvchen  Bemerkungen  ist  manches  Schätzbare.    Dahin  gehört 
8.1»  die  Angabe  der  gewöhnlichsten  deutschen  Subst,  welche 
nm  im  Griech.  blos  durch  ot  oder  ta  in  Verbindung  mit  ei- 
nem Genit  oder  mit  Präpositt.  und  dem  erforderlichen  Casus 
eines  Substantivs  bezeichnet.    Dazu  hätte  noch  der  Begriff  Ge- 
dickte, Begebenheit  u.  dgl  gesetzt  werden  sollen.   Doch  ist 
der  entere  S.  J8o  Not.  14  nachgeholt.    Bemerke nswerth  sind 
auch  die  Erläuterungen  über  die  sogenannte  Conjugatio  conju- 
?atonim  (wiewol  der  Vf.  diesen  Kunstausdruck  nicht  beigefügt 
hat)  S.237;  desgleichen  über  den  Dat.  bei  den  Verb,  der  An- 
näherung u.  dgl.  S.267.    Nur  sollte  bezeichnet  seyn,  ob  um- 
sehen oder  umgehen  gemeint  sei ;  auch  sollten  die  CJassen  der 
hieherpehörenden  Verb,  in  besserer  Ordnung  auf  einander  foi- 
een;  auch  die  hieher  gehörenden  Adj.  nicht  fehlen.  S.317  ist 
die  Re?e\  vom  Genit.  bei  Zeitbestimmungen  gut  an  die  Regel 
tob  dea  Adverb,  loci  und  temporis  cum  Genit.  angeschlossen. 
Eigen th  ümlida ,  wenn  gleich  nicht  einleuchtend ,  ist  S.  359  die 
ftriJarung  des  Cicnit.  nach  Comparativen.  Es  ist  mehr  eine  Er- 
1  /aruiig  des  Abi.,  der  im  Lat.  nach  Comparativen  gesetzt  wird. 
Nach  S.  331  soll  der  Genit.  bei  den  Verb,  anklagen  und  ähnl. 
durch  hinzuzudenkendes  Subst.  Vergehen,  Schuld,  n.  dgl.  er- 
klärt werden.    Wäre  es  aber  nicht  Tautologie,  wenn  man  z.  E. 
safte:  „Niemand  will  einen  Tyrannen  wegen  des  Vergehens 
oder  der  Schuld  eines  begangenen  Unrechtes  anklagen?  Und 
was  wire  am  Ende  damit  erklärt?    Die  Apposition  wird  S.  226 
iin  dem  Subjecte  beigelegtes  Prädicat  genannt,  da  sie  doch  ein 
guier  implieirter  Satz  ist.  Uebcrhaiiptist  dieser  §  wol  zu  dunkel 
für  den  Anfänger.    S.  22?  hätte  es  nicht  als  etwas  der  griech. 
Sprache  Kigeuthiimliches  angemerkt  werden  sollen,  dass  eine 
Apposition  anch  dem  Pronom.  possess.  beigefügt  werden  kann, 
ho  Lateinischen  findet  ja  das  Ncmliche  Statt ,  wie  wenn  Jlora- 
tijw  sagt:  quum  mea  nemo  Scripta  legat  vulgo recitare  timentis. 

Warum  sind  wol  im  Anfange  über  die  le  und  2e  Declination 
eisige  Beispiele  gesetzt,  die  keinen  vollständigen  Satz  bilden? 
hast  der  Anfänger  mit  dem  Verbnm  und  andern  Red eth eilen  noch 
nicht  bekaunt  sei,  kann  der  Grund  nicht  seyn.  Denn  so- 
deich  auf  der  folgenden  Seite  giebt  der  Verf.  vollständige  Sätze, 
»  dass  er  unter  dein  Texte  allezeit  die  erforderliche  Form  dea 
Verb.,  so  wie  die  Präposit.  mit  ihrem  Casus  angiebt.  Was 
»Ii  ein  solcher  todter  Mechanismus  für  die  zu  bildeden  Jugend  1 
War  es  denn  nicht  besser,  das  regelmässige  Verb  um  und  allen- 
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falls  noch  dag  ganze  Praes.  und  Im  per  f.  von  slul  als  vor  allein 

Uebersetzen  ins  Deutsche  zu  erlernendes  vorauszusetzen?  Oder 
konnte  es  nicht,  bevor  es  erlerne  war,  eben  so  gut  in  der  Gram- 
matik nachgewiesen  werden,  als  die  Declinationen  nachgewie- 
sen sind'!  Hinsichtlich  der  Präpositionen  aber  konnte  ja  auf 
die  dahin  einschlagenden  Abschnitte  des  2n  Cursus  S.  369  ff. , 
wo  alle  Präpositioneu  einzeln  mit  ihren  Casibus  und  Bedeutungen 
aufgeführt  sind,  verwiesen  werden.  Ueberhaupt  waren  viele,, 
sehr  viele  Wiederholungen  überflüssig ,  wenn  die  beiden  Cur* 
8us,  zumal  da  sie,  so  viel  ich  weiss,  ganz  gleichzeitig  er- 
schienen sind,  mittels  gehöriger  Verweisung  aus  dem  einen  in 
den  andern  in  ein  engeres  gegenseitiges  Verhältniss  gesetzt  wur- 
den. -  So  findet  man  z.  E.  über  den  Artikel  fast  ganz  gleiche 
Bemerkung  S.3  und  170  fg.,  eben  so  über  die  Weglassung  des 
Pronom.  sein  S.5  und  105,  über  die  Verbindung  von  näg  mit 
seinem  Subst.  S.5  und  76  (also  sogar  in  demselben  Cursus  zwei- 
mal). So  steht  auch  S.22»  §  10,  4  und  §  11,  1  ganz  dieselbe 
Bemerkung,  über  den  A  ccus*  a  laObject  des  Verb.,  und  das,  was 
S.  250  vom  Dativ  gesagt  ist,  steht  schon  S  220,  3.  Wozu  dieser 
Ueberfluss?  War  es  nicht  genug,  bei  der  einen  Stelle  auf  die 
andre  zu  verweisen*  S.  0  konnte,  wegen  der  Setzung  oder 
Weglassung  von  vfog,  auf  S.  181  verwiesen  werden.  Eben  das. 
bei  nr.  11  war  es  für  den  Anfänger  belehrender,  auf  S.  275 
(vom  Dativ  zur  Bezeichnung  des  Ablativ- Verhältnisses)  zu  ver- 
weisen, als  hinzuzusetzen:  „£*ro>dV;,  im  Dativ  ohne  Präposition"; 
eben  so  S.  0  nr.  26.  lieber  den  Accus,  bei  lxxkrixxztö<u  uud 
ähnlichen  Verb,  war,  statt  der  unverständlichen  Bemerkung  S. 
12  nr.  3,  eine  Hinweisnng  auf  die  Regel  S. 230  fg.  lehrreicher; 
aber  dabei  war  auch  ein  Wink  darüber  nöthig,  wie,  nach  S. 
205  nr.  2,  auch  hxntijtx£fS%at  Zivi  stehen  könne.  Ueber  den 
Gcnit.  nach  Comparativ.  war  die  Bemerkung  S.  14  nr.  70  unnütz, 
wenn  das  Genauere  hierüber,  was S. 350  fg.  stellt,  nachgewie- 
sen wurde.  Die  Bemerkung  S.  33,  dass  ifuluv  mit  dem  Gen. 
stehe,  war  unnöthig,  wenn  auf  S.  351  verwiesen  wurde.  Was 
S.34  von  äUdzteiv  mit  Gen.  steht,  findet  sich  S.  340  fg.  ge- 
nauer erörtert  S.  88  nr.  21  war  es  belehrender,  wenn,  an- 
statt zu  sagen,  Heilmittel  gegen  Krankheit  sei  durch  Genit. 
auszudrücken ,  auf  die  Regeln  vom  Gen.  als  ergänzendem  Ca- 
sus S.  280 hingewiesen  wurde:  denn  da  sähe  der  Lernende  gleich 
den  Grund  dieses  Sprachgebrauchs  ein.  S.  56  nr.  28  war  über  cr£to$ 
iöti  mit  Gen.  auf  S.  320  zu  verweisen.  Die  Bemerkung  über  die 
besonders  auszudrückenden  Pron.  person.  steht  S.lti,  und  zum 
zweitenmal  S188.  Nochmals  also  die  Frage:  Wozu  solcher  Ue- 
beriluss  ?  Das  S.  15  nr.  11  für  nach  in  der  Redensart  nach  derFtote 
tanzen  angegebene  TtQog  kann  erst  dann  mit  Nachdenken  ge- 
braucht werden,  wenn  dabei  die  Bemerkung  S.  424  verglichen 
wird.    S.8  bei  der  Redensart  eine  Prüfung  mit  dir  anstel- 
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len  war  es  wol  weit  besser,  auf  die  Regeln  vom  Genit.  als  Ca- 
sus der  Ergänzung  zu»  verweisen,  als  öov  hinzuzusetzen,  wel- 
ches der  Anfänger  doch  nur  mechanisch  abschreiben  wird.  Zu- 
weilen ist  auf  den  2n  Curaus  hingewiesen,  als  S.60,  110,  128 
(hier  sogar  zweimal  nach  einander),  120,  121.  Aber  im 
Gassen  ist  es  viel  zu  selten,  und  ohne  einen  festen  Plan  dabei 
n  befolgen,  gegebenen.  So  fehlt  auf  derselben  S.  121  bei 
mwvö&cu  die  zur  Begründung  der  Construction  erforderliche 
lliuveisung  auf  die  Regel  S.20D.  Der  Grund,  warum  h'öti  juot 
»schreiben  sei  für:  ich  habe  oder  besitze,  und  S.  337  l'tfrt  für 
man  kann,  war  aus  einer  Grammatik  nachzuweisen.  Die  Be- 
merkung über  den.  Accus,  und  Inf.  S.  348  nr.  13  steht  mit  den- 
selben Worten  wieder  S.;  349  nr.  14.  Bei  den  Worten  S.  351 
« iä  die  Sache  der  Herrscher  war  an  S.  321  zu  erinnern ;  so 
me9.S39bei  gj  oYxaÖB  adog  auf  S.  180  zu  verweisen;  S. 333  bei 
dem  Beispiele:  Ms  gehörte  dies  zu  den  Ungerechtigkeiten  der 
J i kener )  auf  S.  302;  über  um  so  besser,  je  theurcr  auf 

S.  209;  S.  347  über  ngog  mit  Acc.  in  der  Bedeutung  in  Ver~ 
{kkhing  (nicht  im  Vergleich)  auf  S.  424;  $.315  über  %Qijö^at 
aaf  S.261;  S.  320  wegen  äö&svfjs  rrjv  yvafirjv  auf  S.  240  fg.; 
$.358  nach  nr.  1  über  Mangel  haben  auf  die  hicher  gehörige 
Rvgel  S.370  nr.  13  bei  7CQoaiQhi6%cti  auf  S.  378  nr.2; 

ferner  S  284  nr.  17  wegen  iLtti%stv  xwog  auf  S.  299  j  S.285 
bt.  12  beiovteag  (wo  auch  hinzuzufügen  war:  mit  dem  Artikel) 
safS.180;  S.293  bei  rvy%dvsiv  vtvog  auf  S.  303,  und  ebond. 
bei  hfijv  nvog  auf  S.  357.  Eben  so  sollte  S.247  nr.  25  wegen 
der  Coostruction  des  Verb.  dicupsQBiv  auf  die  Regel  S.  290  ver- 
wiesen seyn;  S.  252  wegen  der  Construction  von  yeutiv  auf  die 
Kegel  S.  323.  Eben  so  bei  6  erfrag  mit  folgendem  Dativ  für 
das  Deutsche  derselbe  mit  oder  wie  auf  die  Regel  S.  272  fg. ;  bei 
andiivuvog  S.  204  auf  S.351,  und  ebeudas.  wegen  nvvdä- 
vtöal  ü  uvög  auf  S.  312. 

Zuweilen  ist  schon  vorläufig  auf  den  3n  Curaus  hingewie- 
sen; jedoch  ebenfalls  nicht  oft  genug  und  nicht  nach  einem 
festen  Plane.  So  ist  S.  201  S.  313  und  S.  332  fg.  über  das 
Parücip.  mit  dem  Artikel ,  statt  des  Relativ,  mit  einem  Tem- 
pi» finitam.  auf  die  Regel  im  3n  Curaus  verwiesen,  aber  gleich- 
vol,  go  oft  in  andern  Beispielen  dieser  Fall  wieder  vorkommt, 
in  den  Noten  dieselbe  Bemerkung  wiederholt,  anstatt  immer 
wieder  auf  dieselbe  Stelle  des  3n  Ours,  zu  verweiseu.  So  ist 
ferner  S.123  nr.  13,  S.124  nr.  35,  S.133  nr.  0,  S.  201  nr.27, 
&3<»  nr.  12,  S.  357  nr.  11,  und  noch  au  mehreren  Stellen 
angemerkt,  wo  Iva.  rig,  oder  das  Relativ  mit  dem  Coni.  oder 
<>pt.  stehen  müsse,  anstatt  jedesmal  auf  die  genauere  Erörterung 
dieser  Saahe  im  3uCurg.  hinzuweisen.    Dies  hätte  auch  S  172, 

und  anderwärts  hinsichtlich  des  ff  mit  Indic.  und  im  Nach- 
salze Sv  mit  Indic.  geschehen  sollen.    S.  284  nr.  13  int  wc- 
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gen  Tvyx&vuv  mit  dem  Particip.  auf  den  Sn  €nrg.  verwiesen. 
Warum  ist  dasselbe  nicht  auch  S.  314  flr.  7  hinsichtlich  des 
Verb,  kavüuvo  und  S.  375  nr.  25  in  Bezug  auf  oWeJU»  mit 
dem  Particip.  geschehen?  Da  wegen  der  Verb,  cognoscendi 
mit  dem  Particip.  sehr  oft  anf  den  3n  Curs.  verwiesen  ist,  war- 
um nicht  auch  S.  353  nr.  11?  Das  war  zweckmässiger,  als 
die  —  zweideutige—  Erläuterung,  die  derVf.giebt,  indem  er 
das  Griechische  so  nachbildet:  was  er  kennt  seiner  Gesundheit 
schadend:  denn  dieses  Particip.  kann  ebensowol  Neutrum  als 
Masc.  seyn.  Solche  Nachweisungen  des  3n  Cursus  waren  auch 
S.  345  in  Beziehung  auf  den  Inf.  mit  &v,  S.  355  nr.  8  aber 
ovÖBtg,  in  wiefern  es  h  eisen  könne  Jemand,  ebend.  nr.  9  über 
Zxb  mit  dem  Particip.,  zum  Vortheil  der  Lernenden  wünscheus- 
werth. 

Doch  an  diesen  Beispielen  mag  es  genug  seyn,  um  zu  zei- 
gen ,  dass  der  Verf.  die  Theile  dieses  Werkes  in  ein  näheres 
Verhältniss  zu  einander  hätte  setzen  und  dem  mechanischen 
Verfahren  des  Schülers  beim  Uebersetzen  —  durch  mannich- 
fachere  Veranlassung  zum  Nachdenken  über  die  Spracheigen- 
heiten hätte  vorbeugen  können  und  sollen.    In  dieser  Absicht 
hätte  auch  die  Grammatik,  insbesondere  die  Syntax,  gar  sehr 
vereinfacht  werden  können.    So  hätten  sich  z.  E.  die  Beispiele 
über  die  Präpositionen  mit  den  Beispielen  über  den  Gebrauch 
der  Casus  obliqui  recht  fruchtbar  verbinden  lassen,  selbst  nach 
des  Verfs.  eigener  Ansicht  von  dem  Wesen  der  Präpositionen, 
wie  man  dieselbe  aus  S.  3(18,  vgl.  881,  vermuthen  kann ;  zu- 
mal da  auch  bei  manchen  Bemerkungen  über  die  Casus  obliqui 
die  Lehre  von  den  Präpositionen  schon  vorausgesetzt  wird,  wie 
S.  23(1.  229,  4.  249.  218.   Wie  sehr  nahe  beide  Abschnitte 
der  Grammatik  einander  berühren,  zeigt  die  Vergleichung  der 
Bemerkungen  über  die  Verba  sich  freuen,  sich  betrüben  u.  dgl. 
mit  dem  blosen  Dativ  S.  282  und  über  dieselben  Verba  mit  ItcX 
seq.  Dat.  417 ,  so  wie  die  Vergleichung  des  deutschen  und  grie- 
chischen Sprachgebrauchs  besonders  in  Hinsicht  des  Gen  it. 
Denn  wie  im  Deutschen  das  Genitiv -Verhältniss  oft  durch  Prä- 
positionen ausgedrückt  wird  (z.  E.  ij  tg5v  xQrjpatGiV  ixi&vpCcCy 
das  Streben  nach  Geld) :  so  wird  ja  auch  umgekehrt  im  Deut- 
schen oft  der  Genitiv  gesetzt,  wo  im  Griechischen  eine  Präpo- 
sition gewöhnlich  ist,  wie  auch  S.  414  die  unter  srepl  vorkom- 
menden Beispiele  zeigen,  z.  E.  der  Anhang  des  Perikles,  die 
Tapferkeit  des  Achilles.    Daher  auch  der  Vf.  mit  Recht  S.  184 
die  Zusammenstellung  des  Artikels  im  Plur.  mit  dem  Genitiv 
und  die  Verbindung  desselben  mit  Präpositionen  (ot  dfixpi  %ivcc9 
ot  övv  tivi,  ot  uBtd  tivog)  in  Eine  Kegel  zusammengefasst  hat. 
Aber  auch  anderwärts  hätte  die  Anzahl  der  Regeln,  sich  sehr 
vermindern  und  die  Ucbersicht  derselben  erleichtern  lassen  — 
eine  Rücksicht,  die  in  nnsern  Tagen,  bei  der  Menge  von  Lehr- 
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gegenständen,  womit  die  studierende  Jugend  uberladen  wird, 
besonders  wichtig  ist.    So  hätte  die  Bemerkung  über  die  Prae- 
posiU  p!tQiv  S.  319  der  über  evsxa  S.  3*6  näher  gerückt  und  S.  » 
211  die  erste  und  zweite  Anmerkung  verbunden  werden  sollen. 
Denn  nicht  blos  elvcti,,  vnuQ%tw  und  yiyvs0$ai  stehen  als  Co- 
pula,  sondern  auch  qtalveo&ai,  öijXov  elvai  (augenscheinlich 
seyn),  öoxstv  (dem  Scheine  nach  seyn),  pivtiv,  xcttaötijvai, 
(dauernd  seyn),  xsyvxivcu,  (von  Natur  seyn),  oVoaagcö^at, 
aovtiv,  voiti&O&at  (namentlich  oder  angeblich  seyn)  sind  als 
Copula  zu  betrachteu;  und  so  ist  demnach  die  Construction  die- 
ser Verb,  mit  dem  Nomiu.  ganz  natürlich,  und  nicht,  wie  der 
Vf.  S.  213  sagt,  als  Ausnahme  zu  betrachten.  Uebrigens  hätte 
aieht  ujtäQxtiv  und  ävm  hinsichtlich  der  Bedeutung  ganz  iden- 
tisch* werden  sollen.    Die  Eegel  S.  244  über  die  Verba  mit 
einem  doppelten  Accus,  war  so  zu  fassen,  dass  zugleich  die  hie- 
her  gehörigen  Verba  besser  geordnet  wurden,  etwa  so;  Die 
Verba,  welche  ein  machen  ausdrücken,  bedürfen,  ausserdem 
Acc.  des  Objects ,  auch  einen  Accus,  der  nähern  Bestimmung 
(des  in  ihnen  liegenden  Prädicats).    So  sowol  diejenigen,  wel- 
che den  Begriff  des  Machens  im  Allgemeinen ,  als  diejenigen, 
welche  eine  Art  des  Machens  bezeichnen,  wie  nennen*  wäh- 
len ( =  einen  durch  Wahl  zu  etwas  machen  ),  für  etwas  halten 
(=  in  Gedanken  zu  etwas  machen,  wie  man  etwa  sagt:  Ich 
glaube ,  du  machst  mich  zum  Spitzbubeu  =  du  hältst  mich  da- 
für —  eine  Ansicht,  worauf  Redensarten  fuhren,  wie  nouioQai 
cvucf  OQo  v  Hi  etwas  für  ein  Unglück  halten.).  Auch  hätte  der 
Vf.  die  ihnen  entsprechenden  Verba,  die  einen  doppelten  Nom. 
bei  sich  hüben  (S,  214),  mit  ihnen  in  Vergleichung  stellen 
und  auf  sie  zurückweisen  sollen.    S.  268  steht  j    Die  Verba  — 
beschuldigen  u.  s,  w.  haben  einen  Dat.  der  Person ,  und  erst  S. 
331 :  Die  Verba  —  beschuldigen  u.  s.  w.  nehmen  die  Schuld  im 
Gen.  zu  sich ,  ohne  dass  dem  Lernenden  ein  Wink  gegeben 
wäre,  heim  Letztern  wieder  an  das  Erstere  zu  denken.  Der 
Dat.  war  übrigens  als  Dat.  iuconnuodi  zu  erklären  bei  den  Verb. 
itixlijTxeiv ,  tyxaXeiv,  u&uytö&at ,  GQyi&ö&at,  (p&ovelv  und 
ihul.    Bei  jedem  dieser  Verb,  sollten  auch  die  gleich  bedeuten- 
den deutschen  Ausdrücke  gleich  mit  angeführt  seyn,  Dann 
brauchte  nicht  ein  und  dasselbe  Verb,  in  den  Noten  au  mehrern 
Stellen  beigesetzt  zu  werden,  wie  Inixiudv  S.  204  nr.  2  und 
26V>  nr.  10,  ijtinMjtTUV  S.  264  ur.  5  und  S.  265  nr.  2,  uiuf 
tfttöai  S  264  nr.  16  und  S.  265  nr.  14.    Auf  S.  282  fg.  waren 
die  \  erba  so  zu  ordnen:  sich  freuen*  sich  ergötzen*  vergnügt 
seyn,  uud  die  entgegengesetzten  auf  folgeudc  Weise:  sich  be- 
trüben, traurig  seyn*  sich  ärgern  u.  s.  w.    S.  289  unterschei- 
det der  Vf.-deu  Geait.  der  Ergänzung  und  den  Gen.  als  Angabe 
der  Ursache,  als  wenn  uicht  auch  im  letztem  Falle  der  Genit. 
eiae  Ergänzung  enthielte.    Daher  sollte  dieser  Fall  jenem,  als 
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dem  generellen,  untergeordnet  seyn.  —  Warum  sind  ferner 
die  Subst.  und  die  Verba  gleichen  Begriffs ,  welche  den  Gen« 
als  Ergänzung  erfordern,  nicht  verbunden?  Denn  was  von 
Iniptfauz,  iniftvul*  und  ähnlichen  gilt,  das  gilt  doch  aach 
von  liuiitkf  ttöat,  und  ähnl.  (S.  351),  zumal  da  auch  Redensar- 
ten mit  den  erstem  gebildet  werden,  die  den  letztern,  den 
einfachen  Verbis ,  ganz  gleich  stehen.  S.  296  sollte  nach  dem 
Ausdrucke  der  erste ,  trefflichste  seyn  sogleich  folgen:  über- 
treffen, sich  auszeichnen,  und  dann  erst  die  übrigen  Ausdrücke. 
So  wurde  die  Regel  behaltbarer.  Und  wie  hier  die  griechi- 
schen Synonyme  für  herrschen  in  grosser  Au  zahl  angeführt 
sind,  so  sollte  dies*  gleichmäßig  überall  bei  andern  Wörter  - 
Classen  geschehen  seyn ,  z.  E.  S.  303  bei  den  Verb,  berühre/^ 
ergreifen  u  s.  w.,  S.  299  sollte  bei  rvy%uvuv  auch  die  Bedcu- 
tung  finden  angeführt  seyn.  Dann  war  S.300  nr.  10  entbehr- 
lich. Auch  ImtvyxdvHV  sollte  in  diesem  Register  nicht  feh- 
len (eben  so  wenig  die  hieher  gehörigen  Adjective,  wie  apot- 
Qog9  duiyrjg  und  ähnl.)  und  die  entgegengesetzten  Verba,  wie 
tyyfiv,  sloyew.  S.  302  sollte,  ausser  iival  xwog  in  der  Bed. 
dazu  gehören,  auch  yiyvtaftai  erwähnt  seyn,  schon  wegen  des 
Beispiels,  in  welchem  das  letztere  Verb,  berücksichtigt  ist ,  S. 
316  nr.  11.  Die  Verba,  welche  geniessen  u.  dgl.  bedeuten,  S. 
305  konnten  mit  den  Verb,  des  Berührens  S.  303  in  eine  engere 
Verbindung  gebracht  werden,  besonders  da  änttö&ai  und 
laßelv  öixov  und  dgl.  auch  vom  Geniessen  und  Essen  gebraucht 
werden,  vgl.  S.  300  nr.  1.  Die  Verba  des  Erinnern*,  Erwäh- 
nen* und  Vergessens  S.  310  hätte  der  Vf.  mit  den  Verb,  und 
Snbst.  der  Sorge  S.  351  und  diese  mit  den  Verb,  des  Verlan- 
gens S.  357  in  eine  nähere  Verbindung  bringen  können,  da  sich 
jene  zu  diesen  dem  Begriffe  nach  wie  Grund  und  Folge  verhal- 
ten ,  die  ganze  Grammatik  aber  eine  fortwährende  angewandte 
Logik  seyn  rauss,  wenn  sie  bei  der  Jugend  haften  und  ihr 
wahrhaft  nützlich  werden  soll.  Die  Verba  des  Erinnerns  u.  s.  w. 
selbst  aber  waren  auf  folgende  Art  zu  ordnen :  an  etwas  den- 
ken,  eingedenk  seyn  (u.B(ivf}ö&ai,  dem  auch  vitouE(iVij6&cci,  bei- 
zufügen war,  damit  es  bei  nr.  7  nicht  nöthig  war,  es  anzuge- 
ben, gedenken,  erinnern  (ni{ivrj<$%siv)  erwähnen  (pvnuovtvaiv). 
Zur  Erklärung  des  Genit.  bei  den  Verb,  dieser  Art  waren  die 
mit  den  ihnen  verwandten  Subst.  gebildeten  Redensarten  zu  be- 
nutzen, wie  (itv^uijv  Ttoieiv  und  7COLÜ<5dca  =  (ivnuovtvew,  Aiförj 
tyylyvttai  uol  tivog  «  btikav&dvofiai.  S.  231  hätten  die  ein- 
ander entsprechenden  deutschen  und  griechischen  Verba ,  wie : 
schmeicheln  (xoJLctxtvuv) ,  sich  scheuen  (aldeiö&ai,  atogvve- 
ödcci),  sich  fürchten  (tpoßtiöftai,  ötÖoixsvai)  zusammengestellt 
und  (fivyuv  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  S.  231  und  das- 
selbe in  seiner  uneigentlichen  S.  235  einander  näher  gerückt 
werden  aollen.    In  grosser  Unordnung  stehen  S.  241  mehrere 
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Verba  mit  doppeltem  Accus.,  welche  ganze  Clausen  brfderi,  ui^ 
ter  einander  gemischt;  wenigstens- sollten  dieVerba  anstehen^ 
ausziehen  und  wegnehmen,  rauben  als  Bezeichnungen  entgegen- 
gesetzter Begriffe,  und  eben  so  imd  ans  demselben  Grande  die 
Verba  lehren  und  verbergen,  verh einü$ch en  unmittelbar  aut 
einander  folgen  und  dieses  Verhältniss  des  Gegensatzes  zur 
Erleichterung  des  Lernens  benutzt  seyu.  Die  Verba  fragen^ 
fordern  und  bitten  sollten  dann  wieder  eine  besondere  Iteihe 
Wen.  Die  Hegel  über  den  Dat.  nach  Adjectiv.  der  Aehnlichkeit  » 

war  mit  der  von  6  avtog  c.  Dat.  S.  273  zu  verbinden, 
ond  an  diese  wieder  die  van  «trrög  c.  Dat.  8.  278  fg.  passend 
•Baureihen.    Die  Regel  S.  315  ober  die  Advcfbia des  Orts  imd 
der  Zeit  mit  dem  Genit.  hatte  durch  engere  Verbindung  mit  der 
Kegel  vom  Genit.  partitivus  S.  2öl  an  fciclrt  gewonnen.  Das 
Beispiel  ebend.  von  welcher  Seite  (=±=  nfav)  des  Feldes  wäre 
zur  Erläuterung  dieses  Sprachgebrauchs  gutzo  benutzen  gewe^ 
sen.    S.  »19:  die  Regel  vom  Genit.  des  Besitzes  bei  tlvtu  war 
mit  der  Tom  Genit.  des  Zugehörens  bei  demselben  'Verb, 
in  Verbindung  zu  setzen  und  jener  Genit.,  wie  dieser,  einfa- 
cher zu  erklaren  durch  Wiederholung  des  Öabjccts,  z.  K>  Alles 
Scheue  gehört  demjenigen  =  ist  ein  Schönes  dessen.    S.  322 
beginnt  der  Vf.  eine  neue  Rubrik:  vom  Genit.:  „Worter,  welche 
an  u.  für  sich  keinen  vollständigen  Begriff  haben , /nehmen  das 
Subst.  —  zur  Ergänzung  des  Begriffs  —  im  Genit.  zn  sich.44 
Darunter  gehören  ja  aber  offenbar  auch  mehrere  der  früher  er- 
wähnten Wörter -Classeu,  z.  E.  die  Verba,  Subst.  und  Adj. 
carae  etineuriae,  memoriae  et  oblrrionis ,  cnpiditatis  et  studii. 
8.  323  sollten  die  griech.  Verba,  welche  Fülle  oder  III angel  aus- 
drücken, alle,  nach  den  verschiedenen- Nuancen  ihrer  Beden- 
tungen,  zusammen  aufgeführt  seyn,  und  eben  so  die  hieher 
gehörigen  Adjectiva,  so  wie  8.  270  die  zur  Bezeichnung  der 
Aehnlichkeit  u.  dgl.  gewöhnlichen  Verba.    S.  32(>  konnte  man 
eine  Zusammenstellung  der  von  ahoq  kommenden  Adject.  und 
Verb-  erwarten.    Den  Genit.  des  Preises  bei  den  Verb,  emendi 
und  ähnl.  erklärt  der  Vf.  S.  334  durch  das  hinzuzudenkende 
XQfjtta  oder  ffoaypg,  da  derselbe  wol  natürlicher  als  abhängig 
*oa  dem  (in  Gedanken  zu  wiederholenden)  eben  vorhergehen- 
den Subst.  nnd  als  Gen.  der  Ergänzung  erklärt  wird ,  wie  bei 
den  Wörtern,  die  eine  Fülle,  Würdigkeit,  Fähigkeit  u.  dgl. 
bezeichnen  (S.  323  ff.).    Die  Verba  des  Lasmachens  S.  338 
sollten  mit  denen  des  Lossprechctis  8.  331  in  eiu  näheres  Ver- 
hältniss gesetzt  seyn,  wegen  der  Verwandtschaft  der  Bedeu- 
tungen.   Uebrigens  fehlt  auch  hier  die  Angabe  der  hergehö- 
renden griech.  Verba;  ja,  selbst  in  den  Noten  sind  sie  nicht 
alle  angegeben;  so  fehlt  auaQtdvuv,  ÖiaqtigBtv.  Die  Ordnung 
ist  auch  nicht  die  beste    So  sollten  die  Verba  des  Verfehlens, 
der  Abweichung  und  Verschiedenheit  auf  einander  folgen. 
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Nicht  mit  angemerkt  ist,  das*  die  Verha  der  Beraubung  zum 

'£heil  eiueu  doppelten  Accus,  haben,  vgl.  acpaiQÜG&al  ttva  ti. 
Warum  ist  der  Genit.  des  Stoffes  oder  der  Materie  S.  342  nicht 
auch  als  Ergänzung  betrachtet  1  Eben  so  war  der  Gen.  der 
Ursache  und  der  Veranlassung  S.  34«  zu  erklären,  wo  im 
Deutschen  treffen  oder  in  Ansehung  gesagt  wird.  Es  sollte 
diess  als  zufällige  Ergänzung  von  der  wesentlichen  oder  not- 
wendigen unterschieden  seyn.  S.  347  war  auf  die  Regel  S. 
280  zurückzuweisen  und  ein  Wink  darüber  zu  geben,  wie  der 
Beweggrund  sowol  durch  den  Dat.  als  auch  durch  den  Genit. 
ausgedrückt  werden  könne,  S.  351  fehleu  bei  den  Verbi«  cu- 
rae  et  incuriae  manche  deutsche  Synonyme,  wie  Sorge  tragen, 
sich  bekümmern,  und,  von  den  entgegengesetzten,  vernach- 
Uissigeti,  verlachen  u.  a  Auch  hier  sollten  die  in  Betracht  kom 
tuenden  griech*  Ausdrücke  gleich  mit  in  die  Kegel  aufgenom- 
men, auch  fievap&Ut,  welches  S.  282  nr.  27  viel  zu  früh  vor- 
kommt, mit  seiner  abweichenden  Construction  erwähnt  seyn, 
da  es,  dem  Sinne  nach,  gleiche  Construction  mit  jeneu  zu  ha- 
ben sclicineii  könnte.  Auch  die  Construction  mancher  dieser 
Verb,  mit  Praepositt.  c  genit.,  z.  E.  fpQovti^Biv  vxlo  und  ptol- 
Xr\v  imnikuav  Tioiüötica  neoC  tivog  sollte  nicht  fehlen,  zu- 
mal da  hiervon  schon  S.  205  nr,  11  und  dann  wieder  S.  400  nr. 
1?  Beispiele  vorkommen,  ohne  dass  an  beiden  Stellen  hieher 
verwiesen  wäre.  Auch  das  Synom.  „sparsam  umgehen44  sollte 
neben  „sparen44  nicht  übergangen  seyn.  0ccvfiat,<a  öov  zovzo 
S.  3,r>0  war  wol  natürlicher  zu  erklären,  wie  auch  8.  312  axopo 
öov  zovxo  (gleichwie:  ich  höre  dieses  Wort  des  Mannes.)« 

Schon  in  dem  Bisherigen  ist  gelegentlich  manches  Fehlen- 
de angemerkt  worden.  Dessen  ist  aber  noch  weit  Mehrere«. 
So  sollte  z.  E.  über  den  Accus,  cum  luf.  als  Object  der  Verb, 
declarandi  u.  s.  w.  eine  kurze  Bemerkung  im  In  Cursus  nicht 
fehlen,  oder  doch  zeitig  auf  den  hiervon  handelnden  Abschnitt 
des  3n  Cursus  verwiesen  seyn,  da  ja  diese  Construction  schon 
bei  den  Bemerkungen  über  den  Artikel  S.  187  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden  muss.  Daun  war  nicht  so  oft  nöthig,  in  den 
INoten  zu  sagen,  dass  nach  dem  und  dem  Verb,  der  Ace.  c.  Inf. 
folgen  müsse. 

Eben  so  war  über  den  Unterschied  zwischen  ov  und  fttj 
vorläufig  im  In  oder  2n  Curs.  Auskunft  zu  geben,  oder  doch 
zeitig  genug  auf  Abschu,  Vi  im  SuCurs.  zu  verweisen.  Wie  kön- 
nen sonst  Aufgaben,  wie  S<  187:  „Gut  ist  nicht,  Jemanden 
nicht  zu  beleidigen,  sondern  es  auch  ttichl  zu  wollen , 44  über- 
setzt werden  f  S.395  soUte  mit  stehen,  dass  Öia  (nicht  blos 
mit  Accus.,  sondern)  auch  mit  Acc.  und  lufin.  verbunden  werde, 
schon  um  nr.  4  begreiflicher  zu  machen,  und  weil  ja  schon  S. 
309  nr.  8  ein  Beispiel  von  diesem  Sprachgebrauche  vorkommt. 

S.  215  war  noch  beizufügen,  dass  man  auch  durch  beson- 
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den  in  Conditional  -  Sätzen,  ausgedruckt  wird.  lieber,  die 
Aij.  Tcrbalia  auf  %6g  und  tiog  sollte,  am  gehörigen  Orte,  Aus- 
kunft gegeben  seyn.  Dann  waren  solche  Erläuterungen  in  den 
Noten,  wie  S.218  nr.6,  S.  225nr,l,  S.389ur.8,  S.  854  nr. 
25,  S.  380  nr.  16  („das  Leben  verdient  diesen  Namen  nicht, 
ifiot6g  tetp),  welche  ohne  dies*  Vom  Anfanger  nicht  begrif- 
fen werden ,  meistens  unnöthig ,  und  es  konnte  in  vorkommen- 
den Fallen  blos  auf  die  einmal  gegebene  Auskunft  verwie- 
set werden.  S.  284  sollte  auch  der  Gebrauch  des  Dativs,  da 
er  tls  Abi.  des  Verhältnisses  (der  Proportion)  gesetzt  wird, 
(od© — TOöovxa)  bemerkt  seyn,  wovon  8.209  nr.  7  ein  Beispiel 
vorkommt.  S.  280  sollte  neben  driuoöla  —  wobei  auch  die  Be- 
dcuütng  auf  öffetUl.  Kosten  mit  anzumerken  war  —  auch  löLa 
als  Geg entheil,  tavty  als  Synonym  von  cSde,  desgleichen 
u.  a.  mit  in  der  Kegel  aufgeführt  (und  nicht  erst  gelegent- 
lich in  den  Noten  angegeben),  auch  die  dabei  gewöhnlich  an- 
genommene Ellipse  nicht  ubergangen  seyn.  8. 187  ist  der  Ger 
braoch  des  Artikels  mit  dem  Inf.  blos  auf  unpersönliche  Sätze 
beschränkt,  da  doch  in  den  Aufgaben  auch  öia  mit  dem  Inf* 
uud  vorgesetztem  Artikel,  z.  E.  S.  300  nr.  8,  und  andere  Ver- 
bindungen mit  dem  Inf.  vorkommen.  Die  Bemerkung  S.  ISO, 
da*s  Adverbial- Ausdrücke  durch  beigefügten  Artikel  zu  Atlje- 
ctfren  werden,  ist  zu  allgemein  ausgedrückt.  Denn  oft  steht  ja 
Tondlm  und  ähnl.  Mos  in  Adverbial -Bedeutung.  S.  $17,  wo 
vom  Genit.  der  Zeit  die  Rede  ist,  war  eine  Hinweisung  auf  S. 

(vom  Dativ  des  Zeitpunctes)  nöthig,  um  Verwechselungen 
Torzubeugen.  S.  321  Wird  gesagt:  „Die  deutschen  Ausdrucke 
Sache ,  Pflicht  und  andere  dürfen  im  Griech.  nicht  übersetzt 
werden,  sondern  slvat  muss  allein  stehen  mit  dem  Genit.u  Be- 
kanntlich »teilt  ja  aber  öfter  Igyov  dabei,  wie  Xenoph.  Memorr. 
8. 1,  4,  4;  III,  &,  3.  Ebenda»,  war  beizufügen,  dass  in  dem 
angegebenen  Falle  der  Genit.  eines  Subst.  eben  so  wol  von  cou- 
eretea  als  von  ab  Straeten  Begriffen  bei  üvay  zu  stehen  pflegt. 
In  den  Aufgaben  über  diese  Regel  sollten,  statt  der  immer 
wiederkehrenden  Wendung:  Es  ist  die  Sache  eines  u.  s.  tr., 
&  ist  die  Eigenschaft  eines  u.  s.  w.,  auch  andere ,  dem  deuU 
*eken  Sprachgebrauch  angemessenere,  gebraucht  seyn,  wie: 
£s  gehört  zur  Mämäichkeü  u.  s.  w.,  Einem  freien  Manne  ge- 
ziemt es  u.  s.  w. 

Auch  die  den  Aufgaben  untergelegten  Bemerkungen,  die 
den  Anfänger  leiten  sollen,  sind  oft  mangelhaft  und  zeugen  über- 
haupt von  Mangel  an  planmässigem  Verfahren.  S.  13,  dass 
die  Geschichte  —  von  jedem  stolzen  Menschen  gelte,  ist  nicht 
angegeben,  dass  von  durch  mgt  zu  übersetzen  sei.  S.  207, 
AUes  fange  mit  Gott  an,  ist  vergessen,  anzugeben,  wie  das 
ausgedruckt  werde.  S.  308  nr.  36  war  es  nicht  nöthig,  an- 
zugeben ,  dass  Nutzen  von  einem  haben  heise  anokavuv  xwos? 
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da  e«  schon  in  der  Regel  S  805  mit  angeführt  ist.  S.  29S  fehlt 
bei  so  viel  als  möglich  die  Angabe  des  griechischen  Ausdrucks. 
S.  296  ist  nicht  klar,  wie  xowög  durch  zufällig  übersetzt  wer- 
den  konnte.  Warum  nicht:  etwas  gemeinsames*!  Weswegen  ist 
doch  S.  201  nr.  8  nsQvylyvtiPfrat,  und  nr.lö,  so  wie  &  298  nr.5, 
.  xqcctuv  hingesetzt,  da  beide  Verba  schon  in  der  Regel  mit  vor- 
kommen 1  S.  298  ist  angegeben,  dass  öffentlich  durch  ixtov 
ipavtQOV  übersetzt  werden  soll;  aber  erst  S.  3*5  ist  diese  Re- 
densart erläutert,  welche  aber,  so  wie  die  parallele  Ix  tov  iu- 
ytxvovg,  gleich  mit  in  die  Regel  zu  bringen  war,  wie  auch  & 
374  llaqzav  tx  tivog.  S.  180  ist  zur  Erläuterung  der  Worte 
sei  so  —  wie  in  den  Noten  gesagt:  „von  solcher  Beschaffenheit, 

—  von  welcher  Beschaffenheit."  Warum  ist  nicht  vielmehr  das 
veraltete  solcherlei  und  welcherlei  gebraucht ,  welches  sich  dim 
xbiovzog  und  olog  weit  mehr  nähert?  S.  133  bei  nr.  1  ist  eine 
frühere  Bemerkung  unrichtig  nachgewiesen.  S.  220  Kollte  be- 
merkt seyn,  wie  Schätze  zu  ubersetzen  sei.  S.  223  sollte  bei 
den  Worten  in  solchen  Beschäftigungen,  in  welchen  an  die  Cor- 
relata  erinnert  seyn.    S.  257:  Die  Ailiener  glaubten,  dass  sie 

—  geboren  wären.  Hier  war  zu  bemerken,  dass  und  warum 
sie  im  Griechischen  nicht  mit  ausgedrückt  werde.  So  auch 
ebendas.  bei  den  Worten:  welcher  erklärte,  er  könne  u.s.  wM 
wo  auch  für  erklären  kein  griech.  Verb,  angegeben  ist.  S.  2«2 
war  in  dem  Satze:  Ich  bekomme  Hinkünfte  t  on  den  Ländereien, 
ein  Wink  über  das  von  nöthig.  Planmassig  ist  es  gewiss  nicht, 
dtiss  %QYitöiu  S.  2Ö8  in  der  Bedeutung  umgehen  und  erst  S. 
276  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  vorkommt.  S.  334  war 
ein  Wink  darüber  nöthig,  wie  tun  keinen  Preis  verkattfen  so 
viel  seyn  soll,  als  nicht  für  Alles.  Auch  S.  335  wäre  wolcin 
Wink  darüber,  wie  zu  übersetzen  sei  dann  ist  jede  Heue  zu  spät, 
dem  Anfänger  erwünscht.  S.  338:  Er  nahm  Um  und  führte 
ihn  zu  den  Gerstengraupen ,  um  einen  Obolos  (wird- verkauft) 
u.  8.  w.  ist  unverständlich  ohne  den  Zusatz:  und  sagte.  S.  33K 
ist  nicht  angegeben,  wie  zu  übersetzen  sei:  muss 

die  Kenntniss  zu  verschaffen,  Ebendas.  war  bei  aitaiouv  ein 
Wink  über  die  intransitiv  gebrauchten  Verba  der  Bewegung  nö- 
thig. Die  S.  349  nr.  13  stehende  Red  ensart  yrg6voiav  tlfttödcu 
sollte  schon  S.  348  nach  nr.  13  stehen.  S.  357  sollte  bei  den 
Worten  trachte  auch  nicht  in  den  Noten  uijds  angegebea  seyn. 
S.  3511  bei  den  Worten :  von  welchem  sie  sehen,  dass  er  u.  s.  w«i 
war  die  Regel  vom  Relativ  mit  dem  Particip.  in  gleichem  Casus 
nachzuweisen.  S.  310  nr.  15  war  bei  Tva  anzumerken,  dass  es 
als  Local-  Adverbium  den  Indicativ  bei  sich  habe,  so  wie  ur. 
19  bei  onq,  dass  es  in  dem  angegebenen  Falle  den  Conj.  mit  av 
erfordere.  Ebendas.  war  nach  nr.  23  bei  den  Worten  ij»  dem 
(nemlich  Theile)  auf  ivtav&a  nr.  1  zu  verweisen.  S.  318  war 
über  das  absolut  stehende  diov  eine  Erläuterung  nöthig.  S.324 
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bei  nr.  1  war  auf  S*  328  nr.3  zurückzuweisen.  S.  329  heut 
es:  „Die  Ausdrücke  erfahren*  kundig*  geschickt ,  fähig  und 
alle  Adjcctive,  welche  eine  Fähigkeit,  Geschicklichkeit  — 
ausdrucken."  Iiier  ist  das  erste  unnütz.,  da  ja  Mos  Adjectiva 
hieb  er  gehören.  Uebrigens  ist  hier  nicht  einmal  £pff£t0O$  ge- 
nannt, und  in  den  Noten  steht  es  erst  nr.20  für  bewandert,  da 
es  doch  schon  zum  U ebersetzen  mehrerer  vorhergehenden  Bei- 
spiele  nothig  war.  Auch  imötijfiov  ist  später  (S.  3341  nr.  24) 
erwähnt.,  als  es  der  Ucbersetzcnde  nöthig  hat.    Was  S.  17  nr. 

von  ei7C£  steht,  passt  viel  mehr  auf  £(py.  S.79:  welchen  nichts 
anderes  übrig  ist.  Dabei  sollte  ur^ÖEV  angegeben  seyn.  Ue- 
berhaupt  über  ov  und  urj  werden  in  den  Noten  fast 
aberall  die  erforderlichen  Winke  vermisst.  Vom  Deutschen 
zu  sehr  abweichenden  griechischen  Ausdrücken  sollte  einekurze 
Krläuternng  beigegeben  seyn ;  z.  E.  S.  120  nr.  28  dem  (itXluv,  in 
wiefern  es  in  der  Bedeutung  wollen  steheu  könne;  S.  121  nr.31, 
wie  für  das  Deutsche  mit  dem  Preise  der  Tapferkeit  beehrt  a£tdo 
anzuwenden  sei  (welches  dem  Anfänger  verständlicher  Märe, 
wenn  es  im  Deutschen  hiese:  des  Preises  gewürdigt);  S.  123, 
wie  uiö&ovv  heiseu  könne  einen  vermögen,  etwas  %u  malen; 
S.  180  nr.  22,  wie  seyn  durch  %%hv  auszudrucken  sei  und  wie, 
nach  nr.  24,  25,  die  Adjectiva  müd  und  freundlich  durch  Ad- 
verbia  wiederzugeben,  wo  doch  gewiss  das  Verstehen  erleich- 
tert wurde,  wenn  der  Verf.  ein  für  allemal  an  dieser  Stelle  die 
Redensart  i%uv  cum  Adverb,  erläuterte  und  in  der  Folge  alle- 
zeit wieder  auf  diese  Note  verwies.  Bei  solchen  mehr  vom 
Deutschen  abweichenden  Ausdrücken  hätte  der  Verf.,  um  dem 
blinden  Mechanismus  des  Ausarbeitenden  vorzubeugen,  die  ei- 
gentliche .  Bedeutung  mit  angeben  sollen ,  z.  E.  S.  <i  war  deut- 
lich zu  inacheu,  wie  Uaßov  ayaav  nokkqv  h eisen  könne:  Sie 
machten  einen  guten  Fang.  S.  26  nr.  30  sollte,  zum  Vortheil 
des  Anfängers,  vielmehr  das  dem  Griechischen  ovötig  av  cfaot 
wörtlich  Entsprechende  im  Text  und  das  bessere  Deutsch 
tin«  man  nicht  einmal  nennen  in  Parenthese  stehen.  Zuwei- 
len hat  der  Verf.,  um  die  richtige  Stellung  der  Griech.  Wörter 
n  veranlassen,  eine  undeutsche  Wortstellung  gewählt.  So 
lieiite«  S.  321:  „ZW*  Aegypiier ,  welche — gehören,  diese 
alle  enthalten  sich  u.  s.  w."  S.283:  „Dass  die  meisten  sich 
nicht  freuen  weder  an  den  Speisen44  statt,  aicA  weder  über  die 
Sp.  freuen.  So  ist  auch  S.  20«  („nachdem  sie  denselben  gc- 
schmückt  hatte  mit  dem ,  was  sie  hatte44),  S.  211  (^Es  kömmt 
an-  zu  (darnach)  zu  streben ,  dass  du  ähnlich  werdest  den  be- 
tten Menschen  ,rt  und  „Glaube,  dass  dir  vorzüglich  angemessen 
«nd  Schaam ,  *  Gerechtigkeit ,  Besonnenheit44)  und  an  andern 
Stellen  das  Regierte  dem  Regierenden  nachgestellt.  Der  Verf. 
bleibt  sich  insofern  nicht  gleich ,  dass  er  im  Texte  bald  das 
Participium  gebraucht  (wie  S.  172  oben,  S.  115  im  letzten  Bei- 
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spiele),  wodurch  zuweilen  die  Wendung  schwerfallig  wird, 
bald  aber  statt  dessen  einen  Relativ-Satz  wählt  und  in  der  Note 
einen  Wink  über  den  Gebrauch  des  Particips  giebt.  Mangel  an 
planmässigem  Verfahren  zeigt  sich  auch  darin,  dass  manche  Re- 
gel schon  viel  früher,  als  sie  angeführt  ist,  durch  Beispiele 
geübt  wird.    So  ist  erst  S.  224  angemerkt,  dass  die  Copula 
elvat  häufig  weggelassen  wird,  und  schon  S.  212  sind  viele  Bei« 
spiele  dieser  Art  gegeben.    So  kommt  schon  unter  den  Uebun- 
gen  über  die  erste  Declination  ein  Beispiel  von  Adjectiven  zweier 
Endungen  vor,  neml.  aveog.    Eben  so  ist  erst  S.  211  von  der 
Bildung  des  einfachen  Satzes  die  Rede,  da  doch  bereits  von 
der  ersten  Seite  an  die  Bekanntschaft  damit  und  überhaupt  mit 
den  ersten  Anfangsgründen  der  allgemeinen  Sprachlehre  unent- 
behrlich ist.    Dergleichen  vöxsqov  ngotBQOv  kommt  öfters  vor. 
Besonders  gilt  diess  auch  von  der  Lehre  von  den  Casibus  obli- 
quis.    In  der  Vorrede  zur  2ten  Auflage  S.  XI  sagt  der  Verfas- 
ser, dass  bei  spätem  Abschnitten  Ausdrücke,  die  schon  früher 
angegeben  waren,  als  bekannt  vorausgesetzt  worden.    Diess  ist 
jedoch  bei  Weitem  nicht  .überall  mit  der  erforderlichen  Conse- 
quenz  geschehen.  So  steht  S.  9  nr.  12  6  Ötddöxalog,  das  doch 
schon  S.8  nr.2l  angegeben  war;  so  S.  13  nr.  40  bei  v6(ii£e  die- 
selbe Andeutung  des  zu  setzenden  Acc.  cum  Inf.,  die  sich 
schon  S.  10  nr.  14  bei  k*<pi]  findet.    So  ist  S.  25  nr.  7  bemerkt, 
dass  xQaxBLV  mit  Gen.  stehe,  was  doch  bereits  S.  9  nr.  30  an- 
gemerkt ist.    S.  03  bei  nr.  1  steht  ysgaiog,  welches  doch  schon 
S.  62  nr.  2  steht.    S.  333  nr.  15  ist  nydiöpog  angegeben,  ob 
es  gleich  schon  S.  331  nr.  1  angegeben  ist.    Das  Sicherste  war 
wol,  solche  öfter  vorköraraende  Wörter  und  Ausdrücke  in  ein 
alphabetisches  Register  zu  bringen. 

Sehr  beschränkt  ist  die  Brauchbarkeit  des  Buches  auch 
dadurch,  dass  nur  sehr  selten  in  einer  Reihe  von  Beispielen 
die  Uebung  mehrerer  Hegeln  zugleich  beabsichtigt  worden  ist, 
wodurch  doch  der  Anfänger  am  Sichersten  grammatisch  richtig 
schreiben  lernt,  da  hingegen  nichts  leichter  ist,  als  die  Regel 
zu  treffen,  wenn  eine  Menge  von  Beispielen  immer  gerade  nur 
über  diese  einzige  Regel  aufgegeben  ist.  Solche  gemischte  Bei« 
spiele  finden  sich  S.  218  ff.,  302  ff.  (über  alle  vorher  einzeln  auf- 
gestellte Regeln  vom  Gebrauche  des  Genit.).  Aber  fast  bei  al- 
len übrigen  Particen  des  Werkes  fehlen  dergleichen,  auch  da, 
wo  sie,  zur  Unterscheidung  verwandter  Falle,  als  sehr  gute 
Uebung  des  Scharfsinns  hätten  dienen  können,  z.  E.  über  den 
sogenannten  Accus,  absolutus  in  folgenden  drei  Arten  zu  reden: 
fS.  240—  251)  Er  ist  krank  am  Körper;  er  ist  ein  trefflicher 
ffedner;  es  ist  ein  Weib  von  herrlicher  Gestalt. 

Der  Verf.  scheint  (S.  VII  der  Vorr.  zur  ersten  Auflage) 
eine^n  Werth  darauf  zu  legen,  dass  jedes  einzelne  Beispiel  einen 
für  sich  bestehenden  Sinn  enthält.   Einige  indessen  sind  für 
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Weine  (zusammenhangende)  Aufsatze  zu  achten,  wie  S.  122, 
111,  115,  21«  fg.,  222  ,  245,  241,  255,  25»,  284,  308, 
333,  335 fg.,  »48,  544  fg  ,  340,  35«  fg. ,  3«4  fg.  ,  W»fg., 
376,  und  es  konnten  deren  leicht  noch  mehrere  gewonnen  wer- 
den durch  Vereinigung  mancher  zusammengehörender  Notizen, 
z.  E.  S.  300  und  301  der  beiden  über  Alexander,  ferner  des 
vorletzten  Beispiels  S.  345  und  des  ersten  S.844;  eben  so  des 
ersten  Beispiels  S.  344,  II  und  des  letzten  S.  345.  Eine  ge- 
wisse Sachordnung  in  den  Beispielen  unter  jedem  §  wurde  auch 
n  ^entlieh  zur  Erleichterung  des  Uebersetzens  gedient  haben. 

In  den  Beispielen  kommen  sehr  viele  seltene  Namen  vor, 
welche  zwar  in  den  Stellen  der  Classiker,  woraus  die  Beispiele 
eatlehnt  sind,  meistens  durch  den  Zusammenhang,  in  weichem 
sie  dort  vorkommen,  näher  bestimmt  werden,  über  welche  aber 
in  dem  gegenwartigen  Uebungsbuche  für  den ,  gewöhnlich  ge- 
schieh tsunkundigen,  Anfanger  einigeAuskunft  unentbehrlich  war. 
Kine  solche  wird  bei  den  Namen  Tolmidas  S.  13,  Bagoas  S.  14, 
Thrasyllos  S.  191,  Abradatas  S.  20«,  Parysatis  S.  230,  Athe- 
nodoros  S.  203,  Gelon  S.  210,  Klearchos  S.  282,  Polemon  S. 
2H4,  Poliagros  S.  305,  Epaphos  S.  321,  Tomyris  8.  325,  Oroi- 
tes  S.  318,  uud  wol  noch  bei  vielen  andern  vermisst.  Diess 
gilt  auch  von  Ortsnamen,  denen  jedoch  zuweilen  eine  nähere 
Bezeichnung  beigefügt  ist,  wie  S.211:  der  Olgmpo*,  ein  Uerg 
in  Lyk  ien. 

Zu  bedauern  ist  es  übrigens,  dass,  besonders  im  ersten 
Cursus  ,  zu  wenig  Gelegenheit  gegeben  ist,  die  Declination  der 
Orts  -  und  Pcrsonen-INamen  zu  üben  (oder  dass  solche  doch  mei- 
stens nur  im  Nominativ  vorkommen),  deren  Declination  zu  ken- 
nen doch  selbst  zum  Behuf  des  Lateinischen  dringendes  Bedürf- 
nis« ist.    Eine  sehr  passende  Aufgabe  dieser  Art,  welche  im 
2n  Ours.  S.  308  steht  lOdysseus  hatte — vom  Athenodoros  Nuz- 
sen),  gehörte  ganz  eigentlich,  auch  wegen  ihrer  grossen  Leich- 
tigkeit, der  Länge  ungeachtet,  in  den  ersten  Cursus,  In  wel- 
chem ja  vorzüglich  die  Ucbung  der  Formen  beabsichtigt  wird. 
BVi  der  ersten  Declination  vermisst  man  Beispiele  zur  Anwen- 
der des  Dualis;  der  Vocativ  ist  nur  in  zwei  Beispielen  und  der 
Dat.  plur.  zu  wenig  berücksichtigt.    Bei  der  zweiten  Declina- 
tion  hat  der  Verf.  nur  zwei  Beispiele  vom  Dualis,  und  vom 
Geuit.  plur.  keines.    Es  fehlen  ferner  Beispiele  über  die  Duale 
derPronom.  personall.  u.  a.,  über  das  Pronom.  reflex.  dXXijkov, 
über  6  avtog  und  dessen  Constniction,  über  die  Pronomm.  und 
Particiiias  correlat.,  über  ovxog  mit  der  Paragoge,  über  die 
Zahl  -  Substantiva,  über  die  Numeralia  multiplicativa  u.  a.,  über 
die  Art,  wie  die  Distributiva  ausgedrückt  werden,  über  die 
Heteroklita,  über  die  Accenttiation,  über  den  Apostroph,  über 
die  Präpositionen  (welche  rüglich  bei  den  Declinationeii  mitge- 
nommen werden  konnten),  über  die  Advcrbia  nach  ihren  ver- 


Digitized  by  Google 


160 


Griechische  Littcratur. 


schicdenen  Arten.    (Wenn  hierüber  ein  besonderer  Abschnitt 

in  den  ersten  Cursus  eingeschaltet  worden  wäre,  ko  hätte  der^ 
iselbe  beim  2n  Curs.  S.  315  fg.  durch  Zurückweisung  sehr 
nutz  lieh  werden  können.)  üeber  die  u«  regelmässigen  und  man- 
gelhaften  Verba  sind  zu  wenige  Aufgaben  gegeben. 

Hinsichtlich  des  Inhalts  ist  nicht  leicht  an  den  Aufgaben 
etwas  zu  tadeln.  Sätze,  wie  S.  306,  Geniesset  die  Freuden 
der  Gegenwart ,  un,d  keiner  furchte  der  Zukunft  wegen,  -ent- 
halten freilich  für  die  „levis  juveutas"  eine  bedenkliche  Auf- 
forderung. 

Manche  Beispiele  sind  undeutlich  ausgedrückt.  So  S.  5: 
„Suche  die  Rettung  mit  gutem  Rufe"  st.  suche  die  Jl'olfahrt 
durch  guten  Ruf ;  ebend.  „Er  trägt  ein  SoldatenUeid" ;  S.53: 
„Mache  dich  nicht  allen  offenbar;"  S.  125:  „Asklepios  heilte 
selbst  (als  Objecto  oder  als  Subject?)  tödtliche  Wunden"  (auf 
alle  Fälle  war  zu  „selbst"  das  passende  griech.  Wort  zu  setzen); 
S.  190:  „Die  Trauer  wird,  wenn  du  sie  verschmähest,  dir 
nicht  ankommen,"  u.  s.  w.;  S.  206:  „Es  giebt  keinen  kürzern 
Weg,  einsichtsvoll  zu  scheinen  darin4  worin  man  wünscht"  (In 
Parenthese  sollte  dabei  stehen:  es  zu  scheinen.)  ;.S.  210:  „Die 
Bestrebungen  der  Seele  sind  mehr  des  Eifers  werth ,  als  die 
des  Körpers  ;"  S.  265:  „Es  schmähete  jemand  den  K.  Agesilaos. 
Dieser  sagte:  Lass  nichts  aus,"  S.  267:  „Nähere  dich  von  den 
jedesmal  Gegenwärtigen  nur  den  Verständigen;"  S.  290:  „Sei 
massig  in  dem  Gebet  an  die  Gottheit  ;"  S.  349:  „damit  sie  nicht 
wehr  in  der  Hitze  als  mit  Ueberleguug— fehlten,"  (Deutlicher 
wäre:  nicht  vielmehr.) 

Auch  in  audern  Hinsichten  ist  der  Ausdruck  zuweilen  ver- 
fehlt S.  18?:  „Die  Ergänzung  zu  einem  unpersönlichen  Satze" 
st.  eines  unpers.  Satzes.  S.  199:  „Häufig  muss  der  relative 
Satz  dem  Hauptsatze  vorauf  (voran)  gesteilt  werden,  wenn  nem- 
lich  in  jenem  der  wichtigere  Begriff  des  ganzen  Satzes  (st.  der 
ganzen  Periode)  enthalten  ist."  S.  213:  „schmilzt  iu  einem  (st. 
eine»)  Verbal  -  Ausdruck  zusammen."  S.  218:  „wo  das  Prädi- 
cat  im  Genus  abhängig  ist  vom  Subject"  st.  im  Genus  mit  ihm 
zusammenstimmt.  S.  219:  „Die  Bildung  nur  ist  —  allein  un- 
sterblich" (wo  entweder  allein  oder  nur  überflüssig  ist).  Ebenda*, 
ist  „unrühmlich  und  wenig  ehrenvoll"  eine  Tautologie.  S.  220: 
„Dann  muss  man  aufhören  zu  reden,  wenn  die  Dinge,  worüber 
jemand  reden  will ,  ein  Ende  genommen  haben."  Es  sollte  statt 
jemand  wieder  man  stehen  und  schon  S.215  xtg  für  diesen  Fall 
mit  erwähnt  seyn.  S.  222:  „Es  war  nicht  erlaubt,  dass  ein 
Jüngling  forsche"  sLforschete.  S.  231  sollte  vor  wenn  aber  ein 
halbes  Kolon  statt  des  Komma  stehen.  S.  247  nr.  11  wer  ist 
st.  wer  schön  ist.  S.  258 :  „welcher  sehen  Jahre  lang  au»  sei- 
nem Vaterlandesich  entfernte."  S.  284:  »ein  Unglück,  was" 
st.  welches.    S.  300:  „Begräbnis* ,  ivas"  st.  welches.    So  auch 
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S.368  fwelmal  nach  einander:  „ein  Verhältnis»,  was«  zt.  wel- 
ches. S.  341  steht  verwechselt ,  wo  vertauscht  stehen  sollte. 
Bbend.:  „Wer  möchte  rfi*  JErcfc?  wift  dem  Himmel  (st  den  Him- 
mel mit  der  Erde)  vertauschen?14  S. 323 :  schlechte  Begierden 
rt  böse.  S.  356  oben  ist  entweder  auszustreichen.  S.  357t 
„welcher  lieber  Schätze  der  Weisheit  besitzen  wollte  als  des 
Silk«  und  Goldes**  st.  lieber  Sch.  der  W.  als  des  S.  und  G. 
Usiizen  wollte.  S.  370:  „vor  vielen  Schätzen  —  vorziehen u 
iL  riefe»  Sek.  allein.  S.«6  und  anderwärts:  „sichoi*  (sUüber) 
etwas  freuen." 

Druck  und  Papier  ist  gut.  Setzfehler  finden  sich  nur  we- 
nige. S.252  u.  333  steht  Epameinondas  und  doch  sonst  über- 
tU  Epaminondas.  S.  316  nr.  20  ist  ono&EV  zu  setzen  st.  oxoÜsv* 
S.Sil  thun  st.  tkuen.  S.  263  die  Feldherren  st.  Feldherrn.  Der 
TL  schreibt  überall  Nominen  und  Pronominen ,  so  wie  Einem, 
(iE.  S.287,  311,  313),  wo  es  doch  nicht  das  Zahlwort  ist 

J.  D.  Schulze. 
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1)  Tacitus*  Agricola.  Urschrift,  ITebersetzung  [p.  1* — 99] f 
Anmerkungen  [p.  99  —  446]  and  eine  Abhandlung  über  die  Kunst- 
forra  der  antiken  Biographie  [p.  XXXIII  —  LXXTV]  durch  Georg 
Ludwig  JValch.  Mit  Gordoni  Situationskarte  von  den  Rom  er- 
fragten, Lagerplätzen  und  andern  Uebcrreaten  der  Römerzeit  in 
Esgland  und  Südschottland.  Berlin,  bei  G.  C.  Nanck.  1828.  [Vor- 
rede—p.  XXX. — •  Ausserdem  Chrono!.  Tabellen  über  Agric.  Leben 
f.  447  -  452.  Begister  über  die  Anm.  P.  453  —  472.]  gr.  8.  geh. 
SThlr. 

■ 

2)  Taciti  vit  a  Julii  A gricolae.  Ad  libros  scriptoa  et  editoi 
recognofit,  emendationibus  et  critica  notatiane  fontes  lectionia 
bdicante  instruxit  Q.  JL.  ffralcii.  Berlin,  Nauek.  1827.  Via.  56*  S. 
gr.8.  4  Gr.  [Textabdrnck  der  vorigen  Ausgabe  mit  Auswahl  der 
vorzüglicheren  Varianten.] 

Der  Zweck  und  Plan,  so  wie  theilweise  die  Ausführung  vor- 
liegender Arbeit  haben  dem  Ree.  viel  Freude  gemacht.  Jener 
**r  junge  Freunde  der  Kritik  zu  vollständiger  Selbstbelehrung 
anzuleiten;  diese,  den  Ausdruck  'Kritik'  in  höherer  Bedeutung 
fassend,  und  Wort-  und  Sacherklärung,  so  wie  das  aus  ihnen 

t**.f.PkU.u.P*doeog.  Jakrg.lll.  Heft  6.  11 
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hervorgehende  Verständniss  des  Ganzen  nnr  als  Ilülfsmittcl  für 
jene  gebrauchend,  versucht  als  letztes  Resultat  der  Bearbeitung 
ein  künstlerisches ,  auf  wissenschaftliche  Priucipien  gegründe- 
tes Urtheil  über  Agricola  als  biographisches  Kunstwerk  aufzu- 
stellen.   Daher  zerfallt  das  Werk  iu  3  Theiie.  1)  In  Anmerkun- 
gen, welche  alles.  Einzelne,  was  irgend  der  Erklärung  bedarf, 
grammatisch,  antiquarisch^  historisch  und  anderweitig  erläu- 
i < ■  im i ;  in  ihnen  werden,  jenes  anleitenden  Zwecks  wegen,  über- 
all vollständig  ausgeführte  Untersuchungen  der  fraglichen  Pun- 
kte, nicht  deren  kurzes  Resultat  gegeben.  2)  In  eine  Uebersez- 
zung,  um  das  in,  den  Anmerkungen  gefundnc  Verständniss  des 
Einzelnen  als  zusammenhängendes  Ganze  übersehbar  zu  machen 
und.  zugleich  die  Kuustform  der  Biographie  möglichst  nachzuah- 
men.   3)  In  riiu:  Abhandlung  über  die  Kunstform  der  antiken 
Biographie, ;  mit  Anwendung  auf  des  Tacitus  Agricola,  dessen 
Grundidee  unif  dramatische  Durch  tu  Ii  rung.  '  Die  Trefflichkeit 
diese*  Plans  htso  in  die  Augen  springend,  dass  er  keiner  An- 
preissung  bedarf,  sondern  nur  den  lebhaften  Wunsch  erregt,  ihn 
von  tüchtigen  Männern  auch  auf  andere  Werke  des  Alterthums 
angewendet  zu  sehn.    Man  erkennt  in  ihm  gern  die  Nacheife- 
rung eines  Musters,  an  das  Hrn.  W/s  Arbeit  auch  im  Einzelnen 
häufig  erinnert,  indem  er  es  geflissentlich  im  Alfgemeinen  wie 
im  Besondern  auszuprägen  sucht,  F.  A.  Wolfs,  und  dessen 
grossartige  Ansicht  des  Philologen  und  philologischen  Studiums. 
Dass  nun  aber  das  Ideal,  das  sich  Hr.  W.  gestellt  hat,  nicht  ist 
erreicht  worden,  hat  theils  seinen  Grund  in  der  allgemeinen 
tJnzuiäiiglichkeit  menschlicher  Kraft ,  welche  selbst  die  gröss- 
ten  Geister,  wie  Wolf,  zuweiten  beklagen  durften,  geschweige 
ungleich  geringere  Talente ,  und  in  Rücksicht  auf  welche  man 
schon  des  redlichen  Strebens  wegen  gern  allen  Irrthum  verzei- 
hen möchte;  theils  aber —  und  es  betrübt  uns  ernstlich,  diess 
aussprechen  zu  müssen  —  in  dem  absichtlich  gewählten ,  der 
M  isseuschaft  und  des  gebildeten  Mannes  keineswegs  würdigen 
Torte,  in  dem  fast  das  ganze  Buch  gehalten  ist.    Denn  neben 
gerechter  Anerkennung  derVerdienste  Andrer  auch  Mängel,  wenn 
ös  nöthig  ist,  nicht  zu  verschweigen;  oder  auf  falsche  Richtungen 
Eineeiner  wie  der  Wissenschaft  'emstlich  und  belehrend  auf- 
merksam1 zu  machen',  «der  moralischen  Krebs  scharf  wegzuschnei- 
den, ist  allerdings  wahre  Humanität  und  Pflicht  für  den,  wel- 
cher dazu  Beruf  hat.    Aber  ein  aufgesteift  vornehmes  Herab- 
blicken auf  die  Leistungen  der  Zeitgenossen  im  Allgemeinen  *), 
 1 —    •  ;  ,;.  ■■*'....•      •        ■  V» 

;  )  ^up  wenige  Beispiele,  wie  sie  dem  Auge  entgegentreten.  Vor- 
rede p,  III:  r»p  muckte  man  fragen,  ob  sich  Fortschritte  zeigen  oder 
^üciichritte ,  welche  die  lateinische  Littecatur  seit  längerer  Zeit  acht- 
baren Männer^  zu  machen 'scheut*.  So  urtheüte  zu  einer  gewissen  Zeit 
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die  mir  wenn  sie  Lehrweisheft  vernehmen  sollen ,  preclos  jün- 
gere Freunde'  genannt  werden,  —  wie  wohl  der  Mann,  den 
Hr.  W.  auch  hierin  leider  nachajbnl,  dergleichen  Lernbegierige, 
wenn  er  von  ihnen  sprach,  junge  Menschen  nannte,  —  ein 
höchst  anmaassendes,  ja  wegwerfendes  Absprechen,  wo  irgend 
Andersdenkende  entgegen  treten  *J ,  und  eine  eingebildete  In> 
fallibilität  in  eignen  Lehrsätzen,  die,  wenn  nicht  durch  innere 
Wahrheit,  doch  durch  Superlative  Derbheit  alle  Gegenredenden 
»tderschlagen  will  **):  das  ist  in  der  That  weder  derToa,  den  man 


Wolf,  nicht  mit  Unrecht.  Wer  wollte  aber  ungerecht  genug  sein, 
die  erfolgreichen  Versuche  nicht  weniger  mehr  oder  minder  ausgezeich- 
Männcr  in  der  lateinischen  Litteratur  seit  jener  Zeit,  deren  Na> 
*n  sogleich  jedem  einfallen,  und  unter  denen  Hr.  Walch  selbst  steht, 
nicht  anzuerkennen?  p.XVU:  fso  ist  wohl  klar,  auf  solche  Art  nur  dem 
Inhalt  nach  ein  Kleines  zu  leisten ,  sei  nicht  der  Fähigkeit  von  Vielen 
angemessen,  otoi  vvv  av&Qtonot '  tist?  p.  Will :  r  Verlangte  er  [derPhi- 
lolog,  oder  H.  \V.]  auch  die  Form  von  Bemerkungen  dem  Text  nicht 
unähnlich  an  Gestalt,  stellte  er  Legsing*  Ansicht  auf,  die  Bemer- 
kung, einem  Epigramm  gleich,  solle  ihre  Spitze  haben,  Scharfsinn, 
Witz,  Geist,  in  harmonischem  Spiel,  solle  Verstand  und  Phantasie 
gleichmäßig  beschäftigen;  so  mochte  wohl,  bei  feister  Unzulänglichkeit, 
bang  werden,  und  behaglicher  dünken,  in  die  scheinbare  Regelmässig- 
keit  eines  wissenschaftlichen  Muchs  sich  zurückzuziehen.'  etc.  etc. 

Wir  machen  nur  auf  die  Ausfälle  gegeu  H.  v.  Woltmonn 
im;  anderer,  z.  B.  eines  Reeder  J.  L.  22.  wnd  Heindorfs 
zu  gedenken.    Ilieher  rechnen  wir  auch  die  Nainenlosigkeit  der 
ttenen.  Hr.  W.  will  zwar  aus  Schonung  diese  Maassregel  befolgt 
Wir  müssen  aber  behaupten,  dass  diess  der  Grund  des  Verfan- 
get.    Wer  mild  und  bescheiden  sein  will ,  fasst  sein  Buch  an- 
;  und  ist  denn  andrer  Meinung  sein  etwas  so  beleidigendes,  dass 
muss,  von  dem  man  in  Ansichten  abweicht? 


*)  Siehe  p.159  Not.l  über  modo  rationU.    Unwillkührlich  erin- 
rich  bei  solchen  hochmfithigen  Worten  jener  Verse  t  Mistress  ! 
nibble  front  your  thront'.  Avattnt—i»  Aristarchus  yet  vnknoiw  ? 

wird  als  Nominativ  vertheidigt:  'woraus  man  nun  einen 
len  will ;  nnde  et  (facies)  in  Universum  fama  est  transgressa' 
nur  Unlatein  ,  fama  formavit  terram:  [den  Beweis  hatten  wir 
gewünscht]  folglich  auch  facies  partis  Br.  per  famam  in  uni- 
Br.  transgressa  est'.  Wie  gern  nähmen  wir  auch  hier  Beleh- 
_  an!  Sowohl  über  Aen  Schlnss,  als  über  das  Unlatein.  vergl.p.181 
u.  188.  —  p.  194 :  atque  ex  eo  argumenta.  'Gewöhnlich  colli ga*.  Wer 
dergleichen  Ellipsen  als  besondere  Sprachkühnheiten  von  T.  ansieht, 
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f jüngcrn  Freunden'  einlehren  soll,  noch  durch  den  mtn  rlel- 
leicht  Irrende  am  sichersten  für  bessere  Einsicht  empfänglich 
macht,  noch  welcher  überhaupt  dem  ansteht,  dem  das  Ideal 
der  Wissenschaft  vorschwebt  oder  der  auf  wahrhafte  Bildung 
nnd  Humanität  selbst  Anspruch  macht.  Sollte  nun  wirklich  ein- 
zelnen jener  Aeusserungen  u.  Wendungen  die  gute  Absicht  zum 
Grunde  liegen,  Trägheit,  Seichtigkeit  und  andre  Gebrechen 
in  ihrer  Blosse  darzustellen  und  zu  strafen,  wie  uns  ein  Zitat 
Lessings  p.  XIII  *)  schliessen  lägst,  so  müssen  wir  für  den  Fall 


verrath  nur  oberflächliche  Bekanntschaft  mit  dem  lebendigen  Gesprächs- 
ton der  Romer.  Selbst  Cic.  ad  Atticnm  bietet  uberall  Beispiele  dar.' 
Wozu  hier  dieser  verächtliche  Hinblick  auf  Andre?  Allerdings  ist 
hier  keine  Sprachkübnhcit ;  aber  eben  so  wenig  durfte  die  Eigen thüm- 
lichkeit  dieser  Aasdracksweise  mit  dem  lebendigen  Gesprächstone  (  z. 

B.  in  den  einleitenden  Gesprächen  der  philosophischen  Bücher  Ciceros) 
oder  mit  dem  nachlässig  andeutenden  Epistolarstü  verwechselt  werden« 
Und  so  gleitet,  nach  dem  alten  Sprichwort,  Hr.  W.  gewöhnlich  selbst 
aus  ,  wo  er  sich  recht  hoch  stellt.  —  Ibid.  f  Der  Unterschied  zwischen 
nam  und  namque ,  worüber  gangbare  Bücher  schweigen  sollen,  kein 
andrer,  als  zwischen  eaim  nnd  ctemm ,  zwischen  yap  und  xal  yao? 

C.  Irl.  Fro  ts  eher  hatte  zn  Quinctilian  X  p.  216  den  Unterschied  fast 
mit  Hrn.  W/s  Worten,  nur  bescheidner,  auseinandergesetzt.  Wir  fugen 
hinzu ,  dass  etentm  noch  schärfer  fortschreite ,  als  namque,  —  Warum 
mag  Hr.  W.  dieses  wichtige  namque  in  Cap.  21  Anfang  ganz  zu  übersez- 
zea  unterlassen  haben?  —  Wie  sehr  diese  Vornehmheit  Hrn.  W.  zur  Ge- 
wohnheit geworden  sei,  erhellt  unter  andern  aus  Cap.  3(>:  simul  cou- 
stantia ,  simiil  arte  Hr.  ingentibus  gladiis  et  brevibus  cetris  missilia  nostro- 
rum  vitarc  vcl  exevtere,  atque  ipsi  magnam  vim  telomm  superfunderc. 
Gleichwohl  ist  nicht  jedem  Leser  sogleich  deutlich,  bei  so  grosser  Kürze, 
wie  T.  den  Kampf  der  Caledonier  sich  dachte.  —  Uns  will  kein  Aus- 
weg sich  zeigen,  als  folgender,  (wofür  die  Art  dieses  Kampfes  zu  spre- 
chen scheint,)  [wie  so??]  das  Abwehren  des  römischen  und  Abschleu- 
dern des  eignen  Geschosses  erfolgte  nicht  gleichzeitig ,  sondern  nach 
einander,  ergt  von  den  Römern  dann  von  den  Caledoniern  eine  —  Salve* 
Wie  übel  auf  andre  herabzusehn,  und  dann  auf  solche  Weise  nirgends 
ans  wissen  und  das  Einfache  zn  verfehlen!  Die  Caledonier  hatten  am 
linken  Armodas  Schild,  darunter  in  der  linken  Hand  quer  dasScbwerdt, 
mit  beiden  schlugen  sie  die  röm.  Geschosse  "weg.  Wenn  man  nicht  et- 
wa annehmen  will,  dass  die  Waffengattungen  hier  Im  Beginn  desKara- 
pfes  in  einer  Art  MQolrjTpig  genannt  werden,  um  die  Feinde  lebhaft  vor 
die  Angen  zn  bringen,  ohne  dass  die  Abwehr  mit  den  Schwerdtern  so 
eigentlich  zu  nehmen  ist. 

*)  Denn  das  Wahre  kann  nur  Kina  sein:  diesem  mit  aller  Kraft 
nachzustreben,  oder  dem,  was  als  höchstes  gelten  darf,  ist  würdige* 
Streben  des  Menschen :  ohne  Rücksicht  auf  Personen  Uun  nachzustreben 
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dts  Geständnis«  aussprechen,  dass  sich  Hr.  W.  nicht  als  den 
Maon  gegeigt  hat,  Ton  dem  man  einen  solchen  Bichterstuhl 
möchte  besetzt  sehn.  Denn  wer  Wolfs  scharfe  Rüge  gegen 
Meionngsphilologie  *)  dahin  missversteht,  als  dürfe  man  schnö- 
de Niemand  gelten  lassen,  als  sich  selbst,  und  als  wenn  jeder 
Fund  Gold  werde,  wenn  man  nnr  nicht  sage,  es  sei  vielleicht 
Gold,  sondern,  es  sei  wahr  und  Wahrhaftig  Gold,  und  wer  das 
Unr ae,  sei  —  wir  müssen  des  Hrn,  Verfassers  Wort  schon  nach- 
schreiben —  ein  Esel  **)  —  der  hat  Wolf  nicht  verstanden. 
Jliemit  soll  fceinesweges  gesagt  sein,  dass  dergleichen  Kraftaus- 
drücke  und  Wendungen  bei  dem  "Hm  Verf.  die  Stelle  von  Grün- 
den verträten ;  vielmehr  bemüht  er  sich  überall  auf  das  Ernst- 
hafteste um  philologische  Beweisführung.  Aber  so  gewiss  der 
Humanist  sich  nur  nach  alle  den  mannigfaltigen  Beweisen,  die 
ihm  zu  Gebote  stehen,  für  eine  Ansicht  oder  Erklärung  ent- 
scheiden soll ,  so  darf  er  darum  doch  nicht  die  Unmöglichkeit 
ptoliren,  irren  zu  können.  Denn  es  folgt  ja  gar  nicht  aus  dem 
an  und  für  sich  richtigem  Grundsätze,  beweisen  zu  wollen,  dass 
man  deu  Beweis  auch  überall  richtig  geführt  habe.    Wer  aber 


»»t  seine  Pflicht ,  selbst  auf  die  Gefabr,  wie  L  es  sing  bekennt,  fürun- 
£ftitfel  und  bösartig  gehalten  zn  werden.'  Die  Stelle  ist  aus  Leasings 
wt'mtiär.  Briefen  Br.  57. 

')  Wolf«  liter.  Anulecten  Bd.  I  p.  186.  Zur  Erklär,  von  HoraL 
Sem.  1,4,  11. 

**)  Dm  pag.  401  zn  Cap.  41  (cum  inertia  et  formidlne  coruni)  seiner 
eignen  Conjectur  rcorum  Platz  zu  machen ,  spricht  Hr.  XV. ,  nachdem 
«"  die  Yermuthungen  eines  Ernesti  und  Grotius  abgewiesen  hat, 
al«©:  Will  man  zur  Kur/. weil  noch,  um  so  flache  Ycrbesscrungsvor- 
iJüigcrei  recht  lächerlich  zu  machon,  ein  priorum^  ein  aulicorum, 
wiUmtorumj  oder  kruftig  ein  asinorum  (Cic.  Phil.  2.  Quill  asine  te  do- 
aem?)  rermuthen/ —  So,  ohne  IVachsatz.  Vollständig  heisst  aber  jene 
Stelle  bei  Cic  Pison.  c.  30:    Quid  nunc  te,  osine,  Uteras  doceam?  Non 

rit  verbis ,  sed  fiistibus.  Vielleicht  ist  aber  diese  artige  Stelle  ein 
Wiuwert  aus  Grundsatz ,  nach  der  oben  aus  Leasing  beigebrachten 
Strile,  und  wir  gehen  hier  Geist  und  WlU  in  harm  ouischem  Spiele. 
Die  Vcrgleichung  andrer  Witzworte  mag  uns  surecht  helfen,  p.  X: 
'Tieferes  Sprachstudium  sei  kein  Gegenstand  mehr  für  Universitäten, 
(der  arme  Stil,  fast  konnte  er  ein  Besenstiel  scheinen,  wenn  kein  Wis- 
tes ihm  zum  Grunde  liegt!)'— p.  XXXIII,  1)  eWcr  wüsstc  nicht,  wo- 
aeraer  ruinische  tiurgemeist er  seine  Weisheit  schöpfte.'  Wolf  nem- 
üch,  der  diese  naive  Verdeutschung  ultrer  Uebersetzcr,  wie  Damms, 
ftoth  seibat  mit  Ergötzen  oft  mochte  auf  der  Schule  und  anderweitig 
geusrt  haben,  erinnerte  sich  und  andre  wohl  mit  Vergnügen  an  jene 
Zeit,  und  für  ihn  und  seine  Zeit  hatte  der  leichte  Scherz  seine  Bedeu- 
tung Sicht  minder  alt  und  aus  derselben  sUva  ist  der  Besenstiel 
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nicht  bloss  diess  voraus  setzt,  sondern  auch  jeden  verdammt  und 
verhöhnt,  der  anders  zusammenreihet  und  schliesset,  und  nur 
immer  nicht  begreifen  kann  (nicht  selten,  wie  es  scheint,  nur 
darum,  um  sich  selbst  recht  muthige  Sicherheit  einzureden), 
wie  man  seiner  Ansicht  nicht  augenblicklich  huldigen  könne; 
dem  fehlt  es  an  jener  Unbefangenheit  des  Geistes,  die  zu  einem 
höchsten  Richteramte  unentbehrlich  ist.  Wer  ferner  jenen 
oben  angeführten  Grundsatz  Lessings  (S.164  .V*),  den  er  zur 
Rechtfertigung  des  Tons  aufstellte ,  wodurch  er  einen  Klotz 
von  seinem  feilen  Richterstuhle  herabdonnern  musste,  auf  alle 
diejenigen  ausgedehnt  wissen  will ,  die,  vielleicht  bei  dem  besten 
Willen,  geirrt  haben,  auch  dem  darf  man  kein  Richteramt  au- 
vertraun.  Wolf  stellte  in  kühner  Genialität  oft  sclirolf  genug 
Rügen  und  Verdammungsurtheile,  Regeln  und  Sprachansichten 
auf,  wie  sie  ihm  scharfe  Intuition  einzelner  Missgriife  uud  Irr- 
t  h  inner  oder  bemerkte  Spracheigentümlichkeiten  in  aller  Keck- 
heit eingab.  Einsichtige  wissen,  wie  so  etwas  zu  nehmen  war; 
ein  grosser  Theil  aber,  flügellose  Thierchen,  sammelte  treu- 
gläubig das  Irrlichtgold,  das  jener  grosse  Mann  im  Uebermu- 
the  umherstäuben  liess ,  und  verbaute  es  fromm  zu  Brutzellen 
ihrer  Abortivgedanken  und  Regelchen.  Dadurch  sind  unzählige 
Monstra  in  die  philologische  Welt  gesetzt  worden,  die  noch  immer 
mit  verwandtem  Antlitze  umgehu.  Allein  dem  genialen  Manne 
sah  man  das  gern  nach,  ja  man  liebte  es  an  ihm,  und  bedauerte 
nur ,  dass  durch  jene  geistigen  Ueberschwemmungen  auch  al- 
lerlei Gewürm  aus  dem  saamenreichen  Niedersatz  ausschliefen 
würde.  Anders  organisirten  Naturen  dagegen  steht  dieses  Ver- 
fahren weder  gut  noch  natürlich,  und  in  einem  Werke,  das 
'jüngere  Freunde'  für  Kritik  erziehen  soll ,  ist  es  im  höchsten 
Grade  verderblich.  Wer  spielt  nicht  gern  den  Gewaltigen! 
Wie  viele,  nach  J.  Paul  s  Ausdruck,  halten  sich  nicht  für  Wall- 
fische, weil  sie  Fischbein  imSchnürleibc  führen!  So  wird  hier  an 
mehr  als  einer  Stelle  mit  geflissentlicher  Bitterkeit  der  soge- 
nannten f  Kleinbesserer 1  gedacht,  uud  es  werden  uuter  diesem 
Namen  diejenigen  verstanden,  die  es  bei  not h wendig  geworde- 
ner Conjectur  für  gerathen  halten ,  sich  möglichst  nahe  an  das 
verderbte  Wort  anzuschliessen ,  uud  hierin  einen  Grund  für 
grössere  Wahrscheinlichkeit  der  angenommenen  Verbesserung 
zu  finden.  Diese,  zumal  gegen  frühere  ziemlich  weit  getrie- 
bene Veränderungswuth  sehr  weislich  aufgestellte  Regel  wird 
nun,  wenn  eine  dagegcnlaufende  Conjectur  soll  durchgefochten 
werden,  bespöttelt,  bemäkelt  und  verhöhnt  (z.  B.  p.  293).  Was 
sollen  aber  die  jungen  Freunde*  die  f  olot  vvv  av&ganoC  sl<Si*9 
die  so  schwer  einen  höhern  Genius  begreifen,  daraus  wohl  ent- 
nehmen? Nichts  ist  so  bequem  als  lachen  und  junge  Leute 
lachen  zu  machen,  wenn  dadurch  einer  Bequemlichkeit  oder 
Zügeilosigkeit  das  Wort  geredet  wird!    Warum  wird  nicht  mit 
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einfach  lehrendem  Worte  der  Missbrauch  dieser  Regeland  das 

todie  Bekleben  an  papierner  Anctorität  nachgewiesen  und  vor 
|  ihm  gewarnt?    Obwohl  alle  diese  Warnungen  unnütz  sind'; 
denn  wer  Verstand  hat,  bedarf  ihrer  nicht,  die  Andern  aber 
verstehn  sie  nicht,  und  werden  dennoch  nicht  aufhören  zu 
schreiben.    Diese  wesentlichen  Ausstellungen  an  einem  vielfach 
trefflichen  Werke  haben  wir  aus  zwei  Gründen  hauptsächlich 
geglaubt,  freimüthig  aussprechen  zn  müssen.    Erstlich  weil 
[  der  Ton  an  und  für  sich  jedem  Feinfühlenden  Unwillen  auf- 
r  aViagt,  und  den  Tadel  noth wendig  macht.    Dann  aber,  weil 
I  man  vor  einem  so  vornehm  wegwerfenden  ,  alles  bemäkelnden, 
f  dünkelhaften  Ausdrucke  warnen  muss,  der  nur  gar  zn  leicht 
Eingang  findet  iu  schwache  Gemüther,  besonders  weun  er  an 
eiaem  Manne  haftet,  dem  es  nicht  anAuctorität  in  der  Wissen- 
schaft fehlt,  und  an  einem  Werke,   das  durch  vielerlei  lo- 
beaswerthe  Eigenschaften  besticht;    und  auch  diess  könnte 
hier  der  Fall  sein,   wo   gründlicher  Fleiss,    so  wie  nicht 
selten  (nur  nicht,   wo  polemisirt  wird)   höchst  lichtvolle 
und  präcise  Darstellung  und  Erörterung  lateinisches  Sprach- 
gebrauchs neben  erstaunlicher  Zuversichtlichkeit  zur  Nachah- 
mung einladen.    Hinzufügen  möchten  wir  noch,  dass  es  des 
Hrn.  Ycrfs.  selbst  wegen  geschehen  sei.    Er  würde  nicht 
nur  methodisch  mehr  nützen,  wenn  er  diess  für  den  Wackern 
störende,  für  den  Beschränkten  verführerische  Nebenwerk 
ve^thate,  sondern  auch  selbst  die  Wahrheit  seltner  verfeh- 
len.  Denn,  wie  so  eben  angedeutet  wurde,   nirgends  strau- 
chelt er  öfter  und  verbaut  sich  den  unbefangenen  Blick  häu- 
figer und  handgreiflicher,  als  wo  er  andrer,  besonders  jetzt 
Lebender,  Meinung  wegräumen  zu  müssen  glaubt,  um  eigner 
Ansicht  Platz  zu  gewinnen.    Zwar  behauptet  die  Vorrede, 
nur  in  den  nothwendigsten  Fällen  abweichende  Mcinungeit 
berührt  zn  haben,  allein  mau  stösst  doch  häutig  gonug  (S. 
163  N.**)  auf  Abfertigungen ,  die  wohl  mehr  ans  Neigung  zu 
diesem  liebgewordenen  Geschäfte,  als  zur  Belehrung  des  Le- 
iters oder  wegen  Furcht  etwanniges  Rückfalls  in  verschollene 
Irrthümer  dastehn.    Möcht'  es  also  dem  Hrn.  Verf.  gefallen', 
bei  aller  Würdigkeit  des  Musters,  dem  er  nachstrebt,  den- 
noch nur  das  Nachahmungs würdige  desselben  zum  Vorbilde 
su  nehmen ,  und  die  Verschiedenheit  der  Naturen  in  jenem 
Manne  und  sich  beachtend,  nur  sich  selbst  wiederzugeben, 
uicht  ein  verkrüppeltes  Schattenbild,  das  weder  Jener  ist 
noch  Er  selbst.   Denn  nur  in  diesem  tadclswerthen  Streben, 
etwas  andres  aus  sich  zu  machen,  als  die  Natur  es  gewollt 
hat ,  finden  wir  den  Grund  für  die  zum  Theil  missratheue 
Form,  in  welcher  das  Buch  verfasst  ist.    Woher  kam'  es  wohl 
soust,  dass  einige  Theile  des  Werks  durch  die  verständlichste 
Klarheit  in  Gedauken  und  Worten  den  Leser  anzichn,  wäh- 
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rend  andre  sich  so  mühseelig  durch  Redensarten  hindurcli- 
winden,  dass  man  mit  dem  Gefühle,  als  wade  man  in  tiefem 
Sande,  das  Ziel  zu  erreichen  aufgiebt?  Mindere  Klarheit 
der  Gedanken  scheint  es  wenigstens  nicht  immer  zu  sein; 
denn  man  findet  sie  meistens,  wenn  man  sich  die  Mühe  nicht 
verdriessen  lässt,  vollständig  heraus.  Diese  Bemerkung  trifft 
besonders  Vorrede  und  Abli  and  hing.  Ein  Beispiel  aus  erste- 
rer!  p.  XIV:  'Konnte  auf  einem  Gebiet  [dem  Agricola],  wo 
überall  erst  Grund  nnd  Boden  zu  suchen  war,  zu  jenem 
Zwecke  ebenfalls  nur  unpassend  erscheinen,  Resultate  auf- 
zustellen, wie  es  hinreichend  war  Tür  Gelehrte,  mit  einem 
Wort,  mussten  sie  vielmehr  aus  den  Untersuchungen  von 
selbst  sich  entwickeln,  damit,  nachdem  die  Sache  auf  die 
Spitze  gebracht  worden,  ein  Urtheil  über  all'  das  Gemeinte 
hervorginge,  und  will  kührlich  er  Ansicht  so  wenig  als  mög- 
lich Raum  bliebe;  so  Hess  sich  hoffen,  ohne  namentliche 
Anführung  und  direkte  Polemik  zum  Ziele  zu  gelangen." 
Letztere  enthält,  freilich  auf  grossem  Räume  und  unter  sehr 
vielem  Bekannten,  viel  Wahres  und  Schönes,  und  verdient 
das  Lob  angestrengter  Gründlichkeit;  —  würde  nur  nicht 
alles  in  so  gar  selbstgefälliger  Bespiegelung  vorgetragen!  — 
allein  ob  die  Darstellung  geratheu  sei,  beurtheile  der  Leser 
aus  einigen  Stellen  selbst.  Gleich  der  Anfang;  erst,  wie  ge- 
sucht pikant,  dann  wie  schwerfällig!  fUeber  Tacitus'  Agri- 
cola dürfte  nach  so  raannich fachen  Vorarbeitungen  von  Neuem 
•  zu  sprechen ,  nicht  ganz  unnöthig  scheinen.  Wie  bei  Unter- 
suchungen dieser  Art  überhaupt,  wenn  verschiedene  Meinun- 
gen sich  durchkreuzen,  kann  die  Frage  nur  auf  die  Idee  des 
Ganzen  gerichtet  sein,  oder  das,  was  dem  Künstler  vorschwe- 
bend beim  Abfassen  der  Schrift,  den  Mittelpunkt  bildete, 
worauf  alles  Einzele  der  Darstellung  sich  hin  -  und  zuriiek- 
bezog.  Wie  fern  diese  Idee  sich  nur  in  geistiger  Individua- 
lität bedingt  denken  lässt,  müsste  eine  Entwickelung  dersel- 
ben, wenigstens  in  allgemeinen  Umrissen,  zur  Begründung 
vorausgehen.  Da  indess  ein  so  individuell  gestalteter  Chara- 
eter  kaum  zweckmässig  an  einer,  in  Verhältniss  zu  den  grö- 
sseren Kuustprodnctionen  weniger  bedeutenden  Schrift  ent- 
wickelt würde,  so  muss  die  Untersuchung  wagen,  jenes  be- 
seitigend, sich  durch  sich  selbst  zu  begründen.  Wie  fern 
die  Schrift  nemlich  aus  T  Ii  eilen  besteht,  die  (vielfach  auge- 
fochten) nur  dann  ein  Ganzes  bilden,  wenn  ein  durchgrei- 
fender Gedanke  als  Einheit  ihm  zum  Grunde  liegt,  so  ist 
wohl  klar,  wenn  eine  Ansicht  sich  fände,  die  in  nothwen- 
digcni  Zusammenhange  alles  Einzele  verbände,  in  dieser  Au-^ 
sieht  sei  zugleich  die  Idee  des  Ganzen  ausgesprochen:  *  ett. 
Dagegen  stelle  man  p«  XLIU  den  kurzen  Abriss  des  Lebens 
Agricolas.    Wie  leicht  rtihen  sich  die  zweckmässig  gewählten 
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Fakts  in  Ilaren  Sätzen  an  einander!   Und  dasselbe  lasst  sich 
an  Helen  Anmerkungen  loben.    Minder  an  der  Uebersetzung.  t 
Sie  beginnt  mit  Eleganz  und  gefälliger  Anschliessung  an  die 
Urschrift ;  allein  weiterhin,  nachdem  der  Hr.  Verf.  sich  Einiges, 
dem  lateinischen  Genius  zu  Liebe,   erlaubt  hatte,  was  der 
deutsche  Sprachgebrauch  frei  genug  nennen  mtiss,  erweitern 
»ich  ihm  die  Grenzen  der  errungenen  Freiheit  in  dem  Msasse, 
da$s  man  dem  kühnen  Freibeuter  nicht  länger  folgen  mag.  Es 
i<  diess  eine  Klippe,  vor  welcher  der  Uebersetzer  sich  vorsich- 
ti*  bewahren  muss.    Man  verliehrt  bei  stätcm  Kampfe  mit  der 
Infngsamkeit  unserer  Sprache  in  manche  Eigenthümlichkeit 
de»  fremden  Idioms  gar  leicht  das  natürliche  Gefühl,  in  dem 
die  Handhabung  der  Muttersprache  zum  grossen  Theil  wurzelt, 
und  mit  ihm  den  warnenden  Genius,  der  von  allem  Uebermaass 
abhilt    Wir  geben  einige  Proben.  Cap.  6:  'Das  Jahr  hierauf 
mischen  Quaestur  und  Volks  tribunat,  selbst  —  vom  Tribiinat, 
giug  in  Ruhe  uud  Müsse  ihm  hin,  kundig  der  Zeiten  unter 
New,  wo  Thatiosigkeit  als  Weisheit  galt.'  Cap.  8:  r In  Kur- 
zem erhielt  Britannien  zum  Consular  Fetilius  Cercalis.  Seiner 
Thatkraft  öffnete  sich  Bahn  zu  Beispielen.  Anfangs  zwar  theilte 
Cereatis  Muhen  und  Gefahren,  [hier  ist  wohl  nur  zufällig  er 
auffallen :  er  theilte  anfangs  des  Cercalis  etc.]  später  auch 
den  Ruhm*.  Cap.  11: /Galliens  Nachbarn  verrathen  auch  Achn- 
lkhkeiL'  Prosimi  GaUis  et  similes  sunt.  d.  i.    Die  Nachbarn 
der  Gallier  sind  ihnen  zugleich  ähnlich.  Cap.  12:  %onestior  au- 
riga,  dientes  propugnant.  'Edelgeborne  die  Lenker;  Schütz- 
linge vertheidigen.'    Giebt  einen  Gegensatz,  den  T.  nicht  hat, 
und  der  ihn  etwas  Unrichtiges  sagen  lässt.  Ibid.:  rJetzt  werden 
lon  Grossen  sie  in  Spaltungen  und  Parteien  getrennt,  uud  sonst 
nichts  wider  so  gewaltige  Völker  ist  erspriesslicher  für  uns, 
als  das*'  etc.    Wie  hier  fvon  Grossen*  mit  Auslassung  des  Ar- 
tikels gegen  den  Sprachgebrauch  gesetzt  ist,  finden  wir  häufig 
W  gebraucht,  oder  den  Artikel  fehlen,  z.  B.  ibid.:  Asperitas 
frtgorum  abest.   'Schärfe  von  Frösten  mangelt.*    Wir  gebrau- 
chen uberdem  den  Plural  nur  von  einzelnem  Frost  öfters  wie- 
derkehrend; z.  B.  Nachtfröste.  Ibid.:  'Nächte  — «hell,  und  in 
Britanniens  aussersten Theilen  so  kurz.'  Ibid.:  'Freilich  erhebt 
der  Erde  Grenze  und  Fläche  bei  niedrigem  Schatten  die  Fin- 
tierniss  nicht,  unter  Dunstkreis  und  Gestirnen  sinkt  die  Nacht.' 
Die  Form  Gestirwe/i  ist  wohl  nur  Druckfehler :  infraqtie  coelum 
et  tidera  nos  cadit.    Ibid. :  'Ich  mochte  lieber  glauben,  Perlen 
mangle  diese  Beschaffenheit/    Hier  ist  von  den  bestimmten 
Perlen  Britanniens  die  Rede  ',  und  die  Sprache  ertrüge  eher  ein 
jenen  Perlen'.     tJeber  'diese  Beschaffenheit '  wird  später 
die  Rede  sein.    Ferner:   'Als  Trcbellius  durch  Flucht  und 
Schlupfwinkel  Wuth  des  Heeres  vermieden,  —  kein  öffentli- 
che« Geschäft  durch  Sklaven  oder  Freigelassene:  nicht  nach 


Digitized  by  Google 


170  Römische  Litteratur. 

Privat  wünschen  oder  Empfehlung  und  Bitten  Ton  Centuriouca 

—  Legionkrieger  erwählt,  nur  der  Tüchtigste  galt  als  — 
Treuste,'  —  Die  Gedankenstriche  in  den  angeführten  Stel- 
len ,  hier ,  wie  überall ,  gehören  Hrn.  W. ,  nicht  etwa  uns.  — 
Militum  in  agmine  laudare  modestiam.  'Lobt  im  Zug  er  Manns- 
zucht von  Soldaten.'  Ausserdem  ist  militum  in  agmine  ein  Be- 
griff, und  die  Uebersetzung  würde  das  erreichen  was  die  Anra. 
verbietet.  Man  würde  nemlich  verstehn  müssen,  Agr.  habe 
häufig  im  Allgemeinen  gute  Mannszucht  gepriessen ;  vielmehr 
lobt  er  die  Einzelnen ,  die  Mannszucht  hielten.  Aehnliche  Bei- 
spiele finden  sich  überall;  wir  fügen  nur  noch  Einiges  bei,  wo 
der  Ausdruck  der  Uebersetzung  nicht  treffend  scheint,  andres 
für  die  Anmerkk.  aufsparend.  Cap.2  :  Ne  quid  usquam  honestum 
occurreret.  'damit  nirgendwo  Tugendhaftes  begegnete.'  Allein 
wir  gebrauchen  'tugendhaft'  nicht  mehr  in  so  ausgedehnter 
Bedeutung ,  so  dass  nicht  leicht  Jemand  die  Uebersetzung  ver- 
stehn möchte.  Honestum  umfasst  alles ,  was  dem  Menschen 
als  Menschen  geziemt,  und  bezieht  sich  hier  zunächst  aaf 
'omni  bona  arte'.  Vielleicht  'damit  nirgendwo  dem  Auge  Ge- 
ziemendes entgegenträte.  Ferner  ibid. :  quid  ultimum  in  Über- 
täte esse/,  'und  wie  die  Vorzeit  sah,  was  von  Freiheit  höch- 
ster Gipfel  war ,  so  nun  wir,  was  vou  Sklaverei.'  Ultimum  be- 
zeichnet hier,  wie  öfters,  das  Extrem  oder  Uebermaass,  was 
wir  im  r  höchsten  Gipfel'  nicht  wieder  finden.  Wohl  besser: 
Zu  welchem  Aeiissersten  die  Freiheit  führe.  Häufig  gebraucht 
unsre  Sprache  ein  Wort  mehr,  oft  auch  weniger,  und  Sprach- 
richtigkeit verbunden  mit  nachbildendem  Numerus  sind  wohl 
höhere  Anforderungen,  als  das  Streben  nach  zeilenmesseuder 
Gleichheit.  Für  den  Dichter  ist  der  Vers  die  Begränzung,  für 
Prosa  die  Periode  und  ihr  Fall.  Der  Hr.  Verf.  hat  auf  dies? 
Darstellung  der  Form  Sorgfalt  verwandt,  aber  wohl  häufig  mit 
Aufopferung  der  Spracheigentümlichkeit,  wofür  die  oben  ge- 
gebenen Beispiele  als  Beweis  hillreichen  mögen.  Ilieher  rech- 
nen wir  auch  die  Nachahmung  des  beschreibenden  Infinitivs. 
Um  ihn  zu  ersetzen,  gebraucht  der  Hr.  Verf.  öfters  (s.  oben: 
'kein  öffentliches  Geschäft'  etc.  aus  c.  19.)  Participialconstruktio- 
uen  nicht  ohne  Härte;  da  diese  aber  gleichwohl  nicht  überall 
anwendbar  ist,  so  treten  die  nächsten  Sätze  derselben  Con- 
ztruktion  in  unser  historisches  Imperfectum ,  und  so  wird  die 
Gleichmäßigkeit  der  Form  für  dieselbe  Gedankenverbindung 
aufgehoben.  Auch  unser  Infinitiv  hat  einen  bedeutenden  Um- 
fang, wie  z.B.  in  'Leidvoll  und  freudvoll'  etc.,  und  könnte  noch 
weiter  ausgedehnt  werden.  Gezweifelt  haben  wir,  oh  der  öf- 
ters ganz  iambisch  eintretende  Wortfall  in  iler  bewegteren  Re- 
de zufällig  oder  absichtlich  wäre.  z.  B.  Cap.  31 :  'Uud  wie  im 
Hausgesinde  all'  die  jüngsten  Sklaven  selbst  Mitsklaven  ein 
Spott  sind;  so  in  des  Erdkreises  altem  Sklaveuthum  sind  trtr< 
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als  Neulinge  und  Verworfene ,  zum  Untergang  erzielt.9  We- 
nigstens bietet  der  lat.  Text  hier  keinen  metrischen  Gang  dar, 
der  überhaupt  nicht  Tacitus  Weise  ist,  wohl  aber  sehr  häufig 
Senekas.  Denn  der  trochäische  Ausgang  Cap.  45:  sed  eliam 
wjortunüale  mortis ,  ist  wohl  zufällig.  Uebersetzung:  r  Nicht 
bloss  durch  deines  Namens  Ruhm,  auch  deines  Todes  so  ge- 
legne Zeit.'  Ebenso  Cap.  31:  'Erkennen  werden  die  Britannen 
ihren  Vortheil.'  wo  in  Text  steht:  Agnoscent  suam  causam. 
Offenbar  ist  dafür  Vortheü  ein  sehr  schwaches  Wort,  da  der 
^innigt:  Sie  werden  erkennen,  dass  wir  ihre  Sache  verfechten, 
»od  dass  sie  zu  uns  übertreten  müssen;  oder,  sie  werden  unsre 
Sache  für  die  ihre  erkennen.  Cap.  33:  neque  me  müitum  neque 
mUucis  poenituit.  f  Nicht  durfte  ich  meiner  Krieger  mich,  nicht 
Ar  des  Feldherrn  euch  schämen.'  Aber  nun  me  poenitet  heisst 
iftkl  hier  vielmehr  r  Ich  hin  wohl  zufrieden,'  was  poenitet  mit 
der  Negation  häufig  ausdrückt,  z.  B.  Liv.  I,  8:  me  haud  poeni- 
tet eorum  sententiae  esse.  r Ich  bin  gern.'  oder:  Quum  jam 
ärmm  kaud  poeiiileret.  Worin  der  Begriff  der  Scham  nicht 
*  »hl  liegen  kann.  Auch  unser f es  gereuet  mich'  hatte  früher 
ähnliche  Bedeutung ,  und  die  Schweizer  gebrauchen  es  noch 
so.  Cip.  5:  'Brachte  es  Kunst,  Uebung  und  Reiz  dem  Jung- 
H*  fc:  arlem  et  usum  et  stimulum  addidit  juveni.  Man 
vwde  ia  der  Uebersetzung  schwerlich  den  wahren  Sinn  wie- 
derfiodea:  E$  erhöhte  des  jungen  Mannes  theoretische  und 
pralOsche  Kcnntniss ,  und  verlieh  neuen  Eifer.  Cap.  15:  In 
proeliofortiorem  esse  qui  spottet.  *  Im  Kampfe  zeige  den  Hel- 
<ininiüuiigeren  —  Siegesbeute.'  Statt:  Im  Kampfe  sei  es  (we- 
■ifrteo«)  der  Stärkere,  der  die  Beute  gewinne;  jetzt  würde 
mFtioen  ihre  Habe  entrissen.  Ibid.:  Quantum  enim  transisse 
«ÄÄaw,  sisese  Britanni  numerent.  cWie  gross  denn  die  Zahl 
übergesetzter  Krieger,  wenn  Britannen  sich  zählten.'  Zahl  — 
•Gilten  ist  nicht  wohllautend;  und  den  wahren  Sinn  möchte 
Jemand  in  der  Uebersetzung  wiederfinden:  Wenn  die  Britan- 
Bc°  sich  als  Britannen  zählten,  nicht  als  Bundesgenossen  der 
Homer.  Cap.  16:  'Als  Trebellins  durch  Flucht  und  Schlupf- 
winkel Wuth  des  Hecrea  vermieden,  stand  er  ungeehrt  und 
'  iedrig,  später  bittweise  vor.9  Vielmehr  gehört  fuga  ac  late- 
indecorus  et  humilis  genau  zusammen :  Trebel lius  entehrt 
°&d  verachtet  durch  Flucht  und  Versteck  befehligte  seitdem 
hinweise  das  Heer.  Ibid.  ist  innocens  nicht  schuldlos,  sondern, 
'je so  oft  bei  den  Römern,  der  Gegensatz  von  avaritia\  unzu- 
gänglich für  Geld,  alam  in  suis  finibus  agentem.  9  Ein  Reitcr- 
getchwader  im  Standlager  auf  ihren  Grenzen.'  vielmehr,  in 
^irem  Gebiet.  —  Eoque  initio  erecta  provincia:  cIn  Spannung 
durch  diesen  Vorfall;'  vielmehr,  Erniuthigt  durch  diesen  An- 
tog;  den  sie  als  eine  Vorbedeutung  glücklichen  Erfolgs  an- 
"äüa.  Iq  demselben  Capitel  wird  velut  omissa  expeditione  rich- 
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tig  übersetzt  fwie  nach  eingestelltem  Feldzuge ;'  nemlich  weil 
Agricola  media  jam  aestate  ankam,  so  hielten  sie  den  gewöhn- 
lichen Somraerfeldzug  für  unwahrscheinlich.  Um  destomehr 
überrascht  die  Anmerk.  rom.  exp.  als  wäre  die  Ueberwältigung 
der  Insel  aufgegeben/  Cap.  22 :  ita  intrepida  ibi  hie  ms.  '  So 
der  Winter  dort  furchtlos  vorüber.'  furchtlos  erschöpft  keines- 
weges.  Weil  jede  Burg  wohlversehn,  sibi  quisque  praesidio 
war,  so  durfte  man  sie  sich  selbst  überlassen;  bei  etwanigen 
Anfällen  nicht  tumultuarisch  und  in  Schrecken  gesetzt ,  bald 
hiebin',  bald  dorthin  geängstigt  zu  Hülfe  jagen.  Ibid.:  iusta 
pellebantur.  'jetzt  im  Sommer  und  Winter  zugleich  geschlagen.' 
vielmehr  *  gleichmässig  angegriffen.'  pellere  wie  impeUere  von 
der  Offensive.  Eben  so  C.25:  simul  terra  simul  mari  bellum  im- 
pellere,  wo  es  übersetzt  wird  9  indem  der  Krieg  fortwogle.' 
So  süvas  impellere  vom  Jäger.  Siehe  die  Ausleger  zu  Grat 
Cyneg.  v,  64 :  Quam  magna  mercede  meo  sine  munere  silcas 
Impulerint.  Cap.  43:  Vulgus  quoqUe  et  hic  aliud  agens  popu- 
lus;  'Selbst  das  Volk  und  die  gesell äftslose  Menge.'  Anmerk. 
fDer  geschäftslose ,  um  fremde,  ihm  nichts  angehende  Dinge 
sich  kümmernde,  grosse  Haufe  ist  gemeint.'  Keines weges 
genügend,  weder  der  Ausdruck  'geschäftslos'  noch  die  Ausein- 
andersetzung. Was  aliud  agere  sei,  lehrt  am  besten  Seneca 
Ep.  T,  1:  Magna  pars  vitae  elabitur  male  agentibus9  maxima 
nihil  agenlibusy  tota  aliud  agentibus.  Der  Philosoph  meint 
hier,  Niemand  kümmre  sich  um  die  eigentliche  Lebensaufgabe, 
Philosophie.  Tacitus  nennt  das  Volk  aliud  agens,  nicht  weil  es 
sich  um  fremde  Dinge  bekümmert ,  sondern  weil  es  sich  nicht 
um  seine  eigentliche  Aufgabe  kümmre,  d.  h.  um  das  Vaterland  u, 
dessen  Stützen.  Dieses  Volk  also,  das  sonst  alles  andre  wahr- 
nimmt, als  seine  Interessen,  fühlte  doch,  was  es  an  einem 
Manne  wie  Agrlcola  verlohren  hatte.  Zugleich  ist  hieraus  klar, 
dass  zwar  vulgus  der  grosse  Haufe  sei,  aber  keines weges  popu- 
lu8y  und  dass'Atc'  in  der  Uebersetzung  auf  keine  Weise  feh- 
len durfte.  Ibid.:  momenta  dejicientis,  f  die  Augenblicke  des 
Erblassens.9  Vielmehr  die  nach  und  nach  entscheidend  eintre- 
tenden Todesanzeigen  und  Krisen.  Cap.  35:  'Schon  bei  Agri- 
colas  Ermahnung  strahlte  Gluth  von  Soldaten,  [mäitum  ardor 
eminebat]  und  dem  Ende  seiner  Rede  folgte  unbändiger  Froh- 
sinn.' alacritas  vielmehr  Kampflust.  Cap.  37:  qui  adhuc  es- 
pertes  pugnae  — paucitatem  nostrorum  vacui  spernebaiit.  'Wel- 
che noch  unkundig  der  Schlacht  —  die  Geringzahl  der  Unse- 
ren sorglos  verspotteten.'  Unkundig  würden  wir  in  Prosa  nicht 
versteht!,  wie  es  gemeint  sein  muss;  es  wäre  ohne  Einsicht; 
und  s pernebat  kann  nicht  durch  bespotten  gegeben  werden. 
Diess  würde  spottende  Worte  bedeuten,  woran  hier  nicht  zu 
denken  ist.  Die  Britannen  sasscu  verächtlich  herabblickend  in 
sichrer  Theilnahmlosigkeit.    find.:  Tum  vero.  'Alsdann  aber.* 
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Jene  Partikel  dient  hier,  wie  so  oft  in  der  Erzählung, 
beim  Uebergange  zum  Hauptmoment  einer  Begebenheit.  Dafür 
«brauchen  wir  unser  2Ja,  nicht  Alsdann.  Und  vero  ist  nicht 
aber,  sondern  der  Ablativ,  welcher  der  Betheurung  wegen  zu- 
gefügt wird,  z.B.  bei  dem  Personalpronomen  Ego  vero^  Tu  ' 
rero.  Dass  dieser  aber  wesentlich  von  der  Advcrsativpartikel  v 
verschieden  sei,  ersieht  man  daraus,  dass  er  gebraucht  wird, 
wo  diese  nicht  stehn  kann,  z.B.  bei  Relativis.  Cap.  43:  tan- 
<pam  pro  cirili  port tone ,  'wie  mit  Manneskraft.'  paucioribus 
lacrimisi  'mit  zu  weuigen  Thrillen,'  wäre  ein  Vorwurf  für 
üjr.'s  Gattin ;  'mit  weniger  Thränen,'  nemlich,  als  bei  unsrer 
Gegenwart. 

Was  nun  endlich  die  Anmerkungen  betrifft,  so  finden  wir 
«ehr  empfehlenswert]!  ,  dass  sie  ausführlich  lehrend  und  stili- 
riit  sind.   Es  wird  leider  immer  allgemeiner ,  Bemerkungen 
du andeutend  abzufassen,  und  man  sucht  ein  Verdienst  darin, 
recht  wortkarg  zu  sein.     Aber  obgleich  diess  Tür  gewisse 
Zwecke  sehr  räthiieh  sein  mag,  so  kanu  doch  die  Uebertrei- 
baog,  diese  Form  oder  Unform  zu  allgemeinem  Gesetz  zu  er- 
beben, nur  höchst  verderblich  sein.  Nicht  nur  entgeht  so  dem 
nünd«  Geübten  oder  Begabten  ein  grosser  Theil  des  Nutzens, 
wmderubei  der  unendlichen  Bereicherung  der  Wissenschaften 
in onsren  Tagen  hat  überhaupt  Niemand  Müsse  genug,  bei  je- 
dem Im  hingestelltem  Resultate  eine  Untersuchung  über  des- 
sen Begründung  von  vorn  anzufangen.    Man  muss  es  also  als 
wohlbegründet  annehmen,  und  das  wäre  gefährlich  genug, 
oder  es  eiistirt  für  uus  bis  zu  eigner  Untersuchung  gar  nicht. 
Ceberdem  aber  entgeht  dem  Leser  das  Bildungsmittel  und  der 
Gennas,  den  eine  wohlgefügte  Rede  und  ein  scharf  und  eigen- 
thimlich  gefasster  Gedanke  hervorbringt.    Dass  wir  freilich 
den  Ton,  in  dem  gegenwärtige  Bemerkungen  geschrieben  sind, 
nicht  billigen  können,  musstenwir  oben  der  Wahrheit  gemäss 
bezeugen.    Hier  wollen  wir  nur  Einiges  beibringen,  worin 
»nsre  Ansicht  und  Erklärung  von  der  des  Hrn.  Verf.  abweicht. 
Gleich  Cap.  1  ist  mehreres  Wesentliche  anzumerken.  Sed  apud 
prioret  conscientiae  pretio  ducebatur.    '  Doch  wie  bei  den  Alt- 
vordern Denkwürdiges  zu  vollbringen  ungehindert  und  offen- 
kundiger war;  eben  so  ward  jedes  glänzende  Talent,  ein  Denk- 
nni  für  Tugend  aufzustellen,   ohne  Vorliebe  oder  Gunstbuh- 
lerei,  nur  durch  den  Lohn  edlen  Bewusstseins  bewogen.'  An- 
merk.  'In  deutlicher  Beziehung  auf  A.  Weder  ungehindert  war 
fär  A.  das  Grosssein,  noch  offenkundig  seine  Thaten  gewesen. 
S.  c40.   Wem  könnte  es  einfallen,  das  dichterische  pronum 
{paJacUe  wie  c.  33)  und  das  Sallustische  in  aperto  für  Sy- 
nonyma zu  nehmen.'    Wir  läugnen  die  namentliche  Beziehung 
auf  Agricola.    Erstlich  sind  alle  umgebenden  Gedanken  ganz 
allgemein,  also  auch  wohl  dieser,  da  er  als  ein  bezüglicher  . 
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durch  nichts  bezeichnet  wird.  Sodann  traf  das  Loos,  das  diese 

Worte  characterisiren,  alle  Zeitgenossen  des  A.  gleichmässig, 
und  ihn  nicht  mehr  als  Alle.  Wo  ist  der  historische  Erweis, 
auf  den  überall  Hr.W.  mit  Recht  dringt,  dass  A/s  Grosssein  ins 
Besondre  sei  behindert  worden?  Er  hat  vielmehr  alle  Staats- 
würden  erlangt,  und  zwar  alle  e suo  anno'  erlangt,  und  nirgend 
ist  von  Erschwerung  seiner  Bewerbungen  die  Rede.  Denn  die 
letzte,  die  Provinz  Asien ,  kann  nicht  gelten,  da  er  schon  den 
ganzen  Kreis  aller  Staatswürden  durchlaufen  hatte.  In  Cap.  44) 
aber  finden  wir  eben  nur  den  Beweis,  wie  offenkundig  A.'s 
Thaten  selbst  geflissentlich  von  Domitian  gemacht  wurden: 
Igitur  triumphalia  ornamenta  et  illustris  statuae  honorem ,  et 
quidquid  pro  triumpho  datur^  mullo  verborum  honore  cumulala 
decerni  in  Senatu  iubet:  addique  insuper  opinionem  etc.  Auch 
beweist  das  allgemeine  Volksverlangen  nach  A.'s  Kriegsrüh- 
rung (Cap.  41)  bei  andrer  Feldherrn  Unbrauchbarkeit  die  über- 
all hin  verbreitete  Kunde  und  Anerkennung.  Wiederum  allge- 
mein gefasst  characterisirt  die  Stelle,  nach  Hrn.  W.  Erklärung, 

fanz  und  gar  nicht  Tacitus  Zeitalter.  Denn  offenkundig  waren 
ei  der  Vergrößerung  des  römischen  Reichs ,  nach  der  Ein- 
richtung der  diur  na,  durch  die  unendlich  viel  weiterverbrei- 
tete Kenntniss  der  röm.  Sprache  und  Litteratur  die  Thaten  der 
Römer  damals  in  ungleich  höherem  Grade,  als  zu  den  Zeiten 
der  Republik.  So  würde  also  'apertum'  ein  Synonymum  von 
'pronum';  dem  der  Ausdruck  'ungehindert'  hier  nicht  ent- 
spricht. Vielleicht  hatte  Hr.  W.  Stellen  im  Sinne  ,  wie  Plin. 
Epp.  8,  10:  Uber 08  cupio,  quibus  videor  a  meo  tuoque  totere 
pronum  ad  honorea  her  et  oudita  latius  nomina  et  non  subi- 
ta* imagines  reitet  urus.  Aber  allerdings  sind  pronum  u.  aper- 
tum  hier  nicht  Synonyma.  Vielmehr  bilden  sie  einen  Gegen- 
satz, und  vielleicht  um  diesen  schärfer  zu  marquiren,  stellte  T. 
'magisque',  was  zu  beiden  Adjectiven  gehört,  in  die  Mitte, 
(lieber  diese  Wortfügung  hat  A.  E.  Z i n ser  Ii n g:  De  inter- 
pretatione  dupiici  locorum  quorundam  Virgüii  et  Horatii,  Var- 
saviae  1817,  mehrere  treffende  Bemerkungen,  nnr  nicht  scharf 
genug  sondernd,  aufgestellt.)  Zu  einer  jeden  Handlung  nem- 
lich  gehören  zwei  Stücke  wesentlich:  die  handelnde  Person 
und  der  Gegenstand  mit  den  begleitenden  Zeit-  und  andern 
Umständen.  Beides  bezeichnet  hier  Tacitus  als  früher  gunsti- 
ger gestaltet  durch  rpronura'  u.  rapertura\  Demnach  beschreibt 
pronum  die  grössere  Thatenlust  der  Vorfahren;  wobei  zu  be- 
merken, dass  die  früheren  Schriftsteller  pronum  gern  von  in- 
stinktartiger, oft  leidenschaftlicher  und  daher  verderblicher 
Neigung  gebrauchen,  Tacitus  aber  es  auch  in  edlerem  Sinne 
von  bewusster  Vorliebe  versteht,  wie  hier.  Und  hier  zeigt 
sich  die  seltner  gewordne  Thatenlust  allerdings  als  characteH- 
stisch  für  T.'s  verweichlichte  Zeit.    Magts  apertum  vir  aber 
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für  Verdienste  die  Vorzeit,  weil  damals  jeglicher  Kraft  Gro- 
nes iu  versuchen  freistand;  also  f  apertum   so  viel  als  rin  me- 
dio  positum\    Auch  so  verhielt  es  sich.    Denn  unter  den  Kai- 
sern hatte  sich  die  Rennbahn  für  Geisteskraft  in  immer  engere 
Kreise  meist  schlechter  Regenten  zusammengezogen.  Ihnen 
mrote  bekannt  sein ,  oft  mit  Gefahr,  meist  mit  gewaltsamer 
Zwüddrängung  edler  Gefühle,  wer  dem  Staate  und  seinem 
Mme  dienen  wollte.    Dass  diese  Erklärung  richtig  sei,  be- 
weis auch  die  folgende  Ausführung.  Zuerst  sine  gratia  et  am- 
Mtione'  und  dessen  Gegensatz  1  ceieberrimus  quisque  ingenio'. 
Jene  beiden  Wege,  zu  Ehrenstelien  zu  gelangen,  auch  ohne 
dass  man,  was  früher  Bedingung  gewesen,  ceieberrimus  inge- 
nio war,  bezeichnen  diejenige  Eigentümlichkeit  der  Kaiserre- 
eienng,  die  schon  nach  Vertreibung  der  Konige  die  jungen 
Patrizier  ungern  vermisslen:  'Regem  hominem  esse  —  esse 
paäae  locum,  esse  beneficio'.    S.  Liv.  II,  3.    Wie  dort  bene- 
*j<iü.  wofür  anderswo,  in  etwas  mothirtem  Sinne,  'obsequiuin, 
so  hier  ambitio;  nur  dass  beneficium  die  Handlung  selbst,  am- 
bitio  die  Absicht  derselben  giebt.    In  diesem  Zusammenhange 
»ird  zweitens  auch  erst  klar,  was  'pretio  bonae  conscientiae' 
sei  lhs<  wir  es  nicht  mit  Hrn.  W.  nehmen  dürfen  für  rLohn 
edlen  Bewußtseins*  ist  ausgemacht  genug.    Denn  wie  hinge 
du  mgammen :  Grosse  Talente  wurden  bewogen  rad  proden- 
dam  i/rtiitis  meraoriam',  der  Nachwelt  ein  Denkmal  ihres  Wer- 
kes xo  hinterlassen  durch  den  Lohn  edlen  Bewusstseins !  Of- 
fenbar würde  hier  nicht  nur  ein  doppelter  Zweck  grosser  Tha- 
tea  aufgestellt ,    sondern  sogar  ein  ganz  widersprechender; 
im  wem  sein  eignes  Bewusstsein  genügt  und  letzter  Zweck 
hty  der  verschmäht  irgend  einen  äussern  Lohn,  und  am  mei- 
sten äussere  Anerkennung.    Da  nun  T.  unmöglich  diesen  Un- 
gedanken aussprechen  wollte,  so  folgt,  dass  rboria  conscien- 
tia,  wie  oft  mea,  tua  memoria  für  mei,  tui  memoria,  gesetzt 
*ei  für  rcouscientia  boni'  und  dass  'pretio'  nicht  sein  könne 
kr  Lohn,  sondern  die  Schätzung.    Wie  nemlich  zu  Tacitus 
Zeiten  auch  der  Talentlose  sich  auf  Gönner  und  allerlei  Wege 
mlieag,  so  trat  früher  das  Talent  auf  im  Bewusstsein  seiner 
Fähigkeit    Wir  übersetzen  deswegen  den  ganzen  Satz  so:  Je- 
doch wie  bei  den  Vorfahren  für  denkwürdige  Thaten  die  Be- 
feisierung  allgemeiner  und  die  Schranken  allgemeiner  geöffnet 
w*ren,  so  wurden  auch  die  glänzendsten  Talente  zur  Darle-  . 
sag  Gedächtnisswürdiger  Trefflichkeit  nur  durch  Schätzung 
»krer Fähigkeiten  vermocht,  nicht  durch  Gönnerschaft  und 
GunnbuhiereL    WTir  bemerken  nur  noch:  Wenn  obige  Erklä- 
ren«; richtig  ist ,  es  folgt  zugleich ,  dass  cagcre'  für  'pronum' 
Pudicat  sei,  Subject  für  rin  aperto'.    Denn  aufgelöst  hiesse 
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wäre  diess  ein  passendes  Beispiel ,  wie  im  Infinitiv  der 

Begriff  der  Handlung  selbst,  ohne  hinzukommende  passive  und 
activc  Bedeutung  an  und  für  sich  gesetzt  werde,  aus  dem  aber 
die  umgebende  Rede  bald  das  Eine  bald  das  Andre  absondere, 
und  dass  dieselbe  Bemerkung  auch  auf  die  Gerundia  und  die 
Participia  in  dus  auggedehnt  werden  könne,  jedoch  nicht  ohne 
Berücksichtigung  der  Casus  und  der  verbindenden  Präpo- 
sitionen. 

Cap.  2:  At  mihi  nunc  narraiuro  vilam  defuncti  hominis 
venia  opus  fuü.  'Durfte  der  grosse  Staatsmann  in  T.'s  Zeit- 
alter, Verewigung  für  Verdienste  hoffen,  wenn  der  Sieg  über 
Unverstand  und  Neid  ihm  gelang,  so  dünkt  dem  Verf.  dage- 
gen 'Nachsicht'  nöthig  für  Agricola's  Leben,  weil  die  Biogra- 
phie so  feindseelige  Zeiten  berühreud  jetzt  eben  erscheine'.  — 
llicgegen  bemerken  wir  erstlich,  dass  der  Vordersatz  vom  Hrov 
Verf.  sehr  wiükührlich  hieher  gezogen  sei.  Denn  der  Gedanke 
in  demselben  hat  längst  andern  Raum  gegeben,  und  der  Näch- 
ste ,  an  den  der  unsrige  sich  anschliesst,  war  dieser:  Ac  pleri- 
que  suam  ipsi  vitam  narrare  fiduciam  —  morum  —  arbitrati 
sunt.  Doch  davon  später.  Jetzt  sei  diese  Freiheit  zugegeben; 
wie  wird  der  Gedanke  des  Gegensatzes  können  gerechtfertigt 
werden?  Im  Vordersatze  ist  der  Grund  der  Hoffnung  auf  An- 
erkennung Sieg  über  Unverstand  und  Neid,  hier  der  Grund 
für  die  Bitte  um  Nachsicht  die  gegenwärtige  Zeit,  Allgemein, 
wie  dieser  Gegensatz  ist,  heisst  das,  seine  Zeit  wäre  durchaus 
unverständig  und  neidisch,  und  deswegen  alle  Hoffnung  auf 
Anerkennung  nichtig.  Eine  so  ungerechte  Herabsetzung  seiner 
Gegenwart  konnte  T.  aber  nicht  einfallen.  Der  Grund  sciuer 
Bitte,  sagt  Hr.  W.  einen  Gedanken  hineintragend,  liegt  in  der 
so  eben  verflossenen  Zeit  des  Domitian.  f  Nicht  als  Ankläger 
gegen  die  Vergangenheit  hatte  er  nöthig,  um  Nachsicht  zu 
bitten ;  —  dagegen  als  Ankläger  bestimmter  Männer ,  — 
welche  das  Agricola'  gespendete  Lob  nicht  als  Verherrlichung 
ihrer  Laster  annehmen  und  gleichmässig  übersehen  konnten, 
heischte  vorschauende  Klugheit  mit  Besonnenheit  aufzutreten'« 
t—  rNur  an  diese,  meinen  wir,  nicht  an  das  Zeitalter  oder  die 
Leser  überhaupt  kann  die  erbetne  Nachsicht  gerichtet 
sein'.  Zuerst  fragen  wir:  Wird  dadurch  der  willkührlich  an- 
genommene Gegensatz  gerechtfertigt?  Sind  diese  bestimmten 
Männer  neidisch  oder  unverständig?  Keines  von  beiden.  End- 
lich bittet  er  ja  um  Nachsicht  für  sich,  den  Schreiber;  der 
Gegensatz  fordert  sie  aber  für  Agricola.  Diess  schien  auch 
anfangs  Hr.  W.  anzunehmen,  gleitet  aber  unvermerkt,  wie  auch 
T.'s  Worte  nöthigen,  auf  Tacitus  selbst  zurück.  Sodann,  wor- 
aus soll  der  Leser  entnehmen,  dass  nicht  Nachsicht  im  Allge- 
meinen, sondern  bestimmter  Männer  gesucht  werde?  Und  fer- 
ner, welch  unendlich  wundersamer  Ausweg,  diejenigen  um 
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Gekocht  zu  bitten,  deren  Laster  er  im  Begriff  ist,  auf  da* 
1j /upfi od  1 1 oii st ^5  ä n u x f ß  •  und  z w & i*  843lc*li^5r  %  ^lcr^n  li^^ifD* 
liehe  Anfeindung'  er  fürchtet  f  Einmal  dünkt  es  uns  überhaupt 
Tacitns  unwürdig,  Furcht  vor  diesem  giftigen  Gewürm  zu  he- 
gen Dass  er  sie  uieht  hegt,  beweist  eben  die  Einleitung,  in 
der  er  mit  einer  Bitterkeit  anklagt,  wie  sie  der  ganzen  Biogra- 
phie fremd  ist,  in  der  er  auf  das  Leiseste  über  die  Gebrechen 
in  Vergangenheit  weggleitet  und  namentlich  alle  Persönlich- 
keit puislich  vermeidet  Hätte  er  aber  jene  Männer  gefurch- 
te*, so  war  es  unklug,  diess  auszusprechen,  und  unbegreiflich, 
sie  um  Nachsicht  zu  bitten !  Hätte  er  um  Schutz  gegen  sie 
iQfesuclit,  hätte  er  sie  characterisirt ,  so  sähe  man  wenigstens 
cnenZusammeuhang;  aber  so  ...Wir  müssen  also  diese  Erklä«- 
ronc  jäuzlicli  verwerfen,  und  können  auch  keine  Unterstützung 
üriie  in  folgender  Bemerkung  des  Verfs.  finden:  'Endlich: 
auf  persönliche  Rücksichten  lässt  der  bis  zur  Täuschung  vor- 
sichtig gewählte  Ausdruck  sohl  ies&en.  Das  vilam  defuneti  ho- 
minis für  reneno  necati,  das  ni  cursaturus  tarn  mfesta  tempora 
für  nisi  conquerendtim  esset ,  etiam  nunc  impunitos  super  esse, 
Quorum  criminat ionibus  Agricola  ceeidit*.  Da  man  diesen  letz« 
tenGedtoken  (rbis  znr  Täuschung'  sagt  Hr.  W.,  der  das  fühlt) 
iu Ticitos  Worten  durchaus  nicht  linden  kann,  so  beweist  diess 
bialing/ich ,  dass  er  ihn  selbst  nicht  hatte;  man  müsste  ihm 
dein  eine  iufantia  zuschreiben,  wie  sie  Hr.  W.  selbst  am  wenig- 
stes zugebt.  Für  den  ersten  Fall  aber  vertausche  man  'de- 
faacti'  mit  dem  gewünschten :  At  mihi  nunc  narraturo  vitam  ve- 
"flto  netati  hominis,  um  das  gänzlich  Unstatthafte  zu  belä- 
chel«.  An  die  Art  des  Todes  dachte  jetzt  Tacitus  gar  nicht j 
«wdera  defuneti  hominis  bezieht  sich ,  denn  wir  kommen  jetzt 
wf  die  wahre  Erklärung  und  auf  den  wirklichen  Gegensatz,  auf 
Pkriaue  suarn  ipsi  vitam  narrare' ;  mihi  entspricht  jenen  Selbst- 
to?rapiien;  nunc  endlich  jenen  Zeiten  'quibus  virtutes  optime 
ifilimantur',  und  venia  dieser  richtigen  Schätzung  der  Vor- 
«öt  Es  hat  also  jedes  Wort  seinen  Gegensatz.  Jene  Männer 
tauten  zn  jener  Zeit  ohne  Besorgniss  unedler  Auslegung  ihre 
Tbiten  selbst  beschreiben,  ich  kann  jetzt  nicht  das  Leben  ei- 
«3  geschiedenen  erzählen  ohne  Bitte  um  Nachsicht.  Und 
»offenbar  ist  dieser  naturliche  Ideengang,  dass  man  von 
«Iba*  rieht,  wenn  'defuneti*  hätte  sollen  näher  bezeichnet 
»erden,  so  war  die  Bezeichnung  diese:  Ich,  der  ich  das  Le- 
ben eines  Abgeschiedenen  schreibe,  muss  um  Nachsicht  bitten, 
er  mein  naher  Verwandter  ist  Aliein  diese  Ausführung 
^ausgelassen,  theils  weil  durch  sie  der  Gedanke  derVerglei- 
chung  geschwächt  wäre,  indem  er  von  seiner  Allgemeinheit 
verlohr,  theils  weil  er  mit  ihm  viel  besser  die  Einleitung  schlie- 
fen konnte.  Indem  nein  lieh  die  Regeln  der  Rhetorik,  die  wir 
nie  sei  den  Römern  ausser  Acht  lassen  dürfen,  vorschreiben, 
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im  Epilogns  die  Gefühle  der  Zuhörer  stärker  zu  berühren  ,  so 
kehrt  er  auf  diesen  Theil  unsres  Satzes  am  Schlüsse  mit  den 
Worten  zurück:  Hie  int  er  im  Uber  honori  Agricolae  soceri 
mei  d e st i natus  etc.  Die  übrigen  Worte  werden  so  ausgeführt, 
dass  er  zuerst  nunc  erläutert  in  einer  Schilderung  des  vergan- 
genen Elends,  dann  mihi  (vox  rudis)  in  der  Darstellung  der 
Folgen  jener  unseeligen  Zeit  auf  geistige  Kraft.  Die  eigentliche  :i 
Schwierigkeit  unserer  Stelle  kann  also  gar  nicht  in  diesen  einfa- 

_1  tMT  a.  .  Ii  J  i_  J  ~   1  -  .'i 


chen  Worten  liegen;  sondern  in  den  nächsten:  «i\ 
Diese  erkläre  ich  so:  Indem  T.  seine  eigene  Zeit  gegen  die  * 
frühere  dem  Bedürfniss  der  Einleitung  und  der  Wahrheit  ge- 
mäss so  tief  herabsetzt,  sucht  er  wenigstens  den  Eindruck  der  J 
herben  Wahrheit  möglichst  zu  mildern ,  indem  er  den  Gnmd  : 
dieser  Verderbniss  in  die  jüngst  verflossene  Vergangenheit 
setzt  (aus  der  plötzliche  und  allgemeine  Rückkehr  weder  intel- 
\ er t uc 1 1  noch  moralisch  möglich  ist ) ,  die  jetzt  bevorstehende 
aber  als  ein  Erwachen  aus  langer  Lethargie  lobpreissend ,  je- 
ner entgegenstellt  (S.  c.  3).  Dennoch  aber,  sagt  er,  ist  es 
nur  ein  erstes  Erwachen  (nunc  demum  redit  animus)  und  noch 
leben  wir  nur  in  Hoffnung  besserer  Zeit.  Man  sieht  also ,  wie 
Tacitus  seinen  Grundsätzen  gemäss ,  altrömische  Freimüthig- 
keit  in  Rede  und  Handlung  mit  derjenigen  Vorsicht  paart ,  wie 
sie  eine  Zeit,  worin  rücksichtslose  Geradheit  nur  dem  Verf. 
geschadet,  aber  Niemand  genützt  hätte ,  nöthig  macht  Diess 
erreicht  er,  indem  er  anfangs  die  Bitte  um  Nachsicht  für  die 
Gegenwart  für  ganz  unnöthig  erklärt,  rquam  non  petissera'; 
doch  wäre  das  Andenken  und  die  Gefühle  einer  nahen  Vergan- 
genheit noch  so  lebendig,  dass  er  in  Bezug  auf  sie,  rni  eursa- 
turus',  jene  Bitte  natürlich  finde.  Nun  folgt  eine  Schilderung 
erst  dieser  Vergangenheit,  dann  der  Gegenwart,  in  welcher 
letztem  allmählig  jenes  Zugeständniss  der  Trefflichkeit  be- 
schränkt und  zum  Theil  zurückgenommen  wird.  Im  ganzen 
Agricola  ist  Tacitus  Ton  der  eines  ans  langer  Krankheit  Gene- 
senen ,  mit  sanfter  Wehmut h  auf  vergangene  Leiden  und  künf- 
tige Heiterkeit  der  Tage  hinblickend.  So  ungefähr  mochte 
auch  Fabius  Rusticus  geschrieben  haben,  nach  Quint ilian  X. 
1,  einer  vielbesprochenen  Stelle,  die  ich  so  lese:  Superest  ad- 
huc  et  exornat  aetatis  nostrae  gloriam  vir  saeculorum  memoriae 
dignm;  qui  oUm  nominabitur ,   nunc  intelügitur.  Habetur 


amarior;  nec  immerito,  ut  cui  libertas ,  quamquam  < 
9t$i  quae  disisset ,  rel  nocuerit.    Sed  etaturn  abunde 
et  au  dar  es  sententias  deprehendas  etiam  in  Ars,  quae 
Die  weitere  Ausführung  dieser  Lesart  gehört  nicht  hieher;  nur 
ao  viel,  dass  man  erst  in  dieser  Ausdrucksweise,  die  zwi 
Lob  und  Tadel  eines  freimüthigen  Historikers  in  der 
bleibt ,  den  furchtsamen  Quintilian  wiederfindet 

Ibid.  LegimuB  wird  auf  die  diurna  bezogen  und 
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lieb  erklärt  Doch  läugnen  wir  die  Folgerang  (aus  Agr.  c.  45) 
tob  Tacitus  persönlicher  Gegenwart  hei  den  Hinrichtungen. 
Denn  jener  rhetorisch  belebte  Ausdruck:  Nos  innocenti  san- 
zuine  perfudil,  erlaubt  eine  minder  wörtliche  Auslegung,  und 
umgekehrt  konnte  er  liier  VidimuM  d.  h.  Actus  nostra  vidü 
auch  ohne  persönliche  Gegenwart  sagen.  Und  dann  vermissen 
nir  die  gänzliche  Auflösung  der  noch  bestehenden  Frage,  war- 
um T.  legimus  dem  sinnlich  belebteren  vidimus  vorgezogen  ha- 
1k.  Sie  folgt  unmittelbar  aus  Hrn.  W.'s  Erklärung.  Beide  Aus- 
dnicksweisen  waren  zn  jener  Zeit,  nur  in  v erschied ner  Rück- 
sicht, gleich  eindringlich.  Vidimus  giebt  den  sinnlieh  leben- 
digen Eindruck  der  Anschauung;  legimus  dagegen :  Das  Ver- 
brechen wurde  nicht  bloss  begangen,  nicht  vielleicht  absicht- 
lich verborgen  ;  nein,  das  ganze  römische  Reich  sollte  es  öf- 
fentlich lesen,  und  die  Frechheit  bezeichnete  es  als  eine  Hand- 
im:  von  Rechtswegen. 

Ibid.  Et  sieul  velus  actus  nennt  Hr.W.  Li ps i  us*  nicht  zn 
bezweifelnde  Verbesserung  für  ut\  welches  letztere,  wie  es 
Kbeint,  alle  Auctoritäten  schützen.    Uns  dünkt  jene  Aendo- 
nug  keiaeswegtes  zulässig.    Man  nimmt  dadurch  T.  einen  ihm, 
vieliitdem  ganzen  Alterthum  sehr  geläufigen  Gedanken,  den 
tteie  sichtbaren  Willen  der  Gottheit  in  der  Völkergeschichte: 
Wuteliten  eine  solche  Zeit  erleben,  wie  den  Gegensatz  unsre 
Viter.  Dass  die  Ellipse  durch  Auslassung  des  conjunetiven 
tidtremm  etwa«  stärker  wird ,  darf  nicht  irren.    Selbst  frü- 
here Schriftsteller  erlauben  sich  ähnliches ,  und  des  Tacitus 
Zeitalter  mehr  als  jene.    Dahin  gehört  z.  B.  ein  licet  egregius 
ohae  eiset .  nach  Analogie  des  alteu  und  einfacheren  ouamvis 

»und  manches  andere.    Ueber  das  Schicksal  als  ein- 
in  menschliche  Handlungen  bei  den  Historikern  siehe 
den  Hrn.  Verf.  selbst  p.  214. 

Ibid.  rAuch  die  Gedächtnisskraft  wäre  —  geschwunden 
-kitten  wir  so  in  unsrer  Macht*  etc.  Vielmehr  ist  wohl  perdidis- 
tmus  activ  zu  nehmen :  man  hätte  uns  die  Gedächtnisskraft 
entrissen.  Denn  sie  wollten  nicht  vergessen ,  so  wenig  als  sie 
Kkweigen  wollten.  Scilicet  iUo  igni  vocem  F.  Ä.  aboler i  arbi- 
trabaiuur,  expulsis  insuper  etc.  Sie  sollten  vielmehr  das  letz- 
tere, und  hätten  das  erste  auch  gesollt,  wenn  sich  zu  vergessen 
gebieten  Uess.  Hieraus  wird  klar,  dass  nostra  potestate  ein 
Glossem  sei  (wie  c  3:  ut  corpora  nostra  lente  augescunt,  wie 
Hr.W.  richtig  urtheilt ;  andere  Glosseme  im  Agr.  siehe  beim 
Hrn.  Verf.  z.  c.  0.)  weil  es  einen  ganz  falschen  Gedanken  gäbe« 
<Si  (am  in  potestate  esset  heisst  demnach  nicht ,  wenn  es  in 
untrer  Macht  sirin  de ,  sondern,  wenn  etwas  zu  vergessen  von 
Jemandes  Macht  oder  Befehle  abbinge. 

€ap.  3:  promptissitnus  quisque,  'alle  die  Gewandtesten'. 
Auel:  Nicht  wieOberiin  und  Virdung  erklärt,  quibug  virtua 
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maxime  in  promptu ,  sondern  die  Gewandtesten  durch  Talent, 
Wissenschaft,  kühnen  Muth,  Unternehmungsgeist'.  Die  Er- 
klärung ist  nur  in  sofern  richtig,  als  sie  mit  Virdung  überein- 
stimmt; der  Ausdruck  aber  f  die  Gewandtesten  nicht  passend. 
Gewandt  ist,  wer  sich  in  nene  Personen ,  Lagen,  Ansiebten 
und  Geschäfte  mit  leichter  Beweglichkeit  des  Geistes  findet. 
Solche  Leute  fallen  nicht  zuerst  in  der  Zeit  der  Tyrannei.  Al- 
lerdings liegt  in  promplus  immer  der  Begriff  rascher  Leistung; 
aber  wer  rasch  ist,  ist  nicht  immer  gewandt,  und  das  Wort  ist 
eine  vox  media,  die  nicht  selten  die  Bedeutung  übergrosser 
Zuversichtlichkeit  oder  unbesonnener  Vorschnelligkeit  in 
sich  schliesst.  Da  Ii  er  prompt  ns  beim  Hedner  oft  Zun  genfer-  v 
tigkeit,  facultas  aber  Redefertigkeit  in  edlerem  Sinne,  und 
prompt (i  facilitas  besitzt,  wer  auf  der  Stelle  worüber  fertig 
reden  kann.  Ein  solches ,  doch  nur  müde  getadeltes  rück- 
sichtsloses Hervortreten  für  das  Recht ,  rasche  Wortführer  für 
die  Sache  der  Freiheit  bezeichnet  auch  hier  wohl  Tacitus, 
ganz  gemäss  seiner  moderatio,  über  die,  als  des  T.  höchsten 
Lebensgrundsatz,  Hr.  W.  zu  Cap.  4  so  gut  spricht.  Aehnlich 
wird,  doch  stärker  tadelnd  prompt  na  Cap.  27  gebraucht:  Atqtte 
tili  modo  cauti  (Cap.  25  hiessen  sie  specie  prudentium  ignavt) 
ac  sapientes  prompti  post  eventum  ac  magniloqui  erant. 

Cap.  5 :  Nee  Agricola  licenter  ad  voluptates  et  commeatus 
titulum  Tribunal us  et  —  inscitiam  retuUt.     Der  Gedanken- 
strich gehört  Hrn.  W.   '  Auch  benutzte  Agr.  nicht  zügellos  nach 
Art  junger  Leute ,  welche  Kriegsdienst  in  Ungebundenheit  ver- 
wandeln, [vielmehr  'verkehren*]  auch  nicht  trägen  Sinnes  zu 
Urlaub  wnd  Vergnügen  und  —  Unwissenheit  den  Namen  eines 
Tribuns'.    Die  Anmerk.  ziehen  wir  zusammen.  rDie  Erklärung: 
Agricola  benutzte  die  Würde  eines  Tribun  und  seine  Unerfah- 
renheit  nicht  zu  Urlaub  und  Vergnügungen  würde  dem  Schrift- 
steller einen  Ungedanken  aufdringen ,  wogegen ,  wenn  irgend 
ein  Alter,  Tacitus  wohl  sicher  ist.    Ob  der  leichtsinnige  Jüng- 
ling neben  seinem  Range  auch  Neuheit  und  Unerfahrenheit  im 
Dienste  zum  Vergnügen  benutzen  wollte,  gehörte  in  den  Ge- 
danken so  wenig  hinein ,  als  A.'s  noch  nicht  gereifte  Körper- 
kraft. —  Dieses  mit  Absicht  nachstehende,  durch  kleine  Pause 
und  scharfe  Betonung  hervorzuhebende  et  inscitiam  hätte 
längst  den  Sinn  des  Schriftstellers  entwickeln  müssen,  fein 
ganzer  Satz  hatte  in  jenes  Wort  sich  ihm  zusammengedrängt. 
Nemlich  nicht  den  Zweck,  sondern  die  Folge  des  Leichtsinns 
enthaltend,  wodurch  A.  unwissend  geblieben  wäre'.  Betrach- 
ten wir  Hrn.  W/s  Erklärung  zuerst.  Wir  behaupten,  dass  sie  ei- 
nen Sinn  hervorsucht,  den  Tacitus  Worte  einem  unbefangenen 
Leser  unmöglich,  geben  können,  ad  voluptates  et  commeatus 
nnd  wiederum  titulum  trib.  et  inscitiam  ist  jedes  in  sich  so 
rund  nnd  abgeschlossen ,  dass  et  inscitiam  ohne  ein  erneutes 
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ad  dennoch  zu  volupt.  und  commeatus  zurückzuziehn ,  und  Ton 
seinem  Worte  zu  trennen  nur  dein  thunlich  erscheinen  kann, 
der  sich  lange,  in  Ermangelung  eines  andern  Auswegs,  die 
Möglichkeit  eingeredet  hat.  Ja  betrachten  wir  die  so  zusara- 
Bengewürfelten  Wörter  näher,  so  leuchtet  die  gänzliche  Un- 
möglichkeit der  Torgeschlagnen  Verbindung  ein.  Nemlich  et 
w  comraeatus  ist  nicht  das  einfache,  coordinirte  Glieder  ver- 
endende undy  sondern  Urlaub  ist  eines  der  vielen  Vergnügen, 
4u  als  besonders  übertrieben  beispielsweise  durch  et  der  vor- 
hergehenden Gattung  zugefügt  wird.  So  gebraucht  sogar  ne- 
gitir  T.  non  —  wec,  Cap.  19:  non  studiis  privatis,  nec  ex  com- 
mndatione;  wo  er  unter  den  mancherlei  Privatbemühungen 
die  w  häufig  übertriebene  Empfehlung  auszeichnet.  An  dieses 
erste  et  nun  kann  sich  ein  zweites  et ,  um  ein  coordiuirtes 
Glied  dem  voluptas  zuzufügen  ,  auf  keiue  Weise  anreihen,  und 
Lud  es  um  so  weniger  in  einem  Satze,  in  dem  ad  zuerst  einen 
Zweck,  und  dann  (nur  ergänzt!)  einen  Erfolg  andeuten  soll. 
Der  Ur.  Verf.  scheint  fast  diess  selbst  gefühlt  zu  haben,  indem 
er  in  der  Uebersetzung  das  specielle 'Urlaub'  dem  allgemeinen 
'Vergnügung,  voranschickt.  Allerdings  setzen  die  Lateiner  auch 
eine  einzelne  Art  der  aligemeinen  durch  et  zugefügten  Gattung 
Tonus;  z.  B.  Agr.  5:  Ludi  et  inania  honoris,  rSpiele  und  son- 
stigen Prunk  des  Ehrenamts';  wiewohl  dreigliedrige  Sätze  viel 
fläufi»er sind ;  z.B.  Liv.  I,  54:  Largitionis  inde praedaeque  et 
dukedine  privat i  commodi  d.  h.  'und  überhaupt  durch  Lok- 
iung  Ton  Privatvortheil'.  Allein  sollten  wir  etwa  hier  die 
Worte  umstellen ,  um  die  Möglichkeit  einer  Erklärung  zu  er- 
halten, die  noch  sehr  weit  von  aller  Wahrscheinlichkeit  ent- 
fernt bliebe?  Zumal  da  der  jetzige  Text  einen  durchaus  ein- 
fachen Sinn  giebt,  eben  den,  welchen  Hr.  W.,  wir  begreifen 
nicht  recht  warum,  einen  Ungedanken  nennt:  Agricola  be- 
nutzte seine  Unerfahrenheit  nicht  etc.  Da  wir  hier  nur  zwei 
Worte  haben,  so  rauss  das  Missverständniss  entweder  in  re- 
ferre  oder  in  inscitia  liegen,  referre  heisst  nun  überhaupt  et- 
*ii  womit  in  Zusammenhang  bringen,  als  Mittel  wozu  gebrau- 
chen; wie  dieEpicuräer  omnia  ad  voluptatem  referuntj  hier 
aber  ist  das  Mittel  für  den  Zweck  des  Vergnügens  inscitia, 
worüber  wir  der  Kürze  wegen  auf  Gernhard  Excurs.  ad 
Cic.  de  Senect.  verweisen,  ohne  deshalb  alles  dort  Gesagte 
nnterschreiben  zu  wollen.  In  unserer  Stelle  ist  inscitia  das 
ia*  Unkenntnis*  und  Jugend  entspringende  Unvermögen  etwas 
zu  lebten.  Dieses  Unvermögen,  wie  es  uatürlich  die  meisten 
jungen  Tribunen  mit  ins  Feld  brachten,  gebrauchte  nun  Agri- 
cola nicht  als  Mittel  oder  Vorwandt ,  sich  allen  Leistungen  als 
Soldat  und  Tribun  zu  entziehn  und  trä^e  umherschweifen  zu 
können  (non  segniter  retulit  ad  voluptates  et  corameatus),  noch 
««he  Tribuuenwürde  (wie  gewöhnlich  junge  Leute)  «u  allerlei 


Digitized  by  Google 


182 


Hümiiche  LUteratnr. 


ausschweifenden  Unbilden  (in  lasciviam).  So  entsprechen  sich  die 
Glieder  des  Satzes  ganz  genau  t  und  wir  erhalten  eintreffendes 
Gemälde  der  Sinnes-  und  Handelsweise  der  damaligen  jungen 
Tribunen.  Ist  hier  ein  Ungedanken  Oder  gehört  dieser  Ge- 
brauch der  htscitia  nicht  su  gegenwärtiger  Schilderungl  I>er 
Vergleich  liegt  zu  nahe,  als  dass  nicht  die  Anführung  eines 
früher,  vielleicht  noch  jetzt,  unter  Studenten  üblichen  Witzwortes 
Entschuldigung  finden  sollte.  Eshiess:  Ei,  warum  sollten  wir 
nicht,  Studenten  lind  wir,  gelernt  haben  wir  nichts»  Siehe  da,* 
die  Tribunen ! 

Ibid.:  Simulque  ans  ins,  rBrotier  aus  Vatic.  3429  (und 
mit  ihm  Neuere)  simulque  et  ansius  et  intentus.  Falsch.  Was 
hiesse  denn  et  simul  et  ansius  et  intentus.  Die  Fälle ,  wo  ein 
que-et-et  steht  (unten  c.  41.)  sind  von  ganz  andrer  Art.*  Die 
Cap.  41  beigebrachten  Stellen  enthalten  meistens  dreigliedrige 
Sätze  durch  que-et-et  verbunden.  Die  fanden  natürlich  hier 
keine  Anwendung!  Wie  kann  man  sich  durch  Vorurtheile  ver- 
blenden, selbst  in  den  einfachsten  Dingen!  Que  nach  der  Nega- 
tion nihil  statt  sed  gebraucht  bezieht  sich  auf  die  vorhergehen- 
den Sätze  zurück,  und  simul  verbindet  zwei  durch  et  -  et  getheilte 
Glieder  eines  Begriffs  zu  einem  Ganzen.  Diess  ist  nicht  nor 
an  und  für  sich  sehr  richtig,  sondern  auch  hier  wohl  das  ein- 
zig Wahre;  denn  die  entgegengesetzten  Fehler  wurden  eben 
so  negativ  durch  nihil- nihil  getrennt,  wie  hier  affirmativ  et -et 
verbindet.  recusare-agere\  iactatio -intentus;  fortnido- ansius. 

Ibid. :  intereepti  esercilus.  '  Heerschaaren  niedergemetaelt.' 
Hr.W  weist  mit  Recht  intertepti  zurück.  'Wie  hätte  Tacitus 
diese  Reuter,  und  nicht  die  Legion  esercilus  nennen  sollenV 
Ganz  recht;  aber  ebendesswegen  konnte  esercilus  nicht  durch 
'Heerschaaren'  fibersetzt  werden;  denn  diess  Wort  bezeichnet 
unbestimmte  Heerhaufen,  esercilus  aber  und  Heer  ein  Ganzes. 
f  Intercipere'  aber  sei 'aufreiben',  wie  veneno  intereeptus  stünde 
bei  Agr.c.43:  Seelere  Pisonis  intereeptus  (Germanicus),  Annal. 
2,  11 :  Neque  ob  aliud  intereeptos  (Drnsum  et  Germanicum) 
quam  quia  etc.,  Annal.  %  82  ohne  Substantiv,  wie  an  unsrer 
Stelle.  —  Der  Analogie  nach  wäre  allerdings  die  Bedeutung 
tödten  in  intercipere  eben  so  möglich,  wie  in  interßeere  und 
interimer  e^  aber  der  Sprachgebrauch  hat  diesem  Worte  eine 
noch  ausgesprochenere  Bedeutung  gegeben,  als  jenen  beiden; 
und  die  hat  Hr.  Waich  übersehen.  Bs  heisst  nemlich  durchaus 
etwas  unterwegs,  vor  Erreichung  eines  Ziels  in  Empfang  neh- 
men. Dabei  ist  noch  nicht  ausgemacht,  zu  welchem  Zwecke. 
frumenta  et  commeatus  intereepti  werdeu  verspeisst ,  milites  in- 
tereepti gefangen  oder  getödtet  werden.  Letzteres  ist  hier  der 
Fall;  aber  darum  fehlt  der  erste  Begriff  nicht,  denn:  Victor 
B  ritannus  Cereali  adventanti  ob  vi  u  8  fudit  legionem.  Das- 
selbe beweisen  auch  alle  von  Hru.W.  beigebrachten  Stellen,  üe- 
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beigetragen  nemlich  too  eigentlichem  Weg  und  Ziel  auf  die 

natürliche  Lebensdauer  heisst  mtercipere  immer  auf  unnatür- 
liche Weise,  oder  wenigsten*  vor  der  Zeit  sterben.  Diess  gilt 
ToaAgricola;  daher  es  von  ihm  Cap.  44  hdsat:  quamquam  medio 
intpotioinUgrae  vüae  ereptua;  dasselbe  von  dem  vorzeitigen 
ud  gewaltsame*  Tode  des  Drnsus  und  Germania» ,  wie  inAn- 
mI  2, 71  der  Gegensatz  deutlich  aeigt:  Sifato  concederem^ 
-  nunc  scelere  Pisonis  interceptus*  Noch  deutlicher,  wo  mög- 
lich QuintU.  X,  1,  121 :  Julius  Secundus,  ai  longior  contigiaaet 
üdas,  clarissinmm  profecto  nomcn  oratoris  apud  poateroa  foret. 
Ceterum  interceplus  quoque  magnum  aibi  vindicot  locum, 

Cap.  6:  Ludoa  et  inania  honoris.  'Spiele  und  Eitelkeiten 
der  Ehre.'  Anra.:  f  Mit  Recht  erinnert  Virdung  an  die  ludi  ho- 
Dortrii.  Inania  honoris  wie  bei  Cic.  Verr.  Aot.  6:  proponit  in- 
aia mihi  nobüitatis.  Richtig  Buchner:  quod  ex  Ulis  nihil  verae 
dipütatis  ac  honoris;  sed  tantum  opinio  quaedam  in  magistra- 
tm redit.  Dann  Annal.  1, 7 :  Badem  magiatratuum  vocabulal 
Wir  sestehen  aus  diesen  Stellen  nicht  ganz  klar  über  des  Hrn.Verf. 
Meinung  werd  en  au  können,  ob  konor  als  Ehre  oder  als  Ehrenamt, 
ma&Utratus,  geuomraen  sei.  Doch  lässt  die  folgende  Anmerk.  kaum 
Unser  zweifeln,  die  mit  Virdung  erklärt r Spiele  zu  eitlem  Ehrer- 
verb.'Wir  nehmen  Ao/ior  als  Ehrenamt,  so  dass  et  erweiternd  die 
Gatiiu);  zusammen  fasst :  Die  Spiele  und  sonstiges  äusseres  Geprän- 
ge des  Ehrenamts.  Hierauf  verweist  uns  der  Gegensatz  der  wesentl. 
Wirksamkeit ,  die  er  nicht  hatte:  nec  enim  iurisdictio  obvenerat» 

Ibid.:  modo  Talionis  -  du&it.  'Wir  erklären:  Ludis  edendis 
itapraefuit,  (duxit)  ut  modum  haberet ,  quem  ratio  praea er ibe- 
ret  et  facttUatea  ipaiua:  [so  schon  früher,  doch  bedenklich, 
Virdung]  kurz:  moderationis  rationem.  Gebot  Ueberlegung* 
nnd  Einzieht ,  Wesentliches  nicht  fehlen  au  lassen ,  so  unter- 
sarte  ein  zwar  reichliches,  doch  nicht  im  höchsten  UeberfLusa 
glänzendes  Vermögen,  der  ausschweifenden  Prachtliebe  zu  hul- 
digen/ Wir  finden  diese  Erklärung  nicht  so  einfach ,  als  Hr. 
Walch.  Denn  gewiss  wird  wohl  der  unbefangene  Blick  iu 
atmndantia  als  Gegensatz  von  ratio  überflüssigen  Glanz  er- 
kennen, also  in  ratio  die  Einsicht  und  Berechnung,  durch 
leeren  Prunk  dürfe  er  seine  Vermögensumstände  nicht  in  üttr 
Ordnung  bringen.  Zwischen  diesen  beiden  Betrachtungen 
hielt  er  die  Mitte;  er  gab  nkht  so  wenig,  als  strenge Rück- 
«ichtsnahme  auf  sein  Vermögen  rieth,  noch  so  viel,  als  die 
herrschende  abundantia  forderte.  Der  Hr.  Verf.  kehrt  die  Sache 
um;  dass  diess  aber  nicht  angeht,  beweist  erstlich  die  weitere 
Ausführung  und  ihre  Gegensätze.  Denn  uti longo  a  luxuria 
entspricht  in  erhöhterera  Begriff  e  der  abundantia;  und  in  Üa 
famae  propior  verlangt  der  elliptische  Comparativ  propior  nicht 
die  Ergänzung  quam  lusuriae,  auch  nicht  quam  abundantiae^ 
die  beide  gar  nicht  möglich  sind«  sondern  einzig  und  allein 
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quam  rattoni,  a.  n.  uer  genauen  üerecnnunp  seines  vt 
Dies«  allein  ist  beweisend ;  aber  wäre  dem  auch  nicht  also,  so 
möchten  wir  wohl  den  Beweis  sehen,  dass  modo  abundautiae 
lieissen  könne  r  nach  Maassgabe  seine«  reichlichen,  doch  nicht 
glänzenden  Vermögens'  und:  'ratio'  billige  Rucksicht  auf  die 
Verkehrtheit  seiner  Zeit;  denn  darauf  kommt  es  zuletzt  doch 
hinaus.    In  Lipsius  Erklärung,  mit  der  die  unsrige  im  A U ge- 
meinen übereinstimmt,  tadelt  der  Hr.  VerfM  dass  er  abundantia  für 
summa  abundantia  im  Begriff  Ton  magniflcentia  fasse.  Dem 
steht  aber  gar  nichts  im  Wege,  abundam  ist,  wo  alles  in  reich- 
lichem Maasse,  ja  überreichlich  vorhanden  ist.  Diess  kann  aber 
dem  magnißcum  gerade  entsprechen,  ja  beides  kann  die  digni- 
tas  Jemandes  erfordern,  und  nach  Maassgabe  dieser,  damals  aber 
viel  zu  hoch  angeschlagnen,  abundantia,  die  A.  mit  Recht  als  luxuria 
ansah,  richtete  sich  derselbe,  indem  er  pro  ratione  rei  fami- 
liaris  davon  abzog,  was  ihm  als  luxaria  erschien.    Ganz  hieher 
passend  spricht  Cic.  Phil.  2,  21  von  Pompeius:  multa  et  laut* 
supellex,  et  magnifica  muUis  locis,  nori  illa  quidem  luxu- 
riös* hominis ,  sed  tarnen  abundantia*  -—  Schwer  möchte 
die  Entscheidung  über  den  Sinn  des  ducere  sein,  Hr.  W.  (auch 
Hr.  Walther  in  Observatt  in  Com.  Tacü.  Spec.  alt,  wie  ich 
aus  dem  Leipziger  Repertor.  ersehe;  denn  ich  selbst  habe  das 
Werkchen  nicht  gebrauchen  können)  nimmt  es  für  edere  ludosy 
r  Spiele  führen,  leiten,  wie  ducere  pompam'    Die  Möglichkeit 
der  Erklärung  lässt  sich  nicht  läugnen.  Aber  ist  sie  wahrschein- 
lich?   Würde  nicht  T.  das  Erkennen  eines  so  ganz  ausserge- 
wöhnlichen  Ausdrucks  irgendwie  erleichtert,  durch  ein  andres 
dem  Begriff  ducere  pompam  näher  liegendes  Wort  eingeführt 
haben?    Nun  aber  steht  das  Wort  ganz  unbeachtet  im  Satze, 
und  wird  dem  Genitiv  rationis  et  abundantiae  (duxit)  angefügt 
Und  wie  käme  T.  in  einer  so  ganz  einfachen  Erzählung,  wie 
hier,  zu  einer,  zugegeben,  so  ausserordentlich  kühnen  Bezeich- 
nung? f  Man  denke  sich,  sagt  Hr.  W.,  den  in  feierlicher  Proces- 
sen mit  seiner  Pompa  circensis  zum  Kampfplatz  ziehenden  Prae- 
tor.'   Diesen  glänzenden  Aufzug  hätte  T.  gewiss  besser  einzu- 
führen verstanden,  als  durch  inania  honoris.    Und  konnte  wohl 
einem  Manne  wie  Tacitus  daran  liegen,  einen  Mann  wie  Agri- 
colain  dieser  von  dem  gebildeten  Römer  höchst  mässig  geschätz- 
ten Situation  in  zeigen*   An  der  Spitze  der  Pompa  circensis? 
Wir  können  uns  in  diese  Ansicht  nicht  finden.   Wohl  aber  er- 
scheint es  uns  wesentlich  zu  erfahren,  wie  A.  über  diese  Prunk- 
leistungen gedacht  habe.  Zwar  sagt  Hr.  W.  'Was  gewönne  man 
für  den  Sinn,  als  den  schwächlichen  Satz:  Agricola  hielt  Spiele 
etc.    Denn  nicht  die  Gesinnung ,  sondern  die  That  gab  dem 
Geschichtschreiber  einen  kräftigen  Gedanken.'    Allein  die  Li- 
beralitas  war  für  den  Römer  und  besonders  für  den  römischen 
Staatsmann  eine  so  wichtige  Tugend ,  daas  Cicero  ihr  einen  be 
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deutenden  Abschnitt  im  2t en  Ruche  de  offieiis  widmete,  und  sich 
namentlich  sehr  ausführlich  über  die  sumptus  liberales  ausliess. 
Deswegen  war,  wie  A.  über  diesen  wichtigen  Punkt  dachte,  für 
den  verehrenden  Tacitus  die  Hauptsache ,  was  er  gethan  dage- 
gen, nur  geringfügig;  wiewohl  er  freilich  dessen  Meinung  nicht 
würde  aufgeführt  haben,  wenn  er  sie  nicht  praktisch  bewährt 
hätte.  Darum  sind  wir  geneigter,  die  Stelle  so  zu  nehmen: 
Spiele  und  sonstige  Eitelkeiten  seines  Amtes  schätzte  er  nach 
ikrMaasse  berechnender  Einsicht  und  reichlicher  Darbringung 
ab ;  zwar  weit  entfernt  von  übertriebner  Pracht,  doch  dem  Kufe 
sich  mehr  hinneigend.  Zu  diesem  Gebrauche  von  ducere  gab 
rotim»  Veranlassung  und  Farbe  und  die  Ausdrücke  beleuchten 
»ich gegenseitig.  Diess  meinte  auch  wohl  Ernesti  in  seiner 
nicht  ganz  deutlichen  Auseinandersetzung,  die  Hr.  W.  so  unzu- 
li*Bch  findet.  ■  • 

Ibid.:  Fecit,  ne  cuius  sacrilegium  P  R.  sensisset.  rdass 
der  Staat  keines  Tempelraub  empfand.'  Lieber  sensisset,  das 
die  Uebersetzung  nicht  genau  wiedergiebt,  hätte  man  eine  An- 
merkung erwartet.  Es  ist  dazu  ein  Nachsatz  mit  si  und  dem 
Pluwiuamperf.  zu  ergänzen,  den  Tacitus  lieber  dem  Leser  über- 
Wwta  mochte.  Es  ist  wohl  aus  dem  sensisset  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dass  die  res  conquisitae  gar  bald  von  dem  begehr- 
liehen  T.  Viuius  und  sonst  wie  zersplittert  wurden,  und  dass 
T.  ach  nicht  berufen  fühlte,  dieses  deutlicher,  als  durch 
in  elliptische  sensisset  zu  erkennen  zu  geben. 

fap.  8:  Peritum  obsequi.  Kundig,  Folge  zu  leisten.'  Da- 
durch wird  der  Begriff*  sehr  unvollständig  wiedergegeben;  au- 
ßerdem allgemeinen  N  achgeben  heisst  obsequi  häufig,  wie  hier, 
Akiod  seine  Meinung,  selbst  mehr  als  Einsicht  und  Recht  for- 
den, aas  Bescheidenheit  und  Ehrfurcht  gegen  Höhere  unter- 
ordnen. So  des  Tarquinius  Priscus  einschmeichelndes  obse- 
?*■  bei  Livius.  Sogar  gegen  die  Götter;  bei  Grat.  Cy- 
Kg.  456: 

Sed  eni  bona  pectore  mens  est, 
Obtcquitun{ne  deo ,  deus  illam  molliter  aram  Lambit  etc. 

die  Stelle  nicht  verdorben  ist,  wie  die  alte  Ausgabe  Barths 
die  Gryphiana  wahrscheinlich  machen,  und  die  sehr  unbe- 
;he  Wortfügung.  Gleich  in  unserm  Capitel  ist  eine  andre 
e.:  üa  vir  tute  in  obsequendo,verecundia  in  praedicando,  de-* 
ea  Gebersetzung  noch  w  eniger  ausreicht.  'Tüchtig  im  Folge- 
rten; bescheiden  im  Rühmen.'  Denn  die  beiden  Ablative  in 
*hequendo  und  in  praedicando  drücken  ein  verschiednes  Ver- 
hiitniss  aus,  wie  öfters  bei  T.,  doch  seltner  mit  der  Präposi- 
tion; jenes  in  ist  während,  dieses  in  Rücksicht  auf:  Seine  mi- 
htiriache  Tüchtigkeit,  während  er  sich  doch  unterordnete  in 
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der  Ueberweisung  des  glücklichen  Ausgangs  an  die  Fortuna 
(die  auspicia  derRep.)  des  Feldherrn,  verlieh  ihm  Ruhm;  seine 
Bescheidenheit  in  Rückflieht  ruhmrediger  Aeusserung  bewahrte 
ilin  vor  Neid. 

Ibid.:  Habuerunt  virtutea  spatium  exemplorum.  'Seine 
Thatkraft  öffnete  sich  Bahn  zu  Beispielen.'  Ist  dunkel  und  die 
Anmerkung  kiärt  nicht  auf.  Doch  iässt  die  Aeusserung:  fLip- 
siu8  Aendemng  spatium  et  esemptum$  dem  Sinne  nach  gut, 
wäre  unnöthig' ,  und  die  Uebersetzung  schliessen,  dass  der  Hr. 
Verf.  es  so  verstund,  als  wenn  Agricola  auf  dem  gegebnen  Räu- 
me Beispiele  hätte  aufstellen  können.  Allein  diess  widerspricht 
dem  eben  gerühmten  obsequium  und  des  A,  Stellung  und  Alter. 
Vielmehr  giebt  Lipsius  Aenderung  denselben  Sinn,  nur  für 
uns  einleuchtender,  als  Glossem  des  Genitive,  exemplum  steht 
wie  oft  statt  des  Mannes,  der  sunt  Muster  dient,  spatium  aber 
ist  das  Stadium,  auf  dem  A.  mit  jenem  Muster  Wettrennen  konn- 
te, und  diess  Stadium  wird  ganz  lateinisch  das  Eigenthum  des 
seu  genannt,  der  ihm  den  Wettkampf  eröffnete,  des  Cerealia. 

Ibid.:  atteri  sordidum  arbitrabatur,r%u.  unterliegen  achtete 
er  für  schmutzig/  Die  Anm. stimmt  E r n e s t i  bei;  altert:  viuei 
et  iacturam  facere  dignitatis.  Es  erinnere  an  iAaööovödat- 
Aber  die  Bedeutung  des  Unterliegens  ist  wohl  nur  dem  Gegen- 
satze vmeere  zu  Liebe  angenommen;  denn  wenn  gleich  atterert 
vires^  oder  starker  terere  und  deterere,  Jemandes  Kraft  schul 
chen  und  seine  Macht  (auch  durch  Sieg)  beschränken  heisst 
so  kann  wohl  diess  nur  zufällige  Mittel  Sieg  nicht  die  Haupt 
bedeutung  verdrängen,  zumal  in  einem  Zusammenhange,  wi 
von  Beschränkung  der  Macht  durch  Unterliegen  g ar  nicht  di 
Rede  sein  kann;  auch  wäre  eine  solche  Niederlage  nicht  schms 
sondern  schmählich  und  lächerlich,  atteri  ist  nicht 
und  nichts  weniger  als  7tQogtQiße<5&at9  in  welchem  ebfl 
so  die  Bedeutung  unanständiger  und  schmutziger  Sitte  liegt 
und  et  heisst  hier  wiederum  'überhaupt/  Einen  Procurato 
zu  besiegen  hielt  er  theils  für  unrühmlich,  theils  überhau[ 
sich  mit  ihnen  zu  bemengen ,  tief  unter  seiner  Wurde. 

Cap.  9:  Fama  haud  Semper  errat ,  aliquando  et  elezi 
'  Der  Sinn  neigt  sich  zu  einein  allgemeinen  Ausspruch ;  also 
Oft  trift  der  Ruhm  das  Wahre/  Die  Bemerkung  ist  ohneZwe 
fei  richtig;  aber  es  kann  doch  nicht  anders  als  auffallen,  da! 
T.  zwei  unmittelbar  neben  einander  stehende  Glieder  ehM 
allgemeinen  Ausspruchs  durch  verschiedue  Zeiten,  errat  -  tlcgt 
hat  geben  wollen;  und  mau  vernähme  gern  den  Grund.  Dies« 
liegt  schon  in  Semper  und  aliquando  angedeutet.  Der  er» 
Theil  ist  ein  völlig  allgemeiner  Gedanke ,  daher  errat ;  d< 
zweite  sollte  auf  die  wirklich  faktische  Vergangenheit  * 
gleich  hinweisen,  daher  wählte  er  für  diesen  das  Perfectu 
praesens,  das  gleichwohl  nicht  aufhört  Theil  eines  allgemein 
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Satzes  zu  sein,  und  das  wir  uns  nicht  scheuen  dürfen  durch 
onser  Perfectum  wieder  zu  geben,  was  Hr.  W.  verbietet. 

Cap.  10:  eloquentia  percotuere.  'mit  Beredsamkeit  ge- 
schmückt.' r  Die  Neigung  iu  unterhalten  mochte  Veranlassung 
sein,  dass  manches  —  mit  allem  Glanz  der  Beredsamkeit  ver- 
schönt in  ihre  Erzählung  einfloss.  Wie  oft,  lässt  T.  mehr  er- 
rat hen  als  er  sagt.'  Hier  wenigstens,  wie  uns  dünkt,  konnte 
die  Sache,  wenn  er  nicht  beleidigend  sprechen  wollte,  kaum 
deutlicher  benannt  werden.  Zwar  giebt  die  Erklärung  den 
Sinn  von  percoluere  genauer,  als  die  Uebersetzung ;  doch 
noch  nicht  mit  befriedigender  Scharfe,  oratio  culta  ist  schon 
an  und  für  sich  der  dritte  und  höchste  Grad  geschmückter  Rede; 
da  nun  hier  percoluere  nicht  einen  übermässigen  also  fehler- 
haften Schmuck  bedeuten  kann,  so  beschreibt  es  deutlich  jene 
alles  Lückenhafte  der  Kenntniss  überglättendeji  Phrasen,  wel- 
che sich  seine  Vorgänger  erlaubt  hatten.  Und  sollte  dennoch 
vielleicht  ein  Zweifel  übrig  bleiben,  so  räumt  ihn  rerum  fide 
tradentur  gänzlich  weg :  Wie  die  Sachen  wirklich  sind,  nicht 
wie  sie  sich  gut  lesen  lassen.  'Beglaubigt*  übersetzt  es  Hr.  W. ; 
Sicht  treffend  \  wir  würden  dadurch  jene  bloss  schön  gesagte« 
Dinge  nun  auch  bestätigt  oder  bewiesen  erhalten. 

Ibid.:  ktems  abdebat.  rder  Winter  umschW  Warum  um- 
ickloss  ?  Die  Anm.  (die  zu  vergleichen)  bringt  auf  die  Ver- 
muthung,  dass  Hr.  W. zuerst  appetierat  (oder  appetebat?)  habe 
lesen  wollen.  Hactenus  würden  wir  aber  nicht  mit  dem  Hrn. 
Verf.  als  Zeitbegriff  nehmen,  sondern  auf  dispeeta  beziehen: 
Ein  scharfes  Auge  erblickte  selbst  Thüle ,  welches  bis  soweit, 
A.  h.  bis  auf  diesen  unbestimmten  Umriss  nur  einem  scharfen 
Auge  wahrnehmbar,  Schnee  und  Wintersturm  verbarg.  Ibid.: 
Ae  ventts  quidem  proinde  attolli.  Man  ist  nicht  gezwungen, 
mit  dem  Hrn.  Verf.  proiude  für  perinde  anzunehmen.  Ergänzt 
man  r  als  andre  Meere',  so  stünde  es  allerdings  statt  non  perinde 
atque  alia  maria,  oder  per  omnia  maria  maiores  fluetus.  Ver- 
steht man  aber,  was  näher  liegt,  lentis,  so  ist  proinde  ganz 
e\*entlich  gebraucht:  fluetus  non  (urgent  pro  ventts,  nicht  im 
Verhältniss  zur  Heftigkeit  der  Winde.  Eben  so  German.  5: 
(Juri)  possessione  et  usu  non  proinde  afficiuntur ,  i.  e.  pro  auri 
pretio;  wollte  man  dagegen  ergänzen,  quam  pleraeque  gentes, 
so  stund*  es  freilich  auch  hier  für  perinde.  Nicht  anders  bei 
Lucret.  3,  1066:  Si  homines  possent  cognoscere,  proinde  ac 
sentire  videnturi  Si  pro  simulata  prudentia  saperent.  Das- 
selbe gilt  von  unzähligen  Stellen,  wo  man  Verwechselung  bei- 
der Partikeln  annimmt.  Perinde  ist  ein  Vergleich  von  wo  aus 
durch  oder  über  einen  grössern  oder  kleinem  Raum  hin  sich 
ausbreitend,  proinde  der  Vergleich  zwischen  Ursach  und  ent- 
sprechender oder  nicht  entsprechender  Folge. 

Ibid.:  multum fluminum  huc  atque  illuc  ferri  erklärt  der 
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Hr.  Verf.  von  Meeresströmungen.  Allein  da  vor-  und  nachher 
von  der  Natur  der  Ebbe  und  Fluth  an  Schottlands  Küsten  ge- 
sprochen wird,  so  können  wir  der  Annahme  nicht  beitreten. 
Der  Hr.  Verf.  bringt  p.  301  selbst  die  Stelle  aus  Mela  III,  6 
bei ,  die  der  unsern  ganz  ähnlich  lautend  von  derselben  Natur- 
erscheinung au  verstehn  ist.  Wiewohl  sie  auch  dort  so  eigen- 
th  um  liehen  Zusammenhang  hat,  dass  man  glauben  muss,  Mela 
selbst  habe  nicht  das  Rechte  gedacht:  Fert  nemora,  locus 
ac  praegrandiaftumina^  alternis  motibus  modo  inpelagus,  modo 
retro  fluentia  etc.  Hier  wo  von  der  Tordringenden  Ebbe  und 
der  zurückweichenden  Fluth  die  Rede  war,  konnte  T.  die  Rich- 
tung durch  die  unbestimmten  Ausdrücke  huc  atque  äluc  bezeich- 
nen ohne  Furcht  vor  Missdeutung.  Wir  wissen,  dass  noch  jetzt 
die  Fluth  der  aestuaries  Schottlands  mit  solchem  Ungestüm 
hereinbricht ,  that  wellmonnted  horsemen  lay  aside  hopes  of 
safety,  if  they  see  its  white  surge  ad?ancing,  white  they  arc 
yet  a  distance  from  the  bank. 

Ibid.:  iugis  etium  atque  montibus  inseri,  velut  in  suo» 
'Dringe  in  Gebirge  sogar  und  Höhen  ein,  wie  —  iu  die  Seinen.' 
Diess  erklären  die  Anmerk.:  wie  in  die  Thäler,  Schluchten,  Ber- 
ge, Gebirge  auf  dem  Meeresboden.  Die  Stelle  ist  eine  von 
den  vielen,  die  ganz  einfach,  wenn  wir  sie  einmal,  von  andern 
verwirrt ,  mit  befangeuem  Auge  ansehn,  in  die  wunderlichsten 
Irrgänge  lockt.  Es  ist  einzig  und  allein  ,  wie  an  so  unzähligen 
Orten  das  der  Sprache  fehlende  Participium  ens  zuzudenken; 
Eines  möchte  ich  zufügen ;  dass  nirgends  das  Meer  unumschränk- 
ter gebiete,  viele  Ströme  hiehin  und  dorthin  treibe,  und  nicht 
bis  au  dem  Ufer  allein  anwachse  und  zurückgeschlürft  werde, 
sondern  auch  gänzlich  hinein  -  und  umfliesse,  ja  in  Gebirgskära- 
me  sogar  und  Berge  eindringe,  wie  in  seinem  Eigenthum  schaltend. 

Cap.12:  naturam  margaritis  deesse,  quam  nobis  avarüiam. 
'Ich  möchte  lieber  glauben,  Perlen  mangle  diese  Beschaffen- 
heit, als  uns —  Habsucht.9  'Man  denkt,  quae  margaritia  est 
in  rubro  mari.  Natura  für  das  Princip,  Natur  von  uns  genannt, 
an  nehmen,  welches  stiefmütterlich  die  brit  Perlen  behandelte, 
wurde  deesse  in  doppelter  Bedeutung  setzen  ;  für  T/s  StH  nicht 
unpassend;  will  sich  hier  aber  nicht  empfehlen.'  Wäre  hier  die 
Beschaffenheit  oriental. Perlen  gemeint,  (die  übrigens  im  Text 
nicht  einmal  namentlich  genannt  ist,)  so  konnte  das  vieldeutige 
natura  bei  so  lockerer  Beziehung  nicht  ohne  einen  Satz,  wie 
ihn  Hr.  W.  zudenkt,  oder  wenigstens  nicht  ohne  Pronomen  ge- 
setzt werden.  Daher  ist  Natura  allerdings  die  schaffende  Na- 
tur und  defuü ,  sie  hat  es  an  etwas  fehlen  lassen.  Dadurch 
-Wird  jedoch  deesse  so  wenig  in  doppelter  Bedeutung  gesetzt, 
dass  avaritiam  nobis  deesse  gar  nichts  anders  heissen  kann,  als: 
unsre  Habsucht  habe  es  an  etwas  fehlen  lassen ,  nemlich  an 
Versuch  aller  Mittel,  jene  inender  beliebte  Bleifarbe  den  Perlen 
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zu  nehmen.  Diess  bezeugt  ausser  manchem  Andern  der  aus- 
drücklich vorhergehende  Gegensatz  mit  abesse:  Quidamartem 
abesse  legentibns  arbitrantur.  •  » 

Cap.  20.  Wir  haben  bis  jetzt  uns,  nach  den  fürangesand- 
ten  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Ton  des  Hrn.  W  ,  aller 
Bitterkeit  sehr  geflissentlich  enthalten ;  wenn  wir  es  iu  den  näch- 
sten Aasstellungen  vielleicht  nicht  immer  können,  so  bitten  wir 
im  Vora Iis  11m  Nachsicht;  uns  überwältigt  der  Unnmth. —  Wohl 
mir  Vorliebe  für  R  h  e  n a  n n  s  und  dessen  Verbesserungen,  oder 
Ki'eusinn  gegen  neuere  Ansichten  verleitet  den  Hrn.  Verf.  jenes 


Mannes  Conjectur  m  Hit  um  in  agmine  vorzuziehn,  und 
die  Auctorität  der  Codd.  zu  vermindern 


gegen 

mancherlei  Irrthümliches  aufzustellen.    Zuerst  läugnet 
in  agmine  wäre  lateinisch.  Ich  sage,  ganz  gegen  bes- 
Wissen;  denn  da  nach  Hrn.  W. Zugeben, — und  wie  ist  es 
öglfch  —  muHum  esse  in  agtmne  lateinisch  ist,  wie 
auf  einmal,  sobald  esse  in  der  Participialconstrnction 
elliptischen  Satze  wegfallt,  die  Phrase  Unlatein* 
Ferner  wird  behauptet,  es  wäre  diese  Bezeichnung  f  multum  esse 
iaasnnnV  Wenigstens  tiberflüssig  bei  einem  Feldherrn,  rder 
fortwährend  in  oder  beim  Heere  war.'    Als  wenn  Hr.  W.  nicht 
wisste,  das8  in  agmine  nicht  heisst,  beim  Heere,  sondern 
mit  dem  Heere  auf  dem  Marsehe  beschäftigt.    Und  hier  tict- 
ftcotbitig  zu  gein,  war  nichts  weniger  als  überflüssig.  Denn 
entlich  suchte  natürlich  A.  von  vorn  herein  dem  Heere  eine 
Vorstellnng  von  der  nun  überall  andersgewordenen  Disciplin 
fühlbar  zu  machen;  nicht  erst,  wenn  er  vor  den  Feind  kam. 
Daher  begann  er  gleich,  so  wie  das  Heer  sich  zusammengezogen, 
beim  Ausrücken.    Und  zweitens  verdiente  diese  Maassrcgel  um 
ia eher  genannt  zu  werden,  weil  auf  dem  Marsche  selbst  von 
rtrengernFeldhcrrn  manches  fibersehn  wird.    Daher  ist  multus 
ts agmine  ;  laudare  modestiam  die  unbezweifelt  richtige  Lesart, 
welche  auch  Rhenanus  würde  unangetastet  gelassen  haben. 
Iher  sehr  gern  geben  wir  zu,  doss,  was  llhenanus  vorfand: 
M/fffm  laudare  ein  sehr  überflüssiger  Znsatz  wäre;  und 
Larura  corrigirte  es  derselbe  mit  Recht;  auch  lag  müitum  sehr 
.i3h«;  denn  contracto  ex  er  ci tu  multum  in  agmine  laudare  tno± 
Ostiem  gab  einen  anstössig  allgemeinen  Satz.  Gleichwohl  war 
riHMttm  nicht  richtig.  Denn  wie  käme  dieser  ganz  unbedeutende 
Genitiv  an  die  Spitze  eines  Satzes,  der  verschiedne  Disciplinmittel 
beschreibend  aufzählt?  Er  könnte  sich  nur  rechtfertigen  durch  el- 
ften Gegensatz  wie  Officiere^Trossu.  a.  m.  Davon  aber  findet  sich 
nichts.  Denn  ipsc  im  Folgenden  bildet  keinen  Gegensatz  Tür  mili~ 
;  mullus  in  agmine  aber  ist  ein  allgemeiner  Satz,  der  in  zwei 
btheilnngen  zerfällt :  modestiam — disjectos.  Endlich  in  dem 
selbst  (agmine),  in  dem  nächst  vorhergehenden  exercitus, 
disjectos  ist  hinlänglich  gesorgt,  dass  hier  nicht  mehr 


190  Römische  Littcratur. 


(was  Hr.  W.  noch  fürchten  will, )  Von 
chen  im  Allgemeinen  die  Rede  sei. 

Ibid.  Die  schwere  Stelle:  Quitos  rebus  —  iüaeessita  tran 
sierit,  wird  sehr  umständlich  besprochen,  doch  schwerlich 
genügend  corrigirt  und  erklärt.  Wir  müssen  hier  gegen  uasre 
bisherige  Weise  auch  einige  Widerlegungen  berühren,  da  sie 
gegen  theilweise  von  uns  gebilligte  Erklärungen  gerichtet  sind. 
'Die  Verbesserung,  sagt  Hr.  W.,  ut  nulla  —  pars  magis  iUaces- 
sita  manserit  lässt  eben  so  unbestimmt,  als  historisch  unbe- 
gründet, auf  wen  das  unbefehdet  gehe,  ob  auf  die  Britannen 
oder  auf  die  Römer/  Wird  wohl  Jemand  in  dem  Satze:  Die 
eroberten  Provinzen  wurden  so  wohl  durch  Kastelle  geschützt, 
dass  kein  Theil  je  unangefochtner  blieb,  die  Frage  aufwerten: 
unangefochten  von  Wem?  Und  historische  Begründung  wird 
▼erlangt !  Diesen  Einwand  scheint  sich  Hr.  W*  so  angewöhnt  zo 
haben,  dass  er  ihm  in  Ermanglung  eines  Bessern  sogleich  auf 
die  Zunge  tritt.  Ist  nicht  bekannt  genug,  dass  die  Britannen 
früher  keine  Gelegenheit,  keinen  Winter  vorüberliessen,  ohne 
Freiheitsversuch  1  Und  dass  diess  jetzt  nicht  der  Fall  war,  er- 
fahren wir  ja  eben  liier!  und  zwar  als  etwas  ganz  Unerhörtes: 
ja  recht  ausführlich  im  nächsten  Capitel,  im  nächsten  Satze 
selbst :  Sequens  hiems  saluberrimis  coneüiis  absurnpta.  —  (Cap, 
22.)  Uaque  intrepida  ibi  hiems ,  et  sibi  quisque  praesidio  — 
irritis  hostibus  eoque  desperantibus ,  quia  —  tum  aestate  atqm 
hieme  juxta  peüebantur.  Man  wird,  versucht,  Hrn.  W.  anf  seiw 
eignen  Worte  p.  281  in  verweisen.  'Dem  überall  im  Gross« 
Allgemeinen  erzählenden  Historiker  möchten  wissbegierUt 
gern  (nach  heutigem  Bedürfnis«)  im  Einzelnen  folgea 
wo  möglich  mit  arithmetischer  Genauigkeit  über  Urofan; 
össe  der  Ereignisse  dieses  Sommers  nach  Tag  und  Stun 
de  in  voller  Zuversicht  abzuurteilen/  Auch  in  Ernestis  Vor 
schlag:  ut  nuüa pars  —  SIC  iUacessita  transierit  findet  Hr.W 
die  Annahme,  A.  habe  die  in  friedliche  Verhältnisse  ebenmil 
den  Römern  gekommenen  Völker  mit  Schämen  umringt,  snsici 
unwahrscheinlich,  und  müsste  des  Beispiels  wegen  doch  tai 
etwas  Historisches  sich  gründen.  Dies  aber  bleibe  Ernest 
schuldig.  Den  Beweis  wollen  wir  auf  unbexweifelte  Auetori- 
tat  gründeilt  'Immer  durchstreiften  die  Römer  erst  das  Land 
und  suchten  durch  gelegte  Schanzen  es  in  Besitz  zu  nehmen. 
Tacitus'  Agricola  durch  G.  L.  Walch,  p.  300.  Ibid.  p.  313:  % 
ist  bekannt,  wie  vorsichtig  die  Römer  beim  Eindringen  durci 
Schanzen  den  Besitz  zu  erhalten  suchten/  [verkürzt.]  Hier  abei 
ist  von  neuen  Bundesgenossen  die  Rede  ?  Kann  Ernesti  ©da 
Tacitus  etwas  dazu ,  dass  Hr.  W.  ihnen  diesen  txedanken  unter 
legt ,  und  dann  einen  Beweis  vermisst,  den  sie  nicht  nöthig  hat 
ten  zu  führen?  Wo  hat  Hr.  W.  den  historischen  Erweis ,  das 
hier  Bundesgenossen  erworben  wurden?  Denn  die  wirklich  aa 
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'      geführten  Stellen  Lfr.  34,  W  iind28,  M  beweisen  nichts.  — 
Der  Haupteinwurf  aber  gegen  alle  bisherigen  Erklärungen  ist 

\      dieser.  Gerrere  und  pacia  irritamenta  ostentare,  oder  dieses 
tapfere  und  zugleich  milde  Betragen  bewirkte,  viele  von  Britan- 
niens Stämmen  ^-  lieferten  Geisseln,  bewirktes  sie  wurden 
mit  Schanzen  umschlossen.    Wer  glauben  wollte,  T.  habe  so 
antilogisch  daa  Umschiiessen  mit  Burgen  ala  Folge  von  A.'a 
mannhaftem  und  menschenfreundlichem  Betragen  aussprechen 
wollen,  für  den  möchte'  bei  Tacitus  Vielea  —  nicht  ausgespro- 
chen sein/    Sehr  wohL  Aber  wird  uns  denn  hier  A.  ala  mann- 
haft und  menschenfreundlich  beschrieben?  Es  wäre  wenigstens 
ein  sehr  befremdliches  Mittel  letalere  Eigenschaft  durch  pac« 
irritamenta  oatentare'an  den  Tag  au  legen.  Hr.W.  sieht,  weil  er 
mühscelig  sucht,  was  nicht iat  T.  schildert  uns  hier  nur  den 
grossen  Feldherrn  im  raschen  Fortachreiten  Und  bedachtsamen 
Sichern,  wodurch  ihm  geläng*  was  Keinem  vor  ihm,  1)  durch 
wechselndes  Schrecken  und  Locken  viele  noch  nie  besiegte 
Völkerstamme  (wie  wild*  Thiere)  in  zähmen  (iram  posuere); 
2)  diese  so  gewonnenen  Stämme  so  wohl  au  sichern,  dass  nie 
ein  erworbenes  Land  unangefochtener  zu  den  Römern  überging. 
Ist  hierin  etwas  antilogisch?  Denn  wer  wollte  T.  aufbürden,  er 
habe  quibus  rebus  (terrere  et  pacis.  irrit.  ostent.)  auch  tutprae- 
sidiis  circumdatae  bezogen*  Et  giebt  das  weitere?  Verfahren 
A.*s  nach  der  Eroberung  mit  ausgelassnem  sunt.  Hören  wir  jetzt 
Hrn.  W's.  eigene  Lesung  und  Paraphrase :  Quibus  rebus  mullae 
deitates  —  iram  posuere:  QUAE  praesidiis  castellisque  cir- 
cumdatae (tanta  ratione  ET  cum,  QUA  ATA  nuUa  ante  novo 
Britanniae  pars,)  ILLACESS1  TAB  TB  ANSIER  U NT  'Dies 
milde  und  tapfere  Betragen  A/s  hatte  zur  Folge,  viele  von  Bri- 
tanniens Stimmen,  welche  mit  Nachdruck  bisher  widerstanden, 
legten  von  selbst  die  Waffen  nieder,  wurden  unabhängige  Bun* 
desgenossen:  (hatte  zur  Folge)  auch  Schwächere  mit  Burgen 
Umschlossene  (und  zwar  mit  so  viel  Einsicht,  wie  zuvor  kein  4 
ueaumfasstes  Volk  Britanniens)  wurden ,  ohne  gereizt  werden 
z*  dürfen,  römische  Bundesgenossen.7    Der  Gegensatz  'Schwä- 
chere mit  Burgen  Umschlossene'  wird  hauptsächlich  dadurch 
geschaffen  (aus  Nichts)  dass  behauptet  wird:  'Schanzen  anzu- 
legen sei  nur  da  möglich,  wo  der  Feind  —  in  Schlupfwinkel 
and  Wälder  und  Sümpfe  sich  zurückzieht/    Wir  wollen  weder 
dazu  etwas  bemerken ,  noch  zu  manchem  Andern ,  sondern  nur 
darüber  Aufklärung  bitten,  wie  von  Jemand,  der  schwach  vor 
dem  nichtigen  Feinde  in  Sümpfe  und  Wälder  fliehend ,  dann 
mit  Burgen  rings  umgeben,  gleichsam  umgarnt  und  wehrlos 
gemacht,  und  dadurch  zur  letzten  Notwendigkeit  der  Erge- 
bung in  die  Gewalt  des  Siegers  gezwungen  ist,  wie,  fragen 
wir,  von  diesem  Tacitus  habe  sagen  können:  ülacessitae  tran- 
sierunt.    In  der  That,  ein  solcher  Satz  wäre  die  bitterste  Iro* 
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nie  entweder  von  oder  auf  Tacitus.  Wir  selbst  finden  den  Satz, 
wie  ihn  die  Ausgaben  lesen ,  wenn  man  mit  allen  alten  Edd.  et 
vor  tanta  rattone  streicht,  ganz  richtig:  Quibus  rebus  «r-  iram 
posuere,  et  praesidiis  castellisque  circumdatae  tanta  ratione 
curaque,  nt  nulta  ante  Br.  nova  pars  Htacessita  transierit.  Darch 
diese  Mittel  legten  viele  Völker,  welche  bisher  unbeugsam  ent- 
gegenstanden ,  Geissein  liefernd  ihren  Zorn ,  und  wurden  so 
einsichtsvoll  und  sorglich  mit  Schanzen  und  Burgen  umgeben, 
dass  kein  neuer  Thetl  Br.  früher  unangefochten  übergegangen 
war.  Wollte  man  mit  Ernesti  sie  iilac,  so  unangef. ,  lesen.  so 
erhielte  man  denselben  Sinn  geschwächt.  Denn  ohne  Verglei- 
chungspartikel  wird  alle  frühere  Beschützung  neu  erworbener 
Provinzen  überhaupt  alt  unzulänglich  bezeichnet.  Da  nun  aber 
gleichwohl  hier  eine  Vergleichung  angestellt  wird ,  so  drückt 
der  unerwartet  allgemein  eintretende  Satz  das  Miss  Verhältnis* 
ungleich  stärker  aus.  Ausserdem  ist  bekannt ,  dass  der  Cora- 
parativ,  wenn  er  schon  im  ganzen  Satze  angedeutet  ist,  wie 
hier  in  tanta,  oft  ausgelassen  wird.  So  nahm  gewiss  Lipsins 
die  Stelle,  und  ging  still  über  sie  hin. 

Cap.  22  wird  ,  wie  in  früheren  Ausgaben,  unbequem  inter- 
pungirt :  Periii  —  legisse ,  nulluni  —  desertum.  Crebrae  etc. 
Allein  das  Urtheil  der  Kundigen  kann  sich  nur  auf  non  aUm 
—  legisse  beziehen.  Die  folgenden  Sätze  Nullum  etc.  beschrei- 
ben den  Erfolg  jenes  klugen  Benehmens ,  wovon  crebrae  irru> 
ein  Theil  sind.  Daher  ist  richtiger:  legisse.  Nt 


Cap.  24.  Indem  Hr.  W.  Rhenanus  Lesart  differunt.  Me 
Uns  annimmt,  und  die  derHdschrr.  und  neueren  Ausleger  differt 
in  melius  verwirft,  verwickelt  ihn  wieder  die  eigensinnige  Ge- 
ringschätzung seiner  Zeitgenossen  in  schlimme  Fallstricke,  unde 
pedem  proferre  vetat  pudor  aut  operis  lex.  Zuerst  kann  Hr.  W. 
die  grammatische  Richtigkeit  des  Singul.  differt  nicht  läugneo. 
sagt  er,  sollten  Ausnahmen  die  Grundregeln  nie  erschüt- 
Gewiss  nicht.  Doch  ebensowenig  soll  eine  Grundregel 
zu  willkührlicher  Aenderting  dawider  laufender  Ausnahmen  ver- 
führen, um  so  weniger,  wenn  die  Abweichung,  wie  hier,  all- 
gemein anerkannt ,  und  von  allen  Schrifstellern  zugelassen  ist. 
Und  gar  nicht,  wenn,  wie  wiederum  hier,  Gründe  da  sind,  die 
für  sie  sprechen.  Die  rom.  Dichter  hatten  schon  längst  gern 
das  Verbum  dem  letzten  Substantiv  im  Singular  zugefügt,  wo- 
durch die  Sprache  nähere  Beziehung  und  grössere  Lebendig- 
keit gewinnt;  Tacitus  Zeitalter  aber  hatte,  nach  dem  gewöhn- 
lichem Verlauf  der  Sprachen,  unter  andren  Redeweisen  auch 
diese  auf  die  Prosa  übergetragen.  Soll  man  nun  dergleichen 
Eigenthümlichkeiten  des  Zeitalters  willkührlich  verwischen  1 
Also  könnte  man: ganz  richtig  mit  den  alten  Ausgaben  lesen: 
differt.  in  melius.   Für  die  andere  Abtheüung  cultus  differt  in 
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melius  verlangt  Hr.  W.  historische  Begründung!  Wir  kennen  die 
alle  Parade !  Sie  ist  wohl  unterhaltend ;  aber  verdriesslich  ist« 
doch  auch,  auf  alle  unnützen  Fragen  antworten  zu  müssen.  Und 
diese  ist  so  unnütz  als  möglich.    Denn  erstens ,  wenn  Hr.  W. 
non  muh  um  differunt  für  historisch  begründet  annimmt,  wie  er 
thutvwie  in  aller  Welt  ist  non  differunt  in  melius  es  nicht?  Wo 
ein  geringer  Unterschied  überhaupt  ist,  ist  er  doch  wohl  zum 
Bessern  wie  zum  Schlechteren  gering?  Ferner:  fWie  Märe  ein 
so  unbestimmtes  ,  auf  Treu  und  Glauben  hingestelltes  Urtheil 
[nein  lieh:  differunt  in  melius]  in«  der  Weise  eines  Schriftstellers, 
der  nie  selbst  urtheil t ,  ohne  dem  Leser  das  Urtheil  zu  begrün- 
den?' sagt  Hr.  W.  Uud  was  sollen  wir  dazu  sagen?  Doch  wohl, 
diess  sei  eine  ganz  leere  und  nichtige  Redensart.    Denn  wo  ist 
denn  non  multum  differunt  begründet?  Nirgends;  gar  nicht. 
Ja  was  mehr  ist ;  es  konnte  nicht  begründet  werden ;  denn  es 
ist  falsch.   Der  Unterschied  des  Klimas,  des  Landes,  der  Men- 
schen ist  keineswegs  so  gering,  und  wie  noch  jetzt,  wird  schon 
damals  über  Irland  und  Schottland  geurtheilt;  diess  lehrt  ein 
Blick  in  die  Geographen  und  Ossian.    Auch  der  Character  der 
Iren  wird  anders  beschrieben.    Aber  der  Ausspruch  non  mul- 
tum differunt  in  melius  kann  sehr  wohl,  wie  hier  der  Fall  ist, 
einen  ganz  bedeutenden  Unterschied  annehmen,  und  nur  laug 
neu,  dass  er  zum  Vortheil  des  einen  Theils  ausfalle.  Nur  diess 
konnte  T.  behaupten  ;  und  gerade  diess  Urtheil  hat  T.  in  unsrem 
Capitel  begründet,  so  weit  wenigstens,  als  es  der  gegenwärtige 
Zweck,  A.'s  Absichten  auf  Irland,  erheischte.  Denn  mit  einer 
Legion  und  massigen  Hülfstruppen  getraute  sich  A.  das  Land 
zu  nehmen  und  zu  behaupten.    Er  hielt  sie  also  für  nicht  so 
tapfer,  als  die  Britannen.    Aber  differre  in  melius  ist  nicht  la- 
teinisch, sagt  Hr.W.  Auch  diess  kennen  wir;  und  Hr.W.  weiss 
es  selbst  wieder  besser.  Man  vergleiche  seine  eignen  Beispiele. 
Und  ohne  alle  Beispiele,  bedenke  man  bei  dem  Streben  dieset 
Zeitalters  nach  möglichster  Kürze  den  ganz  ungemein  erwei- 
terten Gebrauch  der  Präp.  in  mit  dem  Accus.,  und  frage  sich 
selbst,  ob  T.  den  Begrifflich  zu  seinem  Vortheile  unterschei- 
de» anders  geben  konnte,  als  'differre  in  melius/    Jedoch  Hr. 
W.  lieht  melius  zum  zweiten  Satze.    Wir  fragen  zuerst:  War- 
um nicht  mit  den  Codd.  In  melius  cognitil  Diess  übergeht  er 
ganz,  und  behauptet  nur  non  multum  differunt  verlange  'einen 
kraftigen  Gegensatz.'    Weswegen,  sieht  man  nicht  ein.  Sei 
es!  Der  Gegensatz  ist:  f Besser  (als  von  Britannien)  kennt 
man  Anführten  und  Häfen!    Welch  ein  Gegensatz !  Land  und 
Bewohner  nind  wenig  verschieden;  besser  kennt  man  die  An- 
führten !    Hätte  nicht  gerade  dieser  höchst  unpassende  Sinn 
.durch  das  an  die  Spitze  gestellte  melius  jeden  Unbefangenen 
überzeugt,  es  könne  unmöglich  hieher  gehören?  Aber  es  hat 
eine  'historische  Beziehung ;  theils  auf  Caesars  fruchtlose  Ver- 
grifft./. PkÜ.  u.  Pädat.  Jahrg.  III.  H*ft%,  \$ 
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sache  von  Britanniens  Häfen  Kunde  einzuziehen ;  titelte  auf  Ägrl- 
cola  selbst.'  Was  hat  aber  Caesar  und  seine  Versuche  im*  der 
jetzigen  Zeit  und  Agricolas  Kenntnis*  zu  schaffen?  Oder  Wodurch 
würde  der  Leser  an  ienes  Mannes  Kenntnis»  von  Britannien  er- 
innert? Auf  Agricola  passt  eben  so  wenig:  Besser  kannte  er 
die  Anfahrten  durch  Kaufleute.  Denn  der  nächst  folgende  Siti 
berichtet:  Agricola  habe  einen  Irischen  Fürsten  zum  Zweck 
eines  gelegentlichen  Einfalls  bei  sich  behalten.  Von  wem  wird 
er  nun  bessere  Kenntniss  der  Anführten  gesucht  haben;  von 
unzuverlässigen  Kaufleuten,  oder  von  diesem f regulus',  den  mit 
ihm  gemeinsames  Interesse  verband?  Daher  kann  hier  ein  ganz 
allgemeiner  Satz — raditus  per  commercia  cogniti' — allein  richtig 
stehn,  und  die  ganze  Stelle  heisst  ohne  Zweifel:  — -  cultutqw 
—  haud  multum  a  Br.  differt  in  melius.    Aditus  etc. 

Cap.  27  wird  constantia  etfama  durch  fama  constans  er- 
klärt. Nicht  richtig.  Der  Begriff  eines  daurenden,  gleich- 
bleibenden, überall  hin  verbreiteten  Rufs  kann  hier  gar  nicht 
gemeint  sein,  wo  die  unmittelbare  Folge  des  Sieges  geschildert 
wird,  Siegestrunkenheit  und  Selbstvertraun.  Dagegen  die 
grosse  Beharrlichkeit,  womit  die  schwächste  Legion,  überfallen, 
zur  Nacht,  mit  jedem  Nachtheil  kämpfend,  dennoch  mit  der 
ganzen  feindlichen  Armee  ausdauernd  gestritten  und  endlich 
gesiegt  hatte,  war  das  grosste  Verdienst ,  das  der  Soldat  sich 
zuschreiben  und  zu  Erhöhung  seines  Mut  he«  gegen  einen  ge- 
fürchteten Feind  gebrauchen  konnte.  Und  diese  aus  den  Um- 
ständen des  Kampfes  treffend  entlehnte  Mahlerei  würde  Nie- 
mand, selbst  wenn  eine  constans  fama  möglich  wäre,  ge^en 
diese  vertauschen  mögen.  Ueber  die  Richtigkeit  des  vktorm 
constantia  wird  hoffentlich  Niemand  Zweifei  erheben,  und  am 
wenigsten,  wer  sich  erinnert,  dass  victoria  nicht  nur  den  da- 
von getragenen  Sieg,  sondern  auch  die  Handlung  des  Siegens  be- 
deute (wie  umgekehrt  vincere  auch  Sieger  sein).  So  gleich 
am  Ende  des  Cap.  26:  Nisi  süvae  fugientes  texissent,  debella- 
tum  iüa  victoria  foret.  Denn  nicht  der  schon  davongetragene 
Sieg  hätte  leicht  den  Krieg  beendigt,  sondern  ein  fortgesetztes 
Siegen  über  den  flüchtigen  Feind,  hätten  ihn  nicht  die  Wälder 
gedeckt. 

Cap.  2a  Rhen  an us  Lesart:  mos  hac  atque  iüa  rapti, 
so  passend  sie  an  und  für  sich  ist,  entfernt  sich  doch  zn  frei 
von  der  Schreibung  der  Cbdd.  mar  ad  aquam  atque  ut  illa  raptis 
oder  rapti.  Vergleicht  man  mit  diesen  Wörterfragmenten  des 
Dio  Cassius Nachricht:  mqto  ts  xvu.a  xal  6  avspog  avtovg  hpHfr 
so  wird  uns  wenigstens  sehr  wahrscheinlich,  jene  Worte  ent- 
hielten: mos  ab  aqua  atque  vi  proceUarum  acti. 

Cap.  SO:  recessus  ipse  ac  smus.  rUns  schützte  Tiefe  mul 
Busen  unseres  Rufs  bis  zum  heutigen  Tage.'  Hr.  W.  versteht 
unter  recessus  et  sinus  famae  'Glanz  und  Macht  des  Rufs',  und 
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desto  grösser  sei  ihre  Kraft 

Doch 


ausgebreiteter;  diese  Extension  gäbe  am  zweckmäßig- 
sten«/!»«, und  dieser  grosse  Ruf  der  Tapferkeit  habe  sie  bk  da- 
hin geschützt    Diese  Herleitung  aber  und  Erklärung  hat  wohl 
bloss  das  Ausserordentliche  für  sich,  und  verlangt  im  Einzelnen 
leine  Widerlegung.    Hr*W«,  der  so  oft  bemerkt,  dass  bei  T. 
Lein  Wort  dürfe  übersehen  werden ,  übersieht  hier  ipse  (nos 
terrarum  estremos  recessus  ipse  etc.).    Wir  sind  die  fernstem, 
und  eben  diese  Entfernung  hat  uns  beschützt.  Diese  Entfernung 
nun,  die  nur  durch  Hörensagen  mit  den  Hörnern  in  Berührung 
bringen  konnte,   wird  durch  famae  recessus  näher  bestimmt. 
In  diesem  einfachen  Fortschritte  des  Gedankeus  liegt  keine  Er- 
vibnnug  des  Ruhms.    Wie  käme  auch  Calgacus  in  dieser  Abge- 
schiedenheit darauf,  seinen  Leuten  einen  so  unermeßlichen  Ruf 
beiiniegen?    Und  thäte  er  es,  warum  besteht  der  grössteTheil 
der  Rede  in  dem  Beweise  der  unumgänglichen  Kriegsuothwen- 
digkeit^    Er  wäre  gänzlich  zwecklos.    Dagegen  führt  '  auf 
wuera Gedanken  Cap.Sl  zurück:   fEt  longinquitas  et  secretum 
i^umqno  tutius,  eo  suspectius/    Jenes  ist  recessus  und  sinus, 
dat  twpectum  bezieht  sich  auf  die  Furcht,  das 8  dort  die  Feinde 
der  Knechtschaft  sein  möchten.    Es  ist  die  Furcht  des  Tyran- 
nen, nicht  die  Furcht  seines  Siege  suchenden  Kriegers.  Bloss 
itf  Entfernung  führt  auch  au  unsrer  Stelle  die  Fortsetzung: 
Jam  termmus  patet.    Offenbar :  Nun  ist  die  Entfernung  aufge- 
hoben.  Nach  Hrn.W.'s  Erklärung  würde  etwa  folgen:  Jetzt 
wagen  die  Tollkühnen  sich  selbst  an  uns.    (Die  früher  erwähn- 
priores  pugnae  haben  folgenden  Zusammenhang:  Andre 
sich  auf  uns  verlassen,  besiegt  in  noch  freie  Gegenden 
fochten  sie  nicht  mit  ganzer  Kraft.  Wir 
das  Meer,  vor  uns  die  feindlicheren  Römer.) 
.rfchtift.-i» folgt,  tlaas  Hr.  W.  Atqui  omne 
iwtum  etc.  nicht  richtig  nimmt:  'Bisher  schützte  uns  unser 
Ruf.  Jetzt  aher  ist  daa  Ende*  Britanniens  dem  Blick  unsrer 
geöffnet:  folglich  von  unserm  Ruf  keine  Hülfe  mehr, 
ir  daa,  was  nicht  aua  der  Nihe  gekannt  ist,  gilt  als 
Wio  kann  man  doch  diesen  Gedanken  herausfinden,! 
welches  die  zweite  Prämisse  einführt,   sollen  wir  mit 
dem'  übersetzen  können?    Und  der  Schlusssatz  mit.  seinem 
fr?o'  soll  gar  nicht  dasein,  sondern  von  den  Hörern  ergänzt 
werden?    Es  ist  unmöglich.    Dazu  kommt,  dass  der  Schluss 
erat  nachher  folgt  von  infestiotes  jRomani  an.    Ist  aber  atqui 
mite  Primisse ,  so  hat  sie  Hr.      schon  gehabt  in  sinn*  und 
es  kann  nicht  noch  einmal  folgen;    und  heisst 
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SO  ist 

ferming ;  jam  terminus  etc.  Nun 
gehoben,  ofco  müssen  wir  kämpfen;  dieser  Schlots  beginnt  mit 
eh kt  Beschreibung  des  Feindes  (infestiores  Rom.),  den  bin  in 
diese  entlegensteh  Gegenden  Ranbsocht  fuhrt,  bis  er  ans.  eben 
dieser  Beschreibung  c.  $1  mit  Ita  sumite  animos  beendigt  wird. 
1  Ans  beiden  Auslegungen  scheint  uns  also  deutlich  hervorzugehen, 
dass  atqui  oder  atque  omne  ignotum  pro  magnifico  est  ein  Glos- 
se m  \  on  sinus  sei ,  in  dem  Sinne,  in  dem  Hr.  W.  erklärt.  Diess 
zeigt  auch  der  Verfolg:  Sed  nttUa  jam  ultra  gem.  Hr.W.  er- 
■  klärt,  die  Zwischenidee  fehle:  Schützt  uns  unser  Ruf  nicht, 
so  werden  wir  bei  entfernten  Völkern  Hülfe  finden.  Diesem 
Einwände  begegne  er:  Allein  über  uns  hinaus  etc.  Allein  wie 
hätte  Calgacus  einen  so  wunderlichen  Einwand  machen  können, 
da  Alle  das  Gegentheii  wussten?  Sed  gentes  ist  nemlich  die 
Fortsetzung  von  Brü.  terminus  patet ,  den  bisher  das  ganz  un- 
brauchbare Atqui  ignotum  falsch  unterbrach.  Es  wird  gut  sein, 
kurz  den  Gedankengang  der  Rede  zu  skizziren:  Hoffnung  er- 
regt mir  ])  unsere  gute  Sache,  2)  unsere  Noth.  Nach  dieser 
Partitio  eine  kurze  captatio  benevolentiae:  Lob  jetziger  Eintracht. 
Hierauf  wird  das  2te,  die  Noth,  zuerst  abgehandelt ;  (um  mit  dem 
Ermuthigenden ,  der  guten  Sache,  besser  zu  schliessen.)  Skla- 
ven sein  mögt  ihr  nicht,  euch  zurück  zieh n  könnt  ihr  nicht, 
um  dem  gierigen  Raubthier  aus  dem  Wege  zu  gehn.  Also  müs- 
sen wir  kämpfen,  alle,  auch  die  Feigen.  Früher  Besiegten 
•  waren  wir  eine  Zuflucht:  uns  selbst  hat  bisher  die  äusserste 
Entfernung  geschützt.  Nun  sind  die  Feinde  da,  aber  hinter 
uns  kein  Volk  weiter ,  wir  sind  die  letzten ,  vorn  drängen  die 
Römer,  durch  nichts  zn  beschwichtigende,  unersättliche  Feinde, 
hart  in  Krieg  und  Frieden.  Also  fasst  Muth ,  wie  die 
Diess  macht  den  üebergang  zur  guten  Sache.  Die 
Römer  sind  entnervt,  nur  sicher  durch  unsre  Fehler,  die  wir, 
jetzt  einträchtig  abgelegt  haben ,  und  im  Vertrauen  auf 
verlässige  Bundesgenossen,  die  bald  für  uns  kämpfen 
Wir  selbst  etc.  .  «  ■  . 

Cap.  31.  Für  die  schwere  Stelle:  Nos  integri 
schlägt  Hr.  W.  folgende  Conjectur  vor :  Nos  integri  et  indomüi,  et 
LI  BERTA  TEM  in  PRA  EVI  P IT  EM  ALE  AM  DATUM, 
primo  statim  etc.  Sie  hat  aber  das  gegen  sich,  dass  in praeeip. 
oL  dare  nur  von  freiwillig  Angreifenden  gelten  könnte.  Sie 
aber  haben  keine  Wahl  ;  sie  müssen  kämpfen.  Wir  finden  die 
Lesart  derCodd.,  wenn  man  mit  Vatic.  3429  in  vor  Ubert.  aus- 
streicht, so  vortrefflich  ,  dass  wir  sie  mit  keiner  Aenderung 
möchten:  Nos  integri  et  indomiti,  et  libertatem 
in  praesentiam  laturi  —  inon  ostendamus  —  ?  Die  Rrlgan- 
hatten  in  übermüthigem  Genüsse  die  langentbehrte  Frei-' 
wie  einen  im  Raube 
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kurzen; Gegenwart,,  trage vergeudet.    Nou  ferebant  libertatcm 

nisi  in  praesentiara.  Diess  ist  ausserordentlich  eh  ar  acter  int  isch 
als  Folge  langer  Knechtschaft  aufgestellt ,  die  keinen  Lebens* 
■weck  und  (Plan,  mir  augenblickliche  Befriedigung  der,  Ltf** 
am  üebBtcn  durch  Kaub  und  List  kennt!  Sie  dagegen,  noch  frei 
und  nie  bezähmt,  würden  sie  nicht  beim  ersten  Angriif  sogleich 
zeigen  etc.  imh'i  ■..  il    i,...  i. ...  .„,..  f»ti|, 


*      TUp&  ovvmg  Eötqts  tttopcotse  yjvrs  vaßgol;  ,  x  .«!  •  tu. 

t&vixii  ovv  kxccuov  TcoXiog  nedioio  dbovöat,     .       .  •,  tt 
i*     £ör«öf, otö'  aoa  tfe öqpt  fiara  cpgsöl  yiyvixca  ccAxij '  etc.  •  { 

dass  man  aas  von  Rhen  an  us  als  Glosse  weggeworfene  ucirm 
h  int  er  defirere,  in  allen  Cödd.  stehend,  in  der  Bedeutung*  von 
Wirk  mit  zugefügtem  crf  wohl  mit  vollem  Rechte  in  seine  Stelle 
zu  rück  führe  11  muss:  estretno  '  metu  cor  vor  a  deftsere  et  aciem. 
Jüt^M  .pSeu  A»dre  rör  ei  f***^;  -  , 

-y  Noch  sind  uns  in  den  folgenden  Capiteln  manche  Punkte 
"übrig,  die  wir  gern  durchgesprochen  und,  nach  unsrer  Ansieht 
wenigstens,  bei  dem  Herrn  Verfasser  berichtigt  hätten.  Allein 
wir  haben  die  Geduld  des  Lesers  vielleicht  schon  unbillig 
in  Ansprach  cenommenw  and  brechen  daher  mit  der  tte- 
raerknng  ab:  Da«ß  j#ir  .nur  das  herausgehoben,  was  uns  ei- 
ner Berichtigung  zu  bedürfen  schien:  dass  man  aber  dem  Werke 
grosses  Unrecht  thnn  würde,  wenn  man  über  unsre  Aus- 
stellungen vielleicht  vergässe ,  dass  des  Guten  und  Treff- 
lichen leicht  mehr  darin  ist,  als  des  Falschen;  —  auch  ist 
ja  vielleicht  nicht  alles  falsch ,  was  uns  so  schien.  -r-  Auch 
mächen  wir  darauf  aufmerksam,  dass  Jemand,  der  treu  alles 
erörtert,  leichter  eine  Blosse  giebt,  als  wer  hier  und  da  nur 
anmerkt,  was  er  gewiss  weiss — und  Viele  mit  ihm.  Möchte 
nur  der  Herr  Verf.  durchr unbefangenes  Urtjieil  und  aBspruclfc 
losen  Vortrag  künftig  nicht  ferner  zu  uumuthigeni  Einspruch 

reLml'):h.    *  'A  vj!.m»  Sp*  .  # >  i  vir«  ,/h  «;       .    •    %»   <  » 

'  Posen,  im  Mal.  «  unsi  4;!«i.aJ<'  .•;bis.'iRt  Jacob. 
n.- h  i:»'.'  /  »:i  ,  *'« *-*»it'^  L  j  rl».  i  • '  ist i  *i  .*  • '  • 
nv.m  \ >  ->  •>»  .%  ••  r.  '^laJfc^^ii^yfr'»  '.  i,  \  .  .  •.  *\ 
it»b  ('jiä\H'\v/.  ifi »i/on  1 1*:.»  h.,u  .■  <!•  r.  .!  v  .«vt 
l»b  »isb  ,  7  i  '»r  »^  lfil«n'.l|H'  ,  ■  .  [jt  :t,.  rj  -J  :  .  ih 
Q.  Ourtii  Ruft  de  rcb.  pestis  A  l  ex  and  r  i  .  M  a  n  nt 
v'i::  Regt  s  M  acedottokätx  iihri  supe  r  at  it  *:  s.  Ad  optir 
H«  i  macrnm  rditionum  fldem.  scholirum  in  mum  curavit  //. 
?bn*w  pUnsmaom.j ^bttss. ac  gymna.U   Gottingeii-i-  Hs«40r. 
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a!  die '  Ausgabe  des  Curtius  von  Hrn.  Linen  ah»  für  den 
Gebrauch  der  Schulen  bestimmt  ist,  macht  sie  natürlich  keine 
Ansprüche  auf  eine  mit  neuen  kritischen  Hulfsmitteln  begrün- 
dete, sondern  nur  mit  Benutzung  der  vorhandenen  möglichst 
gut  konstituirte  Textesrecension.  Von  einer  solclien  Ausgabe 
verlangen  wir,  aber,  dass  sie  den  Text  des  Autors  ho  forme, 
4asa  die  Integrität  desselben  nach  den  besten  krit,  Vorarbeiten 
wiederhergestellt,  oder  doch  wenigstens,  so. weit  dieses  schon, 
früher  geschehen  ist,  erhalten  werde.  Es  hatte  also  eine 
Ausgabe  zum  Grunde  gelegt  werden  müssen,  welche  unk  ,  so 
weit  es  sich  bisher  nach  genauer  Vergleichung  der  Codd .  und  alten 
Edd.  ermitteln  lies* ,  den  Curtius  selbst  giebt.  Hr.  L.  nun  hat 
die  Schraiedersche  Ausgabe  der  seinigen  zum  Grunde  ge- 
legt ,.  in  welcher  allerdings  viele  Stellen  mit  Scharfsinn  verbes- 
sert sind,  deren  Hauptvoraug  aber  in  der  histor.  Kritik  bestellt} 
wogegen  S.chmi  ed  er  in  der  diplomat.  Krit.  der  Mss.  noch  den 
alten  falschen  Weg  des  Zählen?  und  ohne  gehörige  Conscquens 
verfolgte  (vergl.  Zumpt  Praef.  ad  Gurt,  p.  XVI.);  und  wenn 
Kr:  L. selbst  von  Schro.  sagt  (Praef.  VI):  qui,  quanquam  se- 
veriori  critica  negleeta,  multa  tarnen  loca  (sie  !)  ad  manuäcri* 
ptorum  Ubrorum  fidem  correcta  dedib+  %b  liegt  hierin  «ein  sehr 
unbestimmter  und  relativer  Vorzug,  der1  nur  soi  lange  dieser 
Ausg.  ein  entschiedenes  €  eher  gewicht  über  die  übrigen  geben 
konnte,  bis  eine  erschien,  in  welcher;,  mk  Benutzung  aller  al- 
ten und  einet*  möglichst  grossen  Ansah!  neuer  Hülfsmittel,  der 
Text  kritisch  durchgesehen  und  verbessert' war.  Eine  solche 
aber  ist  die  von  Zumpt  zu  Berlin  1826  herausgegebene, 
die  eine  neue  Textesrecension,  mit  Angabe  der 
gen  von  der  Freinsheim.  Ed.,  enthaltend ,  als  ein 
der  in  der  Vorrede  angekündigten  grösser« 
Diese  musste  also,  nach  des  Ree.  Ueberseugnng,  der 


Schulausgabe  zum  Grunde  gelegt  werden,  und  da  Hrn.  Lüne* 

ttei  zu  Gebot 


mann  keine  neue  Hülfsmittel  zu  Gebote  Stand 
in  solchen  Stellen  seinem  oder  andrer  ürtheile 
wo  Zumpt 

^  "  Hr..L.«U«  Vorzüge  die- 

dass  bei  dem 


des  Herausgebers,  und  dem  neuem  krit.  Apparate,  der 
zu  Gebote  stand,  es  natürlich  gewesen  wäre,  dass  der 
Text  des  Curtius  innumeris  heia  seine  ächte  Gestalt  wieder  er- 
halten ,  so  trug  er  jedoch  deshalb  Bedenken  auf  sie  die  seinige 
zu  begründen,  weil  der  Herausg.,  aus  Neigung  einen  neuen 
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mit  Verwerfung  guter.  Lesarten .  schlechtere  an  ihre  Stelle  ge- 
setzt^ oder  wieder  aufgenommen  habe.  Deshalb  habe  er  mit 
gehöriger  Vorsicht  die  Abweichungen  zwischen  der  Schmie- 
ders.ejieu  und  Zumptischen  Ausg.  verglichen,  und  sei 
jedesmal  demjenigen  gefolgt,  welcher  das  Richtige  getroffen 
i  haben  scheine*  Die .  Stellen ,  in  welchen  von  der  Schmie- 
er«cheu  Ausg.  abgewichen  worden,  sind  hinter  dem  Text 
I.  £&>  —  248)  angeführt,  zum  Theil  mit  Angabe  des  Grundes, 
gewöjinlich  aber  ist  nur  die  Ausgabe  angegeben,  der  gefolgt 
i^.  und  zwar  meist  die  von  Zumpt,  zum  Theil  auch  Freins- 
heim, Cunze  und  Koken;  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
die  aufgenommenen  Abweichungen  von  der  Schmiederschen 
Ausgabe  sich  durchweg  empfehlen.  Ein  grosser  Theil  dersel- 
ben Besteht  zwar  nur  in  veränderter  Stellung  und  Schreibart 
der  tTörter,  aber  eine  genaue  Aufmerksamkeit  hierauf  tragt 
nicht  nur  zum  Melodischen  sondern  auch  zur  feineren  Kennt- 
nis der  Sprache  überhaupt  viel  bei,  und  darf  deshalb  auch 


*■  -7  '  ,  •  *  \  ~     1   \    ■  Mr  -»  y  \ 

dergL  mehr.  Besonders  zu  loben  ist,  dass  Hr.  L.  von  der 
Schmiederscheu  Schreibart  vieler  Wörter  abgewichen  ist,  in- 
dem dieser  Editor  keine  Assimilation  bei  den  mit  Praeposs.  zu* 
sammeugesetzten  Wörtern  zulässt ,  so  dass  er  durchgängig  ad- 
svisvit adsumlts,  obeupatus,  obeisi,  subpressi u.  dgl.  schreibt; 
ebenso  in  einigen  einzelnen  Wörtern,  übereinstimmend  mit  55., 
wie  absciSNs  st.  absvissus,  ad  versus  st.  adver  sum.  causa  st. 
causßGy  cunetanti  st.  contanti ,  devertissc  st.  diver  tisse ,  iufi- 
tias  at.  inficiaSy  avi( quid  st.  quid  quid,  rursus  st.  rursum ,  sot- 
Uctfare  si.  s'olicitare,  und  noch  einigen  anderen.  Auch  verbes- 
serte er  an  einigen  Stellen  nach  Zumpts  Vorgange  (um  st* 
tUT}c[z.\\  IV,  1,  14.  3,  2.),  wo  die  Erzählung  fortschreitet, 
postci o  die  statt  postera  d. ,  was  er  überhaupt  für  richtiger  er- 
klärt^ und  es  auch  IV,  3,  10  (13)  zu  schreiben  vorschlägt,  ob- 
wohl dies  ohne  Autorität  der  Codd.  nicht  rathsam  ist,  da  die 
Lateiner  bei  blosser  Angabe  der  Zeit  keinesweges  das  Femini- 
num durchaus  vermieden  haben ,  obwohl  posier o  die  häufiger 
ist  (vergl.  Drakenb.  zu  Liv.  I,  12,  1  und  Spahl,  zu  Quint.  Inst. 
Jfjf,  9«  80).  Da  gegen  behielt  Hr.  L.  gegeu  Z.  bei :  aUoqui  st. 
alioquin ,  annulus  st.  ahulu8y  arcesso  und  arcessivi  st.  accerso 
IUJ^  ßccerst,  vi  reu  mit  us  st rirvuitus ,  concio  st  contio,  conjux 
*i*,C0tyH^i  W  exanimem  st.  exanimum,  ex- 

\i^tteiM9i^uüylxfy8irüxH'vu  dgl.  statt  das  *  "bei  diesen  Wör- 
tern NauszuWseiu  a^ch  ^i/m  at.  ^ciim.,  obgleich  jene  Form 
oach  QuintiMans  £eugniss  (I,  5)  seiner  Zeit  wenigstens 
für  ein$  veraltete  und  übertriebene  Subtilität  gehalten  wurde, 
^^*;cr  8C^i.^wi8<  *fet»  ciimscbrje'b,  wie  auch  Spaldiug 
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edirt  hat.  Auf  Qaintilian  icheint  uns  aber  deshalb  für  Curtius 
ein  besondres  Gewicht  gelegt  werden  zu  müssen,  weil  beide 
in  ihrer  ganzen  Schreibart  eine  nicht  geringe  Uebereinstim- 
mung  haben  v  welches  vielleicht  genauer  untersucht ,  einigen 
Aufschlu88  über  das  Zeitalter  des  Curtius  geben  könnte,  wenn 
nicht  etwa  anzunehmen  ist,  dass  Quint.,  der  nicht  in  der 
Sprache  seiner  Zeit  schrieb,  sich  einen  ähnlichen  StÜ  wie  Cur- 
tius gebildet  habe.  ■  J 
Bei  den  etwas  bedeutenderen  Abänderungen  sind  die  We- 
nigen beigefügten  erklärenden  Noten  kurz,  und  da  sie  sich  auf 
die  Sprache  beziehen,  für  Schüler  angemessen;  so  über  major 
esercitus  numero  (III,  10,  1),  über  aqua  eminebat  (IV,  2,  15), 
millia  (IV,  11,  7),  interpellabat  und  interpolabat  (VI,  2,3),  prae- 
eipere  und  praeripere  (IX,  10,  8)f  esse  desistis  st.  destitistis 
(X,  2,  13).  Au  einigen  Stellen  änderte  Hr.  L.  den  Text  nach 
eigner Conjectur:  IV,  9,  4  aliae  (falces)  in  terram  dvmissae 
tt.  dimissae,  nicht  übel,  aber  nicht  nothw,endig,  da  der  Schrift- 
steller dadurch  zugleich  die  auseinandergehende  Richtung  der 
einzelnen  Sicheln  konnte  bezeichnen  wolle»  (cf.IV,  15,2 ).  Eben- 
so  VI,  7,  5  quaecunque  demissa  essent  in  cavernam  st.  di- 
missa,  wo  die  alte  Lesart  der  etwas  gezierten  Schreibart  des 
Curtius ,  wie  etwa  unser  entsendet  in  diesem  Fall ,  angemesse- 
ner ist.  Dagegen  ist  das  viel  befremdendere  dimittere  insepul^ 
tos  (V,  4,  2)  im  Text  gelassen ;  wofür  Z.  deserere  liest.  Noch 
weniger  zu  billigen  ist  der  Vorschlag  V,  4,  4,  von  ad  mute  me- 
ridiem  versus  die  beiden  ersten  Wörter  ohne  erheblichen  Grund 
und  ib.  7,  3  fuü  aus  blosser  Verbesserungslust  zu  streiche». 
Ferner  emeudirt  Hr.  L.  V,  5,  9  membrorum  parte  mulcati  statt 
des  in  allen  Mss.  stehenden  muUati,  sich  Derufend  auf  VII,  11, 
0:  mulcati  parte  membrorum,  und  fügt  hinzu:  Rectius  enim 
hoc,  quum  multare,  quantum  scio,  nonnisi  damnum  de  in- 
dn stria  iüatum,  mulcare  autem  quamvis  vexalionem,  etiam 
auae  casu  accidit,  denotet.  Allein  dieser  Unterschied  ist  in 
der  Sprache  nicht  vorhanden,  sondern  mulcare  wird  nur  von 
Contusionen  des  Körpers  gebraucht,  weshalb  es  VII,  11,  9 
mit  Recht  gelesen  wird,  und  den  quidam  mulcati  parte  mem- 
brorum, „Einige,  die  Quetschungen  bekommen  hatten,"  ge- 
genübergestellt werden:  omnes  fatigatione  continuati  laboris 
affecti.  Anders  verhält  es  sich  aber  V,  5,  9,  wo  Euthymon 
diejenigen  majore  membrorum  parte  multati  nennt,  quos  Per- 
sae  vario  suppUciorum  modo  affecerant  (ib.  4).  Endlich  be- 
hauptet Hr.  L.  VII,  8,  5  (11),  paueorum  verborum  levi  immtir 
tatione  et  interpunetione  correcta  sanasse,  indem  er  liest t  Sic 
quae  (st.  Sicque)  locutos  esse  —  proditum  est,  abhorrentfor- 
sitan  etc. — fides  nostra  nun  debet,  qua  (st.  quae)  — perfere- 
mus;  indem  er  Sic  durch  quae  quum  ita  sint  erklärt,  und  qua 
auf  fides  bezieht ,  was  schon  Walch  Emend.  Liv.  p .  47 
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dirte.  Beide  Aenderangen  »Iii*  ater  „icl.t  .,«<!.«  c„<li?.  da 
abhorrent  —  perferemus  parentlretlsch  zunehmen  Ist.  der  Satz 
?wae,  utcunqm  sunt  tradita,  incorrtipta  perferemus  das  Strbjr' 
zu  abhorrent  forsitan  moribus  nöttris  bildet  ?  und  serf  ji*  jtoW 
oratio  eorum  sperni,  tarnen  fid&ä  'hostra  non  Hebet  ein  erlän-' 
ternder  Zwischensatz  ist  r  der  unteifcrochne  Satz :  Sicquelocu- 
tos  esse  etc.  kfter  wird  durch  Igituf  unum  ex  Ms  maximuht 
natu  locutum  aeeepimus  wieder  aufgenommen.  —  nichtig  ist 
indess  unstreittg  der  Vorschlag  Atkarias  nicht  nur  V,  2 ,  3  i 
VI,  8,  10;  VIII,  1,10  st.  Adarchm^nA  Attarras ,  sondern 
auch  VII, .1 1  2  st.  Apharias  zu  lese*,  *denn  auch  hier  tritt  die^' 
ser  ganz  in  demttarakter  des  alten  Veteranen  auf,  der,  wegen 
des  Ansehens,  in  dem  er  bei  den  Soldaten  steht,  für  die  Uebri- 
gen  das  Wort  fuhrt,  wie  wir  ihn  an  den  übrigen  Stellen  ken- 
nen gelernt  haben,  Ebenso  IV,  2,  1  a  qua  st.  a  quo,  weil  es 
sich  am  natürlichsten  auf  dontinenti  bezieht  ,  welches  unmittel- 
bar vorhergeht,  und  hur  gezwungen  auf  rex  oder  etwar  andres* 
bezogen  werden  kann.  Der  Vollständigkeit  wegen  erwähnt 
Ree.  noch  den  Vorschlag ,  Vitt,  2,  4  nach  den  Wortart  Hie 
frater  —  a  me  inter  eptäas  occisus  est,  ein  Fragezeichen  statt 
des  Punktuni  zusetzen;  nicht  unrichtig,  obgleich  Üecl,  wenn 
er  die  Interpunktion  hier  bestimmen  sollte ,  ein  Ausrufungszei- 
chen vorziehen  würde.  ! 

Hierauf  hätten  sich  höchstens  die  Aendernngen  des  Hm. 
L.  beschränken  sollen,  wenn  er  nicht  wollte,  dass  sein  gegen 
Zumpt  ausgesprocfrnCT  Tadel  arif  ihn  zurückfiele,  zumal  da 
es  ihm  an  neuen  Hütfsmittclti  zu  einer  Textesumgestaltting 
gänzlich  fehlte,  und  er  hätte  sich  in  den  Lesarten,  die  sich 
auf  Codd.  stützen',  nur  ah  Z.  haften  sollen,  wenn  ihn  nicht  et- 
wa ganz  entschiedene  Gründe  ndthlgten,  davon  abzugehen: 
wohin  Ree.  allein  rechnen  mächte  IV«;*  14,  1  praetereuntibus 
nach  st.  i&üeeuntibus ,   was  keinen  Sinn  giebt,  u.  VII,'  3, 

5  taper/i^  lumefi  aeeipiunt.  '  Ad' medium  vites  et  arboreö  — * 
obrvunt , 1  nach  K  oM  e  h  ,'  "der  vielleicht  Walch  (Em.  Ltv.  pag; 
141)  folgt«;  Svö  21  emen dirte  sup. lernen  admittunt.  Vites  etc., 
weil  jenes  den' Codd.  näher  kommt,  und  petätus  hieme  defos* 
sae  latent  <fen  Gegensatz  ad  medium  fordert,  der  in  obruunt  al- 
lein nicht  lie|fe''  Am  wenigsten  aber  hätte  Hr.  L.  gar  gegen  die 
Autorität  dei4  Cod  d .  bisweilen  den  Cbnjecturen  Früherer  folgen 
sollen.  Dahin  gehört  Iii ; 1 13,  6  die  Conjectur  von  A  c  i  d  a  i  i  u  st 
humus  rigebat  geiu  tum  asfricta,   vestes-  etc.    induunt  gegen 
die  Vulgate  Ä.  rl^, ,  tum  astrictas  vestes  —  induunt,  weil  eir 
meint,  d aas  sonst  tum  das  vorhergehende  quum  aufnehme ;  al- 
lein tum  ist  hier  nichts  anders  als  damals,  und :  „sie  sogen  die 
damals  zus amm e ngesch n ürlen  Kleider  an"  giebt  noch  dazu  ei- 
nen besseren  Srnn,  als  das  Pleoti astische  i  „die  Erde  erstarrte 
damals  durch?  frötk  täaritmbngezogent*    Die  Conjectur  von 

♦  Digitized  by  Google 


202         .  «ürnUcba  LUteratar. 

ebendemselben  IV,  11 ,  .11,  zwischen  percussor  und  eeneßcu» 
ein  et  einzuschieben ,  hat  den  Schein  für  »ich,  allein  im  Ge- 
gensatz 7.\\  nun  ut  justus  hostis  Yisst  sich  perc.  re/i.  auch  erklä- 
ren als:  ^ein  Mörder,  der  sich  vergifteter  Waffen  bedient." 
Ebenso  hat  V,  2,  1  die  Cqnjectur  des  Cellarius  Sittacßne] 
st.  Satrapene  andre  geographische  Angaben  für.  sich  ,  wiew  Olli, 
es  darum  nicht  ausgemacht  ist,  dass  Curtius  nicht  Satrapeiie 
geschrieben  habe :  wenigstens  entbehrt  dieser  Name  nicht  aller 
Autorität  ( vergl.  Freiush.  h .  1.) ,  und  wer  wollte  alle  geographi- 
sche Irrthümer  des  Curtius  emendiren?  —  Kokens  Conj.  V, 
i) ,  7  deprecantes  trist  tum  specie  hat  auch  nur  den  Vorzug,  vor. 
Z  u mp  t  s  deprecantium  sp.,  dass  sie  sich  mehr  der  Lesart  der 
Mss.  deprecarenlur  tr,  sp.  nähert,  allein  dem  Sinne  nach  i>t 
diese  vorzuziehen,  wenn  man  den  Gegensatz  beachtet  ceterun\ 
si  perseveraren^  vmcturi\ — sie  nahmen  also  nur  den  Schein  anr 
a|s  wnlltpn  sie  Fürjiftte  thun.  —  VII,  4,  SM  fordert  der, 
Sinn  weder,  eine  grosse  Lücke  anzunehmen,  noch, /fessu*  ein-i 
zuschalten,  das  sich,  zwar  nach  einem  langen  Zwischensatz© 


aber  docVon  selbst  ergänz^  Ib.  5,  5  (ö)  ist  >ej  ut  m%mini*- 
set  sui  nicht  nöthig  sui  zu  streichen,  die  I£ede  ist  sogar 
kräftiger,,  wenn  wir  ut  meminisset  sui  als  die  eigeutlu 


\%  und  animi  sui  magnitudinem  usueum  re> 
deficientis  exercitus  esse  als  eine  Epexegese  dazu, 
abhängig  von  meminisset,  annehmen. ,  JR.ec.  ;hält  es  : 
nöthig,  noch  mehr  J  liuzelnqs  zu  behandeln ,  ,umzu  zeigen,  wi* 
wenig  Hr.  L.  genöthigt  wurde ,  durch  4#natyne  früherer  Con- 
jecturen  den  Text  zu  verändern*  es  fragt  sich  nur,  ^ob  die  in- 
neren Grüude  genügten,  die^ihn,  zur  Befolgyn*  audrer  Lesar- 
ten ,  als  wir  im  Z  u  m  p ts  c  h  e  u  Tejte  M^n,, gewogen.  M%  6, 
9  ist  grates  agebant  aus  einer  Handschr.  ß^^gr.  habebant  in 


den  Text  genommen,  „quum  de  vßrhis ,non  ^.^avUeUig^ 
dum  est"  (sie!).  Aber  was  zwingt  uo8J(WM)p 
daten,  als  sie  nach  der  Genesung  Alexanders  den.  Arzt  Philip- 
pus  erblickten,  gesagt  wird;  prp  se  quisque  dextram  e*us  am- 
ptexi  grates  habebant,  an  einen  ausgesprochen e^i  Bank  zu  (len- 
ken? —  IV,  2,  4  ist  die  Lesart  4 easel Dan, W^ff"*  crebrhf 
es  uUoJhtvtjis  in  (ihm  cvu/rit,  an  sich  h  ich  t.Z^V^r  warf  en,  sieht 
aber  einer  früheru  Emendation  sehr  ähnlich  y  we^J  dadurch  die 
Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden  erleicl^ert,.  yrirfc  und 
warum  sollte  ytaam  nicht  Subj.  zu  Wf#  afflH  können?  —  IV, 
13,  7.  expetere  —  debitas  a  vecordibus  poenas  statt  e  vccqrd^ 
hat  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  für  sieji,  •  allen*  djeses 
gründet  sich  auf  1j esse re  Cudd.  und  ist  nicht , sprach widrig, 
ebenso  IV,  8,  1.  ut  ad  MareQtim  paltidqn)[fpetfffc  gegen  ZI 
Mareotin  paL  v.  Dringt  aber  die  Autorität  der  £üdd.  darauf  a4 
auszulassen,  so  wäre  diese  Stelle  nur; noch  ej^niehr  von  de- 
nen, wo  Prosaiker  in  diesem  Falle  auf  uüet,  Art  den  Accus. 
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allein  setzen,  was  bei  Cnrtins  gerade  nicht  sehr  befremde ,, 
kann  (vergL^udim.  ed.  SUllb.  p,  284).  -r  IV,  1UH  2  isi,Äee. 
mit  Schmieder  der  Uleberzeugungv  das«  <LteMv\g.z  jam  mul- 
tum  viae  processer  at  res,  nur  eine  Erklärung  von  der  Lesart  der 
Codd.  prueeeperai  sei  *  denn  wennHn  UaucJ*  Hecht  ihat,  dasf 
die  Reiter  das  Parmenio  nicht  mit  dem  Könige,.^, Schnellig- 
keit .wetteiferten  i  so  braucht  man  deshalb  pra^eipere  viam 
hier  nicht  au  semerfen^  weJehea  bujp  hei^^  ,  1fcr  hatte  einen, 
Fersprung  bekommen  r  %naf  voratigeviU^ ;  ohne  dass  man  an  «h  1 
aen  HinterhereUenden  an,  denken;  hit,  wenn  nur  überhaupt  eim> 
l^ziehuus  auf  einen  Zurückbleibenden  vorhanden  M,  wiejdie« 
auch  in  unsrem  voraneilen* liegt »  Esiist  also' hier  nicht  anders- 
zu  verstehen  als  1 X,  in,  ,8:  qvapttm  itlwris  fa^inando  praeeif 
perent ,  und  an  der  der  unsrigeu  im  Ausdruck  eehr  ähnlichen 
Stelle  Liv.  X  X  \  \  I ,  i\) ,  {> :  aliquant  um  viac  praeeepa at  res. 
-T"  VI,  2,  1  liest  Ii r.  L.  niic) i  Cod.  Bong.  1  tempestioa conm-i 
riu  st.  inienip.  c. ,  der  Ansicht  folgend,  dass  üherall  tetypestWQ 
convitia  zii  lesen  sei ;j  .allein  es  ist  l  ..recht,  dieser  gewaltsa- 
meu  Kritik  zu  folgen ,  die  nach  einer  vorgefaßten  Meinung  Al-f 
les  ändert ,  zumal  da  hier  von  Gastmählern  die  Hede jist,;  wei-r 
che  die  Nacht  hindurch  dauern ,  was  in  dem  Zusatz  perpotandi 
pervigilandique.  insauß  cupido  liegt ,  in  weichem  Falle ,  wenn 
man  gern  einer  gewichtigen  »alten  Autorität  folgen  will,  Li»- 

•  ius  (Excurs.  ad  Tac.  Ann.  XIV,  23i)i#tempestivus  statuirt. 

Ree.  hat  nur  diejenigen  Stollen  ausführlich  behandelt,  worin 
vorliegende  Ausg.  von  mit  Angabe  des Q rundes  abweicht,  \»  eil 
diese  gerade  für  die  Kritik  von  Interesse  sein  können,  da  sie  uns 
auf  die  für  die  Litt  er  atur  de*  Gurt  ius  neueste  wichtige  Erschein 
nung  zurück  führen,  Und  die  grössere  Ausgabe  von  Zumpt  noch 
zu  erwarten  ist  Die  Supplemente  von  Freinsheim  zu  -den  ein- 
zelnen lückenhaften  Stellen  sind  von  Hr.  W  mit  aufgenommen, 
eines  jedoch  IV,  ß,  15  vor  quum  undique,  warum  ist  nicht  be- 
merkt, nur  in  den  Noten  aufgeführt.  In  der  äusseren  Einrich- 
tung hat  der  Hr.  Herausg.  der  Leichtigkeit  deW  Nachschlagens 
durch  Veränderung  de*  ParagraphenzaMeu  sehr  geschadet. 

'»..»'.'  h-     ....     .  u'  »  «:  »SV  //  M.'.b  xtt  »       '»'U  '  li9.  .  «.,; 

.  »       ,  .[   ?.;f,    .  .  p   ,  .  i  .  • 

*  •       1  *.ib  «   •»    •  j'  :":*  •       •  i-*  J  .'       •   .1  f*'  1   '  >   J  >mi 

•  ,, '  '  P  r  o  g  r  ata  in  e.      '  ' 

•*     •  »!■•  .»  •«  i  ,  'iri*  « :fx-n<  .    h  i ■  i  ■  •  •  « 

DUsertatio  juriaica  inauguralia^  qua  Joca  e  Plinii  junioris 
><  "s  ecriptis,  qttae  ad  iu$  aivile  pvrtinent,  fecettr 
>  .,~*e*tur  et  .Utas t r au  tut ,   quam  publioo  ac  B„. 
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ewiss  ist  es  ein  guter  Gedanke ,  einen  Römischen  Classiker 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  diejenigen  Stellen  durchzugehen, 
welche  Beziehungen  auf  civilrechtliche  Verhältnisse  enthalten, 
\oder  aus  der  Jurispruden*  erklärt  werden  müssen:  Eine  solche 
Bemühung  muss  dem  Philologen  und  dem  Juristen  in  gleichem 
Grade  willkommen  seyn;  jenem,  weil  sie  ihm  zum  bessern 
Verstand niss  eines  Autors  Hüifsmittel  darbietet,  die  von  ihm 
in  der  Regel  nicht  benutzt  werden ,  da  der  Umfang  seiner 
Wissenschaft  an  sich  schon  sri  gross :ist,  dass  es  ihm  unmög- 
lich fallt >,  in  die  Einzelheiten  der  Hilfswissenschaften  einzu- 
gehen —  diesem,  weil»  in  den  nichtjuristischeu  Schriftsteilern 
ein  grosser,  noch  lange  nicht  vollständig  «u  Tage  geförderter 
Sehatz  der  wichtigsten  Beitrage  mr  Kunde  des  altern  Rechts, 
also  mittelbar  auch  zur  vollständigem  Erläuterung  der  eigent- 
lichen" Rechtsqueüen  enthalten  ist.  Anch  möchte  woljil  kaum 
ein  Classiker  in  dieser  Hinsicht  ganz  unbenutzt  geblieben  seyn, 
Ja  bisweilen  haben  die  sogenannten  eleganten  Juristen  der  neu- 
ern Zeit  ihre  Ken ntniss  des  Alterthums  zu  einer  Art  von  Spie- 
lerei benutzt,  über  die,  aller  dabei  aufgewandten  Gelehrsam- 
keit ungeachtet ,  der  Philologe  wenn" er  überhaupt  etwas  davon 
erfuhr,  lachen  rausste  und  der  Jurist  sich  ärgerte,  Min  denke 
«fl  de# seel.  Stockmann  Programmen  unter  demTitnl :  Chre- 
fstomathia  iuris  H&ratiana;  «der  an  manche  Schriften  von 
Pfittma nn.  86  Wird  «.  B  von  dem  Letztem  in  seinem  Cri- 
tninalrechte  in  dem  Capitel  vom  Diebstahle  Zwar  gerade  keine 
Stelle  eines  Classikers  (wäre  ihm  eine  beigefallen,  so  wäre 
ihm  diese  ohne  Zweifel  noch  lieber  gewesen)  aber  doah  ein 
Epigramm  eines  neuern  lateinisciicn  uiciiters,  des  uwen:  •> 

Qai  doniino  invito  renk  eontrectaverit ,  est  für.  k 
Ouid  si  hoc  invita  nou  fuetat  üoaiiiia?  — 

ganz  ernsthaft,  und  ohne  dass  er  den  Muth willen  des  Dichters, 
und  den  Doppelsinn  in  den  Worten  rem  contrectare  im  Minde- 
sten ahnet ,  mit  der  Bemerkung  citirt ,  dass  hier  auf  eine  quae- 
stio  conlroversa  aufmerksam  gemacht  werde,  die  ihn  selbst 
oft  beschäftigt  habe;  und  hieran  knüpft  er  nun  die  Untersu- 
chung: was  Rechtens  sey,  weiu|  eine  Sache  wider  Wissen  und 
Willen  des  Eigentümers,  aber  mit' Bewilligung  der  Ehefrau 
desselben,  hinweggeuommca  werde.  —  Eine  solche  Art  und 
Weise  mit  den  Schriftstellern  umzugehen,  ist  freilich  eben  so 
unnütz  als  lächerlich;  *«m  CHuck  1st,aie  aber  äwchniriemiieh 
aus  des  Mode  gekommen,  und  der  Oeist  der>  jetzigen  Zeit 
es  mit  der  Sache  ernster.  ~  Unser  V 
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Bestrebungen ,  die  auf  das  Recht  bezüglichen  Stellen  der  Alten 
aufzusuchen  und  au  erläutern ,  für  diessmal  den  Briefen  des 
Plinius  augewendet.    An  sich  ist  gegen  diese  Wahl  nichts  zu 
erinnern,  da  dieser  Schriftsteller  bisher  von  den  Juristen  zwar 
nicht  gerade  vernachlässigt ,  aber  doch  auch  bei  weitem  noch 
nicht  ganc  vollständig  benutzt  ist.    Was  nun  aber  die  Ausfüh- 
rung betrifft,  so  ist  diese  nicht  in  gleichem  Maasse,  wie  die 
Idee,  zu  loben.    Schon  eine  Bemerkung  im  Eingänge  zeigt, 
da ss  Hr.  S.  eine  seltsame  Ansicht,  von  den  Obliegenheiten  eines 
Schriftstellers  hat.    Fast  gleichzeitig  mit  seiner  Dissertation 
ist  die   eines  andern  holländischen  Gelehrten,    van  der 
Bruggjien,  über  denselben  Gegenstand  erschienen 9  und  Hr. 
Schneit  her  hätte  sie  noch  benutzen  können;  aber  er  hat 
Bedenken  getragen ,  es  zu  thun.    „Nam  cum  tempus  me  mone- 
ret,"  sagt  er  S.  3,  „ut  meam  Dissertatiouem  typis  jam  m milia- 
rem, e  consulto  iüius  Doctissimi  viri  disputationem  inspicere 
nolui,  ut  majorem  mihi  ipse  relinquerem  libertatem  augendi  et 
corrigendi  ea,  quae  in  iterata  lectione  omissa,  falsa  vel  minus 
bene  proposita  viderem."    Ree.  hai  nun  freüich  Hrn.  van  der 
Brugghens  Monographie  auch  nicht  gelesen,  und  so  muss  er 
sich  denn  lediglich  an  das  halten,  was  Hr.  S.  selbst  giebt  Die- 
ser hat  aus  dem  Plinius  eine  Art  von  Rechtssystem  zusammen- 
z u s t Ci 1 1 1 1  ^  i  n 1 1 c  1  i t  ^  u 1 1 cl  liäiiilclt  ci t-- m 1 1 <i c»  1 1  in  ä^vc^t  üticli(-.iii^  zu 
erst  (B.  I.)  vom  iure  pertonarum  (Pars  prima:  De  iure  perr 
Bonorum  jmbtico.    Caput  I:  De  iure  civüati*.    Caput  II:  De 
magistratibus.    Pars  secunda:  De  iure  personarutn  privato. 
Caput  I:  Deservis,    Caput  II:  De  excusationibus  et  privü\e- 
güs.)  sodann  (B.  II.)  vom  iure  rerum  (Caput  Ii  De  rebus  so-  # 
cris  et  Religiosia.    Caput  II:  De  hypotheca  et  prwilegiis  im 
Texte  selbst  heisst  es  S.  58  richtiger:  de  privjtegiis  credit o- 
rum.    Caput  III :  De  modis  acquirendl    Caput  IV:    De  IV 
s  tarne ntis  et  CodiciUis.    Sect.  1:  de  forma  teslamentorum  et 
codiciüorum.    Sect  2:  de  heredibus  instituendis ,  et  adeundß 
haeredüate.  Sect.  3:  delegatis.  Sect  4:  quaedam  ad  haer edi- 
tat es  et  legata  communiter  pertmentia.    Cap.  V:  De  usuris.). 
Ein  Anhang,  nur  eine  Seite  und  vier  Zeilen  lang,  bemerkt  zu 
den  Worten  aus  Lib.  X  ep.  06  (nach  Gesners  Zählung  71): 
„Edicta  quae  vera  et  emendata  in  tuis  scriniis  credebara,"  dass 
man  hieraus  die  Gewohnheit  der  Kaiser ,  Abschriften  der  Re- 
acripte,  Gesetze  und  Senatusconsulte  (?)  in  ihrem  Archive  zu 
behalten,  ersehen  könne.  —  Schrieb  der  Verf.  sein  kleines 
Werk  Mos. mit  Rücksicht  auf  das,  was  der  philologische  Leser 
des  Plinius  etwa  wünschen  möchte,  so  wäre  diese  Anordnung 
der  Materie  vielleicht  insofern  zu  entschuldigen,  als  hierbey 
die  Absicht  stattgefunden  haben  könnte,  einen  kurzen  juristi- 
schen Commentar  zu  mehreren  Stellen  der  plinianischen  Briefe 
auf  eine  solche  Weise  zu  geben,  dass  es  keiner  Wiederholung 
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des  etwa  Senöfi Gesagten  bei  ähnlichen  Steilen  bedurfte.  Wellte 

TT r.  S.  aber  seinen  Autor  für  die  Jurisprudenz  benutzen,  so  ist 
'eiriieücMend erweise  jene  Methode  schlechterdings  unpassend; 


Vielmehr  musste  er  dann  die  im  Püning  vorfindlichen  ,  auf  die 
llecTifsverfassung  sich  beziehenden  Nachrichten  einzeln  oder 
'  in  ihrer  Verbindung  unter  sich  betrachten  und  aus  ihnen  das- 
jenige entwickeln,  was  hieraus  für  die  vollständigere  Ueber- 
sicht  des  alten  Rechts  gewonnen  werden  kann.  Wir  wollen 
nicht  untersuchen ,  welche  von  diesen  beiden  Arten,  den  ge- 
wählten Stoff' zu  bearbeiten,  dem  Zwecke  einer  juristischen 
Probeschrift  angemessener  seyn  dürfte,  sondern  wir  wollen  die 
Schrift  nehmen,  wie  sie  nun  einmal  Ist,  und  nur  sehen,  was 
denn  in  ihr ,  sey  es  nun  für  Philologie  oder  für  Jurisprudenz, 
wirklich  geleistet  worden  ist.  Der  Vf.  hat  also  unter  den  vor- 
gedachten Rubriken  eine  Anzahl  einzelner  Fragmente  seines 
Autors  (grösstenteils  ans  dem  loten  Buche  entnommen)  ge- 
sammelt, und  nun  in  einer  kurzen  Einleitung  die  Rechtssätze 
dargestellt,  aus  welchen  jene  Stellen  erklirt  werden  müssen. 
Diess  könnte,  wie  gesagt,  wenigstens  dem  nicht  juristischen 
Leser  des  Plinius,  in  mancher  Hinsicht  nicht  unwillkommen 
seyn.    Allein  zu  einem  solchen  Unternehmen  ist,  leider,  das 

Srfstische  Vermögen  des  Verfs.  nur  noch  gar  zu  schwach,  und 
st  auf  jedem  Blatte  k< 
dffenbar  falsche  Sätze,  zum  Theil 
verstandene ,  am  Ende  wohl  gar  nicht 
eine  Menge  von  Fehlern  vor,  die  dem  Philologen  diese  Schrift 
um  so  unnützer  machen,  je  weniger  vernünftigerweise- von  ihm 
gefordert  werden  mag,  dasa  er,  wie  der  Jurist  vom  Fache, 
solche  Unrichtigkeiten  gleich  auf  den  ersten  Mick 
soll.  Es  würde  mehr  Raum  kosten,  als  die  Anzeige  eine 
sertation  in  Anspruch  nehmen  kann,  wenn  Ree.  Seite  für 
durchgehen  oder  dnrebcorrigiren  wollte;  es  mögen  also  nur 
einige  Belege  aus  den  ersten  Bogen  ftr  dieses  oben  ausgespro- 
chene Urtheil  hier  stehen.  S.  s  heisst  es  i  die  Per  es  rinen  hät- 
ten  das  jus  Ii  hertat  is  jure  Quint  in  in  nicht  gehabt;  ausserdem 

hätten  sie  auch  mehrerer  anderer  Vorzüge  der  Römischen  Büx- 
ger entbehrt.  So  wäre,  wie  S.  9  beispielsweise  angeführt 
wird,  nach  der  Lex  Porcia  zwar  der  Römische  Bürger  von  der 
poena  capitis  befreiet  gewesen,  aber  keineswegs  der  Peregri- 
nus.  Als  Autorität  für  die  Behauptung,  dass  peregrini  kein 
ius  übertat  is  iure  Quiritium  gehabt  hätten,  ist  citirt:  Heinec- 
cius  tippend  l  ad Lib.  I  Antiq,  Rom.  scc.  ord.  Jnstit.  §  134  sq. 
Liest  nun  jemand  Hrn.  S.s  Worte,  so  muss  er,  wenn  er  die  Sa- 
che'vorher  nicht  schon  besser  weiss*  glauben ,  man  hätte  den 
Peregrihen  in  Rem 'die  Freiheit  abgesprochen;  sie  wären  also, 
mit  andern  Worten,'1  dclaven  gewesen.  Hat  etwan  Heineccins 
einen  so  Ungeheuern  Satz  aufgestellt*   Keineswegs.    Er  sagt 
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L*L  §  131f  hu&  «„Nttti*  eYgo  liberi  erant  iure  Quiritiurn  ita ,  ul 
flagris  virgisqne  *aedi{  non  poseeht*  Allerdings  ist  schon  die- 
ser Ausdruck  etwas  schielend  ,  indessen  ist  doch  der  Unter- 
schied zwischen  dem,  was  Hcincccius  wirklich  sn-t ,  und  dem, 
was  Herr  S.  aus  jenen  Worten  beweise«  will,  immer  noch  hin- 
reichend in  die  Augen  Springern*/'  S.  13  lesen  wir  Folgendes: 
„Jus  civitatis  omnia  jura  civis  Roman!  conti  neb  at,  tarn  publica 
quam  prirata ;  Jus  vero  Quiritiurn  tantum  ea  jura  comp lecteba- 
turt  quae  ad  privatam  pertinent  vitam,  uti  sunt  v.  c.  con- 
nubii  jus,  jus  patriae  notestat is,  ceteraque  quae  ad  dornest icam 
se  referunt  vivendi  rationem  ,  cum  jus  militiae,  census,  cet.,  ab 
eo  jure  exularcnt.*'  Etwas  A  cimlich es  ist  freilich  noch  vor  unge- 
fähr 50  Jah.  behauptet  worden.  Wenn  diess  aber  Jemand  im  Jahr 
1821  nachschreibt,  obcndrehi  Ulpian.  fragra.  tit.  III  §  2  dazu 
citirt,  und  dabey  sogar  diesen  Koryphäen  der  Jurisprudenz  noch 
gleichsam  verbessern  will,  so  weiss  man  in  derThat  nicht,  was 
man  dazu  sagen  soll.  Die  Ausdrücke  ins  Quiritiurn  und  ins  ci- 
vitatis werden  grösstenteils  gleichbedeutend  gebraucht;  wo 
sie  aber  einander  entgegengesetzt  werden,  wie  z.B.  in  den  von 
dem  Vf.  hier  behandelten  Stellen  des  Plinius  X,  4  u.  X,  105, 
so  bedeutet  ins  Quiritiurn  den  Inbegriff  derjenigen  Rechte  eines 
Civis,  wiche  der  blosse Latinus  nicht,  sondern  jener  vor  diesem 
voraus  hat.  Wenigstens  ist  diese  Meinung  als  diejenige  anzu- 
sehen, die  für  jetzt  am  besten  begründet  ist,  [Vgl.  A.  O.  (>»- 
mer  de  iuris  Quir it.  et  civit.  disertmine.  KU,  1803.]  die  vom  Vf. 
aufgestellte  Ansicht  aber  ist  seit  vielen  Jahren  als  offenbar  falsch 
erkannt.  S.  28  lesen  wir  von  den  Sclaven,  welche  Fabatus,  der 
Schwiegergrossvater  des  Plinius,  inter  amicos  manumittirt  hatte: 
„in  libertate  tantum  morabantur,  statu  liberi  erant ;  jus  Latinorum 
Junianorum  acceperant.u  Diess  sind  offenbare  Widersprüche, 
Was  denkt  sich  wohl  der  Vf.  unter  statu  liberi?  Bekannt  ge- 
nug ist  es,  dass  ein  Sclave,  dem  die  Freiheit  unter  einer  ge- 
wissen Bedingung,  öder  auf  eine  bestimmte  zukünftige  Zeit  zu- 
gesagt war,  Bevor  diese  Bedingung  oder  Zeit  eintrat,  mit  je- 
nem Ausdrucke  bezeichnet  wurde.  Bis  zur  wirklichen  Freilas- 
sung war  und  blieb  er  Sclav.  Wie  könnte  denn  also  von  die- 
sem das  in  iibettate  tnorari  gesagt  werden t  Laiini  Juniarii 
dagegen  waren  keine  Sclaven,  sondern  wahrhaft  Freigelassene, 
deren  Rechte  durch  lex  Junia  Norbana ,  von  der' sie  auch  den 
Namen  hatten,  näher  bestimmt  waren.  Vielleicht  hat  Hr.  8. 
etwas  davört  gehört:  eos  qui  nunc.  Latmi Juniani  dicurtikt;.  olim 
ex  jure  Quiritiurn  servos  fuisse1  teä  aus  Hin  Praetoris  in1  Über- 
tatis  forma  servari  solitos  (Gaj.  Inst.  III  §  &».).  Er  hlfte  aber 
nur  die  ebenangefuhrte  Stelle  des  Gajns  lesen  dürfen,  um  ** 
erkennen,  was  er  für  ein  wunderliches  qui  pro  quo  gemacht  hat. 
Doch  Gajus  scheint  dem  Hrn.  Vf.  überhaupt  ziemlich  fremd  zu 
«eyn,  ob  er  ihn  gleich  bisweilen  und  gerade  auth  an  dieser 

Digitized  by 


Stelle  ciürt  b*t.~  S.  «  ist  die  Rede  vom  jus  tri  um  libero- 
rffci» um,  welches  PI  in  ins  bei  dem  Trajao  für  den  Sueto- 
*W  jiachsudtf,    IMe  Wol  des  Briefs  (X,  05)  sind:  Huie 
jus*  trium  liberornm  necessarium  faciunt  duae  causae.  Nam 
et  judicia  a/nkorum  promerelur ,  et  parum  felis  matrimoniutn 
e*pertuß  **t„  Hier!  fügt  Hr.  S.  zur  Erläuterung  hinzu:  „Ju- 
idloia  hoc  ioco  sunt  ea  judicia  et  opiniones  amicorum,  quibua  eum 
dignum  censeant,  qui  partero  hereditatis  aeeipiat,  quem  vero, 
cum  Üb  er  os  non.  baberet,  inutiiiter  haeredem  aut  legatarium 
scri  bereut."   Aber  nicht  jeder  Kinderlose  war  schlechthin  un- 
fähig* aus  einem  Testamente  zu  erwerben;  dicss  war  nur  der 
coelebs;  der  orbus  hingegen  konnte  in  einem  letzten  Willen  be- 
dacht »-erden,  aber  er  bekam  nur  die  Hälfte  dessen,  was  ihm 
beschieden  worden  war. ,  S.  48  ist  eine  sehr  ungenaue  Erklä- 
rung von  einer  Stelle  üb.  \  ep.  75  gegeben.  Plinius  spricht  von 
dem  Hause  eines  gewissen  Polyänus ,  uud  sagt,  der  ehemalige 
Besitzer  habe  es  4era  Kaiser  ( 'I  and  ins  vermacht,  und  die  An- 
ordnung getroffen,  dass  diesem  imPeristylio  ein  Tempel  erbauet 
werden  solle;  ob  diess  Letzere  aber  wirklich  geschehen  sey, 
davon  meldet  er  nichts.    Hierauf  fragt  er  bey  dem  Kaiser  au, 
ob  er  dieses  als  kaiserliches  Gut  zu  betrachteude  Haus ,  da  es 
gänzlich  verfallen  se\  ,  vollends  wegreissen  und  ein  Bad  dort 
erbauen  lassen  dürfe.    Im  Gewährungsfalle  wolle  er  eum  locum, 
in quo  aedißeia  fuerunt  exhedra,  et  portieibus  atnplecti,  atque 
Uy<*jQno  consecrare,  dass  aber  das  templum  als  res  sacra  ein 
flinderniss  dieses  P laus  seyn  könne,  daran  denkt  er  gar  nicht. 
Also  hätte  denn  unser  Vf.  auch  nicht  sagen  sollen:  „DubitavU 
Plinius,  num  liceret  hanc  domum  alii  usui  destinare.  Trajanus 
veroEp.46  omnera  ejus  dubitatiouem  toilit,  cum  affirmet,  hunc 
locum  nunquam, ,  etiamsi  aed es  plane  esset  coliaps'a,  alii  dicari 
posse,  quia  Claudii  religio  solum  occupaverat.tt     Trajan  sagt 
.vielmehr,., er  genehmige  die  Verwendung  des  Platzes  zu  einem 
Badegebäude,  und  fährt  nun  fort:  Illud  tarnen  parum  expressisii, 
an  aedes  in  peristylio  Claudio  facta  esset.    Aa^  si  facta  aedes 
esset,  licet  collapsasit,  religio  eius  occupavit  solum.    S.64  fin- 
den wir  einen  sehr  auffallenden  Beweis,  wie  der  Vf.  mit  den 
Gesetzen  umgeht.    Er  sagt  hier  in  der  Note  unverzeihlicher 
Weise:  „Ususfructus  peeuiii  castrensis  seraper ,  etiam  post  lu- 
stin iani  tempora  penes  patrem  mansit."  und  beruft  sich  zum  Be- 
weis dieser  unerhörten  Behauptung  auf  L.  C.  Cod.  de  bonis  quae 
üb.  in  potest  const.    In  dem  citirten  Gesetze  nemlich  erwähnt 
Justinian,  dass  dem  Vater  in  der  Regel  der  Ususfructus  am 
peenüo  der  Hauskinder  zustehe,  fährt  aber  sogleich  fort:  ex- 
ceptio castrensibus  peculiis ,  quo  nun  nec  usumfruetutn  pa- 
trem, velavum,  vel  proavum  habere  veter  es  leges  concedunt: 
in  his  enim  nihil  innovamus,  sed  cetera  jura  intacta  servamus: 
eodem  observando  etiam  in  l$*  peculiis  ,  quae  quasi  castrensiß 
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peculia  ad  instar  castrensis  peculii  accesserunt.  Ree.  weiss 
nicht,  ob  es  für  den  Vf.  schlimmer  ist,  wenn  man  annimmt, 
dasö  er  dieses  Gesetz  gelesen,  oder  wenn  man  voraussetzt,  dass 
er  es  nicht  gelesen  habe.  Wenn  ihm  vielleicht  jene  Stelle  ja 
noch  nicht  recht  deutlich  seyn  sollte,  so  lese  er  z.B.  gleich  das 
folgende  Gesetz:  Si  quis  a  Principe  vel  ab  Augusto  —  donatio- 
nes  sit  cofisecutus  —  ftlius  famüias  tarnen  constitutus ,  habeat 
eins  modi  res  omni  acquisitione  absolutas ,  et  nemini  eas  acqui- 
rat ,  neque  earum  usu mf ruetum  pater ,  vel  avus, 
vel  proavus  sibi  vindicet,,sed  ad  s im il itud in e m  ca- 
strensis  peculii  omnem  faculiatem  in  eas  filii 
familias  habeant.  Wir  glauben,  dass  unsere  Leser,  zumal 
an  dieser  letzten  Probe,  genug  haben  werden.  —  Die  Literatur 
ist  fast  gänzlich  vernachlässigt.  Hugo'e  Rechtste schichte, 
die  jedoch  stets  nur  in  der  6ten  Ausgabe  citirt  wird ,  und  N  ie- 
bu  h  r's  Römische  Geschichte  sind  fast  die  einzigen  neuern  Werke, 
auf  die  verwiesen  worden  ist.  —  Wie  Vieles  ist  dem  Vf.  noch 
su  lernen  übrig,  ehe  er  in  dem  Fache,  in  welchem  er  sich  hier 
versucht  hat ,  etwas  Verdienstliches  zu  leisten  im  Stande  seyn 
wird! 

D.  Günther. 


1)  Joh.  Aug.  Henr.  Tittmannus,  Ord.  Theol.  Lips.  H.  T.  Decanus, 
Virum  Maxim?  Reverend  um  Theoph.  Samuelem  Forbigerum,  AA. 
M.  et  scholae  Nicol.  Rectorem,  post  quinqoaginta  a  Baccalaureatu  ^ 
impetrato  annosTheologiae  Doctorem  rite  ercatum  esse  faostis  omi- 
nibua  Indicat.  —  De  animis  iuvenum  in  g  y  mnasiis 
ad  piatatem  christianam  f ormandis.  —  P.P.  d. 

XXI  Febr.  a.  Dom.  1827.  in  Vniv.Lipsiensi.  16  S.  in  4. 

•        •  • 

2)  Ad  Examen  Auciumnale  in  Gymnasio  Brombcrgenei  cum  diseipulit 
omninm  ordinum  habendnm  invitat  L.  N.  F.  Mueäer,  Dir.  — 
Commentationem  de  Novi  Testamenti  Graeei 
studio  in  Gymnasia  revocando  scripsit  Htmpd,  Ph. 
D.  Brombergae,  typis  Gruemtuerianis.  1826.  44  8.  4. 

3)  De  r eligionis  in  G  ymnasiis  docendae  via  et 
Tattone,  scripsit  /.  Guiard,  Prorector  et  sacrorom  reforma- 
tornm  antistes.  Schnlnachrichten  von  dein  Gymnasium  in  den  Jah- 
ren Ostern  1824  bis  dahin  1826.  Programm ,  womit  —  einladet 
Dr.  Ihiel,  Director  des  Gymnasinms  zu  Königsberg  in  der  Neu- 
mark.   Schwedt  1826.    Gedr.  bei  Jansen.  86  S.  4. 

4)  Examen  Publicum  in  Gymnasio  Monasterio-  Etfliaco  d.  d.  19  et  20 
M.  Septejnpr.  1825  habendum  etc.  Proemissa  est  brevis  com- 
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Nr.  1.  „Die  Klagen  der  Lehrer,  dass  man  ihnen  die  Schuld 
beizumessen  pflege ,  wenn  nicht  alle  ihre  Schüler  einen  fotte 
fürchtigen  und  frommen  Sinn  eich  aneignen,  eind  sehr  gerecht. 
Denn  ein  solches  Verfahren  ist  höchst  unbillig  und  nimmt  auf 
die  obwaltenden  Umstände  keine  Rücksicht.  Es  meinen  viele, 
in  unsern  Schulen  lernten  die  Knaben  und  Jünglinge  alles  An- 
dere, nur  nicht  christliche  Pietät;  dies  werde  nicht  eher  bes- 
ser werden  ,  als  bis  man  die  profanen  Classiker  wieder  entferne 
und  den  Unterricht  vom  neuen  den  Geistlichen  allein  in  die 
Hände  gebe.  Dergleichen  Urtheile  empören  aber  alle  Verständi- 
ge. Sciunt  enim,  ab  eo  inde  tempore,  quo  omnis  puerorum  in* 
stitutio  et  disciplina  in  clericornm  potestate  esse  coepisset,  verae 
eruditionis  rationem  in  dies  magis  magisqne  obscuratam,  ipsam- 
que  religionem  in  supcrstitionem  mutatam  fuisse;  sciunt,  literaa 
humaniorcs  et  philosophiam  semper  odio  fuisse  his,  qui  quod 
virtuteet  sapicutia  alios  regere  difficilius  esse  intelligerent,  quam 
rudibus  et  imperitis  iraperare,  tenebras  magis  quam  lucem  ama- 
rent,  ne  ipsorum  opera  manifesta  fierent;  sciunt  denique  atque 
intelligunt,  quid  sibi  velint  blandaevoces  illae,  quibus  nostra 
aetale  homines ,  quos  veriaaime  descripsit  tö  <pc5g  rov  x6öuov9 
(Matth.  VII,  15  sq.)  et  permulcere  principes  et  sopire  popolos 
cupiunt.  —  Scilicet  optime  erant  omnia  constituta  illo  tempore, 
quo  literaa  derlei  tantum  docebant,  et  omnia  humana  et  divina 
reli^ioni,  quam  Uli  quidem  dicebant,  id  est  superstitioni  et  su- 
perbiae.  ecclesiae  serviebant:  pacati  populi,  nullae  sedHiones 
erant,  nisi  quas  Romani  Pontifices  excitassent ,  neque  principes 
regnia  exnti  aut  trucidati  nisi  in  maiorem  dei  gloriam.  Nicht 
tuther  und  seine  Reformation  hat  den  Geistlichen  die  Unter- 
weisung der  Jugend  entrissen:  sondern  sie  selbst  haben  dies 
Geschäft  den  Laien  uberlassen.  Bei  der  Wiedergeburt  der 
Wissenschaften  fühlten  sie  sich  nämlich  demselben  nicht  mehr 
gewachsen,  und  zogen  das  Wohlleben  auf  der  geistlichen  Pfrün- 
de dem  Schulstauhe  und  den  Beschwerden  des  Lehramts  vor. 
So  kam  es ,  dass  fast  überall  die  Gymnasiallehrer,  per  totum 
diem  tractandis  scriptoribus  graecis  et  iatinis  et  herculeo  speci- 
raina  diseipulorum  corrigendi  labore  defatigati,  auch  noch  den 
Religionsunterricht  übernehmen  mussten.  Dazu  kommt  noch  zu 
unsrer  Zeit  ingetis  rerum  copia,  quas  aimul  in  gymnasiis  imper- 
tiri  pueris  volunt,  quasi  vero  earum  rerum,  quibus  animi  pueri- 
les ad  omnem  veram  eruditionein  aliquando  comparandam  prae- 
parandi  sunt,  scientia  idonea  imbui  non  possint  illa  ipsa  libro? 
rum  graecorura  et  latinorum  lectione,  non  ea  quidem  in  sylla- 
baruin  aueupiis  criticisque  aculeis  occupata,  sed  ad  res  cum 
verbis  discendas  apte  instituta.    Hierbei  ermüden  die  Lehrer; 
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ihre  Studien  werden  au  sehr  getheilt,  und  für  den  Religions- 
unterricht  bleibt  ihnen  Tollend»  keine  Müsse;  die  Schüler  aber, 
von  der  Menge  der  Lehrobjecte  in  Anspruch  genommen,  halten 
diesen  ebenfalls  für  geringfügig ,  und  in  den  obern  Classen  be- 
sonders meinen  die  künftigen  Theologen,  dass  sie  zeitig  genug 
auf  der  Universität  diese  Dinge  treiben  würden.  Das  Uebel  ist 
also  da.  Aber  worin  besteht  es  denn  eigentlich  *  Was  meinen 
die,  welche  sagen,  es  mangle  der  Jugend  an  der  pietas  christia- 
na?  Enimvero  pius  sibi  quisque  suo  modo  videtur,  impium  vo- 
cans,  a  quo  superstitiosus ,  mysticus,  fanaticus  vicissim  dicitur; 
hic  fidem  ostentat,  alius  facti»  supcrbit ;  multi  in  recte  et  honeste 
agendo  pictatem  quacrunt,  virtutis  causam  ignorantes ;  sunt  et- 
iam,  qui  ex  theologorum  forraulis  christianam  pietatem  aestu- 
ment.  Sonst  und  auch  jetzt  noch  las  und  erklärte  man  in  den 
Gymnasien  die  Schriften  des  neuen  Testaments;  oder  man  trug 
den  Schülern  ein  theologisches  System  Tor.  Besonders  das  Letz- 
lere erstickte  vielmehr  den  religiösen  Sinn  und  eckelte  die  Ja- 
gend an.  Diesen  Widerwillen  vermehrte  noch  der  Zwang,  wö- 
chentlich mehrmals  den  Gottesdienst  anzuhören ;  während  ein 
andrer  Theil  der  Schüler  gar  nicht  dasu  angehalten  wurde. 
Wie  ist  also  zu  helfen?  Erstens  par  est,  ipsos  magistros 
verae  pietatis  sensu  imbutos  esse.  Zweitens  übertrage  die  Be- 
hörde den  besten  Ortsgeistlichen  den  Religionsunterricht  in 
den  Gymnasien.  Ferner  darf  das  N.  T.  nicht  so  gelesen  wer- 
den, wie  die  profanen  Schriftsteller.  Viele  nämlich  behandeln 
es  so,  als  sollte  die  Griechische  Grammatik  dabei  eingeübt 
werden,  Andre  gellen  besonders  darauf  aus,  ut  formaias,  in 
quibtts  scriptores  sacri  ab  elegantia  attica  recesserint,  non  sine 
euperbia  diseipulis  denuncient,  quasi  istarum  elegantiarum  causa 
librt  N.T.  legendi  sint.  Eben  so  fehlerhaft  verfahren  diejeni- 
gen ,  welche  statt  des  Christenthumes  philosophische  Vorträge 
halten ,  die  natürliche  Religion  in  pomphaften  Reden  darstel- 
len, und  wo  sie  Stellen  der  h.S.  anführen,  diese  mit  den  Aus- 
sprüchen der  Classiker  vergleichen  und  dadurch  bestätigen ,  die 
Klugheit  dieser  Welt,  nicht  aber  die  Verdienste  und  Wohltha- 
ten  Jesu  zur  Basis  machend.  Dergleichen  schadet  ebensosehr 
der  wahren  Philosophie ,  als  der  christlichen  Religionserkennt- 
niss.  Endlich  sollte  in  den  Gymnasien  noch  besonders  für  die 
Jünglinge  gesorgt  werden,  welche  künftig  Theologen  werden 
wollen." 

Dies  ist  der  Inhalt  jenes  academischen  Programms ,  wel- 
ches Referent  eben  so  wegen  seines  berühmten  Verfassers,  als 
wegen  der  eleganten  und  anmuthigen  Lateinischen  Schreibart 
mit  dem  grössten  Interesse  gelesen  hat.  Die  Rügen  der  Miss- 
griffe bei  der  Leetüre  des  N.  T.  sind  ganz  zeitgemäss  und  fin- 
den gewiss  allgemeine  Berücksichtigung.  Manche  andre ,  nicht 
geringere  Fehlgriffe  hätten  ebenfalls  Erwähnung  verdient.  Was 

14  * 


■ 


Digitized  by  Google 


212.  P  r,o  g  ramm  e. 

aber  die  Meinung  von  der  Unfähigkeit  oder  der  Unlust  der 
Gymnasiallehrer  für  den  Religionsunterricht  betrifft,  so  mag 
der  würdige  Herr  Verfasser  vielleicht  eine  nähere  oder  entfern- 
tere Umgebung  dabei  vor  Augen  gehabt  haben;  im  Allgemeinen 
aber  glaubt  und  hofft  der  Referent,  dass  es  diesen  Lehranstal- 
ten auch  zu  unserer  Zeit  nicht  an  einem  oder  mehrern  Mitglie- 
dern des  Lelirercollegiums  mangele,  welche  auch  diesen  Unter- 
richt mit  Innern  Beruf  übernehmen,  und  mit  Liebe  und  Eifer 
zum  grossen  Nutzen  der  Jugend  betreiben.  Wenn  die  Schüler 
diese  Lectionen  geringer  achten,  so  wird  die  Schuld  davon  ge- 
wiss anf  den  Lehrer  fallen.  Dem  Vorschlage,  dass  der  Reli- 
gionsunterricht in  den  Gymnasien  den  Ortsgeistlichen  übertra- 
gen werden  solle,  würde  Referent  sehr  Vieles  entgegenstellen, 
wenn  er  nicht  voraussetzte,  der  Herr  Verfasser  habe  dies  nicht 
so  gemeint,  dass  diese  Verpflichtung  mit  einer  von  den  vorhan- 
denen Prediger  st  eilen  verbunden  werden  solle,  sondern  er  wolle 
diese  Einrichtung  nur  da,  wo  die  Persönlichkeit  irgend  eines 
der  Herrn  Geistlichen  sie  anempfiehlt. 

Nr.  2.  Der  Herr  Verfasser  zeigt  zunächst  S.5  —  10,  wie 
es  gekommen  sei,  dass  man  in  den  Gymnasien  die  alte  Sitte,  das 
Griechische  N.  T.  mit  den  Schülern  zu  lesen,  aufgegeben  habe. 
Dann  hält  er  es  für  zeitgemäss,  jetzt  auf  die  Wiedereinführung 
dieser  Sitte  zu  dringen,  weil  erstens  die  Lutherische  Ueber- 
setzung  nicht  mehr  passend,  sondern  vielmehr  eine  neue  wün- 
schenswerth  sei;  zweitens  weil  kein  Vortrag  eines  dogmatischen 
Systems  den  Jünglingen  das  echte  und  reine  Christenthum  un- 
gefärbt und  unvermischt  mittheile,  dies  vielmehr  nur  aus  dem 
N.T.  selbst  geschöpft  werden  könne.  Der  Ungelehrte  könne 
sich  heut  zu  Tage  nicht  mehr  aus  der  L.  Uebersetzung  belehren, 
und  lese  sie  auch  deshalb  wenig.  Dem  Gelehrten  aber  sei  in  je- 
dem Wissen  das  Quellenstudium  unerlässlich  und  gerade  beim 
Christenthume  am  nöthigsten.  Das  N.T.  in  der  Ursprache  fes- 
sele die  Aufmerksamkeit  des  Jünglings  sehr  leicht,  es  stelle 
ihm  Christi  Beispiel  und  Leben  vor ,  und  stimme  propter  sim- 
plicitatem  et  perspieuitatem  fast  überall  mit  der  Vernunft  uber- 
ein. Die  genaue  Bekanntschaft  mit  diesen  Schriften  bewahre 
den  Jüngling  vor  allen  den  Lehrsätzen,  welche  die  Ausgeburt 
der  spätem  Jahrhunderte  sind,  und  führe  ihn  zu  derUeberzeu- 
gutig:  nec  Jesum  nec  efus  diseipulos  in  verbis  ullam  sa Intern, 
omnem  vero  in  vita  pia  et  honesta  posuisse.  Oder  solle  etwa, 
um  Einheit  der  Lehre  und  des  Glaubens  zu  bewirken,  IVIen- 
schensatzung  und  Aberglauben  fortgepflanzt  werden?  Sei  nicht 
selbst  zwischen  Petrus  und  Paulus  Meinungsverschiedenheit4? 
Habe  nicht  Johannes  eine  eigen t hü m liehe  Ansicht  von  der  Per- 
son Jesu?  Biete  nicht  die  rechtgläubige  Kirche  zu  jeder  Zeit 
Anhänger  der  abweichendsten  Meinungen  dar?  —  Von  S.  2? 
bis  32  giebt  der  Herr  Verfasser  noch  einige  Vorschläge  zur  Ein- 
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richtung  dieser  Lectionen.    Nur  die  erste  and  zweite  Classc 
ist  fähig,  diesen  Unterricht  zu  erhalten;  beide  können  anch 
zusammengenommen  werden.    Alle  Kritik  des  Teste«  werde 
übergangen.  Ebensowenig  verweile  mau  bei  Hebräismen,  Chal- 
däismen,  Latinismen  u.  dergl.    Ans  den  Hebräischen  Alter-*, 
t hörnern  werde  nur  das  Nothwendigste  beigebracht,  ohne  allen 
Prunk  mit  Gelehrsamkeit.    Die  moralischen  Vorschriften  Jesu 
bleiben  überall  die  Hauptsache.    Da  die  Gymnasien  leider  wö- 
chentlich nur  zwei  Stuuden  für  den  Religionsunterricht  erüb- 
rigen können ,  so  sei  die  eine  davon  der  Leetüre  des  N'.  T. 
bestimmt;  in  dieser  werde  in  jedem  Jahre  ein  Evangelium  und 
eine  Epistel  vollendet ,  mit  Weglassung  des  Evangeliums  des 
Marcus;  im  vierten  Jahre  werde  die  Apostelgeschichte  gele- 
sen; die  andre  bleibe  dem  dogmatischen  Vortrage  vorbehalten. 
Referent  erklärt  sich  in  allen  diesen  Ansichten  mit  dem  wür- 
digen Herrn  Verfasser  vollkommen  einverstanden,  und  glaubt, 
dass  diese  Abhandlung  auch  in  Hinsicht  ihrer  Lateinischen 
Fassung  und  Form  auf  ein  ausgezeichnetes  Lob  Ansprüche 
habe.   Nur  hätte  er  gewünscht,  dass  der  Herr  Verfasser  sich 
noch  über  die  Schwierigkeiten  verbreitet  hätte,  welche  mit 
der  Erklärung  des  N.  T.,  auch  wenn  sie  sich  innerhalb  der 
angegebenen  Grenzen  hält ,  unzertrennlich  verbunden  bleiben« 
Nr.  3.    Der  Herr  Verfasser  dieser  Abhandlung  entwirft 
einen.  Plan  für  den  Religionsunterricht  in  allen  sechs  Classen 
der  Gymnasien.    Er  theilt  ihn  in  drei  Cursus.  Der  erste  ist  für 
die  combinirte  fünfte  und  sechste  Classe.    Auf  dieser  unter-' 
sten  Stufe  soll   die  biblische  Geschichte  den  Knaben  er- 
zählt werden ,  wobei  es  nicht  auf  die  Beibehaltung  des  wört-  i 
liehen  Ausdruckes  der  Bibel  ankomme,  wenn  nur  der  anrau- 
thige  und  einfache  Ton  und  Geist  ihrer  Erzählungen  beibehal- 
ten werde.    Hauptsache  sei  hierbei,  nicht  dass  die  Schüler 
alle  Ereignisse  von  Adam  an  bis  auf  des  Paulus  Gefangenschaft 
mit  ihrem  Gedächtnisse  festhalten,  sondern  dass  ihnen  durch 
diese  Erzählungen  Frömmigkeit  und  Liebe  zu  Gott  eingeüös«t  wer- 
de, und  dass  sie  erkennen  lernen,  wie  die  Menschen  handeln  sol- 
len.   Nur  müsse  man  nicht  bei  jeder  Erzählung  jede  morali- 
sche Anwendung,  die  möglich  sei,  erschöpfen  wollen,  sondern 
immer  nur  das  andeuten,  was  dem  Knabenalter  am  nächsten 
liege.    Ferner  dürfe  man  nicht  etwa  eine  zusammenhängende 
Jüdische  Geschichte  vortragen  wollen,  sondern  man  habe  nur 
kleine  Erzählungen  auszuheben,  besonders  aus  der  Patriarcha- 
lischen alten  Zeit,  und  Scenen  aus  dem  Leben  Jesu.    Die  Er- 
zählungen müssten  Beispiele  von  guten  Handlungen  enthalten ; 
denn  wenn  man  den  zarten  Gemüthern  lasterhafte  Geschich- 
ten mittheile,  vermindere  man  dadurch  allmälig  ihren  Abscheu 
vor  dem  Bösen.    Nebenbei  sollen  leichte  Bibelstelleu  auswen- 
dig gelernt  werden.   Halte  man  es  aber  doch  für  nöthig, 
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schon  auf  dieser  Stufe  eine  zusammenhängende  Religionslehre 
vorzutragen,  so  sei  wenigstens  keiner  von  unsern  Katechis- 
men dazu  tauglich,  wohl  aber  Junker' 8  Biblischer  Catechis- 
muB  für  Volksschulen  zu  empfehlen,  eine  Biblische  Anthologie, 
welche  jedoch  der  Vorwurf  treffe,  dass  die  Bibelstelleu  darin 
häufig  sehr  verändert  seien.  Der  zweite  Cureiis  ist  für  die 
combinirte  vierte  nnd  fünfte  Classe  bestimmt  liier  seiKennt- 
uiss  der  heiligen  Schriften  die  Hauptsache.  Dem  Lehrer  wird 
empfohlen  Krnmmacher's  Bibelcatechisraus  d.  i.  kurzerund 
gründlicher  Unterricht  von  dem  Inhalte  der  heiligen  Schrift. 
Nur  müsse  einige  Kenntniss  von  dem  Ursprünge  und  dort  Schick- 
salen dieser  Bücher  mitgetheilt  werden ;  was  Herr  Krummacher 
weggelassen  habe.  Die  ausgehobenen  Stellen  des  A.  u.  N.  T. 
sollen  kurz  erläutert  und  erlernt  werden;  vorzüglich  aus  dem 
N.  T.  sollen  noch  mehrere  hinzugefügt  werden.  Weil  aber 
.  aus  der  dritten  Classe  viele  Schüler  zu  andern  Berufsarten 
übergehen,  soll  ihnen  ausserdem  noch  das  Wichtigste  aus 
der  Kirchengeschichte  vorgetragen  werden.  Um  Abwechselung 
zu  gewinnen,  könne  man  auch  zuweilen  ein  ganzes  Evangelium 
z.  B.  das  des  Lucas  lesen  und  erklären,  oder  einen  Abriss  der 
christlichen  Religionslehre  mittheilen;  nur  solle  man  bei  diesem 
ja  nicht  die  gewöhnliche Eintheilung  in  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre befolgen.  Der  dritte  Curaus  ist  auf  die  Schüler  der  zwei- 
ten und  ersten  Classe  berechnet.  Vorangehen  soll  eine  Ein- 
leitung in  die  Schriften  des  A.  u.  N.  T.  Die  allgemeine  sei  weit- 
läufiger, die  specielle  kürzer;  an  diese  schliesse  sich  an  das 
Lesen  der  sogenannten  klassischen  Stellen.  Dann  folge  ein  Ab- 
riss der  Kirchengeschichte,  aber  nur  eine  strenge  Auswahl  der 
wichtigsten  Thatsachen,  mit  ücbergehung  der  ermüdenden 
Darstellung  aller  Irrthüiner  und  Ueligionsstreitigkeiten.  Den 
letzten  Haupttheil  dieses  Curaus  mache  die  geordnete  Glau- 
bens -  und  Sittenlehre  aus,  welche  sieh  aber  eben  so  weit 
von  der  Dogmatik  der  Theologen ,  als  von  den  Systemen  der 
Philosophen  entfernt  halten  muss.  Bei  der  Moral  hüte  man 
sich  vor  der  Eutwickelung  alier  einseinen  Tugenden  oder 'La- 
ster ,  denn  dies  ist  unnöthig ;  länger  verweile  man  bei  denen, 
über  welche  verkehrte  Ansichten  im  Gange  sind,  oder  bei  den 
Begierden,  zu  welchen  die  Jugend  am  geneigtesten  ist.  — 
Alle  diese  Ansichten  werden  van  dem  Herrn  Verfasser  entwic- 
kelt und  begründet  Sie  stimmen  im  Allgemeinen  mit  den  Vor- 
Schriften  überein,  welche  diesem  Unterrichte  auf  den  Preussi- 
schen  Gymnasien  zur  Richtschnur  gegeben  sind.  Zum  Schluss 
wird  noch  ein  Wort  über  die  Disciplin,  welche  der  lteligions- 
lehrer  gebrauchen  soll,  beigefügt.  Da  gebührt  folgender  Stelle 
volle  Zustimmung:  „Ad  poenas  non  saepe,  imo,  si  fieri  poterit, 
nunquam  accedeudum  est.  Semper  enim  mihi  is  optime  docere 
visua  est;  qui  nunquam  puniret,  raro  acerbius  in  diseipulos  in- 
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veheretur,  raro  eos  increparet.    Nam  si  saepius  increpandum 

vel  puniendum  est,  magnam  iam  temporis  iacturam  facimus" 
u.  s.  w.  Im  Ausdrucke  ist  hier  und  da  etwas  übersehen,  z.  B. 
propinamus  S.  5,  incogäantia  S.  16.  Auch  ist  der  Druck  nicht 
mit  der  nöthigen  CorrectheLt  besorgt  worden. 

Nr.  4.  Dieser  Aufsat«  füllt  noch  nicht  Tier  Seiten ,  und 
hat  folgenden  Inhalt:  Für  einen  christlichen  Religio nslehrer 
schickt  es  sich  nicht,  wenn  er  die  Weisheit  des  Socrates  oder 
anderer  Philosophen  sehr  rühmt;  dadurch  kann  er  die  uner- 
fahrne Jugend  leicht  zu  dem  Irrthume  verleiten,  als  habe  die 
menschliche  Vernunft  das  von  sich  selbst  gefunden ,  was  uns 
Christus  doch  erst  vom  Himmel  aus  dem  Schoosse  seines  Vaters 
herabgebracht  hat.  Der  Lehrer  der  geoffenbarten  Religion  muss 
vielmehr  davon  ausgehen,  dass  er  zeigt,  wie  mangelhaft  die 
Kenntniss  auch  der  grossten  Weltweisen  geweseu  sei.  Ferner 
muss  er  über  die  Glaubenslehren  (dogmata)  nicht  wegeilen, 
sondern  sie  sorgfältig  entwickeln.  Nam  cum  religionis  revelatae 
mysteria  potissimum  complectantur ,  mirum  quantum  menteg 
discentium  summa  dei  optimi  maximi  reverentia  perfunduntf 
unde  ea  nascitur  alacritas ,  qua  praeceptts^  quae  ad  mores  per- 
tinent,  est  obtemperandum.  (!)  Dann  soll  die  Sittenlehre  so 
dargestellt  werden,  ut  quicunque  nos  audiunt,  supremi  numiiüs 
auctoritate  permoti  non  solum  fidem  mandatis  divinis  tribuant, 
sed  et  paratos  sese ,  propensosque  praebeant  ad  ea  exsequcnda. 
Endlich  soll  gelegentlich  {pro  re  natd)  Einzelnes  aus  den  De- 
creten  der  Concilien,  den  Sdfcriften  der  Kirchenväter,  und  aus 
der  Kirchengeschichte  beigebracht  werden;  wahrscheinlich  da, 
wo  die  heilige  Schrift  jene  „auctoritasu  nicht  darbietet.  — 
Endlich  sollen  nicht  blos  die  Religionslehrer  ihre  Schüler*  zu  • 
allen  Tugenden  durch  Lehre  und  Beispiel  anleiten,  sondern 
auch  die  übrigen  Lehrer,  welche  bei  dem  Lesen  der  Ciassi« 
ker  und  bei  dem  Vortrage  der  Geschichte  hierzu  die  beste 
Gelegenheit  hätten.  Sehr  richtig!  Mögen  hiervon  die  Lehrer 
aller  Confessionen  tief  durchdrungen  sein !  —  Die  Sprache  ist 
ziemlich  correct. 

Cöslin.  Müller.  ^ 
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Ueber  die  Notwendigkeit  einer  neuen  Ausgabe  der  Latei- 
nischen Anthologie  von  Burmann  dem  Jüngern,  und  die 
Art  der  Bearbeitung  derselben,  nebst  Angabe  mehrerer  kri- 
tischen und  exegetischen  Hülfsmittel ,  welche  dabei  zu  be- 

rflcksichtigen  sind. 

[Ans  einen  Schreiben  des  Diaconus  Bardiii  zu  Urach  an  den  Her- 

. Dass  die  Ton  dem  jüngeren  Burmann  in  den  Jahren  1759  und  1778 
zu  Amsterdam  in  zwei  Quartbänden  herausgegebene  Lateinische  An- 
thologie unter  die  schätzbarsten  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Römi- 
schen Li tteratur  gehöre ,  ist  eine  unter  den  Gelehrten  eben  so  ausge- 
machte Sache ,  als  dass  dieses  Werk  heut  zu  Tage  ziemlich  selten  und 
nicht  anders,  nls  zu  sehr  hohem  Preise,  zu  haben  ist.    Eine  neue, 
berichtigte  und  vermehrte ,  Ausgabe  dieser  Anthologie  ist  demnach  ein 
dringendes  Bedürfniss;  auch  soll,  wenn  ich  einer  mir  zugekommenen 
Nachricht  Glanben  schenken  darf,  die  Bearbeitung  derselben  in  dem 
Plane  des  verdienten  Verlegers  der  Jahrbücher  liegen ,  und  von  ihm 
einem  rühmlichst  bekannten  Gelehrten  aufgetragen  worden  seyn,  durch 
dessen  Besorgung  sie  als  ein  Theil  der  Griechischen  und  Römischen 
Autoren -Sammlung  zu  erscheinen  bestimmt  ist  Erlauben  Sie  mir  je- 
doch in  dieser  Beziehung  die  Frage  aufzustellen,  ob  eine  neue  Aus- 
gabe des  genannten  Werkes  in  der  Form ,  welche  der  für  die  ganze 
Sammlung  entworfene  Plan  vorschreibt,  wohl  ihr  Glück  machen  würde, 
umtob  es  nicht  zweckmässiger  seyn  mochte,  eine  selbstständige,  kri- 
tisch und  exegetisch  ausgestattete ,  neue  Ausgabe  der  Lateinischen  An- 
thologie zu  besorgen ,  da  sehr  viele  Gedichte  in  derselben  einer  aus- 
führlichen Erläuterung  und  kritischen  Behandlung  bedürfen,  bei  an- 
dern genauere  Untersuchungen  über  ihre  Aechtheit  und  ihren  Ursprung 
anzustellen  sind ,  und  Beides  nicht  in  so  kurzen  Anmerkungen  gesche- 
hen könnte ,  wie  sie ,  wofern  die  neue  Ausgabe  als  integrirender  Theil 
der  Tcnbnerischen  Autorensuite  erscheinen  sollte ,  die  Bücksicht  auf 
die  Glelchmässigkeit  doch  unumgänglich  vorschreiben   würde?  Ich 
zweifle  nicht,  dass  bei  dem  regen  Eifer  unserer  Tage  für  das  Studium 
der  alten  Litteratur  sich  bald  auch  ein  zweiter  Bearbeiter  der  Lateini- 
schen Anthologie  finden  werde,  und  würde  mich  iunig  freuen,  wenn 
es  diesen  Zeilen  gelingen  sollte,  einen  j ungern  Genossen  der  Wissen- 
schaft auf  ein  Unternehmen  aufmerksam  zu  machen,  durch  dessen  glück- 
liche Vollendung  er  sich  ein  bleibendes  Verdienst  erwerben  könnte. 
Leicht  ist  die  Arbeit  nicht ;  sie  erfordert  tüchtige  Vorbereitung  durch 
das  Studium  sämmtlicher  Römischer  Dichter,    und  namentlich  auch 
fleissige  Benutzung  der  herrlichen  auf  der  Königl.  Bibliothek  zu  Paris 
aufbewahrten,  und  daselbst  von  dem  gefälligen  Vanpract  und  dem 
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gelehrten  Haie  10  liberal  verwalteten,  H&lfsmHteL  Um  auch  tod  ' 
meiner  Seite  zu  der  Förderung  des  eben  so  noth  wendigen  als  verdienst- 

I'uncte  anzudeuten  und  mehrere  kritische  Schriften  nahmhuft  zu  ma- 
chen, die  bei  einer  neuen  Bearbeitung  der  Lateinischen  Anthologie 
Berücksichtigung  verdienen  durften. 

1)  Einzelne  Gedichte  in  der  Summlung  müssen  besser  geordnet, 
und  an  den  Stellen,*  wohin  sie  gehören,  eingereiht  werden.  So  ge- 
hören, wie  Burmfnn  selbst  bemerkt,  das  90,  01,  92  und  93ste  Ge- 
dicht des  oten  Buches,  Seite  641—  645  im  2ten  Bande,  zu  den  Ge- 
dichten des  im  Uten  Bande  enthaltenen  3ten  Buches ;  das  mit  den  Wor- 
ten :  Occurris  cum  meine  mUii  anfangende,  dem  Dichter  Gallus  fälsch- 
lich zugeschriebene  und  nicht  im  Texte  der  Bunnunn.  Anthologie ,  son- 
dern in  der  Anmerkimg  zum  2-lOsten  Epigruimn  des  3ten  Baches,  S. 
670,  stehende  Gedicht  muss  in  den  Text  selbst  gleich  nach  dem  241sten 
Epigramm  gesetzt  und  die  von  Burmann  in  den  Addendis  nachgetrage- 
nen Gedichte  müssen  überall  an  Ort  und  Stelle  eingereiht  werden. 

2)  Einige  Gedichte  sind  zweimal,  im  löten  und  wieder  im  2tcn 
Bande,  abgedruckt  worden,  und  müssen  somit  an  der  einen  Stelle  ge- 
strichen werden.  So  steht  Lib.  I  epigr.  177  pag.  141)  tum.  1  wieder 
Lib.  V  ep.  155  pag.  448  tora.  2  und  ist  an  dem  erstem  Orte,  nach  Bur- 
ma n  n '  s  Bemerkung,  zu  tilgen ;  Lib.  II  ep.  U  p.  189  fg.  tom.  1,  wie- 
dcrhohlt  Lib.  V  ep.  193  p.  4f>3  fg.  tom.  2  steht  besser  nur  an  der  letz- 
tem Stelle  ;  Lib.  II  ep.  134  p.  320  tom.  1  ist  zu  streichen ,  da  es  Lib. 
IV  ep.  307  pag.  228 fg.  tom.  2,  noch  einmal,  und  hier  an  einem  taug- 
licheren Orte  steht ;  Lib.  III  ep.  32  pag.  479  tom.  1  steht  wieder  Lib. 
VI  ep.  59  pag.  610  fg.  tom.  2  unter  den  Epigrammen  des  Luxorius, 
zu  «lenen  es  gehört,  und  ist  sonach  nn  dem  enteren  Orte  wegzulassen. 
Selbst  in  dem  nem liehen  Buche ,  Lib.  IV  ep.  363  pag.  275  und  ep.  382 
pag.  281  tom.  2  kommt  ein  Epigramm  th  eil  weise  zweimal  vor,  und  die 
letzte  Nummer  muss  getilgt  werden. 

3)  Dagegen  sollte  die  neue  Ausgabe  der  Latein.  Anthologie  mit 
einigen  Gedichten  vermehrt  werden,  welche  ihrem  ganzen  Inhalt  nach 
su  ihr  gehören ,  und  von  Burmann  ohne  zureichenden  Grund  weg- 
gelassen worden  sind.  Diese  sind  das  Pervigilium  Veneria,  das  dem 
JLactantiu8  zugeschriebene  Carmen  de  Phoenice ,  die  Oden  des  so- 
genannten Ve*tritiu*  Spurinna,  und  mehrere  kleinere  Gedichte,  wel- 
che, wie  die  eben  genannten  Oden,  Wernsdorf  in  seinen  Poet, 
Latin,  minor,  bat  abdrucken  lassen.  Ja,  wir  glauben,  dass  auch 
die  6,  dem  Cornelius  Gallas  mit  Unrecht  beigelegten,  Elegieen  des 
Maximianua  einen  ganz  schicklichen  Platz  in  der  neuen  Ausgabe  der 
Anthologie  finden  wurden;  auf  jeden  Fall  aber  muss  in  dieselbe  die 
dem  Dichter  Gallus  gleichfalls  zugeschriebene ,  mit  den  Worten  Non 
fuit  jlrscicidum  tanti  exnupnare  Seleucen  unfuncende.  und  zuerst 
mit  den  drei  Epigrammen,  die  auch  den  Namen  des  Gallus  führen, 
(Anthol.  LaL  Lib,  III  ep.  172,  ep.  238  und  ep.  240  not.)  von  Aldus  Ma- 
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nutiü*  zu  Florenz  bei  Georg  Marescotti  1588*),  8,  herausgegeben© 
Elegie  aufgenommen  werden,  die  auch  Wernsdorf  zugleich  mit  den 
drei  Epigrammen  im  dritten  Bande  der  Poet.  ImU  min.  erläutert  hat. 

in  zweifeln ,  das*  unter  den  in  der  neueren  Zeit  aufge- 
lnechriften  sich  die  eine  und  andere  zur  Aufnahme  in  die  An- 
thologie eignen  wird:  wie  denn  wirklich  eine  «olche  in  den  Jahrbh.  für 
Piniol.  J.  1828,  I,  2  S.  238  aus  dem  Giornale  delFItaliana  lettera- 
tura  abgedruckt  ut,  welche  zu  den  im  4ten  Buche  stehenden  Epitaphien 
hinzugefügt  werden  musi.  Damit  die  alte  Zählung  der  Epigramme 
beibehalten  werden  kann,  und  um  keine  Verwirrung  in  das  Citiren  zu 
i ,  möchte  es  am  geratensten  sejn ,  wenn  an  die  Stelle  der  Ge- 
,  welche,  weil  sie  zweimal  gedruckt  sind,  an  Einem  Orte 
,  jedesmal  eines  der  aus  den  Addcndis  aufzuneh 
und ,  wofern  die  auf  jene  Art  entstandenen  Lücken  ausgefällt  sind  ,  die 
Übrigen  an  das  Ende  der  Bücher  zu  denen  sie  gehören  ,  mit 
len  Zahlen  angereiht  würden. 
4)  UeberdieAechtheit  und  den  Ursprung  einzelner 
ienv  wie  sehen  oben  bemerkt  worden,  genauere  Untersuchungen 
ten.  Mehrere  derselben  sind  entschieden  aus  neuerer 
Zeit:  was  Burmann  selbst  z.  B.  vom  41sten  Epigramm  de*  lsten  Bu- 
ches ,  Seite  21  tom.  1,  und  Schräder  in  der  vor  dem  2ten  Bande  ste- 
henden EpUtola  Critica  von  mehreren  der  im  4ten  Buche  enthaltenen 
Gedichte  bemerkt  hat.  Eben  so  ist,  was  sowohl  Burin  an n  als 
Wernsdorf  unbekunnt  blieb,  das  Gedicht  Orpheus,  welches  dem 
C.   Casfiius  ParmensU  zugeschrieben  wird,  und  Lib.  I  ep.  135 pag. 

fgg.  steht,  von  einem  neueren  Verfasser,  Antonius  TityltsiuSy  wie 
sich  aus  der  von  Fr.  Daniele**)  zu  Neapel  im  J.  17(»2  in  8  besorgten 
Ausgabe  der  Werke  jenes  Dichters  und  aus  einem  Aufsatz  des  grossen 
Litterators  Barth  elemy  Mercier  Abbe  de  Saint  Leger 
über  dessen  Lateinische  Gedichte  in  Mi  11  ins  JUagas.  encyclop.  JJJt 
6 ,  351  ergibt.  Auch  das  schöne  Epitaphium  Claud^ae  JIomonotaef 
Lib.  IV  ep.  142  pag.  90  —  98  tom.  2,  hält  Vulpius  zu  Catall.  carm. 
94  (al.  96.)  v.  5  pag.  473  für  die  Arbeit  eines  neueren  Dichters.  Wir 
wollen   die    Gründe    seiner  Behauptung,   welche  Burmann  und 


» 

*)  Nicht  1590,  wie  bei  Fabrlc.  Bibl.  Lat.  tom.  I  p.  429  ed.  Ernert.  and  anderwärt» 
steht.  Der  Titel  der  Ausgabe  ist:  Aiinii  Cornelii  tialll  Elegia  nunc  primum  e  tene- 

phia  Gcorgii  Mnrcucotti  1588.  8.  8  Blatter.  ^Es  ergibt  nicb  aus  diesem  Titel ,  da»», 
worau  mau  nach  ßunnann's  IVotc  za  Lib.  III  cp.  240  S.  668  fg.  tom.  1  zweifeln  könn- 
te, In  der  Ausgabe  nicht  bloss  die  Elegie,  sondern  nach  die  drei  Epigramme  dem 
Dichter  Gallun  zugeschrieben  werden.  Burmann  um 


-)  Vgl  Johann  Hartmann  Eberhadt  «oer  de»  Zustand  der  tebönen  WU- 
»rntchpen  bei  denRömem.  (Aua  dem  Schwcdixchuu.  Mit  Zunäiaeu.  Altona  1801.  8.  S. 
199  t  Dies«  Schrift  verdiente  bekannter  zu  ueyu,  als  sie  iat,  Die  Zusätze,  deren 
Verfasser  der  v enterb,  gelehrte  Bibliothekar  Betend  Kordes  In  Klei  lat,  enthal- 
ten eine  Fülle  der 
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Wernsdorf  nicht  erwähnt  haben,  mit  seinen  eigenen  Worten  an- 
führen :  „Contrariam  huic  sententinm  continet  imratptov  honestae  mu- 
lieris,  quod  Roiuae  servari  perhibent ;  id  eiuttmodi  est:  lila  ego,  quae 
claris  fueram  praelata  puellis  etc.  Quae  tarnen  inscriptio ,  ne  id, 
quod  sentio ,  dissimulera ,  videtur  mihi  a  docto  qnodain  viro  aaocnli  a 
Christo  nato  XVI  ad  antiquarum  exemplum  coneepta  et  pro  veteri  sup- 
posita.  Est  enim  profecto  cioquentiae  nimis  accuratae ,  et  vix  e  ger- 
mania  inscriptionibus  versu  conscriptis  aliquam  reperias,  qnac  verbo- 
rum  delectu  ac  proprietate  cum  ea  certare  pnssit.  Initium  porro  sum- 
tum  est  ex  Orid.  Mo  tarn.  Hb.  4  v.  56\  ubi  sie  de  Thisbe :  Altera  qitas 
Orlens habuU  praelata puellis«  Uebrigens  würde  ich  um  keine  wei- 

g        gewöhnt  ist,  diese  Gedichte  in  de'r 

s«,  als  vermeintliche  Erzeugnis 


Anthologie  „c.v^.  *.  >vuuw, 
wohl  der  bekannte  Salmasische,  nun  auf  der  Königl.  Bibliothek  s« 
Paris  befindliche ,  Codex ,  von  welchem  Burmann  in  der  Vorrede 
/um  lsten  Bande  S.  XL  VI — LI  handelt,  als  auch  die  ebendaselbst  S. 
LII  fg.  genannten  Pariser  Handschriften,  der  Thuaneus,  Petaviatiwt 
und  Puteaneus ,  auf  da«  neue  (sorgfältiger  verglichen  werden ;  und, 
wofern  Burmann' s  Vcrinuthung ,  ebenda«.  S.  XVII,  gegründet  ist,  dass 
die  in  dem  Cataloge  der  Mss.  auf  der  Paris.  Bibl.  Tom.  II  pag.  003, 
pag.  1280 ,  C ,  angeführten  swei  Handschriften  noch  ungedruckte 
le  enthalten,  so  wären  auch  diese  einer  genaueren  Prüfung 
und  Vergleichung  würdig.  Burmann  sah  den  Salmasischcn  Codex,  den 
wichtigsten  von  allen,  nicht  selbst,  sondern  hatte  Mo»s  von  Andern 
gemachte  Auszüge  aus  demselben  vor  sich,  und  es  ist  nicht  zu  zwei- 
feln, dass  eine  neu  anzustellende  Vergleichung  dieser  Handschrift,  de- 
ren Alter,  Beschaffenheit  und  Inhalt  noch  nicht  zureichend  bekannt  ist, 
bedeutenden  Gewinn  für  die  Kritik  der  in  ihr  enthaltenen  Gedichte 
gewähren  wird.  Dabei  wird  sich  dann  auch  ergeben ,  in  wie  weit 
die  Meinung  Gustav  Sarpe's  über  das  Alter  und  den  Verfasser  dea 
gleichfalls  in  jenem  Codex  stehenden  PervigUium  Veneris  haltbar 
ist,  welche  er  in  seinen  Qaaestiones  philologicae  (Rostoch.  1819.4.) 
Cap.  V  pag.  36  mit  den  Worten  ausspricht:  „lllud  procerum  carmen: 
Cras  ametf  qui  numquam  amavit  cet.,  cuius  fragmentum  codex  Mar- 
tisburgensis  adscribit  Senecae,  referendum  erit,  exceptis  tarnen  primis 
versibus  numero  XXII,  ad  Thomam  Senecam  Camcrtcm.  Quem  virum 
saeculo  p.  Ch.  XV  ineunte  vixissc,  egregie  dcnionstrat  Huschkius  in 
ad  Tibull.  pag.  XV.    De  isto  pervigilio  Veneria  ita 
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non  irascentur  niancs  Buherii  et  Sanadöni*;«  eine  Behauptung,  wel- 
che mir  wenigstens  sehr  unwahrscheinlich  ist,  da  Salmasius  einen 
Codex,  in  dem  das  Gedicht  eines  Verfassers  aus  dem  Uten  Jahrhun- 
dert enthalten  wäre,  gewiss  nicht  vetustissimum  (s.  Burnianu  1.  c.  p. 
XLVI.)  genannt  haben  würde.  Reben  den  angeführten  Pariser  Hand- 
schriften verdient  auch  die  auf  der  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  befind- 
liche, von  Marq.  Gndius  aus  dem  Salmasischen  Codex  gemachte, 
Abschrift  der  Epigramme  des  Luxorius  und  einiger  anderen  Gedichte 
Berücksichtigung.  Von  ihr  handelt  Lessing  in  dem  lsten  Beitrage 
znr  Geschichte  und  Litteratur  aus  den  Schätzen  der  Heraogl.  Bibliothek 
zu  Wolfenbüttel,  Seite  252— »8,  welcher  ganze  Aufsatz  um  meh- 
rerer Ursachen  willen  verglichen  werden  muss  und  namentlich  auch  da- 
für einen  Beweis  gibt,  dass  die  von  Burmann  benutzten  Abschriften 
des  Sulmasischen  Codex  nicht  überall  genau  waren,  also  eine  neue  Un- 
tersuchung desselben  keine  überflüssige  Arbeit  ist,  und  dass  auch  die 
sogenannten  Schedae  Divionensee  aus  diesem  nehmlichen  Codex  ge- 
flossen, und  nicht,  wie  Burmann  1.  c.  pag.  Lfg.  vermuthete ,  aus  einer 
anderen  Handschrift  genommen  sind. 

6)  Dass  Burraann's  Anmerkungen,  welche  er  in  den  Addendis 
zum  lsten  und  2ten  Bande  gibt,  mit  den  übrigen  verbunden  werden 
müssen ,  versteht  sich  von  selbst ;  auch  die  kritischen  Verbesserungen 
zu  den  im  4ten  Buche  der  Anthologie  enthaltenen  Epitaphien  ,  welche 
S  ehr  ad  er  in  der  vor  dem  2ten  Bande  stehenden  Epistola  Critica  mit- 
theilt ,  sollte  den  Burmann.  Bemerkungen  zu  jenen  Gedichten  einver- 
leibt werden:  denn  nichts  ist  unbequemer  und  verdricsslicher,  als  sol- 
che Dinge  an  drei  und  vier  Orten  zusammensuchen  zu  müssen.  Bur- 
mann's  Anmerkungen  selbst  konnten  in  der  neuen  Aufgabe  um  vieles 
abgekürzt,  und  dadurch  für  die  Kritik  und  besonders  für  die,  von  ihm 
beinahe  ganz  vernachlässigte ,  Erklärung  der  Gedichte  Kaum  gewon- 
nen werden.  Seine  ungebührlichen  und  plumpen  Ausfälle  auf  Theo- 
doras Gorallus  oder  Ioannes  Clericus,  an  welchem  zum 
Helden  zu  werden  eben  kein  grosses  Geschäft  war,  auf  Everhard 
O  tto ,  auf  Chri  sto  ph  Saxc  ,  auf  Gcssner  —  denn  er  ist  der 
Censor  Lipsiermis ,  der  im  lsten  Bande  so  übel  mitgenommen  wird 
—  auf  den  gleich  groben  Klotz  und  auf  Ruhnkcn,  mit  welchem 
er  sich  später  wieder  versöhnte,  wird  Niemand  in  dem  neuen  Abdrucke 
wieder  lesen  wollen.  Sehr  viel  Kaum  nehmen  in  Burmann'»  Noten 
die  Parallelstellen  aus  der  Griechischen  Anthologie  weg,  die  er  im  2ten 
Bande  nicht  bloss  im  Original  sondern  auch  in  der  Lateinischen  t  e Ver- 
setzung des  Hugo  Grotios  ihrer  ganzen  Länge  nach  anführt,  was  in 
jener  Zeit  wo  die  Abdrücke  der  Griechischen  Blumeulese  selten  und 
Grotius  Uebersetzung  noch  ungedrnckt  war,  allerdings  ein  Verdienst 
•eyn  mochte.  Nun  aber,  da  diese  Uebersetzung  gedruckt  und  das  Ori- 
ginal in  mehr  als  Einer  Ausgabe  verbreitet  ist,  kann  jene  füglich  weg- 
gelassen werdon ,  und  hinsichtlich  des  Originales  mag  es  hinreichend 
seyn ,  wenn  bei  den  angeführten  Farallelstellcn ,  ohne  dass  man  si« 
wieder  abdrucken  lässt.  auf  die  Nummer  und  Seitenzahl  der 
Brunckischen  oder  ersten  Jacobsischen  Ausgabe  verwiesen  wird.  Auf 
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diese  Art  wird  der  neue  Herausgeber  freiere  Hand  zu  seinen  eigenen 
Bemerkungen  haben,  bei  denen  ihm,  wie  eben  gesagt  worden,  die 
von  Barmann  gar  zu  sparsam  behandelte  Erläuterung  der  Gedichte  eine 
liauptrück sieht  eeyn  muss. 

7)  Bnrmann  hat  die  Gewohnheit,  wenn  er  in  seinen  Anmer- 
kungen zur  Anthologie  auf  andere  in  ihr  enthaltene  Gedichte  verweist, 
dabei  nicht  nach  den  Seitenzahlen  setner  Sammlung,  sondern  nach  de- 
nen der  beiden  Sammluugen  von  Fithöus  nnd  Lindenbrog  zu 
citiren.  Diese  Citationen  müssen  in  dem  neuen  Abdrucke  sämmtlich 
auf  die  Ziffern,  welche  die  Gedichte  in  den  6  Buchern  der  ßurmanni- 
schen  Anthologie  führen,  und  auf  die  Seitenzahlen  dieses  Werkes  zu- 
rückgeführt werden.  Ich  habe  diess  in  einem  Exemplare  der  Antholo- 
gie an  den  meisten,  wo  nicht  an  allen  Stellen  gethnn,  und  werde  ei- 
nem neuen  Herausgeber,  wofern  er  es  wünschen  sollte,  mit  Vergnü- 
gen eine  Abschrift  davon  zukommen  lassen.  Die  Mühe ,  welche  mir 
diese  Reduction  der  Ziffern  verursachte,  war  nicht  gering,  und  es  ist 
unnöthig,  dass  sich  ein  Anderer  einem  schon  vollendeten  beschwerli- 
chen Geschäfte  auf  das  neue  unterziehe. 

8)  Für  die  Verbesserung  und  Erklärung  der  Gedichte  müssen  in 
dem  neuen  Abdrucke  folgende  Schriften  benutzt  werden ,  welche  ich, 
um  der  leichteren  Uebersicht  willen,  in  alphabetischer  Reihenfolge 
der  Namen  ihrer  Verfasser  aufFühren  will. 

Anton,  Conrad  Gottlob.  Seine  Anmerkungen  zu  den  im 
6tcn  Buche  der  Anthologie  abgedruckten  Priapeia  stehen  in  der  von 
ihm  besorgten  Ausgabe  des  Petronius,  (Ups.  1781.  8.)  zu  welcher  jene 
Gedichte  einen  Anhang  bilden. 

Burmannus  Secundus.  Burmann  hat  das  Carmen  Lac  tan  tu 
de  Phoenice  hinter  seiner  Ausgabe  des  Claudianus  (Amstelodam.  1760. 
4.)  mit  seinen  und  Nie.  Heinsius  Anmerkungen  abdrucken  lassen ,  nnd 
dieses  Gedicht  muss,  wie  oben  unter  Num.  3  gesagt  wurde,  in  die  neue 
Ausgabe  der  Anthologie ,  und  zwar  mit  jenen  Anmerkungen,  die  denen 
zur  Anthologie  ganz  gleich  sind,  aufgenommen  werden.  Derselbe 
Burmann  gibt  in  der  berüchtigten  Schrift :  Petri  Burmanni  Secun- 
di  Antiklotziu»  (Amstelaedami ,  ex  officina  Gerardi  Tielenburg.  1762. 
4.)»  einem  würdigen  Seitenstücke  zu  dem  unten  anzuführenden  Antibur- 
mann us  von  Klotz,  und  in  seinem  Commentare  zum  Propertius 
(Traiecti  ad  Rhen.  1780.  4.)  mehrere  Nachträge  Zu  seinen  Anmerkun- 
gen zur  Lateinischen  Anthologie. 

Eichstaedt,  Heinrich  Carl  Abraham.  Valerii  Cato- 
nis  Dirae ,  cum  brevi  notatione  critica  edidit  H.  C.  A.  Eichsta- 
diu«,  lenae.  1826.  4.  Vgl.  mit  Billig' s  Recension  in  den  Jahrbb. 
für  Philolog.  nnd  Pädag.  J.  1826,  II,  2  S.  «W— 84«.  Zwei  andere 
Schriften  über  dieses,  im  2ten  Bande  der  Anthol.  S.  649 fgg.  stehende, 
Gedicht  werden  unter  Jacobs  nnd  Nükc  genannt  werden. 

Hoeufft,  Jac.  Heinr.  Die  Pericula  Critica  dieses  Gelehr- 
ten ,  in  welchen  auch  Stellen  der  Anthol.  kritisch  behandelt  werden, 
erschienen  zuerst  im  dritten  Bändchen  seiner  Pericula  poetica ,  In 
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Holland,  ohne  Angabe  des  Ortet,  im  J.  1788  ,  8.  (Dos  1  sie  Bändelten 
ist  v.  J.  1783.)  Eine  2te  Auflage  dieicr  JPericula  critica  kam  vor  dem 
J.  1809  heraus  —  denn  sie  wird  von  Lennep  in  seinen  Anmerkungen 
zu  Ovid's  Herolden ,  die  zu  Amsterdam  im  J.  1809  und  wieder  im  J. 
1812  gedruckt  wurden ,  mehrmals  citirt ;  —  das  Jahr  und  den  Ort  der 
Erscheinung  vermag  ich  aber  nicht  anzugeben.  Für  die  Anthologie 
müsste  die  2te  Ausgabe  benutzt  werden. 

*Huschke,  Imman.  6.  Eines  der  schwierigsten  Epigramme 
der  ganzen  Anthologie ,  Lib.  II  epigr.  242  p.  423  —  425:  Epigr  amma 
VirgilU  in  O.  Annium  Cimbrum  Jtihetorem,  wird  von  dem  genann- 
ten Gelehrten  ausführlich  behandelt  in  seiner  Commentatio  de  C.  An- 
nlo  Cimbru ,  Lysidici  7\,  (Rostoch.  1824.4.)  zu  welcher  in  seinen 
Analecta  hitteraria  (Ups.  1826.  8.)  Nachträge  gegeben  sind. 

Jacobs,  Friedr.  Specimen  emen dat ionum  in  auetores  ve- 
teree  cum  graecos  tum  latinos,  (Gotha  1786.  8.)  in  welchem,  so  wie 
in  den  «nachher  anzuführenden  Schriften  von  Medenbach  Wakker, 
N od  eil,  Onwens  und  Schräder ,  einzelne  Stellen  der  Antholo- 
gie verbessert  werden.  Von  Jacobs  ist  auch  ein  Aufsatz  über  die  Di- 
rae  des  Valerius  Cato  eingerückt  in  die  Bibliothek  der  alten  Litteratuf 
und  Kunst.    9tes  Stuck  (Göttingen.  1702.  8.)  Seite  56—61. 

Ilgen,  Car.  Dav.  Animadversiones  philologicae  et  criticae 
in  Carmen  virgiliänum,  quod  Copa  inecribitur,  Halse.  1821. 4.  Die« 
ses  Gedicht  steht  im  ltten  Bande  der  Anthologie,  S.  707—718. 

Klotz,  Christian  Adolph.  Antiburmannue,  Ienae.  1761. 
8.  Biese  Schrift  enthält  eine  6chr  strenge,  im  plumpsten  Tone  abge- 
fasste ,  Kritik  des  lsten  Bandes  der  Burmann.  Anthologie ,  mit  vielen 
Bemerkungen  zu  einzelnen  Gedichten  in  demselben. 

Lessing.  Im  lsten  Bande  seiner  vermischtes  Schriften,  S.  282 
fgg.  der  Ausg.  Berlin,  1771,  oder  S.  263 fgg.  der  Ausg.  v.  17116,  ver- 
besserte Lessing  Stellen  in  den  Friapcis  aus  einem  Breslauer  und  Wol- 
fenbüttl.  Codex,  und  bemerkt  dabei  dass  auf  der  Bibliothek  En  Wolfen- 
büttel sich  ein  Exemplar  der  Lindenbrogischen  Appendix  Virgil,  mit 
vielen  Znsätzen  und  Verbesserungen  von  Lindenbrog  selbst  befinde,  wel- 
che eben  so  wohl,  als  die  dort  aufbewahrte  Gudische  Abschrift  (s. 
oben  Nnm.  5.),  für  die  neue  Ausgabe  der  Anthologie  benutzt  werden 
sollten. 

Mai,  Angelus.  In  den  von  ihm  herau^g'cgrbenen  Fragmenten 
einiger  Cieeron.  Beden  (Mailand,  1817.  8.)  hat  Mai  S.  224  —  226  aus 
7  Handschriften  der  Ambrosianischen  Bibliothek  Xu  Mailand  die  12 
Epitaphia  in  Ciceronem,  Anthol.  Lat.  tom.  I  pag.  342 — 348,  abdruk- 
ken  lassen,  und  seine  Lesarten  weichen  von  den  Burmann,  hie  und 
da  ab. 

Martini,  Adolph.  Lactantii  Carmen  dePJioenice  ad  codi» 
ces  quosdam  mss.  antea  nondum  collatos  veteresque  editt.  recens. 
et  cum  lection.  variet.  ed.  Ad.  Martini.  Lüneburg.  1825.  8.  Vgl. 
oben  unter  Burraannus  Secundus. 
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Medenbach  Wakker,  Iac.  Phil.  de.    Amoenitates  liu 

Traiecti  ad  Rhen.  1770.  8. 
Moebius,  Anton.   DU  NacJitfeUr  der  Venu*. 

' ,  mit  Anmerkungen.    Söst.  1816.  8.    Vgl.  oben 


Naeke,  Aug.  Ferdin.  De  Sattaro  Valerii  Catonis.  Scri- 
psit  A.  F.  Naekiiu.  Im  Uten  Heft  des  2ten  Jah 
sehen  Museum  ,  herauf,  von  Niebahr  and  A. 

Nodell,  Io.  Ad.  Criticarum  obeervationum  Ldbellus. 
pis.  1781.  8. 

Outens,  Rutgerf,  Noctes  Haganac ,  sipe  Obeervatio- 
num  hibri  ins,  in  quibus  multi  veterum  scriptorum  loci  expli* 
canlur,  vindicanlur  vel  emendantur.    Franeqnerae.  1780.  4, 

Peerlkamp,  Petri  Hofman,  Observalionea  stnacreon- 
tieae ,  in  dem  Uten  Bande  der  Nova  Acta  literaria  Secietat  Rheno  - 
Traiect.  (1821.  8.)  pag.  121  —  188.  Sie  enthalten  mehrere  Verbesse- 
rungen von  Gedichten  in  der  Burmann.  Anthologie. 

Schräder,  I o a n n. ,  Kmendationum  Liber ,  (Lcovard.  1776. 
4.)  eine  der  wichtigsten  kritischen  Schriften  welche  bei  ihrer  Selten- 
heit gar  wohl  eines  neuen  Abdruckes  würdig  wäre. 

Wagner,  Georg.  Phil.  Eberh.  Elegia  ad  M.  VaUrium 
Corvinum  Mes&alam ,  edidit  ,  commentatione  de  auetore  et  obser- 
vationibus  criticis  instruxit  G.  Ph.E.  TVagner.  Lips.  1816.  8.  Die 
Elegie  steht  Im  lsten  Bande  der  Anthologie,  S.  298  —  801. 

Wernsdorf,  Io.  Christian.  Dass  seine  bekannte  Ausgabe 
der  Poetae  Latini  minores ,  in  welcher  viele  Gedichte  der  Burmann. 
Anthologie  wieder  abgedruckt  sind ,  überall  verglichen  werden  mnss, 
braucht  kanm  erinnert  zu  werden. 

9)  Ein  Hauptmangel  der  Bu romanischen  Anthologie,  wel- 
cher das  Nachschlagen  in  ihr  ungemein  erschwert,  ist  der,  dass  sie 
keine  Register  über  die  Gedichte  selbst  und  ihre  Verfasser  hat ,  und, 
um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  sollten  dem  nenen  Abdrucke  drei 
Register  beigegeben  werden,  1)  ein  alphabetisches  der  Verfasser,  2) 
ein  gleichfalls  alphabetisches  mit  den  ersten  JWorten  jedes  Gedichtes 
und  der  Angabe  der  Ziffer  und  Seitensahl,  unter  welcher  es  in  der 
Anthologie  an  finden  ist,  und  8)  ein  Register,  in  welchem  die  Ziffern 
jedes  einzelnen  Gedichtes  mit  den  Seitenzahlen  der  beiden  Sammlun- 
gen von  Pithftns  und  Lindenbrog  verglichen  würden.  Das  erste 
dieser  Register  darf  nicht  erst  verfertigt,  sondern  nur  aus  der  Vorrede 
zum  lsten  Bande  des  Onomasticon  JUtterarium  von  Christoph" 
Saie  S.  XXVII— XXXI  herübergenommen  werden. 

Ehe  ich  diese  Bemerkungen  und  Notizen  schlics: 
günstigeren  litterarischen  \  crhältnissen  stehender 
der  Latein.  Anthologie  gewiss  mit  vielen  andern  wird  vermehren  kön- 
nen, will  ich  noch  etwas  über  eine  Weher  gehörige  Schrift  swgen,  die 
Burmann  zwar  gekannt,  aber  nicht  sorgfältig  genug  heschrieben  hat. 
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in  den  1505  und  1515  zu  Fano  in  8  gedruckten  Ausgaben  des 
Pindarus  Thebanus  sich  einige  Epigramme  befinden,  und 
die  erstere  derselben  vom  J.  1505  mehrere ,  als  die  zweite  von  1515, 
enthalte,  hat  Burmann  S.  XIII  fg.  der  Vorrede  zum  lsten  Bande  au* 
den  Zusätzen  zu  den  ftaudacana  pag.  198  und  aus  Fontanini's  Hitstor. 
Liter.  Aquilei.  lib.  I  cap.  3  pag.  58  und  6*2  bemerkt;  die  frühere  jener 
Ausgaben  aber  niemals  gesehen  ,  —  doch  besass  er  ein  Exemplar  der 
Sammlung  des  Fithtjus ,  dem  Petrus  Scriverius  ihre  Varianten 
beigeschrieben  hatte  —  und  die  spätere  von  1515  erst  vom  2ten  Bande 
an  benutzen  können.  Auch  ich  habe  diese  2te  Ausgabe  vor  mir,  und 
da  sie  Burmann,  ihrer  grossen  Seltenheit  ungeachtet,  nirgends  genauer 
beschreibt,  ja  sogar ,  verleitet  durch  Fontanini,  etwas  ganz  Unwahres 
von  ihr  berichtet,  so  glanbe  ich  einem  neuen  Herausgeber  der  Antho- 
logie einen  Dienet  damit  zu  leisten  ,  wenn  ich  hier  eine  genügende  Be- 
schreibung derselben  folgen  lasse,  mit  Angabe  der  in  ihr  enthaltenen 
Epigramme,  und  der  Lesarten  in  diesen  Epigrammen,  welche  Bur- 
mann entweder  gar  nicht  oder  unrichtig  ausgezeichnet  hat.  Der  Titel 
der  Ausgabe,  die  40  ungezählte  Blätter  in  klein  8  hat,  lautet  so,  auf 
der  Stirnseite  des  ersten  Blattes : 

PYNDARVS  de  hello 

Troiano 
ASTYANAX  maphaei 
Laudensis 
Epigrammata  quaedam 


Auf  der  Rückseite  des  ersten  Blattes  steht  ein  Brief  von  Franc  Isens 
Polyardus  mit  der  Ueberschrift*  Franciscua  Polyardus  Fanen. 
Mutio  Arellio.  S.  P.  D.  am  Ende  des  Briefes:  ex  Fano  fortune. 
Octauo  cal.  octob.  M.  D.  XV.  Nun  folgen  Bemerkungen  zum  Pen- 
tes, die  mit  den  Worten  eingeleitet  werden:  Apposuimus  hic  brevi- 
ter  que  ad  huius  poete  lectionem  pertinerc  videbantur.    Von  diesen 

sich  mit  der  Erklärung  der  Namen  der  in  dem  Gedichte  vorkommen- 
den Homerischen  Helden.  Anf  der  Rückseite  des  8ten  Blattes  befinden 
sich  2  Gedichte ,  dos  erste  in  2  Distichen  von  Hieronymus  Martiro- 
tius ,  das  zweite  in  Einem  Distichon  von  Albertus  Soncinus ,  beide 
zum  Lobe  des  Pyndarus  Thcbanus.  Vom  9ten  Blatte  an  bis  zum  Ende 
des  Buches  auf  der  Stirnseite  des  lernten  und  40sten  Blattes  folgt  der 
Text  der  auf  dem  Titel  genannten  Gedichte.  Mehrere  der  Epigramme, 
welche  die  Ausgabe  enthält,  sind  von  neueren  Verfassern,  z.  B.  von 
Constantius  Fanensis  und  Baptista  Guorinus;  von  den  in 
der  Burmann.  Anthologie  gedruckten  gibt  sie  folgende  Lib.  I  ep.  41 
pag.  21  tom.  1.  Die  Ueberschrift  ist:  Leonardi  arretini  Carmen  sub 
Imagle  braccii  montonii  und  im  2ten  Verse  liest  sie:  non  vastia 
moenia  fossis.  — -  Lib.  U  ep.  172  pag.  349  tom.  1.  V.  2  egjredere- 
tur.    V.  8  Accedani.  —  Lib.  U  ep.  258  pag.  445  tom  1.  Die  lieber- 
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schritt  ist:  Ex  codice  Papini  retustissimo,  V.  8  Moesos ,  nicht 
Mae sos.  —  Lib«  III  ep«  177.  pag.  620  tom.  1.  Die  Ueberarhrift :  ln~ 
certi  autoris.  Die  Lesarten  stimmen  mit  den  Ton  Burmann  in  den 
Addend.  pag.  744  ton.  2  aus  dejj^frühcren  Ausgabe  v.  1505  angeführ- 
ten überein;  nur  V.  1  liest  die  spatere  genitrixf  und  V.  5  sie,  nicht 
si,  —  Lib.  III  ep.  219  pag.  651  tom.  1.  Die  Ucberschrift  ist:  Galli 
Pueie  iöci.  Hier  wird  also  dieses  Gedicht  wirblich  dem  Gallus 
zugeschrieben,  und  Burniann  hätte  in  den  Addend.  tom.  2  pag.  746,  wo 
er  die  Leoarten  der  Au6g.  von  1515  anführt,  auch  dieses  ausdrücklich 
bemerken  ,  nnd  dabei  zugleich  den  Irrthum  berichtigen  sollen ,  den  er 
in  der  ersten  Note  zu  jenem  Gedichte,  pag.  651  tom.  1,  (rgL  die  Vor- 
rede dieses  Bandes  S.  XIII.)  durch  Fontanini  verführt,  begangen  hatte. 
Er  tsrhreilit  an  dem  gedachten  Orte :  „Editum  otim  fuit  [hoc  epigram- 
ma]  in  antfquioribus  Maximian!,  falso  Galli  noraen  mentienti-,  Ele- 
giarum  editionibus ut  in  prima  Geurici  et  Laar.  AI 

viri  eradHi  aliguaodo  versus  ex  hoc  Epigramraate  sub 

der  Getäuschte : 

den  Eleffieen  des  Maximianus  findet  sieh  in 


,  welche  aus  Fontanini  Burmann,  nnd  aus  flumi  Wernsdorf 
(Poet*  Lat.  MlnJ  tom.  VI  pars  1  pag.  237)  und  «bert  (Bibl. 
Nuh».  161)07)  wiedcrhohlt  haben,  ist  durchaus  fals< 
Die  Ausgabe  v.  1515  enthält  nicht  nur  nicht  mehrt 
als  dm  frühere,  (die  Epigramme,  welche  jene  weggelassen  hat, 
den  giefen  •  nachher  angeführt  werden)  nnd  die  Notiz  von  ihr, 
-Burmann  S.  Hill  seiner  Vorrede  zum  lsten  Bande  aas  den  Zusätzen  zw, 
-den  Nandaeana  gegeben  hat,  ist  genauer,  als  was  ebendaselbst  aus 
'Fontanini  über  sie  gesagt  worden  ist.    Ich  kehre  tonn  zur  Angabe  de« 
-Inhalts  und  der  Lesarten  der  Fan.  ▼.  Uli  iiirück.    Lib.  IV  ep.  16  pag. 
16  tom.  t.  V.  2  Perhge.    V.  1  rriecttm  hic  Ära  Ida  yuiescit.    V.  4 
fTtnitriic.  V.  5  emgmata  *p  i  rlgo  s  i  'sieht  spAjngi*.  —  Lib.  IV  ep. 
08  pag.  42  fcrttf.  2.  V.4  Aonon  —  Llb.  IV  ep.  92  pag.  02.  —  Llb.  IV 
-ep.  154  pag.  III.    Die  Ücberschrift  ist:  Homo*  in  säneta  maria 
maiori.  V.  W  coniux,  V.  5  Supremum  munus  versus.    Von  den  in 
die  Anthologie  aufgenommenen  Epigrammen,  welrhe  au  eh  in  der  frü- 
heren Fan.  v.  1505  stehen ,  sind  in  der  v.  1M5  folgende  weggelassen 
worden:  Lib.  III  ep.  24  pag.  473  tom.  1,  Lib.  IV  ep.  47  pag.  84,  ep. 
48  pag.  35,  cp.  110  pag.  74  und  ep.  142  pag.  90  tom  2.    Die  Aufgabe, 
deren  Inhalt  für  die  Latein.  Anthologie  nun  so  erschöpft  ist,  dass  flieh 
beiti  neuer  Herausgeber  mehr  um  das  äusserst  seltene  Buch  bemühen 
darf,  schliesst  anf  der  Stirnseite  des  40stea  Blattei  mH  den  Worten t  ' 

Iijipretjiuui  Fani  ab  Hiera 
Jo»r*.  /,  PtiL  u.  iMdmg.  Jahrg.  III.  H*t  9. 
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nymo  Soncino  Sexto  Id. 
©ctobris.  M.  D.  XV. 


Ueber  eine  neue  Bearbeitung  der  Poetae  Latini  Mino- 
res von  Wernsdorf. 

t   i»  [Aua  demselben  Schreiben.]  .  * 


Die  vorstehenden  Bemerkungen  zw 
che  aua  einiger  Beschäftigung  mit  Uur  Und  aas 
auf  ihre  Literatur  entstanden  sind,  fuhren  mich,  da  beide  Werke  zu 
^lHA  n  do  r  ati  n diu i ttt^ll^tirGs?  fi(»zichuri^  utohi^n  und  bo  \  ioLcs  au&  doDt 
früheren  in  das  spätere  übergegangen  ist,  Ton  selbst  auf  Werns- 
dorfs fretae  Latini  Minores,  deren  erste  Bäade  im  Buchhandel 
lüw^^Äa*  \f ©r^j^n y  wid  ^&io  üul-Ie  um  findcrot*  ITirKÄc^icn  \%  xH.cn  cbi^n  00 
wohl  einer  neuen  Bearbeitung  würdig  sind.  Und  wer  sollte  zu  diesem 
Geschäfte  mehr  befähigt,  wem  sollte  diese  Arbeit  leichter  seyn,  als 
einem  neuen  Herausgeber  der  Lateinischen  Anthologie,  der,  um  bei  der 
eben  genannten  Sammlung  seinen  Zweck  au  erreichen ,  die  des  Deut- 
Gelehrten  beständig  vergleichen  niuss,  sich  dadurch  mit  dersel- 
verpraut  macht,  und  bei  der  kritischen  and  exegetischen  A in- 
des einen  Werke«  zugleich  die  reichsten  Materialien  zu  der  des 
andern ,  so  nahe  verwandten ,  sich  gleichsam  unter  dqr  Hand  anwach- 
sen sieht?  Durch  die  neue  Bearbeitung  beider  Sammlungen  von  Einem 
Gelehrten  würden  dieselben  auch  in  noch  nähere  Beziehung  zu  einan- 
der treten,  indem,  was  in  der  einen  steht,  in  der  andern  weggelas- 
sen, und  jeder  von  ihnen  ihr  eigentümlicher  Cyklus  von  Gedichten 
zugewiesen  werden  könnte,  während  man  nach  der  gegenwärtigen 
Einrichtung  eine  sehr  grosse  Anzahl  dieser  Gedichte  zweimal,  bei  Bur- 
ma an  sowohl  als  bei  W  ernsdorf»  lesen  muss.  Die  Sammlung  des  letz- 
teren, in  weicher  nach  dem  vorgeschlagenen  Plane  vieles  wegfallen 
würde,  sollte  dagegen  mit  den  beiden  Dichtern,  Q.  Serena«  Sammo- 
nie und  V indicuinus  s,  Marcellus  de  Medu  ,  vermehrt  wer-* 
den,  welche  Wernsdorf  in  sein  Werk  nicht  aufgenommen  bat:  wess- 
wegen  auch  neben  demselben  der  Besitz  der  J^oeiae  Latini  minores 
des  älteren  Burmann  .noch  immer  unentbehrlich  ist.  •  Ob  die 
neue  Ausgabe  dieser  Dichter,  welche  zu  Paris  als  ein  Theil  der  Le- 
maire'  sehen  Autorensammlung  erschienen  ist,  auch  neuen  Gewinn 
für  die  kritische  und  exegetische  Behandlung  gewähre,  weiss  ich  nicht; 
möchte  jedoch  daran  nach  sonstiger  Kunde  von  jenen  Ausgaben  zwei- 
feln. Auf  jeden  Fall  wird  sie  ein  neuer  Herausgeber  nicht  übersehen 
,  welchem  auch  für  den,  im  4ten  Bande  der  W« 

abgedruckten ,  sogenannten  Pindarui  Thebanns  die 
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gäbe  von  Weytingh  (Amsterd.  1809.  8.)  so  wie  eine  Abschrift  der 
kritischen  Anmerkungen  und  eine  Verglcichnng  der  Lesarten  der  zu 
Fano  1515  erschienenen  Ausgabe,  wofern  er  Gebrauch  davon  machen 
will ,  hiemit  angeboten  wird. 


M  i 


i  1*1 


...  r.  »#«"«■  » 


Am  28  Mai  hielt  die 
Görlitz  ihre  jährliche  Hauptversammlung  und  erkannte  von  1  Preis- 
scbriften ,  welche  zur  Beantwortung  der  Frage  i  Wann  und  aus  wel- 
chem Hechtsgrunde  kam  die  Ober  laus  Uz  im  13  Jaltrh.  an  das 
Haus  Brandenburg  etc.  [s.  Jbb.  V  S.  211],  eingegangen  waren,  zwei 
für  des  Preises  würdig,  der  auch  zwischen  ihren  beiden  Verfassern,  dem 
Superint.  Dr.  TVorbs  in  Priebus  und  dem  Pastor  M.  Trabert  in  Rau- 
•che,  getheilt  ward.  Eine  dritte  Arbeit  mit  dem  Motto:  Distingue 
tempora  et  sie  concordabit  scriptura ,  wurde  ausserdem  rühmlicher 
Erwähnung  werth  befunden.  Als  neue,  bis  zum  letzten  März  1829  zu 
reisfrage,  mit  dem  Preise  von  50  Thlrn.  in  Golde,  wurde 
i:  Eine  Geschichte  der  Cultur  der  bildenden  Künste  in 


der  Oberlausitz,  mit  Verzeichniss  der  Künstler,  die  darin  gebo- 
-  oder  darin  gelebt  haben. 


Ein  Spassvogel  könnte  folgenden  Titel  und  Torrede  eines  kürs~ 
lieh  erschienenen  pharmaceutischen  Taschenbuchs  für  —  medicinische 
Latinität  ausgeben :  Pharmacopoea  Borussica  cum  adnotationibus 
in  Uierapia.  Vis ,  usus  et  dosis  remediorum.  JSx  decreto  coU 
legii  medici  et  sanitatis  superioris  Hegis  Borussorum  in  Berolino 
edidit  Doctor  in  medici  na  et  chirurgia  Franciscus  Nagel  in  Vra- 
tislavia.  Pars  J.  Remedia  simplicia.  Editio.  Anno  1827.  Cum 
medalia  autoris.  Sumptibus  autoris.  — —  —  dEgo  scripsi  hoc  li~ 
bellum  Medicis  et  Chirurg is  ad  Üsum.  Hic  solum  pars  prima 
Pharmacopoeae  Borussicae  est ,  Remedia  simplicia,  sed  mox  ve- 
nit  etiam  pars  secunda  Remedia  composita.  Viui,  Usum  et  Do- 
ses  Remediorum  distinetissime  ostendi,  et  opto  ut  lectores  mecum 
contenti  sint.    Vratislaviae  lmo  Jan.  1828.  Dr.  Franc.  Nagel* 


In  London  hat  sich  eine  Gesellschaft  reicher  Litcraturfreunde ,  an 
deren  Spitze  der  Prinz  von  Coburg  steht,  vereinigt,  seltene  Orienta- 
lische Werke ,  welche  sich  auf  die  Geschichte  des  Orients ,  seine  Wis- 
senschaft und  schöne  Literatur  beziehen,  im  Urtext  mit  Commentar 
und  Ue Versetzung  herausgeben  zu  lassen  und  darauf  eine  jährliche  Ein- 
nahme von  fast  1100  Pf.  zu  verwenden ,  mit  dem  Vorbehalt ,  dass  sie 
bei  dem  Erscheinen  dieser  Werke  als  Subscribentea  Exemplare  auf 
Papier  erhalten,  übrigem  aj>er  §o  viel  dafür  zahlen  all  jeder 
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Miicelle  n, 


In  London  wurde  in  den  letzten  Tagen  des  Jon!  die  von  dem  Pa- 
riser Buchhändler  Renouard  für  seine  Geschichte  der  Aldinischen 
Drucke  zusammengebrachte  Sammlung  dieser  Ausgaben  öffentlich  ver- 
steigert. Den  JLivius  kaufte  der  Graf  Spencer  für  95  Guineen  (682 
Thlr.).  Ein  Petrarca  auf  Pergament  wurde  f$r  65  Guineen,  Galeni 
opera  von  1525  für  54  Guineen,  Aristotelis  et  Theophrasti  opcra 


rnac/it  ironinguerraj  oratio  ue iuuuwuh  ticer.  Lrraec.  iur  lovuu- 
i,  Mureis  CatuÜus  für  II  Pf.  v  der  Caesar  (ein  Exemplar,  das 
einst  de  Thon  besass)  für  T  Guineen  verkauft.  ' 

•  |     •  w«  *    •»  *       •*•*)*•••     t  -  >  •  * 

/  — — - 

Eine  apodictische  und  oft  ungründliche  Würdigung  der  jüngsten 
Deutschen  Literatur  findet  man  in  der  Schrift :  Das  vergangene  Jahr- 
sehend  der  Deutschen  Literatur.  Eine  Betrachtung  von  H.  F. 
Mass  mann.  (München,  Lentner.  1827.  8.  14  Gr.)  —  einem  Buch, 
das  humoristisch  geschrieben  seyn  soll,  und  an  einem  sonderbaren,  den 
Johannes  Müllerschen  Stil  affectirenden  Deutsch  krank  liegt.  Aber  das 
Buch  verdient  gelesen  xu  werden,  theils  weil  es  viele  Gebrechen  der 
Deutschen  Schriftstellerei  rügt ,  und  z .  B.  besondere  Capitel  über  die 
zehnjährige  Leipziger  Messe  und  die  Papierfabrik  ohne  Endef 
über  die  MusenwirÜischaft  oder  Panem  et  Circetises,  über  die  dop- 
pelte Buchhaltung  der  Tagblätter  und  Zeitschriften ,  über  Droit 
ttainesse  oder  von  der  Schriftsässigheit  enthält,  theils  manche  Cn- 
riosa  liefert  und  s.  B.  zusammengestellt  hat,  dass  zu  den  neusten  Deut- 
schen Liederdichtern  Gastwirthe,  Kaufleutc,  Buchhändler,  Apothekdr, 
Leihbibliothekare,  Pharmaceuten,  Fechtmeister,  Bürstenbinder,  Schu- 
machermeister, Schncidergesellen ,  Bauersleute  und  gemeine  Soldaten 
gehören.  Wer  wird  da  noch  behaupten  wollen ,  dass  unsere  Literatur 
nicht  volkstümlich  sey? 
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nämlich :  Beschreibung  einiger  bei  Radiberg  im  Königreich  Sach- 
sen aufgefundenen  Urnen  mit  unbekannten  Charakteren,  wird 
berichtet,  dos«  diele  Urnen  in  Nischen  eines  gemauerten  Gewölbes  zu- 
gleich mit  Hämischen  Münzen  gefunden  worden  sind ,  und  daraus  ge- 
folgert, dass  das  Ganze  ein  Römisches  Grabmal  gewesen  sey.  Einfa- 
cher wäre  es  freilich  gewesen ,  bei  Radeberg  ein  Deutschet»  oder  gar 
Slavisches  Heldengrab  zu  sachen ,  dem  Römische  Münzen  als  Sieges- 
beute  einverleibt  worden  sind.  .«.*••  3 


In  Berlin  bei  tow  Ist  erschienen:  Geschichte,  Geographie  una\ 
Statistik  der  Insel  Sardinien ,  nebst  einer  Schilderung  Uirer  Al- 
terthümerf  natürlichen  Erzeugnisse  und  ihrer  Bewohner,  nack 
den  neuesten  Franzos.  Quellen  bearbeitet  von  Dr.F e  r  d.  H  ö  r  ■  c he  1- 
mann.  Mit 2 Charten  und  einer Medaillentaiel.  Besonders  Mi maut'f 
Sardaigne  ancienne  e$  moderne  ist  dem  Werke-  tu  Grunde  gelegt ; 
aber  auch  viele  andere  Hul^mittel,  besonders  Marinera'»  Reise, 
sind  sorgfältig  benutzt. 


In  Paris  f  Jbb.  IV  S.  108]  so  -hat  tneli  in  Wien  di< 
Girafe  zu  gelehrten  Untersuchungen  Veranlassung  gegeben, 
erst  nämlich  lieferte  Jos.  von  Hammer  in  der  Wiener  Zeitschr. 


satz  von  L.  J.  Fitzinger  ebendas.  St.  73  ff.  ist  besonders  für 


Die  Girafe  heisst  in  einigen 
im  Hebräischen  Zamer  oder  Zerrter  und  Zomer  ;  im  Chaldäischen  De- 
ba  ;  bei  den  Arabern  nach  Rüppel  Strafe,  nach  Mongez  Siraf  oder 
Zurapha,  nach  Nemnich  Zuraphate ,  nach  Aldrovand  Saraphaph, 
nach  Albin  Zurnap ,  nach  ßelloniue  Zurnapa;  bei  den  Türken  Sur- 
napa;  in  Persicn  nach  Nemnich  Serapha,  nach  den  Wörterbüchern 
U.scJi  turgiaupelenk  (Kamehlkuh  -  Leopard),  ScJi ui urgia  wpelenk  oder 
Giawptlenk  (Kuh  -  Leopard)  und  Schulurgiaw  (Kamehlkuh);  in  Ae- 
gypten nach  Albertns  Magnus  Anabuta  ;  bei  den  Aethiopiern  nach 
Plinius  NabU  oder  Nabuna;  bei  den  Hottentotten  JSuip;  hei  den 
alten  Griechen  KauriXonaqdttXiq ,  bei  den  neuen  Zoouxoi  c  •  bei  den  La- 
teinern Camelopardalus ,  Camelopardus  und  Orasius;  bei  den 
Etnifckern  Oraf/us;  bei  den  alten  Italienern  Seraphe,  Saraphat, 
Gyraphan,  Zirafa,  Girafa  und  Giraffet,  Die  Girafo  war  tM-hon 
in  sehr  alter  Zeit  bekannt,  wie  die  Abbildungen  derselben  auf  dem 
berühmten  Präticätinischen  mosaischen  Pflaster  und  die  beiden  Girafcn 
auf  den  Hasreliefs  Aegyptischer  Tempel)  'nach  Lancret's  und  Jomard's 
Zeichnungen  beweisen.  Die  älteste  Nachricht  giebt  Moses  Deuteron. 
14 ,  5.  Aristoteles  kannte  sie  nicht.  Ptolemäus  Philadclphus  zeigto 
sie  in  meinem  Triumphzuge  den  Alexandrinern  zugleich  mit  einem  RW- 
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noceros  ans  Aethiopien.  Zuerst  beschrieb  sie  Agatharchides  (140  v. 
Chr.)  und  gub  die  westlichen  Ufer  des  rothcn  Meeres  als  ihren  Aufent- 
haltsort an;  dann  Arteinidor  (100  v.  Chr.).  Julius  Cäsar  sah  sie  in 
Aegypten  und  brachte  sie  45  v.  Chr.  nach  Rom.  Diese  sahen  Varro 
und  Horas  und  beschrieben  Strabo  und  Fiinius.  Anch  Diodorus  Sic 
sah  entweder  dieselbe  oder  eine  auf  seiner  Reise  nach  Asien.  Auch 
der  ^  £«rfttS£Qjr  4a©s  Cffcdtclit^fl  uT^cr  Jit^^d  und  1^  tsclift&ri^^ 

sie.  248  n.  Chr.  brachte  FhUipp  I  10,. und  274  Aurelian» 
Girafen  nach  Bora.  Auch  Philostorchn«  (im  4  Jahrb.)  sah 
fo  Cosroas  Indicovleustes  (535)  eine  andere  in  Aethiopien;  HeÜodor  gab 
eine  ausführliche  Beschreibung.  Cassianns  BassuX 'sab  sie  V'Antio- 
chia  und  läset  sie  aus  Indien  kommen  ;  nach  Suidas  schickten  die  Ae- 
thioper  dem  Kaiser  Leo  VI  Giraffen  nach  Constantinopel.  '  tincentiua 
Bellovacensis  sah  und  beschreibt  die  Girafe ,  welche  der  Kaiser  Frie- 
Ärfcn1  «wischen  1152  und  1190  Tom  Sultan  von  Babylon  erhielt  und' 
welche  wanrsenclAlfch  die  nämliche  Ist,  die  im  12  Jahrb.  in  Palermo 
War.'  DieseMwird  näch  Vosmaer  in  einer  alten  Handschrift  in  Flam- 
ländischen  Versen  besungen,  deren  Dichter,  wahrscheinlich  S.  Maarland, 
das  Thier  Oralphus  nennt.  Albertus"  ÄJagnus  gab  eine  Beschreibung 
der  Girafe,  welche  der  Sultan  von  Aegypten  dem  Kaiser  Friedrich  II 
»wischen  1218  u.  1250  schenkte ;  Fachymeres  von  derjenigen,  welche  Mi- 
chael VIII  in  Constantinopcl  vom  Könige  von  Aethiopien  zwischen  1260 
*-1282  erhielt;  Antonio  Constanzi  undPolitian  von  der,  welche  der  Dey 
von  Tunis  an  Lorenz  von  Medicis  schickte.  Auch  später  kamen  noch 
mehrere  Girafen  nach  Europa,  und  Mongez  irrt,  wenn  er  seit  1460  keine 
in  Europa  gewesen  seyn  lässt;  noch  mehr  Schinz,  welcher  meint,  seit 
den  Spielen  der  Römer  seyen  keine  lebenden  Girafen  mehr  nach  Euro- 
pa tri  kommen.  •  ■  : 

Der  Britte  Gricrson  hat  in  einem  rotheu  Sandsteinfelsen ,  2  Mei- 
len von  Lochmabon  in  Dnmfries  ,  bis  70  Fuss  tief  unter  der  obersten 
Felslage  unverkennbare  (?)  Fussstapfen  wandelnder  Heerden  vierfüssiger 
Thieie  gefunden.  Heber  diese  Entdeckung  hat  Buckland  in  der  anti- 
quarischen Gesellschaft  von  Pcrth  eine  Abhandlung  vorgelesen,  in  wel- 
cher er  diese  Fttssstapfen  Krokodilen  oder  Schildkröten  zuschreibt  und 
diess  aus  dem  regelmässigen  Wechsel  zwischen  den  linken  und  rechten 
Vorder  -  und  Hinterfüssen ,  dem  Abdruck  des  Fusses  seihst,  der  Zehen 
und  Hucken  und  dem  Scharren  des  Fusses  längs  dem  weichen  Fels 
schlössen.    Also  eine  neue  antediluvianischo  Spur ! 
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Nach  öffentlichen  Nachrichten  hat  man  in  Rom  neben  dem  alten 
Capitol  einen  marmornen  Sarg-  mit  8  einbalsamierten  Gänsen  gefunden, 
und  auf  den  Trümmern  einer  Inschrift  soll  hervorgehen ,  dass  dieses 
Monument  den  Günsen  gesetzt  wurde,  die  durch  ihr  Geschrei  das  Ca- 
pitolium  von  den  Galliern  retteten. 

Zu  Valenciennes  hat  man  in  einer  Tiefe  von  8  Fuss  einen  gut  er- 
haltenen Mosaik -Fnssboden  entdeckt,  welcher  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  zu  Herculanum  gefundenen  hat.  Bis  jetzt  ist  etwa  der  vierte  Theil 
aufgedeckt,  der  8  Fuss  Länge  und  ?  Fuss  Breite  hat. 

In  der  Nahe  von  Lillebonne  fanden  Torfgräber  am  28  Mai  9  Fuss 
unter  der  Oberfläche  einen  hölzernen  Kasten  mit  300  Römischen  Sil- 
bermünzen aus  den  Jahren  98  bis  249  nach  Christus. 


Friedr.  Aug.  Wolf  von  einem  Makel  befreit.]  Das 
-hon.  Baierische  General  -  Conservatorium  der  wissenschaftlichen  Anstalt 
des  Staats  hat  bekannt  gemacht ,  dass  die  Handschrift  der  Odyssee, 
welche  Wolf  von  der  Augsburger  Stadtbibliothek  entliehen  hatte  und 
welche  er  auf  die  später  gemachte  Aufforderung  zur  Rückgabe  bereits 
xurtickgegeben  zu  haben  behauptete  (ungeachtet  sein  Empfangschein 
noch  vorhanden  war),  sich  wirklich  bei  einer  vor  kurzem  vorgenom- 
menen Revision  der  Münchener  Bibliothek  wiedergefunden  und  zugleich 
•ich  ergeben  hat,  dass  sie  Wolf  wirklich  vor  jener  Aufforderung  zu- 
rückgesandt hatte. 


:  .  Todesfälle. 

Zu  Paris  starb  vor  kurzem  das  Mitglied  der  Akademie  der  Inschriften 
Dom  ßrial,  geboren  in  Ferpignan  am  26  Mai  1743.  Fr  war  der  letzte 
der  gelehrten  Französischen  Benedictiner  und  hat  die  Herausgabe  de« 
12  bis  l  Hu  Bandes  der  von  Bouquet  angefangenen  Sammlung  der  Fran- 
zösischen Geschichtschreiber  besorgt,  auch  zu  der  von  den  Benedictt- 
nern  herausgegebenen  histoire  litteraire  de  la  France  (»ehr  viel  Beiträge 
geliefert.  Mehrere  Nachrichten  über  ihn  findet  man  im  2n  Theil  von 
DibtHn'*  hiographical  tour  in  France  and  Gerinany.  Seine  Stelle  wird 
nicht  wieder  besetzt,  weil  unter  dem  Minister  von  Corlm-rc  durch  einen 
Itön.  Befehl  die  Zahl  der  Mitglieder  von  40  auf  30  herabgesetzt  wor- 
den i*t. 

Den  12  Jan.  zu  Görlitz  der  Schreiblehrer  des  G\mnashini8  C/iri- 

0    •  ~  Sr 

stoph  Gottlob  Piltz ,  Glöckner  und  Organist  an  der  Kirche  zur  Im  iL 
Dreifaltigkeit  and  Inhaber  den  ullgein .  kön.  Ehrenzeichens  erster  Glosse, 


Digitized  by  Google 


Todesfälle. 


91  J.  alt.  Seit  3  Jahren  war  er  am  Gymnasium  nicht  weiter  thätig 
und  sein  Amt  verwaltete  der  dritte  College  Stolz.  VgL  Jbb.  II  S.  401. 

Den  30  Mai  zu  Ehingen  der  ehemals  bei  der  Oesterreichischen  Re- 
gierang angestellte ,  schon  lange  pensionierte  Dichter  H  t  i  tztrumn, 
vorzüglich  durch  seine  launigen  Gedichte  in  Schwäbischer  Mundart 
bekannt,  61  J.  alt. 

Den  7  Juli  zu  Halle  der  berühmte  Kanzler  der  Univers.,  Director 
der  Franke'schen  Stiftungen  etc.  Dr.  -Aug.  Herrn.  Niemeyer ,  geboren 
ebendaselbst  am  1  Sept.  1754  und  erzogen  in  dem  Pädagogium,  dessen 
Vorsteher  er  44.  Jahr  lang  gewesen  ist  Seit  dem  18  Apr.  1777  war 
er  Lehrer  an  der  Universität. 

Biographische  Nachrichten  von  Heinrich  JBoie  [Jbb.  V  S.  419]  ste- 
hen in  d.  Hall.  L.  Z.  1828  Kr.  156  S.  893  f.,  von  Marezoll  [Jbb.  VI  S.  244] 
in  der  Darmstädter  Üirchenzeit.  Nr.  79  S.  641  —  45,  von  JL.  F.  G.  v. 
Göcking  [Jbb.  VI  S.245]  in  d.  Hall.  L.  Z.  Nr.  150  S.  345  —  48. 

Am  18  Febr.  d.  J.  erlitt  die  Universität  Rostock  einen  schmerzli- 
chen Verlust  durch  den  an  diesem  Tage  zu  Grcussen  im  Schwarzburg - 
Sondershäusicchen  erfolgten  Tod  des  bekannten  Philologen  Immanuel  G. 
Huschke.  Ebendaselbst  im  Jahre  1761  geboren  ward  er  von  seinem 
frommen  und  tüchtigen  Vater,  einem  Kaufmann,  der  sich  durch  24  jäh- 
rigen Aufenthalt  im  Holländischen  Ostindien  so  viel  V« 

Erziehung 

frühzeitig  für  die  Wissenschaften  bestimmt  und, 


»f__*_    ,_„^,_t,:„l.  *  WS«-   1  nrrf  o  rinn    I  ,1  „n 

zu  i  loria  gesciucKi.     nur  legte  er  nen  ivrunu  zu  ner 

Lateinischen  Ansdryrk«, 
ieren  hi 
später  erzählte) 
Muthwillen 
Pforta  aus  bezog  er  dio  Universität 
philosophische  Wi 

Vorliebe  für  die  Philologie 


fen.  Auch  gelang  es 
Zeitlang  theils  in  Jena,  wo  er  Sccrrtär  der  Lateinischen  Gesellschaft 
war,  theils  in  Gottingen,  wo  er  noch  Collegien  hörte,  privatisiert  hatte, 
erhielt  er  zuerst  eine  Stelle  bei  einem  adligen  Gutsbesitzer  in  Llefland, 
die  freilich  wegen  der  Beschaffenheit  des  Landes  minder  cHrenlich  wwr$ 
einige  Jahre  nachher  aber  eine  andere  bei  einem  der  ersten  Handels- 
luuiscr  in  Amsterdam.  Dieser  Aufenthalt  des  Verstorbenen  In  Holland, 
welcher  auch  nach  vollendeter  Erziehung  der  seiner 
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fortwährte ,  wirkte  entscheidend  für  sein  ganzes  Leben  lind  die  Art  sei- 
ner wissenschaftlichen  Thätigkeit.  Abgesehn  davon,  dass  er  durch 
die  freigebige  Dankbarkeit  seines  Principals  in  eine  sorgenfreiere  Lage 
versetzt  wurde  ,  erhielt  seine  Art  die  philologischen  Wissenschaften  zu 
betreiben  durch  den  täglichen  Umgang  und  die  Vorlesungen  eines 
Huhnken,  Wittenbach  und  der  übrigen  damals  lebenden  Holländischen 
Philologen  diejenige  Richtung,  welche  alle  seine  seitdem  verfassten 
Schriften  charakterisiert.  Eine  öffentliche  Anstellung  indessen ,  zu  der 
ebenfalls  ihm  in  Holland  sich  Aussichten  eröffneten ,  nahm  er  nicht  an. 
Die  Sehnsucht  nach  der  Ueiraath  und  die  damalige  Umgestaltung  aller 
Verhältnisse  in  Holland  in  Gefolge  der  Französischen  Revolution  bewo- 
gen ihn  selbst  jenes  sein  zweites  Vaterland  ,  wie  er  es  zu  betrachten 
pflegte,  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  gänzlich  wieder  zu 
Ohne  eigentliche  Anstellung  und  öffentlichen  Beruf  lebte  er 

Bchäftigt ,  bis  ihn  im  Jahr  1806  eine  Vocation  als  Professor  der  Be- 
an  die  Universität  zu  Rostock  versetzte.    Nach  dem  dort 
noch  bestehenden  Unterschiede  der  von  der  Stadt  und  der  vom 


ging  er  bei  Gelegenheit  einer  ausgcschlagenen  Vocation 
Heyden  in  derselben  Professur  in  die  Dienste  des  Grossherzogs  u. 

rhielt  von  diesem  nach  O.  Tychsens  Tode  auch  die  Stelle  eines 
Universitätsbibliothekars.    In  beiden  Wirkungskreisen  ist  er  bis 
Ende  thätig  gewesen.  Leider  nur  war  diese  Thätigkeit  mehrmals 
i  Krankheitsfälle  unterbrochen.  Ein  in  der  Jugend  ausge- 
standenes fast  vierjähriges  u.  nur  durch  gewaltsame  Mittel  curiertes  Wech- 
eine  Schwäche  des  Unterleibes  zurückgelassen,  welche  mit 
in  ein  hartnäckiges  hypochondrisches  Uebel  ausar- 
S<  hon  zweimal ,  im  Jahr  1816'  und  1823,  hatten  die  Ausbrüche 
desselben  den  Verstorbenen  genöthigt,  seine  Berufsarbeiten  eine  Zeit- 
lang auszusetzen  und  im  Schoosse  seiner  Familie  Wiederherstellung 
seiner  Gesundheit  zu  suchen.    Auch  gelang  es  diese  beide  Male ,  ihn 
gestärkt  seinen  Geschäften  zurückzugeben.    Allein  dem  dritten  im  J. 
1827  erfolgten  Anfalle  kounte  der  Altersschwache  nicht  mehr  wider- 
pichen.    Er  starb  an  einer  Art  von  Mervenauszehrung  im  67  Lebens- 
jahre, eben  als  von  seinem  Fürsten,  der  ihn  immer  vorzüglich  ge- 
schätzt hatte,  die  erbetene  Entlassung  von  seinen  Aemtcrn  nebst  Be- 
willigung einer  }eben*länglicheu  Pension  eingetroffen  war. 

Von  Huschke's  schriftstellerischen  Leistungen ,  die  ja  dem  Publi- 
cum^ durch  sich  selbst  hinlänglich  bekannt  sind ,  wäre  es  überflüssig 
hier  zu  reden.  Rur  über  die  von  ihm  unvollendet  hinterlusscnen  Ar- 
beiten möchte  es  von  Interesse  seyn ,  Einiges  anzuführen.  Die  Durch- 
siebt seines  litterarischen  IKachlasses  hat  ergeben,  dass  ihn  ausser  der 
Herausgabe  des  l*ropertius ,  an  der  er  schon  seit  länger  als  20  Jah- 
re« arbeitete ,  und  für  welche  sich  ein  sehr  grosser  kritischer  und  exe- 
geüscher  Apparat  in  seinem  Nachlas*  vorgefunden  hat ,  anch  die  des 
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Terentianus  Maurus  und  des  Timaeus  Locrus  beschäftigte.  Für  je- 
nen hatte  er  sich  auch  schon  eine  Menge  von  Bemerkungen  aufgezeich- 
net: die  Herauegabe  dieses  Grammatiker*  Ton  van  Lennep  scheint 
Ursache  gewesen1  zu  seyn ,  dass  der  Verstorbene  seine  Arbeit  einstwei- 
len zurücklegte.  Für  den  Timaeus  Locrus  sind  meistens  nur  Co  11a- 
tionen  von  auswärtigen,  besonders  Pariser  Handschriften  und  seltenen 
Ausgaben  unter  seinen  Papieren  gefunden  worden.  Bei  der  grossen 
Tüchtigkeit,  mit  welcher  Husthke  kritische  Ausgaben  au  besorgen 
pflegte,  ist  gewiss  die  Unterbrechung  6ciner  Bemühungen  gerade  um 
diese  «wei  so  sehr  corrumpierte  Auetoren  sehr  zu  bedauern. 


Schul-  und  Universitatsnachrichten,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 


Mailand.  Der  bisherige  zweite  Secretär  an  der  hies.  Bibliothek 
Lodigiani  ist  zum  ersten  Custos  derselben  ernannt  worden.  Der  be- 
kannte Nnmismatiker ,  Prof.  Domenico  Sestini  hat  vom  Kaiser  von 
Rußland  für  die  Uebcrsendnng  seiner  numismatischen  Werke  einen 
Brillantring  erhalten. 

PABcniM.  Die  dasige  gelehrte  Schule  ist  von  dem  Grossherzoge 
mit  Verbesserung  des  Schulfonds  zum  Friedrich- Franz- Gymnasinm 
erhoben  und  am  10  Dec.  v.  J.  als  solches  eingeweiht  worden.  Zu  glei- 
cher Zeit  wurden  der  Dr.  Zehlike  als  Dircctor  u.  Heinrich  Geseüius 
als  Conrector  eingeführt 

Posex.  Der  hiesige  Regierungsbezirk  zählt  742  Elementar  -  und 
5  höhere  Bürgerschulen  (1  au  Bojakowo  mit  4,  1  zu  Fuaustaut  mit 
3,  2  zu  Possn  mit  4  und  8  und  1  zu  Rawicz  mit  4  Ciasgert).  In  den 
erstem  werden  74600,  in  den  letztern  2290  Kinder  unterrichtet. 

Pnavsss*.  Die  Univ.  zu  Bnu.nt  hat  den  Namen  Friedrich- Wil- 
helms Univ.,  die  zu  Bo<\*  den  Namen  der  Rheinischen  Friedrich- Wil- 
helms Univ.  erhalten.  Se.  M.  der  König  haben  dem  Rector  Gbhring  In 
Guttstaut  das  allgemeine  Ehrenzeichen  erster  Classe  verliehen  und  zu 
den  Reparaturen  am  Römer -Thor,  den  Römischen  Bädern  und  dem 
Komischen  Amphitheater  in  Taren  sowie  an  dem  Römischen  Mauso- 
leum au  Icel  791  Thlr.  2  Sgr.  4  Pf.  ausserordentlich  bewilligt.  Die 
evangel.  Gemeinde  au  Woumditt  hat  ein  Gnadengeschenk  von  15169 
Thlrn.  4  Sgr.  5  Pf.  und  die  evangel.  Gemeinde  zu  Brai  \sbkrg  ein  glei- 
ches ron  53196  Thlrn.  13  Sgr.  9  Pf.  zum  Bau  der  Kirchen  -  und  Schul- 
gebäude, die  Gemeinde  au  FucBäsirnL  (Reg.  Bez.  Liegnitz)  990  Thlr. 
und  die  Gemeinde  zu  Zizkllb  (Reg.  Bez.  Oppeln)  144  Thlr.  zum  Bau 
des  Sehulhaiises  erhalten.  Zu  gleichem  ZMcck  sind  dem  Amtsdorfe 
Km sEMARkgnAcBü  (R.  B.  Stettin)  150  Thlr.,  der  Ooloniegeraeinde 
Nbtj-Kbuzlin  (R.  B.  Stettin)  180  Thlr.  und  der  Gemeinde  Bismark 
(R.  B.  Potsdam)  118  Thlr.  aus  Staatsfonds  ausserordentlich  bewilligt 
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Der  evang.  Gemeinde  .in  Röbbel  in  Ostpreussen  ist  der  westliche  Theil 
des  Ordens- Schlosses  daselbst  nebst  den  dazu  gehörigen  Ruinen  zu 
Scliulzwecken  als  ein  Gnadengeschenk  überlassen  und  zur  Wiederher- 
Stellung  dieser  Gebäude  eine  Collecte  in  den  evangelischen  Kirchen  der 
Provinz  Ostpreussen  nachgegeben.     Der  kathol.  Gemeinde  zu  Mitvde* 
wurde  die  Uhlemann'sche  Vicariats  -  Curie ,  hinter  dem  Dome,  zur  Er- 
Weiterung  der  kathoi  Knabenschule  überlassen.    Der  Etat  der  königl. 
Akademie  der  Künste  in  Berlin  ist  um  7038  Thlr.  20  Sgr.  jährlich 
(aus  den  Verwaltuugs- Summen  des  Ministeriums  der  geistl.  und  Un~ 
terrichtsangelegenheiten)  erhöht  worden,  damit  sie  nach  den  zeitge- 
mäß pn  Anforderungen  ihren  Bedürfnissen  abhelfen  könne.    Zur  ersten 
Einrichtung  des  in  vorigem  Jahre  angekauften  neuen  Anatomie -Ge- 
bäudes der  Universität  in  Binus  sind  9840  Thlr.  ausserordentlich  an- 
gewiesen.  Der  Verein  zur  Unterstützung  hilfsbedürftiger  Gymnasiasten 
in  Aach**  erhält  für  die  Jahre  1828  und  1829  eine  jäbrl.  Beihülfe  von 
200  Thlrn.  aus  Staatsfonds*  die  erledigte  Pension  des  verstorbenen 
Schulcasscn -Rendantcn  Schart  ow  in  Königsberg  in  Preusscn  von  41 
Thlrn.  17  Sgr.  6  Pf.  ist  zur  Anschaffung  von  Lehrbcdürfniesen  für  arme 
Lehrer  und  dürftige  Kinder  daselbst  bestimmt  worden.    Für  das  neu- 
errichtete Gymnasium  in  Coesfeld  ist  ein  schönes  und  massives  Ge- 
bäude nebst  einem  beträchtlichen  Hof  -  und  Garten -Raum  für  10000 
Thlr.  angekauft  und  die  Summe  von  343  Thlrn.  zur  Anschaffung  eines 
mathematisch -physikalischen  Apparats  bewilligt  worden.   Ein  gleicher 
Appurat  wurde  für  das  Gymnasium  in  Braitksberg  um  549  Thlr.  von 
den  Mechanikern  Gebr.  Müller  in  Berlin  angekauft.     Der  von  dem 
technischen  Verein  in  Breslau  gegründeten  Gewerbschule  wurden  458 
Thlr.  zur  Anschaffung  der  nöthigsten  Apparate  für  ein  chemisches  La« 
boratorium  und  40  Thlr.  zum  Ankauf  der  wichtigsten  technologischen 
Zeitschriften  in  diesem  Jahre  ausserordentlich  bewilligt.    Der  Profes-, 
sor  JlojJ mann  an  der  Universität  in  Halle  erhielt  Behufs  einer  geogno- 
stischen  Reise  durch  Deutschland ,   die  Schweiz,  Italien  und  Sicilien 
einen  Urlaub  auf  18  Monate  unter  Beibehaltung  seiner  Besoldung  und 
eine  ausserordentliche  Reiseunteretützung  von  900  Thlrn. ;  der  Doctor 
Uietz  in  Berlik  zu  einer  Reise  nach  Wien,  Rom  und  Paris,  um  die 
Uandschrr.  des  Hippokrates  zu  vergleichen  [Jbb.  VI  S.  258],  auf  zwei 
Jahre  ein  Reisestipendium  von  200  Thlrn.  jährlich  und  für  das  erste 
bahr  noch  eine  ausserordentliche  Unterstützung  von  250  Thlrn.  Der 
Director  Hoffmann  an  den  vereinigten  Waisen-  und  Pensions -Er- 
ziehungsanstalten und  dem  Landschullehrer- Seminar  in  Bozlau  ist 
mit  einer  Pension  von  000  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 
Der  Director  Blume  am  Gvmnas.  in  Potsdam  erhielt  ein  königl.  Gna- 
dengeschenk von  250  Thlrn.    Als  ausserordentliche  Gratification  wur- 
den am  Gyrnnas.  in  Beomberg  dem  Director  Müller  150  Thlr. ,  dem 
Professor  Arnold  und  dem  Unterlehrer  Kretschmar  jedem  42  Thlr. 
und  dem  Lehrer  Sadowskl  50  Thlr.,  am  Jesuiten  -  Gyrnnas.  in  Col» 
dem  Director  Birnbaum  200  Thlr.,  dem  Collaborator  Grysar  100 
Thlr.»  den  hthmuKNUgemann ,  lihcinstädttr  und  Ley  jedem  50 
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Thlr.  bewilligt.  Als  ausserordentliche  Remuneration  empfing  in  Ber- 
lin der  Prof.  JLinxius  am  Gymnn*.  zum  grauen  Kloster  200  Thlr., 
der  Prof.  Trahndorfl  am  Friedrich- Wilhelms  Gymiias.  100  Thlr.,  in 
Hkkhlau  der  Privatdoccnt  Dr.  Goppert  für  seine  ilülfsleistung  bei  der 
Verwaltung  des  botanischen  Garten«  100  Thlr. ,  in  Eislkren  der  Leh- 
rer Engeibrecht  am  Gymna*.  50  Thlr.,  an  der  Univ.  in  GrbifswaiiD. 
der  Prof.  und  Licent.  Böhmer  50  Thlr.  und  der  Zeichenlehrer  Titel 
100  Thlr. ,  in  Halt*  der  Prof.  Wahl  an  der  Univ.  100  Thlr. ,  in 
lliKscirBKRG  der  Gymnasialdirector  Linge  50  Thlr.,  in  Königsberg  in 
der  Neumark  der  Direct.  des  Gymn.  Thiel  159  Thlr. ,  in  Oppeln  der 
Oberlehrer  l>r.  Bach  bei  seiner  Versetzung  nach  Breslau  [  Jbb.  VI  S. 
379]  50  Thlr.,  in  Pvorta  der  Tantlehrer  Roller  50  Thlr.,  in  Salz- 
wkdkl  dcrRector  Danneil  200  Thlr.  nnd  der  Subconrector  Gliernann 
50  Thlr. ,  in  Staroaru  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Schirlitz  50  Thlr., 
in  Stettin  die  Consistorinlrathe  Schmidt ,  Richter  und  Koch  und  der 
Schulrath  Bernhard  jeder  200  Thlr.,  der  Scholrath  Grassmann  100 
Thlr. ,  in  Thorn  der  Unterlehrer  Dr.  Hlihnefeld  am  Gymuas.  50  Thlr., 
in  Wittbkbbro  der  Prof.  und  Rector  Spitzner  zu  einer  Badereise  175 
Thlr.  An  Gehaltszulagen  wurden  bewilligt:  in  Bbrli*  dem  Prof.  Dr. 
Mitscherlich  bei  der  Univ.  300  Thlr. ,  dem  Oberbibliothekar  Wilken 
450  Thlr.,  dem  Bibliothekar  Spiker  300  Thlr.,  in  Bonn  bei  der  Uni- 
versität  den  Professoren  Waller,  Droste-Hülshojfy  Freytag,  Bran- 
dis, Biesterweg,  Noggerath,  van  CalJber,  Nees  von  Esenbek  d: 
jung,  und  Diez  jedem  100  Thlr.  Und  den  Proff.  /.  Müller  und  Ptigge 
jedem  200  Thlr.,  in  Grzifswald  dem  Prof.  Dr.  Erichson  100 Thlr.,  in 
Halle  dem  Oberbibliothekar  Voigtei  100  Thlr.  und  dem  Prof.  Dr.  Kra- 
kenberg 200  Thlr.  Wegen  des  zu  grossen  Andranges  junger  Leute 
ohne  Mittel  und  Beruf  zum  Studieren  und  zum  Staatsdienste  hat  das 
königl.  Ministerium  der  geistl. ,  Unterrichts-  uud  Medicinalangclegen-' 
heiteu  unter  dem  10  Mai  bestimmt ,  dass  solche  Schäler  der  vier  un- 
tern Clausen  eines  Gymnasiums,  welche  nach  dem  reiflichen  und  ge- 
wissenhaften einstimmigen  Urtheile  aller  Lehrer,  aller  Bemühungen! 
ungeachtet,  sich  zu  den  Gymnasialstudien  nicht  eignen  und  we- 
gen Mangel  au  Fähigkeit  und  Fleiss,  nachdem  sie  zwei  Jahr  in  einer 
Claas e  gesehen  haben ,  doch  zur  Versetzung  in  die  nächstfolgende  hö- 
here Classe  nicht  für  reif  erklärt  werden  können,  aus  der  Anstalt  ent- 
fernt werden  sollen,  nachdem  den  Eltern,  Vormündern  oder  sonstigen 
Angehörigen  derselben  mindestens  ein  Vierteljahr  vorher  Nachricht  da- 
von gegeben  ist. 

Rastatt.  Dal  grossherzogliche  Lyceum  kam  im  Spätjahr  1808 
von  Baden  nach  Rastatt  ah  die  Stelle  und  in  das  Klostergebäude  der 
bis  dahin  bestandenen  l'iaristenschule ,  und  wurde  mit  acht  Schulen, 
von  denen  je  zwei  eine  Classe  oder  Bildungsstufe  ausmachen,  als  voll- 
ständige zu  jedem  sogen.  Brod-  oder  Fachstudium  auf  Universitäten 
vorbereitende  höhere  Lehranstalt  eingerichtet.  Zur  gewöhnlichen  Be- 
nennung der  einzelnen  Schulen  sind  die  alten  Jesuitischen  Namen  Prin- 
eipien  (l)s  Jnfima  (U),  Grammatik  (III),  Syntax  (IV),  Poesie  (V), 
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Rhetorih  (VI),  Logik  (VII)  und  Physik  (Vm)  noch  gangbar.  Die 
ersten  Anfänger  müssen  zur  Aufnahme  eine  Prüfung  bestehen,  wobei 
von  denselben  Fertigkeit  im  Lesen  und  Schreiben  des  Lateinischen  und 
Deutschen  und  einige  Kenntnis*  der  Deutschen  Orthographie  verlangt 
vird.  Auch  zum  Eintritt  in  die  übrigen  Sehnten  wird  eine  Aufnahms- 
prüfling erfordert,  nur  in  die  vierte  Clause  d.  i.  in  die  philosophische 
Vorbereitungsclasse  können  die  fremden  Schüler  mit  einem  blosen  Ent- 
lossnng<<zeugntg0  über  die  vollendeten  Gyinnasialstudien  aufgenommen 
werden.  Gleich  dieser  Aufnahme  geschieht  die  Versetzung  der  Schü- 
ler aus  der  niedern  in  die  nächsthöhere  Schule  nur  jährlich  im  Herbste, 
und  die  ganze  Anstalt  wird  von  jedem  fleissigen,  mit  massigen  Fähig- 
keiten versehenen  Lyceiiten  in  acht  Jahren  vollendet;  jedoch  kann  der 
einzelne  Schüler  schon  früher,  nnd  nxn  die  Universität  zu  beziehen, 

wer  jedoch  in  die  philosophische  Vorbereitungsciasse,  die  auf  zwei  Jahre 
berechnet  ist,  eintritt,  muss  wenigstens  ein  ganzes  Schuljahr  bleiben. 
Der  Unterricht  am  Lycenm  ist  1)  unter  folgende  geistliche  Lehrer  ver- 
teilt:  Geis«.  Rath  nnd  Lyceurasdirector  Joseph  Loreye,  Poetik  in  V 
nnd  Iiat.  Autoren  in  V— VTH;  Prof.  Friedrich  Sc/imüling,  Geschichte 
Und  Geographie  in  Hl  — VIII,  und  Religionslehre  in  III — VI,  (Stadt-  < 
pfarrer  Eisenlohr  ertheilt  den  evangelisch -protestantischen  Schülern 
den  Religionsunterricht);  Prof.  Wendelin  Eckerle,  Naturgeschichte 
nnd  Technologie  in  III— VH,  empirische  Physik  in  VII,  und  mathe- 
matische Physik  in  VIII;  Dekan  und  Praparandendirector  Dr.  Gerhard 
Holdermann,  Religionslehre  in  VII  n.  VTH;  Prof.  Carl  Grieshaber >t 
allgemeine  Theorie  des  Stils  in  V  und  VI,  Rhetorik  in  VI,  Griechisch 
in  VI  und  in  VII  und  VIII,  Lateinisch  in  V  nnd  VI,  Hebräisch  in  VII 
•der  VIH ;  nnd  2)  unter  die  weltlichen  Lehrer:  Prof.  Joseph  Lump, 
Vocal-  und  Instrumentalmusik  in  I — -VIII  nach  verschiedenen  Abthei« 
langen;  Prof.  Dr.  Aloys  Winnefeld  (zugleich  Bibliothekar  des  Ly- 
cetuns),  philosophische  Propädeutik,  nnd  zwar  Encyclopädie  der  Ge- 
lehrtenbild nng,  Anthropologie  und  Logik  in  VH,  Metaphysik ,  allge- 
meine Encyclopädie  und  philosoph.  Systeme  in  VIII,  Lateinisch  und 
Griechisch  in  VII  und  VIII ,  Hebräisch  in  VII  oder  VIII  und  Arabisch 
in  Vfl  und  VTH;  Prof.  Johann  Schneyder,  Deutsch  und  Lateinisch  in 
II,  Französische  Sprache  in  I  —  VIII;  Prof.  Joseph  Mayer,  reine  Ma- 
thematik in  III  —  VIII;  Prof.  Sebastian  Feldbausch,  Deutseh  und  La- 
teinisch in  IV,  Griechisch  in  IV  und  V;  Prof.  Joseph  Dambacher, 
Deutsch  und  Lateinisch  in  III ,  Griechisch  in  II  und  HI,  Badische  Ge- 
schichte und  Geographie  in  II;  Prof.  August  Mossbrugger,  Zeich- 
nungsunterricht  in  I — VIII;  Oberlehrer  Wilhelm  Wittmer,  Religiona- 
lehre  in  I  und  II,  Deutsch  und  Lateinisch  in  I,  diese  Gegenstände  pro- 
risoridch,  hingegen  Arithmetik  in  I  und  II  definitiv;  Lehrer  Franz 
Segmüller,  Kalligraphie  in  1  — IV,  Vocal  -  und  Instrumentalunterricht 
in  I —  VIII.  Von  der  ganzen  Lehrersahl  sind  zugleich  an  dem  in  Ra- 
statt befindlichen  kathol.  Schulpräpuntndeuinstitut  beschäftigt:  Holder- 
mann ,  Wittmer }  Lump,  Segmüller,  JLckerle,  Schmüling,  Moss- 
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brugger ,  Schneyder  und  Mayer,  Die  geistlichen  Lehrer,  mit  Aus- 
nahme des  Decan  Hold  ermann ,  haben  auch  den  Gottesdienst  in  der 
Lyceumekirche  zu  besorgen,  welcher  jeden  Sonn-  und  Feiertag  und 
jede  Mittwoch  für  die  Lyceisten  gehalten  wird ,  an  Sonntagen  mit  ei- 
ner dem  Amte  vorhergehenden  halbstündigen  kutechese  in  dem  Lyce- 
umssaal  und  mit  einer  kurzen  Predigt  unter  dem  Amte.  An  Lehr- 
mitteln besitzt  das  Lyccum  1)  ein  Stückchen  Garten  zum  Gebrauche 
des  botanischen  Unterrichts;  2)  eine  chemische  Küche;  3)  ein  soge- 
nanntes Cubiculum,  das  einen  brauchbaren  physikalischen  Apparat,  ge- 
sammelte Mineralien  und  Conchylien  nebst  ausgestopften  Thieren  ent- 
hält. Zur  Erhaltung  und  Vermehrung  alles  dessen  sind  jährlich  100 
Fl.  bestimmt;  4)  eine  Bibliothek  von  5000  Händen,  welche  grössten- 
teils den  frühern  Stifts  Kapuciner  -  nnd  Jes uitenbibliotheken  zu  Ba- 
den  und  dem  Piaristenkloster  angehörten.    Zur  Vervollständigung  der 

thigte  Fach  der  dastehen  LHteratur  werden  jährlich  200  Fl.  verwes 
det,  wovon  jedoch  alle  Jahr  13  Fl.  aar  Anschaffung  von  Schulbüchern 
für  arme  Lyceisten  abgegeben  werden,  um  allmählig  eine  Armenbi- 
bliothek an  bilden.  Die  angegebenen  Summen  sind  aufs  Neue  für  die 
Zukunft  mit  dem  Bedeuten  bewilligt,  dass  dieser  Etat  für  die  Biblio- 
thek nnd  das  Cnbicnlum  nicht  mehr  überschritten  werden  könne  und 
auch  nicht  stets  erschöpft  werden  müsse,  indem  der  Zustand  des  Fonds 
der  Anstalt,  woraus  ihr  sammtücher  Geldbedarf  bestritten  wird,  die 

Rudolstadt.  Zn  der  öffentlichen  Schulprüfung  des  Gymnasiums 
am  25  nnd  20  Mira  d.  J.  hat  der  Director  Dr.  L.  Fr.  Hesse  dorch 
das  19te  Stück  seines  Verzeichnisses  geborner  Sc/iwarzbui ger ,  die 
sich  als  Gelehrte  oder  Künstler  durch  Schriften  bekannt  machten^ 
eingeladen  (Rudolstadt,  gedr.  b.  Fröbel.  20  S.  4.)  und  darin  biogra- 
phische und  literarische  Machrichten  von  15  gelehrten  Schwarz  bur- 
gern [von  Joh.  Friedr.  IVaclismann  bis  Joh.  Nicol.  lVerner\  gege- 
ben. VgL  Jbb.  III,  2  S.  122.  Ueber  die  Schule  ist  nichts  mitgetheiit, 
als  dass  8  Schüler  öffentliche  Reden  hielten,  und  4  davon  aal  die  Uni- 
versität abgingen. 

Schwees kkc.  Die  dasige  gelehrte  Schule  zählte  zu  Anfang  des 
Schulj.  18JJ  in  5  Classen  204,  an  Ende  desselben  198  Schüler  [32, 
34,  45,  52,  35  ] ,  und  entlic»s  zu  Michaelis  vor.  J.  6*,  au  Ostera  d.  J. 
8  Sch.  zur  Universität.  Das  Programm  zu  den  Ostcrprüfuugen  d.  J. 
(Schneeberg ,  gedr.  b.  Schill.  24  S.  8.)  liefert  auf  16  S.  eine  Vispu- 
tatio  bret'is  de  loco  Huratü  Od,  III,  8,  49  —  52  vom  Rector  M. 
Aug%  Voigtländer,  nnd  erklärt  die  genannten  vier  Verse  auf  eine 
scharfsinnige  Weise  für  unäebt.  Beigefügt  sind  noch  einige  >  erbes- 
sernngen  nnd  Ergänzungen,  welche  der  Verf.  in  der  neuen  Ausgabe 
des  Forcellinischeu  Thesaurus  L.  L.  zu  machen  gedenkt. 

Sokst.  Zu  der  öffentlichen  Prüfung  auf  dem  Archigymna^ium 
am  4  Oct  1827  lad  der  Conrector  Joh,  Friedr.  Christ.  Jiumpäus 
durch  Bemerkungen  über  Stellung ,  Beugung  und  Betonung  der 
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Deutschen  Beiwörter  vor  ihrem  Hauptworte  (Soest,  gedr.  b.  Nasse. 

23  S.  4.)  ein ,  denen  der  Director  Dr.  ffilh.  Friedr*  P/iil.  Patze  S. 

24  —  42  die  gewöhnlichen  Schulnachrichten  angehängt  hat.    Aus  dem 
Bericht  über  die  behandelten  Lehrgegenstilnde  ist  zu  bemerken,  das* 
in  Prima  und  Seeunda  auch  Englisch  und  Italienisch  öffentlich  gelehrt, 
dagegen  die  Geographie  nur  in  IV  —  VI  vorgetragen  wurde.  Lehrer 
der  Anstalt  waren:    der  Director  Patze,  Ordin.  in  1;  der  Conreci. 
Jiumpäus ,    Ordin.  in  II;  der  Conrect.  Fromme ,  Ord.  in  III;  der 
Reetor  Egen  [  Jbb.  IV  S.  359.],  Mathematicus ;  der  Dr.  Seidenstiicker 
[Jbb.  V  S.  222.],  Ord.  in IV;  der  Subrector  Mose,  Ord.  in  V;  der 
Dr.  Schliepetein  [Jbb.  8.  a.  0.]»  Ord.  in  VI;   der  Gesanglehrer  En- 
gelhardt ,  der  Zeichenlehrer  Kautenbach,    und  der  Cantor  Gail- 
hof: welche  in  den  6  Clauen  in  wöchentl.  192  Lehrstunden  [34,  33, 
33,  32,  30,  30.]  unterrichteten. 

Wiek.  Der  Ingenieur*  -  Hauptmann  Ludwig  Goro  von  Agy- 
afalva  ,  Verf.  der  Wanderungen  durch  Pompeji,  ist  von  der  Bourbo- 
nisch  -  Hercnlanischen  Akademie  zu  Neapel  und  von  der  archäologischen 
Gesellschaft  zu  Rom  cum  Mitgliede  gewählt  worden. 

Wiesbaden.  Der  Prorector  Schmit thenner  am  Pädagogium  [Jbb. 
V  S.  424]  i*t  zum  Director  de«  Schullehrerseminars  in  Idstein  ernannt 

ZiTOir.  Zn  den  Osterprüfungen  (am  23  ff.  Apr.)  d.  J.  im  Gvmna- 
liom  lnd  der  Director  Lindemann  durch  ein  Programm  (Zittau,  ge- 
druckt bei  Seyfert.  38  S.  gr.  4.)  ein ,  das  auf  31  Seiten  desselben 
EpUtola  ad  Niebufirium  de  nova  Editione  Grammaticorum  La- 
tinorum  enthält  o.  von  den  kritischen  Hülfsmitteln  Nachricht  giebt,  wel- 
che Hr.  L.  an  dieser  neuen  Ausgabe,  deren  eriter  Band  jetzt  gedruckt 
wird ,  benutzt  hat.  Aus  den  Schulnachrichten  ist  nur  zu  bemerken, 
dass  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Pastor  primarius  Bf.  Pescheck  der 
seitherige  Archidiaconns  M.  Joh.  Frudr.  Wilh.  Schmidt  Pastor  pri- 
mär, und  als  solcher  (soit  dem  20  Juni  1827)  Mitglied  der  Schulcom- 
mission  geworden  ist. 

Zvlxjchaü.  Das  Programm,  womit  der  Director  des  dangen 
Waisenhauses  und  Pädagogiums,  Pt  Steinbart,  zu  der  öffentlichen 
Prüfung  am  6  ff.  Apr.  1827  einlud  (15  n.  12  S.  4.),  enthält  als  gelehrte 
Abhandlung:  De  jingelologia  Veteris  Testamenti  dissert.  partic.  I, 
seripsit  Dr.  Cor»  Petr,  Guil,  Gramberg.  Das  Lehrerpersonale  erlitt 
im  Schuljahr  18-§-^  mehrere  Veränderungen.  Im  Frühjahr  1826  ging 
der  Dr.  Seebicht  als  Rector  an  das  Gymnasium  in  Jever.  Seine  Stelle 
und  das  Ordinariat  in  Ober -Quarta  erhielt  der  Schulamtscandidat  For- 
dan, ein  ehemaliger  Zögling  der  Anstalt.  Zu  Michaelis  1826  über- 
nahm der  Prof.  Körner  das  Directorat  des  Gymn.  in  Ozxs  und  statt 
seiner  wurde  der  Oberlehrer  Steiner,  Mitglied  des  Seminariums  für 
gelehrte  Schulen  in  Berlin,  als  Ordinarius  in  Seeunda  angestellt.  Fer- 
ner ging  der  Lehrer  Hojfmann  als  Prediger  nach  Königswalde,  und 
dessen  Lehrstunden  übernahm  zu  Ostern  1837  der  Schulamtscandidat 
Kuhn ,  ein  ehemaliger  Schüler  des  Pädagogiums. 
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Zur  Recension  sind  versprochen: 


Seh  aap. ?  Encyclopädie  der  classischen  Alterthuraskunde.  —  Die 
Uebcrsctzunftcn  des  Anakreon  Ton  S.  von  Himmelstiem ,  Bruckhau- 
sen und  Veissier  Deecombes,  —  Isocratis  ad  Denionu  um  udhortutia 
Latinc  versa  n  Schmieder,  —  Hippoorate«  de  raorbo  tacro  v.  Dietz. 
—  Apollodorus  von  Brohm.  —  Mai:  Scripturum  tett.  nova  Col- 
lectio,  Vol.  II.  —  Chryßostomi  selccta  von  J.  van  iKoorst»  — -  Vale- 
rius Cato  von  Piitsc/ie,  — —  Lucant  Pharaalia,  die  Corte -Weber- 
sciie  sliisnabe.  —  Poetarnm  Gerraanir.  carmina,  Latinc  reddidit  //- 
scher.  —  'Jbbisch:  Ourinina.  — -  Klopstockii  XV  cariuina,  Latine 
redd.  Knapp.  ■ —  Roller:  Srhnla  vespertina.  —  Nitdhammer's  Ue- 
bersetn.der  Schillcrschen  Glocke.  —  Rosfs  und  f  f'üstemann 's  An- 
leitung z.  Ueber«.  ins  Grieche  2r  Theil.  —  Mt/Uhomy6  Grieeh.  Lese- 
buch. —  Vauolier:  Traite*  de  la  Syntaxc  latine.  —  Mutzet:  De  no- 
minum  radieibus:  —  Die  Uehersetanngsbüclier  aus  d.  Deutsch,  ins  Lat. 
von  Klippel,  Beutler,  Dronke>  Cammerer  und  Roth.  —  FUisch- 
ner*s  Onomatologie.  —  fViUmer*s  Deutsche  Sprachlehre,  —  Hassels 
gengr.  und  »tatint.  Ephemeriden.  —  Kries:  Lehrb.  der  mathero.  Geo- 
graphie. —  Die  Atlanten  aar  neuern  Geographie  von  Stein ,  Heii- 
nisch,  Reichard,  Stuhr,  Krümmer,  nebst  de 
4er,  Augslmrg  bei  Walch  and  Halberstadt  bei  t»ra 
•chienenen.—  Fischhabefs  Lehrbücher  der  Logik, 
gie  und  des  Naturrechtt.  —  Zerenner's 
i>ergs  Rhetorik.  —  IVisseler's  Morgeagebete.  —  Buttinger  und 
Lang:  Sammlung  geistlicher  Lieder.  —  Wenzel:  Ueber  den  Unter- 
richt in  der  Musik.  —  Hienltsch  :  Sammlung  xwei-,  drei-  und  rier- 
•timmiger  Gesänge.  —  Stbphasius:  Beitrag  cur  prakti«rJien  Päda- 
gogik. —  Zerenner:  Gr  and  sitae  der  Schuleraiehung.  —  Müller: 
Ueber  einige  Förderonjrsmittel  der  Jngeadbildung.  —  Höpfner:  Ue- 
ber Wesen  und  Bedeutung  höherer  Bürgerschulen.  —  Tegner's  zwei 
Reden ,  übere.  r.  Mohniks.  —  Schmieder:  Senecae  praeeepta  artis 
legendi.  —  JVUde :  Ueber  die  Stelle,  welche  der  Bildung  des  Schön- 
heitssinne* anzuweisen  ist.  —  Gerbel  und  Krebs:  Ueber 
Bildung.  —  Eichstädt:  De  Eicfahornio. 
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B  r  k  1  a  r  *!'•■••>•«  i-'  •    i  '.^i 

über  Hrn.  Prof.  C  PF.  Kröger'«  Epistel.  ,  . 


■     •  *     %.     .         K •  I  .1*1  ':,nl 

Oer  Zufall  hat  es  gewollt,  dass  mir  erst  jetzt  der  Brief  zin? 
Gesichte  kommt  ,  welchen  Hr.  Prof.  Kröger  in- das  7te  Heft1 
fler  Krit  Bibl.  gegen  meine  Antikritik  hat  elhriickeh  lassen4/ 
Wenn  gleich  hierdurch  raeine  Vermuthung,  als  kännte  derselbe* 
Verf.  jener  doppelten  Receris.  gewesen  seyn:'  durch  die  zurer^' 
lässigste  Handschrift  von  der  Weit  bestätigt  worden 
wus*  ich  doch  beklagen,  dass  meine  Hoffnung*  gewisse  streik 
tige  Piincteln  der  viel  gelesenen  AnabasW  zur  Sprache,  um  d  wo 
möglich  cur  Entscheidung  gebracht  zu  sehen1,1  nicht  erfüllt  wor- 
den ist  ,  da  Hr.  Kf.  die  Saxhe  selbst  kanmniit  einigen  Worte*' 
berührt  hat?  und  zwar  in*  e,inem  Tönis  nnd  in  einer  Sprach©/ 
welche  oitüg  ihm  selbst  ünd' seinem  Geschmacke  überlasse»' 
bleiben.  '  Was  hierher  gehört  ,'  ist  kürzlich'  folgendes.  Das*: 
er  p.  imr  immer  wieder  jrp'oaröru '(f,  9,  9)  erwähnt,  ist  um  so 
befremdender,  da  er  nicht  einsieht,  1)  dass  er  es  mit  einem* 
ftruckfehlcr  zn  thnnhat,  der  sich  ja  nicht  zweimal  bey  nAtt 
Sondern  einmal  in  seiner  Rccension,  und  einmal  in  meiner  An- 
tikritik befindet.    S.  Recens.  p.  52.    Auf  diesen  Druckfehler 
in  Hrn.  Kr.s  Recens.  nämlich  bezieht  sich  folgende  Anmerkung' 
in  der  T2p.  p.  707 :  „(perdere)  nicht  prodere,  wie  Sie  mit  un- 
bcgreiflicheV  Nachlässigkeit  nun  schon  zum  zweiten  Male  ohne 
Elmsley'a  Anmerkung  nachgeschlagen  zu  haben  dem  Publikum 
vorsprechen.4* '  2)  Sieht  llr.  Kr.  nicht,   dass  ich  Elmsl.  zur- 
Med.  1020  zu  wiederholten  Malen  nachgeschlagen  haben  mf/*s," 
sintemal  ich  sonst  in  der  Antikritik  pag.  9  nich.'t  eirten  grossen- 
Theil  jener  Arnncrkung1  hätte  abschreiben  können,  worauf  ich* 
in  der  Ausgabe  nur  mit  zwey  Worten  Verwiesen  hatte;  3)  das»- 
rovg  (ptvyovtag  itQoeo9ca  raij  izQOttöai  loyovg  zu  keiner  Zeit 
und  an  keinem  Orte  von  mir  verglichen  worden  ist.  *)  Endlich 

!  , ..  i.;  Li*   »  .  .;\)uiwti     5  \* .  A.  •hiWh 

*)  Nach  Hrn.  Kr.s  Grundsätzen  p.  758  ist  es  freilich  eine  uner- 
hörte Zurauthnng,  zu  verlangen  >  dass  man  die  in  einem  Commentare 
mitgetheifte  Krklarnng  cuies  Wortes  eder  einer  Stelle  vergleichen 
solle;  aber  ich  &«De  »icb>;  ^ 


büt.  Anx.  HL 


Digitized  by  Google 


I 


1    2   

kann  4)  von  einem  Verstehen  oder  Nichtverstfehen  der  latein. 

Wörter  proiicere  und  perdere  nicht  die  Rede  seyn,  wo  die 
Fra^e,  wie  sie  zu  verstehen  sind,  von  mir  oder  einem  andern 
weder  jemals  aufgeworfen  noch  beantwortet  worden  ist. 

Von  gleichem  Gehalte  ist  der  übrige  Theil  der  Epistel, 
welche  p.  766  behauptet,  dass  Zeune  nach  av'&QGtnoi,  den  Ar- 
tikel nicht  wiederholt  habe  (I,  9,  5)..  In  meiner  Ausgabe  pag. 
78  steht:  .articulws —  quem  habet  Zeune,  in  der  Zeunischen  pag. 
80:  Seil,  o'c  äv&QCOTioi,  o  1  K.  etc.  —  S.  75«  Epiit  fehlt  der 
Zusatz  aus  ö'er  Recens.  p.  51 :  „Wieder  ein  Beweis,  wie  miss- 
trauigeh  man  auch  gegen  die  bessern  Handschriften  der  Ana- 
basis seyji  mii  sse."    Warum  misstrauisch ,  wenn  durch  Hinzu* 

föguug  des  .da  zigen  Buchstaben  g  (I,  8,  19)  das  Ansehen  der 
Mss.  gerettet  wird?  Und  weiche  Behauptung  soll  ich  denn 
Hrn.  Kr.  äuget  lichtet  haben?  dass  man  gegen  die  bessern 
U(h»chrr.  der  Al  vabasis  misstrauisch  seyn,  also  einen  seh  1  ech- 
ter ji  Text  wiedei  r  herstellen  müsse,  oder  dass  niemand  jenea 
itQLV  TvfaviLa  xvaiödai  für  ungriechisch  gehalten  habe?  — 
Oh  ich  wohl  nah  meinem  bedingten  scripserim  zu  l,  9,  19 
(nichjt  J18)  etwas  .anderes  habe  sagen  wollen,  als  dass  es  nicht 
not  hu  endig  sey«,  nach  ovdivu  ein  ovdiv  einzuschieben?  —  p. 
757  Epist.  mass£  elesen  werden:  „Gleichfalls  Nachweisungen 
erhalten  wir.u  De-  r  Ausfall,  wie  Hr.  Kr.  Scherz  und  Ironie  zu 
nennen  beliebt ,  w  ird  schon  durch  Eine  Stelle  der  Ree.  ver- 
ständlich p.  51 :  „um  p  'kömmt  dabey  wieder  eine  Verweisung  auf 
eine  Verweisung  vc»r,  in  der  man  wieder  eine  Verweisung  fin- 
det.- Hr.  Kr.  besc  hwert  sich  ferner  über  die  Menge  meiner 
Addcnda,  welche  l)ey  ihm  nur  9  bey  mir  12  Seiten  betrügen, 
ohne  zu  bedenken,  dass  die  wichtigen  Collationen  der  Pariser 
und  Römischen  Hilst  :hr. ,  die  ihm  nicht  zugänglich  waren,  be- 
reits 1808  und  1821  erschienen  waren,  während  meine  Adden- 
da,  wie  ihr  Inhalt  .lehrt ,  erst  durch  die  während  des  Druckes 
erschienenen  und  mir  zugekommenen  Schriften  veranlasst  wur- 
den. Nicht  bloss  wörtlich,  sondern  auch  fast  buchstäblich  ein- 
ander gleich  sind  die  beiden  Citate :  „Hemsterh.  ad  Luciani  T. 
L  p.  2<U>  Bip."  und  ^iHemsterhuis  zum  Lukian.  I.  S.236.  Zwei- 
hr.u  Da  ich  schon  li)2Z  (s.  Sympos.  p.  155  f.)  unter  andern 
auch  Anab.  II,  6,  6.  V,  s,  12  behandelt  habe,  so  kann  ich 
des  Plagiats  mit  Recht  nicht  beschuldigt  werden,  von  welchem 
Hr.  Kr.  p.  783  spricht.  Warum  Ith  Schneidern  nicht,  tadele, 
wenn  er  viele  von  Zeune  und  Hutchins.  gesammelte  Stellen  für 
seine  Ausgabe  benutzte,  ohne  jene  Männer  zu  nennen  1  Ans 

^  •       •   •••      •  .    •    .  ,  »  ,#  _ 

«HWHtMiMk  Ui't    »   9*»   *       »  •.       ••  |t- 
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werde  abhalten  lasieo ,  die  Commentare  von  Valckenaer,  Wyttenbach, 
Hermann,  Elmslcy,  Schaefer  u.  f.  w. nie  anders  su  citiren,  als  wenn 
sie  mit  der  Teztcsstelle  harmoniren. 


t  Google 


dem  einfachen  Grunde»  weil  ich  aus  Scb.s  Vorreden  gelernt 
hatte,  dass  er  nur  eine  neue  Auflage  der  Zeun.  Ausg.  für  die- 

Ten.  p.  XV  und  zur  Cyrop.   Wenn  Hr»  Kr.  einen  alten  Streit 
wieder  aufzuregen  gesonnen  ist,  den  vormals  Reisig  mit  mir 
über  eine  Stelle  der  Cyrop.  geführt  hat, .  so  ersuche  ich  ihn, 
nicht  aus  der  Acht  zu  lassen,  dass  Hr.  Kitter  Hermann  in  der 
L  I4.  Zeit.  121  p.  066  f.  schon  im  Jahr  1818  denselben  zn  mei- 
nem Vortheil  entschieden  hat;  wenn  er  aher  auf  Herrn  Prof. 
Blum  es  Erwiederung  im  Lit.  Bl.  der  Schulz.  Abth.  Ii  N.  28 
1827  ein  so  grosses  Gewicht  legt,  dass'  er  eine  ganze  Stelle 
daraus  abschreibt  und  seiner  Ep.  einverleibt,  so  liegt  darin  die 
Aufforderung  für  mich ,  wenigstens  den  Schluss  meiner  schon 
längst  an  die  Red.  der  Schulz,  eingesandten  Berichtigung  hier 
beizufügen.  '  „Nun  noch  ein  Wort  in  Bezug  auf  die  studenten- 
artige Herausforderung  des  Hrn.  Prof.  Blume.  NachRein- 
h  a  r  d  s  System  der  christl.  Moral  1  Bd.  p.  676.  4  Aull»  ist 
eiue  Lüge  „eine  mit  Worten  ausgedruckte  Erklärung ,  die  et- 
was anderes  enthält ,  als  was  wir  selbst  für  wahr  halten ,  und 
die  anderen  nachtheiüg  werden  kann."   Da  nun  niemand  die 
Beschuldigung,  dass  jemand  proprio  Marte  eine  Veränderung 
im  Texte  eines  Schriftstellers  gemacht  habe,  aussprechen  oder 
hinschreiben  kann,  ohne  die  Note  gelesen  zu  haben,  welche 
von  den  Textesftnderungen  Rechenschaft  giebt,  dies  auch  von 
Hrn.  Bl.  nicht  bloss  einige  Zeilen  vorher  bey  ^v^nagaöx.  son- 
dern auch  in  der  fraglichen  Anmerk.  geschehen  ist,  deren  Va- 
rianten er  p.  17  8ämmtlich  mit  eigner  Hand  bis  zu  dem  £  ab- 
geschrieben und  beurth  eilt  hat,  so  ist  nichts  gewisser,  als  dass 
ihm  die  handschriftl.  Auctorität  für  ^v^ßovXsvo^tv  bekannt 
gewesen  ist.    Gleichwohl  erkürt  er  nicht  nur  „im  Angesichte 
des  Ht.  Publikums14  das  Gegentheil,  sondern  gründet  auch  sogar 
auf  diese  Unwahrheit  das  Urtheil,  dass  ich  mir  in  orthogra-* 
phischer  Rücksicht  eiue  völlig  regellose  Willkür  gestattet  hät- 
te. Für  ein  Verfahren  dieser  Art  kennt  auch  obige  Moral  kei- 
nen andern  Ausdruck  als  den  der  Unverschämtheit ,  welche 
sich  nach  p.  743  im  Tadeln  äussert  durch  freche  Vorwürfe  und 
Beschuldigungen^  . 

....  JF.  J.  Bornemann. 

:.r  .  '  :>  ■  .    >  •   '    :  * 

Hannover  in  der  ITahn$chen  Hof Buchhandlung  i$t  »o  eben  ertchie- 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben; 

Lesicon  Hebraeo^OBaldaicum,  in  4*0  omne*  voeer  H#- 
braeae  et  Chtldaicae  linguae ,  quae  in  Vet.  Test,  librw  ecenr- 
exhibentur,  adjectit  ubique  genuinw  signifteationibna  lati- 
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\  J.  Rehkopf  denuo  edidit ,  cmendavit,  anxit  atqnc 
in  ordinem  redegit  alphabeticum  A.  R  L.  Saue  rtffein,  V. 
D.  Min.  atque  In  Lyc.  Hanoverono  primae  et  eecundae  dasstsCol- 
luborator.    8  maj.  (17  Bog.)    1  Rthlr. 

'•I  i      '    »      •     '  >''.  -•.   

Bei  F.  C.  W.   Vogel  in  Leipzig  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen 

I? itrhh nnrll nnirm  -Mi  hahrn  • 


Joh.  God.  Lud.  Kose g artenii  Chrestomathia  Ära- 
bica  ex  codicibui  manuscriptis  Parisiensibus,  Gothanis  et  Bero- 


linensibus  collecta,  atque  tum  adscriptis  vocalibus,  tum  additia 
lexico  et  adnotationibus  explanata.  Lipsiae  1828.  XXIV  et  W7  S. 
8.    4  Thlr. 

Der  Zweck  dieser  arabischen  Chrestomathie  ist ,  dem  Anfanger  mög- 
lichst richtig  edirte,  und  vollständig  und  richtig  vokalisirte  Lesestücke  vor- 
zulegen,  durch  deren  Gebrauch  er  an  die  richtige  Aussprache  der  Wörter, 
und  an  das  Aussprechen  der  richtigen  grammatischen  Formen  sogleich  ge- 
wöhnt wird.  Zur  Uebung  im  Lesen  nicht  vokalisirter  Texte  sind  gleich- 
falls einige ,  entweder  nicht  vollständig ,  oder  auch  gar  nicht  mit  den  V  <>- 
kaizeichen  versehene  Abschnitte  gegeben.  Den  Lesestücken  sind  ein  voll- 
ständiges Wörterbuch,  und  einige  grammatische,  analysirende  und  exege- 
tische Anmerkungen ,  mit  beständiger  Uinweisung  auf  die  Paragraphen  der 
Sprachlehren  von  Sacy,  Rosenmüller  und  Tychsen,  beigefugt,  damit  der 
Anfänger  ohne  Hinderniss  in  dieser  Chrestomathie  fortschreiten  könne, 
selbst  dann ,  wenn  er  der  Hülfe  eines  Lehrers  entbehrt   Die  Anmerkungen 


enthalten  auch  genaue  Paradigmen  der  arabischen  Deklination.  _  i 
Die  Lesestücke  selbst  sind  so  gewählt,  dass  die  Chrestomathie  durch 
sie  auch  für  den  geübteren  Kenner  der  Sprache  ein  grosses  Interesse  er- 
hält. Die  Lesestücke  bestehen  sämmtlich  in  bisher  noch  nicht  gedruckten, 
grösseren  Abschnitten  aus  bewährten  Historikern  und  Dichtern ,  namentlich 
aus  den  Werken  vonEttäberi,  El  mesüdi,  El  makrlsi,  Ebn  challekän,  El  is- 
fahäni,  El  osjüti.  Auch  befinden  sich  darunter  Abschriften  aus  den  grossen 
arabischen  Ritterromanen,  nämlich  aus  der  Geschichte  des  Antar 
und  aus  der  Geschichte  der  Krieger,  Stret  el  modschähedtn. 
Unter  den  poetischen  Stücken  verdient  unter  andern  eine  Sammlung  arabi- 
scher Epigramme  besondere  Erwähnung.  Der  aus  den  Handschriften  ent- 
lehnte Text  sämmtÜcher  Lesestücke  ist  einer  möglichst  genauen  Revision 
vom  Herausgeber  unterworfen  worden ,  welcher  sich  über  die  dabei  befolg- 
ten Grundsätze ,  so  wie  über  die  benutzten  Handschriften,  in  der  Vorrede 


An  alle  Buchhandlungen  wurde  versandt  t 

Luciani  Samos  atensis  libellus,  qnomodo  historiam  con- 
scribi  oporteat.     Com  varietate  lectionis  selecta  et  annotationo 
perpetna  edidit  C.  F.  Hermann,  Phil.  Dort,  in  Univ.  Heid. 
*      maj.    Preif :  1  Thlr.  XD  Gr.  oder:  2  PL  18  Kr. 


Herling,   Dr.  S.  H.  A.,    erster  Corsa«   eines  wissonschaftli- 
.  i     chen  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache  für  Deutsche ,  nach  ei- 
i  ner  neuen,  auf  die  Bildungsgeäetze  der  deutschen  Sprache  ge- 
.   gründeten  Methode,    gr.  8.    Preis:  1  Thlr.  oder:  1  FL  46  Kr. 
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Diese«  den  Lehrvortrag  des  deutschen  Sprachunterrichts  nach  einem 
m Systeme  behandelnde  Werk,  die  Frücht  der  vielfachen  Forschungen 
des  der  litterarischen  Welt  rühmlichst  bekannten  Verfassers ,  wird  gewiss 
allen  Freunden  deutscher  Sprachforschung  willkommen  seyn  und  die  Herren 
s  Lehrer  werden  sich  bei  einiger  Durchsicht  leicht  von  seiner  Zweckmässig- 

^  Um  die*Anschafhing  für  Schalanstalten  zu  erleichtern  geben  wir  bei 
directer  Bestellung  bei  der  Verlagshandlung  gegen  portofreie  Einsendung 
auf  6  Exemplare  das  7te  frey. 

Joh.  Christ.  Hermann  sehe  Buchhandlung 


*  .  *  '        i  & 
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Neue  Bücher. 

Berlin  bei  Duncker  und  Humbio t  ist  erschienen: 

Ancillon,  Fr>,  stur  Vermittelung  der  Extreme  in 
den  Meinungen.,  Erster  TheiL.  Geschichte  und  Politik, 
gr.  8.    geh.  1  Thlr.  20  Gr. 

B ecker' 8,  K.  F.,  Weltgeschichte.  Sechste  Ausgabe ,  neu 
bearbeitet  von  J.  W.  Löbell ;  mit  den  Fortsetzungen  von  J. 
Gl  Woltmann  und  K.  A.  Menzel.  In  14  Bänden.  Erste 
Lieferung.    (Band  1.  2.  3.   Ahe  Geschichte.)  gr.  8. 

reis  für  das  ganze  Werk  in  8  Terminen  zahlbar  i 
auf  gutem  Schreibdruck -Papier  12}  Thlr. 
Auegabe  auf  feinem  franz.  Papier  mit  breitem  Rande  16f  Thlr. 

■ 

Leo,  Heinr..  Vorlesungen  über  die  Geschichte  des 
Jüdischen  Staates,  gehalten  auf  der  Univerrit.  au  Berlin, 
gr.  &    1  Thlr.  8  Gr. 

Sckoell,  Fried.,  Geschichte  der  Griechischen  Lit- 
teratur,  von  der  frühesten  mythischen  Zeit,  bis  zur  Einnahrae 
ConstantlnopeU  durch  die  Türken.  Nach  der  zweiten  Auflage 
am  dem  Französischen  übersetzt,  mit  Berichtigungen  und  Zu- 
sätzen des  Verfassers  und  des  Uebersctzers,  von  Franz  Schwarze. 
In  drei  Bänden.  Band  1.  gr.  8.  2  Thlr.  16  Gr.  Schreibpapier 
3  Thlr. 

Rühle  v.  liilienst  er ny  graphische  Darstellungen  zur  älteren  Ge- 
schichte und  Geographie  von  Aethiopien  und  Aegypten, 
gr.  8.    Mit  einem  lieft  Charten  u.  s.  w.  in  Fol.    4  Thlr. 

Wilken^  Friedr.,  Ge schichte  der  KbnigU  Biblio- 
thek %u  Berlin,    gr.  8.  geh.  1  Thlr.  6  Gr. 
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f  «  Dr.  L.  Wachlers 

  •  ..  .  : 

Lehrbuch   der  Geschichte  ** 

r      zum  Gebrauche  in  höhern  Unterrichts  -  Anstalten. 

30 j  Bogen.    1828.    gr.  8.     1  Rthlr.    12  Gr. 

Ist  fo  eben  in  unterm  Verlage  erschienen,  und  ausser  den  vielen  Ver- 
änderungen, Berichtigungen  und  Zusätzen,  mit  denen  der  treffliche 
Verfasser  seine  Arbeit  bereicherte,  die  Geschichte  bis  tu  Ende  des 
Jahres  1827  fortgeführt  worden. 

Zugleich  erlauben  wir  uns 

'.t  "*  * 

Menzel,  MC.  A.,  neuere  Geschichte  der  Deutschen, 
von  der  Reformation  bis  zur  Bundesacte,  2r 
Band;  vom  Nürnberger  Religionsfrieden  bis  zum  Aus- 
bruche des  Schmalkaldischen  Krieges,    gr.  8.   2  Rthlr. 

was  kürzlich  die  Presse  verlassen  hat,  bestens  zu  empfehlen.  Von 
beiden  halten  wir  bei  unserm  Couimissionair ,  Herrn  J.  A.  Barth  in 

Leipzig,    ,tetS  Vnrr&th«. 


•  9 


Grass,  Barth  et  Comp. 
in  Breslau. 


Bei  F.  E.  C.  Lcuc  k  ar  t  in  lircslau  ist  erschienen:. 

•  •  •        »       »  •       i  ii  •«  • 

Vogel,  Dr.  J.  A.,  de  lingua  graeca  optima  juventutis 
germanicae  ad  scientiam  patrii  sermonis  duce.    8  maj.  Preis: 
•      8Gr.,10Sgr.,  WKr.  ..  J 


•  •  •  • 
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,  Bei  J.  A.  Barth  in  Leipzig  ist  so  eben  erschienen:  :J 
Lehmann,  M  J.  G.,  Schulreden.  Erste  Abtheilung,  gr.  8. 


brosch.  15  Gr. 


•  < 


Die  in  diesen  Reden  herrschende  Tendenz  ist  durchgehend*  auf  die 
höchste  Aufgabe  gerichtet,  die  der  gelehrte  Schulmann  in  seinem  Amtskreise 
zu  lösen  hat;  auf  eine  gleichmassige  Entwickelung  und  möglichst  hochge- 
steigerte, harmonische  Ausbildung  und  Gestaltung  eines  acht- wissenschaft- 
lichen, -von  einem  sittlich  -  edeln  und  christlich -frommen  G  eiste  durch  und 
durch  belebten  und  getriebenen  Sinnes  und  Lebens,  bei  der  unter  seinen 
Augen  und  Händen  heranreifenden  Jugend.  Wer.  die  treffliche ,  höchstge- 
wichtige  Vorrede  gelesen,  wird  sich  sofort  zur  Anschaffung  dieser  T 
veranlasst  fühlen,  und,  sey  er  Lehrer  oder  Schüler ,  gewiss  ' 


» . 
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  \        u.jfr  aßen  Buchhandlungen  ist  zu  haben:  '  '•»• 

quo  Chrn.  Dan.  Beckio  faustum  illam  dlem,  quo  ante  ho» 
[uaginta  annos  sumiuis  amplissimi  philotophor.  ordinis  hono- 
ribus  rifcirn»tui  eag,ii|e  grjtqlantur  Bocietarh  pbilplogicac  et  reg. 
seminarü  phil.  Lipsiensis  -  die  XXI  mensis  Februarii  anni  1828. 
.  Iuuai  jPV^t.  §t.v  i  %  ii,nonae  gnnotati  o^e s  in  Mt»- 
1  ^mojt'0gition  fnaguum  jß^ipsiae  eßitu£  ei  C.  Fr. 
A.  A  obbii  Carmen  ad  Beckium  cum  indfce 
utriu^ quo  socictutis.   4  maj.   «  ör. 


WMn;v%^MT^#/Wr']f^Y?r»'  oder  die  Geometrtk 
(h-r  K+gviflächv  in  drei  T  heilen.  Erster  Tleil, 
die  geome  triebe  Sphärjk*  mit  &  Kupfert.    gr.  8.    18  G^i     |f,,  r 


Durch  Herausgabe! dieser  Stphärik,  deren  Verfasser  durch  eine:  gekrönte 

Preisschrift  über  die  Ambiguität  der  sphärischen  Dreiecke  bereits  bekannt 
ist,  dürfte  ebeas^dueoi  längst  gefühlten  B  eil  urfnisse  von  Seiten  der  Leh- 


eine bisher  bestandene  Lücke  in 
mathematischen  Litteratur  ausgefüllt  werden.  Denn  wie  in  den  vorhande- 
nen Lehrbüchern  die  Sphärik  theils  sehr  einseitig ,  theils  einseitig  und  un- 
gründlich zugleich  abgehandelt  wird,  so  fehlte  es  bisher  auch  überhaupt 
an  einem  Werke,  welches  diesen  Yerhältnissroässig  weniger  bearbeiteten, 
an  sich  jedoch  eben  so  interessanten ,  ialafcr  aädere  Wissenschaften  wich- 
tigen Theil  der  Geometrie  in  angemessenem  Umfange  darstellte.  —  Von 
drei  Theilen,  welche  die  niedere  und  die  h  öh  er  e  Snhärik  umfassen, 
erscheint  gegenwärtig  mit  dem' ersten  The  He  niederste  Abtheilung  der 
niederen  Snhärik,  oder  die  g  e  v  m  e  t  r  i  sc  h  e  S  p  h  ä rik ,  weleh*  niohtj  min- 
der durch  Neuheit  des  Inhalts  und  der  Darstellung  den  Kenner  interesairto, 
durch  Gründlichkeit  und  Eleganz  der  Entwicklung  dem  Lehrlinge  das 
dieser  Wissenschaft  bildend  und  anziehend  machen  wiräV!      "  üb 


»  t  in  ,  r. . .  i    '  •     >  •  i  -         t*:  '      .*  tm.  •» i**rr*tn        t  piHV 

Schröder,   D.  J.  F.,   Uebungsstücie  zum  tfeber-, 
setzen  au*  dem  Deutschen   ine  Griechische 
für  die  beiden  Klassen  Media  und  Secunda 
am  Königk  Andre anum  zu  Hildes  heim.'  8.  20 
Boges.  18  Gr. 

Schulze,  D.  J.  />.,  neue  Anleitung  Abschnitte  au* 
Deutschen  Schriftstellern  ins  Lateinische  zu 
über  setzen  für  die  obern  Gymnasial-Klassen 
und  für  den  Privat- Unterricht. 
9$  Bogen  8  Gr. 


jrmeucr  vuM  ou..,lc.. ,  die  diese  «. 
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[Bcschluss  der  Im  enten  Heft*  dietee  Bandes  abgebrochenen 


■ 

Die  dritte  Abtheilung  des  ersten  Theiis  vom  Verbum  und 
dessen  Theüen  im  einfachen  Satze  behandelt  Ton  §  162  bis  175 
die  Lehre  über  die  Personalendungen ,  das  Genus ,  die  Tem- 
pora, die  Modi,  und  die  Adverbia.  Im  Allgemeinen  ist  auch 
hier  der  schon  mehrmals  gerühmte  sorgfältige  Fleiss  des  Hrn. 
Verf.  nicht  zu  verkennen ;  indess  zeigt  sich  derselbe  hier  fast 
durchaus  mehr  in  einer  nach  möglichster  Vollständigkeit  stre- 
benden Aufzahlung  der  betreffenden  Einzelheiten,  als  in  kla- 
rer, lichtvoller  Anordnung  und  Verknüpfung  des  reichhalti- 
gen Stoffes.  Für  am  besten  gearbeitet  halten  wir  §  16*7,  vom 
Imperativ ,  vorzüglich  wegen  der  eben  so  neuen,  als  treffenden 
Art  und  Weise ,  wie  der  sonst  sogenannte  Iraperat.  praesentis 
Tom  Imperat.  futuri,  oder  wie  sie  der  Hr.  Verf.  nennt,  die 
befehlende  Imperativform  von  der  gebietenden  unterschieden 
wird. 

Was  nun  die  einzelnen  Abschnitte  anlangt,  so  bemerken 
wir,  dass  die  §  162  über  die  Personalendungen  gegebnen  Be- 
merkungen durchaus  ton  einer  andern  Seite  aufgefasst  sind,  als 
man  es  in  einer  "lateinischen  Grammatik  erwarten  sollte.  Statt 
nämlich  vom  Lateinischen  auszugehen  und  die  etwaigen  Eigen- 
thumlichkeiten  des  Gebrauches  jener  Personalendungen  anzuge- 
ben, legt  der  Hr.  Verf.  das  Deutsche  zu  Grunde  und  giebt 
fast  nichts  als  die  verschied nen  Fälle  an,  in  welchen  der  Deut- 
sche sich  impersonell  ausdrücke  und  Man  gebrauche,  während 
andres  wirklich  hieher  Gehörige,  wie  z.B.  § 203 S. 650,  §206 
S.  693  f.  n.  T00  erwähnt  wird,  selbst  ohne  alle  Verweisung 
übergangen  worden  ist.  Das  lateinische  Impersonale ,  das  die 
alten  Grammatiker  mit  so  grosser  Sorgfalt  unterschieden,  dass 
«ie  es  sogar  als  besondern  Modus  betrachteten ,  ist  hier  so- 
wohl, wie  überhaupt  im  ganzen  Werke  gänzlich  obergangen 

16* 
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Rintheilung  der  Zeiten  überhaupt  ganz  vorzüglich  fühlbar.  Der 
Hr.  Yerf.  geht  die  einzelnen  Tempora  mehr  blos  der  Reihe 
nach  durch  ,  als  mit  Rücksicht  auf  das  Verhältnis*;  und  den  In- 
nern Zusammenhang,  in  dem  sie  zu  einander  stehen,  und  fasst 
nun  bei  jedem  alles  zusammen ,  was  sich  etwa  darüber  bemer- 
ken lässt,  ohne  diese  Bemerkungen  strenger  zu  sondern  un<f 
ohne  anzugeben,  ob  sie  dem  betreffenden  Tempus  als  Tempus 
ahsolutum,  oder  relativura  oder  aoristum  gelten.  Dass  daraus  ver-^ 
schied ne  Uebelst ände  hervorgehn  müssen,  liegt  am  Tage  und' 
ist  zum  Theil  schon  früher  nachgewiesen  worden.  Ausser  dem 
Hauptnachtheil,  dass  eine  solche  Anordnung  den  Schüler  keine 
klare  Einsicht  und  Uebcrsicht  in  dieser  so  wichtigen  Lehre  ge- 
winnen lässt,  bemerken  wir  hier  noch  besonders,  dass  in  Folge 
dieser  Behandlungsweise  manches  als  etwas  Auffälliges  oder 
Besonderes  in  die  Anmerkungen  verwiesen  worden  ist,  was  bei 
einer  richtigen  Einthcilung  der  Zeiten  als  ganz  natürlich,  zu- 
weilen sogar  gerade  als  die  erste  Bedeutung  eines  Tempus  er-' 
scheint  Einen  Beleg  für  die  letztere  Behauptung  giebt  Seite 
461,  Anmerk.  6,  a  u.  o,  wo  überdiess  Beispiele  des  Perfecti  ab- 
solut! und  aoristi  in  seltsamerweise  als  gleich  oder  ähnlich  zu- 
saiTimengesieni  sinn.  •  N 

§  105.    Ueber  das  Wesen  der  Modi  im  Allgemeinen  hätte 
der  Hr.  Verf.  viel  gründlicher  und  ausführlicher  sprechen  sollen. r 
Anfangs  scheint  er  auch  hier  deren  nur  drei,  Indlcativ,  Con- 
junetiv,  Imperativ,  anzunehmen.    Allein  im  Folgenden  zählt 
er  auch  noch  den  Infinitiv,  das  Gerundium  und  Supinum  ,  und 
das  Particip  dazu,  eine  Anordnung,  für  die  sich  wohl  Gründe 
anführen  lassen,  die  aber  doch  wenigstens  eine  vorausgeschickte 
Erörterung  und  Rechtfertigung  verlangt.    Eben  so  sollte,  was 
nach  dem  was  Her m an n,  Bernhard!  und  andre  darüber  ge- 
sagt haben,  nicht  schwer  war,  das  Wesen  und  Gebiet  eines  je- 
den einzelnen  Modus  sowie  besonders  sein  Verhältniss  zu  den 
übrigen  weit  genauer  und  bestimmter  angegeben  seyn-,  als  es 
vom  Hrn.  Verf.  hier  geschehen  ist.    Er  würde  sich  dadurch  in 
der  Behandlung  der  einzelnen  Modi  vor  manchem  Irrthum  ge- 
sichert haben. 

Wie  nachtheilig  diese  Unterlassung  geworden  sey,  zeigt 
sich  ganz  besonders  §  Ifiti  bei  der  Lehre  vomConjunctiv,  trotz 
dem,  dass  übrigens  der  Abschnitt  mit  sichtbarem  Fleisse  gear- 
beitet Ist.  Im  Ganzen  wird  darüber  folgendes  gelehrt:  „Durch 
den  Conjnnctivus  spricht  der  Redende  Behauptungen  und  Fra- 
gen nur  bedingt  aus  ,  oder  stellt  Zustände  dar,  wie  er  sie  au- 
sser der  Wirklichkeit  sich  denkt,  als  abhängig  von  Umständen 
und  braucht  ihn  daher,  im  Gegensatz  des  Indicativs,  nach  fol- 
genden vier  Modifikationen :  als  Modus  potentialis,  wenn  er  Zu- 
stände als  bedingt  möglich;  als  Modus  conditionalis ,  wenn  er 
sie  als  bedingt  nothwendig;  als  Modus  optativus,  wenn  er  tie 
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als  bedingt  zufällig,  und  als  Modus  permissivus ,  wenn  er  sie 
als  bedingt  wirklich  darstellt/4  Die  eben  angef ührteu  Prädicate 
jener  .vier  Modifikationen  des  Conjunctivs  definirt  der  Hr.  Verf. 
also:  „bedingt  möglich  ist  ein  solcher  Zustand,  zu  dessen  Rea- 
lisirung zwar  alle  Bedingungen  vorhanden  sind ,  die  aber  noch 
von  Umständen  abhängt  {etwas  kann  seyn  )  ;  bedingt  notwen- 
dig ein  solcher,  dessen  Realisirung  entweder  Umstände  absolut 
gebieten  {etwas  muss  seyn),  oder  dessen  Realisirung  Umstände 
fordern  {etwas  soll  seyri),  oder  der  als  Folge  anders  gedachter  Um- 
stände, als  die  wirklichen  sind,  erscheint  (etwas  würde  seyn^  etwas 
würde  gewesen  seyn)  ;  bedingt  zufällig  ein  solcher,  dessen  Rea- 
lisirung von  zufälligen  Umständen  abhängt  (etwas  möge  seyn);, 
bedingt  wirklich  endlich  ein  solcher,  dessen  Realisirung  ich, 
Verzicht  leisteud,  dahiugestellt  seyn  lasse,  zugebe  oder  einrän-' 
me  (mag  etwas  geschehen)". 

So  manches  Wahre  hierin  im  Allgemeinen  seyn  mag,  so 
nig  können  wir  uns  doch  von  der  Haltbarkeit  der 
Eintheilunff  und  von  der  Richtigkeit  der  Erklärungen 
£en  ,  welche  hierin  über  die  Bedeutung  teuer  vier  Modificatio- 
nen  des  Conjunctivs  im  Einzelnen  gegeben  werden;  ja  wir  glau- 
ben vielmehr,  dass  alle  jene  Bestimmungen  des  Einzelnen  mehr 
auf  die  jedesmalige  Form  des  Deutschen  Ausdruckes ,  als  auf 
das  Wesen  der  Sache  selbst  gegründet  seyen,  und  die  ganze 
Eintheilung  mehr  logischen  Schein  habe,  als  Wahrheit  enthalte. 
Offenbar  nämlich  versteht  der  Hr.  Verf.  unter  jenem  bedingten 
Aussprechen  von  Behauptungen  und  Fragen,  worein  er  das  We- 
sen des  Conjunctivs  setzt,  gerade  dasselbe,  was  andre  Abhän- 
gigkeit von  der  Vorstellung ,  oder  blosses ,  dem  Factum  entge- 
gengesetztes ,  Gedachtsem  genannt  haben ,  und  wenn  er  sagt, 
der  Conjunctiv  stelle  Zustände  dar,  wie  sie  der  Redende 
ausser  der  Wirklichkeit  sich  denke,  so  ist  diess  nichts  anders, 
als  was  andre  Grammatiker  haben  ausdrücken  wollen,  wenn 
sie  ihn  den  Modus  der  Möglichkeit,  oder  auch,  wie  Bern- 
hard!» der  Möglichkeit  und  Zufälligkeit  nannten.  Diess  alles  ist 
nun  vollkommen  richtig;  allein  wie  sollen  sich  denn  hieraus  die 
Unterabteilungen,  bedingte  Möglichkeit,  bedingte  Notwen- 
digkeit ,  bedingte  Zufälligkeit  und  bedingte  Wirklichkeit  herlei- 
ten lassen?  Unter  jenem  Bedingt  versteht  ja  eben  der  Hr.  Verf. 
die  blosse,  der  unbedingten  Wirklichkeit  eben  entgegengesetzte^ 
Möglichkeit ;  wie  kann  da  nun  noch  weiter  von  einer  bedingten, 
d .  i.  möglichen,  Möglichkeit ,  Notwendigkeit  und  Zufälligkeit 
die  Rede  seyn?  Wir  geben  zwar  gern  zu,  dass  die  verschied- 
nen  Fälle,  in  denen  der  Conjunctiv  im  Lateinischen  gesetzt  wird, 
sich  nicht  leicht  in  streng  systematische  Ordnung  bringen  lassen, 
allein  dieser  vom  Hrn.  Verf.  gemachte  Versuch  beruht  offen- 
bar viel  zu  sehr  auf  Formalitäten  des  deutschen  Ausdruckes, 
als  dass  man  ihn  für  gelungen  halten  könnte,  und  wir  sind  vielmehr 
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der  Meinung,  dass  die  ganze  Behandlung  der  Lehre  'überhaupt 
dadurch  wesentlich  gelitten  habe,  und  weder  umfassend  genug, 
noch  deutlich  und  verständlich,  noch  überhaupt  zweckmässig  sey. 
Den  Vorwurf  der  Unzweckmässigkeit  machen  wir  der  Be- 
,  band lung  vorzüglich  deshalb,  weil  sie  den  Gebrauch  des  Con- 
junctivs eigentlich  nur  insofern  darstellt,  als  derselbe  allein 
und  unabhängig  steht,  den. Gebrauch  desselben  in  abhängigen 
Sätzen  aber  ausgeschlossen  hat,  und  nur  hin  und  wieder,  gleich- 
sam nothgedruogen,  aber  eigentlich  inconsequenter  Weise,  auf 
letztere  Rücksicht  nimmt.  l)ie  Lehre  vom  Conjunctiv  in  abhän- 
gigen Sätzen,  oder  dem  sogenannten  SubjunctivuB  ist  nun  zwar 
nicht  etwa  völlig  übergangen ,  sondern  wird  weiter  unten  im 


vierten  Abschnitt,  Von  den  verbundenen  Sätzen,  an  mehreren 
Orten  behandelt,  wahrscheinlich  um  den  dem  Conjunctiv  ge- 


widmeten Paragrapheil  nicht  unverhältnissmassig  lang  werden 
zu  lassen.    Allein  wir  würden  darin  bei  weitem  keinen  so  cro- 

tcn  ii o  r il  ii  n ii 4^^i*£iCsi  l^6ii  fÄ^mlicli  luuss  niciit  nur  ftotJi^yen 
dig  der  Zusammenhang  des  Ganzen  leiden,  indem  die  Lehre  an 
verschiedne  Orte  Inn  .zerstreut  und  gleichsam  zerstückelt  und 
eine  klare  U  ebereicht  somit  fast  unmöglich  gemacht  wird  ;  son- 
dern es  gewinnt  auch  den  Schein ,  als  sey  der  Conjunctiv  von 
den.verschiednen  Conjunctionen  der  verbundenen  Sätze  abhän- 
gig,  während  doch  sein  Gebrauch  keineswegs  durch  die  Bedeu- 
tung jener  Partikeln,  sondern  lediglich  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Gedankens  bedingt  wird.  Den  Vorwurf  der  Unver- 
ständlich keit  machen  wir  besonders  den  über  jene  vier  Modifi- 
cationen  des  Conjunctivs  gegebnen  einzelnen  Regeln,  welche 
nach)  unsrer  Ansicht  für  Schüler  wenigstens  auch  dann  nicht 
verständlich  seyn  würden,  wenn  es  mit  der  Sache  selbst  seine 
Richtigkeit  hätte«  Der  Vorwurf  der  Unvollständigkeit  endlich 
lässt  sich  der  Behandlung  in  mehrerer  Hinsicht  machen.  So  ver- 
missen wir  zuvörderst  manche  Bemerkung  über  die  Tempora 
des  Conjunctivs  und  deren  Verschiedenheiten  und  fiigenthüm- 
lichkeiten ;  es  ist  z.  B.  nichts  erwähnt  über  den  Mangel  des 
Conjunctivs  in  manchen  Temporibus  und  wie  dieser  ersetzt  wer- 
den könne;  ebenfalls  nichts,  dass  in  verschied  neu  Fallen,  in 
welchen  der  Conjunctiv  gesetzt  werden  kann,  doch  manche 
Temporanicht  gebraucht  werden  können,  wie  z.B.  derConjunct. 
jussivus  und  permissivus  kein  Plusquamperfectum,  der  delibera- 
tivus  weder  Perfectum  noch  Plusquamperfectum  haben  könne  n. 


dgl-,  und  selbst  die  wenigen  über  dergleichen  Dinge  in  den  Rand- 
anmerkungen geraachten  Bemerkungen  geben  mehr  oberflächliche 
Andeutung,  als  wirkliche  Erklärung.  Ganz  vorzüglich  aber  be- 
weisend ist  hier  der  Umstand,  dass  der  Hr.  Verf.  weiter  unten 
§  192  u.  195  noch  nachträglich  eine  eigue  Art  von  Coojunctit 
anführt,  welche,  nach  seiner  Ansicht,  ganz  verschieden  von 
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den  liier  angeführten  Arten ,  Gedanken  und  Vorsteütmgen  als 
solche  darstelle.  Wir  halten  diesen  Conjunctiv  keineswegs  für 
verschiedenartig  gondern  finden  in  seinem  Gebrauche  ganz  die- 
selben Grundbedingungen  ,  welche  in  allen  übrigen  Fällen  sei- 
ner Anwendung  sichtbar  sind ,  und  wundern  uns,  wie  diess  der 
Hr.  Verf.  verkennen  konnte.  Indess,  möchte  er  auch  wirklich 
verschieden  seyn ,  so  ist  es  doch  auch  selbst  dann  unwiderleg- 
lich, dass  die  ursprüngliche  Theorie  des  Hrn.  Verf.  nicht  um- 
fassend gewesen  sey,  indem  sie,  wie  man  doch  an  dieser  Stelle 
erwarten  musste,  keine  solche  Erklärung  des  Wesens  dieses  Mo- 
dus gab,  welche  alle  mögliche  Arten  seines  Gebrauches  um- 
fasste.  Wir  sind  daher  der  Meinung,  dass  dieser  ganze  Ab- 
schnitt des  Werkes  einer  völligen  und  gründlichen  Umarbeitung 
bedürfe. 

In  dem  Abschnitt  vom  Infinitiv  §  168  ist  der  Hr.  Verf. 
theilweise  zu  kurz  gewesen ,  ganz  besonders  in  der  Lehre  vom 
Accusat.  cum  Infinitiv.  Wir  tadeln  dieses  nicht  etwa  in  Betrach- 
tung der  Weitschweifigkeit ,  mit  welcher  andre,  besonders  frü- 
here Grammatiker  diese  Construction  gleichsam  als  Hauptsache 
in  der  ganzen  latein.  Grammatik  und  eignen  Lieblingsgegenstand 
behandelt  haben;  allein  wir  glauben  doch' auch,  dass  die  gro- 
ssere Bedeutsamkeit  derselben  vor  vielen  andern  Constructionen 
billiger  Weise  eine  genauere  und  ausführlichere  Erörterung  ver- 
diene, als  ihr  hier  geworden  ist.  Namentlich  hätten  wir  vom 
Hrn.  Verfasser  eine  Erklärung  ihres  Ursprungs,  und  eine  nähere 
Würdigung  des  Verhältnisses  erwartet ,  in  welcher  sie  zu  den 
andern  Constructionen  steht,  mit  denen  sie  nach  der  gewöhnli- 
chen Annahme  wechseln  oder  vertauscht  werden  kann ;  und 
swar  um  so  mehr,  da  auch  in  den  Paragraphen  (§  182,  183, 
185),  welche  über  jene  Constructionen  handeln,  wenig  oder 
nichts  über  dieses  Verhältniss  bemerkt  worden  ist.  Der  Hr. 
Verf.  scheint  das  unverhältnissmässige  Hervorheben  dieser 
Lehre  in  andern  Grammatiken  gemissbilligt  zu  haben;  allein 
was  jene  zu  viel  thaten,  thut  er  selbst  zu  wenig.  Eben  so  hätte 
die  Lehre  vom  Nominal  cum  Infinit,  nicht  btos  in  einer  Note 
(S. 4SI)  abgehandelt,  und  die  nicht  selten  sich  findenden  Ab- 
weichungen genauer  erörtert  werden  sollen.  Gewöhnlich  wer- 
den solche  Constructionen ,  wo  bei  Passivis ,  wie  dicitur,  vide- 
n.  d.  gl.  der  Accusat.  cum  Infinit  steht ,  von  den 
entschuldigt,  als  erklärt,  und  die  meisten 
sogar  dagegen  als  vor  seltenen  ja  nicht 
den  Verseheu  der  Schriftsteller.  Indess  sind  sie  bei 
nicht  so  selten,  als  man  sagt,  und  ob  wir  gleich  weit 
sind,  sie  etwa  Schülern  zur  Nachahmung  anzuempfehlen,  so 
glauben  wir  doch  auch  anderseits ,  was  wir  vielleicht  bei  einer 
andern  Gelegeilheit  thun  werden ,  zeigen  zu  können ,  dass  sie 

nnr  vnlli*  rirhtiV 
nur  voiug  ricmig 
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gen  der  Alten,  sondern  in  gewissen  Fallen  sogar  auch  noth wen- 
dig sind. 

Der  Gebranch  des  Infinit,  historiens  ist  gut  erläutert ;  nnr 
ist  die  Bestimmung,  dass  er  zu  Darstellung  heftiger,  anhalten- 
der Leidenschaft  diene,  für  Seinen  Gebrauch  etwas  zu  be- 
schränkt. Er  steht  nicht  blos  bei  dauernder  oder  fortgesetz- 
ter ,  sondern  auch  bei  wiederholter ,  und  selbst  bei  einer  ein- 
zelnen einmaligen  Handlung ,  wenn  dieselbe  von  mehrern  Per- 
sonen und  zwar  von  jeder  besonders  geschieht.  Liv.fi,  6.  Eben' 
so  hätte  auch  erwähnt  werden  sollen ,  dass  er  auch  nach  Zeit- 
Partikeln  stehe,  und  im  Passiv  nur  höchst  selten  vorkomme.  So 
erinnern  wir  uns  im  ganzen  Sallust,  wo  doch  diese  Constru- 
ction  gleichsam  zu  Hause  ist ,  nur  etwa  folgende  vier  Beispiele 
gefunden  zu  haben,  Catil.  27:  fatigari,  Jugurth.  SO:  agitari^ 
ibid.  60:  ferri  und  83:  trahi.  Die  Sache  lässt  sich  übrigens 
leicht  aus  der  Bedeutung  des  Passivs  erklären,  da  natürlich  jene 
Lebhaftigkeit  in  der  Handlung,  für  deren  Bezeichnung  jene 
Gonstruction  eigends  bestimmt  ist,  mit  dem  dem  Passiv  eigen- 
tümlichen Begriff  des  Leidens  gewissermassen  contrastirt. 

§  160  u.  170  handeln  über  Gerundium  und  Supinum,  und 
geben  das  Gewöhnliche  darüber  ziemlich  genau  und  vollständig. 
In  de  ss  hier  gerade  hätten  wir  vom  Hrn.  Verf.  eine  tiefere  Gründ- 
lichkeit erwartet,  da  über  diese  der  latein.  Sprache  eigenthüm* 
liehen  Redetheile  bei  den  Grammatikern  der  ältern  wie  der 
neuern  Zeit  höchst  verschied ne  Ansichten  herrschen,  ohne 
dass  jedoch  dadurch  die  auffallenden  Eigenthümlichkeiten,  wel- 
che sowohl  die  Construction  des  Gerundiums  wie  die  des  Sn- 
pinums  darbieten ,  eine  leichte  und  gründliche  Erklärung  ge- 
funden hätten.  Wir  können  hier  nicht  auf  eine  genauere  Un- 
tersuchung des  Ursprungs  und  Gebrauchs  dieser  Redetheile 
eingehen ,  sondern  begnügen  uns  aus  den  einzelnen  Bemerkun- 
gen des  Hrn.  Verf.  dasjenige  anzugeben,  was  er  bei  einer  aber- 
maligen gründlichen  Behandlung  der  Sache  gleich  selbst  als  un- 
richtig und  unhaltbar  finden  wird.  Wir  rechnen  dahin  gleich 
die  erste  Behauptung,  nach  welcher  der  Infinitiv  ein  Seyn  als 
wirklich,  das  Gerundium  und  Snpinum  nur  als  gedacht  nenne, 
weswegen  letztre  auch  Substantivform  angenommen  hätten.  Wir 
hätten,  wofern  wir  den  Hrn.  Verf.  überhaupt  verstanden  haben, 
,  die  Gründe  hören  mögen,  womit  er  diese  uns  seltsam  scheinen- 
den Behauptungen  rechtfertige;  namentlich  möchten  wir  wis- 
sen, wie  er  diesen  Unterschied  an  den,  von  ihm  selbst  weiter 
Unten  dürfen  Beispielen ,  wie  Cic.  Tuscul.  3,7:  Discrepat  a 
timendo  eonfidere;  oder  Terent.  Phorm.  1,  2,  52:  VuU 
tisne  eamus  visere?  verglichen  mit  Nep.  21,  2:  quum 
spectat  um  In  dos  iret,  nachweisen  möchte;  und  noch  mehr, 
wie  gerade  in  diesem  gedachten  Seyn  ein  Grund  liegen  könne, 
weshalb  Gerundium  und  Supinum  die  Substantivform  angenom- 
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nien  hätten;  Eben  sq  wenig  sehen  wir  ein,  wie  das  Gerundium 
einen  Ts  ominativ  haben  könne,  da  nach  der  richtigen  Bemerkung 
des  Hrn.  Verf.  selbst  die  Casus  desselben  die  Casus  obliqui  für 
den  InfinUivsind,  und  dieser,  wie  früher  richtig  gelehrt  wird, 
häufig  als  Nominativ,  vorkommt    Um  seiue  Ansicht  an  recht- 
fertigen, übersetzt  der  Hr,  Verf.  (S.  431)  freilich  moriendum 
es*,  das  Ster  bß  ns  ollen  findet  Statt;  allein  wir  kön- 
nen in  dieser  Übersetzung  nichts  als  eine  falsche  Auffassung 
der  Sache  erkennen,,  wodurch  hier  est  falschlich  zum  wirkli- 
chen Prädicatsverbum  gemacht  wird,  um  moriendum  als  Sub- 
jectsuomiuativ  betrachten  zu  können.    Uns  sind  alle  jene  For- 
men Nomina  yerbalia,  gerade  wie  die  Griechischen  Ttoujrtav, 
ipiArjxtov,  mit  denen  sie  auch  ganz  gleiche  Construction  haben, 
d.  h.  den  Accusativ  regieren,  wenn  solche  gleich  nur  in  Schrift- 
stellern älterer  Zeit  häufiger  sich  findet,  während  die  spätere. 
Sprache  in  solchen  Fällen  die  Attractionsconstruction  des  soge- 
nannten Particip.  F utur.  Passin  vorzog.  Ob  dieses  Verbale  von 
dem  Gerundium,  oder  das  Gerundium  Tom  Verbale  stamme, 
lassen  wir  dahingestellt  seyn,  aber  gewiss  stammt  jenes  soge- 
nannte Participiiim  Futur.  Passiva  von  dem  Verbale,  gerade  wie 
q>iXijriog.  von  cpi^xiov*    \n  gleicher  Weise  halten  wir  es,  trotz 
dem,  dass  der  Hr;  Verf.  viele  und  zum  Theil  gute  Auctoritäten, 
auf  seiner  Seite  hat,  doch  für  irrig,  dem  Gerundium  auch 
passive  Bedeutung  beizulegen ;  denn  selbst  in  den  scheinbarsten 
Stellen,  welche  Voss  ins,  Corte,  Ruhnken  und  andere  da- 
für angeführt  haben,  findet  sich  genauer  und  näher  betrach- 
tet doeb  nichts  weiter,  als  höchstens  ein  Mangel  strenger  lie-, 
stimmtheit  in  der  Form  des  Ausdruckes.    Man  spricht  mehr 
unbestimmt  und  im  Allgemeinen  der  Kürze  halber  und  weil  sich 
die  nähere  Beziehung  leicht  aus  dem  Zusammenhang,  ergiebig 
Ganz  auf  ähnliche  Weise  setzt  mau  im  Griechischen  und  Deut- 
schen häufig  den  Inn^tivnsActivi,wa  die  völlig  genaue  Bezeich- 
nung des  Verhältnisses  eigentlich  den  Infinit.  Passivi  erfordert 
Ji^it-itC'  y  und  z ii ^v t> 1 1 c? ii  tliiin  dici^ü  fli^dt  cliti  JL^As*(-*iü^^z* ^  ht^aJjst  t)^^s\ 
jubere,  wo  sie  doch  in  der  Regel  genau  zu  unterscheiden  pfle- 
gen.   Cic.  Brut.  4:  redderejubet  statt  reda1*.  Man  begeht  also, 
bei  jener  Annahme  den  freilich  sehr  gewöhnlichen  Fehler,  Sinn 
und  Bedeutung  zu  verwechseln.    Ueber  die  Verwandlung  oder: 
tiichtverwandluug  des  Gerundiums  in  das  sogenannte  Gerau-, 
livnm  hätte  wohl  auch  genauer  und  ausführlicher  gesprochen 
verden  sollen.    Der  Hr.  Verf.  deutet,  und  zwar  gleichsam  nur 
oeiläufig,  in  den  untern  Randanmerkungen  (S. 440  u.  44?)  mehr 
auf  das  Richtige  hin,  statt  dass  eine  bestimmte,  den  Schüler 
sicher  leitende  Regel  darüber  hätte  gegeben  werden  sollen. 
Eben  so  hätte  die  Anomalie  des  ziemlich  weit  verbreiteten  Ge- 
brauchs von  Participien  wie  carendus,  desinendus,  pereundus, 
vlarciidtis    lii&eiidus     licisceudus    cidolesceiidus  u.  dffl*  hier 
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eine  Erwähnung  verdient,  um  so  mehr,  da  der  Hr.  Verf.  auch 
nirgends  anderswo  darüber  gesprochen  hat 

Vom  Supino  bemerkt  der  Hr.  Verf.,  es  bezeichne  das  ge- 
dachte Vullendetseyn  eines  Zustande«,  weswegen  es  die  Form 
eines  Substantivs  <Hter  Declination  erhalten  habe.  Ueber  das  Prä- 
( dicat  gedacht  und  über  den  uns  nicht  einleuchtenden  Grund, 
durch  welchen  es  Substantivform  erhalten  haben  soll,  haben 
wir  schon  gesprochen.  Mit  dem  VoUendetseyn,  was  Gern« 
har  d  Commetttt.  Gramm,  pari.  de  supino  et  gerundio  etc> 
p.  1  iäugnet,  hat  es  auch  nach  unsrer  Ansicht  seiue  Richtigkeit, 
nur  sehen  wir  nic)it,eia,  wie  es  der  Hr.  Verf.  bei  seiner  Auf« 
fassung  dariu  finden,  und  bald  darauf  auch  Scaliger  (de 
caus.  ling.  X»a<.  p.375)  dafür  citiren  konnte,  da  doch  dieser  inj, 
den  Supiujs  eiueu  besendern  Theil  des  Verbums,  keineswegs 
aber  Nomina  d*r  4n  Declination  anerkennt.  Freilich  hat  Scaliger 
unter  aMen  Grammatikern  älterer  und  neuerer  Zeit  die  besten 
Bemerkungen  über  die  Supina,  aber  da  sie  auf  ganz  andern  An- 
sichten vom  Wesen  der;  Supina  beruhen,  so  durften  sie, doch 
unmöglich  zum  Beweise  dessen  gebraucht  werden ,  was  der  Iüy 
Verf.  bei  seiner  ganz  verschiednen  Ansicht  von  der  Sache  dar- 
über behaupten  zu  können  gUnbte,  sondern  hätten  ihm  viel- 
mehr Veranlassung  geben  sollen,  dem  so  viel  besprpehnen  Ge-, 
genstand  eine  völlig  neue  Untersuchung  zu  widmen.  Nach  uu-> 
serer  Ansicht  bedurfte  er  derselben  auch  in  der  That  mehr« 
als  jede  andre  Lehr«  der  gesummten  latein,  Grammatik.  Denn 
was  bisher  in  unsern  Grammatiken  über  Ursprung  und  Wesen; 
und  zum  Theil  auch  über  den  Gebrauch  der  Supina  gelehrt- 
wird, sind  historisch  und  philosophisch  betrachtet  der  Haupte 
sache  nach  völlig  unerwiesen«  .und  unerweisbare  Behauptung 
gen  ans  der  lat.  Grammatik  des  1?  Jahrhunderts ,  die  von  fast 
allen  Grammatikern  der  folgenden  neuern  Zeit  auf  Treu  und 
Glauben  hingenommen,  trotz  aller  ihrer  Unhaltbarkeit  doch 
jetzt  fast  allgemein  deshalb  als  ausgemachte  Wahrheit  gel- 
ten ,  weil  nun  schon  seit  langen  Jahren  die  Sache  nicht  anders 
gelehrt' und  gelernt  worden  ist.  Da  die  gründliche  Untersu- 
chung des  Gegenstandes  eine  weitläufige  Abhandlung  erfor- 
dert, so  können  wir  hier  nicht  tiefer  auf  die  Sache  eingehen, 
aber  da  der  Hr.  Verf.,  wie  wir  hören,  schon  wieder  mit  einer 
neuen  Bearbeitung  seines  Werkes  beschäftigt  ist,  so  halten  wir, 
uns  für  verpflichtet,  ihn  aufzufordern,  diese  Lehre  der  sorgfältig- 
sten Beachtung  zu  würdigen  pnd  namentlich  die  Gründe  näher 
zu  betrachten ,  mit  welchen  die  -Supina  im  vorletzten  Jahrhun- 
dert von  Scioppius,  Vossius,  Ursinus,  Ruddiraan- 
nus,Perizonius  und  andern  zu  Nominibus  der  4n  Declination 
gemacht  worden  sind.  So  weit  wir  die  Sache  kennen ,  beruht 
jene  ganze  Ansicht  in  historischer  Hinsicht  auf  nichts ,  als  ei- 
nem schwankenden  Videtur  Priscians,  dem  aber  schon  die, 
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manche  gute  Winke  enthaltenden,  Bemerkungen- Quinctilians, 
Charisius ,  Probus ,  Diomedes ,  Servius ,  Cledonius  und  andrer 
völlig  widerstreiten ,  und  mehrere  Grammatiker  lies  15  und  16 
Jahrhunderts,  wie  namentlich  L.  Valla,  M.  Grusius,  A. 
Saburnius,  Em.  Alvarcz  und  andre,  auch  schon  zum  Th eil 
gar  nicht  zu  verachtende  Gründe  entgegengestellt  haben.  Was 
ihre  philosophische  Begründung  aber  anlangt,  so  ist  sie  auf  ei'' 
nige  unhaltbare,  zum  Theil  völlige  Cirkelschlüsse  enthaltende 
Voraussetzungen  und  in  der  Hauptsache  auf  jene  längst  verwor- 
fene Ellipsentheorie  gebaut,  mit  welcher  man  in  jenem  Jahr- 
hundert alle  Schwierigkeiten  der  griechischen  lind  latein.  Gram- 
matik mit  freilich  bequemer  Leichtigkeit  zu  losen  wusste.  In 
der  spitern  Zeit  lehrte  man  nun  die  neuerfundne  Lehre  sorglos 
fort;  gab  mit  stillschweigender  Uebergehimg  der  für  unsre 
Zeit  etwa  anstössigen  Behauptungen  jener  frühern  Grammatiker 
nur  die  HanpfpunctC  und  verdeckte  ;so  mit  dieser  confrdenteti 
Kürze  die  Willkürlichkeiten',  lnconsequenzen  und  Widersprü-* 
che,  die  in  der  frühem  ausführlichen  Erörterung  freilich  auch 
zu  offen  am  Tage  lagen.  Um 'nicht  zu  scheinen  zu  viel  gesagt 
zu- haben,  erlauben  wir  uns  nur  noch  einige  die  letzterwähnten 
Uebelstände  berührende  Fragen  und  Bemerkungen.  1)  Wie 
und  womit  ist  denn  die  bei  Aufstellung  und  Beurtheilung  jener 
neuen  Lehre  am  meisten  in  Betracht  kommende  Behauptung, 
nämlich  das*  die  Supina  den  Aceusatw  ihres  Verbums  als  no- 
tntna  verbalia  regieren  können ,  bewiesen  worden'^  Die  dafür 
angeführte  Construction  der  gar  sehr  verschiednen  Verbalia 
auf  lo,  wie  quid  tibi  hanc  ettratio  est  rem  u.  8.  w.  be- 
wehrt diess  noch  keineswegs;  ja  wir  tragen  vielmehr  kein  Be- 
denken, bei  den  Verbalibus  der  4n  Declination  auf  us  aus  Grün- 
den, die  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  liegen ,  sogar  die 
Möglichkeit  jener  Construction  zu  liugnen,  und  haben  dabei 
wenigstens  den  doch  gewiss  nicht  geringfügigen  Umstand  für 
uns,  dass  eben  ausser  jenen  vermeintlichen  Accusativen  der 
Supina  auf  um  aus  der  ganzen  latein.  Sprache  auch  nicht  ein 
einziges  Beispiel  sich  dafür  nachweisen  lässt  Die  Perizoniua 
(zu  Sand.  Min.  3,  9  p.  661)  so  sehr  genirende  Nebenfrage, 
warum  denn  nicht  auch  die  Supina  auf  u  einen  solchen  Aceusa- 
tiv regieren,  wollen  wir,  so  sehr  man  auch  bei  jener  Ansicht 
von  den  Supinis  sie  zu  beantworten  verpflichtet  gewesen  wire, 
doch  deshalb  gar  nicht  thun,  weil  wir  uns,  auch  ohne  mit  frü- 
hern Grammatikern  die  Supina  auf  u  von  denen  auf  um  als  gar 
nicht  zusammengehörig  zu  trennen,  wenigstens  gnügendere 
Gründe  anzuführen  getrauten,  als  Perizoniua  mit  seinem  fortt*- 
na  et  casus  gegeben  hat. 

2)  Ist  es  nicht  ein  seltsamer  Widerspruch,  in  der  Form- 
lehre bei  Ableitung  der  Tempora  die  Supina  als  Grundformen 
anzuerkennen,  und  in  der  Syntax  doch  zu  behaupten,  es  seyen 
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nichts  als  Casus  des  gewöhnlichen  Verbalsubstantivs,  das  un- 
bestreitbar später  entstanden  seyn  muss,  als  alle  die  Formen, 
die  man  in  der  Formlehre  und  »war  mit  Recht  und  nach  der 
Auctorität  der  alten  Grammatiker  von  dem  Supino  herleitet? 
Die  ganze  4e  Declination  überhaupt  ist,  wie  der  Hr.  Verf.  §  25, 
Anmerk.  1  selbst  richtig  bemerkt,  offenbar  spätem  Ursprungs; 
die  Supina  dagegen  sind,, wie  ihr  Gebrauch  und  viele  andre 
Umstände  zeigen,  unstreitig  uralte  Formen \  ist  es  nun  nicht 
weit  natürlicher,  sie  auch  für  jene  Verbalsubstantive  auf  us  als 
Grundformen  anzuerkennen,  als  umgekehrt  sie  für  isolirt  da- 
stehende Casus  dieser  Verbalsubstantive  selbst  zu  erklären,  die 
docli  naturgeraäss  nicht  anders  zu  Defectivis  werden  konnten, 
als  im  Laufe  langer  Zeiten,  für  welche  sich  obigen  Thatsaehea 
zufolge  in  der  ganzen  Geschichte  der  Sprache  ja  eben  gar  kein 
Raum  ermitteln  lässt.  Und  auch  abgesehen  von  der  Zeit,  wäre 
es  nicht  ausserdem  auch  in  anderer  Hinsicht  in  vielen  Fällen 
völlig  unbegreiflich,  wie  von  Verbalsubstantiven,  welche  wie 
dictu8  u.  dgl.  schon  ihrem  Begriff  nach  in  allen  Casibus  eine 
häufige  Auwendung  hätten  finden  müssen,  doch  gerade  nur  im- 
mer Accusativ  und  Ablativ  hätten  übrig  bleiben,  die  nicht  min- 
der oft  nöthigen  Nominative ,  Genitive  und  Dative  aber  allmäh- 
lig  wieder  ausser  Gebrauch  hätten  kommen  können,  wenn  ihre 
Formen  früher  einmal  gleichfalls  in  der  Sprache  vorhanden  ge- 
wesen wären ,  und  mit  den  Supinis  wirklich  in  dem  angenom- 
menen Zusammenhang  gestanden  hätten. 

3)  Was  nun  endlich  die  Art  und  Weise  anlangt ,  wie  man 
seit  Vossius  den  Gebrauch  des  Supinums  auf  um  bestimmt  hat, 
so  finden  wir  auch  hierin  meist  nur  Willkür  oder  wenigstens 
grosse  Einseitigkeit,  die  aller  tiefern  sprachhistorischen  Umsicht  • 
ermangelt.  Die  seine  Auwendung  auf  so  enge  Grenzen  beschrän- 
kende Kegel,  dass  es  nur  uach  Verbis  der  Absicht  und  vorzüg- 
lich nach  Verbis  der  Bewegung,  wie  iV*,  venire,  mütere  u.  s.  f. 
stehen  soll,  ist  eine  Annahme,  die  meist  nur  au  Gunsten  jener 
Ellipsentheorie  und  höchstens  nach  der  Mehrzahl  der  Beispiele 
aus  einer  Zeit  entworfen  ist,  in  welcher  die  Construction  des 
Supinums  schon  fast  völlig  veraltet  war  und  nur  noch  in  kärgli- 
chen Ueberresten  existirte.  Ist  es  nun  nicht  völlig  verkehrt, 
das  Wesen  «solcher  alter  thüui  liehen  Constructionen  aus  dem 
Sprachgebrauch  einer  Zeit  bestimmen  zu  wollen,  in  welcher 
man,  einige  alte,  su  stehenden  Redensarten  gewordne  Formeln 
abgerechnet,  schon  aufgehört  hatte,  sich  ihrer  zu  bedienen? 
Und  noch  viel  weiter  in  dieser  Verkehrtheit  ist  man  nun  bei  der 
Anwendung  jener  selbsterfundenen  Regel  gegangen.  In  einem 
kaum  begreiflichen  Verkennen  der  Sache  nämlich  beurtheilt 
man  nun  auch  den  Sprachgebrauch  aller  Zeitalter  nach  jener 
Regel  und  bestimmt  sogar  nach  ihr,  was  für  ein  Supinum  ge- 
halten werden  soll  ,  oder  nicht.  So  sind  z-  B.  Wog  jener  Regel 
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und  ihren  Grundsätzen  zn  Gefallen  Beispiele,  wie  das  Plautini- 
sche  ad  mercatum  ire,  das  Lncretianische  in  commtttatum  ve- 
nire u. dgl.  zu  Supinis  creirt  worden.  An  dem  Sallustianischen 
nec  ego  vos  ultum  injurias  hortor  dagegen  nimmt  selbst 
unser  Hr.  Verf.  (S.  450)  Anstoss  und  will  ire  ergänzt  wissen; 
die  Worte  des  Pom  pejus  bei  Cic.  Att.  8,  18:  cohortes  ad  me 
mi ss u  m  facias  sind  nach  Vossius  höchst  seltsam,  und 
Beispiele,  wie  das  Plautinische  redilum  oportuü  (Pers.3,3,43) 
oder  das  Terentianische  mansum  tarnen  oportuit,  die  früher 
nach  gewiss  bessern  Gründen  und  Ansichten  als  Supina  galten, 
lässt  er  gar  nicht  weiter  als  solche  gelten.  Und  doch  ist  der 
Grnnd  alles  dieses  Anstosses  näher  betrachtet  kein  andrer ,  als 
weil  sich  solche  Beispiele  nicht  nach  der  Regel  fugen  wollen, 
die  man  nun  einmal  über  das  Supinum  aufzustellen  beliebt  hat. 
Gewiss  also,  wenn  irgend  eine  Lehre  der  lat.  Grammatik  eine 
neue  und  gründliche  Behandlung  bedarf,  so  ist  es  die  vom  Sn- 
pinum.  Mehrere  gute  Winke  und  Bemerkungen  zu  einer  dicssfall- 
sigen  Untersuchung  geben  Bopp,  Humboldt  und  besonders 
Schmidt  {lieber  den  Infinitiv,  Ratibor  1820.) i  nur  dass 
auch  diese  Männer  bei  ihrer  sprachphilosophischen  Betrachtung 
dieser  alten  Formen  doch  mehr  nur  die  jetzt  gewohnlichenLeh- 
renunsrer  Grammatiken,  als  die  eigentlichen  Quellen,  d.h.  den 
Sprachgebrauch  der  ältesten  lateinischen  Schriftsteller,  vor  Au- 
gen gehabt  zu  haben  scheinen. 

Im  Einzelnen  bemerken  wir  noch,  dass  S.  450  Not.  2,  u.  S.  452 
Not.  2,wo  die  verschiednen  Constructionen  angeführt  werden,  wel- 
che statt  der  Supina  gebraucht  werden  können,  durchaus  auch  der 
Unterschied  ausführlicher  hätte  erörtert  werden  sollen,  welcher 
zwischen  ihnen  statt  findet.  Die  Kürze,  womit  der  Hr.  Verf. 
die  Sache  berührt,  kann  dem  Schüler  keine  sichere  Kenntniss 
derselben  verschaffen,  sondern  wird  und  muss  ihn  zum  Irrt hurn 
verleiten  und  zwar  um  so  mehr,  da  sich  in  Folge  jener  flüchti- 
gen Kürze  der  Hr.  Verf.  selbst  nicht  immer  frei  davon  erhal- 
ten hat.  Zum  Belege  für  beides  verweisen  wir  nur  auf  S.  452 
Note  2,  b.  Hier  wird  gelehrt,  dass  statt  des  Supini  in  u  bei 
facile  est,  diffteüe  est^grave  est  etc.  auch  der  lnÜn\ii\M9  praesentis 
stehen  könne,  und  gleich  als  erstes  Beispiel  dafür  angeführt: 
Facile  est  vincere  non  repvgnantes^  Cic.  Tusc.  1, 1.  Wir  glau- 
ben recht  gern,  dass  dieses  seltame  Versehen  ein  Uebereilungs- 
fehler  ist,  finden, aber  auch  anderseits  darin  den  sichersten  Be- 
weis für  unsere  Behauptung,  dass  dergleichen  Dinge  nicht  blos 
kurz  berührt  werden  dürfen,  sondern  gründliche  Erörterung 
verlangen,  wenn  der  dem  Versehen  und  Missverstehen  an  sich 
schon  weit  leichter  ausgesetzte  Verstand  des  Schülers  gegen 
solche  Irrthümcr  und  Missgriffe  wirklich  gesichert  werden  soll. 

3  Ueber  dasParticipium  giebt  der  Hr.  Verf.  §  Hl  u.  fÜ  eine 
Menge  Bemerkungen,  die  zwar  viel  Richtiges  enthalten,  um 
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aber  doch  nicht  immer  klar  nnd  treffend  genug,  noch  nothwen- 
dig  scheinen.  Zu  den  unklaren  nnd  verfehlten  rechnen  wir,  wenn 
es  S.46S  f.  heisst,  „das  Participium,  wenn  es  erklärend,  (d.h. 
in  Apposition)  stehe,  bezeichne  entweder  ein  blosses  Seyn,  oder 
eine  auf  das  Prädicat  Bezug  habende  Handlung 44 ;  ferner  wenn 
S. 419  in  Beispielen,  wie  diu  non  perlit  atum  tenuerat  du- 
clatorem,ne — posset  (Liv. T, 8)  oder  sufficere—videbaturVespa- 
siani  nomen  ac  nihil  arduutn  fatis  (Tacit  H.  2,  82)  ein  No- 
minatwus  abxolutus  angenommen  wird,  da  dergleichen  Fälle 
doch  schon  vonPerizoniiis  und  andern  (Sanct.  Min. 3,  9p.  657 f.) 
richtig   erklärt  worden  waren.    Für  fast  überflüssig  aber 
halten  wir  die  ganze  grosse  Anzahl  von  Bemerkungen  von  S. 
465 — 476,  in  welchen  fast  weiter  nichts  angegeben  wird,  als  wie 
man  die  latein.  Participiaiconstrnction  in  diesem  oder  jenem  Falle 
im  Deutschen  übersetzen  soll.  Für  Schüler  der  Art,  für  welche 
der  Hr.  Verf.  seine  Grammatik  bestimmt  hat,  konnte  alles,  was 
in  jenen  Bemerkungen  enthalten  ist,  weit  kürzer  und  bündiger 
und  dabei  zugleich  auch  weit  tiefer  und  gründlicher  dargestellt 
werden.    Dagegen  vermisst  man  manches,  dessen  nähere  An- 
gahe für  Schüler  höherer  Classen  höchst  wünschen*  werth  ge- 
wesen wäre.    So  ist  z.  B.  nichts  darüber  gesagt,  dass  eine  grosse 
Anzahl  Participia  zu  völligen  Adjectivis  geworden  sind,  nichts 
Ober  den  in  den  verschied nen  Zeitaltern  der  Sprache  verschled- 
nen  Gebrauch  der  Participia  verschied n er  Tempora,  und  nur 
höchst  wenig  über  die  Fälle,  in  welchen  man  die  Participialcon- 
struetion  nicht  gebrauchen  darf.   Eben  so  hatte  der  S.  480  f. 
berührte  Fall ,  dass  dieAblativi  absolut!  zuweilen  nnregelmä- 
ssig  zn  stehen  scheinen,  eine  nähere  Erörterung  verdient.  Der 
Hr.  Verf.  erwähnt  blos  den  einen  Fall,  dass  die  Ablativ!  abso- 
lut! ,  auch  wenn  ihr  Subject  bei  dem  nächsten  Verbo  als  Pro- 
nomen wieder  vorkomme,  und  statt  des  Ablativs  also  eigentlich 
der  Casus  dieses  Pronomens  hätte  gesetzt  werden  sollen,  doch 
zuweilen  als  Zeitangabe  oder  zur  Hervorhebung  eines  besonders 
su  beachtenden  Nebenumstünde s  beibehalten  würden;  z.  B. 
M.  Porciue  Cato  vivo  quoque  Scipione  aUatrare  ejus  ma- 
grritudinem  solitus  erat,  Liv.  88»  54.    Dieser  Fall  war  nun  aller- 
dings zu  erwähnen,  aber  gewiss  noch  weit  mehr  der  zweite, 
nämlich  dass  sich  sogar  auch  oft  dann  Casus  absolut!  finden, 
wo  beide  Satztheile  ein  Subject  h  aben.    Plaut.  Trucul.2,  4, 86 : 
Ostendit  sesejam  mihi  medullitusy  se  mihi  infidelem  nvnquam^ 
se  viva,  fore.    Ovid.  Amor.  2,  12,  13:  Me  dute  ad  hone 
votifinem,  me  milite  veni.  Id.  Met  am.  3,  460:  Laerymas 
quoque  saepe  notavt\  me  lacrymante,  tuas.  vergl.  Caes. 
B.  C.  «,  1  init.,  Auct.  B.  Afric.  cap.  16,  Petron.  Sat.  c.  113, 
Senec.  de  vit  beat.  e.20,  Suet  Tib.  31,  lustin.  11,  7,  Auson. 
Idyll.  2,  14.    Im  Griechischen  sind  Stellen  beiderlei  Art  noch 
häufiger,  aber  eben  so  wie  im  Lateinischen  meist  alt  unrege*- 
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massige  Ausnahmen  betrachtet  worden.  Die  genaue  Betrach- 
tung aller  Stellen  lehrt,  dass  es  keineswegs  Versehen  der  Schrift- 
steller sind,  und  dass  die  Sache  noch  tiefer  aufgefasst  werden 
muss ,  als  es  vom  Hrn.  Verf.  geschehen  ist. 

§  113  handelt  von  den  Adverbiis  negandi,  aber  nicht  voll- 
ständig genug.  Einiges  wird  zwar  in  §  179  S.  528  und  andern 
folgenden  Paragraphen  nachträglich  bemerkt,  s.  B.  dass  nec 
auch  in  der  Bedeutung  von  ne — quidem  gebraucht  werde,  dass 
zwei  Negationen  einander  nicht  immer  aufheben  u.  dgl. ;  allein 
da  man  alle  diese  Bemerkungen  hier  erwartete,  so  hatte  wenig- 
stens auf  jene  andern  Orte  verwiesen  werden  sollen.  Die  sweite 
von  non  wohl  zu  unterscheidende  Negation  haud  ht  nicht  einmal 
erwähnt  worden. 

Vollständiger  ist  §  174  über  die  Adverbia  interrogandi,  der 
aber  eigentlich  nicht  blos  über  diese,  sondern  mit  Ausnahme 
dessen ,  was  schon  früher  §  160  bei  den  Pronominibus  inter- 
rogativis  erinnert  worden  war,  vielmehr  von  den  Fragesätzen 
überhaupt  handelt.  Die  über  die  einzelnen  Fragpartikeln  und 
ihren  Gebrauch  gemachten  Bemerkungen  sind  meist  richtig, 
wenn  schon  nicht  immer  klar  und  allseitig  genug  (s.  S.  491.). 
Ganz  übergangen  ist  nam,  das  in  der  frühern  Latinität  auch 
ausser  dem  Pronomen  quisnam  in  der  Frage  gebraucht  wurde, 
Plaut.  Pers.  3,  1,  Öl,  und  hier  um  so  mehr  eine  Bemerkung 
verdient  hätte ,  da  auch  an  jenem  erstem  Orte  dieses  aus  quis 
und  nam  zusammengesetzten  Pronomens  und  anderer  derglei- 
chen Formen  (uternam,  utrumnam)  gar  nicht  gedacht  worden 
ist.  S.  502  spricht  der  Hr.  Verf.  über  necne  und  an  non  und 
stellt  folgenden  Unterschied  auf:  „Ist  in  dem  zweiten  Gliede 
(einer  disjunetiven  Frage)  die  Negation  des  ersten  enthalten, 
so  kann  damit  entweder  das  Nichtseynkönnen  des  ersten  gemeint 
seyn ,  oder  das  wirkliche  Nichtscyn  desselben.  Jene  negative 
Möglichkeit  wird  durch  nec  no,  die  negative  Wirklichkeit  hin- 
gegen durch  an  non,  im  Deutschen  Beides  durch  oder  nicht  aus- 
gedrückt.46 Früher  lehrte  man  nach  Ernestis  Bemerkung, 
an  non  stehe  gewöhnlich  mit,  nec  ne  meist  ohne  wiederholtes 
Verbum.  Uebev  beide  Behauptungen  nnd  deren  gegenseitige 
Unhaltbarkeit  haben  sich  neuerdings  der  Hr.  Verf.  nnd  Hr. 
Zumpt  ziemlich  scharf,  jedoch,  wie  uns  scheintt  ohne  Gewinn 
für  die  Sache  selbst  gestritten.  Nach  unsrer  Meinung  enthalt 
ten  beideBestimmungen,  inwiefern  sie  sich  in  derThat  auf  die 
Mehrzahl  der  Beispiele  anwenden  lassen,  allerdings  etwas  Wah- 
res ,  können  aber  beide  deshalb  noch  keineswegs  als  grammati- 
sche Regeln  gelten,  weil  es  der  eiuen  wie  der  andern  an  der 
nöthigen  Gründlichkeit  und  AUaeitigkeit  fehlt.  Von  der  Ernesti- 
sehen  Meinung  liegt  dies»  klar  am  Tage,  indem  dabei  gleich 
selbst  ausdrücklich  augestanden  wird,  dass  es  nur  eine  auf  die 
Mehrzahl  der  Beispiele  gegründete  Bemerkung  sey.   Die  Mei- 
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nun*  dos  Hrn.  Verf.  scheint  nnn  freilich  auf  mehr  philosophi- 
schem Grande  au  ruhen  ;  allein  wir  sehen  nur  nicht  ein,  wie  die 
logisch  feine  Unterscheidung  zwischen  Nichtseynkömien  und 
wirklichem  Nichtseyn  mit  der  Natur  und  Bedeutung  jener  Par- 
tikeln in  einem  solchen  Zusammenhang  stehe,  dass  sich  die 
liömcr  hätten  Ycranlasst  finden  können,  zwischen  beiden  ge- 
rade auf  jene  Weise  zu  unterscheiden.  Und  befragt  man  nun 
den  Sprachgebrauch  selbst,  so  finden  sich  gar  nicht  wenig 
Beispiele,  welche  thcils  jene  Unterscheidung  als  völlig  willkür- 
lich erscheinen  lassen,  theils  sogar  auch  deutlich  zeigen,  dass 
die  Lateiner  nec  ne  auch  da  setzten,  wo  keineswegs  an  ein  blo- 
sses Nichiseynkönnen,  sondern  offeubar  an  das  wirkliche  Nicht- 
sein gedacht  werden  muss.  Stellen  der  Art  hat  der  Hr.  Verf. 
selbst  schon  mehrere  angeführt;  z.B.  Cic.  Catil.  2,  0,  13: 
Quaeriri  a  Catüina,  an  noclurno  content  u  apud  M.  Laecam 
f  nieset,  nec  ne;  Id.  Farn.  2,  17:  Parthi  tr  ansier  int 
nec  ne,  praeter  tu video dubitare neminem ;  ld. Tuscul. 2, 1 2, 29: 
Hoc  doce,  doleamne  necne  d oleum,  nihil  interesse;  Liv.l, 
51:  Id  vanum  necne  sit,estemplosciriposse  ;  alles  Fälle,  wo 
durchaus  nicht  an  das  blosse  Nichtseynköunen,  sondern  an  das 
JSichtseyn  zu  denken  ist.  Noch  auffälliger  ist  Cic.  Tuscul.  3, 
18,  41:  Sunt  haectua  verba  nec  ne?,  wodurch  zugleich  auch 
Dölekes  Behauptung,  dass  nec  ne  nur  iu  indirecten  Fragen 
sich  finde,  widerlegt  wird.  Nach  unsrer  Meinung  ist  der 
Unterschied  aus  dem  Wesen  jener  Partikeln  selbst  zu  bestim- 
men und  hauptsächlich  in  folgenden  Puncten  begründet.  iVec 
ne  bildet,  wenn  wir  es  gleich  im  Deutschen  durch  ein  disjuneti- 
res  oder  nicht  übersetzen»  doch  im  Lateinischen,  wie  schon  die 
Partikel  nec  zeigt,  keinen  eigentlich  disjunetiven  Gegensatz, 
sondern  enthält  vielmehr  nur  eine,  aus  zwei  durch  die  Copula 
verbünd nen  Gliedern  zusammengesetzte  Frage,  bei  welcher 
das  erste  oder  positive  Glied  stets  die  als  Hauptsache  in  Betracht 
kommende  Sentenz  enthält,  während  das  zweite  negative  Glied 
stets  als  minderwichtig  und  mehr  nur  als  ein  die  vorausgegan- 
gene Ilauvtsavhe  näher  bestimmendes  Anhängsel  erscheint  Npc 
ne  ist  also  ein  ganz  gelindes  oder  nicht  und  steht  in  Fragen, 
in  welchen  mau  blos  icegen  der  genauem  Erforschung  und  Er- 
örterung einer  posüinen  Sentenz  noch  kurz  und  anhangsweise 
auch  nach  dem  Gegen theil  fragt.  Ganz  anders  ist  es  bei  an 
nan.  Dieses  nämlich  bildet  eine  wirklich  disjunetive  Frage,  und 
steht  also,  wenn  bei  dem  Gegenstand  der  Frage  Affirmation 
und  Negation  als  gleich  erheblich  angesehen  werden  sollen ;  so 
dass  mithin  das  zweite  negative  Glied  nicht  blos  des  ersten 
positiven  halber,  sondern  auch  an  und  für  sich  selbst  in  Betracht 
kommt.  Da  indes*  beide  Fragweisen  nicht  sowohl  in  Umsicht 
des  Sinnes,  als  vielmehr  nur  nach  der  jedesmaligen  Würdigung 
der  Wichtigkeit  beider  Fragglieder  verschieden  sind,  und  diese 
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Würdigung  oft  nar  von  dem  subjcctiTen  Urtheil  des  Fragenden 
abhängig  ist,  so  kann  es  natürlich  auch  Beispiele  geben,  in  wel- 
chen es  ziemlich  gleichgültig  war,  ob  der  Schriftatelier  necne 
oder  annon  setzte.  Gebieten  dagegen  die  Umstände,  beide  Glie- 
der als  gleichwichtig  zu  disjungiren,  oder  kommt  gar  das  nega- 
tive mehr  in  Betracht ,  so  muss  durchaus  an  non  stehen.  Stel- 
len der  Art  sind  Plaut.  Epid.  4,  1,  11,  Id.  Pers.  3,  1,  50, 
Terent.  Andr.  1,  2,  15,  Id.  Eunuch.  5,  4,  40,  Id.  Heaut.  2, 

4,  25,  und  die  vom  Hrn.  Verf.  selbst  angeführten  Terent.  Pfcorm. 

5,  6,  12,  Id.  Hecyr.  3,  5,  58,  so  wie  ganz  besonders  Liv.  8, 
13:  DU  tta  vos  potentes  huju8  consilii  fecerunt,  vt  sit  hat  tum 
deinde,  an  non  sit,  in  vestra  manu  posuerint,  wo  durchaus 
nicht  necne  hätte  gesetzt  werden  können.  Nach  dieser  Erör- 
terung ergiebt  sich  nun,  wie  wir  glauben,  von  selbst,  warum 
nee  ne  meist  ohne  wiederholtes  Verbum  sich  finde,  Und  wie  es 
vorzüglich  auch  geeignet  sey,  da  gesetzt  zu  werden,  WO  es  . 
sich  um  blosse  Meinung  und  Möglichkeit  handelt. 

Die  vierte  und  letzte  Abtheilung  des  ersten  Theils  handelt 
von  §  175  — 190  von  den  verbundnen  Sätzen,  und  ist  im  Gan- 
zen gleichfalls  mit  ausgezeichneter  Sorgfalt,  wenn  schon  nicht 
in  allen  einzelnen  Theilen  gleich  gut  und  glücklich  bearbeitet. 
Die  Verbindung  der  Sätze  theilt  der  Hr.  Verf.  in  Coordination, 
Expiration  und  Subordination ,  eine  Eintheilong ,  wobei  nach 
dem  eignen  Eingeständnis«  desselben  (S.  581)  das  Glied  der 
Expiration  zu  den  beiden  übrigen  in  keinem  richtigen  Verhält- 
nis« steht;  indem  eigentlich  die  meisten  vom  Hrn.  Verf.  f&r  Er- 
klärungssätze ausgegebnen  Sätze  ihrem  Wesen  wie  ihrer  Gel- 
tung nach  zu  den  subOrdinirten  gehören ,  die  meisten  übrigen 
aber,  wie  z.  B.  die  §  18*  behandelten,  richtiger  theils  an  die 
coordinirten  angereiht,  theils  bei  der  Lehre  vom  einfachen 
Satze  behandelt  werden  konnten.  Wahrscheinlich  hat  auch 
hier  der  Hr.  Verf.  durch  diese  Trennung  verhüten  wollen,  dass 
der  Abschnitt  von  den  subordinirten  Sätzen  nicht  zu  einer  unver- 
hältnissmassigen  Grösse  anwachse;  allein  dieser  Gewinn,  wo- 
fern es  anders  überhaupt  einer  Ist,  Ist  doch  gewiss  weit  gerin- 
ger als  die  dadurch  herbeigeführten  Uebelstände.  Denn  es  ist 
wirklich  nicht  nur  sehr  störend  und  unbequem ,  sondern  auch 
in  vieler  andern  Hinsicht  selbst  für  den  Lernenden  nachtheilig, 
wenn  völlig  gleichartige  Oonstructionen ,  deren  Wesen  und  Ei- 
genthümlichkeit  nur  aus  guter  Zusammenstellung  aller  Fälle  er- 
kannt werden  kann,  gerade  in  umgekehrter  Weise  gegen  die 
Forderungen  wahrer  Logik  auseinandergerissen  und  an  ver- 
schiedne  Orte  zerstreut  werden.  Wie  und  auf  welche  seltsame 
Weise  diess  hier  öfters  geschehen  sey,  zeigen  am  besten  die 
im  Ganzen  völlig  gleichartigen  Constructionen  der  Partikel  ut 
und  des  Pronomens  qui,  welche  in  Folge  jener  Eintheilung  ganz 
tinzweck  massig  auseinandergerissen  und  trotz  aller  ihrer  Gleich- 
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artigkeit  oft  durch  mehr  als  10  lange  Paragraphen  von  einander 
getrennt  worden  sind  ;  vergl.  Index  unter  ut  und  qui.  Wollte 
der  Hr.  Verf.  die  Masse  der  subordinirten  Sätze  nicht  zu  gross 
werden  lassen so  konnten  offenbar  am  richtigsten  und  leichte- 
sten die  Bedingungssätze  davon  getrennt  werden.  Am  besten 
sind  nach  unsrer  Meinung  die  coordinirten  Sätze,  die  der  Hr. 
Verf.  in  correlative,  continuative,  distributive,  copulative,  dis- 
junetive  find  adversative  getheilt  hat,  behandelt.  Besonders 
schätzbar  sind  dabei  die  gelegentlichen  Bemerkungen,  welche 
über  Bedeutung,  Gebrauch  und  Unterschied  der  dabei  vorkom- 
menden Partikeln  gemacht  werden,  wo  in  der  Regel  das  Rich- 
tige getroffen  ist.  Nur  einiges  hätten  wir  genauer  oder  anders 
bestimmt  gewünscht,  wie  z.  B.  die  Bemerkungen  über  et  und 
que  und  ac  und  atque,  welche  uns  ungnügend  und  verfehlt 
scheinen.  Die  beiden  ersten  sollen  nach  S.  515  gleichartige 
(homogene)  Sätze  verbinden,  und  zwar  et  solche,  die  als  noth- 
wendig zusammengehörende ,  que 

sammenkommende  sich  zueinander  verhalten;  ac  und  atque  hin- 
gegen ungleichartige.  Hier  halten  wir  sämmtliche  als  wesent- 
lich angegebne  Bestimmungen  weder  für  genau  und  verständlich 
genug ,  noch  für  richtig.  Das  Gleichartige  und  Ungleichartige 
kommt  nach  unsrer  Meinung  weder  bei  et  und  que  noch  bei  ae 
und  atque  in  Betracht,  und  die  Prädicate  nothwendig  zusammen- 
gehörend und  zufällig  zusammenkommend  sind  wo  nicht  ganz 
falsch ,  doch  wenigstens  schief  und  ungnügend.  Die  Verbin- 
dung durch  et  giebt  den  verbundnen  Dingen  gleichen  Rang, 
gleiche  W  ichtigkeit  in  Bezug  auf  die  Sentenz,  que  hingegen  hängt 
Minder  wichtige* i  an  die  vorausgegangne  Hauptsache  als  bei-  und 
untergeordnet  an.  Man  sieht  hieraus  leicht,  dass  man  also 
wohl  sagen  kann ,  que  hänge  nicht  nothwendig  zu  Erwähnendes 
an,  aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dass  et  nur  nothwendig  Zu- 
sammengehörendes ,  und  noch  weniger,  dass  que  blos  zufällig 
Zusammenkommendes  verbinde.  Im  Gegentheii  steht  que  ganz 
häufig  und  gewöhnlich  bei  Anreihung  solcher  Diuge ,  die  sich 
zum  früher  Genannten  wie  Dazugehörendes,  Anschliessendes 
verhalten.  Noch  sonderbarer  ist  die  Bestimmung,  dass  ac  und 
atque  Ungleichartiges  verbinde ,  wie  schon  die  Vergleichung 
der  vom  Hrn.  Verf.  selbst  angeführten  Stellen  zeigt,  z.  B.  Si 
forte  quaereretur ,  quis  esset  imperator  ;  Mpaminondam 
atque  Hannibalem,  atque  ejus  generis  homines  nomi- 
nalem (Cic.  Orat.  1,  49),  in  der  That  ein  Beispiel,  das  jeder 
wählen  würde,  der  das  Gegentheii  behaupten  wollte,  was  übri- 
gens auch  schon  wirklich  geschehen  ist;  vergl.  Reuscher' s 
Fortgesetzte  Nachricht  von  dem  Gymnasium  in  Cottbus,  Sorau 
1825,  S.  50  f.  Nach  unsrer  schon  oben  ausgesprochnen  Mei- 
nung hat  ac  und  atque  ursprünglich  comparative  Bedeutung, 
aus  welcher  sich  sodann  die  copulaUje  leicht  ableiten  lasat  und 
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auch  erhellt,  warum  bei  Eintheilungssätzett  wohl  et — et,  que — 
que  u.  8.  w. ,  aber  nicht  atque  —  atque  gesetzt  werden  kann» 
Ebenso  finden  wir  es  anch  bedenklich ,  mit  dem  Hrn.  Verf.  aus 
diesem  zuletzt  erwähnten  Gebrauch  des  verdoppelten  et  die 
Bedeutung  auch,  sogar,  den  die  Partikel  so  häufig  hat,  abzu- 
leiten.   Er  nimmt  nämlich  an,  dass  in  diesem  Falle  das  erste 
Glied  einer  ^solchen  Eintheilung  im  Zusammenhange  versteckt 
liege.    An  sich  wäre  diess  nicht  unmöglich.    Allein  wegen  der 
so  nahen  Verwandtschaft,  in  welcher  die  Begriffe  und  und  auch 
stehen,  und  vorzüglich  weil  que,  das  doch  ganz  denselben  Ge- 
•  brauch  der  Verdopplung  hat,  jene' Bedeutung,   das  spätere 
hodieque  ausgenommen,  durchaus  nicht  hat,  so  halten  wir  es 
für  einfacher  und  richtiger,  der  Partikel  et  die  Bedeutung  der 
Verbindung  so  ganz  im  Allgemeinen  beizulegen,  dass  darunter 
beide  Begriffe  und  und  auch  subsumirt  werden ,  wie  ja  auch 
bei  dem  griechischen  xcrl  der  Fall  ist.    Ganz  befremdend  end- 
lich ist  es  uns  gewesen,  dass  der  Hr.  Verf.  durch  diese  Annahme 
Bich  zu  der  Behauptung  hat  verleiten  lassen,  „sed  et  sondern 
auch  könne  daher  eben  so  wenig  vorkommen,  als  ac  und  atque 
in  dieser  Bedeutung "  (S.  519J.  Die  Scblussfolge  zeigt,  dass  er 
nicht  etwa  die  auch  uns  noch  zweifelhaft  scheinende  Behaup- 
tung Br  e m  i'  s  zu  Nepos  und  Saeton ,  nach  welcher  sed  et  stets 
sondern  sogar,  nicht  sondern  auch  bedeuten  soll,  dabei  im  Sinne 
hatte,  sondern  den  Gebrauch  überhaupt  läugnet.    Wie  diess 
möglich  war ,  können  wir  uns  nicht  erklären,  und  gestehen  da- 
her, entweder  den  Hrn.  Verf.  gar  nicht  verstanden  zu  hffben, 
oder  dass  wir  es  unbegreiflich  finden ,  wie  er  jener  Verbindung 
sed  et,  die  bei  den  Spätem  namentlich  fast  gewöhnlicher  als 
sed  etiam  ist ,  sich  nicht  erinnern  konnte.    Bei  quoque  hätte 
wohl  bemerkt  werden  sollen,  dass  es  in  der  ältesten  Latinfität 
mit  ne  verbunden  für  ne  —  quid  an  gebraucht  ward  ;  vergl.  A. 
Gell.  17,  2;  und  eben  so  hätte  man  auch  wohl  etwas  über  den 
Unterschied  von  non  tantum,  non  sohun,  non  modo  erwarten 
sollen,  besonders  da  über  die  ihnen  correspondirenden  Adver- 
Mtivpartikeln  sed,  verum  etc.  viel  Gutes  und  Richtiges  erinnert 
worden  ist. 

Der  Abschnitt  über  die  Bedingungssätze  §  190  hat  uns  nicht 
befriedigt.  Nach  dem,  was  von  Hermann,  Buttmann, 
Thiersch,  Krüger  und  andern  darüber  erinnert  worden  war, 
hätte  mau  billig  eine  klarere  und  umfassendere  Darstellung  des 
Gegenstandes  erwarten  sollen,  als  der  Hr.  Verf.  gegeben  hat. 
Er  unterscheidet  zwar  drei  verschiedene  Gattungen  derselben, 
aber  weder  bestimmt  genug,  noch  mit  genauer  und  richtiger 
Angabe, ihrer  Verschiedenheit.  So  wird  S.  581  behauptet,  bei 
dem  Vordersatz  eines  Conditionalsatzes  habe  der  Redende  je- 
desmal das  in  der  Wirklichkeit  vorhandene  Gegentheü  im  Sinne. 
Demungeachtet  heisst  es  gleich  darauf  von  ,der  ersten  Gattung 
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der  Bedingungssätze,  bei  welchen  in  beiden  Gliedern  der  Indi- 
cativ  steht,  sie  enthielten  im  Vordersatz  die  Voraussetzung  ei- 
nes wirklich  vorkommenden  Falles ,  eines  Zustande*,  der  in  der 
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oder  doch  als  solcher  angenommen  werden  müsse,  wobei  man 
sich  die  Negation  als  Gegentheil  denke;  und  von  dem  zweiten 
oder  dem  Folgesatz:  er  drücke  die  Folge  als  nothwendig  d.  i, 
als  wirklich  aus.    Wir  finden  hierin,  wenn  nicht  völligen  Wi- 
derspruch, doch  durchaus  keine  Klarheit  und  richtige  Bestim- 
mung der  Sache,  wie  sogleich  die  Betrachtung  der  vom  Hrn. 
Verf.  selbst  angeführten  Beispiele  und  noch  deutlicher  Cic.  de 
Fin.  1 ,  21  lehrt.    Von  den  Sätzen  der  zweiten  Gattung  wird 
gelehrt:  Vorder-  und  Nachsatz  hätten  den  Conjunctiv,  wenn 
man  bei  erstem  die  Voraussetzung  bedingterweise ,  der  Wirk- 
lichkeit entgegengesetzt,  nehme,  der  Nachsatz  aber  die  Folge 
als  bedingt  ausdrücke.    Als  wäre  das  nicht  in  jedem  Condit^o- 
nalsatz  der  Fall,  dass  der  Vordersatz  einen  bedingt 'erweise  aus- 
gesprochen Gedanken,  und  der  Nachsatz  eine  bedingte  Folge 
enthalte.    So  ist  nun  auch  weiterhin,  wo  von  den  einzelnen  For- 
men der  Conditionalsätze  gehandelt  wird»  wenig  Klarheit,  die 
verschied  nen  möglichen  und  wirklich  vorkommenden  Fälle 
sind  bei  weitem  nicht  alle  erwähnt,  namentlich  nicht  die  ver- 
schiedenen Verschmelzungen  und  Vermischungen  der  einzel- 
nen Gattungen,  und  selbst  in  den  Beispielen  sind  Stellen  der 
verschiedensten  Art  ziemlich  bunt  durcheinander  geworfen, 
das  Gewöhnliche  von  dem  Ungewöhnlichen  nicht  gehörig  ge- 
schieden, das  Seltsame  nicht  hinreichend  erklärt  und  seihst 
nicht  vollständig  angeführt, 

Die  Concessivsätze  §  191  werden  zwar  sehr  richtig  in 
sweiClassen  geschieden,  allein  das  Wesen  und  die  Verschie- 
denheit derselben  sind  nach  unsrer  Ansicht  nicht  gut  ange- 
geben. Nach  dem  Hrn.  Verf.  (§.595f.)  soll  der  Unterschied 
derselben  darin  bestehen,  dass  in  Sätzen  der  ersten  Classe  der 
Vordersatz  eine  als  Voraussetzung  von  Umständen  hergenom- 
mene Bedingung  enthalte,  bei  Sätzen  der  zweiten  Classe  aber 
diese  Bedingung  einräumend  als  Willensäusserung  ausgespro- 
chen werde;  und  so  werden  nun  sodann  den  Sätzen  der  ersten 
Art  ftsi,  etiamsi,  tametsi,  den  andern  ut  (gesetzjt  dass),  ne 
(gesetzt  dass  nicht),  quamvis%  quanquam  und  quidem  gleichsam 
ausschliesslich  als  eigenthümliche  Partikeln  zugewiesen  und 
einige  nähere  Bestimmungen  über  die  Modi,  die  dabei  zu  brau- 
chen seyen ,  hinzugefügt.  Wie  man  leicht  einsieht,  ist  der  Hr. 
Verf.  bei  dieser  Unterscheidung  von  der  Bedeutung  jeuer  Par- 
tikeln ,  oder  vielmehr  von  den  besondern  Modifikationen  ihrer 
gemeinschaftlichen  Grundbedeutung  ausgegangen,  wqboi  indess 
freilich  nur  die  Prädicate  als  Foraussetzung  und  einräumend* 
nicht  aber  die  übrigen  Bestimmungen  dem  Sprachgebrauch  ent- 
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sprechen  und  wirklich  haltbare  Verschiedenhelten  anheben.  - 
Allein  nach  unsrcr  Ansicht  konnte  diese  Bedcutnngsverschieden- 
heit  der  Partikeln  hier  nur  als  Nebensache  in  Betracht  kommen, 
durfte  aber  bei  der  Unterscheidung  der  Sätze  selbst  keineswegs 
zum  Eintheilungsgrunde  gemacht  werden.  Offenbar  näm- 
lich musste  dabei  vielmehr  die  Art  und  IFeise,  wie  die  Sen- 
tenzen in  solchen  Sätzen  ausgesprochen  werden ,  das  ist  also 
die  bei  ihnen  stattfindende  Modusverschiedenheit  zu  Grunde 
gelegt  werden;  wo  sich  dann  würde  ergeben  haben,  dass  in 
Sätzen  der  ersten  Art  die  Sentenz  als  tvirkliches  Factum ,  in 
Sätzen  der  zweiten  Art  aber  blos  als  Gedanke  ausgesprochen 
erscheine,  und  wie  deshalb  in  den  ersten  der  Indicativ,  bei  den 
andern  aber  natürlich  der  Conjunctiv  gebraucht  werden  müsse. 
Die  Partikeln  etsi,  etiamsi,  tametsi,  quamvis,  quanquam,  qui- 
dem  selber,  dennul  und  ne  gehören,  wenn  gleich  jene  eigent- 
lich elliptischen  Constructionen  derselben  einen  ähnlichen  Sinn 
geben,  doch  nicht  als  wirkliche  Concessivpartikeln  hieher,  ha- 
ben eigentlich  alle  keinen  Einfluss  auf  den  Modus  und  können 
sämmtlich  in  Sätzen  beider  Art,  d.h.  sowohl  mit  dem  Indicativ 
als  mit  dem  Conjunctiv  stehn;  so  dass  es  mithin  an  und  für 
sich  keine  Partikel  giebt,  welche  der  einen  oder  der  andern 
Gattung  der  Concessivsätze  unbedingt  und  ausschliesslich  zu- 
käme. Indess  verdienen  zufolge  des  Sprachgebrauchs  der  gu- 
ten Prosa  die  Partikeln  quamvis  und  quanquam  allerdings  einer 
besondern  Beachtung,  und  können,  inwiefern  quamvis  stets  mit 
dem  Conjunctiv,  quanquam  aber  vorzugsweise  mit  dem  Indica- 
tiv verbunden  wird,  gewissermassen  als  eigentümliche  Parti- 
keln dieser  verschiedenen  Gattungen  der  Concessivsätzc  ange- 
führt werden.  Allein  dadurch  wird  die  Richtigkeit  der  oben 
angegebnen  Unterscheidung  der  Concessivsätze  keineswegs  wi- 
derlegt, sondern  bei  näherer  Betrachtung  der  Sache  vielmehr 
bestätigt.  Alle  Sätze  der  guten  Prosa  nämlich,  in  denen  quam- 
vis steht,  enthalten  ja  wirklich  eine  als  blossen  Oedanken  ausge- 
sprochne  Sentenz,  und  haben  also  den  Conjunctiv  nicht  der  Par- 
tikel, sondern  vielmehr  dieses  oben  angeführten  Grundes  wegen. 
Quamvis ,  eine  Provocation  auf  die  Ansicht  eines  andern  ent- 
haltend, war  natürlich  zufolge  dieser  Bedeutung  ganz  besonders 
geeignet,  in  Sätzen  gebraucht  zu  werden,  deren  Sentenz  als 
blosser  Gedanke  ausgesprochen  werden  sollte,  und  musste  in 
gleicherweise  für  Sätze  der  ersten  Art  unpassend  erscheinen. 
Wenn  nun  also  die  gute  Prosa  quamvis  blos  in  solchen  den  Con- 
junctiv fordernden  Concessivsätzen  brauchte,  so  ist  diess,  wie 
von  selbst  einleuchtet,  eine  sehr  natürliche  Sache,  aber,  was 
wohl  zu  bemerken  ist ,  eine  aus  der  Beschaffenheit  der  Senten- 
zen sich  ergebende  Folge,  nicht,  wie  man  es  gewöhnlich  an- 
sieht, der  Grund,  weshalb  in  solchen  Sätzen  der  Conjunctiv 
steht.   Die  gewöhnlich  geltende  Ansicht  also,  man  könne  eine 
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concessivc  Senteuz  gleichrichtig  durch  quamvis  und  durch 
quanquam  ausdrücken,  wofern  mau  nur  zu  dem  erstem  den 
Conjunctiv,  zudem  zweiten  den  Indicativ  setze ,  ist  nichts  als 
ein  auf  einem  Fehlschluss  beruhender  Irrthum ,  bei  welchem 
man  Grund  und  Folge  verwechselt    So  sagt  Cic.  ad  Attic.  12, 
37:  Quamvis  prüdem  ad  cogitandum  s*s,  sieut  es,  tarnen 
etc.  und  freilich  auch  nach  jener  Bestimmung,  die  den  Con- 
junctiv von  quamvis  regiert  scyn  lässt,  sehr  richtig.  Allein 
der  Conjunctiv  stellt  nicht  wegen  quamvis,  sondern  quamvis 
steht,  weil  es  die  für  die  Sentenz  passende  Partikel  war,  und 
quanquam— es  dafür  zu  setzen,  was  nach  den  gewöhnlichen  Re- 
gein uusrer  Grammatiken  erlaubt  gewesen  wäre,  war,  wie  gleich  v 
die  Worte  sicutes  zeigen,  völlig  unmöglich,  und  wäre  in  der 
That  ein  eben  so  grosser  Sprachfehler  gewesen,  als  quamvis  — 
es«  Derselbe,  durchaus  sehr  vernünftige ,  Sprachgebrauch  nun, 
der  quamvis  gleichsam  zur  Hauptpartikel  für  Concessivsätze 
zweiter  Art  machte,  stellte  nun  diesem  quamvis  die  Partikel 
quanquam  gleichsam  im  Gegensatz  gegenüber  und  machte  die- 
selbe somit  zur  Hauptpartikel  für  .Sätze  der  ersten  Art,  nicht 
weil  gerade  die  Bedeutung  der  Partikel  quanquam  dazu  genöthigt 
hätte ,  sondern  mehr  um  auch  für  Sätze  der  ersten  Art  eine 
Hauptpartikel  zu  haben,  wozu  übrigens  elsi  und  eliams i  sehou 
ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  halber  (d.i.  xal  il,  nicht  sixaf, 
8.  Herrn.  Vig.  p.  832  f.)  weniger  geeignet  waren.  Daher  kommt 
es  nun,  dass  quanquam ,  aber  ohne  dass  es  deswegen  unfähig 
wäre,  mit  dem  Conjunctiv  verbunden  zu  werden,  doch  meisten- 
theils  in  solchen  Concessivsätzen  gebraucht  wird,  die  den  Indi- 
cativ fordern ;  während  efsi,  etiamsi,  tarnet si  fast  gleich  häufig 
In  Sätzen  beider  Art  gebraucht  werden.    Der  davon  sehr  ab- 
weichende Gebrauch  der  Spätem,  quamvis  auch  mit  dem  Indica- 
tiv, und  quanquam  dagegen  auch  da,  wo  von  wirklichen  Facti« 
die  Rede  ist,  mit  dem  Conjunctiv  zu  setzen,  rührt  übrigens 
wieder  von  jenem  verkehrten  Streben  her,  durch  Nachahmung 
von  Constructionen,  die  früher  selten  oder  nur  in  der  Dichter- 
sprache sich  fanden,  der  Rede  eine  gewisse  Eleganz,  zu  geben. 
Bei  quanquam  und  etsi  hätte  endlich  auch  besonders  noch  der 
auf  eine  Ellipse  sich  gründende  Gebrauch  der  Partikeln  erwähnt 
werden  sollen,  nach  welchem  sie  soviel  als  aerf,  tarnen ,  jedoch 
zu  heissen  scheinen.    Cic.  p.  Flacc.  27,  de  Grat.  2,  §  IDT,  ad 
Farn.  15,  16,  ad  Att.9,  »2,  adFam.6,  4. 

§  192,  193,  194  behandeln  die  Causalsätze,  wobei  wir 
vorzüglich  daran  Anstoss  genommen  haben,  dass  der  in  ihnen 
sich  findende  Conjunctiv  eine  eigne,  von  den  §  199  behandel- 
ten ganz  verschiedne  Art  des  Conjnnctivs  seyn  soll ,  eine  Mei- 
nung, über  deren  Unnahbarkeit  wir  una  schon  früher  erklärt 
haben.  Was  die  nähere  Darstellung  der  Sache  anlangt,  so 
w>Ute  §  193,  welcher  von  den  Sätzen  der  Absicht  handelt,  of- 
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offenbar  vor  dem  die  Sätze  der  Folge  erörternden  §  192  ste- 
hen; da  ja  die  Absicht  natürlich  früher,  als  der  Erfolg  ist, 
und  selbst  schon  der  Gebrauch  der  Partikel  wideren  ursprüng- 
liche Bedeutung  Wie  in  Sätzen  der  Absicht  noch  weit  reiner  uni 
unverwischter ,  als  in  Sätzen  der  Folge  hervortritt,  mit  diesem 
unlogischen  vöttgov  xqoxbqov  der  Darstellung  in  Widerstreit 
steht.  Die  Sätze  der  Absicht  werden,  aber  wie  uns  acheint, 
uiinöthiger  Weise  in  Sätze  des  Zweckes  und  der  Bestimmung 
getheilt;  wenigstens  ist,  dann  der  generelle  Begriff,  unter  dem 
b<»ide  sub8umirt  werden  sollen,  durch  den  Ausdruck  Absicht 
schlecht  ausgedrückt,  da  diess  Wort,  jederzeit  einen  mitBe- 
wusstseyn  verbundnen  Act  des  Willens  bezeichnend ,  offenbar 
einen  engern  Begriff  enthält ,  als  jene.  In  der  Bestimmung  des 
Gebrauches  von  ut  ne  können  wir  dem  Hrn.  Verf.  nicht  bei- 
stimmen.  Es  soll  nach  seiner  Angabe  (S.604)  nicht  nur  in  Sät- 
zen der  Absicht,  sondern  auch  der  Wirkung  und  Folge  dann 
stehen,  wenn  nicht  der  ganze  Satz,  sondern  nur  ein  einsel- 
ner  Begriff  negativ,  im  verhütenden  Sinn  genommen  werden 
solle,  daher  häufig  ut  ne  quin ;  überhaupt  aber,  wo  diese  Ne- 
gation einen  starken  Acccnt  habe.  Diese  sämmtlichen  Bestim- 
mungen scheinen  uns  nicht  nur  das  Wesentliche  bei  der  Sa- 
che gar  nicht  zu  berühren ,  sondern  sogar  auch  sich  selbst  wi- 
dersprechend und  falsch.  Sioh  selbst  widersprechend  ist, 
dass  dadurch  nur  ein  einzelner  Begriff  negirt  werden  und  an- 
derseits doch  die  Negation  starken  Accent  haben  soll.  Würde 
ein  einzelne*  Wort  dadurch  besonders  negirt,  so  müsste  noth- 
wendig  dieses  jenen  stärkern  Accent  erhalten,  was  in  der  vom 
Hrn.  Verf.  selbst  als  gewöhnlich  anerkannten  Verbindung  die- 
ser Partikeln  mit  dem  enclitischen  quia  rein  unmöglich  ist  \  wes- 
halb wir  auch  die  Erklärung  der  Worte  ut  ne  qua  scintilla  re- 
Unquatur,  „auch  nicht  ein  Funke"  für  durchaus  falsch  halten. 
Dass  aber  auch  ne  nicht  überhaupt  und  immer  starken  Accent 
habe,  zeigt  gleich  das  erste  der  angeführten  Beispiele :  yrae- 
dixit)  ut  ne  priu8  legal os  dimitterent9  quam  ipse  esset  remis- 
Bus  (Nep.  2,  7) ,  wo  jener  starke  Accent  offenbar  auf/Wr/s  ge- 
setzt werdeu  muss.  Eben  so  widersprechen  «ich  die  Behaup- 
tungen, dass  ut  ne  auch  in  Sätzen  der  Folge  stehen  könne,  und 
die  Sentenz  doch  im  verhütenden  Sinne  genommen  werden  solle; 
was  ja  eben  den  Satz  zu  einem  Absichtssatz  macht.  Nach  un- 
srer  Ansicht  muss  der  Unterschied,  der  sich  zwischen  ut  ne  und  ne 
und  utnon  allerdings  findet,  weit  tiefer  aufgefasst  werden  und  be- 
ruht, wie  wir  bei  einer  andern  Gelegenheit  zu  zeigen  versu- 
chen wollen!  auch  hier  wieder  hauptsächlich  *n£  rhetorischen 
Gründen. 

8.607  Not.  1,  wo  vom  ausgelassenen  ut  nach  voio  u. s.w. 
die  Hede  und  der  Unterschied  gut  erklärt  ist,  hätte  der  ganz 
ähnliche  Sprachgebrauch  im  Deutschen  verglichen,  zugleich  aber 
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auch  bemerkt  werden  sollen,  dass  ancli  we  nach  cave  ausgelas- 
sen werden  könne.  Studere,  das  nach  S.  006,  N.  2  bloa  den 
Infinitiv  bei  sich  haben  soll,  steht  doch  auch,  wie  schon  Schel- 
ler nachweis't,  mit  ut  und  ne.  Hirt.  B.  AI.  1,  Cat.  R.  R.  5 
extr. ,  Phaedr.  2 ,  epilog.  6. 

Angeschlossen  an  diese  Sätie  ist  §  105  ein  Abschnitt  über 
die  oratio  obliqua,  der  sehr  gut  gearbeitet  ist.  Die  bekannten 
UntersuchnngenKrügers  sind  dabei  zweckmässig  benntst  und 
namentlich  sind  die  einseinen  Fälle  gut  angegeben ,  in  welchen 
abhängige  Nebensätze,  die  man  eigentlich  im  Conjunctiv  erwar- 
tete, doch  im  Infinitiv  stehen. 

Der  zweite  Haupttheil  der  Syntax ,  von  der  Stellung  der 
Redet  heile  in  Sätzen  und  der  Sätze  in  Perioden  handelnd ,  § 
196  —  203  8.625  —  653,  ist  durchgehend*  mit  ausgezeichne- 
ter Sorgfalt,  und  wenn  man  die  einzelnen  Bemerkungen  blos 
an  sich  betrachtet,  auch  sehr  gut  gearbeitet.  Sie  empfehlen 
sich  vorzüglich  dadurch,  dass  sie  nicht  nach  einzelnen  Stellen, 
die  gerade  dafür  passten,  gemacht  sind,  sondern  auf  den  all- 
gemeinen Gesetzen  des  Denkens  überhaupt  sowohl,  wie  des 
lateinischen  Sprachgebrauchs  insbesondre  beruhen  und  daher 
möglichst  bestimmt  und  allgemein  gültig  sind.  Weniger  dage- 
gen haben  wir  uns  hinsichtlich  der  Anordnung  und  FofUtän* 
cUgkeÜ  befriedigt  gefunden. 

Was  die  erstere  anlangt,  so  hat  der  Hr.  Verf.  sehr  richtig 
gefühlt,  dass  die  Grundlage  aller  richtigen  Wortstellung  die 
von  den  allgemeinen  Denkgesetzen  selbst  vorgeschriebene  natür- 
liche Aufeinander  folge  der  Begriffe  sey,  und  dass  ferner  da- 
Vei  Accent  und  Wohllaut  in  Betracht  gezogen  werden  müsse, 
Deshalb  theilt  er  nun  die  ganze  Lehre  in  drei  Abschnitte,  de- 
ren erster  von  der  Ordnung  der  Wörter  und  Sätze ,  §  107—- 
200;  d er  zweite  vom  Accent,  §  200;  der  dritte  vom  Wohllaut, 
§.  201  f.  handelt.  Allein  diese  drei  Glieder  sind  durchaus  nicht 
gleichmässig  and  können  sich  keineswegs  als  von  einander  un- 
abhängig gegenübergestellt  werden.  Im  Gegentheil  müssen 
fast  in  jedem  Satze  säramtliche  Forderungen  jener  drei  Dinge 
zugleich  imd  ebenraässig  berücksichtigt  werden;  was  freilich 
jede  systematische  Behandlung  der  Sache  ungemein  schwierig 
macht.  Am  wenigsten  aber  können  sich  die  Forderungen  jener 
logischen  Ordnung  und  der  Einfluss,  den,  wie  man  glaubt,  die 
Accentuation  auf  die  Wortstellung  hat,  als  trennbar  und  ver- 
schieden entgegengesetzt  werden,  da  beide  einander  wesent- 
lich gleich  sind.  Die  Forderungen  des  Accentes  in  dieser  Hin* 
sieht  nämlich  sind  näher  betrachtet  durchaus  auch  rein  logischer 
Natur  und  unterscheiden  sich  von  jenen  erstgenannten  nur  wie 
Besonderes  vom  Allgemeinen.  Die  logische  Ordnung  der  Be- 
griffe eines  Satses  kann  nämlich  doppelter  Artseyn,  eine  all- 
gemeine,  boi  welcher  mau  von  der  gegenseitigen  Wichtigkeit 
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der  Begriffe  an  sich  ausgeht,  und  eine  besoiidre^  bei  welcher 
man  vorzüglich  die  relative  Wichtigkeit  der  im  Satze  auszuspre- 
chenden Begriffe  berücksichtigt,  inwiefern  nämlich  der  eine 
oder  andre  derselben  durch  die  besondern  jedesmaligen  Um- 
stände ,  unter  welchen  die  Sentenz  ausgesprochen  wird,  in  ein 
andres  Verhältnis«  der  Wichtigkeit  kommt ,  als  in  welchem  er 
ohne  diese  Umstände  stehen  würde.  Dieses  Verhältnis  jener 
relativen  Wichtigkeit  richtig  anzudeuten  ist  nun  eben  der 
Zweck  der  Aecentuation.  Denn  offenbar  ist  der  Accent,  wo- 
mit der  Sprechende  das  eine  oder  andre  Wort  vor  den  übrigen 
hervorhebt,  nichts  anders  als  ein  Bestreben,  den  Hörenden, 
über  das  Verhältnis«  der  Wichtigkeit,  in  welchem  er  die  ver- 
schiedneu Begriffe  des  Satzes  gerade  betrachtet  wissen  will,  in 
sichere  Kenntniss  zn  setzen,  und  namentlich  ihn  zu  veranlassen, 
das  betonte  Wort  in  einem  andern  Verhältnis«  der  Wichtigkeit 
aufzufassen,  als  es  sonst  geschehen  seyn  würde.  Genau  ge- 
nommen also  hat  der  Accent  an  sich  eigentlich  gar  keinen  Eiu- 
fluss  auf  die  Wortstellung,  denn  wenn  im  Lateinischen  betonte 
Worte  eine  andre  Stellung  erhalten ,  als  sie  ausserdem  einge- 
nommen haben  würden,  so  hängt  diess  nicht  von  diesem  Betont- 
werden  ab,  sondern  ist  lediglich  Folge  von  jener  besondern, 
durch  die  Eigentümlichkeit  der  jedesmaligen  Umstände  be- 
dingten, logischen  Ordnung,  auf  welche  beim  Sprechen  nur  über- 
diess  auch  noch  durch  den  Accent  besonders  aufmerksam  ge- 
macht wird;  und  die  so  oft  und  mit  Ii  echt  gerühmten  Vorzüge 
der  lat.  Wortstellung  bestehen  ganz  eigentlich  darin,  dass  sich 
die  lateinische  Sprache  nicht  so  streng  wie  die  meisten  neuern 
Sprachen  an  die  allgemeine  logische  Aufeinanderfolge  der  Be- 
griffe gebunden,  sondern  sich  glücklich  die  Freiheit  erhalten] 
hat,  diejenigen  Begriffe,  die  gerade  besondrer  Umstände  hal- 
ber vor  den  übrigen  hervorzuheben  sind,  auch  aus  der  ihnen 
sonst  zukommenden  Stelle  herauszuheben  und  an  den  Platz  zu 
«teilen,  der  ihrer  jedesmaligen  Wichtigkeit  der  angemessenste 
ist.  Wenn  nun  schon  hieraus  erhellt,  dass  die  Forderungen  je- 
ner logischen  Ordnung  uud  des  Accentes  sich  nicht  als  von  ein- 
ander verschieden  und  unabhängig  trennen  und  besonder«  be- 
handeln lassen,  so  zeigt  sich  diess  noch  deutlicher  in  der  Aus- 
führung des  Hrn.  Verfs,  selbst,  namentlich  §  200,  welcher  eben 
von  dem  Einfluss,  den  der  Accent  auf  die  Wortstellung  hat,  han- 
deln soll ,  freilich  aber  sehr  der  wirklichen  Selbstständigkeit 
ermangelt  Alles  nämlich,  was  dariu  über  Einttuss  de« 
Accentes  auf  die  Wortstellung  gesagt  wird ,  ist  nicht  nur  an 
sieh  sehr  wenig,  sondern  auch  fast  nichts  als  eine  recapituli- 
rende  Wiederholung  früherer  Behauptungen,  wie  denn  auch 
der  Hr.  Verf.  seihst  deutlich  genug  zugesteht,  indem  er,  statt, 
wie  man  in  Folge  seiner  Eintheilung  erwarten  sollte,  neue  Ke- 
geln *u  geben,  ausdrücklich  auf  die  Grundsätze  verweist ,  die 
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In  der  ersten  Abtheilung  darüber  aufgestellt  worden  seyen. 
Dagegen  sind  eine  Menge  Fälle  und  Beispiele,  die  §  191  ange- 
geben werden,  offenbar  der  Art,  dass  die  Eigeuthümlichkeit 
der  Wortstellung  von  jener  besondern  logischen  Ordnung  ab- 
hängig ist,  und  also  mit  der  Lehre  vom  Accent  aufs  innigste 
zusammenhängt;  vgl.  besonders  §  197,  a,  4.  b,  1.  3.  4s.  c,  1. 
2.  8.  4. 

Was  den  zweiten  Punct,  den  Mangel  an  Vollständigkeit, 
anlangt,  so  haben  wir  sowohl  im  Allgemeinen,  wie  im  Beson- 
dern manches  verreiset,  worüber  man  billiger  Weise  nähere 
Auskunft  erwarten  und  wünschen  musste,  zumal  in  einem  so 
umfassenden  Werke  und  von  einem  Manne,  welcher  der  Spra- 
che so  kundig  ist,  als  der  Hr.  Verfasser. 

In  Hinsicht  auf  das  Allgemeine  vermissen  wir  nun  anfor- 
derst die  Angabe  der  der  latent.  Sprache  im  Allgemeinen  cha- 
racteristischen  Anordnung  der  Wörter  und  Sätze,  deren  nir- 
gends besonders  gedacht  wird,  trotz  dem  dass  ihre  Eigentüm- 
lichkeit namentlich  im  Satzbau  bei  aller  Abwechselung  doch  so 
auffällig  sichtbar  hervortritt,  als  kaum  in  irgend  einer  andern 
Sprache.  Namentlich  wäre  es  hier  gerade  für  den  weiter  vor- 
geschrittenen Schüler  sehr  erspriesslich  gewesen,  wenn  der 
Hr.  Verf.  das  Lateinische  mit  dem  Deutschen  in  nähere  Ver- 
gleichung  gestellt,  und  wenigstens  die  allgemeinen  Verschie- 
denheiten angegeben  hätte,  die  sich  in  Wortstellung  und  Satz- 
bau dieser  Sprachen  finden.  Er  nimmt  sonst  häufig,  und  wie 
wir  schon  oben  an  einigen  Orten  nachgewiesen  haben,  oft  mehr 
als  für  Schüler  höherer  Classen  nothig  war,  vergleichende 
Rücksicht  auf  das  Deutsche,  während  sich  in  diesem  ganzen 
Abschnitt,  wo  es  doch  am  nÖthigsten  und  zweckmässigsten  ge- 
wesen wäre,  fast  keine  Spur  von  solchen  Vergleichungen  findet. 
Ferner  vermissen  wir  in  dieser  Hinsicht,  dass  nirgends  Rück- 
sicht auf  die  verschiednen  Stylarten  genommen  worden  ist. 
Der  Hr.  Verf.  beweiset  seine  llestimmun?en  mit  Stellen,  die  bald 
ans  den  Reden,  bald  aus  den  philosophischen  Schriften,  bald 
aus  den  Briefen  Ciceros,  bald  aus  den  Historikern,  vorzüglich 
dem  Cornelius  Nepos  entlehnt  sind,  währeud  die  Dichter  gänz- 
lich unberücksichtigt  bleiben.  Allein  wenn  man  selbst  das  leta- 
lere gut  heissen  wollte,  und  zugiebt,  dass  alle  die  verschiede- 
nen Stylgattungen  der  Prosa  in  Hinsicht  der  Wortsteilung  und 
des  Satzbaues  vieles  mit  einander  gemein  haben,  so  unterschei- 
den sie  sich  dagegen  doch  auch  in  dieser  Hinsicht  so  wesent- 
lich, dass  uns  wenigstens  einige  nähere  Bestimmungen  hierüber 
eben  so  nöthig  scheinen,  als  an  andern  Orten  in  der  Grammatik, 
wo  allgemein  auf  die  Verschiedenheit  der  Stylgattungen  hinge- 
wiesen und  aufmerksam  gemacht  wird.  Die  Wortstellung  im 
Briefstyl  ist  häufig  eine  ganz  andre,  als  sie  die  strengern  Ge- 
setze der  Darstellung  in  einer  philosophischen  Schrift  erfor- 
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dem,  und  ebenso  sehr  und  vielleicht  noch  mehr  unterscheidet 
sich  in  dieser  Hinsicht  der  Redner  von  dem  Historiker,  na- 
mentlich im  Periodenbau,  der  im  Livius  bekanntlich  ein  ganz 
andrer,  als  im  Cicero  ist;  so  wie  überhaupt  dieser  letztgenann- 
te Gegenstand  in  dem  kleinen  Paragraph  199,  selbst  wenn  man 
das  §  201  darüber  Gesagte  hinzunimmt,  uns  etwas  au  kurz 
abgefertigt  zu  seyn  scheint.  Allein  selbst  auch  die  Stellung 
der  Wörter  bei  den  Dichtern,  die,  ob  sie  schon  durch  ihre 
Freiheit  sichtlich  von  der  prosaischen  abweicht,*  doch  immer 
auch  noch  nach  Gesetzen  sich  richtet,  hätte  nicht  ganz  unbe- 
rücksichtigt bleiben  sollen ,  besonders  da  Schriftsteller  spate- 
rer Zeit,  wie  überhaupt,  so  auch  in  dieser  Hinsicht  der  Dich- 
tersprache  sich  ziemlich  nähern,  und  wie  dem  Hrn.  Verf.  wohl 
aus  eigner  Erfahrung  bekannt  seyn  wird,  selbst  reifere  Schü- 
ler noch  oft  in  dem  seltsamen  Wahne  stehen,  als  könne  man 
zieh  in  gebundener  Rede  jede  nur  beliebige  Stellung  der  Wörter 
gesetzlich  erlauben. 

Endlich  glauben  wir  auch  wohl  noch  mit  Recht  hieb  er 
rechnen  zu  können  den  gänzlichen  Mangel  einer  Jnterpunctions- 
lehre,  da  diese  gerade  hier  die  passendste  Stelle  gefunden  ha- 
ben würde.  Wir  wissen  recht  wohl,  dass  dieser  Vorwurf  kei- 
neswegs etwa  das  Werk  des  Hrn.  Verf.  allein  trifft,  sind  aber 
anderseits  auch  eben  so  sehr  überzeugt,  dass  eine  nähere  An* 
Weisung  darüber,  die  wenigstens  die  Hauptabweichungen  der 
lateinischen  Interpunction  von  der  deutschen  angäbe,  für  jeden 
Schüler  sowohl,  so  wie  für  die  grosse  Zahl  der  Lehrer,  denen 
die  Correctur  lateinischer  Ausarbeitungen  obliegt,  ein  wahres 
Bcdürfniss  sey. 

Was  das  Einzelne  anlangt,  so  haben  wir  zwar  nur  Weniges 
ganz  übergangen  gefunden,  hätten  aber  in  mehrern  Fällen  grö- 
ssere Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  gewünscht.  So  z.  B.  S. 
(5*2(H, ,  wo  die  Fälle  angegeben  werden,  in  weichen  das  Adje- 
ctivum  ror  und  in  welchen  es  nach  dem  Substantiv  zu  stellen 
sey.  Ohne  die  Saohe  mit  Bröder  von  der  Betonung  abhängig 
zu  machen,  giebt  der  Hr.  Verf.  den  Unterschied  richtig  so  an: 
das  den  Hauptbegriff  enthaltende  Wort  stehe  voran^  das  andre, 
ihn  näher  bestimmende  folge ,  und  verhalte  sich  zum  erstem 
wie  die  Specics  zum  Genus.  Allein  er  will  diess  nur  von  solchen 
Adjcctivis  gelten  lassen,  die  eine  Beschaffenheit  anzeigen;  und 
weiterhin  meint  er ,  bisweilen  werde  der  Redende  durch  Um- 
stände bestimmt,  auf  das  Adjectivum  ein  stärkeres  Gewicht  zn 
legen ,  uud  es  deswegen  seinem  Substantiv  vorzusetzen,  W  ir 
verstehen  entweder  den  Hrn.  Verf.  nicht,  oder  beide  Beschränk 
kungen  der  Regel  sind  unnöthig.  Für  den  Fall  nämlich,  in 
welchem  sie  hier  in  Betracht  kommen ,  zeigen  nach  unsrer  An- 
sicht alle  Adjectiva  eine  Beschaffenheit  au ,  und  findet  sich  der 
Redende  bewogen ,  auf  das  Adjectivum  ein  stärkeres  Gewicht 
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zn  legen,  «o  macht  er  eg  eben  dadurch  »um  Hauptbe  jrriff,  der 
als  solcher  der  Regel  gemäss  voranzustellen  ist.  Wozu  also 
die  Beschränkung,  die  das  anscheinend  zu  einer  Ausnahme 
macht,  was  nur  richtige  Anwendung  der  Regel  in  einem  besou- 
dern  Falle  ist?  Das  Einzige,  was  mit  einigem  Grunde  in  einer 
Anmerkung  bemerkt  werden  konnte,  ist,  dass  manche  Verbin- 
dungen eines  Adjectivs  und  Substantivs,  die  durch  den  usus 
gleichsam  zu  einem  Worte  geworden  sind,  in  dieser  Bedeutung 
keine  Umstellung  mehr  zulassen,  z  B.  Bona  Dear  mala  res 
(Unglück,  Verderben),  bona  dicta  (Cic  de  Orat.  2,  54)  u.  dgl., 
und  dass  viehylbige  Adj i  ctiva  mit  einsylbigen  Substantivis  ver- 
bunden, des  Wohllauts  wegen  stets  nachgestellt  werden,  wo- 
fern es  die  Verbindung  der  Begriffe  nicht  dringend  anders  for- 
dert« 

Ebenso  konnte  über  die  Stellung  mancher  Partikeln ,  wie 
igitur ,  ergo,  itaque,  praeterea,  tarnen,  deinde  u.  andre  etwas 
Genaueres  und  Bestimmteres  bemerkt  werden.    Es  geschieht 
ihrer  zwar  S.  630  Erwähnung,  aber  nur  für  den  Fall,  wenn  sie 
zu  einem  auf  das  Vorhergehende  Bezug  habenden  Hauptbegritf 
gehören.    Billig  hätte  auch  erwähnt  werden  sollen,  dass  sie, 
wenn  kein  einzelnes  Wort  des  Satzes,  zu  dem  sie  gehören,  her- 
vorgehoben wird,  immer  den  Satz  anfangen.    Auch  hat  der 
lir.  Verf.  daselbst  bei  weitem  nicht  für  alle  Partikeln,  die  er 
anführt,  Beispiele  gegeben,  die  wir  doch  in  dem  einem  und  an- 
dern Falie  gern  nachgewiesen  gesehen  hätten.    So  heisst  es 
s.  B.  von  quoque,  es  folge  meistentheUs  dem  auf  das  Vorher- 
gehende Bezug  habenden  Hauptbegriff,  ohne  dass  ein  Beispiel 
des  Gegentheils  angeführt  wäre.  Soviel  wir  uns  erinnern,  fin- 
det man  dergleichen  bei  neuern  Lateinschreibern  freilich  genug, 
aber  wir  kennen  keine  Stelle  aus  den  Alten,  wo  quoque  nicht 
unmittelbar  auf  das  Wort  folgte,  das  dadurch  hervorgehoben 
werden  soll.    Im  Gegentheil  müssen  sogar  andre  Partikeln  dejy 
Art,  wie  z.  B.  emm,  wenn  sie  mit  quoque  coneurriren,  ihm  wei- 
chen; Liv.  30,  1:  ei  quoque  enim  proconsuli  —  proroga- 
batur ;  gerade  wie  quaeso  den  Rang  vor  inquit  (Cjc.  Tusc.  !■» 
4*1,  102:  tsfis,  quaeso,  inquit  etc.)  und  vor  einem  eingescho- 
benen Vocativ  hat  (Cic  in  Verr.  A.  1,  10:  Quid  es/,  quaeso,  Me- 
teile ,  etc.);  oder  wie  Conjonctionen,  wenn  sie  mit  llelativis  zu- 
eammentreifen  den  letztern  weichen  müssen,  was  der  Xlr.  Verf.  , 
unbemerkt  gelasseu  bat.  Uebrigcus  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
bei  weitem  nicht  auf  alle  frühere  Stellen  verwiesen  worden  ist, 
wo  schon  dergleichen  die  Wortstellung  betreffende  Bemerkun- 
gen gemacht  worden* waren,  was  um  so  nöthiger  war,  da  mau 
alle  diese  Notizen  durchaus  hier  sucht,  und  manche  derselben, 
wie  z.  B.  die  über  die  Stellung  der  Präpositionen  §  161,  an  Stel- 
len sich  finden,  wo  sie  niemand  leicht  suchen  dürfte. 

Der  dritte  und  letzte  ThdU  der  Santax,  §  203— 200  inchi*. 
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S.  <>53 —  715,  der  nach  der  frühem  Angabe  (s.  S.150)  von  un- 
gewöhnlichen Constructio?icn  oder  von  dem  rechten  Gebrauche 
der  Figuren  handeln  sollte,  hat  hier  bei  der  Ausführung  selbst 
den  weit  umfassendem  Titel  „Veredlung  des  Ausdruckst1'  er- 
halten und  ist  infolgende  vier  Abscbnitte  getheiit:  1)  Vertau- 
schung  stärkerer  oder  feinerer  Ausdrücke  mit  schwächern  urul 
gemeinern  §  203  (was  eigentlich  wohl  das  liegend)  eil  von  dem 
«ogt,  was  der  Hr.  Verf.  damit  sagen  wollte).  2)  Amplification 
des  Ausdrucks ,  §  204.  S)  Kürte,  §  205.  4)  Figur  ae  synta- 
etieae ,  §  209. 

Ein  allgemeines  Urtheil  darüber  zu  fällen  ist  schwierig, 
weil  die  einzelnen  Absein  ritte,  wenn  schon  alle  mit  Fleiss,  doch 
nach  sebr  verschiedenen  Kucksichten  gearbeitet  und  wenigstens 
nach  unsrer  Meinung  von  höchst  ungleichem  Werthe  sind.  Für 
gut  gearbeitet  halten  wir.  den  zweiten  und  dritten  Abschnitt,  von 
Veredlung  des  Ausdruckes  durch  Amplification  und  durch 
Kürze;  weniger  befriedigt  hat  uns  die  Erörterung  der  Figu- 
rae  syntaeticae,  am  wenigsten  der  erste  Abschnitt  von  der  Ver- 
tausehung  des  Ausdrucket.  Zwar  enthält  auch  dieser  eine  Men- 
ge zumTheü  guter  Bemerkungen ;  allein  wir  halten  theils  schon 
den  Gesichtspunct,  von  dem  die  ganze  Behandlung  ausgeht,  für 
unrichtig,  theils  scheint  uns  die  Darstellung  für  den  Zweck 
gründlicher  Belehrung  bei  weitem  niclift  genug  geeignet.  Die 
Absicht  des  Hrn.  Verf.  war  ohne  Zweifel,  in  diesem  Abschnitte 


Ausdruckes  an  geben,  oder  wie  er  es  selbst  in  der 
leitung  nennt,  zu  dem  gewählteren  Ausdrucke,  den  er  ebenda- 
selbst von  der  Sprache  des  gemeinen  Homers  und  Landmanns 
unterscheidet.  Allein  wenn  man  diese  schon  oben  wörtlich  an- 
geführte Einleitung  mit  der  im  Abschnitt  selbst  gegebnen  Aus- 
führung vergleicht,  so  sieht  man  leicht,  dass  der  Hr.  Verf. 
von  jener  Eleganz  des  Ausdrucks,  die  er  hier  lehren  will ,  sich 
keinen  völlig  klaren  Begriff  gemacht,  oder  denselben  wenig- 
stens nicht  festgehalten  habe.  Der  Einleitung  zufolge:  näm- 
lich versteht  er  offenbar  unter  dem  gewählteren  Ausdruck  die 
Summe  von  Wörtern  und  Redeweisen,  die  in  der  Sprache  übrig 
bleiben,  wenn  man  diejenigen  Formeln  ausscheidet,  die  nur  in. 
der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  vorkommen.  Die  beste  und 
zweckmäßigste  Anleitung,  diesen  gewähltem  Ausdruck  kennen 
zu  lehren,  wäre  uns  offenbar  die  Angabe  gewesen,  welches  jene 
gemeinen  Formeln  seyen,  deren  man  sich  ineiner  ediern  Sprache 
nicht  bedienen  dürfe«  Allein  diess  geschieht  nun  in  dem  Fol- 
genden keineswegs,  und  konnte  auch  nicht  geschehen,  da  wir 
jene  unedlere  Sprache  des,  gemeinen  Horners  und  Landmanns 
so  gnt  als  nicht  kennen,  sondern  der  Hr.  Verf.,  den  Begriff 
Eleganz  jetzt  auf  einmal  ganz  anders  auffassend,  erklärt  nun  je- 
nen gewähltem  Ausdruck  für  den,  den  mau  gewinne,  wenn 
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man  statt  schwächerer  und  gemeinerer  stärkere  und  feinere  Aus- 
drücke brauche,  was  offenbar  wenigstens  eine  Eleganz  ganz 
anderer  Art  ist,  als  die  in  jener  Einleitung  angedeutete. 

Allein  auch  abgesehen  ron  dieser  plötzlichen  Begriffsver- 
tauschung,  können  wir  aneh  ausserdem  uns  weder  mit  der  An- 
wicht  befreunden,  die  der  Hr.  Verf.  an  diesem  zweiten  Orte  Ton 
dem  Wesen  jenes  gewählteren  Ausdruckes  aufstellt,  noch  mit 
der  Art  und  Weise,  wie  er  denselben  in  den  gegebenen  einzel- 
nen Bestimmungen  lehrt,  zumal  da  man  bei  denselben  nicht  sel- 
ten auch  noch  die  tiefere  Auffassung  und  Gründlichkeit  verraisst, 
die  sich  anderwärts  im  Werke  des  Hrn.  Verf.  findet. 

Wus  nun  das  Erstere,*  d.  h.  die  von  dem  Wesen  des  ge- 
wählteren Ausdruckes  gegebne  Bestimmung  und  Erklärung  an- 
langt ,  so  ist  sie  schon  der  Form  nach  zu  tadeln.  Der  Hr.  Verf. 
spricht  durchgehend«  von  einer  Vertauschung  des  Ausdruckes. 
Allein  der  gebildete  Römer,  von  dessen  Sprache  jener  gewähl- 
tere Ausdruck  prädicirt  wird,  formte  seine  Gedanken  gewiss 
nicht  erst  -  In  schlechtere  Und  gemeinere  Formeln  sondern 
brauchte  gleich  anfänglich  jene  gewähltem  Ausdrücke,  und  hatte 
also  nicht  erat  not  big,  eine  Vurtausehüng  vorzunehmen.  Allein 
noch  weniger  können  wir  das  Wesen  jenes  gewählleren  Aus- 
druckes selbst  darin  finden,  worein  es  vom  Hrn.  Verf.  gesetzt 
"wird.  Wie  man  nämlich  aus  den  nähern*  Angaben  desselben 
ersieht,  so  reducirt  sich  im  Allgemeinen  altes  darauf  ,  das»  er 
minder  gewöhnliche  un4  namentlich  sogenannte  Uneigent liehe 
Ausdrücke  als  die  gewählteren,  die  überhaupt  üblichen,  allen 
etwaigen  Schmuck  der  Form,  durch  Bild  oder  kühnere  Auf- 
fassung entbehrenden  aber  als  die  gemeinern  betrachtet.  Allein 
darin  besteht  das  Wesen  des  gewählten  Ausdrucks  gewiss  nicht, 
denn  wenn  es  darauf  ankäme,  sich  überall  wo  möglich  solcher 
exquisiten  Wörter  und  Formeln  zu  bedienen,  so  müsste  man  in 
den  Schriften  vieler  neuern  Lateiner  den  Vorzug  jener  Eleganz 
des  Ausdrucks  in  einem  Grade  antreffen,  wie  er  bei  keinem  alt- 
römischen  Schriftsteller  sich  fände;  und  in  der  deutschen  Lit- 
teratur  mussten  HoffmaniiswaUlau  und  Loheustein  in  dieser  Hin- 
sicht völlig  unerreichbare  Muster  seyn.  Die  Eleganz  des  Aus- 
Druckes,  von  welcher  hier  die  Hede  ist,  besteht  vielmehr  darin, 
dass  derselbe  immer  der  natürlichste,  richtigste^  treffendste,  und 
exquisit  nicht  deshalb  sey,  weil  man  etwa  Im  ganzen  Sprach- 
schätze darüber  habe  nachsuchen  müssen ,  sondern  weil  er  uw-' 
ter  allen  andern,  die  etwa  auch  hätten  gewählt  werden  können, 
der  passendste  ist.  Vergl.  Cic.  Brut.  75  §  125,  wo  ein  mit  un- 
trer eben  ausgesprochneu  Behauptung  in  naher  Beziehung  ste- 
hendes Urtheti  über  Casars  Commentarii  gefällt  wird ,  und  he-' 
sonders  Reinhards  Gestandnisse  S.  52ff.,  wo  ungemein  viel  Bc- 
herzigungswerthes  über  diesen  Gegenstand  sich  findet.  Wit 
sind  min  zwar  überzeugt,  dass  der  Hr.  Vorf*  im  Ganzen  gc- 
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nomtnen  derselben  Meinung  scy  und  namentlich  die  Ton  ihm 
alt»  gewähllere  Ausdrücke  bezeichneten  Wörter  und  Redensar- 
ten nicht  im  Uebermaass  und  an  unpassenden  Orten  werde  ge- 
braucht wissen  wollen;  allein  dies?  ergiebt  sich  nur  nicht  aus 
seiner  Darstellung,  die  hierüber  nur  wenige  und  dem  Schüler 
kaum  verständliche  Winke  enthält«  Und  diess  ist  eben  das 
Zweite,  was  wir  an  dem  Abschnitt  auszusetzen  haben.  Der 
Hr.  Verf.  nämlich  zählt  jene  gewähltem  Ausdrücke  und  Rede- 
weisen in  4  Classen  auf,  Substan4iva%  Adjectiva^  Verba  und 
Adverbia;  aber  meist  ohne  bestimmte  und  nähere  Angabe,  wo, 
wann  und  wie  man  sie  brauchen  solle.  Allein  diese  Angabe  ist 
gerade  die  Hauptsache  und  am  nöthigsten  für  den  Schüler, 
wenn  er  aus  dem  Ganzen  überhaupt  etwas  lernen,  und  nicht 
etwa  gar  auf  die  Irrwege  der  Zierer ey  geleitet  werden  soll ;  was 
.hei  jungen  Leuten  der  Art,  für  weiche  das  Werk  bestimmt  ist, 
schon  an  sich  sehr  leicht  möglich,  und  um  so  mehr  zu  be- 
fürchten ist,  wenn,  wie  hier  geschieht,  die  allgemein  üblich- 
sten, durch  die  ganze  £ute  Prosa  verbreiteten  Wörter  und  Re- 
densarten mit  dem  schiefen  Ausdruck  gemeine«  bezeichnet, 
und  wirklich  gemeinere  dagegen  zuweilen  gar  als  die  gewahl-  . 
teren  und  edleren  angeführt  werden.  Ein  auffalliges  Heispiel 
zum  Beweise  für  diese  letzte  Behauptung  findet  sieh  8.66«,  wo 
sexcenti  f ür  gewählter  als  permulti  erklärt  wird.  Die  Sache  ist 
hier  gerade  umgekehrt;  denn  eescenti  in  diesem  Sinne  kommt 
meist  nur  in  der  familiären  Sprache  vor,  und  wenn  es  ander- 
wärts steht,  so  ist  es  keineswegs  etwa  würdevoller  Ausdruck, 
sondern  Zeicbeu  einer  gewissen  Heftigkeit  und  Indiguattoa.  Wo 
die  Sache  selbst  Emst  und  Würde  verlangt,  kann  «s  durchaus 
nicht  stebn,  und  Sätze,  wie  z.  B.  sexcenti  sunt  ad  mortem 
adüus,  würde  dem  Gefühl  eines  gebildeten  Römers,  der  es 
hörte  nicht  viel  weniger  anstössig  seyn ,  als  uns,  wenn  jemand 
im  Deutschen  sagte:  es  giebt  einen  ganzen  Haufen  Wege  zum 
Tode.  Was  den  dritten  und  letzten  Vorwurf,  den  Maugel  an 
tieferer  Auffassung  und  Gründlichkeit  anlangt,  so  zeigt  sich  die- 
ser vorzüglich  darin,  dass  eine  Menge  Bestimmungen  keiues- 
weges  auf  die  Natur  des  Lateinischen,  sondern  lediglich  auf 
die  Form  sich  stützen ,  welche  wir  etwa  bei  der  deutschen  Ue- 
bcrset%ung  der  betreffenden  Stelleu  brauchen  würden  und  könn- 
ten. So  heisst  es  z.  B.  S.(H>!>ff.,  Verba  stünden  für  Substantive, 
umschreibend,  bald  für  nicht  vorhandene  (1),  bald  für  gemei- 
nere; ferner  für  Adjectivs,  für  Adverbia,  und  Participia  für 
Präpositionen«  Betrachtet  man  nun  aber  die  dafür  gegebnen 
Beispiele,  wie  Cic.  Off.  1,  4s  Natura  ratioque  eavet,  ne  qu  id 
indeeore  effeminateque  faeiat  (d.h.  nach  des  Hrn. 
Verf.  Uebersctzung:  „der  Mensch  als  vernünftiges  Wesen  ver- 
meidet alles  Unschickliche  und  Unmännliche  in  seinem  Betra- 
gen")., Cic,  AcacL  2,  12s  Nihil  agens  animal  ne  cogitari 
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quid  cm  polest  (d.  h.  ist  undenkbar),  Quam  masime  pos- 
tum (d.  h.  möglichst),  triduo  iniermisso  (d.h.  nach  drei  Tagen); 
so  würde  jeder,  der  nicht  gerade  Deutsch  verstände  und  jene 
Behauptungen  iu  seine  Sprache  übersetzt  läse,  gar  nicht  be- 
greifen können,  wie  man  so  etwas  behaupten  könne;  so  wie  der 
Hr.  Verf.  selbst,  w  enn  er  sein  Werk  lateinisch  geschrieben  hätte, 
aolche  Beispiele,  w  ie  jene  drei  ersten  von  den  obigen  sind,  durch- 
aus gar  nicht  bitte  anführen  können.  Und  dergleichen  Bestim- 
mungen finden  sich  gar  nicht  selten;  s.  z.  B.  S.  660,  wo  die  An- 
gabe, Casus  stünden  im  gewählteren  Ausdruck  für  andre,  auch 
nur  dann  erst  begreiflich  wird,  wenn  man  die  latein.  Beispiele 
ins  Deutsche  übersetzt  ;  oder  S.  661  f.,  wo  mit  ähnlicher  Beweis- 
führung gelehrt  w  ird ,  dass  Substantiva  für  Adjectiva  stünden, 
eine  Angabe,  die  mit  dem,  was  S.  66t  in  entgegengesetzter 
W  eise  von  Adjectivis  behauptet  wird ,  noch  dazu  in  einer  Art 
Widerspruch  steht,  woran  Schüler  wenigstens  leicht  Anstoss 
nehmen  dürften.  Nach  unsrcr  Ansicht  kann  durch  alle  der- 
gleichen nach  blosser  Vergleichung  des  einzelnen  deutschen 
Ausdrucks  gemachten  Bemerkungen  die  Kenntniss  der  latein. 
Gramm,  nicht  gründlich  gefördert  werden,  eben  weil  sie  sich  bloa 
auf  den  Gebrauch  einzelner  Wörter  gründen ,  in  wie  fern  im 
Lateinischen  gerade  ein  Substantiv  oder  Adjectiv  n.  s.  w.  steht, 
wo  der  Deutsche  sich  umgekehrt  eines  Adjectivs  oder  Substan- 
tivs u.  s.  w.  bedient,  blos  weil  das  eine  oder  das  andre  bei  dem 
betreffenden  Begriffe  gerade  gebräuchlich  oder  ungebräuchlich 
ist.  Dergleichen  Einzelheiten  gehören  ins  Lexicon,  oder  höch- 
stens in  Anleitungen  zum  Uebersetzen.  Will  dagegen  die  Gram- 
matik selbst  solche  vergleichende  Bemerkungen  geben,  so  müs- 
sen sie  durchaus  ganze  Classen  von  Wörtern  umfassen,  so  dasa 
Im  Allgemeinen  bestimmt  und  nachgewiesen  wird ,  in  wie  weit 
der  Umfang  des  Gebrauchs  eines  Redetheils  und  seiner  etwai- 
gen besondern  Formen  im  Lateinischen  verschieden  ist  von  dem 
im  Deutschen.  Weit  näher  dagegen  läge  es  dem  Zwecke  einer 
für  weiter  vorgeschrittene  Schüler  bestimmten  latein.  Gram- 
matik, Bemerkungen  über  die  V  erschiedenheit  des  latein.  Aus- 
drucks in  den  verschiednen  Zeitaltern  der  Sprache,  und  über 
die  vielen  Barbarismen  zu  geben,  welche  sich  nach  und  nach 
in  die  Latinität  der  neuern  Zeit  eingeschlichen  und  zum  Theil 
selbst  einen  Schein  guter  Auctorität  gewonnen  haben. 

Eben  so  hat  uns  der  Abschnitt  über  die  syntactischen  Figu* 
ren,  §  206,  nicht  eben  befriedigt.  Er  ist  zwar  mit  vielem  Fleisa 
und  grosser  Gelehrsamkeit  gearbeitet;  allein  nach  unsrer  MeW 
nong  scheint  der  Hr.  Verf.  dieser  ganzen  Lehre  zu  viel  Wich- 
tigkeit beigelegt  und  verhält nissraässig  zu  viel  Sorgfalt  gewid- 
met  zu  haben.  Das  Meiste  derselben  hätte  sich,  wie  schon 
die  vom  Hrn. Verf.  gegebnen  Verweisungen  zeigen,  anderwärts 
einordnen  lassen,  so  dass  dann  nur  noch  die  von  der  eigentlichen 
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Svntax  freilich  auszuschließenden  Snrachidiomata ,  wie  Ptc- 
onasmus,  Ellipse,  Anacoluthon,  Attraction  und  dergleichen 
wichtigere  Lehren,  besonders  zu  erläutern  waren,  welche  dann 
auch  noch  etwas  ausführlicher  und  umfassender ,  als  hier  ge- 
schehen ist,  hätten  behandelt  werden  können.  Alles  Uebrige 
aber,  namentlich  die  ganze  Zahl  der  Figuren,  die  sich  auf  eine 
in  der  Regel  nur  vermeintliche  Vertauschung  der  Redetheile 
und  ihrer  besondern  Formen  beziehen,  hätten  sich  billig  mit 
ganz  kurzer  und  mehr  historischer  Erwähnung  abfertigen  las- 
sen; denn,  näher  betrachtet,  kann  das  Meiste,  was  sonst  dar- 
über mit  ebenso  grosser  Spitzfindigkeit  als -Ausführlichkeit  ge- 
lehrt wurde,  bei  dem  jetzigen  Standpunct  der  Wissenschaft  doch 
für  weiter  nichts  gelten,  als  für  eine,  zum  grossen  Theil  selbst 
sehr  verworrene,  grammatische  Dogmengeschichte,  deren  Stu- 
dium gewiss  niemanden  zu  einem  gründlichen  Sprachkenner  bil- 
den kann,  wohl  aber  von  jeher  die  armen  Schüler  vielfach 
und  schwer  'geplagt  und  selbst  oft  bessern  Köpfen  alle  Lust 
tind  Liebe  zu  emsiger  Erlernung  der  alten  Sprachen  verlei- 
det hat. 

.  Prosodik  und  Metrik,  §  208  —  222,  sind  beide  ziemlich 
genau  und  ausführlich  behandelt,  nur  scheint  uns  die  letztere 
nicht  so  klar  und  fasslich  genug,  wie  sie  es  für  Schüler  seyn 
sollte. 

Doch  es  ist  Zeit,  »um  Ende  zu  kommen.  Wir  erwähnen 
daher  nur  noch  die  äussere  Ausstattung  des  Buches  anlangend, 
dass  der  Druck  im  Ganzen  nicht  übel  und  ziemlich  correct  *), 
das  Papier  aber  zu  grau,  so  wie  der  Preis  für  ein  Werk,  das 
einen  so  bedeutenden  Absatz  erwarten  liess,  als  dieses,  zu  hoch 
sey  j  und  schliessen  mit  dem  Wunsche,  dass  der  hochgeschätzte 

•T  *    •         ■  * 
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,f  *)  Erheblichere,  In  den  Perbesserungen  nicht  erwähnte  Fehler 
bemerken  wir  folgende:  S.  5  Z.  8  v.  u.  lies  Cato  für  Cado,  S.  228 
Z.  10  v.u.  1.  12a,  2.  f.  119,  2.,  S.  262  Z.  18  I.  Comparatio  f.  Com- 
paratlvus,  S.288  ist  in  den  Bemerkungen  de«  untern  Randes  Unord- 
nnngfn  den  letzten  Verweiaungsbuchstaben ,  S.  298  Z.  12  1.  IL  f.  2.  S. 
321  fc,  12  v.u.  geben  die  Worte  „oder  folgenden  Stelle  "  keinen  Sinn. 
£  347  fehlt  in  den  IVoten  des  untern  Randes  die  zu  i)  gehörende  Be- 
merkung. S.  400  f.  steht  das  aus  Liv.  86,  34  citirte  Beispiel  zweimal. 
S.  403  Z.  19  fehlt  post  nach  paulo.  S.  406  Z.  7  v.  u.  1.  adprTme  f. 
ädprüne.  S.  530  Z.  12  v.u.  1.  idoneum  f.  idonei,  S.  549  Z.  2  Cassii 
f.  Cratsi,  S.  554  Z.  4  v.  u.  consulendum  f.  cosulendumf  S.  593  Z.  13 
Themistocleo  f.  ThemistocUs ,  S.  596  Z.  8  des  untern  Randes  N.  25, 
13,  6.  f.  25,  13,  1.  S.611  Z.  1  re  f.  se9  S.  612  Z.  1?  v.  u.  somnum  f. 
somnium,  S.  628  Z.  11  v.  u.  Hiacos  f.  Iiiados,  S.679  Z.  6  v.u.  -sa- 
pienlia  f.  eloquent  ia}  S. 696  Z.  14  v.u.  altitudo  f.  alitudo,  S.789Z.12 
v.  u.  duö  t.  dico. 

i 
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Hr.  Vetf;  imsere  Ausstelinngen  mit  ebenso  «nbefangener  und 
wohlmeinender  Gesinnung  aufnehmen  möge,  als  wir  sie  ge- 
macht haben. 

Grimma*  M.  Ho  ff  mann. 

ii    ; 

!■•  *i  .  -    r  ■  i 

*  *         S  *     M  *  f  ■«  *  » 

JVI.  T.  Cieeronis  Orationes  pro  Plancio,  pro  Milone, 
pro  Ligario,  et  pro  Rege  Dejotaro.  Textom  recen- 
soit  et  »ubjecta  lcctioni«  varietnle  noti«  critici»  instruxit  Gregoriu* 
Cr&tllieb  Wvrruforf.    Jfeaae  .apud  Frid.  Frommann.  182a  VIII 

v    und  2ÖS.  gr»  &  1  Tblr.  6Gr. 

Bei  der  überaus  grossen  Anzahl  von  Ausgaben,  in  welchen  die 
Werke  des  griechischen  und  römischen  Atterthntns  immer  wie- 
der abgedruckt  erscheinen,  ist  es  In  der  That  Pflicht  der  litte- 
rärischen  Zeitschriften,  über  jeden  neuen  Abdruck  ein  rücksichts- 
loses und  gewissenhaftes  Urtheil  zu  lallen,  damit  die  Freunde 
der  alten  Litteratur  in  den  Stand  gesetzt  werden,  den  Werth 
oder  Unwerth  solcher  Ausgaben  kennen  zu  lernen,  bevor  sie  sich 
mit  kostspieligem  Aufwände  unnütze  Bücher  anschaffen.  Aus 
diesem  Grunde  erklären  wir  unverholen,  dass  die  vorliegende  Aus- 
gabe^ deren Beurtheilung  uns  übertragen  worden  ist,  durchaus 
denjenigen»  entbehrlich  ist,  welche  im  Besitz  der  Orellischen 
sind.  Denn  erstlich  ist  der' Text-  der  vier  Reden  im  Wesentli- 
chen ganz  derselbe,  wie  ihn  beceitaOrel Ii  gestaltet  hat.  Die 
wenigen  Abweichungen  sind  rnuistentheiis  von  der  Art,  dass  wir 
wünschen  müssen,  Hr.  Wernsdorf  möchte  lieberllrn.Or eil i 
gefolgt  seyn.  Zweitens  sind  die  kritischen  Noten  fast  von  gar 
keinem  Werthe.  *  «irgend«  finden  wir  eine  schwierige  Steile  so 
erklart  oder  verbessert,  dass  wir  dem  Hrn.  Verfasser  unsere 
Zustimmung  geben  konnten.  Vielmehr  vermissen  wir  überall 
Schärfe  des  Urtheite  und  umfassende  Kenntniss  des  Sprachge- 
brauchs. Da  wir  die  Grannen  der  Recension  bei  weitem  über- 
schreiten würden,  wenn;  w4r«Ue  Fehlgriffe  und  Irrthümer,  die 
sich  Hr.  Wernsdorf  in  den  Noten  au  den  vier  genannten  Reden 
nach  unserer  Meirtdng  hat  su  Schulden  kommen  lassen,  darlegen 
wollten,  so  begnügcifKvir  «ms  mit  einer  Prüfung  der  Bemerkun- 
gen, welche  der  Hr. 'Herausgeber  sur  Rede  pro  Plancio,  die 
den  Anfang  macht,  geschrieben  hat.  Die  übrigen  Anmerkun- 
gen1, .  welche  *on  glejchreas'Wertke  sm«%  mögen  andere  Zeit- 
schriftert  einer  UenrthoHung  Hilter  werfen.-'  *  V 

"  -  •  Dem  Texte  4ler  Pianein  Da  ist  da«  SrjcJwsttf  is ch  e  Sumraa- 
rium 'unverändert  vorged ruckt  worden,  wo»»' wir  um.  ao  mehr 
mvssbi lügen1  müssen ,  je  leichter  die  Fehler  y  reiche  Sehrts 
In  demselben  begangen  y  ans  dem  Gl  rata*  i^okeiii  Common* 
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tar  verbessert  werden  konnten.  Hr.  Wernsdorf  Kit  gelbst 
diese  kleine  Mühe  gescheut.  Die  kritischen  Noten  zur  Planciant 
füllen  die  Seiten  175  — 107.  In  denselben  tadeln  wir  zuför« 
derst  dies«,  dass  weder  die  von  uns  bekannt  gemachten  Lesar- 
ten des  Erfurter  Codex,  noch  die  guten  Bemerkungen  Bake's 
in  der  Biblioth.  Crit.  Nov.  Vol.  III  S.57— 88  berücksichtigt 
worden  sind.  Wäre  dies«  geschehen,  so  würde  wahrscheinlich 
Hr.  Wernsdorf  manchen  Fehler  vermieden  haben.  Doch  darf 
ihm  diess  vielleicht  nicht  zur  Schuld  angerechnet  werden,  wenn 
der  Commentar  früher  gedruckt  worden  ist,  als  jene  Bücher 
erschienen  sind  ,  obschon  die  Vorrede  erst  im  Februar  dieses 
Jahres  geschrieben  worden  ist.  An  der  Wichtigkeit  der  Erf. 
Handschrift  wird  wohl  aber  Niemand  zweifeln,  wenn  wir  den 
unwissenden  Rccensenten  ausnehmen,  welcher  in  der  Darrast. 
Schulzeitung.  1827,  9s  Heft  Sept.  S.  380  fgg.  den  Werth  jener 
Handschrift  desswegen  für  gering  hält ,  weil  sie  nicht  selten 
die  Worte  In  einer  andern  Ordnung  schreibe,  als  man  sie  in 
den  übrigen  bekannten  Handschriften  geschrieben  finde.  Diese 
Abweichung  soll  ein  deutlicher  Beweis  seyn,  dass  der  Verf. 
des  Erf.  Codex  sich  eigenmächtige  Aeuderungen  erlaubt  habe. 
Hier  hat  sich  aber  jener  Recensent  in  doppelter  Hinsicht  als  höchst 
unwissend  gezeigt.  Denn  erstlich  stimmen  in  allen  jenen  Stellen, 
die  der  Recensent  angeführt  hat ,  auch  andere  Handschriften 
mit  der  Erf.  in  der  Wortsetzung  überein,  und  zwar  solche,  die 
offenbar  nicht  aus  der  Erf.  abgeschrieben  worden  sind.  Zwei- 
tens kann  die  fehlerhafte  Wortstellung  nimmermehr  einen 
Beweis  von  der  Willkühr  des  Abschreibers,  mit  der  er  sichAen- 
derungen  erlaubt  habe,  abgeben,  sondern  lediglich  eine  Ge- 
schwindigkeit beim  Abschreiben  und  eine  gewisse  Unaufmerk- 
samkeit verratheil.  Wenn  übrigens  jener  Recensent ,  der  frei- 
lich nur  den  zehnten  Theil  unserer  Vorrede  zu  den  Varr.  Lectt. 
ex  cod.  Erf.  enot.  und  von  den  Varianten  selbst  den  allerge- 
ringsten Theil  einer  Beachtung  gewürdigt  hat,  sich  genauer  mit 
den  Abweichungen  der  Erf.  H.  In  der  Wortstellung  von  den 
bisherigen  Ausgaben  bekannt  gemacht  hätte ,  so  würde  er  ge- 
sehen haben,  dass  sie  fast  durchgehend»  in  diesem  Puncte  mit 
den  ältesten  und  besten  Handschriften  übereinstimmt.  Endlich 
behaupten  wir,  dass  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Handschrif- 
ten hierin  mit  der  Erf.  übereinstimmend  befunden  werden  wür- 
den ,  wenn  man  sie  genauer  als  bis  jetzt  geschehen  vergliche. 
Denn  gemeiniglich  hat  man  diese  Abweichung  aus  den  Hand- 
schriften gar  nicht  angemerkt  Doch  woiu  ist  es  nöthig,  eine 
gehaltlose  Behauptung 


legen  1  Nur  die  einzige  Bemerkung  erlauben  wir  uns  noch,  d 

Ipp.adD 


in  den  letzten  Büchern  der  Epp.  ad  Div., 
welche  die  Erf.  H.  statt  der  bisherigen  fehlerhaften  quum  und 
qtiando  darbietet,  als  die  einzig  richtige  auch  durch  die  älteste 
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Mediceische  Handschrift  der  Lorenz -Bibliothek  zu  Florenz, 
wie  wir  \oa  Hrn.  Prof*  Orel  Ii  erfahren  haben,  durchaus  be- 
•tätigt  worden  ist,  so  wie  dieselbe  unsere  in  den  übrigen  Bü- 
chern, welche  die  Erf.  II.  nicht  enthalt,  Torgeschlagenen  Ver- 
änderungen als  richtig  anerkennt.  Es  ist  diess  ein  neuer  Beweis 
von  der  Güte  und  dem  Werthe  der  Erf.  Handschrift. 

Wir  wenden  uns  nun  auf  den  kritischen  Commentar  zur 
Planciana.  Leider  haben  wir  hier  unter  den  vier  und  vierzig 
Bemerkungen,  die  er  enthalt,  nur  zwei  Bern,  gefunden,  in  denen 
Hr.  Wernsdorf  seine  Vorgänger  wirkUch  berichtigt  hat 
Von  den  übrigen  zwei  und  vierzig  enthalten  noch  fünfe  etwas 
Wahres,  das  aber  schon  von  Andern  bemerkt  worden  ist,  viere 
theils  Wahres  theils  Falsches,  die  übrigen  drei  und  dreissig 
aber  durchaus  Irrthümer  und  Fehlgriffe.  Um  die  Wahrheit  un- 
seres Urtheüs  zu  bekräftigen,  wollen  wir  hier  die  sämmilichen 
Irrthümer  angeben,  wodurch  wir  uns  zugleich  des  unangeneh- 
men Geschäfts  überheben,  in  unserem  schon  seit  einem  hal- 
ben Jahre  vollendeten  Commentar  zu  dieser  Rede  nachträglich 
die  Wer n,adorf sehen  Bemerkungen  zu  widerlegen,  Uebri* 
werden  wir  in  derselben  Ordnung  über  die  Bemerkungen 
Wernsdorfs  unser Urtheil  fällen,  in  weloher  sio  geschrie- 
ben sind,  ohne  irgend  eine  mit  Stillschweigen  zu  übergehen« 

Gleich  in  der  ersten  Note  zu  Cap.3,  vel  quod  multo  etiam 
minus  est,  thot  Hr.  W.  Hrn.  Prof.  Orelli  Unrecht,  indem  er 
sagt,  dass  dieser  mit  dem  Ue  berget  z  er  W  o  1  f  f  vel  in  der  Bedeu- 
tung sogar  genommen  habe.  Allein  Orelli  hat  diese  Stelle 
schon  ganz  richtig  erklärt  und  ve/,  wie  es  Hr.  W.  thut,  in  der 
Bedeutung  oder  genommen.  Dagegen  sieht  man  aus  der  Inter- 
punetion,  die  in  dem  Wernsdorfschen  Texte  stattfindet, 
dass  Hr.  W.  die  Stelle  nicht  richtig  aufgefasst  hat.  Denn  nach 
ferendum  kann  nimmermehr  ein  Punct  stehen ,  den  Hr.  W,  ge- 
setzt hat,  da  das  Folgende  die  Erklärung  von  dem  vorherge- 
henden quod  enthält.  —  Cap.  4  §  10  schreiben  die  besten  Hand- 
schriften, die  Baiersche  und  Erfurter ,  also:  eosy  qui  suffragium 
ferant,  quid  cuique  ipsi  debeant,  considerare  saepius,  quam 
quid  cuique  a  re  publica  debeatur.  Die  übrigeu  bei  weitem 
schlechteren  haben  für  cuique  vor  ipsi  die  Partikel  denique. 
Graeve,  Garatoni  und  Orelli  waren  natürlich  den  guten 
Handsch.  gefolgt.  Dagegen  bemerkt  Hr.  Wernsdorf;  „Valde 
verisimile  est ,  cuique  glossam  esse  alterins  germanae  lectionis 
denique,  quod  saepe  significat  höchstens,  pro  R.  Am.  37:  nonne 
satisfuit,  hic  gratias  agi?  denique,  ut  per  liberalster  ageretur, 
honoris  aliquid  haberi?  War  es  nkht  genug,  zu  danken?  höch- 
stens wenn  man  sehr  gütig  sein  wolUe,  eine  Ehre  anzuthun? 
Verr.  IV  ,  23  deEpicrate,  qui,  antequam  in  ius  adüum  esset, 
antequam  denique  menlio  co/Uroversiae  facta  esset,  discessisset. 
W eil  er,  ehe  der  Prooess  angegangen ,  ja  gar ,  ehe  irgend  eine 


mS  Römische  L»tte**tur. 

■ 

Erwähnung  der  Streitigkeit  geschehen  war»  pro  Quinct.  16.  UR. 
21.  Verr.  4,  51.  00.  Ut  sensus  fii6  enwe'  videatnr,  quoniam 
denique  semper  signifteat  ad  summum  ,  otnnino,  höchstens,  Ut 
quodammodo  Tim  enumerandi  retineat;  ouum  molta  aKa  priua 
r.  c.  quid  cuique  res  publica  debeat,  considerare  debesnt,  quid 
denique  ipsi  debcant,  considerant,  i.e.  sie  fragen  mir  höchstens, 
was  sie  für  ihre  Personen  etc.*  Beim  ersten  Anblick  kann  es 
allerdings  scheinen,  als  wenn  die  Lesart  denique  der  andern 
cuique  vorzuziehen  wire,  und  ewaraun  dem,  von  Hrn.  Wernsd. 
nicht  angegebenen,  Grunde,  weil  quid  denique  leichter  in  quid 
cuique,  als  quid  cuique  in  quid  denique  dem  Anschein  nach  von 
den  Abschreibern  umgewandelt  werden  konnte.  Denn  es  brauchte 
■ur  der  eine  d  Buchstabe  weggelassen  zu  werden,  und  es  war 
nichts  natürlicher,  als  dass  enique  in  cuique  überging.  Wir 
wurden  daher  unbedingt  der  Lesart  quid  denique  den  Vorzog 
geben,  wenn  sie  nur  im  Mindesten  einen  erträglichen  Sinn  gäbe. 
Diess  ist  aber  nicht  der  Fall.  Erstlich  irrt  Hr.  Wernsdorf, 
odervielmehrTursellinus  de  Part.  S.  280  fg.,  aus  welchem 
Hr.  Wernsdorf  nicht  bloss  die  Beweisstellen  Air  denique  in  der 
angegebenen  Bedeutung,  sondern  sogar  die  Uebersetsung  ent- 
nommen hat,  wenn  er  der  Partikel  denique  die  Bedeutung  AöcA- 
stens  zuschreibt.  Sie  hat  in  den  angeführten  Stellen  durchaus 
nur  die  Bedeutung  ja.  Woher  sfs  diese  erlangt  hat,  ist  auch 
leicht  einzusehen.  Bei  Aufzahlung  mehrerer  Dinge  geschieht 
es  häufig,  dass  man  dasjenige  zuletzt,  also  vor  denique,  stellt, 
was  das  Wichtigste  oder  Hauptsächlichste  ist  In  diesem  Falle 
pflegen  wir  in  der  Regel  ja  oder  kurz,  der  Lateiner  denique  au 
sa gen.  Z.  B.  senatum,  ordo  equester*  denique  omnis  cidtas.  Kben 
d»iese  Bedeutung  ist  auch  der  Stelle  in  pro  11.  Am.  c.  37  angemes- 
sen, sobald  man  nur  die  Worte,  welche  unmittelbar  neben  einan- 
der stehen,  genau  miteinander  verbindet,  wir  meinen  die  Worte 
denique  ut  perliber  aliter  ageretur,  in  dem  Sinne:  ja  um  sehr  gu- 
tig su  seyn  u.s.  w.  Doch  längnen  wir  nicht,  dass  vielleicht  in  dieser 
Stelle  denique  richtiger  so  aufgefasst  wird,  im  letzten,  im  ausser- 
sten  Falle.  Zugegeben  aber,  dass  denique  die  Bedeutung  höchstens 
habe,  so  ist  doch  so  viel  Uftumstösslich  gewiss,  dass  diese  in 
der  bestrittenen  Stelle  in  der  Planciaria  durchaus  nicht  stattfin- 
den kann.  Denn  erstlich  miisate  wenigstens  ein  Salz  vorherge- 
hen, auf  welchen  sich  denique,  höchstens,  beziehen  Hesse,  so 
wie  es  in  den  von  Hrn.  Wernsdorf,  oder  vielmehr  von  Tnr- 
sellinus  angezogenen  Stellen  der  Fall  ist.  Ks  geht  aber  nicht 
nur  kein  Satz  vorher ,  sondern  es  lässt  sich  nicht  einmal  ein 
Satz  als  ausgelassen  und  zu  stippliren  denken.  Cicero  wili 
den  im  Vorhergehenden  ausgesprochenen  Satz:  comitiis*  prae- 
sertim  aedililiis,  Studium  esse  populi,  non  iudicium  erläutern. 
Diess  thut  er  in  folgenden  Worten:  eos,  qui  suffragium  ferant, 
quid  {cuique)  ipsi  debeant,  considerare  saepius,  quam  quid 
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cui^ne  a  re  publica  debealur.  Bedenke,  dass  diejenigen ,  wel- 
che stimmen,  mehr  in  Veberlegung  bringen,  was  sie  selbst  einem 
Jeden  schuldig  sind,  als  was  Jedem  der  Staat  schuldig  ist  Ist 
e*  nun  bei  diesen  klaren  Worten  noch  nöthig,  die  widersinnige, 
Erklärung  Hrn.  W.s  au  widerlegen,  welcher  sagt:  „quum  mtiltß 
alia  prius  v.  c.  quid  cuique  res  publica  debeat ,  considerare  de- 
beant,  quid  denique  ipsi  debeant*  considerant,  i.e.  sie  fra- 
gen nur  höchstens,  was  sie  f  ür  ihr e  Personen  etd 
Ist  es  möglich ,  dass  ein  vernünftiger  Mensch  den  Satz  als  aus- 
gelassen vor  den  Worten  quid  . . .  ipsi  debeant  ansehe,  welcher 
elien  diesen  Worten  klar  und  deutlich  entgegengesetzt  wird, 
quid  cuique  a  re  p.  debeaiur?  Und  wie  passt  ferner  das  höch- 
stens zu  dem  saepius,  das  freilich  Hr.  W.,  da  es  seiner  Erklä- 
rung ganz  und  gar  zuwider  war,  wegzulassen  kein  Bedenken 
trug.  Zweitens  widerspricht  auch  die  Stellung  von  denique 
derWernsd.  Erklärung.  Nach  dieser  müsste  es  nothwendig  vor 
oder  nach  eos  stehen,  nicht  aber  nach  quid ,  wo  es  immer  und 
ewig  sinnlos  bleiben  wird.  Desshalb  ist  nichts  gewisser,  als 
dass  cuique  die  einzig  richtige  Schreibart  ist,  wofür  schon  der 
blosse  Gegeusatz ,  quam  quid  cuique  a  re  p.  debeatur  hinläng- 
lich spricht.  Die  Möglichkeit  ihrer  Verderbung  in  denique  hat 
schon  Wr  e  i  s  k  e  eingesehen.  Aus  cuique  wurde  eniquey  und  da 
q uid  vorherging,  denique. 

C.  6  §  12 :  Qui  si  tecum  congrediatur,  et  si  una  voce  loqul 
possü:  haec  dicat:  Ego  tibi —  supplicaraL  Mespondebis  u.s.wn 
tritt  Hr.  Wernsd.  G aratoni  bei,  welcher  für  haec  aus  dem 
Baierschen  Cod.  ac  aufnahm,  und  mit  Aespondebis  den  Nach- 
satz beginnen  Hess.  Eine  sorgfältige  Prüfung  der  ganzen  Stelle 
würde  aber  Hrn.  W.  gezeigt  haben,  dass  diese  Aenderung  durch- 
aus unzulässig  und  die  Lesart  der  übrigen  Handschriften  die  al- 
lein richtige  sey.  Denn  wenn  die  Worte  respondebis  u.  s.  w. 
den  Nachsatz  bildeten,  so  müsste  man  glauben,  dass  Cicero 
hauptsächlich  das  auseinandersetzen  wolle,  was Laterensis  dem 
Volke  auf  dessen  Rede,  die  es  an  ihn  halten  würde,  wenn  es 
mit  einer  Stimme  zu  ihm  sprechen  könnte,  antworten  würde» 
Allein  das  will,  wie  das  ganze  Cap.  zeigt,  Cicero  keineswegs 
auseinander  setzen.  Vielmehr  ist  es  seine  Absicht,  das  haupt- 
sächlich zu  erwähnen,  was  das  Volk  dem  Laterensis  sagen  würde, 
wenn  es  einstimmig  in  ihm  reden  könnte«  Was  Laterensis  dar-r 
suf  erwidern  werde,  ist  bloss  Nebensache,  und  kann  daher 
nicht  den  Nachsatz,  sondern  muss  nothwendig  einen  neuen  Satz 
bilden«  Was  übrigens  in  derselben  Note  über  den  Unterschied 
der  Partikeln  et,  que,  ac  und  atque  von  Hrn.  W.  bemerkt  wirdj 
ist  eine  wörtliche  Uebersetzung  dessen,  was  Ramshorn  in 
seiner  Gramm.  S.«U6  (nicht  §  516«  wie  es  bei  Wernsd.  heisst) 
hierüber  geschrieben  hat.    Statt  der  blossen  unuöthigen  Wie 
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derholung  war  eine  Berichtigung  in  einem  kritischen  Commen- 
tar  doch  wohl  zweckmässiger. 

C.  5  §  12  hat  zwar  Hr.  Wernsd.  mit  Recht  bemerkt,  dass 
das  Pronomen  se,  welches  im  Bai  er  sehen  und  Erf.  Cod.  nach 
supplicari hinzugefügt  wird ,  nicht  mit  Garatonials  ein  lie- 
ber bleibsei  des  Wortes  voluisse  Anzusehen  sey,  sondern  wirk- 
lich das  Pronomen  ist  und  sich  auf  das  Folgende  bezieht,  allein 
kein  Wort  darüber  hinzugefügt,  warum  hier  dieses  Pronomen 
den  Satz  beginne,  wihrend  dasselbe  in  den  vorhergehenden  und 
nachfolgenden  Sätzen  enklitisch  ist.  Hierüber  musste  aber  Hr. 
W.  sprechen,  wenn  er  überzeugend  werden  wollte.  Wir  haben 
den  Grund  davon  bereits  in  unserm  Commentar  angegeben.  — 
In  demselben  Cap.  §  13  thutHr.  Wernsd.  die  uberflüssige  Frage, 
warum  Orelli  in  den  Worten  et  quo  plus  int  er  erat  eine  Lücke 
zu  finden  glaube, und  vorschlage:  et  curari  me  quo  plus  intererat, 
dt  doch  Orelli  deutlich  genug  zu  erkennen  gegeben  hat,  dass 
ihn  die  Lesart  einiger  Handschrr.  et  cur  quo  plus  intererat  zu 
dieser  Muthraassung  veranlasst  habe.  Wenn  Hr.  W.  ein  nütz- 
liches Wrort  zu  dieser«  Stelle  schreiben  wollte,  so  hätte  er 
zeigen  sollen,  dass  die  Worte  et  quo  plus  intererat  gar  keine 
Veränderung  zulassen ,  was  von  uns  in  unserem  Comm.  gesche- 
hen ist.  —  In  demselben  Paragraph  haben  alle  Handschriften 
mit  Ausnahrae  der  Baierschen:  St»,  qtiod  magis  intelligo,  tem- 
poribus  te  aüis  reservast i ,  ego  quoque,  inquiet  popu las  Ha- 
manns, ad  ea  te  tempore  revoeavi,  ad  quae  tu  te  ipse  servarae. 
Nur  der  Baierschehat  für  quoque  die  Partikel  autem.  Hr.  Wernsd« 
hat  sie  aufgenommen,  tadelt  Orelli,  dass  er  nicht  ein  Glei- 
ches gethan,  uud  sagt  zur  Rechtfertigung  seines  Verfahren« 
nur  folgendes:  „Verum  autem  saepe  sie  in  responsionibus  poni- 
tur.  Ad  Famil.  4,  14:  Ego  autem  ei  dignitas  est  bene  de  re  p. 
sentire  —  obtineo  dignitatem  meam.  Atque  si  quis  dubitet,  quin 
non  is  contextus  orationis  esse  possit  aliquando,  qui  ad  mit  tat 
post  sin  adversativam  particulam,  facile  refutabitur  locoLiviano 
X,  20 :  Sin  collega  quid  aliud  malit :  at  sibi  Lucium  Vohiminium 
darent  adiutorem. M  Keine  von  beiden  Stellen  kann  irgend  et- 
was für  die  Richtigkeit  der  Wernsd.  Behauptung,  dass  autem 
aus  dem  Baier.  Cod.  aufzunehmen  sey,  beweisen.  In  der  letz- 
ten Stelle  heisst  at  wenigstens ,  und  kann  in  dieser  Bedeutung 
mit  Fug  und  Recht  im  Nachsatze  gebraucht  werden,  was  unzäh- 
lig oft  geschieht.  In  der  ersten  Stelle  steht  autem  zu  Anfang 
eines  Satzes,  und  hat,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  seine  ganz 
gewöhnliche  Bedeutung.  Nachdem  Cicero  im  Vorhergehenden 
den  Inhalt  der  beiden  Briefe ,  die  er  vom  Plancius  empfangen 
habe,  erwähnt  und  gesagt  hat,  dass  er  im  ersten  sich  freue, 
dass  er  sein  altes  Ansehen  aufrecht  erhalte,  und  im  zweiten 
ihm  einen  glücklichen  Ausgang  seiner  Unternehmungen  ge- 
wünscht habe:  so  erwidert  Cicero  mit  den  Worten  Kgo  autem 
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u.  s.w.  dem  Planclus,  das9  es  sich  mit  der  Aufrechterhaltung 
des  Ansehens  anders  verhalte,  als  er  denke.  Er  bejahet  also 
nicht  das,  was  Plancius  gedacht  hatte,  sondern  berichtigt  und 
widerlegt  zum  Theil  dessen  Ansicht.  Mit  vollem  Rechte  ist 
also  in  jener  Stelle,  die  übrigens  Hr.  Wernsd.  ebenfalls  aus 
Turselünus  genommen  hat,  die  Partikel  autem  gesetzt. 
Ganz  verschieden  davon  ist  die  Stelle  in  der  Planciana.  Wer 
es  hier  glaubhaft  machen  will,  dass  autem  die  richtige  Lesart 
sey,  muss  dreierlei  beweisen :  erstlich,  dass  autem  in  der  Apo- 
doeis  gesetzt  vorkomme;  zweitens,  dass  es  in  einer  solchen  Apo- 
>mme,  welche  nicht  eine  Berichtigung ,  sondern,  wie 
Wiederholung  der  Protasis,  wobei  nur  die  Personen 
enthalte;  drittens  endlich,  dass  für  autem  ein  Er- 


bleibt ,  halten  wir  autem  durchaus  für  falsch.  Die  Bedeutung 
der  Partikel  autem  aber  wird  die  Beweisführung  unmöglich 
machen.  Da  jedoch  auch  so  viel  gewiss  ist,  dass  kein  Abschrei- 
ber aus  quoque  werde  autem  gemacht  haben ,  so  sind  wir  der 
Meinung,  dass  auch  quoque  die  wahre  Lesart  nieht  sey,  sondern 
eine  Partikel  hier  gestanden  habe,  die  durch  quoque  erklärt  wor- 
den sey ,  und  leicht  mit  autem  habe  verwechselt  werden  kön- 
nen. Diese  scheint  uns  Orelli  ausfindig  gemacht  zu  haben,  wel- 
cher item,  eine  dem  Sinn  ganz  angemessene  Partikel,  für  die 
ursprüngliche  Lesart  hält. 

Völlig  widersinnig  und  kaum  der  Widerlegung  werth  ist 
die  folgende  Bemerkung,  in  welcher  Hr.  W.  die  handschriftli- 
che Lesart  in  den  Worten  (c.  5  §  13)  iidem  mihi  sunt  iudices 
parati  gegen  Er  neu  ti,  Garatoni  und  Orelli,  welche  für 
iudices  ludi  geschrieben  haben ,  in  Schutz  nimmt.  Mau  höre 
ihn  selbst  reden:  „Error  omnis  ex  eo  natus  est,  quod  iudioes 
ex  significatione  sumserunt  Richter,  qui  sederent  in  iudicio,  sed 
significat  Bevrtheüer,  nti  est  in  c.  13  plurimarum  verum  iudex  ; 
et  alibi  reperitur  nimium  saepe.  Absurda  sane  cuique  scriptori 
videri  debebat  vox  iila,  si  illos  iudices,  adloquente  populo,  hic 
cogitarem.  At  sensus  est :  Mögen  es  Aedilen  sein ,  welche  es 
trollen ,  ich  habe  an  allen  (einem,  urie  dem  anderti)  fertige,  ge- 
schickte Beurtheiter.  sc.  iudicare  mihi  possunt  de  rebus  iis,  qua- 
rum  curaipsismandataest."  Wohl  konnte  keine  dem  lateinischen 
Sprachgebrauch  und  dem  Sinn  dieser  Stelle  zuwiderlaufeudere 
Erklärung  ausgesonnen  werden.  Denn  wo  hat  je  ein  Lateiner 
iudex  paratus  in  der  Bedeutung  eines  geschickten  Beurtheilers 
gesagt!  Wie  können. lerner  die  AedUen  Beurtheiter  des  Vol- 
kes genannt  werden  !  In  der  That  Hr.  Wernsdorf  muss  doch 
nicht  die  mindeste  Kenntnis*  von  dem  Geschäft  der  Aedilen 
haben.  Nun  sehe  mau  vollends  die  ganze  Stelle  im  Cicero 
selbst  nach ,  und  man  wird  über  Hrn.  Wernsdorfs  Erklärung 
in  Erstaunen    gcrathen.     Cicero  lässt  das  Volk  zum 
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terensis,  der  darüber  aufgebracht  ist,  das«  er  nicht  zumAe- 
dil  gewählt  worden  ist ,  sagen ,  er  solle  sich  um  solche  Aera- 
ter  bewerben,  deren  Führer  ihm  wahrhaft  nützlich  seyn  könnten. 
Diess  thut  er  mit  folgenden  Worten :  Pete  igitur  eum  magi Stra- 
tum, in  quo  mihi  magnae  utüüati  esse  possis,  Aediles  quicumque 
erunt,  iidem  mihi  sunt  .  .  .  parati;  tribuni  plebis  permagni 
intet  est  qui  sint.  Wem  leuchtet  nicht  auf  der  Stelle  ein,  dass 
die  Worte  Aediies  —  parati  nothwendig  den  Gedanken  enthal- 
ten müssen:  Aedi/en  mögen  seyn  von  welcher  Art  sie  wollen^ 
ich  habe  weder  Geicinn,  wenn  sie  gut,  noch  Schaden,  wenn  sie 
schiecht  sind.  Aber,  fährt  das  Volk  fort,  was  ich  für  Tribunen 
habe,  darauf  kommt  viel  an.  Was  ist  nun  cnversichtl icher, 
als  dass  Cicero  iidem  mihi  sunt  ludi  parati  geschrieben  habe  % 
Wir  wiederholen  hier  weiter  nicht ,  was  bereits  von  Garatoni 
gezeigt  worden  ist,  dass  ludi  auf  das  Leichteste  in  tudices  ver- 
ändert werden  konnte.  Nur  bemerken  wir  nöch,  dass  auch 
diess  ein  gewaltiger  Irrthum  ist,  dass  Hr.  W.  c  lfr  in  den  Wor- 
ten plurimarum  rerum  sanetissimus  et  iustissimus  iudex  dem 
Worte  iudex  die  Bedeutung  eines  Beurtheilers  giebt.  Unter 
iudex  ist  dort  ein  Schiedsrichter  zu  verstehen,  wie  bereits  £  r- 
uesti  richtig  hemerkt  hat. 

Nichts  sagend  ist  wiederum  die  Bemerkung  zu  Cap.6  §  16: 
curtuid  in  iudicio  ut  /tat  exprimis,  quod  non  fit  in  campo, 
in  welchem  Satze  Garatoni  und  Oreili  die  Worte  ut  jiat 
für  eine  Glosse  zu  halten  gemeint  sind,  weil  sie  bloss  in  dem 
Bai.  und  Erf.  Cod.  stehen.  Dagegen  sagt  bloss  Hr.  W.i  „Haec 
propter  vim  oppositionis,  et  quod  Bav.  et  Erf.  optimi  eodd*  ha- 
bent,  non  uncis  uti  Gar.' et  Oreli.  incluaerim."  Ist  es  denn  un- 
möglich, dass  die  besten  Handschriften  inteepotirt  sind!  Doch 
die  nähere  Auskunft,  was  von  dieser  Stelle  zu  halten,  werden 
die  Leser  in  unserer  Ausgabe  der  Piaociana  finden.  —  Nicht 
mehr  sagend  ist  die  Bemerkung  zu  den  Worten  demselben  §, 
si  dicerem,  wofür  ein  Theil  der  Hand  «ehr  iften  sie  dicere  hat, 
was  Hrn.  Prof.  Oreili  wenigstens  nicht  unlateinisch  zu  seyn 
schien.  Dagegen  sagt  Hr.  W.;  „sie  dicere,  quod  lue  Orellius 
et  Wolffins  legendum  esse  putant,  non  hie  scribi  potcst.u  Auf 
diese  ohne  Beweisführung  hingestellte  Erklärung  Hrn.  W.s  wird 
wohl  Niemand  etwas  geben.  Uebrigens  würde  Hr.  W.  besser 
gethan  haben,  wenn  er  statt  non  hic  scribi  potest  geschrieben 
bitte:  kic  scribi  non  potest.  Ueberhanpi  leidet  die  Latinität  de* 
Hrn.  Herausg.  an  vielen  Gebrechen.  —  Eine  unmässig  lange 
Bemerkung  hat  Hr.  W.  noch  über  den  letzten  Satz  dieses  Hiteu 
Paragraphs  gemacht,  in  welcher  er  sich  zu  zeigen  bemüht,  dasa 
nicht  Nam  quid  assequerere  mit  Garatoni  und  Oreili,  son- 
dern Nunc  quid  assequerere  zu  schreiben  sey.  Durch  ein  glück- 
liches Versehen  hat  sich  jedoch  auch  im  Wernsd.  Texte  Nam 
erhalten.    Denn  Nunc  giebt  gar  keinen  Sinn.  Vielleicht  würde 
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diess  Hr.  W.  selbst  eingesehen  haben,  wenn  er  gewusst  hätte, 
was  er  freilich  hätte  wissen  sollen,  dass  assequerero  in  kei#- 
ner  Handschrift  steht,  sondern  zuerst,  wahrscheinlich  au»  Ver- 
sehen, in  der  Gr  u  te  r  sch  enAnsg.  gefunden  wird.  Aus  dieser 
haben  es  mir  Garatoni  und  Orelli  beibehalten ;  und  diess  durch- 
aus mit  Unrecht.  Die  handschriftliche  Lesart  assequerer  giebt 
allein  den  erforderlichen  Sinn,  und  macht  zugleich  die  Schreib« 
art  Nam  nötliig,  Nunc  steht  uur  in  wenigen  II.  und  nicht, 
wie  Hr.  W.  falschlich  sagt,,  in  der  Baierschen.  Weiter  haben 
wir  über  die  lange  und  völlig  überflüssige  Bern.  Hrn.  W.s  nichts 
au  sagen.  Hätte  er  assequerere  gegen  asseqnerer  vertheidigt, 
so  würden  wir  ihn  widerlegen,  was  jetat  unnöthig  ist« 

Cap.  8  §20  hatte  Gr  aeve,  angeblich  ans  dem  Erf .  Cod.*, 
also  geschrieben :  At  in  quemeumque  Arpinatem  tncideris,  etiam* 
sinolis  erit  tarnen  tibi  fortasse  etkim  de  nobis  aliquid,  c/i- 
quid  sed  eerte  de  C  Mario  audiendum.  Gerade  so 
giebt  dieae  Stelle  der  Bat  Cod.,  dem  Garatoni  beistimmte. 
Ernesti  und  Orelli  nahmen  dagegen  gegründeten  Anstoss 
an  dem  nachgesetzten  «erf,  das  ausser  dem  £rf.  und  Bai.  Cod. 
die  übrigen  alle  nicht  anerkennen,  und  Hessen  es  desshalb  weg. 
Hr.  W.  meint  dagegen:  „At  omnis  offensio  faeüe  tollitnr,  si 
paullisper  in  recitando  loco  post  aliquid  vecem  inhibueris,  ita 
ut  coninnetim  pronuntiatnm  sed  eerte,  aüquid  autem  pothis  cum 
de  C.  Mario  cohaerere  videatur.  Aden-  nt  locua  sie  distinguen* 
dus  sit :  aliquid,  aliquid  —  sed  eerte  —  de  C.Mario.  So  wirst 
du,  du  magst  wollen  oder  nicht,  vielleicht  gar  von  mir  etwas\ 
etwas ,  aber  zuverlässig,  vom  Marius  hören  müssen"  Hrn.  W» 
ist  doch  kein  Ding  unmöglich;  doch  wird  er  hoffentlich  Nier 
mandem  zumuthen ,  ihm  in  seinen  unerwiesenen  und  unbeweis- 
baren Ansichten  zu  folgen.  Soll  sed  richtig  seyn,  so  muss  be- 
wiesen werden ,  dass  es  von  Prosaikern  auch  nachgesetzt  wird. 
Da  diess  aber  noch  durch  keine  Stelle  bewiesen  worden  i*t, 
und  aus  dieser  nm  so  weniger  bewiesen  werden  kann,  da  alle 
Handschriften  mit  Ausnahme  der  Bai.  und  Erf»  sed  weglassen: 
so  liegt  am  Tage,  dass  Cicero  entweder  de  nobis  illiquid,  sed 
cerle  de  C.  Mario,  wie  die  Erf.  H.  schreibt,  oder  de  nobis 
aliquid,  aliquid  eerte  de  C.  Mario  geschrieben  hat.  Doch  ist 
offenbar  die  letztere  Schreibart  die  richtige,  wie  wir  in  unserer 
Ausgabe  nachgewiesen  haben,  und  sed  mit  Ernesti  und  Orelli 
für  eine  Glosse  zu  halten.  C.  10  §  20  wundert  sieh  Hr.  W., 
dass  Orelli  laerymie,  votis  ominibusque  geschrieben  und  nicht, 
wie  die  Worte  im  Erf.  Cod.  auf  einander  folgen,  votis,  ominibus, 
lacrymisque,  und  klagt,  dass  er  Orelli' •  Grund,  den  er  vor- 
bringt, nicht  verstehen  könne.  Es  bedarf  der  Erwähnung 
nicht,  dass  die  Leser  aus  solchen  Verwunderungen  uud  Klagen 
nichts  gewinnen  können.  Spasshaft  ist  es  aber,  dasa  ein  leicht 
xu  entdeckender  Schreibfehler,  den  Or  el  I  i  begangen,  indem  er 
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ob  Ciceronis  fugam  für  ob  Marti  fugam  schrieb,  Hm.  W.  das 
Verständniss  der  Orellischen  Anmerkung  unmöglich  gemacht 
hat.  — 

Cap.  11  §  27  haben  die  neuesten  Herauageber  nach  einer 
Conjectur  Ursins,  die  sich  Jedem  fast  von  selbst  aufdringen 
musste,  magnis  für  magni  geschrieben  in  dem  Satze:  qui  est 
quidem  cum  illo  maximis  vinculis  et  propinquitatis  et  qffinitatis 
coniunclus,  sed  ita  magnis  amoris,   ut  illae  necessitudinis 
causae  leres  esse  videanlur.    Hr.  W.  behält  magni  bei  und 
meint,  weil  maximis  vinc.  vorhergehe,  brauche  nicht  magnis 
amoris  zu  folgen,  und  magni  am.  habe  ja  dieselbe  Bedeutung 
als  magnis  amoris.    Solche  Gründe  haben  wir  doch  wohl  nicht 
nöthig  zu  widerlegen.  —  C.  12  §20  hat  zwar  Hr.  W.  mit  Recht 
qnum  videtis  luctus  societatem  nach  der  Bai.  und  Erf.  Hand- 
sehr,  statt  des  gewöhnlichen  videatis  geschrieben,  aber  einen 
durchaus  falschen  Grund  angegeben,  warum  hier  der  Indicativ 
nach  quam  folgen  könne.    Er  sagt  nämlich:  „Fere  ubique  Ci~ 
eero  in  tali  contextu,  ubi  quum  causam  quamquam  significet*  > 
tarnen  tota  enuntiatione  res  aliqua  praesens  ideoque  factum  ali- 
quid significetur,  indicativum ponere  solet.«  Nach  dieser  Re- 
gel müsste  man  den  Satz:  Da  alle  Gäste  da  sind,  so  trollen  wir 
uns  zu  Tische  setzen  also  übersetzen  können:  Quum  omnes  con- 
vivae  ad  sunt  etc.    Dass  aber  hier  der  Conj.  adshU  notwen- 
dig zu  setzen  ist ,  wird  hoffentlich  auch  Hrn.  W.  bekannt  seyn. 
Es  rauss  also  ein  anderer  Grund  seyn,  warum  hier  und  an  vie- 
len andern  gleichartigen  Stellen  der  Indic.  nach  quum  folge, 
ohne  dass  quum  bloss  Zeitbedeutung  habe.   Wir  glauben  ihn 
In  unserem  Commentar  richtig  angegeben  zu  haben.  Noch  müs- 
sen wir  aber  den  unrichtigen  Gebrauch  der  Conj.  significet  und 
significetur  rügen,  statt  deren  nothwendig  die  Indic.  gesetzt 
werden  mussten.  —  In  demselben  §  erklärt  sich  Hr.  W.  gegen 
die  Lesart,  weiche  Ursinus  in  einer  alten  H.  gefunden  ha- 
ben wollte:  Atqui  haec  sunt  indicia  solida,  iudices;  haec  ex- 
pressa  signa probitatis ,  und  zieht  die  gewöhnliche  Schreibart: 
Atqui  haec  sunt  indicia  solid  a,  iudices,  et  expressa;  haec  signa 
probitatis  aus  zwei  Gründen  vor,  erstlich,  weil  die  Adject.  so- 
lida  und  expressa  fast  immer  von  Cicero  verbunden  würden,  und 
zweitens,  weil  eine  grössere  Gleichheit  der  Glieder  entstehe, 
wenn  indicia  zwei  Adject.  bei  sich  habe,  so  wie  das  folgende 
Wort  signa  mit  zwei  Partie,  fueata  und  inusta  verbunden  sey. 
Wir  haben  dagegen  nichts  zu  erinnern,  dass  Hr.  W.  die  Lesart 
des  Urs.  Cod.  missbilligt,  die  allerdings  durchaus  verwerflich 
ist,  hätten  aber  lieber  gesehen,  wenn  er  gezeigt  hätte,  wie 
die  handschr.  Lesart  indicia  solida  et  expressa  richtig  seyn  kön- 
ne, da  die  Adjectiva  solidus  und  expressus  nie  mit  dem  Subst. 
indicium  verbunden  worden  sind,  noch  vermöge  ihrer  Bedeu- 
tung verbunden  werden  können.    Es  bedarf  daher  diese  Stelle 
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nothwendig  noch  einer  Verbesserung,   die  wir  in  unserem 

Comnt.  vorgetragen  haben.  In  der  nächstfolgenden  Anin., 

§  3«,  stimmen  wir  mit  Hrn.  W.  überein,  dass  die  Genitive  ge- 
neris  und  nominis  von  nonnuliis  rebus  abhängig  sind ,  obschon 
die  Stellen,  welche  für  diese  Art  zu  reden  angeführt  werden, 
grösstenteils  fremdartig  sind,  und  der  Grand,  warum  sich  Ci- 
cero hier  dieses  seltenen  und  matten  Ausdrucks  bedient  habe, 
nicht  angegeben  worden  ist.  Nur  dadurch  aber  konnten  die 
Gegner  dieser  Erkiärungsweise  von  der  Richtigkeit  der  gewöhn- 
lichen Lesart  überzeugt  werden.  — -  Mit  vielen  und  breiten  Wor- 
ten spricht  Hr.  W.  §30  gegen  Or  ei  Ii,  der  m  malcdicto  1 ür 
eine  Glosse  hält,  ohne  jedoch  mit  einem  einzigen  Worte  die 
Richtigkeit  der  Vulgata  zu  beweisen.  Wir  haben  diess  nicht 
nöthig  zu  thun,  da  es  schon  von  Bake  geschehen  ist,  der  zu- 
erst die  anstössig  gewesenen  Worte  richtig  erklärt  hat.  —  In 
der  folgenden  Note  stimmt  Hr.  W.  in  Erklärung  der  Worte  prae- 
mandatis  requisitus  mit  Huldreich  überein,  und  verbreitet 
eich  bloss  noch  über  Gellius  N.  A.  IV,  1,  der  nach  seiner  Mei- 
nung also  geschrieben  haben  soll:  Sed  si  idem  me  mihi  prae- 
mandare,  quod  aiunt,  postulas  u.  s.  w.  Hr.  W.  giebt  uns  den 
Sinn  dieser  Veränderung  noch  durch  folgende  Lebersetzung 
an:  Wenn  du  aber  verlangst,  dass  ich  dasselbe,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  vorher  bei  mir  bestelle,  mir  vorher  aufgebe,  dir 
nämlich  eine  Musterdefinition  gebe.  Solche  Veränderungen  sind 
doch  der  Widerlegung  wahrlich  nicht  werth!  —  Einen  argen 
Irrthum  lässt  sich  wieder  Hr.  W.  Cap.  13  §  33  zu  Schulden  kom- 
men, indem  er  dem  gelehrten  Garatoni  eine  Behauptung  un- 
terschiebt und  diese  zu  widerlegen  sucht,  welche  jenem  Manne 
nicht  in  den  Sinn  gekommen  ist.  Garatoni  bemerkt  nämlich  zu 
den  Worten:  Ergo  hi  ferendi  sunt ,  qui  queruntur,  liberta- 
tftm  pauitix  Romani  se  ferre  non  uns  mg .  dans  aup.runtur  nrae- 
guant  gebraucht,  und  eigentlich  dicunt  oder  profltentur  hier  an 
seinem  Platze  gewesen  sey.  Diess  ist  auch  sehr  wahr;  denn 
der  Sinn  der  Stelle  ist  offenbar  kein  anderer  als  dieser:  Also 
soU  man  wohl  die  dulden ,  welche  sagen ,  dass  ihnen  die  Frei- 
mütigkeit eines  Rom.  RÜters  unerträglich  sey?  Weil  dieses  &i- 
en  aber  mit  einer  Aeusserong.von  Unwillen  verknüpft  ist,  so 
at  der  Redner,  wie  Garatoni  sehr  richtig  bemerkt,  um  den 
stärksten  Ausdruck  zu  gebrauchen,  lieber  ein  Wort,  das  den 
Begriff  des  Unwillens,  dabei  aber  doch  den  des  Sagens  mit  in 
eich  fasst,  gesetzt,  als  das  einfache  Wort  dicunt  gebraucht. 
Von  dieser  ganzen  Bemerkung  Garatoui'a  hat  Hr.  W.  auch  kein 
Wort  verstanden,  was  man  daraus  sieht,  dass  er  meint,  nach 
queri  allein  folge  sehr  häufig  der  Acc  cum  Inf.  und  Garatoni 
habe  sich  daher  seine  Bemerkung  ersparen  können.  Als  ob  Ga- 
ratoni an  der  Verbindung  des  Wortes  queri  mit  dem  Infinitiv 
Anstoss  genommen  habe!  Ausserdem  sagt  noch  Hr.  W.,  dasa 
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das  Pronomen  Aoc,  welches  der  Bai.  und  Erf.  Cod.  vor 
tnr  hinauf iigen recht  wohl  zu  dulden,  und  nicht  mit  Gar.  zn 
streichen  sey.  Wir  haben  schon  mehrmals  bemerkt ,  dass  Hr. 
W.  mit  sticht*  bloßen  Erklärungen  nicht  das  Mindeste  aus- 
richten kann.  Genügenderes  hoffen  wir  den  Lesern  in  unserem 
Comm.  gesagt  zu  haben.  In  der  folgenden  langen  Note  will 
uns  Hr.  W.  glaublich  macheu,  dass  die  Partikel  eiiam,  weiche 
einige  Haiidschrr.  1n  dem  Salze:  Equitum  ego  Romanorum  in 
hominis  nobäissimoi  mahdicta  nach  Rommiorum  hinzufügen, 
sehr  passend  sey,  sobald  sie  nur  zu  Equitum  Ä.  bezogen  werde. 
Der  Sinn  der  ganzen  Stelle  lehrt  uns  aber  das  Gegentheü  und 
zeigt  uns,  dass  sie  wenigstens  a\if  Equitum  R.  nimmermehr  bezo- 
gen werden  kann.  Denn  Cicero  spricht  im  Vorhergehenden  eben 
davon,  dass  den  Rom.  Rittern  freimüthige  Aeusserun gen  gegen 
angesehene  Männer  des  Staates,  was  Laterensis  für  unerlaubt 
hielte  durchaus  zu  gestatten  seyenund  gestattet  gewesen  wären, 
meint  aber,  es  sey  nicht  not h ig,  solche  freimüthige  Aeusse- 
rungen  Köm.  Ritter  gegen  vornehme  Männer  anzuführen,  da 
selbst  geringe  und  gemeine  Leute  gegen  Consuin  die  freiroü*- 
thigste  Sprache  ungestraft  geführt  hätten,  wovon  er  einige  Bei- 
spiele anführt.  Es  kann  daher  auf  keine  Weise  Equitum  ego 
Romunorum  etiam  gesagt  werden,  was  nur  in  dem  Falle  mög- 
lich wlre,  wenn  vorher  von  der  frei  müt  Iii  gen  Aeusserung  ande- 
rer Männer  gegen  hohe  obrigkeitliche  Personen  die  Rede  ge- 
wesen wäre.  Noch  weniger  kann  in  demselben  Satte  vor  ^ 
hUrwiorum  das  Pronomen  egd  wiederholt  weraens  das  Hr.  W; 
gegen  arelU  thörichter  Weise  im  Schutz  nimmt:  Denn  nie 
hat  ein  Römer  dieses  Pronomen  zu  ein  uad><demselbeu  Verbum 
zweimal  gesetzt,  wenn  nicht  ein  flau  pt  nach  druck  auf  4er  ersten 
Person  liegt,  was  hier,  wie  Hr.  W.  selbst  «ngiebt,  Karcha us 
nicht  der  Fall  ist.  Woher  dieses  Pronomen  in  den  Ambro* 
Cod.  gekommen  ist;  der  es  allein  hat,  ist  von  Drei  Ii  sehr  riete 
tig  nachgewiesen  worden.  4h*tt  endlich  Hr.  W.  wie  Beibehält 
fang  der  Worte  et  lilmr*,  * die  4er  Amb«.  Coe\  wtgJisst,  anra* 
thet,  billigen  wir  allerdings,  vermissen  awer  die  wichtigsten 
Gründe,  aus  Welchen  diese  Worte- «icM  weggelassen  werden 
dürfen.    Sie  sind  von  uns  in  unserem  Comm.  angegeben 


In  einer  eine  ganze  Seite  langen  Anmerkung  sucht  Hr,  W; 
Cap.  14  §  SS  die  falsche  Lesart  schlechter  Handschriften  de- 
scendens  gegen  decedenn  an  vertheidigen,  oluic  nur  einen  schein- 
bar vernünftigen  (»rund  für  seine  Meinung  anzuführen.  Wir 
können  es  nicht  über  uns  gewinnen,  die  Gehaltlosigkeit  des 
Wemsdorfischen  Geschwätzes  den  Lesern  diesdr  fBlatter  nach- 
zuweisen, und  bemerken  nur  noch  ,  dass  es  eine'  Unwahrheit 
ist,  dass  desetmdem,  wie  Hr.  W.  sagt ,  die  Lesart  artler  IL  seyi 
Die  zwei  ältesten  und  besten  Handschriften, .die  Ambr. 
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Erf. ,  haben  die  einzig  richtige  Lesart  decedens  ^  und  die  Bai. 
decendens.  Uebrigens  Terweisen  wir  die  Leser  auf  Manuz 
■i's  und  Garatoni's  Anmerkungen,  welche  die  Unhaltbar* 
keit  der  gewöhnlichen  Lesart  mit  unwiderleglichen  Gründen 
^dargethan  haben.  —  Ca*.  15  §  8Y  bemerkt  Hr.  W.,  dass  er 
das  Fragezeichen  lieber  mit  Garatoni  nach  assensus ,  als  mit 
Orelli  nach  Horteneio  gesetzt  habe.  .  Wir  haben  in  dieser 
Anm.  nur  einen  gramra.  Schnitzer  zu  rügen  f  der  darin  besteht, 

dass  Hr.  W.  quin  statt  ut  non  gesetzt  hat  *  Endlich  einmal 

können  wir  mit  Hrn.  W.  in  der  Anm.  zu  Cap.  15  §  $7:  cuiusr 
cumque  tribus  largitor  esset ,  et  per  hone  consensionevt,  über- 
einstimmen. Mit  Hecht  hat  er  nämlich  die  Conjunction  et  wie- 
der aufgenommen,  die  Graeve,  Ernesti,  Schütz  und 
Orelli  willkührlich  weggelassen  haben,  und  die  IN oth wen- 
digkeit ihrer  Beibehaltung  gezeigt.  Nur  konnte  dies»  bestimm- 
ter und  kürzer  geschehen.  —  Hierauf  folgen  aber  wieder  zwei 
überflüssige  Anmerkungen,  in  deren  erster  zu  Cap-.  Mi  §  38  Hr. 
W.  schlechthin  Hrn.  Orelli  des  Irrthums  beschuldigt,  wenn 
er  glaube  ,  das»  für  certe  essp.  vielmehr  eerto  essp.  zu  lesen 
Bey.  In  der  andern  meint  er,  dass  die  Sehntsische  Muth- 
massung,  (Cicero'  habe  §  40  in  stau  Äir  sjzsefa,  was  die  Hand- 
Bchrr.  darbieten,  geschrieben,  keineswegs  zu  billigen  Bey.  Bas- 
selbe  hatte  schon  Wolff  erinnert;  —  Grundlaiac Ii  Ist  .wieder 
die  Bemerkung  zu  den  Worten  des  40n  §:  Tu  note*  ~  celini- 
quos  velmeosvel  etiam  defensorum  iaeorum>i  arass  in  Jniquos 
dasSubst.  iudices  zu  suppliren  sty.  Sonach  müaste  •  der  Sinn 
eeyn:  Zeichne  du  meine  gegen  mich  unbillig  gesinnten  ßichter 
auf.  Diess  ist  aber  abgeschmackt.  Cicero  sagt:  Zeichne  du 
meine  Gegner  und  die  meiner  Vertheidiger  auf  und  mache  sie 
su  meinen  Richtern.  Mithin  muss  iniquos  Substantiyum  seyn, 
was  anch  anderwärts  der  Fail  ist.  —  ; 

Unsern  Angen  traueten  wir  kaum,  als  wir  die  folgende 
Bern.  Hm,  Wernsdorfs  zu  den  Worten  (C.  16  §  40  und  41)  Tu 

deligas  es  omni  populo   idcirco  isla  editio  per  ee  non 

acerba  est  lasen.  Da  es  ins  Unglaubliche  geltt^  was  der  Hr. 
Herausg.  über  diese  Stelle  gesagt  hat  ,  so  theilen  wir  seine  eig- 
nen Worte  den  Lesern  mit:  ,,/flc  offendebant  me ,  quoiiescun- 
que  in  cum  locnm  devenissem,  iüae  interrogationes.  crebroe*, 
quae  singnlas  efßcerent  enuntiationes,quum  nulluni  interrogandi 
causam  viderem  ;  irnmo  totius  loci  ratio  haec  mihi  esse  videba- 
tur,  ut  non  inlerrogaret  adver sarium  orator,  Med  ei  haec 
omnia  concederet,  et  apodosis  demumsequeretur  verbist  idcir- 
co ista  editio  per  se  non  acerba  est,  ut  sensu s  es- 
set: Qtiatnsi  tu,  Lat  er  ensis  ,  haec  omnia  f  ecisses\ 
tarnen  non  id  circo  ista  editio  acerba  esset,  et 
quae  hiä  antecedont  prosime,  non  enim  —  ve?iir emus , 
pro  enuntiatione  interserta  habenda  atquc  uncis  includenda  siaL 

I  M 
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Itaque  espungenda  sunt  interrogationis  signa  otnnia,  Betnicolon 
ubique  ponendum ,   et  post  die  er  e  et  venir  emu  8  lineola 
oratio  distinguewia."    Um  das  Widersinnige  dieser  Annahme 
recht  anschaulich  zu  machen,  sollten  wir  eigentlich  die  ganze 
Stelle  einmal  mit  der  gewöhnlichen  Interpunction ,  und  dana 
nach  der  Wernsdorfischen  Vorschrift  herschreiben.  Da  jedoch 
die  Stelle  zu  lang  ist,  als  das»  sie  fuglich  hier  ausgeschrieben 
werden  könnte,  so  müssen  wir  die  Leser  bitten,  den  Text  zur 
Hand 'so  nehmen  und  ihn  mit  unser u  Bemerkungen  zu  verglei- 
chen. :Hr.  W.liat  also  die  Worte:  non  enim,  ai  out  Ptonciu» 
ita  visit*,  ut  off  ender  et  sciens  neminem ,  aut  tu  Ua  errasti,  ut 
cos  ederes  imprudens ,  ut  nos  invito  te  tarnen  ad  iudices ,  non 
ad  cartiifices  veniremus  zu  einem  für  sich  bestellenden  Satz  ge- 
macht, ohne  zu  bedenken,  dass  nun  die  Worte  non  enim  völlig 
sinnlos  sind,  da  sie  zu  keinem  Worte  dieses,  von  Hrn.  W.  ge- 
bildeten, Satzes  bezogen  werden  können.   Jeder  aufmerksame 
Leser  muss  sogleich  sehen,  dass  die  Worte  Non  enim  —  ideir- 
co  isla  editio  per  se  non  acerba  est  aufs  Genaueste  zusammen- 
hängen, und  der  Sinn  dieses  Satzes  folgender  ist:  Denn,  wenn 
entweder  Plancius  so  gelebt  hat,  dass  er  vorsätzlich  Nieman- 
den  beleidigte ,  oder  du  so  geirrt  hast,  dass  du  sie  aus  Verse- 
hen ujuhltest ,  so  dass  unr  uttder  deinen  WilicTi  doch  %u  Rieh— 
tern,  nicht  zu  Schinderknechten  kamen ,  so  bleibt  dennoch  jene 
Wahl  an  und  für  sich  im  höchsten  Grade  hart.    Die  beiden  Ne- 
gationspartikeln nämlich  non  enim —  non  acerba  heben  sich, 
wie  jeder  Schüler  weiss,  auf  und  dienen  nur  aar  Verstärkung 
des  Wortes  acerba.  Mit  jenem  Satze  will  übrigens  Cicero  dies* 
sagen:  Wenn  gleich  die  Richter,  die  du  gewählt  hast,  nicht  so 
unmenschlich  gegen  den  Ptoncius  gesinnt  sind ,  was  entweder 
daher  kommt ,  dass  Plancius  nie  irgend  einen  Menschen  belei- 
digt hat,  oder  daher,  dass  du  dich  in  deiner  Wahl  versehen 
hast,  so  bleibt  doch  immer  die  Art  und  Weise,  wie  du  die  Rich- 
ter gewählt  hast,  äusserst  hart.    Es  ist  nicht  nöthig,  dass  wir 
noch  zeigen ,  wie  die  vorhergehenden  Sätze  durch  die  Wernsd. 
Interpunction  alles  Sinnes  beraubt  werden,  da  es  bereits  erwie- 
sen ist,  dass  diese  Interpunction  unter  keiner  Bedingung  statt- 
finden kann.  —  Höchst  sonderbar  ist  uns  der  Zweifel  vorge- 
kommen, den  Hr.  W.  Cap.  18  bei  den  Worten,  quum  scientia 
certissima,   tum  dolor  gravissimus  äussert,   indem  er  sagt: 
„Quaeritur ,  an  rede  hic  cum  Orellio  scribi  debeat  es  gramma- 
ticorum  praeeeptis  quum,  nec  potius  cum."    Es  ist  eine  be- 
kannte Sache,  dass  die  Zeitpartikel  und  die  Praeposition  ganz 
verschiedenen  Ursprungs  sind  und  desshalb  ursprünglich  durch- 
aus verschieden  geschrieben  worden  sind.    Die  Präposition  ist 
aus  dem  griechischen  |vv,  die  Zeitpartikel  aus  dem  Pronomen 
relat.  eui,  quae,  quod  gebildet  worden.    Schreiben  wir  beide 
jetzt  noch  auf  verschiedene  Weise,  die  Praep.  cum,  und 


Digitized 


l^by  Goog 


Cic.Oratt.  pro  Plane,  pro  Mit,  pro  Lig.  et  pro  Dejot.  Edid.  Wenigdorf.  280 

die  Zeitp.  quum,  wie  Hr.  W.  gethan  hat,  so  kann  es  keinem 

denkenden  Menschen  einfallen,  anders  als  qtium  —  tum  zu 
schreiben,  da  hier  quum  die  Zeitpartikel  ist,  welche  nnr  in 
einer  andern  Bedeutung  gebraucht  wird ,  nicht  aber  die  Präpo- 
sition. —  Nicht  besser  ist  die  Frage,  welche  Hr.  W.  in  der 
folgenden  Anmerkung  in  den  Worten  gratiosum  esse  in  sua  tri- 
bu (C.  19  §  41)  auf  wirf t :  „Quaeritur ,  an  g  ratio  »um  in  sua 
tribu  scribetidum  esse  rede  dicat  Garatonius ,  propterea  quod 
graties  us  tribulibus,  dativus  illequippe,  hic  pugnet  cum 
conmetudine  latinaS*    Hätte  Hr.  W.  Garatoni's  Anmerkung 
mit  Aufmerksamkeit  durchgelesen,  so  würde  er  gesehen  haben, 
dass  er  desswegeu  die  gewöhnliche  Lesart  verworfen,  weil  nicht 
nur  die  besten  Handschriften,  die  Hai.  uud  die  Erf.,  in  sua 
tribu  haben,  sondern  auch  die  meisten  übrigen,  welche  genau 
verglichen  worden  sind,   nicht  tribulibus,  sondern  tribu  und 
überhaupt  so  schreiben,  dass  sie  sich  offenbar  mehr  an  jene 
Lesart  der  besten  H.  als  an  die  gewöhnliche  tribulibus  anschlö- 
ssen.   Der  zweite  Grund,  warum  Gar.  den  besten  Handschrif- 
ten folgen  zu  müssen  glaubte,  bestand  darin,  dass  er  gratio- 
sum  esse  alicui  überhaupt  für  unlatcinisch  hielt,  wozu  er  aller- 
dings einen  guten  Grund  hatte,  den  Hr.  W.  aber  gar  nicht  ein- 
gesehen zu  haben  scheint.    Es  heisst  nämlich  gratiosum  esse 
nie,  angenehm  seyn,  sondern  stets,  in  grosser  Gunst  stehen,, 
und  kann  daher  mit  Recht  als  unvereinbar  mit  dem  Dativ  er- 
scheinen. Was  dennoch  gegen  Garatoni  erinnert  werden  konn- 
te, aber  von  Hrn.  W.  nicht  erinnert  worden  ist,  wird  sich  aus 
unserem  Comm.  ergeben.  —  In  demselben  Capitel  §  48  tadelt 
Hr.  W.  Hrn.  Orelii  wegen  der  Erklärung  der  Worte  per  quem 
tulerü,  bringt  aber  selbst  keine  andere  Erklärung  an.  —  Cap. 
20  §  49  hat  zwar  Hr.  W.  diribitae  für  das  sinnlose  descriptae 
aufgenommen,  nimmermehr  aber  den  Anstoss  seiner  Vorgänger, 
weiche  diribüae  missbilligten,  weil  es  hier  eine  andere  Bedeu- 
tung als  an  den  übrigen  Stelleu,  wo  es  vorkommt,  haben  würde, 
auf  irgend  eine  Weise  entfernt.    Wir  brauchen  hierüber  wei- 
ter nichts  zu  sagen,  da  von  uns  bereits  an  einem  andern  Orte 
genügend  über  diese  Stelle  gesprochen  worden  ist.    Nur  dar- 
über müssen  wir  Hrn.  W.  noch  tadeln,  dass  er  sich  des  unla- 
teinischen  Ausdrucks,  tabulas  stiffragior um,  bedient  hat.  Die 
Stimmtäfelchen  sind  nie  von  den  Körnern  tabulae ,  sondern  alle- 
mal tabellae  genannt  worden.  —  In  demselben  §  bemerkt  Hr. 
W.  zu  den  Worten:  An  tandem  una  centuria praerogativa  u.  s. 
w.f  folgendes  :  NihU  verius ,  quam  frdc  scribi  debere,  quam- 
quam  unus  cod.  eam  scripturam  subministret  Bav.,  ain  tan- 
dem?  u.  c  pr,  .  df  am  quum  vei  in  omnibus  libris  scriptis  eil: 
an  tandem  una  etc.  ei  in  uno  illo  reperiatur:  ain  t an- 
dern, post  quae  verba  signum  inte/  rogandi  poni  debet,  auetore 
Manutio  ad  Divv.  ep.  9,  21  reeipiendum  est  iüud,  quod  Orel- 

Jahrb.  f.  IltU.  u.  i'ädag.  Jahrg.  III.  H*fl  I.  jo, 
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litis  quoque  valde  probat."  Hier  fragen  wir  unsere  Leser ,  ob 
wir  Hrn.  W.  Unrecht  thun  ,  wenn  wir  behaupten,  das»  mit  die- 
ser breiten  Anmerkung  nicht»  weiter  gesagt  sey,  als:  Ain  t  an- 
dern ist  die  einzig  richtige  Lesart.  Denn  ain  t andern  muss 
aufgenommen  werden.  Der  Grund  aber,  warum  ain  t andern 
noth  wendig  zn  schreiben  und  die  gewöhnliche  Lesart  als  sprach- 
widrig anzusehen  sey ,  war  leicht  aufzufinden.  Wir  haben  ihn 
in  unserem  Comm.  angegeben.  —  Cap.  23  §  55  hat  Hr.  W.  statt 
des  ConjitnctivB  ostenderis  aus  dem  Bai.  Cod.  den  Indicativ 
ostendis  aufgenommen,  und  zwar  aus  dem  Grunde:  „quod  pateat 
non  ostendisse ,  quutn  debuisset."  Allein  wenn  diess  der  Sinn 
wäre,  so  müsste  es  heissen ,  ostendisti.  Wenn  die  Lesart  des 
Hai.  Cod.,  mit  welchem  der  Brf.  übereinstimmt,  als  die  rich- 
tige anerkannt  werden  soll ,  so  muss  sie  auf  eine  andere  Weise 
erklärt  werden.  — 

Cap:  23  §  55  hatte  Garatoni  zudem  Satze:  multi  etiam 
communes  inimici  reontm  omnium ,  qui  ita  Semper  testimonittm 
de  ambitu  dicunt,  quasi  aut  moveant  animos  iudicum  suis  te- 
8timonÜ8 ,  aut  gratum  populo  Romano  sü ,  aut  ab  eo  facilius  ob 
eam  causam  dignitatem,  quam  volunt ,  consequantur ,  die  sehr 
vernunftige  Bemerkung  gemacht,  dass  .die  Worte  ab  eo  digni- 
tatem  consequantur  unmöglich  richtig  seyn  könnten,  wenn  di- 
gnitas1  wie  es  der  Sprachgebrauch  gebiete,  das  würdevolle  An* 
sehen  bezeichne.    Denn  dieses  könne  Niemand  vom  Volke  er- 
langen, sondern  nur  durch  seine  Handlung«-  und  Lebens- Weise 
sich  erwerben.  Er  schlug  daher  vor,  die  Praep.  ab  vor  eo  oder 
beide  Worte  als  unecht  zu  streichen.   Hr.  W.  meint  dagegen, 
die  Lesart  alier  Handschriften  sey  nicht  zu  ändern,  da  sie  einen 
guten  Sinn  gebe.   „Nam  (diess  sind  seine  Grunde)  primum 
haec  sententia ,  quae  ojfensionts  altquantum  habet,  mitigatur  eot 
quoddisit;  „quasi"  —  ab  eo  facilius  consequantur, 
deinde  vero  diserlis  verbis  temerttatem  illorum,  qui  testimontis 
de  ambitu  gloriolam  comequi  cupiunt,  argner e  vult,  dicens: 
quasi  populus  eos  muneribus  dignos,  quales  videri  cuphmt,  red* 
dere  possit ,  vigilantiam  auippe  suam  ipsorum  in  civiumfrau- 
dibus  arguendis  et  anintat  üertendis  si  inteüigat."    Wir  beken- 
nen offen,  dass  wir  zu  kurzsichtig  sind,  um  den  Sinn  der  letz- 
ten Worte  in  der  Wernsd.  Anm.  zu  verstehen,  sehen  aber  doch 
soviel  ein,  dass  Garatoni's  Einwendung  mit  keinem  Worte  als 
ungegründet  erwiesen  worden  ist.  Dass  die  gewöhnliche  Lesart 
richtig  ist,  glauben  wir  in  unserem  Comm.  dargethan  zu  haben, 

{edoch  auf  eine  andere  Weise ,  als  es  von  Hrn.  W.  geschehen 
st.  — 

Ueber  die  vielseitig  bestrittenen  Worte  (Cap.  24  §  50): 
Quae  ille  a  Jove  ortus  suis  praeeipit  filiis: 

Vigilandum  est  Semper,  multae  insidiae  sunt 

bonis. 
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Nostis  cetera: 

Non  te  id  quod  multi  invideant  ; 
quae  scripsit  gravis  Ute  et  ingeniosus  poeta ,  scripsit,  non  ut 
etc.  hat  auch  Hr.  W.  eine  zwei  und  eine  halbe  Seite  lange  An- 
merkung geschrieben.  In  derselben  berichtet  er  uns,  was 
Orelli  über  diese  Stelle  geschrieben,  sucht  ihn  auch  zu  wi- 
derlegen, bringt  aber  eigentlich  weiter  nichts  gegen  ihn  vor, 
als  dass  man  gegen  die  Handschriften  keine  Aenderungen  ma- 
chen müsse.  Hierbei  ist  in  der  That  merkwürdig ,  wie  er  die 
gegründeten  Einwürfe  seiner  Gegner  zu  beseitigen  weiss.  So 
hatte  unter  andern  Orelli  mit  vollem  Rechte  behauptet,  dass 
die  Worte  Non  te  id  quod  multi  invideant  nach  nostis  cetera 
nicht  stehen  könnten,  weil  der  Ausdruck  nostis  cetera  nur  da 
gebraucht  sich  finde ,  wenn  man  Jemandes  Worte  weiter  nicht 
anführen  wolle.  Ein  Beispiel  gegen  die  Wahrheit  dieser  Be- 
hauptung konnte  auch  Hr.  W.  nicht  anbringen ,  da  sich  ein  sol- 
ches nie  finden  kann.  Nun  höre  man  aber,  was  er,  nm  sein 
Unvermögen  zn  beschönigen,  gegen  Orelli  vorbringt:  „Tantum 
abest,-  ut  quis  hoc  ratione  offendi  possit,  ut,  quemadmodum  / 

verba  poetae  alicuius  eil ata  additum  est:  nostis  cetera* 
nihil  amplius  e  versibus  aßeratur ,  ego  non  opus  esseputemy  io- 
cosy  qui  huic  simües  sint,  ubi  aliquid  post  nostis  cetera 
addatur,  quaerere."  Wir  erfahren  also  in  der  langen  Note 
Hrn.  W.s  über  die  bestrittenen  Worte  weiter  nichts ,  als  dass 
man  den  Handschriften  folgen  müsse.  Nur  von  den  letzten 
Worten,  quae  scripsit  gravis  iüe  et  ingeniosus  poeta,  scripsit, 
non  ut  etc.  erhalten  wir  eine  ganz  neue  Erklärung ,  die  sich  un 
sern  Lesern  hinlänglich  aus  der  blossen  Uebersetzung,  die  Hr. 
W.  hinzugefügt,  ergeben  wird.  Sie  lautet  also:  Was  jener 
geistvolle  und  hohe  Dichter  geschrieben  hat,  hat  er  geschrieben^ 
um  uns*  Man  braucht  nur  einen  Blick  in  den  Text  zn  thun, 
um  die  Lächerlichkeit  dieser  Erklärung  einzusehen.  Eine  Wi  . 
Verlegung  werden  daher  unsere  gelehrten  Leser  von  uns  nicht 
verlangen.  —  ••'  »i.  .•> 

Völlig  sinnlos  ist  wieder  die  Erklärung,  welche  von  den 
Worten  (Cap.25  §  Ol)  gegeben  wird :  Frqfers  triumphas  T.  Diu  • 
dii  et  C,  Marii ;  et  quaeris ,  quid  simüe  in  Plancio;  quasi  vera* 
isti ,  quos  commemoras ,  propterea  magistratus  ceperint,  quod 
triumpharant ,  et  non ,  quia  commissi  sunt  Hs  magistratus ,  in 
quibus  re  bene  gesta  triumpharent.  Der  zweite  Ankläger  des 
Plancius,  C.  Cassius,  hatte  schon  im  Vorhergehenden  gesagt, 
dass  Plancius  nicht  hätte  die  Aedilität  erlangen  sollen ,  weil  er 
noch  nichts  Ausgezeichnetes  gethan  habe.  Nur  Männern  ,  die 
bereits  ruhmvolle  Thaten  ausgeführt ,  sollten  dergleichen  Aem* 
ter  übertragen  werden,  wie  z.  B.  T.  Didius  und  C.  Marius ' g»-t 
wesen  wären,  mit  welchen  Plancius  gar  nicht  verglichen  wer- 
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Hierin  will  Cicero  den  Cassius  durch  die 
quasi  vero  isti — gesta  triumphal  ent,  lacherlich  machen,  oder 
wenigstens  widerlegen.  Es  haben  daher  alle  Erklärer,  welche 
diese  Worte  mit  Aufmerksamkeit  lasen,  einstimmig  gesehen, 
dass  Cicero  in  denselben  den  Gedanken  aussprechen  müsse:  es 
ist  albern,  was  du  sagst,  Cassius;  gleich  als  ob  jene  Männer, 
die  du  erwähnst,  desswegen  Staatsämter  erlangt  hätten,  weil 
sie  triam phirt  hatten,  und  nicht  vielmehr  desswegen,  weil  man 
ihnen  Staatsämter  übertragen  hat,  nach  gewissenhafter  Ver- 
waltung ihrer  Aemter  trhtmphirt  haben.  Garatoni  war  da- 
her* der  Meinung,  dass  die  Worte  in  quibus  wegzuwerfen  und 
triumpharent  in  triumpharint  umzuändern  sey,  damit  Cicero 
das  sage,  was  er  dem  Zusammenhang  nach  nothwendig  sagen 
müsse.  Eine  andere  Muthmassung  Garatoni 's  übergehen  wir, 
da  er  der  angeführten  selbst  den  Vorzug  gegeben,  und  die  an- 
dere ganz  denselben  Sinn  giebt,  dagegen  etwas  kühner  ist.  Hr. 
W.  spricht  nun  aufs  Neue  der  Vuigata  das  Wort ,  wogegen  wir 
gar  nichts: hatten,  wenn  es  nnr  auf  eine  vernünftige  Weise  ge- 
schehen wäre,  und  erklärt  die  gewöhnliche  Lesart  also:  „Di- 
cere  vult  oralor,  niagistratus  non  ceperunt  propter  triumphos, 
sed  (quia  iis  commi s si  sunt)  propter  fidem ,  quam  habe- 
bat populus  eorum  virtuti,  sperans,  fore ,  ut  ea  triumphum  me- 
rerentur.  Fiducia  igitur  impulU  eos,  ut  darent  magist  ratus, 
quod  putabant,  eos  meritis  triumpho  se  dignos  reddituros  esse. 
Sic, nihil  offensimis  mihi  habere  videtur  locus,  et  non  (sc.  ce- 
perint)  quia  iis  commissi  sunt"  Zufolge  dieser  Erkiä- 
rung,  da  Hr.  W.  nach  et  non  aus  dem  Vorhergehenden  ceperint 
magistratüs  wiederholt,  entsteht  offenbar  der  Sinn:  gleich  aU 
ob  jene,  die  du  erwähnst,  desswegen  Staatsämter  erhalten  hät- 
ten, weil  sie  triumphirt  hatten,  und  nicht  vielmehr  Staatsämter 
erhalten  haben,  weil  ihnen  Staatsämter  übertragen  worden  sind, 

Cicero  so  sinnlos  nicht  habe  sprechen  können,  liegt  am  Tage. 
—  Cap.  26  §  63  hatte  Ernesti  aus  einem  sehr  richtigen 
Grunde  Quid ?  alii  quaestores  non  fecerunt?  geschrieben,  ob- 
gleich in  dien  Handschriften  nenne  für  non  stand.  Hr.  W.  giebt 
zwar  zu,  dass  Cicero  so  hatte  schreiben  können,  meint  aber, 
dass  gegen  die  H.  keine  Aenderungen  zu  raachen  seyen.  < —  Cap. 
2?  §  66  zieht  Hr.  W.  die  Lesart  des  Arabros.  Cod.:  Sed  ea  res, 
ntdices,  haud  scio  an  pluris  mihi  fuerit ,  der  Lesart  der  übri- 
gen Handschriften:  Sed  ea  res,  mdices,  haud  scio  an  plus 
mihi  profnerit,  ror,  nnd  übersetzt  sie:  Mich  sott  bedanken,  als 
habe  es  für  mich  mehr  Werth  gehabt.  Hr.  W.  hätte  aber  vor 
allen  Dingen  zeigen  sollen,  wie  Cicero  die  Unaufmerksamkeit 
seiner  Mitbürger  auf  das,  was  er  in  Sicilien  gethsa,  als  schätz- 
bar habe  ausgeben  können.  Dfess,  was  allein  darch  den  Aus- 
druck pluris  est  bezeichnet  wird ,  war  sie  ihm  aber  nicht  und 
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konnte  sie  nicht  aeyn,  wobl  aber  nütz  lieh,  — '  Cap.  29  §  09  er- 
halten wir  wieder  eine  ziemlich  lange  Bemerkung  über  die  Wor- 
te: patronum  illum  esse  suum  et  famüiae  suae  nobüissimae  di- 
eere,  in  der  uns  aber  weiter  nichts  gesagt  wird ,  als  dass  man 
mit  Ernesti  und  Garatoni  nichts  in  diesen  Worten  andern 
dürfe,  weil  die  Handschriften  nicht  beistimmten.  —  Cap.  29 
§11  wird  die  Garatonisc he  Bemerkung  wiederholt,  dass 
Ernesti  nach  timerent  mit  Unrecht  ein  Comma  statt  eine« 
Punctes  gesetzt  habe.  —  Ebenso  erzählt  uns  Hr.  W.  mit  vielen 
Worten  Cap.  SO  §  73,  dass  er  auf  Garatoni* s  Anrathen  den 
Ablativ  honore  statt  des  gewöhnlichen  Accusativs  gesetzt  habe. 
—  Auch  die  folgende  lange  Bern,  über  die  schwierigen  Worte 
des  34ten  Cap.:  sed  fui,  mquit,  Nicaeaeu.  s.  w.,  enthält  nichts 
als  eine  Relation  von  dem,  was  die  frühern  Herausg.  über  diese 
Stelle  geschrieben  haben.  —  Grasse  Irrthümer  lässt  sich  aber 
wieder  Hr.  W.  in  der  Anmerkung  zu  den  Worten  (Cap.  35  §  86) : 
aecum  et  illos  et  consules  facere,  zu  Schulden  kommen.  Der 
erste  ist  dieser,  dass  er  die  Schreibart,  secum  et  illos  consvles 
facere,   die  er  aufgenommen,  als  die  von  den  besten  Hand- 
schriften bestätigte  ausgiebt,  da  doch  diese  secu?n  et  illos  et 
consules  facere  schreiben;  der  zweite  besteht  darin,  dass  er 
sagt,  Garatoni  habe  mit  Recht  die  von  ihm  aufgenommene 
Lesart  gebilligt,  während  Garatoni  mit  den  deutlichsten  Wor- 
ten erklärt,  dass  die,  von  Hrn.  W.  aufgenommene,  Lesart,  se- 
cum  et  illos  consules  facere,  ganz  sinnlos  sey,  und  entweder 
mit  den  besten  H.  secum  et  illos  et  consules  facere  geschrieben, 
oder  die  Worte  et  consules  als  eine  Glosse  getilgt  werden 
müssten.    her  ärgste  Irrthum  ist  der  dritte,  den  Hr.  W.  bei  der 
Erklärung  der  freilich  nicht  zu  erklärenden  Worte,  secum  et 
illos  consules  facere,  begangen  hat.    Er  meint  nämlich  ,  vor  et 
iUos  müsse  eos  supplirt  werden,  so  dass  et  sich  auf  das  ausge- 
lassene eos  beziehe  und  nichts  als  und  heisse.    Sollte  man  es 
wohl  für  möglich  halten,  dass  ein  vernünftiger  Mann  auf  einen 
so  widersinnigen  Einfall  kommen  könne  r  —  Die  letzte  Bemer- 
kung betrifft  die  Worte  (Cap  36  §  89):  tarnen  ob  iUam,  quod 
iüud  u.  s.  w.   Hr.  W.  ist  der  Meinung,  das*  die  gewohnliche 
Lesart  nicht  mit  Garatoni  zu  ändern  sey,  erklärt  aber  doch  die 
Stelle  auf  eine  solche  Weise,  dass  man  nur  den  Sinn  der  Ga- 
ratonischen  Aenderung,  nicht  aber  den  der  gewöhnlichen 
Lesart  wiedergegeben  findet. 

Wir  freuen  uns,  endlich  das  Ziel  erreicht  zu  haben.  Denn 
wohl  müssen  wir  bekennen,  dass  uns  fast  noch  .keine  Beurthei- 
lung  irgend  eines  Buches  lästiger  als  diese  geworden  ist.  Michts 
ist  nns  unangenehmer,  alz  eine  Schrift  von  Anfang  bis  Ende 
tadeln  zu  müssen.  ....•*;■•• 
!t  Eduard  Wunder. 
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Ueber  den  Musik-Unterricht,  besonders  im  Ge- 
sang et  auf  Gymnasien  and  Universitäten,  nebst  Vorschlägen  zu 
einer  zeitgemässen  Einrichtung  desselben,  so  wie  nebenbei  über 
Choraligten  -  Institute ,  kirchliche  Sängerchöre  und  andere  Singe - 
Vereine  oder  Sing  -  Akademien ;  für  alle  die ,  welche  lehrend  oder 
leitend  das  Musikwesen  in  den  genannten  Anstalten  oder  Instituten 
sa  fördern  haben;  Ton  1.  G,  flientzsc/i,  Oberlehrer  des  königL 
evangelischen  Schullehrer  -  Seminars  sa  Breslau.  Breslau ,  in 
Commiss.  b.  Max  u.  Comp.  1827.  94  S.  8.  10  Gr. 

Die«,  kleine,  ihrem  Inhalte  nach  aber  reiche  Schrift  beleuch- 
tet einen  besonders  in  neuer  Zeit  wichtig  und  interessant  ge- 
wordenen Gegenstand  und  theiit  darüber  manche  schätzbare 
Ansichten,  Vorschläge  und  nützliche  Erfahrungen  mit.  Der 
Verf.  hat  sich  darin  nicht  von  der  Seite  gezeigt ,  wo  uns  Alles 
Vorhandene  und  Bestehende  zugleich  auch  als  das  Beste  er« 
scheint ,  sondern  als  redlichen  Forscher  bewährt ,  dem  es  um 
Verbesserung  und  Vervollkommnung  der  Sache,  welcher  er  seine 
Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  ernstlich  zu  thun  ist,  und  der 
daher  ihre  Mängel  und  Un Vollkommenheiten  möglichst  zu  ent- 
fernen sucht  Obgleich  das  Letztere  nach  Ree.  Ansicht  dem 
Verf.  nicht  durchgängig  gelungen  seyn  dürfte,  so  werden  doch 
alle,  die  sich  über  obige  Gegenstände  näher  unterrichten  wol- 
len, manches  Lehrreiche  und  Beherzigungswerthe  darin  finden. 
Denn  es  handelt  sich  hier  um  einen  zwar  der  Aufmerksamkeit 
näher  gebrachten,  aber  bei  weitem  noch  nicht  hinlänglich  und 
im  rechten  Lichte  erkannten  Gegenstand ,  worüber  aber  ein 
sachkundiges  und  treffendes  Urtheil  um  so  willkommener  seyn. 
mu8s.  Ehe  jedoch  Ree.  zur  Darlegung  des  Inhalts  der  vorlie- 
genden Schrift  fortgeht ,  scheint  ihm  die  Vorausschickung  ei- 
niger Bemerkungen  zweckmässig,  um  einmal  damit  den  Lesern 
die  Veranlassung  zu  derselben,  als  zugleich  auch  den  Gesichts- 
punkt anzudeuten ,  aus  welchem  sie  betrachtet  werden  muss. 
Seit  etwa  zwei  Decennien  ist  nämlich  in  Deutschland  eine  neue 
Periode  im  Gebiete  der  Kunst  und  Bildung  des  Geschmacks  ein- 
getreten. Insbesondre  wurde  das  Interesse  für  die  Kultur  des 
Gesanges  immer  grösser  und  aligemeiner,  als  es  in  Deutschland 
zuvor  nicht  war.  Wenn  man  in  diesem  erhöhten  Bestreben  für 
ästhetische  Bildung  nicht  ohne  Theilnahme  den  fortschreiten- 
den Geist  der  Zeit  erkennen  kann,  so  macht  jene  erfreuliche 
Erscheinung  doch  keinesweges  eine  genauere  Beobachtung  und 
Untersuchung  überflüssig,  was  sich  daraus  als  bleibend  und 
bewährt  für  die  Bildung  ergeben  hat   Bekannt  ist,  dass  es 
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dazu  äusserlich  nicht  an  Gelegenheiten  und  Veranlassungen  man- 

nichf altiger  Art  gefehlt  hat.  Man  errichtete  zuförderst  in  grö- 
ssern, dann  in  kleinern  und  kleinsten  Städten  undOertern,  Sing- 
vereine oder  Singakademien  und  andre  zum  Gesang  führende 
Institute,  Die  lebhafte  Theilnahme  sogar  beider  Geschlechter 
daran  Hess  ein  erfreuliches  Resultat  hoffen.  Fasst  man  jedoch 
diese  Hinneigung  zur  Kunst  mehr  von  ihrer  innern  Seite,  so 
wird  man  gestehen  müssen,  dass  wenigstens  manche,  die  der- 
selben zu  huldigen  schienen ,  noch  nicht  you  dem  wahren  We- 
sen derselben  ergriffen  waren.  Bei  so  manchen  mochte  näm- 
lich der  Beitritt  zu  einem  Gesangverein  oder  ähnlichem  Institu- 
te mehr  aus  dem  Einflüsse  der  Mode  oder  aus  einem  besondern 
Verhältnisse,  als  aus  dem  lebendigen  Gefühl  des  Bedürfnis- 
ses zu  erklären  seyn.  Indem  man  aber  bei  der  Neuheit  der 
Sache  hin  und  wieder  noch  nicht  recht  im  Klaren  war ,  was  sie 
erfordere  und  voraussetze,  traten  dennoch  schon  überall  solche 
Vereine  zusammen,  von  denen  manche  immer  nur  als  Nachah- 
mung andrer  zu  betrachten  waren,  ohne  nach  Anlage,  Talent 
und  Vorbildung  zur  Kunst ,  als  den  einzigen  und  nothwendigen 
Bedingungen  ihres  Gedeihens  zu  fragen.  Man  hat  sogar  Män- 
ner an  der  Spitze  solcher  Vereine  gefunden,  bei  denen  nicht 
einmal  die  Idee  des  schönen  Gesanges  entwickelt  war  und  die 
der  Fähigkeit  zur  Bildung  desselben  fast  gänzlich  ermangelten. 
Die  voreiligen  Lobpreisungen  von  den  oft  sehr  mittelmässigen 
Leistungen  einzelner  solcher  Anstalten  erschwerte  ihr  Gedei- 
hen und  hielt  von  dem  Ziele  zurück ,  das  wohl  manche  Begrün- 
der derselben  in?  Auge  hatten.  Dass  es  gleichwohl  viele  treff- 
liche Anstalten  dennoch  als  Ausnahme  giebt,  gehört  übrigens 
nicht  hierher,  wo  es  darum  zu  thun  ist,  darzuthun,  dass  die 
in  neuer  Zeit  gewonnene  und  verbreitete  Ansicht  von  der  Not- 
wendigkeit der  Gesangbildung  wenigstens  nicht  überall  die  er- 
warteten und  erwünschten  Resultate  bewirkt  und  daher  noch 
mancher  Erläuterung,  Winke  und  Belehrungen  bedürfe.  Aus 
diesem  Gesichtspunkte  könnte  daher  auch  vorliegende  kleine 
Schrift  als  ein  nützlicher  Rathgeber  über  diesen  Gegenstand 
mit  betrachtet  und  gebraucht,  werden.  Fassen  wir  nun  ihren 
Inhalt  näher  ins  Auge. 

Die  nächste  Veranlassung  zu  der  Schrift  schreibt  sich  von 
dem  Auftrage  einer  hohen  Staatsbehörde  her,  welchen  der 
Verf.  erhielt,  seine  Gedanken  und  Ansichten  über  die  Art  des 
Gesangunterrichts  auf  Gymn.  mitzutheilen die  er  in  der  Folge 
noch  mehr  und  weitläufiger  zu  bearbeiten  und  in  einer  eigenen 
Broschüre  erscheinen  zu  lassen  beschloss,  welche  bei  der.  letz- 
ten Umarbeitung  auch  noch  die  Instrumentalmusik,  so  wie  das 
Musikwesen  auf  Universitäten,  ingleichen  kirchliche  Singchore 
und  Singakademien  umfassen  sollte.  Voran  geht  eine  Schilde- 
rung des  bisherigen  Gesangunterrichts  auf  den  deutschen  Gym- 
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nasien ,  die  in  8  Klassen  eingetheilt  werden ,  nämlich  in  sol- 
che, die  für  den  Gesangunterricht  wenig  oder  nichts  thun,  weil 
entweder  nicht  einmal  ein  ordentlicher  Lehrer  dazu  vorhanden 
ist,  oder  die  Singestunden  nicht  zu  den  öffentlichen  Lehrstun- 
den gehören,  woran  mithin  die  Schüler  nur  nach  Gutdünken 
heil  nehmen.  Letztere  sollten  freilich  denselben  Rang  in  dem 
ehr- Curaus  einnehmen,  wie  die  mathematischen  auch  nicht 
isolirt  erscheinen.  Und  welches  sind  die  Leistungen  solcher 
Anstalten)  Etwas  Choralgesang  ist  ihr  Inhalt,  wobei  je  tüch- 
tiger geschrien  wird,  es  für  desto  besser  gehalten  wird.  Sollte 
es  aber  nicht  manche  Lehrer  geben,  die  die  Art  des  guten  Ge- 
sanges inne  haben?  Aber  darin  stimmt  Ree.  mit  dem  Verf. 
überein,  dass  die  Art  eines  solchen  Unterrichts  wohl  manch- 
mal ziemlich  unpädagogisch  seyn  mag,  weil  manche  Gesang- 
lehrer und  Musiker  blos  diess,  und  keine  Pädagogen  sind ,  mit- 
hin mit  den  Unterrichtsmitteln  entweder  unbekannt  sind,  oder 
ihre  Anwendung  nicht  verstehen.  Wer  weiss  nicht,  dass  durch 
Pestalozzi* s  Methode  hierin  ein  besserer  Weg  gefunden  und 
durch  N&geli  und  Pfeiffer  geebnet  worden  ist?  Hat  aber 
auch  eine  andre  Art  von  Gymnasien  den  Gesangunterricht  in  den 
Lectionsplan  aufgenommen ,  bo  findet  sich  doch  an  demselben 
noch  manches  Tadelnswürdige.  Man  singt,  aber  so  willkühr- 
lich,  dass  kein  Plan  erkennbar  ist,  nämlich  das  Erste,  das 
Beste.  (Ree.  bemerkt,  dass  nach  Besiegung  der  Elemente  des 
Gesanges,  die  freilich  dem  Gesanglehrer,  der  oft  ganz  unge- 
bildete, unvorbereitete  Jünglinge  zur  Unterweisung  erhält,  viel 
Mühe  und  Anstrengung  bei  diesem,  überhaupt  dem  schwierig- 
sten alles  Unterrichts  verursachen,  erst  zu  dem  einfachen,  dann 
zu  dem  zusammengesetzten  Figuralgesange,  von  diesem  aber 
zuletzt  zu  dem  Choral  fortgegangen  werden  muss.)  Daher  bleibt 
ein  solcher  Gesangunterricht  etwas  Fremdartiges,  Gehalt  -  und 
Werthloses.  In  einer  dritten  Art  von  Gymnasien  aber,  die  fast 
den  Gegensatz  zn  den  beiden  ersten  bildet,  ist  allerdings  der 
Gesang  ein  Hauptgegenstand ,  vornehmlich  der  Kirchengesang 
in  seinen  verschiedenen  Gattungen.  Diese  nehmen  einen  jungen 
Menschen  ohne  Anlagen  und  Vorkenntnisse  im  Singen  nicht  auf, 
und  scheinen  daher  dem  Zwecke  einer  solchen  Anstalt  mehr  zu 
entsprechen.  Nicht  so  urtheiit  der  Verf. ,  weil  sie  einmal  zu 
viel  oder  nur  in  einer  Richtung  haben,  also  einseitig  sind. 
Nicht  dass  durch  sie  der  Gesang  eine  harmonische  geistige  Aus- 
bildung bewirkte,  dienen  sie  vielmehr  wieder  fremden  Zwek- 
ken,  wobei  insbesondre  die  Kreuzschule  in  Dresden ,  wie  die 
Thomasschule  zu  Leipzig  genannt  sind.  Ree.  ist  aber  mit  die- 
ser ebeu  genannten  Ansicht  des  Verf.  nicht  ganz  einverstanden. 
Er  ist  vielmehr  vollkommen  überzeugt,  dass  der  Gesangunter- 
richt in  diesen  beiden  Lehranstalten,  in  früherund  nener  Zeit 
ungemein  viel  zur  Geschmacksbildung  der  Jünglinge  mitgewirkt 
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habe  und  noch  mitwirke ,  gesetzt  auch  dass  im  Einzelnen  eine 
zeitgemässere  Einrichtung  möglich  sey,  und  dass  diejenigen 
ein  Haiiptbildungsmittel  entbehren,  die  demselben  nicht  bei- 
wohnen. Die  Kraft  des  Gesanges,  sollte  sie  nicht  endlich  doch 
einen  wunderbaren  Einfluss  auf  dasGemüth  üben,  es  durchdrin- 
gen, begeistern  und  mannichfaltig  rühren?  Aber  wie  könnte 
dicss  für  die  Bildung  ohne  Erfolg  seyn'?  Ree.  ist  nament- 
lich eine  grosse  Anzahl  in  der  Thomasschule  gebildeter 
Männer  bekannt  worden,  deren  Bildung  eben  durch  Gesang 
gewiss  mehrseitiger  geworden  ist,  worunter  er  nur  Prof.  A. 
Wendt  nennt.  Was  übrigens  Ton  den  Hindernissen  oder  Ver- 
säumnissen, ingleichen  Ton  manchen  Unfertigkelten  solcher 
Singinstitute  beigebracht  wird,  mag  auf  der  eigenen  Erfahrung 
des  Verf.  beruhen,  kann  aber  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  be- 
rücksichtiget werden.  Im  zweiten  Abschnitte  werden  nun  Vor- 
schläge zu  einer  zeitgemassen  Reform  dieser  Schulen  mitgetheilt. 
Wie  aber?  Eine  jede  Schule  strebe  entweder  ein  recht  tüchti- 
ges Gymnasium  oder  ein  tüchtiges  musikalisches  Seminar  zu 
seyn.  Jene  rnnss  die  Studien  zur  Hauptsache,  das  Musikalische 
als  Nebensache  erkennen,  jedoch  muss  der  musikalische  Ver- 
band mit  der  Kirche  bleiben.  Oder  die  Schule  lasse  etwas  vort 
ihrem  Gymnasialplane  und  stecke  sich  ein  anderes  Ziel  und 
werde  eine  Vorbereitungsanstatt  für  künftige  Lehrer  an  den 
Bürgerschulen,  Organisten  etc.,  woran  es  noch  fehlt.  Diese 
müssten  in  der  lateinischen  und  deutschen  Sprache,  Geometrie, 
Arithmetik  und  im  Zeichnen  mit,  abschliessend  aber  in  der 
Musik,  im  Gesang,  General bass,  Harmonielehre,  Contrapunkt 
besonders  unterrichtet  werden.  Nach  dieser  Ansicht  wurden 
schon  zeit  mehreren  Jahren  die  Seminaristen  an  dem  Gymna- 
sium; dem  Ree.  als  Lehrer  angehört,  u.  wie  ihm  dünkt,  nicht  ohne 
Erfolg  gebildet,  indem  die  Folgen  dieser  Bildung  in  dem  amtlK 
eben  Wirkungskreise  der  ehemaligen  Zöglinge  mehrfach  sieht* 
bar  geworden  sind.  In  einem  folgenden  Abschnitte  von  den 
kirchlichen  Singe vereinen ,  die  früher  schon  in  den  reformirten 
Cantonen  der  Schweiz  üblich,  seit  einem  Jahrzehnd  aber  auch 
in  Deutschland1,  namentlich  in  der  Mark  Brandenburg  etc.,  ver- 
breitet worden  sind,  wird  bemerkt,  dass  denselben  manche 
Mängel  ankleben,  z.B.  die Willkührlichkeit  mancher  Mitglieder, 
ihre  unsichere  Theilnahme,  die  dem  Director  Schwierig 
macht,  ihre  Störung  im  Grottesdienste  etc.,  welche  beseitigt  wer- 
den müssten,  wenn  sie  den  Forderungen  der  Zeit  entsprechen 
aollen.  Dass  diess  nicht  überall  der  Fall  sey,  wird  übrigens  zu- 
gestanden. Und  dass  es  auch  übrigens  Mittelstädte,  sogar  Land- 
gemeinden, wie  z.  B.  in  Thüringen,  wo  sonntäglich  ein  recht 
guter  Chorgesang  gehört  wird  ,  giebt ,  könnte  Ree.  namentlich 
nachweisen.  Aber  wie  lassen  sich  in  grossen  Städten  am  leich- 
testen gute  Kirchensängerchöre  bilden?  Man  fasse  in  grossem 

*  ♦ 

Digitized  by  Google 


Musik-  und  Geganglehre. 


Städten  die  Waisenhäuser  ins  Auge,  nehme  daraus  gesunde, 
mit  guten  Stimmen  und  Gehör  versehene  Knaben  und  bilde  sie 
im  Gesänge,  wie  es  in  Italien,  Venedig,  Neapel  etc.  geschieht, und 
bald  wird  daraus  schon  ein  trefflicher  Zuwachs  für  die  Kirche 
entstehen.  Dadurch  würde  wenigstens  ein  ziemlich  vollständi- 
ger Discant  und  AU,  auch  wohl  Tenor  gebildet  werden  können, 
wenn  einige  über  das  14te  Jahr  zurück  behalten  würden.  Durch 
eine  solche  Einrichtung  aber  würden  jene  Anstalten,  die  nicht 
selten  Jammerhäuser  genannt  werden  können,  ein  ganz  neues 
Leben  durch  Gesang  beginnen,  und  von  Neuem  Segen  und  Wohl- 
that  nehmen  und  geben.  Natürlich  wird  dabei  vorausgesetzt, 
dass  es  nicht  an  zwei  tüchtigen  Lehrern  darin  fehle,  wovon 
der  eine  vorherrschend  das  pädagogische  Fach,  der  andre  aber 
das  musikalische  des  Gesanges  übernähme,  und  dem  Cantor 
glücklich  vorarbeitete.  Was  die  Entstehung  der  Singakademien 
oder  Singvereine  in  grossen  Städten  betrifft,  die  an  sich  als  eine 
Zierde  in  der  neuern  Geschichte  der  Musik  betrachtet  werden 
können,  wenn  sie  das  wirklich  sind,  was  sie  seyn  sollen,  so 
kann  freilich  nicht  geleugnet  werden,  dass  jene  nicht  sel- 
ten in  der  Eitelkeit  oder  Mode  zu  suchen  ist,  dass  aber 
nicht  der  Name  oder  der  Verein  sie  darum  schon  zu  ei- 
nem Kunstverein  erhebt,  sondern  dass  die  Tüchtigkeit  oder 
Vortrefflichkeit  ejnes  solchen  Kunstvereines  aus  der  der 
einzelnen  Mitglieder  hervorgeht«  Ree.  bemerkt,  dass  dieser 
letztere  Umstand  häufig  nicht  genug  beachtet  und  streng  darauf 
gesehen  wird ,  dass  ein  solcher  Verein  nur  aus  Individuen  be- 
stehe, denen  es  weder  an  Anlage,  gutem  Organ,  nosh  an  der 
nöthigen  Vorbildung  fehle,  ohne  welche  derselbe  unmöglich 
seinem  Zwecke  entsprechen  kann«  Sind  aber  auch  die  Leistun- 
gen einer  Singakademie,  was  sie  sollen;  so  fragt  es  sich:  was 
ist  von  ihnen  für  die  Verbesserung  der  Kirchenmusik  zu  hof- 
fen? Wenig  oder  nichts ,  und  zwar  darum,  weil  es  freie  Ver- 
eine sind,  von  denen  nicht  erwartet  werden  kann,  dass  sie 
den  festgesetzten  kirchlichen  Bestimmungen  huldigen  werden; 
letzteres  Hesse  sich  eher  von  Singevereinen  in  kleinen  Städten 
und  auf  dem  Lande  erwarten.  Von  jenen  aber  Hesse  sich  nur 
wünschen,  dass  sie  jährlich  zwei  bis  drei  Mal  grössere  Musikwerke 
zur  Aufführung  brächten,  und  sich  dadurch  um  gemeinnützige 
Verbreitung  der  Kunst  ein  Verdienst  erwürben.  Nachdem  der 
Vf.  das  Bild  eines  Mtisiklehrers  an  einem  Gymnasium  gezeich- 
net und  darin  gezeigt  hat,  dass  derselbe  Gymnasial-  und 
Universitätsbildung  haben,  sich  durch  Anlagen,  Gehör  und 
Organ  auszeichnen,  grössere  Musikinstitute  besuchen,  die  Be- 
kanntschaft ausgezeichneter  Gesanglehrer  machen  und  damit 
eine  gründliche  Kenntniss  der  deutschen  Sprache,  Literatur 
und  Metrik  etc.  verbinden  müsse,*  damit  er  immer  in  sich  In- 
für  das  gesammte  schulwissenschaftUche  Leben  erhalte 
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und  vor  Einseitigkeit  bewahrt  bleibe,  kommt  er  auf  den  Ge- 
sangunterricht  auf  Gymnasien.  Die  Gesangbildung  wird  in  neuer 
Zeit  als  ein  wesentliches  Stück  und  in  Hinsicht  ihrer  Anwen- 
dung beim  öffentlichen  Gottesdienste  als  ein  wichtiges  Mittel 
unter  den  Unterrichtsgegenständen  angesehen  und  festgehalten. 
Sie  dürfte  vor  vielen  Bildungsmitteln  ganz  besonders  geeignet 
und  geschickt  seyn,  dem  Menschen  auf  eine  Stufe  der  Bildung 
zu  verhelfen,  wo  er  da  steht  in  einer  eigentümlichen  wahrhaft 
schönen  Blüthe  der  Humanität ,  als  ein  durch  edle  Genüsse  zu 
einem  höhern  und  reinern  Vernunftleben  geläutertes  Wesen. 
Nach  dieser  Ansicht  muss  der  Gesangunterricht  auch  in  den 
Schulen  als  allgemeiner  Unterrichtsgegenstand  betrachtet  wer- 
den. Es  müssen  daher  anch  die  gelehrten  Schulen  mehr  davon 
Notiz  nehmen,  schon  darum,  weil  aus  ihnen  künftige  Geistliche 
hervorgehen,  die  ohne  Talent  und  Unterweisung,  einen  Theil 
des  Gottesdienstes  den  Zuhörern  verleiden  müssen,  wenn  sie 
schreien,  statt  su  singen,  mit  der  Stimme  knarren,  vibriren, 
falsch  intoniren  etc.  Bei  der  Ueberzeugung  von  der  Notwen- 
digkeit eines  solchen  Unterrichts  aber,  würde  man  doch  bei  der 
Ausführung  noch  folgende  Grundsätze  festhalten  müssen.  Bs 
musste  nämlich  der  Gesangunterricht  als  öffentlicher  Unterricht 
betrachtet  werden,  woran  alle  Schuler,  die  mit  schlechtem  Ge- 
hör, schwacher  Brust  oder  fehlerhafter  Organisation  ausgenom- 
men, Antheil  nähmen.  Man  könnte  einen  Theil  der  Schuler 
zu  einer  Vorbereitungsklasse  machen,  bei  den  übrigen  aber 
würde  der  Unterricht  mehr  systematisch  in  ertheilen  seyn.  Aber, 
wie  kann  dieser  Unterricht  ert heilt  werden?  Nach  des  Vf.  An- 
sicht so:  der  Lehrer  lässt  in  einem  Halbkreise  der  Schüler  die* 
selben  einen  angegebenen  Ton  (aus  der  mittleren  Gegend)  mit 
einem  Zeichen  des  Anfangens  und  Aufhörens  im  Chor  mehrmals 
nachsingen  und  beobachtet  dabei  genau,- ob  dicss  bei  allen  auf 
die  rechte  Art  geschieht,  bemerkt  das  Fehlerhafte  und  verbes- 
sert es,  giebt  Winke  über  das  Athemholen,  welches  vollstän- 
dig geschehen,  mit  dem  Athem  aber  sparsam  umgegangen  wer- 
den muss.  Nach  der  Intonation  eines  Tones  z.  B.  g,  wird  der 
nächste  a,  dann  A,  vor-  und  rückwärts  bis  c  vorgenommen, 
um  die  Verschiedenheit  der  Töne  kennen  zu  lernen.  Es  werden 
nun  zwei  Töne  geübt.  Aber  Thun  und  Erklären  muss  dabei  mit 
einander  wechseln;  blindes  Nachmachen  oder  blosses  Erklären 
lässt  ungeschickt.  Man  forscht,  ob  der  Schüler  eine  lebendige 
Vorstellung  von  Höhe  oder  Tiefe  gesungener  Töne,  die  bald 
im  Chor,  bald  wieder  von  einzelnen  angegeben  werden  müssen, 
habe.  Alsdann  folgt  die  Erweiterung  des  Tonumfangs  der 
Stimme,  wo  man  von  g,  als  Anfangspunkt,  abwärts  bis  c,  näm- 
lich: gf,fe  etc.,  aber  auch  aufwärts,  g  a,  ah  etc.  singen  lässt. 
Man  betrachte  diese  Hebung  als  Vorübung,  wodurch  die  Bil- 
dung des  Gehörs  und  der  Stimme  bezweckt  werden  soll.  In 
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einer  andern  Stande  reiht  sich  daran  die  Uebung  mit  e  d  e  f 
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zur  Erweiterung.  Sobald  das  Angedeutete  auf  mehrfache  Weise 
geübt  ist,  beginnt  die  Uebung  in  sprung  weisen  Fortschreitun- 

gen,  z.  B.  g  h  a,  wobei  der  erste  und  dritte  Ton  besonders  be- 
tont wird;  alsdann  wird  der  zwischenliegende  Ton  übergangen 
und  nur  g  A,  h  g  gesunken,  woraus  sieh  die  Tertie  ergiebt. 
Vorliegende,  übrigens  natürliche  und  vorbildende  Gesangweise, 
die  neuerlich  fast  auf  ähnliche  Art  von  Heinroth  angegeben 
ist,  würde  sich  von  denkenden  Lehrern  noch  mannigfaltig  mo- 
dificiren  lassen.   Eine  nähere  Auseinandersetzung  davon  aber 
muss  sich  Ree.  für  einen  andern  Ort  vorbehalten.    Sind  nun 
die  Schüler  mit   der  Reihefolge,  Verschiedenheit  der  Töne 
genau  bekannt  und  fest  in  reiner  Intonation ,  so  lässt  mau  sie 
mit  a  oder  la  auf  mannigfaltige  Weise  singen,  woran  sich  eine 
rhythmische  Uebung  in  $,  \  Takt  schliefst  und  wobei  schon 
kleine  Lieder,  als  melodische  Vorübung  gebraucht  werden 
können,  die  jedoch  einfach,  kurz  und  anziehend  seyn  müssen. 
Wie  die  melodische  Aufsuchung  und  Entwickelung  der  Töne 
geschähe,  so  wird  nun  auch  die  rhythmische ,  oder  die  Länge 
und  Kürze  der  Töne  betrieben.   Man  singt  2  gleich  hohe  und 
gleich  lange  Töne  (gg)  und  fragt:  wieviel  es  Töne;  oh  sie  gleich 
/WA  und  worin  sie  noch  gleich  sind  ?  Dann  wird  der  letzte  ab- 
sichtlich kurzer  gesungen  und  begründet,  damit  das  Gefühl  von 
der  Zeitdauer  lebendig  werde.    Man  lisst  nun  2  gleich  hohe« 
aber  in  der  Zeit  verschiedene  Töne  singen,  und  zwar  bald  den 
kurzen  zuerst,  bald  zuletzt    Nun  können  dieTöne  auch  melo- 
disch verschieden  seyn.    Dann  geht  man  au  drei,  anfänglich 
melodisch  und  rhythmisch  gleichen,  nachher  verschiedenen  Tö- 
nen über.  Eine  dritte  Eigenschaft  der  Töne,  Stärke  und  Schwä- 
che, wird  auf  gleiche  Weise  aufgesucht  und  entwickelt.  Man 
singt  erst  2  gleiche  Töne  vor  und  fragt ;  alsdann  einen  sekwä- 
eher,  den  andern  stärker  und  umgekehrt.    Man  nimmt  3  und 
mehre  Töne  eben  so.    Nach  dieser  Vorbereitung  folgt  der  Ge- 
sangunterricht nach  Noten  und  zwar  mit  stufenweiser  Entwik- 
kclung  der  C  Tonleiter.    Der  Lehrer  singt  c  und  sagt,  das  Zei- 
chen für  diesen  Ton  sey  ein  Punkt ,  eine  Note,  und  die  wollen 
wir  auf  eine  Linie  setzen.    Und  wenn  ich  auf  dieses  Zeichen« 
diesen  Punkt  zeige,  so  meine  ich  damit  diesen  Ton,  oder  ihr 
gebt  mir  ihn  an.    Der  Lehrer  singt  nun:  c  <J,  die  Schüler  wie* 
derholen  es.    Frage:   wie  viel  Töne  hinsichtlich  der  Höhe, 
gleich  oder  verschieden?    Wie  war  der  zweite?  Kann  er  mit 
dem  ersten  auf  gleicher  Stufe  stehen1!    Er  muss  über  die  Linie 
gestellt  werden.    Es  werden  nun  8,  dann  vier  Töne,  aber  Im- 
mer so  gesungen:  c  d,  cdcy  ced,  c  d  d,  ded,  d  c  c 
c  d  d  c,  cdcc,ccdCicddd  —  um  die  Verschiedenheit 
der  Tiefe  und  Höhe,  so  wie  der  Stellung  dieser  Töne  recht 
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;  so  geht  man  zu  e,/,  g  etc.  fort.  Die  Schüler  müs- 
sen aber  eine  lange  Zeit  mit  Uebungen  in  der  Cdur  Scala  be- 
schäftigt werden,  damit  sie  sich  einsingen  nud  fest  werden. 
Die  Aufsuchung  und  Aufstellung  der  so  genannten  Töne  mit 
Kreuzen  oder  Been,  die  sich  hier  anschliesst ,  geschieht  so: 
mehr  mal  wird  c  d  c  h  c  gesungen,  damit  es  gehörig  auf  gef  aast 
wird.  Eben  so,  sagt  der  Lehrer,  kann  mau  mit  einem  andern  Tone, 
als  c  anfangen,  z.B.  d  e  d  (hier  werden  die  Schüler  stocken, 
und  die  Achnlichkeit ,  die  zwischen  c  h  statt  findet,  nicht  so- 
gleich entdecken),  der  Lehrer  kommt  zu  Hülfe  und  sagt:  der 
nun  folgende  Ton  liegt  zwischen  c  und  d;  da  er  keine  eigene 
Linie  oder  Zwischenraum  bekommen  kann,  so  wollen  wir  ihn  auf 
die  c  Stelle  setzen  und  zum  Unterschiede  ton  c  ein  Kreuz  vor« 
setzen  und  eis  nennen.  Auf  ähnliche  Weise  nun  werden  die, übri- 
gen//'s,  dis,  gis,  ats  aufgesucht.  So  auch  mitlleen;  nachdem 
die  Phrase:  c  d  e  f  e  d  c,  mehrmals  gesungen,  Jagst  man  von 
/  bis  h  singen,  zeigt,  dass  dieses  ein  ganzer  Ton  ist,  aber  doch 
nur  ein  halber  aeyn  darf,  der  mithin  durch  b  erniedrigt  wird. 
Es  ist  aber  nicht  genug,  wenn  der  Schüler  auf  die  bisherige 
Weise  im  melodischen  Gesänge  hinlänglich  geübt  wird;  es  rouss 

eine  harmonische  Uebung  knüpfen,  Um  ihm  das 
desselben,  die  Schönheit  der  Harmonie  fühlen  zu 
Man  verfährt  dabei  so,  dass  man  dem  Schüler  erst  2 
Töne,  alsdann  aber  den  Dreiklang ,  in  seinen  3 
Lagen  (etwa  auf  dem  Pianoforte)  hören  Jässt 
vierstimmig,  nämlich  eege;  wobei  man  untersucht, 
ob  der  Schüler  im  Stande  ist,  jede  Form  genau  anzugeben. 
Man  nimmt  den  Moll -Dreiklang,  den  verminderten,  dann  den 
Septimen« Accord,  lässt  hiersuf  2  Accorde  hören  und  angeben* 
in  welcher  Lage  sie  waren,  auch  wohl  sie  nachspielen;  zuletzt 
aber  gehörte  Accorde,  oder  kleine  Sätze  zu  Papier  bringen. 
Fast  auf  ähnliche  Weise  hat  durch  Hören  und  Schreiben  Unter- 
zeichneter die  Bildung  der  Seminaristen  in  der  Harmonielehre 
bewirkt,  und  davon  ein  glückliches  Resultat  wahrgenommen. 
In  den  obern  Klassen  einer  Schule  könnte  der  fast  ausgebildete 
und  durch  zahlreiche  Compositionen  (die  jedoch  mit  Auswahl 
und  Sorgfalt  zu  brauchen  sind,  weil  in  manchen  das  Stimmen- 
verhältnis« nicht  beobachtet  ist)  bereicherte  Mäunergesang 
eingeführt  und  dadurch  junge  Leute  für  eine  solide  Art  von 
Erholung  und  Genuss  gewonnen  werden,  wodurch  ihnen  zu- 
gleich der  Zutritt  iu  gebildete  Gesellschaften  bereitet  und  er- 
öffnet würde.  Ein  glückliches  Gelingen  von  Seiten  der  Jugend 
aber  könnte  in  dieser  Hinsicht  nur  dann  erwartet  werden,  wenn 
sie  sich  der  leider  unter  derselben  so  ausgebreiteten,  aber  Ge- 
sundheit, vornämlich  Stimme  verderbenden  Sucht  des  Tabak- 
ranchens enthielte.  Diess  müsste  ganz  verbannt^seyn.  —  Zu 
dem  obigen  aber  müsste  noch  hinzukommen:  Belehrung  übet. 
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Musikformen,  Chor,  Recitativ,  Arie,  Sonate  etc.  nnd  Musik- 
arten,  als  Kirchenmusik.  Dann  würde  eine  kurie  Geschichte 
der  Musik  mit  Anführung  der  vorzüglichsten  Componisten  älte- 
rer nnd  neuerer  Zeit  folgen.  Diese  Skizze  über  Vocalmusik 
nnd  der  Unterricht  in  dem  theoretischen  Theile  der  Musik 
dürfte  das  dahin  Gehörige,  so  wie  das  Wesentliche  vorliegen- 
der kleinen  Schrift  enthalten.  Sie  verbreitet  sich  aber  noch 
über  2  Punkte.  Zuerst  über  den  Instrumental- Unterricht  an 
Gymnasien,  zu  dessen  Besorgung  jedoch  allerdings  mehrere 
Musiklehrer  erforderlich  seyn  würden.  Auf  zwei  Hauptinstru- 
menten, Fianoforte  und  Violine,  könnten,  nach  Logiers  Methode, 
mehrere  Schüler  zugleich  unterrichtet  werden.  Das  in  einzel- 
nen Uebungen  Gewonnene  aber  müsste  recht  zusammengehal- 
ten und  zn  einem  schönen  Ganzen  verbunden  werden.  Zur 
Belebung  des  Eifers  junger  Leute,  in  dieser  schönen  Kunst  fort- 
zuschreiten, würden  bisweilen  öffentlich  angestellte  Uebungen 
gewiss  viel  beitragen.  Ist  nun,  wie  bisher  gezeigt  wurde,  der 
Schüler  auf  dem  Gymnasium  in  der  Musik  gehörig  vorgebildet; 
so  ist  es  Sache  nnd  Aufgabe  der  Universität,  den  Studiosen 
vollends  fest  nnd  sicher  zu  machen,  ihn  auf  die  Zinnen  des  Tem- 
pels der  Wissenschaften  und  Künste  zu  führen  nnd  von  da  herab 
alle  Reiche  des  menschlichen  Wissens  nnd  Könnens  und  schaf- 
fenden Fühlens  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  erblicken,  sich 
daran  sättigen  und  nähren  zu  lassen,  damit  er  auch  reichlich  da- 
von mittheilen  und  so  höheres  und  geistigesLeben  um  sich  in  Fülle 
und  Menge  verbreiten  könne.  In  Ansehung  der  Musik  muss 
die  Universität  zur  intellectiiellen  und  technischen  Ausbildung 
des  Studirenden  möglichst  "beitragen,  ihn  mit  der  Kunst  von 
höhern  Gesichtspunkten  aus  bekannt  machen ,  zu  einem  edlern 
Geschmacke  anleiten  und  für  höhere  und  edlere  Genüsse  ihn 
befähigen.  W  as  die  Ausübung  dieser  Kunst  betrifft,  so  würde 
in  Ansehung  der  Vocalmusik  sich  hier  ein  Mänuerchor  von 
800  —  400  Stimmen  aufstellen  und  ausbilden  lassen,  an  dessen 
imposanter  Wirkung  nicht  zu  zweifeln  ist.  Neben  diesem  Män- 
nerchor stünde  ein  grosser  zahlreicher  Verein  für  Instrumental- 
musik, für  dessen  Bedürfnisse  an  Local,  Instrumenten  und  No- 
ten die  Universität  sorgen  würde.  Durch  befähigte  Studirende 
nun  könnten  nach  und  nach  grössere  und  schwerere  Stücke  an 
Symphonien ,  Ouvertüren,  auch  wohl  Solo's  abwechselnd  vorge- 
tragen werden.  Aber  immer  würde  die  Hauptsache  bei  diesen 
Musikübungen  gemeinschaftliche  Uebung  uud  Streben  zu  einer 
höhern  Ausbildung  in  der  Instrumentalmusik  bleiben  müssen. 
Insbesondere  aber  müssten  die  Theologen  einen  besondern  Un- 
terricht über  den  Choral,  über  Antiphonen,  das  Collectiren  und 
die  Responsorien  etc.  erhalten.  Dazu  würden,  zur  völligen  Aus- 
bildung des  Studirenden,  auch  endlich  noch  besondre  Vorträge, 
zur  Bildung  der  Urteilskraft  und  des  Geschmaks,  als  über  die 
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Accoraienre  ,  den  i/OnirapunKt  eic.  mic  praxuscner  nacnwei- 
sung  an  Compositionen  so  halten  seyn.  Das»  dazu  aber  Männer 
gehören,  die  neben  der  wissenschaftlichen  Bildung  anch  im 
Studium  musikalischer  Wissenschalten  sich  auszeichnen,  ist 
gewiss ;  und  obgleich  ihre  Anzahl  nicht  gross  ist,  sd  wird  sie 
sich  doch  gewiss  Termehren,  wenn  man  der  angegebenen  Idee 
und  ihrer  Ausführung  innigst  huldigt.  Auch  hat  schon  Göttin- 
gen einen  H  ein  rot h,  Bonn  einen  Breidenstein,  (Halle  — 
JNaue,  Leipzig  —  Wendt,  Michaelis,  Pohlens  etc.). 
Durch  ein  höheres  Interesse  der  Universität  für  Musik bildung 
aber  würden  sich  die  Wirkungen  davon  bis  in  die  entfern- 
testen Theite  eines  Landes  verbreiten  und  ein  neues  und  bes-  1 
«eres  Leben  in  der  Musik  hervorbringen.  Diess  genüge,  um 
das  Wesentliche  und  Wichtigste  dieser  Schrift  zu  bezeichnen, 
welche  kein  Freund  der  Kunst  und  des  Geschmacks  ungelesen 
lassen  und  die  darin  aufgestellten  Ansichten  einer  nähern  Prü- 
fung unterwerfen  wird. 

Rcbs. 


Programme. 


De  Genitivi*  etDativis  linguae  Graecae,  qttos  ab- 
soluta* vocant.  Di*«ertatio  — , quam  def endet  Ed.  fVentzeL, 
aemioarii  pniioiogici  |_  *  raiisia*  lensiaj  soaaus.  *  raiisiaviae,  typit 
Knpferiani«.  1828.  58  S.  8. 

D  er  gelehrte  Verfasser  dieser  Abhandlung  hatte  sich  schon 
frühzeitig  den  von  Fr.  Aug.  Wolf  ausgesprochenen  Grund- 
satz tief  eingeprägt,  dass  ohne  gründliche  Kenntniss  der  Gram- 
matik einer  Sprache  alles  andere  bald  zusammenstürzen  würde, 
and  richtete  darum  auf  sie  seine  vorzügliche  Sorgfalt ,  wozu 
Ihm  in  dem  philologischen  Seminarium  in  Breslau  unter  Pu- 
lows und  Schneiders  Leitung  der  rechte  Weg  gezeigt  und 
vielfältige  Ermunterung  zu  Theil  wurde.  Die  vorliegende  Schrift 
sengt  nicht  nur  von  einer  grossen  und  gründlichen  Belesenheit 
in  den  Griechischen  Auetoren,  sondern  auch  von  tiefer  und  un- 
unterbrochen fortgesetzter  Erforschung  der  feineren  Sprach- 
gesetze. Er  besitzt  die  seltene  Gabe,  die  allgemeinen  in  der 
Natur  des  menschlichen  Geistes  begründeten  Gesetze  des  Den- 
kens mit  den  positiven  Gesetzen  der  Griechischen  Sprache  in 
einen  harmonischen  Einklang  zu  bringen;  denn  während  die 
einen  aus  Mangel  einer  genaueren  Sprachkenitniga  alle  Er- 
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tfcheinungen  im  Gebiete  der  Sprache  a  priori  (d.  h.  in  diesem 
Falle  immer  nur  suöjeciir)  zu  erklären  bestrebt  sind,  kleben  die 
andern  oft  allzu  ängstlich  an  der  einmal  hergebrachten  Form, 
und  versinken  dadurch  in  trockne  und  geistlose  Wortklauberei. 
Um  unser  Urtheii  über  Hrn.  Wentzels  Abhandlung  vollstän- 
dig zu  bekräftigen,  wollen  wir  dem  Gange  seiner  Untersuchun- 
gen Schritt  für  Schritt  folgen  und  hier  und  da  unsre  eignen  Be- 
merkungen damit  verbinden.     •  , 

1.  De  Genitivig  absolutis,  S,  2 —  52.  Ueber  die 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Genitivus  wird  nach  Annahme  der 
Grammatiker  folgende  Definition  vorausgeschickt:  „Genitivus, 
ut  ex  nomine  ipso  intelligitur,  indicium  est  rerura,  quae  el'ficiunt, 
ut  aliae  res  oriantur  et  sint.k4  Mit  andern  Worten :  „Primaria  Ge- 
nitiv! notio  est  originis ,  quae  aut  causa  aut  conditio  definiatur." 
Zur  Begründung  dieser  Definition  werden  mehrere  Beispiele  an- 
geführt, wo  man  sonst  gewöhnlich  durch  Ergänzung  von  Prä- 
positionen auszuhelfen  pflegte,  und  wo  der  eine  Grammatiker 
auf  diese,  der  andre  auf  jene  Weise,  alle  aber  nur  einseitig  und 
darum  selten  ganz  richtig  erklärten.  Unter  andern  wollen  wir 
hier  hervorheben  Soph.Trach.1122.. 

tijs  urjtodg  ijxto  trjg  ipijgyQdöcw  Iv  olg 
vvv  kötiv,  olg  &  qpctQTEv  ov%  ixovöla. 

„Genitivus  exhibet  personara,  a  qua  filius  materiem  colloquii 
petit  et  quae  hoc  modo  efficit  plane,  ut  filius  omnino  verba 
facere  velit."  In  der  Erklärung  des  unter  N.  4  an  geführten 
Beispiels  (Thucyd  1, 1.)  glauben  wir  jedoch,  dasslir.  W  durch 
H  a  a  c  k  s  Bemerkung  irre  geleitet  worden  ist:  ix  de  lexfiijoicov, 
fov  ijtl  fiaxQÖTcctov  öKOTtovvtl  (tot  xutvsvöcu,  fcvnficdi'H)  OV  O-S- 
yaket  vo(tl£(o  ytvi6%at  x.t.L  Diesen  Genitivus  hat  man  bisher 
allgemein  als  aus  Attraotion  entstanden  aufgefasst,  wogegen  je- 
doch Haack  eiuige  Bedenklichkeit  äusserte,  weil  «törtt/tfa*  ja 
nicht  den  Accusatlvus,  sondern  den  Dativus  regiere.  5  Hr.  W.  hat 
mit  Recht  hierwider  bemerkt,  dass  solche  Fälle  von  Attraction 
unerhört  sind,  und  d esshalb  seine  Zuflucht  zu  folgender  Er- 
klärung genommen:  „Revera  siguificatipnem  suam  h.  1.  retinet 
Genitivus,  id  in  die  ans,  unde  aüquid  oriatur  (h.  I.  to  frpßalvem 
HUÖxsvöat).  Fortasse  etiam  praepositione  ix  repetita,  quae  proxi- 
mepraecedit,  hic  Genitivus  explanari  potest«  Ks  scheint  aber, 
beide  Interpreten  haben  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  ge- 
sehen: iv  ist  Ja  nicht  abhängig  vom  Infinitiv«*  *wf«po*eu,  son- 
dern vom  Participium  exonovvti,  welches  allerdings  den  Accu- 
sativus  regiert  und  mithin  eine  Attraction  zulässt.  jede  andre 
Erklärung  ist  an  dieser  Stelle  schwerfällig  und  gezwungen. 

werden  vorauf «weise  Genitiri  absolut!  genannt»,  und  besiehe» 
sich, nie  die  GenitM  überhaapt,  auf  diW.Gruudbedeutuugee,, 
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Ursache,  Bedingung,  Zeit.  Dadurch,  das«  in  einem  Satze 
die  Conjunction  (caussalis,  conditionalis,  temporalis)  ausgelas- 
sen und  das  Verbum  finttum  in  ein  Participium  verwandelt  wird, 
wird  der  ganze  Satz  gleichsam  ein  einziges  Substantiv  um  ,  das 
natürlich  in  einen  Casus  obliquus  gesetzt  werden  muss,  und  zwar 
in  den  Genitivus,  wenn  die  oben  angedeuteten  Verhältnisse  be- 
zeichnet werden. 

1)  Genitivi  caussales.  In  dem  Beispiele  'Aoyiiotöi  &%oq 
yivtt  ccvxov  enthält  der  Genitivus  avxov  die  Ursache  des  Schmer- 
zes, von  dem  die  Argeier  ergriffen  waren.  Die  Sache  bleibt  na- 
türlich dieselbe ,  wenn  dem  Genitivus  noch  ein  Participium  an- 
gehängt wird,  um  dadurch  anzuzeigen,  dass  irgend  eine  Hand- 
lung der  Person  den  Sfthmerz  bewirkt  habe.    So  II.  £,  458: 

UyyuoiCL  d'  &%og  yiviz  ev^afisvoio  (sc.  cvtov).  Es  hätte  auch 
heissen  können :  '/jnyuoiöi  o  a%og  yivsv  cwtov  ,  ort  tvtaro, 
wie  II.  a  ,  56:    xtjdtzo  yaQ  davadiv,  ort  §a  Qvijöxovrag  oparo. 

2)  Genitivi  conditionales.  Gonditionale  Sätze  gibt  es  im 
allgemeinen  viererlei:  „Conditione  cnim  contineri  possunt  aut 
res,  quae  adesse  vel  jam  factaeesse  sumuntur  [tl  cum  Indicativo 
Xenoph.  Cyrop.  11,1, 16),  aut  res,  quae  nondura  quidem  sunt,sed 
quas  factum  iri  exspectamus  (fJcumFuturoIndic  aut  lai/c.Conj.^, 
aut  res,  quae  fieri  posse  ponuntur,  quae  nura  quandofiant  in  dubio 
relictum  est  (tl  cum  Opt.  in  apodosi  Optativus  cum  Partie,  av), 
denique  res,  quae  non  Hont,  aut  non  factae  sunt,  sed  quae,  si 
fierent,  aut  factae  essent,  efficerent  aut  effecissent,  ut  aliquid 
consecuturum  esset  aut  fuisset  (tl  cum  imperf.  aut  cum  aoristo 
Indic.  in  apodosi  äv  cum  imperfecto  aut  aoristo  Indic.).u  In  die- 
ser an  und  für  sich  richtigen  Auffassung  des  betreffenden  Ge- 
genstandes vermissen  wir  nur  die  erforderliche  Klarheit  der 
Darstellung,  die  mitunter  auch  an  andern  Orten  noch  einer  be- 
sondern Feile  bedurft  hätte.  Wird  nun  die  Conjunction  tl  aus- 
gelassen und  das  Verbum  finitum  in  ein  Participium  verwandelt, 
so  ist  der  Genitivus  ganz  an  seiner  Stelle.  Der  Verf.  hat  nicht 
für  alle  vier  Fälle  Belege  aus  Griechischen  Schriftstellern  bei- 
gebracht, was  wir  nicht  billigen  können;  wiewohl  es  gerade 
nicht  sonderlich  schwer  halten  dürfte  ,  sich  dieselben  entweder 
aus  den  Quellen  selbst  oder  aus  grammatischen  Schriften  aus- 
zusuchen. Wird  aber  einmal  ein  einzelner  Gegenstand  der, 
Grammatik  einer  besondern  Untersuchung  unterzogen ,  so  darf ! 
'man  sich  auch  nicht  die  Make  verdri essen  lassen ,  selbst  die  ge- 
ringfügigsten Einzelnheiten  von  allen  Seiten  zu  beleuchten  und 
mit  Beispielen  zu  belegen. 

3)  Genitivi  temporales,  ptxa  taiha  xvfialvovtög  rjdrj  rov  ' 
neXovovvrjijtaxov  ftolluov  fatiöt  rov  Öfjuov  KtQXVQ'alotg  ditti-\[ 
Cxükca  ßoy&tiav.  „Hie  Genitivus  prorsus  eodero  modo  compara- 
tus  est,  ut  [besser  wohl  quo]  nudus  Genitivus  wxtog  tothrtr 
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Ursprunglich,  meint  Hr.  W. ,  habe  der  Genitivus  absoluta* 
zur  Angabe  der  Zeit  gedient,  wo  etwas  vorgefallen  ist:  „quae 
sententia  quam  maxime  adjuvatur,  quod  conjunctio,  quae  pri- 
mum  temporalis  fuit ,  etiam  reiationem ,  quae  causaiis  dicitur, 
in  oninibus  fere  Unguis  accepit.u  Die  Richtigkeit  dieser  Bemer- 
kung beruht  in  der  Natur  der  Sache  selbst;  denn  alles,  was 
zu  ebenderselben  Zeit  geschieht,  kann  als  Ursache  und  Bedin- 
gung desjenigen  gefasst  werden,  womit  diese  Begriffe  nothwen- 
dig  verbunden  sind;  d esshalb  wird  auch  im  Lateinischen  quum 
als  Conjunctio  caussalis  mit  dem  Conjunctivus  verbunden.  Allein 
damit  ist  die  vollständige  Bedeutung  dieser  Conjunction  noch 
keineswegs  erschöpft:  es  hat  zwar  seine  Richtigkeit,  da  wo  eia 
reiner  Zeitbegriff  ausgedrückt  werden  soll,  steht  quum  mit  dem 
Indicativus ,  und  wo  ein  reiner  caussaler  Begriff,  mit  dem  Con- 
junctivus ;  nun  aber  gibt  es  noch  eiue  Menge  von  Beispielen, 
worin  der  Begriff  der  Temporalität  durchaus  nicht  zu  verken- 
nen, ja  sogar  oft  vorherrschend  ist,  und  dennoch  der  Conjun- 
ctivus steht.  Es  würde  leicht  sein,  eine  Unzahl  Beispiele  der 
Art  hier  aufzuführen,  allein  wir  verweisen  blos  auf  die  erste 
beste  Grammatik.  Die  ganze  Sache  lässt  sich  unsrer  Ansicht  zu- 
folge ganz  kurz  also  abmachen:  UeberaU  wo  in  einem  durch  die 
Conjunction  quum  verbundenen  Satze  die  Begriffe  der  Tempo- 
ralität und  Caus  sali  tut  mit  einander  verschmolzen  sind,  folgt  der 
Conjunctious.  Im  übrigen  bleibt  es  bei  dem  allgemein  Be- 
kannten. 

,  De  Genüivis  absolut  is,  quorum  subjectum  enuntiatio  pri- 
maria in  casu  quodam  continet.  Hier  ist  entweder  das  Subject 
beigefügt  oder  ausgelassen.  1)  Xenoph.  Cyrop.  17  4.  2  :  äöde- 
vqöavxog  avzov  ovöixozs  axiXuc*  %6v  naiatov*  „Hic  locus  at- 
que  ceteri  ei  similes  inde  quidem  expiieari  possunt,  quod  Scri- 
pt or,  dum  Genüivum  ponit,  fortasse  in  altera  enuntiatione  raen- 
tionem  de  subjecto  partieipii  facere  noluit,  aut  illius  Genitivi 
prorsus  oblitus  est."  2)  Xenoph.  Anab,  11,  4,  24:  diaficti- 
vovtcöv  pivzoi  6  HLovg  avzoig  hitsyavn  x.  t,  ?..  „Geuitivus 
diaßaivovz&v  describit  tempus,  quo  apparuit  rXovg,  et  cer- 
tarn  quaudam  significationem  sibi  conciliawt.  Namque  idemvalet 
atque  dictio  t  v  t  tj  Ötaßuöu.^ 

,  Wenn  bei  einem  Genitivua  abs.  das  Participium  ohne  An- 
führung des  Subjectes  allein  steht,  so  lassen  sich  drei  Fälle  an- 
nehmen: 1)  Iiis  st  sich  das  Subject  aus  dem  Zusammenhang  er- 
gänzen ;  2)  aus  der  Bedeutung  des  Participiums  selbst  und  seiner 
Anhängsel;  3)  zuweilen  ist  der  ganze  nächstfolgende  Satz  Sub- 
ject r  des  Participiums.  Zuweilen  wird,  auch  das  Participium 
durch  ein  Substantivum  oder  Adjectivum  ersetzt,  z.  B.  Oed. 

&1yx.  968.  <qp  vyjflryzäv.  Thucyd.  I,  00.  ixQvtmv  x&v  £vp- 
33  f.  Ueber  die  Ansichten  andrer  Grammatiker. 


Digitized  by  Google 


307 


S.  34  ff.  De  Genttivis  absolutis ,  quibus  praece 

orden,  wird  auf  ihre  Ver- 
igen:  „Particola  ag 

it 

docetque  actionem  fieri  debere  autpoese,  ut  necesse  est, 
aut  ut  fieri  potent,  quod  res  quaedam  sunt  aut  futurae  sunt." 
Ebenda.  verhalt  es  sich  mit  den  Partikeln  Sgts,  ara,  alov.  Je- 
doch wird  noch  hinzugefügt:  „(Jen  autem  factum  est,  ut  Geni- 
tiv is  absoluta,  quibus  praecedit  partieola  Sgts  [auch  die  beiden 
andern],  a  scriptoribus  vera  causa  exhibeatur,  neque  illa  ex 
subjecti  mente  pronuntietur." 

II.  De  Datiris  absohstü.  8.58—58.  Auch  hier  wird  mit 
Recht  kein  eigentlicher  so  genannter  Casus  absolutio  statuirt, 
Bondern  bemerkt,  das«  alie  Fälle  auf  den  allgemeinen  Begriff 
des  Dativus  zurückgeführt  werden  können.  Anstatt  nun  aber 
diesen  Begriff  erst  festzustellen,  und  den  vorrathigen  Stoff  dem« 
selben  unterzuordnen ,  fängt  der  Verf.  mit  den  Beispielen  an 
und  fügt  diesen  seine  Bemerkungen  bei.  Diese  Methode  ver- 
wirrt gar  zu  leicht,  indem  der  Leser  keinen  Haltpunct  findet, 
den  er  immer  zurückzublicken  hat. 


Schliesslich  müssen  wir  noch  der  Pietät  des  Verfasset« 
gedenken,  die  ihn  bestimmt  hat,  die  erste  Frucht  seiner  philo- 
logischen Studien  geinen  verehrten  Lehrern  Passow  uud 
Schneider  zuzueignen. 

Oppeln,  im  April  182a  D.  2V.  Bach. 


•  r  f        ■  » 

r 

Nachtrag  zu  meiner  kleinen  Schrill :  De  GenitivW  eftDati- 
vL*  lüiguae 


Abfassung  der  Abhandlung  über  die  so  genannten  abso- 
luten Genitive  und  Dative  der  griechischen  Sprache  habe  ich 
selbst  Einiges  gefunden,  Anderes  ist  mir  mitgetheilt  worden, 
w  as  meine  Ansichten  dieser  Casus  zu  bestätigen  scheint  — 

Zu  den  Stellen,  wo  f6g  beim  Imperativ  eben  so  erklärt  wer- 
den miiss ,  wie  es  Seite  41  meiner  Abhandlung  geschehen  ist, 
kann  noch  gerechnet  werden:  Xenopb.  Meraor.  II,  6,  3:  (6g 
ov  Tcpogolöovrog  tag  %UQag,  tl  tt  %%ug  äya&ov  slg  tplX&v  xxij- 
Otv,  dtdaöxs.  Ebenso  Xen.  Cyrop.  IV,  5, 53, wenn  man  die  Bor- 
nemannsche  Lesart  billigt :  xat  Gvvöiunivuv  de  itaQaxaXsitB, 
dg  xal  ipol  tovvov  öwdoxovvrog  etc.   Auch  wenn  statt  dea 
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Imperativs  ein  Verbum  steht ,  was  den  Sinn  eines  Imperativs 
hat,  steht  oft  6g  mit  dem  absoluten  Genitiv,  wie  S.  38  bemerkt 
ist.  Zu  den  dort  angegebenen  Ausdrucksarten  W  itdga  setze 
man  noch  ösl  Xenoph.  Mem.  III,  5,  20:  dg  ovx  evxdxxav 
ovznv 'Privater  ov  fet  d&vtiüv.  Vgl.  Xen.  Cyrop.  VII,  4,  3. 
Ja  selbst  dem  bei  Aufmunterungen  gebräuchlichen  Conjunctive 
findet  man  6g  mit  dem  absoluten  Genitive  beigefügt.  PI.  Cri- 
tonp.  49,  D:  xal  dgx&pt&a  ivxsv&ev  ßoylevopsvot ,  6g  otföi- 
TCoxB  ogftag  l%ovxog  ovxb  xov  uör/.uv  ovxb  xov  dvxadvxBiv  etc. 
Die  Erklärung,  die  ich  von  dem  6g  beim  Imperative  gegeben 
habe,  wird  durch  diese  Stellen  auf's  neue  als  richtig  erwiesen. 

Auch  den  Stellen  Seite  4t,  in  welchen  der  Schriftsteller, 
indem  er  den  Genitiv  absolut  mit  6g  gebraucht,  erzählt,  dass 
jemanden  aus  irgend  einrm  Grunde  etwas  befohlen  worden  sei, 
gebe  ich  folgende  bei:  Xen.  Mem.  I,  1,4:  xal  icoXXoig  x6v 
frvovxav  itgoyyogBVB  xd  psv  noiüv,  xd  Öh  fc^  «o«tv,  6g 
tov  öccifioviov  TCQOOrjiiaivovxog» 

Steht  bei  dem  Subjecte  des  Verbnm  finitum  noch  ein  Par- 
ticip  in  Form  eines  Participialsatzes  (vergleiche  meine  Abhand- 
lung §  1)  und  ist  ausserdem  noch  ein  Partizipialsatz  mit  tog  oder 
mg  av  etc.  beigesetzt,  so  muss  man  hinter  cog  oder  6g  av  nicht 
blos  das  Verbum  finitum  oder  dessen  allgemeinen  Sinn  denken, 
sondern  auch  das  Particip,  da  ja  eben  6g  die  Art  und  Weise  an- 
deutet, wiedas  Subject  des  Hauptsatzes  handelt  undv  diese  im 
Hauptsatze  durch  das  Particip  bezeichnet  ist.    (Denn  jede  Be- 
stimmung eines  Subjects  muss,  wenn  sie  keinen  Artikel  hat, 
immer  mit  dem  Verbum  finitum  verbunden  werden,  da  s\ie  ei- 
gentlich ein  Bestandteil  des  Prädicats  ist.  z.  B.  ot  noXitiio*  #sl- 
laioi  iqtvyov  die  Feinde  flohen  als  feige,  d.i.  die  Feinde  flogen 
aus  Feigheit.)  Der  Participialsatz  enthält  dann  den  Grund,  wW- 
um  das  Subject  des  Hauptsatzes  so  gehandelt  hat.     Die  aV 
Xenoph.  Anab.  V,  7,  22  Seite  43  beigebrachte  Stelle  muss  da> 
her  so  verstanden  werden:  xal  pht  KeoadovvxiOL,  <og  av  (sei-- 
licet  delöavxsg  dito%G)goiBv) ,  öxi  iagdxaöi  xo  nag  iavxolg 
ngäy(ia9  dno%(ogov6i  ngog  xd  nXoia.    Das  Particip  «copa-\ 


Participialsatze  enthaltenen  Umstände  ausspricht.  Auf  ähnli- 
che Art  ist  die  Seite  37  ans  Soph.  Oed.  Tyr.  v.  1178  angeführte 
Stelle  zu  erklären.  Diesen  beiden  Stellen  kann  beigegeben  wer- 
den Xen.  Mem.  II,  6,  33:  xal  6  KgixoßovXog  fqpjy*  6g  rovg 
phvxaXovg  ytXqöovxog  fiov,  xovg  dyaüovg  xaxaq}iX^öovxogf 
&aQQäv  dtdaöxs  xmv  tplXcov  xd  drigaxtxd.  Dasselbe  gilt,  wenn 
ein  Adjectiv  nicht  zum  Subject  gehört,  sondern  ein  Theil  des 
Prädikates  ist.  Daher  ist  die  Stelle  aas  Thucyd.  I,  10,  Seite  38, 
richtig  erklärt  worden.  . 
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Gehört  das  äv,  was  in  einem  mit  6g  beginnenden  Partici- 
pialsaUe  steht,  zu  dem  Particip  (was  immer  durch  die  Stelle 
genau  angezeigt  ist,  indem  es  in  diesem  Falle  nie  unmittelbar 
tlera  6g  folgt),  so  enthält  der  Participialsatz  einen  mit  Beschei- 
denheit angegebenen  Grund.    Daher  das  Particip  mit  oti  und 
dem  Optativ  und  äv  aufgelöst  werden  muss.  (Vergleiche  mei- 
ne Erklärung  von  der  SteUe  Plat  Apol.  p.  80,  B,  Seite  41.) 
Deshalb  hat  Bornemann  in  seiner  Ausgabe  der  Cyropädie, 
die  ein  Theil  der  Bibliotheca  graeca  ist,  die  Stelle  VII,  4,3 
so  wie  die  beiden  von  ihm  dort  angeführten  Stellen  aus 
T/iocyd.  III,  37  und  Anab.  I,  1,  10  unrichtig  erklärt.  Die 
Worte  sind  folgende:  Xa&siv  rs  i<p7j  öeiv  tovg  Ivavxlovg ytiovg 
6<päg  ytvopivovg ,  6g  drj  ovxcog  äv  fiäUov  iTuntöav  aitaga- 
öxsvoig  xolg  hvavxioig,  d.  i.  6gdrj  (seil,  noislv  äst)  Zxi  ovtcog  äv 
päM.ov  htmküou  Bornemann,  derso  auflöset:  (6g  dij  tl  ovzag 
äv  päkkov  sjcuteGoi  wendet  in  seiner  Erklärung  eine  bei  den 
Attischen  Prosaikern  seltene  Konstruktion  an,  nämlich  tl  mit 
dem  Optativ  und  av.  Die  Stelle  Thucyd.  III,  37  zeigt  die  Un- 
richtigkeit der  Bornemaiinschen  Erklärung,  weil  dort  ov  und 
_  nicht  firj  steht,  welches  letztere  doch  bei  der  Auflösung  mit  sl 
erwartet  würde.   Beide  Stellen,  sowohl  die  aus  Thucyd.  als 
die  aus  der  Anabasis,  müssen  so  erklärt  werden,  wie  diese  hier. 
Man  denke  nämlich  hinter  cSg  das  Verbum  finitum  und  löse  das 
Particip  mit  oxi  und  dem  Optativ  nnd  äv  auf. 

Dass  man  hinter  dg  das  Verbum  finitum  oder  wenigstens 
ein  Verbum,  dessen  Bedeutung  als  die  allgemeinere  in  der  be- 
sonderen des  Verbum  finitum  enthalten  ist,  in  Gedanken  wie- 
derhole, kann  nicht  auffallen,  da  ja  auf  ähnliche  Weise  6g  im 
einfachsten  Sats  erklärt  werden  mnss.  z.  B.  yilco  xovxov  6g  xov 
Ipov  jun&Qa  (seil.  <pdc5).  Auch  das  »g,  was  rar  Verstärkung 
des  Superlativs  dient,  kann  durch  Wiederholung  des  Verbum 
finitum  oder  eines  Verbum  von  allgemeiner  Bedeutung  erklärt 
werden.  Z.  B.  Herod.  II,  90:  xovxovg  Ttäöa  ävdyxtj  iötl  ropt- 
Xsvöavtag  tevxov  xal  XBQMtslkavxag  6g  xälliöta  ftätyai  Iv 
tgyöL  ^jyx^öt,  d.  i.  xaQi%B»6avxag  xcci  moiöxslkcivxag  6g  x«A- 
ktöxa  xaQi%tvzxai,  %a\  xtoidxsXXexcu  Dasselbe  *riit  von  vielen 
andern  Verbindungen  des  cog,  s.B.  Thucyd.  0,  öl:  Kai  6g  äv 
päXufxa  di  ooyrjg,  6  (äv  kgaxixijg,  6  öl  vßguSpivog  hvxxov, 
d.  h.  6g  äv  —  xvxxoitv.  u.  a.  m. 

Sollte  nicht  die  Richtigkeit  der  Erklärung,  die  ich  von  6g 
beim  Particip,  vorzüglich  aber  beim  absoluten  Genitiv,  wenn 
mit  diesem  ein  Imperativ  verbunden  ist,  gegeben  habe,  auch 
noch  dadurch  bestätigt  werden,  dass  man  in  allen  diesen  Fällen  im 
Lateinischen  das  eine  Erklärung  einführende  ut,  utpote  oder 
quippe  setzen  kann?  Dieses  ut  erfordert  dieselbe  Erklärung, 
weiche  bei  6g  angewendet  werden  musste.  Utpote  offenbar  aus 
ul  nnd  pote  zusammengesetzt ,  heisst  eigentlich :  wie  es  mög- 
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lieh  ist  (war)  oder  geschehen  kann  (konnte).  So  finden 
wir  im  Lateinischen  in  utpote  schon  den  Sinn  eines  allgemeinen 
Verbums  ausgedrückt ,  das  im  Griechischen  bisweilen  aus  dem 
Verbum  finitnm  herauszunehmen  und  in  Gedanken  dem  cog  bei- 
zugeben ist  Quippe  gebrauchten  die  Römer  eben  so,  wie  das 
obige  ut  und  utpote.  Es  scheint  deshalb  entstanden  zu  sein  aus 
dem  Ablativ  qui  nnd  vielleicht  ans  pote,  woraus  quipte,  und  um 
den  harten  Klang  des  Wortes  zu  mildern  quippe  wurde,  oder  es 
kann  auch  angenommen  werden ,  das 8  der  letzte  Theil  dieses 
Wortes  dasselbe  pe  ist,  was  wir  in  nempe  sehen,  denn  nempe  ist 
offenbar  von  neun  hergeleitet.  Dass  aber  der  erste  Theil  der 
alte  Ablativ  47/1  ist,  halte  ich  für  gewiss.  Denn  qui  heisst  oft 
trte,  wie  ut.  (Z.B.  qui  fit.)  Quin,  zusammengesetzt  aus  demsel- 
ben Ablativ  qui  und  einer  Negation  ne  (wie  in  nescio)  oder  wo», 
hat  oft  die  Bedeutung  von  ut  non ,  z.  B.  nun  quam  ab  eo  discedo, 
quin  doctior  fiam.  Daher  non  dubüo  quin  pater  veniat  eigentlich 
heisst:  ich  zweifle  nicht,  wie  der  Vater  nicht  kommen  sollte.— 
Auch  wenn  hinter  ut,  utpote,  quippe  ein  Relativsatz  folgt,  so 
bleibt  obige  Erklärung  dieser  Wörter  dennoch  dieselbe.  Das 
Relativ  steht  dann,  wie  bekannt,  für  quum  is  etc.,  weshalb  auch  der 
Conjunctiv  gesetzt  wird.  Z.  B.  amicus  saepissime  ad  tne  litter as 
dat  ut  qui  prae  ceteria  me  amet.  d.  i.  ut  (agit)  quum  is  prae  ce- 
teris  me  amet.  — 

Was  die  absoluten  Dative  anbelangt ,  so  habe  ich  aus  den 
Beispielen,  in  welchen  Matthiä  absolute  Dative  zu  finden 
glaubt,  zu  beweisen  mich  bemüht,  dass  es  überhaupt  keine  ab- 
solute Dative  in  der  griechischen  Sprache  giebt.  Auch  die  Dative, 
die  Wannowski  in  seinen  Programmen  (theoria  casus,  qui 
dicitur  absolutus)  als  absolute  anführt ,  haben  mich  aufs  neue 
von  der  Richtigkeit  meiner  Meinung  überzeugt.  Denn  einige  von 
diesen  lassen  sich  leicht  nach  den  von  mir  behandelten  Beispie- 
len erklären;  andere  aber  sind  aus  der  Konstruktion  itoog  xo 
diavoovuevov  entstanden.  Nur  einen  Dativ  will  Ich  hier  erwT 
nen,  von  dem  Wannowski  (Fase.  III  p.  6)  behauptet,  dass 
beinahe  ein  absoluter  sei.  Er  findet  sich  in  Paus.  5,  4,  5:  vm  , 
ßavtt,  dhi  oöov,  öyitiv  lyhvovzo  nlvdwoi  noog  TIiöaLovg  ts 
xaVAgxdöag  vx\q  trjg  dia&iösag  rov  äyuvog  xov  Iv  'Okvuitla, 
övvißaXov  AaxsdaiuovLoig.  (Wenn  nicht  mit  B  e  k  k  e  r  nach  ei- 
nigen Handschriften  der  Genitiv  vTtBQßdvtcov  zu  lesen  ist.)  Nach 
Wannowski  ist  der  Dativ  vntQßdvti  von  dem  übrigen  Theile  des 
Satzes  getrennt.  Dies  scheint  mir  aber  unrichtig  zu  sein.  Denn 
das  CvvkßaXov  Aaxedcuuovlo  ig  findet  jetzt  nur  in  Rücksicht  auf 
denjenigen  statt,  der  das  Vorangehende  übergeht.  Ein  anderer, 
der  die  Zwischenereignisse  auseinander  gesetzt  hätte,  hätte  jetzt 
noch  nicht  sagen  können:  övveßalov  AaxBÖcufiovloig.  Es  ist 
also  ein  Verhältnis  zwischen  dem  Hauptsatze  und  dem  Particip 
vZBQßdvti.    Denn  das,  was  im  Hauptsätze  erzählt  wird,  ist  ver- 
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banden  mit  der  Handlang  (vitigfialvtiv)  eines  Subjects,  die  (in 
diesem  Beispiele)  geschehen  sein  muss,  ehe  das  im  Hauptsätze 
Erwähnte  ausgesprochen  werden  konnte.  Daher  man  solche 
Dative  mit  wenn  anf lösen  kann.  Hierüber  vergleiche  Matth iä's 
Grammatik  §  388,  a,  b9  besonder«  die  Stelle  Plat.  Rep.  Q,  p. 
589,  C.  — 

Ich  ersuche  noch  folgende  Schreib  -  and  Druckfehler  so 
verbessern:  S.  18  Z.  15  lese  man  Nominativorum  statt  Gemti- 
vorum.  S.  43  Z.  16  Hqolxo  statt  ioofro.  S.  57  Z.  9  hcs%s(Qij0av 
statt  t7ti%dQri6tti>.  S.  42  Z.  1  Tage  man  zu  Orot,  noch  directü 
bei.  S.  43  Z.  5  setze  man,  um  das  dort  Ausgesprochene  allen 
Fällen  anzupassen,  zwischen  agere  und  ut  noch  Folgeudes: 
ut  ageret ,  si  reff  quaedam  fierent. 

Dr.  WentzeL 

  t-\ 

Ueber  philologische  s  Studium  und  einige  Ab- 
wege desselben,  '/um  Schlüsse  des  Studienjahrs  l&^g-  von 
Joseph  Merkel,  Prof.  der  Philol.  am  kön.  Lycenm  in  Aschaf- 
fenburg. Nebst  Nachricht  über  das  kön.  Lyceum  und  die  kön.  Gym- 
nasialanstalt  zu  Aschaffenburg.  Gedruckt  bei  Bf.  J.  Wailandfs 
Wittib.  14  (8)  S.  gr.  4. 

beredter  und  blumenreicher  Darstellung  aber  in  lauter 

kleinen  Abschnitten  geschriebene  Programm  geht  nicht  tiefer 
auf  den  genannten  Gegenstand  ein,  sondern  stellt  nur  ober  Ein- 
zelne« einige  aphoristische  Ideen  auf,  ohne  jedoch  auch  in  die- 
sen gerade  etwas  Neues  zu  geben.  Die  vielseitigen  Vor- 
theile des  philologischen  Studiums ,  das  hier  nnr  In  seinem  en- 
gern Umfange  als  Object  der  gelehrten  Schule  genommen  und 
auf  die  Sprache  und  Literatur  der  Griechen  und  Römer  be- 
schränkt wird ,  werden,  weil  sie  schon  von  andern  scharfsinnig 
und  vielfach  erörtert  sind,  S.  1 — 3  nur  kurz  angedeutet  und 
darin  gefunden,  dass  es  die  intellectnellen  Kräfte  weckt  und 
aufregt,  und  durch  unablässig  geforderte  Selbsttätigkeit  erhöht 
und  stärkt,  durch  zweckmässig  dargebotenen  Stoff  unsere  Kennt- 
nisse erweitert,  dnreh  grammatische  Uebungen,  kritische  Zer- 
gliederung und  logische  Auffassung  der  classischeu  Werke  die 
Denkkraft  bildet,  den  Geschmack  läutert  und  sichert,  und  das 
Gefühl  für  das  Edle  und  Grossartige  im  Leben  erhebt  und  an- 
regt. Wohl  mögen  andere  Lehrobjecte  einzelne  Kräfte  des  ju- 
gendlichen Geistes  bestimmter  und  in  höherem  Maasse  in  An- 
spruch nehmen;  aber  keins  bildet  so  gleichmässig  und  nach 
allen  Richtungen  hin.  Diess  soll  man  anerkennen  und  darnach 
bei  den  philologischen  Studien  streben ,  aber  sich  auch  hüten 
vor  ungerechter  Ueberschätzung  u.  rücksichtsloser  Vergötterung 
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des  classischen  Altcrthams  (S.  3 ff.),  welche  durch  einseitige 
Auffassung  des  Alterthums  und  durch  den  beschränkten  Stand- 
putict,  auf  welchen  man  sich  stellt,  entsteht.-  Der  wahre  Ge- 
sichtspunct  zur  Schätzung  des  Alterthums  ist  der  geschichtliche, 
welcher  alle  Weltereignisse  überschaut,  jeden  Entwickelunga- 
moment  auffasst  und  daraus  erkennt,  auf  welche  Bildungsstu- 
fen das  menschliche  Geschlecht  im  Laufe  der  Zeiten  gestellt 
worden  ist.    Wäre  Christus  nicjit  erschienen,  so  dürfte  man 
vielleicht  im  Antiken  einzig  Heil  und  Trost  finden.  So  aber  ist 
es  verkehrt  und  nichtig,  das  christliche  Element  der  Bitdung 
zu  sehr  in  den  Hintergrund  iu  stellen  u.  heidnische  Sitte,  Kunst, 
Art,  Tugend,  Freiheita-  und  Vaterlandsliebe  als  unübertroffen 
anzupreisen.    Ihre  Freiheitsliebe  z.  B.  hat  keine  Ahnung  von 
unveräusserlichen  Rechten  des  Menschen  und  kennt  keine  Mitte 
■wischen  zügelloser  Demokratie  und  schrankenloser  Tyraunis. 
Cato  und  Brutus  starben  für  die  Freiheit  nicht  ans  reiner  See- 
lengrösse  und  für  das  höchste  Wohl  ihrer  Mitmenschen,  son- 
dern nur  um  die  Gerechtsame  einer  aristokratischen  Verfassung 
nicht  aufzugeben.  Nicht  also  die  äussern  Beweggründe  zurThat 
darf  man  rühmen;  sondern  nur  die  Grossartigkeit  des  Chara- 
cters ,  die  Begeisterung  der  Seele  und  den  Heroismus ,  welcher 
in  abergläubischverworrenem  Wahne  und  im  Kampfe  der  ver- 
schiedenartigsten Meinungen  ohne  sichern  Haltpunct ,  nur  dem 
Naturlichte  folgend,  alles  wurde,  was  dieses  zu  werden  erlaubte. 
Aehnliche  Ausstellungen  werden  gegen  ihre  Verfassungen  und 
Lebensansichten  gemacht,  welche  nicht  im  Verhältniss  stehen 
zu  der  Vollendung  der  christlichen  Lehren.    Selbst  die  Philo- 
-  sophen  des  Alterthums  geben  nicht  Allzureichendes  und  Allbe- 
friedigendes. Zwar  finden  wir  bei  diesen  ausgezeichneten  Den- 
kern edelen  Durst  nach  Wahrheit,  scharfen  und  unbefangenen 
Sinn  für  das  Richtige  und  Abscheu  gegen  Selbsttäuschung;  die 
bessten  unter  ihnen  von  wundersamer  Vorahnung  des  Höchsten 
in  Lehre  und  Leben  ergriffen  und  darum  schon  von  den  geist- 
reichsten Kirchenvätern  zum  Studium  dringend  empfohlen: 
aber  sie  sind  schwankend  in  Aufsteilung  der  sittlichen  Princi- 
pien  und  unzureichend  in  der  Selbsterkenntniss,  und  sehnten 
sich  mehr  nach  Licht,  auf  ein  Besseres  hoffend,  als  dass  sie 
es  fanden.  Darum  soll  der  wahre  Pbilolog  im  Alterthume  nicht 
etwas  Vollendetes  suchen ,  sondern  nur  auf  das  von  den  Alten 
geahnete,  nun  wahrhaft  eingetretene,  höhere  Leben  hindeu- 
ten und  Überali  das  christliche  Princip  als  Maassstab  der  Prü- 
fung und  Würdigung  der  Schätze  des  Alterthums  festhalten. 
Eben  so  soll  der  nach  allseitiger  Bildung  strebende  Jüngling 
seine  Stellung  in  der  christlichen  Gemeinde  nie  verkennen  und 
vergessen,  und  in  den  Werken  der  Alterthums  die  Schönheit 
erkennen  und  den  Werth  der  Form  schätzen  lernen,  aber  ihren 
inner n  Kern  nicht  zu  hoch  anschlagen.   Vielmehr  muss  er  iu 
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ihnen  das  Wuchernde  und  der  Fäulnis«  Anheimgefallene  ablö- 
sen und  nur  die  edlern  Lebenstheile  höherer  Organismen  be- 
halten, den  Gebt  durch  classisebe  Bildung  frei  machen  von  al- 
lem unedlen,  niederen  Trachten,  aber  sich  nicht  in  noch  ärgere 
Bande  durch  sie  schlagen  lassen ;  im  Schattenreich  der  antiken 
Welt  wandeln,  aber  nicht  vergessen,  zu  den  lichten  und  trost- 
reichen Höhen  höherer  Offenbarung  zurückzukehren. 

Ton  und  Inhalt  der  Schrift  hofft  Ref.  durch  diesen  Auszug 
dargelegt  zu  haben;  die  Würdigung  derselben  überlässt  er  dem 
Leser. -Die  S.  9  —  14  angehängten  Schulnacb richten  geben  eine 
Uebersicht  der  im  Lyceum  während  des  genannten  Schuljahrs 
behandelten  Lehrgegenstände  und  ein  Namens-  und  Ordnung«- 
Verzeichnis«  der  Lyceisten  und  Gymnasiasten.    Die  Zahl  der 
enteren  war  68  [3H  Philosophen  und  30  Theologen] ,  die  der 
letzteren  142  in  5  Classen.    Als  Lyceallehrer  werden  genannt 
der  Director  und  Hofrath  Hoff  mann,  die  philosophischen 
Professoren  Aschenbrenner,   Strauss,   Merkel  und 
Anderlohr,  und  die  theologischen  Proff.  Löhnig,  Ander- 
lohr (noch  einmal),  Döllinger  und  III  ig.  Am  Gymnasium 
lehrten  der  Studiendirector  und  Prof.  Mitter mayer,  der 
Lycealprof.  Döllinger,   und  die  Gymnasialproff.  Reuter 
(Matheuiaticus),  Hocheder,  Dr.  Troll,  Eisenschmid 
und  Heilmaier. 

Jahn. 
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AL  Terenli  Varronis  de  Lingua  Latina  libri  qui 

supersunt.  Ex  codicuni  vetugtiasimarumque  editionum  aueto- 
ritate  integTa  lectione  adiertu  recensuit  Lttonhar äus  Sp  en- 
ge l}  Monaceofii«.  —  Accedit  Index  Graecorum  locorum  apud  l'ri- 
teianum  quac  exttant  cx  codicc  Ylonacensi,  Siipplcmcntuiii  editionid 
Krehlianae  —  Berolini ,  siiintibuu  Duiukeri  et  lluiublotii. 
HDCCC&XVL  LXVII  und  726  S.  gr.  8.    *  Tklr.  16  Gr. 

TerentinsVarro,  obgleich  d.  willkührlichste  aller  Etymologiker, 
wie  Nie  buh  r  in  seiner  Römischen  Geschichte  ihn  nennt,  bleibt 
dennoch  auch  in  den  geringen  Ueberresteu ,  die  voii  der  gro- 
ssen Menge  seiner  Schriften  auf  die  Nachwelt  gekommen  sind, 
eine  schätzbare  Quelle  für  das  Studium  der  Sprache  und  der 
Sitten  und  Gebräuche  des  Kömischen  Alterthumcs.  Um  so 
mehr  haben  wir  zu  bedauern,  dass  auch  das,  was  uns  von  sei- 
ner Schrift  de  Lingua  Latiua  übrig  blieb ,  nur  in  einem  höchst 
verwahrloseteu  Zustande  vorhanden  ist.   Obgleich  aber  wenig 
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»  * 

Hoffnung  zu  sein  scheint,  dass  irgendwo  eine  seither  unbekann- 
te, weniger  verunstaltete  Handschrift  aufgefunden,  oder  durch 
Hülfe  einer  einsichtsvollem  und  gründlichem  Kritik  für  die 
Reinigung  des  Textes  Wesentliches  geleistet  werden  könne:  so 
kann  doch  ohne  Zweifel  wenigstens  noch  Vieles  geschehen,  und 
es  bleibt  tieshalb  sehr  wünschenswerth,  dass  Gelehrte,  welche 
sich  den  Besitz  der  nöthigen  Ilülfsinittcl  verschaffen  können, 
auch  diesem  Schriftsteller  ihren  Fleiss  und  ihre  Zeit  zuwenden 
möchten;  zumal  da  seit  der  Erscheinung  der  Zweibrücker  Aua- 
gabe nichts  Bedeutendes  für  ihn  gethan  worden  ist.  Daher  hat 
sich,  nach  des  Referenten  Urtheil,  Herr  Spengel  durch  die 
obige  neue  Textearecension  dieser  Bücher  ein  grosses  Verdienst 
erworben,  indem  nun  erat  die  Bahn  gebrochen  ist,  auf  wel- 
;  eher  mit  mehr  Sicherheit  wird  weiter  fortgeschritteu  werden 
können. 

Beim  Varro,  so  urtheHt  Herr  Spengel  in  der  Vorrede 
8.  39  sehr  richtig ,  hat  die  Kritik  vornämlich  ein  doppeltes 
Hauptgeschäft;  sie  soll  nämlich  theils  die  Lücken  im  vorhande- 
nen Texte  aufsuchen  und  anzeigen,  theils  die  Glossen  und  Ein- 
schiebsel, deren  Menge  sehr  gross  ist,  wahrnehmen  und  wie- 
der entfernen.  Besonders  auf  eine  dreifache  Weise  sind  diese 
Bücher  mit  Interpolationen  jeder  Art  bereichert  worden,  näm- 
lich schon  in  der  frühesten  Zeit  durch  so  manche  mehr  zufäl- 
lig ab  absichtlich  in  den  Text  gekommene  Randbemerkungen, 
dann  zweitens  durch  den  Verfertiger  derjenigen  Handschrift, 
aus  welcher  Pomponiua  Laetus  die  editio  prineeps  ab- 
druckte; und  endlich  drittens  noch  durch  einen  Andern,  der 
ein  Exemplar  dieser  Recenaion  mit  neuen  Zusätzen  ausstattete, 
aus  welchem  s päterhin  Antonius  Augustinus  seine  Ausga- 
be besorgen  Hess.  Naturlieh  ging  das  Meiste  davon  in  alle  spä- 
teren Abdrücke  über.  Unter  diesen  Umständen  verdient  es  voll- 
kommenen  Beifall,  dass  es  Hr.  Spengel  fürs  Zweckmäßigste 
hielt,  auf  den  ältesten  Codex,  den  wir  kennen,  zurückzuge- 
hen und  ihn  zur  Grandlage  des  Textes  für  alle  künftige  Bear- 
beitungen aufzustellen. 

Dieser  älteste  ist  nun  der  Florentinische;  auf  Pergament 
geschrieben,  wahrscheinlich  im  Ilten  Jahrhunderte;  welcher 
iuch  von  A n g e lu 8  Majus  in  der  Praefatio  zu  Cic.  de  Re  P. 

XX  „huius  operis  codex  omnium  parens  et  antiquissimu^  ge- 
lannt  wird.  Schon  Ang.  Pontianus  und  Franc.  Puc- 
cina haben  ihn  gebraucht,  und  bei  Turnehns  finden  sich 
späterhin  ebenfalls  Zeichen  von  Bekanntschaft  mit  ihm.  Pe- 
trus Victorius  aber  hat  mit  Hülfe  des  Jacobns  Diace- 
tius  ein  vollständiges  Verzeichniss  aller  seiner  abweichenden 
Leaarten ,  auch  der  fehlerhaftesten,  einem  Exemplare  der  edi- 
twprmceps  beigeschrieben.  Dieses  befindet  sich  jetzt  in  der 
höuigl.  Bibliothek  zu  München  und  wurde  dem  Herrn  Spengel 
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«um  Gebrauch  überlassen.  Hieraus  hat  er  min  den  Text  zusam- 
mengestellt Vorausgesetzt  also ,  dass  P.  Victorins  überall 
richtig  las  and  richtig  aufschrieb,  erhalten  wir,  «war  durch 
die  zweite  Hand,  aber  doch,  wie  es  scheint,  von  einem  sichern 
Gewährsmanne  den  Text  dieser  Bücher  ganz  so ,  wie  die  Flo- 
rentinische  Handschrift  ihn  enthalt.  „Huius  «dem,"  sagt  der 
Herausgeber  in  der  Vorrede  S.  IX,  nos  ut  certissimam  vel  in 
iis  quae  aperte  sunt  falsa,  sequi  non  dobitavimus;  magis  enim 
auctorl  conducit ,  corruptam  quidem  in  textu  servare  lectionem, 
nt  ex  antiquissimo  expressam,  quam  novelii  cuiusdam  libri  in- 
terpolatam  scripturam  quantumvis  speciosam  reeipere.  Facile 
in  iis  sagaciores  quod  verum  sit  indagent,  hi  vitium  magis  oc- 
cultant  quam  tollunt,  et  infelices  semper  .  eorum  invenies  cona- 
tus ,  qui  ceteris  libris  ncglectls,  quod  in  Varrone  accidit,  emen- 
datos  codices  denuo  studeant  emendare."  Nächstdem  erhielt 
der  Herausgeber  vom  Herrn  Staatsrath  Niebuhr  die  Colla- 
tion  des  codex  Havniensis,  der  zu  Ende  des  14ten  Jahrhunderts 
geschrieben  sein  soll.  Von  ihm  urtheilt  Hr.  Spengel,  dass  er 
ein  aus  einer  dem  Florentiniscben  Codex  an  Alter  nicht  nachste- 
henden, aber  von  diesem  verschiedener  Abschrift  verfertigt  sei. 
Seine  Lesarten  sind  ebenfalls  vollständig  angegeben ,  zuweilen 
auch  statt  der  Florentinischen  in  den  Text  genommen.  Ausser- 
dem erhielt  er  durch  die  Güte  des  Hrn.  Hase  in  Paris  die 
Collationen  dreier  auf  der  dortigen  KÖnigl.  Bibliothek  befind- 
licher Codices,  mit  Nummer  7480,  6142  und  7585.  Den  er- 
stem stellt  er  jenen  zwei  besten  zur  Seite;  der  andere,  aus 
dem  15ten  Jahrhunderte,  ist  sehr  fehlerhaft  geschrieben,  bie- 
tet dennoch  Einiges  von  Wichtigkeit  dar;  der  dritte,  wahr- 
scheinlich erst  ans  dem  Mten  Jahrhunderte ,  hat  dennoch  Ein- 
zelnes ,  was  Beachtung  verdient.  Diese  Collationen  trafen  aber 
erst  nach  dem  Abdrucke  des  Textes  ein,  konnten  also  nicht  be- 
nutzt werden,  sind  aber  als  Nachtrag  beigefügt.  Endlich  hatte 
er  noch  eine  unvollständige  Collation  einer  andern  Handschrift, 
Cod.  B.  bezeichnet,  welche  ebenfalls  von  P.  Victorins  her- 
rührt, welcher  er  aber  selbst  keinen  sonderlichen  Werth  zu- 
gesteht. 

Ausserdem  verglich  Hr.  Spengel  folgende  älteste  Ausga- 
ben, nämlich  1)  die  editio  prineeps  Romae  1471  von  Pom- 
ponius  Laetus,  2)  die  editio  vetustissima  Romae  1474  von  Tifer- 
nas  Angelus ,  3)  ed.  Rholandelli  Venet.  1476  von  Franciscus 
Rholandellus  Trivisanns,  4)  Veneta  I  1402,  5)  Veneta  II,  1408, 
6)  Baptistae  Pii  Mediolani  1510,  7)  Aldina  Venet.  1513,  8) 
Basiliensis  1521 ,  9)  Parisiensis  ap.  Colinaeum  1529,  10)  Gry- 
phiana  Lngd.  1585,  11)  Antontt  Augustini  1557,  12)  ML  Ver- 
tranii  Mauri  Lugd.  1563,  13)  Gasp.  Scioppii  Ingoist.  1602. 
Daneben  des  Turnebus  Adversasia  und  des  .1.  Scaliger  Conje- 
ctanea.  —  In  dieser  Reihe  vermisst  Ref.  die  Ausgabe ,  welche 


Digitized  by 


31G 


Kuriere  Anseigen. 


in  Paris  per  Ioannem  March  an  t  anno  domini  1511  gedruckt  wor- 
den ist;  zusammen  mit  ISonius  Marcellus  und  S.  Festus  Pompe* 
ius.  Der  Titel  hat  den  Zusatz:  Vennndantor  ab  Egidio  de 
Gourmont.  Sie  stimmt  gewöhnlich  mit  jenen  0  ersten  uberein, 
hat  jedoch  ebenfalls  viele  Eigenheiten. 

In  den  Noten  werden  nun  also  zuforderst  alle  aus  diesen 
Handschriften  und  Ausgaben  gesammelten  Varianten  verzeich- 
net, und  zwar» mit  solcher  Gewissenhaftigkeit,  dass  auch  die 
offenbarsten  Schreibe  -  oder  Druckfehler  nicht  übergangen  sind; 
was  allerdings  in  gewisser  Hinsicht  viel  für  sich  hat ,  und  bei 
dem  Zwecke  dieser  Ausgabe  vielleicht  kaum  anders  zu  erwar- 
ten war.  Nach  st  dem  werden  zuweilen  eigne  Vorschläge  zur 
Wiederherstellung  des  Textes  kurz  angezeigt,  was  jedoch  im 
Ganzen  nicht  sehr  oft  geschehen  ist.  Endlich  erhalten  diese 
Noten  noch  eine  sehr  schätzbare  Zugabe  durch  Anführung  älte- 
rer und  neuerer  Schriften ,  in  welchen  einzelne  Stellen  dieser 
Bücher  gelegentlich  verbessert  oder  doch  beurtheilt  werden. 
Wohl  hätte  diese  Zugabe  hier  und  da  reichlicher  ausfallen  kön- 
nen; dem  Referenten  wenigstens  schien  dies  darum  wünschens- 
werth ,  weil  das  Meiste  allenthalben  zerstreut  ist  und  leicht 
übersehen  wird.  Ein  kleiner  Beitrag  dazu  möge  hier  eine  pas- 
sende Stelle  finden;  zumal  wenn  ich  zugleich  solche  Lesarten 
jenes  Pariser  Druckes  aushebe,  welche  Hr.  Spengel  aus  keiner 
Ilandschrift  und  aus  keiner  Ausgabe  notirt  hat,  oder  doch  nur 
aus  den  beiden  ältesten  Editionen. 

Ed.  Spcng.  pag.  13  lin.  5  fehlt:  et  pertendi.  lin.  8  steht: 
üla  verba,  wie  nur  die  ed.  prineeps  hat.  p.  14  1.  3  steht:  quae- 
dam  delevit.  Dies  wäre  also  bei  Augustinus,  der  es  am  Rande 
hat,  wohl  nicht  Conjectur,  sondern  varietas  lectionis.  p.  16  1. 
8  fehlt:  omnis,  wie  In  der  ed.  princ.  und  vetust  p.  18  1.4  steht: 
videtur  unde.  p.  20  1.  10  fehlt  auch  hier  non  vor  praeteribo. 
Zu  verweisen  war  auf  Turneb.  Adversar.  XXIII,  1.  p.  21  1.  6 
steht:  At  non.  p.  22  1.  Ost:  noctem  et  dienu  p. 26  I.  6  st: 
terra  et  caelum.  p.  27  1.  3  schützt  sie  ebenfalls  die  Vulgate: 
ac  prov*  n.  Cilicia.  Da  hier  Tnrnebus  citirt  wurde ,  hätte  wohl 
auch  auf  Sigonius  verwiesen  werden  können ,  der  ihm  wider- 
sprochen hat  de  iur.  prov.  1, 10.  Cfr.  Husch ke  Anal.  Liter,  pag. 
120.  Ebend.  lin.  0*  Bei  dieser  Stelle  aus  Pacuvins  konnte  auf 
Heindorf  zu  Cic.  de  Nat.  D.  II,  36  verwiesen  werden,  p.  35  1.  1 
steht:  duetus.  p.44  1.1  war  bei  conlinue  zu  verweisen  auf  Spal- 
ding  ad  Quintiliaii.  Instit.  II,  20,  8.  (Tom.  I  p.  400.)  Desglei- 
chen bei  vielen  andern  Stellen*  p«  54  1. 1  steht :  litter a  c  non  b$ 
wie  im  cod.  Florent.  Vergleiche  jedoch  wieder  Spaldiug  zu 
Quintil.  I,  7,  2a  (T.  I  p.  189.)  p.  57  I.  2  hat  sie  die  Abbrevia- 
tur: here,  aus  welcher  sich  die  Varianten  dieser  Stelle  erklä- 
ren. Ebend«  1.5  steht:  vimina  nata  fuerunt;  eine  Bestätigung 
der  Angabe  des  Turnebus  und  Augustinus,  p.  64  1.  2  st.:  habeut. 
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p.  72  1.  3  steht:  *  [sjve],  statt  **r.  p.  76 1. 2  st.:  w,  statt  ut. 
p.  79  1.  7  «t. :  Dianaeque.  p.  80  1.  7  st. :  /Wm«  st  summa,  p. 
81  I.  8  war  Bezug  zu  nehmen  auf  Quintil.  Inst.  I  r  6,  87,  38  nnd 
die  Spaldingsche  Note.  p.  87  I.  2  die  Lesart,  welche Torrtebua 
„tacite"  giebt,  igt  die  Verbesserung  welche  I.  Perionius  vor-* 
schlägt  in  der  Schrift:  de  Rom.  et  Oraec.  Magistr.  Hb.  I  gleich 
im  Anfange,  p.  88  1. 1  st. :  et  ius  et  eis.  p.  91  I.  8  will  Lipsins 
de  Mit.  Rom.  II  diaL  1  prhno  lesen  statt  primi*  Ebend.  1.  9  fehlt 
a  vor  prineipio.  p.  95  I.  5  fehlt  twn  vor  a  medendo.  p.  99  L  2 
steht  blos:  poste«  tertia  extrita.  p.  111  1.  8  st.:  rfiVüf/r,  statt 
p.  112  1.  1  st.:  quod  terrae mrae.  p.  IIS  1. 5  diese  Stelle 
dürfte  wohl  Sosip.  Charisma  üb.  I  gemeint  haben,  p.  121  1.  1: 
Vgl.  Lipsins  de  Mil.  Rom.  III  dial.  4.  Ebend.  1.  2  st.:  pectora- 
Ha,  statt  der  Vulgate  pectoralia.  Hr.  Spengel  hat  im  Texte: 
pectorialia,  ohne  weitere  Bemerkung,  p.  129  1.  5  steht  nomina- 
verim.  p.  131  1.  5  fehlt:  setiae.  p.  131)  1.  4  st.:  luminariae  fal- 
ces.  p.  149  1.  2  Becman  de  Origiuibus  Lat.  Ling.  pag.  349  (ed. 
HanoT.  1629)  will  lesen:  Has  falciüas  Chermes  Poenice dicunt. 
p.  149  I.  5  st.:  venisset,.  welche  Variante  hierdurch  eine  ältere 
Autorität  erhält.  Ebend.  1. 19  st. :  quod  dexlra  parte,  p.  149  L 
5  war  zu  verweisen  auf  Gronov.  Observatt.  I,  7  pag.  51,  ed.  Plat- 
neri.  p.  152  1.  4  Garatonius  au  Cfc.  pro  Milone  pag.  254  ed. 
Orell.  will  hier  masimus  streichen,  weil  die  Erklärung; 
auf  jeden  circus  passt.  p.  153 1. 8  war  Hermann  Element,  doctr. 
metr.  pag.  937  aucitiren,  wie  der  Herausgeber  dies  anderwärts 
gethan  hat.  p.  167  1.  5  liest  Gronov.  in  Observatt  pag.  777 
culcabant  statt  calcabant.  p.  175 1.5  die  hier  beigebrachte  Stelle > 
aus  Voss  de  Analogia  ist  Hb.  I  cap.22.  Zu  vergleichen  ist  Isidor. 
IX,  &  p.  186  1.  5  konnten  Lipsii  Opera  Tom.  IV  pag.  962  an- 
geführt werden,  p.  194  1.  19  will  I.  Perionius  in  der  schon  ge- 
nannten Schrift  Lib.  III  pag.  397  mit  Rücksicht  auf  eine  Stelle 
im  Ovid  „ab  ago"  lesen,  p.  189  1. 1  fehlt:  ut  potero.  p.  243  L 
11  hat  leviter  keine  Variante.  Rothe  in  Vindic.  Ovid.  pag.  4  ver- 
rauthet  leniter.  p.  259  1.6  wird  das  Citat:  Pcrizonius  ad  Sanct. 
Min.  pag.  798  nicht  uberflüssig  sein,  da  dort  des  Goesius  Les- 
art beurtheilt  wird.  p.  258  I.  2  erhält  folgende  Note:  te  esse 
her e dem]  te  haeredem  Peritonitis  ad  Minervam.  — •  Die  hier  ge- 
meinte Stelle  ist  pag.  792  am  Schlüsse  der  Abhandlung  über 
cemo.  Periaonius  macht  dort  den  Vorsehlag,  esse  zwischen 
te  und  heredem  wegzustreichen;  aber  er  hat  nicht  diese  Stelle 
vor  Augen,  sondern  die  andre,  welche  bei  HrnrSpengel  pag.  375 
lin.  9  gefunden  wird.  p.  265  1. 19:  desScioppius  ite  statt  visite 
ist1  abgewiesen  durch  Gronov.  Observatt.  pag.  11.  p.  266  1.  3: 
Gronov.  ibidem  pag.  12  verbessert:  eloquüur,  et  exercüum 
imperat.  p.  3991.  6:  zur  Berichtigung  der  Angabe  in  der  Note* 
„quod  et  Scaligerum  fefellit  ,u  vergleiche  man ,  was  Scaliger 
zumFestaa  ad  v.  rotes  aus  den  schedis  Servii,  qui  adhuc  latet 
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in  bibliothcoa  Danielis  nostri  beigebracht  hat.  p.  312  h  4:  zu 

dieser  Stelle  siehe  du»  Urtheil  in  Falsterf  Cogitat.  var.  PhiloL 
II,  5,  2.  p.  314  1.  6  fehlt  die  Hinweisung  auf  Hermann  Elem. 
doetr.metr.  pag,  612.  p.  336  1.  7:  vgl.  ibidem  pag.  63«.  p.  361 
1.6  konnte  in  der  Note  wegen  des  Atilina  etwa  auf  Bauragarten  - 
Crottas  zu  Sueton.  Tom.  I  pag.  113  verwiesen  werden,  p.  318  L 
10  konnte  zur  Sicherung  des  pipatu  verglichen  werden  Sturz  in 
der  prolusio  qnarta  de  Vocibus  Animaünm  not.  16  und  pro- 
hisio  quinta,  nota  46.  Ein  kleiner  Uebelstand,  der  sich  in  die 
Noten  eingeschlichen  hat,  ist  der,  dass  das  Texteswort,  wel- 
ches der  Note  vorgedruckt  ist,  nicht  immer  dasjenige  ist,  wel- 
ches sich  im  Texte  findet.  Z.  B.  pag.  94  lin.  6  steht  im  Texte: 
Miser  a  minus  —  und  die  dazu  gehörende  Note  fängt  an:  Menr 
äicus]  Florent.  Havn.  n.  s.  w. 

Auf  die  zehn  Bücher  de  Lingua  Latina  folgen  Fragmente 
aus  den  verlorengegangenen  Th eilen  dieses  Werkes;  genom- 
men ans  Priscianus ,  Philargyriua  ad  Virg.  Eclog. ,  Diomedes, 
Gclluu,  Charieiua,  Nonius,  Servius  ad  Virg.  Georg.,  Lactan- 

Der  Index  Graecorum  locortim  opud  Priscianum  enthält 
sehr  viel  Neues  und  Scharfsinniges.  Die  Meinungen  Kr  eh  Ii 
und  andrer  Gelehrten  werden  darin  vielfach  berichtiget  Dem 
angehängten  Index  verborum  quae  a  Varrone  explicantur  fehlt 
es  aber  gar  sehr  an  der  nöthigeu  Vollständigkeit. 

Schliesslich  spricht  der  Unterzeichnete  noch  den  Wunsch 
aus ,  dass  auch  sännntliche  übrige  Fragmente  des  Varro  bald 
einen  neuen  Bearbeiter  finden  möchten ;  indem  gewiss  Viele  mit 
mir  die  Ueberzeugung  theileu ,  dass  ihre  Beschaffenheit  und 
Zusammenstellung  in  der  editio  Bipontiua  überall  höchst  feh- 
lerhaft ist. 

Cöslin.  Müller. 


Anfangsgründe  der  Gleichungslehre  oder  der 
sogenannten  Alge br a ;  und  der  hierzu  erfor- 
derlichen Rechnung  »arten  mit  Buchstaben , 
insgemein  die  Buchs  tabenre  c  hnung  genannt. 
Für  Lehrende  und  Lernende.  Von  S.  G  unz  ,  Verf.  deg  theore- 
tisch -  praktischen  Rechenbuchs  für  Lehrende  und  Lernende.  Prag, 
bei  Kronberger  und  Weber.  1826.  HS.  6.  UGr. 

Der  Titel  dieses  Buches  verspricht  weit  mehr,  als  dasselbe 
in  der  That  enthält;  denn  an  Statt  einer  Darstellung  der  ersten 
Lehren  der  Buchstabenrechnung  und  Algebra  findet  man  nur 
eine  Einleitung  in  die  Mathematik  im  Allgemeinen  und  in's  Be- 
sondere in  die  Algebra ,  und  ausserdem  noch  eine  jedoch  nicht 
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vollständige  Auseinandersetzung  der  Lehre  von  den  entgegenge- 
setzten Grössen;  dabei  ist  das  Sonderbarste,  dass  theils  einige 
Steilen  im  Buche  selbst,  theils  die  Aufschriften  der  einzelen 
Abschnitte  auf  eine  Darstellung  der  spätem  auch  auf  dem  Ti- 
tel bezeichneten  Lehren  hindeuten,  welche  doch  nicht  gege- 
ben wird,  so  dass  Ree.  glauben  würde,  nur  die  ersten  Bogen 
eines  grösseren  Werkes  in  den  Händen  zu  haben,  wenn  nicht 
einige  auf  der  Kehrseite  des  letzten  Blattes  abgedruckte  Buch- 
händleranzeigen der  Verlagshaudlung  es  ausser  allen  Zweifel 
setzten,  dass  das  Buch  selbst  auf  der  vorhergehenden  Seite 
beendigt  sein  soll.  Die  Aufschriften  der  einzelen  Abschnitte 
sind  buchstäblich  folgende: 

I  Hauptstück.    Allgemeine  Begriffe  von  der  Mathematik 
überhaupt;  und  von  der  Gleichungslehre,  oder  der  sogenann- 
ten Algebra  hierbei  insbesondere.    I  Kapitel.  Von  der  Mathe- 
matik überhaupt.  (§  1—18  S.  3— 34.)  II  Kapitel.  Allgemeine 
Begriffe  von  der  Gleichungslehre ,  oder  der  sogenannten  Alge- 
bra, ihrer  Unentbehrlichkeit  und  dem  Erfordernisse  der  Buch- 
stabenrechnung hierbei.  (§19—30  S.  34— 52.)  II  Hauptstück. 
Von  der  Buchstabenrechnung.  I  Abschnitt.  Von  den  Zeichen, 
deren  man  sich,  statt  der  Worte  hierbei  bedient.    I  Kapitel. 
Von  den  Additionszeichen  und  Subtraktionszeichen  (+  und  — ), 
und  den  Begriffen,  die  man  damit  zu  verbinden  habe.  i(§  31  — 
— 43  S.  52  —  71.)  Hier  ist  das  Buch  zu  Ende,  und  wedereine 
Vorrede  (welche  gar  nicht  vorhanden  ist),  noch  sonst  eine  Be- 
merkung des  Verfs.  gibt  Aufschluss  über  diesen  Mangel.  Was 
nun  Inhalt  und  Form  des  hier  wirklich  Gegebenen  betrifft,  so 
bemerken  wir  im  Allgemeinen,  dass  wir  etwas  Neues,  wodurch 
sich  das  Buch  vortheilhaft  auszeichnete,  nicht  gefunden  haben, 
obschon  der  Verf.  bei  Entwickelung  der  Grundbegriffe  hie  und 
da  wenigstens  im  Ausdrucke  von  dem  Gewöhnlichen  etwas  ab- 
weicht |  —  dass  die  Darstellungsform  umständlich  und  wort- 
reich, zuweilen  wohl  etwas  zu  breit  ist,  dass  endlich  dem  In- 
halte nach  die  Einleitung  in  die  Mathematik  überhaupt  und  in 
die  Algebra  iu's  Besondere  meistens  den  Schüler  auf  den  rech- 
ten Standpunkt  führt,  um  den  Gegenstand  und  Zweck  der  Wis- 
senschaft vorläufig  richtig  in's  Auge  zu  fassen ,  dagegen  aber 
manches ,  was  in  Beziehung  auf  entgegengesetzte  Grössen  ge- , 
sagt  ist,  den  Anfänger  vielmehr  verwirren  als  richtig  belehren 
muss.    Zur  Bestätigung  dieses  Urtheiles  fügen  wir  einige  das 
Einzele  betreffende  Bemerkungen  hinzu.  —  Nach  Entwickelung 
des  Begriffes  Grösse  im  Allgemeinen  leitet  der  Verf.  auf  die 
Art  hin ,  wie  eine  Grösse  durch  Vergleichung  mit  einer  andern 
(als  Einheit  angenommenen)  bestimmt  werde  eutweder  durch  Ab- 
zahlung allein ,  oder  durch  Abmessung  und  Abzahlung ,  also 
zuletzt  immer  durch  eine  Zahl ,  —  unstetige  und  stetige  Gro- 
ssen, —  macht  aber  zugleich  darauf  aufmerksam,  dass  ein 
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sinnliches,  unmittelbares  Abmessen  oder  Abzahlen  in  sehr  rie- 
ten Fallen  unmöglich,  and  demnach  eine  Wissenschaft  noth- 
wendig  werde,  welche  lehre,  zur  Bestimmung  solcher  Grossen, 
bei  denen  keine  unmittelbare  sinnliche  Vergleichnng  Statt  fin- 
det,' vermittelst  Vermrnftgleichungen  ^  d.  i.  durch  Vernunft- 
Schlüsse ,  gelangen  zu  können ;  dieses  sei  die  Grösscnlehre  oder 
Mathematik.  Wie  überhaupt  das  Letztere  geschehen  könne, 
wird  dnreh  ein  par  Beispiele  erläutert ,  und  dann  gesagt ,  dass 
die  erforderlichen  Lehren  der  Mathematik  „zu  bestehen  hätten* 
(ausser  dieser  kommen  noch  einige  andere  auffallende  Sonder- 
barkeiten im  Ausdrucke,  auch  in  der  Interpunktion,  vor)  1)  in 
Kenntnissen  der  Dinge  und  ihrer  Eigenschaften,  von  denen  sich 
auf  das  Verhältnis  ihrer  Grösse  gegen  ein  ander  schliessen  lasse, 
und  2)  in  Lehren  undRegeln,  wie  solche  Seh lussherleitungen  in 
ihrer  Folgereihe  darzustellen  seien,  —  dass  man  demnach  ei- 
nen vollständig  klaren  Begriff  von  der  Mathematik  habe,  wenn 
man  sage,  ihre  Gesammtheit  bestehe  in  Lehren  und  Regeln  zu 
Maass-  und  Zahl -Bestimmungen  der  Dinge  ohne  unmittelbares 
Messen  und  Zählen  der  Dinge  selbst.  Dieses  ist  im  Wesentli- 
chen der  Ideengang  im  ersten  Kapitel.  Obgleich  es  Mahr  ist, 
dass  jeder.  Anfanger  einen  deutlicheren  Begriff  damit  verbindet, 
wenn  er  sagt,  ein  Ding  ist  grösser  oder  kleiner  als  ein  anderes, 
als  er  voVder  Grosse  eines  Dinges  an  sich  hat  ,  worauf  sich  der 
Verf.  in  einer  Anmerkung  S.  5  beruft,  so  müssen  doch  selbst 
Anfänger,  welche  nur  etwas  nachdenken ,  bald  erkennen ,  dass 
eigentlich  gar  nichts  erklärt  wird,  wenn  es  heisst:  „grösser 
Oder  kleiner  heisst  nichts  anders,  als  die  Grösse  ^  die  irgend 
eine  Sache  hat,  oder  in  der  wir  uns  solche  vorstellen,  kann 
grosser  oder  kleiner  werden,  folglich  muss  jede  denkbare  Sa- 
che an  sich  schon  eine  Grösse  haben,  um  sich  solche  als  grö- 
sser oder  kleiner  denken  zu  können.44  Was  die  Grösse  an  sich 
sei,  wird  hierdurch  gewiss  nicht  klarer,  als  wenn  man  kurz 


sagt,  es  sei  die  Eigenschaft  einer  Sache  (oder  in  einem  an- 
dern Sinne  die  Sache  selbst),  vermöge  welcher  dieselbe  einer 
Vermehrung  und  Verminderung  fähig  ist.  Zu  bestimmen,  wie 
gross  eine  Sache  sei,  sagt  der  Verf.  ganz  richtig  S.  5  selbst, 
könne  nicht  anders  als  vergleichungswcise  geschehen,  wodurch 
offenbar  angedeutet  wird ,  dass  über  die  absolute  Grösse  eines 
Dinges  gar  nicht  geurtheilt  werden  könne;  demnach  hätten  im 
Folgenden  mehrmals  vorkommende  Ausdrucke,  wie:  „zu  finden, 
wie  gross  eine  Sache  an  sich  sei,44  u.  a.  vermieden  werden  sol- 
len, weil  Anfänger  dadurch  doch  irre  geleitet  werden  können. 
Den  Begriff  des  Messens  wendet  der  Verf.  nur  auf  stetige  Grö- 
ssen an  ,  die  er  desshalb  auch  Mcssnngsgrössen  nennt  im  Ge- 
gensatze der  Zählungsgrossen  oder  unstetigen;  dem  gemäss 
äussert  er  auch  in  einer  Anmerkung  S.  15,  dass  man  gleichsam 
sehr  scharfsinnig  und  bedeutungsvoll  das  Wort  Geometrie  oder 
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Erdmessung  gewählt  habe,  um  bemerkbar  zu  machen,  dass  ihre 
Lehren  bloss  zur  Bestimmung  der  Grössen  (hier  fehlt  das  Zeit- 
wort, vielleicht  „fuhren"),  die  so  beschaffen  sind,  wiesle 
die  Erde  nämlich  ein  Erdenwachsen  hervorbringt ,  die  nie  an- 
ders als  stetig  —  sind  u.  8.  w. ;  —  offenbar  eine  sehr  gezwun- 
gene Deutung.  In  der  Anmerkung  S.  IT,  wo  der  Verf.  zweier 
muthraaasslichen  Gründe  gedenkt,  warum  die  Grössenlehre  von 
den  Griechen  durch  das  Wort  Mathematik  (Mathesis)  bezeich- 
net worden  sei,  wird  der  sehr  wahrscheinliche  nicht  erwähnt, 
der  sich  auf  den  Begriff  des  Wortes  (ia&ea  stützt,  welchen  we- 
nigstens viele  griechische  Philosophen  damit  verbanden  (vgl. 
Schmeisser  in  der  Vorrede  zu  seinem  Lehrb.  d.  Arithmetik).  — 
Im  2  Kapitel  wird  etwas  umständlich  aber  allerdings  sehr  deut- 
lich an  einem  Beispiele  gezeigt,  wie  die  Algebra  unbekannte 
Grössen  aus  bekannten  durch  Hülfe  der  Gleichungen  bestim- 
men, und  ailgemeiuere  Kegeln  finden  lehre,  nach  welchen  alle 
einander  ähnliche  Aufgaben  sogleich  aufgelöst  werden  können, 
auch  wird  hierbei  dem  Anfänger  das  Bedürfniss  und  der  Zweck 
der  Buchstabenrechnung  deutlich  vor  Augen  gelegt.  Bei  Wei- 
tem weniger  aber,  als  durch  dieses  zweite  Kapitel,  ist  Ree. 
durch  das  3te,  (nach  der  Ueberschrift  das  erste  des  1  Abschn. 
vom  2  Hauptst.)  befriedigt  wordeu.  Zuerst  ist  die  Rede  von 
den  Zeichen  -f.  und  —  als  Zeichen  der  Vermehrung  und  Ver- 
minderung (das  Zeichen  +  wird  ein  liegendes  Kreuz  genannt) ; 
sodann  kommt  der  Verf.  auf  entgegengesetzte  Grössen  über- 
haupt ,  und  erläutert  den  Begriff  derselben  so  wie  die  Addition 
und  Subtraktion  mit  ihnen  an  einigen  Beispielen  im  Ganzen  nicht 
unzweckmässig,  obschon  auch  hier  Ree.  manches  würde  anders 
dargestellt  haben.  Allein  was  in  §  40  —  43  in  Beziehung  auf 
die  Multiplikation  positiver  uud  negativer  Zahlen  gesagt  ist  (bis 
zur  Division  kommt  der  Verf.  gar  nicht),  kann  unmöglich  den 
Anfanger  zur  klaren  Einsicht  der  Richtigkeit  des  Hauptsatzes 
führen,  dass  einstimmige  Faktoren  ein  positives,  entgegenge- 
setzte ein  negatives  Produkt  geben,  sondern  muss  ihn  vielmehr 
ganz  verwirren.  Zorn  Beweise,  dass  wir  dem  Verf.  nicht  Un- 
recht thun,  wird  nichts  weiter  nöthig  sein,  als  einiges  aus  dem 
Buche  selbst  wörtlich  anzuführen.  In  §  40  S.  64  liest  man: 
„Hiesse  es  aber  a  —  b  mit — 3  multiplicirt ,  d.i.  jede  dieser 
Grössen  soll  dreimal  weniger,  oder  3  mal  —  genommen  wer- 
den, so  entstehet- — 3a,  a  oder  -fr*a,  3mal  — ,  giebt  —  3a, 
indem  —  3a  um  3a  weniger  ist  als  -f"  a ;  denn  a  von  — 4  a  ab- 
gezogen bleibt  —  3a,  und  — b,  d.  i.  der  Abzug  b,  3mal  klei- 
ner, also  um  3b  kleiner,  welches,  wie  gesagt,  entsteht,  wenn 
ich  die  positive  Zahl  um  so  viel  vergrössere,  also  +  3b,  u.  s.  w.u 
Eine  Zahl  dreimal  weniger  nehmen,  und:  sie  durch  — 3  mul- 
tipliciren,  ist  ja  doch  durchaus,  nicht  einerlei;  die  Zahl — b 
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dreimal  kleiner  genommen  ist  —  - ,  also  etwas  ganz  anderes, 

8 

als — b  dnrch — 3  multiplicirt,  u .  —  b  noch  um  3b  kleiner  gemacht 
gibt,  im  gewöhnlichen  Sinne,  — 4b;  ferner  ist  — 3a  nicht  um  3a, 
Sondern  um  4a  weniger  als  +a ;  a  von  —  4a  abgezogen  bleibt 

—  fia ,  nicht  3a.  Schon  diese  einzige  Stelle  reicht  hin  zur  Be- 
stätigung des  oben  ausgesprochenen  Urtheiles;  richtiger  ist 
dasselbe  Beispiel  in  §  41  erläutert,  doch  wird  auch  hier  wie- 
der an  Statt:  durch  —  3  multipliciren,  immer  der  Ausdruck 
gebraucht:  3mal  weniger  nehmen,  oder:  dreimal  kleiner  wer- 
den lassen.    In  §  42  S.  6?  stehet :  „Eben  so  wenn  es  hiesse, 

—  b  soll  mit  —  3  multiplicirt  werden,  welches  hiesse,  die  ab- 
zuziehende Grösse  soll  um  ihr  Sfaches,  also  um  3b  kleiner  wer- 
den,  so  müsste  die  positive  Zahl  um  4b  grösser  werden,  Ton 
welcher  die  vorhandene  negative  Zahl  b  abgezogen,  "diese  weg- 
fällt, und  noch  3b  übrig  bleibt,  also  bleibt  sogleich  +  3b." 
Aehnliches  kommt  noch  mehr  vor;  es  scheint  fast,  als  ob  ge- 
rade das  Streben,  durch  recht  viel  Worte  den  aufgestellten 
Satz  deutlicher  zu  machen ,  den  Verf.  in  ein  so  dunkles  Gewirr 
Verstrickt  habe;  und  doch  lässt  sich  alles  so  kurz  und  klar  dar- 
stellen, wenn  man  nur,  was  sehr  leicht  aus  dem  Begriffe  der 
Multiplikation  und  der  entgegengesetzten  Grössen  abgeleitet 
werden  kann,  bemerklich  macht,  dass  mit  einem  positiven  Mul- 
tiplikator multipliciren  so  viel  ist,  als  denMuitiplikandus  selbst, 
mit  einem  negativen  aber ,  das  Entgegengesetzte  des  Multipli- 
kandus  soviel  mal  nehmen,  als  der  Multiplikator  Einheiten  hat. 

Gustav  Wunder. 


Von  dem  in  den  Jahrbuch ern  Bd.  IV  S.444  ff.  bereits  ge- 
würdigten 

Allgemeinem  Repertorium  der  Kritik^  oder  vollstan- 
digem,  systematisch  geordnetem  Verzeichnis«  aller  Werke,  welche 
seit  dem  Jahre  1826  erschienen  und  in  Deutschlands  kritischen  Blät- 
tern beurtheilt  worden  sind.  Mit  Andeutung  der  Kritik  und  Angabe 
der  Bogenzahl,  der  Verleger  und  Preise,  nebst  Uterarischen  Notizen 
und  Registern.  Herausgegeben  von  /.  £>.  F.  Rumpf  und  H.  Ä. 
I'tiii.    Berlin,  bei  Hayn.  gr.8. 

ist  1828  des  zweiten  Bandes  erstes  Heft  erschienen,  welches 
VI  und  128  Seiten  füllt,  und  im  Allgemeinen  ganz  in  der  früher 
angegebenen  Weise  fortgeführt  ist.  Auf  die  Fortsetzung  ma- 
chen wir  hier  desshalb  aufmerksam,  weil  in  derselben  ein  paar 
Verbesserungen  gemacht  sind,  die,  wenn  gleich  im  Ganzen  noch 
nicht  genügend,  doch  die  Hoffnung  geben,  dass  die  Hrn.  Her- 
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ausgg.  ihrer  Schrift  eine  immer  grössere  Vollkommenheit  zu  ge- 
ben bemüht  sind.  »Die  Hanptverbesserung,  oder  auch  wohl  die 
einzige,  besteht  darin,  dass  die  Zahl  der  Zeitschriften,  ans 
denen  die  Benrtheilungen  nachgewiesen  werden ,  vermehrt  ist 
Von  den  früher  genannten  nämlich  ist  zwar  das  (eingegangene) 
literarische  Conversationsblatt  weggefallen,  aber  neu  hinzuge- 
kommen sind:  Heckers  literarische  Annalen  der  gesaramten 
Heilkunde,  Seebodes  neue  kritisch© Bibliothek,  die  Literatur- 
zeitung für  Deutschlands  Volksschullehrer,  Rohrs  kritische 
Predigerbibliothek,  Wachter's  kritische  Zeitschrift  für  Rechts- 
wissenschaft und  die  Leipziger  allgemeine  musikalische  Zeitung. 
Im  Ganzen  sind  also  von  jetzt  an  25  kritische  Zeitschriften  aus- 
gezogen. Indess  liessen  sich  mit  leichter  Mühe  noch  eben  so 
viele  nennen,  die  noch  hinzu  kommen  müssen.  Ein  allgemeines 
Rcpertorium  muss  alles  umfassen ,  und  daher  bemerkt  man  es 
gewiss  ungern,  wenn  in  dem  Vorwort  S.  III  gesagt  wird :  ,,Fast 
unübersehbar  sind  die  Hülfsmittel  zu  einem  Quellennachweis  in 
der  Literatur  der  Kritik,  wirft  man  einen  Blick  auf  jene  zahl- 
Tollen  literarisch -kritischen  Beiblätter  der  belletristischen  Zeit- 
schriften und  anderer  TagesbIKtter,  so  wie  anf  die  Masse  jener 
Journale,  die  sich  neben  abhandelnden  Aufsätzen  gelegentlich 
mit  kritischen  Beleuchtungen  befassen.  Wie  werthvoll  diese 
Kritiken  mitunter  auch  seyn  mögen, sie  bleiben,  theils  ihrer  ephe- 
meren Existenz,  theils  der  Bestimmung  [!  1 !]  und  des  Umfangs 
des  Repertoriums  wegen  unbeachtet. u  Solchen  Grundsätzen 
sollten  Herausgeber  eines  Repertoriums  der  Recensionen  nie 
huldigen ,  sondern  eben  darein  ein  vorzügliches  Verdienst  sez- 
zen,  gediegene  Recensionen  aus  den  Zeitschriften  nachzuwei- 
sen ,  wo  man  sie  sonst  nicht  sucht.  Die  Bezeichnung,  der  Re- 
censionen ist  übrigens  die  nämliche  geblieben:  nur  ob  sie  das 
Buch  loben  oder  tadeln  wird  bemerkt,  aber  über  Werth  und 
Gehalt  des  einzelnen  erfährt  man  nichts.  Auch  die  Rubricirung 
der  Büchertitel  und  übrige  Einrichtung  besteht  fort  und  die 
Zeitschriften  sind  der  Mehrzahl  nach  bis  zum  Ende  des  Jahres 
1827  ausgezogen,  weshalb  auch  in  diesem  Heft  der  grossen 
Mehrzahl  nach  Bücher  vom  Jahr  182T  verzeichnet  sind.  Grö- 
ssere Sorgfalt  wäre  mehrmals  bei  den  Angaben  des  Lobes  oder 
Tadels  der  Recensionen  zu  wünschen ,  wo  die  Zeichen  nicht 
imtner  richtig  sind.  So  steht  z.B.  beim  Aeschvlus  von  Schütz, 
recens.  in  der  Schulzeit.,  *f  statt  f,  beim  Alcäns  von  Matthiä, 
rec.  in  der  Jen.  L.Z.,  *  statt  *f  und  dergl.  mehr;  und  wenn  bei 
dem  Apulejus  von  Osann  zu  den  Recensionen  in  der  Schulzeitung 
und  in  der  Hall. Lit< Zeit.  *+  gesetzt  ist,  so  geschieht  dadurch 
dem  Herausgeber  und  dem  Recensenten  Unrecht.  Beide  näm- 
lich erkennen  des  Heransgebers  Verdienste  nur  lobend  an,  stel- 
len aber  eigene  Ansichten  über  einzelne  Puncte  und  meist  über 
solche  auf,  die  noch  lange  Gegenstände  für  philologische  Con- 
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troYersen  seyn  werden.  Diess  ist  aber  doch  kein  Tadel  des 
Bachs.  Anderes ,  sowie  mehrere  Auslassungen  von  Recensionen 
übergehen  wir,  da  die  Leser  der  Jahrbücher,  weiche  das  Re- 
pertorium  benutzen,  dieselben  aus  den  Jahrbüchern  Bd.  V  Hft.4 
leicht  werden  ergänzen  können;  andern  aber  diese  Nachweisun- 
gen ohnehin  nichts  nützen.  Den  Herausgebern  selbst  wollen 
wir  unsere  Wünsche,  die  wir  bei  der  Anzeige  des  ersten  Bandes 
aussprachen,  wiederholt  ans  Herz  gelegt  haben,  und  wünschen 
ihre  Beachtung  um  so  mehr,  da  der  Schluss  der  Vorrede  liefest: 
„diesem  Unternehmen,  wohlwollend  in  seinem  Anfange  von  ho- 
her Behörde  und  von  achtbaren  Männern  des  gelehrten  Standes 
aufgenommen,  ist  auch  mehrseitige  Anerkennung  durch  öffent- 
liche Beurtheilung,  namentlich  in  Beck  s  Repertorium  der  Li- 
teratur und  in  der  Leipziger  Literatur -Zeitung,"  —  [die  Lobhu- 
delei in  Kuhns  Freimüthigen  ist  mit  Recht  verschwiegen,]  — 
„geworden.  Bei  solcher  Aufmunterung  wird  der  erste  Abschnitt 
des  Repertoriums ,  die  Pädagogik  enthaltend,  wie  solches  in  der 
Vorrede  des  vorigen  Bandes  angedeutet  worden,  bis  znm  An- 
,  fange  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zurückgeführt  werden,  und 
in  einem  besondern  Werke  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  er- 
scheinen/' 

Hiermit  verbinden  wir  noch  die  Anzeige  des 

Verseichnisse  8  der  Bücher ,  handle  arten  etc.,  wel- 
che vom  Januar  bis  Juny  1828  neu  erschienen 
oder  neu  aufgelegt  worden  sind,  mit  Bemerkung  der 
Bogenzahl ,  der  Verleger  und  Preise  in  Sachs,  und  Preass.  Cour., 
nebst  andern  literarischen  Notizen  und  einem  Wissenschaft!.  Reper- 
torium; zu  finden  in  der  J.  C  Hinrichsschen  Buchhandlung  in  Leip- 
zig. Preis  8  Gr.  60te  Fortsetzung.  1828.  Angefertigt  von  JoJu  P. 
Thun.  XXX  u.  230  S. 

Die  Eigenthümlichkeiten,  Vorzüge  und  Mängel  dieses  biblio- 
graphischen Verzeichnisses  sind  bereits  in  den  Jahrbb.  Bd.  V 
S. 349  ff.  aufgezählt,  und  es  ist  nur  nachzutragen,  dass  der 
Hr.  Verf.  in  dieser  Fortsetzung  den  rühmlichen  Eifer  bewährt 
hat,  seinem  Buche  eine  immer  grössere  Vollkommenheit  zu  ge- 
ben. Neben  den  neuen  literarischen  Erscheinungen  des  Jahres 
1828  findet  man  eine  Menge  früher  übergangener  Schriften  aus 
den  frühern  Jahren  nachgetragen,  und  ohschon  im  Vorbericht 
die  Klage  wiederholt  ist,  dass  noch  immer  manche  Deutsche 
Buchhandlung  trotz  der  Verbreitung  des  Catalogs  durch  fast 
12000  Exemplare  sich  weigert,  dem  Verf.  ihre  neuverle^ten 
Werke  mitzutheilen ;  so  findet  Ree.  doch  das  Streben  nach  Voll- 
kommenheit besonders  dadurch  bewiesen,  dass  er  liier  mehrere 
neu  erschienene  Werke  aufgeführt  fand,  die  in  dem  gewöhnli- 
chen Bücherverkehr  nicht  eben  sehr  bekannt  sind,  und  deren 
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Kennt  niss  er  gelbst  mit  vieler  Schwierigkeit  erlangt  hatte.  Die 
wesentlichste  Verbesserung  aber  ist,  dass  das  Repertorium 
[eine  etwas  sonderbare  Benennung  für  Inhaltsverzeichniss)  nicht 
mehr  wie  früher  nur  die  Anfangsworte  der  Titel,  sondern  diese 
soweit  vollständig  angiebt,  dass  sich  das  Buch  aus  ihnen  er- 
kennen lisst ,  so  dass  es  nun  möglich  wird  ,  aus  ihnen  die  vor- 
handene neue  Literatur  der  einzelnen  Wissenschaften  bu  fiber- 
sehen. Doch  ist  noch  die  alphabetische  Anordnung  beibehalten. 
Einige  Irrthümer  in  der  wissenschaftlichen  Zusammenstellung  . 
sind  unbedeutend.  Diese  Verbesserung  selbst  aber  ist  für  den 
Gebrauch  so  wesentlich,  dass  wir  uns  derselben  besonders  freuen 
und  aus  ihr  zugleich  die  Hoffnung  schöpfen,  Hr.  Th.  werde 
nicht  ermüden ,  seiner  Bibliographie  eine  immer  grössere  Voll- 
kommenheit zu  geben  ,  um  so  mehr,  da  wir  wissen,  dass  man- 
che  Mängel,  die  dieselbe  noch  hat,  nicht  sowohl  ihm  xur  Last 
fallen,  als  in  den  Gebrechen  begründet  sind,  welche  der  Deut- 
sche Buchhandel  noch  an  sich  trägt.  Die  Aufmerksamkeit  der 
Literaturfreunde  verdient  sie  übrigens  jetzt  um  so  mehr  ,  da 
das  Leich'sche  Büchcrverzeichiiiss  zu  erscheinen  aufgehört  hat, 
und  da  das  Bd.  V  S.S48  erwähnte  Barthisehe  auf  einem  Irrthum 
beruht  und  nur  das  eben  erwähnte  Leich'sche,  mit  verändertem 
Titel,  ist. 

Jahn, 


üeber  den  die  Irren  der  Io  betreffenden  Abschnitt  der 
Schrift: 

Die  Aeschylieche  Trilogie  Prometheus  und  die 
Kabirenweihe  zu  Lemnos  nebst  Winken  aber  die  Tri- 
logie de«  Acschylos  überhaupt,  von  F.  G.  fTtlcker.  (Dnrmstadt. 
1824.  8.) 

und  die  in  den  Tragödien  des  Aeschylos  vor- 
kommenden geographischen  Notizen,  nebst 
einer  geordneten  Uebersicht  derselben. 

Seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  der  Theil  der  alten  Geo- 
graphie, welcher  die  sogenannte  mythische  Periode  nmfasst,  die  Al- 
terthumsforscher vielfältig  beschäftigt  Noch  lange  nach  Gell ariu s 
hat  man  bei  Behandlung  der  alten  Erdkunde  unterlassen ,  die  histori- 
schen Momente  ins  Auge  zu  fassen,  nnd  nach  den  Fortschritten  zu 
fragen ,  welche  die  Alten  in  der  Kenntnis»  der  Erdoberfläche,  so  wie 
der  kosmischen  Verhältnisse  überhaupt,  in  den  einzelnen  Zeitabschnitten 
gemacht  haben.  Man  warf  bekanntlich  Alle»  bunt  durcheinander, 
Mythisches  und  Historisches,  nnd  Bcheutc  sich  nicht,  aus  Homeri- 
schen ,  llesiodeischen ,   Strabonischen ,  Ftolemäischen  und  vielen  an~ 
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^} cm  ^^^5 ^^^il) © n  ^Ixo    c*lnld ©ro  n eines  Tjfl' ri es  z  u  cn t n  ^     c l di  ©  {j-Ijcj  q 
so  gut  auf  die  Zeit  dea  troischen  Kampfes  als  auf  die  der  Perserkriege 
und  spatere  Zeiten  passen  sollte.    Dieses  Verfahren  niusstc  noch  um 
so  grössere  Verirrung  hervorbringen,    als  iuan  die  alt -geographi- 
schen Namen  in  Landkarten  neuerer  Zeiten  eintrug  und  so  die  Vor- 
stellungen unberücksichtigt  liess,  welche  die  Alten  Ton  der  Gestalt 
und  Grösse  der  Erde  und  von  der  Lug«  der  einzelnen  Lander  gehabt 
haben.    Dieser  Vorwurf  trifft  sogar  noch  die  sonst  sehr  verdienstlichen 
Karten  von  Reichard,  bei  denen  der  historische  Standpunkt  ganz 
aus  den  Augen  gelassen  ist ,  so  dass  man  auf  einem  und  demselben 
Blatte  Oerter,  die  nach  Alexander»  des  Grossen  Zeit  nicht  mehr  existirt 
haben,  neben  solchou  findet,    deren  Gründong  in  die  Zeit  der  römi- 
schen Monarchie  fällt.    Erst  mit  den  kritischen  Bearbeitungen  der  al- 
ten Geographie  durch  Mannort,   Voss,  Bredow,   Lkert  und 
Andre  begann  für  die  Behandlungsweise  der  alten  Erdkunde  eine  neue 
Periode,  indem  man  die  Nachrichten  der  einseinen  Schriftsteller,  der 
Dichter  wie  Prosaiker,  sorgfältig  von  einander  schied  ,  und  eine  Erd- 
kunde für  verschiedene  Zeiten  entwarf.    So  entstanden  die  verdienst- 
lichen Arbeiten  über  die  geographischen  Vorstellungen  Homers ,  Hc- 
siods ,  Strabos ,   Eratosthcnes  und  ihrer  Zeiten.    So  viele  Bearbeiter 
indes*  in  vorberaerkter  Hinsicht  von  den  Dichtern  die  Epiker  gefunden, 
deren  kosmologischc  und  geographische  Vorstellungen  sich  noch  am 
ehesten  zu  einem  Ganzen  ordnen  lassen ,  so  hat  man  es  doch  bei  den 
tragischen  Dichtern  nicht  der  Mühe  für  werth  gehalten,  säuimtliche 
in  ihren  Dichtungen  vorkommende  geographische  Notizen  in  60  weit  zu 
berücksichtigen,    als  sich  daraus  für  die  Beurtheilung  der  gengraphi- 
schen Kenntnisse  der  Zeit  des  Dichters  Resultate  gewinnen  lassen.  Die- 
ser Punkt  wird  im  Anhange  zu  vorliegender  Beurtheilung  näher  erör- 
tert werden.    Von  den  geographischen  Notizen,  die  sich  bei  Tragikern 
finden,  hat  man  bis  jetzt  nur  diejenigen  näher  betrachtet,  die  in  sol- 
chen Mythen  enthalten  sind ,  deren  Haupteleroent  ein  geographisches 
ist.    Hierzu  gehören  die  Irren  der  Jo  im  gefesselten  Prometheus  des 
Aeschxlos.    Bereits  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhaudcrt  beschäf- 
tigen  sie  die  Alterthumsforscher;  doch  haben  die  Resultate  den  viel- 
fältigen und  gründlichen  Untersuchungen  nicht  ganz  entsprechen  wol- 
len.   Zu  den  früheren  Bearbeitern  dieses  interes»anten  Gegenstandes 
gehören  Pnuw,  Ileathius,   und  der  anonyme  französische  Ueber- 
setzer  des  Aeschylos  (in  den  ecLUrciss em t n s  historiques  et  gtogra- 
phiques  Sur  les  courses  cFIq  als  Anhang  der  IVagedies  dy£svhjle» 
Paris  1770).     Später  versuchten  sich  darin  mit  mehr  oder  minder 
Glück  Voss  in  seinen  m\  t/iologisc/un  Briefen  (Bd.  II,  Br.  17  u.  18), 
Hermann  (Observationen  criticac  in  quosdam  locus  Aeschy Ii  et 
Euripidis.    Lipsiae  1798.    Cup.  11  p.  26— -87),  Jacobs  (zur  Ue— 
bersetzung    des  l*romethcus  im  attischen  Museum    Thl.  III.), 
Schütz   (JExcursus  IV  ad  Prometheum  vinetum  in:  Aeschyli 
Tragoediae,    Holae  1809.    Vol.  I.  p.  170  sqq.),  Zeune  (£rdcui- 
sichten  oder  Abriss  einer 
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1820),  und  endlich  Welcker  \n  der 
Schrift  S.  127 - 146        B  lomf  ield, 

Aeschylos,  hieU  es  auf  sonderbaren  Gründen,  die  weiter  unten 
theüt  werden,  der  Mühe  nicht  werth,  über  die  Irren  der  Io  eine  Un- 
tersuchung anzustellen  {de&chyli  Prom.  vinct.  ed.  Blomfuld.  Lips. 
1822.  p.  50.).  Wir  schreiten  nun  zur  Mittheilung 
der  Ansichten  von  Welcker,  und  «erden  initun te 
Kuckblick  auf  die  Ansichten  früherer  Gelehrten  wagen. 

Es  handelt  sich  hier  auerst  um  die  Feststellung  des  Orts,  wo  Pro- 
metheus angeschmiedet  ist,  au  welchem  die  von  Wuhn*inn  getriebene 
Io  nach  der  Wanderung  vom  Pcloponnes  über  die  molossischcn  Gefilde, 
Dodona,  die  Küsten  des  Meerbusens  der  Rhen,  worunter  unbezwei- 
felt  der  nördlichste  Winkel  des  adriatischen,  damals  ionischen  Mee- 
res **)  zu  verstehen  ist,  und  über  die  thracischen  Landschaften  gelangt 
(Aesch.  Front,  vinet  829—840,  cf.  Apellod.  BiblioÜiec  II,  1,  5.)  Hier 
hat  nun  der  scharfsinnige  Wrelcker  gegen  die  Ansichten  aller  früheren 
Forscher  aus  äusseren  und  inneren  Gründen  dargethan ,  dass  der  Sitz 
des  gefesselten  Prometheus  kein  andrer  als  der  Kaukasus  ist,  und 
dass  der  Mythos  denselben  nicht  in  das  europäische,  sondern  in  das 
asiatische  Scythicn  legt.  Ks  sei  mir  vergönnt ,  die  Hauptstcllen  hier- 
über aus  der  Welckcrschcn  Schrift  wörtlich  mitzutheilcn  und  nachher 
durch  einige  Zusätze  zu  beleuchten.  Seite  32  ff.  heisst  es:  „Nach  dem 
ganzen  Zusammenhang  versieht  man  sich  kaum  des  Gedankens,  dass 
der  Dichter  im  befreiten  Prometheus  den  Titanen  in  einer  andern  Ge- 
gend angeschmiedet  haben  sollte,  als  im  gefesselten.  Beide  Stücke 
als  Theile  eines  Ganzen  gedacht,  ist  diese  Annahme  schlechthin  thea- 
tralisch unmöglich.  Nothwendig  stellt  man  sich  vor,  dass  Prome- 
theus mit  dem  Felsen  hinabfnhr ,  und  mit  ihm  wieder  emporstieg. 
Dass  die  Anschmicdunc  sich  müsMff  wiederholt  habe,  wäre  allzuklein- 
tu  denken.  Aber  selbst  ohne  Trilogie  würde  es  seltsam  sein, 
der  Dichter  hinsichtlich  des  Ortes,  der  nur  im  Allgemeinen,  als 
Scythische  Gebirgsgegend,  der  Kauka^os  wesentlich,  im  Beson- 
da  keine  Art  von  örtlichen  Volkssagen  damit  verknüpft 
,  dichterisch  durchaus  gleichgültig  ist,  zweierlei 
folgt  haben  sollte.    Ohne  eine  zwiefache  Anscbmiedung, 

Anlass  ia  der  Sage,  oder  einen  poetischen  Beweggrund  voi 
,  können  wir  dem  Dichter  nicht  zutrauen ,  dass  er  durch  einen 
solchen  historischen  Widerspruch  im  spätem  Stück  das  Frühere  gleich- 
verleugne  und  in  der  gemeinen  Vorstellung  ihm  also  nothwendig 

Nicht  einmal  für  das  Auge, 


♦)  Vergessen  ist,  was  Schirlita  in  seinem  Handbuch  der  alten 


Geographie  über  diesen  Gegenstand,    zn  Fiedlers  Charte  über  die  Ir- 
der  Io,  beigebracht  hat.  [Aum.  d.  Red.] 
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••)  Das  lomscnc  Meer  angeblich  von  Io.  Vgl.  Ktymol.  Magn.  u.  473, 

:  ano  rijs  ytvophrjs  nldvrjs  r£  7oi.  Kustath. 
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in  find  von  der  GttTjvoyQUtplcc  oder  den  Dccorationen  des  Acschylos  in  die- 
ser  Zeit  kalten  möchte,  hätte  es  der  Mühe  verlohnt,  eine  Scythische 
Gegend  mit  der  andern  abwechseln  zu  lassen.    Dcinohngeachtet  hat  die 
Schützische   Behauptung,    da»s  Prometheus  in  dem  erhaltenen 
Stucke  nicht,  •ondern  erat  im  Befreiten  am  Kaukasos  angeschmiedet 
gewesen,   allgemein  Eingang  gefunden.     Es  traten  ihr  namentlich 
Heyne,  Hermann,  Jacobs  und  Porto n  bei  (der  erste  ad 
Apoüodn  der  andre  in  den  Obss.  in  Aeach.  et  Murip.  p.  27 ,  Jacobs 
zur  Vebera.  de»  Prometheus  S.  352,   Porson  in  der  im  Claesical 
Journ.  Nr.  15  wieder  abgedruckten  Recension  p.  15).    Inzwischen  las- 
sen sich  alle  Schützischen  Gründe  heben,    und  so  behauptet  sich  das 
einfach  Poetische  und  das  in  andrer  Beziehung  Rothwendige,  indem 
zugleich  sich  erklärt ,  warum  alle  nachaeschylischcn  Schriftsteller  ein- 
müthig  den  Kaukasos  als  die  Scene  der  Anschmiedung  nennen  (Apollod. 
I,  7,  1;  Apollon.  Rhod.  II,  1094;  Pausas.  V,  2,  2.     Lucian  nennt 
sein  Gespräch :  Prometheus  (d.  L  die  Anschmiedung)  oder  der  Kau- 
kasos.   Auch  der  dem  Gefesselten  vorangestellte  Inhalt  giebt  das  Kau- 
kasische Gebirg  in  Scythien  als  die  Scene  an ;   eben  so  der  Scholiast 
zu  847.)."    Dann  heisst  es  S.  33  in  der  hierhergehörigen  Anmerkung: 
„Wenn  nehmlich  Schute  1)  das  Scholion  zu  Vs.  1  anführt:  'iffrtW  6s 
Ott  ov  natu  top  xotvov  Xoyov  iw  Kavxaoca  <pij«l  deöio&at  top  77p. 
aXXa  itoog  rotff  EvQconatois  xsQfiaat  tov  'ßxeorvov,  mg  an 6  tcov  *p6fi 
tr\v  *Ico  Xeyofievcov  (718)  iotl  ovußaXttv,  so  lässt  die  von  Fähsc,  Syl- 
loge  leett.  Graec.  p.  3,  ausgezogene  Handschrift  ov  und  aXXa  weg, 
und  fügt  nach  Qxsavov  bei:   aal  ovx  aXXa^ov.    Also  steht  hier  Mei- 
nung gegen  Meinung.  —  2)  Diese  Stelle  selbst  ist  nicht  so  zu  erklären, 
dass  Prometheus  den  Kaukasos  dem  Orte,   wo  er  selbst  leidet,  entge- 
gensetzte als  einen  entfernten  ;   sondern  von  einem  Punkte  des  Berges 
aus  wird  lo  gemahnt,  künftig,  nachdem  sie  sich  östlich  gewandt,  am 
Meerufer  die  Hamaxobier  (Scythen)  umgangen  haben,  und  an  den  rei- 
ssenden Hybristes  gekommen  sein  würde,  nicht  (dort)  über  diesen  zu 
setzen ,  was  schwierig  sei ,  sondern  (seinen  Lauf  nach  dem  Kaukasos 
zu  aufwärts  verfolgend)  nicht  eher  bis  sie  (dann  wieder,  und  von  ei- 
ner andern  Seite)  zum  Kaukasos  selbst,    wo  auf  dem  Gipfel  jener 
Strom  entspringe,    (nah  der  Quelle)  übergehen  könne.     Das  Beiwort 
oomv  vtpiGTov  ist  nicht  etwa  müssig  oder  nur  passend  am  entfern- 
ten Orte  zur  Bezeichnung,    sondern  steht  in  Verbindung  mit 
noretfiog  inepvea  u£vo$  xpoTorqpröv  an'  avzmv.     So  hoch  der  Berg  ist, 
soll  sie  bis  zum  Gipfel  hinauf,  an  die  Quelle.    Uebrigens  sagt  Pro- 
metheus 708  zur  Io :  sie  werde  zu  Scythen  kommen ,  und  bei  Scythen 
befand  sie  sich  auch  schon.    Es  darf  also  nicht  befremden,   dass  nicht 
Theile  oder  Seiten  des  Kaukasos  ausdrücklich  unterschieden  werden. 
3)  ist  nicht  abzuschn ,  warum  Acschylos  gleich  anfangs  den  Kaukasos 
hätte  nennen  müssen,  da  dieser,  obwohl  in  unsrer  Thcogonic  nicht  ge- 
nannte Punkt  ohne  allen  Zweifel  durch  die  Heraklcen  allgemein  be- 
kannt war,  wie  denn  schon  Heyne  (ad  Apollod,  p.  38)  vermuthetc, 
tlixss  durch  diese  der  Kaukasos  in  die  Sage  gekommen  sei.  Scythien 
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aber  ift  so  gut  Asiatiseh  wie  Europäisch.  Endlich  ist  die  Reihe  der 
Völkerschaften  411  ff.  entweder  gleichgültig ,  oder  eher  für  unsre,  An- 
sicht, insofern  die  Lesart  'Agcßlag  «ich  behauptet/* 

Die  zuerst  angegebenen  inneren  Gründe  sprechen  für  sich  selbst; 
sie  werden  nicht  wenig  unterstützt  durch  die  äusseren,  in  der  Anmer- 
kung zuletzt  niedergelegten.  Was  das  Schelion  zu  Vs.  1  betrifft,  so. 
hätte  es  nicht  einmal  der  von  Fahse  mitgeteilten  Lesart  bedurft,  um 
demselben  den  Einfluß  auf  die  Behauptung  zu  nehmen ,  dass  Prome- 
theus ia  Europa  angeschmiedet  sei.  Nur  Aeschylo*.  ab  Quelle,  kann 
entscheiden;  der  Scholiast,  den  Erklärungen  späterer  Ausleger  ▼er- 
fuhrt haben  können ,  legt  kein  bedeutendes  Gewicht  in  die  Wagachale. 
Dagegen  haben  andre  Scholiasten  des  Aeschylo«  den  Kaukasos  zur 
Scenc  des  gefesselten  Prometheus  gemacht;  so  sagt  auch  der  Verfasser 
der  dem  Stücke  vorangesetzten  Inhaltsanzeige  ausdrücklich:  ij  fihv 
enrjvrj  rov  dgarfiaxog  vno*tttai  iv  ZkvQ-iot,  inl  so  Kavxaatov  .... 
und  dg  etvetfayorreg  n?6g  »u  Ktto*a<ttov  hq*g.  So  auch  bei  Strabo 
XV  p.  1009,  A:  Kavnaoo*,  o9nEXXr}v*g  J7pe/xT?#ea>o  dcopo- 
T^Otov  «nitpr^uw.  Wenn  Prometheus  selbst  in  den  Versen  (719): 
I7ol»  «#  *ooc  «v«©>  Kavxaoov  (iolVg ,  o'oöa 

Iron  einem  Kaukasos  spricht  ,  wohin  Io  erst  gelangen  soll,  so  steht 
dies  nicht  nur  nicht  in  Widerspruch  mit  Welckers  Behauptung, 
sondern  unterstützt  vielmehr  dieselbe.  Welcker  hätte  nur  in  seiner 
Widerlegung  der  Schütz  ischen  Annahme  das  *gog  avrov  hervor- 
heben sollen.  Der  eben  angeführte  Vers  darf  nicht  mit  Schütz  über- 
setzt werden:  bis  du  dicht  an  den  Kaukasos  kommst,  sondern: 
bis  du  zum  Kaukasos  selbst  (Kaukasos  im  engern  Sinne ,  der  Kau- 
kasos als  einzelner,  und  zwar  höchster  Theil,  nicht  der  ganze  Bergzug) 
kommst.  So  unterscheiden  auch  die  Alten  den  BcrgOlympos  (II. 
XVin ,  619)  rom  Gebirgszuge  Olympos  ( Ödyss.  I,  102;  IL  XX,  5; 
XXIV,  121.);  dasselbe  finden  wir  beim  Oeta  und  andern  Gebirgen. 
Wenn  Schütz   für   seine   Uebertragung  v.  847 :    NeiXov  itgog  ecvrm 

0 

azofiCCTi,  anführt,  so  spricht  dies  nur  für  unsre  Ansicht ,  indom  hier 
unter  «jpog  avzm  oxofjtati  die  Mündung  im  engern  Sinne,  gleichsam 
die  Grenzlinie,  auf  welcher  der  Strom  mit  dein  Meere  sich  vereinigt, 
zu  verstehen  ist,  und  man  sich  leicht  ein  azofta  im  weitern  Sinne 
denken  kann,  welches  nämlich  der  ganze  Unterste  Theil  eines  Stro- 
mes ist  Es  würde  sich  demnach  ungefähr  avvbg  Kctvxcuiog,  als  ein- 
zelne höchste  Partie,  zu  Kavxaoog ,  als  ganzer  Bergkette ,  wie  «a»6 
ütofut  zu  etofta  verhalten.  So  versteht  man  ja  z.  B.  auch  im  Deutschen 
unter  Grenze  zweierlei,  einmal  die  eigentliche  Grenzlinie,  welche 
eevtog  oooc,  und  das  Grenzgebiet,  welches  schlechtweg  oqos  sein 
würde.  Das  ogäv  ttyitfro»  ist  nicht  ab  allgemeine  Bezeichnung  der 
Höhe  zu  nehmen,  sondern  als  bestimmte,  besondre  Bezeichnung: 
o><5»  (nämlich  rov  Kavxdöov)  fyiotov.  Diese  Auslegung  wird  durch 
das  Schotton  zu  obiger  Stelle  trefflich  unterstützt    Daselbst  heisst  es: 

StQOS  TO    ?T«pOS»   /»F>0S   TOU  KttVKClGOV  h   »4*1  (i  £  Q  8  I 

.  * 
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xcti  a*Q*9tla  %.  JL  'OttK.  o>og  dni^avtov.  Dagegen  ist  Ys.  421 
das  Kavudcov  im  weitem  Sinne  zu  nennen.  Es  dürften  wohl  auf 
diese  Weise  jene  Verse  so  paraphrasirt  werden,  dass  Prometheus  sage : 
„bis  du  zum  eigentlichen  Kaukasus  gelangst,  dem  höchsten  theile 
des  Bergzugs  >  an  welchem  ich  angescJimiedet  bin."  In  Bezug 
auf  Welckers  Worte  „Ucbrigcns  sagt  Prometheus  —  unterschieden 
werden"  ist  zu  bemerken ,  dass  sich  noch  Analoges  findet.  So  fragt 
Pronietheus  den  Okeanos  (Ys.  300),  wie  er  es  gewagt,  zu  ihm  vi)* 
atirjQOfirjroQa  Jtf  alav  zu  kommen,  während  er  die  als  scythischer 
Yölkerstamm  bekannten  aidjjQorixtovBs  Xdlvßts  weit   von  sich  weg 

Darf  man  nun  auch  annehmen ,  dass  Prometheus  schon  im  erhal- 
tenen Stücke  der  ganzen  Trilogie  am  Kaukasos  angeschmiedet  ist,  so 
bliebe  doch  noch  zu  zeigen  übrig ,  dass  der  Mythos  den  Kaukasos  auch 
dahin  lege,  wo  sich  die  Späteren,  und  zwar  richtig ,  Um  dachten.  Es 
haben  nämlich  einige,  wie  z.  B.  Jacobs,  zwar  den  Kaukasos  als 
den  Sitz  des  gefesselten  Prometheus  gelten  lassen  wollen ,  denselben 
jedoch  ganz  anderswohin,  nerolich  über  den  thrakischen  Chersoncs 
südwestlich  vom  kiromerischen  Bosporus  gelegt.  Andre,  wie  Zcunc, 
haben  gar  die  Scene  des  gef.  Prom.  auf  den  Karpathen  gesucht.  Dem 
widerspr  icht  schon  der  l  instand ,  dass  dieser  Gebirgszug  kein  Meer 
berührt ,  und  die  beim  Prometheus  angekommene  Io  von  der  Meeres- 
küste spricht,  an. welcher  sie  umherirre  (nlava  te  vijctiv  a*d  xaw 
otctQuUap  ^«r^off.  Ys.  W).  Spohn,  der,  so  viel  ich  aus 
von  meinem  Freunde  und  Coilegen  Herrn  Pr,  1 1  g  e  n 


Scythien  gesucht.   Welche  falsche^nsichti 


legten.    (Strahn  XV  p.  1000,  A). 
Im  Anfange  unsers  Stücks  sagt  die  Kraft: 

2xv&T}v  ls  olpop,  &$ctt09  tlg  Iq^uIccv, 
hebst  es  Vi.  417  ff.  j 

t 

Kai  2*v&ti9  Zudog,  o?  yatf 

"EazccTOv  «d*oov  (roxov)  ap<pl 
Mewnxiv  l%w9t  Uupov  , 
'Aqetßtas  oquov  avöos 
'TipUmfiPo*  <fr*  ot  nolicutt 
Kavxdöov  »ilag  viuovttu 

JutoQ  ctQuros,  dge- 
itqwqoiöi  ßQincov  h  «Ixntitg. 

Hier  sind  also  der  maeotisebe  Sco  und  der  Kaukasos  zusammengestellt; 
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kurz  zuvor  geschieht  der  kolchischcn  Jungfrauen  Erwähnung.  Ist 
auch  die  Folge,  kolchis,  Scythcn  um  mucotUchcn  See,  Arabien, 
Kaukatw?,  nicht  richtig,  so  sieht  man  doch  wenigstens  aus  der  Zusam- 
menstellung, dass  sie  nach  Aeschylos  zusammengehören  sollen.  Wir 
sind  auf  asiatischem  Iiodcn,  im  asiatischen  Scythien.  Auch  Apol- 
lodor  (I,  7,  3)  nennt  den  Kaukasos  ein  scythisches  Gebirgv;  (^Hv^t- 
xö»  ogog).     Bekanntlich  kann  aber  Scythien  eben  so  gut  at>iatisch  ala 

europäisch  sein.    Ferner  ist  Prometheus  umgebcu  von  asiatischen 

Völkern,  welche  sein  Leid  beklagen  (Vs.  410): 

'Onoaoi  t  fxotxoy  äytäg 
*Acla%  Wog  Wnevrai, 
MtyaXoazovoici  aoZat 
IJrjpaci  ovyxdfivovot.  dvijzol. 

Den  TheU,  wo  der  Fcuerlanger  angeschmiedet  wt,  dürfte  man  wohl 

i,  an 


Wir  gehen  nun  tu  den  Irren  der  Io  selbst  über.  In  «wei  Dra- 
men des  Aeschylos  kommen  dieselben  vor;  das  eine  Mal  umständlich 
im  gefesselten  Prometheiu,  das  andre  Mal  in  wenigen  Venen  in  den 
Iketides.    Vor  Allein  dürren  wir  die  leUtre ,   skizzooartige  Erzählung 

,  indem  ate  uns  hei 


lkeüd.  Ml  ff.: 


Afi(i<ova  (jov%iXov  ,    Zvfttv  'im 

<$Bvyst  a^iagtivoog, 
IToXXa  ßgormv  Stafitißofiiva 

<I>vla,    4ix*j  6'  uvzlnogov 
Tatav  iv  aTjot  dtazi- 
pvovoa  nogov  xv^uziav  oo/£n* 


Aotdog  dt  ctTaff 
MfjXoßizov  <Poey/orf  ötapnat;. 


Kai  dV  ogäv  KiXlnmv 
TTufiq>vX<ov  T8  diogvvfiiva, 

notapovs  6'  aivaovg 
Ken  ßctftvnXovzov  jp^ovef ,  xcel 


sieavov^r,  ßeX» 


napßozov  aXöog, 
Ztwoßoexov,   ov  t  lnsgi%tai 
Tvqtn  fUpog, 
"T6«>9  x6  NiUov 
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Maivofiiva  novotg  «r/- 
poi$,    oövvatg  ti  HtVTQoda- 
Xyvotg  övidSot  "Hoag. 


Das  8w  kann,  wie  Voss  richtig  bemerkt,  and  auch  We Icker  an- 
scheint, nur  auf  einen  zwiefachen  Uebcrgang  der  Io 


zweiten  Male  verlassen ,  durchwandert  sie  Asien  und  gelangt  über  die 
in  obigen  Versen  genannten  kleinasiatischen  Lander  und  die  Insel  Cy- 
pern  nach  Aegypten.    Dies  müssen  wir  notwendiger  Weise  festhalten. 
Nun  zum  gefesselten  Prometheus.    Schon  oben,  in  den  Versen  827  ff., 
haben  wir  die  Io  zum  Prometheus  wandern  sehen ,  als  d< 
nun  den  nordwestlichen  Theil  des  kaukasischen  Gebirgszugs 
men.     Um  dorthin  zu  gelangen,    muss  sie  schon  einmal  den  kün- 
meri  sehen  Bosporos  überschritten  haben;  es  ist  demnach,  wie  W ei- 
cker S.  189  richtig  bemerkt,  der  erste  Uebergang 
wähnt  geblieben.    Io  soll  sich  nun  (Vs.  707)  yllov  nQog 
den.    Vom  Kaukasos  ah»  östlich  gelangt  sie  zu 
men  \£*%v\Tcis  vofictoag ,  twj  ,   mo  aas  voftaoag  »ein  mussigcr 
zu  sein  scheint.     Auch  Ilcrodot  (IV,  11)  unterscheidet 
▼on  andern  Scythen  £*v&aq  vofiöcdrtg,  welche,  erst  später  von 
Massagctcn  verdrängt ,   den  Araxes  überschritten  und  sich  in 
nen  Wohnplätze  gesneht  haben.    Zu  Strabos  Zeit  traten  die 
Scythen  nicht  mehr  als  eigener  Stamm  h error,  indem  man  alle  Scy- 
then allgemein  als  Nomaden  bezeichnete  (Strabo  XI,  p.  597),  vgl. 
Untersuchungen  über  einzelne  Gegenstände  der  alten  Geschichte, 
Geographie  und  Chronologie^  herausgeg,  von  G.  G%  Bredow,  Thl. 
D  S.  471.    Nach  Herodot.  I,  201;  204  ;  209;  216,  Strabo  S.  511  ff. 
und  andern  Schriftstellern  wohnten  die  Massagctcn  an  der  Nord  -  und 
Ostkfiste  des  kaspischen  Meers.     Sie  verdrängen  nach  der  angerührten 
Herodot«  i^clien  Stelle  die  Nomaden  -  Scythen  über  den  Araxes,  von  wo 
diese  in  nördliche  Gegenden  ziehen.     Letz  Ire  müssen  demnach  vor 
Zeit  der  Verdrängung  an  der  Ost-  und  Südküste  des  kaspischen  M< 
gewohnt  haben.    Hierauf  passt  ganz  gut  die  Wanderung  der  Io.  Frei- 
lich dürfte  man  sich  das  kaspischc  Meer  nicht  zu  weit  südlich  ge- 
streckt denken.    Io  soll  sich  nun  diesen  Scythen  nicht  nähern  (ofs 
zrtla&i*,  712),  sondern  die  Meeresküste  entlang  ihre  Wanderschaft 
fortsetzen.    Diese  Meeresküste  wäre  nun,  wie  auch  We  Icker  an- 
nimmt, nach  den  Wohnungen  der  Nomaden-  Scythen  bestimmt,  die  des 
kaspischen  Meers.    Schütz,  Hermann  und  mit  ihnen  viele  Andre, 
welche  die  Scene  des  gefesselten  Promethens  überhaupt  ganz  anderswo 
suchen ,  verstehen ,  indem  nach  ihnen  die  Wanderung  der  lo  ganz  an- 
ders auffällt,  unter  diesem  Meer  entweder  Palus  Maotis  oder  den  Pon- 
tos  Euxinos.    Uebrigens  wäre  es  vielleicht  gar  nicht  nöthig,  in  der 
Küste  ausdrücklich  die  des  heutigen  kaspischen  Sees  zu  suchen;  dürfte 
man  es  wohl  wagen,   unter  ihr  die  Küste  des  die  Erde  uiufluthcnden 
Okcanos  selbst,  oder  die  einer  Bucht  desselben  zu  verstehen,  wie  sie, 
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und  xwar  mit  der  Bezeichnung  Ton  bei  Homer  (IL  XXIV,  TO; 

II.  XIII,  8Z)  vorkommt?  es  konnten  dann  die  9tTOT}Qt<pij  (Pi 
S00)  de«  Okeanos  den  Vg.  112  erwähnten  alittovotf  fafmaiv 
chen.    Io  war  also  vom  Kaukasos  östlich  in  die  Nähe  der  Noi 
Scythen  gekommen,  die,  wie  gezeigt  worden  ist,  früher  im  Osten 
und  Süden  des  kaspischen  Sees  gewohnt  haben  müssen.    Soll  sie  sich 

r  Meeresküste  sich  wenden  und 

Bei  dieser  Wanderung  in  nördlicher  Richtung  hat  sie  die 
Die  Chalyber  im  Prometheus  werden  auf  diese 
Weise  westlich  von  den  Nomaden  -  Scythen,  und  südöstlich,  nicht  nord- 
östlich vom  schwarzen  Meere,  wie  Welcker  meint,  wohnen.  Das 
Xmäe  ös  zetoec  bezieht  sich  nur  auf  die  Torangegangenen  Worte 

all'  aUorovoig  —  z&°t€C>  nicht  auf  Zxv&ag  Ä*  acpL^tt  x.  ».  iL  Io  hat 
die  Chalyber  zur  Linken,  indem  sie  sich  von  den  Scythen  zur  Meeres- 
küste gewendet,  nicht,  indem  sie  sich  den  Nomaden -Scythen  genä- 
hert hat.  Dies  würde  doch  ein  wenig  mehr  mit  Herodots  Nachrieht 
zusammenstimmen ,  der  die  Chalyber  unterhalb  des  schwarzen  Meeres 
in  klein.isien  setzt.  Io  gelangt  auf  der  Wanderung  an  der  Westküste 
des  kaspischen  See«  zum  TßotOtijQ  notafxag  ov  t  v  dto  vvfio  g  (71?) 
d.  h.  dem  Strome,  der  seinen  Namen  (von  vßQti)  mit  Recht  verdient. 
Derselbe  i»t  „nn  der  Stelle  zu  breit,  um  überzusetzen,  so  dass  sie 
ihn  bis  zur  Quelle  auf  der  Höhe  des  Kaukasos  ,  des  höchsten  der  Ber- 
ge, zurückverfolgen  muss."  £in  Scholiast  und  mit  ihm  Andre  neh- 
men T(iffiatT]v  als  Appellativ,  uud  suchen  eine  Beziehung  auf  den  Ara- 
xes  ('AQai-Tjg,  ontg  ano  tov  <xqcks(S<j>  to  tiXt}tzo>  ytvtzat) ;  daher  Stan- 
leys Uebcrsetzung:  perineales  ad  fluvium  insolentem  haud  fafoo 
nomine.  Unter  dem  Hybristes  kann  aber  der  Araxes  auf  keine  Weise 
verstanden  werden ,  indem  ersterer  schlechterdings  eine  nordöstliche 
Richtung  haben  muss ,  und  der  Araxes  nicht  nur  eine  ganz  andre  hat, 
sondern  auch  dem  armenischen  Gebirge ,  nicht  dem  Kaukasos  ent- 
strömt; eben  so  wenig  kann  der  Hybristes  der  Borysthcnes  sein,  wie 
Spohn  angenommen  hat.  In  Betreff  des  Hybristes  sagt  Welcker 
S.  139  nicht  ganz  unrichtig  z  „der  Name  dieses  sonst  nirgends  genannten 
>,  der  sich  vom  Kaukasos  nordöstlich  ergiessen  soll,  inuss  aus 
Dichtung  herrühren,  worin  er  wiUkührlich  gesetzt  war,  um 
durch  seinen  Namen  den  Charakter  seiner 

deutet  auch  Acschylos  hin.  Es  scheint, 
Geographen,  welche  einen  Hauptstrom  in  ihm  suchten,  auf  den 
,  zwar  mit  großem  Mißverständnis«,  gedeutet  worden  ist. 
Strabo  führt  als  eine  ungereimte  Meinung  einiger  an ,  welche 
(und  vermutlich  nach  dem  Acschylos  voraussetzten),  der  Ta- 
nais  fliesse  vom  Kaukasos  gegen  Norden  und  wende  sich  dann  zum 
Mäotis  hin.  (Strabo  II,  p.  107:  &8  6*  avtaq  untQccvzog  (low)  ««1  6 
dtd  tov  Kavnaoov  kqoq  uokxov  yrjoag  $sJr,  tlt  intoroiipstp  tiq  tt)v 
Mwmtiv.  tfytrtat  yeto  xal  zovto.)"      Wollten  wir  einen  dem  Hybristes 
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(Germs  der  Alten)  sein.  Die  von  Blomfield  angeführte  Stelle  bei 
Herodotl,  189,  wo  von  dem  in  den  Tigris  fließenden  (Hcrod.  V,  52) 
Gyndes  die  Hede  ist  (turfrer  ts  6rj  IxaXtnaiv*  r«5  *otapai  6  Kvqo$ 
Tovtea  vß  Qioavxi)  kann  hier  nicht  weiter  in  Betracht  kommen.  Mit 
dem,  was  Welcker  S.  140  aber  die  weitere  Wanderung  der  lo 
(Vs.  Tti  it.)  sagt,  ist  Ref.  vollkommen  einverstanden:  „Von  der  Höhe 
des  Kaukasos  seit  der  Weg  nach  Hittag  eingeschlagen  werden,  zu  den 
Amazonen ,  die  jetzt  in  Koichis  an  der  Ostküste  des  schwarzen  Meeres 
wohnen  (415),  noch  vor  sich  haben,  an  die  südliche,  an  Ther- 
modo ns  Ufer  zn  ziehen ,  nnd  welche  willig  die  lo  geleiten  werden, 
aar  Kimmerischen  oder  Mitotischen  Meerenge.  Diese  rouss  sie  messen, 
weil  deren  Name  Bosporos ,  Kuhflirt,  war,  und  die  Sage  von  ihr, 
vermuiiiiicn  von  unciiii&cnen  rvoionien  ,  am  nie  10  gedeutet  dornen 
war,  nicht  anders,  wie  sie  auch  dem  Thrakischen  Bosporoi  angepasst 
Worden.  Jetzt  verlässt  sie,  indem  sie  übersetzt,  Europa  und  kommt 
nach  Asien.  Dieses  ist  vollkommen  klar,  wenn  man  nur  richtig;  wühlt, 
und  sie  vom  Thcnnodon  nicht  östlich  herum,  sondern  von  der  andern, 
der  Europäischen  Seite  des  Fontos  her  an  den  Kimmerischen  Bosporos 
gelangen  lisst,  nnd  bemerkt,  dass  sie  Asien  jetzt  zum  andernmal  be- 
tritt. Hierauf  lasst  sich  ungezwungen  aus  den  Schntzflehcndcn  be- 
ziehen, dass  ihr  vom  Loos  auferlegt  gewesen  sei,  zwiefach  die  Wo- 
genfurt durchschneidend  das  gegenüberliegende  Land  zu  betreten. 
Schicksal  und  Bedeutung  liegt  nur  in  solchem  Uebergang,  der  anf 
ewige  Zeiten  im  Namen  ein  Denkmal  zurücklagst.  Daher  dachte  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  AcRchylos  hier  an  die  beiden  Iofurten.  Apol- 
lodor  führt  lo  durch  die  Thrakische,  Aeschylos  im  Prometheus  aus- 
drücklich nur  durch  die  Kimmerische.  Durch  jene  aber  musste  sie 
jetzt,  um  aus  Asien  nach  Europa  zurück,  durch  die  Kimmerische,  um 

1  L      »     •  Ii!hi';|i<i.iiihmii<I  nwn  ll'wl.     In^ot      ei..l.     A  i»m  ilnnlialta 

wieucr  Ii  den  ji»icn  ninuDcrzuwiinticrn.  lmhu  liissi  sien  ucr  noppenc 
Ucbergnng  in  den  Schutzflehcnden  mich  vom  ersten  aus  Europa  zum 
Prometheus,  durch  den  Thrakischen  Bosporos,  nnd  vom  andern,  wie- 
der aus  Europa ,  durch  den  Kimmerischen  verstehen.  Da  dort  nur 
der  Wanderung  durch  Asien  nach  Aegypten  gedacht  wird ,  so  könnte 
das  Sizv  gerade  Anspielung  auf  die  erste  zum  Prometheus  sein. 44  Zu 
den  Worten  „nicht  anders  —  angepasst  werden"  kann  die  Stelle  bei 
Dionys.  Perieg.  140  hinzugefügt  werden: 

T#  5*  i-itt  Gqtjixiov  erd/ua  Boötcoqov  ,  ov  naQOg  *I<b 
"ifyzjc  lvvrjoi$aiv  ivfäaro,  noQttf  iovea. 

Vgl.  EnstathiiComm.  p.  112  in  Gevgr.  min.  ex  rec.  Godofr.  Bern- 
hardy  (Lips.  18feB)  VoL  I,  nnd  das  Scholien  p.  334. 

Bei  Vs.  7»  war  die  Promethcischc  Prophczcihnng  der  Wande- 
rung mit  den  Worten: 

Xircovöa       EvQtonTjQ  iziÖov , 
"HntiQov  ij^sig  9Aaiad  • 

abgebrochen  worden:  sie  beginnt  wieder  mit  Vs.  790: 


Digitized  by  Google 


I 


Irren    der    1  o. 


"Otav  «fpatftfff  fat&QOV ,  rjntlomv  oqov, 
Il$6g  avrolas  cployehtag  qXioaußelg 

und  nach  einer  Lücke : 

növxov  neqaöa  (ploiößov. 

Mit  Recht  verstellt  Welcker  mit  Hermann  (an  der  dort  angefahr- 
ten Stelle)  S.  141  unter  diesem  £tW?o»  in  Beziig  auf  Vs.  78$  nichts  an- 
ders  als  den  Bosporos,  der  auch  bei  Herodot.  IV,  45  Grenze  ist,  und 
bestreitet  die  Ansicht  von  Voss,  der  mit  Berücksichtigung'  einiger  aus 
dem  entfesselten  Prometheus  erhaltenen  Verse,   wo  der  Phasis  der 
Grenzstrom  von  Asien  und  Europa  genannt  ist,  in  dem  fai&gov  den 
Phasis  und  in  dem  uovxog  den  thrakuchen  Bosporos  sucht.  Ueber- 
diess  hat  Ritter  (die  Vorkallt  europäischer  Jfolkergeschichten 
vor  Herodot.     Berlin  1820.  S.  319  ff.)  dargethan ,  dass  unter  dem 
Phasis  des  Aeschylus,  als  Grenzstrom,  nicht  der  Phasis  der  Kolchier, 
sondern  der  Phasis  -  Hypanis ,  der  heutige  Kuban ,  zu  verstehen  sei. 
Io  kommt  nach  dieser  zweiten  und  letzten  Ueberschreitung  des  Bospo- 
ros zu  einem  Meere  (792),  von  da  noog  yoqyovua  ntdia  Ktö&rjvTjg 
(798),  wo  die  Phorkiden  wohnen  (794 — 98),  dann  vorüber  vor  den 
Gorgonen  (799  —  803),  den  Greifen  (894),  Artmaspen  am  Plntonstroaa 
(805  —7)  zum  dunkeln  Völkerstamm,  der  bei  den  Quellen  des  Helios 
wohnt,  wo  der  Flnss  Aethiops  (807  —  9);    sie  geht  dann  die  Ufer  des 
Aethiops  entlang  (810),  kommt  zu  den  Katarakten  des  Nil  (810 — 12), 
Und  endlich  zum  Ziele  ihrer  Wanderung,  zum  Nildclta  (814). 

Dieser  letzte  Theil  der  Wanderung  hat  die  Ausleger  des  Aeschy- 
los  vielfach  beschäftigt.    Es  handelt  sich  hier  zuvorderst  darum,  ob 
Io  auf  dem  Wege  vom  Bosporos,  nachdem  sie  denselben  uberschritten 
(792),  durch  den  westlichen  oder  durch  den  östlichen  Theil  der 
Erde  zum  Nil  gelangt  ist.    Diejenigen,  welche  den  westlichen  anneh- 
men, gründen  vornehmlich  ihre  Annahme  auf  das  Vorkommen  der 
Gorgonen  und  Arimaspen ,  welche  Hesiod  in  den  Westen  setzt.  Abge- 
sehen davon,  dass  solche  fabelhafte  Völkerschaften  von  den  Alten  selbst 
willkührlich  bald  In  jene,  bald  in  diese  Gegend  gelegt  werden,  unter- 
stützen auch  triftige  Grunde  die  Annahme  der  östlichen  Wanderung. 
Io  wandert  von  Vs.  791  ab  von  *o6g  ovroloc  (pXoytoitctg  rjXioarißug^ 
also  gegen  Osten,  ohne  dass  später  eine  andre  Richtung  angegeben 
wird.  Sie  wandert  Sogar  bis  zum  äussersten  Osten ,  bis  zu  dem  Vol- 
ke, welches  an  den  Quellen  des  Helios  (*p6g  qUov  vrjyccTg)  wohnt 
Und  die  Quellen  der  Sonne  wird  doch  wohl  Niemand  anderswo,  als 
am änssersten  Ostrande  der  Erde  suchen  wollen?     Hat  Voss  einmal 
ia  einem  seiner  mythologischen  Briefe  die  Quellen  des  Helios  bei  den 
westlichen  Aethlopen  gesucht,  so  ist  es  freilich  ein  gewaltiges  Verse- 
hen.   Erst  hier,  wo  der  Aethiops  in  den  Okeanos  einströmt  oder  aus 
demselben  gleich  einer  Bucht  ausströmt  (dies  müssen  wir  uns  bei  den 
Worten  &*«  noretftig  Altlay  hinzudenken)  wird  die  Richtung  eine 
andre,  und  zwar  sudwestlich,  die  Ufer  des  Aethiops  entlang,  gegen 
den  Nil  hin.    Gegen  diejenigen,  welche  eine  Wanderung  nach  dem 
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Westen  annehmen,  sprechen  auch  die  aus  den  Fketiden  schon  oben  an- 
geführten Verse,  denen  zufolge  Io  vom  Bosporus  uus  nur  durch  asl- 
sches  Land  irrL  Das  dortige  AöLöoq  Ö'  ctictg  kann  nicht  allein  auf 
Kleinasien  bezogen  werden,  sondern  bezieht  sich  auf  Asien  überhaupt  $ 
denn  Io  hat,  so  wie  sie  den  kimracrischen  Bo§poros  zum  letztenmal 
überschritten,  den  größten  Theil  der  Wanderschaft  noch  vor  sich, 
und  als  ein  solcher  könnte  doch  wahrlich  nicht  der  Weg  vom  Bosporus 
Aber  Kleinasien  nach  Aegypten  betrachtet  werden ,  wenn  wir  die  vor- 
hergegangen« grosse  Wanderung  ins  Gedächtnis*  zurückrufen.  Pro- 
metheus sagt  ausdrücklich  zur  lo  (739  —  41): 

TJl%qov  d'  i'xuptfotf,  co  xoqtj.  toov  cabv  yatitov 
ATvrjaTrjgog.  ovg  yao  vvv  dxrjtto  ctg  Xoyovg, 
Etva*  66*  ti  «ol  itrjöijia  '»  ngootpioig. 

Hätte  Io  den  westlichen  Theil  der  Erde  durchstrichen,  so  wäre  un- 
fehlbar auch  ein  Uebergang  bei  den  Säulen  des  Herkules  erwähnt  wor- 
den. Vgl.  andre ,  treffliche  Gründe  gegen  die  Annahme  einer  west- 
lichen Wanderung  bei  Welcker  S.  143. 

Wir  haben  nun  den  von  Vs.  792  bis  zu  den  Aethiopen  bezeichne- 
ten Weg  näher  zu  betrachten.  Io  kommt  vom  Bosporos  zu  einem 
ndvTOff  und  von  da  zu  den  gorgoneischen  Fluren  von  Kisthene.  Zu 
dem,  was  Welcker  S.143  hierüber  sagt:  „Unmittelbar  vor  dem  Gor- 
goncngcfilde  von  Kisthene  badet  Io  durch  ein  Meer.  Dieses  Meer  ist 
zwar  schwer  zu  bestimmen,  weil  Kisthene  selbst  gesucht  wird,  und 
die  Sage ,  welche  dort  die  Gorgoncn  und  die  Phorkiden  hausen  läset, 
nicht  näher  bekannt  ist,  aber  auf  der  ganzen  Westseite  ist  gar  keines, 
woran  nur  gedacht  werden  könnte ,u  bemerke  ich,  dsiss  dieser  novtog 
dasselbe  Meer  zu  sein  scheint,  dessen  Küste  Vs.  711  und  12  gedacht 
wird ,  nämlich  das  kaspische  Meer,  und  zwar  der  nördliche  Theil  des- 
selben ,  der  vom  Bosporos  rein  östlich  liegt.  Spohn  meint  sonder- 
barerweise *),  es  müsse  unter  dem  növrog  (792)  das  ionische  Meer  ver- 
standen werden.  Mit  dem,  was  Welcker  S.  144  und  45  über  die 
Gorgonen,  Ariraaspen  und  Greifen  in  Bezug  auf  unsre  Promethee  vor- 
bringt, kann  ich  nicht  einverstanden  sein.  Die  von  Andern  hierüber 
mitgctheilten  Ansichten  sollen ,  da  sie  meist  auf  Ilesiods  Nachricht  ge- 
gründet sind,  hier  übergangen  werden.  Welcker  legt  die  Fluren 
von  Kisthene  an  den  arabischen  Meerbusen.  Kisthene  ist  aber,  wie 
der  oben  besprochene  növzog,  in  Bezug  auf  Vi.  791  nur  in  östlicher 

* 


*)  Keineswegs.  Er  lässt  nnr  die  Io  westlich  durch  Europa  wandern, 
nnd  die  Benennung  Ionisches  Meer  ist  wohl  nur  eine  falsche  oder  viel- 
leicht auch  absichtliche  Abweichung  für  Adriatiithet  Meer,  dessen  Nord- 
gränzc  in  jener  Fabelgeographie  unbekannt  war  und  also  den  willkühr- 
lichsten  Bestimmungen  unterlag.  Solche  Angaben  klingen  nur  schlimm, 
weil  sie  aus  dem  Zusammenhange  gerissen  sind ;  und  doch  auch  ,  aus 
handschriftlichen  Quellen  entnommen,  vom  Leser  nicht  weiter  nachgele- 

[Jahn.j 


... 


Digitized  by  Googl 


Irren    der  Io. 

Richtung  vom  kiramerischen  Bosporos  zu  suchen«  Es  ist  mir  keine 
Stelle  aus  einem  alten  S chri ftsteller  bekannt,  die  ans  etwa  berechtigte, 
den  arabischen  Meerbusen  so  weit  hinaufzulegen.  Ich  möchte,  durch 
die  Variante  Exv&irqs  unterstützt,  Zxvd-ixtje  für  Kia&tjvrjs  vorschla- 
gen ,  indem  der  ganze  Strich  nordöstlich  vom  kaspischen  Meer  auch 
noch  in  dem  allgemeinen  Namen  Scvthien  einbegriffen  war.  Io  wen- 
det sich  von  hier  zu  den  Greifen  und  Arimaspcn ,  die  Welckcr  na- 
türlich nicht  unterzubringen  weiss,  weil  er  die  gorgonischen  Gefilde 
schon  so  sehr  weit  südlich  gelegt  hat.  Ein  Blick  in  Herodot  (IV,  13) 
belehrt  uns ,  dass  schon  in  frühster  Zeit  östlich  vom  nördlichen  Theile 
de«  kaspischen  Sees  Issedenen,  Arimaspen  und  Greifen  gewohnt  ha- 
ben. Dürfte  man  vielleicht  auch  noch  die  Vermuthung  wagen ,  Kt- 
o&TjVT)  sei  eine  aus  einem  Worte,  wie  /ötffdövn,  durch  Volksmärchen 
verun staltete  Bezeichnung?  Die  Gorgonen  fallen  der  Sage  nach  mit 
den  Arimaspen  leicht  zusammen.  Das  xoivov  ofifia  der  Phnrkidenj 
welche  nach  Vs.  794  die  gorgonischen  Gefilde  bewohnen,  hat  einen 
verwandten  Inhalt  mit  der  Sage,  wornach  Arimaspen  so  viel  als  Ein- 
äugige heiasen.  (To*  Öt  fiowmna  otquxqv  *A$ijiaaitQv.  Aesch.  Prüm. 
804.  cf.  Ilerod,  IV,  21:  «*<pa  yuo  %v  xaXtovtt  £*v&«*,  anov  da 
«d*  otp&aXpov.  Ritters  Vorhalle  europ.  Völkergesch.  S.  282.  Solin. 
c  ISO  Sie  sind  gleichkam  die  Kyklopeo  der  Ostwelt.  Die ,  welche 
alle  diese  Völkerschaften  im. Westen  der  damals  bekannten  Erde  su* 
chen,  wollen  in  dem  bei  den  Arimaspen  genannten  Strom  Piaton  eine 
Stütze  für  ihre  Ansicht  finden ,  indem  sie  in  seinem  Namen  eine  Bezie* 
hung  auf  die  Unterwelt  lesen,  und  ihn  für  einen  dem  Eingang  in  den 
Hades  benachbarten  Strom  halten.  So  hat  auch  ükert  (Geugr.  der. 
Gr.  und  Römer  ThL  II  Abthl.  I  S.  243)  ihn  in  den  auseersten  We- 
sten nach  Spanien  gelegt.  Trefflich  ist  W eickers  Ansicht  (S.  145), 
dem  „der  Pluton,  an  welchem  die  Arimaspen  wohnen,  eben 
wie  der  Acheron  und  der  Kokytos  aus  der  Erdknnde  scheinen 
werden  an  dürfen,  sondern  (vermuthlich  als  aus  dem  Okeanos  etrö* 
mend  gedacht)  reine  Erfindong  zu  sein ,  um  den  Zustand  des  Fabel  lan- 
den, die  von  den  Greifen  bewachten  Schätze  auszudrücken.*4  Dem 
XQVCÖ^vx  09  väficc  lllovtcovog  (Aesch.  Prora.  806)  würde  auf  diese 
Weise  das  xQveotpiXccxao.  yovxag  bei  Her  od.  III,  116  und  IV,  27  sur 
Seite  gesetzt  werden  können.  Es  kann  hier  noch  bemerkt  werden, 
dass  ein  Theil  der  Arimaspen  dem  Herodot  da  wohnte,  wo  hente  das 
sl/ tatsche  Gebirge  ist,  das  Go/r/gebirge ;  denn  Alto,  bedeutet  in  der 
Sprache  der  Mongolen  und  Kalmücken  Gold  (Rennel  in  Bredows 
Unters.  Tbl.  II  S.  437.  Der  Norden  überhaupt  goldreich.  Hemd.. 
III,  116;  Lucan.  Phars.  III,  280;  Solin.  c.  15).  Es  lässt  sich  nun 
denken,  dass  Io  im  Lande  der  Aethiopen,  beim  Sonncnqucll  (801))  den 
aussersten  Osten  erreicht  hat.  Die  Aethiopen  hier  zu  finden  ,  wahrend 
doch  Aeschylos  an  andern  Stellen  sie  westlich  vom  Nil  legt,  darf  uns 
nicht  wundern ;  in  den  Iketid.  Vs.  287  nennt  er  sie  selbst  Nachbarn  der 
luder* 

Jahrb.  f.  PkU.  u.  Püda*og.  Jahrg.  III.  fle/X  7.  22 
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1  'Ivdovg  x  dnovco  vofiaSag  Innoßdpooiv 
Etvat  na fij) Lots  dozQaßt£ov6aiQ,  %&6va 
Duo.'  AlQtotpiv  dowyuxovovfxivaq. 

Auch  Herodot  VII,  70  unterscheidet  genau  litysche  Aethiopen  und 
asiatische ,  den  Indern  benachbarte.  Vgl.  Strabo  I  p.  33.  Lang«  der 
Ufer  deft  Aetlüops  (810)  nimmt  Io  die  Richtung  nach  Aegypten ,  also 
eine  südwestliche. 

■ 

So  weit  über  Welckers  vortreffliche  Schrift  in  Bezug  auf  die  Ir- 
ren der  Io.  Es  sei  mir  nun  vergönnt,  hieran  die  Mittheilung  meiner 
Ansichten  über  die  im  uiescJi)los  vorkommenden  geographischen 
Notizen  überhaupt ,   und  einer  geordneten  Utbersicht  derselben 


Bei  Aeschylos ,  wie  bei  jedem  Dichter,  mochte  wohl  in  vorbe- 
merkter Hinsicht  dreierlei  zu  berücksichtigen  sein :  1)  was  von  geo- 
graphischen Notuten  der  dem  Dichter  vorangegangenen  Zeit,  2)  m  os  sei« 
ner  Zeit,  3)  was  ihm  allein  angehört.  Die  erhaltenen  Tragoedien  des 
Aeschylos  gehören  mit  Ausnahme  der  Perser  ihrem  Inhalte  nach 
dem  Dichter  vorangegangenen  Zeit  an;  entweder  haben  sie  einen 
mythischen,  oder  einen  mehr  historischen  Inhalt  Zu  jen< 
der  gefesselte  Prometheus  und  <fte  Eumeniden ,  au  diesen  der  Ag* 
memnon,  die  Choephoren,  die  Sieben  vor  Thebe,  die  JJbetidee. 
Fragen  wir,  ob  Aeschylos,  indem  er  den  in  diesem  Stucke 
den  Personen  geographische  Mitiheikugeu  in  den  Mond  legt, 
ben  treu  den  Vorstellungen  der  Zeit  angepasst  habe,  welcher 
xelnen  Stücke  dem  Inhalte  nach  angeboren,  so  können  wir 
hin,  abgesehen  von  der  Unmöglichkeit  der  Ausführung  von  Seiten  des 
Dichters  ,  dies  für  die  allermeisten  Fälle  um  so  mehr  zu  bezweifeln, 
als  man  schon  im  Alterthum  den  Tragikern  vorgeworfen,  dass  sie  die 
Ansichten  ihrer  Zeit  den  von  ihnen  redend  eingeführten  Personen  lei- 
hen (Yellej.  Paterc.  I,  3).  Nur  bei  einem  Mythos  (wie  die  Irren  der 
/o),  dessen  wesentliches  Element  ein  geographisches  ist,  and  bei  wel- 
chem, um  ihm  nichts  von  seinem  Wesen  zu  rauhen,  es  auf  ein  treuere« 
Wiedergeben  der  geographischen  Notizen  ankommt,  mag  der  Dichter 
sich  genauer  an  das  ihm  in  Bezug  auf  Länder-  und  Völkerkunde  Ue- 
bcrlieferte  gehalten  haben.  Dieser  Unterschied  ist  von  den  neueren 
Forschern  ganz  übersehen  worden.  In  alles  Uebrige  hat  der  Dichter 
gewiss  die  geographischen  Kenntnisse  seiner  Zeit  hineingetragen ,  und 
es  wurde  demnach  ein  vergebliches  Geschäft  sein,  eine  Sonderung  der 
geographischen  Notizen  hinsichtlich  der  verschiedenen  Zeiten  vorneh- 
men zu  wollen.  Bei  den  Persern ,  welche  ein  rein  historisches  und 
dem  Inhalte  nach  der  Zeit  des  Dichters  angehöriges  Stück  sind,  haben 
wir  in  der  eben  angegebenen  Beziehung  die  meiste  Gewißheit.  Was 
den  dritten  der  oben  aufgeführten  Punkte  anlangt,  so  kann  man,  wenn 
man  das  der  Phantasie  des  Dichters  Angehörige  herausfinden  will,  wohl 
nicht  vorsichtig  genug  zu  Werke  gehu.  Uebcrhaupt  möchte  die  An- 
sicht ,  die  so  sehr  viel  Eingang  gefunden  hat ,  wornach  unzahlige  geo- 
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graphische  Nachrichten  der  Alten  als  blosse  Phantasie  anzusehen  wä- 
ren, nicht  sosehr  als  das  Verfahren  zn  billigen  sein,  wornach  man 
sich  so  viel  wie  möglich  bemüht,  die  Wahrheit  einer  geographischen 
Nachricht  zu  ermitteln.  Denn  je  mehr  man  geneigt  ist,  bei  der 
Schwierigkeit  der  Auffindung  sogleich  die  Phantasie  ihre  Rolle  spielen 
xn  lassen ,  desto  mehr  wird  man  sich  Tom  Ziele  entfernen.  So  hat 
man  lange  Zeit  von  Homer  erwähnte  Punkte  für  erdichtet  gehalten, 
die  man  später  nicht  nur  als  wirklich  vorhanden,  sondern  auch  sehr 
treu  und  meisterhaft  geschildert  fand.  Ich  werde  nun  versuchen,  hier 
eine  geordnete  uebcrsicm  der  dci  Aescii\ios  vorkommenden  Kosmolo- 
gien-geographischen Notizen  zu  geben,  wobei  wir  indess  der  obigen 
Bestimmung  zufolge  von  allem  Uebrigen  die  Irren  der  lo  sn  sondern 
haben,  die  der  Dichter  ganz  objectiv  in  den  gefesselten  Prometheus 
eingetragen  hat.  Von  den  in  den  letzteren  vorkommenden  Vorstellun- 
gen und  Nachrichten  werden  solche  der  allgemeinen  Ucbersicht  ein- 
verleibt und  somit  zwiefach  erwähnt  werden ,  welche  anch  den  späte- 
ren Ansichten  der  Griechen  entsprechen.  Freilich  kann  hier  nicht  wie 
bei  einem  epischen  Dichter  von  einem  Ganzen  die  Rede  sein,  wodurch 
wir  eine  vollständige  Uebersicht  der  kosmologischen  Ansichten  und 
geographischen  Kenntnisse  der  Zeit  erhalten.  Während  wir  in  den  Ho- 
merischen Dichtungen  mit  der  Erzählung  von  Begebenheiten  meist  eine 
umständliche,  zusammenhängende  Beschreibung  der  Loyalitäten  ver- 
knüpft finden,  begegnen  uns  hier  meist  abgebrochene ,  blos  gelegent- 
lich angebrachte  Notizen.  Wenn  Zenne  (Erdansichten  S.  11 )  über 
Acschylische  Weltkunde  sagt:  „Eine  A«*cbyli*che  Weltkunde  zu  enf- 
.  werfen,  würde  noch  weit  schwieriger  sein,  als  es  eine  Homerische 
war.  Der  Angaben  sind  zu  wenig,  und  es  nebelt  und  schwebclt  hier 
noch  mehr,  da  keine  Richtung  der  Abstände  der  Erdgegenden  ange- 
geben ist,  wie  es  doch  der  Fall  bei  Odysscus  Irrfahrten  war,*4  so 
hat  dies  nur  in  der  letzten  Hinsicht  seine  Richtigkeit;  denn  wenn  er 
sagt:  „der  Angaben  sind  zu  wenig,"  nnd  auf  derselben  Seite  fortfahrt 
„so  dass  manche  Ausleger  eine  Gegend  in  die  Osthälfte  versetzen,  wel- 
che Andre  in  die  Westgegend  verpflanzen,  oder  nach  Norden  hin,  was 
Andre  nach  Süden  ziehen ,"  so  hat  er  einen  unrichtigen  Standtpunkt 
gewählt  und  ,  wie  aus  seinen  Worten  *)  hervorgeht,  nnr  die  Irren  der 
Io  im  Auge  gehabt ,  während  man  doch ,  wie  oben  gezeigt  worden 
ist,  gerade  das  Allermeiste  von  diesen  aussch Hessen  muss,  wenn  man 
Aeschylnche  Weltkunde  abhandeln  will.  Ueberhanpt  scheinen  die  von 
Aeschylos  mitget heilten  Irren  schon  im  Alterthum  vornehmlich  Veran- 
lassung gewesen  zu  sein,  dass  man  den  geographischen  Nachrichten 
des  Dichters  nicht  sonderlich  tränte.  Wenn  sich  anch  mitunter  unrich- 
tige Angaben  bei  ihm  finden,  so  hat  er  dies  mit  allen  Dichtern  ge- 
mein, und  gewiss  verdient  das  Urtheil  des  Agatharchides  (de  Mai. 


*)  Erdansichten  S.  11:   „Die  Hatiptstcllen  beim  Aeschylos  sind  im 
gefesselten  Prometheus,  weil  hier  der  lrrlauf  der  Io  erzählt  wird".  (!) 
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Erythr.  p.  14.  ed.  Henric.  Steph.  Photii  Bibl.  p.  1313):  oif  Atorflow 
ininXx\xxtot  »oXXoig  tiSTpevöfiivov  y  xal  noXXä  cvyyqa^ovxa  xav  aawyjps- 
QTjxm*  —  ovÖh  xoyg 

Öoctfiaci  XQWfiivovg  advvdzoig-  or*  xag  noirjxrjs  ipvytymyiag  r)  äXri- 
Öslag  iatl  orozaarrje  •  zu  hart  genannt  zu  werden.  Blomfield,  dem 
neuem  Bearbeiter  des  Aeschylos,  der  sich  nicht  gerne  der  Mühe  na- 
terzieben  wollte,  über  die  Irren  der  Io  eine  Untersuchung  anzustellen, 
war  dies  Urthcil  zu  willkommen,  als  dass  er  sich  nicht  daraufhatte 
stützen  sollen.  Welcher  Segen  würde  wohl  der  Wissenschaft  ku 
Theil,  wenn  Jeder,  wie  er,  sagen  wollte  (Prora,  p.  50,  not.):  »De 
lus  erroribus  multa  multi,  ut  solent,  scripserunt,  quorum  non  no- 
Strum  est  Utes  componere;  neque  id  fecisse  operae  pretium  fuerit: 
satis  enira  manifestum  est,  Aeschylum  suam  geographiam,  suam  ray- 
thologiaro,  easque  purum  accuratas,  habuissc;  recte  autem  dixisse 
Agatharchidem"  etc.!  Auch  noch  andere  neuere  Forscher  sind  in  Man- 
chem gegen  Aeschylos  ungerecht  gewesen :  so  sagt  z.  B.  der  gelehrte 
Ukert  (Geogr.  der  Gr.  und  Börner.  Thl.  I  Abth.  1  S.  68),  die  An- 
gaben  des  Aeschylos  über  den  Westen  enthielten  viel  Falsches,  und 
beruft  sich  dabei  auf  Athen.  IX  p.  402.  Dort  steht  aber  nichts  hier- 
von, denn  es  heisst  blos  an  der  angeführten  Stelle:  Ov*  ayvoa  31  or« 
ei  ntQl  tr)v  £i**Uav  natoixovvxtg  aazeöcoQom  xaXovti  *o»  ovvayQov. 
Atc%vXog  yev»  h  flooatoi,  naqu%afaw  tbv  IIsQeia  xtp  ayQtm  xovxca 
evt,  9170/9  * 

*Edv  6*  ig  Srroo*  a*zÜWQog  mg. 
Darauf  wird  eine  Stelle   aus   dem  Meleager ,    einem  Drama  des 
Skiras ,  worin  auch  das  Wort  ao%tö(OQog  vorkommt ,  angeführt ,  und 
fortgefahren :  ori  31  Atoivlog,  oWotyaf  iv  £i%tUay  uollalg  aizonreu 
tpmvalg  ZixtXuuäg ,  owdi»  &avpaox6v. 

Nun  zur  Ueber sieht: 

I.   Die  Erde  im  Allgemeinen. 

Rücksichtlich  der  Gestalt  der  Erde  war  wahrscheinlich  noch  zu 
Aeschylos  Zeit  die  Homerische  Ansicht ,  wornach  die  Erde  als  runde 
Scheibe  erscheint,  die  vorherrschende;  wie  Homer,  läset  auch  unser 
Dichter  die  Erde  ringsum  vom  Okcanos  umströmt  seyn  (Prora.  138): 

Tov  tzfqI  naodv  &'  siXttöOfievov 
X%6v   ceKOifiTjxm  favpocxi  naldsg 

und  den  Vater  Okeanos  in  steiniger  Felshölc  wohnen  (Prom.  299): 

Xmm* 

'Encovvfiov  x8  $Ev(La  nal  ntxffjjQetpij 
Avxoxxix*  arroor. 

Wenn  Aeschylos  an  dieser  Stelle  den  Okcanos  als  einen  Strom  bezeich- 
net, so  bezeichnet  er  ihn  doch  an  einer  andern  als  Meer  (nbvrtog 
%Xt>d(ov  Prom.  431)  und  setzt  ihn  den  notctfioig  (V§.  434)  entgegen. 
Himmel  und  Erde  trägt  der  Atlas.    Prora.  348: 
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AxXctvtog,  og  nQog  iarrfoovg  xonovg 
"EazrjxB  xlov  ovQctvov  xs  xal  g&ordg 
"Sliioiv  tgetdeov. 

Wie  allen  früheren  Dichtern  Hegt  auch  dem  Aeschylos  das  Delphische 
Orakel  im  Nabel  der  Erde  (ßv  ft£<fOfi<paXoig  TIv&ixoTq  XQWtiwiotg 
Sept.  adv.  Theb.  132.  yag  OfitpaXog  Eumenid.  159).  Die  Ton  hier  am 
entferntesten,  am  Rande  der  Erde  liegenden  Länder  find  ihm  im 
Osten  das  Land  eines  dankelfarbigen  Völkerstamms  am  Sonnenquell 
(tjjXovoog  yrj  noog  rjXlov  xriyatg ,  Prom.  807,  Iketid.  289),  da  wo  der 
Aethiops  fliegst,  unstreitig  das  Land  der  Ostät/iiopen,  im  Wetten  das 
Land  der  Westäthiopen  am  See  (Teich,  Xlpirj)  beim  Okeanos,  wo 
Helios  ins  Meer  hinabsteigt.    Fragm.  Prom.  sol.No.  178,  Schütz: 

^oivtxontSov  X*  igv^QÜs  U$09 

XtVficc  &ct\acor]g 
JiaXxoxEoavvov  tf  nao  'Slxtctvdi 
Aifivav  izavxoTQoymv  Aid'ionoav 

Iv     o  nuvxonxrig 
"HXiog  aitl  XQ<oz  aftctvaxov 
KäfictTov       Ttmcov  &tQ/j.Kig  vSaxog 

Malanov  itQOxoaZg  dvanavu. 

Also  wie  bei  Homer  (Odyss.  I,  23),  der  auch  Aethiopen  Im  äussersten 
Osten  und  äußersten  Westen  wohnen  lasst: 

Al&ionag,  toi  dix&d  dsdcu'cczcu,  le%atot  «Woa?, 
Ol  täv  ivaofiivov  'Tsso/oroe,  ol  o*  avtovxog. 

und  wie  bei  Homer  eine  XifiPtj  im  äussersten  Osten  (II.  XXIV,  79),  so 
bei  Ae&chylos  im  äussersten  Westen.  Das  <potvtn6nt&6p  x  iqv&Qus 
und  %aXxontoawov  kann,  wie  Andre  schon  richtig  bemerkt  haben, 
füglich  durch  den  erhöhten,  purpurroten  Glanz  erklärt  werden,  den 
die  Sonne  beim  Untergänge  über  das  Meer  verbreitet.  Gegen  Wor- 
den oder  vielmehr  Nordost  ist  dem  Dichter  das  äusserste  Land  iSX*y- 
thien  (xrjXovooir  ntfiov,  Prom.  1.  yag  £cx*ttog  xonog  aptpl  Mm  cot  t9 
Xipvotv  Prom.  419),  im  Süden  Aegypten  (der  Ort  Kavcoßog ,  laxcttyj 
X&o*6g.  Prom.  846).  Die  ganze  bewohnte  Erde  lä&st  er  in  drei  Haupt- 
theile  zerfallen:  Asia  (vgl;  Stellen  weiter  unten),  Europa,  Libya. 
Dass,  wie  Ukert  (Tbl.  I  Abth.  H  S.  214)  sagt,  die  nördliche  Erd- 
hälfte Europa,  die1  südliche  Asia  genannt,  und  als  ein  Theil  der  letz- 
tern Libyen  betrachtet  sei ,  habe  ich  in  den  von  ihm  angefahrten  Stel- 
len nicht  finden  können.  Wie  man  weiter  unten  sehen  wird ,  bewoh- 
nen nach  Aeschylos  den  grössten  Theil  des  Ostens  ja  nur  asiatische 
Völker.  Auch  die  Meerenge  des  Herakles,  die  Ukert  a.  a.  O.  her- 
vorhebt, ist  nirgends  ausdrücklich  genannt,  sondern  nur  der  benach- 
barte Atlas,  als  Trager  von  Himmel  und  Erde  (Prom.  Vs.  138).  Asien 
ist  nach  einem  ans  dem  befreiten  Prometheus  erhaltenen  Brachstück 
(Fragm.  in  ed.  Schütz.  Nr.  177)  durch  den  rha*is  von  Europa  getrennt; 
Ritter  (Vorhalle  S.  310)  hat  zur  Genüge  dargethan,  dass  unter  dic- 
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nicht  der  koldiiacjit  Pilaris,  sondern  der  Phasis-Hxpa- 
nis9  der  heutige  Kuban,  watenden  werden  müsse.  -  Die  Weltge- 
genden sind  nach  Abend 9  Sonnenuntergang  (»oo«  honeqovg  xonovg 
From.  348;  noog  Övvowog  rjXLov  Iketid.  258;  »96g  övOfuglg,  dvaxxog 
'HXlov  <p&ivaauaxa>v  Per«.  23 i),  nach  Sonnenaufgang  (rjXiov  *qos 
dvxoXag  Prem.  701 ,  Agamemn.  1172;  «oog  avrolag  qpioya>«af  ijlio- 
üTtßifc  Prom.791),  nach  Mittag  (ig  fuarjfißQivrjv  xiXtv&ov  Proiu.  722), 
und  nach  Norden  (*Q0g  ßoQiudag  nvoag  Fragm.  181)  unterschieden. 
Von  den  Winden  werden  nur  drei  genannt,  der  fVestwind,  Zephyr 
f  Aganiemn.  688) ,  der  stnrmbringcnde  thr  ah  Ische  oder  Nordostwind 
(@9jpua  arjpMta  Again.  1410.  G^mca  nvoal  Agam.  651),  welcher 
vom  Strymonstromc  her  weht  (Agam.  102): 

Tlvoai  Ö*  dmo  Sxqvpovog  uoXovgocl 

BqoxSp  ftUu,  vtaiv  xt 
Kai  7ttiauctTcov  awsiSfti* 

und  der  Boreas,  Nordwind  (BoQBaösg  vvocä  Fragin.  181  ex  Prora, 
sol.  Schute  p.  120.  cf.  Galen.  Comment.  I  ad  Hippocr.  Epidem.  VI,  20): 

Boffcddag  tjg'Eig  *Qog  »wof '),  Tv'  tvXaßov 
BqofKnr  xataiylfcorta ,  tirj  6*  dvctQndoy 
4voZ8tuiQ9  niutfiyi  avetityag  &<pva>. 

und: 

*E£svXaßov  de  firj  XQoaßdXXjj  otofia 
nifitpifc,  uixqoI  yao  xov  Öiä  farjg  druoi. 

Butler  hält  den  letztern  mit  dem  Tentus  Cereius  für  identisch,  von 
welchem  bekanntlich  die  Alten  sagten ,  er  blase  eine  Trompete  ,  uud 
werfe  einen  Mann  in  voller  Rüstung  und  einen  Lastwagen  um.  —  In 
Betreff  der  Unterwelt  mögen  folgende  wenige  Notizen  hier  ihren  Platz 
finden :  Atdov  xvXai  Agam.  1283.  'AtSrjg  vtnQodsypmv  Prom  152.  drei- 
gavxog  TdgxaQog  Prom.  154.  Acheron  and  Kokytoa  //£*?ov0toi  o%&ot 
Ag.  1152.  Sept.  adv.  Theb.  675. 

II.    Einzelne  Tkeile  der  Erde, 

♦ 

A.  Asien. 
'Aaia  Pers.  58        j^mv  UctrjxLg  Pers.  62.     'AöCa  Z*»v 


Fers.  74.    dyrd  'Atla  Prom.  411.    'Acucg  utiior^ocpog  Pers. 

«.    (Oeitlicher  Theil.) 
1.    (Indien.)  'Ivdol  vopdösg  Iketid.  287.    Diesen  benachbart 


*)  So  ist  unstreitig  statt  nvoalg  zu  lesen. 

**)  Die  Verse  entsprechen  dem 
dos  Aesculus  in  2  Voll.  Hat  1800. 


■ 


Digitized  by .Google 


in  den  Tragödien  des  Aescbylos 

■ 


343 


2.  Aethiopen  {%%6vol  itao'  Ai&loiptr  dczvyuxovovftivag  Ike- 
tid. 289.  cf.  Herodot.  VII,  70). 

3.  Persien.  I7«otfle  «J«  Pers.  60.  Ilioaat  Fers.  24  u.  a.  and. 
O.    nsQaidte  Pers.  640.    Jlfoeixo?  Xscog  Fers.  187. 

4;  (Susiana.)  Susa.  Zovacov  $0*09  Pers.  17.  a*rt>  2?o  v  0  a> * 
Pers.  554.  «4/  «m  Xovaßoq  Pers.  119.  Kissia.  Ktaaltt  noXe- 
luttQla  Choeph.  420.    to  naXtuov  Kicatwop  fyxof  Pen.  18.  to 

5.  (Babyhnien)  Baßvhov  per*.  53. 

6.  (Jfcftrj».)  A/jjäo*  Pers.  235.  Ekbatana  St.  !4y/?crra*»T 
faog  Fers.  17.  «ort,  '^«t«*»»  Pers.  534.  Tgl.  Pers.  918.  (Die 
Mager)  M*yog  Per«.  323.  cf.  Herod.  1 ,  101.  toxi  dl  Mtfa»  xoeette 
ytrta,  BovnaX,  TTaQrjxtaxrjvol ,  2tQ9Vz*t*St  'Aqifavxot,  Bovdiot, 
May  01.  cf.  Steph.  By».  s.  Metyla, 

7.  (Saitria.)  Banvqtmv  dqpog  Per«.  731. 

b.    (Westlicher  Theil.) 

1.  Kauhaso8  Gebirge.    Proin.  422. 

2.  Kolchis.  Prora.  415.  Daselbst  früber  die  Amazonen.  Prom. 
724.  lketid.290.  Eunfen.  014. 

3.  (Kleinasiatische  Staaten:)  Afxsien,  anovx total  MveoX 
Pers.  53.  Mvötai  tni^ocri ,  Kaixog.  Fragm.  Nr.  122  u.  131; 
(Trvas)  Ttvxolg  ala  Agam.  112.  Ida,  Berg.  "Iötj  Agnm.  282. 
"Ida tos  nuyos  Fragin.  Nr.  145.  Fluxet  Simoeis ,  .SiposvTOff 
Mitral  uhfycpviXoi  Agam.  692.  Skamandi  o.s  Agmn.  508.  Ilion  St., 
Troia,  *IXtov  Agaiu.  874 ,  Tooiet  Agam.  778,  'LUou  koJUc  Enmen. 
447,  Agam.  291,  IJfftdfiov  noXis  ysQaia  Agam.  705,  Tkv&oavzog 
ugtv  Mvomv  Ik.  550.  —  (l*ontos.)  Die  Flüsse  Halys  (Pers.  804) 
und  Thermodon,  und  die  Stadt  Themiskyra ,  wo  die  'AfiafcovES 
qwuv&qoi  xQtoßotot  (Prora.  274$  Iketid.  290).  —  (Bithynien.)  Die 
Mariandyner ,  Ma  Qiavdvvov  &qt]vt}xtjqos  Pers.  932.  —  Pfirygien, 
fi7jX6ßozos  $Qvyia  Iketid.  549.  $o«V*e,  flovy**1  öt.  dram.  cf. 
Schul«  Vol.  V  p.  14  et  p.  170.  Qavyav  Xaog  Pers.  769.  —  (Lydien) 
Avöia  yvaXa  Iketid.  551.  ^*i<5»  Pers.  709.  «fcooWro»  Av- 
ömv  9%Xos  Pers.  41.  Gebirge:  ieoog  TfiaXos  Pers.  50.  Hauptstadt: 
volvxovcoi  Zcc  ödste  Pers.  45.  —  (Kilikien  and  Pamphyüen)  oV 
o<?£0»  jüitjUacoy  IJafKpvXwv  xe  dtOQvvfiiva  tovg  noxaftove  ä' 
«Wov$  Iketid.  552.  KtXlxa>9  iuaQzoq  Pers.  326.  /TU/xia 
«»td«  Prom.  351.  cf.  Strabo  XIII  p.  929.  c.  Pindar.  Pyth.  I,  32; 
Olymp.  IV,  11.  -  (Karien.)  Städte:  Kvdog  Pers.  888  und  MvXag 
(sonst  MvXuca  Steph.  By».  s.  ▼.)  Fragm.  p.  48  Vol.  V  Aeach.  ed. 
Schütz. 

4.  (Der  syrische  Küstenstrich)  Syrien,  Svot*  Uc.  6.  27*- 
010*  «V«  Pe«.  85.  —  (Piwnikien)  pa&vnXovzos  X&"*  IkctW-  ^ 
Qoivlian  »«v*  Pers.  409.    Qoivtaoat  tit.  dram.  cf.  Pollux  VU,  22. 
Tvoia  vave  Fora.  955.  ' 
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5.  Arabien.   Prom.  420.    Dort  'Aoaßiag  besser  als  die  Lesart 
rdßiot,  8.  weiter  unten  bei  Skythien. 

6.  (Die  Insel  KvprosS)  xag  'Aopoodixag  noXvnvoog  ala  Ik.  556. 
Kvnoiai  reo  lag  Tlaq>og}  ZoXoi.  Pers.  889.  cf.  Fragm,  323. 

B.  Libyen. 

AißvöTixi]    Eumcn.  284.     Daselbst  xotcoi  Atßvoztxfjg  ^  nach  An- 
dem  AtßvozixoL  cf.  Fragm.  116.  Atßvöxtxal  yvvmlxtg  IkeÜd.  282. 

1.  Aegypten.  Aiyvnxog  Fragm.  299.  ya  atofa  (btola)  Iketid. 
75.  Syrien  benachbart  Iketid.  6.  dlov  nct^ßotov  <xX?og9  Utfim*  jrtovd- 
ßottoff  Iketid.  559.  cf.  Aeschyl.  ed.  Schutz  Vol.  III  p.  298.  ötipol 
nXixHv  xoi  fit] %arag  Alyv  nxiou  Fragin.  309.  Der  NIL  nXaxvfäovg 
N stlos  Prom.  852.  Toittovog  %tv(ia  yt9t9Xlov  nooov  Eumen.  285. 
d  fiiyoig  *«i  noXv^Q^fioav  NtlXog  Pers,  34.  vöcoq  xo  Nttlov  voootg 
a&ixzov  Ik.  562.    nrjyal  NbIXov  Alyvnzlov  Pers.  310.    Fragm.  299 : 

A l&  tontdog  yyg,  f»w«  NilXog  hntetoovg 
rata*  wXlpda»  $tv/idzmp  ixofißoiatg9  , 
*Ev  i  nvQomov  (irpog  ixXapipeti  tpXoya. 
Alyvnzog  dyvov  vapazog  nXjjoovfiimj 
Trjxtt  mntoalav  %iova*   naaa  tv&aXtjg 
Qtoioßiov  JriftrjtQog  dyyiXXti  oxarv*. 

cf.  Schot  Apolion.  Bbod.  IV,  269.  JVZ/-  Delta  und  Mundung.  *qL 
ynvos  z&av  Nulmxtg  Prom.  814.  noooxofiia  Xsxxoßa&i}  Nttlov  lk.  3. 
Städte:  Memphis  Ik.  812.  hoa  Mifitpig  Pers.  37.  T/ieöae,  <oyvyi<u 
0^aiPe«.  39.   Kanobos  Ik.  812. 

2.  Aetläopien.  Aftionlg  yij  im  weitem  Sinne  Fragm.  299. 
Daselbst  die  Quellen  det  NU.  Atoio*  Fragm.  314.  439.  Die  Ae- 
thiopen  beim  Sonnenuntergänge,  »moxootpot  Al&iontg  tv*  6  uuvx- 
d*»»*  "HUog  —  «panavsi  Fragm.  178.  Vgl,  was  bereits  oben  an  meh- 
reren Orten  über  Ar  thiopen  gesagt  ist.    Strabo  (1  p.  33),  dem  wir  die 

HctltuAnftht;c;n  :FT;"i     2t 'iwJiSrr« 

■ 

C.  Europa. 

■ 

EvQanrjg  nidot  Prom.  734.  %&a>v  Evocanrje  Fragm.  177. 

1.  Hyperboräer.  pfyüXw  81  xv%rjg  xal  'Tntoßooiov  Choeph. 
384.  Auf  den  hyperboriiiechen  und  rhipäischen  Gebirgen  ent- 
springt der  hter  (Fragm.  183.  cf.  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV,  284),  den 
übrigens  schon  Hesiod  kennt  (Theog.  339).  cf.  Fragm.  150. 

2.  Skythien  (europäisches  und  asiatisches).  ci8r\oopr\xa>Q  a7a 
Prom.  301.  X&ovog  xrjXovQov  niöov  Prom.  1.  Zxifrig  ofcoc,  &ßot- 
tog  iqfjfiict  Prom.  2.    anav^otonog  nayog  Prom.  20.  am  Mcorc  xizQat 
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v^rjloHQrjfivoi  Proin.  5.  <p«otty£  ävaxtifiSQog  Prora.  15.  Innanrig 
ßottjfftS  effopot  Suv&at  Fragm.  UM).  Ä'a*t//?og  ^xw^wi» 
axotxotf  Sept.  adv.  Th.  713.  «eprpijlar»  Sxv&tj  ctörjgta  Sept.  adv. 
Th.  802.  Die  Abier  -  (Gabier-)  Skythen,  wie  von  Andern  (Curtiui 
XVH,  6;  Arrian  IV,  1.  Ammian.  Marcell.  XXIII,  6.  Homer  11. XIII, 
6.  "Aßtot  tmcuoxaxoi  «*freto»Q>»<)  so  auch  von  Aeschylos  als  eia  fried- 


EltflXCt  6*   T^E'S  ÖT/flOV  ivSiHtoztxtov 

Aßlovgf    IV'  9vx   uqoxqov  ovte  yanovog 
Tifivtt  dtutW  Zcovoav,   all*  «wxxKdoot 
rvai  ytoovQt,  ßiotov  &q>9ovov  ßqotolg. 


Hierauf  stützt  sich  die  Annahme,  dass  Prom.  vinet.  420  die  Logart 
"Aßtoi  oder  rißtot,  unrichtig  sein  mässe,  indem  sie  nämlich  mit  dem 
Zusätze  aouov  av&og  und  öuiog  etoaxog  in  Widerspruch  steht.  Die 
schon  längst  vorgeschlagene  Verbesserung  'Ao*ßl*g  hat  bei  Vielen  Ein- 
gang gefunden,  und  behauptet  sich  noch  jetzt  S.  Schutz  ad  1.  1. 
Ueber  die  weite  Bedeutung  des  Namens  Araber  im  Alterthum  können 
die  bei  Welcker  S.  20  Anm.  20  angeführten  Stellen  verglichen  wer- 
den. —  Maimxig  Ufiwu  Prom.  419.  '/f*p*f  JTi^soiho«, 
•    Boanoqog  Prom.  730.  735. 

3.  Thrakien.  &9V*V  Per«.  508.  Das  sarpedorüscjie  Kap, 
Zac>TtT]d 09 10 v  zmpmt  »oX^dfia^ov  lketid.  870.  Der  thrakische 
Bosporös  Pers.  128.  Boonooog  pjyag  $6og  fttov  Pers.  745.  Die 
salmydessische  Bucht,  Prom.  726,  falschlich  in  die  Nähe  des  Ther- 
modonHubec*  gelegt.  Propontis,  uirzfo  TIq  onovxlg  xal  axopa 
TI6  9x0  v  (tv&ivov)  Pers.  87«  und  77.  Hellespont,  xoq$u6s  'A&ctftav- 
*idog"EUrig  Pers.  71.  "EUrjg  nooGpog  Pers.  721.  *EttjJ<Wro*coff  Jods 
Pers.  744.    "EUas  nooog  Pers.  874. 

4.  (lllyrien.')  Aißv  qv  int)  fiavdvrj  Fragin.  389. 

5.  Makedonien.  M an*  8 6v to  9  fooct  Pers.  492.  j4thos  Berg, 
*A$mo9  alnog  Zrjvog  Agam.  284.  Ilayyttlop  oqog  Pers.  403.  Der 
See  Bolbe  Pers.  493.  Et  qv  po9  tov  nilayog  Pers.  8(16.  Strymon 
Strom  lketid.  258.  Agam.  192.  tft&qo*  ayvov  Srqvftopog  Pers.  496. 
9A£lov  noqog  Pers.  492.  Die  Landschaften  JPäonia  Frngm.  131 
(Paeoner  lketid.  260),  Edonis,  *Hdtovlg  ata  Pers.  494  (jRÖtovol  tit 
dram.  Sch.  V  p.  8),  Pallene  oder  Phlegra,  IlaXXrjvtjg  xonot 
Fragm.  300 ,  «PAsyptt/cc  3iÄ<i£  Elim.  287.  'Axtlwtdtg  nuqoixoi  Oqv,- 
xltov  Inavltov  Pers.  867. 

6.  Griechenland f  Hellas  im  weitern  Sinne.  'Ellas  Pen.  51. 
Ag.  109.  *£AAa&  ala  Pers.  2.  'Iuopov  yij  Pers.  177.  "Eii^fff  Eumen. 
81.  —  xo'Aarog  7 ö  v 4 0 ß  Prom.  840  und  xilayos  Alyalov  Ag.  656.  2«- 
0  co  #  ak  Off  nood-ftog  Ag.  SOG. 


a.  (Nordgriechenland.) 
aa)  (Thessalien.)  GeoöaXnv  nolispa  Per«.  488.  P/Wo*  Geb. 


»  gerechtes, 


Volk  geschildert.  Frugm. 
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lketid.  260.  Ofympos,  feaTOtf  psta»  Emu.  73.  Der  maliakuehe 
Meerbusen  Fers.  485.  Spercheios  Strom  Pe».  486.    Die  Landschaften 

(Hestiäotis)*  darin  tj  ile^a/pa»»  j^eh  lketid.  259 
8*e  tit.  drom.  cf.  Schutz  Vol.  V  p.  11),  (Phthiotia),  tf^aJriyg 
'AXillsvg,  Mv9fuöcvtg  tit.  dram.  cf.  Seh.  Vol.  V  p.  10.     yijg  *AZ*t- 
Sog  nidov  Per*.  487,  Magnesia,  Mayvr]n%ri  yaia  Per».  491. 

bb)  (ij/wo*.)  Kontos  Fl.  Sept.  adv.  Th.  675.  MoXocaä 
Saustet  Prom.  829.  Dodone  Prom.  058.  dnvvmrog  JaScivti  Prom. 
830.   ow  4(oÖa>vcu«  Ik.  261. 

b.   (Mittelgriechenland,    Hellas  im  engern 

Sinne.) 

aa)  {Anika.}  'Atrixog  lang  Eum.  067.  Athen,  'Adifrai 
Pcrf.  230,  IlaXXddog  ittoXig  Eumen.  79,  axral  vavnoqot.  tag  IlaJLld- 
öog  Eumen.  10.  K9av«ä  noUg  Fragm.  343.  {JSleusisJ  'EXewsivuH  tit. 
dram.  et  Seh.  Vol.  V  p.  7.    Marathon  Per».  474.  cf.  Fragm.  425. 

bb)  {MegarU.)    Der  Berg  Aegiplanhtoa  Agam.  302. 

cc)  JBoeotien,  Bouoxwv  xtfa>v  Pew.  481.  804.  Ki&aiQÜvog 
Unaq  Ag.  297.    Mesapios  oder  Meaeapioe  Berg,  Mtcaniov  <pvXmug 
Ag.  292.  cf.  Agam.  ed.  «lomfield.  Lips.  1823.  P.  184.    SchoL  ooc*  fu- 
ta£w  Evßoiag  mal  Bouotiag,    Strabo  IX  p.  405.    Vlrg.  Aen.  VH1,  9. 
Ufivrj  To  o  y ©  w  *  e  Ag.  301.  Ufivrj  JqXtats  £otoo$  Eumen.  9.  dl o - 
H>/fi  «nyorl  Sept.  adv.  Theb.  258,    «dao  Jipxctov  iVT^aqtiataxow 
nmpdtwv  Sept.  adv.  Theb.  292.    Die  Flüsse  Aeopos,  Per«.  803,  5#c  a>- 
Äog  otfAov  alcequ«  BoicotcSv  j^Owl  P«™.  804.  mdlov  ^«otov  Agam. 
296,  und  Ismenos  Sept.  adv.  Theb.  258.    TÄ^ae,  G^ßca  ,  Kadfifla 
n6Ug  Sept.  adv.  Th.  984,  Kaöfitimv  noXig  S.  a.  T.  1054,  otfre  Äa- 
d^/a>*  S.  a.  T.  516  Ka^üm  %%üv  S.  a.  T.  993.    Platäa,  71  Ula- 
ratäv  Per».  815.    ^«/«r,  ^tU.'do«  to*o*  Ag.  191. 

dd)  Phokis,    &<o*ia>v  Per«.  484.    $<o*ilg  Choeph.  «68. 

Pamassos  Berg,  Eumen.  11.  £oov*)c.  jre'rpa  «o/iq,  cpiXo<nne,  dat- 
povmv  avatfrooqwj  Eumen.  73.  Pleistos  Fl. ,  IUefotov  xrjyal  Eumen. 
27.  {Dauüs  Ort,)  <4rriUfVff  Choeph.  668.  Der  Scheideweg  bei 
Danli»  (roetg  niXivdoi,  rj  o^ttfnj  odds)  Fragm.  396: 

ixrjfttv  tijg  66ov  Too^ftaro? 
Zxiaxjig  %tXsv&ov  rqlodov,  Zv&a  ovußoXae 
Tqicov  xeXev&nv  Ilotvidöeov  jjuslßopw. 
cf.  Fragm.  396.  Schul.  Soph.  Oed.  tyr.  V».  738.    Orakel  zu  Delphi, 
yag  ofupaXog  Eum.  159.    lueoftcpaXa  IIo&ix*  x^eziota  Sept.  adv. 
Theb.  732.    Zeig  6  Ilitriog  Ag.  506. 

ee)  Doris,  dmqlq  ala  Pers.  485. 

ff)  {Das  ozolieche  Lokris)  AoxQog,  Fragm.  Schol.  Vol.  V  p.  19. 
Naupaktos,  Navnaxtia  lketid.  265. 

e.   (Der  Peloponnes.) 

*A*ta  ßovvtg  De.  116  u.  127.  %tbqa  'Axiu  De.  263.  cf.  Homer. 
IL  I,  270.  'Anlrj  yairj  Agam.  255.  nsXaüyla  Ptom.  860.  WXonos 
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na)  {Korinth.)   Xo»*«To»  ydvog  Pen. 

bb)  Argolis,  'Aeysla  11c  272.    >yot>g  y«r«  Ik.  1«. 

Argos  SU  Prom.  854.  'Aoa%vaiov  afcoq  Ag.  308.  Erasinos  FL 
%aXmov  ztvna  'Eqaclvov  1k.  1021.  I«tw  Ort,  Aiffvrjg  ßa&vi 
tupwr  Prom.  652.  cvwonw  JTf^xirf/aff  $iog  AiQVTjg  axoav  te 
Prom.  671. 

ce)  {Achaia.)  Die  Städte  Bura,  B  ovo  er  Uqu,  und  Rfiypä, 
»Qfiwrm*  !Pv«oi,  Fragm.  324.  cf.  Strabo  VIII,  7. 

dd)  {Arkadien.)  IlaQ&evonaiog  'Ao%aq  Sept.  adv.  Theb.  32. 
'Aqjtlos;  so  nennt  nach  Paus.  Are.  VI  p.  611  ausser  Andern  auch 
Aeschylos  den  Inachos - Fluss.  O?og,  avoX^iov  Tey^ag  Fragm.  132. 

d.   Die  Inseln. 

« 

Salamis,  ZaXaplvog  öWl  Pcrs.  272.  crtxpXoi  dural  £i- 
).T]vlm*  Pen.  862.  &aXaoo6nXrpnog  vrjoog  Atavzog  Pen.  306. 
uxral  KvxQttat  Pen.  569.  SaXa/dviat  tit.  dram.  Seh.  Vol.  V  p. 
145.    Bei  Salamis  die  Insel  {Pyttalia),  vrjoog  «ooodt  SaXatitvog 

TOizeav     ßc/tr/      Awrtnn/ioc  »><ym/t}t/  P<>ra  vtffiafumv  tLxrtt  Vorn  *l4fi 

—  Euboea,  Evßo'tnov  |/<poc  Fragm.  877.   Ev/Jotc  x«p*i7  Fragm. 
23.  Ev^twoti  £oai  Ag.  290.    (Kap  Kenaion,)   Krjvatog  Ztv? 
Fragm.  S.  V  p.  82.     MaxUrov  axosol  wahrscheinlich  von  einem 
Berge  in  Euboea,   Ag.  288.  vgl.  Aeseh.  Agam.  ed.  Blomfield.  Ups. 
1828.  P.  184.    Chalkis  St.  Prom.  190.     Dion  St.  Fragm.  V  p.  32. 
'Adrjvat  JidSsg  Stadt,   nach  einer  von  Victoriiis  und  Petaviuft  mit- 
getheilten  Lebensbeschreibung  des  Arat.    Senats  Vol.  V  p.  81.  Dort 
hebst  es  nach  der  Emendation  von  Schute:  ffol  o*  *«1  rng  Evßoiag 
'Adijvcu  duxdsg ,  &w  fiBftvrjrcu  iv  rXavxtp  TLovxLy  AiajyXog.  cf.  Steph. 
Bji.  s.  v.  'A&ijvcu:  ixrrj  Evßotag,    Mccvxog  nfaiut.   Strabo  X,  1: 
'A&rjttu  al  4utd$s  %tia(ia  'A^rjvalw  —  Kreta.     K^rftmog  Choeph. 
612.  Lemnos,  'Roftalov  Unag  Arjpvov  Again.  282.  cf.  Choeph. 
62ß.  Fers.  887,  Lesbog,  Samos,  Chios,   Paros ,  Naxos ,  Myko- 
»©»,  Teno*,  Andros  Pen.  881  ff.,  Ikaros,  Rhodos  Pen.  887. 

7.  {Italien.)  {Etrurien,)  Tvosfjvixrj  oaXntyt  Eum.  554. 
{VnUritaüen)  Rhegion.  Fragm.  189.  Strabo  VI,  1:  'Jfeopaofe?  dt 
'Pr,Yiov  tl&\  mg  (prjötv  Altsj^Xog ,  dt«  zo  ovfißccv  ita&og  rjj  p9a  ravrn- 
a*ofäayijvat  jag  dno  rrjg  qWoov  n)v  Xtxili'av  tJnid  <f«0uü>v ,  aUpi  tt 


0$  0*1}  'Fi/yio*  j»ixAj}<rxfr«i. 

8.  &«7k/*.  (Aeschylos  starb  bekanntiieh  in  SidUen.)  x«l- 
Itnagnov  StmXlag  Xtvgal  yiat  Prom.  369.  Die  Meerenge,  ext- 
'•*o*  (ddoc.)  *«Z«*ö<oS  Prom.  864,  nahe  dabei  {nlrjülow)  W«i 
Altvalai  Prom.  365.  Aivvaloi  yvjotot,  AltvaTai  *d*o* 
tit  dram.  Sch.  Vol.  V  p.  5.  Des  Aetna  «oooqpai  «*©««,  *^«v  *ora- 
^ol  «VW Prom.  365.  {Paäke  Ort)  Offivol  ilolixo/,-  JT«X*a<S» 
*m«  Fragm.  Nr.  6.  Steph.  By».  s.  ▼.  IlaU*]. 

9.  {Gallun.)    Die  Z*£y*r,  ^iytJco»  «n^rog  tfroatos;  ihr 
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hXit&Oit       ovtiv   ix  yalag  XC0OV 
"E^ig,   inü  ndg   Z<o$og  iatt  naX&ax6g. 

Fragra.  Prora,  sol.  Nr.  182.  Wenn  es  in  dieser  Wegweisung,  die 
hier  Prometheus  dem  Herakles  gicbt,  ferner  hcisat: 

'idtov  d*  dßijxavovvxd  o*  6  Ztvg  olxxtoii^ 
NtwiXr]v  6  vnot%d>v  vicpdSi  oxq  oyyv  Xcov  nixqmv 
*Tn6atuov  &rjdsi  %&6vaf  otg  Unstxa  avfi- 
(ov  ÖTjcpötig  (jceöicog  Atyvv  oxqaxov. 

so  liegt  nach  Strabo ,  der  uns  das  ganze  Bruchstück  erhalten  hat  (IV, 
1)  Folgendes  zu  Grunde :  Mi xctfav  xijg  MaaaaXiag  xal  tcov  ixßoXcöv 
rov  Podörrov,  nediov  ioxt  xfjs  &aXdxtr)g  Öit^ov  ilg  hxaxov  axadtovg, 
xoaovzov  öl  xrjv  öidusrQOV  t  xvxXoxBalg  xo  c%r}(ta'  xaXiltcti  8s  Xi&cbÖtg 
and  rov  cvfißfßijxorog.  Mbcxov  yao  iaxt*  li&cov  %BiQonXri&cov  ,  vnome- 
cpvxvlav  i%Qvx<ov  avxolg  ayocoariv '  dcp*  qg  acp&ovoi.  votictl  ßoaxrjfiaotv 
tloiv  '  iv  fittup  6*  vöaxa  xal  dXvxlÖtg  Iviozavtai  nal  aXsg.  "Anowa  fxlv 
ovv  xal  vn( QXtiLiivjj  2<&0Of  itQOGrjvtiioq  ioxi'  diacpsqovtcog  6*  Big  xo 
itsölov  tovto  fiiXafißogtov  xctxaiyi£tt  rcvfvfia  ßt'aiov  xal  vpQixdiösg'  cpad 
yovv  ovQfo&ai  xal  xvXtv8ei6d,ai  xtov  Xt&cov  iviovg'  xcxraxXäo&ai  Öl  xovg 
av&ocon ovg  ano  xmv  oxfjfidzmv  xal  yv/AVOvo&cu  xal  onXcov  xal  to&rjtog 
an  6  xrjg  ipnvoijg.  AgtoxoxiXrjg  ftlv  ovv  cprjGiv  t  vitb  C8toumv  xmv  xa- 
Xovptvav  ßqaaxtöv  ixnscovtag  xovg  Xifrovg  Big  xrjv  inupdvttav ,  avvo- 
Xto&Biv  $Jg  xa  xoiXa  xcov  %coQtmv.  TJoGtiScoviog  öl  Xipvrjv  ovoav  nayij- 
vai  faxet  xXv$atuov'  xal  Siä  tovto  »ig  nXa'ovag  (iBQKS^rjvai  Xl&ovg,  xo> 
ödxfQ  xovg  noxcrplovg  %uzXr)xag ,  xal  rag  tyr)cpovg  xdg  uiytaUxiiag- 
ofiolcog  öl  xal  Xtiovg  xal  iooptyt&Big  rp  o/ioioxrjXf  nal  tr)v  alt  La* 
dnoÖtScoxuatv  «ptpoxSQOt»  Ilt&avog  filv  ovv  «ao*  dfitpoiv  Xoyog- 
wdyxf]  yciQ  tovg  ovtm  ovteoxcötqg  Xl&ovg  ov  xu&'  kavxovg  f) 
i£  vyQOV  nayivtag  ftbxaßdXXtiv,  all'  i*  ntxomv  firydl&v  fäyficcxa 
cvtBxfj  Xaßovamp  anoxoi^rjvm.  Zu  dieser  Erzählung  fugt  Strabo  hin- 
zu:   To  ps'vTOt  dvoanoloyrjxov  Al*%vlog  xaxapa&cov  jj 

«ao*  aXXov  naoaXaßcov  ttg  (iv&ov  i^Btomos  

"Stent q  ov  xoiixxov  ov,  tpqtlv  6  Iloafiöaviog,  tig  amvg  tovg  Aiyvcxg 
iiißdXXeiv  xovg  Xföovg  xal  %axa%douL  xwrxug,  t)  xooovxcav  deoptvov 
moirjoai  X&a>v  xov  'HoaxUcu  To  ovv  xoöovtarv,  dvayxalov 
«5rso  xal  TtQog  o%Xov  nafMuXTfitj'  matt  ravrj?  ye  xi&cxvuTtQos  6  nvöoyod- 
epog  tov  dvacxtvdfavxog  xov  fiv&ov.  'AlXd  xal  x  aUa  nenomö&ai 
<pr)<sag  6  notrjxjjg  ovx  la  (iift<pE6&ui  (piXaiTicog.  Kai  yao  iv  xotg  nsol  xijt 
noovoiag  xal  xijg  slftaofisvrjg  Xoyog  tVQVi  tig  av  noXXd  xoiavxa  t&v  av- 
&Qconivtov  xal  xmv  avaei  ytvoftivvv ,  wat  in'  avxmv  cpdvat  itoXv  xotit- 
tov  slvvi  toSb  rj  todt  yevio&ai.  et  Hygin.  Astronom.  Poet.  II,  G. 

Die  Irren  der  Io  im  gefesselten  Pr otnetheus. 

Io  bestimmt,  acpsxov  dXuo&ai  yrtg  in  U%dxoig  oooig  V.  666. 

I.    Europa.  134. 
Kerchneia  Quell  und  Lerna  in  Argolis?  675,  652,  676,  Bodo- 

— 
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na,  658,  Meerbusen  der  Rhea ,  Theil  des  ionischen  Meers  837,  840, 
Jö&fiOQ  K tfififQ  tu  6  g  — —  GtstonoQOi  kiftvrjg  nvlmi  729,  ctvXtov 
Maicortnog  731;  Boctcoqos  Kififttginog  733,  Grenze  von 
Buropa  und  Asien  734 ,  foi&Qov ,  rjntiQtav  oqog  790. 

II.  Asten.  735. 

Kaukasus  719.  Auf  demselben  entspringend  und  nach  Nordost 
fliessend  der  Hybristes  720.  Oestlich  vom  Kaukasos  die  Nomaden- 
Skythen  (Znv^aivOfLttdss)  790,  südöstlich  vom  Kaukasos  XaXvßtq  ol 
aidwoTSKtovie,  ctvrjiievoi,  ovöe  nQonlaaxoi  £tvoiq  71»,  sudlich  vom 
Kauka*os  die  Amazonen  in  Kolchis  415,  725,  die  spater  beim  Ther- 
modon  in  fkemiskyra  wohnen,  Iva  tQa%Bia  »ovrov  ZaXfAvdrjöia  yv*~ 
Qoe  (also  ganz  falsch).  IJomog  q>Xoi<fßog,  kaspischer  See?  792. 
Oestlich  davon  roQyovuu  vidia  Kia9^vfjg  (Zxv&iurs  ?)  793,  Qoqx(~ 
ies   (cf.    Fragm.  292),  804,    Arimaspcn  805,  Pluton- 

Strom  806,  Quellen  des  Helios  808.  Dunkelfarbiger  Yölkerbtamm  am 
Aethiops  -  Strom  809. 

III.  (Libyen.) 

Nil.    811.     Kataßacuog,    Ma  BvßXlvcov  6q£v 
7ijtf*  aentov  NttXog  evnozov  $tog.   ebendaselbst  tqtymvog  x&wv 
NnXcSzig  814. 

Reing  an  um  in  Berlin. 


M   i    s    c   e   1    1    e  n. 


In  Beck'i  Repertorium  1828  Hft.  4  S.  300  heisst  es  von  den  im  letzten 
Mesbkatalog  verzeichneten  Schriften  wörtlich  also:  „Da  sind  auch 
die  Fragmente  verlorner  Schriften  nicht  leer  ausgegangen  (die  des 
Stesichorus  von  Klein,  des  Leontius  von  Rigler  und  Axt)  u.  s.  w." 
Der  gelehrte  Mitarbeiter  an  dem  Repertorium  hätte  wohl  wissen  sol- 
len, dass  hier  des  Hcrmcsianax  elegisches  Gedicht  mit  dem  Titel  Leon- 
tium  gemeint  sei:  den  von  ihm.  geschaffenen  Leontius  mag  er  recht- 
fertigen, wie  er  will. 

Wem  es  um  eine  kurze  und  populäre  Uebersicht  der  Indischen 
Literatur  zu  thun  ist ,  so  weit  dieselbe  nämlich  in  Europa  nicht  nur 
bearbeitet  und  herausgegeben,  sondern  überhaupt  bekannt  ist,  der 
findet  sie  in  den  Monumens  litter  air  es  de  VIndey  ou  Alelanges  de 
Litterature  Sanscril,  contmant  une  exposition  rapide  de  cette 
litterature,  quelques  traduetionsjusqu*  ä  present  iiiediles,  et  un 
apercu  du  Systeme  religteux  et  philosophique  des  Indiens  d*  apres 
leurs  propres  IWres;  par  A.  L  aaglois.  Paris  chez  Lefevre.  1827. 
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350  Miscelleu. 

2fi8  S.  8.  Das  Ruch  liefert  eine  lielehrendc  Charakteristik  dieser  Li- 
teratur, weist  ihren  Umfang-  und  Werth  nach,  giebt  über  die  Ent- 
stehung- und  Abfassungszeit  der  Hauptechriftwerkc  Auskunft,  und 
theilt  manche  Resultate  mit,  die  zur  Berichtigung  irriger  und  jetzt  in 
Deutschland  verbreiteter  Meinungen  dienen  werden. 

In  Nürnberg1  und  Altdorf  bei  Monath  und  Kussler  ist  1828  erschie- 
nen: Neapel  und  seine  Umgebungen,  jius  dem  Franzos,  des  Rit- 
ters M.  Kasi  von  Fr.  Aug.  Talent.  Freih.  Voit  von  Salz- 
burg. 280  S.  kl.  8.  —  eine  Uebersetzung  Ton  Vassi's  Iiiner aire 
instruetif  de  Rome  ä  Naples  ou  dkscription  gkntrale  des  monu 
mens  anciens  et  modernes ,  et  des  ouvrages  les  plus  remarquables 
en  peinture ,  sculpture  et  architecture  de  cette  ville  ciUbre  et  de 
ses  environs,  nach  der  zweiten  zn  Neapel  1824  erschienenen  Auflage, 
in  welcher  jedoch  die  Breite  des  Originals  umsichtig  beschnitten  und 
verkürzt  ist.  Das  Buch  ist  zunächst  nur  ein  Handbuch  für  Reisende 
in  jener  Gegend,  und  liefert  eine  belehrende  Beschreibung  der  merk- 
würdigen Orte  derselben,  der  alten  Monumente,  Kunstsammlungen  u. 
i.  w.  Poch  ist  viel  von  der  Geographie  und  Geschichte  dieses.  Land- 
striches aus  der  Römerzeit  einverwebt  und  z.  B.  über  die  Academia 
reale  dei  study,  über  die  Küste  und  Stadt  Puzzuoli,  den  Tempel  des 
Augustus,  des  Serapis,  das  Campanischc  Amphitheater,  das  Lusthaiis 
des  Cicero,  die  Bäder  des  Nero,  das  alte  Bajä,  das  Grabmal  der 
Agrippina,  die  Küste  von  Misenum  und  Cumä,  über  Herculanum,  Pom- 
peji, Stabiä ,  Pästum  und  vieles  Andere  findet  man  Beschreibungen, 
die  zwar  nicht  eben  Neues  und  dem  Gelehrten  Unbekanntes  lehren, 
aber  in  einem  gefälligen  Gewände  eine  klare  Uebersicht  und  Darstel- 
lung der  Merkwürdigkeiten  dieser  Orte  liefern.  Nächstdem  sind  be- 
sonders die  architektonischen  Merkwürdigkeiten  aus  dem  Mittelalter 
berücksichtigt  und  namentlich  viele  Kirchen  mit  Angabe  ihrer  Ge- 
schichte und  ihrer  Kunstmerkwürdigkeiten  beschrieben.  Insofern  nun 
die  Schrift  in  mehrfacher  Hinsicht  für  das  Studium  der  alten  Römi- 
schen Schriftsteller  förderlich  wird,  mochte  sie  als  Lesebuch  für  Schü- 
ler und  zum  Ankauf  in  die  Schülerbibliotheken  der  Gymnasien  wohl 
zu  empfehlen  seyn. 

Gegen  Herder's  Ansicht  vom  Ursprünge  der  Sprache  ist  ein  jun- 
ger Taubstummer  und  privatisierender  Taubstummcnlehrer  O.  F. 
Kruse  aufgetreten  mit  der  Schrift:  Freimüthige  Bemerkungen 
über  den  Ursprung  der  Sprache,  oder:  Beweis,  dass  die  Sprache 
nicht  menschlichen  Ursprungs  sey.  Altona,  bei  Hammerich.  1827. 
XII  und  52  S.  8.  6  Gr.  Er  sucht  zu  erweisen ,  dass  der  Mensch  ein 
den  Seraphen  analoges  Wesen  sey,  das  seine  Sprache  nicht  etwa  sich 
selbst  gebildet,  sondern  durch  unmittelbare  göttliche  Eingebung  em- 
pfangen habe. 

t  ______ 

Der  Franz.  Gelehrte  Raottl  -  Rochette  will  ausser  den  Mo- 

■ 

Digitized  by  Googl 


M  i  9  e  e  1  1  e  a.  351 

ÜUdita  a^antiquUkjigurU  etc.  [Jbb.  VI  8.  Ml  u.  366]  in 
mg  mit  dem  Architekten  Bouchet  auch  ein  zweites  Kupfer- 
werk :  Pompei,   Choix  de  Munuiiuna  intdits  herausgeben ,  um  in 


Die  erste  Abtheilung  «oll  in  20  radierten 

Kupferblättern  da«  Haus  des  tragi- 


ein  vollständiges  und  getreueis 

in  5  Liefe- 

jede  Lieferang  tu  4  Blattern  kostet  mit  dem  Text  30  Kran- 
it ei  günstiger  Aufnahme  sollen  in  einer  zweiten  Abtheilung  die 
Thermen  oder  Bäder  von  Pompeji ,  in  einer  dritten  das  Pantheon 
(ein  Tempel  des  Augustus)  abgebildet 


In  Berlin  hat  sich  unter  dem  20  April  dieses  Jahres  ein  herein 
für  die  Erdkunde  gebildet ,  der .  für  die  Ausbildung  der  Geographie 
nutzlich  werden  will  und  sich  immer  am  ersten  Sonnabend  jedes  Mo- 
nats versammelt ,  um  über  geographische  Gegenstände  zu  verhandeln 
und  die  Vorträge  einzelner  Mitglieder  anzuhören.  Er  zahlt  bereits  30 
Mitglieder  und  unter  ihnen  Männer  wie  Hilter ,  von  Chamissoy 
Zeune,  JSnJbe ,  K/öden  u.  s.  w.  Zum  Director  ist  der  Prof.  lütter 
erwählt,  zum  Ehren  -  Acltestcn  aber  der  Hauptmann  lit  iman  ,  bei 
dessen  Jubiläum  die  Idee  zu  einem  bolchen  Verein  zuerst  gefasst  ward. 


Zu  Pompeji  hat  man  in  einem  Zimmer  des  sogenannten  Homeri- 
schen Hanse»  ein  Gemälde  gefunden ,  welches  die  Venus  als  Fischerin 
(Vencre  pescatrice)  darstellt.  Venus  sitzt  auf  einer  Klippe,  auf  wel- 
che »ie  sich  mit  der  linken  Hand  stützt,  und  senkt  mit  der  Rechten 
das  Fiacherrohr.  Ein  violettes  Gewand  bedeckt  vom 'Gürtel  abwärts 
zum  Theil  ihren  Korper,  und  goldene  Armbänder  zieren  sie.  Ihr  ge- 
gen über  sitzt  Amor  und  hält  in  der  einen  Hand  die  Fischangeln,  in 
der  andern  einen  kleinen  Korb,  um  darein  die  gefangenen  Fische  zu 
legen.  Im  Fussgesiniie  des  Gemäldes  ist  ein  Seepferd  und  eine  Art 
Seetieger,  nach  chimärischer  Zusammensetzung  dieser  Thiere  aus 
Land  -  und  Wasserbewohnern  ,  dargestellt.  Sonderbar  genug  hat  man 
in  diesem  Gemälde  eine  Allegorie  der  Macht  der  Venus  und  des  Lie- 
besgottes über  die  Menschen  finden  wollen. 


In  dem  Französ.  Departement  de  l'Aisne  hat  man  wieder 
Gräber  entdeckt  und  bei  Arcy  St  Restitne  nach  und  nach  gegen  10000 
Särge  ausgegraben.  Ausser  den  Skeletten  fand  man  in  den  Gräbern 
Schwerdter,  eiserne  Platten ,  Nadeln,  Dolche,  Ringe,  Schreibgriffcl, 
laschchen,  Flaschen  ans  glasartiger  Substanz,  Münzen  Rö- 
[aiscr,  bronzene  Urnen  etc.  und  die  Inschrift :  INIVOI,  wel- 
gedeutet  hat:  Infra  lllustria  Viri  Os*a  Jacent.  Vgl. 
Nr.  150  f. 
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852  Schul-  undUaivcrsitäUnachrichten, 


[Anfrage  *ber    die   Byzantinis eben  Geschicht- 

4er  Byzantiner,  welche  der  g.  St.  R.  Micbuhr  jetzt  in  Bona  bei 
Weber  herausriebt,  ond  in 


doch  jedenfalls  auch  die  in  der  Pariser  nnd 
fehlenden  Schriftsteller ,  soweit  vir  sie  kei.« 

berichtetem!  ich  baue  darauf  die  Hoffnung,  dass  «.  B. 


wäre  ich  begierig  r.u  wissen ,  ob  auch  luedita  mit 
den,  wie  z,  0.  die  ia  Venedig  liegende  Palastcbronik  des 
sehen  Geheimschreibers  Michael  Panaretos,  welche  für  Fallmerayer 
in  seiner  Geschichte  des  Kaiserthnms  Ton  Trapezunt  eine  so  wichtige 
Quelle  gewesen  ist. 


Schul-  und  Uniyersitätsnachrichten,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 


Am  Gymnasium  kt  der  zweite  Prof  cor  (dritte  Leh- 
rer) Messersc/imid  wegen  Kränklichkeit  mit  einer  Pension  in  den 


am  Gymna*.  in  Planen  Joltunn  Gottlob  Bölling  übertragen 

Berlin.  Zum  Andenken  an  dio  Vorlesungen  über 
Geographie ,  welche  Alexander  von  Humboldt  in  vorigem  Wii 
Tor  zwei  zahlreiche?  Versammlungen  hier  hielt,  ist  auf  den 
samen  Wunsch  seiner  Zuhörer  eine  Medaille  cepräirt  worden, 
eine  desshalb  ernannte  Comite  in  einem  in  Gold  ausgeprägten  Exem- 
plare nebst  einem  Schreiben  an  Humboldt  übersandt  hat.  Vgl.  Berlin. 
Vossische  Zeit  Kr.  149.  Berlin.  Corners.  BL  Nr.  127  S.  502  etc. 
—  Der  geheime  Ober- Regierung*  -  Rath  Dr.  Schulze  ist  von  der 
Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultnr  zum  Ehrenmü- 
gliedc  gewählt  worden.— An  der  Universität  wurden  der  Professor  Dr. 
Schubarth  aus  der  medic.  Facoltät  in  die  philosophische  versetzt,  am 
Joachiiusthalschen  Gymnasium  der  Schulamtscand.  FertL  Heinr.  Solo- 
mon als  Oberlehrer  un gestellt.  Vgl.  Mimm».  Bei  der  jeteigen  gro- 
ssen Ausdehnung  des  zoologischen  Museums  ist  der  bißh. 
IK  Deppe  als  Rendan t,  Rechnungsführer  und  Secretair 
Jahrgehalt  von  400  Thlrn.,  der  Gehülfe  Benger  mit  einem  Jahrgqhalt 
von  350  Thlrn.  und  der  Gehülfe  Dietrich  mit  einem  gleichen  von  300 
Thlrn.  angestellt  worden.  Von  dem  Prof.  Bernd  in  Bonn  ist  für  400 
Thlr.  eine  Sammlung  von  Abbildungen  Königs  Friedrich  11  von  Preu- 
angekauft  worden ,  um  die  hiesige  grosse  Sammlung  zu  vervoll- 
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Bratoschwbig.  Zu  Anfange  dieses  Jahres  sind  die  beiden  hiesi- 
gen Gymnasien  ,  das  Katharineum  und  Marüneum ,  und  die  Realan- 
stalt in  ein  Gesamratgymnasinm  vereinigt  worden ,  welches  am  15  Jan. 
durch  eine  kirchliche  Feier  eingeweiht  ward.  Diese  neue  Anstalt  soll 
im  höchsten  Grade  selbstständig  und  unmittelbar  theils  auf  die  gelehr- 
ten Facultätsstudien  der  Universität  theils  auf  das  höhere  bürgerliche 
Geschäftsleben  vorbereiten.  Die  Lehrcurse  sind  meist  jährig,  und  für 
die  Schülerzahl  in  den  einzelnen  Classen  soll  eine  heilsame  Beschrän- 
kung auf  einen  Normalstand  und  anzulegende  Parallelcötus  eingerich- 
tet werden.  Gedruckte  Gesetze  für  die  Schüler  des  Gesummt- 
gymnasiums  (15  S.  4.)  bestimmen  die  Disciplin.  Die  Erhaltungsmit- 
tel  kommen  in  einem  Drittheil  aus  den  herzogl.  Cassen,  im  zweiten 
aus  milden  Stiftungen  ,  im  dritten  aus  dem  erhöhten  Schulgelde.  Das 
Obergymnasium  mit  5  Classen ,  welche  zusammen  der  Prima  und  Se- 
ctuida  anderer  Gymnasien  entsprechen  sollen,  hat  zn  Lehrern:  den 
Direct.  und  Prof.  Friedemann  fs.  jedoch  Jbb.  VI  S.  378  J,  die  Proff. 
Dr.  Steg  er ,  Dr.  Gelpke ,  Dr.  Griepenkerl,  die  Lehrer  Dr.  Elster, 
Dr.  Schröder,  die  Ordinarien  Dr.  Alburg  und  Skerl,  den  Musikdi- 
rector  Hasenbalg,  den  Sprachlehrer  Garagnon,  den  Collaborator 
Dr.  Cuntz  und  den  Zeichenlehrer  Heichard.  Der  Religionslehrer 
und  zweite  Collaborator  fehlen.  Am  Progymnasiura  mit  6  Classen,  die 
der  Tertia  bis  Quinta  anderer  Gymnasien  entsprechen,  lehren:  der 
Direct.  Dr.  Hartwig,  der  Religionslehrer  Pastor  SalUntien,  der 
Rector  Faber,  der  Prof.  Dr.  Gelpke,  der  Conrect.  Degener,  der  Ord. 
Assmann,  die  Collaboratoren  Morien  and  Hoffmeister ,  der  Sprach- 
lehrer Käster,  der  Collab.  Münch',  der  Zeichenlehrer  Göss,  der 
Schreiblehrer  Hirschnitz.  Das  Realgymnasium  hat  3  Classen  mit 
folgenden  Lehrern:  Direct.  und  Prof.  Dr.  Brandes,  Religio nslehrer 
Past.  Sallentien,  Lehrer  der  Deutsch.  Sprache  Past.  Moide,  Dr.  med. 
Lachmann ,  Dr.  Süpke ,  Mathematicus  Bolte ,  Spracht.  Küster,  Re- 
chen- nnd  Schreiblehrer  Niemeyer,  Zeichenlehrer  .Pope,  Hülfsleh- 
rer  Gent. 

Darwstaut.  Zu  den  diesjährigen  Osterprüfnngen  im  Gymnasium 
lud  der  Dr.  Carl  Ernst  Wagner  ein  durch  das  Programm :  JDe  Pe~ 
rtandro  Corinthiorum  tyranno  Septem  sapientibus  adnumerato. 
Darmstadii,  typis  WUIianis.  88  S.  4.  In  den  S.  39  —  «0  vom  Director 
Dilthey  angehängten  Schulnachrichten  Ist  von  «wei  Schülern  ein  La- 
teinisches elegisches  nnd  ein  Deutsches  lyrisches  Gedicht  mitgetheilt, 
die  beide  recht  gelungen  sind.  Vgl.  Jbb.  VI  S.  380.  Die  schon  früher 
erwähnte  neue  Instruction  für  den  Unterricht  im  Gymnasium  ist  anter 
dem  20  Nov.  vor.  J.  von  der  Grossherzogl.  pädagog.  Commission  ge- 
nehmigt und  seitdem  provisorisch  an  die  Stelle  der  seit  1778  gültigen 
Unterrichtsordnung  eingeführt  worden.  Sie  ist  besonders  im  Druck 
erschienen  (Darrastadt  1827.  25  S.  4.)  und  die  Jahrbücher  werden  da- 
her bei  anderer  Gelegenheit  über  sie  berichten.  Das  Gymnasialge- 
bäude  hat  mit  nicht  geringem  Kostenaufwand  eine  bequemere  Einrich- 
Jahrb.  f.  Phit.  u.  FOdS£.  Mrg.  DX  Heß  T.  2S 
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tung  erhalten,  und  c»  ist  ein  passendes  Local  für  die  besonders  im 
Fach  der  Alterthumskunde  nicht  unbedeutende  Gymnasialbibliothek 
eingerichtet  worden,  dass  dieselbe  zum  Gebrauch  für  Lehrer  und  Schü- 
ler zweckmässiger  aufgestellt  werden  konnte.  Die  Schülerzahl  betrug 
am  Schluss  den  Schuljahrs  18§^  184,  von  denen  auf  Selecta  39,  auf 
die  übrigen  Clauen  49,  SO,  25  und  21  kamen.  Zur  Universität  wur- 
den eu  Ostern  d.  J.  16  Selectaner  entlassen. 

Drksdb*.  Die  bisherigen  beiden  ersten  Collaboratoren  an  der 
Kreuzschule,  M.Böttcher  und  M.  Sillig  [Jbb.  I  S.  235],  sind  so 
Oberlehrern  ernannt  worden,  und  haben  jeder  eine  bedeutende  jähr- 
liche Gehaltszulage  erhalten.  —  Im  Frühlingsexamen  am  24  ff.  März 
d.  J.  wurden  auf  der  Kreuzschule  in  den  5  Cfassen  430  [  94  ,  90  ,  97, 
84  ,  65]  Schuler  öffentl.  geprüft  u.  zu  Ost.  d.  J.  33,  zu  Mich.  vor.  J. 
12  Zöglinge  zur  Univ.  entlassen.  Das  Einladungsprogramm  des  Rector 
Gräbel  (Dresdae,  typ.  Gärtneri.  4.)  enthält:  Observationum  in  scri- 
ptores  Romanorum  das  si  cos  spec.  X,  und  sucht  zu  erweisen,  dass 
im  Horaz  Od.  I,  87,  14  Mareoticae  für  Mareotico  so  lesen  ist. 

EunBFBLD.    Der  Schularatscand.  Ferd.  Minding  ist  als  Lehrer 
der  Mathematik  am  Gymnasium  angestellt  worden. 

Essbiv.  Das  Gymnasium  verlor  am  21  Juni  vor.  J.  durch  den  Tod 
den  evangelischen  Prediger  lritdrich  Laar ,  welcher  bei  der  Anstalt 
als  Secrotair  des  Curatoriuras  und  als  Rcligionolehrcr  thätig  war,  frü- 
her auch  in  der  Deutschen ,  Französ.  und  Hebräischen  Sprache  Unter- 
richt gegeben  hatte.  Zu  Michaelis  v.  J.  verliess  der  Cand.  theol.  H. 
C,  Ed.  Ferhöff,  welcher  an  die  Stelle  des  ausgeschiedenen  Jubels 
greises  Conrector  Ulrich  als  provisorischer  Lehrer  getreten  war  ,  das 
Gymnasium  wieder,,  um  sich  sum  Predigerberuf  abschliessend  vorzu- 
bereiten. Statt  seiner  trat  der  Schulamtscandidat  IVilh.  Buddeberg 
aus  Lippstadt,  ein  ehemaliger  Zögling  der  Anstalt,  als  Lehrer  ein. 
Das  Lehrerpersonalc  bestand  daher  aus  dem  Director  Dr.  A.  J.  Paul- 
ssen,  den  Ordinarien  PFilberg,  Steininger  (Mathematicus) ,  Gadtn- 
bach,  GuUkaum*  und  Buddeberg,  dem  kathol.  ReUgionslehrer 
Pfarrer  Scheine ,  dein  Gesanglehrer  Nedelmann ,  dem  Schreiblehrcr 
Firsbach  und  dem  Zeichenlehrer  Steiner.  In  dem  Verzeichnisse  (des 
Programms  von  1827)  der  im  vor.  Schuljahr  behandelten  Lehrgegea- 
standc  ist  es  auffallend ,  dass  Lamberti  Bosii  antiauitates  Grae- 
cae  als  Lateinischer  Schriftsteller  in  Prima  gelesen  und  in  derselben 
Classe  der  reine  TheU  der  philosophischen  Sprachwissenschaft  nach 
Beinbeck  vorgetragen  wurde. 

Frankpirt  am  Main.  An  die  Stelle  des  kathol.  Pfarrers  Jos. 
Fell ,  welcher  wegen  seines  Uebertritts  zur  protestantischen  Confession 
[Jbb.  IV  S.  476.]  sein  Amt  als  kathol.  Religionsl.  am  Gym.  niederleg- 
te ,  ist  der  Kaplan  Jos.  Heimann  getreten  u.  ihm  unterm  29  Jan.  d.  J. 
dieses  Lehramt  übertragen  worden.  Das  Programm,  durch  welches 
der  Rector  u.  Prof.  J.  3%.  Vbmel  zu  den  dicssjähr.  Prüfungen  am  24 
•  28  März  einlud ,  enthält  als  wisscnschaftl.  Abhandlung  von  dem- 
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selben  Casus-  und  Genusregeln  der  Latein.  Sprache,  als  Leitfaden 
für  die  unteren  Glossen  des  Gymnasium*  Frankfurt,  gedruckt  bei 
Brönftor:  42  (36)  S.  gr.  4. 

Frankreich.  In  den  grossen  und  kleinen  Scminarien  und  bei  den 
Pfarrern  studierten  im  vor.  J.  36483  junge  Leute,  von  denen  nur  1)285 
Theologen  und  31»  Philosophen  waren:  die  übrigen  23473  waren  ge- 
setzwidrig der  Oberaufsicht  der  Universität  entzogt  «. 

Gikiwitz.    Am  Gymnas.  ist  der  Schulamtscand.  Conrad  liotter 

G*dOAi.  Das  kathol.  Gymnasium  lud  zn  den  vorjähr.  Prüfungen 
am  IS  ff.  Aug,  durch  ein  Programm  (Glogau  1827,  gedr.  in  der  neuen 
Gunters«!»,  Buchdr.  38  S.  4)  ein,  welches  als  wissenschaftl.  Abbandl. 
auf  21  S.  Beitrage  tur Lebensbeschreibung  Anton  kich.  Zeplic/ials,. 
ehemaL  Dinectors  des  köa.  Sctmkminatitut«  in  Sehlesten  Und  der  Graf- 
Schaft  Glatz,.  wie  auch  der  Universität  zu  Breslau,  Tom  Prof.  Veith 
entbot.    Da«  Gymnasium  feierte  im  Schuljahr  18f  $  am  10  Octbr. 

des  Prälaten  und  Prof.  Gärtner.  *[Jbb.  II  S.  401.]  Dell  14  Oct.  des«.  J. 
trat  der  Schttlamtscand.  Joseph  Hunt  (geb.  zu  Landeck  am  11  Nov. 
1800)  aK  die  Stelle  des  Lehramtscand.  Sckeyde  als  1t  Lehrer  ein  und 
erhielt  unter  dem  18  Juni  1827  «eine  Bestallung  als  solcher.  [Jbb.  I  S. 
495.]  Vor  Ostern  1821  ward  der  Prof.  Gärtner  nach  seinem  Wunsche 
mit  Pension  in  den  Ruhestand  verletzt  und  an  »eine  Stelle  trat  am  23 
Anr.  der  Candida*  Joh.  Ant.  Gebauer  (geb.  zu  Ncis*e  am  14  Mai  1802). 
Den  18  Juni  dess.  J.  ward  der  Prof.  Günzel  zum  zweiten  Oberlehrer 
befördert.  Da«  Gymnas.  hatte  demnach  am  Sehluss  des  Schulj.  fol- 
gende Lehrer:  den  Director  Prof.  Ender,  Ordin.  in  I;  die  Prof  f. 
Amier,  Religionslehrer ,  Veith ,  Ord.  in  II,  Seidel,  Ord.  in  Ul,  und 
Günzel,  Ord.  in  V;  die  Lehrer  Schubert,  Ord.  in  IV,  Hunt,  Ord. 
in  VI,  und  Gebauer,  Mathematicn«. 

HAemsfiBBfti.  Der  bisher.  Collaborator  Lorenz  Paulssen  an  der 
Gelehrten -Schule  hl  Prediger  in  Somroerstedt  geworden. 

Hailb.  Der  Prot.  Dr.  Kruse  hat  einen  Ruf  an  die  Universität 
in  Dorta*  erhalten  .und  angenommen. 

IUimoäjvhtadt.  Der  Prof.  Hindenburg  ist  nach  seinem  Wun- 
zehe mit  einer  jährl.  Pension     300  Thlru.  in  den  Ruhestand  versetzt. 

l»6T«i*  Der  Director  des  hies  Schullebrersem.  Schmitlhenner 
hat  einen  Ruf  zum  Prof.  der  Geschichte  an  die  Universität  in  Gibsul* 
erhalten  und  wird  zum  Herbste  dahin  abgehen. 

K»&.  Der  Lector  4er  Französ.  Sprache  an  der  Univ.  Emanuel 
Brassier  de  St.  Simon  ist  unter  dem  21  Mai  seines  Amtes  in  Gnadeu 
entladen  worden. 

Lairzio.  Zum  Professor  der  histor.  Hulfswisscnscliaften  an  der 
Universität  (an  Krusd*  Stelle)  ist  der  Prof.  Hasse  aus  Dresden  ernannt 
worden.    Der  Privatdoccnt  und  Collaborator  an  der  Thomasschule  M. 
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Franz  Volkmar  Frätsche  ist  als  Prof.  der  alten  Sprachen  an  die  Uni- 
ostock  (an  Huschte's  Stelle)  berufen  worden.  v 
Lyck.    Der  Schulamtscand.  Kostka  ist  als  dritter  Unterlehrer  am 

ingestellt  worden; 
M abik\werdbr.  Das  Programm  des  Gyran.  zu  den  öffentlichen 
Prüfungen  am  12  Octb.  v.  J.  (Marienwerder ,  in  der  kön.  Hofbuch- 
druckerei.  27  S.  4.)  enthält  S.  S— 14:  Einige  Gedanken  über  die 
Art  und  Weise ,  wie  in  Gelehrtenschulen  der  Vortrag  der  ho- 
hem Analysis  eingerichtet  werden  müsse,  vom  Oberlehrer  Hlirteh\ 
and  dann  die  gewöhnlichen  Schalnachrichten.  Aus  den  Lehrte  gen- 
tständen ist  zu  bemerken ,  dass  iu  Prima  und  Secunda  der  Conrector 
Pudor  als  Deutschen  Sprachunterricht  neben  der  Literaturgeschichte 
auch  „Metrik,  Charakter  der  antiken  nnd  neuern  *  ersarten  ,  Gesetze 
der  ursprünglichen  Thätigkcit  des  menschlichen  Geistes"  vortrug.  Der 
Unterricht  in  4er  Mathematik  nnd  Naturwissenschaft  war  durch  eine 
hartnackige  Krankheit  des  Oberlehrers  Härteil  zwei  Jahre  hindurch 


tung  der  Lehrstelle  für  Mathematik  und  Physik  berufene  Lehrer  Carl 
Friedr.  Aug.  Koppe  aus  Johannisbnrg,  früher  am  Gyranas.  in  Krieg 
angestellt,  begann.  Sollte  es  zweckmassig  seyn,  dass  man  die  Pri- 
maner als  Privatlectüre  Horntii  ars  poetica  lesen  Hess  ? 

Mi*db*.    Der  Lehrer  Bempel  ist  zum  Oberlehrer  ernannt  und 

der 


Am  21  Mai 

e  bau  de  gelegt,  welches,   2(>0  Fuss  lang  und  120  F. 
ist,  einige 


PAssAtr.  Der  Jahresbericht,  welchen  die  dasige  kön.  Studienan- 
stalt  am  3  Sept.  1821  geliefert  hat,  enthalt  8.  8  —  12  ein  Programm 
vom  Lycealprofessor  Joseph  Oerbel  über  östlie  tische  Bildung 
nnd  S.  IS  bis  28  die  gewöhnlichen  Schnlnachrichten.  In  der  Lyceal- 
classe  lehrten  dieLycealprofessoren  Anton  Strohmey  er  (Studienrector), 
Joseph  Gtrbel  nnd  Dr.  Jbh.  Bapt.  Aymold  (Rectoratf- Assessor) 
[vgl.  Jbh.  IV,  240].  Die  Lehrstunden  des  ersten  versahen  eine  Zeit- 
lang, wegen  dessen  Kränklichkeit ,  der  Gymnasialprof.  Brunner  und 
der  Studien- Lehramts -Candidat  Dr.  Sh'ohamer.  Lehrer  der  fünf 
Gymnasialclassen  waren  in  V  (I)  die  Lycealproff.  Gerbet  (Religion) 
und  Aymold  nnd  der  Prof.  nnd  Classenlchrer  Peter  Brünner ,  in  IV 
(II)  der  Lycealprof.  Aymold  ( welehef  kdei 
in  V  nnd  HI  den  mathematischen  Unterricht  besorgt)  und  der 
lehrer  (Prof.  n,  Rectorate- Assessor)  V.  B.  Martin,  in  DI  der  Classen- 
lehrer  (Prof.  und  Bibliothekar)  Mich.  Brenner  nnd  Aymold  y  in  II 
(IV)  der  Lycealprof.  Gerbet  (Religionslehrer)  nnd  der  Ordinarius 
Prof.  Lothar  Franz  Dauer,  in  1  (V)  der  Lyeealpf.  Gerbet  (Relig.) 
und  der  Ord.  Prof.  Joh.  &ulpiz  Howmctyr • 
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lehrte  Benjamin  Lion  in  3  Abtheilungen ,  Zeichnen  Carl  Eichler  in 
3  Abthcilungcn:  beide  Unterrichtsgegenstände  nnr  für  Schüler,  die 
freiwillig  sich  dazu  meldeten.  Die  beiden  Vorbereitnngtclassen  er- 
hielten von  dem  Studienlehrer  Georg  Höcht  und  dem  Prof.  Joseph 
Brunnhvlzl  Unterricht ,  zu  denen  noch  alt  Schreiblehrer  der  Regie- 
rungs-  Canzcllist  jinton  Herr  und  der  Elementarlehrer  Peter  PVitd 
kamen.  Die  Anstalt  zählte  zu  Anfang  de»  Studienjahrs  365  (20  Lyce- 
isten ,  230  Gymnas.  und  1(K)  Schüler  der  Vorbcrcitungsclassen),  am 
Sellins*  351  (16  Lyc ,  231  Gymn.  und  101  Vorbereitungacl.)  Zöglinge. 

PfcOBH.  Zum  vierten  Lehrer  an  der  gelehrten  Schule  ist  unter 
dem  20  Mai  der  Candidat  der  Theologie  Michael  Dithmann  ernannt 
worden. 

Potsdam.    Der  Conrector  Schmidt  und  der  Subrector  Heim- 
holt* sind  von  Sr.  Majestät  dem  Königo  zu  Professoren  ernannt  wor- 
den.   Der  erste  Collaborator  Brüns  erhielt  das  Prädicat  eines  Ober- 
lehrers ,   und  dem  bish.  Schulainlscand.  Friedrich  II  ilhelni  Reim- 
nitz  wurde  die  durch  Ascension  erledigte  Oberlehrerstelle  übertragen. 
Das  Collegium  der  ordcntl.  Lehrer  des  Gymnasiums  ist  demnach  wie« 
der  vollzählig  und  besteht  aus  acht  Mitgliedern  :    1)  dem  Director  und 
ersten  Prof.  Dr.  Blume ;  2)  Professor  Schmidt;  3)  Professor  Helm- 
hoUz;  4)  Oberlehrer  Reimnitz;  5)  Oberlehrer  Brüse;  6)  Collabora- 
tor Dr.  Göhler;    7)  Collaborator  Dr.  Klingebeil ;    %)  Collaborator 
Rührmund.  Hiesu  kommt  der  Schularatscandidat  Schulz,  als  Hülfs- 
lehrer,  und  zwei  ausserordentliche  Lehrer  für  den  Zeichen-  und  Sing- 
unterricht.    Das  Gymnasium  entliess  zu  Ostern  7  Schüler  zur  Univers., 
von  denen  5  das  Zeugniss  Nr.  11 ,  2  aber  Nr.  III  erhalten  hatten.  Die 
Gesammtzahl  der  Schüler  in  6  Classcn  beträgt  250 ,  von  welchen  nach 
einem  Durchschnitt  etwa  20  auf  Prima  kommen.    Answer  anderen  nicht 
unbedeutenden  Lehrapparaten  besitzt  das  Gymnasium  seit  1817  eine 
Bibliothek  ,  welche  zwar  erst  800  Bände  zählt ,  für  deren  Vermehrung 
aber  jährlich  gegen  200  Thlr.  verwendet  werden.    Sehr  bedeutend  ist 
auch  der  ans  Geschenken  hervorgegangene  Erwerb  seit  Michael  1827. 
Ueber  diesen,  so  wie  über  die  seit  eben  diesem  Zeitpunkt  getroffenen 
Einrichtungen  im  Innern  und  Aeusscrn  der  Schule  berichtet  ausführ- 
licher das  diessj ährige  Osterprogramm  des  Directors  Blume,  in  wel- 
chem vorangeschickt  ist  dessen  oratio  ad  munus  directorie  rite  au- 
spicandum  d.  XV  Octob.  MDCCCXXVll  habita.    Die  mit  den 
ordcntl.  Lehrerstellen  verbundenen  Einkünfte  betragen ,  mit  Einschluss 
der  Wohnungen  oder  Miethsentschüdignngen,  für  die  4  ersten  Lehrer 
von  1400  Thlrn.  bis  790  Thlr. ,  bei  den  4  letzten  von  660  Thlrn.  bis 
436  Thlr.  abwärts.   Der  ganze  Verwaltungsetat  des  Gymnasiums  wird 
jetzt  zu  7300  Thlrn.  berechnet.  «    .     .  . 

PüürssEw.  Da  die  bisherigen  gegen  den  Andrang  zum  Studieren 
getroffenen  Maassregeln  nicht  ausreichen,  um  die  Zahl  der  unreif  auf 
die  Universität  eilenden  Jünglinge  zu  vermindern  und  den  grossen  Ue- 
beiständen  zu  begegnen,  die  aus  dem  Andränge  solcher  Schüler,  wel- 
che die  Gymnasien  verlassen  ,  ohne  sich  der  vorschriftsmassigen  Ent- 
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lassungsprüfung  zu  unterwerfen,    sowohl  für  die  Iminatriculattons- 
Prüfungen  bei  den  kön.  wissenschaftlichen  Prüfungs  -  Coniiuissionen, 
als  auch  insbesondere  für  die  Gymnasien  erwachten:  to  hat  das  köu. 
Ministerium  der  geistlichen,  Unterricht:»-  und  Mcdicinulangclegenheiten 
unter  deui  7  Juni  d.  J.  verfügt,   dass  von  jetzt  an  diejenigen  Schüler, 
welche  von  einem  Gymnasium  abgegangen  sind,   ohne  sich  der  vorge- 
schriebenen Entlassung»  -  Prüfung  unterzogen  zu  haben,  erst  nach  V  er- 
lauf etiles  Jahren ,  von  ihrem  Abgang  an  gerechnet,  bei  den  kön.  wis- 
senschaftlichen Prüflings-  Commisaionen  zum  Teniamen  and  Examen 
angenommen,  vor  Ablauf  dieber  Frist  aber  ohne  Wi eiteren  abgewiesen 
werden  sollen.     Se.  Maj.  der  König  hat  zu  Unterstützungen  für  arme 
Kinder  in  Elementarschulen  und  Gymnasien  eine  jährliche  Summe  von 
600  Thlru. ,   der  evartg.  Gemeinde  zu  Zkllbndo&p  bei  Wittenberg  zum 
IVeubuu  eines  Sehulhauses  als  Gnadengeschenk  100  Thlr.,   der  evang. 
Gemeinde  zu  äbu-  Glub?zkn  (Ii.  Hez.  Frankfurt)  zu  gleichem  Zweck 
163  Thlr. ,  der  Gem.  zu  Skduiv  (R..  B.  Potsdam)  ebendazu  1000  Thlr., 
dem  Gymnasium  zu  LtEOescniTZ  zur  Einrichtung  eines  SchnJlocals  1500 
Thlr.  bewilligt.    Die  Waisenhnusschule  zu  Hawicz  erhält  aus  Staats« 
fond*  einen  jährl.  Znschuss  von  150  Thlrn. ,   die  Leopoldinisch-  Caro- 
linuchc  Akademie  der  Naturforseher  in  Bora  ausser  der  früher  bewil- 
ligten jährl.  Unterstützung  von  000  Thlrn.  neue  600  Thlr.  jährl.,  der 
Verein  für  die  Geschichte  und  Alterthumskundo  Wcstpbalens  auf  drei 
Jahr  eine  jährliche  Unterstützung  von  200  Thlrn.     Der  zu  Schünkbuho 
bei  Berlin  und  in  Potsdam  errichteten  Gärtner  -  Lehranstalt  für  den 
böhern  Unterrieht  and  für  die. ländliche  Oekonumie  ist  ein  nener  jährl. 
Zuschuss  von  1000  Thlrif.  aad  war  Deckung  der  bisher  stattgefundeneu 
Mehrausgaben  1300  Thlr.  bewilligt.     Dem  Seminar  der  gesummten 
Naturwissenschaften  in  Bonn  sind  zur  Gründung  einer  Handbibliothek 
100  Thlr.,   dem  Prof.  Dr.  Hanke  na  einer  wissenschaftlichen  Reise 
nach  Venedig  und  Rom  509  Thlr.,  dem  Privatdoeeuten  Dr.  JLa&tten 
bei  der  philosoph.  Pacultät  in  Bo$n  für  die  hei  der  vom  Prof.  v.  Schle- 
gel beabsichtigten  Herausgabe  der  Rauiayaoa  zu  übernehmende  Arbeit 
200  Thlr.,  dem  Conrector  Meyer  am  Gymn.  in  Nsu-SwrKTTi»  90  Thlr. 
als  ausserordentliche  Unterstützung  zu  Theil  geworden.    Dein  Profes- 
sor Dieck  bei  der  jurist.  Fucnltät  in  Halle  ward  eine  Besoldung  von 
200  Thlrn.  bewilligt;  eine  Gehaltszulage  von  400'  Thlrn.  dem  Prof« 
Störig  bei  der  philosopm  Factfll&t  in  Berlin,  ton  209*  Thlrn.  dem 
Oberlehrer  Bresemer  nod  Ton  39  Thlrn.  dem  Lehrer  Isiesiftff  am 
Friedrich- AVilh.  Gymnas.  ebendaselbst,   von  50  Thlrn.  dem  Lehrer 
Gleim  am  Gymn«  in  CnniYTteea,  von  59  Thlrn.  dem  Oberlehrer  Ma- 
tern, und  den  UntBrlchrera  PvpUntfci  and  Fleisqhßr  und  von  30  Thlrn« 
dem  Zeichenlehrer  Arndt  am  Gymn.  in  Lmsa«  von  50  Thlrn.  dem  Un- 
t«rlchrer  Pojalinaki  am  Gymn*  in  Poübn.    ilin  Gymn.  in  ;D  i'bsUluokf 
ist  die  fixe  Besoldung  de«  Oberl.  Jlagematin  von  466)  anf  590  Thlr., 
des  Oberl*  JiUdtbrandt  ton  550  auf  600  Thlr.,  des  Colluboratnr  JJo- 
nigmann  von  350  auf  400  Thlr.,  de*  CoUnb«  GrasJwf  von  #00  uuf 
490  Thlr.  erhöht  worden.    Am  Gymokin  Cum«  .anhielt  dar  Leine*  Dr. 
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Beförderungen  and  Ehrenbez e igungen.  351) 

Axt  eine  Zulage  Ton  100  Thlrn.  and  eine  ausserord.  Remuneration 
von  200  Thlrn.,  der  Oherl.  Herold  eine  ausserord.  Hera.  Ton  80  Thlrn., 
und  die  Besold.  des  Co  Hab.  Gud ermann  ward  anf  550  Thlr.  erhöht. 
Als  jährl.  Pension  wurden  der  Wittwe  des  Gymnasiallehrer*  Mohr  in 
Eislebe*  50  Thlr. ,  der  Wittwe  des  Directors  Körber  in  Hirschberg 
50  Thlr.  (ausser  einem  jährl.  Erziehungsgcld  toh  25  Thlrn.  fnr  jede 
ihrer  drei  Tüchten.),  der  Wittwe  des  CensistorialdtrcctoM  Hoeckner 
in  Marierwerdkr  300  Thlr.  ausgesetzt.  Ausserordentliche  Kcmone- 
rationen  erhielten  in  Berlin  am  Französ.  Gyinnas.  der  Prof.  Viuillier 
100  Thlr. ,  der  Unterl.  jh  luud  100  Thlr. ,  der  Lehrer  Kohlhtim  50 
Thlr.,  der  Zeichenlehrer  Jonas  50  Thlr. ,  am  Frtedr.  - Wilh.  Gymn. 
der  Director  Spiellecke  300  Thlr.)  in  Bern  die  Prof  f.  Semd  und 
Aaumann  bei  der  Universität  jeder  150  Thlr. ;  in  BmAi-KSBERC  der 
Prof.  ttldt  am  Gvmn.  50  Thlr. ;  in  Erfirt  der  Prof.  Handel  an  der 
Kunst-,  Bau  -  und  Handwcrksschule  150  Thlr.;  in  Graidekz  der  Pro- 
reetor Lange  an  der  höhern  Stadtschule  50  Thlr.;  in  Halls  die  Proff. 
Schweigger  -  Seidel  u.  Scher ck  an  der  Univ.  jeder  100  Thlr.j  in  Lieo- 
witz  der  Lehrer  Bindfleisch  am  Gymn.  50  Thlr.;  in  Lyck  der  Hülfs- 
lehrer  Menzel  100  Thlr.;  in  Minden  der  Conrector  Cammer  er  50  Thlr. ; 
in  Münster  der  Privatdoc.  Dr.  Baumann  bei  der  philo*.  Facultät  100 
Thlr.;  in  Naitübirg  der  Matheniaticus  Müller  um  Gymn.  200  Thlr.; 
in  Potsdam  der  Schulrath  von  Turch  als  Anerkennung;  für  seine  Be- 
mühungen um  die  Beförderung-  des  Seidenbaues  200  Thlr. ;  in  Stettin 
der  Prof.  Böhmer  150  Thlr. ;  in  Zvllicbav  am  Pädagogium  der  Di- 
rector Steinhart  300  Thlr.  und  der  Oberlehrer  Gramberg  50  Thlr. 
Als  Gratification  wurden  bewilligt  dem  Oberl.  Heidler  am  Gymn.  in 
Fraäkvcrt  a.  d.  0.  50  Thlr.,  dem  Gymn.  in  Posen  040  Thlr.,  näm- 
lich dem  Prof.  Stoc  100  Thlr.,  den  Proff.  Gzwalina,  Jacob,  Mul- 
ler ,  Trojanski  und  Motiv  jedem  50  Thlr. ,  dem  Oberlehrer  Beneke 
40  Thlr.,  den  Proff.  Martin  und  von  Kro l iko wski  und  den  Lehrern 
Brodziskowski ,  Schönborn,  Braun  nnd  Cichowits  jedem  35  Thlr. 

Ratibor.  Zum  Director  des  Gymn.  [s.  HiRscnnERG  ]  ist  der  bish. 
Oberlcbr.  Mimisch  mit  der  etatsniä**igen  Besoldung,  zum  ersten  Ober- 
lehrer der  bisher,  fite  College  am  Elisabeth -Gymn.  in  Breslau,  Dr. 
Oust.  IHnzger  ernannt  worden. 

Rinteln.  Der  Conrector  Dr.  Jacobi  am  Gymn.  ist  zum  ersten 
Hofprediger  in  Cobi  rg  berufen  worden. 

Schweidnitz.  Am  Gymn.  ist  der  Schularatscand.  Brückner  zum 
zweiten  Collegen  ernannt  worden. 

Schwerin.  Am  Fridericianum  ist  die  durch  den  Abgang  des  Dr. 
Franz  Haspe  erledigte  Coliaboratur  dem  Schulamtscandidaten  Lisch 
übertragen  worden. 

Stettin.  Zum  Director  des  Gymn.  [  Jbb.  V  S.  120]  ist  der  Prof. 
Hesselbach  ernannt  worden.  In  dessen  Lehrstelle  rückte  der  Prof. 
Böhmer  auf,  und  die  dadurch  erledigte  Oberlehrcrstelle  erhielt  der 
Conrector  Dr.  Schmidt  vom  Gymn.  in  Prenzlau.  , 

Stuttgart.    Der  geh.  Legationsrath  und  Oberbibliothekar  von 
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360    Schul-  und  Universitätsnachr. ,  Beförd.  u.  Ehrenbezeigungen. 

Matthisson  hat  am  Dienstentlassung  nachgesucht,  um  seine  noch  übri- 
gen Lebenstage  in  Wörtitz  zu  verleben,  und  dieselbe  au  eh.  erhalten. 

Thorr.  Dem  Gran,  sind  aus  den  Ersparnissen  bei  der  Cassen- 
verwaltuag  desselben  425  Thlr.  zur  Anschaffung  des  natorhistorischen 
Atlas  von  Goldfuss,  einer  guten  Himmeln  harte ,  eines  zweckmässigen 
Teleskops  und  der  dort  noch  fehlenden  Deutschen  Classiker  bewilligt. 

Tmkr.  Der  Prof.  Dr.  Gratz  in  der  kathoL  theolog.  Facultät  in 
Bonn  ist  zum  geistlichen  und  Schulrath  der  hiesigen  kön.  Regierung 

Ulm.  Das  Gymnasium  erhielt  im  J.  1826  eine  neue  Organisation, 
wodurch  Moser  an  die  Spitze  der  Anstalt  kam.  1827  kam  zu  den  6 
Gymnasialclassen ,  mit  welchen  2  Realclassen  in  Verbindung  stehen, 
noch  eine  Elemeatarclasse  hinzu,  Sur  welche  der  Lehramtscandidat 
Heisch  als  Lehrer  angenommen  wurde.  Die  Schülerzahl  betragt  fort- 
während zwischen  3  — 400.  Am  II  Dcc.  v.  J,  starb  der  Lehrer  der 
Franz.  Sprache  und  der  Zeichenkunst  Johannes  Schreiber.  Der  durch 
ein  königl.  Rescript  vom  2  Jan.  d.  J.  zum  ordenti.  Prof.  ernannte  Leh- 
rer Hassler  [Jbb.  VI  S.  136]  hat  von  der  städtischen  Behörde  eine 
Zulage  von  242  Gulden  erhalten. 

Unoabx.  Se.  Maj.  der  Kaiser  und  Konig  haben  nach  den  Vor- 
stellungen, die  auf  dem  letzten  Landtage  gemacht  worden  sind,  er- 
laubt, dass  die  protestantischen  Ungarn  wieder  auf  ausländischen,  die 
katholischen  wieder  auf  Italienischen  Universitäten  studieren  dürfen. 

Wisma*.  Wegen  fortwährender  Kränklichkeit  des  Prof.  und 
Rectors  Groth  ist  der  bish.  ordenti.  Lehrer  Dr.  Crain  zum  Conrector 
ernannt  und  mit  der  einstweiligen  Direction  beauftragt  worden.  Die 
durch  des  M.  Herrmann  Tod  erledigte  Lehrstelle  der  neuern  Spra- 
chen erhielt  der  Schularutscand.  Johnssen  mit  der  Exspectanz  auf  die 
nächste  erledigte  Oberlehrerstelle. 

Wittexbkro.  Dem  dortigen  Gymnasium  und  den  Stadtschulen 
ist  ein  neues,  zweckmässiges  Locol  überwiesen  worden,  dessen  Ein- 
richtung der  Stadt  25034  Thlr.  8  Sgr.  6  Pf.  kostet.  Die  deshalb 
contrahierte  Schuld  von  15000  Thlrn.  soll  durch  einen  hohem  Orte 
genehmigten  Zuschlag  auf  die  Braumalzstcuer  gedeckt  werden. 

WCrtbmbbro.  Der  königl.  Studienrath  hält  fest  an  der  Bestira- 
KU  u^) ^  ^1  8  j\  uü*  ui^i  ^alc  ^id  c in  •  §S  tu ^1 i  um  Ii  t y  Ii o rcr  i & ß c  n  b oJi ji fi  c n  1  rlat 
üch  reife  Jünglinge  die  Erlaubniss  zum  Beziehen  einer  Universität  er- 
langen sollen,  und  hat  deshalb  im  Februar  d.  J.  20  junge  Leute,  von 
denen  sich  8  der  kath.  Theologie,  2  der  Rechtswissenschaft,  12  der 
Medicin,  &  den  Cameral- Wissenschaften  widmen  wollten,  in  den 
Prüfungen  unreif  gefunden  und  vor  der  Hand  zurückgewiesen« 
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Litterarischer  Anzeiger. 

N°.  IV. 


Erwiderung. 


Meine  Ausgabe  des  Sophokles  hmt  in  der  Hallischen  allgemei- 
nen Literaturzeitung  (1828 ,  Jul.  Nr.  119  f. ,  p.  GW  ff.)  einen 
Beurtheiler  gefunden,  dem  ich  eigentlich  Nichts  entgegnen  soll- 
te, da  ich  meine  Unfähigkeit,  in  gleichem  Tone  au  antworten, 
bekenne,  da  ich  ferner  so  viel  Zutrauen  au  dem  gelehrten  Pu- 
blicum habe,  dass  es  auch  ohne  eine  Rechtfertigung  von  mei- 
ner Seite,  meine  Arbeit  richtig  zu  beurtheilen  vermöge,  und 
da  wohl  jeder  in  jener  Beurtheilung  nicht  Mos  Uebertreibung, 
sondern  auch  übelwollende  Gesinnung  leicht  erkennt,  die  sich 
selbst  das  Urtheil  sprechen.  Denn  um  über  die  mir  in  reichem 
Maasse  beigelegten  guten  Eigenschaften,  als  da  sind:  Unver- 
schämtheit, Gedankenlosigkeit,  Unsinn,  Verntinftlosigkeit, 
Tollheit,  Unwissenheit  im  Griechischen,  völlige  Unbekannt- 
schaft  mit  den  Gesetzen  der  Sprache  überhaupt,  gänzliche  Ge- 
schmacklosigkeit u.  8.  w.,  so  wie  über  die  angegebenen  Vorzü- 
ge meiner  Ausg.  ,  welche  nunmehr  als  die  schrecklichste  Miss- 
geburt aller  jemals  erschienenen  literarischen  Erzeugnisse  an- 
zusehen ist,  nämlich:  Misshand  hing  des  Dichters,  Zerläste- 
rung  des  Textes  u.  a.  m.  lächelnd  hinwegzugehen:  will  ich  nur 
die  Frage  auf  werfen ,  ob  wohl  solche ,  wegen  ihrer  Allgemein- 
heit  keine  Widerlegung  verdienenden  Behauptungen,  wie  pag. 
&87  aufgestellt  werden:  jede  lange  Sylbe  könne  bei  mir  auch 
kurz,  and  jede  kurze  lang  seyn ;  nach  meiner  Ansicht  könne  ein 
iambischer  Trimeter  auch  aus  lauter  Spondeen  oder  Anapästen 
bestehen,  jede  lauge  Sylbe  elidirt,  jedwedes  Wort  durch  An- 
nahme einer  Art  von  Synkope  und  Synizesis  verkürzt  werde«, 
u.  dergl.  mehr,  mit  Unparteilichkeit  und  Wahrheitsliebe  nie- 
dergeschrieben, oder  aus  dem  löblichen  Streben ,  fremde  An- 
sichten  zu  entstellen  und  zu  verdrehen  geflossen  seyen.  Indes- 
sen kann  ich  mich  nicht  enthalten,  da  mein  Hr. Beurtheiler  auch 
auf  einiges  Einzelne  eingegangen  ist  (über  das  Meiste  jedoch 
wird  ohne  Gründe  anzuführen  vornehm  abgesprochen),  mit  He- 
be rgehung  einiger  Kleinigkeiten  ( wie  z*  B.  des  aufgestochenen 
Druckfehlers  Electr.  Ys.  100  keinem  Anderen  für  keiner  Ande- 
ren) t  und  alles  dessen,  worüber  für  und  wider  gesprochen 
werden  kann,  nur  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  mit  welcher 
Gewissenhaftigkeit  und  Genauigkeit  derselbe  zu  Werke  gegan- 
gen ist,  um  einen  Begriff  von  seiner  Kritik  zu  geben,  'Toll, 
hin.  Jn*.  IV 
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sprachwidrig  und   unsinnig    werden  meine  Erklärungen  von 

Electr.  Vs.  155  XQvntä  x  dxiav  Iv  tjßa  olßiog:  und  Orestes 
glucklich  in  seiner  vor  Kummer  versteckten  Jugend;  denn  er 
lebte  ja  beim  Phokäer  Strophios;  und:  glücklich  in  seiner  den 
Kummer  deckenden,  d.h.  allen  Kummer  verscheuchenden  Ju- 
gend genannt,  und  warum  1  weil  XQvnto$  a^ic^v  kein  griechi- 
scher Ausdruck ,  und  Orestes  von  Kummer  nicht  frei  sey ,  wie 
der  Dichter  Vs.  <S91  f.  Br.  selbst  ausdrücklich  sage.  Doch  vergl. 
(um  nicht  auf  andere  Wörter  zu  verweisen  ,  welche  wegen  der 
in  ihnen  liegenden  Bedeutung  der  Entfernung  und  Sicherstel- 
luog  mit  dem  Genitiv  stehen)  Aesch.  Hiket.  29$  Well,  xat  xqv- 
ictd  y  "Haag  (vor  der  Hera)  xavxa  tahr  %aXXttyu,äxc3V,  oder 
ist  etwa  diese  Stelle  zu  ändern?    uud  wenu  mau  die  zweite 
Erklärung  billiget,  Matth.  Gramm.  §  $44  2te  Aufl.    Der  Chor 
will  aber  sagen:   hänge  nicht  zu  sehr  dem  Schmerze  nach, 
da  es  deine  übrigen  Geschwister  nicht  thucn,  nämlich  Cliry- 
sothemis,  Iphianassa  und  Orestes,  weicher  sich  wohl  beilu- 
det, weil  der  ihm  nicht  zu  Theil  werdende  Anblick  der 
Greuel  in  seinem  Vater  hause  seine  Jugend  nicht  trübet.  Was 
ist  hierin  Tolles,  Sprachwidriges  und  Unsinniges?  Dass  Ele- 
ktro Ys.  091  f.  das  dermalige  Leben  des  Orestes  ein  unglückli- 
ches nennt,  ist  dort  ganz  passend,  da  sie  aus  der  Verstossung 
des  Orestes    aus   dem  väterlichen  Hause  der  Klytaimne- 
stra  ein  Verbrechen  machen  will«    Was  giebt  nun  der  Ree? 
Sonderbar  genug,  Nichts  als  die  gezwungene,  einer  Wider- 
legung nicht  bedürfende  Wunderische  Erklärung,  doch 
ohne  Angabe  des  Namens,  nach  welcher  ä%icov  Participuuu 
seyn  soll.  —  Das.  Vs.  177  f.  bemerkt  der  Ree.  zu  meinen  Wor- 
ten: ovx  aniQixQOTtoq  wird  Pluton  genannt,  in  so  fern  er  als 
sein  Scfduchtopfer  holend  gedacht  wird.  Ich  verstehe  aber  auch 
der  Stellung  wegen  den  Agamemnon  2  noch  der  am  Acheron  als 
Gott  Herrschende ,  Folgendes:  „also  ist  hier  deoff  eine  Ztveg- 
einigkeit,  der  Pluton  und  der  Agamemnon."  Welch*  eine  Ver- 
drehung !  Der  Sinn  meiner  Worte,  um  sie  dem  Ree.  recht  deut- 
lich zumachen,  ist:  Man  hat  unter  6  naoä  Tdv'A%tQovxa  #f  09 
dvdööav  den  Pluton  verstanden;  nimmt  man  dieses  an,  so  ist 
uvx  ccnBolroonog  auf  die  von  mir  angegebene  Weise  zu  verste- 
llen.   Doch  ich  verstehe  nicht  den  Pluton,  sondern  den  Aga- 
memnon, und  zwar  mich  der  Stellung  wegen ,  M  as  etwns  ande- 
res ist  als  auch  den  Agamemnon.  —  Ja  p.  587  z.  B.  wird  mir 
sogar  der  unerhörte  Fehler  aufgebürdet,  Phil.  1136  in  meiner 
Aenderung  atä  &XX  hf  pBtaXlayjj  —  «AA*  für  &XXov  gesetzt  zu 
haben,  da  doch  schon  aus  meiner  Erklärung:  entfernt  von  mir 
(mir  entfremdet  gleichsam)  deutlich  hervorgeht,  dass  es  für 
aXXo  stehen  soll. 

Doch  es  ekelt  mich ,  die  Leichtfertigkeit  des  muthmassli- 
cheu  Beurtheilers  weiter  darzuthun,  dein  ich  seine  gegen  mich 
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geführte  Sprache  gern  verzeihe,  da  Ich  durch  dieselbe  in  den 
Augen  der  Verständigen  nicht  verlieren  kann.  Nur  bemerke 
ich  noch  ,  <lass  es  fast  scheint,  als  volle  der  Ree.  aus  einer  un- 
edeln  Nebenabsicht  meine  Auagabe  verdrängen,  und  erkläre  zu- 
gleich, dass  ich  auf  eine  etwaige,  in  gleichem  Tone  abgefasste 
Erwiderung  seinerseits,  wieder  etwas  zu  antworten  uuter 
meiner  Würde  halte. 

Weimar,  den  4ten  Aug.  1828. 

Wi  Schneider. 

,  Bericht 

über  einige  philologische  Verlagsuntcrnchmungcn 

der 

J.  C.  Hinrichsschen  Buchhandlung 

in  Leipzig 

vom  Jahre  1828. 

Anecdota  graeca.  £  Codd.  Bibl.  Reg.  Parigin.  descripsit  L u» 
dovicus  B  u  ch  mann  us.  Volumina  II.  1828.  8  maj.  Charta 
holland.  7^  Tlür.    Ch.  impr.  gall.  5£  Thlr. 

Primo  Volumine  continentur  Lexica  Segueriana  tria,  ex  antiquiashno 
Cod.  Parisin.  nr.  345.  membran,  descripta:  1)  Zvvctycoytj  Xtfccov  xi^ciumv 
ix  dicupoQcov  ao<pcov  zt  xai  injaumv  noXX&v.  Glossarium  integrum ,  cujus 
primam  iiteram  ante  quatuordeuni  anuos  ex  eodem  Cod.  descripta ni  edidit 
Im.  Bekkerus,  Anecdot.  Vol.  1.  p.  319—476.  2)  Ai^ixov  rrjg  rQafiftavi- 
xrjf.  Portinet  hoc  Glossarium  ad  Tbeodosii  Alexandrini  Grammaticam. 
3)  Aichig  iyxtifitvai  toig  xocvoci  xava  axoixtiov.  äequuntur  deinde  Scri- 
pt u  ni  tu ,  Herum  et  Vocabulorum  Indices  accuratissimi. 

Quae  secundo  Volumine  continentur,  partim  ex  eodem  Cod.  Parisin. 
345.  petita  sunt,  partim  ex  Supplem.  Codd.  Parisin.  nr.  70.  et  122.  1)  , 
Maximi  Planudae  Dialogus  ineditus  de  rebus  Grammaticis.  2)  Ejusdem 
Tractatus  ineditus  de  Syntaxi.  3)  Isaacii  Monacbi  opusculaui  de  metris 
poeticis.  4)  Lexicon  Lycophroneum  sive  Scholia  in  L^cophrouis  Alexan-» 
dram  antiquissima.  5)  Anonymi  tractatus  de  Verborum  construetione.  6) 
Lexicon  Lucianeum ,  sive  Scholia  in  Lucianum ,  editis  Selm  Iiis  baud  raro 
integriora  et  uberiora.  7)  Kpimetrum ,  sive  Excerpta  ex  opusculis  Gram- 
mat.  Tbomae  Mag.,  Moschopuli,  Anunomi  aliorumque,  quibus  accedunt  Va- 
riae  Lectiones  in  Phrynicbi  Kclogam,  Herodiani  fragnaenta,  Horapollinem 
et  Batrachomyomachiam  Homericaiu .  e  Codd.  parisin.  nr.  70.  192.  2831  et 
2723  excerptae.  Sequuntur  Annotatio  critica ,  et  Scriptorum  Vocabulorum- 
que  Indices. 

Beck,  Prof.  /.  JR,  Cr.,  Auctarium  Lcxici  Latino - Graeci  manualis 
ex  optt.  scriptorum  collectum.  8.  Schreibp.  8  Gr.  oder:  10  Sgr,  - 
—  Druckp.  6  Gr.  oder:  7^  Sgr. 

Dessen  Lexicon  Latino- Graecum  man.  mit  Auctar.  1  Thlr.  4  Gr. 

Ciceronis,  M  T.,  ut  ferunt  Rhetori corum  ad  Heren- 
niutn  librilV.  Ejusdem  de  Inventione  t  hetorica 
libri  IL    Editionen  Giatvio-Buruuanniauam  in  Germania  repe- 
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cur.  fluasque  notas  ndj.  Frid.  Lindemannus.  8  maj. 
Lipg.  (49  B.)  holl.  Postp.  5  Thlr.  8  Gr.  oder:  5  Thlr.  10  Sgr. 
—  W.  Dkp.  3  Thlr.  20  Gr.  oder:  3  Thlr.  25  Sgr. 


Obgleich  das  philolog.  Publikum  seit  zwei 
dieser  äusserst  reichhaltigen  Ausgabe  in  gespannter  Erwartung  war, 
dürfte  es  doch  durch  diese  Verzogerang  nur  gewonnen  haben. 

Er  a  smi,  Desid.  Roter.,  Colloquia.  Ad  fidem  optimorum  exrmplo- 
rnm  denuo  edita  cum  schollig  sclectis  variorura.  Curavit  God. 
Staübaum.    8  maj.  (29  B.)  1J  Thlr. 

Lange  schon  wurde  eine  neue  gute  Handausgabe  der  trefflichen  Collo- 
quia famil.  des  grossen  Erasmus  gewünscht,  und  der  rühmlichst  bekann- 
te Herausgeber  hat  sich  durch  deren  Besorgung  ein  wahres  Verdienst  für 


Für  Schulen  und  Gymnasien 

* 

erschien  so  eben  in  unserm  Verlage  und  wurde  versandt: 
Die  dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage 

von 

Melos,   J.  G.,  Prof*,  N  atur  lehre 

für 

Bürger-  und  Volksschulen.   8.  24  B. 

Preis  16  Gr.  oder  1  Fl.  12  Xr. 

IKe  allgemeine  Einfuhrung  desselben ,  die  vielfachen  günstigen  Beur- 
theilungen,  so  wie  auch  die  so  schnell  auf  einander  folgenden  starken  Aufla- 
gen ,  sind  dafür  die  beste  Bürgschaft,  und  überheben  uns  jeder  weiteren 
Anpreisung. 


Auch  haben  wir  uns ,  in  Folge  vielfacher  öffentlicher  und  schriftlicher 
Aufforderungen,  entschlossen,  den  Preis  von 

Fuh  r mann  s,  W.  2J.,  kleinem  Handbuch  z.  Kenntniss  der 
Griechischen  und  Römischen  klassischen  Schriftsteller, 
für  Lehrer  und  Studirende  auf  feiehrten  Bildungsan- 
ttalten  u.  s.  w.  fr.  Q.  850  S.  von  3  Thlrn.  — 

auf  die  Hälfte,  oder:  1  Thlr.  12  Gr.  herabzusetzen,  wofür  es  in  je- 
der Buchhandlung  von  jetzt  an  zu  bekommen  ist. 

Jjtecensionsn  ach  Weisungen. 

Leipi.  Litt.  Z.  1824.  Nr.  243.  Jenaische  Litt.  Z.  1823.  Nr.  130. 
Neue  krit.  Bibl.  1826.  5s  Heft. 

Rudolstadt,  im  Juni'l828. 

FüratL  priviL  Hofbuch-  und 

Kunsthandlung. 
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lieber  die  zweite  von  Majus  besor gte  Ausgabe  der 
Fragmente  des  Dionysius  von  Halicar nass. 

Der  x weite  Band  von  Scriptorum  veterum  novo  col- 
lectio  e  valicanis  codicibus  edita  ab  Angelo  Maio, 
enthaltend  historicorum  Graecorum  partes  novo s,  ist  zu  Rom  im 
vorigen  J.1827  in  gross  Quart  (XXXVI  und  116  Seiten)  erschie- 
nen. Dieser  Band  enthält  wieder  so  viel  neues,  welches  wir 
dem  unermüdlichen  Fleisse  des  Herausgebers  verdanken ,  dass 
Philologen  sowohl  als  Historiker  ihm  ewig  verpflichtet  sein  wer- 
den. Eine  reiche  Sammlung  grösserer  und  kleinerer  Bruch- 
stücke von  Geschichtsschreibern  hat  hier  wieder  ein  codex  pa- 
limpsestus  gegeben,  und  wir  müssen  des  Herausgebers  unermüd- 
liche Anstrengung  in  Wiederherstellung  von  wichtigen  Denkmalern 
des  Alterthums,  welche  unverzeihliche  Barbarei  dem  Unter- 
gange  durch  Abwaschen  und  Abkratzen  geweiht  hatte,  bewun- 
dern. Wir  bewundern  eben  so  sehr  den  unvergleichlichen 
Scharfsinn,  welchen  er  angewandt  hat,  die,  wie  gewöhnlich, 
ganz  untereinander  geworfenen  Lagen  der  alten  Handschrift 
wieder  an  einander  zu  reihen,  und  so  selbst  namenlose  Blätter 
ihrem  wirklichen  Verfassen  zuzuschreiben.  Man  muss  dies  un- 
bedingt für  die  beste  Seite  dieses  neuen  Werkes  halten.  Auch 
ist  zu  loben  die  Bedächtlichkeit,  verglichen  mit  früherer  beim  - 
Dionysius  bewiesenen  Kühnheit,  dass  er  die  Auszüge  nur  dann 
bestimmten  Büchern  ihrer  Verfasser  zuschreibt,  wenn  entweder 
ein  ausdrückliches  Zeugniss  dafür  im  Texte  selbst  spricht,  oder 
wenn  ein  unzweideutiger  Beweis,  von  ihm  oft  mit  vielem  Scharfsinn 
angestellt,  es  rechtfertigte.  So  haben  wir,  um  ein  Beispiel  zu 
geben ,  zuerst  zusammengestellte  Fragmente  aus  Diodor.  Buch 
7—10.  Dann  besondere  aus  21,  22,  2»,  24,  25.  Dann  wie- 
der zusammengestellte  aus  26 — 30,  besondere  aus  31,  32,  33; 
hierauf  wieder  ans  34 — 30,  wie  aus  37  —  40.  —  Ferner  ist  in 
den  erklärenden  Noten  ein  so  reicher  Schatz  von  Belesenheit  in 
Schriften  jeder  Art  enthalten ,  wenn  auch  oft  nicht  am  rechten 
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arepi  ötQattjytag  mid  vielleicht  *)  p.461  xbqI  tov'  rlg  tl  1%bvqs. 
Aber  eben  durch  diese  Gewohnheit  der  Epitoraatoren  is\  es  erst 
erweislich  geworden ,  dass  das  neuentdeckte  Werk  nicht  blos 
zu  der  Sammlung  des  Constantinus  gehöre,  —  denn  dies  beweist 
schon  die  in  ihm  selbst  vorkommende  Beziehung  auf  andere  Ti- 
tel —  sondern  auch  diese Ueberschrift  xeqI  yvapav  gefuhrt  habe. 
Kein  Beweis  dafür  ist,  was  Majus  auch  annahm,  dass  hie  und 
da  am  Rande  das  Wort  yvcofir]  steht,  denn  dies  findet  sich  auch 
in  andern  Handschriften,  wenn  dem  Schreiber  irgend  eine  Sen- 
tenz gefiel  oder  sonst  merkwürdig  schien.  Aber  unwiderleglich 
hat  Majus  es  dargethan  aus  folgenden  Fällen :  Ein  Valesisches 
Fragment  des  Diodor  schliefst,  auslassend  das  Orakel  der  Py- 
thia,  mit  den  Worten  frrjtet  kv  zqi  xsq\  yv&päiv,  nnd  grade  mit 
diesem  Orakel  der  Pythia  fangen  die  neuen  Excerpte  des  Dio- 
dor an.  —  Und  eine  ähnliche  Fortsetzung  mit  gleicher  Hin wei-  , 
sung  findet  sich  pag.44. 

In  dieser  vom Vatlcanlschen  Codex  grossentheils  erhaltenen 
Sammlang  befanden  sich  nnn  Auszüge  aus  dem  Xenophon,  Arri- 
anus,  Procopius,  Agathias,  Theophylactus,  die  der  Herausge- 
ber als  nichts  neues  enthaltend  nicht  mit  aufgenommen  hat.  Aber 
bis  jetzt  unbekanntes  ist  gegeben  Tür  den  Diodor  **)  (sehr  reich- 
haltig pag.l  — 131),  Dio  €assiu8  (pagi  135  —  233),  einen  un-  ■ 
bekannten  Fortsetzer  des  DioCass.  (234 — 216),  Eunapius  (24t 

—  295),  Desippus  (319—  330),  JambUchus  (349  —  3^1)  ***),* 
Menander  (352 — 3(>4) ,  Appianus  (367  u.  308),  Polybius  (869 

—  461).  Der  Codex  hatte  von  den  Schriftstellern  unter  diesen-, 
die  schon  theilweise  bekannt  waren  ,  noch  mehr  Excerpte  au* 
schon  bekannten  Stellen,  die  aber  der  Herausgeber  meistens 
auch  weggelassen  hat.  Dagegen  aber  hat  er  noch  mehr  gege- 
ben. Zum  Eunapius  und  Dexippus  eine  vollständige  Fragmen- 
tensammlung, zum  Menander  Fragmente  aus  dem  Saidas,  bei 
diesen  drei  Schriftstellern  gleich  hinter  dem  Texte  des  Codex, 


')  Ich  sage  vielleicfit\  denn  diese  Stelle,  wo  Majus  einen  sonder- 
baren Irrthum  begangen  hat ,  wird  nachher  noch  besprochen  werden. 

**)  Diese  Auszüge  sind  bereits  wieder  in  einem  neuen  Abdruck  er- 
schienen: Diodor i  Bibliothecae  hUtoricae  l.  KII—X  et  X.XI  — 
AjL,  excerpta  Katicana  ex  reeeivsione  X.  Dindorfii.  Acccdunt 
A.  A£aii  annotatioties.  Leipz. ,  Hartmann.  1828.  IX  n.  148  S.  gr»  8- 
20Gr.  [Jahn.]  1 

'")  Wie  der  Romanenschreiber  Juinblichus  zwischen  die  Historiker 
in  die  Sammlung,  welche  der  Codex  enthält,  gekommen  wt ,  ist  mir 
unbegreiflich,  wus  auch  Majus  dafür  nag.  348  *a^t,  zumal  da  wa>  dort 
enthalten  ist  gar  nicht  zu  den  Gnomen  passt,  sondern,  wenn  auch  nicht 
ganz  dechiffrirt,  doch  offenbar  ein  zusammenhängendes  Bruchstück  aus  ' 
dem  Romane  ist. 
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dann  hinter  dem  Polybius  erst  die  schon  früher  einmal  von  ihm 
herausgegebenen  Fragmente  des  Dionysius  von  Halicarn.  (pag. 
465  bis  52(1) ,  doch  mit  Ausnahme  der  früher  damit  verbunde- 
nen Valesischen  und  Urämischen  Excerpte;  ferner  andere  Frag- 
mente des  Dio  Cassius  (527—568),  des  Diodor  (508—570). 
Diese  Fragmente  sind  theils  aus  bekannten  Schriftstellern  müh- 
sam und  reichhaltiger  als  bisher  gesammelt,  theils  aus  andern 
Schätzen  der  Vaticanischen  Bibliothek,  die  noch  nicht  bekannt 
sind..*)  Hierauf  folgen  noch  mehre  inedita  anderer  Art;  aus 
einem  andern  Cod.  palimpsestus  ein  Bruchstück  eines  Werkes 
jraoi  xokuxijg  tnrftypris  (pag  590  —  60»),  wovon  eine  lesens- 
werte vorausgeschickte.  Abhandlung  (pag.  571  —  580)  au  be- 
weisen sucht,  dass  es  den  Petrus  Magister  zum  Verfasser  habe; 
darauf  von  600  —  655  eine  Rede  des  Nkephorus  Blemmydas, 
oxolov  du  tlvui,  nov  ßctödsa-,  eine  andere  Rede  desselben  un- 
ter dem  Titel  ßaöihxog  ävöolag  (655  —  670);  eine  dem  Eubu- 
lus  oder  Proclus  zugeschriebene  politische  Abhandlung  mit  Be- 
zug auf  den  Widerspruch  des  Aristoteles  gegen  den  Plato  (671 
—  675);  drei  kleine  Aufsätze  des  Julianus  vonLaodicea  astro- 
logischen Inhaltes  (675—618);  eine  zweite  Paränese  des  Kai- 
sers Basilius  an  seinen  Sohn  (670  —  681);  ein  fragmentum 
qtwestionis  Amphilochianae  CXLVI1II  (p.  682  n.  68»),  eine  Ab- 
handlung des  Theodorus  Metochita,  on  xuvxeg  oöoi  iv  Alyv- 
xt<p  facudevQqöccv  XQa%vtBQOV  tql  Xtyuv  XQävtat,  (f>84  —  688). 
Dann  kommen  additamenta  observationum  p.  689  —  692 ,  ein 
Druckfehlerverzeichnis s  692  u.  693,  ein  Sack-  und  Namen- 
register 605  —  715,  und  zuletzt  auf  derselben  Seite  noch  ein 
Epimetrum. 

Der  Druck  ist  sehr  deutlich  und  anständig;  das  Papier  gut. 
Aber  leider  ist  der  Druckfehler  eine  grosse  Menge,  von  denen 
nur  der  kleinste  Theil  hinten  angezeigt  steht  Es  sind  sogar 
einige  Blätter  umgedruckt  worden,  was  in  gebundeneu  Exem- 
plaren die  auf  den  ersten  Anblick  sonderbare  Erscheinung  giebt, 
dass  p.  320  auf  der  ersten  Seite  des  42sten  Bogens  eine  Note 
stehen  geblieben  ist,  welche  berichtet,  dass  auf  der  vorigen 
Seite  im  Griechischen  eine  Zeile  ausgelassen  sei,  welche  jedoch 
die  Lateinische  Uebersetzung  ausdrücke.  Und  doch  findet  sich 
nun  im  Texte  selbst  auch  diese  Griech.  Zeile.  Dass  übrigens 
ähnliche  Fehler  von  Wörtern,  die  im  Texte  ausgefallen  sind, 
gewiss  vorhanden  sind,  muss  man  leider  aus  der  Beschaffenheit 
des  Textes  vom  Dionys  vermuthen ,  wie  nachher  gezeigt  wer- 
den wird.   Und  wenn  nun  solche  Lücken,  in  dem  Theile,  der 


*)  In  der  Vorrede  wird  noch  so  manches  unedirte  und  gewiss  sehr 
wichtige  in  dieser  Bibliothek  erwähnt,  dass  man  wünschen  muss,  es 
möchte  mehren  t ergönnt  sein ,  diese  Schätze  zu  heben. 

» 
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aus  dem  Codex  palimps.  genommen  ist,  durch  Nachlässigkeit  des 
Druckers  sich  befinden  sollten  *) ,  wann  ist  dann  zu  hoffen, 
dass  ein  anderer  dieselbe  Mühe  noch  einmal  übernehme,  die 
Majus  sich  genommen  hat? 

Wenn  die  Accentuation  auch  nicht  so  enorm  falsch  ist,  als 
in  dem  Frankfurter  Abdruck  der  Fragmente  des  Dionysius,  so 
ist  sie  doch  so  bedeutend  unrichtig,  dass  man  sieht,  es  fehlt 
dem  Herausgeber  an  nur  irgend  einer  gründlichen  Kenntniss 
derselben.  Beim  Dionys  werde  ich  noch  einmal  darauf  zu- 
rückkommen müssen.  Sogleich  auf  pag.  2  wtptXtjöcci  als  Optativ, 
Amt  %  (von  einer  festen  Regel  bei  den  encliticis  ist  bei  ihm 
überhaupt  nicht  die  Rede **)),  Hgacpixavovöiu.  s.  w.  Ein  Beispiel 
statt  aller  möge  noch  genügen:  Pag.  211 steht  im  Texte:  N§Q<av. 
'OQtjtitrjg  (sie)  'Akxpalov  prjtQoxtovoi,  und  dazu  die  Variante 
des  Cod.  pcrooxroVog,  wo  doch  wenigstens  der  Accent  hätte 
beibehalten  werden  sollen.  Yergl.  auch  pag.  230,  wo  er  das 
stovr{QG)  der  Ildschr.  in  nav^ga  verändert,  und  noch  schlimmer 
p.286.' 

Ausser  bei  dem  politischen  Fragmente  des  Petrus  Magister, 
bei  der  zweiten  Rede  des  Nicephorus  Blemmydas,  bei  den  klei- 
nen Abhandlungen  des  Eubulus  (Procius)  und  Julianus,  und  bei 
dem  fragmentum  der  quaestio  Amphilochiana  ist  allen  übrigen 
Fragmenten  und  Werken  eine  Lateinische  Uebersetzung  beige- 
geben. Die  Eile ,  womit  sie  abgefasst  ist ,  und  weswegen  er 
den  Leser  an  mehren  Orten  um  Verzeihung  bittet  (z.B.  Vorred. 
p.  XXXIII,  Note  zu  pag.  252  und  285)  sind  freilich  der  Beweis 
einer  Selbsterkenntnis«,  deren  ich  früher  den  Herausgeber  nicht 
fähig  hielt,  aber  ich  wünschte  zu  seiner  Ehre,  er  hätte  sie  lie- 
ber ganz  weggelassen ;  denn  sie  gibt  allenthalben  Zeugniss  sei- 
ner gänzlich  ungründlichen  Kenntniss  der  Griechischen  Sprache. 
Es  ist  kaum  glaublich ,  was  derselbe  aus  verdorbenen  und  un- 
verdorbenen Griechischen  Sätzen  herausübersetzt  hat.  Ich  habe 
in  meiner  Schrift  über  den  Dionys  schon  genug  Beispiele  da- 
von gegeben;  sie  könnten  aus  den  jetzt  herausgegebenen  Schrift- 
stellern sehr  vermehrt  werden  ***).   Daher  kann  es  denn  gar 


*)  Und  dass  diese  Yerniuthung  nicht  unbegründet  sei ,  dafür  habe 
ich  wenigstens  Einen  unzweideutigen  BeweU.  Pag.  142  steht  *cd  tfjs 
ovaiag  Int&vfimv.  Dazu  die  Variante  xaT$  ovötviq  ralq  Ixtlvov.  Majus 
wollte  sicher  schreiben,  was  auch  der  Zusammenhang  verlangt,  zrje  ovöteeg 

**)  Man  Tcrgl.  z.E.  die  kritische  Note  zu  pag.  214  über  ot. 

**•)  Unter  unzähligen  nur  Eines,  wie  ich  es  grade  aufschlage. 
Ein  Excerpt  aus  dem  Diodor  pag.  30  hebst  jetzt  im  Griechischen,  so : 
Ott  KaXXtfiaxof  flne  nsQt  JJv&ayoQov  dioti  tmv  ir  ytcoßtrQla  nQoßk^ 
pata  xä  p)r  tvqna  8i  in  rijg  Alyvnvov  *o«5tos  tl*  ?ovg  "Ell^vaq 

§ 
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nicht  auffallen,  wenn  er  die  ärgsten  Sprachfehler  gegen  Wort- 
bildung, Flexion  und  Syntax  im  Texte  stehen  iässt,  ohne  sie 
zu  ahnden;  wenn  er  aber  dergleichen  ausdrücklich  erklären  oder 
vertheidigen  will,  oder  Conjecturen  dieser  Art  vorbringt.,  so 
darf  in  Deutschland  wenigstens  der  Tadel  laut  ausgesprochen 
werden,  wo  man  vor  allem  verlangt,  dass  der  Herausgeber  Grie- 
chischer Schriften  wenigstens  der  Griechischen  Grammatik  kun- 
dig sei.  Zu  fein  möchte  es  wohl  sein,  zu  bemerken,  dass  er 
den  Gebrauch  der  Negationen  gar  nicht  kennt;  sonst  würde  er 
nicht  pag.  63  durch  Conjectur  gleich  in  den  Text  gesetzt  haben: 
ovÖh  yccQ  iöxi  [nqxt  xöv  ixovölag  vito%l%xovxa  qpovtveiv  ovÖh 
ftavpaöxov  äcpaviöai  xov  xmv  tjvxvxtjxoxov  ßiov,  wo  das  vom 
Codex  dargebotene  (xexd  nicht  in  pyce  sondern  in  uiya  verän- 
dert werden  musste.  Aus  der  Uebersetiung  aber  sieht  man,  dass 
der  Herausgeber  ovde  —  pyts  für  nur  einfache  Negation  nahm. 
—  Pag.  162  wundert  er  sich,  dass  die  Handschrift  ov%  unov 
avxovg  öbiVov  nydsv  [ovdlv]  ovx'  %%Qa^av  und  nicht  ecvxoig 
habe.  —  So  bemerkt  er  auch,  unkundig  bekannter  Attraction, 
pag.  173 :  bßovksvixo  pBtä  täv  tplXaVy  mvitSQ  dc&rj  [eIü&si], 
dass  dielldschr.  wirklich  oJv  und  nicht  wg  habe — Pag.  207  er-  > 
gotzt  uns  sehr  die  Bemerkung:  notemus  vocabulum  avxo%UQoyi- 
voficu.  Es  heisst  nämlich  im  Texte:  slg  xoiavxrjv  voq  xd&v  xd 
ngayfiaxa  IXqkvftBi,  fogxs  doexrjv  vofiC^sö^at  xo  ccvxoxtiQoytvi- 
G&ai,  wo  das  richtige  a.vxo%UQa  ysvEö&at  sich  von  selbst  an- 
bot. —  Aehnlich  ist  es  pag.  258,  dass  er  uns  bei  TtQogxQoxegov 
zuruft:  „Äfl  cod. et  nota  vocabulum" \  wo  es  jrpog^ipdrfoovhei- 
ssen  muss  —  Pag.  260  bemerkt  er  ein  neues  Wort  des  Eunapius 
%V[iaxL<5x7jg,  aber  ohne  zu  erklären,  was  es  denn  an  jener  Stelle 
vernünftiger  Weise  heissen  könne;  denn  seine  Uebersetzung 
wird  keinen  irre  leiten ,  da  er  nicht  einmal  den  Bau  des  aller- 


xt*,  h  otg  or'  IfcvQf  EvcpoQßos  ogrig  «»(tyoojro/c  tQtynva  %al 

anaXrj9tt  %al  xvilow  JiworaifxTf  diöa£s  vrjotsvuw  tnv  ifuntmmw,  ol 
retd  ovd  vnrjyiovoav  nävTtg.  Hier  stiess  Majus  nur  an  invafirjKi] 
8idn£t  an,  und  conjicirt  dafür  vnottivoveav  idtiafr.  Die  sonstigen 
Schwierigkeiten  in  dieser  durchaus  verdorbenen,  und  wie  es  scheint 
sthr  verstümmelten  Stelle,  kennt  er  nicht,  oder  ignorirt  sie;,  und  nna 
gibt  er  folgende  Uebersetzung :  AU  Callimachus  primum  PvtJiago- 
ram  geumetriae  problemata ,  quae  fuerunt  inventa,  ex  Aegypto  ad 
Graecos  tränst ulisse.  In  hie ,  ait,  tränt  exeogitata  a  Phryge  Eu- 
phorbo,  qui  homines  doeuit  triangulum  et  scalenum  et  cüculum. 
Jnse  h  \  notenusam  doeuit :  itemaue  abstinent iam  ab  esu  animalium  : 

^m^^r        mW      W        w  mw  »  V  Mwmmmwm9  v^^W  mmm'^ßr  mmrmw^mrwF  J      ^r^W  m*  WWW*  *J      W  mw        Wr  WWW  Wrww  W  wrWr  wr^^m^  w  w*    ^^W^r      ^w^w  ^^m*     —  —  -  ^  w  m^ww  W  w*  Wt 

in  quo  poetremo  haiid  omnee  ei  ob  temper  arunt.  Wahrlich ,  wenn 
man  diesen  Unsinn  liest,  und  davon  auf  die  Kenntnis«  der  Griechischen 
Sprache,  welche  der  Mann  besitzt,  schlieft,  dann  difßcilc  est  satiram 
non  scribere. 
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dings  verdorbenen  Satzes  erkannt  hat.  —  Pag.  263  heisst  es  in 
"  einer  Invective  gegen  den  Kaiser  Julian:  Auf  welche  Griechischen 
Philosophen  hat  er  sich  bezogen  in  seiner  Liebe  zum  Herrschen? 
Auf  den  Antisthenes  ?  oder  Diogenes  ?  icXXä  xovxovg  u,lv  l'tf- 
ubv  ovxag  UTTQctyuoävvrig  pijlov,  oSg  x&v  xwmv  slrjkoxoxag 
tpyy  xal  xy  xovxav  kyxaMcoizi&ö&ai  xXrfiu  Die  Hdschr.  hatte 
uiAov;  was  des  Herausgebers  gleich  in  den  Text  gesetzte  Con- 
jectur  bedeuten  könne ,  hätte  wohl  keiner  errathen,  wenn  wir 
nicht  die  Uebersetzung  läsen:  kos  seimus  tantopere  animalia 
oti$  fuisse,  und  in  der  Note  noch  die  Versicherung  erhielten, 
auch  Hieronymus  habe  gesagt  philosophus  gloriae  animal.  Wenn 
denn  auch  vom  Ilerausg.  nicht  verlangt  werden  kann  ,  wie  es 
scheint,  dass  er  den  nur  poetischen  Gebrauch  von  uf^Xa  kenne, 
so  ist  doch  der  Singular  gar  zu  arg.  Ennapios  achrieb  unbe~ 
zweifelt  xovxoig  —  uiAov.  Auf  der  folgenden  Seite  267  begeg- 
net ihm  fast  unglaubliches,  wenn  überhaupt  bei  ihm  etwas 
unglaublich  sein  kann.  Von  einem  Worte  txog  war  der  erste 
Buchstabe  im  Codex  nicht  zu  lesen \  er  glaubt  aber,  es  sei  ein 
%  gewesen,  und  lässt  also  in  einem  Hexameter,  worin  Julian 
als  Sohn  des  Sonnengottes  begrüsst  wird,  statt  o  xtxog  aop,ska- 
xeco  &60V  Uv  s.w.  0)  nixog  drucken,  und  übersetzt  dies  getrost 
dnreh  o  Stirpe.  —  Pag.  204  verändert  er  das  ösÖrjxeiöuivovg 
der  Handschrift  mit  Recht  sogleich  in  dtdexaöutvovg ,  meint 
aber  doch  in  der  Note,  öeÖijxBiöfikvovg  könne  auch  morsos  hei- 
ssen  (also  von  bdxva)  und  würde  daher  vielleicht  von  andern  vor- 
gezogen werden.  —  Pag.  406.  Hier  finden  wir  gedruckt :  ov  xdg 
Iv  x  dvtiv  kxäv  noalug  xaxaxsxu%autv  tlg  (ilav  ßlßlov.  Hier 
macht  der  Hrsgbr.  bei  dem  Zahlzeichen  x  die  Bemerkung:  In 
codice  scribitur  xxav  Övslv,  quasi  elxoöxmv.  Sic  in  Latinorum 
antiquis  codieibus  post  notarn  numeralem  memini  me  videre 
aliquando  vocabuU  terminationem  r.  gr.  XXmus  pro  vigesi- 
mu8.  Dass  die  Lesart  der  Handschrift  nichts  ist,  bleibt  gewiss. , 
Der  Herausgeber  gibt  uns  aber  nicht  Mos  ein  h>  mit  dem  Geni- 
tiv, sondern  verwechselt  auch  Ordinalia  und  Cardinalia.  —  Pag. 

409.  Hier  finden  wir  gedruckt:  (pBxä  td)  %6v  ös  "Axxalo* 

pqöena  6vuuBaa%rixlvai ,  was  in  des  Herausgebers  Gräcität 
heisst:  Attala  belli  societaiem  jam  omütente.  Und  hiezu  die 
Note:  Cod.  övpp  envxiva  i  quasi  a  6vp,pvc3  0,«),>  ptam 
lectiojiem  mutandum  esse  judieavu  —  S.  410.  Hier  wird  frei- 
lich dvg  ln\dlg  verbessert,  aber,  wie  man  offenbar  sieht  aus  der 
Note,  nicht  der  Sprache  wegen,  die  kein  dvg  kennt.  Die  Note 
heisst:  Cod.  dvg  aegre  pro  ölg  bis.  Verumtamen  ölg  lege- 
bat  apud  Polybium  Plutarchus  etc. 

Aus  der  reichen  Fülle  ähnlicher  Bemerkungen  habe  ich 
nur  wenige  hier  ausgewählt,  wie  sie  grade  beim  Durchblät- 
tern mir  in  die  Hand  kamen.  Aber  wenn  wir  auch  dem  Her- 
ausgb.  verzeihen  wollen,  Griechische  Schriftsteller  ohne  Kennt- 
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nies  der  Sprache  nicht  Mos  herausgehen  —  dafür  müssen  wir 
in  solchen  Umständen  ihm  sogar  dankbar  sein  —  sondern  auch 
verbessern  und  erklären  zu  wollen,  so  verdient  doch  einen  noch 
hei  weitem  schärfern  Tadel  eine  Inconsequenz  in  der  Behand- 
lung des  Textes ,  wofür  ich  gar  kein  passendes  Beiwort  kenne. 
Neben  der  servilsten  Anhänglichkeit  an  die  Fehler  seiner  Hand- 
schrift findet  sich  eine  Menge  kühner  Veränderungen,  die  nicht 
in  Noten  besonnen  auftritt,  soudern  sogleich  den  Text  ein- 
nimmt. Sehr  oft  corrigirt  er  mit  Recht  sogleich  die  falsche 
Orthographie  seiner  Handschrift  z.  E.  p.  392 :  Kvrjdov  —  £f  w- 
xa ,  p.  438 :  ndvraöiv  (statt  %avxdna<Stv) ,  p.  439 :  Xoyeöüev 
u.  s.  w.  Aber  viel  häufiger  stehet  die  falsche  Schreibart  im 
Texte,  ohne  dasser  irgend  etwas  dabei  angibt,  sodass  man  nicht 
weiss,  ob  er  der  Handschrift  treulich  folgte,  oder  ob  diese 
Abweichungen  zu  den  unzähligen  Druckfehlern  gehören,  wo- 
von das  ganze  Werk  wimmelt.  Aber  an  nicht  wenigen  Stellen 
lässt  er  diese  falsche  Orthographie  stehen  mit  ausdrücklicher 
Beziehung  auf  die  Handschrift,  p.  33:  ysvijöai,  p.  37:  Xah- 
xidog*  Xalixidelg  (statt  Xakxldog  u.  s.w.),  p.  79:  dxovrjti,  p. 
113:  'Jvvißtaxog ,  p.  137:  ßaex^nog  (statt  ßdöxavog),  p.  220: 
T&aXXadov ,  p.  354 :  xcokväv  (wo  er  ausdrücklich  den  Accent 
wegen  der  Auctorität  des  Codex  stehen  lässt)  u.  s.  w.  —  Der 
Grammatik  wegen  war  eine  grosse  Menge  von  Veränderungen 
nöthig.  Der  Herausgeber  hat  viele  aus  diesem  Grunde  gemacht, 
wenn  auch  zuweilen  unnöthige;  indess  er  hat  diesen  Grund 
doch  erkannt,  und  ist  zuweilen  darnach  verfahren.  So  waren 
besonders  häufig  oft  die  Casus  zu  verändern;  p.  250  geht  das 
von  der  Handschrift  dargebotene  nokvxooitov  ytvofilvtjv  in  sro- 
kvxQonov  ytvoutvqg  über;  p.212  dvayv&öecog  in  dvdyvaöig 
und  doexrjv  in  aperes,  p.  327  d(pavi6p(5v  in  dtpavuSpov ,  p.3!)6* 
xeifisvov  in  xei(isvav9  p.  307  advtag  in  itdvxeg,  p.  400  ßovlo- 
psvov  in  ßovkopevoi,  p.  423  bvgxokov  in  dvgxok&v,  p.  421 
ffdAcftov  in  nokspoig,  p.  449  xovxav  in  tovxov  u.  so  fern.  Da- 
gegen aber  wagt  er  nicht  an  mauchen  andern  Stellen  sich  des- 
selben Rechtes  zu  bedicaen ;  er  lässt  z.  E.  p.  211  stehn  xov 
TiyMivov  öcpoÖQcäg  avx-qv  Imxs^ivov  mit  der  Bemerkung:  üa 
cod.  pro  avxjj.  Es  würde  zu  weit  führen,  mehre  solche  Bei- 
spiele von  mit  Fleiss  nicht  veränderten  Casus  anzuführen  — 
denn  dass  ihm  an  vielen  Stellen  das  richtige  entgangen  ist,  lässt 
sich  aus  dem  vorigen  schon  erwarten— aber  zu  arg  ist  es  doch, 
wenn  er  seiner  Handschrift  wegen  p. 228  stehen  lässt:  xtittoueu 
vfiiv  xal  6g  xaxijyoQOig  xctl  dg  Ötxaözcav,  oder  wenn  er  p.  43 
in  den  Worten  dyvola  ydg  xal  dndxr\  itokkdxig  ovx  ikdxxa  xax- 
£Qyd&xai  xtjv  iv  tolg  onkoig  Ivkoyuav  nicht  blos  den  Accusa- 
tiv  statt  des  Genitives,  welchen  schon  Rhodoraann  verlangte  — 
ein  Theii  dieses  Fragmentes  desDiodor  war  sch 
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nam  inseitia  et  dolus  belli c  am  saepe  virtutem  pari  vi  perimunt. 
Achnliche  Inconscquenz  zeigt  sich  beim  Augment;  p.  75  ist 
anoyvcjcyLhvqv  in  aTCByvaöftivfjv  verwandelt,  p.  279  avk%ov  in 
dv£6%ov;  aber  p.  182  ist  mit  Berufung  auf  die  Handschrift  ixt- 
gurov  stehn  geblieben.  —  Auch  grössere  von  den  Zügen  der 
Handschrift  abweichende  Veränderungen  als  die  bis  jetzt  an- 
geführten erlaubt  sich  der  Herausgeber  sehr  häufig,  darunter 
zum  Theil  evidente  Verbesserungen,  zum  Theil  aber  unnö- 
thige  oder  falsche  Versuche.  Ohne  mich  in  dieBetirtheihing  des 
jedesmaligen  Werthes  der  Veränderungen  einzulassen,  mögen 
hier  einige  Beispielshalber  stehen.   P.  68  steht  im  Texte  jr#p- 
oiuicc  statt  des  von  der  Hdschr.  gebotenen  itcc§(jr]<$la9  p.  76 
(i7j  Xvuv  statt  pijvvöiv,  p.  83  övvay&viöaö&cu,  st.  ewayrnvieq- 
rat,  p.  85  dyavaxt&v  st.  dvayx&v,  p.  88  övyxpxkovfievoi  st. 
övyxakovii&voi,)  p.  Ü4  ovö^Jtore  Ou^uqpopai  TijÄtxavzai  st.  o>d*s- 
Äorc  <5vn<p.  vtfvixctvta,  p.  99  ajtoAßActv  st.  anoXuntiv  (Sic,  Es 
musste  ajrftAEtv  geschrieben  werden) ,  p.  107  svvoiag  o^ÄtxiJs 
VÄ£pj3oA?}  st.  euvoia  o^AtxjJg  t57r£p|3oÄ}j;s,  p.  1U8  xtfotov  st. 
QOVy  p.  114  iQtopivovg  st.  Paficciovg,  p.  115  dQovöiov  st.  zoo- 
sreov»  p.  130  devxiov  st  Ko'Cvtov,  p.  157  djioTv%6vreg  st.  äet- 
zvgöVrss,  p.  161  fii)  st.  xaf,  p.  181  dovfolecg  st.  oWAov,  p.  185 
Tr^oxarciX^oprfrag  st.  aap£Uj;qpöTS£,  p.  265  %ttawl6X(p  st.  xot- 
xtoviöxy,  p.  211  *«xa*W0atfd(u  st.  xara^atffra^  p.  213  tfvxo- 
<pctVTOV(i£vejv  st.  <$vxo<pavT(üv ,  p.241  öavzov  st.  avrcov,  p.  251 
äwr  ötofLa  höttv  st.  Öia  6r6(ia6iVy  p.  258  f^fet  st.  Ms*,  p.  399 
iitlxovoQv  st«  latxov,  p.  465  xdoov  st.  xvptor ,  p.413  cpvvav  st. 
qpavat,  p.  416  diSTrfotjöav  st.  önm^tfatfcöi/,  p.  422  aviwrotfza- 
tov  st.  catoötcctov  9  p.  427  gtAtap^a  st.  getu^eoa),  p.  435  iijjyg 
st.  £|  apx^S»  p.  445  ov  xctvxip>  %%ovxBg  xiqv  ngocdgEtiiv  st.  ov 
riyg  rotte  tj)v  Ttgouloeöiv ,  wo  zwischen  rijg  und  roi)g  in  der 
Handschrift  nwi  #a  brevis  vocabuli  spatium  relictum  erat  u.  s. 
w.    Wenn  nun  jemand  an  diesen  und  fielen  andern  Stellen  gar 
keine  Scheu  zeigt,  bald  mit  glücklichem  bald  mit  unglücklichem 
Erfolge  und  zuweilen  ohne  gegründete  Ursache  von  der  buch- 
stäblichen Treue  abzuweichen,  muss  mau  sich. dann  über  die 
Inconscquenz  wundern,  womit  er  an  andern  Stellen  selbst  bei 
den  offenbarsten  Sprachfehlern,  bei  meistens  leichter  und  von 
ihm  auch  erkannter  Art  der  Verbesserung,  es  nicht  wagt,  von 
seiner  Handschrift  sich  zu  entfernen?  So  steht  p.  18  ävdfyov 
tlvca  XilcovcLy  wo  der  Zusammenhang,  wie  auch  in  der  Note  be- 
merkt ist,  XiXavog  verlangt;  und  nach  dieser  Emendation  hat 
auch  der  Herausgeber  ubersetzt.   Aber  er  lasst  doch  XlXava 
stelin,  weil  man  es  auch  übersetzen  könne  absurdum  esse  Chi- 
loneml  P.  23  wagt  er  nicht  xoiqöcca&ai  in  jtoiTjösöfrcu  zu  ver- 
ändern; wie  p.  51  nicht  xafyrfyyjaaö&ui  in  xafhjyrjöto&ai.  P.  117 
lässt  er  lieber  dvvco^ii  mit  dem  Cod.  stehen,  als  es  in  dvv&ßcu 
zn  verwandeln.  P.  140  muss  näv  der  Hdschr.  wegen  statt  des 
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richtig  erkannten  nag  stehn  bleiben.  P.  167  lasst  er  anb  xoivov 
ly%XyjiLDLxav  an«  dem  Cod.  abdrucken,  und  übersetzt,  als  stände 
lyxfojtutxog  da.  P.  109  ist  richtig  bemerkt,  dass  das  $dsi  der 
Hdschr.  nicht  passt,  aber  er  nimmt  doch  das  von  ihm  vorge- 
schlagene ^(ptj  nicht  auf,  was  in  den  ganzen  Zusammenhang 
recht  gut  passt;  [doch  glaube  ich,  dass  £ri  noch  besser  wäre.] 
P.  193  steht  das  Adv.  öuoxcSg  mit  der  Bemerkung:  notemus  ad- 
ver bin  m  !  War  ihm  etwa  die  Aenderung  öicmjj  oder  6LG>nrjXc5g 
zu  kühn*?  P.  386  bleibt  7taQaö7Covd)jöavxag  unverändert,  ob- 
gleich er  das  richtige  nctQa<)itovörfö§vxccg  in  der  Note  einsah. 
Und  p.  445  muss  das  Ungeheuer  ßa<5xd£avxag  von  der  Hdschr. 
geschützt  stehen  bleiben.  Ja  solche  Inconsequenz  zeigt  sich 
bogar  in  einem  und  demselben  Worte.  P.  38  steht  gedruckt:  6 
öl  Mitöiddyg  [so  mit  &]  dxexQtdr]  und  xijg  täv  Öexcc  örgario- 
T(5v  yv(6(ifjg%  wo  durch  ein  ita  cod.  das  noth wendige  örperrg- 
ymv  zurückgewiesen  wird.  Aber  p.  55  geht  die  (Sxoaxuaxixy) 
övveötg  gegen  dasselbe  Zeugniss  der  Hdschr.  gleich  im  Texte 
in  öTQccTrjyixr}  über.  —  Endlich  rechnen  wir  nun  noch  zu  die- 
ser Inconsequenz  sein  Verfahren  bei  Ausfüllung  von  wirklichen 
oder  vermeinten  Lücken,  nicht  der  grösseren,  die  natürlich 
unausgefüllt  bleiben ,  sondern  wo  nur  Ein  Wort  oder  ein  paar 
Wörter  zu  fehlen  scheinen.  Sehr  oft  hat  der  Hrsgbr.  nur  in 
der  Note  augezeigt,  dass  hier  etwas  fehle,  und  dagegen  kann 
kein  vernünftiger  etwas  haben.  Sehr  oft  auch  hat  er  die  Er- 
gänzungen in  Klammern  [  ]  eingeschlossen  in  den  Text  einge- 
schoben; und  auch  dies  liesse  sich  wohl  vertheidigen,  da  dann 
das  fremdartige  gleich  dem  Auge  sich  ankündigt.  Aber  nicht 
selten  hat  er  ohne  solche  warnenden  Zeichen  seine  Ergänzun- 
gen dem  Texte  gleich  aufgedrungen,  und  dies  verdient  den 
schärfsten  Tadel  Ein  paar  Beispiele  sehe  man  p.  TT,  254,  3G9, 
370,  40T 

Unbezweifelt  ist  es  demnach,  dass  dieser  neue  Fund  von 
Majus  vom  höchsten  Interesse,  aber  die  Behandlung  desselben 
unter  aller  Kritik  ist.  Wie  viel  dankbarer  würde  die  Wissen- 
schaft ihm  sein ,  wenn  er  unter  den  günstigen  Umständen,  wo- 
rein er  versetzt  ist,  seine  Ehre  blos  darin  suchte,  immer  neues 
zu  entdecken,  und  dieses  so  getreu  als  möglich  copirend  der 
Weit  mitzuth eilen ,  und  so  reichhaltigen  Stoff  Anderen  in  die 
Hände  zu  liefern  zu  fruchtbringender  Bearbeitung.  Jetzt  muss 
jeder,  der  sich  daran  macht,  erst  den  uns  von  ihm  dargebo- 
tenen Text  wieder  von  allen  durch  ihn  verursachten  Entstellun- 
gen reinigen,  und  dann  Hand  in  Hand  mit  genauer  Kenntnis* 
der  Sprache  überhaupt  und  der  des  jedesmaligen  Schriftstellers 
insbesondere  sich  eine  neue  Bahn  zur  Feststellung  des  Textes 
ebnen,  wobei  zuweilen  er  auch  Majus  Vermuthungen  als  eviden- 
ten einen  Platz  einräumen  wird.  Freilich  muss  man  sich  ganz 
dabei  auf  Majus  lang  erworbene  Fertigkeit  im  Entziffern  schwie- 
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riger  Texte  und  auf  seine  Gewissenhaftigkeit  im  Wiedergeben 
dessen,  was  er  wirklich  erkannt  zu  haben  vermeint,  verlassen 
können.  Um  so  mehr  thut  es  mir  Leid,  beides  in  Zweifel  ziehn 
zu  müssen.  Ich  will  nicht  davon  sprechen ,  dass  es  schon  ein 
ungünstiges  Vorurtheil  erwecken  muss ,  wenn  jemand,  der  der 
Griechischen  Sprache  so  wenig  mächtig  ist,  schwer  zu  enträth- 
selnde  Handschriften  darin  entziffern  will.  Aber  schon  die 
Eile,  womit  dieses  Werk  wenigstens  vom  Herausgeber  in  die 
Welt  gejagt  worden  ist,  kann  sicher  nicht  tröstlich  sein.  Wer 
die  Herausgabe  eines  so  wichtigen  Werkes  so  leicht  nimmt,  dass 
er  schon  den  Anfang  des  Abdruckes  und  des  Commentirens 
macht,  ehe  er  das  ganze  Manuscript  gelesen  hat,  wer  Theile 
aus  der  Mitte  der  Handschrift  vorausschickt,  weil  sie  ihm  leich- 
ter zu  lesen  waren,  als  der  Anfang,  wer  ein  solches  Manuscript 
offenbar  nur  Einmal  gelesen  und  nicht  wiederholtes  Studium  da- 
rauf gewandt  hat,  wer  pag.  432  schreiben  konnte:  vexatissima 
in  codice  lectio.  Ego  vero  quid  mihi  legere  videor  scribo.  Et 
quidem,  st  paulo  majore  otio  abuitdarem,  neque  preli  opera 
instaret%  urbis  huius  nomen  expleturum  me  sperabam  —  wer  so 
handelt,  sage  ich,  wie  kann  der  glauben,  dass  man  ihm  unbe- 
dingt glauben  solle,  er  habe  allenthalben  richtig  gelesen,  da 
die  Erfahrung  in  neuern  Zeiten  schon  gelehrt  hat,  wie  vieles 
übersehene,  falsche,  verheimlichte  spatere  Bemühungen  ans 
Licht  gebracht  haben?  Freilich  scheint,  um  diese  Anklage  be- 
gründen zu  können,  es  nothwendig  zn  sein,  dass  andere  nach 
Majus  mit  der  grössten  Genauigkeit  dieselbe  Handschrift  noch 
einmal  vergleichen,  wozu  bei  seiner  Eifersucht  auf  seine 
Entdeckungen  wohl  so  bald  keine  Hofnung  sein  möchte.  Allein 
Majus  mag  selbst  den  Beweis  führen,  wie  wenig  man  seiner  Fer- 
tigkeit imLescn  und  seiner  Gewissenhaftigkeit  trauen  kann.  Und 
diesen  führt  er  erstlich  in  einer  merkwürdigen  Stelle  der  neu- 
entdeckten Excerpte  und  dann  ganz  besonders  durch  die  zweite 
Ausgabe  der  Fragmente  des  Dionysius  von  Halicamass,  von  de- 
nen ich  mit  Fleiss  bis  jetzt  noch  gar  nicht  gesprochen.  —  Was 
nun  den  ersten  angeregten  Beweis  anbetrifft,  so  heisst  es  am 
Ende  der  Excerpte  desPolybius  und  der  ganzen  Sammlung  über- 
haupt foigendermassen  p.  461: 

wvtov  Öl  sedvtav  ijulv  iitytBXtXzc^kvav  Xslnsxai  öiaöcc- 
cpfjöai  tovg  %q6vov$  tovg  itSQUikijfipfaovg  v«6  tijg  lato- 
qIccq  xal  t6  nlrfioq  tav  ßlßXav  xal  dotäpöv  tijg  ötyg  Ttoa- 
ypoLtdag. 

Iv  ttßxtgl  tov-  tlg  Hsvqb  (2)  [tfjtsi]  (S)jov  p  tiyov. 

xkXog  tijg  üoXvßlov  lötoolag  Xoyov  Afr. 
tcbqX  yva>(iixdhr  aaoötofitöficct&v  (4). 

Hiezu  stehen  bei  den  angeführten  Zahlen  folgende  Bemer- 
kungen des  Herausgeberg : 
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(2)  En  novum  titulum  constantinianum ,  in_quo  excerpta 
fuisse  videntar  libri  quadragejiimi.  Quaraquara  p  X6yov  est  in 
secundo  versu '  post  Xoyov  Xfr, 

(3)  Vocabulum  g-tyrct  a  me  scribitur.  Narnque  ante  (x  Xo- 
yov eni  quid  am  vel  ornatus  Tel  nexus  litterarius;  quem  noii  ex- 
plico,  ged  tarnen  in  aerea  tabula  cum  paginae  hujus  extrema 
parte  incideiidum  curavi. 

(4)  Num  hic  est  novus  titulus  de  apophthegmatibus?  An 
/  potius  idem  est  ac  ille  xegi  yvcdyLoHv,  qui  Universum  codicem  oc- 

cupat?  Profecto  mos  erat  Teterum  repetendi  operia  titulum  iu 
voluminis  fine.  » 

In  der  2ten  Probe  anf  der  dem  Werke  beigegebenen  Kup- 
fertafel lautet  das  Facsimile  hierron  nun  folgendermaßen: 
(Das  Ende  der  Auszüge  aus  dem  Polybius  macht  grade  3  Zei- 
len aus.)  Also  Zeile  für  Zeile: 

1)  xovrov  öjj  ttdvtanf  r^tlv  lxiTEXtXeö[itvcov  Xelxsxcu  dia- 

0a<prj6at 

2)  tovg  %q6vovs  xovg  XEQUiXijMie'vovg  vtco  xrjg  itixogiag. 

aal 

3)  to  xXrj&og  xav  ßlßXav.  xal  «pifyidv  xijg  oXqg  XQccypa- 

xelag.  uyC 

4)  Iv  ta  jrcpl  xov  xlg  xl  t&voez 

ti)  xiXog  xijg  xoXvßlov  foxoolag  Xoyov  Xfr  u/  xbv  p  Xoyov. 
6J  ntol  yvcopixcov  dxoöxopLöpdxav. 

J)ie  Iste  2te  3te  und  5te  Zeile  gehen  genau  bis  an  den 
Rand;  die  2te  und  Ste  ist  etwas  eingerückt;  die  4te  nnd  5te 
noch  etwas  mehr,  und  in  grösserem  Zwischenraum  noch  mehr 
eingerückt  folgt  die  fite.  Die  Züge  der  Handschrift ,  wie  Ma- 
jus  sie  hat  abdrucken  lassen,  sind  keiner  Mißdeutung  fähig; 
so  leserlich  zeigen  sie  sich.  Aber  wie  soll  man  Vertrauen  in 
ihn  setzen,  wenn  er  nicht  nur  dh' statt  drj  schreibt,  was  leicht 
verzeihlich  war,  sondern  auch  in  den  Worten  xlg  xl  Hsvqe  das 
not h wendige  xl  ganz  übersieht?  Wenn  er  um  sein  anzu- 
bringen die  darauf  folgenden  Wörter  tov  p  Aoyov,  nach  seinem 
eigenen  Geständniss  und  wie  der  Augenschein  lehrt,  aus  dem 
Ende  einer  Zeile  an  das  Ende  einer  andern  hinaufrücken  muss? 
Es  wäre  dies  wahrlich  eine  gar  curiose  Art  Ton  Versetzung  hal- 
ber Zeilen.  Und  nun  gar,  wo  hat  er  denn  dies  gijre*  her? 
Aus  einer  Verzierung  oder  einer  Buchstabenverbindung  [Abbre- 
viatur?], die  er  nicht  erklären  kann.  Dies  ihm  unerklärliche 
gilt  ihm  also  für  fötei.  Nun  meinetwegen.  Wer  kann  aber 
sich  einbilden,  dass  in  dem  Titel  xlg  xl  IJzsvqb  nicht  etwa  Ex- 
cerpte  aus  dem  40sten  Buche  des  Poljbius  sondern  das  ganze 
Buch  selbst  stehe?  Ferner,  wenn  ich  sonst  richtig  bemerkt  habe, 
stellt  bei  solchen  Nach  Weisungen  in  diesen  Exceruten  der  Ge- 
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genstand  der  Nachweisung  voran  ,_und  dann  folgt  das  i^ru,  so 

dass  es  hier  heissen  m'nsste  xov  p  Xoyov  $qt£i  iv  rtp  etc.  xUnd 
nun  dennoch  alles  dieses  zugegeben,  so  hat  uns  der  Herausge- 
ber wissentlich  ein  zweites  \qtn  vorenthalten,  weil  es  nicht  in 
seinen  Kram  passte.  Denn  das  Ende  der  dritten  Zeile  dicht 
am  Rande  hat  dasselbe  unerklärte  Zeichen  wie  ganz  deutlich 
der  Kupferstich  zeigt.  Heisst  es  aber  das  zweitemal  fötu ,  so 
muss  es  auch  das  erstemal  so  heissen,  und  das  geht  doch  nicht 
Eine  sichere  Erklärung  dieser  letzten  Zeilen  vermag  ich  nicht 
zu  geben.  Nur  dies  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  der 
Schreiber  als  er  an  das  Ende  der  dritten  Zeile  gekommen  war, 
entweder  um  eine  neue  ganze  Zelle  zu  schonen ,  oder  aus  Ver- 
sehen die  Worte  tov  y,  Xoyov  ausliess,  und  nachher  sie  etwas 
tiefer  niederschrieb  (und  zwar  mit  denselben  kleinern  Chara- 
cteren,  als  die  vorangehenden  Zeilen  des  Textes,  während  die 
drei  folgenden  Zeilen  grössere  Lettern  haben.) ,  aber  um  die 
Stelle  zu  bezeichnen,  wo  diese  Worte  hingehören,  an  das  Ende 
der  3ten  Zeile  dies  Zeichen  hinsetzte,  und  den  da  einzuschal- 
tenden Worten  es  vorsetzte,  wie  wir  es  ja  in  ähnlichem  Falle 
mit  dergleichen  Zeichen  auch  zu  thun  pflegen. 

Ich  glaube,  schon  dieser  Eine  Beweis,  den  Majus  uns 
selbst  in  die  Hände  spielte,  über  die  Art  und  Weise  wie  er  sei- 
nen Text  constituirt,  muss  uns  mit  gerechtem  Mistrauen  gegen 
ihn  erfüllen.  Ehe  ich  aber  zum  Dionys  von  Halicarn.  übergehe, 
muss  ich  dem  früher  gegebenen  Versprechen  gemäss  über  die 
vierte  und  sechste  Zeile  noch  etwas  hinzusetzen.  In  welchem 
Zusammenhange  die  vierte  Zeile  mit  dem  vorigen  stehe,  oder 
vielmehr  was  sie  so  isolirt,  wie  die  Stellung  in  der  Handschrift 
und  die  grössern  Buchstaben  beweisen,  bedeuten  soll,  weiss  ich 
nicht;  doch  ist  mir  auch  wie  dem  Herausgeber  unbezweifelt, 
dass  wir  hier  die  Ueberschrift  eines  andern  Abschnittes  der 
Excerptensammlung  haben,  tlg  vi  Qevqb.  —  Was  die  6te  Zeile 
anbetrifft,  so  ist  der  Herausgeber  ungewiss,  ob  sie  die  Ueber- 
schrift eines  neuen  Abschnittes  Bei ,  oder  ob  sie  einerlei  sei  mit 
der  schon  bekannten  Ueberschrift  nsoi  yva)(i(öv.  Es  ist  ihm 
aber  das  letzte  wahrscheinlicher ,  nicht  Mos  in  der  Note  hier, 
sondern  auch  in  der  Vorrede  pag.  XIII.  Ich  muss  mich  gänz- 
lich dagegen  erklären.  Wir  kennen  das  Wort  dTtoötOfiiCfia 
nicht.  Aber  wie  der  Herausgeber  auch  vermuthet,  es  kann  wohl 
nichts  anders  als  axoepfrsyuec  bedeuten,  mündliche  kurze  sen- 
tentiöse  Aussprüche.  Und  dazu  gehören  wahrlieh  nicht  die  lan- 
gen gnomischen  Betrachtungen,  Vorreden,  und  Epiloge  eines 
Folybius,  Eunapius  u.  s.  w. ,  die  die  neuentdeckte  Handschrift 
uns  gibt.  Hier  fing  also  wohl  ein  neuer  verlohren  gegangener 
Titel  in  der  Handschrift  an. 

Bei  der  speciellern  Beurtheüung  nun  der  zweiten  Bearbei- 
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tung  der  Fragmente  des  Dionysius  von  Halicarn.  muss  ich  kürz- 
lich den  Lesern  ins  Gedächtnis  zurückfuhren,  dass  Majus, 
als  er  noch  in  Mailand  war,  zwei  papierne  Handschriften  ent- 
deckte, die  er  cod.  A  und  cod.  Q  nannte,  worin  Excerpte  aus 
allen  Büchern  des  Dionysius  sich  befanden,  sowohl  den  schon 
gekannten,  als  den  für  verlohrene  angesehnen.  Die  Excerpte 
aus  den  vorhandenen  Büchern  Hess  er  weg;  die  aus  den  letzten 
verlohnten  Büchern  vereinte  er  mit  den  in  den  Sammlungen  des 
Valesius  und  Ursinus  enthaltenen  Fragmenten  derselben  Bü- 
cher ,  theilte  sie  willkührlich  in  Bücher,  und  gab  ihnen  nun 
den  pomphaften  Titel:  diovv6iovrj4ÄLxaQva(S6tG)grP(ü[iuixf]g  ccq- 
%caoXoyiag  tec  iis%Qi  tovds  iXXünovxa.  So  erschien  dies  Werk 
1810  in  Mailand  in  gross  Quart,  mit  grosser  typographischer 
Pracht  ausgestattet.  Ja  es  war  sogar  der  ganze  Text  darin  mit 
Unzialbuchstaben  gedruckt  worden,  also  natürlich  ohne  Accente 
und  Hauchzeichen.  Doch  mit  jenem  pomphaften  Titel  war  es 
dem  Herausgeber  gar  nicht  Ernst;  sondern  in  der  Vorrede 
suchte  er  zu  beweisen,  dass  das  so  von  ihm  zusammengestöp- 
pelte einen  Theil  einer  von  Dionysius  selbst  in  5  Buchern  ver- 
fertigten Epitome  seines  Werkes  ausmache  *).  In  Frankfurt 
am  Main  erschien  im  J.  1817  ein  Von  Druckfehlern  wimmelnder 
Abdruck  davon,  der  noch  besonders  sich  auszeichnete  durch 
eine  Grauenerregende  Setzung  der  hier  nun  neu  hinzugekom- 
menen Accente.  Diese  Ausgabe  hatte  aber  doch  das  Verdienst, 
den  neuen  Fund  allen  zugänglicher  zu  machen.  Im  J.  1820  gab 
ich  hier  in  Königsberg  eine  kleine  Schrift  heraus  unter  dem  Ti* 
tel :  lieber  die  von  Majus  in  Mailand  aufgefundenen  und  her- 
ausgegebenen Bruchstücke  des  Dionysius  von  Halicar nass,  wo- 
rin ich  zu  zeigen  bemüht  war,  dass,  Majus  Vorgeben  die 
Epitome  des  Dionysius  wieder  hergestellt  zu  haben,  ganz  ohne 
Grund  sei ;  dass  vielmehr  diese  neugefundene  Excerptensamm- 
lung  aus  dem  Dionysius  planlos  zusammengewürfelt  sei,  und 
dann  in  unzweifelhaften  Proben  Majus  Mangel  an  Kritik  und 
Kenntniss  der  Griechischen  Sprache  bewies.  Sonst  ist  mir  über 
diesen  Gegenstand  weiter  nichts  bekannt  geworden,  ausser  ei- 
nem zweiten  Abdrucke  in  der  Tauchnitzischen  Ausgabe  des  Dio- 
nysius **)  und  einigen  ltecensionen.  Ob  in  Italien  die  Sache 


•)  Die  ganze  Epitome  war  in  5  Bucher  getheilt;  und  was  Ma- 
jua  davon  wieder  hergestellt  zu  haben  wähnte  zählt  die  Bücher  vom 
12t*nbUzum20*ten! 

-J  In  diesem  Abdrucke  sind  bei  weitem  noch  nicht  alle  Accent- 
fehler  der  Frankfurter  Angabe  getilgt  worden.  Ausserdem  sind  die 
meisten  der  von  mir  vorgeschlagenen  Verbesserungsversuche  gleich  in 
den  Text  aufgenommen  worden,  selbst  solche,  denen  ich  in  einer  Aus- 
gabe einen  bescheidenen  Platz  in  der  Note  angewiesen  haben  würde,  wo, 
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in  gedruckten  Schriften  verhandelt  worden  ist,  weiss  ich  nicht; 
doch  scheinen  einige  Aeusgerungen  von  Majas  in  seinem  neuen 
Werke  dahin  in  deuten. 

Jetzt  hat  nun  in  dem  Werke,  wovon  bis  jetzt  immer  gehan- 
delt worden  ist,  Majas  eine  aweite  Ausgabe  lieser  Fragmente 
veranstaltet.  Er  fand  nichts  davon  in  seinem  codex  palimpse- 
stus.  Er  nimmt  nun  seine  frühere  Meinung  von  dem  Werke  zu- 
rück (Vorrede  p.  XVII); 

„Inventi  mei  rationem  tone  abändern  prohaemio  exposui; 
sed  uns  in  re  me  falsum  existirao,  quodDionysii  putavi  epitomen, 
quae  sunt  excerpta,  ursinianis  valesianis  atque  his  vaticania 
prorsus  sirnilia  ,  a  Constantini  eclogariig  profecta.  Causa  mihi 
erroris  fuit,  qood  ab  ipso  Dionysio  factam  operis  sui  epitomen 
Photius  et  Stephanus  Byzantinus  legisge  se  aiunt.  Ego  igitur 
materiam  codicum  ambrosianorum  contractam  ideutidem  videns, 
de  vetere  praedicta  epitome  Htatim  cogitavi :  donec  illam  opini- 
onem  paulatim  exui ,  partim  doctorum  hominum  contradictione 
commqtus ,  qui  se  purum  Dionys iuin  non  eius  Compendium  in 
partibus  a  me  vulgatig  cernere  aiebant;  partim  aliorum  excer- 
ptorum  oomparatione  et  praesertim  vaticanorum,  quorum  ratio- 
nem ambrosianis  simillimam  esse  video." 

Wer  diese  Viri  docti  sind,  deren  Widerspruch  ihn  mit  von 
seiner  vorigen  Meinung  zurückgebracht  hat ,  weiss  ich  nicht; 
und  man  kann  zufrieden  seyn,  dass  er  so  gutwillig  einen  Irrthum 
aufgab..  Aber  statt  dessen  drängt  sich  ihm  nun  ein  neues  Phan- 
tom wieder  auf,  es  seien  nämlich  diese  Excerpte  ein  integriren- 
der  Theil  des  von  ihm  wieder  aufgefundenen  Titels  neoi  yva- 
ticov.  Vorr.  a.  a.  O.:  et  quidem  omnes  [partes]  ad  constanti- 
nianum  titulum  de  sententiis  per  tiner  e  mihi  videntur. ,  was  fast 
mit  denselben  Worten  auch  in  not,  1  p.  465  vorkommt,  wo  er 
dann  hinzusetzt:  guamobrem  necesse  fuit,  ut  in  hat  mea  con- 
stantiniani  universi  tittdi  de  sententiis,  quem  Romas  inveni,  edi~ 
Hone  Dionysium  quoqtte  ponerem ;  quatenus  is,  in  quam ,  ad  di- 
ctum titulum  per  tiner  e  videtur :  omissis  ursinianis  ac  valesianis 
aliftum  titulorum  eclogis,  quae  ad  rem  praesentem  non  faciunt. 
Ich  will  es  nicht  als  Einwand  geltend  raachen,  dass  im  Cod. 
palimps.  gar  nichts  vom  Dionysius  enthalten  ist;  denn  es  ist 
möglich  und  selbst  sogar  wahrscheinlich ,  dass  der  Theil,  wo- 
rin die  Excerpte  aus  dein  Dionysius  enthalten  waren, 'Verlohren 
gegangen  ist.  Denn  da  für  die  beiden  Von  Valesius  und 
Ursinus  herausgegebenen  Titel  Dionysius  excerpirt  worden 
ist,  so  siehf  man  nicht  eiov  warum  er  für  den  Titel  jkoI  yvm- 
—  ■  ■  i  «  » 

wenn  auch  bei  unleugbarer  Verderbtheit  der  reeipirten  Lesart ,  das  des 
Sinnes  wegen  dafür  vorgeschlagene  zu  weit  von  den  Buchstaben  ab- 
deicht. .  ,        .i  •)  \ 
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H<5v  nicht  benutzt  worden  wäre.  Allein  dass  diese  Excerptc  des 
Dionysius  diesem  Titel  angehört  hätten,  kann  keinem  vernünf- 
tigen Leser  einfallen.  Denn  nur  weniges  kann  man  darin  ano- 
misch nennen;  Schlachten,  Zweikämpfe,  Belagerungen,  geo- 
graphische Notizen ,  Gründungen  von  Städten  u.  dgl.  machen 
den  Hauptinhalt  aus.  So  leicht  nun  diese  sonderbare  Vermtt- 
thung  des  Hrgbers  zu  widerlegen  war,  so  schwierig  ist  es*  eine 
neue  dagegen  aufzustellen.  Es  muss  uns  genügen,  schätzbare 
Auszüge  aus  Dionysius  verlohren  gegangenen  Buchern  darin  zu 
besitzen.  Vielleicht  gehören  sie  zu  einem  andern  Titel  der 
grossen  Sammlung  des  Constantinus ;  denn  der  in  meiner  frü- 
heren Abhandlung  pag.  8  und  9  dagegen  aufgestellte  Grund, 
dass  in  den  verschiedenen  Titeln  nicht  dasselbe  habe  enthalten 
sein  können ,  ist  nicht  mehr  haltbar,  wie  schon  im  Anfange  die- 
ser Recension  gesagt  worden  ist.  Wichtiger  ist  immer  noch 
der  eben  daselbst  gemachte  Einwurf,  dass  diese  Mailändischen 
Excerptc  so  verschiedenartiges  enthalten ,  dass  ein  locus  com- 
munis, dem  sie  angehörten,  kaum  gedacht  werden  kann.  Ganz 
aber  im  Geiste  der  Excerpte  des  Constantinus  ist  dec  damals 
mir  sehr  sonderbar  erschienene  Umstand,  dass  in  den  Ursinia- 
nischen  Excerpten  der  Anfang  der  Rede  des  Fabricius  enthalten 
ist,  und  in  den  neuentdeckten  das  Ende.  Also,  wie  gesagt,  sie 
gehören  vielleicht  einem  andern  Titel  an,  aber  sicher  nicht  zu 
dem  jrtoi  yvea^av. 

Da  jetzt  diese  Fragmente  nicht  mehr  als  ein  Theil  der  Epi- 
tome  vom  Hrsgbr.  an  gesehn  werden,  so  ist  auch  die  frühere 
willkührliche  Eintheilung  in  Bücher  weggefallen,  und  sie  fuh- 
ren mit  Recht  die  bescheidenere  Inschrift:  l&rcerpta  a  ^ibro 
XII  usque  ad  XX.  Das  Ganze  ist  nun  in  68  Capitel  eingetheüt; 
da  aber  bis  jetzt,  Wo  Gebrauch  gemacht  worden  ist  von  diesen 
Ercerpten ,  wie  z.  E.  im  Schnei^erschen  Lexicon,  immer  nach 
der  früher  gemachten  Eintheilung  in  Bücher  und  Capitel  citirt 
worden  ist,  und  ich  auch  wegen  meiner  frühern  Abhandlung  hier 
so  fort  citiren  muss,  so  sende  ich  hier  eine  Uebersicht,  wj£  in 
beiden  Ausgaben  die  Capitel  sich  correspondiren,  voraus,  um 
nicht  jedesmal  nach  beiden  zugleich  citiren  zu  müssen.  Die 
Römische  Zahl  zeigt  die  Capitel  der  neuen  Ausgabe  an. 

I.  (B.  12  c.  1.)  II.  (12,  2.)  in.  (12,  3)  IV.  (12,  4.  5.) 
V.  (12,  6.  r)  VI.  (12»  8.)  VII.  (12,  9.  10.)  VIII.  (12,  11. 
12.)  IX.  (12,  18.)  X.  (12,  14.  15.)  XI.  (12,  16.)  XII.  (12, 
IT.  18.)  XIII.  (12,  19.  20.)  XIV.  (12,  21.)  XV.  (12,  22.  23  ) 
XVI.  (13,  1.  2.)  XVII.  (13,  3.)  XVIII.  (13,  4.)  XIX.  (13t 
6.)  XX.  (13,  8.)  XXI.  (18,  9.  10.)  XXII.  (13,  11.  12  bis 
zu  den  Worten  ixstvov  ÖL)  XXIII.  (13,  12  Ton  da  an  nnd  13.) 
XXIV.  (18,  14.  15.  1«.  IX)  XXV.  (IS,  18.  19.)  XXVI.  (14, 
1.  2.  3.)  XXVII.  (14,  4.  5.)  XXVIII.  (14,  0.  1.1  XXIX.  (14, 
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12*).  13  bis  zu  den  Worten:  Svögsg  tä  (ilv  SxXct  n.  t.w.)  XXX. 
(14,  13  von  da  an  nnd  14.  16.  16.)  XXXI.  (14,  17.  18.  19  ) 
XXXH.  (14,  20.  21.)  XXXIII.  (14,  22.  23.)  XXXIV.  (J5,  1- 
2.)  XXXV.  (15,  3.)  XXXVI.  (16,  1.  2.  &)  XXXVIL  (16,  4. 
&)  XXXVIIL  (16,  6.  7.)  XXXIX.  (Dieser  Abschnitt  ist  zu- 
sammengesetzt ans  dem  was  in  der  Note  2  der  Frankf.  Ausg. 
zu  Cap.  8  enthalten  ist  und  aus  16,  10.)  XL.  (17,  1.  2.)  XLL 
(17,  3.)  XLH.  (17,  4.)  XLIII.  (17,  5.  6.  das  in  der  ]Vote  2 
zu  Cap.  8  enthaltene  und  Cap.  12.)  XLIV.  (17,  13.  14.)  XLV. 
(17,  16.  16.)  XLVI.  (17,  17.  18.)  XLVII.  (18,  1.)  XLVIII. 
(18,  2.  8.  4.)  LVI**).  (18,  20.  21.  22  bis  zu  den  Worten 
dv  ravza  kiyovtBg.)  LVII.  (18,  22  von  da  an  und  23.  24.) 
LVIII.  (18,  26.  26.)  LIX.  (18,  27.)  LX.  (19,  1.)  LXI.  (19, 
2.  3.)  LXII.  (19,  12.)  LXIU.  (19, 13. 14.)  LXIV.  (20, 1.  2.  SV 
LXV.  (20,  40  LXVI.  (20,  6.  6.)  LXVI1.  (20,  7.  8.)  LXVIII. 
(20,9.) 

Jetzt  kann  ich  nun  zu  den  wichtigen  Fragen  fibergehen, 
hat  die  Gestalt  des  Textes  in  der  neuen  Ausgabe  Vorzüge  vor 
der  sehr  fehlerhaften  ersten  Ausgabe,  sei  es  nun  durch  Auffin- 
'  düng  neuer  Handschriften,  oder  durch  eigenes  fortgesetztes  und 
berichtigendes  Studium,  oder  indem  der  Herausgeber  benutzte, 
was  von  andern  für  seinen  Fund  gethan  worden  ist. 

Erstlich  also,  hat  der  Herausgeber  neue  Handschriften 
benutzt?  Wir  wollen  ihn  selbst  anhören.  Vorr.  pag.XVII:  „Jt- 
que  hae  quidem  (d.  h.  die  jetzt  in  diese  Sammlung  aufgenom- 
menen) dionysiaiiae  eclogae  ambrostanis  prateipue  codicibus 
primüusque  debentur,  sed  tarnen  vaticani  quoque  Codices  et  unus 

flnrpnfiniiJt  nnrir>s  ymntnillas  hnhent     t>t   mildern  nmfipst  nri  rnn- 

stantinianum  titulum  de  sententiis  vertinere  mihi  videntur*  Dies 
heisst  doch  offenbar:  Vorzüglich  und  ursprünglich  verdanken 
wir  diese  Ktcerpte  den  Arabrosianischen  (Mailändischen)  Hand- 
schriften; aber  einzelne  Theile  davon  sind  auch  in  Hand- 
c> n des  ftticjiHs  ufkd  Iii i n ^> r  1^  ic^rcirÄtiinsclÄ^ifi  c^Kiilz^^Lltt^^n* 
Was  nun  hier  das  ursprünglich  heissen  soll,  sieht  man  leicht 
ein ;  denn  in  zwei  Mailändischen  Hdschrr.  sind  sie  zuerst  ent- 
deckt und  aus  ihnen  herausgegeben  worden.  Aber  was  soll  das 
vorzüglich  heissen?  Wenn  man  jemandem  etwas  vorzüglich  ver- 
dankt, so  verdankt  man  geringeres,  aber  immer  doch  einen 

■ 


')  Data  vom  ItenCapitei  gleich  anf  da«  12te  übergesprungen  wird, 
erklärt  sich   dnran*      dnss  in   der   neuen  Anutrabe  Mains  die  früher 

<^^a>  ^a\ A^n m  |i    v^avzi    zzaz z  cz ■  i  .  y      aj  wo*    a jz     ub^pk     h v^ Uv %\    i ■  u *  * * ^      ^z^^3     a a  ta uva 

wlbe^t  Üpäler  mehr  de/FalL  ********  D 

Die  hier  von  mir  angirelas'enen  Cauitel  enthalten  den  eben  er- 
Oh    f     hnta         ng  ^ 
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Theil  davon,  auch  andern.  Nun  sind  aber  unsere  Excerpte  um 
keinen  Satz  jetzt  reichhaltiger  als  früher.  Also  kann  das,  was 
andere  Handschriften  dazu  beigetragen  haben,  nur  auf  bessere 
Lesarten  gehen.  Doch  in  dieser  Erwartung  werden  wir  sehr  her- 
abgestimmt  durch  das,  was  auf  derselben  Seite  der  Vorrede 
noch  folgt:  „insignis  est  vaticanus  quidam  misceÜm  codex ,  in 
quo  sunt  quatuor  Dionyaii  cognita  excerpta."  Und  nun  werden 
diese  4  Stücke  hergerechnet,  wovon  nur  Eins  aber  verkürzt  in 
•  den  Mailändischen  Handschriften  sich  fand ,  drei  aber  nicht 
Aber  was  hilft  uns  dies?  Alle  vier  Stücke  sind  Fragmente  ans 
den  noch  vorhandenen  Büchern  des  Dionysius ,  und  die  Hand- 
schrift davon  kann  also  keine  Ausbeute  für  den  von  Majus  edir- 
ten  Theil  der  verlohrenen  Bücher  geben.  Und  wenn  dies  non 
ein  codex  insignis  war,  was  kann  von  den  andern  gehofft 
werden?  Gesteigert  werden  unsere  Erwartungen  nicht  durch 
das,  was  in  der  ersten  Note  zum  Dionysius  selbst  pag.  4fio  ge- 
sagt wird :  „quin  adeo  dionysiani  operis  eclogas  non  in  mediola- 
nensibus  solum  codieibus ,  verum  etiam  partim  in  romanis  par- 
tim quoque  in  florentinis  esse  comperi."  Also  er  hat  das  Dasein 
anderer  Handschriften  nur  in  Erfahrung  gebracht ;  folglich  sie 
nicht  selbst  angesehn. 

Und  so  soll  uns  denn  nicht  täuschen  die  Gestaltung  der 
kritischen  Noten  in  der  neuen  Ausgabe.  Wir  linden  freilich 
folgende  Varianten  in  dieser  Ausgabe,  welche  man  in  der  alten 
nicht  fand : 

Zu  12, 1 :  „codd.  Mxvplkiov  hic  et  infra;  sed  iidem  ta- 
rnen MtjXiov.u  —  Zu  12,  2  ist  freilich  ebenfalls  eine  neue  Be- 
merkung, wie  die  Handschriften  den  Namen  derVejenter  gehrei- 
ben. Aber  die  alte  Ausgabe  hatte  dieselbe  Bemerkung  zu  12, 
17,  wo  sie  auch  die  neue  sorglos  wiederholt.   —  Zn  12,  6: 
„codd.  hoc  loco  llovßhog;  sed  alibi  IloitXtog,  ntl  reapse  scri- 
buntGraeci."  —  DerHrsgbr.  hat  jetzt  IlonXtog  drucken  lassen, 
in  der  ersten  Ausgabe  Tlovitliog,  —  Zu  12,  11:  „unus  codex 
etlytmtlav."  —  Zu  12,  13  am  Ende:  „unus  codex  o  boXv$" 
—  Zu  12,  lt:  „codd.  lvzQcatkvTt$."  —  Z.  12,  19:  „in  cod** 
desideratur  noXipovg."*  —  Z.  12,  23:  „codd.  itaTQixioig" 
Zu  13,  4:  „codd.  habent  Ttovagdv.  Malui  autem  scribere  novn]- 
gdv  quam  artxpav."  —  Zu  15,  2  zn  Kogßivov:  „codd.  Bogßi- 
vov."  —  Zu  IT,  5:  „alius  codex  axoav."  —  Zu  20,2:  „cod. 
unus  xoitav"  — 

Es  ist  nur  eine  spärliche  Ausbeute  neuer  aus  Handschrif- 
ten beigebrachter  Lesarten,  wovon  man  aber,  sollte  man  glau- 
ben1, auf  neue  vorher  noch  nicht  gebrauchte  Handschriften 
schliessen  müsste,  da  der  Herausgeber  nirgends  erwähnt,  dass 
in  der  ersten  Ausgabe  aus  Versehn  diese  Varianten  ausgelassen 
wären,  da  er  doch,  wie  sich  nachher  zeigen  wird,  anderer 
Fehler  der  ersten  Ausgabe  erwähnt.  Und  dieser  Glaube  könnte 
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nun  noch  durch  folgendes  bestärkt  werden:  In  der  ernten  Auf- 
gabe hatte  derllrsgbr.,  wie  es  sich  gebührt,  seine  beiden  Hand- 
schriften unterschieden  durch  A  und  Q,  und  wo  er  von  der 
Uebcreinstimmnng  beider  abweichend  etwas  anders  in  den  Text 
setzt,  steht  in  der  Note  meistens  codes  uterque.  Jetzt  gleich- 
sam bei  grosserer  Menge  der  gebrauchten  Handschriften  pran- 
gen imPiuraii  codd.  statt  uterque  codes ,  aber  die  einzelnen 
Handschriften  werden  nicht  mehr  durch  Buchstaben  gesondert, 
sondern  unbestimmt  mit  unus.  alius ,  bezeichnet.  Einige  Bei- 
spiele  mögen  genügen: 

12, 4.  Früher:  „s*  übest  ab  utroque  codice«  Jetzt:  „$l  üb- 
est a  codd«  —  12,  6:  „ita  uterque  codex."  —  Jeizt:  „ito  Codi- 
ces," und  so  ewig  fort.  —  12,  12:  „Codex  $  gaatfattiro".  - 
—  Jetzt:  „unus  codex  So  auch  1$,  1  u.  s.  w.  —  12, 

19:  „cod.  A  nXdötov."  — Jetzt :  „codex  unus  artfifoww."  So  auch 
12,  22  u.  s.  w.  —  13,  1:  „/»  codice  A  scriptum  erat  Katfl-  , 
*M>i> . .  . . .  sed  deinde  factum  Ksdlxiov ,  utf  est  in  cod.  Q."  — 
Jetzt:  „in. codice  uno  scriptum  erat  Katdlxiov  .....  sed 
deinde  per  per  am  factum  Ksölxiov,  uti  est  in  alio  codice«  — 
14,  6:  „pro  h  avta  codex  Q  habet  lav  ovrcoV,  codes  A  &av- 
tov."  —  Jetzt:  „pro  iv  ccvta  codes  unus  habet  läv  avtmv,  co- 
dex alius  eavrov.«  Hier  ist  also  die  umgekehrte  Benennung  ein- 
getreten. 

Doch  genng  solcher  Beispiele.  Wenn  nun  jemand  nur  die 
zweite  Ausgabe  von  Majus  zur  Hand  hat,  wie  kann  er  anders 
denken,  als  dass  in  der  zuletzt  hier  angeführten  Stelle  ev  avrm 
die  Lesart  auch  von  Handschriften  sei,  von  der  ein  Codex  so, 
einanderer  anders  abweiche?  wie  kann  es  ihm  einfallen,  dass  h» 
mal  Verbesserung  von  Majus  sei,  die  er  gleich  in  den  Text  auf- 
nahm?  Was  sogleich  klarwird,  wenn  man  die  Note,  wie  sie 
in  der  ersten  Ausgabe  steht,  liest 

Es  ist  aber  unzweifelhaft  gewiss ,  dass  alle  die  so  oft  vor- 
kommenden codd.  weiter  nichts  sind,  als  die  zwei  Mailändischeu 
Handschriften.  Dies  beweist  1)  der  Umstand,  dass,  die  paar  vor- 
her angeführten  neuen  Varianten  ausgenommen,  allenthalben, 
wo  der  codex  unus  oder  alius  vorkommen,  immer  cod.  Q  oder 
A  gemeint  sein  müssen,  wie  aus  der  ersten  Ausgabe  erhellt. 
Kann  denn  nun  unter  codd.  etwas  anders  als  codex  uterque  ver- 
standen werden?  Ks  wäre  wahrlich  mehr  als  sonderbar,  wenn 
allenthalben  da,  wo  cod.  uterque  genannt  wird,  alle  codd.  über- 
einstimmen sollten,  falls  mehre  wären,  und  wo  nun  cod.  ^ oder 
Q  genannt  wird,  dieser  immer  für  sich  allein  stände,  und  die 
andern  mehren  Handschriften  immer  dem  andern  bald  Q  bald 
A  ungetheilt  beipflichteten ,  so  dass  also  entweder  alle  Hand- 
schrr.  zusammenstimmen,  oder  höchstens  nur  Eine  abweicht, 
aber  keine  von  den  neugebrauchten,  sondern  immer  nur  eine 
der  Mailändischen.  —  2)  beweisen  dies  die  paar  neuen  Varl« 
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anten  selbst.    Denn  da  unter  ihnen  solche  sind ,  wo  es  heisst 

die  codd.  hätten  so,  so  müssen  anch  beide  Mailand.  Handschrif- 
ten so  haben;  denn  sonst  hätte  der Hrsgbr.  den  Widerspruch 
der  alten  Handschriften  gegen  etwanige  neu  gefundene  angehen 
müssen.  Da  aber  nun  in  der  ersten  Ausgabe  keine  Varianten 
ans  ihnen  sich  finden,  so  kann  man  nur  annehmen,  dass  in  der 
ersten  Ausgabe  der  Hrsgbr.  sie'  übersehen  hat  +),  und  so  gehö- 
ren auch  gewiss  die  andern  wenigen  Varianten  dahin,  wo  nur 
codex  unus  angeführt  wird;  nur  dass  bei  seiner  neu  angenom- 
menen schlechtem  Manier  wir  jetit  nicht  wissen,  ob  cod.  A 
oder  Q  gemeint  sei.  Uebrigens  sind  diese  neue  Varianten  si- 
cher nicht  durch  eine  neue  Vergteichung  beider  Handschrr.  ats 
etwa  bei  der  ersten  Vergleichung  übergangene  nachgetragen 
worden,  sondern  in  der  ersten  Ausgabe  aus  Flüchtigkeit  aus- 
gelassen, wie  sich  nachher  zeigen  wird.  —  3)  aber  beweiset 
dies  vor  allem  der  Umstand,  dass  dem  Heransgeber  seine  son- 
derbare Sucht  die  Spur  Ton  nur  awei  Handschriften  allenthal- 
ben zu  verwischen  nicht  ganz  gelungen  ist,  indem  er  offenbar 
wider  Willen  hie  und  da  ein  Zeugnis*  nicht  für  die  Pluralität, 
sondern  für  die  Dualität  der  gebrauchten  Codices  ablegt.  Zu 
13,  3  hiess  es  in  der  ersten  Ausgabe:  codes  A  tantum  <pavij 
[durch  einen  Fehler  steht  yovy  da]  ys.  Codex  Q  videtur  ha- 
bere potim  yiymvtxi  quam  ysyavjj  **).  Dafür  heisst  es  in  der 
zweiten  Ausgabe:  codex  unus  tantum  etc.  codex  alter  etc.  also 
nicht  alius.  Eben  so  in  der  jetzt  etwas  veränderten  Note  zu 
13 ,  7  au  tov  ös  KdftiUov  ....  dnodeUwö^  die  später  noch 
einmal  beleuchtet  werden  muss.  Vgl.  auch  14,  2  «u  TaiUmxov. 
Ja  sogar  spuckt  zweimal  der  codex  uterque,  unverbannt  vom 
Herausgeber,  13,  1  in  der  Note  su  ^avuaötovg,  und  14,  18  zu 
tvnalösvtog. 

Wie  weit  diese  Sucht  geht,  die  Erwähnung  der  Mailändd. 
Handschrr.  zu  umgehen,  zeigt  besonders  noch  die  Note  su  12, 
17.  Hier  hiess  es  in  der  ersten  Ausgabe:  Vejentani  dicuntur 
in  ambrosianü  codieibus  n.  s.  w.  "Dafür  heisst  es  jetzt:  Vejen- 
tani  dicuntur  in  Dionysn  codieibus  u.  s.  w.  Weswegen  nun  so 
ängstlich  die  frühere  genauere  Bezeichnung  von  2  Hdschrr.  ver- 
mieden, u.  eine  neuere  ganz  vage  dafür  an  die  Stelle  gesetzt  ist, 
die,  wenn  mau  die  Sache  nicht  genau  untersucht,  und  nicht 


ler  hat  der  Hraebr.  in  der  zweiten  Austrabe  darin  betranken,  dass  erVa- 
rianten  ans  der  ersten  Ausgabe,  zum  Theil  von  Bedeutung ,  ausgclas- 
•en  halt  14, 17  zu  rifc ,  14,  23  zu  axode^afttwog ,  cbendas.  zu  tov  av- 
9**,  15,  3  zu  huxXvöcu  #t ,  19,  3  zu  ivtmviov. 

•»)  Wieder  ein  Beweis  von  Majus  Sprachienntnias !  Ein  Feraini- 
nmn  ytyuwi  cxittifi  nicht» 
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zuweilen  unabsichtlich  das  wahre  doch  zurück geblieben  wäre, 
verglichen  mit  den  Äusserungen  in  der  Vorrede  jeden  glauben 
machen  muss,  mehre  Handschriften  wären  jetit  hinzugezogen; 
darüber,  saffc  ich,  eine  Yerrauthunff  aufzustellen,  wenn  man 
auch  eine  hegt,  darf  nicht  gewagt  werden.  Aber  zu  welcher 
Absurdität  nun  noch  diese  Weise  des  Herausgebers  führt,  soll 
ein  anderes  Beispiel  noch  beweisen.  Sechs  Stellen  gibt  es  in 
diesen  Bxcerpten,  die  nnr  der  Cod.  Q  hat,  nämlich  16,  0  vo* 
ovtw  yap  bis  tag  vovu^viagi  16,  7;  11,  11  und  ein  Theil  von 
12;  19,  1;  2  ;  19,  12;  20,  3  von  Ikrföovto  au  bis  zu  Ende  des 
Buches.  Was  nun  die  letzte  Stelle  anbetrifft,  so  heisst  es  in 
der  Note  zu  20,  3*):  Ad  haue  autem  locum  mutüus  esplicü 
codes  A.  Quae  igitur  sequuntur,  ca  ex  uno  codice  Q  petuntur, 
gut  et  est  antiquior  codice  A  et  longo  emendatior  et  non  uno  in 
loco  cumulatior.  Und  wenn  nun  Majus  im  folgenden  etwas  an- 
ders in  den  Text  setzt,  als  der cod. Q  hat,  sagt  er  einfach,  Codes* 
habe  so  und  so.  Die  neue  Ausgabe  kann  hier  eigentlich  auch 
mir  in  so  fern  getadelt  werden,  dass  sie  die  nähere  Bestimmung 
des  das  übrige  liefernden  Codex  ausläset.  Statt  der  erwähn- 
ten Note  steht  nämlich  nun  kürzer  hier:  Hoc  autem  escerpio- 
rum  loco,  id  est  in  verbo  ovöiv,  desinü  unus  es  meis  codieibus; 
sed  pergit  alter.  Das  liier  wieder  vorkommende  alter  lässt  keine 
Zweideutigkeit  zu,  obgleich  man  nicht  einsieht,  warum  er  das 
Lob  dieser  zweiten  Handschr.  auslässt.  Und  nun  hat  er  später, 
wie  in  der  ersten  Ausgabe,  nur  das  einfache  cod.  und  nicht  das 
verführerische  codes  unus.  —  In  16 ,  6  macht  es  auch  kei- 
nen grossen  Unterschied,  weil  in  dem  kleinen  Bruchstücke 
nichts  verändert  wird,  nur  dass,  da  in  der  ersten  Ausgabe  stand: 
locus  ovtco  yao  usque  ad  tag  vovunviag  abest  a  cod,.  A,  die 
Veränderung  abest  ab  uno  codice ,  da  hier  der  Gegeusatz  von 
alter  fehlt,  welchen  die  erste  Ausgabe  nicht  nöthig  hatte,  den 
Schein  von  mehren  Handschrr.  nicht  vermeidet,  —  Anders 
aber  verhält  es  sich  mit  den  vier  andern  Stellen«  Zu  16 ,  7 
heisst  es  in  der  ersten  Ausgabe  beim  Beginn  des  Abschnittes:  to- 
twn  hoc  caput  VII  abest  a  codice  A.  Dann  bei  der  einzigen  da- 
rin vorkommenden  Variante:  codex  ( nempe  Q)  xaiTjyoQtig. 
Iiier  ist  so  bestimmt  und  deutlich  gesprochen,  dass  keine  Zwei- 
deutigkeit möglich  ist,  da  der  Hrsgbr.,  um  recht  genau  zu  sein, 
sogar  noch  nempe  Q  einschaltet.  In  der  neuen  Ausgabe  heisst 
dagegen  die  erste  Note:  abhinc  omnia  usque  ad  vt&özl  absunt 
ab  uno  Modice ,  und  die  zweite :  codex  unus  TiatrjyoQslg.  Wenn 
wir  auch  gegen  das  vage  der  ersten  Note  ab  uno  codice  nichts 
einweudeu  wollen,  wie  kann  aber  das  zweite  codes  unus  ge- 


Digitized 


le 


884         •  Griechische  Litteratar. 

• 

rechtfertigt  werden,  da  überhaupt  nur  Ein  cod.  den  ganzen 
Abschnitt  hat*  Dies  sieht  doch  als  absichtliche  Täuschung  oder 
tadelnswerthe  Gedankenlosigkeit  beim  Niederschreiben  aus.  — 
Ganz  derselbe  Fall  ist  bei  11,  11  und  12.  Beim  Beginn  dieses 
Abschnittes  sagt  die  alte  Ausgabe  in  Einer  Note  ganz  bestimmt: 
cod.  Q  fyoutfca.  Totus  autem  hie  locus  usque  ad  Ttaganh^tov 
abest  a  cod.  A.  Vorläufig  muss  noch  bemerkt  werden,  das» 
Majus  in  der  ersten  Ausgabeswischen  Cap.  6  und  Cap.  11  noch 
einen  Theil  der  Excerpte  des  Ursinus  eingeschaltet  hatte.  In 
der  Mailand.  Handschr.  hängt  also  Cap.  6  mit  11  zusammen. 
Aber  auch  noch  zwei  Zeilen  von  Cap.  6  fehlen  in  Cod.  A.  Da- 
her hatte  die  erste  Ausgabe  noch  zu  Cap.  6  diese  Note:  reii- 
qua  usque  ad  cap.  VII  absunt  a  cod.  A.  Da  nun  aber  in  der 
neuen  Ausgabe  die  Fragmente  des  Ursinus  wegfallen,  so  hingt 
das  durch  sie  getrennte  zusammen;  und  nun  lauten  die  zwei 
♦Noten  eben  so  wie  im  vorigen  Beispiele:  reliqua  usque  ad  <rva- 
yoymtatOL  absunt  ab  uno  codice.  und:  codex  unus  liovöai.  totus 
autem  hic  löcus  usque  ad  •jtaoan'krfivov  abest  ab  uno  codice.,  wo- 
durch man  eben  so  getauscht  wird ,  wie  vorher.  Eben  so  ist 
es  mit  der  dritten  Stelle  19,  1  und  2.  Hier  sagt  die  erste  Aus- 
gabe :  hujus  libri  caput  primum  et  alterum  desiderat  codex  A% 
und  dann  bei  der  einzigen  Variante,  die  in  beiden  Capiteln  vor- 
kommt, noch  ganz  bestimmt:  codex  Q  (nam  in  cod.  A  nihil  es/, 
ut  diximus)  pro  ovg  6  habet  03.  Dagegen  steht  in  der  neuen 
Ausgabe:  capitulum  LX,  itemque  LX l  usque  ad  xatao^ausi'og 
desiderat  codex  unus,  und  dann:  codex  unus  pro  ovg  6  habet  og., 
ohne  wie  früher  anzudeuten,  dass  ja  nur  Eine  Handschr.  diese 
Stelle  habe.  Am  schlimmsten  aber  verfährt  der  Hrsgbr.  in  der 
vierten  Stelle,  19,  12.  Hier  hat  die  erste  Ausgabe  drei  kriti- 
sche Noten:  totum  hoc  caput  abest  a  codice  A.  ferner :  Cod.  vi- 
detur  habere  ETSTAAT*),  ultima  syüaba  circumflexa,  and 
endlich:  Cod.  tag.  Dafür  hat  nun  die  neue  Ausgabe:  totum 
hoc  caput  LX  II  abest  ab  und  codice;  ferner:  Codd.  videntur  ha- 
bere övtitadv,  und  endlich:  Codd,  tag.  Hier  ist  olfenbare  Ver- 
fälschung; aus  der  Einen  Handschrift  Q,  die  diesen  kleinen 
Abschnitt  bewahrt  hat,  sind  mehre  Handschriften  im  Plural 
geworden,  und  zwar  an  zwei  Stellen.  Möge  das  Majus  selbst 
vor  der  Kritik  verantworten  1 

Wollte  Jemand  nach  allem  diesen  Majus  dennoch  gutmü- 
thig  vertheidigen ,  gezwungen  freilich  zuzugeben,  dass  seine 
vage  Bezeichnungsart  des  Kritikers  unwürdig  sei,  aber  vermei- 
nend ,  er  habe  doch  mehre  neue  Handschriften  gebraucht,  wie 


*)  Ich  habe  sonst  immer  die  Uncialen  der  ersten  Ausgabe  in  ge- 
wöhnliche Schrift  verwandelt;  hier  muasten  aus  einem  gleich  einzu- 
gehenden Grunde  sie  beibehalten  werden. 
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besonders  die  letzte  Stelle  bewiese,  wo  statt  des  Einen  cod. 
Q  mehre  cotld.  ausdrücklich  genannt  würden,  und  wie  auch  be- 
wiesen die  früher  angegebenen  neuen  Varianten  in  der  zweiten 
Ausgabe,  und  wollte  er  die  ein  paarmal  vorkommenden  codex 
alter  und  codex  uterque  als  durch  Versehen  aus  der  ersten  Aus- 
gabe stehen  geblieben  entschuldigen;  So  wird  er  diese  Verthei- 
digung  doch  ganz  aufgeben,  wenn  er  17,  15  und  16  ansieht. 
Hier  ist  nämlich  der  einzige  Abschnitt,  wo  wirklich  ein  neuer 
Codex  gebraucht  ist,  ein  Vaticanischer ,  der  auch  in  der  Note 
pag.  506  näher  bestimmt  wird.  Aus  dieser  Handschrift  sind 
nun  allem  10  neue  Varianten  für  einen  so  kleinen  Abschnitt 
hinzugekommen,  und  darunter  treffliche  *)  ,  und  hier  nun  un- 
terscheidet der  Hrsgbr.  jedesmal  genau,  z.  E.  üa  codex  vati~ 
canus:  at  mediolanenses  duo  perperatn  tTtayo  pevog ,  und  so 
in  allen  andern  Varianten.  Wir  sehen  also,  was  Majns  gewollt 
hat.  Seine  ganz  unnöthige  und  unverzeihliche  Abweichung  von 
der  ersten  Ausgabe  durch  Verwandlung  von  codex  uterque  in 
coddt  und  von  codex  Q  oder  A  in  codex  unus,  alius  bezieht  sich 
freilich  nur  anf  die  beiden  Mailandischen  Handschriften,  leonnte 
aber  den  Schein  geben,  wenn  man  die  erste  Ausgabe  nicht  zur 
Hand  hatte  und  seine  Varianten  sorgfältig  prüfte,  als  ob  mehre 
'  codd.  ihm  zu  Gebote  gestanden  hätten.  —  Ausserdem  gibt  nun 
aber  diese  Stelle  noch  einen  unwiderleglichen  Beweis,  dass 
auch  die  früher  angeführten  in  der  neuen  Ausgabe  hinzugekom- 
menen nenen  Varianten  nichts  anders  als  in  der  ersten  Ausgabe 
vergessene  aus  den  Mailand d.  Hdschrr.  waren.  Denn  hier  finden 
wir  wieder  zwei ,  eine  zu  chcatLvovtag :  male  in  duobus  mediol. 
dTtOTElvovrag  ;  und  eine  zu  6g  dovAoig:  üa  rede  vot.  at  duo  me- 
diol. male  xai  Das  richtige  hatte  also  Majus  in  der  ersten  Aus- 
gabe aus  Conjcctur  gegeben ,  ohne  davon  zu  benachrichtigen. 

Wenn  nun  die  hier  mit  Fleiss  etwas  weitläuftig  geschilderte 
Verfahrungsart  des  Hrsgbrs.  offenbar  kein  günstiges  Vorurtheil 
für  das ,  was  er  aus  den  Handschrr.  referirt  und  wie  er  es  refe- 
rirt,  erweckt,  wenn  wir  vielmehr  allenthalben,  gelinde  ge- 
sagt, unverzeihliche  Flüchtigkeit  und  Haschen  nach  dem  Scheine 
bemerken,  so  gehe  ich  doch  noch  zu  einem  schwerern  Vorwurfe 
über,  nämlich  zu  dem,  dass  man  seinen  Anführungen  aus  den 
Handschriften  wentg  Glauben  beimessen  kamt;  denn  er  zer- 
stöhrt  diesen  Glauben  selbst.  Es  gibt  hier  nur  zwei  Fälle: 
entweder  hat  Majus  wirklich  zuerst  nicht  recht  gelesen,  als  er 


•)  Diese  Handschrift  bestätigt  zwei  der  von  mir  in  meiner  kleinen 
Schrift  gemachten  "Verbesserungen ,  und  hilft  dem  Bau  der  Periode  auf 
«ine  andere  Weise  ab ,  als  ich  %n  thun  versucht  hatte ,  die  mir  frei- 
lich auch  eingefallen  war,  der  ich  aber,  weil  sie  zu  sehr  abwich,  eine, 
wie  mich  dünkte,  leichtere  vorzog. 
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in  Mailand  die  Schriftsteller  herausgab,  und  das  richtigere 
nachher  gefunden,  oder  er  hat  aus  gewissen  Ursachen  in  der 
zweiten  Auflage  einiges  geändert,  und  wagt  es  den  Hand- 
schriften zuzuschreiben.  Denn  dass  er  die  Mailändischen 
Hdschrr.  nicht  zum  z weitenmale  verglichen  habe,  folgt  aus  einer 
spater  mitzuteilenden  Note  von  selbst.  Ich  habe  hier  fünf 
Stellen  im  Sinne,  woraus  dies  erhellen  soll,  und  zwar  bei  dreien 
auf  höchst  autfallende  Weise.  Die  eine  weniger  bedeutende 
ist  die  schön  vor  kurzem  angeführte,  19,  12,  wo  die  erste  Aus- 
gabe ausdrücklich  <Sv6zcc6v  ultima  syllaba  circumflesa  citirt, 
und  die  zweite  doch  övötadv  gibt.  Man  kann  dies  für  einen 
Schreib-  oder  Druckfehler  halten,  der  immer  sonderbar  ge- 
nug ist  bei  der  deutlichen  Bestimmung  der  ersten  Ausgabe. 
Aehnlich  ist ,  aber  durchaus  durch  keinen  Druckfehler  zu  ent- 
schuldigen, der  Widerspruch  IS,  7.  *  Hier  heisst  es  in  der  er- 
sten Ausgabe:  Codes  A  sie:  xov  de  KdfuXlov  xai  xovxov  ATLO- 
AEIKNTEI  etc.  Et  quidem  AI10AEIKNT£I  cum  accen- 
tu  in  tertia  syllaba.  Hier  ist  also  an  dem  Singular  dnodelxwöi 
gar  nicht  zu  zweifeln.  In  der  zweiten  Ausgabe  aber  heisst  es 
dagegen:  Ast  alter  habet:  %6v  de  Kctpiklov  Kai  xovxov  änodsi- 
xvvöl:  simulgue  Camillum  creant  etc.;  Uautplebs  Ro- 
mana ,  non  Caedicius ,  Camillum  Jecerit  dictatorem.  Hier  ist 
also  eben  so  ausdrückliches  Zeugniss  für  den  Plural,  noch  durch 
die  Lateinische  Uebersctzung  bestätigt.  Welchem  von  beiden 
soll  man  also  glauben,  dem  Majus  der  ersten  ,  oder  dem  der 
zweiten  Ausgabe1?  Und  doch  lag  bei  der  ersten  Ausgabe  ihm 
die  Handschrift  vor  Augen.  —  Bei  den  drei  andern  Stellen  wal- 
tet das  eigene  Schicksal  vor,  dass  ich  in  meinen  Bemerkungen 
darüber  in  der  kleinen  schon  mehrmals  angeführten  Schrift  Majus 
hart  getadelt  hatte.  Meine  Schuld  war  es  sicher  nicht,  dass 
ich  nicht  wusste,  er  habe — nicht  etwa  falsch  gelesen  —  nein 
falsch  abdrucken  lassen ;  und  so  trifft  freilich  der  Tadel  nicht 
ihn  selbst,  sondern  nur  seine  Ausgabe.  Und  welch'  ein  son- 
derbares Phaenomeu  wird  hierbei  sich  noch  zeigen?  Eine  Art 
von  Taschenspielerverwechselung  ist  an  zwei  Stellen  vorgegan- 
gen; was  an  der  Einen  Stelle  stehen  sollte,  steht  an  der  andern, 
und  umgekehrt.  Doch  da  Majus  mein  Werkletn  nicht  gekannt 
hat,  so  ist  es  um  so  ehrenvoller  für  mich)  dass  diese  Stellen  an- 
geblich aus  den  beiden  Hdschrr.  von  ihm  anders  coustituirt  sind/ 
wenn  auch  nicht  jedesmal  so,  wie  ich  vorgeschlagen  hatte.  Die 
erste  Stelle  nun  ist  13 ,  13 :  xoöovxov  Ids^öe  uexoidöat,  xd  di- 
xatov,  Sgxexcclzijv  ud%ai,Q<xv  apa  xi&et,xe  xai  xeß  tfoöxrjgi 
neoiskopsvog  k7t£&r]K$  toig  dtadaoig»  Hierzu  hatte  ich  folgende 
Bemerkung  gemacht: 

„Wohl  finden  Bich  im  Dionysius  schon  Spuren  vomLatinisi- 
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renden  Gebrauch  des  Perfectuni  in  der  Erzählung  *).  Allein 
hier  ist  es  sicher  falsch,  theils  wegen  der  Nähe  von  iffefopcE, 
theils  wegen  des  falschen  Dativs  bei  TtEQislouavog,  theils  we- 
gen des  ganz  schief  ausgedruckten  Sinns  bei  unerträglichem  Ple- 
onasmus **).  (Er  legte  das  Schwert  mit  hin,  und  es  aus  dem 
Wehrgehänge  nehmend,  legte  er  es  auf  die  Gewichte.)  Mir  ist 
es  kaum  glaublich,  dass  beide  Abschreiber  die  rechte  Lesart  so 
gieichmässig  verderbt  haben  sollten;  diese  Stelle  gehört  viel- 
mehr zu  denen,  die  zuerst  in  mir  die  Vermuthung  erregten,  dass 
nicht  immer  recht  gelesen  sei.  Meine  Verbesserung  derselben 
wird  jedem  Kenner  evident  seyn :  ©gte  xal  ttjv  ua%aiQav  apa 
ttf  Wpty  %al  tö>  gcoOrqot  xbquX6(ibvos  Inifrntts  xoig  Cxaftpoi$* 

U.  8.  W. 

Aber  was  erfalire  ich  jetzt*  Der  Text  hat  in  der  neuen 
Ausgabe  te&fjviu ,  mit  der  kurzen  Bemerkung:  mendose  in  ed. 
mediol.  tl&Btxs.  Ob  nun  TB&rjvat  aus  Hdschrr.  sei,  oder  nicht, 
erfahren  wir  gar  nicht;  nur  dieses:  dass  rtäeixs  ein  Fehler  der 
ersten  Ausgabe  sei  Aufrichtig  gesagt,  freue  ich  mich  dieses 
Fehlers ;  und  ich  muss  immer  noch  meine  Verbesserung  der 
Stelle  für  sicher  halten,  auf  die  ich  aber  bei  der  Schreibart 
tBftijvui  so  leicht  nicht  gefallen  wäre.  Denn,  was  jetst  dä  steht, 
laborirt  noch- an  den  angeführten  Fehlern,  da  sogar  durch  das 
Passivum  refo^vat,  wofür  wenigstens  detvat  besser  wäre,  das 
Ganze  noch  schwerfälliger  wird:  Der  Celle  Hess  es  so  sehr  an 
Billigkeit  beim  Maasse  ermangeln,  dass  euch  das  Schwert 
mit  aufgelegt  wurde,  und  indem  er  es  aus  dem  Wehrgehänge 
nahm  legte  er  es  auf  die  Gewichte.  Wer  wird  je  sich  so  schief 
ausdrücken  ? 

Die  zweite  Stelle  ist  16,  1:  XBQawdg  vzqgjtcc  uh> 

<StQaziatag  d7cUtHVB,   dvo  dl  örjpaiag  duqt&sigev,  o%Xa  öh 

*°^Hier  fel^  offenbar  ein 

Beisatz,  entweder  eine  Zahl,  oder  ein  Adjectivum;  wie  nol- 
Wff,  Ivlovg,  und  »war  stand  dieser  Beisatz  wohl  an  der  Stelle, 
wo  jetzt  XQÜxa  gedruckt  ist,  was  ganz  müsKig  ist.  Majus  in 
der  Vorrede  rechnet  dies  itQÜxa  unter  die  vocabula  poetica  des 
Dionysius/* 

Ich  könnte  mir  schmeicheln,  hier  richtig  ccrathen  zu  haben; 
denn  die  neue  Ausgabe  hat  nkvrs  statt  agata,  mit  der  Note: 


cerpten.  setze  ich  letzt  hinzu 

helfeiM  ut  gladium  ballheo  detractum  lanci  wldiderit.  —  Duma- 

Ihre  Anmerknnir     ITc  hrifri>n*i  isf  du»£i>lhf>  Ilrliprurlyiino-  ftnrJi  if»txt  Mt*>lin 

D  *»%aaSjj«  w  V  Ml  1^  mß9\t    UIvwvIMv     W  Mvl  OV  vAlUll^    C*ia.v**    J  v|Ov  "l™*'" 
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ne8cio  quomodo  ego  in  principe  editione  scripserim  ngcora,  quum 
Codices  habeant  nkvtB.  Wenn  Majus  das  selbst  nicht  weiss, 
wer  soll  es  denn  wissen  1  Aber  wahrlich,  ich  weiss  nicht,  wie 
Majus  in  Rom  wissen  konnte,  dass  die  Handschriften  in  Msiland 
itivxe  haben ,  da  er  es  in  Mailand  nicht  wusste,  sondern  dort 
nur  ngcSxa  las,  und  daher  gar  dies  ngüxa  zu  den  poetischen 
Formen  des  Dionysius  zählte.  Ist  dies  denkbar ,  dass  er  nicht 
weiss,  wie  ngcoxa  in  die  erste  Ausgabe  gekommen  sei,  und  dass 
er  doch  dies  unwillkührliche  itg&xa  in  der  Vorrede  als  acht 
Dionysisch,  weil  es  poetisch  sei,  in  Schatz  nimmt?  Die  Stelle 
der  Vorrede  ist  pag.  XXIII  Mail.  Ausg.  (pag.  XII n.  XIII  Fruit 
Ausg.):  Slüo  interdum  poetico  observavit  Stephanus  delectari 
Diony8ium:  nunc  phrases  et  vocabula  satis  poetica  nonne  legi- 

rnus  in  Epüome  ?  videlicet  uyiga%og  (17,  8)  stgata 

(IG,  1)  etc.  etc.  Wahrlich  ich  zweifele  sehr  an  einem  xbvxb  der 
Handschriften. 

Die  dritte  Stelle  endlich  ist  19,  2.  Sie  ist  aber  die  für  Ma- 
jus Glaubwürdigkeit  schlimmste,  und  die,  an  welche  ich  ver- 
bunden  mit  der  vorigen  dachte,  als  ich  den  Ausdruck  Taschen- 
spielerverwechselung  brauchte.  Sie  hiess  in  der  ersten  Ausgabe: 
tovg  'Pyylvovg  nivxs  xaxeöcpa^B  xal  tag  avtag  yvvaixag  xal 
Ttagftk vovg  petec  xcSv  Cxgaxt&xcov  duXouBVog  xvgawog  xrjg  äo- 
Xsag  ijv.    Hiezu  war  von  mir  bemerkt  worden: 

„Es  muss  sicher  heissen  tovg  fPijylvovg  nuvxctg  xaxfo(pa& 
xal  tag  avxmv  yvvaixag  n.  s.  w.  Verstände  Majus  besser  die 
Griechische  Sprache,  so  würde  er  wissen,  dass  xivxs  wegen 
des  Artikels  xovg  vor  rP^y.  nicht  angeht ,  und  dass  tag  avtag 
nicht  ipsaSy  wie  er  übersetzt,  sondern  easdem  heisst.  Die  Ver- 
besserung xdvxag  wird  auch  durch  die  von  Majus  angeführte 
Stelle  des  Dio  Cassius  bestätigt,  der  erzählt,  die  Soldaten  des 
Decius  hätten  viele  Einwohner  von  Rhegiumin  ihren  Herbergen 
und  Häusern  getödtet,  wenige  ausgenommen,  welche  Decius 
zur  Tafel  einlud  und  dort  ermorden  Hess ;  wobei  Majus  meint, 
die  von  Dionysius  erwähnten  fünf  wären  wohl  die  wenigen  zur 
Tafel  eingeladenen ! ! 44 

Hier  ist  wiederum  falsch  von  mir  gcrathen;  denn  die  neue 
Ausgabe  gibt :  x&v'Pryyivmv  xgcoxovg.  Und  hiezu  die  merkwürdige 
Note :  Codices  mediolanenses  seu  certe  schedae  meae  habent  xovg 
'Prjylvovg  xivxs.  Atqui  JHo  loc.  eü,  scribit  tovg  xgtaxovg  xiöv 
'PqyCvwv.  Revera  qui  fleri  poterat  ut  caede  quinque  tantum 
modo  Rheginorum  tyrannidem  Decius  occuparet?  Ergo  sicutt 
cap.  XXXVI  dixi  me  olim  metidose  edidisse  ngcoxäprö  xivxs; 
ita  hoc  loco  metidose  item  scriptum  fuisse  vel  me  olim  edidisse 
arbüror  xivxs  pro  xgmrovg.  Man  sieht  hieraus  offenbar,  wor- 
auf früher  schon  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  dass  die 
Mail.  Codices  nicht  zum  zweitenmal  von  Majus  verglichen  wor- 
den sind,  dass  also  die  Nachträge,  die  er  daraus  liefert,  aus 


■ 
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seiner  frühem  Abschrift  genommen  sind.  Aber  wie  ist  das  Ver- 
fahren hier  nun  zu  rechtfertigen?  Wie  windet  er  sich,  um 
den  Fehler  xivte  doch  vielleicht  von  den  Handschrr.  abzuwälzen? 
Seine  schedae,  kann  er  nicht  läugiten,  haben  dies  itivta;  aber 
ob  die  Codd.  es  haben,  bleibt  ihm  ungewiss.  Was  wirft  dies 
für  ein  Lieht  auch  anf  die  beiden  vorheran geführten  Stellen? 
Wie  pfiffig  ist  es ,  erst  die  frühere  Lesart  tovg  'Pyyivovg  nhfts 
anzugeben,  und  dann  zu  sagen,  wie  er  nun  früher  einmal  xotiiva 
in  xkvtSt  so  habe  er  hier  xbvtb  in  nocoxovg  verwandelt,  ohne 
dabei  zu  verrathen,  dass  er  auch  tovg  'PrjyCvovg  in  tav'Ptjylvcov 
verändert  habe?  Und  den  einen  grammatischen  Fehler  hat 
'  der  gewandte  Künstler  nicht  gesehn ,  dass  der  Artikel  tovg  gar 
nicht  fehlen  kann ,  wie  er  auch  beim  Dio  Cassius  nicht  fehlt. 
Auch  ist  es  sicher  nicht  unabsichtlich,  dass  er  aus  dem  Dio  Gass, 
nur  die  paar  Worte  tovg  xomtovg  T&v'Prjyivaw  citirt,  und  die 
Note  der  ersten  Ausgabe  ganz  weglässt,  wo  folgende  Stelle  des 
Dio  citirt  war:  xcel  olfikv  [die Soldaten]  Igtdgxataymydg  öcpäiv 
ot  dl  kg  tag  olxtag  igxrjd^öavteg  iq>6vBv6av  noXXovg,  nXi]v  d/U~ 
ymv,  ovyg  6  dkxiog  xaXsöag  htl  dsinvov  Eö(pcc%ev.  Sollte  Decius 
nur  die  vornehmsten  getödtet,  die  übrigen  Rheginer  aber  am 
Leben  gelassen  haben,  gegen  die  Erzählung  der  übrigen?  Soll« 
ten  nur  die  Frauen  und  Töchter  der  Vornehmsten  unter  die  Sol- 
daten vertheilt  worden  sein?  'Und  wie  viele  Vornehme  müssen 
dann  nicht  da  gewesen  sein?.  In  solche  Widerspruche  hat  den 
Herausgeber  ein  Verfahren  gebracht,  was  ich  jetzt  nicht  glaube 
weiter  entschleiern  zu  dürfen.  Der  geringste  Nachtheil  für 
seinen  Ruf  dabei  ist  der,  dass  man,  seinem  eigenen  Geständnias 
zufolge,  ihm  nicht  trauen  kann,  ob  das,  was  er  edirt,  auch 
so  in  den  Handschriften  stehe,  oder  nur  in  seinen  schedis  und 
Ausgaben.  Eine  arge  Uebereilung  habe  ich  noch  bis  zuletzt  auf- 
bewahrt zu  erwähnen,  die  nun  gar  alles  Vertrauen  verbannt, 
dass  er  Codices  mediolanenses  erwähnt ,  da  dieser  Abschnitt 
doch  nur  im  einzigen  cod.  Q  steht.  So  wenig  hat  er  bei  der 
Abfassung  dieser  Note  für  die  neue  Ausgabe  daran  gedacht,  was 
er  hatte  schreiben  müssen,  um  sein  Vorgeben  wahrscheinlich 
zu  machen.  —  Im  Folgenden  hat  er  rag  cevtag  yvvalxag  frei- 
lich im  Textestehen  lassen,  aber  doch  in- der  Note,  übereinstim- 
mend mit  dem  als  nothwendig  von  mir  nachgewiesenen,  vorge- 
schlagen :  maUm  avteov. 

Nachdem  ich  nun  den  ersten  Theil  meiner  Recensiou  be- 
endigt habe,  über  die  Benutzung  neuer  Handschriften,  und 
über  das  damit  zusammenhängende,  gehe  ich  zu  dem  zweiten  Ab- 
schnitte über,  wie  er  vorhin  angedeutet  ist ,  ob  durch  eignes 
fortgesetztes  und  berichtigendes  Studium  die  neue  Ausgabe  vor 
der  ersten  Vorzüge  habe.  Da  von  der  Benutzung  dessen  ,  was 
andere  für  seinen  Fund  gethan  haben,  erst  im  dritten  Abschnitte 
die  Rede  sein  soll,  so  wird  hier. also  gehandelt  werden  müssen 
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von  allen  Stellen,  worin  die  zweite  Ausgabe  sich  von  der  er- 
sten unterscheidet,  ohne  dass  die  Benutzung  fremden  Rathes 
ausdrücklich  erwähnt  sei.  Allein  hier  werde  ich  die  Stellen  aus- 
schliesscn,  worauf  er  durch  den  Frankfurter  Abdruck  gekommen 
ist.  Denn  obgleich  er  diesen  Abdruck  nie  nennt,  bo  werde  ich 
docli  im  folgenden  dritten  Abschnitte  beweisen,  dass  er  ihm 
vorlag,  wenn  er  auch  zu  vornehm  ist,  es  zu  erwähnen.*) 

Diese  Steilen  aber,  die  hier  betrachtet  werden  sollen, 
sind  zwiefacher  Art.  Die  erste  ist  die,  wo  er  ausdrücklich  die 
Abweichung  von  der  alten  Ausgabe  erwähnt;  die  zweite,  wo  er 
dies  unterlässt,  und  also  der,  welcher  diese  zweite  Ausgabe 
nur  besitzt,  -die  Lesart  der  ersten  nicht  erfährt;  und  wer  beide 
besitzt,  weiss  dann  nicht ,  was  den  Handschriften  davon  ge- 
hört, was  nicht.  Dass  das  meiste  zur  2ten  Art  gehörige  häus- 
liche Druckfehler  durch  Auslassungen  sind,  wird  sich  nachher 
zeigen.  Von  andern  Druckfehlern  aber,  als  den  hier  genannten, 
soll  gar  nicht  gesprochen  werden.  Da  die  erste  Ausgabe  ohne 
Spiritus  und  Accente  ist,  so  werde  ich,  um  nicht  immer  Uncial- 
buchstahen  zu  brauchen,  wenn  hierauf  etwas  ankommt,  ein 
solches  Wort  ohne  diese  Zeichen  und  gesperrt  drucken  lassen. 

Die  Stellen  der  ersten  Art  sind  nun  der  Reihe  nach  fol- 
geode » *.•»»'•  •  i 

12,  3.  Eine  Dürre  verursacht  gänzlichen  Mangel  an  Regen 
und  QüellWasser.  i%  da  rovtov  TtQoßdtcov  fxlv  xcd  vito^vylov 
xaißodov  Inikrj^igTcecvtBXijg  iysveto*  tlg  öh  tovg dvftQconovg  vo- 
tiot  xazt öxrjipav  itoXXai  etc.  Die  neue  Ausgabe  hat  BTiiXui'^, 
mit  der  Note :  codd.  hubent  htikti^iq.  Die  Verbesserung  ist  we- 
gen itavTekTjg  sehr  plausibel,  und  eine  ähnliche  in  der  gleich 
zu  citirenden  Stelle  nothwendig.  Doch  könnte  vielleicht  taUi]- 
als  Lähmung ,  Seuche,  vertheidigt  werden. 

§]  13  ,  4.  roöavui  teiv  rs  xotafiimv  xal  tqjv  akkeov  vapd- 
tav  iitLXr}tyig  tysvtzo.  Jetzt  richtig  «riAen^,  mit  der  Note: 
codd.  h7tikr}ipig. 

1»,  7.  KeöIxiov  ist  jetzt  aus  cod.  A  mit  Recht  in  Kaidi- 
>Kiov  verwandelt,  wie  auch  in  13,  13,  während  13,  8  Keölxu 
stehn  geh  liehen  ist 

%]  13 *  l^  ^tjv  %awl*i?dei6av  v%6  tov  nargog  ovöleev. 
So  steht  auch. noch  in  der  neuen  Ausgabe,  aber  in  der  Note: 
videtur  scribendum  xat akBup&uöav 

1$,  18.  tfcwaog  stand  in  des  ersten  Ausgabe,  mit  der  Note: 


.   •  1    ;      *  . 
>)  Aorh  meines  Werkleins  crw&hat  er  nie ;  und  da  ich  bei  man- 
chem auffallendendoch  nicht  den  Beweis  führen  kann,  dass  er  es  wohl  ge- 
kannt, aber  i£norhrthabe;  so  sei  es  mir  mir  erlaubt,  bei 
ich  schon  dasselbe  vorgeschlagen  hatte,   als  nun  die 
gibt ,  dies  Zeichen  § 
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ita  codex  uterqno  Odxiog.  Et  quidem  Latinorum  proprio  no- 
mina  haud  raro  etiam  alibi  distorquet  Graecua  Dionysius.  Schon 
der  Frank  furter  Besorger  gab  das  bessere  Qdßiog,  und  nun  auch 
Majus  in  der  2ten  Ausgabe  mit  der  neuen  Note:  Codices  <2>axto£, 
error e  recentioris  librarii,  quiKproB  legit,  quarum  litterarum 
forma  in  antiquiore  scriptura  purum  dissimüis  est. 

§]  14,  16.  tva  xoxe  dQetTjv  prj  xccxccLöxvvqxsxy  vvv  dsdla. 
Jetzt  richtig  Iva  xrjv  tote  aperijv  mit  der  Note:  xijv  desidera- 
tur  in  codd. 

15,  2.  Hier  steht  ßdtyag  noch  im  Texte;  aber  zu  billigen 
ist,  was  die  neue  Ausgabe  in  der  Note  hat:  melius  ßdxlxov. 

Nachher  hat  in  demselben  Capitel  Majus  einige  Einschal- 
tungen aus  dem  Suidas  in  den  Text  genommen,  wobei  er  das 
Lob  verdient,  die  Stellen  im  Suidas  aufgefunden  zu  haben. 
Die  Sache  selbst  kann  ich  aber  nicht  billigen;  denn  wir  wollen 
wissen,  wie  der  Constantinianische  Epitomator  den  Dionysias 
excerpirt  hat,  nicht  aber,  wie  andere.  Doch  richtig  hat  er  aus 
demselben  avxcp  für  avxov  geschrieben,  was  er  in  der  ersten 
Ausgabe  noch  nicht  wagte ,  obgleich  er  am  Accusativ  austiess. 

§]  15,  3.  xdXomd  vexqovg  opoiag.  Richtig  jetzt  vsxgolß 
mit  der  Note:  Codices  vexoovg. 

§]  16,  10.  Statt  aveag  jetzt  richtig  eag  av  mit  der  Note: 
codd.  ccv  tag. 

§]  17,  3-  £W  uv  £vqv  xov  a$QSva  vtco  xrjg  frriXdag  aw- 
Mfplvov.  Für  das  letzte  verderbte  Wort  schlug  Majus  in  der 
ersten  Ausgabe  mxevpivov  vor  (nicht  wie  im  Frankf.  Abdruck 
steht  6%t.vutvitv).  Ich  verbesserte  onvio^itvov.  Jetzt  ist  Majus 
auch  auf  dasselbe  Wort  verfallen,  aber  in  der  barbarischen  Perfect- 
form  (OTzvLÖfiivov.  Das  Orakel  selbst  in  3  Versen  hat  uns  nun 
der  Cod.  palimps.  in  den  Auszügen  aus  dem  Diodor  p.  11  auf- 
bewahrt. Der  erste  Vers  ist  noch  sehr  corrumpirt ;  im  zweiten 
hat  Majus  gegeben : 

£v&'  tiöco  ßdlkovxi  xbv  ccqGsvcc  dtjXvg  ondfct. 
mit  der  Bemerkung,  dass  der  Cod.  dxaoEt  habe;  es  ist  offenbar, 
da  ss  es  auch  hier  6nvUi  heisseu  muss.  Uebrigens  übersetzt  Ma- 
jus diesen  Vers:  ubi  urgens  masculum  femina  tut?,  wo  urgens 
doch  gar^onderbar  ist.  £vda  bezieht  sich  auf  Ttoxapov  im  vori- 
gen Verse:  Wo,wenn  du  hincinschiffst,VL.%.\x. 

17,  4.  oitov  7ti7tQG)piv(d  avxa  xaxotxuv.  In  der  er- 
sten Ausgabe  war  hierzu  die  Note:  ita  uterque  codex  xsitQapsvc* : 
sed  videtur  scribendum  itETtQapivoV)  und  darin  mussteihm  wohl 
jeder  beistimmen.  In  der  neuen  Ausgabe  aber  findet  er  hierin 
einen  mir  unbekannten  Hellenismus ,  indem  er  sagt:  ita  codd. 
ttBXQapsva  pro  7CB7tQCO^iBvov,  quem  hellenismum  imitatus  latine 
est  Fr  mit  o  ed.  rom.  p.  135  et  211.  Da  die  Römische  Ausgabe 
des  Fronto  mir  nicht  zur  Hand  ist,  so  kann  ich  hier  nicht 
nachschlagen. 
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17,  13.  ittgisiXrjycjg  avlrjxgtda  xapadxtxa  (iUrj  xqoq 
avdovöav.  Da  die  erste  Ausgabe  ohne  Accente  ist,  so  ver- 
besserte ich  agogadovöav.  Jetzt  ist  in  den  Noten  der  2ten  Aus- 
gabe als  Lesart  der  co&A.itgogccvdovöccv  gegeben,  und  so  ist  Majus 
in  den  Text  genommene  Verbesserung  agogavXovöav  allerdings 
leichter. 

18,  8.  duxlctßuv  eepepoxtgag  tag  %ugag  xo  dogv.  Ich  hatte 
aus  natürlichen  Gründen  afiq>oxBQaig  xalg  %tQöl  corrigirt.  Aehn- 
licli  war  von  mir  12,  Yl  ImGxag  rag  övgag  in  xalg  ftvgcug  ver- 
ändert. In  einer  Note  zu  unserer  Stelle  nun  ist  dem  Hrsgbr.  auch 
der  Accusativ  aufgefallen,  aber  er  weiss  sich  zu  helfen:  No- 
te mus  locutionem  pro  Accßcov  öl  a{i(f  ort  gag  xäg^UQajg,  Sic  cap. 

.  XII  legimu8  titt6xag  tag  ftvgag  pro  ötäg  inl  tag  ftvgug.  Dies 
.  braucht  keiner  Widerlegung, 

r  18,  20.  Die  erste  Ausgabe  hatte  hier  <&avgixie  geschrie- 
ben, weil  beide  codd.  so  hatten,  und  eben  so,  wo  der  Name 
noch  wiederkommt  18,  26;  19,  1;  20«  1.  Schon  der  Frankf. 
Abdruck  schrieb  richtig  <&aßgixis,  und  jetzt  auch  Majus  in  der 
neuen  Ausgabe  mit  der  kurzen  Note:  Codices  <$avgixis. 

Ebenda*.:  xal  rjv  6  dypog  dmi^cplöaxo  noi^öag  [ügt}vr}v] 
povog  Iii*  ovfcvl  vqg  noXemg  äyafta*  So  schrieb  Majus  in  der 
ersten  Ausgabe  mit  der  Note:  utergue  codex  pro  aoirjöag  habet 
xottjöattai  et  omUtU  tiQifav.  Ich  hatte  frikher  darüber 
gesagt: 

„Die  Vermuthung ,  die  Majus  hier  in  den  Text  gesetzt, 
gibt  freilich  einen  guten  Sinn.  Allein  es  ist  kaum  glaublich, 
dass  xoiyöatöai,  was  beide  Handschriften  haben ,  fehlerhaft 
sein  sollte,  da  es  das  eigentliche  Wort  ist.  IIot,rj6a6&ai  iIq^ 
vtjv  wird  bekanntlich  gebraucht  von  zweien,  die  unter  sich  Frie- 
den schliessen;  jtotijöaL  eloijvtjv  als  dritter  den  Frieden  zwi- 
schen zweien  schliessen.  Da  nun  offenbar  hier  zum  vollstän- 
digen Sinne  etwas  fehlt,  so  sei  auch  mir  erlaubt,  das  fehlende 
etwa  so  zu  ergänzen:  xalyvo  dijfiog  am^fplcaxo  Tto^öaö^at 
(slQyvTjv,  tavtrjv  noiyöag]  povog  in'  etc." 

In  der  neuen  Ausgabe  steht  nun  xoi/jöaödai  [sloyvijv]  povog 
n.  8.  w.  ohne  alle  Construction ,  und  die  Note  ist  unverändert 
aus  der  ersten  Ausgabe  hinüber  genommen,  als  wenn  noch 
xonqöag  da  stände. 

§]  18,  24.  trjv  Ixtav  xqbixxovcov  iitl  ta  %  ei  ga  (iBtaßoXrjv. 
Für  das  unaccentuirte  %ug<x  gab  der  Frankf.  Abdruck  %ügct\  ich 
verbesserte,  wie  nothwendig  war,  getoo.  Jetzt  hat  es  auch  Majus 
sogleich  im  Texte  gegeben ,  aber  mit  folgender  mir  unerklärli- 
chen Note:  Ita  corr»  V>  Ai  Codices  %sIqo*  Was  die  Worte 
corr.  V,  bedeuten  sollen,  kann  ich  ganz  und  gar  nicht  enträth- 
seln.  Der  Accent  auf  %üga  rührt  offenbar  aus  dem  Franf.  Ab- 
druck her. 
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18,  26.  FVir  tanuvov  iavtov  itoiijöai  ßovXvfisvog  hat  jetzt 
die  neue  Ausgabe  tanuvov  Ipavtov  u.  8.  w.  mit  der  Note:  per- 
peram  in  edit.  Mediofan.  tavtov.  Die  erste  Person  wird  frei- 
lich verlangt,  dass  aber  iavtov  auch  dafür  gebraucht  werden 
kann,  ist  bekannt  genug.  Von  den  Hdschrr.  schweigt  der  Herausg. 
Hätten  sief pavtov,  so  wäre  nichts  dagegen  zu  erinnern.  Ist 
es  aber  eigene  Veränderung  desselben ,  so  ist  sie  nicht  nöthig. 

§]  19,  1.  Dass  Majus  nun  auch  tag  avtüv  yvvalxag  ver- 
muthet,  statt  tag  avtäg  yvvalxag,  ist  schon  früher  erwähnt 
worden. 

20 ,  1.  Anstatt  6  vnatog  Gaßolxiog  schlug  der  Hrsgbr. 
in  der  ersten  Ausgabe  (in  dem  Nachtrage  pag.  187)  6  vnatLXog 
vor.  In  der  zweiten  Ausgabe  erwähnt  er  dieser  Conjcctur  gar 
nicht,  Rondern  zeigt  dass  vnatog  für  Consularis  auch  vorkom- 
me bei  Philost  r.  vit.  Hadr.  cap.  4  und  beim  Dionysius  selbst  fragm. 
Ursin.  18 ,  IX 

20,  3.  Hier  ist  zu  muov  ilvai  mo\  tag  tiucoglag  olxztav 
eine  neue  kritische  Note  hinzugekommen:  Ita  codd.  awpi  cum 
quarto  casu  hexe  et  tnfra  ,*  quamquam  antea  cum  secundo, 

20,  6.  Hier  ist  mit  Recht  nittovQyzlxai  statt  jrtrovpya- 
tai  jetzt  geschrieben  mit  ausdrücklicher  Erwähnung,  dass  der 
Cod.  nitovgy.  habe. 

Vielen  von  diesen  Veränderungen,  worin  Majus  mit  aus- 
drücklicher Erwähnung  der  alten  Lesart  von  der  alten  Ausgabe 
abweicht,  oder  doch  Abweichungen  vorschlägt,  kann  man  sei- 
nen Beifall  nicht  versagen.  Und  da  er  keines  andern  Namen 
hier  nennt ,  so  können  sie  für  sein  Eigenthum  passiren.  Ueber 
einige  nicht  so  beifallswürdige  Veränderungen  und  Vorschläge 
ist  das  Urtheil  gleich  ausgesprochen  worden. 

Ith  gehe  jetzt  zu  den  Abweichungen  der  zweiten  Ausgabe 
von  Majus  über,  worüber  er  kein  Wort  gesagt  hat.  Der  grösste 
T heil  davon  wird  sich  leider  als  Druckfehler  durch  Auslassung 
eines  oder  mehrer  Worter  darstellen;  welcher  Umstand  denn 
freilich  kein  günstiges  Licht  auf  die  Integrität  der  übrigen  in 
diesem  Bande  enthaltenen  Auszüge  wirft.  Der  Kürze  wegen 
werde  ich  durch  M.  1  die  erste,  M.2  die  zweite  Ausgabe  be-  « 
zeichnen,  und,  wo  es  nöthig  thut,  durch  F.  den  Frankfurter  Ab- 
druck. 

§]  12,  4.  ßVTßt  M.  1.  Dies  wurde  in  F.  avtal  accen- 
tuirt.  Ich  verbesserte  avvuu  So  auch  M.  2T  aber  mit  falschem 
Accente  avtai.  . 

12,6.  iktvfaolav  ts  xal  M.  1.  lUvftsolav  xal  M.  2. 
<    §}  12 v  8.  y. er cvu q  l}>]  M.  1.    Dass  die  Grammatik  xatz- 
vlfp&t]  fordere,  das  Wort  selbst  aber. nicht  passe,  sondern  es 
wahrscheinlich  xati]VBx^fJ  heissen  müsse ,  war  von  mir  gezeigt 
worden.  Kaxev(<p&r}  hat  nun  M.2. 

12,  9  im  \at\ol  'Paualoi  ÄL  1.  Ohne  Artikel  in  M.  2. 

Jahrb.  /.  Phil.  u.  Fäda*.  Jahrg.  III.  Heft  8.  2ö 
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§]  Ebendas.  xa&vovxeg  M.  1.  „Was  mag  in  xa&vovtig  au- 
sser ftvovxeg  noch  stecken  1  xata&vovxeg  passt  nicht  .u  hatte 
ich  früher  bemerkt   Jetzt  xaxadvovxsg  M.  2. 

§]  13,  X  tag  övtitpOQag,  Iv  alg  17,  vjroZoyt<5afxfvov 
M.  1.  dies  yerwandelte  F.Jn  fl.  Ich  zeigte,  dass  es  oder 
«fy  heissen  müsse.   Jetzt  ijv  M.  2. 

Ebenda«,  fori  töv  vßoui&foxa   M.  1.  i*l  rijv  t5/5o.  M.  2. 

13,  8.  *ai  £v  fyioj.  uöVov  rag  loinäg  iXxidag  xqg  öaxtjoiag 
M%ov6av  M.l.  Iv  £noi novo*  M.2.  Gut! 

14,  3.  atp  avxav  M.1.  a<p  avxav  F.  a<p'  avnov  M.  2. 
14,  12.  xjv  i&Qav  *ty  'AXßavtjv  ALI.  Die  beiden  ersten 

Wörter  fehlen  in  M.  2. 

14,  13.  an<p  avtovM.1. dpa?  avtov  F.  ana/  avtov  M. 2. 

14, 15.  ofeaÖTjxta  folv  M.  1.        v(ilv  M.  2. 

14,  16.  o(  xavzipY.  M.2.  Es  muss  aber 

heissen  ot  xavxqv. 

14,  19.  xä  6*  ofoiw  M.1.  ra  &  ovxiw  ML  2. 

14,  20.  ykyovBV,  \uyitixov  M.l.  yiyove,  fiey.  M.2. 

14,  21.  rtf  äoAh  xy  'PanaUöv  M.  1.  *j}  jröA«  rJ\»f*.  M.2. 

15,  2.  «Wwiva  tov  tfuoaov  M.1.  avir.  Ovo.  M.  2. 

16,  2.  pExaßoticg  puvxsvBxai  M.  1.  pavxevsxat,  ufraßo- 
lag  M.2. 

§]  16,  4.  azatftzoff  M.1.  «*raö£  nag  F.  Dass  es  ajrao** 
nag  heissen  müsse,  Mar  von  mir  gezeigt,  obgleich  auch  Majus 
in  der  Uebersetzung  die  Frage  nach  dem  Relativ  nicht  ausge- 
drückt habe.  Die  Uebersetzung  ist  in  der  neuen  Ausgabe  die- 
selbe geblieben,  aber  anutimag  gedruckt  worden. 

16,  5.  rrjgde  rijg  yijg  M.  1.  xijgöa  fehlt  in  M.  2. 

§]  IT,  5.  ogivovg  NL  1.  oQBivovg  M.  2. 

11,  12.  avxai  xb  M.  1.  ovrat  xb  F.  aura*  xb  richtig 
M.2. 

§]  Ebendas. :  tv  avraigMA.lv  avxalg  F.  Dass  Iv  avxalg 
zu  lesen  sei,  erinnerte  ich.  iv  kavxalg  M.  2. 

18,  24  und  25.  oxav  M.1.  oxav  F.  6V  äv  M.  2.  Eben 
•o  auch  19,  3.    Aber  12,  13  stand  oxav.  So  auch  16,  2. 

19,  1.  evdainovlag  rijg  noktag  M.  1.  Die  beiden  er- 
sten Wörter  lässt  M.  2  ans. 

19,  13.  kddga  ist  in  M.  %  bezeichnet  als  aus  den  Mai- 
land. Handschriften  neu  hinzugekommen;  in  M.2als  schon  beim 
Valesius  vorhanden.    Das  erste  ist  offenbar  richtig. 

20,  1.  avxai  d'  eittv  M.l. avxai  tlölv  F.  «viral  d' 
Blöiv  M.  2. 

20 ,  5.  ixovxsg  vnoxayivx$g  M.  1.  vnoxay.  fehlt  in  M.  2. 

Ebendas.  6&q  xb  xal  xlxvg  xal  a^yog  M.  1.  Die  Wörter 
xal  nixvg  fehlen  in  M.  2. 

20,  7.  lyivBto  dsvxiQa  Inaviöxaöig  M.  1.  lyivtxo  ö9  kioa 
Inav.  M.  2.  Hier  können  nur  dieHdschrr.  entscheiden. 
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Diese  hier  gegebene  Liste  fallt  wahrlich  für  die  zweite 
Ausgabe  nicht  vorteilhaft  aus,  und  man  sieht,  dass  man,  um 
6ichcr  zu  gehn,  die  erste  Ausgabe  oder  wenigstens  den  Frank- 
furter Abdruck  auch  zur  Hand  haben  rouss. 

Der  dritte  Punct,  welcher  hier  noch  zu  betrachten  ist,  war 
der,  wie  der  Herausgeber  benutzt  habe,  was  von  andern  für 
seinen  Fund  gethan  sei.  Dass  dieses  sehr  wenig  sei ,  ist  schon 
erinnert  worden,  da  er  nur  einigemale  die  Namen  zweier  Italiä- 
ner  nennt,  von  denen  es  mir  unbekannt  ist,  ob,  wo  Majus  sie 
nennt ,  er  etwas  gedrucktes  oder  nur  schriftliches  vor  sich 
hatte.  Dass  er  ferner  den  Frankfurter  Abdruck  vor  sich  hatte, 
ohne  seiner  zu  erwähnen,  soll  nachher  bewiesen  werden.  Die 
beiden, Italiäner  nun,  welche  er  nennt,  sind  der  Vicecomes 
Quirinus  und  F.  Jordanus,  und  zwar  an  folgenden  Stellen: 

§]  12,  11.*  nokkäg  dl  olKtjöug  yBaoyixag  xaraXaßuv. 
Iliezu  die  Note:  Ita  codd.  Sed  fortasse  scribendum  esse  xataßa- 
jlaV,  non  absurde  suspicabatur  Quirinus  Vicecomes  in  suis  ad 
Dionysium  meum  animadversionibus.  Hiernach  möchte  ich  fast 
glauben,  dass  etwas  gedrucktes  gemeint  sei.  Uebrigens  ist 
non  absurde  ein  curieuses  Lob. 

§]  1(J,  6.  Von  der  Stelle  allvxol%iotyQa(pal  bei  to  uvSt}- 
qov  habe  ich  schon  in  meiner  kleinen  Schrift  gesprochen ,  und 
das  wahrhaft  absnrde  von  Majus  Erklärung  und  Uebersetzung 
gezeigt,  so  wie  auch,  dass  Schneider  im  Lex.  schou  richtig  er- 
klärt hatte.  Jetzt  ist  nun  Erklärung  und  Uebersetzung  ganz 
anders  geworden:  und  dazu  die  Note:  ita  enim  intelligendum 
esse  fragmentum  hoc,  sapienter  monuU  Quirinus  Vicecomes  in 
suis  ad  Dionysium  meum  observationibus* . 

18,  2.  Zu  nokEuiövijg  äxQog  finden  wir  jetzt  diese  erklä- 
rende Note:  xoXsp.  oxp.  explicatur  a  me  pugnans  in  prima 
acte.  At  P.  Jordano  videbatur  summus  bellator.  Dass 
Majus  Unrecht  und  Jordanus  Recht  hat,  wird  wohl  keiner  be- 
zweifeln. 

20,  9.  to  &XOQOV  nXrftog,  <p  xaXtav  xal  diy.aUov  tpQovxig 
?Jr  oi'daua  u.  s.  w.  Hier  fehlte  a  in  der  ersten  Ausgabe;  der 
Zusatz  ist  sehr  glücklich,  und  verbindet  nun  den  früher  un- 
grammatischen Satz  leicht  mit  dem  folgenden.  Die  Note  lautet : 
Deest  in  cod.  cj.  Et  quidem  Vicecomes  in  suis,  quas  non  sem'el 
laudavi  ad  Dionysium  meum  observationibus  addebat  lv  9.  Ego 
vero  mal ui  co. 

Das  ist  alle*,  was  mir  aufgestossen  ist,  wo  der  Hrsgbr. 
Fremder  Meinungen  anführt,  und  sie  benutzt  hat.  Es  wäre  zu 
wünschen  gewesen,  dass  er  noch  häufiger  solche  Rathgeber  ge- 
habt hätte ,  um  sein  Werk  von  den  unzähligen  Flecken  zu  rei- 
nigen, zu  welchen  Unkunde  und  Uebereilung  ihn  gebracht 
haben. 

Dass  er  aber  den  Frankfurter  Abdruck,  ohne  seiner  je  zu  er-, 

26* 

■»  » 
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w&hnen  vor  Augen  gehabt  habe,  wird  ans  folgenden  Gründen 
hinreichend  bewiesen. 

Erstens  beweiset  dies  die  Beschaffenheit  der  Accente  auf 
jeder  Seite.  Sie  sind  bei  weitem  nicht  so  falsch,  als  im  Frankf. 
Abdruck,  an  dem  jeder,  der  nur  etwas  an  Accente  gewöhnt  ist, 
alle  Augenblicke  Anstoss  nehmen  muss.  Aber  es  finden  sich  im- 
mer noch  die  sonderbarsten  Accentfehler  bei  Majus,  und  zwar 
"  fast  immer  übereinstimmend  mit  dem  genannten  Abdrucke.  Ei- 
nige wie  %t[ga  sind  schon  erwähnt  worden.  Andere  Beispiele 
sind  folgende:  12,  4:  xpffrrov,  12,  7:  pla,  12,  9:  oUuav, 

12,  18:  navt  (ohne  Accent)  und  %&vävai  in  Einer  Zeile, 

13,  2:  ta  %üq*  *),  13,  6:  <Stegiö^ctiy  13,  16:  iXatcu-olva 
in  Einer  Zeile ,  14,  14:  lvftvpii6b<o ,  14,  16:  dt  tavrrjv  statt 
ot  ravzrjv,  14,  17:  vX6to^oi9  16,  1:  Eavvlx&v%  16,  5:  &q 
tu  statt  &q  hi,  ebenda».:  rjgcSag,  16,  6:  §nitov9  IT,  2:  xafr- 
stpBVog,  17,  3:  tlfr'  oxi  zweimal  nach  der  Reihe;  gleich  dar- 
auf richtig  8ftfi.lt,  18:  xsfoe,  18,  2:  Jrotkov,  18,  3:  xcopov, 
ebend.:  örio?os,18,24:  6WXoi,19,  12:  oxlttai,  20,6:xöVrot;s, 
20, 8:  avaxsitzdpsvov.  Es  wird  wohl  nicht  leicht  jemandem  einf  al- 
len, hierin  nur  einen  Zufall  zu  sehn,  da  die  meisten  Beispiele  der 
Art  sind,  dass  sie  gegen  die  ersten  Grundsatze  der  Accentua- 
tlon  fehlen.  Es  ist  vielmehr  wohl  sicher  daraus  zu  schliessen, 
dass  der  Hrsgebr.  die  Frankfurter  Ausgabe  in  die  Druckerei 
gab,  und  wohl  den  grössten  Theil  der  Accentfehler  aber  nicht 
alle  vorher  corrigirte. 

Zweitens  sind  aber  folgende  Stellen  noch  beweisender: 
12,  6  steht  in  beiden  Ausgaben  von  Majus:  tt}q  dl  xgaltcag 
ntgitpaväg  ytvopivrig,  in  der  ersten  ohne  Note,  in  der  zweiten 
mit  folgender  Note: '  lta  codd.  non  negupavovg.  Sane  et  latine 
diceretur,  pal  am  facta.  Es  ist  augenscheinlich,  dass  Majus 
diese  Note  hinzusetzte,  weil  der  Besorger  des  Frankf.  Abdruk- 
kes  stillschweigend  den  Sprachfehler,  welchen  Majus  verge- 
bens vertheidigen  will,  verbesserte,  und  jtegitpavovg  drucken 
Hess. 

14, 14.  In  Majus  erster  Ausgabe  stand:  (poßeito  dl  (tt^ 
delgvpciv.  Der  Frankfurter  Abdruck  gab:  qsoßeito  Ök  p.  v- 
In  der  admonitio  aber  nach  der  Vorrede  sagte  der  unbekann- 
te Herausgeber:  pro  (poßslto,  quod  est  in  ed. principe,  scri- 
bendum  erat  (po  ß  el  ö  &  ca.  Dieses  cpoßeloda  mit  demselben 
Accente  hat  nun  ftlajus  in  die  zweite  Ausgabe  aufgenommen 
mit  der  kurzen  Note:  codd.  (poßBlto.  Schon  der  falsche 
Accent  zeigt,  dass  Majns  sich  hier  fremdes  Eigenthums,  ohne 
es  zu  erwähnen,  bedient  hat.    Aber  wie  haben  nun  eigentlich 

')  Es  Ut  dies  um  so  auffallender ,  da  der  Frankf.  Herausgeber  am 
Ende  der  Vorrede  den  Druckfehler  angezeigt  hatte. 
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die  Handschrr?  tpoßuzo  oder  (poßelza,  da  beide  Ausg.  sich  wi- 
dersprechen? 

17,  14.  In  Majus  erster  Ausgabe  stand:  xarax&evzog  Öl 
xov  özokov  xeol  KaXUxofov  Itii  vtiov  zi  zav  Tagavtlvatv 
u.  s.  w.  Und  hiezu  nun  die  Note:  in  utroque  codice  scriptum 
erat  vtiov.  Quod  si  legissem  vzlov  inlerpretatus  essem  no- 
vo le.  Denn  jetzt  hat  er  es  übersetzt:  ad  novale  quoddam 
Tarentinorum.  Das  ungriechische  vsiov  wiii  ich  gar  nicht  wei- 
ter rügen.  Aber  der  Frank  f.  Herausgeber  setzt  richtig  hinzu : 
No8  kund  dubitanter  scripsimus  txlvEiov,  verbindend  was 
vorher  getrennt  war ,  wobei  auch  der  dem  Majus  anstössige 
Accent  nicht  verfahren  ging,  da  es  InLvsiov  zi  heisst.  Was 
thut  nun  Malus  in  der  neuen  Ausgabe?  Er  schreibt  stillschwei- 
gend ItcIvuov  zi,  und  lässt  die  vorige  Note  ganz  weg,  und,  als 
wenn  nichts  vorgefallen  wäre,  setzt  er  nicht  einmal,  wie  zuwei- 
len sonst,  hinzu  male  in  edit.  mediol.  oder  dergl. 

18,  3.  Diese  Stelle  ist  nun  wieder  besonders  merkwürdig. 
Majus  Unkunde  der  Sprache  und  die  Sorglosigkeit  des  Frank, 
furter  Abdruckes  war  von  mir  schon  in  meiner  Schrift  pag.  48 
und  49  überzeugend  dargethan.  Die  Stelle  hiess  in  der  ersten 
Ausgabe:  zov  de  ßacitiag  Uyovzog^  zl  d'  ay  us  dodöeuv  «Ig 
Svy  zoöovzovg  fyovza  ittql  ipavzöv;  xai  zi  xai  via- 
vivofiBvov  negl  zijg  iavxov  Qaurjg,  6g  ü  xai  öwtt&ot 
Tifßdg  bva  uovog  ovx  ansrtw  oxltia  ga/panr  Xaßav  ov  ävipive 
xcuqov  6  Q>EQ8vzavdg  "Oßlaxog  iXavvsi  6vv  zolg  ntoi  avzbv 
dg  tilöTjv  zrjv  ßaötiixrjv  Iknv  x.  z.  L  (Ich  habe  hier  auch  mit 
Fleiss  die  Interpunction  der  ersten  Ausgabe  getreulich  wieder* 
gegeben.)  Dies  übersetzte  Majus  nun:  rege  autem  respon- 
dente,  quid  mihi  faciet  unus  tot  vattato  custodibus?  immo  - 
ille  potiu8  vires  suas  j uveniliter  ostentat;  quod 

si  et  unus  uni  mihi  congrederetur ,  haud  laetus  discederet:  In- 
terim captalo  quod  espectabat  tempore  Frentanus  Oblacus  im- 
petum  facit  cum  suo  comitatu  in  regiam  turmam.  Wahrlich 
man  musste  ein  Oedipus  sein,  um  zu  erklären,  wie  die  Ueber- 
setzung  immo  ille  potius  vires  suas  juveniliter  ostentat  aus  den 
Griechischen  Worten  herausgeklaubt  worden  sei.  Ich  zeigte, 
dass  ein  kleiner  Druckfehler  da  wäre,  und  das»  mau  lesen  und 
accentuiren  müsse:  xai  zi  xal  veavievouivov  u.  s.  w.  und  gab 
folgende  Uebersetzung:  als  aber  der  König  erwiedertei  was 
kann  Er ,  da  er  nur  Einer  ist,  mir,  der  ich  so  viele  um  mich 
hübe,  thun?  und  noch  etwas  prahlend  mit  seiner  Korperkraft 
hinzusetzte :  denn  wenn  er  auch  allein  mit  mir  einzigem  hand- 
gemein würde,  soll  er  nicht  ungestraft  davon  kommen;  so 
sprengte  der  Ferentaner,  nachdem  er  den  abgewarteten  Zeil- 
punet  gefunden  hatte  u.  g.  w.  Es  ist  ganz  einfach  und  klar, 
dasa  die  Worte  xai  ti  xal  vtavttvopivov  %EQt  zrjg  iavxov  $cä- 
nicht  aus  dem  Munde  des  Pyrrhus  vorgebracht  sind,  aon- 


Digitized  by  Google 


SOS  Griechische  Mtteratur. 

dern  seine  Rede  unterbrechen,  nnd  dass  man  tonstruiren  muss, 

xov  ds  ßaöiti&g  Uyovxog  xai  xi  xai  vtavnvoyitvov 

 "Oftkaxog  iXavvsi.    Der  Frankfurter  Herausg.  aber, 

der  einen  Fehler  wohl  geahndet  zu  haben  scheint,  den  unbe- 
deutenden Druckfehler  aber  nicht  bemerkte,  vielleicht  auch 
durch  Majus  Uebersetzung  verführt,  welche  das  vetxv.  auf  den 
Ferentaner ,  also  auf  das  Subject  der  vorigen  Worte  des  Py  r- 
rhug  bezieht,  hat  nun  folgend  ermassen  gegeben  und  interpun- 

girt  xsq\  Ipavxov;  xai  r/,  xai  vsaviovjisvog  bsqI  rfjg 

iavxov  QO&iiyg;  6g  el  xai  öwiX&oi  x.  x.  L  Es  ist  ihm  also  xl 
orthotonirtes  pronomen  interrogativum  geworden;  daher  dann 
das  Fragezeichen  hinter  $(6(iijg.  Aber  nun  gar  noch  das  Com- 
ma  hinter  r/,  was  soll  das?  Und  vor  allem,  was  können  diese 
Worte  bedeuten  1  Nichts  desto  weniger  hat  Majns,  nur  mit 
Auslassung  des  ganz  widersinnigen  Comma*s,  jetzt  eben  so  ge- 
geben, vsaviovpevog  und  Fragezeichen  hinter  (Saß^g.  Aber 
auch  hier  hat  er  alles  stillschweigend  gethan,  nicht  der  Les- 
art seiner  eigenen  frühem  Ausgabe  erwähnt,  nicht  des  Frankf. 
Vorgängers.  Denn  nun  wird  doch  wohl  kein  Zweifel  übrig 
sein,  dass  bewiesen  ist,  was  bewiesen  werden  sollte,  Majus 
habe  die  Frankf.  Ausgabe  gekannt  und  benutzt,  aber  es  unter 
seiner  Würde  gehalten  es  zu  erwähnen. 

Ich  will  kein  Wort  weiter  verliehren  über  den  Innern 
Werth  der  Ausgabe  und  des  Herausgebers.  Ich  glaube  beide 
hinlänglich  characterlsirt  zu  haben.  Es  sei  mir  nur  noch  er- 
laubt nach  der  lleihefolge  der  Bücher  einige  vermischte  Bemer- 
kungen hinzuzufügen,  theils  solche,  die  ich  unter  die  allge- 
meinen nicht  bringen  konnte,  theils  kleine  Beiträge  zur  Berich- 
tigung des  Textes  und  derErklärung  aus  öfters  wiederholtem 
Studium. 

12,  2.  6  dl  KoQvrjXiog  dia  ftvQtov  xt  xai  dc&Qaxog  llaöag 
xrjv  aixiiqv  dg  xd  itXevQa.  Ich  vermisse  den  Artikel  xov  vor 
&vq£ov,  wie  er  nachher  vor  ulj^qv  vorhanden  ist.  Und  stände 
ftvQtov  allein  da,  so  würde  er  wohl  sicher  hineingesetzt  wer- 
den. Nur  aber  hält  mich  besonders  die  Vergleichung  mit  der 
Deutschen  Sprache  noch  zurück,  und  es  wäre  nachzuforschen, 
ob  nicht  auch  hierin  Griechische  und  Deutsche  Sprache  Aehn- 
lichkeit  haben«  Wir  können  nur  sagen:  er  stiess  ihm  die 
Lanze  durch  den  Schild.  Aber  wir  sagen  auch :  er  uliess  ihm 
die  Lanze  durch  Schild  und  Harnisch.  *) 


*)  Ich  schreibe  diese  Recension  auf  dem  Lande,  wo  ich  keine 
andern  Bücher  mitgenommen  habe,  als  Passows  Lexicon.  Daher  mag 
dieser  und  mancher  andere  Zweifel  schon  erledigt  sein.  Doch  ist  An- 
frage wohl  erlaubt. 


Digitized  by  Google 


Ueber  Mais  zweite  Ausg.  der  Fragmente  des  Dionys.  Halic.  309 

12,  3.  äXXd  xal  r<Jv  vapovfov  vdfoov.  muss  heissen  v«- 
liaualov*    Die  andere  Form  ist  nicht  Griechisch. 

12,  4.  Hier  lautet  eine  Note  in  beiden  Ausgaben  von  Ma- 
jus: Locus  in  cod.  mutäus  aique  haud  scio  an  paulo  alt  ins  for- 
tasse  revocandus.  Aber  den  Anfang  des  Werkes  enthalten  ja 
beide  Hdschrr.,  was  noch  besonders  aus  der  Vorrede  §  XI  her- 
vorgeht. Woher  denn  hier  die  Erwähnung  eines  einseinen  Co- 
dex? Ich  finde  mich  da  nicht  heraus.  —  Nachher  hat  in  %al 
d  ntjölv  bxsqov  Majus  d  mit  Reoht  eingeschaltet.  Noch  leich- 
ter war  gleich  xsl  zu  schreiben. 

12,  6.  iyxQtttug  ysvousvoi  täv  xccqzsq<ov  Tijg  noXs&g. 
Kann  man  sagen  zd  xagtsga  t)]g  itoXs&g  für  IqvuvoI  toxoi,  wie 
es  kurz  vorher  hiess  *? 

12,  T  dg  drj  $$dwv  n  itoäypa  xal  xoerä  g6tod$  avtm  ye- 
vrjöoittvov.  Es  muss  wohl  yddiov  to  itoäytia  heissen.  — 
Kommt  xatd  z&Qog  in  der  Bedeutung  von  der  Hand  weg,  leicht 
zu  bewerkstelligen  vor?  —  Am  Ende  des  Abschnittes  ist  d«r- 
öTQazTjysiv  rov  JioXepov  eine  eigene  Redensart.  Passow  er- 
klärt sie  im  Lexicon:  als  Oberfeldherr  den  Krieg  führen,  durch 
Kriegslist  etwas  ausführen.  Allein  das  kann  es  nur  durch 
den  hier  befindlichen  Beisatz  dndtaig  tiöl  xcel  öoXoig  heissen. 
Ich  würde  dtaözgazyjystv  rov  nokepov  übersetzen:  als  Feld- 
herr den  Krieg  hinhalten,  in  die  Länge  ziehn,  und  es  etwa  mit 
diaßiovv,  ÖLcttfv  oder  dem  aus  Plutarch  angeführten  ö Laitan 
dayoyyslv  vergleichen. 

12, 11.  roöotvtrjv  iXaßsv  ix  ro5v  hv  ctvry  vaudtov  litldo- 
<Siv.  Könnte  dies  heissen :  tantum  cepit  es  intimis  scatebris  in- 
cremenium,  wie  Majus  es  übersetzt,  so  wäre  nichts  dabei  zu 
erinnern;  aber  das  sind  nicht  vduaza.  Es  muss  Ix  gestri- 
chen werden.  —  Spater  hat  die  Frankf.  Ausgabe  tsXsvtcoöav, 
wahrscheinlich  als  Verbesserungsversuch  bei  ßgts  mit  dem  In- 
finit,  Beide  Ausgaben  von  Majus  haben  richtig  zsXevt(ö6a, 

12, 14.  «pcSrov  (ikv  vmQ  tijg  xazsxovörjg  to  'P&uaCxov 
Grgax6%edov  du^pevlag  dieXtysxo,  xal  dXXcc  Im*  olg  ijtffhftf«- 
6dai zov Tv$$rp/ov  vnsXdfißavBV  instta  l^yrjtrjv  avtep*)  yevi» 
Güai  ri^iov  öqiisi&v  rivav  xal  tBQaxmv  %.  r.  X»  Hier  hat  M.  xal 
eingeschaltet,  was  ich  in  meinen  frühem  Bemerkungen  ver- 
warf, atz  st.  &X£  (denn  so,  nicht  äXXa  haben  beide  codd«,  da- 
her auch  der  frankf.  Abdruck  richtiger  xal  &XX'  hat)  vorschla- 
gend. Aber  weder  xal  hinzuzusetzen  noch  atz  zu  schreiben 
ist  nöthig.  Die  Lesart  der  Hdschrr.  ist  richtig.  Der  Römer, 
um  den  Vejenter  zutraulich  zu  machen,  erzählte  erst  von  der  Ver- 
legenheit im  Römischen  Lager  anderes,  was,  wie  er  glaubte, 


*)  In  der  neuen  Ausgabe  hat  Majus  avta»  aus  dein  Frankf.  Ab- 
druck beibehalten. 
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jenen  freuen  würde;  dann  kam  er  auf  seine  (des  Römers)  ei- 
gene Angelegenheiten,  um  toh  ihm  die  Deutung  (vorgeblich) 
ihn  betreifender  Wunderzeichen  zu  erfahren.  So  gelang  es 
ihm ,  jenen  mit  sich  au  locken.  Spater  muss  es  statt  xovg  öw« 
lövzccg  wohl  zovg  övvovzag  heissen. 

12, 16.  läv  oQvypaöi  xatf  ezeqci  xcogla  ytvopivois  exzqe- 
rpcoöi  trjv  xXrjfjinvQav  rc5v  vddtov.  Lies  ZELvo^ivoig. 

12,10.  In  der  Frankf.  Ausgabe  steht;  (Jod.  A  xAbi- 
6%0V.    Es  soll  heissen  %Xsi<Szov. 

12,  21.  vddxtov  öbov  öitavtov  ovxcav  ovb*  hzcncxdiv,  «AA* 
av&iysväv  xal  ttXovöl&v  xal  nivtcdcu  xquziözqv.  Ich  kenne 
keine  vÖaxa  nXovöia,  und  vermuthe  daher  itSQiovölcov. 

12,  22«  Statt  noXtpCav  otyw  ziehe  ich  jcoXßfiiov  oxfriv  vor. 
—  Am  Ende  dieses  Abschnittes  hat  Majus  in  beiden  Ausgaben 
xovg  X6  an  IxeLvov  yEVOfiivovg ;  aber  die  Frankf.  Ausg.  zovg 
de,  und  dies  möchte  vorzuziehn  sein.  Denn  dies  xe  besieht 
sich  nicht  auf  das  vorige  jjöftrjval  te ,  dem  schon  sein  xal  cpv- 
XdxzEiv  entspricht,  sondern  auf  das  vor  yöfrijval  xe  aus  dem 
ganzen  Zusammenhange  zu  supplirende  Alvüav  /*«V. 

13,  1.  Durch  einen  Fehler  ist  in  meinem  Werke  löia  statt 
Idta  gedruckt. 

13,5.  In  31 1,  F.  und  M.  2  steht  deo>orj^ov  statt  <5ao*uo- 

13. 10.  xal  ot  KeXxoI  itkelovg  rfir}  yeyovoxsg  1%uqovv  ev- 
doxtQ&.  Der  Zusammenhang  zeigt,  dass  es  wohl  heissen 
muss:  xa\  ot  KsXxoi  da  u.  s.  w.  und  auch  die  Celten. 

13. 11.  xijv  VTtazov  dg^ijv.  Ist  vxaxog  je  generis  comra.1 
Muss  es  nicht  heissen  xr^v  vxazixrjv  ccqx^v  oder  x.  vxdxov  ao- 
X^vl  —  Nachher  ist  in  allen  3  Ausgaben  interpungirt:  xal  av- 

.  xov  .  .  .  .  ,  6q$<p  zg>  &vqso)  nazufcag,  elg  xd  ngoganov  ava- 
toixu,  xal  xstpsvov  dnoGtpazzsu  Sonderbar  wäre  es  doch, 
wenn  jemand,  welchen  man  von  vorne  mit  dem  Schilde  stösst, 
auf  das  Gesicht  fiele ;  aber  nicht,  wenn  man  ihm  den  Schild 
ins  Gesicht  stösst,  dass  man  ihn  dann  umwürfe.  Man  inter- 
pungire  also  oq&co  zoj  ftvotä  naxd£ag  slg  xd  XQpöcanov,  dva~ 

ZQtTZtl  %al  XBlfiBVOV  (XTtOÖCpaZZU. 

13. 13.  In  der  schon  mehr  besprochenen  Stelle  xo6ovxov 
15et]<3e  tiBZQidoai  xo  dixaiov  %.  t.  X.  lese  ich  ausserdem  jetzt 
(lEZQrjöai. 

13. 14.  buiteltjg  xal  dLxaiog  ykyova  xijg  xlöxsog  g?t/A«£. 
Man  verbessere  ytyovEi. 

13,  15.  ÖLBy&ELQBV  xal  ovxizi  xgvßda.  Das  xal  hat  Majus 
wohl  mit  Recht  eingeschaltet.  Aber  dann  musste  er  auch 
dU(p&EiQ6  schreiben. 

13, 16.  %d(p  M.  1.  2.  zvAo  richtig  F.  —  Nachher  ver- 
mieste ich  früher  hinter  zoxe  vor  zqcjxov  ein  Öl  oder  %i.  Leich- 
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ZQUTOV. 

14, 13.  Kommt  XQazcu6gy  wie  hier  und  14,  10»  auch  sonst 
Waffen  vor  ?  oder  muss  es  xoazBQog  heissen  ?  —  Später 
s  es  sowohl  hier  als  15,  2  MQoßotfs  statt  xQogßoMjg  hei- 


14, 14.  Gleich  im  Anfange  muss  es  statt  to  zb  %<oqIov  hei- 
ssen to  öl  jroo/ov,  als  Gegensatz  zu  zä  plv  oxka  im  vorigen 
Abschnitte.  , 

14t  16.  Hier  steht  das  Medium  dvaTtga^aö^ai  dixag;  aber 
17, 17  das  Activum  tag  ziftogiag  dvcatgcci-ouBV.  —  Nachher 
schlage  ich  statt  tov  iTCiqjuviGzazov  zyj  natglöt  öxiyavov  xaz- 
ayayeiv  zu  lesen  vor  z.  huop.  hv  zfj  netto.  6z,  xazakeeßtiv.  — 
Kurz  darauf  habe  ich  schon  früher  oi  zaiizn  IxTtkTjQoSöav- 
ug  zrjv  zov  ßlov  zsXtvzqv  statt  zccvzrjv  verbessert;  noch  rich- 
tiger ist  oi  zavzn  äv  kxxX.  u.  s.  w. ,  denn  av  kann  kaum 
fehlen:  die  ihr  hier  euer  Lebensziel  finden  solltet ,  als  niög- 
licli  gedacht. 

14,  18.  Dass  weder  Bvjtcudog,  was  die  codd.  haben, 
noch  tvTtaiötvzos >  was  Majus  dafür  substituirte,  richtig  sein 
kann,  ist  gewiss,  und  früher  schon  von  mir  erinnert.  Verglei- 
chen wir  damit  jtkrjpifiBk^g  c.  15  und  besonders  im  Anfang  von 
c.17,  so  mochte  sich  wohl  ergeben,  dass  ein  Adjectivum  von 
der  Bedeutung  wie  BVQv&pog  hier  stehen  müsse,  aber  welches, 
weiss  ich  nicht. 

14,  20.  Statt  yiyovev,  noch  dazu  vor  einem  Consonantcn, 
lese  man  ytyovsi.  * 

14,  22.    Statt  vxtQcciQBiv ,  was  wohl  nicht  vorkommen 

mochte,  muss  es  vnhQttlouv,  übertreffen,  heissen.  —  Spater 
steht  wieder  iöxlv  vor  einem  Consonantcn,  statt  lözl. 

15 ,  2.  6  ds  öxQaxyydg  Kd^dXog  M.  1.  2.  Woher  F. f  Po>- 
pwg  hat,  weiss  ich  nicht. 

16,  1.  xsoavvol  de  %azrn%r\dav  wünschte  ich  früher  in 
xaaivix&yöav  zu  verändern.  Es  ist  nicht  nöthig.  So  kommt 
auch  vom  Blitze  %vq  xaxa%ülv  beim  Georg.  Pisid.  Hexaem. 
304  vor. 

16,  6.  Was  sind  das  für  Gemälde,  die  xolg  \kly\t**iv  ijdelai 
sind?    Sollte  das  nicht  /uu^acUv  heissen  müssen? 

16,  X  ovza  öxaiog  r}V  ;  Majus  Uebersetzung  in  der  ersten 
Ausgabe:  adeone  stultus  eras?  war  in  meiner  kleinen  Schrift 
getadelt  worden,  und  bI  statt  ijv  vorgeschlagen,  was  ich  auch 
noch  für  recht  halte.  Jetzt  hat  Majus  die  Uebersetzung  frei- 
lich gebessert ,  und  erat  gesetzt ;  aber  nun  ist  in  dem  kleinen 
Bruchstücke  auch  aller  Zusammenhang  zerstöhrt. 

17 ,  2.  Das  von  mir  früher  als  Schreibfehler  angesehne 
lizvovxas  statt  fiivovzBg  steht  eben  so  in  der  neuen  Ausgabe. 
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IT,  4.  Sanlvai  M.1.2.  ämivai  F.  richtig.  Derselbe  Fall 
ist  18,  23. 

17,  11.  *Qog  ayaüov  tlvai  övpßokov.  Kann  dies  so- 
viel heissen,  als  ayadov  slvoci  övftßolovl  oder  wie  Majus  es 
übersetzt,  ut  fausta  signa  edant  ?  Ich  vermuthe  navtog  äycc&ov 

IT,  16.  BlQ^VfivinayytXXo^iBv  JcaQs^siv  xal  tpCXog  Zötö&cu. 
So  hatte  M.  1  und  F.  Daher  corrigirte  ich  nothwendig  o?Uot. 
Jetit  hat  aher  M.  2  InayyiXkopai  aus  dem  cod.  Vatic.  und  so 
ist  tplkog  richtig. 

18,  21.  Mit  Unrecht  wünschte  ich  früher  to  XQBtßv- 
tbqov  d&cofia  in  t6  «Qiößsvttxov  ag.  umgewandelt  zu  sehn.  Jenes 
heisst  die  Senatorenwürde.  Hierauf  bezieht  sich,  was  von  dem 
Ausstoßen  aus  dem  Senate  in  c.  22  gesagt  wird. 

10,  1.  Das  von  mir  früher  gerügte  Stohren  de  Coraraa  hin- 
ter <pQovgc(Q%ogi  welches  in  ALI  nicht  vorhanden  war ,  hat 
jetzt  M.2  aus  F.  aufgenommen. 

19,  12.  Ueher  den  Accent  und  den  Nominativ  von  alyo- 
TQißag  hatte  ich  schon  in  der  Vorrede  zu  meiner  Schrift  pag.  14 
und  in  den  Zusätzen  zu  Schneiders  Wörterbuch  gesprochen.  Es 
hat  aber  nichts  geholfen;  Passow  hat  noch  in  der  dritten  Auf- 
lage des  Lexicons  alyoTQifirjg,  ig,  beibehalten,  und  Majus  ac- 
centuirt  jetzt  alyorQlßag. 

1!) ,  14.  Die  kritische  Note  in  beiden  Ausgaben  des  Majus 
xolg  abett  a  codiceA  \ab  uno  codice]  hat  der  Krankf.  Abdruck 

wegödas^en^  i^wtQ  fchU  epe,,^  in  die  wichtige  kri- 
tische Note,  dass  hier  der  cod.  A  aufhöre,  und  den  Rest  der 
Fragmente  man  einzig  dem  cod.  Q  verdanke. 

Doch  genug  jetzt  über  das  Buch,  und  die  Auszüge  aus  dem 
Dionysius  insbesondere.  Die  Wichtigkeit  des  Fundes  ist  so 
gross,  dass  ein  verbesserter  Abdruck ,  aber  nicht  nach  Art  des 
Frankfurter  Dionysius,  noth wendig  ist;  und  nach  vollendetem 
Herodot,  wovon  dieses  Jahr  die  beiden  ersten  Bände  erscheinen 
werden ,  werde  ich  mich  gern  dieser  Arbeit  unterziehen ,  wozu 
sich  auch  schon  ein  Verleger  gefunden  hat.  Ueber  den  Plan, 
den  ich  hefolgen  werde ,  will  ich  nächstens  in  diesen  Blättern 
vorläufige  Rechenschaft  geben. 

Königsberg.    Struvc. 

Specimen  adver  sariorum  in  Sermones  Plalonis, 

cui  praemissa  est  dissertatio  de  Horat.  Scrm.  I.  libr.  I.  Scripait 
2^.  Guil.  Gramer.  Lip«iae,  sauitibua  tlartinanni ,  1828.  8.  »SS. 
(mit  Vorr.  u.  Register),  geh.  10  Gr. 

I^iese  Schrift  erschien  zuerst  als  Gelegenlieilsschrift  im  Namen 
der  Domschule  zu  Naumburg.  Der  Verfasser  glaubte  sie  in  den 
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Buchhandel  geben  zu  müssen,  weil  sie  der  Vorläufer  einer  um- 
fassenderen Arbeit  sein  soll.  Dieser  Umstand  veranlasst  Ree. 
ihren  Hauptinhalt  naher  zu  prüfen  und  zu  würdigen ,  und  das 
um  so  mehr,  da  sie  znm  Theil  in  einem  Tone  geschrieben 
ist,  welcher  besonders  bei  Anfängern  immer  seltener  werden 
sollte. 

Mit  Uebergehung  der  Abhandlung  über  Horaz  Sermon, 
1,1,  108  u.  a. ,  welche  die  ersten  18  Seiten  einnimmt,  wollen 
wir  den  zweiten  Theil  des  Werkchens  durchlaufen  und  über 
denselhen  unser  Urtheil  sine  ira  et  studio  abgeben ,  zumal  da 
der  Verf.  selbst  ihn  als  den  Haupttheil  bezeichnet  hat,  und  über 
die  Horazische  Stelle  ein  andrer  Gelehrter  in  einer  andern  Zeit- 
schrift weitläufiger  handeln  wird.  Wenn  wir  dabei  Hrn.  Gr. 
in  den  meisten  Fällen  tadeln  müssen,  so  thut  uns  diess  um  so 
mehr  Leid ,  da  er  selbst  auf  seine  Ansichten  sehr  vielen  Werth 
zu  legen  scheint;  wiewohl  eben  dieser  Umstand  auf  der 
andern  Seite  eine  recht  unpartheiische  Strenge  der  Kritik  err 
heischt. 

* 

Von  S.  19  bis  25  wird  die  sehr  verderbte  Stelle  De  Republ 
IX  p.  581,  E  besprochen.  Hr.  Gr.  verwandelt  itowfiefra,  was 
allerdings  unrichtig  ist,  in  tl  olwus&a;  die  Worte  tijg  r)öovrjg 
ov  ndvv  Xoqqg)  aber  will  er  mit  dem  folgenden  xal  xaküv  zu- 
sammengezogen wissen,  indem  der  Infinitiv us  von  trjg  rjöovijg  oi5 
ndvv  7t6$$a>  abhängig  sei.  Der  Sinn,  meint  er,  sei  folgender: 
Phüosophum  autem  quid  putemus  ceteras  voluptates  prae  illa^ 
quum  (?)  novit  verum  quäle  stf,  et  in  eo  gener e  Semper  ver- 
satur cognoscendo :  quo  in  studio  a  voluptate  tarn  pro- 
pe  ab  est  (i.  e.  ipsa  voluptate  tarn  plene  perfruitur),  ut 
illas  etiam  reveranecessarias  appellet,  quippe  qui  nihil  (iam)  ce- 
teris  egeat,  nisi  cogat  necessitas.  Es  gehört  aber  kaum  eine 
mittelmässige  Sprachkenntniss  dazu,  um  die  UnStatthaftigkeit 
dieser  Erklärung  einzusehen.  Denn  wie  in  aller  Welt  können 
doch  die  Worte  rrjg  rjöovijg  ov  ndvv  n6$Qa  so  mit  dem  Vor- 
hergehenden znsammengefasst  werden  %  und  wie  ist  es  möglich, 
von  ihnen  den  folgenden  Infinitivus  dependiren  zu  lassen  1  Um 
nicht  über  die  Sache  mit  Hrn.  Gr.  weitläufig  zu  werden,  be- 
merkt Ree,  dass  mit  Beibehaltung  von  ovölv  nach  voul&ivy  wel- 
ches mit  den  alten  Ausgaben  drei  sehr  gute  Handschriften  Vat. 
O.  Ven.  £.  u.  Flor.  B.  u.  Ficin  s  Uebersetzung  nebst  dem  Vat.  1 
schützen,  die  ganze  Stelle  folgender Maassen  zu  verbessern  ist: 
Tov  da  <piX6öo(pov,  rjv  ö'  lyn,  ovx  oloue&a  tag  äUag  rcöo- 
vdg  vouituv  ovölv  ngög  rrjv  tov  tlöivai  täXrjdeg  önag  t%uy 
xal  Iv  to5  rotourcj  tivl  a«i  zlvai  uav%dvoyta  rrjg  rjöovijg  ov 
ndvv  7c6qqo  ,  xal  xaXüv  (sc.  avtr\v)  t(S  ovti  dvayxalav ,  6g 
ovölv  tav  c'dXcov  öeouevov,  et  pr)  dvdyxrj  rjv;    So  hängt  al- 
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les  leicht  und  natürlich  zusammen,  und  man  hcdarf  durchaus 
keiner  gekünstelten  oder  wohl  gar  sprachwidrigen  Erklärung, 
wie  sie  Hr.  Gr.  versucht  hat.  —  Nicht  glücklicher  ist  der  Verf. 
S.  25  in  der  Behandlung  der  Stelle  Sympos.  p.  180,  D,  ed.  Steph., 
wo  er  zu  lesen  vorschlägt :  yA<pQodLvng  de  ftiäg  pev  ovöqg>  Der 
Name  'AcpQodttrjg  wird  nicht  wiederholt,  weil  die  Hauptbeto- 
nung  auf  ptäg  fällt.  Wenn  ein  Paar  Handschriften  ravxng  dl 
einsetzen,  so  ist  dies«  offenbar  nichts  weiter  als  ein  Glossem  ei- 
nes mikrologischen  Grammatikers,  der  vor  Sylbenstecherei 
nicht  fühlte,  dass  in  dieser  Rede  des  Pausanias  öfters  die  logi- 
sche und  rhetorische  Schärfe  vermisst  wird.  Das  einzig  Rich- 
tige hat  der  Cod.  Clarkianus:  9A<pQodltrj .  piäg  plv  ovv  ovörjg. 
• —  Noch  viel  schlechter  aber  ist  Hrn.  Gr.'s  Yermnthung,  dass 
statt  avtv"Eo&tog 'A<pQodltn  zu  lesen  sei:  ävev^Egog'Afpgoöl- 
rrjg.  Die  sonderbare  Wortstellung  sucht  derselbe  durch  Stellen, 
wie:  peta£v  Övo  övolv,  goots  ixdtegov ixare go v  u.  a.,zu  recht- 
fertigen. Aber  wie  konnte  er  doch  diess,  er  der  S.55  gar  gro- 
sser Sprachkenntnisse  Rieh  rühmt,  ohne  die  Unälmlichkeit  sol- 
cher Ausdrücke  mit  jenem  zu  bemerken?  Ueberhaupt  ist  es 
uns  auch  ganz  unbegreiflich,  wie  hier  jemand  auf  einen  Aende- 
rungsversuch  fallen  konnte.  Der  einfache  und  klare  Gedanke 
ist  dieser:  „Aphrodite  ist  nicht  ohne  Er os,  d.  i.  mit  Aphrodite  ist 
Eros  in  steter  Verbindung,  Wäre  sie  (unbetont  zu  sprechen)  nun 
eine  einzige  (betont),  so  wäre  auch  Eros  ein  einziger ;  nun 
aber  etc. —  Von  S.28  an  wird  die  Stelle  des  Philebus  p.57  ed. 
Steph.,  p.231, 13  ed.  Bekk.,  besprochen,  in  welcher  Schleier- 
macher und  die  neuesten  Editoren  statt  XQoßeßAnxivai 
sämmtlich  xgoßeßtjxavai  geschrieben  haben.  Hr.  Gr.  sucht 
die  alte  Lesart  dadurch  zu  schützen,  dass  er  annimmt,  das 
Object  des  Verbi  sei  dem  Sinne  nach  in  den  folgenden  Worten: 
öxoxcov  aod  iöziv  u.s.w.  enthalten.  Allein  die  Richtigkeit  die- 
ser Meinung  einmal  angenommen,  so  könnte  doch  nooßtßkT)- 
xevai  sicherlich  nicht  ohne  den  Dativus  iavtä  gesetzt  werden. 
Die  Stelle  im/%>.  Mai.p.  436,  3  ed. Bekk.  ist  daher  von  ganz 
anderer  Beschaffenheit ,  und  Hr.  Gr.  verwechselt  auch  hier 
wieder  Aehnliches  und  Unähnliches  durch  einander.  —  S.  29 
wird  die  Yulgata  imHippias  Min.  p.  208,  16  ed.  Bekk.,  p.  367 
ed.  Steph..,  gegen  Bekk  er,  welcher  ZkXag  als  verdächtig  ein- 
klammerte, iu  Schutz  genommen,  jedoch  nicht  gehörig  darge- 
than ,  warum  statt  akko&i  in  der  Antwort  alXog  gesagt  wird, 
worauf  es  eigentlich  hier  ankam.  So  redet  aber  Hr.  Gr.  sehr 
oft,  ohne  zu  wissen,  welches  eigentlich  der  streitige  Punkt  ist, 
wie  wir  bald  sehen  werden.  —  Die  im  Gorg.  S.  505  ed-  Steph., 
p.  134,  16  Bekk.  vorgeschlagene  Interpunktion  billigen  wir, 
wünschten  aber  die  Struktur  durch  ähnliche  Beispiele  aus  Pia- 
ton erläutert  zu  sehen.  —  Dagegen  enthält  dasjenige,  was  von 
S.  27  an  über  Phäeb.  p.  165,  12  Bekk.,  p.  27  Steph.,  gesagt 
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wird,  Susscrst  viel  Falsches  qnd  Ungehöriges.    Um  nemlich  die 
Unrichtigkeit  der  von  Stall  bäum  vertheidigten  und  von  den 
meisten  Handschriften  geschützten  Vulgata:  <Joa  /tii}  xXrjppt- 
XoItjv  &v,  darzuthun,  stellt  Hr.  Or.  die  sonderbare  Behauptung 
auf,  dass  das  fragende  utj  nur  mit  dem  Indicativus  könne  Ter- 
linden werden!  Vergebens  fragt  man  nach  einem  vernünftigen 
Grunde  dieser  neuen  Lehre:  Hr.  Gr.  beliebt  darauf  die  wahr- 
haft mechanische  Antwort  zu  geben:  es  ist  nun  einmal  so! 
Dennoch  vermag  er  nicht  alles  dasjenige  wegzubringen,  was 
dieser  Ansicht  in  den  Weg  tritt,  und  bei  der  hastigen  Verthei- 
digung  derselben  widerfahrt  es  ihm  auch  wohl ,  dass  er  offen- 
bar Falsches  behauptet,  was  mit  der  Sprache  S.  51,  55,  88  u.a. 
gar  lacherlich  contrastirt.    Offenbar  kommt  es,  wie  jeder  Un- 
befangene auf  den  ersten  Blick  sieht,  auf  den  Gedanken  selbst 
an,  ob  auf  das  fragende  pij  der  Indicativus,  oder  der  Conjun- 
ctivus delibcrativus,  oder  der  Optativus  mit  av  nachfolgen  soll. 
So  ist  Ptat.  de  Republ.  I  p.  19, 0,  Bekk.,  835,  C,  Stepb.,  av&oaitovg 
dl,  6  ircetQS,  fit)  ovra  (pcSpsv  ßXaittoulvovg  x.t.X.;  und  eben- 
das.  p.  23,  8,  Bekk,  p.  337,  B,  prj  äxoxQtvapai  cov  XQotinzg 
tirjdiv;  sicherlich  Conjunctivus  deliberativus.  Was  aber  die  an- 
gezogene Stelle^  des  Philebus  angeht,  so  war  der  Optativus  mit 
av  nach  &Qa  uij  deshalb  erforderlich,  weil  das  dabei  stehende 
Parlicipium  Xlyav  so  viel  sagt,  als  ü  Xhyoiut.    Stünde  nun  ap<* 
allein,  wie  Hr.  Gr.  will,  so  fiele  der  Nebenbegriff  der  Besorg- 
niss  weg,  welcher  indess  zu  dem  ganzen  Gedanken  sehr  schön 
passt,  grade  wie  Rep.  V  p.  480,  A,  ed.  Steph.  pi\  ovv  te  nXt}(^ 
utXfoouev  <piXodo^ovg  xaXovvrsg  avrovg ; '  U  nd  diesen  Nebenbe- 
griff auszutilgen  muss  man  nm  so  mehr  Anstand  nehmen,  da  14 
zum  Theil  sehr  gute  Handschriften  gegen  3,  welchen  Hr.  Gr. 
folgen  will,  und  unter  denen  freilich  der  Clarkianus  ist,  die 
Vulgata  in  Schutz  nehmen.    Dass  übrigens  solche  Stellen  «el- 
tener vorkommen,  liegt  in  der  Natur  dieser  Gedankenform  selbst. 
Dass  sie  aber  vorhanden  sind,  beweisen  unwidersprechlich  schon 
die  Seite  35  angeführten  Hippias  Mai.  p.414,  8,  Bekk.  pahr 
ßiXxiov  av  ncciösvösiccv ;  Menon  p.  331 ,  1  pdw  äxoXaöroi  ov- 
tsg  —  ayabol  av  noxs  yevotvto.  Denn  lacherlich  ist  es  doch 
wahrlich  ,  wenn  Hr.  Gr.  diesen  Gebranch  bei  päv  und  pcov  ^r; 
zugeben  will ,  während  er  ihn  von  py  in  andern  Verbindungen 
leugnet.  —  Die  S.  33  in  der  Anmerkung  angeführten  Stellen  von 
der  Konstruction  von  ng\v  ohne  av  mit  dem  Conjunctivus  hatte 
bis  auf  die  einzige  unsichere  im  Theaet.  p.332,  12  schon  Stall- 
bau m  zum  Phaedon  p.  40  angeführt,  wo  er  diesen  Gebrauch 
ausfuhrlicher  abhandelt.    Hr.  Gr.  hatte  diess  um  so  weniger 
verschweigen  sollen,  da  er  diesem  Gelehrten  sonst  wo  er  nur 
kann  auf  wirklich  widerliche  Weise  entgegentritt.    Doch  diess 
mochte  noch  hingehen.  Allein  wie  sollen  wir  es  nennen,  wenn  er 
eine  Bemerkung  eben  desselben  wegwerfend  tadelt,  und  doch 
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im  Grunde  der  darin  niedergelegten  Ansicht  beitritt?  Mit 
welchem  Namen,  so  fragen  wir  nochmals,  sollen  wir  ein  solches 
Verfahren  passend  bezeichnen?  Man  höre  die  Sache!  Von  S. 
35  an  trägt  nein  lieh  Hr.  Gr.  die  Lehre  vor,  dass  urj  mit  dem 
Indicativus  auch  in  abhängigen  Sätzen,  namentlich  nach  den 
Verbis  des  Fürchten»,  als  Fragwort  auf gef aast  werden  müsse« 
Er  tadelt  diejenigen,  welche  diess  nicht  gethan,  z.  B.  Mat- 
thiae  und  G.Hermann  (die  freilich  beide  längst  ihre  An- 
sicht geändert  haben),  und  verfolgt  dann,  Beispiele  an- 
führend ,  die  Sache  mit  ziemlicher  und  unziemlicher  Weitläu- 
figkeit, auch  mit  Einmischung  von  manchen  Unrichtigkeiten, 
Ton  denen  seihst  in  den  Corrigendie  ein  Paar  berichtigt  wer- 
den. Dann  trägt  er  diese  Lehre  von  S.  40  an  auf  die  Erklärung 
der  so  viel  besprochenen  Construction  von  ov  ftij  mit  dem  Con- 
junclivus  und  dem  Futurum  über,  eine  Sache,  die  nach  Auflas- 
sung der  Grundansicht  nicht  eben  schwierig  war,  obgleich  auch 
hier  vieles,  namentlich  der  Unterschied  zwischen  Conjunctivus 
und  Futurum  (S.  45  f .)  unbestimmt  gelassen  wird,  und  manches 
verfehlt  ist.  Nach  einigen  andern  hierher  bezüglichen  Bemerkun- 
gen wird  endlich S.  54  diese  sehr  ausgedehnte  Abhandlung  ge- 
schlossen, liier  nun  ist  es,  wo  Hr.  Gr.  in  der  langen,  sehr 
anmaassend  geschriebenen  Anmerkung  sich  unter  andern  also 
vernehmen  lasst:  1vAr6  iriiquius  fecisse  videar ,  quod  in  hoc  dis- 
putatione  non  respesi  ad  eay  quae  de  particulis  ui]  et  ov  urj 
nuper  exposita  sunt  a  Stallbaumio  ad  Ale  non,  p.  08  sq.  et  ad 
Criton.  p.  108,  f atemur  lata  quidem  nobis  partim  »atisfecisse 
etc.  Quäle  quae  so  illud  est,  quod  ait  u  jj  cum  lndicaiivo  conr 
etruetum  •  indicare  quandam  animi  dubitationem  .et  consulta- 
tionem  cum  nwtu  conjunetam,  quam  per  Lat.  n um ,  num 
forte  esprimas,  Quocirca ,  inquit ,  cum-  lndicaiivo  potuit 
etc.  Kaum  sollte  mau  es  glauben,  dass. ein  Mann  hätte  so 
schreiben  können,  der  wohl  wusste,  dass  die  getadelte  Anmer- 
kung zum  Menon  S.  98  sqq.  im  Ganzen  dasselbe  von  pjj  lehrte, 
was  hier  mit  so  vielen  Umschweifen  vorgetragen  wird.  Wir 
wollen,  damit  unsere  Leser  sich  unmittelbar  davon  überzeugen, 
jene  Anmerkung  unten  beifügen  *).   Hier  nur  noch  ein  Wort 


•>  Dieselbe  lautet  wörtlich  so:  Men.  p.  89,  C.  «Ul«  »ij  to»to 
ov  %*lma  mpoloyri* »Ne  in  talibus  quidem  puto  urj  proprio 
significare  n*  h.  e.  vi  prohibendi  et  cavenfi  positum  ene,  ted  Udi- 
cat  quandam  uuimi  dubitationem  et  coneultationem  cum  metu  coniuu- 
ctam,  quam  Latin©  per  num,  num  forte,  exprimas.  Quocirca  (weil 
es  Fragwort  ißt)  com  indirativo  recte  conioogi  potuit.   Nam  quod  sco- 

per  w  volnt  invita  graiumatica  irrepsiwe,  quia  qoi  eo 
,  ia  certum  esse  cogitet  rem  iut  se  habere ,  id  eiusmodi  est ,  ut 
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über  den  eben  hingeschriebenen  Tadel.    Jeder  Aufmerksame 

sieht  es  demselben  gleich  an,  dasa  er  nur  deshalb  ausgespr* 

  * 

argumentis  alquc  rationibus  idoneis  dc&titutum  s\L   Facilo  autem  intel- 
Hgiiur  qui  Hat,  nt/uj,  num,  quaudo  quid  se  vereri  aliquid  bignificat, 
ita  ut  siraul  indicet,  putare  sc  id9  quod  vercatur,  ro  vera  accidere  vel 
accidisse,  cum  iudieativo  con^lruatur.     Mam  qui  dicit:  firj  ov  naXcog 
tavza  t»poXoytjettpt99  num  forte  haec  non  rede  concessimus ,  ia  se 
suspicari  uignificat,  non  reete  conecssa  esse  quac  conecssa  sint,  ideoque 
prodit  opinionem  accidi^o  iam  quod  nolit.    Qui  quidem  usus  ioquendi 
paaliatim  eo  eüam  traduetns  est,  ut      verbi»  nietuendi  ac  timendi  con- 
tiuuu  subiteerotur,  adeoque  indicativum  retineret,  quando  qnis  signifi- 
care  vellet,  accidisse  Tel  accidere  so  illad  putare ,  quod  timeret  vel  ca- 
vere  cuperet.      Quorsum  pcrlinent  excinplu  ab  sl.  Mattkiae  §  520 
laudala.  lHat.  Lgs .  p.  218,  D :  tpoßovpctij  /*?}  coqkiq  av&Qtonoig  ocXct-K 
Joe/,  Xöyoig  ttol  TOiovvotQ  ipevdiaiw  ivztrvxTjKa(irtv  7ttq>\  qpilov:  ich 
hin  in  Furcht,  ob  wir  vielleicht  (was  ich  nicht  möchte)  auf  falsche 
llediii  über  den  Freund  gestossen  sind:  quod  qui  dicit,  is  stgnificaft 
sn*picari  se  accidisse  iUud,  qnod  cavere  voluit.  Tkucyd,  III)  33:  tV9 
d*  yoßQVftBd'a ,  firj  uftcpoTbQmv  rjfiaQTquautv,  jetzt  aber  sind  wir  in 
Furcht ,  ob  wir  vielleicht  beides  verfehlt  haben,   Demosth.  de  fals. 
legat.  p.  iHi,  1,  Bekk.  f/v  dtdorxcc  fiiv  ftfj  XsiTj&aut*  co^xfo  ol  dcc*ti£6- 
(tivot  iitl  noXhp  ayovxtg,    Faci^c  intclligitur ,  opiuor,  quam  prope  hic 
usus  particulae  firj  accedat  ad  vulgarem  illum ,  quo  sensu  cavendi  et 
prohibendi  usurpatttr.    (Dicss  blieb  wahrscheinlich  Hrn.  Gr.  ein  Käth- 
sel.)  Haque  mirandum  non  est,  quod  ioterdum  indicativus  et  coniun~ 
ctirosin  nno  codemque  orationis  niembro  coniuneti  reperiuntur,  ita  ut 
A*»7  duplicem  habere  tidcatur  vim  et  potestatem.    Cuius  generis  locum 
&upra  ad  p.  78,  C  tractaviraus.     (Eurip.  Fhocniss.  v.  00.)  —  Quod  u\ 
igitur  vera  sunt  quac  de  caussa  et  ratione  huius  conßtructionis  dixitnus, 
aemo  erit,  opiuor,  quin  non  solum  praesens,  perfectum  et  futurum, 
wd  etiam  uori^ttun  particulae  firj  reete  subiiei  lubenter  largiatnr.  Quo- 
arca  niiror  Buttmannum  y   qui  qnoniam  particulae  firj ,  sensu  ca- 
i'enäi  scilicet  vel  timendi  cum  indicativo  construetae,  exerapla  non  nisi 
de  perfecto  allata  sint,  fortassc  apLoXoyri%afibv  scribendum  suspicatus 
est.    Hoc  enim  ctai  in  libris  repertura  non  spernendum  esset,  tarnen 
non  ita  per  Ioquendi  consuetudinem  requiri  iudicaraus,  ut  aoristns  mu- 
tandai  sit.    Atqae  ipse  JButtmannua  vidit  aoriotnm  huic  loco  melius - 
coavenire,  ut  in  quo  ngatur  de  re  praeterita  quidem,  sed  qnue  non 
finna  maneat.   Conf.  //u/n.  Odyss.  iy  v.  300:  ötidco,  pyj  dij  narttt  &ea 
rtyHQTicc  tlntv :  quem  locum  debemus  A.  Matthaci  diligentiae.((  Nun 
lese  man  Hrn.  Ut.  S.  35 sqq.:   Sed  gravius  est  ut  moneamus  ur\ 
inltrrogutivatn  particulam  etiam  in  obUquay   quam  appellantt 
interrogatione  ueurpari,  idque  eadem  lege*  sequente  /ndicatiyo 
temporis  quidem  (??)  cuiuslihet ,  ut  (itf  sit  nostrum  o  b  nicht 
etc.,  and  man  wird  sehen,  dass  er  ganz  zustimmend  in  solchen  Fullen 

m 

Digitized  by  Google 


Griechische  Litteratur. 

und  uberdiess  mit  unziemlichen  Raisonni 
ist,  um  die  Leser  Tom  möglichen  Vergleichen  der  angezogenes 
Bemerkung  listig  zurückzuhalten.  Denn  wenn  dort  vom  fragen- 
den ff?/  gesagt  wird ,  es  bezeichne  quandam  animi  dubitationem 
et  consultationem  cum  motu  coniunctam,  quam  Latine  per  num 

i  Vei 


esprimas ,  so  bedarf  es  doch  wahrlich  keines  grossen 
des,  um  sogleich  einzusehen,  dass  der  Begriff  der  Besorgnin 
mit  Furcht  verbunden  dadurch  bezeichnet  werden  sollte ,  den 
man  im  Deutschen  bald  durch  ob  nicht  etwa,  bald  durch  ob 
vielleicht  ausdrucken  kann.  Aber  Hr.  Gr.  wollte  diess  nicht 
einsehen  und  tadelte  lieber,  um  das  mit  prunkender  Weitschwei- 
figkeit vortragen  zu  können,  was  er  dem  Getadelten  ehrlich  hatte 
zurückgeben  sollen.  Wir  fragen  nochmals:  mit  welchem  Na- 
men soll  man  ein  solches  Verfahren  in  der  Wissenschaft  be- 
zeichnen? —  Doch  genug  von  diesem  unerfreulichen  Auftritt. 
Leider  müssen  wir  aber  bald  nachher  ein  ähnliches  Verfahren 
des  Verf.  rügen.  —  In  der  Stelle,  wo  Hr.  Gr.  von  ov  py  ban- 
delt, erklärt  er  S.  56  den  Vers  des  Eurip.  Heraclid.  &TI  nich 
unserem  Bcdünken  sehr  richtig,  indem  er  ein  Komma  nach 
äkk*  ov  einsetzt  und  durch  Beispiele  nachweiset,  woran  freilich 
noch  niemand  gezweifelt  hat,  dass  ov  py  auch  von  einander  ge- 
trennt vorkommt.  Dagegen  ist  die  Erklärung  von  Sophocl.  Oed. 
R.  V*.  32»  sicherlich  ganz  verfehlt ,  indem  nicht  nur  oi  ujj 
ohne  £0r<M  oder  yev^öBtat  unerhört  ist,  sondern  auch  der  Ge- 
brauch vou  dg  &v  durch  die  kritisch  verdachtige  Stelle  im  Pro- 
tagoras  des  Piaton  nicht  dargeth an  wird.  —  S.63u.  ff.  besinnt 
Hr.  Gr.  auf  Veranlassung  der  Worte  im  Phäeb.  p.  na,  4,  Bett. 
xalxoL  pe  ccTtoxoivctpsvog  Hades,  eine  lange  Abhandlung  über 
den  Gebrauch  der  Participia.  Hier  bestreitet  er  die  Regel 
Stallbaum'g,  Graecos  hanc  sibi  legem  aansisae,  ut  ea  pom- 
rent  tempora  participiorum ,  quibus  re  per  finitum  tempvs  ex- 


(Jtri  ebenfalls  als  Fragwort  fasst,  und  nur  in  der  Uehcrsetzunp  von  w 
durch  ob  nicht ,  was  durchaus  nicht  für  all«  Falle  paast, 
weicht,  indem  es  vielmehr  sehr  oft  durch  ob  nicht  etwa, 
durch  da«  Furcht  und  Beaorgnisa  bezeichnende  ob  vielleicht 
tragen  ist.  Uebri^ens  benutzt  R«c.  diese  Gelegenheit  au  erinnern, 
dass  die  An  merk.  %.  Criton  p.  108  iq.  über  o*  durch  einen  ZafaU 
»ehr  verstümmelt,  nur  ein  Schlusarcsultnt  enthält,  während  die  einW- 
:  Demonstration,  In  welcher  der  Ursprung  und  Fortgang  des  Sprach- 
los dargelegt  war,  g&nstieh  weggefallen  ist.  Der  Tadel  gegro 
dieselbe  trift  also  nicht  ihren  Verf. ,  sondern  wirklich  einen  zufällige 
Umstand ,  welchen  hier  zu  erzählen  überflüssig  sein  wurde.  Gen«* 
wir  selbst  sie  ohne  Rückhalt  für  unvollkommen  erklären!  Und  so 
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ctik  fragt  Hr.  Gr.  die  Leser :  „An  cum  dicitur  dstt&ccvs  [Hx%6{ib- 
vog  id  est  fid%£Tcu  xal  äxl&ave?"  Wer  heisst  denn  aber  Hrn. 
Gr.  eine  so  alberne  Auflösung  des  Participium  s  raachen,  der- 
gleichen wahrlich  kein  Quartaner  machen  würde?  Und  weis« 
er  wirklich  nicht,  dass  das  Participium  des  Praesens  und  Per- 
fcctwris  aus  leicht  begreiflichen  Grundeil  zugleich  die  Stelle 
eines  Imperfectums  und  Plusquamperfectums  vertritt?  — 
Doch— richtig  oder  unrichtig  getadelt,  das  thut  jetzt  bei  Hrn. 


Gr.  nichts  zur  Sache,  genug  dass  er  durch  jene  naive  Frage 

Gelegenh« 


sich  mit  einem  Male  die  erwünschte  Gelegenheit  eröfnet  hat, 
semer  wundersam  grossen  Gelehrsamkeit  über  den  Gebrauch 
der  Participia  einmal  ein  wenig  Luft  zu  machen.  Da  erfahren 
vir  denn  von  S.G3  bis  74,  was  noch  niemand  nicht  wusste,  dass 
die  Participia  sich  ihrem  Begriffe  nach  bald  dem  Hauptverbuni 
eng  anschtiessen,  so  dass  sie  ihre  nähere  Zeitbestimmung  erst 
von  diesem  erhalten,  bald  mehr  als  selbständig  erscheinen,  in- 
dem sie,  ohne  im  Zeitverhäitnisse  abhängig  zu  werden,  «ich 
an  das  Subject  des  Hauptsatzes  anlehnen.  Hr.  Gr.  redet  daher 
von  einem  absoluten  und  relativen  Gebrauch  des  Participium's. 
Damit  ist  nun  aber  eben  am  Ende,  wie  ausser  dem  Verf.  jeder- 
mann einsieht,  nichts  weiter  geschehen,  als  die  Wahrheit  der 
Stallbaum'schen  Kegel  bestätiget,  welche  ja  eben  auch 
nichts  anderes  aussagt,  als  so  viel:  Wenn. absolut  stehende  Sätze 
in  der  Auflösung  durch  die  Gedankeofornr  gefordert  wer- 
den, so  müssen  auch  die  Participia  absolut  stehen  u.  s.  w. 
Oder  weiss  Hr.  Gr.  sie  vielleicht  vernünftiger  Weise  anders 
zu  deuten  1  —  Den  Punkt  übrigens ,  worauf  es  bei  .jUn*«W, 
xvyxavuvy  und  ähnlichen  Verbis  ankam,  hat  der  Verf.  durch- 
aus nicht  erfasst,  und  so  redet  er  denn  Wieder  über  etwas  mit, 
worüber  er  erst  hätte  nachdenken  sollen.  Da  nemlich  jene  Ver- 
ba  in  der  Regel  eine  Beschaffenheit  derjenigen  Handlung  anzei- 
gen, welche  durch  das  mit  ihnen  verbundene  Verbum  ausge* 
druckt  ist,  weshalb  man  sie  auch  gewöhnlich  durch  Adverb ia 
übersetzt;  die  Beschaffenheit  der  Handlung  aber  der  Natur  der 
Sachenach  in  einerlei  Zeitverhältniss  mit  der  Handlung  selbst 
fallen  muss:  so  scheint  auch  daraus  zu  folgen ,  dass  dieselben 
immer  mit  dem  dabei  stehenden  Verbum  in  einerlei  Tempus  ge- 
setzt werden.  Um  nun  diese  Ansicht  zu  widerlegen,  war  wei- 
ter gar  nichts  därzuthun,  als  dass  die  Griechen  die  durch  jene 
Verba  ausgedrückten  Begriffe  auch  von  der  Handlung  des  ne- 
benstehenden Zeitwortes  so  gesondert  dachten,  dass  die  Gleich- 
massigkeit  der  Zeiten  nicht  überall  erforderlkh  war.  Diess 
erkannte  Stall  baum  späterhin  auch  selbst  und  nahm  deshalb 
seine  frühere  Bemerkung  in  den  Addendls  durch  Anführung  von 


Beispielen  zurück ,  ohne  freilich  Hrn.  Gr.  die  Sache  so  klar  zu 
machen,  wie  es  für  ihn  nöthig  gewesen  zu  sein;  scheint.  —  S. 
?4ff.  wird  im  Phäeb.  p.  1*8,  1»,  ed.  Bekk.,  p.  14,  ed.  Steph^ 

Jakrb.r,Pha.u.räd<wg.Jahrg.m.H<>ft*.  . 
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die  alte  Lesart  diOfioXoyjjöantvog  gegen  die  Aendcrung  der 
neuem  Editoren  ÖiOftoXoyrjöccßBvov  in  Schutz  genommen,  Hr. 
Gr.  leugnet  dass  der  Accnsativus  des  Participium's  so  gesetzt 
werden  könne,  dass  das  allgemeine  Subject  rtvä  zu  verstehen 
sei.  Es  wird  hinreichend  sein,  ihn  deshalb  auf  eine  kleine 
Anmerkung  von  C.  Fr.  Hermann  zu  Lneian  Quom.  Bistor, 
Conscrib.sit  p.  285 hinzuweisen,  welche  hoffentlich  seinem  Zwei- 
fel ein  Ende!  machen  wird.  Allein  ausserdem  glaubt  er  aucli  es 
müsse  ouoXoyrjöavta  heissen,  nicht  dtOfioXoyijödfUVOV ,  weil 
letzteres  nicht  könne  von  dem  Mitunterredner  gesagt  werden, 
der  etwas  zugesteht  und  so  sich  mit  dem  andern  verständiget. 
Um  diess  letztere  darzuthun,  giebt  Hr.  Gr.  eine  sehr  breite 
Auseinandersetzung  über  den  Gebrauch  von  öuoAoyucrötfi, 
öiofioXoyiiö&ati  öwoftoXoysiöd'ai ,  ävouoXoyuö&ai)  u.  8.  wn 
aus  der  aber  weiter  nichts  hervorgeht ,  als  was  jeder  längst 
wusste,  dass  nemlich  sowohl  die  Mediationn  als  die  Präposi- 
tion in  der  Zusammensetzung  bei  diesen  Verbis  wie  bei  jedem 
andern  zu  berücksichtigen  ist.  Daraus  folgt  nun  aber  für  un- 
sere Stelle  noch  gar  nicht,  dass  die  Lesung  diOfioXoyijOafievov 
durchaus  verwerflich  sei.  Denn  man  kann  sie  ja  so  erklären 
und  übersetzen:  nachdem  er  (der  Gefragte)  sich  mit  ihm  dar- 
über durchrer  ständiget  hat.  So  steht  öiofjioXoytlG&cu  offenbar 
de  JRepubl.  V  p.  472,  E,  wo  Sokrates  zum  Mitunterredner  sagt, 
staXiv  not  jroog  ttjv  tQutvttjv  anoöu^iv  xa  ccvtd  diO(wX6y7]öait 
d. i.  verständige  dich  auch  darüber  mit  mir.  Wiederum  also 
hat  Hr.  Gr.  eine  schon  au  und  für  sich  überflüssige  Untersuchung 
auch  in  üeziehung  auf  die  fragliche  Stelle  vergeblich  zehn  lange 
Seiten  hindurch  gezogen,  und  Voll  Staunen  über  die  Weisheit 
des  Mannes  fragt  der  Leaer  am  Ende ,  wozu  doch  nun  endlich 
diess  alles  da  stehe!  —  Doch,  um  Hrn.  Gr.  nicht  Unrecht  zu 
thun,  etwas  Neues  scheint  er  doch  S.16  vorgebracht  zu  haben! 
—  Hier  wird  nemlich  Hr.  Lud*  Dindorf  getadelt,  weil  der* 
selbe  nach  einer  früh ern  mündlichen  Mittheilung  au  Hrn.  Gr« 
in  Xenophon's  Sympos.  IV  §  56  für  ofioXoytjOciiie^&a  hahe  dto- 
(loXoytjöcousüa  geschrieben  wissen  wollen.  Es  werden  daher 
für  den  Gebrauch  von  vfsokoytiö&ai.,  wie  er  sich  in  der  JCeno- 
phontischen  Stelle  vorfindet,  einige  Heispiele  aus  Ptato  ange- 
führt, und  somit  ist  Dindorf  mit  seinem  Aenderungsvor- 
schlage zurückgewiesen.  Wir  schlagen  indes«  Hrn.  Lud.  Di  Ol- 
dorf's  bereits  im  Jahre  1823  erschienene  Ausgabe  vom  Sym- 
posium nach,  und  finden  zu  unserm  Erstaunen  von  dem  Heraus- 
geber die  gewöhnliche  Lesart  ganz  mit  denselben  Beispielen  ge- 
rechtfertigt, welche  Hr.  Gr.  als  von  ihm  selbst  auerst  aufge- 
funden heigeschriehen  hat.  Wie  meint  nun  wohl  der  gute  Mann, 
dass  ein  solches  Verfahren  zu  nennen  «eil  Schämte  ersieh  denn 
wirklich  nicht,  jemandes  privatim  mit getheiite  Meinung  öffent- 
lichem Tadel  Preis  zu  geben,  ohne  erst  dessen  öffentlich  be- 
kannt gemachte  Ansicht  mit  derselben  iu  vergleichen?*  Denn 
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"j  dass  diess  Hr.  Gr.  unterlassen  habe»  wollen  wir  an  seiner  Ehre 
noch  gern  nnd  willig  glauben.  Aber  dann  rausstc  er  auch  ver- 
nünftiger Weise  den  Tadel  gegen  Hrn.  Dindorf  unterdrüc- 
ken, wenn  diess  ihm  auch  noch  so  schwer  sollte  geworden  sein. 
—  Aehnlich  wird  wieder  S.Höf,  gegen  Stallbaum  verfahren, 
der  einen  frühem  Aenderungsvorschlag  im  Phileb.  p.  21 ,  ed. 
Steph.,  in  den  Addendis  zurücknahm  und  eine  hinlänglich  über- 
zeugende Stelle  zur  Rechtfertigung  der  Vvlgata  beibrachte. 
Diess  genügt  nun  Hrn.  Gr.  nicht,  und  der  gelehrte  Mann  ruft 
aus:  Aecipe  ad  defendendam  integerrimam  scripturam  pluraü 
Als  ob  nicht  in  hundert  Falten  eine  einzige  Stelle  eben  die  Be- 
weiskraft haben  könnte,  wie  eine  grosse  Menge,  und  es  nicht 
{■  vielmehr  darauf  ankäme,  die  Ansicht  vom  Ganzen  erst  festgestellt 
su  haben!  —  Bei  der  Stelle  Phileb.  p.23,  ed.  Steph.:  AAßauBV 
Sxra  xäv  vvv  Xoyav,  übersieht  Hr.  Gr.  wieder  nach  seiner 

"|  Gewohnheit  den  Haoptpunct,  auf  welchen  es  eigentlich  an- 
kommt.   Niemand  zweifelt  daran ,  dass  Xapßavuv  xi  auch  hei- 

>r    seen  könne  etwas  vornehmen  um  es  zu  untersuchen.    Die  Frage 

7  kann  also  nur  die  sein,  ob  der  Begriff  des  Fornehmens  nach 
dem  Zusammenhange  passe,  oder  ob  der  des  Wiederaufnehmens 
eines  schon  im  Vorigen  behandelten  Gegenstandes  durch  den- 
selben bedingt  sei.  Darüber  ist  —  atlum  silentium.  Denn  was 
Hr.  Gr.  darüber  sagt,  ist  so  gut  als  nichts,  da  es  den  Zusam- 
menhang nicht  darlegt.  —  Eben  so  ist  die  S.  87  behandelte 
Stelle  Phileb.  p.  1T8,  23,  ed.  Bekk.,  sehr  oberflächlich  berührt 
und  falsch  gefasst.  Dass  avaXriitxhv  pvijpijv,  wie  Stall- 
baum behauptet,  nach  einem  Wortspiel  zu  verstehen  ist,  wie 
ttvaXaußdvtti&ai,  z.  B.  Tim.  p.  20,  A,  vom  Wiedererinnern  steht, 
das  bedarf  kaum  einer  Erinnerung,  und  Hr.  Gr.  selbst  würde, 
hätte  er  nur  etwa  die  leise  Bemerkung  gefunden:  ludit  Socra- 
tes  vocabuli  ambiguitate,  nicht  so  absprechend  geortheilt  ha- 
ben.—  S. 88  lesen  wir  folgende  mit  grosser  Urbanität  geschrie- 
bene Bemerkung:  „Stallbaumius  contra  optimorum  et  phtrimo- 
Tttm  Ubrorum  ms 8.  auctoritatem  dedit  dy,lxrovglvnTjg  (für 
Aifccot?),  scilicet  ut  „m sum  PI atonis"  tueretur.  Mireris  pro- 

i  fecto  negligentiam  huiusviri,  qui  prorsus  neglexerit ,  quod  in 
eodem  Philebo,  quem  tanta  diligentia  se  pertractasse  profiletnrs 
paullo  post  occurrit  p.  238,  16,  Bekk.,  p.  61)  med.,  Steph.  apt~ 
xxov  psv  tjdovnv  moovyö'ei."  Dagegen  könnten  wir  nun  freilich 
in  nicht  minder  feinem  Tone  etwas  entgegnen,  wenn  uns  solche 
Urbanität  jemals  eigen  gewesen  wäre.  Denn  erstens  ,  wo  hat 
wohl  St. jemals  im  Ucbermiithe  so  grosse  Genauigkeit  von  sich 
gerühmt,  dass  ihm  nicht  das  Geringste  habe  entgehen 
können?  Und  diess  wagt  Hr.  Gr.  ihm  doch  im  Grunde  anzu- 
dichten! Zweitens  verdreht  Hr.  Gr.  wjeder  Stall  baurn** 
Anmerkung  zu  jener  Stelle,  worin  gar  nicht  vom  grammatischen 
Sprachgebrauche  die  Rede  ist,  sondern  vielmehr  an  eine  Plate- 
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nische  Ausdrucksweise  erinnert  wird,  welcher  nachzuspüren 
für  Hrn.  Gr.  vielleicht  eine  gute  Verstandesübung  würde  gewe- 
sen sein.  Die  getadelte  Anmerkung  lautet  nemlich  folgender 
Maassen:  „Bkid  (kvxrj  g)  cur  requiratur  (statt  des  Plural.  Au- 
tccllq)  ,  etiatn  non  moiitti  intelligent  gui  ad  usum  Platonts  harte- 
nus  attenderunt«  Gesetzt  nun  auch,  der  PI  uro  Iis  sei  den- 
noch richtig,  was  wir  jetzt  zugeben,  so  durfte  Hr.  Gr.  seinem 
Gegner  doch  nicht  deshalb  Schuld  geben,  die  Struktur  von 
auunos  mit  dem  Dativus  nicht  gekannt  zu  haben.  So  verblen- 
det aber  thörigteWidersprechungssucht!  —  Doch  wir  sind  Hrn. 
Gr.  nun  bis  auf  die  zwei  letzten  Blätter  seines  Buchs  gefolgt, 
und  fühlen  in  der  That  Ueberdruss,  ihm  weiter  nachzugehen, 
da  die  Breite  und  der  übrige  Ton  seiner  Darstelluiigsweise  gar 
widrig  zurückstösst.  Unsere  Leser  werden  indess  aus  dem  be- 
reits Gesagten  leicht  abnehmen,  was  in  dieser  Erstlingsschrift 
im  Ganzen  geleistet  sei.  Nur  sehr  wenig  von  dem,  was  Hrn. 
Gr.  eigentümlich  ist,  hält  die  Probe.  —  Hr.  Gr.  selbst  aber 
möge  erkennen  lernen,  dass  ein  bescheidenes  Misstrauen  gegen 
sich  selbst  nicht  nur  vor  Ungerechtigkeit  gegen  andere  bewahrt, 
sondern  auch  jeden  Falls  der  Wahrheit  selbst  förderlich  ist, 
indem  es  theils  zur  ruhigen  Würdigung  des  schon  Vorhandenen 
theils  zur  besonnenen  Prüfung  eigner  Ansichten  auffordert, 
während  allzugrosses  Selbstvertrauen  und  kraftloser  Ueber- 
routhsich  selbst  bestraft,  und  zu  lächerlichen  und  schimpfli- 
chen Fehltritten  verleitet.  Möge  er  daher  auch  mit  seiner 
grössern  Arbeit  noch  warten,  bis  Erfahrung  ihm  mehr  Umsicht 
und  Besonnenheit,  Selbstkenntniss  mehr  Bescheidenheit,  und 
Uebung  im  parteilosen  Forschen  nach  Wahrheit  ihm  die  nothi- 
ge  Sicherheit  und  Selbstständigkeit  gewährt  haben  wird.  Dann 
wird  er  sich  auch  nicht  mehr  so  leichten  Sinnes  unterfangen, 
einem  Manne,  wie  Hrn.  Matth  iae,  Anweisung  geben  zu  wol- 
len (S.  55),  welche  Schriften  er  bei  der  neuen  Bearbeitung  sei- 
ner griechischen  Grammatik  hätte  benutzen  oder  nicht  benutzen 
sollen.  Erst  dann  wird  Hr.  Gr.  über  solche  Gegenstände  eine 
Stimme  mit  abgeben  dürfen,  wenn  er  sich  durch  gediege- 
nere Arbeiten  als  die  gegenwärtige  ist  und  durch  umfassen- 
dere Forschungen  als  einen  stimmfähigen  Gelehrten  wird  beur- 
kundet haben. 

Gr.  Stallbaum. 
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Auetores  elassici  LatitliiA  •pthnornm  librorum  fidem  editi 
cum  vnriarum  lectiomim  delecto.  Cnrante  Carolo  Zell,  Stott- 
gartiac,  sumtibus  Car.  Hoffmann.  kl.  8.  Vol.  I:  BL  Tullii  Cice- 
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ronis  de  Ee  publica  quae  eupersunt.  Aecedit  vari- 
aruni  lcctionum  delectu«  cum  singulorum  libromm  argumenta. 
Curavit  Car.  Z<ell,  ph.  Dr.  et  antiquar.  liter.  in  nntv.  Friburg. 
professor.  1837.  LXX  u.  134  S.  Vol.  II  et  III:  Q.  Horatii 
Flacci  Opera  omnia.  Ad  optüuoram  libr.  fid.  edita  cum 
variar.  lectt  delectu.  Curavit  Car.  Zell.  1827.  VDOf,  171  u.  176 
8.  Vol.  IV:  Phaedri,  Augusti  liberti,  Fabulae 
Ae  sopiae.  Ad  optimorura  librornm  fidem  editae  com  variaruro 
lectionum  delectu  et  nondtim  vulgatis  Desbillonü  notis.  Curavit 
Car.  Zell.  1888.  XXXII  u.  183  S.  Jeder  Band  kostet  im  Pra- 
noinerationsprew  6,  im  Ladenpreis  9  Gr. 

e  neue  Classiker- Sammlung  für  den  Schul  gebrauch,  welche 
ihre  Vorgänger  zu  uberbieten  sucht  nnd  jedenfalls  mehr  leisten 
will,  als  die  Manheimer,  Tauchnitzis  che,  Wei- 
gel'8che,  Teubner 'sehe  und  Hahn'sche  Sammlung. 
Die  Erscheinung  ist  insofern  eine  erfreuliche,  als  durch  die 
Vervielfältigung  solcher  Sammlungen  den  Schulen  der  Nntien 
einer  grössern  Auswahl  erwächst,  und  kann  auch  eine  sehr 
nutzliche  seyn,  indem  sie  nöthigt,  dass  nicht  nur  jede  spatere 
Sammlung  mehr,  wenigstens  scheinbare  Vorzüge  besitze,  als 
die  frühem ,  sondern  auch,  dass  die  frühern  selbst  sich  verbes- 
sern. Der  Nutzen  solcher  Rivalität  zeigt  sich  am  besäten,  wenn 
man  die  Tauchnitzische  Sammlung  vor  und  nach  dem  Er- 
scheinen der  Teubner* sehen  betrachtet.  Die Tauchn. Aus- 
gaben von  1812  bis  1823  haben  sich  zwar,  was  die  Typen  an- 
langt, in  Verhältnis  zu  den  frühem  nicht  verschlechtert,  aber 
sie  strotzen  fast  ohne  Ausnahme  von  Druckfehlern  und  sind 
meist  unbrauchbar.  Seit  1824  aber  findet  man  weit  grössere 
Correctheit,  einzelne  sind  musterhaft  correet;  einzelne  wei- 
chen sogar  gänzlich  von  der  frühem  Einrichtung,  nur  Textes- 
abdrücke  bekannter  Ausgaben  zu  geben,  ab  und  liefern  nicht 
neue  Textesrecensionen,  aber  doch  die  Texte  der  bessern  Aus- 
gaben  an  vielen  Stellen  berichtigt  und  verbessert.  Den  ersten 
Platz  unter  ihnen  nimmt  hierin  die  Ausgabe  des  Caesar  von 
Kreyssig  ein.  Ja  auch  bei  der  Teubner'sch en  Samm- 
hing fehlt  diese  Erscheinung  der  Umwandlung  nicht,  nur  dass 
diese  fast  ohne  Ausnahme  immer  zum  Bessern  fortgeschritten 
ist.  Die  ersten  Ausgaben  bieten  in  der  Regel  nicht  viel  mehr, 
als  einen  Text*  einer  guten  Ausgabe ,  der  nur  etwas  correcter 
und  mit  etwas  besserer  Interpunction  versehen  ist.  Zwar  sind, 
den  Homer  abgerechnet,  allen  kritische  Noten  angehängt,  aber 
sie  sind  so  kurz  und  betreffen  so  wenig  Stellen ,  dass  sie  höch- 
stens als  eine  zufallige  Zugabe  und  als  ein  Schatten  einer  An- 
notatio  critica  erscheinen.  Der  Druck  ist  nett ,  sorgfältig  und 
correet,  aber  die  Lettern  sind  sehr  klein  und  der  Satz  zu  ge- 
drängt :  natürliche  weil  nur  der  noch  kleinere  Taucluiitzische 
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Druck  zu  überbieten  war.  Das  Papier  ist  nur  in  den  feinen 
Ausgaben  schön,  in  den  gewöhnlichen  grau.  Geht  man  indes« 
der  Sammlung  bis  auf  ihre  neusten  Erscheinungen  nach,  so 
nimmt  man  bedeutende  Veränderungen  wahr.  Stehend  und 
bleibend  sind  Nettigkeit  und  Sauberkeit, des  Druckes,  meist 
auch  die  gute  Correctheit ;  aber  das  graue  Papier  wird  immer 
weisser,  die  Lettern  immer  grösser,  der  Satz  immer  gesperr- 
ter und  für  das  Auge  angenehmer:  die,  neuste  Ausgabe ,  dce- 
ronU  Laelius  von  Beier,  bietet  einen  Druck,  den  mau  nur 
uoch  um  weniges  grösser  wünschen  möchte,  und  das  Druck- 
papier ist  von  der  Beschaffenheit,  dass  Ree.  für  den  Gebrauch 
gewöhnliche  Ausgaben  den  feinen,  aber  etwas  blendenden  so- 
gar vorziehen  würde«  In  wissenschafiieher  Hinsicht  «her  wer- 
den die  Texte  immer  berichtigter  und  selbständiger,  die  Noten 
immer  reichhaltiger  und  allseitiger ,  und  in  der  Anthologia  ly- 
rica  poett.  Graec,  dem  Parthenius,  Dionysius,  Plautus,  Te- 
rentins,  Lucretiua,  Propertius,  Casar,  Nepos,  Ciceronis  Lae- 
lius etc.  findet  man  ganz  neue  Textesrecensionen  und  vollstän- 
dige theils  kritische,  theils  kritisch -exegetische  Commentare. 
Die  Hauptsache  dieser  Verbesserungen  mag  in  der  ursprüngli- 
chen Einrichtung  dieser  Sammlung  und  namentlich  in  dem  Ei- 
fer und  der  Umsicht  ihrer  Bearbeiter  begründet  seyn;  viel  aber 
hat  gewiss  auch  die  Rivalität  genützt,  in  welche  sie  zu  dea 
übrigen  Sammlungen  trat.  Wir  bemerken  diess  aber  absicht- 
lich ,  um  die  Schwierigkeiten  anzudeuten,  welche  eine  neu  auf- 
tretende Sammlung,  wie  die  vorliegende,  zu  überwinden  hat, 
und  um  aus  der  Vergleichung  zu  sehen,  welche  Vorzüge  eben 
dieser  vorliegenden  theils  in  typographischer,  theils  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  vor  den  frühem  Sammlungen  zugehören. 

Gehen  wir  nun  zunächst  von  dem  aus,  was  der  Verleger 
und  Drucker  für  die  Zell'sche  Sammlung  gethan  haben; 
so  hat  der  erstere  allerdings  für  eine  lobenswerthe  Ausstattung 
gesorgt.  Jedes  Bändchen  erscheint  in  einem  gefälligem  Format 
(in  der  Art  der  frühern  Göschen* sehen  Sammlung,  nur  klei- 
ner.) und  geschmackvollem  Umschlag,  und  ist  auf  schönes  und 
dichtes  Druckvelinpapier  gedruckt,  welches  dasselbe  ist,  wie 
man  es  in  den  feinen  Ausgaben  der  Teubner'schen  Samm- 
lung findet.  Der  Preis  ist  billig,  obgleich  nicht  wohlfeiler,  als 
in  den  frühern  Sammlungen.  So  kostet  der  Horaz  hier  18  Gr., 
in  der  Teubner'schen  Sammlung  die  Ausgabe  auf  gleichem 
Papier  16  Gr.  Im  Durchschnitt  ist  hier  der  Bogen  zu  9  —  löPf.« 
in  der  Tauchnitzischen  Sammlung  zu  6  —  8,  in  der 
Hahn'schenzu?  —  8  Pf.  berechnet.  Die  Correctheit  ist  gut, 
aber  nicht  ausgezeichnet,  und  Ree.  ist  auf  manche,  selbst  be- 
deutendere Druckfehler  gestossen,  die  besonders  desshalb  miss- 
fallen ,  weil  sie  nirgends  angezeigt  und  berichtigt  sind.  We- 
niger kann  man  die  Leistungen  der  Druckerei  loben.  Zwar  ge- 

- 
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fällt  der  Druck  rücksichtlich  der  schönen  und  netten  Lettern 
nach  dem  bekannten  Walbaumischen  Schnitt ;  aber  der  genauere 
Kenner  der  Typographie  findet  bald ,  dass  mittels  dieser  Let- 
tern der  Druck  nicht  so  sauber  geworden  ist,  als  besonders 
in  der  Teubner' sehen  Sammlung.  Dabei  sieht  derselbe 
bisweilen  ziemlich  grau ,  und  es  ist  vor  allen  Dingen  zu  wün- 
schen ,  daas  die  Druckerei  für  die  künftigen  Bände  eine  haltba- 
rere Farbe  wähle.  Was  die  Grösse  der  Lettern  anlangt,  so  ist 
die  Schrift  im  Texte  magere  Corpus,  in  den  Noten  Petit;  der 
Druck  also  etwas  grösser  als  in  den  Teubner* sehen  und 
Tauchnitzischen  Ausgaben,  aber  etwas  kleiner  als  in  den 
H  a  h  n*  s  c  h  e  n.  Ziemlich  schlecht  nehmen  sich  die  wenigen, 
besonders  in  den  Noten  des  ersten  Bandes  vorkommenden  Grie- 
chischen Stellen  aus ,  theils  weil  der  Schnitt  der  Griechischen 
Typen  mit  dem  der  Lateinischen  nicht  harmoniert ,  theils  und 
vorzüglich  weil  sie  im  Verhältniss  zu  den  letztern  zu  gross  sind. 

Was  nun  die  wissenschaftliche  Ausstattung  anlangt,  so 
setzen  wir  über  dieselbe  zunächst  her,  was  Hr.  Zell  in  der 
Vorrede  zum  ersten  Bande  selbst  verspricht:  „Prima  et  summa 
eura  in  eo  collocabitur ,  ut  textus ,  qui  dicitur,  quam  emenda- 
tissimus  exliibeatur,  curiose  et  ad  optimas  editiones  et  ad  no- 
vissima  quaeque  subsidia  exaetus,  neque  officinae  vitiis  affectus. 
Accedunt  breves  vitarum,  quae  habentur  auetorum  descriptio« 
ues;  tum  libroruju  argumenta,  quorum  nt  recte  institutorum 
omnino  magnus  est  Usus,  ita  singularis  a  nobis  cura  habebitur; 
variarum  denique  lectionum  delectus.  In  quo  quidem  concin- 
nando  discentium  potissimum  atque  eorum  usibus  consulere  pla- 
cuit,  qui  Teterum  scripta  ob  sensuum  et  rerura  praestantiam 
evolvunt,  neque  accuratiori  criticae  rationis  studio  vacare  pos- 
sunt.  Quapropter  hactenus  nobis  has  leges  scripsimus.  Con- 
jecturae  virorum  doctorum,  nisiin  iis  loci«,  qui  earum  opeca- 
rere  plane  non  possunt,  nullae  adhibebuntur,  sed  codicum  tan- 
tummodo  auetoritatem  sequemur.  Neque  ex  ipsis  codieibus  aut 
editionibus  nisi  eas  lectiones  enotabimus,  quae  insigniorem  ali- 
quant vim  ad  sensuum  discrimina  habeant.  Atque  cum  plenam 
sylvam  criticam,  unde  textus  quasi  historia  appareat ,  non  pro- 
üteamur,  non  ita  multos  nedum  omnes  Codices  aut  editiones  in 
una  aliqua  lectione  conspirantes  enumerabimus;  sed  praestan- 
tiores  tantum,  sed  eas,  quae  pro  fontibus  haberi  possunt,  aut 
in  quibus  propositae  lectionis  diversitates  uberius  et  accüratius 
tractantur.  Sed  quoniam  non  eadem  oranium  scriptorum  est  condi- 
tio, non  idern  usus,  harum  legum  quas  nobis  scripsimus  severitatem 
iuterdum  temperarenecesse  erit.  Quoties  enirn  contractior  est  va- 
riarum lectionum  in  opere  aliqno  materia,  ita  quidem,  utinhis  edi- 
tionis  nostrae  angustiis  ferc  includi  possit,  nos  a  restricta  illa 
paTsimonia,  quam  in  Universum  in  lectionis  varictatc  dispensanda 
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consectamur ,  paululum  recedere,  consentaneum  esse  duximus. 
Ita  factum  est ,  ut  in  Cicer.  de  Re  publica  Übrig  etiam  leviora 
quaedam  in  annotationem  criticam  admitterentur,  quae  in  aliis 
voluminibus  e  legum  nostrarum  ratione  omittenda  erunt.4*  Wie 
weit  dieser  Plan  zu  billigen  sey,  wird  jeder  Leser  leicht  selbst 
selten ;  ltec.  findet  für  sein  Theil  an  der  verschiedenen  Rück- 
sicht bei  der  Auswahl  der  Varianten  Anstoss,  und  würde  auch 
in  Ausgaben,  die  für  den  Schulgebrauch  bestimmt  sind,  die 
Argumente  wegwünschen,  weil  er  der  Meinung  ist,  dass  man 
dem  Schüler  diese  Argumente  vielmehr  selbst  machen  lassen 
müsse,  damit  er  sich  daran  gewöhne,  den  Ideengang  aufzusu- 
chen nnd  festzuhalten.  In  schwierigen  Stellen  mag  der  Lehrer 
nachhelfen ,  oder  man  gebe  in  dem  Falle  lieber  in  einer  Note 
den  Zusammenhang  an.  Sodann  hegt  Ree.  den  Zweifei,  ob 
ein  einzelner  Herausgeber  befähigt  sey,  von  einer  ganzen  Reihe 
von  Schriften  die  Herausgabe  allein  besorgen  zu  können. 
Schwerlich  nämlich  kennt  selbst  der  ausgezeichnetste  Philolog 
alle  Schriftsteller  so ,  dass  er  im  Stande  wäre,  von  ihnen  nach 
eigener  Ueberzeugung  einen  textu*  quam  emendatissimus  zu  ge- 
ben. Er  kann  also  in  vielen  Fällen  nur  auf  fremde  Auetori  tat 
bauen,  und  diess  führt,  wofern  er  nicht  einem  einzigen  sondern 
mehrern  folgt,  nothwendig  zu  ungleichmässiger  und  bunter  Be- 
handlung. Hr.  Zell  hat  selbst  in  den  vorliegenden  vier  Bänden 
Belege  für  die  Wahrheit  unserer  Behauptung  gegeben,  und  da- 
rum billigen  wir  es  um  so  mehr,  dass  er,  wie  wir  sehen,  an- 
gefangen hat,  andere  Gelehrte  als  Mitarbeiter  hinzuzuziehen*); 
ja  wir  rathenihm,  ganz  vorzüglich  darauf  zu  sehen,  dass  für 
jeden  Schriftsteller  ein  hinlänglich  befähigter  und  mit  demsel- 
ben vertrauter  Herausgeber  gewählt  werde:  er  selbst  darf  als 
Oberherausgeber  sieh  nur  die  gleichmässige  Gestaltung  des 
Druckes,  der  Orthographie,  der  Interpunction  (so  weit  näm- 
lich, dass  die  Bedeutung  der  Zeichen  nicht  wechselt,)  und 
Aehnliches  vorbehalten.  Jedoch  wollen  wir  mit  dem  Hrn.  Her- 
ausg.  nicht  weiter  darüber  rechten,  was  geschehen  sollte;  son- 
dern nur  untersuchen  und  darlegen,  was  geleistet  worden  ist. 
Diess  wird  sich  aber  auch  unserer  Meinung  am  bessten  zeigen 
lassen ,  wenn  wir  einen  einzelnen  Schriftsteller  genauer  prüfen 
und  nachweisen,  was  für  denselben  gethan  worden*  Wir  ha- 
ben dazu  den  Horaz  gewählt,  theils  weil  wir  diesen  Schriftstel- 


*)  Einen  dieser  Mitarbeiter  wissen  wir  anzugeben ,  nämlich  Hrn. 
Baumstark,  von  dem  der  erste  Band  der  für  diese  Sammlung  bear- 
beiteten Commentarii  des  Caesar  uns  bereits  vorliegt.  Doch  haben  wir 
denselben  von  gegenwärtiger  Anzeige  darum  ausgeschlossen,  weil  es 
Leiser  seyn  dürfte,  erst  die  Vollendung  der  Ausgabe  abzuwarten ,  be- 
vor wir  uns  ein  Urtheil  über  sie  erlauben. 
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ler  unter  den  gegebenen  am  genausten  zu  kennen  meinen,  theils 
weil  gerade  bei  diesem  wegen  der  Menge  von  Bearbeitungen 
eine  neue  Ausgabe  auf  der  einen  Seite  sehr  leicht,  auf  der  an- 
dern aber  auch  wieder  sehr  schwer  ist. 

Herr  Zell  bat  im  Horaz  seinem  Texte ,  soviel  wir  sehen, 
unsere  eigene,  1824  in  der  Teubner'schen  Sammlung  erschie- 
nene Ausgabe  zum  Grunde  gelegt  und  aus  derselben  selbst  ein 
paar  Druckfehler  beibehalten.  So  steht  Od.  I,  3,  1  ebenfalls 
ittcolumen,  das  Od.  I,  22,  12  durch  ein  iie*u  hinzugekommenes 
inermen  bekräftigt  wird,  und  Sat.  I,  3,  109  ist  Venerem  bei- 
behalten, obschon  Od.  II,  5,  4  venerem  geschrieben  ist.  Fca's 
Textesreccnsion  ist  demnach  die  Grundlage  des  Buchs.  Jedoch 
ist  Hr.  Z.  in  vielen  Stellen  in  der  Wahl  der  Lesart  sowohl  von 
Fca  als  von  dem  Ree  abgewichen,  und  dem  oder  jenem  der 
übrigen  Herausgeber  gefolgt,  am  meisten  Bentley  und  Bothe. 
Kr  scheint  dabei  so  zu  Wege  gegangen  zu  seyn,  dass  er  die 
Noten  der  verschiedenen  Herausgeber  durchlas,  und  gewöhnlich 
dem  folgte,  dessen  Note  ihn  am  meisten  überzeugte.  Gegen 
dieses  Verfahren,  so  richtig  es  an  und  für  sich  zu  seyn  scheint, 
ist  nur  einzuwenden,  dass  die  Texiesgestaltung  auf  diese  Weise 
insofern  ganz  unkritisch  geworden  ist,  als  man  kein  stehendes 
Princip  auffinden  kann,  nach  dem  die  Richtigkeit  der  Lesarten 
entschieden  wäre.  Denn  bald  haben  diplomatische,  bald 
ästhetische,  bald  grammatische  und  sprachliche,  bald  subje- 
ctive,  bald  objective  Grunde  die  Entscheidung  gegeben,  und 
nicht  etwa  bloss  in  solchen  Stellen,  wo  die  übrigen  ihr  Gewicht 
verlieren,  sondern  auch  da,  wo  dieselben  überwiegend  seyn 
dürften.  —  Die  Interpunction  ist  nicht  nur  hier  sondern  in  al- 
len Bänden  im  Allgemeinen  zweckmässig.  Im  Horaz  stimmt  sie 
der  Hauptsache  nach  mit  der  unsrigen ,  obgleich  sie  im  Einzel- 
nen vielfach  abweicht.  Dabei  ist  nur  die  Inconsequenz  zu  ta- 
deln, dass  die  Interpunctionszeichen  in  den  verschiedenen  Bän- 
den eine  verschiedene  Geltung  haben.  Während  sie  nämlich  im 
Horaz  meist  nach  der  von  uns  statuierten  Geltung  behandelt  sind, 
so  ist  dieselbe  doch  nicht  auf  die  übrigen  Schriftsteller  über- 
getragen, und  dort  z.  B.  ein  Semicolon  gebraucht,  wo  nach  un- 
serer Annahme  ein  Cornma,  ein  Colon,  wo  ein  Semicolon  ste- 
hen müsste,  u.  s.  w.  —  Die  den  einzelnen  Gedichten  des  Ho- 
raz vorausgeschickten  Argumente  sind  zu  den  Oden  meist  sehr 
kurz  [etwa  so,  wie  in  Fea '  s  Ausgabe],  zu  den  Satiren  und  Brie- 
fen dagegen  ziemlich  ausführlich  und  speciell;  die  letztern  hat 
Hr.  Z>  selbst  angefertigt,  zu  den  Satiren  aber  die  Heindor- 
fischen ins  Lateinische  übersetzt.  Dadurch  entsteht  auch 
hier  die  Ungleichheit,  dass  die  Argumente  der  Oden  abschlie- 
ssend, die  der  Briefe  meistenteils  nur  den  Inhalt  des  Gedichts 
angeben,  die  der  Satiren  aber  aucli  manches  Geschichtliche 
und  Kritische  berühren.    Bei  den  Oden  sind  übrigens  noch 
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die  Namen  der  Metra  angegeben ,  aus  denen  die  einzelnen  Ge- 
dichte bestehen.  —  Vor  dem  Texte  steht  zuerst  die  kurze 
Vorrede;  dann  8.  VI — VIII  die  EspUcaHo  Notarum,  quibu» 
Codices  et  editiones  in  lectionis  varietate  8ignifica?itur,  ordine  ot- 
phabetico  dispositarum,  und  endlich  S.  5 — 8  [S.  1 — 4  fehlt]: 
Q.  Horatii  Fl.  vita  a  Suetonio  Tranquülo  conscripta.  Was  die 
letzte  helfen  soll,  gesteht  Ree.  nicht  recht  einzusehen:  sie  giebt 
weder  dem  Schiller  noch  dem  Dilettanten  auch  nur  das  Not- 
wendigste, was  er  vom  Dichter  zum  Verstehen  der  Gedichte 
wissen  muss.  Eben  so  ist  die  Esplicatio  Notarum  insofern 
zweckwidrig,  als  sie  über  den  Werth  der  Handschriften  und 
Ausgaben  gar  nichts  sagt ,  [was  doch  nach  dem  Plane,  nur  die 
vorzüglicheren  Lesarten  aus  den  besseren  Handschriften  aus- 
zuwählen, sehr  nöthig  war,]  ja  nicht  einmal  die  Namen  und 
die  Zahl  der  Handschriften  kennen  lehrt.  Um  ihre  Einrich- 
tung deutlich  zu  machen,  mögen  folgende  Auszüge  hier  stehen: 

A)  CODICES. 

BENTL.  ABentlio  [sie]  collati  viginti  sex,  quos  ut  omnes 
reliqnos,  qui  hic  nominautur,  accuratius  recenset  Mitscherlich, 
pag.  VII  seqq. 

BEttSYI.  Bersmanni 

B  LANDIN.    Codices  Blandiniani  a  Cruquio  adhibitL 

B)  EDITIONES. 

ALD.  Editio  Aldina,  quae  primum  prodiit  Venetiis  1501. 

ASCEINS.  Ascelisii  cmnmentariis  instrueta,  prima  prodiit 
1Ö0S.  Parisiis,  plnribus  vieibus  repetita. 

Uebrigens  ist  dieses  Verzeichniss  höchst  unvollständig, 
und  selbst  die  Codices  Feae  und  Vanderbourgii  und  die  Kditio 
Loscheriana  und  V ander  bourgiana  fehlen,  obschon  sie  in  den 
Noten  angeführt  sind.  Dagegen  scheinen  einige  der  genannten 
Ausgaben  nur  zur  Parade  aufgeführt  worden  zu  seyn,  wenig- 
stens finden  wir  nicht ,  dass  sie  benutzt  wären.  Ueberhaupt 
hat  Hr. Z.,  wenn  wir  nicht  sehr  irren,  nur  die  Ausgg.  von  Ben  t- 
ley,Gesn er -Rothe,  Döring,  Fea-Bothe,  Heindorf, 
Jani,  Jahn,  Mitscherlich  und  Vanderbourg  ge- 
braucht. 

Am  allerwenigsten  kann  Ree.  die  getroffene  Auswahl  der 
Varianten  billigen,  weil  er  nicht  begreift,  nach  welchen  Grund- 
sätzen sie  gemacht  ist.  Die  in  der  Vorrede  gegebene  Nachwei- 
sung, dass  sie  zum  Gebrauch  für  Lernende  ausgezogen  sind, 
ist  an  und  für  sich  zu  unbestimmt,  genügt  aber  auch  nicht,  weil 
man ,  selbst  wenn  man  auf  alle  mögliche  Bedürfnisse  der  Ler- 
nenden sinnt,  doch  immer  noch  viele  hier  aufgezahlte  Varian- 
ten übrig  behält,  die  nicht  für  jene  passen.  Diplomatische 
Gründe'  können  die  Wahl  nur  wenig  bestimmt  haben,  weil 
häufiff  die  Lesart  einer  einzigen  und  werthloscn  Handschr.  an- 
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gefuhrt,  die  vieler  und  gewichtiger  verschwiegen  ist,  über- 
diess  eine  Menge  sehr  unnötliiger  Conjecturen  mit  aufgezählt 
sind.  An  eine. Schätzung  der  Handschrr.  ist  gar  nicht  zu  den- 
ken. Bisweilen  sind  sie  zwar  durch  ein  Zahlwort  bezeichnet; 
aber  weit  häufiger  fehlt  diese  Bestimmung.  Anderswo  sind 
codd.  vetustiores  und  recentiores  oder  codd,  optimi  genannt  y  aber 
diese  Bestimmungen  nur  aus  Bentley  entnommen,  ohne  zu 
beachten,  dass  namentlich  unter  Fea's  Handschriften  einige 
weit  besser  sind,  als  die  bessten  Bentley'schen.  Oft  sind  die 
Namen  der  Handschrr.  entweder  nur  theilweise  aufgezählt,  oder 
ganz  verschwiegen;  bisweilen  sind  sie  sogar  mit  einem  blossen 
alii  abgespeist.  Auch  fehlt  es  nicht  an  vielen  unrichtigen  An- 
gaben, wie  z.  B.  gleich  die  erste  Note  zu  Od.  1,1,7"  heisst: 
„Cod.  Gem.  et  Yanderb.  nobüium."  Yiele  wichtige  Varianten 
sind  ganz  verschwiegen.  So  ist  z.  B.  im  ersten  Gedicht  zwar 
nobüiiim  zu  Ys.  7  und  Sublhnis  zu  Ys.  35  erwähnt,  aber  es  fehlt 
dimovem  zu  Ys.  13  (da  im  Text  demoveas  steht),  scindere  zu 
Ys.  11,  und  inseres  zu  Vs.  35.  Zu  Ys.  3  ist  Olympium  nicht 
bemerkt,  wohl  aber  I,  6,  14  Troio.  Zu  Ys.  17  wird  die  Con- 
jectur  rura,  zu  Ys.  20  die  Conj.  Te  mit  Aufzählung  vieler  Ge- 
währsmänner aufgeführt ;  aber  dass  man  Ys.  35  Tür  unächt  ge- 
halten hat,  dass  man  Ys.  32  sie  schreiben  wollte,  davon  ist  nichts 
erwähnt.  Daraus  wird  sich  übrigens  ergeben,  dass  auch  ästhe- 
tische und  sprachliche  Gründe  die  Wahl  der  Yarianten  nicht 
bestimmt  haben  können.  Yielmehr  scheint  es,  als  habe  Hr.  Z. 
nur  ausgewählt,  was  ihm  bei  dem  Durchlesen  der  einzelnen  No- 
ten gerade  als  merkwürdig  aufstiess.  Indess  aucli  diess  ist 
nicht  mit  Umsicht  geschehen,  weil  er  nicht  selten  die  Noten 
des  einen  ErkJärers  ausgezogen ,  die  Berichtigung  oder  Ergän- 
zung des  andern  aber  übersehen  hat.  Als  eigenthümliche  Rich- 
tung in  diesen  kritischen  Anmerkungen  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  zu  den  Yarianten  sehr  häufig  diejenigen  Gelehrten  nach- 
gewiesen werden,  welche  über  die  bezügliche  Lesart  nach  des 
Herausg.  Urtheil  entweder  am  richtigsten,  oder  doch  am  aus- 
führlichsten gesprochen  haben.  Jedoch  ist  diess  nur  im  Iloraz 
sehr  häufig,  in  den  übrigen  Schriftstellern  seltener  geschehen. 
Ilr.Z.  bemerkt  darüber  in  derVorr.  zum  ersteren:  „In  variarum 
lectionum  delectu  eos  interpretes  singulis  locis  indigitavi,  qui 
mihi  aptissime  de  lectiouis  diversitate  iudicare  visi  sunt;  quod 
quid em  in  eorum  gratiam  feci,  qui  pluribus  editionibus  stipati 
aut  ipsi  accuratius  auetorem  legunt ,  aut  aliis  legentibus  expli- 
cant,  ut  continuo  et  uno  quasi  obtutu,  qui  potissimum  editores 
consulendi  sint,  in  tanta  librorum  copia  perspiciant."  Diess  Ver- 
fahren hat  seinen  Nutzen;  nur  steht  zu  bezweifeln,  ob  mit 
Hecht  dabei  auf  Ausgaben,  wie  z.B.  die  des  Recens.  ist,  ver- 
wiesen werde:  was  übrigens  sehr  häufig  geschehen  ist.  Diese 
ist  nämlich  auch  nur  eine  Handausgabe,  und  wer  die  ZclFsche 
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kauft,  wird  dieselbe  schwerlich  auch  kaufen.  Abgesehen  da- 
von aber  billigen  wir  diese  Verweisungen  desshalb  nicht  ganz, 
weil  sie  nicht  immer  treffend  genug  gewählt  sind«  Hr.  Z.  hat 
offenbar  die  Literatur  des  Horas  nicht  vollständig  genug  über- 
sehen, sonst  würde  manches  dieser  Citate  mit  einem  passen- 
deren vertauscht  worden  seyn.  So  ist  z.  B.  Od.  I,  1,  IT  we- 
gen der  Lesart  rura  und  der  Conject.  tuta  auf  Bentley  und 
Bothe  verwiesen,  die  allerdings  beide  das  tuta  in  Schutz  neh- 
men. Aber  weit  richtiger  wären  C  u  n i  n g  a m  und  J a n  i  citiert 
worden,  welche  für  die  Lesart  rura  zwar  nicht  ausreichende 
aber  doch  sehr  triftige  Gründe  vorbringen.  Od.  1 ,  2,  10  wäre 
wegen  palumbis  und  columbis  statt  Bentley  und  Fea  weit 
richtiger  Obbarius  in  Seebod.  krit.  Biblioth.  1824  ,  5  S.  546 
und  Hofman-Peerlkamp  in  der  Biblioth.  Crit.  Nova  I 
S.  111  angeführt  worden.  Auch  wären  wohl  I,  1,  29  zu  ine 
und  te,  2,  31  zu  eandantes  und  candenti,  2,  39  zu  Mattri  und 
Mar si  solche  Verweisungen  nötbig  gewesen,  in  der  ersten  Stelle 
besonders  auf  Hermann  und  Ki essling  [s.  Jbb.  IV  S. 282 
if.],  in  der  zweiten  wenigstens  auf  Schirach  und  Bentley, 
in  der  dritten  wegen  Mar si  auf  Bentley  und  Bothe  und 
wegen  der  Vulgate  auf  Grävius,  der  noch  am  richtigsten  ge- 
sehen hat.  Aehnliches  Hesse  sich  noch  zu  vielen  Stellen  nach- 
tragen oder  berichtigen. 

Um  die  kritische  Gestaltung  des  Textes  nachzuweisen,  und 
zugleich  mehrere  unserer  obigen  Behauptungen  zu  belegen, 
soll  noch  in  einer  Reihe  von  Stellen  die  Lesart  nachgewiesen 
werden,  welche  Hr.  Z.  aufgenommen  hat.  Od.  I,  1,  13  ist 
demoveas  beibehalten,  obgleich  Lambin's, Bentley* s  und 
Vanderbourg's  sämmtliche  Handschrr.  dagegen  sind  und 
man  nicht  weiss,  ob  es  Fea  aus  diplomat.  Quellen  genommen 
habe.  Indes«  ist  Hr.  Z.  doch  insofern  wenigstens  consequent 
verfahren,  dass  er  auch  IV,  5,  14  demovet  beibehielt,  wäh- 
rend dort  Fea,  allerdings  nach  den  Handschrr.  aber  doch  ge- 
gen seine  frühere  Wahl,  dimovet  vorzog.  Nicht  minder  hat  er 
Sat.  I,  1,  39  mit  Fea  demoveat  beibehalten,  ohne  das  jeden- 
falls richtige  dimoveat  auch  nnr  als  Variante  anzugeben.  Od. 
I,  1,  29  ist  me  beibehalten  und  Vs.  30  sublimi  hergestellt:  bei- 
des mit  Recht,  sagt  Recens.,  obgleich  er  sieht,  dass  noch  neu- 
erdings Paldamus  ind.  Obss.  crit.  ad  Propert  p.  258  das  me 
zwar  nicht  mit  Gründen,  aber  doch  mit  einem  derben  Macht- 
spruch verworfen  hat.  —  Od.  2  Vs.  10  ist  palumbis  und  Vs. 
39  Mauri mit  Fea,  Vs.  31  candentes  aufgenommen  worden.  — 
Od.  3  Vs.  8  hat  Hr.  Z.  mit  uns  Et  für  Vt  hergestellt*  auch  Vs. 

nach  Attici*  ein  Semicolon  gesetzt  (richtiger  wäre  wohl  ein 
olon),  aber  die  von  Cuningam,  Mi tscher lieh ,  Jick 

A.  vorgezogene  Interpunction  gar  nicht  erwähnt.  Vielleicht 
äre  auf  Wakefiel d  zu  verweisen  gewesen,  welcher  richtig 
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bemerkt,  dass  erst  mit  Jinibits  ^4tticis  der  Satz  abgeschlossen 
ist  und  erat  von  Beddas  an  der  neue  Wunsch  beginnt.    Vs.  18 
steht  siects  im  Texte,  aber  in.  der  Note  ist  die  Conject../Lm 
fälschlich  Döring  beigelegt,  da  sie  von  Cuningam  herrührt. 
"  Wir  fügen  hinzu,  dass  Faid  amus  a.  a.  O.  in  dem  siccis  eine 
unpassende  Hyperbel  findet  und  QuiinvictU  lesen  will.  Wegen 
der  Richtigkeit  des  siccis  hätte  auf  Baxter,  Gesner  und 
besonders  auf  die  Hall.  Lit.  Zelt.  1817  Erg.  Bl.  19  verwiesen 
werden  sollen.    Vs.  20  turgidum  und  21  Acroceraunia  mit  den 
Handschrr.  Vs.  22  ist  mit  uns  dissociobüi  hergestellt ,  da  disso- 
ciabiles  ohne  sichere  Auctorität  ist.  Aber  warum  ist  in  der  Note 
gesagt:  „dwociabili*  Bentl.  dissociabiles  Fea."  ?  Passt  diese  Auf- 
führung der  verschiedenen  Casusform  in  kritische  Noten,  die 
nur  einen  delectus  lectionura  geben  sollen?  Weit  eher  hätte 
Cunmgam's  dissociabile  Erwähnung  verdient.  Ys. 26  ist  Sana- 
don's  veiilum  et  nefas  und  Wade' s  in  nefas  nicht  erwähnt ; 
eben  so  Brenig  Vs.  36  die  Variante  Permpitque.    Dass  Vs.  29 
ebenso  wie  in  den  übrigen  Stellen  Fea's  domu  stillschweigend 
wieder  in  domo  verwandelt  ist,  kann  man  nur  billigen;  aber 
darüber  wundern  wir  uns,  dass  Hr.  Z.  an  einer  andern  Stelle 
dieses  domu  unter  die  Varianten  aufgenommen  hat.    Mit  glei- 
chem Recht  hätte  dann  ja  auch  Fea's  incohare  au  Vs.  15  er- 
wähnt werden  sollen.    Vs.  3?  steht  wie  bei  uns  arduum  est; 
aber  ardui  est  hat  die  bessern  Handschrr.  für  sich,  und  hätte 
also  wenigstens  eine  Erwähnung  in  den  Noten  verdient  —  Od. 
4,  2  hätten  wir  etwas  von  den  Conjecturen  Truduni  que  (Bauer), 
Torquentque  (Waddel),  Ducuntque  (Edit.  Ascens.  1519)  gesagt, 
schon  darum,  dass  der  Schüler  auf  die  kurze  Sylbe  in  TrahunU 
quo  mehr  aufmerksam  würde,  die  übrigens  durch  mehrere 
Stellen  aus  Od.  II,  18  hinlänglich  vertheidigt  wird.    Vs.  8  ist 
urü  beibehalten  [vgl.  Jbb.  IV  S.  306]  und  Vs.  12  mit  uns  der 
Handschrr.  wegen  agna  und  haedo  geschrieben,  wie  auch  um- 
gekehrt Epod.  17,  39  aus  demselben  Grunde  juvencos  richtig 
gesetzt  ist.    Wenn  aber  Vs.  19  in  der  Note  darauf  aufmerksam 
gemacht  wird,  dass  Bentley  aus  Handschrr.  Lycidan  für  Ly- 
cidam  schrieb;  so  hätte  auch  in  vielen  andern  Stellen,  wo 
solche  G riech. »  Accusative  vorkommen,    angegeben  werden 
sollen,  auf  welcher  Auctorität  sie  beruhen.  — -  Od.  5  hat  gar 
keine  Note  erhalten  und  stimmt  gam  mit  Fea,  ausser  dass  Vs. 
4  mit  Wake  fiel  d  u.  A.  das  Coraraa  nach  comam  getilgt  ist. 
Indess  scheint  uns  dasselbe  nothwendig  au  seyn,  weil  der  Be- 
griff simplex  munditiis  wohl  nicht,  wie  Reiske  meinte  (s. 
SchirachClav.Horat.  S.232),  *u(  religare  comam  allein,  son- 
dern auf  die  ganze  Kleidung  sich  bezieht,  und  also  in  eine  Art 
von  Gegensatz  treten  muss.  —  Od.  6, 1  hat  Hr.  Z.  das  von  dem 
Ree.  nach  Vario  gesetzte  Comma  mit  Recht  getilgt.    Wenn  er 
aber  Vs.2  mit  demselben  aliti  vorzieht  und  sich  desshalb  auf 
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dessen  Note  beruft,  so  hatte  er  wenigstens  bestimmter  angeben 
«ollen,  dass  dieses  aliti  wo  nicht  gegen  alle,  doch  gegen  die 
meisten  Handschrr.  ist.  Uebrigens  kann  Ree.  selbst  seine  Ver- 
teidigung dieses  aliti  nicht  mehr  für  richtig  halten  und  hat  da- 
her die  hieher  gehörige  Note  in  der  nnterdess  ausgearbeiteten 
zweiten  Auflage  seiner  Ausgabe  dahin  abgeändert:  „Si  lectio 
o/tfe,  quam  codd.  plurimi  offerunt,  sana  est,  hic  locus  annu- 
merari  potest  paucis  iis,  in  qiiibus  verbum  passivum,  siquidem 
de  animante  sermo  est,  cum  ablativo  iungitur.  v.  Ruddimann. 
II  p.  212.  Pertinet  enim  haecTox  ad  Piano,  neque  explicanda 
est  aut  suUimitate  Homerici  carmmis,  aut  omine  *.  auspicio 
Homertco ,  aut  per  hypallagen  carmine  Maeonii  alitis.  Ncque 
audiendi  sunt ,  qui  alteri,  aemulo  Tel  Maeonio  carm.  alite  L  e. 
Homer o  duce  carminis  scripsernnt.  Mihi  tarnen  magis  placet 
aliti ,  cum  dativus  casus  in  hac  verborum  struetura  poetis  pro- 
prius  sit;  quam  lectionemFea  in  libris  invenisse  videtur."  Indess 
will  er  auf  die  Bemerkung  vom  Dichtergebratich  nicht  viel  gege- 
ben wissen,  und  wenn  nicht  etwa  Fea's  Handschrr.  das  aliti 
schützen  (was  allerdings  zweifelhaft  ist),  so  durfte  alile  ohne 
Weiteres  herzustellen  sejn.  Vs.  ?  ist  duplicis  beibehalten,  aber 
in  der  Note  sollte  nicht  auf  Bentley,  sondern  auf  Cunin- 
gam  verwiesen  seyn.  Vs.  14  Troico^  Vs.  18  sectis:  das  letz- 
tere mit  Berufung  auf  des  Ree.  Note.  —  Od.  7,2  ist  Epkeson 
nach  Bentley  hergestellt,  aber  die  handschr.  Anctoritat,  auf 
welche  es  sich  gründet,  nicht  angegeben.  Vs.  5  ist  mit  dem- 
selben arce8  gegeben  und  wegen  des  den  Handschrr.  nach  allein 
richtigen  urbem  auf  F  e  a  verwiesen.  Zur  Rechtfertigung  von 
arces  behauptet  man,  es  sey  schwerere  Lesart ,  und  zu  Athen 
wären  in  der  Stadt  (urbe)  auch  andere  Götter,  in  der  Burg(orce) 
Pallas  allein  befindlich  gewesen.  Der  letzte  Grund  ist  offenbar 
mehr  spitzfi'uidig  als  wabr.  Dem  Dichter  kam  es  liier  nur  dar- 
auf an,  den  Namen  Athenae  durch  eine  von  der  Pallas  ent- 
nommene Umschreibung  zu  bezeichnen,  und  dazu  war  Palladis 
urbs  eben  so  bezeichnend ,  als  Palladis  arces.  Das  erstere 
würde  nur  dann  unpassend  seyn,  wenn  die  Stadt  Athenae,  im 
Gegensatz  zur  Burg^  von  den  Alten  auch  durch  den  Namen  eines 
andern  Gottes ,  z.  B.  Neptum  urbs ,  umschrieben  worden  wlre. 
Da  das  aber  nicht  geschehen  ist,  so  kann  man  bei  der  Benen- 
nung Palladis  urbs  nur  an  Athen  denken,  und  kein  Mensch  wird 
sich  einfallen  lassen,  der  übrigen  daselbst  befindlichen  Gotter 
wegen  einen  andern  Namen  zu  erwarten  oder  eine  andere  Stadt 
zu  verstehen.  Was  aber  die  schwerere  Lesart  anlangt,  so  braucht 
man  nur  die  von  Bentley  angeführten  Stellen  anzusehen,  um  zu 
bemerken,  wie  gewöhnlich  die  Benennung  Palladis  arx  oder 
arces  war  und  wie  leicht  sie  also  von  den  Abschreibern  oder 
Grammatikern  in  unsere  Stelle  gebracht  werden  konnte.  Daher 
wird  das  handschr.  urbem  wohl  seine  Richtigkeit  so  lange  be- 
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Lanpten,  bis  gültigere  Grunde  dagegen  vorgebracht  werden. 
Vs.  7  steht  im  Text  Undique  decerptam  frondi  etc.,  und  in  der 
Note  sind  dieConject  decerptae  und  Indeque  angeführt  und  auf 
Bentley  verwiesen.  Vgl.  Jbb.  IV  S.  294.  Vs.9  ist  dicet,  Vs- 13 
ac  Tiburni  hergestellt,  und  für  beides  scheinen  allerdings  nicht 
bloss  die  meisten,  sondern  auch  die  bessten  Handschrr.  am  spre- 
chen. Vs.  19  ist  Sanadon's,  Bothe's  und  Dusiquets 
Einfall,  moüi  als  Imperativ  aufzufassen,  nicht  berücksichtigt 
worden;  Vs.15  wegen  dem  in  mehrern  Handschrr.  sich  finden- 
den Anfang  eines  neuen  Gedichts  auf  B  o  t  h  e,  Vs.  27  wegen  dem 
aufgenommenen  auspice  Teuero  und  der  Variante  Teucfi  auf 
Bentley  und  den  Ree.  verwiesen. 

Die  angeführten  Stellen  werden  hinreichen  ,  um  die  Eigen- 
tümlichkeit nnd  Gestalt  des  von  Hrn.  Z.  gegebenen  Textes 
klar  zu  machen  und  nachzuweisen,  dass  derselbe  bei  der  Wahl 
der  Lesarten  allerdings  selbst  geprüft,  aber  nur  seine  Prüfung 
auf  verschiedene  Principien  gebaut  und  also  keine  Consequenz 
beachtet  hat.  Zur  weitern  Darlegung  seiner  Leistungen  heben 
wir  aus  dem Uebrigen  nur  noch  einzelnes  aus.  Ob  er  Od.I,12.S 
mit  Recht  der  Bentley 'sehen  Lesart  sumis  —  reemet  beige- 
treten sey,  bleibt  zweifelhalt.  Sprachlichen  Gründen  nach 
nämlich  sind  alle  drei  Lesarten:  samt*  und  recinü,  sumes  und 
reemet  ,  und  sumia  und  recinet  richtig.  Eben  so  wenig  wird 
sich  aus  dem  Zusammenhang  sicher  folgern  lassen,  welche  von 
ihnen  vorzuziehen  sey.  Diplomatisch  steht  allerdings  nur  sumis 
sicher.  Für  reemit  jedoch  sprechen  mehrere  Handschriften  bei 
Fea  nnd  darunter  die  vorzüglichsten ,  welche  er  hatte;  eben 
so  die  Vanderbourgischen  zur  Hälfte.  Bentley  schweigt 
und  scheint  nach  diesem  Schweigen  in  allen  Handschrr.  reemet 
gefunden  zu  haben.  Ist  diess  richtig,  so  wird  er  allerdings  für 
das  Futurum  den  Ausschlag  geben,  zu  dessen  Verteidigung 
sich  überdiess  noch  sagen  lässt,  dass  es  wegen  des  vorherge- 
henden sumis  leicht  in  recinit  Terdorben  werden  konnte.  Allein 
betrachtet  man  die  Varianten  der  Codd.  aller  übrigen  Heraus- 
geber nnd  das  Wesen  dieser  Varianten  selbst,  so  scheint  es 
unmöglich  zu  seyn,  dass  Bentley  in  allen  seinen  Handschrr.  keine 
Abweichung  gefunden  haben  sollte;  im  Gegentheil  wird  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  er  die  Abweichungen  hier  verschwieg  und 
also  auch  keine  kritische  Entscheidung  geben  kann.  Ist  aber 
diese  Vermuthung  richtig,  so  bleibt  es  in  diplomatischer  Hin- 
sicht kaum  zweifelhaft,  dass  recinit  die  wahre  Lesart  sey.  Da- 
gegen billigen  wir  es  ganz,  dass  Hr.  Z.  ebend.  Vs.  28  refulsit 
hergesteilt  hat,  da  ref tilget  nur  in  einem  einzigen  Cod.  steht. 
Zwar  Hesse  sich  das  Präsens  leicht  als  lebendiger  und  poetischer 
nachweisen;  aber  dergleichen  Gründe  taugen  nur  in  der  Kri- 
tik nicht  viel,  weil  sie  im  glücklichsten  Falle  höchstens  bewei- 
sen, dass  der  Dichter  so  besser  geschrieben  haben  würde,  nicht 
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aber,  dass  er  wirklich  so  schrieb.  Eine  Entscheidung  der  Art 
aber  hat  sich  Hr.  Z.  wohl  zu  Schulden  kommen  lassen ,  wenn 
er  Od.  I,  13,  ft  mit  Bentley  manet  geschrieben  hat.  Frei- 
lich hat  Bentley  an  Od.  I,  24,  8  die  richtige  Bemerkung 
gemacht,  dass  Horas  in  der  Kegel  nach  mehrern  Substantiven 
das  Vernum  finitum  nur  auf  das  nächste  bezieht  und  eUo 
im  Singular  folgen  lässt,  und  ihm  treten  Fea  z.  Sat.  1 ,  4,  lo, 
Hein  dorf  zu  Sat.  II,  1,  11,  Zumpt  in  d.  Lat.  Grammat.  § 
373  u.  A.  bei.  Allein  eine  solche  Bemerkung  beweist  weiter 
nichts,  als  dass  man  in  solchen  Stellen,  wo  die  Hdschrr.  unent- 
schieden zwischen  dem  Singular  und  Plural  schwanken,  mit 
einiger  Sicherheit  für  den  Singular  sich  entscheiden  darf.  Falsch 
ist  es  aber  denselben  zu  wählen,  wo  jene,  wie  hier,  mit  so  gro- 
ssem Uebergewicht  den  Plural  bestätigen.  Die  kurze  Sylbe 
wollen  wir  noch  gar  nicht  in  Anschlag  bringen,  obgleich  sie  uns 
in  einem  Choriambus  an  dieser  Stelle  sehr  anstössig  und  durch 
die  Arsis  nicht  gehörig  entschuldigt  scheint.  Wollte  aber  Hr.Z. 
einmal  nach  Beut  ley  g  Regel  für  den  Singular  sich  entscheiden, 
so  hätte  er  nur  auch  consequenter  Weise  Od.  III ,  16 ,  7  gegen 
alle  Handschrr.  risüset  schreiben  aollen.  Ja  es  war  dann  viel- 
leicht auch  nöthig,  dass  er  Od.I,  15,  24  dem  von  Bentley  ge- 
wählten Teucerque  et  Sthenelm  beitrat.  Gegen  die  bessern 
Codd.  streitet  es  auch,  dass  Od.  I,  14,  6  gemant  und  possiiU 
geschrieben  ist.  Freilich  ist  diess  das  gewöhnliche;  aber  der 
Sprachgebrauch  erlaubt  ja  auch  den  Indicativ,  und  es  wird  sehr 
wahrscheinlich,  dass  gemant  und  possint  aus  grammatische« 
Rücksichten  von  den  Abschreibern  eingeschwärzt  worden  sind. 
Ebenso  unzweifelhaft  ist  es,  dass  Od.I,  17,  14  hinc  nicht  hU 
[was  übrigens  nicht  bloss  in  der  Ed.  Loschen,  sondern  auch  ia 
Handschrr.  steht  —  vgl.  Jbb.  VII  S.  62],  I,  20, 9  Caecubum, 
nicht  Caecubam  [welches  letztere  auch  Ree.  in  seiner  Aus?, 
fälschlich  beibehalten  hat],  I,  20, 10  prosunt,  nicht  potsunt,  zu 
schrei  ben  ist.  Nicht  minder  würden  wir  jetzt  1, 2(>,  <>  U  e  n  1 1  e  y '  a 
Pimplei  unbedenklich  wieder  in  das  handschriftl.  Pimplea  verwan- 
deln, so  wie  wir  Ovid.  Heroid.  18, 2  Sestapuella  für  Sesti  p.  hätten 
schreiben  sollen.  Noch  unrichtiger  ist  es,  dass  Hr.  Z.Od.  I, gl  15 
pascant  wiederaufgenommen  hat  Pascunt  verlangen  nicht  allein 
die  Handschrr.,  sondern  auch  der  Sinn  und  Zusammenhang: 
denn  der  Dichter  spricht  von  Dingen,  die  ihm  sein  Landgut 
wirklich  darbot.  Der  Wunsch,  den  der  Herausg.  in  jener  Stelle, 
wahrscheinlich  des  Vorhergehenden  wegen,  für  nöthig  hielt, 
fehlt  übrigens  nicht,  sondern  folgt  in  den  Worten  Ftui  parotis 
etc.  gleich  nach.  In  demselben  Gedicht  hätte  Va.  18  die  vaa 
fast  allen  Hdschrr.  bestätigte  Lesart  at  um  so  mehr  eine  Er- 
wähnung verdient,  je  mehr  es  möglich  ist,  dass  der  Dichter 
dem  Gedanken  die  Einkleidung  geben  wollte:  Laus  mich  geme- 
ssen, und  zwar  gesund  am  Körper,  aber  aunh  mit  ungeseftwäch- 


Digitized  by  Google 


Auetores  classic!  Latini.  Cur.  Car.  Zell.  425 

tem  Geiste  etc.   Ist  «Hess  der  Fall,  so  gehört  ai  sogar  in  den 
Text.    Aus  welchem  Grande  ist  wohl  Od.  I,  38,  ö  Bentley's 
curae  wieder  aufgenommen  1    Das  handschriftl.  curo  giebt  ja 
den  nämlichen  Sinn,  und  braucht  nicht  erst  durch  Stellen,  wie 
Sabin.  Kpbt.  1, 11 :  Ml  tibi  rescribam  curas  (wo  man  ebenfalls 
curae  est  schreiben  wollte),  in  Schutz  genommen  an  werden« 
Gewiss  wird  Hr.  Z.  in  einer  neuen  Auflage  den  Handschriften 
hier  eben  so  folgen,  als  er  aus  ihnen  Od.  II,  S,  9  quo  für  qua\ 
III ,  3,  69  non  hoc  —  conveniet  für  das  bestimmtere  aber  eben 
darum  hier  weniger  gewählte  non  haec  —  conveniunt,  III ,  5, 21 
direpta  für  derepta,  III,  fl,  9  Monacsis  für  Monaeses,  III,  10, 
18  animo  für  animum,  III,  14,  10  male  nominatis  für  male  omi- 
natis  [g.  Jbb.  IV  S.  299]  etc.  schreiben  wird  *).    Dass  Od.  HI,S, 
12  das  auch  vom  Ree.  beibehaltene  bibet  nicht  in  bibit,  wie  die 
€odd.  verlangen,  verwandelt  ist,  erregt  um  so  mehr  Verwun- 
derung, da  Ree.  in  den  Noten  doch  Barths  richtige  Bemer- 
kung über  diese  Stelle  mitgetheilt  hatte.    Eben  so  wenig  hätte 
ebend.  Vs.  54  mit  uns  tangat  gegeben  werden  sollen.    Die  dl- 
ploma tischen  Quellen  fordern  langet ,  und  diess  ist  ganz  rich- 
tig, da  Juno  bis  au  Vs.  52  den  Römern  erlaubt  und  zugesteht 
ihr  Reich  auszudehnen,  von  Vs.  53  an  aber  weissagend  verkün- 
det, was  der  sichere  Erfolg  seyn  werde,  so  lange  sie  das  Vs. 
58  gegebene  Gesetz  beachten  würden,    langet  verdient  schon 
desslialb  den  Vorzug,  weil  es  in  solcher  Zusammenstellung  viel 
kräftiger  ist.    Nicht  mehr  ist  es  zu  billigen,  dass  Hr.  Z.  Od. 
III,  4,  4  mit  uns  citharaque ,  III,  4,  S?  reddidit,  III,  5,  15 
trahenti,  HI,  10,      satum,  III,  11,  52  sculpe  geschrieben 
hat.    Ree.  ist  in  allen  diesen  Stellen  selbst  im  Irrthum  gewesen, 
und  hofft  in  einer  neuen  Auflage  zu  erweisen,  dass  auch  hier 
mit  den  Codd.  citharave,  abdidit,  trakentis,  situm  und  scaipe 
richtig  gelesen  wird.    Mit  vollem  Recht  aber  hat  Hr.  Z.  Od.  I, 
33 ,  12  unser  Ioco  wieder  in  toco  verwandelt  (Vgl.  Leipzig.  Lit. 
Zeit.  1825  Nr.  179  S.  142a)  und  II,  10,  12  Fulgura  für  Ful- 
mimt,  II,  17,  14  Gyas  für  Gyges  geschrieben.    Vgl.  Her« 
mann  de  mythoL  Graec.  antiquissima  p.  IX.    Nur  hatte  dann 
in  der  Parallelstelle  HI,  4,  (>9  centimanus  Gyges  nicht  stehen 
bleiben  sollen.    Dass  wir  auch  III,  5,  8  die  Verwandlung  des 
arvis  in  armis  billigen ,  mag  folgende  Note  der  neuen  Auflage 
unseres  Horaz  beweisen:  „Vulgo  ex  uno  cod.  in  arvis  edunt, 
qua  lectione  milites  cum  uxoribus  Parthicis  in  illa  regione  per- 
egrina  vi  tarn  degere  et  otio  frui  dicuntur.    Reliqui  libri  in  ar» 
jnis,  qnod  longe  gravius  et  invidiosius  est.  Milites  capti  non  sa- 
ti»  habentes,  hostium  Alias  in  matrimonium  ducere,  adeo  sti- 

*)  In  mehreren  der  hier  behandelten  Stellen  Ut  auch  in  desRecens. 
Ausgabe  die  fabsche  Lesart  beibehalten,  und  es  mögen  daher  diese  Be- 
rn erkungen  zugleich  zur  Berichtigung  dieser  Aufgabe  dienen. 
Jahrb.  /.  Phä.  u^Pdäag.  Jahrg.  HI.  Äe/18.  28 
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Graviter  etiam:  comenuit  in  ermts.  Conf.  Vanderb. 
übergehen  wir,  um  noch  einiges  ans  dem  zweiten  Bande  z\ 
rühren,  von  welchem  im  Allgemeinen  zu  bemerken  ist, 
Hr.  Z.  hier  weit  weniger  selbständig  entschieden  und  in 
Satiren  namentlich  zuseht  auf  Heindorf  's  Anctoritat  sich 
sen  hat.  Auch  ist  es  zu  tadeln,  dass  in  diesem  Bande  die  ge- 
nauere Angabe  der  Handschrr.  noch  weit  häufiger  vermisst  wird, 
als  im  ersten.  Obgleich  nämlich  auch  dort  die  Codd.  mei- 
stens nur  nach  der  Zahl,  selten  nach  ihren  Namen  angegeben 
sind;  so  ist  doch  hier  in  vielen  Stellen  auch  noch  diese  Zahlaih 
gäbe  weggelassen  worden,  was  oft  zu  ganz  auffallenden  Miss- 
verständnissen führt.  So  steht  gleich  Sat.I,  1,1:  „Quidml 
Fea  ex  Codd.«  Aber  Fea  führt  es  ja  nur  aus  zwei  ziemlich 
telmässigen  Codd.  an.  Ferner  sind  hier  noch  öfter  selbst 
tigere  Lesarten  der  Handschrr.  verschwiegen,  während 
deutendere,  ja  selbst  eine  Menge  überflüssiger  Conjecturen 
gezählt  sind.  So  fehlt  Sat.  1 ,  1 ,  19  die  Lesart  Nolunt ,  wel- 
che in  den  alten  Ausgg.,  dem  Cod.  Altorf.,  mehrern  Codd.  bei 
Fea  und  anderwärts  sich  findet,  von  Döring  in  den  Text  genom- 
men und  überhaupt  gar  nicht  so  leicht  als  unrichtig  zu  erweisen 
ist.  Ob  nämlich  dieses  Verbum  noch  zu  den  Worten  des  Got 
tes  gehöre,  oder  vom  Dichter  gesprochen  werde,  lägst  sich 
schwer,  vielleicht  gar  nicht  sicher  bestimmen,  und  doch 
nur  im  zweiten  Falle  nolint  richtig  seyn,  während  im  erste 
lunt  stehen  mus*.  Die  Handschrr.  entscheiden  freilich  für 
und  die  gleichfolgenden  Worte  alqui  licet  etc.  scheinen  es  n 
bestätigen.  Aber  da  für  Hrn.  Z.  sprachliche  und  andere  Grin- 
de den  diplomatischen  gleich  stehen  oder  noch  wichtiger  sind; 
so  war  für  ihn  nolunt  eine  sehr  wichtige  Variante.  Aehnliche 
Beispiele  gleicher  Vernachlässigung  finden  sich  nicht  selten. 
Aber  auch  in  der  Wahl  der  in  den  Text  genommenen  Lesarten 
scheint  der  Herausg.  nicht  so  glücklich  gewesen  zu  seyn  als  im 
ersten  Bande,  so  oft  er  auch  von  Fea  und  dem  Texte  des  Rc- 
cens.  abgewichen  ist.  In  mancher  Stelle  möchte  man  sich  so- 
gar wundern,  wie  er  Lesarten  zurückführen  konnte,  gegen  die 
so  gewichtige  Gründe  vorgebracht  sind  oder  sich  doch  vorbringen 
lassen,  dass  man  sie  für  immer  beseitigt  halten  möchte.  Da- 
hin gehört  Sat.  1,  1,  29,  wo  Hr.  Z.  mit  Berufung  auf  Hein* 
do  r  f  wieder Perfidus  hic  cattpo geschrieben  hat  Allein  ob  dirch 
II  ein  dorf  s  Gründe,  welche  auch  Döring  für  hinreicht«! 
gehalten  hat,  die  Lesart  caupo  selbst  nur  entschuldigt  sey,  mis- 
sen wir  sehr  bezweifeln,  Horaz  will  den  Satz  beweisen,  dp* 
niemand  mit  seinem  Loos  zufrieden  sey,  und  belegt  diess  Vr.&> 
mit  dem  Beispiel  eines  Kaufmanns ,  Soldaten  ,  Rechtsgelehrte 
und  Landmanns.  Dass  der  Dichter  hier  auch  andere  Beispiel 
wählen  konnte,  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen;  obschou  e 
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sie  scnweriicn  passender  gewann  natte.  isenn  üurcn  jene  vier 
Stände  hatte  er  gewisserinaasscn  das  ganze  Römische  Volk  um- 
fasst,  wenn  man  nur  die  Staatsbeamten  und  den  gemeinen  Hän- 
fen in  Rom  selbst  abrechnen  will.  Die  erstem  konnte  er  ohne- 
hin  nicht  gut  wählen,  da  ihre  Aemter  nicht  dauernd  waren 
und  eine  Veränderung  bald  eintrat.  Beispiele  aus  der  nie  dem 
Volksciasse  zu  entnehmen  passte  ebenfalls  nicht,  thcüa  weil  es 
hier  leichter  erklärlich  war,  warum  diese  Leute  mit  ihrer  Lage 
nicht  zufrieden,  theils  weil  diese  Beispiele  lange  nicht  von  so 
gewichtigem  Eindruck  für  den  Leser  waren,  in  sofern  würde  es 
also  an  und  für  sich  schon  seltsam  und  anstössigseyn,  wenn  Horas 
mit  dem  geehrten  Landmann ,  dem  Krieger  und  Kaufherrn  eine 
so  verachtete  Mensch  entlasse  t  wie  die  Caupones  waren,  zu- 
sammengestellt  hätte.  Allein  davon  auch  abgesehen,  so  wider- 
streitet  dem  Caupo  der  Zusammenhang  des  Gedichts  selbst 
Der  Dichter  will  von  Vs.28  an  die  von  vorn  herein  gerügte  Un- 
zufriedenheit erklären,  und  erklärt  sie  doch  wohl  am  natürlich- 
sten eben  an  den  dort  gewählten  Beispielen.  Dass  er  diese  Bei- 
spiele alle  wiederholen  musste,  war  nicht  nöthig,  sondern  er 
konnte  recht  gut  das  eine  und  andere  weglassen.  Ja  dass  er 
dl  c  fi»co Ji  ^ c  1  c  \\  r  t g i \  \\  l  c r  11 1 c  1  \  t  c m  m  & \  ^j^n  t  1  c d  c  rii  o I c  w  o n  n s*6^ 
weist  lieindorf  richtig  nach,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht, 
dass  diese  nicht  um  Lohn  ihre  Responsa  ertheilten.  Zwar  hat 
Beier  in  der  Schulzeit.  1825,  II  Lit.Bl.  7  S.50  aus  Cic  deOffic. 
II,  10,  65  geschlossen,  dass  das  mumss  cavendi  damals  wirk- 
lich auch  aus  Gewinnsucht  getrieben  wurde,  und  eben  dess- 
halb  in  unserer  Stelle  für  die  Conjectur  Providus  hie  cautor 
sich  entschieden.  Allein  mag  diess  wirklich  bisweilen  stattge- 
funden haben,  so  war  es  doch  nur  eine  einselne  Ausnahme,  und 
von  der  Ausnahme  aus  konnte  Horas  dem  ganzen  Stande  der 
Rechtsgelehrten  nicht  Gewinnsucht  vorwerfen.  Der  Causidicus 
musste  also  hier  wegbleiben,  und  dadurch  fallen  die  Aende- 
mngen  cautor  oder  Causidicus  vafer  hic  von  selbst.  Dass  aber 
Horaz  zu  den  drei  beibehaltenen  Beispielen  noch  neue  hinzuset- 
zen konnte  [wenn  sich  nämlich  passende  fanden —  was  bei  dem 
Caupo  schwerlich  der  Fall  seyn  dürfte.],  ist  ganz  richtig.  Nur 
durften  diese  neu  hinzukommenden  Beispiele  nicht  mitten  unter 
die  drei  wiederholten  hineingestellt,  sondern  mussten  nach  ih- 
nen angereiht  werden.  Auch  konnten  sie  nicht  durch  eine  ein- 
fache Benennung,  wie perfidus  caupo,  eingeführt  werden,  son- 
dern eine  genauere  Beschreibung  ihrer  Lage  war  eben  so  nöthig, 
als  sie  Horaz  von  dem  Landmann,  Krieger  und  Kaufherrn  vor- 
her gegeben  hatte.  Endlich  durfte  eine  einfache  Anreihung 
derselben  nicht  stattfinden,  sondern  es  war  irgend  eine  Sprach- 
wendung zu  wählen,  welche  ihre  Hinzufügung  limitierte 
und  rechtfertigte.  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptungen  ergiebt 
sich  aus  der  Natur  der  Sache ,  und  man  musste  dem  Horas  in 

28* 
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der  That  wenig  Geschmack  und  wenig  Sinn  für  das  Rechte  zu- 
trauen, wenn  man  den  Caupo  an  der  Stelle  dulden  wollte,  wo 
ersieh  jetzt  findet.  Dazu  kommt,  dass  dieser  Caupo  sprachlich 
falsch  ist,  weil  sich  nicht  ansehen  lägst,  was  dann  das  Pronomen 
hic  hier  soll.  Es  rein  örtlich  und  öuxnxmg  zu  nehmen,  geht 
d esshalb  nicht  an,  weil  Horaz  in  einem  Gedicht  an  Mäcenas 
doch  wahrhaftig  nicht  einen  Caupo  als  gegenwärtig  einführen 
konnte,  während  er  es  bei  den  übrigen,  viel  ehrbarern  Ge- 
schäftsleuten nicht  thut.  Auf  andere  Weise  aber  lässt  sich 
hic  nicht  rechtfertigen,  da  der  Caupo  noch  nirgends  er- 
wähnt und  das  hic  auch  nicht  einmal  durch  ein  qui  oder  einen 
andern  Erklärungssatz  gerechtfertigt  ist.  Unter  solchen  Um- 
ständen ist  es  wohl  keine  Frage,  dass  caupo  selbst  durch 
blosse  Conjectur  aus  dem  Texte  geworfen  werden  muss.  Mie 
vielmehr,  da  fünf  Handschriften,  und  unter  ihnen  zwei  ganz 
vorzügliche,  campo  bieten.  Perfidus  hic  campo  mües  aber  giebt 
eine  richtige  und  passendeFormel.  Hic  bezieht  sich  nun  sprach- 
lich richtig  auf  Vs.  5  zurück;  das  Prädicat  perfidus  campo, 
dem  Schlachtfelde  untreu,  ist  für  den  unzufriedenen 
Soldaten  ganz  bezeichnend  und  konnte  kaum  schicklicher  ge- 
wählt werden  *);  der  Kechtsgelehrte  kann  und  rnuss  fast  in  un- 
serer Stelle  fehlen;  der  Sinn  ist  vollständig,  und  man  findet 
nichts,  woran  man  noch  weiter  Anstoss  nehmen  wollte.  Eben 
so  wenig  möchten  wir  zugestehen,  dass  in  derselben  Sa- 
tire Vs.38  die  Lesart  sapiens  richtig  gewählt  sey.  Die  Ameise 
hat  mit  dem  Geizigen  das  gemein,  dass  sie,  wie  er,  emsig  und 
mit  aller  Anstrengung  Vorräthe  zusammenbringt.  Inwiefern 
sie  nun  diese  Vorräthe  im  Winter  geuiesst ,  der  Geizige  aber 
seinen  Vorrath  nie  gebraucht;  insofern  kann  sie  allerdings  mit 
Recht  sapiens  heissen.  Allein  vom  Genuss  des  Gesammelten 
fängt  der  Dichter  erst  im  Folgenden  zu  sprechen  an.  Hier  han- 
delt er  nur  davon,  dass  der  Geizige  durch  keine  Gefahr  und 
durch  keine  Zeitumstände  von  seinem  Zusammenscharren  abge- 
halten werde,  während  die  Ameise,  obgleich  auch  magni  labo- 
ris  etc.,  doch  wenigstens  den  Winter  geduldig  abwarte,  paliens 
scheint  daher  an  unserer  Stelle  viel  kräftiger  und  passender  au 


•)  Wenn  dennoch  F  e  a  Praefidu*  hic  campo  und  Rothe  rer- 
vidus  in  campo  schreiben  wollen ,  so  können  sie  allerdings  für  sich 
anfuhren,  dass  in  den  Worten  perfidus  campo  ein  Tadel  liegt,  wfih- 
rend  der  Arator  and  Nauta  durch  einen  solchen  Tadel  nicht  bcieich- 
net  werden.  Allein  ihre  Aendcrungen  geben  ein  Lob  des  Soldaten, 
und  ein  solches  pas«fc  nicht  su  einer  Stelle ,  in  welcher  man  das  Ver- 
fahren jemandes  angreift,  sondern  nnr  Prädicate,  die  entweder  ohne 
Lob  and  Tadel  nur  eine  nähere  Bezeichnung  des  Getadelten  geben,  oder 


Digitized  by  Google 


M 

Auetores  classic!  Latin!.  Cur.  Car.  ZclL  429 

scyn,  und  ton  dem  folgenden  Cum  te  neque  etc.  verlangt  zu 
werden.  Ebend.  Ys.  82  ist  quoque  habeas  plus  mit  Heindorf 
geschrieben,  was  aber  nicht  nur  reine  Conjectur  zu  seyn  scheint, 
sondern  auch  geradezu  der  Absicht  des  Dichters  widerstreitet. 
Dieser  wili  beweisen,  dass  der  Geisige  zu  irgend  einer  Zeit 
auf  hären,  müsse ,  su  fürchten,  dass  sein  Vorrath  nicht  gross 
genug  sey.  Sagt  er  nun:  und  je  mehr  du  hast,  desto  weniger 
brauchst  du  die  Armut  h  zu  fürchten;  so  sagt  er  etwas  Verkehrtes 
und  gesteht  dem  Geizigen  halb  zu,  dass  er  die  Ar muth  doch  noch 
fürchten  dürfe.  Gauzanders,  wenn  man  cumque  liest.  Dann 
giebt  er  dem  Geizigen  die  Ermahnung ,  dass  er  endlich  aufhö- 
ren soll  die  Ar  muth  zu  fürchten,  und  setzt  als  gewichtigen 
Grund  hinzu,  dass  er  ja  schon  mehr  habe  als  er  brauche.  Hein- 
dorf  Hess  sich  durch  das  minus  irre  machen,  was  aber  der  Dich- 
ter aus  ganz  anderem,  übrigens  leicht  begreiflichem,  Grunde  ge- 
setzt hat,  als  wegen  eines  vorhergehenden  quo  plus.  Noch  be- 
stimmter müssen  wir  uns  gegen  die  Lesart  L'mmidius  quidam  er- 
klären, nicht  weil  wir  zweifelten,  dass  Ummidius  ein  richtiger 
Römischer  Name  sey,  sondern  eben  weil  es  ein  solcher  ist  und  weil 
zu  einem  solchen  nicht  quidam  gesetzt  werden  konnte.  Dass 
zwar  an  und  für  sich  ein  Homer  Ummidius  eine  unbekannte  Per- 
son seyn  und  also  durch  ein  quidam  eingeführt  werden  konnte ; 
diess  laugnen  zu  wollen  wäre  Thorheit.  Aber  dass  ein  Ummi- 
dius ,  der  das  Geld  mit  Scheffeln  roaass  und  am  Ende  von  einer 
Sclavin  todt  geschlagen  wurde,  in  Rom  so  weit  unbekannt  ge- 
wesen sey ,  dass  Horaz  eine  wenn  auch  nur  leise  Möglichkeit 
vor  sich  sah ,  ihn  durch  quidam  einzuführen,  diess  glauben  wir 
mit  vollem  Hecht  verneinen  zu  dürfen*);  Bentley  hatte  also 
sehr  recht,  wenn  er  dieses  quidam  wegschaffen  wollte  und  in 
(jui  tum  verwandelte :  nur  dass  die  Conjectur  selbst  aus  andern 
Gründen  nicht  beifallswürdig  erscheint.  Allein  die  Hand- 
schfr.  **)  bieten  auch  hier  das  Richtige,  nämlich  Aummidius^ 
welchen  Namen  überdiess  Charisma  und  Diomedes  bestätigen. 


*)  Wenigstens  kann  man  das  quidam  In  unserer  Stelle  nicht  mit 
Botho  durch  Stellen,  wie  quidam  notus  homo  y  oder  durch  das  Sal- 
Juütische  Uamilcarem  quendam  vertheidigen.  In  der  ertten  Formel 
fehlt  ja  eben  der  Eigenname  und  darum  steht  quidam^  in  der  Stolle  des 
Sallutft  aber  ist  Jiamilcar  wirklich  als  fremde  und  unbekannte  Person 
behandelt.  Iiier  würden  nur  Stellen  beweisen  9.  in  welchen  quidam 
bei  jNoininibtis  propriis  stände,  bei  welchen  ein  UnbekannUcyn  eben 
su  unmöglich  wäre,  wie  es  bei  Ummidius  ist. 

•*)  Leider  weiss  man  nur  nicht,  welche  und  wie  viele,  da  Bentlcv 
und  Fea  in  der  Angabe  der  Varianten  hier  sehr  nachlässig  gewesen 
sind. 
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Nummidius  aber  ist  ein  erdichteter  Name ,  von  nummus ,  und 
ein  solcher  konnte  nicht  nur,  sondern  musste  als  unbekannte 
Person  behandelt  und  durch  quidam  näher  bestimmt  werdeu. 
Auch  passt  ein  solcher  Geldner  oder  Silbermann  zur  Stelle  recht 
wohl ,  ja  selbst  besser,  als  der  ächte  Römer  LI  mmidius.  Aehn- 
liche  Nanunsbildungeii  sind  überdiess  bei  den  Satirikern  nicht 
80  selten,  und  aus  Horaz  selbst  sind  der  Malthinus  und  Panto- 
v       labos  hinlänglich  bekannt.    Ja  wir  möchten  eine  ähnliche  Wort- 
bildung auch  Sat.  I,  4,  112  suchen,  wo  wir  immer  noch  die 
Form  Sedani  (a  sectando  pueltas)  für  richtig  halten,  zumal 
da  die  alte,  auch  von  Jim.  Z.  beibehaltene  Lesart  Scetani  schwer- 
lich eine  richtige  Namensform  giebt.    Auffallend  ist  es,  dass  Hr. 
Z.  Sat.I,  2,  6  die  Lesart  depcüere  wieder  aufgenommen  hat, 
da  er  doch  selbst  bemerkt,  dass  die  Handschrr.  £6r propcUere 
stimmen  und  auch  auf  Hein  dorf  verweist,  welcher  längst  an- 
gemerkt hatte,  dass  depeüere  hier  nur  die  prosaische  und  ge- 
wöhnliche Form  sey,  folglich  auch  diejenige,  die  am  leichte- 
sten durch  einen  Glossator  in  den  Text  kommen  konnte,  pro- 
pellere  famem  aber  ist  gerade  nicht  auffälliger,  als  prapellere 
periculum,  injuria*,  hostes  etc.    Dass  Sat.  I,  2,  SO  die  llent- 
ley'sche  Conjectur  olefite  wieder  in  den  Text  gestellt  ist,  11115 
sich  dadurch  entschuldigen,  dass  Ilr.Z.  ausdrücklich  auf  Bent- 
ley's  Behauptung  zu  Od.  I,  25,  IT  verweist,  nach  welcher 

Horaz  den  Ablativ  der  Participia  auf  ns  stets  auf  e  gebildet  ha- 
ben soll.  Aber  in  der  Note  sollte  es  nur  nicht  heissen ,  dass 
quidam  codd.  olenti  hätten:  denn  diess  steht  in  allen  Handschrr., 
und  Hr.  Z.  ist  durch  Fea  irre  geführt  worden,  welcher  ange- 
merkt hat,  dass  in  einigen  Handschrr.  in  nach  olenti  fehlt.  Die 
Bentley'sche  Regel  selbst  halt  übrigens  nicht  Stich,  sondern  ist 

nur  so  weit  wahr,  dass  im  Horaz  die  Participia  auf  ns  im  Ab- 
lativ jmf  e  gebildet  sind,  wo  sie  als  reine  Participia  stehen :  wo 
sie  dagegen  Adjectiva  sind,  bestätigen  überall  entweder  alle  oder 
doch  die  bessern  Handschrr.  die  Form  auf  t.  Vgl.Jbb.1V  S.300. 
Richtig  aber  ist  gewiss  Sat  I,  2,  60  die  Lesart  mdentis  beibe- 
halten, wenn  auch  videnti  noch  neuerdings  von  Boissonade 
zu  Horner!  II.  61  (Tom.  II  p.360)  mit  den  Worten  in  Schuti 
genommen  worden  ist:  „miror  nuper  videntis  esse  revocatum.^ 
Aber  videntis  ist  lebendigere  Lesart  und  Fea'  s  bessere  Hand- 
schrr. bestätigen  es.  Vielleicht  hätte  auch  ebend.  Vs.  37  die 
Lesart  mocchis  hergestellt  und  Vs.  80  die  von  Fea  gewählte  Vul- 
gate,  deren  passenden  Sinn  wir  in  den  Noten  erwiesen  au  habes 
meinen ,  beibehalten  werden  sollen.  Auffallend  ist  es ,  das* 
Sat.  I,  4,  25  elige  zurückgerufen  und  zugleich  auf  Hein  dorf 
verwiesen  ist.  Konnte  sich  auch  Hr.  Z.von  der  Richtigkeit  de? 
erue1  was  ja  nach  seiner  eigenen  Angabe  die  meisten  [wenigstem 
die  bessern]  Codd.  schützen  sollen,  nicht  überzeugen,  so  hoffen 
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wir  doch,  er  werde  nicht  mit  Heindorf  glauben,  das«  erue  ganz 
ungereimt  sey.  Und  übrigens  verwirft  Heindorf  ja  auch  eUge. 
Ebend.  Vs.3ö  durfte  Hr.  Z.  gar  nicht  anstehen,  das  in  al- 
len Handschrr.  sich  findende  poetas  beizubehalten,  und  nicht 
zu  Bentley's  poetis  zurückkehren.  Auch  Vs.  10  verlangen  die 
Handschrr.  «tm,  nicht  «Mm,  und  schon  das  folgende  meluas 
konnte  überzeugen,  dass  der  ganze  Ausspruch  als  angenomme- 
ner Fall  hingestellt  und  also  der  Conjunctiv  fast  unumgänglich 
nothwendig  ist. 

Doch  genug  dieser  Bemerkungen.  Sie  werden  nachwei- 
sen, dass  Hrn.  Z/s  Text  allerdings  häufig  von  den  andern  Tex- 
ten abweicht,  aber  doch  nur  so,  dass  diese  Abweichungen  nicht 
auf  selbstständigcr  Prüfung,  sondern  nur  auf  dem  Vertrauen  zu 
den  Erörterungen  anderer  beruhen  und  der  gleichmässigen  Be- 
handlung entbehren.  Stellen,  wo  er  ganz  selbstständig  etwas 
gewählt  hätte,  das  in  einer  der  benutzten  Ausgaben  nicht  auch 
stände,  werden  sehr  wenige  seyn:  Ree  hat  nur  eine  einzige 
gefunden,  Sat.1,  3^  57:  Piobus  quis  Nobiscum  vivit  multum 
demissus  homo?  Uli  Tardo  cognomen,  pingui,  damus.  Hier 
ist  Hr.  Z.  der  erste  gewesen,  der  die  Worte  multum  demissus 
homo  als  einen  Prädicatsbegriff  zu  nobiscum  vivit  aufgefasst  hat. 
Vgl.  Jbb.  VI  S.  342.  Das  verkehrte  Fragzeichen  nach  einem 
Satze,  der  einen  angenommenen  Fall  bezeichnet,  abgerechnet, 
ist  die  Steile  gewiss  gani  richtig.  Um  so  mehr  hätten  wir  aber 
gewünscht,  es  möchte  diese  selbstständige  Entscheidung  auch 
in  andern  Stellen  statt  gefunden  haben.  Es  giebt  ja  in  dem 
vielbehandelten  Horaz  noch  Stellen  genug,  welche  von'  allen 
Herausgebern  falsch  behandelt  worden  sind.  Zum  Beweis 
führen  wir  nur  Epod.  16,  61  f.  an: 

Nu  IIa  nocent  pecori  contagia,  nullius  astri 
Gregciu  aestuosa  torret  impotentia, 

welche  beiden  Verse  bis  jetzt  durchaus  entweder  für  unftcht  ge- 
halten, oder  umgestellt  worden  sind.  Bentley  u.  A.  haben 
sie  zwar  au  der  angegebenen  Ste'le  beibehalten ,  aber  doch  un- 
-  erklärt  gelassen,  wie  sie  dahin  passen.  Hr.  Z.  hat  sie  ohne  wei- 
tere Bemerkung  mit  den  meisten  Herausgg.  nach  Vs.  52  einge- 
schoben. Die  dem  Anschein  nach  trifftigen  Gründe  der  Um- 
stellung kann  man  bei  Gesner,  Fea  u.  A»  nachlesen.  Indess 
scheint  doch  die  von  allen  Handschrr.  gegebene  Ordnung  die 
allein  richtige  zu  seyn.  Der  Dichter  verfährt  nämlich  in  der  Be- 
schreibung der  Inseln  der  Seligen  sc ,.  dass  er  zuerst  bis  Vs.  52 
aufführt,  wie  diese  Inseln  in  und  auf  sich  selbst  nichts  Schäd- 
liches ,  sondern  nur  Nützliches  enthalten.  Das  Getraide  wächst 
auf  ungepflegtem  Boden,  Wein  und  Baumfrüchte  wachsen  von 
selbst,  Honig  fliesst  von  der  Eiche,  Wasser  von  den  Bergen, 
die  Heerde  bedarf  nicht  des  Hirten,  reissendc  und  giftige  Thiere 
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sind  nicht  vorhanden.  Darauf  folgt,  dass  ihnen  auch  von  Aassem 
kein  Schaden  erwachse,  der  entweder  dem  Acker,  oder  dem 
Menschen  oder  dem  Vieh  nachtheilig  sey.  Beachtet  man  diese 
Anordnung  und  bedenkt,  dass  die  contagia  und  astri  aestuosa 
impotetdia  ebenfalls  von  Aussem  kommen,  so  ergiebt  sich,  dass 
die  genannten  Verse  an  keinem  andern  Platze  stehen  können, 
als  an  dem,  welchen  die  Codd. ihnen  anweisen,  und  dass  viel- 
mehr die  ganze  Ordnung  gestört  wird ,  wenn  man  sie  nach  Vs. 
52  stellt.  Der  Hauptgrund  der  Gegner ,  dass  pecus  und  grex 
mit  den  capelli*  und  orili  in  die  engste  Verbindung  gesetzt 
werden  müssen,  fällt  auf  diese  Weise  von  selbst  weg.  Sehr 
ähnüch  ist  die  Stelle  Epod.  2 ,  9  ff.,  wo  man  die  Verse 

■ 

Aut  in  redueta  valle  mugientium 
•  f  rospectat  errantei  greges, 

den  beiden  folgenden  nachstellen  wollte,  damit  nach  der  Re- 
benzucht gleich  die  verwandte  Baumpfropfung  folge.  Dort  hat 
indes«  schon  Bentley  das  Richtige  nachgewiesen,  und  ihm  ist 
Hr.Z.  mit  Recht  gefolgt. 

Aus  dem  Gegebenen  glauben  wir  nun  das  Schlussresultat 
ziehen  zu  dürfen,  dass  Hrn.  Z.'s  Horaz  den  zu  machenden  An- 
forderungen keineswegs  entspricht,  und  auch  die  oben  aus  der 
Vorrede  angeführten  Versprechungen  nicht  erfüllt.  Sein  Text 
ist  gar  nicht  emendatissimus»  Diess  beweisen  wir  nicht  dadurch, 
dass  wir  eben  in  vielen  Stellen  anders  artheilten,  als  Hr.  Z.  ge- 
urtheilt  hat,  sondern  dadurch,  dass  derselbe  in  der  Wahl  der 
Lesarten  bald  Fea,  bald  Bentley,  bald  Heindorf,  bald 
Bot  he,  bald  einem  andern  gefolgt  ist.  Fea  hat  seinen  Text 
in  der  Regel  nach  den  Handschriften  gestaltet  und  die  diploma- 
tischen Quellen  geben  bei  ihm  den  Hauptentscheidungsgiund, 
Bentley  und  Bothe  üben  mehr  eine  ästhetische  Kritik ,  und 
die  Handschriften  werden  ihnen  Nebensache,  sobald  sie  einem 
ästhetischen  Grunde  widerstreiten.  Heindorf  liebt  es  be- 
sonders auf  grammatischem  und  sprachlichem  Wege  zu  ent- 
scheiden, und  verlässt  die  Handschrr.  ebenfalls,  sobald  sie  mit 
seinen  Sprachgesetzen  nicht  recht  harmonieren  wollen.  Mag 
man  von  diesen  Principien  für  wahr  halten ,  welches  man  will ; 
so  viel  ist  gewiss,  dass  das  einmal  gewählte  durch  die  ganze 
Ausgabe  hindurch  herrschen  muss.  Da  nun  Hr.  Zell  im  All- 
gemeinen Fea' s  Text  zum  Grunde  legte,  so  rausste  er  auch 
auf  dessen  Princip  fortbauen,  und  durfte  dessen  Text  nur  ver- 
lassen, wo  derselbe  den  diplomatischen  Gesetzen  selbst  nicht 
genügt,  oder  wo  andere  Gesetze  augenscheinlich  überwiegen. 
Bentley's  und  anderer  Lesarten  konnten  also  nur  dann  eine 
Stelle  im  Texte  finden,  wenn  sich  ergab,  dass  sie  das  Ansehen 
der  Handschriften  für  sich  haben  ,  oder  wenn  es  unzweifelhaft 
war ,  dass  die  von  den  Codd.  verlaugte  Lesart  nicht  geduldet 
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werden  könne.  Daraus  ergiebt  sich,  wie  nöthig  es  war,  Vor 
allen  Dingen  eine  Prüfung  der  Handschriften  anzustellen  und  fest- 
zusetzen ,  M  as  jede  einzelne  werth  sey.  Nach  dieser  Werthbe- 
stimmung war  dann  der  Text  zu  gestalten;  nicht  aber  so,  dass 
Hr.  Z.  die  Noten  durchlas  und  aus  ihnen  die  Lesart  wählte, 
für  welche  die  überzeugendste,  «her  auf  ein  anderes  Priucip 
gebaute  Argumentation  sprach.  Stellen  wir  also!  Hrn.  Zell  S 
Text  mit  der  Bill  er  beckiachen,  Tauch  nitzischen  und 
unserer  eigenen  Ausgabe  zusammen,  so  können  wir  nur  zu- 
gestehen, daas  er  allenfalls  besser  als  der  Bill  erbe  ckis  che 
sey,  desshalb  weil  in  dieser  Ausgabe  Dörings  Text  abgedruckt 
ist,  und  dieser  ebenfalls  eines  festen  Princips  entbehrt  Dagegen 
überwiegt  die  Tauchnüziache  Ausgabe,  weil  sie  Fea  s 
Text  unverändert  giebt;  und  auch  unsere  eigene  glauben 
wir  ohne  Anmaassung  höher  stellen  zu  dürfen,  weil  sie  aucliiM 
ihren  Abweichungen  von  Fea  doch  das  diplomatische  Pi&ncip 
festhält,  und  nur  darin  fehlerhaft  ist ,  daas  sie  noch  in  mah-r 
chen  Stellen  entweder  mit  Fea  zugleich  oder  abweichend  Vom 
ihm  auf  einer  irrigen  Würdigung  der  Haiidschrr.  beruht.  Eine 
Vergleichung  mit  der  Weigersehen  Ausgabe  (Lpz.  1823.  8.) 
können  wir  nicht  anstellen,  weil  wir  dieselbe  zu  wenig  kennen. 
Dagegen  istPauly's  Ausgabe  ebeufalis  besser,  weil  sie  in  den 
Oden  dem  Vanderbourgischen,  in  den  Satiren  dem  Fea'schen 
Texte  folgt  und  also  ebenfalls  Ein  Princip,  das  diplomatische* 
festhält.  ti  , 

Rücksichtlich  der  beigegebenen  Varianten  können  wir  al- 
lerdings keine  der  genannten  Ausgaben  mit  der  Zell' sehen  zu- 
sammenstellen ,  weil  sie  ausser  der  unsrigen  alle  nur  den  blo- 
ssen Text  geben,  unsere  aber  ebenfalls  keine  fortlaufende  Va- 
rietas  lectionis,  sondern  nur  kritische  Noten  zu  den  Stellen 
giebt,  welche  uns  schwierig  dünkten  oder  in  welchen  wir  von 
der  bestehenden  Meinung  abwichen.  Jedoch  können  wir  die 
Zeü'sche  Varietes  nicht  gnt  heissen ,  weil  sie  uns  weder  als 
Auswahl  für  die  Schule ,  noch  als  Auswahl  für  die  Kritik  genü- 
gend scheint.  Eine  Auswahl  für  die  Schule  darf  nämlich  nach 
unserer  Meinung  nur  Varianten  enthalten,  deren  Beurtheilung 
der  Urtheilskraft  des  Schülers  angemessen  ist,  (d.  h.  über  deren 
Richtigkeit  man  mit  den  sprachlichen  Kenntnissen  und  logischen 
Fähigkeiten  entscheiden  kann,  welche  der  Schüler  etwa  besitzt  ;) 
und  ausserdem  höchstens  noch  solche,  welche  vorzüglich  zu 
grammatischen  und  lexikalischen  Erörterungen ,  wie  sie  gerade 
für  den  Schülerkreis  passen,  Veranlassung  geben.  Varianten, 
deren  Entscheidung  von  rein  diplomatischen  Gründen ,  von  der 
höhern  Sprachwissenschaft,  kurz  von  etwas  abhängt ,  das  au- 
sser dem  Kreise  des  Schülers  liegt,  müssen  ganz  wegbleiben* 
Eine  rein  kritische  Auswahl  aber  kann  nur  Varianten  enthalten, 
die  man  noch  nicht  als  erweislich  falsch  verwerfen  darf,  d.  h. 
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solche,  bei  denen  es  doch  wohl  noch  möglich  wäre,  das*  , 
sie  die  ursprüngliche,  vom  Verfasser  selbst  gegebene  Lesart 
enthalten.  Sie  schliesst  natürlich  fast  alle  Conjecturen  aus,  und 
läset  sich  nur  so  machen,  dass  man  vor  allen  Dingen  die  Hand- 
schriften recht  genau  schätzt  und  diejenigen  aussondert,  die 
erweislich  entweder  aus  Absicht  oder  Unwissenheit  verdor- 
ben sind.  Eine  solche  Auswahl*  möchte  jetzt  im  Heraz  kaum 
möglich  sein.  Doch  hat  dem  Anschein  nach  die  Idee  einer  aol- 
chen Hrn.  Z.  bei  seinerVarietas  hauptsächlich  geleitet:  die  Aus- 
führung selbst  glauben  wir  jedoch  als  nicht  entsprechend  schon 
oben  nachgewiesen  zu  haben. 

Was  nun  die  übrigen  Bände  anlangt,  so  ist  ihre  allgemeine 
Einrichtung  und  ihr  Wesen  im  Ganzen  ebenso  beschaffen,  wie  im 
Horas:  über  das  Einzelne  haben  wir  noch  folgende  Bemerkun- 
gen zu  geben. 

Die  Ausgabe  der  Ciceronischen  Bücher  de  re  publica  beginnt 
mit  der  zur  ganzen  Sammlung  gehörigen  Vorrede,  und  läset  ihr 
8.  IX  f.  die  Esplioatio  notarum,  quibus  cödd.  atque  edd.  signifi- 
cantur,  folgen.  Auch  hier  fehlt  alle  Würdigung  der  Hamlschrr. 
und  Ausgaben,  ausser  dass  über  den  Cod.  Vatic.  ein  kurzer 
Auszug  aus  Mai' s  Vorrede  gegeben  ist,  obgleich  diese  Vor- 
rede selbst  vollständig  abgedruckt  S.  XI  ff.  gleich  nachfolgt.  Da 
unter  den  Ausgaben  auch  Z  ach  a  r  iä*  s  Staats  wissenschaftliche 
Betrachtungen  mit  aufgeführt  sind,  so  sieht  man  nicht  recht 
ein,  warum  Fr.  Carl  Wolff's  Observ.  crüicae  in  Oc.  libb* de 
rep.  fragmenta,  die  doch  zur  Berichtigung  des  Textes  wenig- 
stens theilweise  benutzt  sind,  nicht  auch  erwähnt  werden.  £her 
mochte  man  das  Ueber gehen  und  Nichtbenutzen  der  Schrift 
von  Wilh.  Münnich  entschuldigen,  obschon  auch  diese  li- 
terarhistorisch nicht  ohne  Interesse  und  also  4er  Erwähnung 
wohl  Werth  ist.  Ob  Mai's  ganze  Vorrede  zurEdit.  princ.  die- 
ser Bücher  in  die  gegenwärtige  Ausgabe  gehöre,  lassen  wir  da- 
hin gestellt  seyn,  und  berichten  nur,  dass  nach  ihr  S.LIl  ff. 
desselben  Prosopographia  dialogorum  de  re  publica  mit  allen 
ihren  Fehlern,  S.  LVIU  ff.  die  Testimonia  cetera  operis  Ttd- 
liani  de  rep.  u.  S.  LXIX  f.  eine  Vergleichung  der  Seitenzahlen 
der  gegenwärtigen  Ausgabe  mit  der  Mai'schen  folgen.  Der  Text 
ist  seiner  Grundlage  nach  der  von  Heinrich  gegebene  aber 
in  nicht  wenig  Stellen  nach  den  Ansichten  der  übrigen  Herausg*. 
▼erändert.  Auch  ist  Hr.  Z.  in  einigen  Stellen  seiner  eigenen  An- 
sicht gefolgt  und  hat  theils  die  handschriftliche  Lesart  zurück- 
gerufen-, theils  eigene  Conjecturen  vorgebracht.  Dadurch  er- 
hält das  Buch  eine  grössere  Selbstständigkeit,  als  der  Horax, 
und  die  kritische  Behandlung  ist  hier  schon  darum  gteichraa- 
ssiger,  weil  die  bisherigen  Herausgg.  diese  Bücher  so  ziemlich 
nach  Einem  Princip  bearbeitet  haben.  Unter  dem  Texte  sind 
die  Varianten  und  Conjecturen  ziemlich  vollständig  aufgerührt, 


Digitized  by  Goog 


nur  scheint  das,  was  Beier  n,  ä.  in  gelehrten  Zeitschriften 
über  einzelne  Stellen  gesagt  haben,  ganz  unbeachtet  geblieben 
zu  seyn.  Ben  einzelnen  Büchern  sind  längere  Inhaltsübersich- 
ten Torausgeschickt. 

Am  wichtigsten  und  wohl  auch  am  gelungensten  ist  von  den 
vorliegenden  Bearbeitungen  die  Ausgabe  des  Phaednts.  Sie  be- 
ginnt mit  der  vita  Phaedri  von  Schw  a  b  e,  welche  so  wörtlich 
abgedruckt  ist,  dass  selbst  Nachweisungen,  wie  „vide  infra 
Disputationem  de  Phaedro  antiquitatis  scriptore"  —  die  Dispu- 
tati© selbst  fehlt  in  dieser  Ausgabe — ,  nicht  getilgt  worden  sind. 
Ihr  folgt  der  Indes  codd.  et  editt.,  in  welchem  namentlich  be- 
merklich gemacht  ist,  dass  zur  Berichtigung  des  Textes  beson- 
ders auch  der  Cod.  Perottinus  nach  den  beiden  Ausgaben  von 
Jan elli  benutzt  und  ausser  den  Hauptaufgaben  des  Phädrus 
die  Fabeln  des  Romulus,  des  Anonymus  Neveleti,  des 
Nilantii  und  des  Vincentius  Bellovacensis  verglichen 
sind.    Nach  welcher  Ausgabe  der  Text  gegeben  sey 
Ree  nicht  anzugeben,  versichert  aber,  dass  ihm  diese* 
Text  recht  wohl  gefällt,  weU  er  wenigstens  meistentheila  auf 
das  Ansehn  der  Handschrr.  gegründet  ist  und  einen  viel  grössern 
kritischen  Werth  hat,  als  der  des  Horas.    Für  den  Schulge- 
brauch wäre  er  vielleicht  zweckmässiger  noch  mit  metrischen 
Accenten  versehen  worden;  auch  hätte  die  Metrik  überhaupt 
bei  der  Wahl  mancher  Lesarten  eine  sorgfältigere  Berücksich- 
tigung verdient.    Indesa  sind  hierin  nicht  gerade  erhebliche 
Fehler  ersichtlich ,  und  die  Stellen,  in  denen  wir  widerstrei- 
ten möchten,  gehören  mehr  zu  den  Fällen,  wo  die  Metrik  des 
Phädrus  überhaupt  noch  sehr  schwankend  ist.    Die  Varianten- 
auswahl ist  recht  reichhaltig,  und  zwar  nicht  eben  für  die 
Schule  brauchbar ,  aber  kritisch  wichtig.    Meist  nämlich  sind 
die  Lesarten  genau ,  auch  mit  den  Namen  der  Handschrr«  an- 
gegeben, und  manche  Angaben  sind  richtiger  und  genauer  als 
in  frühern  kritischen  Ausgaben.  Die  Benutzung  der  Edit  prin- 
ceps  und  der  Ausgg.  von  Janelli  hat  zur  Berichtigung  mehrerer 
jetzt  fast  stehend  gewordenen  Irrthümer  Veranlassung  gegeben. 
Nur  in  der  Aufführung  der  Conjecturen  konnte  Hr.  Z.  vielleicht 
etwas  sparsamer  seyn.    Argumente  zu  den  einzelnen  Büchern 
oder  Fabeln  fehlen  natürlich,  und  sind  auch  durch  die  Ueber- 
schriften  der  Fabeln  vollkommen  ersetzt.  Uebrigens  sind  den  ge- 
wöhnlichen fünf  Büchern  des  Phädrus  auch  S.  101  —  183  die  30 
von  Ca  nitt  i  bekannt  gemachten  Fabeln  angehängt  und  ebenfalls 
mit  dem  kritischen  Apparat  versehen  worden.    Dieser  Apparat 
hat  den  voraüglichen  Werth,  daas  in  ihm  zuerst  Janelli'a 
Ausgabe  genau  benutzt  ist.    Janelli  aber  weicht  in  der  An- 
gabe der  Varianten  des  Cod.  Perottinus  häufig  von  D'Orville'a 
Abschrift  ab,  und  in  diesen  Fällen  hat  Hr.Z.  nun  sehr  verstän- 
dig beide  Angaben  aufgeführt:  was  für  die  Verbesserung  des 
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Textes  von  sehr  grosser  Wichtigkeit  ist.  Eine  nicht  minder 
rühmliche,  wenn  auch  nicht  gerade  zu  dieser  Ausgabe  gehörige, 
Zugabe  sind  die  S.83  —  10U  abgedruckten Notae  DesbiUonii ad 
Phaedrum  nunc  primum  editae.  Ueber  sie  bemerkt  Hr.Z.  selbst 
Folgendes:  „Cum  secunda  fortuna  mihi  integrum  et  plenumDes- 
billonii  ad  Phaedrum  commentarium  obtulisset  ab  ipsius  manu 
nitidissime  conscriptum,  ego  impense  laetatus  sura,  et  mecUm 
constitui  data  occasione  supplemento  augere  notas  viri  doctis- 
simi  ad  Phaedrum  jam  editas,  et  ex  hoc  pleniore  commentario, 
nt  constnt,  desumtas.  Jam  igitur  eo  libeutius  utor  hac  Stuttgart 
tianae  editionis  Opportunitäten  atque  iterato  spicilcgio  instituto 
maxi  in  am  notarum  nondum  editavum  partem  hoc  loco  collcctam 
propono;  band  unam  tarnen  notara  reliqui ,  quae  etsi  satis  bona, 
tarnen  nihil  novi  afferret.  Nova  autem  baec  accessio  ad  priores 
maxime  libros  Phaedri  pertiuet:  nam  in  posterioribus  quidem 
Ii  bris  vir  doctissimus  ipse  uberiores  et  freqiientiores  ex  pleno 
hoc  commentario  editioni  suae  addidit.  Una  cum  hoc  commen- 
tario  nactus  sum  Varias  lectiones  ad  Phaedrum  a  Dcsbillonio  di- 
ligcntissime  et  plenissime  collectas,  qiias  haud  semei  cum  fruetu 
adhibuL"  Die  Beschaffenheit  der  Dt^bil Ionischen  Noten  ist  übri- 
gens aus  den  früher  gedruckten  zu  bekannt,  als  dass  noch  eine 
besondere  Empfehlung  derselben  not h ig  wäre. 

Wie  weit  nun  diese  Classikersammlung  in  den  vorliegenden 
Bänden  für  den  Gebrauch  in  Schulen  wichtig  und  nützlich  sey, 
werden  die  Leser  aus  dem  Gegebenen  selbst  ermessen.  Den 
Vorzug  hat  sie  allerdings  vor  den  bestehenden  Sammlungen, 
dass  sie  grossen  Druck,  annehmbare  typographische  Eleganz 
und  einen  nicht  zu  theueren  Preis  in  Eins  verbunden  hat.  We- 
niger ist  Ree.  über  ihre  wissenschaftlichen  Vorzüge  mit  sich 
einig,  theils  weil  die  einzelnen  Bände  selbst  nicht  gleiches  Re- 
sultat geben,  theils  weil  er  überhaupt  nicht  recht  glaubt,  dass 
«ine  zwar  reiche,  aber  nicht  genau  berechnete  Variantenlese 
für  Schüler  von  grossem  Nutzen  seyn  könne.  Vielmehr  möchte 
er  behaupten,  dass  dieser  Sammlung,  wie  mehrern  andern,  der 
durchgreifende  wissenschaftliche  Plan  und  die  Berechnung  des- 
sen fehlt,  was  denn  für  solche  Leser,  denen  sie  in  die  Hände 
gegeben  werden  soll,  nöthig  sey.  Hr.  Zell  scheint  nämlich  sich 
nicht  recht  deutlich  gemacht  zuhaben,  was  er  eigentlich  wollte, 
und  irren  wir  nicht,  so  ging  er  mehr  von  der  dunkeln  Idee  ans, 
die  vorhandenen  Sammlungen  wenigstens  theilweise  zu  übertref- 
fen, ohne  gehörig  zu  überlegen,  was  in  ihnen  zu  den  Vorzügen 
und  was  zu  den  Mängeln  gehört.  Daher  mag  es  wohl  kommen, 
dass  er  darauf  verfiel,  den  Schriftstellern  Varianteusammlun- 
gen  als  Aussteuer  mitzugeben,  ohne  zu  ermessen,  wie  schwer 
es  ist,  eine  richtige  Variantenwahl  für  Schulen  zu  geben  und 
wie  sie  namentlich  gar  nicht  entsprechend,  werden  kann,  wenn 
man  die  kritischen  Ilüü'sniiUel  nicht  richtiger  kennt,  als  diess 
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hier,  besonders  beim  Horas,  der  Fall  gewesen  zu  sevn  scheint 
Indes*  ist  es  vielleicht  möglich,  dass  Ree.  hierin  seine  Forde- 
rungen zu  hoch  stellt,  und  um  so  lieber  rühmt  er  daher  den 
grossen  Fleiss,  den  Hr.  Zell  im  Einzelnen  auf  diese  Bände  ver- 
wendet hat ,  zumal  da  er  Ihm  die  Hoffnung  giebt ,  dass  der 
Heraus?,  nun  auch  die  Mühe  nicht  sparen  werde,  wenigstens 
in  die  folgenden  Bände  mehr  Einheit  zu  bringen. 

Jahn, 


Kürzere  Anzeigen. 


A  new  Dictionar y  of  the  Englisk  and  German 
Language  8.  In  two  Parts,  by  H.  E.  Lloyd  and  C.  J7, 
Noehden.  Hamburg/h,  printed  for  Augustus  Campe.  18X7. 
Part.  I.  VUI  u.  519  S.  Part.  II.  MOS.  8. 

Bei  der  in  Deutschland  fortwahrend  steigenden  Vorliebe  für 
die  Englische  Literatur  ist  ein  vollständiges  und  den  grossen 
Sprachschatz  umfassendes  Wörterbuch  der  Engl.  Sprache  eines 
der  ersten  Bedürfnisse,  dem  abzuhelfen  schon  mehrere  bemüht 
gewesen  sind,  ohne  dass  es  jedoch  bis  jetzt  irgendjemand  ganz 
gelungen  wäre.  Es  ist  auch  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande 
der  Englischen  Literatur  kein  leichtes  Unternehmen;  nnd  trotz 
aller  Vorarbeiten  möchten  ihm  schwerlich  die  Kräfte  Eines  Man- 
nes gewachsen  sein,  da  nicht  nur  die  als  klassisch  anerkannten 
Schriftsteller  von  fast  ein  Paar  Jahrhunderten ,  sondern  auch 
in  einem  hohen  Grade  die ,  welche  in  den  letzten  Jahrzehen- 
den wieder  aufgetreten  sind,  und  von  deren  Lobe  alles  ertönt, 
berücksichtiget  werden  müssen,  indem  dieselben  in  ihren  Schrif- 
ten nicht  nur  von  Provinzialismen,  sondern  auch  von  ausländi- 
schen, der  Englischen  Sprache  bisher  fremden  Wörtern  Ge* 
brauch  zu  machen  gewagt  haben.  So  findet  man  im  Kenilworth 
von  W.  Scott  den  Ausdruck  Bhimmer ,  der  dem  Ref.  wenigstens 
noch  bei  keinem  Engl.  Schriftsteller  vorgekommen  ist,  in  dem 
Satze :  Two  silVer  lamps ,  fed  with  perfumed  oil ,  diffused  at 
once  a  delicious  odour  and  a  trcmbling  twi  -  light  seeining 
shi mrner. 

Jenen  Mangel  eines  vollständigen  Englischen  Wörterbuches 
nun  suchte  man  in  den  letztern  Zeiten  zuerst  dadurch  zu  heben, 
dass  man  Walker's  pronouncing  Dictionar y  auf  Deutschen 
Boden  verpflanzte  (Leipzig,  bei  Fleischer.  1826.),  nm  zugleich 
auch  denen  nützlich  zu  werden,  welche  sich  die  Anasprache- des 
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gen  an  bekannt  zn  machen  und  völlig  anzueignen 
Allein  Walker  schloss  sich  fast  gänzlich  an 
Johnson  an,  dessen  übrigens  treffliches  Wörterbuch  doch 
bei  weitem  nicht  den  ganzen  Sprachschatz  umfasstc,  wie  es  die 
bedeutenden  Zusätze  beweisen,  mit  denen  es  in  nenern  Zeiten 
bereichert  worden  ist;  und  dass  er  in  Hinsicht  des  letzten  Pun~ 
ctes ,  nämlich  der  Bezeichnung  der  Aussprache,  für  den  Deut- 
schen wenigstens  nicht  das  ist,  was  er  sein  sollte,  wird  Ref. 
an  einem  andern  Orte  darthun.  Der  Vorzug,  den  aof  diese 
Art  als  Wörterbuch  die  von  Todd  und  nachher  von  Chal- 
mers  besorgte  Ausgabe  des  Johnsonischen  Lexicons  erhielt, 
veranlasste  es  daher,  dass  dieselbe'erst  sn  Leipzig  wieder  ab- 
gedruckt wurde,  und  nun  von  neuem  zu  Heidelberg  (b.  Engel- 
mann, Vol.  I.  J828.)  erscheint,  ob  vermehrter,  wie  man  dem 
Titel  nach  glauben  sollte,  kann  Ref.  nicht  bestimmen,  da  der 
erstere  Abdruck  nicht  mehr  in  seinen  Händen  ist.  Allein  des- 
sen zn  geschweigen,  dass  dieses  Wörterbuch  nur  von  denen  zu 
Rathe  gezogen  werden  kann,  welche  der  Englischen  Sprache 
schon  mächtig  sind,  so  wird  in  denselben  etwas  verraisst,  das 
auch  bei  der  Engl.  Sprache  von  Wichtigkeit  ist,  nämlieh  Auf- 
schluss  über  die  Art  und  Weise,  wie  bei  den  Wörtern  jedesmal 
das  Verhältniss  bezeichnet  wird ,  worin  die  durch  sie  ausge- 
drückten Begriffe  sn  der  übrigen  Rede  stehen.  Diesem  Mangel 
scheint  durch  die  beiden  von  Flügel  (Leipzig  bei  Liebeskilid) 
und  Hilpert  (Karlsruhe  bei  Braun)  angekündigten  Wörter- 
bücher  abgeholfen  werden  zu  sollen;  nur  Schade,  dass  nicht 
zugleich  aus  bewährten  Schriftstellern  Belege  von  der  Richtig- 
keit der  Angaben  beigefügt  worden  sind,  welche  doch  das  grö- 
ssere von  Todd  besorgte  Johnsonische  Wörterbuch  in  Menge 
darbietet;  Der  Raum  dazu  hätte  in  dem  von  Hilpert  ver- 
sprochenen Wörterbuche  dadurch  gewonnen  werden  können, 
wenn  die  Synonymik  weggelassen  worden  wäre,  die  nach  des 
Ref.  Ansicht  sich  mehr  für  ein  eigenes  und  besonderes  Werk 
geeignet  hätte. 

Bei  dieser  Aussicht  indess  im  Grossen  etwas  besseres  und 
vollständigeres  zu  erhalten,  als  uns  bisher  geliefert  worden  ist, 
bleibt  noch  ein  anderes  Bedürfniss  zu  befriedigen,  nämlich  dai 
eines  solchen  Handwörterbuchs,  welches  nicht  allein  den  An- 
fängern empfohlen  nnd  bei  der  gewöhnlichen  Leetüre  mit 
quemlichkeit  gebraucht,  sondern  auch  auf  Reisen  ohne 
sch  werde  mitgenommon  werden  kann.  In  dieser  Hinsicht  war 
Ref.  nicht  wenig  erfreut,  als  ihm  vorliegendes  Werk  in  die 
Hände  kam ,  auf  dessen  Titel  er  den  Namen  seines  zu  früh  ver- 
ewigten Freundes ,  des  so  thätigen  ajs  umsichtsvollen  Noehr 
den  erblickte.  Auch  der  Name  Lloyd  war  für  ihn 
er  denselben  durch  einige 
(des  Ref.)  im  Jahr  1802 
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lehre  in  dessen  Auszuge  ans  derselben  (denn  dass  Lloyd's 
Englische  Sprachlehre  ein  solcher  Auszug  sei,  erhellet  gleich 
bei  einer  nnr  oberflächlichen  Vergleichung)  hatte  kennen  lernen. 
Wirklich  ist  in  diesem  Handwörterbuche  alles  geleistet  worden, 
was  bei  einem  so  beschränkten  Umfange  nur  geleistet  werden 
konnte.  Um  Raum  zu  gewinnen,  sind  die  Wörter  weggelassen 
worden,  welche  von  andern  vermittelst  der  Ableitungssilben 
ment^  ing  u.  s.  w.  gebildet  worden  sind,  da  den  durch  sie  je- 
desmal bezeichneten  Begriff  jeder  leicht  selbst  ausraitteln  kann. 
Ausserdem  folgen  dem  Stammworte  nur  die  Endungen  der  ein- 
seinen von  ihnen  abgeleiteten  Wörter  mit  den  durch  diese  aus- 
gedrückten  Begriffen  nach.  Die  Bedeutung  der  Wörter  selbst 
ist  oft  auf  eine  vielfachere  Art  angegeben  worden,  als  es  in 
mehreren  grösseren,  dem  Ref.  zu  Gesicht  gekommenen  Wörter- 
büchern geschehen  ist.  Etwas  ganz  vollständiges  darf  man  in- 
dess  bei  einem  Werke  dieser  Art  nicht  erwarten,  besonders 
Wörde  sich  der  oft  getäuscht  finden ,  welcher  es  bei  der  Le- 
ctöre  von  W.Scott  Werken  allein  zu  Rathe  ziehen  wollte.  Selbst 
einige  in  früheren  Wörterbüchern  schon  beigebrachte  Wörter 
Termisst  man ,  so  wie  bei  einigen  nicht  alle  ihre  Bedeutungen 
aufgestellt  worden  sind.  Vergebens  sucht  man  z.  B.  nach  arch- 
vxty,  cherry-p)t,  bona  roba  (a  whore),  virgin-süver,  mar- 
feast,  bead-roü,  ground-bait,  ingle,  lyme-hound,  gaze- 
hound,  8levth-hound,  u.  s.  w.  Bei  Bastard  ist  nicht  angemerkt, 
dass  es  auch  der  Name  einer  Art  süssen  Weines  ist. 

Auf  die  richtige  Bezeichnung  der  jedesmaligen  Lage  des 
Accentes,  dieses  bei  der  Englischen  Sprache  nicht  weniger 
wichtigen  Punktes,  als  bei  der  Griechischen ,  ist  die  gehörige 
Sorgfalt  verwendet  worden;  und  nnr  selten  stösst  man  hier  auf 
Unrichtigkeiten ,  wie  z.  B.  be'lgard  st.  belgdrd;  eviternal  st.  evi- 
teYnal.  Ein  schlimmer  Umstand  ist  jedoch  in  Ansehung  jener 
Bezeichnung  dadurch  veranlasst  worden j  dass  den  Stammwör- 
tern der  obigen  Bemerkung  gemäss  immer  nnr  die  Endungen  der 
davon  abgeleiteten  Wörter  angereihet  worden  sind;  denn  nnn 
konnte  es  nicht  bemerk  lieh  gemacht  werden,  wenn  die  letztern 
Wörter  in  der  Lage  des  Accentes  von  den  erstem  abweichen, 
wie  es  nur  zu  oft  der  Fall  ist.  So  folgen  auf  e'secute  bloss  die 
Endungen  -for,  -Hon,  -ttve,  wodurch  der  Anfänger  noth wen- 
dig verleitet  werden  rauss,  zu  glauben,  die  von  e'secute  ver- 
mittelst dieser  Stellen  abgeleiteten  Wörter  hätten  den  Ton  auch 
auf  der  ersten  Silbe,  der  doch  in  esdeutor  und  ese'cutive  auf 
der  zweiten,  und  in  esecütion  auf  der  dritten  Silbe  vom  An- 
fang liegt.  Eine  ähnliche  Veränderung  in  der  Lage  des  Accen- 
tes findet  bei  confide^  cdnftdent ,  cörtfidence ,  so  wie  bei  prö- 
vmee,  proefnciul,  nnd  vielen  andern  Wörtern  Statt,  welche 
bei  der  getroffenen  Einrichtung  nicht  angedeutet  werden 
konnte. 
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Diesen  Punkt  ausgenommen  wusste  Ref.  nichts  zu  bemer- 
ken, das  sein  günstiges  Urtheil  über  vorliegendes  Werk 
schmälern  könnte,  welches  sich  als  ein  Product  der  Vieweg'- 
schen  Officin  auch  durch  sein  Aeusseres  empfiehlt;  Selten  stobst 
man  auf  Druckfehler  wie  noch  statt  nook.  Recht  sehr  wünscht 
endlich  Ref.,  das«  es  dem  Herrn  Lloyd  möglich  werde,  sein 
in  der  Vorrede  niedergelegtes  Versprechen  zu  erfüllen,  und 
den  Freunden  der  Engl.  Literatur  ein  durchaus  vollendetes  Wör- 
terbuch der  Engt  Sprache  zu  liefern. 

Marburg.  Wagner. 


Vorschule  zum  Studium  der  griechischen  Tra- 
giker von  C.  G.  Haupt,  Doctor  der  Philosophie.  Berlin, 
in  der  MjliussiÄcheu  Buchhandlung.    VIII  u.  104  S.  gr.  8.  1826. 

^16  Gr.  . 

In  der  Vorrede  werden  Phil.  Melanchthons  und  Job.  v.  Mül- 
lers Anpreisungen  des  Studiums  der  griech.  Tragiker  beige- 
bracht und  dann  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie 
sehr  diese  Leetüre  auf  die  Erweckung  des  moralischen  und  re- 
ligiösen Sinnes  zu  wirken  vermöge.  Die  Schrift  selbst  zerfallt 
in  folgende  Haupttheile:  I)  Ueber  die  griechische  Tragödie. 
II)  Leben  und  Schriften  der  einzelnen  Tragiker,  die  auf  uns 
gekommen  sind.  III)  Ueber  die  Versmaasse  der  gr.  Tragiker. 
IV)  Dialect  der  Tragiker.  V)  Syntax.  VI)  Schlussbemerkun- 
gen über  die  Eigentümlichkeiten  der  Tragiker  überhaupt  ia 
Hinsicht  auf  Sprache  ?  Darstellung  u.  s.  w.  und  der  einzelnen 
Tragiker  insbesondere.  Diese  Haupttheile  sind  in  Paragra- 
phen zergliedert,  vom  welchen  jeder  eine  besondere  Ueber- 
Schrift  erhalten  hat.  Auf  diese  folgt  die  Angabe  aller  Hülfg- 
mittel  und  Quellen ,  woraus  der  Hr.  Verf.  schöpfte.  Ref.  ge- 
steht, dass  er  keinen  ausreichenden  Grund  entdecken  kann, 
warum  der  Hr.  Verf.  diese  Angabe  überhaupt  für  nöthig  oder 
zweckmässig  hielt,  und  warum  er  diese  Verzeichnisse  nicht 
wenigstens  vor  jedem  Haupttheile  des  Ganzen  zusammenfaßte. 
Er  würde  dadurch  manchem  Uebelstande  entgangen  sein.  Je- 
denfalls aber  sollten  sie  nicht  durch  eine  Menge  Schreibe-  und 
Druckfehler  so  sehr  entstellt  sein,  dass  sie  kein  günstiges  Vor- 
urtheil  für  die  Arbeit  selbst  anregen.  Gleich  bei  §  1  des  er- 
sten Haupttheils  liest  man  in  der  ersten  Zeile:  Bentley , 
sertat.  in  PhatarijL.  Epist.  Ltps.  1581.   Es  sollte  aber  Geissen: 
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Lips.  1181-   In  dei 

W.  Schneider,  De  oru 


1818.  Es  ist  aber  wohl  gemeint: 
de  originibus  tragoediae  Graecae.  Vralislav. 


m%    In  der  fünften,  fehlt  das  Punkt  nach  Saphocleae, 
statt  Versav.  sollte  Varsav.  stehen.    In  der  achten  muas  es 
JSaeke  statt  iVae*  heissen.  —  Bei  §  8  desselben  Abschnittes 
sollte  es  in  der  enrte»  Zeile  statt  Gto/f.  1785  heissen:  €?o«. 
1784»    In  der  zweiten  statt:  i/gew,  cAoriw  graecus  qualie  fit- 
er U.  Lips.  1187.  rauss  es  heissen:  Ilgen,  chorus  Graecorum  q. 
f.  Lips.  1788.    In  der  vierten  und  sechsten  steht  wieder  Vin. 
st.  Fun.  —  Beim  «weiten  Abschnitte  vor  §  2  misfällt  die  Ab- 
kürzung  00  statt  1700  und  statt:  Jacobs  in  den  Beürägen  zu 
Sulzer ,  sollte  stehen:  in  den  Nachträgen,  u.  s.  w.  —  Ref. 
will  nicht  darüber  rechten,  dass  unter  den  verzeichneten  Hülfs- 
mitteln  manche  weniger  wichtige  aufgeführt  sind,  während  da- 
gegen sehr  viele  von  grösserer  Bedeutung  ganz  vermiest  wer- 
den ;  aber  es  bieten  sich  leicht  noch  andere  Ausstellungen  dar. 
Dahin  gehört,  dass  die  benutzten  Schriften  nicht  immer  am 
rechten  Orte  genannt  sind.    So  ist  z.  B.  am  Schlüsse  des  Isten 
§  des  lsten  Abschnittes  von  den  Aenderungen  die  Rede,  wo- 
durch man  die  Stücke  der  Tragiker  bei  späterer  Aufführung 
verfälschte.  Dort  hätte  also  schon  Boeclch,  Grave.  Trag.  Prin* 
dp.  etc.,  genannt  werden  sollen.    Ferner  handeln  viele  Schrif- 
ten mehrere  Materien  ab ,  welche  hier  in  verschiedenen  Para- 
graphen besprochen  werden.    Dadurch  sah  sich  der  Hr.  Verf. 
genöthigt ,  sie  in  den  Verzeichnissen  wiederholt  aufzuführen,, 
Wäre  dies  mit  Consequenz  gesehen eu ,  so  hätte  er  es  noch  wcü 
öftrer  t hu h  müssen.    Aull  all  end  ist  es  dagegen,  dass  beim  Ku- 
ripides  ttl,  3.)  und  beim  Dialette  der  Tragiker  (IV,  1.2.)  diese 
Verzeichnisse  fehlen,,  ■,,  >. 

Was  ilie  Behandlung  des  reichhaltigen  Stoffes  betrifft,  so 
ist  sie  den  Bedürfnissen  und  der  Fassungskraft  der  Jugend,  für 
welche  diese  Vorschule  bestimmt  wurde,  ziemlicluangemessen ; 
jedoch  nicht  überall  mit  solcher  Umsicht  und  Schärfe  des  Ur- 
theils  äbgefasst,  als  es  wohl  wünschenswerth  wäre.  Ref.  wählt 
zu  Begründung  seiner  Meinung  aus  dem  zweiten  Abschnitte  den 
2ten  §  mit  der  Üeberschrif t :  Sophocles.  Er  geht  von  S.  10— 
27.  Dieser  Artikel  beginnt  mit  der  Angabe,  dass  das  Alter- 
thum vom  Leben  dieses  Mannes  nur  dürftige  und  unsichre  Nach- 
richten hinterlassen  habe.  '  Dies  kann  nicht  gnügen.  Die  Vor- 
handenen Lebensbeschreibungen  waren  näher  zu  bezeichnen, 
zumal  da  sie  in  mehrern  Seh u lausgahrn  abgedruckt  stehen.  — 
Hierauf  folgen  zwei  Selten  voll  Nachrichten  über  Leben,  Tod, 
und  Kunst  des  Sophocles,  wovon  wenigstens  die  Hälfte  hätte 
wegbleiben  können.  Denn  wozu  diese  Mittheilung  unsichrer 
Angaben?  Der  Hr.  \  er  f.  geiit  aber  so  weit,  dass  er  sogar  die 

Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pudag.  Jahrg.  111.  Heft  8.  29 


Digitized  by  Google 


442  1  Kaitete  Anzeigen.  .  j«,  i 


Sage  vom  Hercules,  der  dem  S.  den  Ort  geoffenbaret  habe, 
wo  der  gestohlne  Kranz  verborgen  war,  mktheilt,  und  als  eine 
noch  merkwürdigere  Erzählung  die  Geschichte  vom  Lysander 
beibringt,  wie  Bacchus  diesem  zur  Nachtzeit 'erschienen  sei  und 
den  Waffenstillstand  befohlen  habe,  damit  S.  begraben  werden 
könne. 

Daneben  werden  Hauptsachen  gan»  vermisst.  Wiewohl 
nämlich  mancherlei  über  die  Meisterschaft  dieses  Tragikers  ge- 
sprochen wird,  so  ist  doch  nichts  davon  au  lesen,  dass  er  die 
dritte  Rolle  hinzufügte,  die  Handlung  zur  Hauptsache  erbeb, 
die  Episodien  vermehrte  u.  s.  w.   Das  Letztere  ist  zwar  in  die- 
sen Worten  angedeutet :  „er  beschränkte  die  lyrischen  Massen, 
er  verwebte  den  Chor  nur  auf  gelinde  Weite  in  die  Handlang/ 
Ref.  besorgt  aber,  dass  dieser  Ausdruck  an  sich  viel  zu  nndeut~ 
lieh  sei.  Ebenso  wenig  billigt  er  hier  den  folgenden  :  „er  stellte 
die  Menschen,  nicht  wie  sie  sind,  sondern  wie  sie  sein  sollten, 
dar.44  —  Hieran  schliesst  sich  der  Inhalt  der  sieben  vorhande- 
nen Stücke ,  mit  Angabe  der  „besondern14  Ausgaben.  Allein  als 
Inhalt  kann  die  Angabe  des  Stoffes  nicht  ausreichen  \  er 
das  Bild  des  Drama  im  Kleinen  vor  Augen  steilen.  Wie 
ist  dies  der  Fall  bei  dem,  was  als  Inhalt  der  Electra  ui 
öedipus  Tyrannus  angegeben  wirdl  Dass  aber  die  Ansga 
von  Scheffler,  Barby,  Hoepfner,  Kuinöl  «ur 
pfelung  für  die  Jugend  aufgeführt  sind,  darüber  mus* 
sich  wundern.    Die  von  G.  C.  W.  Schneider  wird  ga* 
die  brauchbarem  gezahlt,  was  hier  ganz  zweckwidrig  scheint, 
da  sie,  Andres  abgerechnet,  die  Arbeit  des  Schülers  ebenfalls 
£ar  zu  sehr  erleichtert.  Die  Reinheit- des  Deutschen  Ausdrucks 
scheint  hierund  da  ohne  Noth  verletzt;  z.B.  S.  20:  „auf  be- 
stimmte Regeln  reducirte\a  S.  ti:  „hat  dasselbe  Sujet  f  8. 
27:  „ist  instar  omnium  die  Solgersche  zu  erwähnen.14  Grö- 
bere Druckfehler,  wie  S.  21  Bühne  statt  Biene,  starck  st.  stark^ 
fehlen  auch  nicht.    S.  29  zweimal:  Valkenhaer. 

Im  dritten  und  vierten  Abschnitte  hat  der  Herr 
wie  er  am  Schlüsse  der  Vorrede  selbst  angiebt ,  das  Progr 
des  sehr  verdienten  Dir.  Poppo  zu  Fraukfurt  benutzt.  Der 
fünfte  Abschnitt  enthält  eine  geordnete  Anzahl  dahin  gehöriger 
Bemerkungen,  welche  sich  der  Verf.  beim  Studium  der  besten 
Commentare  zu  den  Tragikern,  vielleicht  gerade  so  wie  sie  hier 
Stehen,  in  seine  Adversarien  notirt  halta  Bei  einer  zweiten 
Bearbeitung  des  Ganzen,  zu  welcher  ihm  Zeit  und  Aufmunte- 
rung sehr  zu  wünschen  i- 1 ,  werjdcn  auch,  diese  Abschnitte  eine 
grössere  Vollständigkeit  und  t  b  eil  w  eise  der  Jetzt  e  eine  veränderte 
Anordnung  erhalten.  ' 

■  ™  •  § 

So  unverholen  Ref.  an  diesem  Orte  die  Unvollkommenhei- 
Schrift  gerügt  hat,  ist  er.  doch  überzewrti 
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den  Schülern  mit  Nutzen  in  die  Hände  gegeben  werden  könne, 
und  bat  nicht  unterlassen ,  sie  den  s einigen  zu  empf  eleu. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir,  den  Lesern  dieser 
Jahrbücher  Nachricht  von  ein  Paar  im  Auslande  freilich  schon 
vor  längerer  Zeit  erschienenen  Schriften  mitzutheilen ,  welche 
zur  Litteratur  über  Sophocles  gehören,  aber  nach  der  Angabe 
in  See bod es  Neuem  Archiv  I  II.  7  u.8  Seite  115  in  Deutschland 
nicht  eben  in  Vieler  Hände  gekommen  sind.   Die  erste  ist: 

Specimen  Liter  arium  inaugurale,  exhibens  Miscel- 

lanea  Liter aria,  quae  examini  submittit  Leo  Annaei 

F.  Bttma,  Woudöenda  -  Frisius.  Lugd.  Batav.,  apud  Hazenbeig. 
1816.  34  S.  4L    .  /  ff 

.  .  Voransteht:  Disputatio  de  SophocUs  Electra.  Nach  eini- 
gen sehr  dürftigen  Notizen  über  Thespis,  Aeschylus*  Sophocles, 
Euripides  wird  dieElectra  so  behandelt,  das*  stückweise  der 
Gang  des  Drama  angegeben,  und  daran  Sprach«  und  Sachbe- 
merkungeu  angeschlossen  werden.  Diese  Bemerkungen  sind  aber 
durchgängig  so  unbedeutend,  dass  folgende  drei  noch  die  wich- 
tigen unterblieb  Sind;  nämlich  zu  V.42:  „Bene  inonnvlov- 
Gw.  WdJSehoL  ad  h.LQed.  CoL  451.  MX  qü  w  A«a«o>r-, 
om«  rr-.^oig  yjfru"  Zu  V.  451:  „Heathii  emeodatiouem 
xrivbi  y  dkutaQ7j  TQl%cc  probat  Wjttenbachius  B.  Cr.  p.&  *W* 
Und*uV.8»8:  „\eriua  videtur  int****  Vid.  Wesseling  «1 
Herod.  c.«ku  Hierzu  kommen  S.  28  —  30  Mtonlbma. 
Diese  enthalten  ein  Paar  Parallelstellen  zu  Theocrit*  »weiter 
Idylle,  welche  au*  Ovids  Heroiden  und  Homers. 9 dyssee  gekom- 
men sind.  .  Ferner, drei  Bemerkungen  zu  Cicero.  iNämlid»  zu 
de  oratore  11,44;  (§187):  „FiOrte  ootto  (ante  poeta)  debet  oroitü, 
ortum  ex  «equenti  imperator  boüus.  Majori  jure  videor  mihi  af- 
firmare  posse ,  pro  mclmantern  reponendum  esse  inclwutum" 
Zu  Brut.  34  (§  120) :  „Male  videntur  librarü  edidisse  toter  afa- 
iispatromis,  e  praecedehtibns  rCpetitum.  Aeponendum  est  tolera- 
bilis  orator."  Und  zu  ParUt. Orat.  88  (§  134):  „Tolleudum  puto 
aliud  voluissv.  Ipse  Cicero  snpra:  cum  aliud  sc riptor  aendigfe 
vid.etur;  et  aliud  scripsisse.*4  f  .  *\     *j  ,s'  .i  A  *m'S  i.«  ,*f»n>i 


Von  grösserem  Werthe  ist  dagegen  folgende  Schrift: 


"  Auqtore  'Petro  van  Limburg  \ßroim>er,  Phil: 'ThcW.' Mag.  Med*. 

"T  4Sfce  zwfallt  in  neun  Capitel,  welche  folgende  Ueberschrjf- 
ten  haben :  Cap.  h  .  J)e  fine  tragoediae  apud  Graecos  et  de  ratio ne, 
flUa  liominum  auiinos  sensusaue  afileiat.  Can.  ll.  De  opinionibus 
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Ulis,  quae  ad  divinam  rerum  administrationem,  ac 
justitism  pertinent.  Cap.  III.  De  Trachiniia.  Cap.  IV.  De  Oe- 
dipoRege.  Cap.V.  De  Oedipo  Coloneo.  Cap.  VI.  De  Antimon a. 
Cap.  VII.  De  Ajace.  Cap.  VIII.  De  Philoctete.  Cap.  IX.  De 
Electra. 

Cöslin.     '  Müller. 


Kntwurf  einer  Theorie  des  lateinischen  Stils  Ton 
Aug.  Matthia.  Leipzig  b.  Vogel.  1826.  VIII  n.  94  S.   8.  10  Gr. 

Der  verehrungswürdige  Herr  Verfasser  hat  durch  die  Vorrede 
verhütet,  dass  dieser  Titel  Niemanden  zu  höheren  Erwartun- 
gen verleite.  Kr  gesteht  nämlich  ,  dass  diese  Schrift  aus  den 
Bemerkungen  entstanden  sei,  die  er  sich  seit  dem  Jahr  1802 
zum  Behuf  der  ihm  übertragenen  Correcturen  gemacht  hatte. 
Dasjenige,  was  er  sich  theils  durch  eignes  Studium  der  Classi- 
ker  oder  neuerer  Schriften  über  den  lateinischen  Stil,  beson- 
ders Scheller's  Anleitung  die  alten  Schriftsteller  au  erklären 
und  nachzuahmen,  oder  durch  mündliche  Belehrungen  von 
Ruhnkenius  und  Wyttenbach  gemerkt  hatte,  ordnete 
er,  vorzüglich  nach  Hugo  Blair 's  leclures  on  rhetoric  and 
■belies -lettr es  und  Ernesti's  inilia  rhetor.,  und  trug  sowohl 
die  Vorschriften  Cicero's  in  den  Büchern  de  oratore  und  ora- 
tor,  und  des  Quintilian,  als  auch  die  bei  dem  sorgfältigen 
Stndium  des  erstem  gesammelten  Beispiele  in  dieses  Schema 
ein.  Diese  Sammlung  von  Bemerkungen  soll  den  Lehrern  blos 
zum  Leitfaden  dienen,  theils  um  ihre  eignen  daran  zu  knüpfen, 
theils  um  ihre  Schüler  auf  das  Einzelne  zu  verweisen,  was 
sonst  oft  mit  vielem  Zeitaufwande  mündlich  gegeben  werden 
müsste.  —  So  dankenswert  Ii  nun  diese  Gabe  ist,  werden  doch 
-mit  dem  Referenten  gewiss  recht  viele  Lehrer,  welche  dieses 
Buch  näher  kennen  lernen,  bedanern,  dass  es  dem  Hrn.  Verf. 
nicht  gefallen  hat,  diese  Schrift  vor  ihrem  Abdrucke  einer 
strengern  Durchsicht  zu  unterwerfen.  Für  die  Vollständigkeit 
würde?  dann  gewiss*  besser  gesorgt  worden  sein.  Denn  über  so 
manche  nicht  unwichtige  Materien,  die  jetzt  ganz  übergangen 
sind,  finden  sich  schon  bei  Beck  in  uirtis  latine  scribendi 
praeeepta  (1801)  und  bei  Neiräse:  Kur%er  Abriss  des  l utein. 
Stils  (1810) ,  Andeutungen ,  deren  weitere  Ausführung  und 
gründliche  Erörterung  sehr  willkommen  sein  würde.  Und  wie 
Vieles  würde  die  Anordnung  des  Ganzeu  gewonnen  haben!  Wie 
oft  wäre  endlich  Gelegenheit  gewesen ,  Einzelnes  zu  berichti- 
gen, was,  früher  mit  Eilfertigkeit  hingeworfen,  jetzt  dem  ge- 
lehrten Hrn.  Verf.  nicht  mehr  gnügen  konnte! 

Buch  zerfällt  in  40  Paragraphen.   Der  erste,  welcher 
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ebne  üeberschrift  geblieben  ist,  enthalt  die  Definition  des 
Stil«.   Es  wird  gesagt,  Stil  bedeute  hier;  die  allgemeine  durch 
die  Sprachgesetze  und  den  herrschenden  Sprachgebranch  re- 
gelmässig gewordene  Ausdrucksweise.   Hierin  erkennt  der  Re- 
ferent nur  die  Correctheit,  nicht  den  Stil.    Als  die  vier  Haupt- 
erfordernisse eines  jeden  Stils  werden  angegeben :  Richtigkeit, 
Deutlichkeit,  Annehmlichkeit  und  Angemessenheit.    §  2 — 4 
htben  4ie  Überschrift :  I)  Richtigkeit.    Die  Ausfuhrung  ist 
folgende:  a)  von  der  grammatischen  Richtigkeit,  wozu  die  An- 
wendung  der  eigentümlichen  Wendungen,  und  die  Vermei- 
dung der  Barbarismen  gerechnet  wird  (§  2);  b)  von  der  lexi- 
kalischen; dabei  ein  Excurs  über  Cicero  als  bestes  Muster  für 
den  Stil  ( §  3);  c)  man  gewöhne  sich,  gleich  lateinisch  au, 
denken  (§4).   §  5  —  12  fuhren  die  üeberschrift :  II)  Deut- 
lichkeit.  Hier  enthalten  die  einzelnen  Abschnitte  folgendes: 
§  5  wie  man  sich  zn  verhalten  habe,  wenn  es  an  echten  latei- 
nischen Ausdrucken  fehlt.  Dann  die  Regel:  vermeide  den  Dop- 
pelsinn.   §  6  von  der  Wortstellung.    §  ?  von  der  Stellung  der 
Theile  eines  Satzes,  wodurch  er  ein  gerundetes  Ganze  wird 
und  Einheit  erhält.   Dann  von  einigen  Fällen,  in  welchen  da- 
von abgegangen  wird.  §  8  und  0  vom  Periodenbau.  §  10:  Noch 
Etwas  von  der  Einheit  des  Satzes.  §  11:  Man  muss  sich  Alles 
gehörig  durchdenken.  §  12  von  der  üblichen  Hinzufügung  der 
Partikeln.    §  IS —  21  ist  überschrieben:  III)  Annehmlichkeit.; 
Hier  wird  abgehandelt:  §  IS  die  Gewandtheit  und  Leichtig- 
keit der  Rede;  §  14  die  Fülle  der  Worte;  §  15  die  Abwech- 
selung in  einzelnen  Wörtern  und  in  der  Art  der  Sätze;  §  16 
das  Ebenmaasg  der  Sätze,  und  die  Gleichheit  des  Stils;  §  11 
die  Lebhaftigkeit  durch  Beispiele  und  Vergleichungen ;  §  18 
durch,. .Tropen,,   deren  Regeln  §  19  aufstellt;   §  20  von  den 
rednerischen  Figuren,  und  §21  von  den  figuria  sententiarura. 
§  22:  Angemessenheit  der  Rede.    Hier  werden  in  aller  Kürze 
die  drei  Redearten  (genera  dicendi)  abgehandelt.  Hierauf 
folgt  in  §  23 — 31:  über  die  verschiedenen  Arten  lateinischer 
Aufsätze.  Folgender  Gang  wird  genommen:  §  23:  Nur  wissen- 
schaftliche Abhandlungen  und  Reden  pflegt  man  jetzt  lateinisch 
zu  schreiben.    §  24 :  Das  Erste  ist ,  dass  man  sich  mit  dem  Ge- 
genstände, den  man  behandeln  will,  vollständig  bekannt  mache. 
§  25  von  der  Anordnung  der  Theile  einer  Rede.   Vom  Exor- 
dium  in  Reden  und  in  Abhandlungen.    §  26  von  der  narratio 
in  gerichtlichen  Reden.    §  21  und  28  von  der  argumentatio 
oder  conti rmatio.    §  29  von  der  refutatio.   §  30  von  der  pero- 
ratfo.    §  31  vom  erzählenden  und  vom  Briefstile.    Der  Rest 
des  Buches  von  §  32  bis  §  40  führt  die  Üeberschrift:  Methodik. 
Hier  handelt  §  32  von  dem  Gange,  den  der  vorbereitende  la- 
teinische Unterricht  nehmen  soll.   §  33  vom  fle issige u  Lesen 
null  Schreiben.;.  §  34  von  Exercitieu  und  Extemporalien.  §  25 
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vom  Verfahren  beim  Schreiben  der  Ausarbeitungen.  §  36:  Re- 
geln für  den  Lehrer  bei  der  Correctur,  und  §  37  bei  der  Wahl 
des  Theraa's.  §  38:  Vorschlage  zu  andern  Arten  von  Schreibe- 
Übungen.  Dann  von  Sprechübungen.  §  39:  Noch  von  einigen 
andern  Stilübnngcn.  §  40  von  den  üebungen  in  der  lateini- 
schen Verskuhst. 

Schon  dieses  Inhaltsverzeichnis«  wird  den  verständigen 
Leser  in  den  Stand  setzen,  selbst  zu  beurtheilen ,  ob  die  abge- 
handelten Materien  wohl  in  einer  richtigen  Ordnung  vorgetra- 
gen sind.    Referent  erlaubt  sich  deshalb  nur  folgende  beiläu- 
fige Andeutungen:  Hätte  nicht  der  Excurs  des  Sten  §  vielleicht 
richtiger  beim  33sten  seine  Stelle  gefunden  1    Hätte  nicht  der 
erstere  Theil  des  5ten  §  zur  Dichtigkeit  gezogen  werden  sol- 
len*   Wird  wohl  die  Lehre  vom  Periodenbau  mit  Recht  bei 
der  Deutlichkeit  abgehandelt?   Hätte  nicht  der  lote  §  etwa 
beim  tten  als  eine  Anmerkung  seinen  Platz  finden  können?  War 
der  Inhalt  des  Ilten  und  24sten  überhaupt  mitzunehmen;  oder 
konnte  er  nicht  wenigstens  mit  ein  Paar  Worten  abgemacht 
werden?  Und  durften  die  lästigen  Wiederholungen  stehn  blei- 
ben?  Z.  B.  welche  Schriftsteller  nachzuahmen  seien,  wird  K 
3  gnügend  angegeben ,  S.  4  aber  folgt  die  weitläufige  Ausein- 
andersetzung derselben  Sache.    Nicht  gemeine,  sondern  die 
bei  den  Gebildeten  gebräuchlichen  Ausdrücke  wären  zu  wäh- 
len, wird  S.  3  gelehrt  ,  und  ebenfalls  S.  T  und  S.  35  und  86. 
Von  den  Constructionen  steht  S.  3  und  S.  1  beinahe  dasselbe. 
Die  Vertauschung  des  Gattungsbegriffes  'mit  dem  Artbegriffe 
wird  S.  9  empfolen,  und  gleich  darauf  wieder  S.  10.  Vom 
Wohlklange  wird  S.  16  (§  7  Nr.  4)  gehandelt;  dann  zum  zwei- 
ten Male  S.  22  (§  9  Nr.  5),  endlich  zum  dritten  Male  S.  50 
(§21  Nr.  5).    Dass  nur  eine  gleiche  Zahl  vonWärtferri  '«Ml 
entgegenstehen  dürfe,  wird  S.  35  und  ebenso  S.  43  vorgetra- 
gen ;  u.  s.  w.  " 

Bei  dem  letzten  Abschnitte  des  Buches ,  dessen  Ueber- 
schrift  etwas  Befremdendes  hat,  da  in  den  vorhergehenden 
Paragraphen  schon  Vieles  besprochen  worden  ist,  was  nicht 
weniger  zur  „Methodik44  gehört ,  hat  der  Herr  Verfasser  sehr 
oft  mehr  die  Lehrer,  als  ihre  Schüler,  vor  Augen.    Da  nun 
das  Buch  den  Schülern  in  die  Hände  gegeben  werden  soll,  so 
will  dies  dem  Referenten  nicht  recht  passend  scheinet.  Im 
32sten  §  (dem  ersten  dieses  Abschnittes)  wird  zuerst  Von  der 
Ueberlegenheit  der  Griechen  in  den  schonen  Künsten  gespro- 
chen, und  ein  Hauptgrund  davon,  dass  die  Römer  ihnen  weit 
nachstehen,  in  dem  Umstände  gefunden,  dass  die  Griechen 
ihre  Meisterwerke  lieferten,  noch  ehe  die  Regeln  jeder  Dich- 
tungsart, und  selbst  ehe  die  Regeln  der  Sprache  aufgestellt 
waren;  die  Römer  dagegen  ihre  literarische  Laufbahn  mit 
grammatischen  Untersuchungen  und  mit  dem  Studium  der  von 
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jenen  schon  aufgestellten  Regeln  anfingen.  Referent  findet 
diese  ganze  Yergleichung  hier  nicht  an  ihrer  rechten  Stelle» 
und  besorgt  noch  überdies ,  jene  Thatsache,  so  isolirt  von  an- 
dern gleich  wichtigen,  dabei  wirkenden  Umständen  vorgetra- 
gen ,  könne  die  jungen  Leser  zu  gewissen  Fehlschlüssen  ver- 
leiten. Hieran  schliefst  sich  der  Gang,  den  nach  des  Herrn 
Verfassers  Meinung  der  vorbereitende  lateinische  Unterricht 
nehmen  soll.  Auch  dies  kommt  unerwartet,  und  würde  nicht 
verraisst  werden,  wenn  es  weggeblieben  wäre.  Indessen  da 
bei  diesem  Unterrichte  Vieles  versehen  werden  kann,  was  spä- 
terhin, wenn  der  Schüler  anfangt  Aufsätze  zuschreiben,  JVach- 
theile  und  Lücken  sichtbar  werden  lässt,  so  wird  man  gern 
auch  darüber  Herrn  JI  a*  t  h  i  ä '  s  Ansichten  kennen  lernen«  Er 
zeichnet  folgenden  Gang  vor:  Zuerst  werde  die  Formenlehre 
gehörig  eingeübt.  Dann  erwerbe  sich  der  Schüler  eine  gnü- 
gende  Fertigkeit  im  Uebersetzen  des  (tornel.  Nepos  oder  des 
Jul.  Cäsar,  wobei  er  sich  einen  Vorrath  von  Wörtern  und  Re- 
densarten sammle.  Dieses  Lesen  und  Ueberaetzen  muss  eine 
geraume  Zeit  die  Hauptsache  bleiben,  und  die  „gelegentliche" 
Mittheilung  der  grammatischen  Regeln  rauss  diesem  Zwecke 
dienen.  Erat  denen  v  welche  jene  Fertigkeit  erlangt  haben, 
gebe  man  Sätze ,  in  denen  die  erklärten  Consuructionen  und  Re- 
geln enthalten  sind,  oder  zusammenhängende  Aufgaben  zum 
Uebersetzen  ins  Lateinische  auf.  Ein  strenges  Halten  an  den 
Gang  der  Grammatik  giebt  dem  Geiste  eine  mechanische  Rich- 
tung. Erst  wenn  der  Lernende  nicht  nur  den  Cornel.  Nepos  u. 
Cäsar,  sondern  auch  Cicero*»  Briefe,  philosophische  Schriften 
und  Beden  mit  Leichtigkeit  lesen  kann,  und  die  in  jenen  Schrift- 
stellern vorgekommenen  Coustructionen  und  Redensarten  rich- 
tig anzuwenden  gelernt  hat,  ist  es  höchst  nützlich,  ihm  jene 
Kegeln  im  Zusammenhange  darzustellen,  weil  dadurch  erst 
Zusammenhang  in  das  vielerlei  Einzelne,  das  er  bis  jetzt  er- 
lernthat, gebracht,  das  Eine  durch  das  Andre  gestützt,  und 
die  Grammatik  dadurch  erst  eine  Beschäftigung  für  den  Ver- 
.  stand  wird.  —  Dies  sind  die  Hauptgedanken  mit  des  Hrn.  Ver- 
fassers eignen  Worten.  ,;i  ,.  t 

'Äeferent  erlaubt  es  sich  nicÄt,  aufzuzählen,  wie  Vieles 
rnid  wie  Haltbares  sich  gegen^dicsen  Gang  des  Unterrichts  ein- 

Hrn.  Verfasser  nichts  davon  entging,  so  wünschte  er  nur,  dass 
wenigstens  die  bedeutendsten  Ausstellungen  und  Einw  ürfe  nicht 
ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  sein  möchte«,  linder 
Stelle  dea  Quint ilian  1,  9, 38  durfte  der  angedeutete  Sinn  wojü 
schwerlich  zu  finden  sein.  ...  \%s 

Die  Ausführung  des  Hauptgedankens  im  33stcn  §  ist  so 
ausgefallen,  dass  zuerst  über  die  Wahl  der  Schriftsteller  zur 
,  und  das  rechte  Lesen  selbst ,  dann  eher  die  Art, 
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wie  der  Lehrer  in  der  öffentlichen  Lectioh  die  Autoren  behan- 
deln soll,  dann  über  die  Erfahrung,  das«  auch  gelehrte  Männer 
selbst  nicht  gleich  alle  Stellen  verstehen,  dann  wieder  davon  ge- 
redet wird,  dass  man  zwar  den  Cäsar,  Cicero,  Livius  nicht 
überdrüssig  werden  dürfe,  aber  doch  nur  durch  zeitweises  Ab- 
wechseln mit  Sallust,  Velleju«  Paterculus,  Quintiliaii,  dem 
jungern  Plinius,  auch  wohl  dem  Seneca  oder  altern  Plinius  ei- 
nen „eigenthümlicheri-1' ,  von  sciavischer  Anhänglichkeit  an  den 
einen  oder  andern  Schriftsteller  freien  StU  sich  bitten  könne  — 
Im  S4sten  §  folgen  die  Hegeln  für  die  Schreibeübungen  al- 
ler Art  Wenn  der  Hr.  Vf.  hierbei  ausdrücklich  verlangt,  dass 
die  sorgfältigsten  Schreibeübungen  angestellt  werden  sollen, 
zunächst  um  grammatische  Richtigkeit  in  allen  ihren  Thdlen 
sn  begründen,  dann  um  Gewandtheit  in  allen  Constructionsar- 
ten  der  Sprache  zu  bewirken ,  und  endlich  mit  Berücksichti- 
gung des  Periodenbaues :  so  sieht  Referent  nichts  anderes,  was 
dafür  Bürgschaft  geben  könnte,  dass  die  grammatischen  Regeln 
und  Constructio nen  in  solchem  Umfange,  in  welchem  es  Herr 
Matthiä  selbst  für  nothwendig  hält,  geübt  werden,  als  die 
Verpflichtung  des  Lehrers,  nicht  beliebig  und  bloss  gelegent- 
lich einen  oder  den  andern  grammatischen  Gegenstand  zu  be- 
rühren, sondern  ans  der  eingeführten  Grammatik  ein  vorge- 
schriebenes Pensum  zu  vollenden.  Zumal  da  die  Schüler  wäh- 
rend dieser  Ucbungszeit  durch  mehrere  Classen  gehen,  könnte 
sonst  der  nächste  Lehrer  gar  nicht  wissen ,  Avas  ihm  der  frü- 
here übrig  gelassen  hatte.  Dabei  behält  jeder  Lehrer  die  Frei- 
heit, in  der  Anordnung,  Fassung  und  Verbindung  der  Theile 
seines  Abschnittes  von  dem  Lehrbuche  abzuweichen ;  aber  da- 
für mus8  er  einstehen,  dass  nichts  übergangen  sei,  and  dass 
die  vielen  Einzelheiten  zweckmässig  zu  einem  geordneten  Gan- 
zen verbunden  sich  darstellen.    Denn  dass  in  diese  grunmati- 

Mn™ei!^  die  Leetüre  dlTcfce^ 
siker  vollendet  sei,  ist  eine  Meinung,  mit  welcher  sich  der 
Referent  so  wenig  befreunden  kann ,  dass  er  gar  nicht  glauben 
kann ,  der  Hr.  Vf.  habe  Etwas  dieser  Art  empfelen  wollen»  Ue- 
berhaupt  trägt  gewiss  die  Entstehung  und  die  Art  der  Abfas- 
sung die  Schuld  davon,  dass  besonders  in  diesen  Paragraphen 
so  viel  Unbestimmtes,  Verworrenes  und  dem  Anscheine  nach 
Widersprechendes  sich  darbietet. 

Die  drei  nächsten  Paragraphen  hätten  wohl  darum  eine 
andre  Reihenfolge  erhalten  sollen ,  damit  nicht  vorher  gelehrt 
würde,  was  beim  Anfertigen  und  bei  der  Correctur  latein.  Aus- 
arbeitungen zu  beobachten ,  hinterdrein  aber  erst,  was  bei 
der  Wahl  des  Thema  zu  berücksichtigen  sei.  Ueber  die  poeti- 
schen Versuche  erklärt  sich  Hr.  M.  noch  immer  so  ungünstig, 
wie  er  es  in  «einem  Programme  vom  Jahre         gethan  hatr— 


Digitized  by  Google 


Matthiii :  Entwurf  einer  Theorie  deti  Lat.  Stil}.  449 


Einen  Druckfehler  vermuthet  Referent  Seite  12,  wo  ge- 
sagt wird ,  dass  „etiatn ,  quoque  hinler  dem  Worte ,  wag  bei 
der  Steigerung  oder  dem  Zusätze  eigentlich  berücksichtigt 
wird  |  gesetzt  werden  müsse.11 

Ebendaselbst  wird  in  der  Anmerkung  behauptet,  dass4 pro 
Milone  cap.  4  §  10  in  der  Stelle:  Est  enim  haec ,  iudices ,  etc. 
alle  sich  entgegengesetzten  Wörter,  nicht  weniger  als  zwölf, 
den  Ton  hätten.  Aliein  sonus  und  Accent  sind  in  der  Gö- 
renzischen Theorie ,  worauf  sich  jene  Anmerkung  bezieht, 
himmelweit  verschieden.  Accent  herrscht  bei  jedem  Gegen- 
satze, und  ruht  auf  der  Silbe.  Ton  nur  auf  dem  vollen  gan- 
zen Worte.  Wo  Accent  und  Ton  zusammentreffen,  da  verrät  Ii 
sich  gleich  das  Doppelgewicht  durch  die  ungewöhnlich  ver- 
stärkte Pronuntiaüon.  —  Seite  16  steht ,  der  Wohlklang  er- 
fordere am  Ende  des  Satzes  ein  volltönendes  Wort,  dessen 
vorletzte  Silbe  lang  ist ,  und  besonders  ein  a  enthält.  Werden 
da  nicht  die  Lernenden  darauf  ausgehen,  überall  solche  Schluss- 
wörter mit  dem  a  in  der  vorletzten  anzuwenden?  Richtiger 
steht  diese  Sache  S.  50.  —  S.  35  wird  am  Schlüsse  des  15ten 
§  bo  gesprochen,  als  ob  die  lebhafte  und  affectvolle  Rede  eine 
Anwendung  der  periodischen  Schreibart  gar  nicht  gestatte,  — 
S.  39  wird  wegen  des  Ausdrucks  gradum  assequi  citirt  pro 
Clnent.  55,  150  und  epp.  fam.  X,  6.  In  diesen  Stellen  steht 
aber  cw/sequi  gradum.  Assequi  gradus  bonorum  steht  z.  B. 
pro  Piancio  cap.  25.  Uebrigens  meint  Referent,  dass  jenes 
consequi  und  assequi  dem  Worte  gradus  in  seiner  eigentliche^ 
Bedeutung  ebenso  zukomme,  wie  ascendere ,  welches  sich  pro 
Muren  a  cap.  27  findet.  Auch  hätte  die  Horazische  Stelle  wohl 
lieber  unerwähnt  bleiben  sollen.  —  S.  32  wird  gelesen:  „Fin- 
det sich  nur  ein  passendes  und  eigentliches  Wort ,  z.  E.  creare 
consulem,  so  kann  mit  diesem  nicht  gewechselt  werden.  So 
gebraucht  Cic.  epp.  fam.  XI,  16  dreimal  nacheinander  den  Aus- 
druck epistolam  reddere,  weil  dieses  der  eigentliche  ist."  Aber 
wenigstens  an  der  dritten  Stelle  könnte  unbeschadet  des  Sinnes 
auch  aeeeptae  oder  allatae  stehen.  —  S.  47  steht:  „Oft  wird 
auch  ein  Wort  zu  Anfang  mehrerer  Glieder  in  verschiedenen 
Casus,  Geschlechtern  u.  s.  w.  wiederholt,  z.  B.  insidias  f actus 
esse  constat  etc.  Bekanntlich  ist  dies  Beispiel  aus  pro  Milane 
cap.  XI.    Referent  glaubt,   dass  Garatoni  die  richtigste  An- 


sicht dieser  Stelle  gegeben  habe  S.  193  ed.  Orelii.  —  S. 
52  hätte  wohl  beim  22sten  §  das  6te  Cap.  desOrator  angegeben 
werden  sollen.  Eben  so  bei  §  27  Nr.  3  das  15te  Cap.  j  beson- 
ders wegen  der  Anweisung  „ineulcabitque  levioraf  welche 
ganz  verraisst  wird.  —  S.  74  steht:  „und  zusammenhängen- 
der14 statt:  unzusammenhängender.  —  S.  64  steht  eine  Be- 
merkung über  Fr.  Aug.  Wolf,  die  Ref.  iu  vieler  Hinsicht 
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linterdruckt  wünschte.    Ebendasselbe  gilt  von  der 
desselben  Mannes  auf  der  67s  ten  Seite. 

Anderes  bleibe  unerwähnt.  Auch  bei  diesen  Mängeln  wird 
das  Buch  in  der  Hand  eines  tüchtigen  Lehrers  gute  Dienste 
thuh.  Der  Hr.  Vf.  aber  wolle,  wenn  diese  Blätter  in  seine 
Hand  kommen,  den  freimüthig  ausgesprochenen  Tadel  nicht 
übel  aufnehmen« 

Cöslin.  Müller. 


Deutsche  Sprachlehre  für  Scholen,  wie  anch  zur  Selbstbe- 
lehrnng,  von  T.  G.  F.  Schenk,  zweitem  Prediger  zo  Anger- 
münde  in  der  Ukennark.  In  Verbindung  mit  fehlerhaften  Ue- 
hungs  -  Aufgaben  nnd  einem  richtigen  Abdrnck(e)  derselben. 
Frcnzlao,  bei  Ragoczy.  1826.  Xu.  175  S.  Fehlerhafte  Uebnogs- 

Aufgaben  S2  S.   Bichtiger  Abdruck  derselben  44  S.  8.  16  Gr. 

O»  t  $ ;  *• 
bgleich  die  deutsche  Literatur  bereits  eine  Beträchtliche 
Anzahl  von  deutschen  Sprachlehren  besitzt,  so  sehen  wir  doch 
jede  Büchermesse  deren  mehrere  erscheinen.  Ist  diess  nun  auf 
der  einen  Seite  ein  erfreulicher  Beweis ,  dass  der  Unterricht 
in  der  Muttersprache  sich  durch  alle  Arten  von  Schulen  immer 
mehr  und  mehr  verbreitet,  so  weiss  der  Kenner  aber  anch  nur 
zu  gut,  dass  viel  Mittelgut  mitnnterläuft ,  und  dass  es  vorzugs- 
weise Pflicht  pädagogischer  Zeitschriften  ist,  ein  scharfes  Auge 
knf  dergleichen  Lehrschriften  zu  haben.  Hr.  Prediger  Schenk, 
die  Wichtigkeit  des  deutschen  Sprachunterrichts,  einsehend, 
fand  nnter  den  bisher  erschienenen  Sprachlehren  keine  für, 
der  deutschen  Sprache  unkundige  ( ¥),  Lehrer  ganz  geeignet. 
Er  entschloss  sich  daher,  eine  kleine  deutsche  Sprachlehre  ia 
Verbindung  mit  fehlerhaften  Uebungsaufgaben  und  einem  rich- 
tigen Abdrucke  derselben  herauszugeben.  Ree.  erstaunte  nicht 
wenig  über  solche  Ansichten.  Wer  der  deutschen  Sprache  so 
unkundig  ist,  wer  solcher  Hülfsmittel  bedarf,  wie  Hr.  Pred. 
Schenk  voraussetzt,  der  möge  doch  ja  keinen  deutschen  Sprach* 

i  die  An- 


nnterricht  ertheilen.  Auch  muss  sich  Ree.  stark  gegen 
sieht  aussprechen,  den  Zöglingen  fehlerhafte  Aufgaben 
legen,  damit  sie  dadurch  zu  dem  Richtigen  hingeleftet  w« 
Ist  eine  solche  Methode  wol  aus  der  Natur  des  Mettsehen  her- 
genommen ?  Man  vergisst  dabei,  welch  einen  fiinfluss  die  sinn- 
liche Anschauung  auf  das  Kind  ausübe,  wie  solche  Eindrücke 
nur  zn  leicht  haften.  Soll  ich  denn  erst  ganz  lasterhaft  seyn, 
um  tugendhaft  werden  zu  können?  Manche  unserer  Pädago- 
gen ,  die  in  ihren  pädagogischen  Systemen  es  mehr  auf  einen 
künstlichen  als  einfachen  Aufbau  abgesehen  haben,  mögen  mir 

Meinem  £anz  einfachen  Ganse  in  der  tiildung  und  Erziehung 
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des  aufblühenden  Menschengeschlechtes  zurückkehren ,  und 
sie  werden  bald  zu  der  Ueberzeugnng  gelangen,  dass  man  der 
vielen  künstlichen  Methoden  gar  nicht  bedürfe.  Hätte  dies» 
Hr.  Pred.  Schenk  bedacht,  so  hatte  er  seine  fehlerhaften  Auf- 
gaben ganz  weggelassen.  Seine  Sprachlehre  ist  nach  den 
Sprachlehren  ton'Hahn,  Heinsius  ,  Ad  elun g  und  Hey* 
se,  nach  Moritz' ens  u.  Pölitz'ens  Schriften  über  deut- 
sche Sprache  nnd  nach  Wenlg's  deutschem  Wörterbuch e 
bearbeitet  worden.  Wäre  das  Buchlein  nur  sonst  von  Fehlern 
frei.  Man  wird  es  dem  Ree.  erlassen  ,  eine  solche  Musterung 
hier  anzustellen ,  da  es  der  Sache  nicht  angemessen  seyn  wür- 
de, Dinge  zu  widerlegen,  die  bei  dem  heutigen  Standpunkte 
deutscher  Sprachkunde  der  Widerlegung  nicht  werth  sind.  In 
ihrer  jetzigen  Gestalt  können  wir  Hrn.  Schenk'«  Sprachlehre 
auf  keinen  Fall  empfehlen. 

/.  A.  G.  Steuber. 


.         r  • 


A  b  h  a  n  d  Lang. 

•  f'J  I    Jl  '*  —  ■  ,B 

Ueber  den  jetzigen  Begriff  von  Accent  im  All- 
meinen,  von  Dr.  Karl  Friedrich  Salomo  Litkoviue. 


m  4 
"1  « 


Wo.  versteht  man  heut  zu  Tage  im  Allgemeinen  "unter  Accent?  _ 

Heining  der  Stimme"  sagt  man.  Aber  was  bedeutet  denn 
eigentlich  der  Aufdruck  „Hebung  de^  Stimme"?  Er  erinnert  an  die 
Erhöhung-  der  Stimme  oder  de«  Torte«  im  m  unikal  techen  Shtne,  ist 
aber  nicht  dafür  anerkannt,  am  wenigsten  von  der  musikalisch en Kunst- 
sprache. Meint  man  vielleicht  die  Verstärkung  der  Stiuime?  -  Oder 
Beides  ungleich?  Kurz,  von  allen  etwa  möglichen  Bedeutungen  je- 
nes Ausdrucks  ist  leine  ausgemacht,  und  dennoch  gebraucht  man  ihn 
ohne  nähere  Erklärung  darüber.  Fast  scheint  es  zuweilen ,  als  ob 
man  eben  diese  Vieldeutigkeit  jenes  Ausdrucks  gefliessentlich  benutze, 
um  den  Mangel  an  Bestimmtheit  der  auszudrückenden  Begriffe  dahin- 
ter zu  verbergen.  Und  so  ist  denn  der  Ausdruck:  -  „Hebung  der 
Stimme"  insofern  er  alt  Erklärung  des  AccentSdietten  soll,  nichts, 
als  ein  Quid  pro  quo,  eine  Formel,  die  etwas  zu  sagen  scheint,  und 
doch  nichts  sagt,  weil  sie  keinen  bestimmten  Sinn  hat. 

Auch  als  „Gewicht  oder  Schwere  der  Stimme"  benennt  man  den 
Accent.  Aber  auch  dieser  Ausdruck,  obwohl  jenem  geradezu  widerspre- 
chend, ist  doch  eben  so  bildlich  u.  eben  so  Unbestimmt,  wie  jener.  Am 
fuglichsten  noch  konnte  man  hierunter  die  Vertiefung  der  Stimme  verste- 
hen ,  weil  das  Gewicht  oder  die  Schwere  abwärts  strebt.  Vielleicht 
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der  Stimmen.  Aber  ausgemacht  ist  darüber  durchaus  gar  nichts.  Alto 
ebenfalls  eine  dunkle  Bezeichnung  dunkler  Begriffe. 

Auf  jeden  Fall  sind  alle  nur  etwa  möglichen  Bedeutungen  jener 
Ausdrücke  doch  bei  Weitem  nicht  hinreichend,  um  die  angenomme- 
nen Begriffe  von  Accent  alle  zu  umfassen.  Denn  das,  'was  man  jetzt 
unter  Accent  verstellt ,  ist  verschieden  ,  in  den  verschiedenen  Spra- 
chen ,  in  der  Musiky  in  der  grammatischen  und  in  der  oratorischen 
Bedeutung.  Bald  ist  es  die  stärkere,  bald  die  längere,  bald  die 
stärkere  und  zugleich  längere  Aussprache  einer  Sxlbe ,  bald  die  mehr 
oder  weniger  offene  Aussprache  der  Vi jealen ,  bald  die  mit  Erhöhung 
oder  Vertiefung  der  Stimme ,  oder  mit  beiden  nacheinander,  verbun- 
dene Aussprache  einer  Sylbc,  bald  die  stärkere,  längere  und  mit  Er- 
höhung oder  Vertiefung  der  Stimme  verbundene  Aussprache  eines  gan- 
Een  J  Portes  9  bald  die  Verstärkung  und  Verlängerung  eines  Tones  der 
Stimme  oder  der  musikalischen  Instrumente,  Bald  betrifft  es  den 
Inhalt,  nähmlich  die  Bedeutung,  der  Sylben,  Worte  oder  Töne, 
bald  nur  ihre  grammatische  Form,  ohne  wesentlichen  Bezug  auf 
den  Inhalt. 

Diese  Verschiedenheiten  der  Accente  werden  gewöhnlich,  beider 
Erörterung  ihres  allgemeinen  Begriffes,  theils  gar  nicht  berücksich- 
tiget ,  theils  nicht  gehörig  unterschieden  und  geordnet ,  sondern  ohne 
Unterschied  vermengt,  so  dass  das  Resultat  nicht  anders  als  man- 
gelhaft  und  verworren  ausfallen  kann. 

Gehen  wir  die  Gattungen ,  Arten  und  Abarten  der  Accente ,  auf 
schlicht  empirische  Naturforschern  eise,  nach  der  Reihe  durch,  um 
auf  solchem  Wege  zur  Ueb  ersieht  und  gemeinschaftlichen  Begriffsbe- 
stimmung zu  gelungen ! 

In  griechischen  Schriften  linden  wir  gewisse  Zeichen ,  Accente 
genannt.  Das  eine,  Accentus  acutus.,  ist  ein  Strich,  nach  rechts  aufwärts 
('),  das  andere,  Accentus  gravis,  nach  rechts  abwärts  (*),  das  dritte, 
Accentus  circumflexus ,  auf-  und  wieder  abwärts  (* ),  oder  auf- ,  ab- 
und  wieder  aufwärts  gebogen  (*  ).  Jedes  Wort,  nur  wenige  aufge- 
nommen ,  hat  wenigstens  Ein  solches  Zeichen  über  sich,  manches  zu- 
weilen zwei.  Diese  Zeichen  —  alle  drei  —  werden  von  den  heutigen 
Griechen  durch  die  längere  und,  stärkere  Aussprache  der  damit  be- 
legten Sylben  ausgedrückt.  Z.  B.  cwua,  oro/xa,  txvntov ,  -frvuof, 
avrbe.  Und  auf  diese  Art  werden  die  griechischen  Accente  auch  von 
Kkhtgricchcn  gewöhnlich  ausgedrückt.  Manche  der  neuem  Sprach- 
forscher nehmen  an ,  dass  diese  griechischen  Accente  von  den  alten 
Griechen  durch  Erhöhung  und  Vertiefung  des  Tones  <dtp;  Stimme, 
im  musikalischen  Sinne,  ausgedrückt  worden  seien,  nnd  «war  der 
Acutus  durch  Erhöhung,  der  Gravis  durch  Vertiefung,  der  Circo m- 
fleius,  als  Zusammensetzung  ans  dem  Acutus  und  dem  Gravis,  durch 
Erhöhung  und  nachfolgende  Vertiefung  in  Einer  Sylbe,  so,  dass  Ac- 
cent und  Sylhenmaass  als  verschiedene  Dinge  bestanden  und  einander 
oui£jj  oder        iiioht      stört  littlicii* 
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chen,  oder  nur  über  wenigen  Wörtern,  nra  sie  dadurch  von  andern 
übrigen«  gleichgeschriebenen  zu  Unterscheiden,  z.  B.  <ful,  qui.  Unter 
dem  lateinischen  Accente  versteht  man  jetzt  gewöhnlich  die  länger* 
und  stärkere  Aussprache  einer  Sylbe  vor  der  andern.  Das  altlatei- 
nische Sylbenmaas8  wird  dabei  nicht  immer  beachtet.  Denn  wir  mes- 
sen das  Latein ,  bei  unserer  gewöhnlichen  Aussprache  desselben ,  nach 
folgenden  Regeln:  Die  einsilbigen  IVbrter ,  sie  mögen  eigentlich, 
das  heisst,  nach  dem  altlateinischen  Sylbenmaasse ,  lang  oder  kurz 
sein,  werden,  wenn  sie  einen  besondern  Nachdruck  anzeigen  sollen, 
lang  ausgesprochen,  ausserdem  aber  unbestimmt.  In  zweisilbigen 
Jförtefn  wird  gewöhnlich  die  erste  Sylbe  lang  ausgesprochen,  sie 
mag  eigentlich  lang  öder  kurz  sein.  "2.  B.  amo,  lego,  edo ,  diest 
iners.  In  drei-  und  mehrsi  lbigen ,  wo  die  vorlezte* lang  ist,  wird 
diese  lang  ausgesprochen,  z.  B.  paratus  j  wo  sie  aber  kurz  ist,  wird 
die  ehevorlezte  lang  ausgesprochen ,  sie  mag  eigentlich  lang  oder" 
kurz  sein.  Z.  B.  conditio,  difficilis ,  prosperita* ,  perpetuus, 
perpetuitas.  Alle  anderen  Sylben ,  ausser  den  angegebenen  lang  aus- 
gesprochenen ,  werden  gewöhnlich  kurz  abgefertiget,  wenn  sie  auch 
eigentlich  lang  sind.  So  in  obigen  Beispielen.  Das  altiatciriische 
Sylbenmaass  wird  also  dabei  nicht  weiter  beobachtet,  als  lediglich  in 
den  drei-  und  mehrsylbigen  Wörtern,  aber  auch  da  nur  in  den  vor- 
lezten  Sylben.  Und  diese  bald  richtige  bald  unrichtige  Sylbendeh- 
nung,  verbunden  mit  VersStfirkunjg  ier  Stimme,  nennt  man  Accenl, 
Ton  oder  Betonung.  Acutus,  Gravis  und  Circumflexus  werden  da- 
nicni  unierBcnicaen.  ao  nie  jeizi  gcwonniicnc  sogenannte  Acccn- 
tuation  des  Lateinischen.  ' 

Im  Italienischen  wird  jede  lange  Endsylbe,  und  nur  diese,  mit 
einem  nach  rechts  absteigenden  Striche  überschrieben;  eine  solche 
Sylbe  wird  stark ,  aber  nur  wehig  lang  ausgesprochen ,  gleichsam 
herausgestossen ;  und  dieses  heisst  Accent  (Accento).  Z.  B.  veritä, 
perd. 

Im  Portugiesischen  gebrauchen  Einige  dre1,:  Andere  nur  zwei 
Accentzeichen ,  den  Acutus  (')  und  den  Circumflexus  (*),  und  zwar 
blos  zur  Unterscheidung  der  gl  eingeschriebenen ,  aber  in  Aussprache 
und  Bedeutung  verschiedenen  Wörter.  Der  Acutus  bedeutet  eine  ge- 
dehnte und  offene,  der  Circumflexus  eine  ndch  gedehntere  Aussprache 
des  damit  belegten  Vocales.  Z.  B.  ßeära,  8  Pers.  Sing.  Plusquam- 
perf.  Ind.,  aber ficarä,  3  Pers.  Sing.  Fut.,  Beides  von  ficar,  bleiben; 
nö,  der  Knoten,  pär*  setzen.  »  ...... 

Im  Spanischen  wird  die  längste  Sylbe  jedes  Wortes ,  aber  nur,' 
wo  es  die  Bestimmtheit  erfordert,  mit  einem  nach  rechts  aufsteigen- 
den Striche,  als  Längezeichen  belegt,  und  diess  der  Accent  (el  ac- 
cento agudo)  genannt.    Z.  B.  justicia,  fineza ,  hermandad. 

Im  Franzosischen  gebraucht  man  drei  Accentzeichen:  den  Acu- 
tus ( l'accent  aigu ' ) ,  den  Gravis  (I'accent  grave* )  und  den  Circum- 
flexus (faccent  dreonflexe*),  um  dadurch  die  offenen  und  die  ge- 
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den.  Der  Accent  aiga  unterscheidet  das  geschlossene  e  (e  firm«')  von 
dem  offenen  e  (e  o  inert)  und  von  dem  stummen  e  (e  uiuet),  s.  B, 
pensäe.  Der  Accent  grave  unterscheidet  das  geschlossene  a  von  dem 
offenen  (z.  B.  il  a  a  parier) ,  und  das  offene  e  von  dem  geschlossenen 
(pres ,  tres).  r  Der  Accent  circonilexe  unterscheidet  die  offenen  Vocale 
von. den  geschlossenen,  und  wird  nur  bei  einer  S^yncope  gebraucht 
(*.  B(.  ägq , ,  vtre  r  sur). 

Alk  bisher  besprochenen  Accente,  im  Griechischen,  Lateinischen, 
Italienischen r  Portugiesinnen ,  Spanischen  und  Französischen,  richten 
ihre  Stellung  nicht  nach  dem  Inhalte ,  sondern  nur  nach  der  Form« 

JUn  EngliscJien  werden  herkömmlicher  Weise  zwei  Accente  an- 
genommen ,  der  Acutus  und  der  Gravis,  aber  ihre  Zeichen  ('  ')  ge- 
wöhnlich nieht  angegeben  ,  eben  so  wenig,  als  im  Deutschen.  Beide 
bedeuten;  die.  längste  11 » *  eines  Wortes,  nur  mit  dem  Unterschiede : 
der  Gravis  bedeutet  eine  lange  Sylbe  mit  langem  Vocale  (z.  B.  <  rtn), 
der  Acutus  ein«)  lange  Sylbe  mit  kurzem  Vocale,  wo  nähmlich  die 
Sylbenlänge  durch  Dehnung  des  nächstfolgenden  Consonanten  ergänzt 
wird  (/.Ii.  <ffi/[).  Neuere,  z.  B«  John  J  y alber  9  umfassen  Beides 
in  Ll  einem  Acer  nie  ,  dem  Acntuq,  Die  Stellung  des  englischen  Syl- 
benaccents  richtet  sich  theils  nach  der  Form ,  theils  nach  dem  Inhalte, 
in  den  romaniseJun  Wörtern  nach  der  Form,  in  den  ger— 
titanischen  nach  dein  Inhalte  der  Sytyeo,  z.  B.  feeling,  Sensation. 
liier  bat  das  germanisch  -  englisches/<?*£/^£  den  Accent  auf -der  Stamm- 
lylbe,  4er  bedeutendsten  Sylbe  des  Wortes;  aber  das  romanisch  -  eng- 
lische Sensation  hat  seinen  Accent  nur,  auf  «-in er  Formationssylbe. 

Im  Deutschen  sprechen  wir  jede  dem  Inhalte,  d.  h.  der  Bedeu- 
tung nach«  .vorherrschende  Sylbe  deutscher,  Wörter  stärker  aus;  und 
diese  dem  Inhalte  odgr  der  Jßedeutung  angemessene  stärkere  Aus- 
sprache einer  S)lbe  nennen  wir  At-ccnt.  Von  den  einsylbigen  dentsehen 
Wörtern  werden  die  Nomina  und-Verba  allemal,  die  übrigen  aber  nur 
dann  accentuirt,  wenn  sie  eine  besondere  Auszeichnung  andeuten.  Z. 
B.  in  den  Worten :  mein  Bruder  wird  das  mein  nur  dann  accentuirt^ 
wenn  es  die  Unterscheidung  von  eines  anderen  Bruder  ins  Besondere 
ausdrückt.  Von  den  zwei  -  und  mehrsi  lbigen  gelten  folgende  Re- 
geln: Die  Stamm-  oder  //  ui  zelw'oi  Li  haben  nur  Einen  Accent, 
und  zwar  auf  der  Stamm-  oder  Wurzelsylbe,  weil  sie  die  bedeutend- 
ste i»(.     Die  abgeleiteten  und  die  %u$ammengesetzlefi  \\  ortcr  dage- 

fen  haben  oft  mehr  als  Eine  der  Bedeutung  nach  vorherrschende 
ylbe ,  und  mithin  auch  mehr  als  Einen  Accent ,  einen  stärkeren  auf 
der  bedeutendsten,  und  einen  schwächeren  auf  einer  weniger  bedeu- 
tenden Sylbe.  Der  stärkere  heisst  der  Hauptaqcent  oder  der  volle 
Accent,  der  .schwächere  der  Nebenaccent  oder  der  halbe  Accent, 
Du  nun  das  deutsche  Sylbenmaass  ebenfalls  und  hauptsächlich  nach 
der  Bedentung  der  Sythen  sich  richtet,  indem  jede  bedeutendere  Sylbe 
lang,  und,«  unter  mehreren  langen  Syjbqn  eines  Wortes,  die  bedeu- 
tendste am  längsten  ausgesprochen  wird , .  so  trifft  der  Accenl  allemal 
auf  eine  lange  S^lbe  y  der  volle  auf  die  längste,  der  halbe  auf  eine 
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weniger  lange.  Z.  B.  Ursache*  •  Da  sind  die  beiden  ersten  Syl- 
ben  lang  und  accentuürt,  aber  die  ergebt  die  längste,  und  hat  den 
Hauptacceut ,  die  zweite  ist  weniger  lang  upd  hat.  den  Neben- 
accent.  Auch  unterscheidet  man  im  Deutschen  einen  gedehnten 
und  einen  geschärften  Tony  und  versteht  unter  dem  ersten  eine  lan- 
ge Sylbe  mit  langem  V^ocale ,  wie  Schaf,  unter  dem  aweiten  eine 
lange  Sylbe  mit  kurzem  -V [*calef  wo  nühmlich  die  Lunge  der  Sylbe 
durch  Dehnung  der  auf  den  Vocal  folgenden  Consonanten  ergänzt 
wird*  Folgt  nur  Ein. Co nson an t,  so.  wird  er  (ch  ausgenommen},  die- 
ser Dehnung  wegen,  doppelt  geschrieben,  wie  in  Mann.  Zß.  den 
Accenten  aber  Ist  dieser  sogenannt«  Ttfn.,   fo  viel  .ich  weiss,  noch 


In  gewissen  Gegeuden 
1 9  m  ^c^iilct*  teil  u od  Ii»  der  X^ftusi tx  ^   \  opz u     di  in.  der  ^ iodcr— 

eine  besondere  Modulation  der  Stimme. 


4  sonoern  aucn  mit  r^rnoiiung  acr  oumme , 

darauf  fällt  die 
den  tieferen  To*  rWÜefc.  /Gewöhnlich 
kommt  dieser  Abfall  auf  die  nächstfolgende  Sylbe,  zuweilen  aber  auch 
Beides,  Steigen  und  Fallen,  auf  eine  und  dieselbe  $ylbe,  wen» 
vorzüglich  bedeutungsvoll  ist,  wo  sie  dann  auch,  aus  demselben 
r,  netto  länger  gehalten  «wird.  Z.  B.Nein!  Ich  »üttweht.  , 
Im  HollandisoJien  , ,  im  Dänischen  und  im  Schwedischen  wer- 
den die  dem  Inhalte,  d.  h.  der  Bedeutung,  nach  vorherrschenden 
Svlben  germanischer  Wörter  stärker  ausgesprochen ,  und  diese  dem 
Inhalte  angemessene  stärkere  jiussprac/it  einer  Sylbe  nennt  man 
Accent,  dessen  Zeichen  aber  gewöhnlich  nicht  angegeben  wird. 

Im  Hussisc/ien  und  im  Polnischen  wird  eine  Syibe  starker, 
als  die  andere,  ausgesprochen,  und  diess  als  Accent  angesehen, 
aber  durch  schriftliche  Zeichen  gewöhnlich  nicht  angegeben.  Er, 
kommt  nicht  mehr  -als  ■  einmal)  in  Einem  Worte  vor.  Seine  Stel- 
lung hängt  nicht  Von  dem  Inhalte  oder  der  Bedeutung  der  Sylben, 
sondern  nur  von  den  Regeln  der  grammatischen  Form  ab.  Im  Pol- 
nischen trifft  er  gern  die  vorlebte  Sylbe. . .  .  j 

und  im  fVendiscJien  wird  eine  Sylbe  stärker 
m  ,  usddicss  al*  Avccnt  betraeh* 
mctii  &of^€£c*l)cn*    Seine  Stellung 
der  Bedeutung  der.  Sylben, 
Form  ab. 
Bei  einsylbigen  W« 
1;  aweisylbige  haben  die  erste  lang  und  ac- 


ist  die  erste 
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In 

Im  Magyärischen,  oder  im  Ungarischen,  wird 
tente  das  fange  Sylheninaa>»s  verstanden.  Jede  lange  Sylbc 
Wird  Uder  Schrift  mit  dem' Erichen  des  Acutus  (')  belogt,  and  in 
der  Ansprache  genau  so  lang,  wie  nwei  kurze ,  gemessen.  So  findet 
man  oft  zwei  bis  drei  Accente  in  Einem  Worte  dicht  nach  einuuder. 
Ihre  Stellung  richtet  sich  nicht  nach  dem  bedeutenderen  Inhalte  der 
Sylben,  sondern  nur  nach  den  Hegeln  der  grammatischen  Form.  •  ■ 
'«':  Im  Hebräischen,  Phtmizisciien ,  Clialdaiachen,  Syrischen 
(leztere  beiden  umfaßt  man  mit  dem  gemeinschaftlichen  Nahmen  des 
jiramdischeti)  und  im  Arabische)*  wird  der  Acccnt  durch  stärkere 
Aussprache  der  längen  Sylben  ausgedrückt.  Wenn  es  eine  lange  Syibe 
mit  kurzem  Vocale  ist,  und  wenn  dieselbe  in  Pausa,  das  heilst,  am 
Ende  eines  grösseren  oder  kleineren  Abschnittes,  steht,  so  wird  die- 
ser kurze  Vocal,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  durch  den  Acccnt 
Verlängert.  Auch  im  Aethiopischeii  besteht  der  Accent  in  einer  nach- 
drücklicheren, das  heisst,  stärkeren  Aussprache  der  langen,  zuweilen 
aber  auch  der  kurzen  Vocale:    Ludolfu«,  welcher  die  äthiopische 


;,  öuanms  in 

i  continuo  tarn  .oque.no, 

do, 

facitc 

matw  vel  periodi ,  ut  interdum  rix  audias  tonnm  dilferentem."  In  al- 
len diesen  semitischen  Sprachen  wird  die  Stellung  des  Acccnts  nicht 
durch  den  Inhalt  oder  die  Bedeutung  der  Sylben,  sondern  nur 
durch  ihre  grammatische  Form  bestimmt.  Geschrieben.,  d.  h.  mit 
schriftlichen  Zeichen  angegeben ,  wird  der  semitische  Accent  nur  im 
Hebräischen,  aber  auch  nicht  immer,  sondern  nur  in  den  genauer  ge- 
schriebenen oder  gedruckten  Schriften.  Der .  hebräische  Accent  wird 
nberdicss  im  Synagogengesange,  (aber  auch  nur  bei  dieser  Gelegen- 
heit, und  nusserdem  nicht,)  durch  Erhöhung  des  Tones  der  Stimme, 
im  musikalischen  Sinne ,  ausgedrückt.  Auch  macht  die  hebräische 
Sprache  darin  eine  Ausnahme  von  jenen  übrigen  semitischen  Sprachen, 
dass  im  Hebräischen  zuweilen,  aber  nur  selten,  Ein  Wort  zwei  Ac- 
hat.   J.  L.  Saalschüt*  {Von  der  l'brm  .der  /ubräiscJien 
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Poesie ,  nebst  einer  Abhandlung  über  die  Musik  der 
Königsberg,  1825.  S.  178  —225.)  erklärt  die  hebräischen  Accente  zu- 
gleich für  Interpuncttons  -  und  Mut>ikzeichen  (Musiknoten),  welche 
der  yoriuala  im  Tempel  und  jetzt  noch  in  den  Synagogen  gebräuchli- 
chen Cantillation  oder  Absingung  der  heil.  Sehr,  zum  Grunde  lie- 
gen. Diese  Cantillation  sei  ähnlich  dem  Intoniren  unserer  liturgischen 
Formeln,  und  ihre  Melodie  ohne  Zweifel  ihrem  Wesen  nach  noch  die 
nähmliche,  die  vor  Alters  üblich  gewesen;  denn  dafür  spreche  1)  die 
Pünktlichkeit  der  Synagoge  in  der  Erhaltung  alter  Sitte;  2)  der  alter- 
thümliche  Charakter  dieser  Melodie;  3)  die  Gleichmäßigkeit,  womit 
die  Juden' aller  Orten ,  nahmentlich  die  Spanischen,  die  Italienischen 
und  die  Deutschen  Juden,  sie  singen.  Eine  dritte  Bestimmung,  wel- 
che die  Grammatiker  ausserdem  noch  an  die  Accente  knüpfen,  nähm- 
lich  die  Angabe  der  Tonsylbe  (  langen  Sylbe)  ,  sei  ans  mehreren  Grün- 
den, besonder«  über  schon  deswegen  unwahrscheinlich,  weil  die  jetzi- 
gen Juden  wirklich  überall  mich  andern  Regeln  betonen,  als  die  sind, 

Accent  gesetzt  wird.  Es  sei  unnatürlich,  dass  der 
oder  doch  grösstenteils  nur  die  lezte  Sylbe  hätte 
sollen ,  da  dies  in  andern  Dialekten ,  wie  im  Syr.  und  Arab., 
Hingegen  finde  die  Betonung  der  heutigen  Juden  an 
ind  Syr.  üblichen,  welcher  sie  im  Allgemeinen  analog 
die  vorlezte  Sylbe  den  Ton  habe,  eine  vollkom- 
Die  Juden  legen  nä  hm  lieh  heut  zu  Tage  und  seit 
undenklichen  Zeiten  ebenfalls  im  Ganzen  den  Ton  auf  die 
Sylbe,  und  einige  Ausnahmen  seien  Ton  der  Art,  dass  sie  nnt 
dieser  Betonung  nur  noch  mehr  überzeugen  können. 
Im  Armenischen  wird  der  Accent  ebenfalls  durch  stärkere  Ans- 
i,  und  zwar  der  le/tcn  Sylbe,  ausgedrückt,  so,  dass  seine 
Stellung  nicht  nach  dem  Inhalte  oder  der  Bedeutung  der  Sylben, 
sondern  nur  nach  uer  Form  sich  richtet.  Mit  schriftlichen  Zeichen 
wird  der  armenische  Accent  nicht  immer,  sondern  nur  in  den  genauer 
geschriebenen  oder  gedruckten  Schriften  angegeben.  loa.  Joach. 
Schroedcri  Thesaur,  JLing.  Armenicae  pag.  24  ,  26  berich- 
tet darüber  Folgendes:  ^yAccentus  tres  sunt:  1)  acutus  ('),  2) 
gravis  (')  et  3)  circumßexus  (*).  Acutus  nltiraae  Tocis  syllabae 
imponitur,  quando  ea  negandi,  prohibendi,  imperandi,  interrogandi, 
vocabula  aequivoca  determinandi ,  aut  emphasin  aliqitum  signifirandi 
vim  habet.  Gravi  accentu  notantur  adjectiva  adverbialster  aeeepta, 
vel  conjunetionum  loco  posita.  Circumßexus  (ex  aeuto  et  gravi  for- 
matus)  est  clevatio  et  depressio  unius  et  ejnsdem  syllabae ,  et  udponl- 
tnr  Interrogativ« ,  et  Vocativis  particulis  —  Tonum  unieuique  roci 
proprium  ex  Accentu  quidem ,  qui  in  plurimis  voeibus  negligitnr,  Sem- 
per cognesecre  non  possumus;  nttamen,  qnae  enjusque  vocis  tyllaba 
attollenda  sit,  facilios  deprehendemus  in  hac  lingua,  quam  in  quavis 
i,  liquidem  totum  istud  negotium  absolvomus  unica  hae  regula: 
dissyllabae  et  polysyliabae  omnes  et  singulae,  prioribus  sylla- 
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mam ,  earaque  tarn  brevem  vel  aneipitera ,  quam  longam ,  Accentu  in- 
*ignitam,  aut  eodom  destUutam,  ut  Manük,  pucr,  bariepäscht ,  pius, 


Im  Persischen  wird  der  Accent  durch  die  stärkere  Aussprache  clor 
Sythen  ausgedruckt,  Ut  nicht  von  dem  Inhalte  oder  der  Bedeu- 
tung der  Sylben ,  sondern  nur  von  ihrer  grammatischen  Form  abhän- 
gig ,  und  wird  durch  keine  schriftlichen  Zeichen  angegeben. 

Die  Türkische  Sprache  richtet  sich ,  wie  in  andern  Stucken,  so 
auch  in  Rücksicht  ihres  Accents,  nach  der  Persischen  und  der  Arahi- 


In  der  Sanskrita-  Sprache  giebt  es  gewisse  Zeichen  für  die  Höhe 
und  Tiefe  des  Tones,  womit  die  Vocaie  vorzutragen  sind.  Diese  Zei- 
chen kommen  aber  nur  in  den  Weda's  (heiligen  Büchern)  vor,  und  die 
dadurch  angedeutete  Erhöhung  und  Vertiefung  der  Stimme  gehört  blos 
dem  trottetfdicn^tlichcii  («('brauche  an.  ohn^elalir  wie  das  Abbindender 
alttestamentüchcn  Schritten  in  dem  Tempel  und  der  Synagoge  der  Ju- 
den. Wetter  ist  von  der  Accentuaüoo  in  der  Sanskrita-  Sprache  nichts 
bekannt.  Bopp  (Ausführliches  Lelirgebäude  der  Sanskrita - 
Sprac/ie.  Erstes  Heft.  Berlin.  1824.  Seite  18  — 19.  Von  den  Ac- 
centen.)  sagt:  „Die  Tonsylbe  wird  in  der  Sanvkrita  -  Schrift  nicht  be- 
zeichnet, und  es  scheint  unmöglich,  bei  dieser  ausgestorbenen  Spra- 
che zu  bestimmen ,  auf  welche  Stelle  eines  mebrsylbigen  Wortes  der 
Ton  falle.  Wenigstens  finde  ich  nirgends  über  diesen  Gegenstand  et- 
was befriedigendes  angegeben.  Was  Colebrooke  in  seiner  Gram- 
matik (S.  9  und  10)  von  den  Accent en  sagt,  bezieht  sich  blos  auf  die 
Weda's ,  in  welchen  durch  besondere  Zeichen  die  Höhe  oder  Tiefe  an- 
gegeben wird ,  mit  welcher  die  Vocaie  ausgesprochen  oder  gesungen 
werden.  Ein  senkrechter  Strich  über  einem  Vocal  bezeichnet  einen 
hohen,  und  ein  wagerechter  Strich  unter  demselben,  einen  tiefen  Ton. 
Eine  gebogene  Linie,  oder  ein  3  über  einem  Vocal,  bezeichnen  einen 
hoch  anfangenden  und  tief  ausgehenden  Ton.  Colebrooke  nennt 
die  erste  Toubezeichnnng  den  Acutus,  die  zweite  den  Gravis ,  und 
die  lezte  den  Circumjhx ,  bemerkt  aber,  dass  bei  gewöhnlichem 
Vortrage  der  Ton  der  Vocaie  gleich  sei.  Die  Ziffer  $  neben  einem 
Vocaie,  oder  drei  wagerechte  Linien  über  demselbeq ,  deuten  an, 
dass  sein  Ton  langer  als  gewöhnlich  gehalten  werde.  Sowohl  kurze 
als  lange  Vocaie,  und  Diphthonge,  sind  einer  solchen  Dehnung  fähig. 
Das  Maas«  eines  solchen  gedehnten  Vocals  ist  das  dreifache  eines  kur* 
zcn.  Alle  diese  Zeichen  kommen  nur  in  den  Weda  s  vor."  Dass  ei- 
nes  oder  das  andere  dieser  Zeichen  regelmässig  auf  die  bedeutendsten 
Sylben  käme,  ist,  soviel  ich  weiss,  nicht  der  Fall.  Demnach  ist  diese 
Art  von  Accentuation  nicht  an  den  InJialt,  sondern  an  die  Form  ge- 
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acccnt  ,  weil  er  nur  die  einzelnen ,  für  sich  bestehenden  Worte ,  ohne 

der  Sprachregcln,  angehört. 

Mit  Erhöhung  oder  Vt  rtiefung  der  Stimme  (im  musikalischen 
Sinne)  regelmässig  verbunden  ist  von  allen  diesen  Wortaccenten  nur 
der  lausitzer  (oder  brandenburger)  deutsche ,  der  wendische  ,  der  böh- 
mitche,  der  hebräische  (im  Synagogengesange),  der  indische  (im  gofc- 
tesdienstlichen  Gebrauche)  und  der  altgriechische  nach  Ansicht  einiger 
Sprachforscher. 

Zugleich  sehen  wir  hierin  einen  wesentlichen  Vorzog  der  germa- 
nischen Sprachen  vor  allen  anderen  hier  angeführten.  In  den  germa- 
nischen gründet  »ich  das  Sylbcninnass  hauptsächlich,  und  die  Stellung 
des  Sylbenncccnts  ganz  und  gar  auf  den  Inhalt.  In  jenen  Sprachen 
dagegen  haftet  beides  Mos  an  der  Form,  und  trifft  nur  zufällig  biswei- 
len mit  dem  Inhalte  zusammen;  denn  nur  bisweilen  trifft  es  sich  ge— 
f*de,  dass  die  bedeutendste  Sylbe  des  Wortes  auch  die  längste  und 
die  accentuirte  ist.  In  jenen  Sprachen  dient  dieses  gewaltige  Jle- 
•  beipaar,  Sylbenmaass  und  Sylbenaccent,  meistens  nur  aussei  lieh, 
zur  Ausprägung  der  Form ,  im  Germanischen  aber  zugleich  zum 
Ausdrucke  des  inneren  geistigen  Lebens.  Dieses  Gesetz  ist  so  durch- 
gängig, dass  in  der  englischen,  dieser  theils  romanischen,  theils  ger- 
manischen, Sprache  der  romanische  Thell  nach  der  Form,  der  germa- 
nische nach  dem  Inhalte  das  Sylbenmaass  und  den  Sylbenaccent  rich- 
tet. Mögen  auch  daher  die  germanischen  Sprachen  an  Ausbildung  und 
Gefälligkeit  der  Form  jenen  —  zum  TheUe  —  nachstehen!  an  In- 
nigkeit des  Ausdrucks  aber  stehn  sie  ihnen  schon  deshalb  voran. 

Ferner  (und  diess  gilt  wohl  von  allen  Sprachen )  wenn  ein  gan- 
zes Wort  unter  mehreren  Wertem  eines  ganzen  Satzes  oder  Neben- 
satzes durch  seinen  Inhalt  vorherrscht,  so  sprechen  wir  es  stärker, 
länger  und  mit  erhöhter,  oder,  nach  Umständen,  wohl  auch  vertief- 
tejr  Stimme  aus,  und  diesen  stärkeren  ,  verlängerten  und  höheren, 
oder  tieferen  Ausdruck  eines  Wortes,  seinem  Inhalte  zu  Folge, 
nennt  man  Accent.,  und  zwar,  als  Gegensatz  des  vorigen,  nähmlich 
des  grammatischen  oder  Wortnccents,  heisst  er  der  oraturisc/ie  oder 
Hedeaccent ,  weil  er  nicht  blos  auf  die  einzelnen,  für  sich  bestehen- 
den Wörter,  wie  jener,  sondern  auf  die  Rede  in  ihrem  Zusammen- 
hange, sich  bezieht.  Anstatt  des  oratorischen  sollte  er  wohl  vielmehr 
der  declamatorisehe  heimsen,  weil  er  nicht  das  ganze  oratorische  Ge« 
biet,  sondern  nur  die  eigentliche  Declamation  angeht.  Da  nun  in  Ei- 
ner Gedankenfolge  mehrere  Gedanken  in  verschiedenen  Abstufungen 
vorherrschen  können,  so  können  auch  in  Einer  Wortfolge  mehrere 
Wärter  in  verschiedenem  Maasse  den  oratorischen  Accent  verdienen. 
Z.B.  Das  Leben  ist  der  Guter  nächstes  nicht,  der  Uebcl  grosstes  aber 

30* 

Digitized  by  Google 


ist  die  Schuld.  Hier  haben  die  Gegensätze  Leben  und  Schuld  die 
erste,  Höchstes  und  Gräw/**  die  zweite,  Gü*<r  und  üebeUie  dritte 

rische  Accent  nicht  blos  einzelne  Sylbcn,  wie  jener  grammatische, 
•ondern  ganze  Wörter  einnimmt,  so  kommt  doch  seine  Hauptstärke 
auf  die  Hauptsylbe,  d.  h.  auf  die  bedeutendste  Syrbe,  des  Wortes, 
immer  dem  Inhalte  gemäss.  Mit  dieser  Regelmässigkeit  verbindet  er 
diejenige  Freiheit  der  Bewegung,  welche  dem  Geistigen,  dem  er  zum 
Ausdrucke  dient,  angemessen  ist.  Auf  solche  Art  giebt  er  der  Spra- 
che einen  höheren  Grad  von  Bedeutsamkeit  und  Anmuth. 

Sprachaccent,  sowohl  den  grammatischen,  als  den  oratorischen,  nennt 
man  auch  2b»  oder  Betonung.  Manche  gleichwohl  verstehen  un- 
ter Ton  oder  Betonung  die  längste  Sylbe  eines  Wortes,  als  verschie- 
den vom  Accente;  denn  in  diesen  Nahmen  und  Begriffen  (Accent,  Ton, 
Betonung,)  herrscht  eine  grosse  Verwirrung. 

Endlich  aber  auch  in  der  Musik  gebraucht  man  das  Kunstwort 
Accent,  und  versteht  darunter  hauptsächlich  den  Nachdruck,  den 
man  gewissen  Tönen  durch  Verstärkung  und  einige  Verlängerung 
giebt.  Die  Musiker  unterscheiden  den  grammatischen,  oratorischen 
und  pathetischen  Accent.  Der  grammatische  kommt  regelmässig 
auf  den  sogenannten  guten  Takttheil,  oder  die  Arsis  der  Alien,  The- 
sis der  Neueren« 

Unter  Arsis  und  Thesis ,  welche  von  Manchen  irriger  Weise 
mit  den  Accenten  oder  auch  mit  dem  Takte  verwechselt  werden ,  be- 
greift die  Metrik  der  Musik  und  Verskunst:  zwei  unmittelbar  nach 
einander  folgende  Zeittheile ,  deren  zweiter  als  vom  ersten  abhän- 
gig gedacht  wird.  Arsis  und  Thesis,  jedes  an  und  für  sich  allein, 
sind  blosse  Zeittheile;  denn  sie  können,  abgesondert  von  allem  Ande- 
ren ,  gedacht  werden.  Die  Zeittheile  können  entweder  als  Arsis  und 
Thesis,  oder  anch  nicht  als  solche,  sondern  als  blosse  Einheiten 
(Einzclnheiten)  gedacht  werden,  je  nachdem  sie  in  der  Vorstellung 
(paarweise)  verbunden  werden,  oder  nicht.  Ein  und  derselbe  Zeit- 
theil  kann  entweder  als  Arsis,  oder  als  Thesis,  gedacht  werden,  je 
nachdem  er  in  der  Vorstellung  mit  dem  unmittelbar  nachfolgenden, 
oder  mit  dem  unmittelbar  vorhergehenden  snnächst  verbunden  wiro% 
Sobald  aber  zwei  unmittelbar  nach  einander  folgende  Zeittheile  in  der 
Vorstellung  zunächst  mit  einander  verbunden,  und  aldo  nicht  mehr 
als  blosse  Einheiten ,  sondern  als  Erstes  und  Zweites  in  der  Zahl  Zwei 
gedacht  werden,  so  erscheint  dem  Geiste  das  Zweite  als  vom  Ersten 
abhängig.  Woher  nun  diese  Abhängigkeit?  Sie  beruht  auf  einem 
der  Gesetze  unserer  geistigen  Einrichtung.  Denn,  wie  die  Zeit,  oder 
die  Nacheinanderfolge  in  der  Vorstellung ,  überhaupt  die  gesetzmässige 
Form  der  inneren  Anschauung  ist,  so  die  Zeitmomente  insbesondere, 
je  zwei  und  zwei  in  der  Vorstellung  unmittelbar  mit  einander  verbun- 
den ,  sind  die  gcsetzmä6sige  Form  der  Anschauung  des  Bedingenden 
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und  Bedingten.  Daher  können  zwei  in  der  Vorstellung  unmittelbar 
nach  einander  folgende  und  zunächst  mit  einander,  zu  der  Zahl  Zwei, 
verbundene  Einheiten  nicht  anders  gedacht  werden,  als  bedingend  und 
bedingt,  und  zwar  allemal  das  Erste  in  der  Vorstellung,  als  Bedin- 
gendes, das  Zweite,  als  Bedingtes.  Und  daher  die  Abhängigkeit  in 
dem  Begriffe  der  Arsis  und  Thesis.  » 

Man  will  das  Verhältnis  der  Arsis  und  Thesis  durch  die  Caussa- 
lität  erklären ,  so  dass  Arsis  und  Thesis  sich  zu  einander  verhalten 
sollen ,  wie  Ursache  und  Wirkung.  Aber  der  Zeit  an  sich  fehlt  das 
Wesentliche  der  Caussalitit,  die  Thätigkeit.  Man  wül  du  Verhältnis* 
▼on  Arsis  und  Thesis  durch  das  Verhältnis*  von  Satz  und  Gegensatz  er- 
klären. Aber  wodurch  entsteht  hier  der  Begriff  von  Satz  und  Gegen- 
satz?   Eben  durch  das  Bedingende  und  Bedingte  in  der  Zahl  Zwei, 

wir  immer  wieder  aufdiesen  lezten  Erklärungsgrund  zurück.  Die  Zwei 
ist  zugleich  da«  einfachste  Verhältnis*  von  Einheit  uncTMe/irheit, 
woraus  die  fernere  Mehrheit,  oder  Vielheit r  «ch  entwickelt.  Diese 
Entwicklung  geschieht  auf  zweierlei  Art:  positiv,  durch  Vervielfäl- 
tigung, negativ,  durch  Theilung,  wo  nahm  lieh  die  Gänsen  in  Halbe, 
die  Halben  in  Viertel,  die  Viertel  in  Achtel  u.  s.  w.  getheilt  werden. 
Bei  der  Vervielfältigung  wiederholt  die  Vonteilung  jenes  ursprügli- 
che Verhältnis«,  aber,  als  Zweite« ,  vom  Ersten  wieder  bedingt  Bei 
der  Theilung  verhalten  sich  die  Theile  eben  «o  unter  «ich ,  aber  auch 
zugleich  als  niedere  Ordnung  gegen  ihr  Ganzes.  Auf  diese  Art  schrei- 
tet  die  Entwicklung  fort  bi«  in  da«  Unendliche,  so,  dass  die  Haupt- 
theile  unter  »ich ,  und  eben  so  ihre  Abtheilungen  und  Unterabtheilun- 
gen, als  Bedingendes  und  Bedingtes  auf  einander  folgen,  und  die 
Theile  ihrem  Ganzen  untergeordnet  sind.  Die  Fortschreitung  geschieht 
entweder  nach  geraden  oder  nach  ungeraden  Zahlen.  Im  letzten  Falle 
verhalten  sich  zwei  Zeitthcile  als  ein  Ganzes,  bedingend  ireg-en  einen 
dritten,  aber  auch  zugleich  ab  Theile  einer  Unterabteilung ,  bedin-  . 
gend  und  bedingt  unter  sich  selbst  Daher  erscheint  jener  dritte  Zeit- 
theil  zwar  als  ein  Bedingtes,  aber  von  höherer  Ordnung,  ab  der 
zweite,  weil  dieser  in  einer  niederen  Abtheilung  begriffen  i«t  Und 
daher  auch  kommen  jene  zwei  bald  als  Ganzes,  bald  ab  dessen  Theile 
vor,  sowohl  in  der  Musik  ab  in  Versen.    Z.  B. 


(a  bedeutet  hier  Arsb ,  t  Thesis.) 


Digitized  by  Google 


Abhandlung. 

ungeraden  Zahlen  sind  entweder  nus  dem  Gcdrittcn  zn- 
t,  wie  9  (Neunvierteltakt,  Neunachteltakt  und  Nonolcn), 
oder  aus  dem  Gezweiten  und  Gedritten,  wie  5  und  7  (Quintelen  und 
Septimolen) ;  doch  kommt  auch  J  —  u.  \  —Takt  vor.  (Sonate  von 
Neu  komm,  bei  Härtel.  Phantasie  D  mit  Flöte ,  Opus  12;  TraiU 
de  haute  composition  musicale  par  Ant  Reicha.  1c  Partie,  pag-. 
27.   Exemple  ä  Die  alten  Griechen  und  Lateiner  nannten  dabei 

das  Erste  Arsis,  das  Zweite  Thesis  ,  von  ihrem  höheren  und  niederen 
Hange  in  der  Vorstellung,  also  von  etwas  Wesentlichem.  Bei  den 
neuern  Musikern  hingegen  ist  die  Benennung  umgekehrt;  da  heisst 
das  Erste  Thesis ,  das  Zweite  Arsis ,  von  dem  Heben  und  Senken  des 
Taktschlages,  also  von  etwas  Zufälligem  und  WillkührÜchcm.  Auch 
heisst  bekanntlich  das  Erste  in  der  neueren  Musiksprnchc  der  gute 
Takttheil,  oder  der  Niederschlag,  das  Zweite  der  schlechte  Takttheil, 
oder  der  Aufschlag  oder  Auftakt  Lezteres  heisst  in  der  Metrik 
auch:  Anakrusis.    Die  mehrfache  Verbindung  von  Arsis  und  T/ie- 

faUigkeit  ist  der  Rhythmus.    Anis  und  Thesis  sind  also  die  Urbe- 
Bbythnius ,  machen  aber  an  und  für  sich  —  ohne  Ver- 
vielfältigung -  noch 

Verhältnisses,  in  der 


Art  der  Verbin- 

ji  nus  iiiiii.n  im'^nviiL  ii  wuuuiisd  «KiKiiis  gebildet  w erden*  Der 
Rhythmus  wird  zwar  eigentlich  nur  dem  Zeitlichen,  aber  der  Analogie 
zufolge,  auch  dem  Räumlichen  zugeschrieben,  insofern  seine  Thcile 
in  der  Ordnung  des  Zeitrbythraus  verbunden  sind ,  und  der  innern  An- 
schauung als  Zeitmomente  erscheinen.  Der  Rhythmus  der  heutigen 
Musik,  so  verschieden  er  auch  sei,  ist  doch  jedesmal  geordnet  nach 
einem  gemeinschaftlichen  Zeitmaasse  mit  rationalen  Einteilungen, 
welches  man  Takt  nennt.  Der  Takt  im  engeren  Sinne,  oder  der 
einzelne  Takt,  ist  der  Zeitabschnitt  von  einer  Hauptarsis  zu  der  nächst 
folgenden.  Der  Takt  im  weiteren  Sinne,  oder  der  Gesammttaktf 
ist  das  übereinkommende  Zeitverbältniss  eines  ganzen  Musiksatzes. 
Ein  einzelner  Takt  kann  mehrere  gute  und  schlechte  Takttheile 
enthalten,  je  nachdem  er  ans  den  Zahlen  2,  3,  4  u.  s.  w.  zusammen- 
gesetztist Es  kann  auch,  wie  im  obigen  Beispiele,  ein  Satz  mit  ei- 
nem schlechten  Takttheile  (im  Auftakte)  anfangen,  welcher  dann  als 
Zubehör  eines  vorher  ausgelassenen  guten  Takttheiles  zu  betrachten  ist. 

Weil  nun  die  Arsis  und  Thesis ,  oder  der  gute  und  schlechte  Takt- 
theil, an  und  für  sich,  Theile  der  Zeit  sind,  und  die  Zeit  die  Fi 

ist; 
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Um  aber  die 

Gehöre,  anzudeuten,  und  dadurch  den  jedesmaligen 
iter  anzugeben ,  dorn  gebraucht  die  Musik  ihren 

Er  muss,  «einem  Zwecke  gemäss,  am  stärksten  auf  den 
Hauptarmen,  schwächer  und  schwächer  auf  den  mehr  und  mehr  unter- 
geordneten Arsen,  überhaupt  aber  schwacher,  als  der  ora torische 
Accent,  sein,  thcils,  damit  er  nicht,  bei  seiner  öfteren  und  regelmä- 
ssigen Wiederkehr,  ermüdende  Einförmigkeit  erzeuge,  theils,  weil  er 
dem  oratoriischen  untergeordnet  ist,  indem  der  oratorische  dein  In- 
halte, der  grammatische  aber  dem  Zeitverhältnisse,  also  der  JFbrm} 
angehört. 

Der  oratorische  und  der  pathetische  Musikaccent  werden  von 
Manchen  für  gleichbedeutend  angesehen.  Andere  erklären  den  zwei- 
ten für  einen  hdheren  Grad  des  ersten.  Auf  jeden  Fall  aber  meint 
man  damit  den  durch  Verstärkung  und  einige  Verlängerung  hervorge- 
brachten Nachdruck,  welcher  den  bedeutenderen  Tönen  eines  musika- 
lischen Satzes,  ihrem  InJialte  zufolge  ,  gehört.  Der  oratorische  Mu- 
sikaccent  kann  sich  zwar  auf  mehrere  Töne  nach  einander  erstrecken, 
seine  Hauptmarke  kommt  immer  nur  auf  Einen  Ton,  auf  den 
Er  verbindet  mit  Regelmäßigkeit  eine  Freiheit  der 

Bewegung, 


Volle ,  welches 


wie  in  der  Sprache. 
Tone, 

folgenden  Tone,  oder,  wenn  sehr  knrze  Töne  folgen,  mehreren 
znnächstf olgenden  abgebrochen.  Zuweilen  muss  auch  schon  der  dem 
Accente  vorhergehende  Ton  einige  Zeitlängo  dazu  hergeben.  Das 
Lcztere  geschieht  aber  nur  bei  dem  oratorischen  Musikaccente ,  und 
auch  nur  bei  dem  höchsten  Grade  desselben ,  oder  bei  dem  sogenann- 
ten pathetischen  Accente,  wo  näh  in  lieh  ein  Ton  ganz  vorzuglich  aus« 
gezeichnet  werden  soll.  Diese  Ausgleichung  ist  nöthig,  damit  das  ge- 
meinschaftliche Zeitmaass  durch  den  Acccnt  nicht  gestört  werde.  Man 
hat  für  die  musikalischen  Accente  auch  Zeichen  erfunden :  rf.  ^  \ . 
Aber  nur  die  beiden  ersten  sind  gebräuchlich ,  nnr  bei  dem  oratori- 
schen Accente,  und  auch  da  nicht  immer. 

So  haben  wir  nun  den  Accent  nach  jetzigen  Begriffen,  als  gram- 
matischen y  als  oratorischen ,  in  der  Sprache  und  in  der  Musik 
betrachtet,  und  finden  dabei  folgende  Verschiedenheiten: 

1)  Die  stärkere  Aussprache  einer  Sylbe,  nach  Maassgabe  jhrer 
Bedeutung  oder  ihrer  grammatischen  Form;  2)  die  längere  Aussprache 
einer  Sylbe,  nach  Maassgabe  ihrer  Bedeutung  oder  ihrer  grammati- 
schen Form;  3)  die  mehr  oder  weniger  offene  Aussprache  einer  Sylbe, 
«  oder  wenigstens  ihres  Vocals,  nach.  Muasegabe  der  grammatischen 
Form;  4)  die  mit  Erhöhung  oder  Vertiefung  der  Stimme,  oder  mit 
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Ansprache 


matischer  Sprachaccent  in  viererlei  Arten.  5)  Die  stärkere, 
und  mit  Erhöhung  oder  Vertiefung  der 


scher  Sprachaccent,    6)  Die  Verstärkung  und 
auf  den  sogenannten  guten  Taktthcilcn,  nach 
tischen  Form.    Grammatischer  Müsikaccent.    7)  Die 
und  Verlängerung  der  in  einer  Tonfolge 


* 

tischer  Müsikaccent. 


Die  Vereinigung  dieser  v< 

Begriff  findet  »ich  in 
Unser  geistiges  Leben  strebt  nach  gegenseitiger  Mittheilung.  AU 
Mittel  dazu  haben  wir  unter  anderen  die  Stimme  und  die  Sprache9 


Töne,  mit  der  Sprache,  subjectiv\ 
gen  wir  Sprachlaute,  und  zwar  einfache  und 
Grundlaute,  Sylben  u.  Wörter,  hervor.  Der  Inbegriff  von  Sprach  lauten, 
als  Mitteln  nur  gegenseitigen  Verständigung,  ist  die  Sprache  in  objecto 
ver  Bedeutung.  Der  Vortrag  von  zusammenhängenden  Worten ,  in  Be- 
ingemessener, u.  aber  auch  zugleich  abgemessener,  Töne  der 
heisst  Gesang.  Die  Stimme  und  die  Sprache ,  als  llepräsen- 
des  geistigen  Lebens ,  stehen  dabei  in  ungleichem  Verhältnisse 
zum  Verstände  und  zum  Gemüthe.  Die  Stimme  gehört  dem  Gcmüthe, 
die  Sprache  mehr  dem  Verstände  an.  Mit  der  Stimme  drücken  wir 
nur  die  Gemüthszustände  aus,  und  zwar  me/ir  direct,  aber  weniger 
distinet ,  als  mit  der  Sprache.  Mit  der  Sprache  drücken  wir  zwar 
beiderlei,  die  Vorgänge  des  Verstandes  und  des  Gemüthcs,  aus,  lez- 
tere  jedoch  mehr  indirect ,  durch  Dazwischcnkunft  und  Vermittelung 
des  refleetirenden  Verstanden,  dafür  aber  auch  mehr  distinet ,  als  mit 
der  Stimme.  Der  Ausdruck  des  Geistigen  mittels  der  Stimme  und  der 
Sprache  erreicht  seine  höchste  Klarheit ,  Deutlichkeit  und  Kraft  durch 
eine  verhältnissmääsige  Auszeichnung  der  Tone  und  der  Sprachlaute, 
je  nach  dem  Grade  ihres  Inhalts,  nähmlich  ihrer  Bedeutung,  und  nach 
den  Erfordernissen  ihrer  grammat.  Form.  Die  dazu  dienlichen  Unter- 
scheidungen sind  theils  quantitativ,  theils  qualitativ.  Quantitativ  un- 
terscheiden sich  sowohl  die  Töne,  als  auch  die  Sprachlaute,  durch  ihre 
verschiedene  Lange  u.  Stärke,  qualitativ  aber  die  Töne  durch  ihre  ver- 
schied. Hohe,  u.  die  Sp rachlau tc  durch  ihre  verschied.  Aussprache.  Im 
Sprechen  nun  benutzen  wir  zu  jener  Auszeichnung  diese  sämratl.  4  Un- 
terscheidungen, nähmlich:  die  Verstärkung,  die  Verlängerung  u.  die 
verschiedene  Aussprache  der  Sprachlaute,  nebst  der  Erhöhung  oder  Ver- 
tiefung der  damit  verbundenen  Töne  der  Stimme.  Bei  dem  Gesänge 
hingegen  ist  gewöhnlich  die  Höhe  und  die  Länge  der  Töne  schon  so- 
weit vorgeschrieben ,  dass  nur  noch  die  Verstärkung  und  einige  Ver- 
längerung ,  zum  Behufe  jener  Auszeichnung,  übrigbleibt.    Das  Be- 
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von  der  Sprachdcchunation  da«  Vorrecht  des  freieren  Schaltens  über 
die  Länge  der  Töne,  je  nach  dem  Grade  ihrer  Bedeutung.  Nach  dem 
richtet  sich  hierin  der  Vortrag  auf  den  musikalischen  Instru- 
So  enUteht  das,  was  wir  in  der  Sprache  und  in  der  Musik 
Petent  nennen.  Der  Accent  ist  also  eine,  den  Ausdruck  des  gei- 
stigen Lebens  befördernde ,  Auszeichnung  der  Töne  und  der. 
Sprachlaute  durch  ihre  verschiedene  Höhe ,  Länge ,  Stärke  und 
Aussprache,  Seine  Stellung  und  seine  verschiedenen  Abstufungen 
an  Länge,  Stärke  u.  s.  w.  richten  sich  zunächst  eutweder  nach  dem 
Grade  des  Inhalts ,  das  heisst,  nach  dem  Grade  der  Bedeutung, 
der  Sylben,  Wörter  und  Töne,'  oder  Mos  nach  den  Kegeln  ih- 
rer grammatischen  Form,  ohne  unmittelbaren  Bezug  auf  den  In- 
halt. Im  ersten  Falle  darf  er  wohl  wesentlich ,  im  zweiten  un- 
wesentlich genannt  werden.  Wesentlich  ist  demnach  der  oratori- 
sche ,  unwesentlich  der  grammatische  Sprach-  und  Musikaccent,  mit 
Ausnahme  des  germanisch  -  grammatischen  Sprachaccents ,  w  elcher, 
wegen  seines  unmittelbaren  Zusammenhanges  mit  dem  Inhalte  der  Syl- 


giebt  folgenden 


Accent  nach  jetzigen  Begriffen, 

Eine,  den  Ausdruck  des  geistigen  Lebens  befördernde,  Auszeich- 
nung der  Töne  und  der  Sprachlaute  durch  ihre  verschiedene  Höhe, 
Länge,  Stärke  und  Aussprache,  nach  Maassgubc  ihrer  Bedeutung 
oder  ihrer  grammatischen  Form. 


Sprachaccent  (Ton,  Betonung).  JMusücaccent.    Auszeichnung  der 
Auszeichnung     der     Sprachlaute  Töne  durch  Verstärkung  und  ei- 
durch  Verstärkung,  Verlängerung,  nige  Verlängerung,  nach  Maass- 
mehr oder  weniger  offene  Vocalen-  gäbe  ihrer  Bedeutung  oder  ihrer 
ausspräche  u.  Erhöhung  oder  Ver-  grammatischen  Form, 
tiefung  der  Stimme,  nach  Maass- 
gabe ihrer  Bedeutung  oder  ihrer 
grammatischen  Form. 

Grammatisclier    Oratorischer  Grammatischer  Oratorischer 

Sprachaccent,      Sprachaccent,  Musihaccent,  JHusi&accent. 

Au&zeich.  einzel-   Auszeich,   eines  Auszeich.  d.Töne    Auszeich,  der  in 

Sylben  durch  Wortes     durch  auf  d.  sogenann-   einem  Mu»tksax- 


ver-  stärkere,  längere  ten  guten  Takt-  ae  besonders  ver- 
längerten, mitEr-  u.  mit  Erhöhung  theü.  durch  Ver-  herrschend.  Tö- 
höhung  und  Ver-  oder  Vertic-  Stärkung  u.  cini-  ne,  durch  Ver- 
tiefung der  Stirn-  fang  der  Stirn-  geVerlängerung,  Stärkung  u.  eini- 

mc   verbundene  nach  Maassgabe  ge Verlängerung, 
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Vortrag ,  oder    Ansprache,  nach    der  grammuti-    noch  Maassgabe 
bald  mehr  bald    Maßgabe  seiner    sehen  For,„.       ihrer  Bedeutung, 
weniger  offene  Bedeutung. 
Ausspr.  ihrer 
Vocalen,  nach 
Maassgab.  ihrer 

Bedcutunc  oder  * 

™  Bf 

ihrer  gramina-  • 

Der  grammatische  und  der  oratorische  Accent  stehen  in  einem 
entgegengesetzten  Verhältnisse  von  Gesetz  und  Freiheit.  Der  gram- 
matische ist  dem  grammatischen  Gesetze  unterworfen.  Wie  er  einmal 
angenommen  wurde,  so  bleibt  er  för  allemal  festgestellt.  Nicht  so. 
der  oratorische.  Iiier  waltet  die  Freiheit  des  Gcmüths;  denn  vom 
Gemüthc  geht  er  aus ,  entsprechend  den  Rehungen  desselben.  Zwar 
betrifft  er  nicht  blos  die  eigentlichen  und  näheren  Gegenstände  des 
Gönraths,  sondern  —  in  der  Sprache  —  auch  die  des  Verstandes. 
Aber  auch  an  den  entschiedensten  Verstandesgcgenständen  nimmt  das 
Gönrath  mehr  oder  weniger  Antheil,  und  wird  dadurch  versclriedent- 
lich  angeregt.  Die  Regungen  des  Gcmüths  haben  einen  besondern 
Einfluss  auf  die  Athmungswerkzeuge ,  nähmlich  auf  die  Brost  and  de- 
ren obere  und  untere  Nachbarschaft.  Die  Regungen  des  Gemüths  er- 
zeugen entsprechende  Anregungen  der  Werkzeuge  des  Athems.  Da- 
durch wird  der  Athem  verschiedentlich  bewegt,  und  sein  Durchgang, 
nalimentlich  die  Kehle  nebst  den  Sprachorganen ,  verschiedentlich  ge- 
staltet. So  entstehen  aas  dem  Conflicte  des  Athems  mit  der  Kehle 
Töne,  mit  den  Sprachorganen  Sprachlaute,  und  zwar  Tone  and 
Sprachlaute  von  verhältnissniässiger  Art,  Stärke  und  Länge,  je 
nach  der  Art  und  den  Graden  der  Gemüfhsregungen  und  nach 
Maassgabe  der  Individualität.  Indem  nun  die  vorherrschenden  Mo- 
mente der  auszusprechenden  Gedanken,  Gefühle  und  Bestrebungen, 
nach  dem  Maasse  ihres  Vorherrschens ,  auch  mit  vornehmlicher  Anre- 
gung der  Athmungswerkzeuge  verbunden  sind,  so  entsteht  dadurch  im 
Sprechen  eine  verhältnismässige  Verstärkung,  Verlängerung  und  Er- 
höhung oder  Vertiefung.  Und  das  ist  es,  was  wir  den  oratorischen 
Sprachaccent  nennen.  So  verschieden  jene  vorherrschenden  Momente 
In  ihren  Arten  und  Graden ,  so  verschieden  auch  dieser  Aceent.  Da- 
her die  dem  Seelenleben  entsprechende  Freiheit  und  Mannigfaltigkeit 
desselben.  Auf  ähnliche  Art,  wie  im  Sprechen,  verhält  sich  der  ora- 
torische Accent  auch  im  Gesänge ,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass 
hier  die  Höhe  und  Länge  der  Tone  überhaupt  strenger  geinessen, 
und  die  des  Accents  in  der  Melodie  selbst  schon  dermaasscu  angebracht 
wird ,  dass  dem  Vortrage  nur  noch  die  Verstärkung  und  einige  Verlän- 
gerung ,  znr  Vollendung  des  oratorischen  Accents  ,  übrig  bleibt  Denn 
Ucbcrgang  vom  Sprechen  zum  Singen,  hinsichtlich  der  freieren  odear 
gemesseneren  Ausübung  der  Töne  überhaupt,  und  des  oratorischen 
Accents  insbesondere,  macht  das  Recitativ,  zumal  das  Recitativo  par- 
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Endlich  noch  einige  Worte  über  die  Rangstreitigkeiten  de«  ora- 
nnd  des  grammatischen  Accent*.  Mit  Recht  bat  man  die 
Frage  aufgeworfen ,  wie  der  grammatische  nnd  der  oratorische  Accent 
bei  ihrem  gegenseitigen  Begegnen  sich  so  einander  verhalten,  und 
welcher  Ton  beiden  dem  andern  nachgeben  müsse?  Ich*  glaube»  diu 
Entscheidung  dieser  Frage  liegt  in  dem  Verhältnisse  von  Inhalt  und 
Form ,  welches  zwischen  ihnen  Statt  findet.  Der  oratorische  geht  im- 
mer aus  dem  Inhalte  hervor;  nicht  so  der  grammatische.  Dieser  ist,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  in  der  Musik,  in  der  griechischen,  lateini- 
schen, in  den  romanischen,  slawischen  und  morgcnländischcn  Sprachen 
nur  der  Form  angehurig,  steht  insofern  mit  dem  oratorischen  in  kei- 
nem nothweudigen  Zusammenhange,  und  trifft  daher,  nach.  Zufall, 
entweder  mit  dem  oratorischen  zusammen,  oder  nicht.  Im  ersten 
Falle  wirken  sie  beide  mit  vereinter  Kraft,  im  zweiten  mues  der  gram- 
matische, als  der  unwesentliche,  dem  oratorischen , '  als  dem  wesent- 
lichen, nachgeben,  wenn  er  anch  nicht  ganz  dadurch  unterdrückt 
wird.  Im  Germanischen  dagegen  kann  dieser  Zwiespalt  der  beiderlei 
Sprachacceute  und  diese  Schmälern ng  des  grammatischen  durch  den 

;  dem 

Grande,  auf  dem  Inhalte, 


Mi   s   celle  n. 


Zu  Paris  hielt  am  26  Juni  die  Akademie  der  Inschriften  ihre  jährliche 
öffentliche  Sitzung,  in  welcher  der  Bericht  über  die  Preisverteilung 
vorgelesen  ward.  Den  llauptpreis  für  die  Darstellung  der  Handels  Ver- 
hältnisse Frankreichs  zu  Syrien  und  Aegypten  bis.  aar  Mitte  des  16 
Jahrh.  [  Jbb,  I  S.  472.]  gewann  Depping.  Zwei  andere  vom  Mini- 
ster des  Innern  gestiftete  Preise  (jeder  500  Franken)  wurden  den  drei 
Verfassern  der  bessten  Denkschriften  über  die  Franzosischen  Altcrthü- 
mer  zuerkannt,  dem  l'räfecten  des.  Meurthe- Departements ,  Grafen 
Allonville,  dein  Aufseher  der  Alterthümer  der  Gironde  Jouan- 
net  und  dem  Correspondcnten  der  Akademie  Rever.  Für  1830  ist 
mit  dem  Preise  einer  goldenen  Medaille  von  1500  Franken  zur  Aufgabe 
gemacht :  eine  Darstellung  der  Veränderungen  in  der  Geographie 
von  Gallien  nach  dem  Verfalle  des  Römischen  Reichs ,  um  die 
Namen  der  Städte  u.  st  w,  des  Französischen  Reic/is  disseits  des 
Rheins  unter  den  beiden  ersten  Königsstämmen  kennen  zu  ler- 
nen. In  derselben  Versammlung  wurden  vorgelesen,  von  Dacier: 
eine  Notiz  über  das  Leben  und  die  Schrißen  des  Herrn  Lan- 
juinais;   von  Herrn  von  Laborde  d.  jüngern :   neue  AWi- 
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riclden  über  die  Stadt  Petra  und  das  Land  der  Nabathäer 
in  Arabien  ;  von  Gail:  über  HannibaVs  üebergang  über  die  Al- 
pen ;  von  Abel  Remusat:  über  den  Zustand  der  Naturwissen- 
schaften bei  den  Böllern  des  östlichen  Asiens;  von  Dar e au  de 
la  Malle:  über  die  Ackergeeetze  der  Römer.  In  der  Sitzung  am 
16  Mal  d.  J.  hatte  der  geheime  Legationsrath  u.  Ritter  Bröndsted  eine 
vorzügliche  Abhandlung  über  zwei  merkwürdige  Bruchstücke  des 
auswendigen  Fries  am  Parthenon,  welche  sich  seit  1688  im  kön. 
Museum  zu  Kopenhagen  befinden ,  vorgelesen. 

Nach  öffentlichen  Blättern  wurde  am  Gymnasium  in  Rinteln  das 
Geburtsfest  des  Kurfürsten  durch  eine  Rede  über  die  drei  politischen 
Systetne  unseres  Jahrhunderts  gefeiert  Sollte  man  e«  wohl  glau- 
ben, dass  es  Gymnasiallehrer  geben  könne,  die  einen  so  anpassenden 
Gegenstand  in  einer  Schalrede  zu  besprechen  für  zweckmässig  halten? 
Das  erste  Gesetz  jeder  Schulrede  und  jener  Schulschrift  muss  doch 
•eyn,  dass  sie  über  einen  Gegenstand  sich  verbreiten,  welcher  dem 
Kreise  der  Schule  angehört  und  auf  die  intellectuelle  oder  moralische 
Bildung  der  Zöglinge  vorteilhaft  einwirkt.  Dazu  gehört  aber  vor 
allen  Dingen,  dass  man  in  ihnen  nicht  mit  einer  Gelehrsamkeit  prunken 
wolle,  die  entweder  mit  der  Schule  in  gar  keiner  Berührung  steht 
oder  doch  über  die  Fassungskraft  der  Schüler  zuweit  sich  emporhebt. 
Die  wahre  Gelehrsamkeit  des  Schulmannes  darf  sich  nur  darin  zeigen, 
dass  er  den  richtigen  pädagogischen  Takt  bewähre  und  aus  dem  Sehaz- 
ze  seiner  Gelehrsamkeit  nur  das  auswähle,  was  für  den  jedesma- 
ligen Zweck  gehört.  Giebt  es  nun  Gymnasiallehrer,  denen  ein  sol- 
cher Takt  fehlt;  so  thäten  diese  in  der  That  besser,  wenn  sie  sich 
über  die  Wahl  ihrer  Themata  erst  mit  erfahrenem  Pädagogen  besprä- 
chen. 


Büchcreataloge  für  öffentliche  Versteigerungen  verdienen  zwar  in 
der  Regel  wegen  ihrer  Wertlosigkeit  in  kritischen  Blättern  keine  Er- 
wähnung. Davon  machen  jedoch  folgende  zwei  eine  Ausnahme:  1) 
Catalogus  Bibliothecae  defuneti  loannis  Our  litt  i  d.  18  mens.  Au- 
gust i  a.  1828  publica  auetionis  lege  distrafiendae ,  Praefatus  est 
Cornelius  Müller,  Wichtig  ist  derselbe  nicht  allein  als  Verzeich niss 
einer  Bibliothek  von  solchem  Umfang  und  solcher  Vollständigkeit,  wie 
sie  nur  selten  ein  Privatmann  zusammenbringen  wird,  und  durch  die 
sehr  lesenswerthe  Vorrede ,  die  über  Gurlitt's  Leben  und  Büchersanuu- 
lung  mehrcres  beibringt;  sondern  er  hat  einen  ganz  vorzüglichen  li- 
terarhistorischen Werth  durch  die  genaue  u.  vollständige  Angabc  der  Ti- 
tel, durch  die  wissenschaftliehe  Anordnung  derselben  und  durch  viele 
eingestreute  bibliographische  Notizen,  welche  der  Verfasser  desselben, 
der  Dr.  Friedr.  Lorenz  Hojfmanny  dazu  gegeben  hat.  Darunter  sind 
manche  sonst  ziemlich  unbekannte,  wie  z.  B.  dass  der  Herausgeber  von 
Sophocl.  Philoktet  J.  P.  Matt/iäi  eigentlich  /.  M.  Schulize  beisst  — 
2)  Index  librorum  ex  bibliotheca  univereitatis  Kiliensis  inde  a  d. 
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///  mensis  Novemd.  a,  1828  publica  auctionis  lege  divendendo- 
rttm.  Hat  derselbe  auch  keinen  besondern  literarischen  Werth,  so 
verdient  er  desto  mehr  die  Aufmerksamkeit  von  Bücherfreunden ,  weil 
er  eine  Menge  alter  und  seltener  Werke  enthält,  welche  hier  mm 
Verkauf  auggeboten  werden.  So  gehören  z.  B.  die  Mehrzahl  der  darin 
enthaltenen  Ausgaben  von  Cl&ssikern  in  das  16  und  1?  Jahrhundert. 
Incunabeln  enthält  er  jedoch  nicht. 


Todesfälle. 


Den  ZI  April  starb  zn  Schleis  der  Rector  emeritus  der  das.  gelehrten 
Schule  Johann  Carl  August  Höf  er. 

Den  19  Mai  zu  llavelberg  der  Prediger  und  emeritierte  Rector  der 
Stadtschule  F.  /.  Pezold. 

Den  28  Mai  zu  Frankfurt  a.  d.  0.  der  durch  seine  Schriften  über 
Physik  bekannte  Professor  Dr.  Christian  Ernst  Wünsch,  im  8*  J. 

Den  24  Juni  zu  Weimar  der  Professor  am  Gymnasium  Dr.  Carl 
Wilhelm  Adolph  Weichardt,  42  j.  alt 

Den  9  August  zu  Göttingen  der  Hofrath  und  Professor  der  Philo- 
sophie Friedrich  B outerweck ,  im  63  Lebensjahre. 


Schul-  und  Universitatsnachrichten,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 


uavfkvbuiig.  Der  zur  protestantischen  Confession  übergetretene 
Professor  Eisenschmid  an  der  hiesigen  Studienanstalt  ist  durch  ein 
kön.  Rescript  Tom  IS  Juni  d.  J.  seiner  bisherigen  Stelle  insofern  ent* 
banden  worden,  dass  er  als  vorläufiger  Verweser  einer  Progymnasial- 
Classe  narh  Sciiwkiinftrt  mit  Reiliclialtung  seines  Randes  und  seithe- 
rigen Gehaltes  versetzt  ward.  Um  diesen  Gehalt  jährlich  zu  ergan- 
zen, muss  der  Studienfonds  zu  Aschaflenburg  jährlich  100  Gulden  bei- 
tragen. 

Babb*.  Die  neue  Examinationsordnung  für  die  eräug,  protestan- 
tischen Candidaten  der  Theologie*),  wodurch  unterin  5ten  Juli  d.  J. 
die  mangelhaft  gewordene  Ordnung  der  Prüfung  vom  J.  1794  verbes- 
sert wurde,  verbindet  mit  ihrem  theologischen  Inhalt  und  Gehalt  meh- 
re res  ,  was  sieh  auf  die  höhern  Lehranstalten  des  protestantischen 
Grossherzogthunu  und  deren  Einrichtung  bezieht.    So  ist  es  für  die 


*)  Abgedruckt  in  Ziuunermann's  Kirchenzeitang  1828  Nr.  114. 
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Gymnnsialstudien  bemerkenswert!! ,  das«  die  theologische  Prüfung  in 
eine  Vorprüfung  und  liauptprüfung  zerfällt,  und  jener  für  jeden 
i  neoiogen  aic  ljaieiniatne ,  ijrriecni&cne  unu  rieuraist  nc  nprame  neust 
Weltgeschichte ,  Mathematik  und  Physik  zugewiesen  sind ,  mit  der 
ausdrücklichen  Verordnung!  „Wer  in  dieser  Vorprüfung  da«  nicht  lei- 
ntet, was  er  hei  «einer  Entlassung  auf  die  Universität  schon  wissen 
niuMte,  und  was  man  um  so  mehr  zu  erwarten  berechtigt  ist;  wer 
nicht  mindestens  die  zum  Verstehen  eines  Lateinischen  Classikers  und 
sur  Abfassung  eines  fehlerfreien  Lateinischen  Stils  nöthige  Kenntnis* 
der  Lateinischen  Sprache ,  wer  nicht  genugende  Kenntnis«  der  Hebräi- 
schen und  Griechischen  Sprache  *  )  zum  Verständniss  der  Bibel  in  der 
Grundsprache,  wer  die  für  jeden  auf  Bildung  Anspruch  machenden 
Menschen  unerläßliche  Kenntnisse  in  der  Geschichte  nicht  besitzt, 
kann  an  der  weitern  Haupfprüfung  keinen  Theil  nehmen."  Mit  dieser 
Weisung  über  Gymnasialstudien  verdient  eine  andere  Stelle  der  Exami- 
na tionsord  nun  g ,  welche  die  Person  der  Lehrer  an  den  protestanti- 
schen höhern  Bildungsanstalten  des  Grossherzogthums  angeht ,  in  Ver- 
bindung gesetzt  zu  werden.  Sie  lautet  wörtlich :  „Derjenige ,  wel- 
cher ein  Lehramt  an  einer  Mittelschule  zu  erhalten  wünscht,  soll  ge- 
halten seyn ,  sich  einer  strengeren  Prüfung  in  alten  Sprachen ,  ferner 
in  der  Mathematik,  Physik  und  Naturgeselüchte,  in  der  classischen 
Literatur,  in  der  Mythologie  und  in  den  Antiquitäten  zu  unterwerfen. 
Es  wird  dabei  vorausgesetzt,  dass  er  zugleich  Theologie  studiert  habe, 


' )  Diese  Verordnung  über  strengere  und  höhere  Forderungen  an  Can- 
didaten  der  Theologie  giebt  Veranlassung  zu  erwähnen,  dass  auch  der 
Grossherzog  von  Mecklenburg  -  Schwerin  unter  dem  11  Nov.  vor.  J.  die 
schon  früher  erlassenen  Verfügungen  erneuert  hat,  dass  kein  in  den  bibli- 
schen Grundsprachen  unbewanderter  junger  Mann  /.um  Predigtamte  gelan- 
gen soll.  Besonders  ist  in  Bezug  auf  da«  Hebräische  verordnet  worden, 
dass  in  jedem  Maturitätszeugnisse  zur  Universität  bemerkt  werden  soll,  ob 
der  Abiturient  auch  auf  der  Schule  die  Hebräische  Sprache  ernstlich  betrie- 
hen habe,  und  dass  jeder  Superintendent  bei  dem  Berichte  über  das  Ten- 
tanien  zu  bemerken  habe,  ob  der  Geprüfte  der  Hebräischen  Sprache  satt- 
sam kundig  soy.  Solche  strengere  und  höher  gestellte  Prüfungen  werden 
übrigens  der  überhand  nehmenden  Studiersucht  besser  Einhalt  thun,  als 
die  Verordnung  des  kön.  Conststoriums  zu  Hannover  vom  i  März  1826  [ab- 
gedruckt in  der  D ärmst.  Kirchenzeit.  1828  Nr.  58] ,  in  welcher  die  Söhne 
unbemittelter  Schullchrer,  Handwerker,  Acker-  und  Bergleute  gewarnt 
werden,  das  Studium  der  Theologie  zu  ergreifen,  weil  beschlossen  wor- 
den sey ,  dass  unvermögende  Jünglinge  aus  niedern  Ständen  nicht  einst  auf 
Stipendien  und  Freitische  rechnen  dürfen.  Gegen  diese  Verordnung  ist  in 
SchuderofTs  neusten  Jahrbb.  für  Rel.  - ,  Kirchen-  u.  Schulwesen  1828  Bd. 
IV  Hft.  1  S»  101  richtig  erinnert ,  dass  sie  den  Anschein  gebe,  als  sollten 
die  theolog.  Studien  künftig  nur  Sache  vornehmer  Leute  werden.  Noch 
sorgfältiger  ist  diese  Verordnung  geprüft  in  der  Daruist.  Kirchenzeit.  1828 
Nr.  106,  und  das  Resultat  gezogen,  dass  vielmehr  die  Schule  solchem 
Zudrangen  durch  strenge  Forderung  tüchtiger  Leistungen  und  durch  ern- 
ste« Abweisen  der  Untauglichen  entgegenwirken  müsse,  nicht  aber  eine 
Verordnung,  die  dem  ausgezeichneten  köpfe  nur  darum  den  Weg  ver- 
sperrt, weil  er  aus  niederem  Stande  ist» 
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weil  er  im  Stande  seyn  muss ,  in  höhern  Clauen  Religionsunterricht 
xu  ertheiien ,  auch  mit  manchen  solchen  Stellen  die  Obliegenheit  zu 
'  predigen  verbunden  ist,  ferner  damit  er,  wenn  ihm  spater  das  Lehr- 
- amt  lastig  werden  sollte,  oder  wenn  eu  eich  zeigt,  dass  ihm  die  Gabe 
des  Unterrichts"  fehlt,  als  Prediger  verwendet  werden  kann.4'  Die 
Antwort,  welche  demnach  von  der  evangelischen  Kirchensektion  auf 
die  beiden  Fragen  gegeben  wird:  welche  Kenntnisse  ein  Badischer  Phi- 
lolog  auf  die  Universität  von  der  Schule  luithringen'und  welche  Kennt- 
nisse derselbe  von  dort  zurückbringen  soll,  stimmt  nur  zum  Theil  mit 
demjenigen  überein,  was  den  verschiedenen  Prüfungsanordnungen  zum 
Grunde  liegt,  die  für  LehrainUcandidatcn  an  Mittelschulen  von  der 
kathol.  Rirchcn*cktioii  bei  jedem  einzelnen  Fall  erlassen  zu  werden 
pflegen,  so  lang  die^e  mimlich  den  Grundsatz  noch  befolgt,  nicht  blos 
geistliche,  sondern  auch  weltliche  Lehrer  in  den  Hauptfächern  anzu- 
stellen. Eine  detaillirte  Kxaininationsordnung  von  beiden  Studien- 
behörden  für  die  Schulamtscandidaten  bleibt  immer  noch  wtinschens- 
werth,  damit  die  Examinatoren  einen  bestiiumtcn  Maaesstab  ihrer  For- 
derungen und  Hcfähigungrigutachten  erhielten. 

Danbmabk.  Eine  kön.  Verordnung  vom  1  Aug.  d.  J.  befiehlt  die 
Einführung  gymnastischer  Uebungen  in  allen  Schulen  des  Königreichs. 

Euinobb.  Das  erledigte  Rectorat  am  Gymnasium  ist  dem  Recto- 
ratsverweser  Professor  Krach  in  RottweU  ubertragen  worden. 

Fbbybvbc  im  Breisgau.  Der  als  ausserordentlicher  Professor  der 
Anatomie  bei  der  Universität  angestellte  Dr.  Anton  Buchegger  ist 
zum  ordentlichen  Professor  ernannt  worden. 

Gbimma.  An  der  königl.  Landes  -  und  Fürstenschule  ist  die  er- 
ledigte zweite  Professur  [  Jbb.  V  S.  811]  dem  bisher,  dritten  Professor 
M.  H.  h.  Hartmann  ,  die  dritte  dem  vierten  Professor  M.  Witschet, 
die  vierte  dem  sechsten  Professor  ML  Joh.  Ernst  Rudolph  Kätiffer 
übertragen  worden.  Der  bisher,  fünfte  Professor  und  Mathematicus 
Töpfer  hat  am  1  Septbr.  d.  J.  sein  Amt  niedergelegt  und  ist  mit  einer 
Pension  in  den  Ruhestand  versetzt  worden.  In  die  erledigte  fünfte 
Professur  ist  der  Professor  M.  Eduard  IVunder  aufgerückt.  Zum 
Mathcuiaticua  und  sechsten  Professor  ist  der  bisherige  Lehrer  der  Ma- 
thematik am  Gymnasium  in  Nordhausen,  Ernst  Fleischer  [Jbb.  VI  S. 
470]  ernannt. 

Hbibblbkrg.  Der  Privatdocent  der  Mathematik,  Dr.  Peter  Mül- 
ler ans  Seckenheim,  ist  Univer»itäts*ljibliothekar  geworden. 

Leipzig.  An  der  Thomasschule  ist  die  durch  l'Vitzsc/ie^s  Ab- 
gang [Jbb.  VII  S.  355]  erledigte  ordentliche  Collaboratorstclle  dem 
Privatdocenten  bei  der  Universität  M.  Joh,  Christian  Ja/m,  welcher 
diese  Lehrst,  schon  früher  1822  u.  182$  verwaltet  hatte,  aufs  neue  über- 
tragen worden.  Bei  der  Universität  habilitierten  sich  ala  Privatdocen- 
ten in  der  philosophischen  Facultät:  am  19  März  der  Baccal.  der  Ju- 
risprud.  Emil  Ferdinand  Kogel  durch  Verteidigung  der  Commen- 
talio  de  singulari  historiae  studio ,  primär io  ferae  iurispruden- 
tiae  fönte;  [Spccim.  I.  Lips.  impressit  Deutrich.    In  Commissis  J.  C. 
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liinrichs.  33  S.  4.]  am  23  Aug.  der  Dr.  med.  et  chirurg.  Alfred 
Willi*  Volkmann  durch  die  Dissertatio  de  animi  affectionibus. 
[  Lipsiae,  typis  Breitkopfio  -  Ilaertelianis.  52  S.  8.]  Am  12  Juli  trat  der 
M.  Ernst  Friedrich  Höpfner  die  ihm  erthciltc  ausserordentliche  Pro- 
fcssur der  Philosophie  [  Jbb.  III,  4  S.  108.]  durch  die  Rede  an:  Fhi- 
losophiae  et  superstitionis  certaminay  quae  ardentissime  flagrant' 
hac  nostra  memoria ,  inde  ab  aeterno  iam  fuisse  conserta  *) ,  und 
lud  dazu  durch  das  Programm  ein:  De  consecutione  sententiarum  in 
Pauli  ad  Romanos  epistola.  Sub  calcem  legitur  praeconium  im- 
mortalis  Tsschirneri.  Lipsiae  prostat  ap.  Hartmannum.  71  u.  8  S.  8. 
Die  Lebensbeschreibungen  der  in  den  Jahren  1826  - 
Doctoren  der  Philosophie  und  Magistri  der  freien  Künste 
Professor  und  Ritter  Gottfr.  Hermann  in  einer  akademischen  Schrift 
(Leipz.  gedr.  bei  Staritz.  48  S.  4.)  bekannt,  in  welcher  er. auf  22  S. 
Emendationes  Coluthi vorausgeschickt  hat  Derselbe  lud  zur  Feier  der 

Gedächtnisrede  am  1?  Juli  durch  das  Pro- 
:  De  Jrchimedis problemate  bovino.  12  S.  4.  Von  den 
Programmen  der  übrigen  Facuitaten  Terdienen  hier  Erwähnung:  Joh. 
Aug.  Tittmanni  Spec.  VIII  und  IX  lexici  synonymorum  in  Novo 
Testamento  (16  und  12  S.  4.)  und:  De  iis,  qui  apud  Romanos 
cum  mero  imperio  erant.  Pars  I.  De  iis,  qui  sub  regibus  cum 
mero  imperio  erant,  Scripsit  et  .  .  .  pro  summis  in  otroque  iure 
honoribus  rite  capcssendis  d.  V  m.  Jnnii  a.  1828  publice  defendet  Cor. 
Alb.  Ferd.  Berger.  Lps.  literis  Staritzü.  32  S.  4. 

Lcnd.  Die  dnsige  Universität  zählte  im  Herbst  1826  626  Studie- 
rende, wovon  aber  252  abwesend  waren.  Von  ihnen  waren  12  unter 
15,  19  über  30,  1  über  40  Jahr;  1!)7  studierten  Theologie,  115  die 
Rechte,  37  Mcdicin,  121  Philosophie  und  156  hatten  sich  hoch  für 
keine  bestimmte  Wissenschaft  entschieden.  Im  Frühjahr  1827  war  die 
Zahl  der  Studierenden  631;  darunter  255  Abwesende ,  175  Theol.,  119 
Jnr. ,  47Medic,  116  Fhilos.  und  174  Unbestimmte:  16  unter  15,  25 
über  30,  3  über  35,  8  über  40  Jahr  alt.  S.  Leipz.  Lit  Zeit.  1S28 
Nr.  191. 

Mkrsebcro.  Das  dasige  Gymnasialprogramm  zum  Osterexamen 
1825  (55  S.  4.)  enthielt  auf  37  S.  zwei  Abhandlungen  über  die  Ele- 
ctra  des  Sophocles  und  die  Choephoren  des  Aeschylus  nebst  An- 
merkungen zu  beiden  Stücken  Tom  Rector  und  Prof.  Carl  Ferd. 
Wieck.  Von  den  Lehrern  des  Gyranas.  wurde  in  dem  vorhergehen- 
den Schuljahr  freiwillig  die  gemeinschaftliche  und  sehr  löbliche  Ein- 
richtung, welche  seitdem  fortbesteht,  getroffen,  das«  unter  Ihrer  Auf- 
Leitung die  Schüler  der  obern  Classen  die  der  untern  in  2 
wöchentlich  unterrichten,  so  dass  die  Tertianer  Ton  den  Pri- 
die  Quartaner  von  den  Secundanern ,  die  Quintaner  \ou 
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Tertianern  Unterricht  erhalten.  Im  Progr.  zu  Ost.  1826  (44  S.  4.) 
lieferte  der  Conrector  Fried r.  Aug.  Landvoigt  auf  35  S.  die  Com- 
mentatio  de  tertiae  declinationis  Graecae  et  Latinae  gener ibus.  In 
diesem  Schuljahr  wurde  Her  Collaborntor  Eyluu  an  die  Stelle  des  ver- 
storbenen M.  Harzmann  zum  Domdiaconus  gewählt  und  übernahm 
im  Gymn.  statt  seiner  bisherigen  Lehrstunden  den  auch  von  Harzmann 
besorgten  Religionsunterricht  in  den  beiden  obern  Classen.  Auch  der 
zweite  Collaborntor  KottenliaJm  wurde  in  das  Predigtnrat  versetzt; 
dafür  aber  die  Candidaten  Volkmann  nnd  Langer  als  Collaboratoren 
angestellt.  Im  Ostcrurogramm  1821  (46  S.  4.)  lieferte  der  Subreetor 
Dr.  Chr.  mih.  J/aün  einen  Versuch  einer  Würdigung  der  Hede 
Cicero9«  für  den  Manil.  Gesetzvorschlag  (9fi  S.).  Der  Conrector 
Landvoigt  erhielt  das  Prädicat  eines  Professors,  der  Dom- Organist 
und  Gcsanglehrer  Sc/meider  das  eines  Musikdirektors.  Als  Lehrer  der 
Mathematik  trat  an  des  zum  Prediger  beförderten  Döring  Stelle  der 
Mathcmaticus  Tenner  ein.  VgL  Jbb.  I  S.  500.  Im  Osterprogramm 
1828  (38  S.  4.)  steht  auf  24  S.  eine  Commenlatio  de  grammatica 
Latina  puerorum  captui  aecommodanda  vom  4ten  Collegen  AI. 
Carl  Aug.  Steinmetz. 

NÜRNBERG.  Der  kön.  geheime  Ilofrath  nnd  Professor  Dr.  Sieben- 
ices  hat  unter  dem  27  Juni  als  Zeichen  der  Anerkennung  keiner  50 
Jahre  hindurch  an  den  Universitäten  zu  Altdorf  und  Landshut  geleiste- 
ten Dienste  das  Ehrenkreuz  des  kön.  Buicr.  Ludwigs  -  Ordens  erhalten. 

Stockholm.  Die  vom  König  niedergesetzte  grosse  Committee  zur 
Verbesserung  des  Schulwesens  schlug  am  20  Mai  1827  die  Einrichtung 
einer  Experimentalschule  zu  Stockholm  vor,  wo  die  allgemeine  An- 
wendung des  Fachsystems  versucht  werden  soll,  so  daes  Ein  Lehrer 
denselben  Lnterrichtsgcgenstand  in  allen  C lassen  behandelt,  jede  Classc 
in  einem  Lehrzimmer  in  Unterabtheilungen  zerfallt,  deren  jeder  einer 
der  am  meisten  fortgeschrittenen  Schuler  als  Gehälfe  des  Lehrers  vor- 
steht. Der  König  hat  unter  dem  20  Juni  desselben  Jahres  den  Vor- 
schlag genehmigt  und  die  nöthigen  Geldmittel  angewiesen.  Es  sollen 
nun  1  Bector  mit  1000  Thlrn.  u.  4  Lehrer,  jeder  mit  800  Thlrn.  Banco, 
angestellt  werden,  von  denen  einer  das  Christenthura  und  philoso- 
phische Wissenschaften,  der  zweite  die  alten  und  die  Muttersprache, 
der  dritte  die  neuern  Sprachen,  der  vierte  die  Mathematik  und  die 
Naturwissenschaften,  der  fünfte  die  Geographie,  Geschichte  und 
Staatskunde  lehrt  Sie  sollen  Lefarcurse  ausarbeiten  und  dafür  Ge- 
haltzulagen erhalten.  Für  Musik,  Gymnastik  und  Zeichnen  will  man 
besondere  Lehrer  annehmen. 

TAUBBRBiBCHOFsnjnM.  Der  Caplan  Fr.  Joseph  Kupferer  hat  die 
oberste,  der  Caplan  Johann  Kr istophl  die  mittlere  und  derPhilolog 
Joh.  Philipp  Weber  die  unterste  Lehrstelle  an  dem  hiesigen  neuer- 
richteten Pädagogium  erhalten.    S.  Jbb.  VI  S.  261. 

Up»ala.    Die  Universität  zählte  im  Herbst  1826  1443  Studierende: 
darunter  510  Abwesende,  3  Ausländ.,  311  Theol.,  289  Jur,  87  Medic9' 
4 (Hl  Philosophen  und  356  solche ,  die  noch  kein  Fachstudium  tich  g«^  • 
Jahrb.  f.JPhil.  tt.  jPttrfo*.  Jahrg.  UL  Heß  8.  31 
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wählt  hatten ;  9  unter  15,  19  über  85 ,  5  über  40  Jahr  alt.  Im  Früh- 
jahr 1827  waren  1426  Studierende,  aber  483  davon  abwesend;  von 
ihnen  8  anter  15,  8  über  40  Jahr  alt.  294  waren  ohne  Fachstudium, 
314  Theologen,  319  Juristen,  102  Mediciner,  397  Philosophen.  S. 
Leipz.  Lit  Zeit.  1828  Nr.  191.  Vgl.  Jbb.  VI  S.  266.  Den  15  und  16 
Juni  1827  wurden  9  Licentiaten  der  Rechte  zu  Doctoren  der  Rechte, 
81  Licentiaten  der  Medicia  zu  Doctoren  der  Median ,  und  77  Candida- 
ten  der  Philo*,  zu  Magistri«  der  Philos.  promoviert. 


Aach™  zählte  zu  Michaelis  1826  313  Schüler  [20  in  I,  60  in  II,  50 
in  III,  60  in  IV,  78  in  V,  50  in  VI.],  zu  Mich.  1827  285  Sch.  [20,  58, 
44,  50,  57,  56.]  und  entliess  zum  letzten  Termin  15  zur  Universität. 
[1  mit  dem  Zeugnis»  Nr.  I,  13  mit  II,  1  mit  DI.  ] 

Berliv.  Vgl.  Jbb.  II  S.  210  u.  III,  2  S.  116.  Im  College  Fran- 
cis zu  Ostern  1827  240  Schüler  [15,  17,  23,  50,  42,  54,  39  in  2  Abth.  ], 
zu  Mich.  1827  5  akademische  Abitur.  [3  mit  I,  2  mit  II.],  zu  Ostern 
1828  7  Abit.  [4  mit  I  u.  3  mit  IL]  ,  und  242  Sch.  Im  Friedrich  -  Wer- 
«ierschen  Gymn.  zu  Mich.  1827  8  Abit.  [2  mit  I,  6  mit  II.],  zu  Ostern 
1828  244  Sch.  [24,  40,  24,  45  in  2  Abth.  46,  44,  19.]  und  7  Abit.  [3  mit 
II,  3  mit  HI,  1  will  sich  von  der  Berlin.  Commission  prüfen  lassen.] 
Im  Fried  rieh- Wilhelms -Gymn.  zu  Ost.  1828  386  Sch.  [32,  35,  45,  49  in 
2  Abth.,  58, 62,  58,  47  in  2  Abth.]  u.  12  Abit.  [5  m.  I,  4  m.  B,  2  m.  III,  1 
von  der  Prüfungscommis.  examiniert.]  Im  Joachim*. thalschen  Gymn. 
zu  Mich^  1827  14  Abit.  [3  mit  I,  10  mit  II,  1  mit  III.],  zu  Ost.  1828 
456  Sch.  [69,  57,  59,  64,  97,  57,  53.  III  —  VI  jede  in  2  Abth.]  und  29 
Abit.  [7  mit  I,  22  mit  U.  ]  Im  Gymn.  zum  grauen  Kloster  zu  Mich, 
1827  20  Abit  [6  mit  I,  14  mit  II.],  zu  Ostern  1828  543  Sch.  [67,  58, 
163  in  3  Abth.,  70,  70,  67,  48.]  und  23  Abit,  [10  mit  I,  11  mit  II,  2 
mit  UI.  ] 

Bielefeld  zu  Mich.  1827  176  Sch.  [31  in  2  Abth.,  18, 88, 87, 85,  17.] 
und  5  Abit.  [2  mit  I,  3  mit  II.] 

Böhm  nach  Mich.  1826  190  Sch.  [14, 28,28,  36,  53,  82.],  zu  Mich. 
1827  169  Sch.  und  3  Abit.  [1  mit  I,  2  mit  II.] 

Brahderbirc  zu  Ost.  1827  200  Sch.  [22,  17,  27,  47,  50,  41.]  n.  6 
Abit  [4  mit  I  und  2  mit  II.],  zu  Ost.  1828  207  Sch.  [24,  22,  27,  37, 
38,  59.]  und  12  Abit  [6  mit  I  und  6  mit  II. ] 

Die  17  Gymnas  der  Provinz  Brakrbkburc  entliessen  1827  200  Abit 

Braittvsbebg  zu  Mich.  1826  337  Sch.  nnd  19  Abit ,  zu  Ost  1827 
13  Abit  [2  mit  I,  11  mit  II.],  zu  Mich.  1827  305  Sch.  [43,  C7,  61,  44, 
5*.  37.]  nnd  9  Abit  [8  mit  II,  1  mit  DI.] 


Zur  Statistik  der  Preussischen  Gymnasien. 
[Vgl.  Jbb.  DI,  8,  128.] 


der  Prcussischen  Gymnasien.  475 

Breslau.  Dos  EHsabetanum  ror  Ostern  1827  398  Sch.  [56,  71, 
69,  70,  64,  68.]  and  26  Abit.  [3  mit  I,  28  mit  II.],  nach  Ost.  441  Sch. 
[58.  80,  84,  82,  72,  65.],  vor  Ost.  1828  380  Sch.  [37,  58,  78,  69,  66, 72.] 
and  19  Ah\t.  [3mitl,  16  mit  II.]    Das  Friedrichs  -  Gymn.  zn  Mich. 

1826  7  Abit  [4  mit  I,  8  mit  II.],  zu  Weihnachten  202  Sch.  [14,  26, 
40,  48,  47,  18.];  zu  Mich.  1827  3  Abit  mit  II,  zu  Weihn.  218  Sch. 
[22,  81,  43,  61,  32,  24.]  ;  sa  Ost.  1828  1  Abit.  mit  II.  Das  Mngdalen.- 
Gymn.  so  Mich.  1826  9  Abit  [2  mit  1 ,  7  mit  II.  ] ,  za  Weihn.  484  Sch. 
[61,  57,  92  in  2  Abth.,  81,  80,  70,  34  in  der  Elementar  -  Ciasse.  ] ;  zu 
Ost.  1827  11  Abit.  [0  mit  II,  2  mit  ID.]  Das  kathol.  Gymn.  im  Schutf. 
18$$  im  Anf.  540,  in  der  Mitte  736,  am  Ende  670* Sch.  and  56  Abit. 
[5  mit  I,  40  mit  II,  11  mit  III.] 

Rribg  vor  Mich.  1826  248  Sch.  and  9  Abit.  [1  mit  I,  6  mit  II,  2 
mit  DL],  im  Schotf.  18Jf  308  Sch. ,  vor  Mich.  1827  236  Sch.  [37,  21, 
40,  37,  59,  42.  ] 

Bboäbkrg  za  Ostern  1827  231  Sch.  [9, 14,  27,  48,  66,  67.]  and  1 
Abit.  mit  II,  za  Mich  1827  228  Sch.  [8, 12,  26,  51,  63,  68.]  nnd  2  Abit. 
mit  I  nnd  II.  Das  Gymnasium  hat  seit  seiner  Gründung  [im  Sommer 
1817]  überhaupt  672  Schüler  aufgenommen. 

Clkte  zu  Ost.  1827  2  Abit.  m.  II,  zu  Mich.  146  Sch.  [9,  24,  35,  31, 

23,  24.]  and  2  Abit  mit  n. 

Coblbbz  zu  Mich.  1826  317  Sch.  [24,  58,  57,  53,  53,  72.],  za 
Mich.  1827  293  Sch.  des  Gymn.  [15,  54,  54,  49,  50,  Tl.]  and  130  in  der 
Vorbereitangsclasge,  and  11  Abit. 

CÄLit.  Das  Jesuiten -Gymn.  zu  Mich.  1826  504  Sch.  [47, 128,  87, 
68,  85,  89.  Ausser  Prima  ist  jede  Classe  in  zwei  getrennte  Cötus  ge- 
theilt],  za  Ost  1827  7  Abit  mit  II,  za  Mich.  464  Sch.  [82,  117,  77, 
IM,  83,  91.  ]  and  10  Abit.  [1  mit  I,  9  mit  II.]  Du  Karmelitett -  Gymn. 
za  Mich.  1826  251  Sch.  [15,  52,  52,  40,  50,  42.],  za  Ost  1827  2  Abit 
mit  H,  za  Mich.  238  Seh.  [11,  48,  46,  84,  51,  48  and  22  in  der  Vorb. 
Classe. ]  and  7  Abit.  [1  mit  I,  4  mit  II,  2  mit  III.] 

Cobitz  za  Mich.  1826  294  Sch.  a.  1  Abit  mit  II,  im  August  1827 
306  Sch.  [4,  18,  30,  92,  76,  86.],  za  Ost  1827  2  von  Prafangscommis- 
sionen  geprüfte  Abit  mit  II. 

Cbbitbbach  zu  Mich.  1826  180  Sch.  [19,  26,  24,  28,  24,  80  and  34 
la  der  Verber.  Cl.]  aad  5  Abit  [1  mit  I  and  4  mit  II.] ,  za  Ost.  1827 
6  Abit.  [2  mit  I,  4  mit  II.],  za  Mich.  1827  175  Sch.  [15,  20,  24,  25, 
20,  35  und  36  in  der  Vorb.  Cl.] 

DonniüTO  im  Winter  18$f  187  Sch.  [46,  15,  20,  12,  25, 12,  and 
4  in  der  mittlen» ,  8  in  der  untern  Bürgerschule.  ]  und  11  AWt  [3  mit 
I,  8  mit  0.],  im  Sommer  1827  140  Sch.  [40,  15, 18,  20,  19, 14,  and  7 
in  der  mittlem ,  7  in  der  untern  Bürgerschule.]  and  2  Abit  mit  II. 

Driserao  zu  Mich.  1826  96  Sch.  [20,       14,  18,  10, 15.] ,  zu  Ost 

1827  6  Abit  [1  mit  1,  4  mit  II,  1  mit  III.],  zu  Mich.  95  Sch.  [19, 

24,  18,  9,  17, 18.]  und  4  Abit  [2  mit  I,  2  mit  II.] 

Domm  zu  Mich.  1827  169  Sch.  and  4  AbU.  mit  II. 

Dvssblbobf  zu  Oft  1827  2  Abit  mit  I  aad  II,  zu  Mich.  1827  281 

31* 
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Scfa.  [22,  59, 41,  53,  53,  56.]  n.  15  AML  [1  mit  I,  9  mit  D,  2  mit  ID, 
3  ohne  Abiturientenprüfung.  ] 

Elberfeld  zu  Mich.  1827  156  Sch.  [14,  19,  38,  48}  und  in  der  Vor- 
bereitungscl.  37.]  and  3  Abit.  [1  mit  1 ,  1  mit  II ,  1  ohne  Zeugnis*.  ] 

Erfurt  vor  Ostern  1828  207  Sch.  und  7  Abit 

Esst*  su  Mich.  1826  1  Abit.  mit  I,  zu  Ost.  1627  4  Abit  [1  mit 
I,  3  mit  IL]  ,  zu  Mich.  114  Seh.  [12,  19, 16,  29,  24,  23.] 

Glatz  an  Anfang  des  Schulj.  18|J  323  Sch.  [41,  52,  42,  54,  48, 
86.  —  Prima  und  Secunda  waren  jede  in  2  Abth.  gethcilt],  za  Ende 
293  Schäler. 

Glbiwits  im  Schuljahr  183  f  310,  za  Ende  desaclb.  282  Sch., 
zu  Mich.  1827  7  Abit  [2  mit  I  und  5  mit  II.] 

Glogaü.  Das  kathol.  Gymn.  zu  Anfang  des  Schuljahrs  18§£  184 
Sch.  [9,  48  in  2  Cötus,  25,  38,  33  a.  81.],  in  der  Mitte  207,  am  Ende 
180;  su  Mich.  1827  5  Abit  Das  oang.  Gymn.  zu  Mich.  1826  219  Sch. 
in  5  Gymnasialeren  und  4  Abit,  zu  Okt.  1827  5  Abit.  mit  II,  zu 
Mich.  4  Abit.  [1  mit  I,  3  mit  IL ]  und  220  Gymnas.  [29,  25,  69,  56 
50.] ,  ausser  537  Schülern  and  Schälerinnen  der  Bärger-  and  Elemen- 
tarschule. 

Görlitz  im  Schulj.  18}{  326  Schäler  (91  in  Prima)  and  24  Abit 
[4  mit  I,  20  mit  II. ] ,  zu  Ostern  1828  17  Abit.  [6  mit  I,  11  mit  IL] 

Girammras  su  Mich.  1826  6  Abit,  za  Ost  1827  206  Sch.  [15,  21, 
89,  49,  62,  29.],  im  Sept  218  Sch.  [15,  18,  89,  47,  64,  44.]  und  8  , 
Abit  mit  IL 

Halbfrstadt  zu  Mich.  1827  18  Abit  mit  II,  su  Ostern  1828  15 
Abit.  [lmitl,  14  mit  II.  ]  s.  Sachsen. 

Hallb.  Die  Latein.  Schule  hatte  im  Sommer  1827  501  Sch.  in 
9  Clausen,  von  denen  II,  III  u.  IV  in  2  Cötus  zerfielen  [41,  49  u.  37, 
45  u.  36  ,  47  u.  44  ,  59,  64,  43,  46,29.],  im  Winter  599  Sch.  [57,  34 
n.  46,  34  u.  41,  49  u.  44,  86,  45,  49,  34,  82.],  zu  Mich.  1827  32  Abit 
[9  mit  I,  19  m.  II,  4  ohne  öffentl  Prof.],  zu  Ost.  1826  41  Abit.  [6  mit 
I,  34  mit  II,  1  mit  III.] 

Herford  zu  Mich.  1826  97  Sch.  und  1  Abit.  mit  II,  zu  Ost  1827 
1  Abit.  mit  n,  zu  Mich.  85  Sch.  [6,  9,  11,  82,  27.]  und  2  Abit 

Königsberg.  Das  Friedrichs -Gymnasium  im  Oct.  1826  285  Sch. 
[32,  40,  58  in  2  Cötus,  59,  59,  37.]  und  1  Abit.  mit  III,  zu  Ost.  1827 
3  Abit  [lmitl,  2  mit  IL],  im  Sept  266  Sch.  and  6  Abit  mit  II. 
Das  Stadt -Gymn.  za  Mich.  1826  322  Sch.  u.  6  Abit.,  zu  Ost  1827  352 
Sch.  [32,  59  in  2  Cötus ,  61,  59,  77,  64.]  aad  3  Abit  mit  H,  zu  Mich. 
367  Sch.  [36,  53  in  2  Cötas,  79,  65,  69,  74  ]  und  4  Abit  mit  IL 

Leobschltz  zu  Auf.  des  Schulj.  18|f  404  [60,  76,  55,  56,  71,  86.], 
zaEnde  desselben  368  Sch.;  zu  Mich.  1827  20  Abit.  [1  mit  I,  19  m.  IL] 

Likcmtz.  Die  Ritterakademie  zu  Ostern  1827  5  Abit.  mit  II,  zu 
Mich.  1827  75  Sch.  and  5  Abit  mit  II.  Das  Gymn.  zu  Ost.  1826  192 
Sch.  [17,  87,  89,  60,  39.],  zu  Mich.  4  Abit  [1  mitl,  8  mit  IL],  so 
Ost.  1827  201  Sch.  [21,  84,  44,  63,  39.] 

Lucka«  zu  Ost  1827  357  Sch.  in  7  Classen  [37,  38,  30,  49,  63, 
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52,  88.]  und  11  Abit  [4  mit  I,  7  mit  II,]  zu  Hieb,  desselben  Jahres  3 
Abit  [2  mit  I,  1  mit  II.],  zu  Ost.  1828  845  Sch.  [37,  81,  89,  41,  62, 
52,  83.]  und  11  Abit.  mit  II. 

Mariksmerder  zu  Mich.  1821  141  Sch.  [13,  12,  14,  31,  41,  8«.] 
und  4  Abit.  mit  II. 

Merseburg  zu  Ost.  1824  4  Abit  [2  mit  I  und  2  mit  II],  zn  Mich. 
4  Abit.  [  1  mit  1 ,  1  mit  II ,  2  ohne  Zeugniss.];  zu  Ost.  1825  158  Sch. 
[20, 27,  37,  40,  34.]  u.  5  Abit  m.  II,  zu  Mich.  3  Abit.  [1  m.  I,  1  m.  IL,  1 
ohne  Zeugniss.];  zu  0*t.  1826  142  Sch.  [20,  24,  28,  41,  29.]  und  4 
AI>it.  [3  mit  I,  1  mit  IL],  zu  Mich.  2  Abit.  mit  II;  zu  Ost.  1827  144 
Sch.  [24,  28,  30,  29,  33.]  und  8  Abit.  mit  II,  zu  »lieh.  3  Abit  mit  II 
und  2  ohne  Zeugnis«;  zu  Ost.  1828  143  Sch.  [21,  31,  31,  29,  31.] 

Mi*dk*  zu  JohannU  1826  159  Sch.  [14,  20,  15,  87,  29,  42.]  und 
2  Abit  mit  I  und  II ,  zu  Job.  1827  142  Sch.  [  15,  17,  17,  82,  42,  34.  ] 

Mf/ssTim  im  Sohnlj.  18$f  73  Abit.  [3  mitl,  60  mit  II,  10  mit 
ID.],  im  Anfang  cle^elben  517  Sch.  [83,  67,  99,  65,  89,  66  und  48  in 
Subinfima.],  zu  Ende  481  [73,  62,  92,  62,  85,  62,  45.] 

MtTMSTBRBLFKx  *u  Mich.  1826  77  Sch.  [8,  5,  11,  10,  25,  18.],  zu 
Mich.  1827  111  Sch.  [10,  14,  17,  26,  20,  24.]  und  8  Abit.  mit  II. 

Kzir-RirPPiif  zu  Mich.  1826  4  Abit  [2  mit  I  und  2  mit  II.],  zu 
0*tern  1827  289  Sch.  [28,  36,  60,  59,  54,  52.]  und  9  Abit.  [3  mit  I,  5 
mit  II,  1  mit  III.] 

NoRim  u  sE*  zum  neuen  Jahre  1828  302  Sch.  [40,  73  in  2  Abthcil., 
44,  50.  57,  38.]  ,.  zu  Ostern  1827  11  Abit.  [3  mit  I,  7  mit  II ,  1  ohne 
Zeugniss.],  zu  Blich.  10  Abit  [5  mit  II,  5  ohne  Zeugniss.] 

Ozi*  im  Schulj.  18$$  zu  Anfang  187  Sch.  [45,  23,  37,  37,  45.], 
zu  Ende  209  Sch.  [44,  19,  47,  44,  55.],  zu  Ostern  1826  7  Abit.  mit  II, 
zu  Ostern  1827  9  Abit 

Oppbl*  im  Schutf.  18£f  zu  Anfang  233  [17,  87,  48,  39,  37,  55.], 
zu  Ende  1Ö9  Sch. ,  zu  Mich.  1827  4  Abit 

Paderborn  im  Schulj.  18$^  zu  Anfang  347  [34,  59,  46,  69,  66, 
73.]  ,  zu  Ende  307  Sch.,  ausser  53  und  85  Sch.  der  beiden  \orberei- 
tungsclaseen ,  und  33  Abit  [5  mitl,  28  mit  II.] 

Potsdam  zu  Mich.  1826  6  Abit  [1  mit  I,  5  mit  II.],  zu  Ostern 
1827  263  Sch,  [19,  26,  38.  60,  55,  65.]  und  1  Abit.  mit  I,  nach  Neu- 
jahr 1828  256  Sch.  [21,  34,  29,  58,  56,  58.] ,  zu  Ostern  desselben  J. 
7  Abit  [5  mit  II,  2Nmt  III.] 

Rastbsburg  su  Mich.  1826  226  Sch.  und  4  Abit,  zu  Ost.  1827  3 
Abit.  mit  n,  zu  Mich.  1827  240  Sch.  [18,  28,  46,  52,  54,  42.]  und  3 
Abit  mit  U. 

Rattboh  zu  Ostern  1826  193  [  26,  34,  27,  46,  60.],  su  Ost  1827 
179  Sch.  [17,  81,  20,  45,  66.],  zu  Mich.  1826  3  Abit  [1  mit  I,  2  ohne 
Zeugniss.  ] ,  zu  Ost.  1827  1  Abit  mit  II. 

Die  17  Gymn.  der  Prov.  RnEnvPBKrssK*  entlicssen  1827  160  Abit« 
18  mitl,  119  mit  n,  28  mit  III;  85  Theologen,  18  Philologen,  28 
Juristen ,  19  Mediciner.  Ausserdem  wurden  noch  178  pro  immatricu- 
latione  in  Bona  geprüft. 
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üibtbbrg  CProgymnasium)  im  Schulj.  18|f  in  5  Chusen  [Hl- 
HI.]  62  Sch.  [1,  IT,  15,  10,  1».] 

Herzogthum  Sach*eh  im  Sommer  1828  4037  Gymnasiasten ,  niiin 
lieb:  Ascwer*i.ebe*  115,  Eisunw*  179,  Erfurt  im  cvangel.  Gymnas. 
288,  im  kathol.  Gymn.  54 ,  Halbemtadt  288,  Halle  in  der  Latein. 
Schule  502,  im  Pädagogium  110,  Hbimbebstabt  101,  Maodefi  rg  im 
Gymn.  &75,  im  P&dagog.  170,  Merseburg  141,  MimLHAusB*  110, 
Naümbvbo  120,  Nobdhauwbw  809,  Pposta  196,  Qvb*i.inbitrq  133, 
'>   Ro88lkbk*  80,  Siwweüel  203,  Schleihihotw  97,  Stemdaa  180,  Tob- 

CAÜ  84,  WlTTBBBBBC  118,   ZbITB  144. 

Sem*»»*  hatte  im  Schalj.  18Jf  in  20  Gymnasien  228  Lehrer, 
5694  Schüler  und  267  Abk.:  26  mit  I,  210  mit  II,  13  mit  m. 

Schweidnitz  im  ScbnU.  18|f  194  Sch.  [33,  33, 19,  47,  62.]  und 
13Abit.[12mitn,  1  mit  III.] 

Soest  im  Schulj.  18£f  za  Anf.  132  [17,  28,  28,  16,  21,  22.],  in 
Ende  138  Sch.  [22,  29,  25,  21,  20,  21.]  und  11  Abit.  [1  m.  I,  10  m.  II.] 

Thor*  za  Ostern  1826  1  Abit.  mit  II ,  za  Mich.  des«.  J.  1  Abit. 
mit  H,  zu  Ostern  1827  5  Abit.  and  156  Schüler.  [17,  15,  28,  50,  46  ] 

Tutbb  zu  Mich.  1826  418  [  49,  76,  51,  73,  66,  67  and  31  in  der 
Vorbereitungsciasse.],  zu  Mich.  1827  391  Sch.  [47,  71  j  47,  70,  63,  64 
und  29  in  der  Vorbei.  ]  und  80  Abit  [  8  mit  1 ,  14  mit  II ,  13  mit  III.  ] 

Wesel  zu  Mich.  1826  126  Sch.  [10,  18,  23,  25,  30,  20.]  und  2 
Abit  mit  II,  zu  Mich.  1827  123  Sch.  and  4  Abit.  [1  mit  I,  3  mit  II.] 

Wbtzlab  sa  Mich.  1826  130  Sch.  [21,  86,  29,  30,  14.]  a.  7  Abit. 
[3  mit  H,  4  ohne  Prüfung  ],  su  Mich.  1827  121  Sch.  [19,  42,  24,  20, 
16.],  zu  Ostern  1827  8  Abit.  [4  mit  II,  4  ohne  Präfang.] 

ZutitiicHAv  im  Schal).  lB|f  za  Anf.  243  [27,  28,  45,  75  in.  2  Abth., 
38,  30.],  za  Ende  233  Sch.  [21,  28,  46,  67  in  2  Abth.,  36,  35.]  und 
14  Abit.  [8  mit  I,  11  mit  U.] 


Zur  Recensdon  sind  versprochen: 

Schoenhorn :  De  authentia  dcclamationum  Gorgiac  Leontini.  — 
Engelhardt :  Adnotatt.  criticae  in  Demos th.  oratt.  aliquot.  —  litlttg: 
Ctcsiae  Cnidii  vita  etc.  —  Petersen :  Philoßophiae  Chrysippeae  fnnda- 
menta.  —  Pflughx  De  Theopompi  vita  et  scriptis.  —  JLucas:  Leber 
Polybius  Darstellung  des  Aetol.  Bundes.  —  Thucydides  von  poppo.— 
Terentiii  comoediae  von  Perlett.  —  Catoniana  von  Lion.  —  La 
Germanie  traduite  de  Tacite  par  Panckoucke.  —  Thorsten*  Decon- 
junetivi  modo  ejueque  uhu.  —  Hantschhei  De  vocalium  Graec  pro- 
nnntiationc.  —  Faber's  Synglosse.  —  Hermes  Philologie,  by  Adams. 

—  E/lendtz  De  formis  cnuntiatorum  ronditionalium  L.  L.  —  Äor- 
chert  De  optima  Lat.  lexici  condendi  ratione.  —  Becker* *s  Deutsche 
Sprachlehre ,  lr  Bd.  —  Erhard* 8  Handbuch  der  Deutsrhen  Sprache. 

—  EUenAchmiCPs  Polyhyrania.  —  SchiieleirCa  Muster-  und  Ucbung*- 
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Matter  zur  Bildung  des  Ausdrucks  n.  ß.  w.  —  Deutsches  Lesebuch  von 

den  Lehrern  des  Gymn.  in  Trier.  —  Höcliatenx  Deutsches  Lesebuch. 

—  Bernhardt  Elementarb.  d.D.  Spr.  Heyne?*  Deutsches  Buch. —  Die 
Handbücher  der  Französ.  Sprache  von  Menzel  und  Bart  fiel.  —  Die 
Französ.  Sprachlehren  von  Frings ,  Schliff  er  ^  Mozin,  (Xouvelle 
graramaire  u.  VoiUtünd.  Auszug  der  Fr.  Spracht.},  Leloupf  Lambert 
und  Holder.  — •  Die  Französ.  Uebersetzung  der  Deutschen  Uebungs- 
stücke  in  Hölder's  Grammatik.  —  Wt wich's  Darstellung  der  Franz. 
Conjugation.  —  Lendroy' s  Elementarbuch  und  Gies  Uebnngen  zur 
Französ.  Sprachleliret  —  Saigey's  erklärende  Französ.  Lehrstunden« 

—  Harnstein' s  theoret.  und  prakt.  Curaus  zur  Erlern,  der  Fr.  Spr.  — 
M.  de  Genlisx  Die  Kinderinsel.  —  Jhrts  und  Leloup's  Französ. 
Lesebuch.  —  BonafonVs  Vucabnlaire  und  Lanneatfs  Dicüonnaire.  — 
Ruhnkenii  in  antiqq.  Rom.  lectiones  acad.  von  Eichstädt.  — 
Hoffax  De  Senatu  Romano.  —  Schubert:  De  Romanarum  aedili- 
bus.  —  Besserer :  De  indole  juris  criminalis  Rom.  —  Schmiedickel 
Do  historta  Processus  criminalis  Rom.  —  StaJUx  Ueber  das  altere 
Römische  Klagenrecht.  —  Stieben  De  bonorum  emtione  ap.  Rom. 

—  Heimbach :  De  sacrorum  privat,  mortui  continuandorum  ap.  Rom. 
necessitate.  —  Kraut'.  De  argentariis  et  nummulariis.  —  Thilschx 
Veteris  cum  recentiore  Germaniae  statu«  comparatio.  —  Altenburg : 
Einige  Gedanken  über  Deutsche  Mythologie.  —  Nardi:  Vei  Compttt. 

—  Heinrichsen:  De  phoenicis  fabnla.  —  Döring  x  Ueber 
und  Zweck  de«  Deolainationsuntcrrichts. 


Angekommene  Briefe. 


Ohne  Datum  eingegangen  den  16  Aug.  Br.  von  J.  U.  F.  auf  Z. 
[Auf  die  Anfrage  werde  ich  bald  Bescheid  geben.]  —  Vom  15  Juni 
Br.  v.  B.  a.  K.  —  Vom  9  Aug.  Br.  v.  IV.  a.  R.  —  Vom  10  Aug.  Br. 
/.  a.  B.  [Harles  Lineamenta  sind  schon  versprochen.]  —  Vom  IS  Aug. 
Br.  v.  C.  m.  G.  —  Vom  17  Aug.  Br.  v.  G.  a.  K.  —  Vom  20  Aug. 
Br.  v.  S.  a.  H.  [Freundlichen  Dank  für  beide  Beilagen.  Antwort  wird 
besonders  folgen  ]  —  Vom  23  Aug.  Br.  v.  St.  a.  D.  —  Vom  24  Aug. 
Br.  v.  D.  a.  G.  —  Vom  26  Aug.  Br.  v.  R.  a.  F.  [Herzlichen  Dank 
für  die  Beilage.  Das  richtig  eingegangene  Programm  wird  in  einem 
der  nächsten  Hefte  abgezogen  und  mit  ein  paar  gleichartigen  zusam- 
mengestellt werden.]  —  Vom  7  Sept.  Br.  v.  JL  a.  B. 
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Litterarischer  Anzeigen 


Erwiderung. 

In  der  krit  BibL  1825  H.  8  S.  859  ff.  fängt  die  Recension  neiner 
mythologischen  Stammtafel  an:  „In  dem  Lateinisch  geschriebenen 
Vorworte  muss  man  dem  Vf.,  einem  prakticirenden  Arzte,  mehre 
Verstösse  gegen  die  Römische  Sprache  zu  Gute  halten/' 

Zur  Belehrung  und  Verbesserung  ersuchte  ich  S.  1210  ff.  den 
Hrn.  Recens.,  die  damit  gemeinten  Verstösse  anzuzeigen.  Die  Antwort 
erfolgte  unmittelbar  darauf.  Als  Verstösse  wurden  angeführt:  die 
Ausdrücke  palam  edere  und  Graeciae  atque  Lalii  auetorihus ,  tarn 
po'elicis  y  quam  prosaicis ;  ferner  die  Wortstellung:  cum  persuasum 
haberemf  ejus  et  copiam  et  vero  etiam  ordinem  ita  so  habere }  wel- 
che dem  Römischen  Ohre  nicht  zusage;  und  endlich  der  Gebrauch  des 
Praesens  coniuoctivi  nach  dem  Praeteritum. 

Das  also  ist  es,  was  Ree.  Verstösse  gegen  die  Römische  Sprache 
nannte.  Solcher  Benennung  nach ,  waren  wichtigere  und  gegründe- 
tere Ausstellungen  zu  erwarten,  als  diese.  -  * 

Ree.  irrt,  in  Ansehung  der  „Römischen  Sprache /'.auf  zweierlei 
Art:  Er  tadelt,  was  nicht  zu  tadeln  Ut,  und  Anderes,  was  —  in 
sprachlicher  Hinsicht  —  Tadel  verdient,  bemerkt  er  nicht.  Beides 
wird  sich  zeigen. 

An  dem  palam  edere  ist  nichts  auszusetzen.  Publice  edantur 
edicta ,  die  jedermann  lesen  soll.  Bei  palam  ist  bloss  der  Gegensatz 
gedacht  von  clam,  non  sibi  soli.  Eben  so  sagt  Quintilian  II,  5,  10. 
ne  id  quidem  inutile,  etiam  corruptas  aliquando  et  vitiosas  oratio n es 
—  legi  palam  pueris.  Oder  tadelt  Ree,  das  palam  als  Pleonasmus? 
Dann  entgehen  ihm  Stellen ,  wie  die  folgenden :  Quts  enim  ultam  ul- 
lius  boni  spem  haberet  in  eo,  cujus  primum  tempus  aetatis  palam 
fuisset  ad  omnium  libidines  divulgatum  ?  Cic.  post  red.  io  sen.  c. 
5;  palam  ante  oculos  omnium,  Cic.  Verr.  V,  26;  quae  in  foro  pa 
lam  Syracusis  in  vre  atque  oculis  omnium  gesta  sunt.  Cic.  Verr. 
II,  83;  palum,  duobus  exercitibus  audientibus ,  Liv.  XXV,  18  n. 
dergl.  mehr. 

Cum  persuasum  haberem  —  ita  sc  habere  —  ut  —  videatur  ist 
richtig,  weil  videatur  tou  dem  Praesens  ita  so  habere  abhängt  Das 
sieht  man  sogleich ,  wenn  man  statt  videatur  setzt  videri  debeat.  Aber 
auch  nach  dem  Praeteritum  folgt  bekanntlich  das  Praesens,  wenn  et- 
was nach  dem  Vergangenen  noch  Portwähreudes  angezeigt  werden  soll. 
Cic.  Farn.  5,  6:  Ego  meis  rebus  gestis  hoc  sum  atwecutus,  ut  bontini 
nomen  existimer.  Richtig  ist  dalier:  Tum  dem  um ,  cum  sententia- 
rum  tanta  erat  diversitas,  quae  conciliari  nequeat,  weil  es  nähmlich 
Litt.  Jn*.  V. 
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allgemein  zu  nehmen  ist,  und  sich  nicht  bloss  auf  die  Zeit  der  Abfas- 
sung der  Schritt,  sondern  auf  alle  Zeit  bezieht.  So  auch,  quod  lo- 
cum,  quo  quid  referatur,  laudavi  ,  und  was  folgt.  Eben  so  auch 
sperans  fore,  ut,  quam  ulilitatem  praebuit  mihi,  aliis  praebere  possit. 
Das  Imperfectnm  für  dieses  Praesens  zu  setzen,  wie  Ree.  will,  kann 
also  nicht  Statt  linden. 

Das  zweimalige  habere  in  den  Worten:  cum  persuasum  haberem, 
eins  et  copiam  et  vero  etiam  ordinem  ita  se  habere  —  soll  dem  Römi- 
schen Ohre  zuwider  sein  ?  Cic.  Fin.  2 ,  22 :  Kam  nec  vir  honus  ac 
jnstus  /taberi  dehety  qui,  ne  malum  habeat,  abstinet  se  ab  iniuria. 
Id.  pro  Coelio  c.  2:  Hi  sie  Ziabcant,  quaecunque  in  equite  Roma- 
no dignitas  esse  potest,  eam  Semper  iu  M.  Coelio  habitam  esse 
snmmam,  semperque  haberi.  Cic.  N.  D.  III,  36:  Atque  hoc  qui- 
dem  omnes  mortalcs  sie  haberrt,  omnem  commoditatem  prosperi- 
tatemqne  vitae  a  düs  se  habere.  Oder  meint  Ree.  den  Halbreim 
erem  und  ere?  Cic.  de  invent.  1,  10:  Nulla  constitutio,  nec  pars 
constitutionis ,  potest  simul  et  suam  habere ,  et  alterius  in  se  vim  con- 
tinere.  Ebcnd.  1 ,  18 :  Exordium ,  sententlarura  et  gravitatis  pluri- 
mum  debet  habere,  et  omnino  omnta,  quae  pertinent  ad  dignitatem, 
in  se  contlnere ,  Ebend.  11 ,  44 :  —  tum  iudlcem  legi  jparere ,  non  !n- 
terpretari  legem  oportin.  Und  dcrgl.  mehr.  Das  Römische  Ohr  fin- 
det also  keinen  Anstoss  hieran. 

Bei  Graeciae  atque  Latii  auetoribus  tarn  poeticis  quam  prosaicls 
soll  hoffentlich  nicht  auetoribus  getadelt  sein,  welches  gerade  das 
rechte  Wort  ist,  und  sich  durch  viele  Stellen  des  Livins  und  Anderer 
bewährt.  Vergl.  Morhof.  Polyh.  1.  Praef.,  Cellar.  Cur.  post.  p.  80. 
und  J.  Fr.  Nolten.  Lex.  latinae  linguae  antibarb.  p.  838.  Auetor,  we- 
gen beistehenden  Gcnitirs,  in  seiner  ersten  Bedeutung,  als  Urheber, 
zu  nehmen,  verbietet  hier  der  Zusammenhang.  Ein  Doppelsinn  kann 
also  nicht  dabei  Statt  finden.  Cic.  ad  Att.  III,  3:  Caecilius  malus 
auetor  Latinitatis  est.  Id.  Brut.  11:  rerum  Romanarnm  auetor,  I.  e. 
scriptor.  Ebenso  Tacitus.  Auf  ähnliche  Art  verhält  sich  causa  in  fol- 
genden Beispielen:  Cic«  Legg.  III,  4:  Senator  populi  causam  teneto. 
Manil.  2:  causam  reip.  ad  tue  detulerunt.  Or.  I,  34:  causa  imperii  co- 
gnoscendi.  Aber  auch  tarn  —  quam  wäre  nur  dann  unrichtig,  wenn 
man  es  für  et  —  et  nähme.  Zieht  man  es  aner  zum  Verbo  sumtum 
est,  so  ist  es  richtig,  und  bedeutet  eben  so  gut  wie.  Plautus  As.  II, 
4,  83:  tarn  ego  homo  sura,  quam  tu.  Ter. Eun.  IV,  4,  SO:  Parmenonis 
tarn  scio  cssc  hanc  technam,  quam  me  vivere.  Adelph.  III,  3,  68:  nam 
id  nobis  tarn  flagitium  est,  quam  illa  non  facere  vobis,  quae  modo 
dixti.  Das  Adjectivum  prosaicus,  obwohl  erst  von  Fortunatus  um  600 
n.  CG.  eingeführt,  ist,  der  Kürze  wegen,  von  Männern  angenom- 
men ,  vor  deren  Rom.  Sprache  Ree.  und  ich  Respekt  haben  müssen. 
Fr.  Aug.  Wolf  in  seinen  Noten  zu  Reis  de  accentus  IncUnatione  p.  96, 
99  etc.,  Wolf  zu  Cic  Tusc.  Disputt.  pag.  58  not.,  Benj.  Pederich, 
Graec.  Lex.  man.  praef.  pag.  II.  So  auch  die  Verbindung:  Pro- 
saici  auetorcs  oder  scriptorcs.     Io.  Aug.  Ernesti  opuscula  oratoria 
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pag.  122,  Hermemi  ftraef.  ad  Eorip.  Hecub.  Ed  it.  pag.  XXIV,  Wolf*. 
Heiz  de  accentus  inclinatione  pag.  26,  27,  123  sq.  ed.  Wolf»  Peeticus 
ist  ein  acht  klusswehes  Wort.  Poetici  uuetores,  für  sieb  allein,  wird 
füglich  durch  das  Kuriere  poetae  ertezt.  Aber  ia  Verbindung  mit 
prosaici  auetoree ,  und  als  dessen  Gegensatz ,  befördert  es  die  Concin- 
nitut  und  Kürze,  und  hat  das  analoge  Serrao  poeticus  für  sich.  Auch 
ist  hierüber  zu  lesen  Quintil.  8,  3,  88  —  36  und  Friscian.  ed.  Putsch, 
pag.  836. 

Vergleicht  mau  nun  damit  des  Recens.  Ausdruck:'  „'Fer&tosse  ge- 
gen dU  Hämische  Sprache Wenel  der  Leser  an  sogenannte  Schnhs- 
zer  denken  kann,  und  vielleicht  auch  soll,  da  Ree.,  bei  seiner  so 
grossen  GenauigkeiUliebe  ,  nicht  die  mindeste  Erklärung  hinzugesetzt 
hat,  erwägt  man  ferner  den  Ausdruck:  „zu  Gute  halten"  merke 
wohl:  „zu  Gute  halten"  und  zwar  diess  beidos  gleich  zum  An- 
fange der  Reccnsion,  so  ergiebt  sich  daraus,  wo  nicht  böser  Wille , 
doch  wenigstens  einige  Uebercilupg. 

Wollte  der  Ceosor  etwas  Gegründetes  anführen ,  so  halte  er  lo- 
cos  adduxi  statt  attuli,  und  allenfalls  serius  statt  sero  erwähnen  sollen. 


Diese  Erwiderung  sendete- ich  im  Jahre  1826  an  Hrn.  Dr.  See- 
bode, mit  der  Bitte ,  sie  in  die  krit.  Bibl.  aufzunehmen.  Jetzt  erst 
erfahre  ich  ,  dass  er  nicht  will.    Daher  die  Verspätlgüng. 

Dr.  JL  F.  &  Lhkövinr.M  Leipzig 

*  •    •  •        ■  > 

  .1  > 

Im  Verlage  der  rfaftVsiaen  Hofbuchhandtimff  in  Hanno&t  «Boen  so 

c6en  die  Presse  oerlassen:  * 

M.  T.  Cicerpnis  Tusculanarum  disputationum  Jibri  V.  Zum 
Gebrauch  für  Schulen  neu  durchgesehen. und  mit  den  nothwendiav 
Bten  Wort-  u.  Sacherklärungen  ausgestattet  vom  Tpv.  ltf  J.  Bil* 
lerbeck.  gr.  8.  .21  Ggr. 

 Tusctdatiarum  disputatiohutn  libri  r.  Scholarum  in  usum 

editi  studio  et  cura  Jj,  J.  Biilerbeckii,  Accedit  index  verborum 
hiutoricorum  et  geographicomm  explicator.  8  maj.  6  Ggr. 

 de  claris  oraloribus  Uber  qui  dicitur  Brutus.  Äum  Ge- 
brauch in  Schulen  neu  durchgesehen  und  mit  d4n  noth wendigsten 
Wort  -  und  Äacherklirungen  versehen  vom  Dr.  L>  9.  Billerbeck. 
gr.8.  10  Ggr. 

—  *  idem  Uber.   Scholarum  in  usum  editiis  studio  ei  cur«  h.  JL 

Billerbeckü.  Accedit  index  verborum  hutoricerum  et  geogra- 
phicornm  ezplicator.  8  maj.  4  Ggr.. 

Ausserdem  sind  daselbst  seither  vom  Hrn.  Dr.  Billerbeck  herausge- 

nrorden: 

Af.  T.  Ciceronie  de  Offieiie  Ubrilll.  BAU  deutschen  Wort-  und 
Sacherklärungen,  gr.  8.  14  Ggr. 
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M.  T.  Ciceronis  de  Officüs  libri  III.    Text  mit  hfctor.  geogr. 
Index.   8  maj.   4  Ggr. 

 Laelius  sive  de  amicitia  dialogus  ad  T.  Pomp.  Atticum. 

deutschen  Sacherklärungen,   gr.  8.  6  Ggr. 

—  Cato  Major  scu  de  senectate.   Mit  deutschen  Wort- 

Sacherklärungen.  gr.  8.  6  Ggr. 

 de  Oratore  libri  III.  Mit  deutschen  Wort-  o.  8acherldarun- 

gen.  gr.  8.  21  Ggr. 
 de  Orot,  libri  III.  Text  mit  Mit  geogr.  Index.  8  maj.  9  Ggr. 

 de  fuiibus  bonorum  et  tnalorum  libri  V.    Mit  deutschen 

Wort-  und  Sacherklärungen,   gr.  8.  18  Ggr. 


Leipzig,  in  der  Hahn'  ichen  Verlagthandlung  sind 

Poetae  sceniciGraecorurru  Recensnit  et  annot.  siglisque 
metricis,  in  marginc  scriptis ,  instruxit  D.  F.  Ä  Rollte* 
Tom.  I — V.  8  maj.  9  tythlr.  6  Ggr.  Tom.  I  etil.  Euripi- 
di*  Dramata.    1  Tomi.    4  Rthlr.  16  Ggr. 

Daraus  einzeln: 

4  Ggr.  Ion.    9  Ggr. 

10.    4  Ggr.  Iphigenia  in  Aulide.   8  Ggr. 

6  Ggr.  Iphigenia  Taurica.    6  Ggr. 

Cyclops.    4  Ggr.  Mcdea.    6  Ggr. 

Electra  et  Danae.    9  Ggr.  Orestes.    4  Ggr. 

Hecuba.    4  Ggr.  Phoenissae.    6  Ggr. 

Helena.    8  Ggr.  Rhesus.    4  Ggr. 

Heraclidac.    4  Ggr.  Supplices.    6  Ggr. 

Hercules  furens.    8  Ggr.  Troadcs.    6  Ggr. 
Hippolyt™.    6  Ggr. 

Tom.  DI  et IV.  Sophoclis  Tragoediae.  2  Tomi.  3  Thlr. 
6  Ggr. 

Darana    e  i  n  s  e  1  n: 

Ajax.    10  Ggr.  Oedipus  Rex.    10  Ggr. 

Antigone.    8  Ggr.  Philoctetes.    8  Ggr. 

Electra.    10  Ggr.  Trachiniac.    8  Ggr. 

Oedipus  Coloneus.    10  Ggr. 

Tom.  V.  Ar  ittophani$  Comoediae.  VoL  1.  1  Rthlr.  8 Ggr. 

(Volum.  2  ist  unter  der  Presse.) 

Daraus  einieln: 

Pax.   10  Ggr.  Ranae.    13  Ggr. 

II  Ggr. 
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Eine  kritische  Zeitschrift 

in  Verbindung  mit  einem  Verein  Ton  Gelehrten 

herausgegeben 
ron 

ML  Joh.  Christ.  Jahn. 


Dritter  Jahrgang. 


Dritter  Band.    Erstes  Heft 
Oder  der  ganzen  Folge 
Achter  Band.    Erstes  Heft 


Leipzig, 

Druck  und  Verlag  ron  B.  G.  Teubner. 
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Si  quid  novieti  rectias  istls, 
Candidas  impcrli;  ii  non ,  Iiis  uterc  roecum. 
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Hebräische  Sprachknnde. 


Erster  Artikel. 

V)  Anf angsgriinde  der  hebräischen  Sprache,  ent- 
worfen von  D.  Emst  Gottfried  Adolf  Höckel.  Berlin ,  bei  August 
Rucker.  1824.  92 S.B.  nebat  zwei  Tabellen. 
[VgL  Jen.  Lit  Zeit  1825  No.  71.  Winer  «  a.  Engeln.  Neaea  krit 
Journ.  der  theol.  Lit» III,  3  S.  368  —  379.  Leipx.  Lit  Zeit  1825 
No.  29JU  Seebode'»  Neue  krit  Bibl.  1827,  1  S.81  — 89.] 

2)  Formenlehre  der  hebräischen  Sprache,  zum  Ge- 

brauch für  Schulen  und  zum  Selbstunterricht  von  Carl  Reyher. 
Gotha ,  bei  Carl  Glaeser.  1825.  XIV  u.  118  S.  8.  nebst  zwölf 
Tabellen. 

[Vgl.  Leipx.  Lit  Zeit  1825  No.  290.] 

3)  Die  hebräische  Sprache  für  den  Anfang  auf 

Schuldn  und  Akademien.  Zunächst  zum  Gebrauch  bei 
seinen  Vorlesungen  von  Raphael  Hanno ,  der  Plülos.  Doktor  und 
aasserord.  Prof.  an  der  Univ.  zu  Heidelberg.  In  zwei  Abtheilungen. 
Ilcidclb.,  Neue  akademische  Buchh.  von  Karl  Groos.  1825.  XJlIa. 
153  S.  8.  [Erste  Abtheiluag.] 

[Vgl.  Gatt.  gel.  Anz.  1825  No.  135.    Seebodc's  Nene  krit  Bibl. 

1823,   6  S.  52»  —  592.    Allgem.  Schulzeit  1827    Litbl.  II 

No.  36.] 

4)  Hebräische  Pa  r  adigmen  tabellarisch  zusammengestellt 

von  M.  Julius  Friedrich  Böttcher,  Collaborat  an  der  Kreuzschule 
zu  Dresden.  Dreed.,  Wagnersche  Boehb.  1822.  XXV  Tab.  in  gr.  4. 
[VgL  AUg,  Schul*.  1826  Utbi.  II  No.  38.] 

So  erwünscht  dem  Freunde  der  Wissenschaft  das  Leben  und 
die  Betriebsamkeit  sein  muss  ,  die  »ich  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  auch  auf  dem  Gebiete  der  hebräischen  Literatur  gezeigt 
haben,  so  sehr  wird  bei  näherer  Betrachtung  diese  Freude  durch 
die  Wahrnehmung  getrübt,  das*  so  viele  jenem  Fache  ihre  Thä- 
tigkeit  zugewandt  haben,  welche  dazu,  nach  dem  Erfolge  zu 
urtheilen,  keinen  iniHw»,  sondern  höchstens  einen  äussern  Be- 
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Hebräische  Sprachkunde. 


ruf  hatten ,  und  die  auf  keinem  andern  Gebiete  der  Sprachge- 
lehrsamkeit als  Schriftsteller  aufzutreten  gehabt  haben  wurden, 
ohne  sich  vorher  weit  sorgfältiger  auf  demselben  umgesehen 
and  selbst  noch  Vieles  gelernt  zu  haben.  Doppelt  unerfreulich 
ist  die  Erfahrung,  dass  selbst  Beurtheiler  in  nahmhaftcnLitera- 
tur-  Zeitungen  solche  Erzeugnisse  mit  einem  Lob  und  Beifall 
empfangen  können,  die  beweisen,  anf  welchem  niedrigen  Stand- 
punete  sich  wenigstens  noch  ein  Theil  desjenigen  gelehrten 
Publicum'«  befindet,  das  man  mit  allem  Recht  als  urtheilsfähig 
sollte  voraussetzen  dürfen.  Desto  angenehmer  sind  dann  aber 
die  Beispiele  eigenthümlicher  und  selbständiger  Forschung,  ei- 
nes in  die  Gründe  der  Erscheinungen  eindringenden  oder  we- 
nigstens denselben  nachspürenden  wissenschaftlichen  Geistes, 
der  die  Erkenntnis*  der  Wahrheit  einzig  weiter  zu  bringen  ver- 
mag. Zu  der  ersten  dieser  .Bemerkungen  sieht  sich  der  Ree 
zunächst  durch  die  beiden  ersten  der  genannten  Sprachlehren 
veranlasst,  durch  deren  Bekanntmachung  weder  die  Wissen- 
schaft selbst  noch  der  Schulunterricht  etwas  Bedeutendes  ge- 
winnen kann;  sie  findet  auch  auf  einige  der  später  zu  beurtei- 
lenden Uebungsbücher  ihre  Anwendung.  Dagegen  können  die 
zwei  letzten  der  oben  genannten  Schriften  allerdings  für  Wissen- 
schaft und  Unterricht  förderlich  werden,  die  von  Hanno,  wenig- 
stens theilweise ,  mehr  in  der  ersten,  die  von  Böttcher  mehr  in 
der  zweiten  Hinsicht 

Wras  zuvörderst  die  Anfangsgründe  von  Bockel  betrifft, 
so  ist  schon  von  Andern  mit  Recht  gerügt  worden,  dass  keine 
Vorrede  den  Zweck  des  Verf.  und  den  Standpunct,  von  welchem 
sein  Lehrbuch  beurtheilt  sein  will,  naher  bezeichnet.  Zwar 
bemerkt  Hr.  B.  in  der  gegen  den  Ree.  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit, 
gerichteten  Nachrede  zu  seinen  Anfangsgründen,  Aftlg. Lit  Zeit. 
1826  No.  26,  „dass  er  sie  zum  Leitfaden  jür  seine  Vorlesungen 
bestimmt  habe,  und  dass  nur  auf  ausdrückliches  Verlangen  des 
Verlegers  die  sich  darauf  beziehenden  Worte  auf  dem  Titel 
weggeUissen  sind."  Allein  h  lege  gen  darf  doch  erinnert  werden, 
dass  der  Verleger  hier  etwas  verlangte,  wozu  er  kein  Recht  hatte, 
worin  folglich  Hr.  Bö  ekel  als  Verfasser  demselben  durchaus 
nicht  hatte  willfahren  sollen.-  Oder  sollte  es  dahin  gekommen 
sein,  dass  die  Schriftsteller  nur  den  Zwecken  der  Buchhändler, 
nicht  denen  der  Wissenschaft  und  des  gelehrten  Publicum's  die- 
nen müssen  1  Für  eben  so  unstatthaft  muss  Ree.  die  dort  ge- 
äusserte Ansicht  erklären,  „dass  solch  ein  individuellen  Zwek- 
Iten  dienendes  Compendium  auf  eine  Recension  keinen  Anspruch 
mache";  denn  der  öffentliche  Lehrer  muss  es  sich  nicht  nur 
gefallen  lassen ,  sondern  selbst  wünschen ,  dass  die  öffentlich 
gemachten  Hülfsmittel  seines  Unterrichtes  einer  unparteiischen 
Kritik  unterworfen  werden. 

Im  Allgemeinen  muss  der  Ree.  auch  nach  der  gegebenen 


r 
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nachträglichen  Erklärung  des  Vf.  sein  Urtheü  dahin  abgeben, 
dass  die  „Anfangsgründe",  wenn  sie  schon  neben  der  Elemen- 
tar- und  Formenlehre  auch  die  Syntax  umfassen,  für  jeden 
Zweck,  auch  für  den  ersten  Unterricht,  ungenügend  seien; 
überall  erscheint  diess  Oompendium  au  dürftig,  oberflächlich, 
unbestimmt,  mit  zu  geringer  Sorgfalt  ausgearbeitet;  daher  es 
oft  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  geräth,  und  bei  aller  Kurse 
doch  wieder  Ueberflüssigesund  Wiederholungen  enthält.  Nichts 
desto  weniger  anerkennt  Ree.  gern,  dass  sich  auch  Proben  eige- 
ner Beobachtung  und  richtige  selbständig«  Ansichten  finden,  d  e 
nur  um  so  mehr  bedauern  lassen,  dass  der  Verf.  nicht  tiefer 
geforscht,  nicht  umfassender  und  besonnener  gearbeitet  hat. 
Dahingehören  besonder«  folgende  Stellen,  §  15,  11:  „Vor  der 
Tonsylbe  bekommt  ein  leerer  Buchstab  oft  ein  Kamez:  boa 
statt  St»,  t*pi  statt  »p*.u  Vgl.  §  54,  3.  58,  &  Durch  diese 
Beobachtung  wird  man  in  Beziehung  auf  Yerbalbildung  mancher 
unnöthigen  Dialectsvergleichungen,  die  sich  in  den  meisten 
Grammatiken  noch  finden,  überhoben.  iVur  ist  an  der  Richtig- 
keit des  Beispieles  Ssa  sehr  zu  zweifeln,  da  sich  wohl  nur  Sbra 
oder  V»a  findet;  aber  Beispiele,  wie  nt^,  roti),  sind  häufig. 
Riehtiger  als  gewöhnlich  ist  auch  §  duS  2:  -»Vor  Gutturalen 
mit  Kamez,  ausser  vor  bekommt  der  Artikel  auch  wohl  Segol." 
Nicht  zu  missbilligen  scheinen  ferner  die  Benennungen  Verba 
deminuäva  §  81,  2,  und  Polel,  Ptitf^IJithpoiel.$te,10; 
die  Ansicht  §  56,4:  „Nach  einer  andern  QMe+ct  m!  otiirt  h,  z.B. 
»%*»,  N««n  " ;  denn  in  solchen  Fällen  kamt) weder  Tom  Quie- 


von  Mobilität  des  *  die  Rede  sein;  *ie  Zusami 
Stellung  §  51,  4  und  ö  über  die  Participia  der  Verba  n\ 
die  Bestimmung  §  ?6,  5,  dass  das  n  cr>pulatmim  immer  im  i 
conversivnm  mit  enthalten  sei.  Gern  wollte  der  Ree.  hierher 
auch  rechnen  §  75,  12:  „Statt  eines  Pronominis  r*fle*m  wer- 
den dieSuffixa  personarum  gesetzt,  foMt'Afi,  auch  stca",  wenn 
nicht  der  Verf.  selbstrauf  die  Rüge  desLeips.Recens.MB  diese 
nach  unser»  dafürhalten  richtige  Beobachtung  in  der  Nachrede 
zurückgenommen  und  durch  ein  Versehen  bei'm  Abschreiben 
oder  Corrigiren  entschuldigt  hätte.  Indessen  hat  sich  der 
Leipz.  Ree  selbst  nachher  (Leipz.  Lit.  Zeit.  1826  No.  67  S.  534) 
zur  Behauptung  des  Vf.  bekannt,  und  die  Beweisstelle  Ezech. 
34,  2.  8.  10.  angeführt,  wo  orm  se  iyabs  bedeute ;  und  ohne 
Zweifel  hat  er  in  der  Ansicht  jener  Stelle  ganz  recht,  wenn 
schon. Bw nid  krit.  Gramm,  der  hebr«  Sprache  8.  023,  §  340, 1, 
es  nicht  will  gelten  lassen,  sondern  an«  o^Ht  und  nm«  W  er- 
klärt:  sie  weideten  jene,  wobei  mau  sich  nichts  Deutliches  den- 
ken kann.  Aber  es  lassen  sich  noch  mehrere  Beispiele  anführen, 
(tig  den  von  Hrn.  Bockel  unwissentlich  behaupteten  richtigen 
Satz  ausser  Zweifel  setzen:  2  Sam.  15,25  r  njrn  fuptfa  m  mxbm  dm 
MtHrmf>  mit  ttKyn  'a^gffi.   Hier  geh*  doch  "fr*  ganz  ge- 
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wiss  auf  das  Subject  des  Verbi  nH*in ,  und  dass  diess  noch  ein 
anderes  Object  bei  sich  hat,  thut  ganz  und  gar  nichts  zur  Sache ; 
auch  wäre  es  hier  sehr  nahe  gelegen  zu  sagen  rao-rw  statt  Inn, 
wenn  in  solchen  Fällen  durchaus  eine  Umschreibung  gebraucht 
werden  müsste.  Bei  Jerem.  7,  19:  dio  d*d*»do  d.t  ^nun 
arm  MlSn.  lautet  der  zweite  Satz  vollständig  onw  D*o*U3e  on, 
und  ark  hängt  unmittelbar  vom  Verbo  (freilich  nicht  vom 
Subject  c)  ab ,  die  Umschreibung  mit  tttea  zu  gebrauchen  wäre 
aber  hier,  wie  in  mancher  andern  Stelle,  ganz  unschicklich.  End- 
lich trage  ich  auch  kein  Bedenken,  hieher  zu 
&,  19:  ina  onh  WMp^aa  «noto 

zu  erfordern  scheint,  dass  man  cdn  als  Reflexi- 
man  onkauf  Siow» 
,  unbedeutender  ui 
Die  Zahl  derjenigen  Kegeln  aber,  worin  der  Vf. 
in  ungründlichen  und  oberflächlichen  Grammatiker  zeigt,  ist 
ungleich  grosser,  und  es  ist  uns  unbegreiflich,  wie  der  Ree. 
in  der  Jen.  Lit.  Zeit  die  Präcision  und  Deutlichkeit  derselben 
rühmen ,  und  diess  Büchlein  für  eine  skizzirte  Darstellung  des 
Not h wendigsten  aus  der  hebr.  Grammatik  erklären,  ja  gerade 
die  höchst  unklare  und  verworrene  Elementariehre  vorzüglich 
lobens werth  finden  konnte.  Diese  enthält  sehr  viel  Unrichtiges 
und  Unbestimmtes,  z.B.  IS  die  Definition  des  n  mappika- 
tum :  „Ein  zur  Wurzel  des  Wortes  gehörendes,  also  weder  bloss 
formales,  noch  die  Stelle  eines  andern  Consonanten  vertreten- 
des n  wird  am  Ende  ausgesprochen*  u.  s.  w.  Sonach  könnte  das 
Suff.  3  pera.  sing.  fem.  n~  kein' Mappik  erhalten.  §  8, 11:  „Diess 
(dass  zwei  Consonanten  nach  einem  gedehnten  Vocal  zur  fol- 
genden Sylbe  gehören)  ist  nur  da  nicht  der  Fall,  wo  die  Ety- 
mologie eine  andere Sylbenabtheilung  fordert,  z.B.  Hj^tap*,  jik- 
tol-nah."  Keineswegs  ist  die  Etymologie  Ursache  hie  von; 
(sonst  müsste  auch  D^üjs  so  getheilt  werden),  sondern 
Cholem  hier  wirklich  kein  gedehnter  Vocal  ist;  wie  p 
de*  Vf.  die  Abtheilung  von^,7,  *.*b 


Etymologie  geradezu  widerstreitet?  Nicht  richtiger  ist  Regel 
15  dieses  §,  nach  welcher  man  <#?n  lesen  soll  ha-l'ln,  da  et 
vielmehr  hal-l'lu  heissen  muss;  zu  allgemein  §  11,  1  über  die 
Assimilation  des  2;  Reg.  10  über  die  Verwandlung  de»  n  in  n, 
die  auch  der  Reg!  3  widerspricht;  §  14,  3  über  dieVocale  un- 
ter Gutturalen ,  u.a.m.  Nicht  genauer  ist,  wie  sich  leicht  er- 
achten lässt ,  die  Abhandlung  der  Formenlehre.  So  wird  § 
17,  7  das  Femininum  nrv^M  vom  Masc  rnn  abgeleitet,  da  es 
vielmenr  von  rnit  herkommt,  wie  hSdn  von  Vdm,  während  rn« 
das  Fem*  nrni«  bildet.  Nach  §  18,  <►  hätte  nto  im  Plur. 
nlStfoo.  Allein  da  im  Sing,  auch  die  Form  nWöö  üblich  ist, 
so  müsste  wohl  der  Plur.  abs. ,  wenn  er  vorkäme ,  mSttoc  lau- 
ten; freilich  kommt  nur  nlVztoij  Ps.  136,  Ö  und  vor  Suff.  Ps.'  114, 
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2  vor,  allein  beide  Stellen  beweisen  nichts  für  den  Stet:  absol. 
Ebend.  Reg.  8  wird  von  ram  der  Plural  n»M5n  gebildet ,  wo- 
für es  kaum  einen  Beweis  giebt;  denn  die  Stellen  Rieht.  11*  »7, 
vgl.  v.  38  und  Ps.45,  lä,  auf  die  sich  des  Vf;  Ansicht  vielleicht 

ganz  dagegen,    Wie  unbestimmt  und  in 
irrig  ist  §  20,  6:  „In  mehrsylbigen  Wörtern 
r.)  die  veränderlichen  Vocaie 
!  Unnöthige  Wiederholung 
,  die  doch  dem  Schüler 
den  sich  §  24,  10;  §  25,  0;  §  20,  2  und  3;  §  89,  ?.  Auch 
der  Vf.  ist  §32,  4,  so  wie  Reyher  §  64,  2,  c,  der  Mei- 
nung, dass  Fiel  eine  privative  oder  negative  Bedeutung  habe, 
wogegen  Ree.  sich  schon  anderwärts  ausgesprochen  hat;  man 
vgl.  auch  Hanno  S.80,£wald  S.  190  und  zumHoheal.  S.11& 
Aber  nach  §  33,  3  soll  sogar  Hiphil ,  wiewohl  seltener ,  priva- 
tive Bedeutung  haben,  z.  B.  \ih_;  besitzen,  tthn'ri  aus  dem  Besitze 
verdrängen.    So  hätte  in  diesem  Verbo  nicht  nur  Hiphil,  son- 
dern Kai  selbst  privative  Bedeutung;    denn  auch  \t**£  findet 
sich  in  der  Bedeutung:  einen  aus  dem  Besitz  verdrängen.  Diesa 
geht  aber  ganz  natürlich  zu ;  denn  wenn  man  eine  Hersort  in 
Besitz  nimmt,  d.  h.  zinsbar  oder  zum  Sciaven  macht,  so  ist 
damit  nothwendig  verbunden,   dass  ihr  früheres  Etgenthum 
ganz  oder  theil weise  nicht  mehr  ihr  gehört,:  sondern  in  die  Ge- 
walt des  Bezwingers ,  Eroberers  kommt;  also  wird  sie  dann,  aus 
dem  Besitze  verdrängt.    Ungenau  sind  auch  die  Regeln  über 
die  Bedeutung  des  JNiphal  §  34,  1  und  4;  denn  hiesse  Kontur 
fürchten,  nicht  auch  einen  fürchten,  so  könnte  N^ia 
die  Bedeutung  gefürchtet 
nicht  Reflexiv  um 
Nach  §  42 ,  2  wird 
gebildet,  indem  man  die  Präformaliaren,  weglässt;  ähnlich 
Hanno  S.  79 u.  99.  Eine  sonder  bare  Ajwiclit,  von  der  ich  mich 
wundere,  dass  neulich  auch  Kwai 4t  $  IÖ9r  ifer  beigepflichtet 
und  sie  zu  begründen  gesucht  hat.  Her.  mufssie  durchaus  für 
unrichtig  und  naturwidrig  erklären,  i Das  Einfachst e  ist  wohl  in 
der  Regel  als  das  Aeltestc  anzunehmen ;  unfktla» Bedürfnis*  des 
Imperativs  musste  eines  der  frühesten  in  der  Sprache- afeiu,  da- 
her  seine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Infinitiv  ;  weit  eher.  Hess 
sich  das  Futurum!  eine  Zeit  lang  entbehren.    Auch  lasst  sich 
nicht  denken,  dass  gerade  die  wesentliehenjjund  bedeutungsvol- 
len Präformative  weggelassen  worden  wären*   Welcher  Umweg 
ninss  ferner  nach  dieser  Ansicht  für  die!  Bildung,  des- Imperativs 
in  den  Formen  Niphal,  Hiphil  und  Hithpael  gemacht  werden, 
wie  sich  aus  Reg.  5  ergiebt,  wonach  in  den  genannten  Conjuga- 
t innen  däs  durch  Contraction  ausgefallene  n  wiederkommt!  Da- 
rum behauptet  aber  Ree.  nicht,  dasa  das  Fut..  vom  Im  per.  kom- 
me, wie  diess  auch  nach  Gramm.  §  35,  1  nicht  Hrn.  Gesenius 
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entschiedene  Ansicht  ist  (wennschon  Ew.  S.  285  Note  9  sie  ihm 
wegen  Lehrg.  S.  818  zuschreibt),  sondern  vom  Infinitiv.  Ohne 
die  nöthige  Umsicht  ist  wieder  die  Regel  6  ebend.  abgefasst: 
„Wo  ein  Fut.  apoc.  statt  findet,  da  wird  der  Imperativ  von  die- 
sem abgeleitet."    Der  Vf.  meint  wahrscheinlich  nur  das  Fut. 
apoc.  Iliph.  im  regulären  Yerbo ,  und  es  ist  zu  wünschen ,  das» 
die  Anfänger  diese  Regel  vergessen,  bis  sie  von  andern  Futurig 
apoc.  bei  Verbig  iv,       nS  hören;  aber  selbst  beim  regulären 
Yerbo  behauptet  die  Regel  zu  viel;  vgl.Seebode'skrit.Bibi.  1826, 
3  S.  247  und  Türen.  5,  1:  ts^an,  wo  freilich  das  Keri  nt^arr 
verlangt;  aber  warum  sollte  nicht  tt'in  geschrieben  werden? 
Denn  wäre  die  abgekürzte  Form  des  Iruper.  die  einzige  übliche 
gewesen,  so  könnte  auch  jenes  •»  nicht  stehen,  das  doch  auch 
Ps.142,  5  sich  findet.    Nach  §  43,  3  sollte  man  denken,  in  den 
Verbis  med.  £  und  O  sei  das  Partie.  Benoni  immer  dem  Präte- 
rito  gleichlautend ,  was  doch  keineswegs  der  Fall  ist;  denn  nie 
findet  sich  ht*d  für  petens,  San  für  amans,  sondern  immer 
Stvüj  anH.    Ebend.  Reg.  8:  „Auch  giebt  es  (im  Partie.)  eine 
Femininendung  auf  n— — ,  jedoch  nicht  in  Hiphii  undHophal.u 
Der  Yf  .  behauptet  ziemlich  zuversichtlich  einen  Satz,  der  durch 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Beispielen  widerlegt  werden  kann  ; 
vgl.  Genes.  35,  8:  np:/>c.    Levit.  14,  21:  roto».  Numer.  5, 15: 
msm.  Esth. 2,  20:  rnarc.  Proverb.  19,  14:'  nSjte.  2  Chron. 
3,  Iii  rmt>.  IKön.  13,  24  25.28.  Jerem.  36,  30:  rotoo.  Ge- 
nes. 38  ,  25:  mm^q  (aus  PH3p»).    Jesaj.  12,  5:  rmin  (Keri). 
Seine  eigentümliche  Eintheüung  der  anomalischen  Yerba  hat 
'keine  Vortheile  vor  der  gewöhnlichen,  und  verursacht  eher  im- 
nöthige  Schwierigkeiten.    Nach  §  60,  7  steht  das  Pronomen 
ni  dieser,  nähmt  Ort,  für  das  Adverbium  hier;  aber  wahrschein- 
licher ist  h  t  eben  so  ursprünglich  Adverbium  als  Pronomen ;  vgl. 
das  Griechische  de,  wovon  erst  6'dc,  das  Deutsche  da,  wel- 
ches gewiss  älter  ist  als  das  und  der.    Auch  der  Yf.  folgt  in 
der  Syntax  (an  der  sich  allerdings  auch  noch  Manches  aussez- 
zen  lässt)  §  65,  1  der  gewöhnlichen,  aber  höchst  unphiloso- 
phischen Ansicht,  dnss  der  unbestimmte  Artikel  im  Hebr.  durch 
den  bestimmten  vertreten  werde ;  doch  ist  dieser  Irrthum  schon 
von  Andern  widerlegt  worden.   Falsch  ist  natürlich  auch  §  6(1, 
6:    „Der  Yooativ  wird  häufig  durch  den  Artikel  bezeichnet: 
i.  B.  O'C&n  o  Himmel!"  eine  Meinung,  der  auch  Hey  her 
§  103,  3  und  Hanno  S.  148,  vgl.  12,  folgen;  das  Richtigere 
giebt  Ew.  8.568,  §  295,  a,  g.    Manches  Andere  der  Art,  z.B. 
von  Ellipsen  n.  dgl.,  übergeht  Ree.  absichtlich ,  weil  der  Yf. 
es  mit  den  meisten  bisherigen  Grammatikern  gemein  hat;  so 
auch  §  60,  4  über  den  Gehrauch  von  nkn  oder  die  Verdoppe- 
1 11  ri  ^  des  ^^djt-*ctiv8     um  cifi6ix  SJopcrlÄtiv  Äuszöd.ruck.cö  ^  v^I« 
Hey  her  §  10!),  '2,  c;  diess  ist  ja  nur  ein  rhetorischer  Ge- 
brauch des  Superlativs  bei  Griechen  und  Römern,  den  man 
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doch  billiger  Weige  den  Hebräern  nicht  auch  als  Pflicht  zumu- 
then  darf.  Aber  allzu  oberflächlich  ist  §  81,  2:  „Oft  haben 
sie  (zwei  mit  einander  verbundene  Präpositionen)  die  Bedeutung 
der  einfachen ;  wenigstens-  ist  die*  Nuancirnng  fast  unmerklich  ? 
•nnwa  a=s  v^njt  nach;- wo  «dv  von."  Wie  man  nur  so  etwas 
schreiben  kann!  Wie  ist  es  gedenkbar,  dass,  wenn  zwei  Prä- 
positionen von  so  ganz  entgegengesetztem  Begriffe  verbunden 
werden,  diess  eine  nur  unmerkliche  Nuancirung  gebe!  Die 
Ruancirnug  ist  keine  andere,  als  dass  durch  die  vorgesetzte 
Präposition  in  der  Regel  4er  Begriff  der  nachfolgenden  aufge- 
hoben, und  also  das  Auf  hören  des  früher  bestandenen  Verhält- 
nisses bezeichnet  wird.  Zwar  weiss  ich  wohl,  dass  auch  diese 
Ansicht  noch  Viele  mit  dem  Vf.  theiien;  aber  auch  Stellen^ 
wieExod.14,  19  ,  Josu.  8 ,  2 ,  Jerem.  »,  21,  E zech.  40,  1  b& 
weisen  sie  durchaus  nicht,  wenn  schon  dort  nicht  den  obe» 
angegebenen  Begriff  hat;  aber  es  bezeichnet  die  Richtung,  wie 
im  Griech.  jrpog  c.  gen. 

Der  Druck  des  Buches  ist  schön,  aber  an  Druckfehlern  ist 
grosser  Ueberfluss;  Ree.  hat  deren  nicht  nur  vier  bis  fünf;,  wie 
der  Ree.  in  der  Jen.  Lit.Zeit. ,  sondern  wohl  die  vierfache  An«* 
zahl  bemerkt,  mit  deren  Aufzählung  er  jedoch  den  Leser  nicht 
behelligen  will. 

Der  Vf.  von  No.  2  hat  zwar  sein  Buch  mit  einem  Vorworte 
▼ersehen,  worin  er  seinen  Zweck  angiebt,  aber  dieErscheinung 
desselben  hat  er  dadurch  keineswegs  genügend  gerechtfertigte 
sagt  nähralich  S.  V:  „Es  scheine  ihm  an  einem  Buche  zufeh- 


i 

5  liefern, 

das  Gedächtnis 8  des  yinfängers 

fLpjiniftiusi  f*rh.nltf*n     durch  dfis  Andere 

nen.  Denn  trenn  auch  die^eeschickte  Leitung  des  Lehrers 
das  dem  Anfänger  nicht  nothwendig  zu  Lernende  beim  Unter- 
richt überschlage,  so  werde  doch  dieser,  theils,  um  die 

l'itn frort      mno] nho  A £>-r    I  oYiror    hdtim    /  /•» for-rir* h /  <m 
O       7  J^Gtli  Gl     UCITTI   Utile/  T iL  fit  71  i 

Jinden ,  theils  um  steh  die  bündige  Sprache 
tik  zu  erklären,  sehr  leicht  in  Versuchung  g  erat  he  n,  das 
Ganze  seiner  vollständigeren  Sprachlehre  durchzugehen.  Wie 
viel  Zeit  und  Mühe  dabei  verloren  gehe,  und  wie  wenig 
der  Anfänger  im  Gedächtnisse  behalte,  dürften  Sachverstän- 
dige wohl  kernten,"  Schon  hier  kann  Ree.  des  Vf.  Ansichten 
nicht  theiien.  Ihm  scheint  es  nichts  weniger  als  ein  Unglück, 
wenn  lernbegierige  und  zugleich  fähige  Schüler  in  Versuchung 
gerathen,  das  Ganze  einer  vollständigen  Sprachlehre  durchzu- 
gehen.   Diess  werden  sie  wohl  nicht  thuu,  bis  sie  schon  au  der 
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Gründlichkeit  und  Tiefe  ihrer  Erkenntnis  förderlich  sein.  Mühe 
soll  und  muss  das  Jörnen  ein  mahl  kosten,  und  diese  dem  Schüler 
ersparen  zu  wollen,  ist  ein  eitles,  sich  selbst  bestrafendes  Be- 
ginnen, Gesetzt  auch,  dass  der  Schüler  manche  einzelne  Er- 
scheinung wieder  vergesse:  diess  schadet  nichts;  hat  er  nur 
den  Bjiu  der  Sprache  überhaupt  erkannt  und  gefasst,  so  wird 
er  jene  beim  Wiedervorkoromen  schon  einzureihen  und  in  ihrem 
Zusammenhange  zu  begreifen  vermögen.  Der  Vf.  indessen  ent- 
schloss  sich,  einen  Leitfaden  jener  Art  auszuarbeiten,  und  dem 
Publicum  zu  übergeben.  Als  Haupterforderniase  schwebten  ihm 
dabei  vor :  „Die  Hauptsache  sollt*  hur  z  und  bündig  dargestellt 
sein,  doch  zugleich  so,  dass  sie  tiefere  Blicke  in  den  Bau 
der  hebräischen  Sprache  ihun  Hesse ;  vor  Allem  aber  sollte 
Deutlichkeit  im  Ganten  und  im  Einzelnen  stattfinden ,  so 
dass  sich  der  Anfänger  einen  vollständigen  und  deutlichen  lie- 
ber Mick  über  den  Ban  der  hebräischen  Sprache  machen  könnte* 
Sehen  wir  nun,  ob  und  in  wie  weit  der  Vf.  seinem  Ziele  nahe 
gekommen  ist.  ■  *  i .  . 

i      Das.  Ganze   besteht   aus  zwei  Haupttheilen,  der  K le- 
rnen ta  Hehre  und  Formenlehre,  in  112  fortlaufenden  §§;  die 
Syntax  blieb  ausgeschlossen.    Die  Elementarlehre  enthält  zwei 
Abschnitte,  1)  Schriftzeichen  der  Hebräer ,  in  vier  Gapiteln  1) 
von  den  Coneonanlen;  2)  von  den  Focalen  a)  //«wprvocale,  b) 
Halbvolle  (Schwa  und  Ghatheph) ;  *)  vom  Dagesch,  Mappik  und 
~    ■  r;  4)  von  den  Accenten,  Makkeph  und  Metheg.    II)  f  er- 
ler  Consonanten  und  f,rocale  von  der  Sylbenaölhei^ 
und  dem  Tone,  wieder  in  vier  der  Hauptüberschrift  entV 
sprechenden  Gapiteln.    Die  Formenlehre  hat  sieben  Abschnitte : 
1)  Abstammung  der  Wörter  und  Angabe  der  Hedetheüe ;  2) 
vom  Artikel-,  3)  vom  Pronomen,  (diese  beiden  Abschnitte  wä- 
ren wohl  logischer  in  Eineu  verbunden  worden);  4)  vom  Verbo, 
in  drei  Capiteln;  5)  vom  Nomen,  in  zwei  Capiteln;  6)  vom 
Zahlworte-,  1)  von  den  Partikeln.    Gegen  die  Eintheilung  ist 
nichts  einzuwenden,  aber  desto  mehr  gegen  die  Behandlung 
und  Ausführung ,  aus  deren  etwas  näherer  Betrachtung  sich  er- 
giebt,  dass  der  Vf.  eine  eigene  Grammatik  zu  seh  reihen  nicht 
geeignet  war.    Er  schliesst  sich  zwar  genau  an  Gesenius  au, 
wie  er  im  Vorw.  S.  VII  dankbar  bekennt,  aber  er  will  denn  doch 
zuweilen  selbständig  sein  und  aus  eigener  halber  und  einseitiger 
Beobachtung  Hegeln  aufstellen*  was  ihm  aber  beinahe  jedes 
Mahl  missüngt;  daher  wir  dem  Ree.  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit, 
kaum  glauben  können ,  wenn  er  versichert,  er  habe  das  Büch- 
lein sorgfältig  durchgegangen,  und  darin  wenig  Unrichtiges 
gefunden. 

Schon  dem  ersten  der  ausgesprochenen  Erfordernisse,  der 
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Kürze  und  Bündigkeit ,  leistet  der  Vf.  kein  Genüge.  Im  Ge- 
gentheil  scheint  er  es  recht  eigentlich  darauf  angelegt  zu  haben, 
ohne  viel  zu  geben,  doch  durch  Umständlichkeit  und  Breite 
sich  ein  gewisses  Ansehen  von  Gründlichkeit  zu  verschaffen;  da- 
her es  nicht  an  häufigen  Wiederhohlungen  fehlt.  So  sind  z.  B; 
gleich  §  1  die  Consonantes  finales  hinten  am  Alphabet  vollstän- 
dig ausgesetzt;  dann  folgt  aber  doch  noch  Anm.2:  „Fünf  Cou~ 
sonanten  haben  am  Ende  der  Wörter  eine  andere  Figur;  man 
nennt  sie  Fiualbuchstaben  u.  ».  w.u  Auch  §  3  über  den  Ge^ 
brauch  der  (Konsonanten  als  Zahlzeichen  ist ,  nachdem  schon 
im  Alphabet  ihr  Zahlwerth  angegeben  worden,  ziemlich  über- 
flüssig ;  das  Neue  konnte  in  einer  kurzen  Anmerkung  beigebracht 
werden.  Die  §§  8  und  9  enthalten  ebenfalls  viele  Wiederhoh- 
lungen, vgl  z.B.  S.  12  in  d.  M.  und  S.13  unten,  und  dazu  noch 
§  35,  2.  Die  ungenaue  Bestimmung  g  17,  4:  „Indessen  J*t 
n  und  n  zuweilen  die  Verlängerung  unterblieben , u  wird 
§  33,  1  und  §  52 ,  2 ,  a  beinahe  unverändert  wieder  ge- 
§  86,  3  und  §  106  über  die  paragogischen  Buchsta- 
theils überhaupt,  theils  am  Nomen,  konnte  leicht 


Auch  gegen  die  erforderliche  Deutlichkeit  verstösst  diess 
Lehrbuch  sehr  oft,  indem  es  dem  Vf.  selbst  an  der  rechten 
Klarheit  zu  fehlen  scheint  Was  soll  man  sich  k  B.  bei  §  4T,1 
wo  unter  den  Wörtern,  die  den  Toa  auf  Penuttima 
Verbalformen  auch  die  mit  dem  BLUlnngs- 
Bj  (2  p.  praet.  sing,  fem.)  aufgeführt  wird*  Diese  An* 
fand  sich  zwar  auch  in  den  frühem  Ansgg.  von. G es  e  nius 

i  ist  wenigstens  schon  in  der  sechsten  von 
Ziemlich-  unverständlich  ist  §  64,  Arno.: 
„Statt  ton  kommt  imPentateuch  Min  vor^  weil  sonst  die  dritte 


Wie  wird  diess  der  Schüler, 
Taf.  VIII  erlernt ,   mit  den  Formen  •onVep, 
wAofl,  tp.W  in  Übereinstimmung  bringen  können? 


auch  "§ 6  nitft  nicht  ganz  aus.J  58,  5  (nicht*),  *,  Ä 


als  Präpositionen ,  welche  Suffixa  nom.  plur.  zu  sich 
,  D^fiS  und^a©  genannt, 


von  der  Art 
§85,  1  und  2,  3  mit 


die 

§  97,  7,  b  erscheinen;  die  Sache  hätte  sich  viel  einfacher  und 
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deutlicher  darstellen  lassen.  Zur  methodischen  Deutlichkeit 
kann  Ree  es  endlich  auch  nicht  rechnen,  wenn  in  den  Para- 
digmen der  Nomina  Tat".  IX— Xll  die  Duale  von  Noroiuibus  an- 
gegeben werden,:  von  denen  sie  nicht  vorkommen,  und  schon 
des  Begriffes  wegen  nicht  vorkommen  können.  Was  soll  man 
sich  z.  B.  bei  D'C*V 8^010  (von  na  vi  der  Schlaf)  n.  dgl.  denken? 
Und  doch  bleibt  sich  der  Verf.  hierin  nicht  ganz  getreu,  son- 
dern giebt  unter  oh  den  Dual  tt*J«j.  Dieter  Tadel  trifft  aber 
auch  die  Tabellen  von  Böttcher..     »  >. 

Am  meisten  müssen  wir  endlich  bezweifeln,  ob  der  Scha- 
ler durch  diese  Grammatik  zu  einem  liefern  Blicke  in  den  Bau 
der  hebr.  Sprache,  ja  zu  einem  vollständigen  Ueber blick  über 
denselben  gelangen  werde;  denn  es  finden  flieh  im  Bache  selbst 
za  viele  Beweise,  dass  der  Verf.  nicht  weit  unter  die 
eingedrungen  ist,  keine  umfassende  Kenntniss 
der  Sprache  und  über  Manches  aus  der  Elementartehre  wie 

ganz    unphilosophische  Ansichten 
ist  k  B:  §  14,  Anra,:  „Zuweilen 
Schwa,  aber  nur  nach 
Vocal,  a.  B.  JJVüttJ."    Also  nach  allen  kurzen  Vo. 
calen,  und  in  allen  Stellungen? .wäre  denn  aber  in  Pau- 

sa nicht  auch  richtig?  Vgl.  Deuter.  8,  10.  Nach  §  30  entsteht 
der  Piur.  nln&N  von  hbm  durch  Epenthesis ;  wie  ist  es  denn  aber 
mit  dem  Plur.  constr.  nlnflurvon  nfifer?  §  40  lehrt  der  Verf.  aus 
flieh:  „Umstellung  der  Vocale  erfolgt  zuweilen,  wenn  ein  An- 
hang zu  einem  Worte  tritt,  der  den  Ton  nicht  hat ,  z.B.  'J'Hep 
statt  iiibü^.^  Wie  verhält  es  sich  denn  mit  D^mottf  u.  s- w- 
wie  mit  dem  Plural  der  Segolata*!  §  58,  5,  a  wird  nnr)  unter 
den  Präposs.  genannt,  die  theiis  Suff.  nom.  «i«g.  theils  plur.  zu 
sich  nehmen,  mit  dem  Beispiel  'nnft  und  wir  Das  letztere 
wird  sich  aber  kaum  irgendwo  finden;  wohl  kommt  neben 
DawB  auch  DPru*  vor  ,  aber  hier  ist  die  Zusammeuzichung  we- 
gen des  in  der  Mitte  stehenden  n  sehr  natürlich.  Unlogisch 
werden  §  f>9,  1  nr  und  ntVi  nur  durch  ein  dem  letztem  vorge- 
setztes  selten  unterschieden;  denn  nrVn  entspricht  nicht  dem  mj 
sondern  dem  rwn;  dasselbe  gilt  von  den  Formen  gen.  fem.  und 
epmm.  §  65 ,  Anm.  wird  als  Beispiel .  von  Ilothpaal  *i£2nn  ange- 
geben; so  geschrieben  kommt  es  aber  nie  vor,  sondern  -t^srrr 
so  wie  MijDönn,  npj^  viöer*.  vgl  Hanno  S.  9&  ÄerGrund 
dieser  Erscheinung  lässt  sich  entweder  darin  suchen,  data  P  als 
ein  halber  Guttural  betrachtet  wird  (vgl.  Ew.  S:  104«  oben), 
oder  es  lässt  sieh  vielleicht  auch  annehmen,  die  Form  Ilithp, 
sei  zuweilen  nicht  von  Piel ,  sondern  unmittelbar  Von  Kai  abg<* 
leitet  worden,  wenn  z.  B.  Kai  schon  transitive  Bedeutung  hatte, 
Die  grosse  Verwandtschaft  von  Kai  und  JNiphal  sowohl iin  Form 
als  Bedeutung  scheint  der  letztern  Ansicht  nicht  ungünstig. 
§  Oft,  2  wird. die  für  Ree.  neue  Regel  aufgestellt^  data  rajuch 
die  Verba  med.ü  hinter  dem  zweiten  ltadical  im  Inftn.  Pathach 
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erhalten,  und  mit  dem  Beispiele  jbp  Inf.  jüp,  Tgl.  Taf.  I,  be- 
legt. Allein  schon  bei  den  Verbis  med.  E  ist  dieai  Pathaoh  nicht 
abschliessend  herrschend,  hei  denen  med.  O  kommt -es  wohl 
gar  nicht  vor.  üeberhaupt  ist  die  Zahl  dieser  Verl»  so  klein, 
dass  sich  von  ihnen  kein  vollständiges  Paradigma  bilden  lässt. 

ehtr8fftr  den  OL  laut.'0  Denn'dasVerb.  ©Ja  hat  auch  im  Infin. 
ILI12,  (Rieht.  3,  25:  wla-nv),  woher  das  Subst.  verb.  nute,  und 
Ton  bbj  kommt  mehrmahls  der  Inf.  constr.  nS*  vor,  der  doch 
eine  Grundform  hä*  voraussetzt.  Eben  so  unrichtig  ist  §  80, 
3,  b:  „Der  Imper.  und  das  Fut.  Kai  (der  Verbat)  hat  meh- 
rentheils  statt  Cholem  entweder  Patach  oder  Zere  (letzteres 
ist  aber  nur  beim  Verbo  jna  der  Fall)."  So  wird  das ,  was  in 
Einem  Worte  ausnahmsweise  vorkommt,  in  die  Regel  aufgenom- 
men, wahrend  das,  was  sich  in  vielleicht  zwanzig  Beispielen 
findet,  zur  Ausnahme  gemacht  wird.  Diesen  Irrthum,  derauf 
völligem  Missverständniss  der  Regel  bei  Gesenius  zu  beru- 
hen scheint,  t heilt  aber  mit  Hrn.  Reyher  auch  der  Ree.  von 
Bockel  in  Win.  u.  Eng.  n.  krit  Journ.  S.  317.  §  84,  2  wird 
von  ats^  das  Hoph.  atin  gebildet,  nnd  so  auch  Taf.  VII  unter 
den  Paradigmen  aufgeführt,  das  doch  wohl  nie  vorkommt,  und 
wenn  es  vorkäme,  leicht  von  abgeleitet  werden  konnte. 
Wenn  aber  wegen  Jesaj.  54,  17  ein  eignes  Parad.  Hoph. 
\  zu  bilden  war,  warum  nicht  auch  für  INiphal  Taf.  II,  9  wegen 
■Vftt  Jesaj.  43,  10?  §  89  finden  sich  im  Verzeichniss  der  Verba 
defectiva  mehrere  ganz  willkührlich  gebildete  Formen  wie 
nSa,  naa,  Ttfa  u.  s.  w.;  aber  wer  tiefere  Blicke  in  den  Bau  der 
hebräischen  Sprache  gethan  hat,  sollte  auch  wissen,  dass  -  zu- 
weilen durch  ein  Dag.  f.  im  folgenden  Consonanten  ersetzt  wird; 
oder  sich  wie  \  und  3  assimüirt.  §  90,  1  wird  über  das  n 
parag.  am  Fut  uro  so  gesprochen,  als  ob  es  an  allen  Personen 
desselben  gleichmässig  vorkäme,  wenn  sie  nur  auf  den  dritte» 
Radical  ausgehen ;  auch  die  Erklärung  dieser  Fut.  parag.  durch 
„Futurum  Conjunctivi"  ist  sehr  ungenügend  und  unpassend.  Dass 
auch  der  Inf.  nach  Reg.  3  ein  parag.  n—  erhalte,  ist  in  dire- 
ctem  Widerspruch  mit  §  74,  wo  diess  nV  mit  Recht  als  Femi- 
ninendung dargestellt  wird.  Ein  starkes  Versehen  ist  §  97,  0, 
dass  nhoaa,  Prophezeiung,  unter  den  Nominibns  mit  Präform, 
erscheint,  da  doch  gleich  als  Stamm  das  freilich  in  Kai  nicht 
gebräuchliche  »oa  genannt  wird.  Im  Anhang  zu  §  99,  der  eine 
Li  übersieht  der  Nominalbildung  von  Verbis  nach  Gesenius 
giebt,  finden  sieh  neben  dem  aus  dem  Lehrgebäude  Ausgezo- 
genen auch  manche  Zusätze ,  die  zum  Theil  ohne  richtige  Ein- 
sicht eingeschoben  wurden;  auch  in  der  Auswahl  hätte  etwas 
kritischer  verfahren  werden  dürfen.  So  wird  No.  5  rfyna  ein 
Primitivum  genannt,  wofür  es  doch  kein  Etymologe  wird  gelten 
lassen ;  vgl.  No.  30.  Unlogisch  ist  ebendas.  die  Verbindung  der 
Denominativa  ttin  und  Mvpa.    Das  Wort  p»J  wird  sowohl  un- 
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ter  Nr.  9  als  25  angeführt ,  da  es  doch  nur  an  einem  Orte 
tig  «ein  Ilm»:  vgi.  Ges.  Lehrg.  S.  694.  505.  Nr.  17  compa- 
rirt  rpnttm  als  Derivatuni  von  rlb,  da  es  doch  gewiss  von  nnttJ 
kommt.  Nach  21  ist  Ddpn  für  Ddpno ,  wie  auch  Gegen.  S^ 
505  und  sogar  EwaldS.257  nnt.  annehmen.  Ree.  gesteht, 
dass  er  von  solcher  Aphäresis  keinen  Begriff  hat;  tollte  sich 
vielmehr  diese  Form  an  die  vom  Futuro  abgeleiteten  No~ 
anschliessend  Man  vergleiche  neben  SiB3fl ,crpn,  beson- 
auch  atfin  nnd  t»öSr-,  «.  Ew.  S.  260,  der  freilich  eine 
andere  Ableitung  annimmt.  Nr.  24  werden  nTtfjsa  und  rnnt«  in 
Eine  Clasae  gesteilt,  was  unmöglich  richtig  «ein  kann,  da  sich 
die  beiden  Wörter  vor  Soffiiis  ganz  ungleich  verhalten;  vom 
erstem  kommen  die  Formen  ^ntjjjj,  ^«uj^a  u.  s.  w.  vor,  so  dass 
also  Kamez  nicht  purum  ist ,  von  n*mw  hingegen  1m™.  Daher 
ist  ninH  wahrscheinlich  nur  die  abgekürzte  Femininform  von 
n*r»?w,  wie  n^aa  von  m-a.n,  und  wirklich  möchte  Ezech.  17 ,  8 
in  den  Worten  n^-iM  jedS  das  letzte  Wort  nichts  anderes  als 
das  Adjectiv  sein;  Vgl.  v.  6  und  Ezech.  10,  30:  naW  von  B-^ttf. 
Nach  §  105 9  2  b  nnd  c  a.  E.  soll  der  Status  constr.  in  beiden 
Zahlen  durch  Wegwcrfang  des  schweren  Suffixi  gebildet  wer- 
den; welche  unnatürliche  Ansicht!  Vorzüglich  dürfti?  und 
oberflächlich  ist  dieVYbhandlung  der  Partikeln  in  Einem  §,  112. 
Da  soll  \2  -  ^ni*  nachdem  heissen ,  und  doch  Adverbium  sein 
(S.  117  oben),  pi'Sij  nur  zwischen .  nnn  -Sm  unter  bedeuten, 
•»»a  nach,  eine  Bedeutung  die  auch  von  Ge senilis  nicht  er- 
ist;  hx«  neben  und  San*  nahe  bei  kommt  in 


fehlt  es  nicht, 
Art,  dass  man  nicht  recht  weiss,  wofüi 
:  s.  ft.  S.  13  in  d.  M.  niS*  statt  alSn;  S.  15  §  12,  1  rrVetf 
rrSrto,  welcher  Fehler  nicht  nur  S.27  oben  mit  einem  neuen 
«ich  zwei  Mahl  wiederhohlt,  sondern  auch  im  Parad.  Taf.XU 
die  ganze  Columne  herunter.  Ein  falsches  Citat  ist  §  48  a.  K. 
»jcta-SN  Prov.  30,  6;  denn  in  der  angeführten  Stelle  heisst  es 
vielmehr  ^oih-Sm.  Zwei  der  auffallendsten  Druckfehler  finden 
sich  aber  neben  andern  in  den  Zahlwörtern:  der  eine,  dass  es 
S.  112  und  114  regelmässig  Mxe  statt  p1mc  heisst,  als  ob  es 
durchaus  so  sein  müsste;  der  zweite,  dass  S.  113  und  114  von 
ni«w  der  S tat.  constr.  nabtf,  mit  Segol  statt  mit  Pathach.  an- 
gegeben  wird.  Diese  Consequenz  ist  uro  so  merkwürdiger,  weil 
sich  derselbe  Fehler  nicht  nur  in  Böttcher' s  Tabellen 
(Nr. XXV.),  sondern  auch  bei  Uhlemann  (Hehr.  Sprachlehre 
S.  112.)  und  dem  sonst  so  selbständigen  Ewald  (S.  492.) 
wieder  findet.  Alle  scheinen  ihn  Hrn.  Gesenius  (Lehrgeb. 
S.  609.)  zu  verdanken. 

Aus  allem  Gesagten  geht  hervor,  dass  wir  Hrn.  Reyher 
nicht  aufmuntern  können ,  die  am  Ende  seines  Vorwortes  ver- 
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jiei*senen  „Vorübungen  zum  lieber  setzen  a.  d.  Deutschen  in* & 
Hebräische*'  nebst  der  kurzen  Syntcuc  herauszugeben;  wenig- 
stens müsste  er  ihrer  Ausarbeitung  noch  ein  mehrjähriges  gründ- 
liches Studium  vorangehen  lassen. 

Der  Verf.  von  Nr.  3  ist  keiner  der  gewöhnlichen  Nachtrc- 
tcr  ,  sondern  geht  seinen  eigenen  Weg.  Er  hatte  den  Zweck, 
nach  Vorr.  S.  I  V,  einem  früher  schon  angekündigten  praktischen 
Tlieile  der  Grammatik  „einen  theoretischen  voranzuschicken,  und 
zwar  einen,  wie  er  dem  Kritiker,  der  die  Sprache  ohne 
Punct  e  sieht,  gelten  könnte ,  d.  f.  mit  andern  Worten,  die 
Sprache,  so  wie  sie  war,  zu  nehmen.  Sein  Glaube  war, 
eine  solche  Bearbeitung  der  Sprache  müsse  dem  Philologen  un- 
gemein nützen,  ja  ohne  Durchdenkung  der  Sprache  beim  Ab- 
sehen der  Punctation  (d.  i.  wohl  abgesehen  von  derselben?)  sei 
fast  gar  keine  kritische  Sprachkenntniss  möglich.  Ein  solches 
Verfahren  hielt  er  für  eine  wesentliche  Erleichterung  des  An- 
fangers ,  und  versuchte  also ,  ohne  die  hergebrachte  Puncta- 
tion überhaupt  zu  verwerfen,  vielmehr  die  Regeln,  weiche  den 
Punctator  leiteten,  welche  ihn  und  Hunderte  vor  ihm  lesen 
lehrten,  theils  selbst  zu  entwickeln,  theils  auch  nnr  den  Gang 
der  Entwickelung  zu  zeigen  (S.  VIII).  Zugleich  verspricht  er 
auch,  hier  manches  neue  Wort  mitzutheilen ,  und  entschuldigt 
dadurch ,  was  man  ihm  sonst  allerdings  zum  Vorwurf  machen 
könnte,  dass  er  nicht  immer  die  kürzeste  Bahn  gehe,  sowie 
dass  er  oft  zuerst  die  alten  Meinungen  bekämpfen  müsse.  (S. 
VIII.  IX.) 

Per  Versuch  des  Verf.  Ist  auch  wirklich  aller  Beachtung 
und  Anerkennung  werth;  erbringt  viele  neue  und  eigentüm- 
liche Ansichten  zur  Sprache,  wenn  schon  darunter  auch  viel 
Unreifes  und  nicht  gehörig  Erwogenes  sich  findet;  er  berich- 
tigt manchen  hergebrachten  und  stillschweigend  geduldeten  Irr- 
thum in  den  gangbarsten  Grammatiken  und  Wörterbüchern,  und 
giebt  beiläufig  den  einen  und  andern  nicht  an  verachtenden  Bei- 
trag zur  Exegese  einzelner  Stellen  des  A.  T.  Dabei  «eigt  er  eine 
rühmliche  Belesenheit  besonders  in  rabbinischen Schriften,  de- 
reu  oft  ziemlich  weitläufige  Auseinandersetzung  man 
niger  tadeln  kann,  weil  er  nicht  nur  Anfänger,  sond« 
Gelehrte  als  Leser  vor  Augen  hatte. 

Sehr  richtig  sind  die  Bemerkungen  über  die  Mienen  - 
Geberdensprache  der  Hebräer  und  anderer  Naturmensehen, 
«ahmentlich  auch  der  Kinder,  Vorr.  S.  X  und  Einleit.  §  ?  un- 
ten; beistimmen  muss  Ree. Hrn.  Hanno  auch  in  der  Erklärung 
des  Bittwortes  -a,  dass  es  nähmlich  Pronomen  sei,  und  seine 
bittende  Bedeutung  durch  den  Ton  und  die  Geberde  des  Spre- 
chenden erhalte,  und  nicht  zusammengezogen  aus  «wa,  Bitte! 
Gegen  die  letztere  Erklärung  darf  wohl  besonders  auch  noch 
geltend  gemacht  werden,  dass,  während  die  Aus- 
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stogsung  des  »  nur  in  spatern  Buchern,  und  hauptsächlich  im 
Chaidäischen  vorkommt,  das  Bittwort  -a  nirgends  in  der  ange* 
nommenen  ursprünglichen  und  vollständigen  Gestalt  erscheint, 
nnd  doch  schon  in  den  ältesten  Büchern  sich  so  oft  findet ;  solche 
Zusammenziehungen  aber  pflegen  insgemein  nur  allmählich 
herrschend  an  werden.    Die  Einleitung  S.  1 — 16  giebt  grö- 
ssten  Theils  sehr  gute  Ansichten  über  die  Verwandtschaft  aller 
Sprachen,  über  den  natürlichen  poetischen  Charakter  der  he- 
bräischen (wiewohl  Ihr  dieser  etwas  zu  abschliessend  zuge- 
schrieben wird),  und  über  die  mahlerische  Eigenschaft  dersel- 
ben ;  womit  zu  vergleichen  sind  die  sinnreichen  Erklärungen 
mehrerer  Quinquelitera  S.  110  f.    Interessant  ist  dann  S.  47 
die  Zusammenstellung  der  Buchstaben,  die  sich  nie  mit  einan- 
der vertragen ,  d.  h.  die  nie  weder  in  einer  noch  zwei  Stamm- 
aylben  unmittelbar  auf  einander  folgen,  weil  der  Mund  wegen 
ihrer  Lautähnlichkeit  sieneben  einander  auszusprechen  vermied, 
z.  B.  n  und  V,  die  doch  im  Chaidäischen  sich  gut  mit  einander 
vertragen.    Doch  dass  auch  n  und  x  hieher  gehören,  wird 
durch  nsj  (Jesaj.  9,  lt.  33,  12.  Jerem.  2,  15.  0,  9* AI.  II 
Könn.  22,  13.)  und  das  oft  vorkommende  Stammwort  yro  wi- 
derlegt.   Auch  die  Yergleichung  der  hebräischen  Pronomina 
mit  denen  im  Griech.  und  Lat ,  und  in  neuern  Sprachen  ist  be- 
lehrend ,  so  wie  mehrere  einzelne  Bemerkungen  über  den  Un- 
terschied der  hebr.  Verbalformen.  Das  über  M3d  S.  ?I  gegen 
Gesenius  Erinnerte,  die  Einwendungen  gegen  desselben  Leh- 
re über  die  Verba  -a  (-»s)  S.  TT— 10;-  vgl.  105  unten,  über 
das  Genna  von       8. 125  Anm.  ♦*),  über  Via  S.  131  Anm,  *), 
über  v  und  *  S.  139,  Anm.  *),  über  n^K»  S.  141  Anm.  *) 
scheinen  Ree  alle  gegründet ,  und  der  Wahrheit  näher  zu  füh-  f 
ren,  wenn  auch  nicht  dieselbe  allemahl  ganz  zu  treffen.    Zu  I 
dem  über  rupMD  Gesagten  fügt  Ree.  hinzu,  dass  es  allerdings  I 
auch  in  einem  bejahenden  Satze  vorkommt,  II  Könn.  5,  20:  I 
t  nciHO  ^mp  vjnqSi  n^ru*  •»ps^-dh-*»  nj.-r»  *n.   Auch  in  der  1 
Erklärung  der  Worte  n^Wn  nqo  I  Sain.  20,  12,  dass  es  über-  1 
morgen  bedeute  S.  143  Anm.  *),  und  in  der  Ansicht  S.  145  un-  I 
ten,  dass  h  ein  Stammlaut,  und  ~hn  daraus  verlängert  sei,  traf  | 
Ree.  schon  früher  unbewusst  mit  Hrn.  H.  zusammen*  1 
In  der  Hauptansicht  jedoch,  die  der  Verf.  in  diesem  Lehr-  I 
buche  darzustellen  sucht,  dass  das  Hebräische  ohne  Puncte  1 
gelernt  werden  müsse,  ist  Ree.  nicht  überzeugt  worden,  und  I 
muss  sich  auch  gegen  mehrere  andere  grammatische  Ansichten  I 
desselben  verwahren.    Schon  das  muss  gegen  jene  Grundidee  1 
gerechtes  Bedenken  erregen  ,  dass  der  Verf.  selbst  doch  nicht  1 
aller  Punctation  entbehren  kann ,  und  dadurch  mit  aich  in  Wi-  I 
derspruch  geräth.    Er  sagt  nähmlich  Vorr.  S.  VI:  „Die  Punr  I 
etat i ou  soll  also  allerdings  in  hohen  Ehren  gehalten,  und  um  die  I 
richtige  Aussprache  befragt  werden ,  aber  nur  inso  ern  ,  a  s  M 
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die  allgemeinen  Leseregeln  aufbewahrte ,  ander- 
seits die  Leserlichkeit  der  vielen  unter  keiner  Rege!  stehenden 
Wörter,  so  gut  sie  konnte,  vererbte."  S.  V  giebt  er  den  Punct 
in  der  Mitte  des  Consonanten  als  Pielbezeichnung  zu;  durch 
denselben  unterscheidet  er  S.  21  an*  du  von  nrm  er  kam,  *nfl 
ihr  Stier  von  ma  Kuh;  ja  S.  22  unten  räumt  er  sogar  ein,  dass 
die  Hebräer  seit  langer  Zeit  in  Nothföllen  Zeichen  für  die  Vo- 
calnnterscheidung  gehabt  haben  mögen.  Aber  wenn  selbst  der 
Gelehrte  dieser  Nachhülfe  oft  bedarf,  wenn  sogar  die  lebende 
Sprache  ihrer  nicht  ganz  entbehren  konnte:  warum  sollte  man 
sie  denn  dem  Lernenden  entziehen,  und  dadurch  seine  Erkennt- 
alles geregelten  Fundamentes  berauben,  und  sie  zu  einer 


es  fällt  in  die  Augen,  wie  unzuverlässig  die  Aussprache  werden 
raüsstc,  wenn  man  nach  des  Verf.  Vorschlage  sie  nur  in  den 
Wörterbüchern  beifügen  und  noch  allenfalls  in  lateinischen 
Buchstaben  ausdrücken  wollte.  Wie  schwer,  ja  unmöglich  wäre 
es,  so  die  langen  und  kurzen,  halben  und  ganzen  Vocale  genü- 
gend zu  unterscheiden  1  Der  Verf.  sagt  freilich,  wenn  man 
üwpzv  finde ,  so  wisse  man  gleich ,  dass  es  D^a»  oder  auch 
D-dpae  gelesen  werden  könne;  aber  könnte  es  nicht  auch  D^ao 
heissen,  wie'  S.  22  Despot  Ferner  wenn  ich  die  Buchstaben 
natoS  finde,  wie  kann  ich  sogleich  wissen,  ob  rfo«A  oder  roujS 
oder  nae^  oder  ns^S  gelesen  werden  muss?  Wie  kann  ich  *mS» 

Slrap.  Kai)  von  snSd  (Imp.  Fiel)  unterscheiden,  was  sogar  von 
Mehrten  bei  vorhandener  Punctation  oft  nicht  richtig  erkannt 
wird?  Am  verdächtigsten  wird  das  System  des  Verf.  dadurch, 
dass  er  selbst  oft  Fehler  gegen  die  richtige  Aussprache  macht; 
s.  B.  S.  82  msSö  lies't  er  mlummdah  statt  mlummadah;  vgl. 
S.  83  oben,  S.  22  in  d.  M.,  S.  09  u.  d.  M.;  n*oSö  St.  abs.  lies't 
er  bald  mlacautk,  bald  malchauth  u.  dgl.  Ja  eine  Anmerkung 
S. 134,  nach  der  Abhandlung  des  Nomens,  lässt  vermuthen, 
dass  der  Verf.  noch  mit  sich  selbst  nicht  ganz  einig  und  im  Rei- 
nen gewesen  sei.  Sie  lautet  so:  „Hinsichtlich  der  Vocale  hat 
man  sich  schon  mehr  zu  merken,  wenn  man  sich  auch  nur  an's 
Allgemeine,  d.h.  was  unter  Regel  steht,  halten  will.  Doch 
werden  diese  Regeln  in  der  zweiten  Abtheilung  vorgetragen  und 
mit  Tabellen  verbunden,  die  sich  dann  jeder  aufmerksame  Le- 
ser auch  mit  Ignorirung  der  Vocalpuncte  für  die  freie  Ausspra- 
che bemerken  kann.14  Ree.  glaubt,  dass  diese  Regeln  vorzugs- 
weise eine  Stelle  in  der  ersten  Abtheilung  verdient  hätten. 

Der  Verf.  sucht  in  der  Anm.  zu  S.  VII  in  einer  Reihe  von 
Beispielen  zu  zeigen,  wie  schwankend  und  oft  irrig  die  überlie- 
ferte Punctation  sei.  Allein  die  meisten  jener  Beispiele  bewei- 
sen vielmehr  das  Gegentheil,  wie  geuau  und  sorgfältig  die 
Punctation  auch  im  Einzelnen  abgewogen  worden  sei.  So  ist  es 
keineswegs  Willkühr,  dass  Jerem.  22  ,  20  in  Einem  Verse  zu- 

Jahrb.f.  Fhit,  n.  Fddagog.  Jahrg.  III.  Heft  9.  2 


Digitized  by  Google 


18 


Hebräische  Sprachkunde. 


erst        dann  ^pJjac  geschrieben  ist;  das  letztere  steht  in  Pausa, 
und  soÜ'eben  darum  von  der  gewöhnlichen  Form  unterschieden 
werden.   Vgl.  IKön.  13,  17:  irjggi,  wo  ebenfalls  Chatheph- 
Kamez  vor  Schwa  simplex  steht.    In  13^^  I  Sam.  13,  10  las- 
sen doch  nur  einige  Handschriften  das  Metheg  weg.  Manches 
von  der  Art  mag  allerdings  von  Unachtsamkeit  der  Abschreiber 
herrühren ,  und  nahmentlich  einige  der  angeführten  Formae  da- 
gessatae ;  aber  gewiss  nicht  alle ,  und  ich  glaube  in  den  drei 
Stellen  Deuteron.  23,  11:  n*$&,  Ps.  89,  45:  1incß ,  Nah.  3, 
11:  l^ipe  lasse  sich  das  Dag.  forte  mit  guten  Gründen  vertei- 
digen. "  In  der  ersten  und  «weiten  Stelle  soll  0  seq.  Dag.  ohne 
Zweifel  Präposition  sein,  die  der  Zusammenhang  nicht  nur 
nicht  verwirft,  sondern  beinahe  nothwendig  fordert.  Darum 
braucht  man  aber  für  Deut.  23,  11  keine  besondere  Form  rrjfc 
anzunehmen,  sondern  das  0  von  rn|30  kann  des  Wohllautes 
wegen  nach  der  gleichlautenden  Präposition  c  ausgefallen  sein. 
Vgl.  lSam.  26,  12:  Sttutf  *™**fl0.  fur  ^"v*  *rtfcH£*o.  Genes. 
27 ,  28  und  30:  yiio  ^ric  für'yiHn  tf  qu>sd.    Man  weiss,  wie 
viel  die  Euphonie  in  Sprachen ,  die' noch  nicht  auf  den  Punct 
vollendeter  Ausbildung  gelangt  sind  ,  selbst  gegen  die  gramma- 
tische Richtigkeit  vermag.    In  Ps.  80,  45:  tirjjp)  Mttjn  ist  die 
Setzung  von  je  ganz  dem  hebräischen  Sprachgebrauche  gemäss, 
indem  nähmlich  nach  dem  Verbo,  das  einen  negativen  Begriff 
enthält,  noch  die  negative  Präposition  ]»  gebraucht  wird.  Man 
vgl.  die  Phrasen  n^aaa  von,  t|^aö  omo  und  die  Stellen  Jesaj. 
17,  1,  Ha  gg.  1,  10,  besonders  die  letztere,  wo  im  zweiten 
Gliede  statt  ]n  der  einfache  Accusativ  steht.    In  ^*}}J0  scheint 
3  darum  dagessirt  zu  sein,  weil  es  hier  auf  eine  ungewöhnliche 
Weise  vor  dem  Zischlaute  nicht  assimilirt  worden  ist.  Nicht 
anders  verhält  es  sich  mit  den  Stellen,  in  denen  der  Verf.  die 
Artikelvocalisation  entfernen  will;  Jesaj.  24,  2  PWia^s  erfor- 
dert der  Parallelismus  den  Artikel  nothwendig;  Jesaj.  0,  12 
Vi|»n  steht  er  auf  eine  gar  nicht  seltene  Weise  vor  dem  Parti- 
eipio,  weiches  das  Suffixum  verbi  nach  sich  hat;  vgl.  Jesaj.  63, 
11 ;  Ps.  81, 11;  103, 4;  Deuteron.  13,  6.  In  der  dritten  Stelle 
Prov.  16,  4  vijnft  ist  der  Sinn  sehr  nngewiss,  doch  lisst  sich, 
vom  Parallelismus  abgesehen,  auch  eine  Erklärung  denken,  bei 
der  die  vorhandene  Punctation  bestehen  kann.    So  der  Chald. 
und  Andere.    Gesetzt  aber  auch,  die  Punctation  sei  unrichtig, 
so  ist  es  eben  eine  falsche  Lesart,  dergleichen  es  auch  in  den 
Consonanten  genug  giebt. 

Viel  Eigentümliches  hat,  wie  sich  voraussetzen  lässt,  die 
Lehre  Uber  die  s.  g.  Vocalbuchstaben  i,  n,  m;  aber  auch 
hier  kann  Ree.  zum  geringsten  Theile  beistimmen.  Ueber 
m  sagt  Hr.  H.  S.  28,  es  sei  hebräischer  Grundvocal  =  s, 
o,  u,  e,  1,  und  könne,  wenn  ein  Wort  mit  einem  Vocal 
anfangen  aolle,  durchaus  nicht  entbehrt  werden,  noch  je 
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entbehrt  worden  sein.   Nach  Ree.  Ansicht  hat  m  Im  Anfang 
des  Wortes  immer  einen  leisen  gutturalen  Consonantenlaut,  ei- 
nen Stoss  aus  der  Kehle,  und  ist  durchaus  nicht  blosser  Vocal. 
UeberaJl  fangt  wohl  im  Hebräischen  kein  Wort  mit  einem  rei- 
nen Vocale  an,  auch  die  Sylbe  *  nicht  ausgenommen,  wo  im- 
mer ein  weiches  W  mitlauten  soll    Zwar  wäre  es  sehr  natur- 
widrig anzunehmen,  die  semitische  Sprache  sei  durch  ihre  Buch- 
stabenschrift su  dem  ausgezeichneten  Charakter  gekommen, 
dass  alle  ihre  Sylben  mit  einem  Consonanten  anfangen,  denn 
die  Sprache  hat  vor  der  Schrift  existirt;  aber  die  Sache  selbst 
lässt  sich  durch  keinen  Machtspruch  ableugnen,  und  der  auf- 
merksame Beobachter  dürfte  überhaupt  finden,  dass  jeder  Vo- 
cal im  Anfange  eines  Wortes  mit  einem  leisen  Consonaiitenlatite 
begleitet  ist.    Für  uns  ist  dieser  letztere  freilicli  oft  kaum  be- 
merkbar,  aber  die  Völker,  welche  zuerst  schrieben,  deren 
Sprach  -  und  Gehörwerkzenge  noch  feiner  und  schärfer  waren, 
als  die  unsrigen,  müssen  diese  Laute  doch  stark  genug  gefun- 
den haben,  um  sie  mit  eigenen  Consonanten  su  bezeichnen. 
Auch  das  übrige  über  m  Bemerkte  ist  nicht  haltbarer,  so  wie 
Ree.  auch  die  Lehre  über  n  nicht  vertheidigen  möchte.  Beson- 
dere Mühe  giebt  sich  der  Verf.,  ausführliche  Hegeln  über  die 
Aussprache  von  n  und  *  zu  geben,  und  dadurch  wieder  Diph- 
thongen ins  Hebräische  einzuführen.   Hier  heisst  es  unter  an- 
dern 8.  35:  „i  sei  am  Ende  des  Wortes  Consonant  nach  %  auch 
dann  wann  das  -  ausbleibe,  wie  man,  vbv  (gewöhnlich  iW), 
schaler,  ruhig."    Aber  woran  kann  der  Lernende  erkennen, 
dass  *  eigentlich  stehen  sollte,  wenn  es  ausbleibt?  woran  mer- 
ken, ob  man  der  Plural  -nan  oder  der  Singular  man  seil  Eben 
so  dunkel  ist  die  dritte  Bestimmung :  „wenn  es  nur  als  gleich- 
gültige Divergenz  von  a  oder  «j  vorkommt;  z.B.  ia,  gev  oder 
gav,  Rücken."  Wie  soll  ich  ferner  das  N.  pr.  itor  vom  Verb. 
*ivv  unterscheiden?  wie  den  Moiiathsnahmen  it,  der  doch  ge- 
wöhnlich defectiv  geschrieben  wird,  von  1t  und  n?  Dagegen  sei 
II)  ,o  Vocal  nnd  zwar  unrein,  wenn  das     als  i  abbrevirt  ist, 
welches  mit  dem  vorangehenden  a  einen  Diphthong  bilde,  wie 
1«np  kraau  =s  vwip,  trt8DK  tsaphthau  =  nnnSDN,  wa  bsarau 
^  VTWXU    Aber  In  den  wenigsten  Fällen  geht  ja  wirklich  ein 
a  vorher,  wie  gerade  in  vwa.    Mit  welchem  Rechte  könnte 
man  das  Futurum  iSop*  jikt&w  lesen,  da  das  Futurum  nicht  den 
Bindevocsl  ff,  sondern  e  hat;  nnd  nach  S.  112  trla  bausch,  hin- 
gegen ttfa  boseh?  Und  wie  Hessen  sich  wieder  die  Sui'fixa  von 
den  gleichgeschriebenen  A normativen  unterscheiden?  Nach  S. 
36  muss  i  in  der  Mitte  eines  Wortes ,  und  zwar  des  Verbum, 
seine  bestimmte  Aussprache  haben,  z.B.  min  in  Hiphil  hauda^er 
Hess  wissen  (woher  hier  der  ytf-laut*?),  in  Hophal  hu°uda.  Aber 
könnte  nicht  drittens  dieselbe  Form  auch  noch  Niphal  sein, 
und  dann  hivvada  gelesen  werden  müssen?  Aehnlich  sind  die 
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Bestimmungen  über  \  Diess  soll  nach  S.  37  als  i  mit  vorlauten- 
dem  a  gesprochen  werden,  nnd  mit  diesem  hei  Statt  findender 
Contraction  einen  Diphthong  bilden:  1)  „im  Dual  (in  d.  Wortver- 
bindung) wie  'Vil  raglai  isch,  die  Fusse  eines  Mannes,  und 
vermuthtich  so  im  Plural;  2)  in  der  Wortverbindung  der  Wor- 
ter wie  tönt  p*3,  das  Haus  eines  Mannes;  3)  in  den  Verbia  *fl, 
wie  "pvpn  haimki,  sauge,  mcti  hatte,  Genes.  8,  IT  u.  s.w.44 
Aber  so  verlöre  der  Status  constr.  (denn  diesen  versteht  der 
Verf.  unter  Wortverbindung)  seine  unterscheidende  Verkürzung, 
die  doch  auf  einer  sehr  naturlichen  und  in  vielen  Sprachen  vor- 
kommenden Zusammenziehung  von  ai  in  e  beruht.  Woher 
kommt  aber  auch  hier  wieder  der  A- laut  in  *pwi*  Warum 
sieht  der  Verf.  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit  Genes.  8,  17 
das  Kerl  mx vi  (haize)  dem  Chethibh  mxvi  (kavze)  vor?  Wahr- 
scheinlich nur ,  damit  er  den  geliebten  Diphthong  ai  erhalte. 
Doch  ist  auch  hierin  der  Verf.  keineswegs  überall  mit  sich  ei- 
nig. Denn  schon  S.  40  unten  will  er  den  Plural  wie  +tipt 
gern  unentschieden  lassen,  und  S.54  lies't  er  Snan  harei- 
hanrwchal,  dagegen  S.  12  Q^V,  "laickem,  S.  88  pavT  heinik, 
p^neinik,  p*m  tneinik.  Welche  Ungleichförmig eit ,  die 
doch  wahrlich  einem  Lehrbuche  sehr  übel  lasst!  Eben  so  ist 
der  Verf.  mit  sich  selbst  im  Widerspruche  in  der  Bestimmung 
über  %  wo  es  Consonant  sei :  nähmlich  „immer  zu  Anfang  einer 
Sylbe,  wie  rv»a  bajith  Haus  ;u  denn  schon  S.  88  in  der  Anm. 
nimmt  er  diess  halb  zurück,  und  giebt  zu,  dass  bmth,  äin  aus- 
gesprochen worden  sei ;  aber  S.  49,  2  nennt  er  solche  Sylben, 
wie  die  letzte  in  o*«£,  nur  unecht,  und  S.  54,  IV  führt  er 
mit  Recht  unter  den  einsylbigen  Wörtern  an. 

In  der  Abhandlung  des  Verbi  nimmt  Hr.  H.  sieben  ver- 
schiedene Formen  an,  nähmlich  Kai,  Fiel  (mit  dem  Pass.  Puaf), 
Poel  (das  er  weiterhin  auch  Pauel  nennt,  mit  dem  Pass.  Pool), 
Hiphü  (und  Hophol),  Hithpaely  Hilhpoel  (Hithpauel)  und  Niphal, 
wie  im  Arabischen.  Ree.  findet  diese  Anordnung  im  Hebr. 
nicht  zulässig,  weil  dadurch  einander  mehrere  Formen  coordi- 
nirt  werden,  von  denen  offenbar  eine  der  andern  subordinirt 
ist,  und  weil  im  Hebr.  bei'ra  regelmässigen* Verbo  nicht  ein- 
mahl  alle  vorkommen,  nahmentlich  Pauel  und  Hithpauel.  Der 
Verf.  zwar  umfasst  gerade  diese  Formen  mit  besonderer  Vor- 
liebe,  und  sucht  sie  allenthalben  anzubringen  und  unterzuschie- 
ben ,  auch  wo  sie  durchaus  nicht  hinpassen,  ja  sogar  wo  er  der 
Grammatik  offenbar  Gewalt  anthun  muss.  So  will  er  mehrere 
Participia  act.  Kai  zu  dieser  Form  stempeln,  als  Rieht.  14,  4: 
rmafe;,  wo  v.  5  na«h  einen  richtigen  Fingerzeig  gab;  mS> 
Genes.  16,  11  und  Mcht.  13,  5,  wo  sich  doch  das  Participium 
nach  rryi  so  gut,  ja  einzig  schickt;  mwm  Hos.  10,  11,  wo 
Ree.  doch  fragen  muss,  in  welcher  Person  der  Verf.  es  genom- 
men wissen  wolle;  ncroiri  HSam.  13,  20  (S.Ö5  oben),  wo  der 
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Begriff  des  Participii,  von  der  dauernden  Handlung,  ganz  an- 
gemessen ist.  Vollends  aber  begreift  Ree.  den  Verf.  nicht, 
wenn  er  diesen  §  12  S.87  mit  dem  Ausrufe  hc blieset:  „Und  wa- 
rum soll  nicht  auch  Tihn  Jesaj.  33,  1  (nicht  23,  1)  und  *£n* 
Iliob  19,  23  Fat  III  (d.i.  Fut  Paual  2  persM  was  aber 
nur  für  die  erste  Stelle  passt)  sein  können !  —  Ist  es  nicht 
besser  in  der  Form  zu  bleiben,  als  aus  grammatischer  Analogie  - 
Macherei  eine  (Hoph.)  dafür  zu  creiren?u  Ree.  muss  den  Verf. 
bitten,  die  genannten  Formen  etwas  näher  anzusehen,  und  dann 
sich  zu  fragen,  auf  wen  der  ausgesprochene  Vorwurf  »ur'uek- 
falle.  So  viel  er  einzusehen  vermag,  so  müsste  es  in  der  Form 
Paual  ganz  anders  heissen ,  nähmlich  «nlttto  und  *pPtrp  oder  in 
Pausa  npjjm. 

Uebernaupt  wird  der  Vf.  vielleicht  schon  jetzt  durch  wei- 
tere gründliche  und  unbefangene  Forschung  zur  Einsicht  ge- 
kommen sein ,  dass  er  in  seiner  Neuerungssucht  oft  zu  weit  ge- 
gangen ist,  und  Dinge  bezweifelt  hat,  die  für  ausgemacht  an- 
gesehen werden  können.  Nur  um  seine  Unabhängigkeit  von 
fremden  Autoritäten  an  zeigen,  hat  er  sich  oft  au  einem  ganz 
unkritischen,  an  s  Unbesonnene  grenzenden  Verfahren  hinreissen 
lassen.  —  So  findet  er  es  S.  60,  1  „wahrscheinlich ,  dass 
jihrn  nicht  nach  der  Punctation  watteladnah,  sondern  watte- 
Ladn  (oder  allenfalls  watteldari)  ausgesprochen  worden  sei ,  be- 
sonders da  diese  Verkürzung  nur  im  verkürzten  Fut.  (Fut. 
apoc.),  wie  p«v),  wi,  vorkomme.41  Aber  die  erste  Form,  die 
der  Vf.  gerade  vorzieht,  ist  eine  Unform,  die  nicht  einmahl 
ordentlich  ausgesprochen  werden  kann;  fürs  zweite,  wie  soll- 
ten die  Formen  Jiöpi ,  t*rpni,  t*H*pfrj,  jp»nn\  u.  dergL  gele- 
sen werden ,  ohne  dass  man ,  nicht  bloss  die  Punctation  ,  son- 
dern auch  die  Consonanten  veränderte?  Auch  kann  Ree.  ia 
diesen  ohne  n  finale  geschriebenen  Formen  kein  Fut.  apoc.  er- 
kennen, wenn  schon  auch  andere  neuere  Grammatiker  sie  da- 
für erklären.  —  S.  60,  2  vermuthet  der  Vf.,  „das  3  in  nbja 
habe  sowohl  seiner  Natur  nach,  indem  es  *on  und  ausdriik- 
ken  könne,  als  auch  nach  Beispielen,  wie  Genes.  1,  26;  11, 
1;  21),  1;  Deuteron.  18,  21,  anfänglich  auch  die  erste  Person 
im  Singular  bezeichnet."  Die  allgemeine  Analogie  ist  richtig, 
aber  die  beigebrachten  Beispiele  sind  so  unhaltbar  als  etwas 
sein  kann.  Die  Erklärung  des  Plurals  in  den  beiden  ersten 
Stellen  ist  schon  längst  befriedigend  gegeben  worden;  auch 
hätte  der  Vf.  Genes.  1,  SO  die  Sutfixa  in  und  VrjWjD 

ebenfalls  berücksichtigen  sollen.  —  Gen.  20,  27  kann  nJroj 
wenn  man  es  nicht  als  Plural  des  Fut.  Kai  nehmen  will,  sehr 
leicht  als  Praet.Niph.  gefasst  werden.  Endlich  Deuteron.  18* 
21  ist  der  Plural  iro  ro*>M  in  der  Ordnung,  da  das  Volk  redend 
eingeführt  wird.  Einen  ganz  abentheuerlichen  Gedanken  äu- 
ssert Hr. ULIS.  61,  4,  dass  der Praeformativ  n  in^Fem^ut.  aus 
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pht  abgekürzt  sein  könne.  Welche  unerhörte  Art  zu  verkürzen 
wärediess!  Aehnlichen  Gehaltes  int  die  Etymologie  S.  62,  6*0)1 
dass  das  Pron.  Hin  an  sich  wohl  nicht»  anderes  sei  als  das  Ver- 
bu?n  n*n,  und  die  Bemerkung  über  die  Endung  n—  am  Ende 
der  Wörter.  Diese  sei  nähmlich  nicht  eigentlich  Femininalbil- 
dung,  sondern  nur  genauere  Bestimmung  (also  wohl  der  Arti- 
kel*!), oft  Absonderung  vom  Allgemeinen,  und  so  eine  Bildungs- 


sylbe  vieler  Hauptwörter:  z.  B.  mx  der  Zustand  eines  12c,  Be- 
engten, die  Enge,  rann  das  Wesen  eines  Liebenden ,  Liebe 
u.  t.  w.  Aber  die  Abstracta  sind  doch  wohl  allgemeiner  als 
die  Concreto,  nicht  umgekehrt;  und  die  Sprache  bedurfte  der 
concreten  Feminina  eher  als  der  Abstracta.  Eigentliche  Ab- 
stracto sind  wohl  in  allen  Sprachen  eine  spatere  Bildung ,  da 
sie  schon  eine  selbständigere  Reife  des  Verstandes  voraussez- 
zen,  und  darum  giebt  es  auch  unter  ihnen  wenige  Stammwör- 
ter, sondern  sie  haben  meistens  besondere  Ableitungssylben. 
Weil  aber  das  weibliche  Geschlecht,  als  das  schwächere,  un- 
selbständigere, eine  auffallende  Analogie  mit  dem  sächlichen, 
und  das  sächliche  mit  dem  Abstracten  hat,  so  ging  es  ganz  na« 
türlich  zu,  dass  die  Endung  der  concreten  Feminina  auch  auf 
Abstracta  übergetragen  wurde:  wie  sich  diess  leicht  in  mehrern 
Sprachen  nachweisen  Hesse.  S.  92  bemüht  sich  Hr.  H.,  die 
Assimilation  (nicht  Auslassung)  des  n  vor  2  unwahrscheinlich 
zu  machen,  hauptsächlich  durch  den  Grund,  weil  sie  sich  nur 
auf  die  Punctation  gründe ,  und  nimmt  dabei  zu  sehr  gesuchten 
und  gewagten  Vermuthungen  oder  Erklärungen  seine  Zuflucht. 
Eben  so  S.  93,  um  die  Form  Nithpael ,  die  einmahl  unzweifel- 
haft dasteht,  zu  beseitigen.  Freilich  wenn  man  sich  nichts 
daraus  macht,  drei  Stellen,  die  einander  gegenseitig  beschützen, 
auf  eigne  Faust  hin  zn  ändern,  wie  der  Verf.  bei  Nithpael  thut, 
so  halt  es  nicht  schwer ,  eine  Lieblingsansicht  durchzuführen ; 
aber  die  Erklärung,  die  er  von  Prov.  27,  15  giebt,  mnss  jeden 
besonnenen  Kritiker  und  Exegeten  von  ähnlichem  Verfahren  zu- 
rückschrecken. Eben  so  willkührlich  geht  er  S.  100  Anm.*)  mit 
den  Formen  um,  wo  -  als  erster  Radlcal  im  Fut.  Niphal  beibe- 
halten ist,  „weil  sich  diese  Ausnahmen  auch  wieder  nur  auf  die 
Punctation  gründen;"  aber  sind  denn  wohl  die Pnnctatoren  dar. 
auf  ausgegangen,  Unrcgelmässiges  in  den  Text  zu  bringen-? 
verrathensie  nicht  vielmehr  oft  deutlich  das  Bestreben,  nur  zu 
Vieles  unter  Eine  Regel  au  bringen,  und  alles  davon  Abwei- 
chende zu  entfernen?  Uebrigens  irrt  der  Verf.,  wenn  er  be- 
hauptet, das  Niphal  von  Srn  komme  ausser  Gen.  8,  12  nicht 
vor;  das  Praeter.  nSnta  findet  sich  deutlich  Eiech.  10,  S,  wo 
nicht  an  ein  anderes  Verbum  zu  denken  ist.  Leichtfertig  und 
unwissenschaftlich  sind  Aesserungeu ,  wie  S.  103  (vgl.  S.  114, 
d,)i  „Das  ganze  Geheimniss  der  im perfecten  Classen  besteht 
darin,  dass  3,  n,  h,,  n,  *  einmahl  fehlen;  und  das  ist  Alles!"; 
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Ps.  88,  11:  ^nnox,  in  welchem  Beispiel  der  letzte  Radi- 
calnoch  mit  dem  Ffexionavocal  wiederhohlt  ist;  8.  107  über 
tttf-u,  S.  108  über  tfatn,  Formen,  die  der  Verf.  nur  ungern 
als  Quadrilitera  will  gelten  lassen.  Auch  die  Etymologie  von 
n-jtt*i  =*  ny$  M*n,  halbeng,  d.  I  oben  eng  und  unten  weit, 
will  Ree.  nicht  einleuchten,  indem  er  sich  nicht  vorstellen  kann, 
das»  musikalische  Instrumente  nach  einem  so  zufälligen  Umstän- 
de, wh  die  äussere  Form,  benannt  worden  seien  *),  da  viel- 
mehr atf  das  Wesentliche,  die  Beschaffenheit  des  Tones,  Rück- 
sicht genommen  werden  musste.  Nicht  viel  besser  ist  die 
Ewald!  sehe  Etymologie  S.  242  f.  „von  nxn,  sehr  dünne, 
enge,  von-  der  langen,  schmalen  tuba."  Bs  ist  ohne  Zweifel 
Onomatopofe,  und  ahmt  den  schmetternden  Ton  des  Instru- 
mentes treffend  nach.  S.  109  hält  sich  der  Verf.  darüber  auf, 
dass  man  Formen  wie  f)2f9x  gewöhnlich  auf  einen  Stamm  u?  oder 
vv  zurückführt,  und  sie  daher  in  Wörterbüchern  unter  *px  ge- 
sucht werden  müssen,  wo  es  dann  heisse:  „nur  im  Piel  H*5!*" 
Diess  sei  eine  Art  Systemfreigebigkeit,  gerade  als  wenn  wir 
unser  deutsches  Wirrwarr  in  Wirrer  oder  Warrer  niederlegten. 
Aber  obgleich  die  Uebertragung  des  hebräischen  Yforttypus 
aufs  Deutsche  für  den  Grammatiker  nicht  ganz  gut  lässt,  so 
widerlegt  doch  der  Verf.  gerade  durch  diese  Vergleichung 
sich  selbst.  Denn  ganz  gewiss  würde  man  nicht  sehr  irren,  wenn 
man  in  einem  etymologischen  Wörterbuche  der  deutschen  Spra- 
che das  Wort  Wirrwarr  unter  dem  Stamme  wirren  aufführte, 
gerade  wie  Singsang  unter  singen,  Kiingklang  unter  klingen, 
Zickzack  unter  zicken  oder  zacken.  Vgl.  tinimno  mit  seinen 
Ableitungen  tintinnabulum,  tintinnaculus  von  tinnio.  Nach  S. 
114 in  d.M. soll  „^3  Andachttbrot  sein,  von  pd,  Pi.  1*3  im  spä- 
tem Hebr.  auf  etwas  zielen,  Andacht  haben."  Aber  wer  kann 
sich  unter  Andachtsbrot  etwas  Vernünftiges  denken '?  und  wie 
darf  man  aus  dem  erweislich  nur  spätem  Sprachgebrauche  ei- 
nes Verbi  ein  Nomen  des  altern  Hebraismus  herleiten'!  Ree. 
hält  die  Ableitung  von  ni3  für  die  richtige,  so  dass  das  Ge- 
brannte, Gebratene  oder  Gebackene  bezeichnet,  wie  nkpua 
und  nostavov  von  xixa,  »idtfo,  und  Kuchen  von  Kochen;  denn 


*)  Aus  demselben  Grunde  kann  Ree.  die  gewöhnliche  Ableitung 
des  Griechischen  qpo?/uy£  nicht  billigen,  dass  es  von  tpSQco ,  npogifiog 
herkomme,  „weil  die  Cithcr  mit  einem  Band  über  die  Schulter  gehängt 
und  getragen  wurde."  Es  fällt  auf,  wie  unwesentlich  diese  an  der 
Cithcr  ist.  Sollte  <po?pty£  nicht  vielmehr  von  fpQh^ca  =  ßfft/xco ,  Lot. 
/Vcmo,  herkommen,  und  dos  Rauschen  und  Schwirren  der  Saiten  nach- 
ahmen? Die  Endung  iy£  u.  ä.  finden  sich  auch  bei  andern  Instrumen- 
ten* m;'e..frrt^  tfV0iy|;  vgl.  auch  ttiy&  .  i  ■ 
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auch  die  Erklärung  das  Zubereitete  ist  viel  zu  allgemein.  In 
der  Lehre  von  den  Verbig  w  und  *w  herrscht  eitel  Verwirrung 
and  Willkühr;  wir  erinnern  den  Verf.  nur,  dass  er  die  Analcgie 
der  Verba  vv  hier  ganz  vergessen  zu  haben  scheint,  wo  vor  den 
mit  einem  Consonanten  anlangenden  Afformativcn  doch  aich  1 
und  *  ~  eingeschoben  wird ,  ohne  das 8  diess  irgendwie  vtn  ei- 
nem radicalen  i  oder  •»  hergeleitet  werden  könnte;  jene  Laute 
sind  und  bleiben  einfache  Hülfs-  und  Bindelaute,  dergleichen 
sich  auch  in  andern  Sprachen  finden ,  um  die  Härte  mehrerer 
zusammentreffenden  Consonanten  zu  mildern. 

Ree.  übergeht  absichtlich  mehrere«  Aehnliche,  im  noch 
zum  Schluss  ein  Wort  über  die  Sprache  des  Verf.  zu  sagen.  Sie 
ist  nicht  überall  so  rein,  als  man  sie  in  einem  Lehrbuche  wünsch- 
te. So  ist  gleich  im  Anfang  der  Vorrede  von  einer  ,jiäch8ten8 
zu  erscheinenden"  Grammatik  die  Rede;  S.  66,  5  ^mit  mehren- 
theils  nachziehender  Verdoppelung  des  folgenden  Buchstaben." 
Hr.  H.  scheint  sich  iu  einer  selbstgeschaffenen,  aber  die  Klar- 
heit 

beiläufig  das  eine  und  andere  Beispiel  vorgekommen  ist. 


Dagesch  forte  nennt  er  S.  22  u.  a  Staricpunct;  S.  21  spricht  er 
vom  rechUbepuncleten  und  linksbepunciete*  S.86:  „Der 
Himmel  möge  aber  wissen  ,  wie  oft  mancker  Punct  -  freigebi- 
ger Abschreiber  uns  durch  sein  Bepuncten  des  v  diese 

Form  weggepunetet  bat."  Ungewöhnliche,  beinahe  halsbre- 
chende Zusammensetzungen  sind  dem  Verf.  sehr  lieb,  als  S.  33 
oben:  „für  Bnchstabenzahl -  nnd  Derfrationsgleiche  Wörter.** 
S.40:  „einen  a- haften  Kehl  hauch.44  S.  12  heisst  3  der  „/«-  und 
An- Buchstabe."  Zuweilen  streift  sein  Ausdruck  an  s  Unedle,  wie 
S.103  Anm.*):  „Daher  entsteht  auch  bei'm  Anfänger  die  Schwu- 
lität bei  m  Beschauen  der  Tabellen,  die  aus  den  Augen  wie  eine 
Rauchwolke  in  die  Seele  sieht.**  Der  Druck  des  Buches  ist 
äusserst  incorrect ,  wenn  er  sekon  nicht  übel  in's  Auge  fällt; 
unzählige  Citate  sind  falsch  in  der  Angabe  der  Bücher  oder 
Zahlen ;  aber  selbst  im  deutschen  Texte  finden  sich  die  auffal- 
lendsten und  störendsten  Fehler,  die  in  den  Verbesserungen 
und  Zusätzen  nur  zum  kleinsten  Theile  angegeben  sind.  Wann 
werden  doch  so  viele  unserer  Schriftsteller  und  Verleger  an- 
fangen, ihre  Ehre  zuerst  in  Correctheit  ihrer  beiderseitigen 
Producte  zu  setzen,  und  zur  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit 


lieh  viel  zugemuthet,  wenn  sie  alle  sich  bemühen  sollen,  die 
Nachlässigkeit  eines  Einzigen  oder  Zweier  auf  eigne 

fen'  um^^ 
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tet  wünscht  Ree.  aufrichtig,  dass  Hr.  Hanno  auch  die  zweite 
Abtheiluug  seines  Lehrbuches  ausarbeiten,  aber  dabei  die  Klip- 
alle sorgfältig  vermeiden  möge,  die  ihm  bisher  gefährlich 
sind.  Sollte  sieh  das  Buch  auch  nicht  zur  Einfüh- 
in  Schulen  eignen,  so  wird  es  doch  bei  denkenden  Sprach- 
forschern manches  fruchtbare  Samenkorn  ausstreuen. 

In  Hrn.  Böttcher,  dem  Verf.  der  Paradigmen  unter  Nr. 
4  9  erkennt  man  den  erfahrenen  und  geübten  Lehrer  des  He- 
bräischen, und  einen  sorgfältigen  Beobachter  der  grammati- 
scbenFormen.  Die  Einrichtung  der  Tabellen,  welche  der  Verf.  in 
einer  bald  nachfolgenden  Schulgrammatik  und  in  einer  besondern 
Abhandlung  über  hebr.  Schulunterricht  u.  dessen  Hülfsmittel  zu 
rechtfertigen  verheisst  (Vorerinnerung,  datirt vom  Sept.  1825),  ist 
folgende.  Taf.  I  und  II  auf  Einer  Quartseite  enthalten  die  Con- 
sonanten  und  Puncte ,  sowohl  Vocalpuncte  als  Lesezeichen  und 
Accente;  die  folgenden  zusammen  enthalten  die  Formenlehre 
oder  Wortformen ,  mit  den  zwei  Abteilungen  Ä)  der  Wort- 
beugung  (Taf.  Hl  —  XXIII.),  B)  der  Wortbildung  (Taf.  XXIV 
und  XXV.).  A  hat  drei  Abschnitte,  iVominotformen,  Prono- 
f/imö/formen  und  Fer6fl/formen ;  B  hatMeren  zwei,  Nomina 
€ und  t* oli&^  ^^v^^lclkt^  letztem  ^^^u§ n s \t dl u n 

Hoc.  nicht  richtig  finden  kann,  da  den  Nominibus  verbalibus 
vielmehr  die  Primitiva  und  Denominativa  entsprechen  müssten; 
freilich  werden  auch  die  Numeralia  grössten  Theils  als  Primi- 
tiva zu  betrachten  sein,  aber  sie  sind  doch  nicht  die  einzigen). 
Von  den  Nominalformen  nun  gieht  Taf.  IU  die  CasMsbezeieh- 
nung,  d.  h.  die  Praefixa  vor  gewöhnlichen  Nominibns  und  vor 
den  besondern  Formen ;  Taf.  IV  in  swei  einander  gegenüber- 
stehenden Quartseiten  die  Declination  der  Moacotöiformen, 
Taf.  V  anf  Einer  Seite  die  der  Feminina;  Taf.  VI  in  demsel- 
ben Umfange  die  Nom.  anomala  (Heteroclita  und  Metaplasmi). 
Die  Pronominalformen  füllen  fünf  Tabellen,  nähmlich  Taf.  VII 
in  2  Seiten  Pronomina  peraonalia  (separata  und  suffixa),  demon- 
strativum,  relativ. ,  und  interrogativum ;  Taf.  VIII  und  IX,  1 
und  2  die  Suffixa  verbi  und  nominis ,  Taf.  X  die  Partikeln  mit 
Suffixis,  Taf.  XI  die  Casusbezeichnung  am  Pronom.  personale; 
die  beiden  letzten  auf  Einer  Seite.  Taf.  XII  —  XXIII  umfas- 
sen die  Verbalformen,  und  zwar  Taf.  XII  und  XIII  auf  Einer 
Seite  die  Stammtafel  des  gemeinen  Verbi  und  die  Personal- 
flexion  des  Kai;  Taf.  XIV  die  ganze  Flexion  des  gemeinen  Verbi, 
Taf.  XV  die  Verbalformen  vor  Suffixis  ;  Taf.  XVI  (zwei  Seiten) 
die  drei  Verba  gutturalia;  Taf. XVII  die  Verba  ja,  Taf.  XVIII, 
1  Verb.  Ä,  2  Verb»  4  (beide  Taf.  aneinander  hängend,);  Taf. 
XIX  Verb.  ft%  Taf.  XX,  1  und  2  Verba  Ä  und  fc;  Taf.  XXI, 
1  und  2  Verb.  h\  und  rfc;  Taf.  XXII,  1  (bei  welcher  so  wie 
bei  Taf.  XXIV  das  störend  ist,  dass,  während  man  bei  den 
gewöhnt  worden  ist,  von  der  Linken  aar 
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lesen,  man  hier  mit  Einem  Mahl  von  der  Rechten  anfangen 
muss)  in  zwei  Seiten  vergleichende  lieber  sieht  der  Verbalformen\ 
Taf.  XXII,  2  Formen  der  besondern  Verba  vor  Suffisin ;  Taf. 
XXIII  Verba  anomala.  Die  Wortformen  der  Wortbildung  enthält 
Eine  Tabelle  in  iwei  Seiten,  aber  nur  Nom.  verbalia,  Taf.  XXIV; 
denn  die  Numeralia  (Taf. XXV)  gehören,  wie  schon  bemerkt, 
im  Grunde  nicht  unter  diese  Rubrik.  Die  Zusammenstellung  ist 
compendiös,  der  Druck  splendid  und  grösstenteils  sehr  cor- 
rect;  einige  Druckfehler  werden  noch  in  den  Nachträgen  und 
Berichtigungen  angegeben.  Die  Terminologie  und  Anordnung 
enthält  einiges  Neue  und  Eigentümliche ;  doch  gesteht  Ree, 
dass  er  darin  eben  nicht  viel  wesentliche  Verbesserungen  hat 
wahrnehmen  können.  Unstreitig  sind  diese  Tabellen  sehr 
brauchbar;  aber  so  weit  man  wenigstens  jetzt,  Tor  Erscheinung 
der  versprochenen  Rechtfertigung,  nrthcilen  kann,  so  scheint 
doch  ihre  Bekanntmachung  kein  eigentliches  Bedürfniss  gewe- 
sen zu  sein,  da  das  Meiste  von  dem  hier  Gegebenen  sich  auch 
in  Gesenius  Grammatik,  wenn  schon  in  verschiedener  Folge, 
eben  so  findet  Wenn  denn  aber  einmahl  so  ausführliche  Pa- 
radigmen gegeben  werden  sollten,  und  da  der  Verf.  neben  den 
regelmässigen  Formen  zuweilen  auch  mindergewöhnliche  aus- 
gesetzt hat,  wie  hei  den  Verbis  das  s.  g.  chaldaisirende  Fu- 
turum, ao  wäre  es  angemessen  gewesen,  hierin  noch  etwas  wei- 
ter zu  gehen,  und  z.  B.  bei  den  Verbis  i&  neben  der  fiiidungs- 
weise  na*B*pPj,  n1ö»pn  u.  s.w.,  auch  die  andere  fttcpn,  PO|5.n 
auszusetzen,  da  diese  doch  ziemlich  oft  vorkommt,  und  dem 
Anfänger  immer  einige  Schwierigkeiten  verursacht.  Von  der 
vergleichenden  Uebersicht  der  Verbalfomen  Taf.  XXII  sieht 
Ree  keinen  rechten  Nutzen;  der  Schüler,  der  die  einzelnen 
Verba  dem  Gedächtnisse  gut  eingeprägt  hat,  wird  ihrer,  denke 
ich,  nicht  bedürfen,  den  andern  werden  sie  auch  dadurch  nicht 
beigebracht  werden.  Ein  Missverhältniss  aber  scheint  es,  dass 
in  dieser  vergleichenden  Uebersicht,  die  doch  nur  die  Haupt- 
form cn  enthalten  soll,  wieder  alle  Futura  apoc.  angegeben  sind, 
ja  zum  Theil  noch  vollständiger  als  in  den  in's  Einzelne  gehen- 
den Hauptparadigmen,  wo  sie  einzig  hingehörten.  Bei  den  Ano- 
malis  (Taf.  XXIII)  scheint  die  tabellarische  Form  am  wenig- 
sten zweckmässig  gewählt ;  denn  gerade  das  Anomalische  lässt 
sich  nicht  leicht  in  Tabellen  bringen;  auch  ist  es,  als  ob  hier 
viele  der  schwierigem  und  schwierigsten  Formen  absichtlich 


Tabellen 

gewiss  XXII,  Ä,  enthaltend  die  besondern  Verba  vor  Suf- 
fixis,  erklärt  werden;  denn  hierüber  sind  die  Grammatiken  ins- 
gemein zu  dürftig,  und  hier  bedurfte  es  am  meisten  eigene  Be- 
obachtung. Das  Gegebene  ist  im  Ganzen  richtig,  wenn  schon 
hier  vorkommenden  V« 
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gen  kaum  je  von  den  Hebräern  selbst  gebraucht  worden  sind. 
Bei  Einer  Form  jedoch  scheint  sich  der  Vf.  zu  irren,  wenn  er 
nähralich  von  den  Verbis  >&  das  Futur,  mit  Suff.  r>  wp^* 
angiebt,  mit  Schwa  unter  dem  zweiten  Radical,  während  es 
vorher  richtig  heisst  "O^SaS  ^.tfö«£  u.  s.  w.  Denn  nicht 
nur  die  Verba  med.  und  tert.'  guttur. ,  sondern  alle  Yerba  Fut. 
^behalten  vor  Suffixis  den  A- laut  bei;  also  sollte  es  heissen: 
^PVS  wie  Hohesl.  1,  2  ^ßtfy,  8,  l  ^^m;  I  Sara, 
lü/l  ViE^iVjesaj.  $4,  1?  'T^TP.  u*  8*  w*  ^  diesem  Anlass 
kann  Ree.  seinen  Zweifel  an  den  Richtigkeit  auch  einer  andern 
Form  des  regulären  Verbi  mit  Suffixis  nicht  zurückhalten,  wie- 
wohl darin  Hr.  Böttcher,  soviel  Ree.  bekannt  ist,  alle  bishe- 
rigen Grammatiker  auf  seiner  Seite  hat.  Es  betrifft  nähmlich  die 
Form  ^nSüjD,  d.  i.  3  pers.  sing.  fem.  praeter,  mit  dem  Suff.  2  p. 
masc.  Diese  Form  scheint  Ree.  der  Analogie  zu  widerstreiten. 
Denn  uberall  erscheint  sonst  das  Suffmim  5j  als  ein  leichtes 
und  doch  betontes,  nicht  nur  an  Nominibus,  wie  ^rc^sc, 
sondern  auch  an  Verbis ,  als  SjSejD,  13m3,*>  Crenes.  15, 

4,  Hohesl.  8,  2.  Warum  sollte  es  nun  in  dieser  einzigen  Verbin- 
dung den  vorhergehenden  Vocai  Kam ez  inPathach  verkürzen  % 
Es  kommt  aber  auch  wirklich  Hohesl.  8,  5  so  punetirt  ^nSan 
vor,  und  damit  übereinstimmend  Hiob  22,  21  das  Futur,  mit 
dem  n  parag.  qnM-tan;  aber  dagegen  findet  sich  auf  der  andern 
Seite  Jerem.  22^  26  *|rinV>.  Andere  Beispiele  dieser  Zusam- 
mensetzung kennt  Ree.  keine;  denn  Hiob  42,  5  ^ntp  und  Ho- 
hesl. 8,  5  5|nnV»  können  wegen  der  Pausa  nicht  "in  Betrach- 
tung kommen/  Da  nun  Ein  Beispiel  gegen  Eines  steht,  die  eine 
Schreibart  aber  nothwendig  unrichtig  sein  muss,  so  ist  es  doch 
wohl  vernünftiger  diejenige  vorzuziehen ,  welche  der  Analogie 
durchaus  gemäss  ist,  als  die  ihr  widerstreitende.   Ewald  Gr. 

5.  489  Note  6  meint  zwar,  *jnSjan  stehe  a.  a.  O.  nur  des  Gleich- 
klanges wegen  (vermuthlich  mit  ^rnV,)»  aber  dagegen  ist  zu 
erinnern,  1)  dass  irjjjan  nicht  araEnde  des  Satzes  ist,  und  also 
nicht  wohl  einen  Gleichklang  mit  *|nnV»  bilden  kann;  2)  dass 
♦jnVan  vorausgeht,  und  *fn^^,  nachfolgt,  und  dass  sich  also 
wohl'  eher  das  letztere  nach  dem  erstem  gerichtet  haben  würde, 
als  umgekehrt. 

In  der  Taf.XXIV,  Nomina  verbalia,  konnte  auchMehreres 
Zweifel  erregen,  z.B.  dass  nn&»  als  Infinitivform  eines  Verbi 
med.  gutt.,  nvitto  aber  als  Partie.  Hiphil  des  gemeinen  Verbi 
aufgeführt  wird.  Beide  Formen  scheinen  doch  nicht  ( wesent- 
lich verschieden,  sondern  nnttfo  nur  eine  Nebenform  von  htt^d 
zusein;  auf  keinen  Fall  ist  die  Abweichung  von  nrmto  eine  Folge 
des  Gutturals.  Eben  so  möchte  Ree.  nnsjc  auch  nicht  verniu- 
thungsweise  unter  den  Infinitivformen  anführen,  da  es  deutlich 
Partie.  Hiphil  ist,  welches  in  dieser  wie  in  mancher  andern 
Form  ein  Werkzeug ,  um  die  Handlung  des  Verbi  zu  verrich- 
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richten,  bezeichnet:  also  nwao  ein  Oeffner,  wie  y*$*  der  Ham- 
mer, und  im  Deutschen  Bohrer,  Drücker  u.  dgl.  Warum  auch 
hier,  wie  bei  Reyher,  den  einen  Wörtern  die  deutsche  Ue- 
bersetzung  beigefügt  ist,  den  andern  nicht,  aehe  ich  nicht  ein; 
es  sollte  bei  allen,  die  nicht  schon  Torgekommeu  sind ,  gesche- 
hen Bein. 

Noch  könnte  Ree.  eine  kleine  Nachlese  von  Formen  liefern, 
die  in  den  Paradigmen  der  Nomina,  Pronomina  und  Verba  feh- 
len; doch  hat  das  Meiste  davon  schon  der  Ree.  im  Päd»  philol. 
Litb).  1826  No.38  beizubringen  die  Mühe  genommen,  der,  selbst 
nicht  selbständig,  sich  natürlich  doppelt  freuen  muaate,  in  Hrn. 
Böttcher  einem  selbständigen  Grammatiker  zu  begegnen. 

Johann  Ulrich  Fast. 
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Lesebuch  für  Mittel-  und  Ober  classen  höherer 
Bürgerschulen  und  Gymnasien.  Von  Dr.  Theodor 
Telzner,  Director  der  Stadtschulen  zu  Langensalza.  Auch  unter 
dem  Titel:  Ausgetcählte  prosaische  und  poeti- 
sche Leses  tücke ,  in  zweckmässige  Stufenfolge  geordnet 
etc.  Langensalza,  bei  F.  W.Knoll  (in  Commission  bei  LandgTaf 
in  Nordhausen).  1827.  VIII  u.  312  S.  8.  7£  Gr. 

A  n  den  Hrn.  Verf.  erging  „der  Auftrag  seiner  Vorgesetzten,  für 
dieOberclassen  der  dortigen  Schulen  ein  Lesebuch  anzufertigen, 
welches  auf  das  schon  eingeführte"  (Ree.  nicht  weiter  bekannte 
Lesebuch  für  Bürgerschulen.  Magdeburg ,  b.  Rubach.  1823.) 
„weiter  fortbauen,  dabei  aber  denuoeh  für  sich  ein  Ganzes  aas-  - 
machen  sollte u  (richtiger :  welches  — fortbaue,  dabei  aber  — 
ausmache ;  denn  das  sollte  liegt  schon  im  Auftrage).  Erwünscht 
war  ihm  dieser  Auftrag,  weil  es  ihm  an  einem  solchen,  sowohl 
den  formellen  und  materiellen  Forderungen  entsprechenden  als 
auch  wohlfeilen  Lesebuche  noch  zu  fehlen  schien.  Aber  eben 
dieser  gefühlte  Mangel  trotz  der  Menge  der  zu  diesem  Zwecke 
geschriebenen  Bücher  hatte  ihn  zum  Forschen  nach  der  Ursache 
dieser  Erscheinung  auffordern  sollen,  und  wahrscheinlich  würde 
er  dann  eine  wesentliche  Ursache  davon  darin  gefunden  haben, 
dass  die  Verfasser  entweder  den  Kreis,  Tür  den  sie  schrei- 
ben wollten,  nach  den  vorauszusetzenden  Kenntnissen,  Fertig- 
keiten etc.,  nicht  scharf  genug  begrenzten  und  nicht  immer,  klar 


Digitized  by  Google 


Tetzner:  Lesebuch  für  Bürgerschulen  und  Gymnasien.  29 

vor  Augen  hatten,  oder  ihre  Schriften  für  einen  mehrjährigen 
Gebrauch  verschiedener  Schulabtheilungen,  überhaupt  für  Kin- 
der verschiedenen  Alters,  verschiedener  Kenntnisse  und  Fertig- 
keiten bestimmten.  Dieses  hat  aber  auch  Hr.Tetiner  nicht  er- 
wogen, und  also  auch  jene  Klippe  nicht  vermieden:  denn  in 
seiner  Sammlung  findet  sich  (nach  gleichem  Verhältnisse) 
Leichtes  und  Schweres  (hinsichtlich  des  Verständnisses), 
dem  sehn  -  bis  zwölfjährigen  Knaben  und  dem  sechzehnjährigen 
Janglinge  Angemessenes.  Es  kann  aber  der  Hr.  Verf.  gegen 
diesen  Tadel  sich  nicht  damit  rechtfertigen,  dass  seine  Schrift 
eben  zu  einem  mehrjährigen  Gebrauche  in  verschiedenen  Schü- 
lerabtheilungen bestimmt  sey.  Denn  dann  müsste  er  wollen, 
dass  man  in  einem  halben  Jahre  nur  50  bis  100  Seiten  lesen  und 
immer  wieder  bis  zu  Ende  dieses  halben  Jahres  wiederholen 
las8e;daimGegentheile  das  ganze  Buch  bei  zwei  bis  vier  wöchent- 
lichen Lesestunden  in  einem  halben  Jahre  sehr  gut  durchgele- 
sen werden  kann,  ohne  dämm  auch  nur  im  Geringsten  eilen  zu 
müssen.  Durch  ein  öfteres  unmittelbar  auf  einander  erfolgtes 
Lesen  solcher  50  bis  100  Seiten  aber  würde  der  Schüler  das 
Gelesene  halb  auswendig  lernen,  und  so  der  eigentliche  Zweck 
des  Leseunterrichtes  grossen  Theilg  vereitelt  werden.  Aber  wenn 
es  auch  dem  Hrn.  Verf.  wünschlich  und  uns  räthlich  schien,  für 
bestimmte  Schüler  in  einer  bestimmten  Zeit  nur  einzcle  Theile 
des  Buches  lesen  zu  lassen;  so  wird  er  doch  wohl  nicht 
verlangen,  dass  man  die  einzelen  Fabeln,  Erzählungen  etc.,  die 
der  Fähigkeit  der  Schüler  gerade  angemessen  sind,  hier  und 
dort  aufsuchen  solle.  Dieses  aber  müsste  beim  Gebrauche  des 
vorliegenden  Buches  geschehen.  Denn  obgleich  es  auf  dem 
zweiten  Titel  heisst,  dass  die  „Lesestücke  in  zweckmässige  Stu- 
fenfolge geordnet44  (ein  logisch -komischer  Ausdruck!)  seyenj 
so  belehrt  uns  doch  das  Buch  selbst  eines  Andern ,  wenn  auch 
nicht  Bessern.  —  Beides,  dass  dem  Hrn.  Verf.  kein  genau  be- 
stimmter und  gehörig  begrenzter  Kreis,  für  den  er  schreiben 
wollte,  vorgeschwebt  habe  und  die  Folge  der  einzelen  Stücke 
oft  nichts  weniger  als  stufenmässig  sey ,  wollen  wir  nun  zuvör- 
derst zeigen ,  indem  wir  den  Inhalt  des  Buches  etwas  genauer 
angeben  und  damit  zugleich  einige  allgemeine  Bemerkungen  ver- 
binden. Hierbei  versteht  es  sich  aber  von  selbst,  dass,  wenn 
vom  Stufenmässigen,  vom  Leichtern  oder  Schwerern  die  Rede 
ist,  mehr  das  Verständniss  des  zu  Lesenden,  als  das  Lesen,  des- 
sen mechanische  Fertigkeit  hier  schon  vorausgesetzt  wird ,  in 
Betracht  kommt. 

Schon  der  Titel  des  Buches :  für  Mittel-  und  Oberdassen 
höherer  Bürgerschulen  und  Gymnasien  zeigt  das  Unbestimmte 
des  dem  Hrn.  Verfasser  vorgeschwebten  Zieles.  Nach  dem  ei- 
gentlichen Sinne  der  Worte  wäre  also  das  Buch  nicht  für  Gym-> 
nasien  überhaupt,  sondern,  wie  bei  den  höheren  Bürgerschu- 
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len ,  nnr  für  ihre  Mittel  -  und  Oberclagsen  bestimmt.  Das  aber 
wollte  der  Hr.  Vf.  nicht  sagen,  und  hätte  schreiben  sollen:  und  auch 
für  Gymnasien,  wie  es  auch  im  Vorworte  heisst:  als  auch  selbst 
für  Gymnasien.  Durch  das  auch  wäre  dann  zugleich  angedeu- 
tet worden,  dass  er  wenigstens  dieOberclassen  der  Gymnasien 
nicht  berücksichtigt  habe.  Aber  selbst  nach  dieser  Zweckbe- 
stimmung würde  die  Aufgabe  immer  noch  zu  verschiedenartig 
seyn ,  als  dass  man  eine  glückliche  Lösung  derselben  erwarten 
könnte.  Denn  wir  behaupten,  dass  nicht  sowohl  die  Form,  als 
besonders  das  Material  ein  anderes  für  Gymnasien,  ein  anderes 
für  Bürgerschulen  seyn  könne  und  müsse.  Jetzt  mag  es  diesem 
Doppelzwecke,  den  der  Hr.  Verf.  sich  gesetzt ,  zugeschrieben 
werden,  dass  seine  Sammlung  im  Ganzen  ihres  Zweckes  ver- 
fehlt ,  und  für  Niemanden  recht  passen  will.  Im  Ganzen  (denn 
einzele  Stücke  sind  allerdings  sehr  leicht)  eignet  sie  sich  am 
wenigsten  Tür  jüngere  Kinder ,  auch  nicht  einmal  für  höhere 
Bürgerschulen,  weil  zum  rechten  Verstehen  vieler  Stücke  geüb- 
ter Verstand  und  mannigfaltige  Kenntnisse  (besonders  mytho- 
logische, geographische  und  geschichtliche)  erfordert  werden. 
Auf  4er  andern  Seite  aber  dürfte  sie  für  diejenigen,  die  diesen 
Erfordernissen  entsprechen,  auch  nicht  in  Allem  angemessen 
seyn ,  weil  Manches  darin  nnr  für  den  eigentlichen  Kinderver- 
stand etc.  passt.  Am  meisten  möchte  sie  noch  für  un- 
tere und  mittlere  Classen  gelehrter  Schulen  sich  eignen.  Denn 
bei  einzelen  Lesestücken  wird,  wenn  auch  nur  geringe,  Kennt- 
nis*; der  lateinischen  (wie  in  Redensarten:  unter  dem  langen 
Gratias  —  und :  ergo  zeigt  die  Logik  mir.)  und  französischen 
Sprache  (a.  B.  S.  206  in  der  Reise  nach  Kalbe.)  vorausgesetzt 
Anch  spielen  in  dem  Buche  die  heidnischen  Götter,  Göt- 
tinnen, Halbgötter  etc.  eine  grosse  Rolle,  und  nichts  Selte- 
nes sind  Ausdrücke,  wie  folgende:  harmonisch,  das  friedliche 
Asyl,  Sirius,  Athemzephyr ,  ein  Zodiakaüickt,  Elysium,  mar- 
tialisch ,  ein  Lied  der  Mäoniden.  S.  148  wird  sogar  der  Inge- 
nieur Gianibelli  der  Archimed  Antwerpen' s  genannt.  Zu  einigen 
wenigen  Wörtern  (z.  B.  S.  38  zu  Schiffspapiere,  S.  150  zu  Schuyten) 
hat  zwar  Hr.  T.  erklärende  Bemerkungen  gegeben,  aber  bei 
vielen  andern  sucht  man  diese  vergebens.  SoS.  149  bei  Playten, 
8.182  bei  LotosMätter ,  S.  183  bei  Melodramen  u.  öfter. 

Unser  ausgesprochenes  Urtheil  wird  sich  nun  auch  durch 
eine  genauere  Angabe  des  Inhalts  bewähren.  Die  Sammlung 
enthält  einen  prosaischen  (S.  1 — 176)  und  einen  poetischen  TheU 
(S.  ITT— 312).  Ersterer  beginnt  A)  mit  Erzählungen  und  Fa- 
beln (S.  3 — 103).  Diese  Abtheilung  dürfte  im  Ganzen  für  Kin- 
der von  9  bis  14  Jahren  geeignet  seyn.  Aber  auch  sie  ist  im 
Einzelen  höchst  ungleich  gehalten.  So  kommen  in  der  im  Gan- 
zen recht  eigentlich  für  Kinder  geeigneten  Fabel  des  Adlers 
Ministerwahl  Ausdrücke  vor,  wie  zierliche  Floskeln.    In  der 
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Erzählung  der  Pudelmütze  sechs  und  zwanzigster  Geburtstag 
heisstes:  dass  ich  als  Hof organist  inst  allirt  wurde.  Dage- 
gen schliesst  sie:  Amen,  rief  die  ganze  Gesellschaft.  Vivat 
die  Pudelmütze!  Alle  Mützen  in  der  ganzen  Welt  sollen  leben! 
etc.  Gleich  darauf  folgt  nun  aber  eine  Erzählung,  welche  die 
hochtrabende  Ueberschrift  führt:  Erster  Schattenpunkt  aus 
meinem  Leben  —  und  doch  recht  possirlich  anfängt:  Gutery 
ehrlicher  Lorenz ,  Du  bist  schon  lange  dahin!  Lange  schon 
ruht  Dein  Bügeleisen  und  Deine  kunstfertige  Nadel!  etc.  Hier 
werden  auch  prachtvolle  MausoUien  erwähnt,  und  der  Erzähler 
spricht :  Hier  wohnte  ich  einst ,  als  ich  zu  den  Füssen  meines 
G  am  alte  l,  des  trefflichen  Bauer  sass.  Wird  ein  gewöhnliches 
zwölfjähriges  Kind  diese  Bedeutung  des  Namens  GamaUel  ken- 
nen? Und  umgekehrt!  wird  ein  Kind,  das  sie  kennt,  an  dem 
Kindischen  der  Erzählung  Gefallen  finden?  —  Eben  so  liest 
man  in  derselben  Satansengel — langes  Gratias. — Nein,  rief  ich, 
,  das  (nämlich  dass  er  in  Gesellschaft  seinen  Stiefelabsatz  verlo- 
ren) ist  das  Traurigste,  was  mir  begegnen  konnte!  Wäre  mir 
Vater  und  Mutter  gestorben,  wäre  ich  unschuldig  in  Ketten  und 
Banden  gelegt,  mit  welchem  tragischenEffecte  könnte  ich 
nicht  nach  Dolch  und  Pistolen  greifen;  aber  nun?  o  Himmel! 
auch  wenn  ich  noch  so  anständig  der  schnöden  Welt  Valet  sag- 
te, würde  man  nicht  dennoch  über  den  Absatz  lachen?  O, 
wahrhaftig,  niemals  wurde  es  mir  anschaulicher,  dass  der  höch- 


ste Punkt  des  Tragischen  der  ist ,  wo  man  lächerlich  wird  etc. 
(S.100.)—  ff  Ä  selbst  aber  (steckte  mich)  ins  Bette,  das  bald  in  seinen 
seligen  Wellen  den  Gram  und  Kummer  dieses  Tages  be- 
grub. Passt  so  Etwas  für  Bürgerschulen)  Auch  die  Erzäh- 
lung der  Krieg  fordert  mehr  Kenntnisse  und  gereiftem  Ver- 
stand, als  viele  andere.  Dasselbe  gilt  von  Manchem  in  der  Er- 
zählung Der  General  Mastron.    Ebenso  findet  sich  in  der 

Erzählung  der  Gefangene  manche«  ein  reiferes  Alter  und  - 
mancherlei  (namentlich  geographische)  Kenntnisse  Erfordern- 
des. s.B.  während  der  wir  bei  der  grossen  Fischerbank 
in  zwei  Tagen  ein  und  fünfzig  Kabeljaue  fingen  —französische 
(Japern  —  arkadischen  Inseln — das  \  orgebirge  Ftnts  terrae. 
Auch  in  der  trefflichen  Erzählung  S.  (T?  ff.  durfte  Folgendes 
über  dem  Horizonte  der  Kinder  seyn:  Der  älteste  war  ein 
sinnlich -lebhafter,  tüchtiger  Junge ,  dessen  vorlaut  derbe  Spä- 
8se  und  gemeine  Her zemergiessungen  ankündigten,  die  Welt 
der  Geister  habe  sich  von  ihm  eben  nicht  viel,  desto  mehr 


Sythen  zu  einer  Charakteristik  der  Kinder  aus  ihrem  An- 
blicke zusammenbuchs tabirte  etc. Doch  wollte  ich  so  fort- 
fahren, so  würde  die  Ree.  zu  einem  Buche  werden.  Darum 
sey  hier  von  den  Erzählungen  so  wie  von  den  spater  folgenden 
historischen  Darstellungen  nur  noch  gerühmt,  dass  sie  im  Gan- 
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zen  recht  lebendig  nnd  veranschaulichend  sind,  was  zum  Theü 
durch  Erwähnung  einzeler,  unbedeutend  scheinender  Neben- 
umstände  bewirkt  wird. 

Von  S.16S  an  folgen  B)  Idyllen  and  auf  S.  III  C)  Schil- 
derungen und  Parabeln.  Das  erste  hier  vorkommende  Stück, 
die  Juniu8  -  Nackt  (von  J.  P.  Fr.  Richter),  das  schon  philoso- 
phischen Blick  erfordert,  ist  hinsichtlich  des  Eindringens  in 
den  tiefen  Sinn  im  Verhältnisse  zu  dem  Uebrigen  zu  schwer« 
Dagegen  ist  die  Neujahrsnacht  eines  Unglücklichen  sehr  gut  ge- 
wählt. Mit  S.  124  beginnen  \Y)  Historische  Darstellungen.  Iiier 
iiesse  sich  wohl  mit  Recht  fragen,  warum  unter  Ä)  und  nicht 
in  diese  Abtheilnng  die  Erzählung  Ludwig  der  eiserne  gesetzt 
sey  *?  Oder  welchen  Unterschied  Hr.  T.  zwischen  den  geschieht* 
liehen  Erzählungen  (wenn  man  anders  so  sagen  darf) ,  d.  h.  Er- 
zählungen, deren  Grund  factisch,  und  den  historischen  Dar- 
stellungen mache?  Sollte  er  unter  den  letztern  rein- geschicJU- 
liche ,  nur  in  formeller  Hinsicht  mehr  ausgebildete  Erzählun- 
gen sich  denken;  so  dürfte  man  wohl  zweifeln ,  dass  das  unter 
dieser  Abtheilung  vorkommende  Stuck  die  Horatier  und  Curia- 
tier  diese  Stelle  in  Wahrheit  verdiene.  —  Unter  K)  folgen 
von  S.  159  an  Reden.  Hier  setzt  a.  B.  die  Rede  über  die  Ge- 
schichte von  Johannes  von  Müller  gereiften  Verstand  nnd  viel- 


fache Kenntnisse  voraus,  nnd  vieles  daraus  passt  nicht 
für  Gymnasialclassen  (für  welche  doch  die  meisten  übrigen  Stük- 
ke  passen},  geschweige  denn  für  Bürgerschulen. 

S.  172  ff.  steht  ein  Bruchstück  aus  Draseke's  Rede,  Im 
Sturme  —  Hoffnung!  Da  hätte  nun,  um  dieses  gleich  hier  zu 
erwähnen,  Hr.  T.  nicht  vergessen  sollen,  diesem  aus  dem  Zn- 
sammenhange gerissenen  Theilc  eine  nähere  Bestimmung,  was 
unter  Sturm  hier  verstanden  werde,  vorauszuschicken.  Denn 
wie  es  dasteht  erscheint  das  Stück  unbestimmt,  schwankend  und 
in  Einzelen  zu  falscher  Deutung  geschickt. 

S.  ITC  folgt  der  poetische  Theü,  der  mit  Fabeln  und  poe- 
tischen Erzählungen  beginnt.  Das  Meiste  von  dieser  Abthei- 
lung A)  scheint  für  dieselben  Kinder,  für  welche  die  erst» 
Abtheilnng  des  prosaischen  Theiles,  berechnet  zu  seyn.  Da- 
rum dringt  sich  fast  unwillkürlich  die  Frage  auf,  in  welcher 
Ordnung ,  hinsichtlich  des  prosaischen  Theiles  des  poetischen 
erste  Abtheilung  gelesen  werden  solle.  Da  der  Schüler,  der 
den  prosaischen  Theil,  besonders  die  letztern  Stücke  gelesen 
hat ,  doch  nicht  jünger  gemacht  werden  kann,  um  für  den  An- 
fang des  poetischen  Theiles  geeignet  zu  seyn;  ein  Stück  aus 
dem  prosaischen  Theilc  und  dann  eins  aus  dem  poetischen  zu 
lesen,  aber  zu  störend  seyn  würde:  so  bleibt  fast  keine  andere 
Wahl,  als  mit  einzelen  Abtheilungen  beider  Theile  zu  wech- 
seln. Aber  auch  in  jenen  Fabeln  nnd  poetischen  Erzählungen 
ist  Ungleichheit  in  Hinsicht  auf  die  (grössere  oder  geringere) 
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Schwierigkeit  des  VerBtehens  nicht  zu  verkennen.  So  erfordert 
da«  Verständnis«  der  Fabel  der  Pelikan  mehr  als  andere.  Man 
trifft  darin  auf  Nymphe  —  Hekatomben  —  Katakomben  —  Or- 
cvs  —  Hyder%ahn  —  Vater  Zeus  —  Kronide.  Unter  B)  ste- 
hen Legenden,  Romanzen  und  Balladen,  und  unter  C)  Märchen, 
Parabeln  und  Allegorien.  Von  8.  251  folgen  nun  D)  Idyllen 
und  Heldengedichte,  und  von  S.  210  E)  Lieder,  Lehrgedichte, 
Oden  u.  dergl.  Das  Ganze  beschiiessen  Dramatische  Dichtun- 
gen (S  21J&— 312). 

Bei  der  Mehrzahl  der  einzelen  Stücke  ist  zu  Ende  der  Verf. 
genannt  (einige  prosaische  sind  von  dein  Hrn.Herausgb.  selbst). 
Warum  dieses  bei  den  andern  nicht  geschehen,  ist  oft  nicht 
abzusehen. 

Wenn  unser  bisheriges  Urtheü  mehr  das  Ganze  der  Schrift 
betraf,  so  wollen  wir  nun  den  kritischen  Blick  auf  das  Einzele 
richten  und,  indem  wir  die  besonders  durch  den  hohem  Lese- 
unterricht zu  erstrebenden  Zwecke  ins  Auge  fassen,  sehen,  wie 
das  vorliegende  Buch  denselben  entspreche* 

Der  Hauptzweck  des  Leseunterrichts,  wenn  dieser  anders 
Leseunterricht  seyn  «oll,  ist  ohne  Zweifel  das  Leseulernen ; 
in  unser m  Falle  aber  nicht  sowohl  das  ele meut arisch  -  richtige 
Lesen,  dessen  Fertigkeit  vielmehr  schon  vorausgesetzt  wird, 
als  das  fliessende,  ästhetische,  ausdrucksvolle  Lesen,  das  den 
Sinn  (richtig  verstanden:  das  Grundtlyeuna)  de«  einzelen  Satze« 
oder  der  ganzen  Rede  (Freude,  Trauer,  Staunen  etc.  —  Fra- 
gen, Auarufen  etc.  —  Erzählen,  Belehren  etc«)  schon  durch 
die  Art  und  Modulation  der  Stimme  ausdrückt«  Hierher  ge- 
hört auch  ein  in  allen  Beziehungen  richtiges  Lesen  des  Poeti- 
schen.—  Wenn  nun  auch  die  Erreichung  dieses  Zweckes  gross- 
tenTheils  von  dem  Lehrer  abhängt;  so  kann  und  soll  doch  auch 
daa  Lesebuch  durch  mannigfaltige  Abwechselung  der  Form 
dazu  beitragen.  Und  dieses  thut  auch  gegenwärtige  Schrift  mit 
vielen  ihrer  Schwestern.  Gut  aber  (besonders  wegen  der  Bür- 
gerschulen, für  die  nun  einmal  unser  Verf,  mit  geschrieben 
haben  will)  dürfte  es  gewesen  seyn,  wenn  einaele  Stücke  oder 
auch  ganze  Abschnitte  mit  deutscher  Handschrift  und  mit  la- 
teinischen Buchstaben  wären  gedruckt  worden.  . 

nichtige  Aussprache  gehört  zu  jenem  Lesen  wesentlich; 
ja!  sie  ist  die  Grundbedingung  desselben.  Ihre  Erlangung 
aber  wird  durch  häufiges  Lesen  unechter  Reime  sehr  erschwert. 
Freilich  sind  Gedichte  etc  mit  nur  echten  Reimen  selten;  be- 
sonders pflegen  ä  e  und  o,  »  und  ü  ,  ei  en  und  an  als  gleichlau- 
tend gebraucht  zu  werden.  Nichtsdestoweniger  muss  in 
(namentlich  Bürger-)  Schulen  besonders  solcher  Gegenden,  wo 
solche  Vocalverwechselungen  im  Leben  gewöhnlich  sind,  das 
Lesen  unechter  Heime  vermieden  werden.  Gleichwohl  sind  sie 
In  dem  poe tischen TMeile  vorlegenden  Buches  eben  nicht  selten, 
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z.  B.  reich  —  euch :  Menschen  freuden  beneiden  :  kühn  ihn : 

sc&icfr  —  otf  dr/  ;  regen  —  mögen. 

Zu  jenem  Hauptzwecke  des  Lesenlernens  gesellt  sich  der 
Zweck  (formeller)  geistiger  Bildung  überhaupt.    Darum  muss 
Alles  in  einem  ganz  edlen  Tone  geschrieben  und  jedes  an  s  Un- 
edle auch  nur  Grenzende,  das  sonst  wohl  ohne  Tadel  gesagt 
werden  könnte,  vermieden  seyn.    Da  (subjective)  Religion  die 
Basis  aller  Bildung,  gleichsam  der  sie  anfachende,  belebende 
'  und  befruchtende  Hauch  seyn  soll  und  muss ;  so  rechnen  wir  auch 
hierher  Beförderung  nicht  sowohl  der  theoretischen  Religion, 
als  vielmehr  der  Religiosität  (der  Frömmigkeit).  Darum  dünkt 
es  uns  besser,  nicht  einzele  von  den  Glaubens- und  Sittenleh- 
ren handelnde  Abschnitte  in  solchen  Lesebüchern  *)  vorzubrin- 
gen, sondern  sie  in  die  Erzählungen  etc.  zu  verweben  und  Re- 
» liglon  innig  erfasst  und  im  Leben  bewährt  habende  Individuen 
oder  auch  solche,  von  denen  dasGegenthcil  gesagt  werden  muss 
(wo  dann  aber  zugleich  eine  innige  Schilderung  der  traurigen 
Folgen,  welche  die  Irreligiosität  hatte,  an  ihrer  Stelle  ist),  dem 
Auge  der  Jugend  recht  lebendig  vorzuführen.    Dieses  ist  auch 
in  vorliegender  Sammlung  raeist  beifallswürdig  geschehen,  so 
wie  sie  auch  obiger  Forderung  einer  edlen  Ausdrucksweise  in 
den  meisten  Theilen  entspricht.  Zuweilen  aber  auch  nicht,  wo 
es  dann  einen  Übeln  Eindruck  macht,  neben  dem  Schönen,  Gu- 
ten und  Trefflichen  auch  Schiefem,  ja!  fast  Frivolem  zu  begeg- 
nen. So  findet  man  hier:  diesen  armen  Teufel  (von  einer  Ratze 
gesagt),  —  der  Teufel  soll  mich  holen  und  in  Stücken  reissen, 
—  ich  hatte  niemals  ein  hundsvbttis  eher e  s  Gesicht  ge- 
sehen, —  Ei,  kr  ähete  der  Herr  Vetter  herab — seht  mir  doch 
das  Lumpenpack!  Schert  euch  in9*  Wirthshaus  etc.  — 
Schert  euch  zum  Henker,  und  Anderes.  —  Die  S.108f.  aufge- 
nommene neue  Schulmethode  (von  Heinroth)  ist  abgesehen  von 
der  Unangemessenheit  für  Schüler  überhaupt,  nicht  edel  ge- 
nug.   So  heissi  es  hier:  Wie  Gott  die  Regenbogen  macht,  wird 
er  wohl  Keinem  auf  die  Mose  binden.  —  Auch  das 
(von  Göthe)  passt  für  keine  Schule.   Unter  Anderm  wird 
von  Jesu  gesagt: 


„Heb' 

San  et  Peter 

Hatte  eben  erst  getränmt  etc.« 
Von  jenem  allgemeinen  Bildungszwecke  ist  aber  auch  die  For- 
derung bedingt,  dass  die  Leseübungen  (namentlich  solche,  von 


*)  Von  den  für  arme  Kinder  bestimmten  Lesebüchern ,  die 
in  Allem  seyn  sollen,  ist  hier  natürlich  nicht  die  Rede. 


Digitized  by  Googl 


* 


denen  hier  zuvörderst  gesprochen  wird)  nicht  blos  die  Kenntnis* 
der  Orthographie  (im  gewöhnlichen,  obgleich  zu  engen,  Sinne), 
sondern  anch  Gewandtheit  im  Ausdrucke  und  Fertigkeit  im  rieh- 

-tigen  Wort-  und  Satsverbinden  befördern.  Darum  mass  das 
Lesebuch  ganz  besonders  logisch-  und  grammatisch  richtig  im 
Style  und  consequent  in  der  Schreibart  seyn.  Dieses  kann  aber 
Ton  vorliegendem  Buche  nicht  durchweg  gerühmt  werden ,  un- 
geachtet der  Hr.  Verf.  im  Vorworte  versichert,  dass  er  „grosse 
Sorgfalt  auf  die  grammatische  Richtigkeit  verwandt"  habe  und, 
.,ura  hierin  keine  Verwirrung  zu  stiften ,  Heyse's  Lehrbüchern 
durch  und  durch  gefolgt"  sey.  Selbst  die  grossen  Buchstaben 
sind  nicht  consequent  gebraucht,  indem  der  Verf.  von  neuem, 
aber  von  Weitem,  Nichts  (wo  es  substantivisch  steht)  aber  bis- 
weilen auch  nichts,  Euch  (in  der  Anrede)  nnd  euch,  Sie ,  Ih- 
nen ,  aber  ihre  etc.  schreibt ;  gewöhnlich  auch  Derjenige,  Der, 
Jeder,  sobald  kein  Substantiv  bei  diesen  Wörtern  steht.  Die 
Wörter  auf  ie  sind  bald  iee  bald  ie  geschrieben,  z.  B.  Kniee 
und  Knie,  und  der  Dativ  Singul.  wird  bald  mit  bald  ohne  e  ge- 
bildet, 8.  z.  B.  das  Wort  Hain  S.  109  f.  Gleiches  Schwanken 
findet  sich  im  Gebrauch  des',  indem  z.  B.  Österreich*  sehen, 
aber  Luthers ,  Muhameds  gesetzt  ist.  Die  mit  trennbaren  Prä- 
positionen zusammengesetzten  Verba  sind  von  diesen  bald 
getrennt,  bald  nicht,  z.  B.  hineinkäme,  zurück  kam,  hin" 
zukommen,  hinein  guckten,  vorbeitrieb,  umher  sandte  etc. 
Falsch  schreibt  auch  Hr.  T.  Muhamedaner  statt  Moham- 
medaner, da  ja  das  Wort  bekanntlich  ein  arabisches  Passlvpar- 
tieipium  ist.    Besonders  auffallend  ist  das  Schwanken  zwischen 

\  dem  Conjunctiv  des  Präs.  und  des  Imperf.  in  indirecter  Rede 
bei  übrigens  ganz  gleicher  Beziehung.  Z.  B.:  kam  dieser  selbst 
zu  ihm  und  erzählte,  er  würde  seit  einiger  Zeit  oft  bestohlen 
und  wüsste  nicht,  wie  es  zuginge,  da  sein  Geldkasten 
unbeschädigt  bliebe,  und  ausser  ihm  Niemand  in  das  Zim- 
tner komme.  Der  einzige,  den  er  in  Verdacht  haben  könnte, 
wäre  der  Hund  — ;  aber  es  scheine  ihm  unglaublich,  dass 
ein  Hund  Geld  wegnehmen  sollte.  Hinsichtlich  der  Interpun- 
ction  wollen  wir  nur  auf  den  schwankenden  Gebrauch  des  Komma 
aufmerksam  machen.  Richtig  pflegt  der  Hr.  Verf.  in  den  mit 
und  verbundenen  Sätzen,  deren  zweiter  kein  eigenes  Subjccts- 
worthat,  dasselbe  Wegzulassen;  allein  anderswo  wird  es  auch 
in  eben  denselben  Sätzen  gebraucht,,  und  zwar  nicht  blos  dann, 
wo  dieses  und  mehr  emphatisch  steht,  sondern  auch  ohne  alte 
Emphase.  Sätze,  von  denen  jeder  sein  eigenes  Subjectswort 
"hat,  werden,  wenn  sie  durch  und  verbunden  sind,  gewöhnlich 
durch  Komma  getrennt ;  aber  auch  diess  ohne  gehörige  Conse- 
qnenz.  —  Freilich  sind  das  alles  nur  Kleinigkeiten,  aber  doch 
in  einem' Schulbuch  viel  zu  wichtig,  als  dass  man  sie  nicht  ver- 
mieden wünschen  sollte.    Auch  werden  solche  kleine  Fehler 
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leicht  bedeutender,  wie  z.  B.  S.  44:  die  Insel  Malta  ist  felsig 
und  hat  ursprünglich  (?)  gar  keinen,  zur  Erzeugung  der 
Gartengewächse  dienlichen,  Boden.  Hier  erscheint  der  Satz  zur 
•  •  .  dienlichen  durch  die  beiden  Komma  als  Zwischensatz,  was 
er  doch  nicht  seyn  darf,  da  er  wesentlich  zn  der  Bemerkma- 
lung  gehört,  dass  dieser  Boden  ursprünglich  gefehlt  haben  soll. 

Von  weit  grösserer  Bedeutung  aber,  als  jene  Inconsequen- 
zen  und  Unrichtigkeiten ,  und  strenge  Rüge  verdienend  ist  die 
Menge  des  sprachlich  Falschen,  des  Unbestimmten,  kurz !  des 
formell  Unrichtigen,  selbst  in  den  Stücken,  die  berühmte  Män- 
ner zu  Verfassern  haben.  Hr.  T.  musste  entweder  diese  Stücke 
weglassen  oder  das  Falsche  darin  verbessern;  und  dieses  Letz- 
tere konnte  er  mit  demselben,  ja!  mit  noch  grösserra  Rechte, 
als  er  die  Schreibart  in  seiner  Schrift  conform  zu  machen  suchte. 
Allein  er  selbst  scheint  das  Unrichtige  nicht  gefühlt  zu  haben; 
wenigstens  fehlt  es  ihm  noch ,  nach  dem  von  seiner  Hand  im 
Buche  Befindlichen  zu  urtheilen,  an  philosophischer  mit  der 
aposterioristischen  verbundener  Sprachkenntniss  (oder  doch  we- 
nigstens an  der  Kunst,  sie  überall  anzuwenden)  und  an  Ge- 
wandtheit im  Ausdrucke.  Dieses  unser  Urtheil  wollen  wir  jetzt 
durch  einige  Beispiele  begründen,  und  zwar  so,  dass  wir  erst 
auf  das,  was  von  Andern  herrührt,  und  dann  auf  das,  was  von 
Hrn.  T.  selbst  ist,  Rücksicht  nehmen.  —  S.  7:  der  Betrüger 
musste  sich  schämen  und,  selbst  (wozu  dieses  selbst?)  ohne  sein 
Beü,  nach  Hause  wandern.  —  S.  7:  oder  Fuchs,  den  die  List 
nieverlä'sst,  war  für  seine  Haut  und  sein  Leben  besorgt;  um 
aber  auch  bei  einem  schlimmen  Spiele  sein  Bestes  zu  wagen. 
Welch'  ein  Unsinn!  Sein  Bestes  wollte  der  Fuchs  ja  nicht  wa- 
gen, sondern  retten!  Ebend.:  aus  welchem  er  nicht  zu  entfliehen 
im  Stande  war.  Logisch  richtiger :  aus  welchem  zu  entfliehen 
er  nicht  im  Stande  war.  —  Selbst  Diejenigen,  welche  den  Ver- 
rath  lieben ,  hassen  den  Verräther.  Das  ist  ein  offenbarer  Wi- 
derspruch! Wer  den  Verräther  als  solchen  hasst,  muss  auch 
den  Verrath  hassen.  Der  Verf.  wollte  sagen:  Selbst  diejenigen, 
die  den  aus  dem  Verrathe  ihnen  erwachsenen  Vortheil  wünschen 
oder  lieben,  hassen  den  Verräther.  Ueberhaupt  aber  passt  diese 
Anwendung  nicht  recht  auf  die  Fabel,  in  der  der  Löwe  nicht 
sowohl  aus  Rechtsgefühl  als  vielmehr  aus  List  und  Raubgier  den 
Fuchs  zerfleischt  zu  haben  scheint.  —  S.  8:  Der  Wolf  lag  in 
den  letzten  Zügen.  Da  hier  weder  von  den  Wölfen  überhaupt, 
noch  von  einem  schon  erwähnten  Wolfe,  auf  den  der  bestim- 
mende (nicht:  der  bestimmte!  wie  viele  Grammatiker  falsch- 
lich sagen)  Artikel  zurückwiese,  die  Rede  ist,  vielmehr  mit  je- 
nen angeführten  Worten  dieFabel  beginnt;  so  ist  das  der  falsch 
und  in  ein  zu  verwandeln.  S.  36:  In  dem  Jahre  1817,  in  wel- 
chem sich  der  (dieser  Artikel  ist  ganz  unnöthig)  Schreiber  die- 
ses dort  (in  Schnepfenthal)  als  Lehrer  aufhielt ,  kam  auch  ein 
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ehemaliger  Zögling  dorthin.  Das  auch  ist  falsch,  man  mag  es 
tnf  kam  oder  auf  ehemaliger  Zögling  beziehen.  Denn  vorher 
ist  weder  von  eines  Andern  Gekoramenseyn ,  noch  von  einem 
andern  Zöglinge  gesprochen  worden.  S.  36  f.:  wo  (in  Deutsch- 
land) sein  (des  ehemaligen  Zöglings)  Vater  eine  bedeutende 
Handlung  besass ,  ohne  dadurch  (richtiger:  darum,  deshalb) 
das  frühere  Geschäft  in  Cadis  aufzugeben  (richtiger:  aufgege- 
benen haben).  S.  38:  Die  Räuber  hatten  nämlich  ein  anderes 
Dänisches  Schiff,  ebenso  wie  uns  (besser verbindend :  eben  so 
wie  das  nnsrige)  erbeutet.  —  S.  40:  wo  unsere  Räuber  zu 
Hause  (/)  gehörten*  —  In  dem  Stucke  der  eiserne  Arm- 
leuchter (von  Lohr)  liest  man  S.  51:  Ein  Mensch ,  der  einmal 
undankbar  in  seiner  Habsucht  geworden  ist ,  obwohl  er  jetzt \ 
statt  achtzehn  Pfennige  des  Tages  sonst ,  einen  unermesslichen 
Rekhthum  hatte*  kennt  keine  Grenzen  etc.  Abgesehen  von  dem 
Unbeholfenen  dieses  Satzes ,  so  steht  der  Zwischensatz  mit 
dem  Hauptsätze  in  keiuem  rechten  Zusammenhange;  denn  im 
letztern  wird  eine  Erfahrung  von  dem  Menschen  überhaupt  aus- 
gesprochen, im  erat  er  n  da  gegen  ein  bestimmter  Fall  von  dem  hier 
besprochenen  angegeben.  —  S.  52 :  Dass  er  von  seinen  Sinnen  nicht 
(besser:  nichts)  wusste.    S.  53:  Der  Rabe  fasste  sie  also  etc. 

—  und  rief  die  Schildkröte,  seine  Freund inn.  Aber  die  Schild- 
kröte  kam  hervor  aus  ihrem  Teiche  etc.  Das  aber  ist  hier  aehr 
unglücklich  gewählt ,  denn  die  Schildkröte  entsprach  ja  ganz 
dem  Wunsche  des  Raben,  r—  S. 6t:  Du  sollst  mir  tüchtig 
arbeiten  müssen  (/).  Unklar  wird  S.  109  gesagt:  und  spann- 
te zwischen  den  zween  längern  Saiten  an  die  kürzern  fest.  — 
S.  115  liest  man:  und  die  Schlangenzähne  der  Reue  gruben 
darin  in  den  Wunden  weiter.  Was  das  darin  bedeuten  solle, 
läsBt  sich  nicht  einsehen.  —  S.  110  befindet  sich  die  Wortver- 
bindung: Einem  eine  Sache  beneiden.  —  S.  125:  Ihrer  jeder 

—  von  deren  Tapfern  ist  gegen  den  Wohllaut.  —  S.  147  sagt 
Herder  von  Jean:  dass  er' in  seiner  Nation  viel  Anhänger  fand, 
aber  auch  von  Denen,  die  das  Volk  scheinheilig  drückten ,  bald 
aus  dem  Wege  geräumt  ward,  so  dass  (!!  welch*  eine  Logik!) 
wir  die  Zeit,  in  welcher  er  sich  öffentlich  zeigte,  kaum  bestimmt 
angeben  können.  — 

Doch  wir  müssen  hier,  obachon  wir  noch  mehr  Beispiele 
der  Art  in  Bereitschaft  haben,  des  Raumes  wegen  abbrechen 
und  wollen  nun  unser  über  Hrn.  T.  oben  ausgesprochenes  ürtheil 
mit  Uebergehung  des  etwas  unbeholfenen  und  tautoiogischen 
Vorwortes  durch  awei  der  von  ihm  selbst  herrührenden  Stücke 
begründen.  Wir  nehmen  die  Erzählung  Landgraf  Ludwig  der 
eiserne  (S.  31  —  36).  Hier  heisst  es  nun  S.  31:  Doch  Hess  er 
(der  Landgraf)  auf  der  Stelle  alle  seine  Lehnsleute  und  Vasal- 
len zu  sich  entbieten,  mü  dem  Bedeuten,  sie  sollten  sich 
schleunigst  aufmachen  und  inihrer  schönsten  Rüstung, 
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jedoch  nur  mit  wenigen  Begleitern ,  mor  gen  vor  dem  Schlosse 
erscheinen.  Wie  viele  Worte  für  einen  kurzen  Gedanken  S  — 
zu  sich  entbieten  —  vor  dem  ScJdosse  erscheinen ,  sich  schleu- 
nigst aufmachen.  —  morgen  erscheinen  (worin  das  schleu- 
nigst  schon  bedingt  liegt)  i  —  S.31:  Zur  bestimmten  Zeit  fan- 
den sich  alle  ein,  und  Ludwig  stellte  sie  etc.  Das  und  erscheint 
etwas  schleppend.  Schwerfällig  ist  auf  derselben  Seite  der 
Satz :  Ein  jeder  hatte  zwei  reisigeKnechie  bei  sich,  deren  einer 
vor  ihm  den  Schild  und  das  Wappen,  der  andere  aber 
den  Helm  und  die  übrigen  Kleinodien  hinter  ihm  halten 
musste.  —  S.  32  f. :  Niemand  durfte  Beschwerde  fühten,  denn 
alle  Zugänge  zu  dem  Fürsten  waren  besetzt  von  seinen  angeb- 
lichen Freunden.  Diese  Wörterversetzung,  der  Ree.  im  rheto- 
rischen Style  nicht  abgeneigt  ist,  dürfte  in  einer  einlachen,  ru- 
higen Erzählung  nicht  zu  billigen  seyn.  —  S.  33:  So  ging  es 
wohl  eine  Stunde  lang  durch  Dick  und  Dünn,  bis  die  Nacht 
gänzlich  hereingebrochen  und  auch  (was  war  denn  noch  ausser 
dem  Wilde  verschwunden*?)  das  Wild  verschwunden  war.  Nun 
erst  dachte  der  Landgraf  an  den  Ruckweg;  doch  (!)  er  suchte 
umsonst  nach  einem  gebahnten  Pfade.  —  S.  34:  Was  in  mei- 
nen Kräften  steht,  edler  Herr,  antwortete  der  Schmied, 
ist  Euch  zu  Diensten;  doch  werdet  Ihr  es  (was  denn?)  wohl 
besser  gewohnt  sein,  als  ich  es  geben  kann.  Mit  diesen 
Worten  fährte  er  den  edlen  Gast  in  die  niedere  Stube ,  trug 
a  uf  schwarzes  Brod  und  Käse  und  einen  Becher  guten  Bieres. 
Hr.  TV  fürchtete  wahrscheinlich,  dass  das  «//,  wenn  er  der 
gewöhnlichen  Wortstellungswcise  folge,  von  seinem  Verbo  zu 
weit  getrennt  Verde.  Aber  warum  schrieb  er  denn  nicht:  — - 
trug  schwarzes  Brod  auf  und  Käse  etc.^  —  Endlich  fielen 
diesem  (dem  Landgrafen)  die  Augen  zu  und  ( vor  und  sollte  nach 
der  vonHrn  T.  gewöhnlich  befolgten  Welse  ein  Komma  stehen) 
der  Schmied  bereitete  ihm  ein  Lager  von  frischem  Stroh,  auf 
welches  sich  der  Ermüdete  hinstreckte  und  bald  in  einen  festen 
Schlaf  fiel  Auch  der  Wir th  entfernte  sich ;  doch  am  andern 
Morgen,  da  der  Tag  kaum  angebrochen  war,  schlich  er  sich 
unbemerkt  aus  seinem  Kämmerlein  etc.  —  Wenn  doch  schon 
vorher  (z  B.  S.31 :  Auch  der  Landgraf  schwieg;  doch  Hess  er) 
nicht  richtig  gebraucht  war,  so  ganz  besonders  in  der  ange- 
führten Stelle,  wo  auch  nicht  von  Weitem  ein  Gegensatz  sicht- 
bar ist.  Das  doch  kann  aber  nur  adversativ  gebraucht  werden 
und  vertritt  die  Stelle  von:  (obgleich,  ooschon  — )  so  oder  so 
doch.  Das  Gesagte  gilt  von  nicht  wenigen  Stellen  gegenwärti- 
ger Sammlung.  —  S.  35:  und  schon  nachdem  (richtiger:  und 
nachdem  schon)  das  Liedchen  vollendet  war,  hörte  Ludwig 
noch  immer  bei  jedem  Schlage  (da  müssten  die  Schläge  sehr 
langsam  gefallen  seyn)  das:  Landgraf  werde  hart!  hart!  — 
S.  36:  Aber  auch  die  Getreuen  Ludwigs  sammelten  sich  häu- 
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fig  um  ihn.  Das  häufig  ist  nicht  bestimmend  genug ,  denn  es 
kann  sowohl  auf  die  Zeit  des  sich  Sammeln»,  als  auf  die  Menge 
dpi  äjQiti 1  ii d \ \  Ii (o 2^ ^) ^ 1 1    ^?rcic2U#  ^$4$  •  ^^^^i^t^^t 

(Ludwig)  starb,  machte  er  es  ihnen  noch  zur  laicht,  seinen 
Leichnam  etc.  Wollte  Hr.  T.  wirklich  sagen,  dass  Ludwig  i/i* 
Momente  des  Sterbens  jenen  Befehl  gegeben  1  In  der  histori- 
sehen  Darstellung  der  Bauernkrieg  in  TJküri/igen  (S.  126— 135), 
die  auch  von  Hrn.  T.  verfaßt  ist,  finden  sich  ebenfalls  hierher 
gehörige  Unrichtigkeiten.  S.  126:  und  hier  soll  durch  die  un- 
gerechte Hinrichtung  seines  Vaters  schon  der  erste  Grund  etc. 
gelegt  worden  sein.  Das  «cAow  bezieht  sich  auf  hier  und  sollte 
darum  unmittelbar  hinter  diesem  Wörtchen  stehen.  —  S.  12?: 
Er  und  Pfeifer  setzten  den  alten  Rath  und  einen  neuen ,  den 
ewigen,  ein,  zu  dessen  Vorsitzer  er  (dieses  er  ist  hier  höchst 
unbestimmt  und  nicht  einmal  grammatisch  richtig)  sich  aufwarf. 

Zu  allen  diesen  Zwecken  gesellt  sich  endlich  auch  noch 
ein  materieller ,  der  die  grösste  Beachtung  verdient,  nämlich 
Erwerbung  ven  Sachkenntnissen  (z.  B.  geschichtliche ,  geogra- 
phische). Hierher  gehört  auch  zum  Theil,  was  wir  oben  von 
der  Religion  bemerkten.  Zwar  können  wir  es  nun  nicht  billi- 
gen, wenn  dieser  Zweck,  wie  in  den  meisten  Leseschulbüchern 
geschehen  ist*),  auf  Unkosten  der  andern  hervorgehoben  und 
dadurch  das  Anziehende  in  den  Erzählungen,  das  Gcmüth- 
liche  etc.  verdrängt  wird;  aber  ehen  so  müssen  wir  es  wie- 
der auf  der  andern  Seite  roisbilligen,  wenn  man  diesen  mate- 
riellen Zweck  ganz  vernachlässiget  und  nur  Erzählungen  (ohne 
factischen  Grund),  Fabeln,  Gedichte  etc.  vorbringt.  Bei, Le- 
sebüchern von  ähnlicher  Bestimmung  wie  das  vorliegende  dünkt 
es  ans  am  besten,  besondere  nur  zur  Erwerbung  von  Sachkennt- 
nissen bestimmte  Abschnitte  (wie  z.  B.  in  dem  bekannten,  frei- 
lich für  Volksschulen  bestimmten,  Kinderfreund  von  Wilnisen) 
ganz  wegzulassen  (anf  jeden  Fall  mit  Allem  nach  sicherm  päda- 
gogischen Takte  abzuwechseln),  dafür  aber  in  die  Erzählungen 
etc.  geschichtliche,  geographische  etc.  Notizen  zu  verweben. 
Im  Allgemeinen  ist  diese  Weise  auch  in  vorliegender  Sammlung 
befolgt,  obgleich  der  materielle  Zweck  noch  zu  wenig  beach- 
tet zu  seyn  scheint.  Denn  der  Fabeln,  der  eines  historischen 
Grundes  ermangelnden  Erzählungen,  der  Gedichte  etc.  sind 
verhaltnissmässig  zu  viele  und  da,  wo  belehrende  Bemerkungen 
an  ihrer  Stelle  gewesen  wären ,  sucht  man  sie  gewöhnlich  ver- 
gebens (s.  oben !).  So  ist  z.  B.  S.  4  zu  den  Worten:  Ein  Arzt 
hatte  verschiedene  Gerippe  von  todten  Menschen  in  seinem  Bü- 
cheninuner  —  gut  bemerkt:  denn  die  Aerzte  brauchen  der- 

')  Sind  sie  für  arme  Sehülcr  bestimmt ,  so  lnodificirt  sich  aller- 
ding«  aiwer  Urlheil.  .  .  ,    -  . 
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gleichen,  um  etc.  Nur  vermisst  man  hierin  die  Consequenz 
fast  gänzlich ,  denn  vieles  Unverständliche  und  eines  erklären- 
den  Zusatzes  weit  mehr  als  jene  Worte  Bedürfende  steht  ohne 
einen  solchen,  und  Kinder,  die  dieses  verstehen,  bedürfen 
wahrlich  nicht  jene  Bemerkung  über  die  Aerzte  und  manche 
andere  im  Buche  befindliche.  Nun  noch  einige  specielle  Beweise, 
dass  der  materielle  Zweck,  von  dem  wir  jetzt  sprechen,  in  der 
Sammlung  nicht  so,  wie  er  sollte,  beachtet  ist.  S.  31  hätte, 
von  welchem  Lande  Ludwig  der  eiserne  Landgraf  war,  be- 
merkt und  statt  nach  beendigter  Fehde  der  Ausgang  des  Strei- 
tes'mit  nicht  viel  mehr  Worten  angegeben  werden  können.  — 
Die  historische  Darstellung  Die  Horatier  und  Curiatier  (von 
L.  Th.  Kosegarten)  fängt  S.  124 also  an:  Die  Albaner  wa- 
ren die  ersten,  die  dem  Hostüius  Gelegenheit  gaben,  seiften 
Lieblingshang  zu  befriedigen.  Hier  hätte  Hr.  T.  schon  des 
leichtern  und  bessern  Verständnisses  wegen,  wer  die  Albaner 
gewesen,  wo  sie  gewohnt,  wer  Hostilius  gewesen,  wann  er  ge- 
lebt etc.,  kurz  bemerkeu  und  so  die  Darstellung  selbst  einlei- 
ten sollen^  dieses  ist  rai^J||Brftf^enden  ^  12^ff  )  der 

vermisst  man  wieder  bef  dem  darauf  folgenden  Stücke  S.  135 ff.: 
der  Ueberfall  bei  Hochkirch  (von  Archenhola),  eine  ge- 
schichtliche Einleitung.  Die  historische  Darstellung,  die  den 
nächsten  Plata  einnimmt  (S.  141  ff.:  Die  Verurteilung  undHin- 
richtung  Conradiris),  ist  aus  Friedrieh  von  Riumer'i 
Geschichte  der  Hohenstaufen  genommen,  aber  auch  zugleich 
ans  allem  Zusammenhange  gerissen.  Sie  beginnt:  Auf  unpar- 
teiischem, leidenschaftslosem  (ganz  strenggenommen  liegt  das 
Unparteiische  schon  im  Leidenschaftslosen),  rechtlichem  Wege, 
so  hiess  es,  müsse  über  das  Schicksal  der  Gefangenen  entschie- 
den werden  etc.  liier  hätte  Hr.  T.  die  Geschichte  Carl  s  von 
Anjou  und  des  hingerichteten  Conradin's  und  der  beiden  Par- 
teien kurz  erzählen  und  so ,  geschichtliche  Kenntnis»  bei  den 
Lesern  befördernd,  die  nun  folgende  Darstellung  einleiten  und 
dann  mit  von  paumer's  Worten  fortfahren  sollen.  Aehnliches 
gilt  von  der  Scene  aus  der  Belagerung  von  Antwerpen  S.  148  ff. 
und  von  Magdeburgs  Zerstörung  S.  155 ff.  (beide  von  Fr iedr. 
?.  Schiller), 

Diesen  so  eben  gerügten  Mangel  kann  jedoch  ein  gewand- 
ter Lehrer  dadurch  gut  machen,  dass  er  die  uöthige  Einleitung 
entweder  selbst  (und  zwar  auf  anziehende  Weise)  giebt  oder 
von  einem  der  Schüler,  wenn  sie  schon  die  dazu  erforderliche 
Kenntnis«  und  Fertigkeit  besitzen,  vortragen  lässt.  Eben  so 
wird  er  am  (wenn  für  die  Schüler  möglichen)  Verbessern  der 
im  Buche  vorkommenden  Unrichtigkeiten  die  Kraft  der  Schüler 
entwickeln,  üben  und  stärken,  doch  so,  dass  er  den  Haupt- 


Digitized  by  Googl 


die  Pflicht  eines  Jeden  ist,  alle«  Halb  wahre, 
wie  im  Formellen  so  auch  und  besonders  im  Mate- 
aufs  sorgfaltigste  in  vermeiden;  to  ist  sie  es  noch 
für  den  Jugendlehrer,  sey  er  es  min  durch  mündli- 
ches oder  geschriebenes  Wort  oder  durch  beides  zugleich.  In 
dieser  Hinsicht  müssen  wir  des  Hrn.  T.  Sammlang  loben.  Denn 
nur  Weniges  findet  sich,  was  im  Materiellen  einer  Berichtigung 
bedürfte.  So  heisst  es  ,  um  zum  Schlüsse  auch  davon  Einiges 
anzuführen,  8.  116:  Ks  war  der  Gott  der  Abend-  und  Mor- 
gensonne, der  schöne  Phöbus.  Sollte  er  nicht  auch  der  Gott 
der  Mittagssonne,  kurz!  der  Sonne  überhaupt  seyn*?  Doch  liegt 
dieser  kleine  Fehler  vielleicht  nur  im  Formellen.  Mehres  Unrich- 
tige findet  sich  in  Jesus  Christus  (S.  146  ff.  ron  Herder).  S. 
146  lesen  wir:  Siebensig  Jahre  vor  dem  Unter  gange  des  jüdi- 
schen Staats  ward  in  ihm  ein  Mann  (Jes  js)  geboren.  Abgese- 
hen davon,  dass  bis  auf  den  heutigen  'rjjg  immer  nur  Kinder 
geboren  worden  sind,  noch  nie  aber  ein  Mann;  so  ist  hier  der 
chronologische  Irrthum,  dass  Jerusalem  70  Jahre  nach  Jesu  Ge- 
burt (nach  der  gewöhnlichen,  von  Dionysius  Exiguus  herrühren- 
den, Jesu  Geburtszeit  um  3  bis  5  Jahre  verspätenden  *)  Zeitrech- 
nung) zerstört  worden  sey,  um  so  eher  zu  berichtigen,  je  ge- 
wöhnlicher er  ist.  Zwar  wurde  der  Tempel  zu  Jerusalem  schon 
am  5  Aug.  des  J.  10  von  den  Hörnern  erobert ,  die  ganze  Stadt 
aber  kam  erst  im  J.  11  und  iwar  im  September  in  ihre  Hände. 
S.  147  sagt  Herder,  dass  Jesus  arm  geboren  sey.  Wie  lange 
und  oft  wird  man  noch  diese  eines  wahrhaft  historischen  Fun- 
daments ermangelnde  Behauptung  hören  müssen'?!  Der  von  ganz 
andern  Ursachen  abzuleitende  Umstand,  dass  Jesus  in  einer 
Felsenhöhle  oder  doch  in  einem  Stalle  geboren  und  von  den 
Magiern  in  einer  Krippe  Hegend  gefunden  ward,  und  die  Stelle, 
dass  Jesus  nicht  gehabt,  wo  er  sein  Haupt  hinlegen  konnte, 
scheinen  an  der  schon  sehr  früh  entstandenen  Erzählung  von 
Jesu  Arrauth  nicht  geringen  Autheil  zu  haben  **).   Nach  vielen 

Jesu  Aeltern  weder  zu  den 


ein  schlichter  sich  redlich  nährender  Handwerksmann. 
Jene  ganze  Erzählung  Herd  er 's  ist  wegen  des  Unbe- 
stimmten und  wegen  der  Schwierigkeit  des  richtigen  Verste- 
hens  und  Würdigens  für  den  Zweck  des  Lesebuchs  unpassend. 

ich  es  nicht  unterlassen ,  den  Schulen  im  Ge- 


•)  Besonders  durch  das  Evangelium  Luc.  ward  Dionysius  in  die 
geführt. 

")  Job.  19,  26.  27  beweist  Nichts  gegen  uns. 


Digitized  by  Google 


42  Deutsche  Lesebücher. 

brauche  herder'scher  Erzeugnisse  grosse  Vorsifjit  zu  em- 
pfehlen. Was  er  an  Andern  streng  zu  tadeln  sehr  wohl  ver- 
stand, dexa  —  xu  knhnen  und  gewagten  Behauptungen  hat  »ein 
Feuergeist  ihn  nur  so  oft  hingerissen.  Oft  wirft  er  nur  Ge- 
danken hin,  die  zu  schiefen  Ansichten  und  ürtheilen  die  Ju- 
gend leicht  verleiten  können. 

Zu  dienen  materiellen  Unrichtigkeiten  gehört  auch  wohl 
eine  von  Hrn.  T.  gemachte  Conjectur,  die  wir  schon  an  sich  in 
einem  Schuüeaebuche  nicht  ganz  billigen  können.  Er  meint 
nämlich  S.  132,  dass  die  Benennung  einer  Anhöhe  bei  Franken- 
hausen  Eulengeschrei  wohl  zu  verwandeln  sey  in  Heulen  und 
Geschrei  oder  Weibergeschrei.  Uns  scheint  der  Name  Eulen- 
geschrei —  wegen  des  heftigen  dem  der  Eulen  ähnlichen  Heu- 
lens der  Weiber  jener  unglücklichen  Theilnehmer  am  Bauern- 
kriege —  sehr  natürlich. 

Wenn  in  dieser  unserer  Recension  einzele  Puncte  nicht  in 
st  r  eng  logischer  Geschieden  hei  t  erscheinen,  so  wird  dieses  hof- 
fentlich Niemanden  befremden.  Denn  .Manches  gehörte  zu 
mehren  der  von  uns  einze'n  betrachteten  Zwecke.  Die  Ausführ- 
lichkeit aber  ward  von  der  Recensentenpllicht  gefordert  und  van 
dem  Wunsche  geleitet,  dass  doch  endlich  einmal  unter  der  gro? 
aaen  Menge  von  Lesebuchern  eins  den  gerechten  Forderungen 
der  Schulwelt  entsprechen  möchte.  Neben  die  vielen  todten 
und  noch  lebenden  Schwestern  aber  kann  gegenwärtige  Samm- 
lung sich  getrost  stellen  und  Verbreitung  auch  über  Lan^en- 
salza's  Mauern  hinaus  hoffen.  Letzteres  auch  schon  wegen  des 
wohlfeilen  Preises  und  correcten  Druckes.  Nur  wenige  höchst 
unbedeutende,  ganz  augenscheinliche  und  darum  nicht  des  Be- 
merkens werthe  Fehler  fanden  wir  in  dieser  Hinsicht.  Nar 
wäre  besseres  Papier  zu  wünschen.  —  Da  es  übrigens  jetzt  Mode 
ist,  etwas  strengen  wenn  auch  auf  der  Wage  der  Gerechtigkeit 
genau  abgewogenen  Ürtheilen  persönliche  und  andere  unsach- 
liche (d.  h.  zur  Sache  nicht  gehörige)  Ursachen  unterzuschieben, 
wie  Ree.  bei  einer  andern  Gelegenheit  selbst  hat  erfahren  müs- 
sen; so  bemerken  wir  nur  noch  zum  Schlüsse,  dass  unser  Ur- 
theil  von  der  Anerkennung  der  übrigen  Leistungen  des  Hrn. Yf. 
ausging.  Denn  sein  anderweitiges  Wirken  ist  uns  nicht  unbe- 
kannt geblieben  und  sein  selbständiges  von  der  Stimme  der 
Mode  und  einer  gewissen  sich  selbst  vertrauenden  Derbheit  sich 
nicht  bestechen  lassendes  Urtheil  hat  uns  gefreut.  Möge  er 
segensvoll  wirken  in  dem  mühsamen  Scliulkreise,  wo  der  Leh- 
rer mit  Unverstand  von  Oben  und  Unten,  von  Ali  und  Jung 
nicht  selten  zu  kämpfen  hat. 

Carl  Friedr.  Wilh.  Giemen. 
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lung  geo graphischer  Gemälde,  oder  c  ompen- 
diöse  Bibliothek  der  alten  und  neuen  physi- 
schen, historischen  und  politischen  Geogra- 
phie, Herausgegeben  vom  Obersten  Bory  de  Saint- Vincent, 
Erster  Band;  Gemälde  der  Iberischen  Halbins  el. 
Aus  dem  Französischen.  Mit  Karten.  Heidelberg,  bei  Joseph 
Engelmann.  1827.  8.  2  Thlr.  (Auch  unter  dem  besondern 
Titel:  Gemälde  der  Iberischen  Halbinsel,  oder 
Abriss  der  alten  und  neuen  physischen,  histo- 
rischen und  politischen  Geographie  von  Spa- 
nien und  Portugal.  Zugleich  als  Handbuch  für  Reisende 
in  beiden  L&ndern.  Vom  Obersten  Bory  de  Saint  -  Vincent.  Nebst 
einer  Karte,  gezeichnet  vom  Verfasser.  Aus  dem  Französischen. 
Mit  einer  Vorrede  und  Bemerkungen  von  Dr.  Franz  Joseph  Mone, 
Professor  der  Geschichte  und  Statistik  in  Heidelberg. 

JJfachdem  die  Iberische  Halbinsel  so  lange  uns  eine  terra  inco- 
gnita  gewesen  ist,  mus*  es  jedem  Freunde  der  Erdkunde  eine 
innige  Freude  sein,  dieselbe  endlich  von  einem  Manne  ins 
Licht  gesetzt  zu  sehen,  der  wissenschaftliche  Bildung  genug 
besass ,  um  mehr  als  eine  blosse  Reisebeschreibung  zu  liefern. 
Obgleich  wir  fast  nicht  im  Stande  sind ,  den  Verfasser  anders, 
als  nach  sich  selbst  zu  beurtheilen  —  denn  dasjenige,  was  Tor 
ihm  über  die  Iberische  Halbinsel  in  Deutschland  bekannt  ce- 
worden  war,  ist  so  unbedeutend,  dass  es  gegen  das  vorliegende 
Werk  gar  nicht  in  Anschlag  kommt  —  so  tragen  doch  seine 
Nachrichten  and  Beschreibungen,  vorzüglich  m  dem  geogra- 
phischen Theile  des  Baches,  zn  sehr  den  Stempel  der  Wahr- 
heit, als  dass  man  ein  gegründetes  Misstrauen  in  dieselben  See- 
sen dürfte.  Die  wenigen  Werke  demnach,  welche  schon  frü- 
her '  als  daar^ vorliegende  einiges  Licht  über  die  Iberische  Halb- 
insel verbreiteten,  die  aber  aus  mancherlei  Gründen  dem 
Schulmanne  fast  sämmtlich  nicht  zugänglich  wurden,  sind  die 
Geographie  physique  et  politiqi/e  de  l'Espagne  et  du  Portugal 
parDonJ.  Antillon.  ä  Paris  1828.  I  vol.  8.  (Aus 
sehen  übersetzt);  ferner  ein  in  demselben  Jahre  ext 
Werk  unseres  Verfassers,  betitelt:  Guide  du  Voyageur  en 
ne  par  M.  Bory  de  Saint  -  Vincent.  Avec  deux  car- 
coloriees.  k  Paris.  I  vol.  8.  ( Von  den  beiden  Karten  be- 
sieht sich  die  eine  auf  die  physische  und  die  andere  anf  die  po- 
litische Geographie  der  Halbinsel.  Beide  sind  wohl  die  besten 
Karten  für  den  Handgebrauch,  welche  bis  jetzt  von  der  Halb- 
insel erschienen  sind.)  Ausser  jenen  beiden  Werken,  von  wel- 
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Setzung  (von  Reh fu es)  erschienen  ist,  dürften  dem  Schul- 
raanne  vielleicht  noch  P.  J.  Rehfnes:  Spanien  nach  eigener 
Ansieht  und  nach  unbekannten  Quellen  (4  Theiie.  &  1813  )f 
AI.  de  la  Borde:  malerische  und  historische  Reise  durch 
Spanien  (3  Thle.  mit  Kpf.  12.),  so  wie  Ramond's  und  W.  v. 
Lüdemann's  Werke  über  die  Pyrenäen  interessant  sein. 

Was  das  vorliegende  Werk  ganz  besonders  vor  allen  übri- 
gen, den  Guide  du  Voyageur  ausgenommen,  auszeichnet,  ist 
die  vortreffliche  topographische  Beschreibung  des  Landes. 
Doch  damit  unser  Urtheil  gehörig  motivirt  erscheine,  so  folge 
hier  gleich  eine  gedrängte  Uebersicht  dessen,  was  der  Leser 
in  den  drei  ersten  Kapiteln  des  Buches,  welche  die  physische 
Geographie  der  Halbinsel  behandeln,  an  suchen  habe.  Das 
erste  Kapitel ,  welches  die  allgemeine  Uebersicht  enthält,  er- 
klärt, wie  der  Verf.  die  Erhabenheiten  der  Halbinsel  betrach- 
tet wissen  will.  Das  Vorhandensein  einer  Hauptbergkette,  von 
welcher  alle  übrigen  ausgingen,  wird  mit  Recht  geleugnet,  da- 
gegen werden  sieben  von  einander  verschiedene  Bergsysteme 
angenommen,  welche  den  Bau  des  Landes  begründen.  Diese 
Systeme  nennt  der  Verfasser:  l)  das  Pyrenäische;  2)  das  Ibe- 
rische; 3)  das  Carpetano-Vettonische;  4)  das  Lusitauische; 
ft)  das  Marianische;  «)  das  Cuneische;  ?)  das  Batische  (der 
Uebersetaer  schreibt  besandig  „Betische").  Zwischen  meh- 
reren Theilen  dieser  Bergsysteme ,  heisst  es  weiter,  oder  ge- 
gen ihren  Gipfel  hin ,  erheben  sich  Parameras,  d.  L  oft  sehr 
beträchtliche  und  immer  bedeutend  hohe  Bergebenen.  Der 
Verf.  nimmt  ferner  vier  grosse  allgemeine  Abfälle  an,  welche 
ihre  Richtung  nnr  durch  die  Abhänge  solcher  Bergebenen  er- 
halten, und  benennt  sie  folgendermaassen:  l)  der  Cantabrische 
oder  nördliche;  2)  der  Lusitauische  oder  westliche;  3)  der 
Iberische  oder  östliche;  4)  der  Batische  oder  südliche.  Eine 
jede  dieser  vier  physischen  Regionen  zeigt  einen  besondern 
Charakter;  eine  jede  hat  gewisse  ihr  eigentümliche  Produkte, 
und  selbst  dem  Menschen  scheint  die  allgemeine  Lage  einen 
Original -Stempel  aufgedrückt  au  haben.  Mau  erkennt  hier, 
sagt  der  Verfasser,  eine  Art  Repräsentation  der  vier  Weltge- 
genden; so  das8  man  diesen  vier  Haupt- Abfällen  noch  die  Na- 
men des  Europäischen ,  Amerikanischen,  Asiatischen  und  Afri- 
kanischen beilegen  könnte.  Hierauf  folgt  eine  kurze  Ueber- 
sicht der  Flüsse  ersten  Ranges. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  den  Bergen,  §  1  behan- 
delt das  Pyrenäische  System.  Gewiss  wird  es  hier  einen  jeden 
unbefangenen  Leser  anfangs  sehr  befremden  zu  sehen,  wie 
weit  der  Verfasser  den  Namen  Pyrenäen  ausdehnt ;  er  belegt 
nehm  lieh  damit  nicht  allein  die  gewöhnlich  so  benannte  Ge- 
birgskette zwischen  Spanieu  und  Frankreich,  sondern  auch  den 
von  den  Quellen  des  Nive  (Nebenfluss  des  Adour)  beginnenden 
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and  sich  gegen  W.  bis  nach  Gallicien  und  Portugal  ansdehnen- 
den  Gebirgszug.  Wenn  dieses  Ganze,  wie  der  Verfasser  an- 
nimmt, und  wie  es  sich  auf  seiner  oben  erwähnten  physischen 
Karte  der  Halbinsel  darstellt,  wirklich  ein  Gebirgszug  ohne 
wesentliche  Unterbrechung  ist,  und  wenn  diese  Kette,  wie  der 
Verf.  behauptet,  auch  in  geologischer  Hinsicht  ein  Ganzes  aus- 
macht, so  steht  allerdings  der  Einfuhrung  des  erweiterten  Na- 
mens der  Pyrenäen  in  die  Geographie  nichts  im  Wege  als  die 
Unbequemlichkeit,  dass  man,  um  Irrthümer  zu  vermeiden, 
Pyrenäen  im  engern,  und  Pyrenäen  im  weitern  Sinne  stets 
sorgfältig  unterscheiden  müsste,  da  man  bis  auf  diesen  Augen- 
blick den  Namen  Pyrenäen  nur  in  der  ersten  Bedeutung  zu 
nehmen  gewohnt  war. 

Dieses  Gebirge,  heisst  es  p.  10,  besteht  von  einem  Ende 
bis  zum  andern  aus  Granit.    Dies  ist  allerdings  für  die  Pyre- 
näen im  engern  Sinne  durch  Ilamond  und  Lüdemann  erwiesen, 
und  wir  glauben  es  dem  Verfasser  auf's  Wort,  dass  es  gleich- 
falls von  dem  westlichen  Theile  des  ganzen  Gebirgszuges  gelte; 
aber  es  durfte  hier,  wo  von  den  Gebirgs Systemen  im  Beson- 
dern gehandelt  wird,  wohl  nicht  ganz  verschwiegen  werden, 
dass  sich  grosse  Mausen  sekundärer  und  tertiärer  Formation  zu 
beiden  Seiten  der  Granitkette  hinlagern,  zumal  da  gerade  mit 
die  höchsten  Gipfel  der  zweiten  (Vignemale)  und  dritten 
(Montperdü)  Formation  angehören.  S.  W.  v.  Lüderaann's  Züge 
p.  128  u.  ff.    Die  Kintheitung  des  ganzen  Gebirgszuges  scheint 
uns  etwas  willkührlich.  Der  Verfasser  unterscheidet  nehmlich: 
1)  die  Pyrenäen  des  Mittelmeeres  oder  die  östlichen;  sie  wer- 
den von  der  folgenden  Abtheilung  durch  die  Cerdaffne  getrennt, 
wo  der  Tet  und  die  Segre  entspringen;  2)  die  Aquitanische  Ab- 
theilung mit  den  Quellen  der  Garonne  und  des  Adour.  Das 
westliche  Ende  dieses  Theils  ist  olfenbar  sehr  unbestimmt. 
Sollen  der  Montperdü  und  Marbore*  noch  dazu  gerechnet  wer- 
den oder. nicht?  Einen  natürlichen  und  bestimmten  Abschnitt 
gäbe  hier  jedenfalls  das  Thal  von  Aran  an  den  Quellen  der  Ga- 
ronne. 3)  folgt  die  Cantabrisehe  Abtheilung,  von  der  folgen- 
den durch  die  Quellen  des  Ebro  getrennt ;  4)  die  Asturische, 
welche  wieder  durch  keinen  natürlichen  Abschnitt  getrennt  ist 
von  der  fünften  oder  der  Portugiesischen  (westlichen) ,  deren 
Verzweigungen  sich  gegen  die  Mündung  des  Duero  erstrecken* 
Es  wird  niemand  behaupten  wollen,  dass  die  Eintheiiung  an- 
drer Gebirgsketten,  wie  z.  B.  der  Alpen,  nicht  minder  willkühr- 
lich sei;  denn  erstens  erheben  sich  dort  zwischen  den  einzel- 
nen Abtheilungen  grosse  natürliche  Gränzsteine  (i.  B.  der 
Monte  Viso  zwischen  den  See-  und  Cottischen  Alpen«  der 
Moot  Ce*nis  zwischen  den  Cottischen  und  Grajischen ,  der  klei- 
ne St.  Bernhard  zwischen  diesen  u.  den  Penninischen  Alpen  n.  s. 
w.%  u.  wo  zweitem  die  Gränze  eines  Zuges  nicht  von  der  Natur 
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vorgeschrieben  wäre,  da  ist  sie  historisch  fixirt  und  der  lange 
Gebrauch  hat  die  Namen  geheiligt.  Wo  es  aber  darauf  an- 
kömmt, erst  Unterscheidungen  zu  suchen,  und  den  unterschie- 
denen Theilen  neue  Namen  zu  geben,  da  muss  Willkühr  eo 
viel  wie  möglich  ausgeschlossen  bleiben.  Was  der  Verf.  übri- 
gens von  der  fünften  Abtheilung  des  Gebirges  sagt,  dass  ihre 
Verzweigungen  sich  gegen  die  Mündung  des  Duero  erstrecken, 
kann  zwar  nicht  geleugnet  werden,  doch  darf  man  nicht  ver- 
kennen ,  dass  sich  die  Zweige  dieses  Gebirgwsystems  auch  glei- 
chermaassen  gegen  N.  zum  Cap  Ortegal  und  gegen  W.  zum  Cap 
Finisterre  ausdehnen,  so  dass  hier  auf  dem  Westende  der  Py- 
renäen eine  ähnliche  fächerförmige  Ausbreitung  und  zugleich 
Ver flächung  statt  findet,  wie  auf  dem  Ostend e  des  Alpengebir- 
ges. —  Der  Verfasser  geht  darauf  zu  den  Strassen  über,  wel- 
che die  Pyrenäische  Kette  durchschneiden.  Die  Zwischenstra- 
ssen  sind  sehr  vollständig  angegeben  (p.  11  ). 

§  2.  Das  Iberische  System.  Es  beginnt  im  N.  mit  den 
Sierren  von  Oea  und  Moncayo,  die  sich  mit  ihren  beschneiten 
Gipfeln  bis  in  die  Wolken  erheben;  der  Duero  hat  hier  seine 
Quellen.  Der  Verf.  erklärt  sich  beiläufig  gegen  die  Meinung 
derer,  welche  die  genannten  Sierren  als  ein  Widerlager  (Con- 
trefort)  der  Pyrenäen  angeschn  wissen  wollen,  und  zeigt  das 
Ungereimte  jener  Ansicht.  Von  jenen  nördlichen  Iberischen 
Bergen  senkt  sich  in  südlicher  Richtung  die  Sierra  Molina  mit 
den  Gebirgen  von  Albaracin  und  Cuenca  herab.  Der  Vereini- 
gungspnnkt  dieser  drei  Gebirgsmassen  (die  Sierra  Albaracin) 
giebt  vier  Flüssen  ihre  Entstehung,  dem  Tajo,  Xucar,  Gabriel 
und  Guadalaviar.  Von  dieser  Gruppe,  einem  Kalkgebirge,  zie- 
hen sich  gegen  das  Mittelmeer  mehr  oder  weniger  ansehnliche 
Bergketten  herab,  von  Strömen  überall  «errissen.  Ausserdem 
erhebt  sich  zwischen  dem  Rio  Cabriel  und  der  Tauria*)  eine 
andere  Verzweigung,  in  welcher  man  sahireiche  Spuren  von 
Vulkanen  und  namentlich  sieben  Krater  entdeckt  hat.  Die  letz- 
ten südlichen  Widerlagen  weichen  etwas  gegen  W.  von  ihrer 
bis  dahin  verfolgten  Richtung  ab.  Die  beiden  grossen  Strassen 
von  Valencia  nach  Madrid  durchschneiden  den  Mittelpunkt 
dieser  Gebirge;  der  Reisende  aber,  welcher  von  Valencia 
kommt,  bemerkt,  wenn  er  die  Höhe  der  Fasse  erreicht  hat, 
mit  Erstaunen,  dass  er  beinahe  gar  nicht  wieder  hinabsteigen 
darf,  indem  die  westliche  Seite  des  Iberischen  Systems  sich 
unmerklich  verflächt,  und  in  die  mehr  oder  weniger  ausge- 
dehnten Hochebenen  der  mittleren  Halbinsel  übergeht. 

§  3.  Das  Carpetano  -  Fettonische  System.  Es  beginnt  mit 
seinem  östlichen  Ende  auf  der  ungeheuren  Hochebene;  welche 

t: 

*)  Soll  wohl  Turia  heissen ,  weichet  der  jetzige  Gaadalaviar  ifft. 
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auf  iber  Ostseite  durch  das  Iberische  System  begränzt  ist. 
Von  da  erstreckt  es  sich  mit  mancherlei  Krümmungen  beinahe 
Nord-Osten  nach  Süd-Westen.  Die  Haupt  kette  ist  schmal  u. 
steil.  Auf  einem  der  Carpetanischen  Gebirge  des  Air 
hatten  sich  die  Vettonen  als  Kolonisten  niedergelas- 
sen, und  von  ihnen  hat  der  Verfasser  den  Namen  entlehnt.  Er 
theilt  ferner  dieses  Gebirgssystem  in  drei  Hauptgruppen:  1)  in 
die  östliche,  von  der  Somo- Sierra  nnd  dem  Guadarraraa  ge- 
bildet; 2)  die  Mitteigrappe ,  die  Berge  von  Gredos  genannt; 
$)  die  westliche ,  welche  ans  der  Sierra  de  Gata  besteht,  an 
deren  Ende  sich  die  Sierra  Estrella  erhebt.  Diese  drei  Grup- 
pen sind  ziemlich  sichtbar  getrennt;  die  erste  nehmlich  von 
der  zweiten  durch  die  Parameras  (Hochebenen)  von  Avila,  und 
die  zweite  von  der  dritten  durch  das  Thal  des  Rio.Alagon.  Das 
Carpet.  -  Vetton.  System  besteht  aus  grobem  Granit  von  grauli- 
cher Farbe,  und  drei  grosse  königliche  Strassen  durchschnei- 
den dasselbe. 

§  4.  Das  Lu8Üanische  System  (zwischen  Tajo  und  Guadia- 
toa)  ist  viel  niedriger  als  die  drei  vorhergehenden;  keiner  sei- 
ner Gipfel  bietet  ewigen  Schnee.  Es  gehören  dazu  im  Osten 
die  Berge  von  Toledo  und  westlich  von  diesen  die  Sierra  Gua- 
dalupa  (eine  der  Carpctanischen  des  Alterthums).  Verschiedene 
Glieder,  die  sich  ins  Portugiesische  erstrecken  und  sich  viel- 
fältig verzweigen ,  machen  den  Beschluss  dieses  Systems.  Eine 
einzige  königl. Strasse  (von  Madrid  über  Truxillo  nach  Merida) 
durchschneidet  diese  Kette. 

§  5.  Das  Mariamsche  System,  so  genannt,  weil  der  grösste 


Theil  desselben  im  Alterthume  unter  dem  Ni 
Mariani  bekannt  war,  hat  eben  so  wenig  Eisgipfel ,  als  das  vo- 
rige System;  die  erhabensten  Punkte  erhalten  den  Schnee  nur 
höchstens  neun  Monate  im  Jahr.  Die  Gestalt  des  Gebirges  ist 
wellenförmig  mit  sanften  Abhängen;  sein  Ansehn  ist  kahl.  Die 
Hauptkette  führt  den  Namen  Sierra  Morena  (schwarzer  Berg); 
sie  zeigt  eine  völlige  Schieferformation,  ist  reich  an  Metallen 
und  von  vielen  Wasserzügen  durchschnitten.  Zwei  schöne 
Strassen  führen  über  ihren  Rücken. 

§  <?.  Das  Cuneische  System  erstreckt  sich  von  den  Mün- 
dungen derGuadiaua,  durch  welche  dasselbe  von  der  Sierra 
Morena  getrennt  wird,  bis  zum  Cap  St.  Vincent,  dem  Cuneus 
der  Alten.  Die  Richtung  desselben  geht  (parallel  mit  der  Süd- 
Küste  Portugals)  von  Osten  nach  Weiten.  Sein  besonderes 
Aussehn  und  seine  physische  Zusammensetzung  unterscheiden 
es  von  dem  vorhergehenden  System ;  es  besteht  nehmlich  aus 
Sandstein,  zeigt  aber  Spuren  von  bedeutenden  vulkanischen 
Revolutionen,'  besonders  finden  sich  zahlreiche  erloschene  Kra- 
ter in  der  Sierra  Calderona.  < 

§  7.    Das  Bätische  System  ist  das  südlichste  von  allen, 
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doch  tragt  es  trotz  des  heissen  Klima  s  ewigen  Schnee  und  Glet- 
scher, indem  es  durch  seine  Höhe  an  mehreren  Stellen  die  der 
Pyrenäen  übertrifft.  Die  höchste  der  Cordilleras,  welche  ea 
bilden ,  läuft  von  Osten  nach  Westen.  Es  beginnt  westlich  in 
der  Nähe  der  Meerenge  von  Gibraltar  mit  der  Serrania  de  Hon- 
da, und  nach  des  Verf.  Meinung  ist  es  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  das  Bätische  System  zu  den  grossen  Afrikanischen  Alpen 
gehört  habe.  Schon  auf  dem  höchsten  Punkt  der  Serrania  de 
Ronda  verschwindet  der  Schnee  nicht  jedes  Jahr.  Diese  Ser- 
rania de  Ronda  ist  auf  ihrer  Ostseite  durch  den  Guadaljore 
begränzt,  auf  dessen  entgegengesetzten  Ufern  sich  eine  zweite 
Gruppe  dieses  Systems  erhebt,  bestehend  aus  der  Sierra  Arais, 
der  Sierra  des  Torqual,  der  Sierra  Prieta,  Alhama  und  der 
Sierra  Tejada  (auf  der  physischen  Karte  unser«  Verfassers  ist 
auch  noch  die  Sierra  de  Loxa  verzeichnet).  Oestlich  von  der 
Sierra  Tejada  erhebt  sich  endlich  die  Sierra  Nevada  drei  tau- 
send fünfzig  und  einige  Meter  über  die  Fläche  des  Mittel meers. 
Der  erhabenste  Punkt  ist  der  Mulahacen,  der  eine  Höhe  von 
3*500  bis  3700  Meter  erreicht  und  mit  ewigem  Schnee  bedeckt 
ist.  Ihm  steht  am  nächsten  —  denn  er  ist  kaum  einige  vierzig 
Meter  niedriger  —  der  Picacho  de  Veleta  (p.  30).  Die  natür- 
liche Beschaffenheit  der  Sierra  Nevada  ist  Schieferformation. 
In  ihren  höchsten  Gipfeln  ist  der  Grundstoff  Glimmerschiefer, 
anderswo  Gneis;  an  ihrem  Fusse  streichen  Marmorkalk  und 
schöner  Marmor.  In  den  südlichen  Niederungen  der  Sierra 
Nevada,  welche  reichlich  bewässert  sind,  gedeiht  die  Baum- 

zieren  selbst  den  Gartet  des  Armen.  Mit  der  Sierra  Nevada 
hängen  nach  &  und  O.  hin  noch  mehrere  kleine  Sierren  zusam- 
men, wie  die  Sierra  von  Gador  und  die  von  Füabres  (p.  32). 

Indem  wir  den  Verf.  im  Vorstehenden  fast  überall  mit  sei- 
nen eignen  Worten  eingeführt  haben,-  ging  unsere  Absicht  da- 
hin, theils  iu  zeigen,  wie  sehr  der  Verf.  seinen  Stoff  be- 
herrscht ,  theils  dem  Leser  eine  Uebersicht  dessen  zu  geben, 
was  er  im  Buche  zu  suchen  hat.  Einzelne  Kleinigkeiten,  die 
wir  wohl  hätten  erinnern  mögen,  haben  wir  absichtlich  an  den 
Schluss  dieser  Bemerkungen  verwiesen,  um  den  würdigen  Verf. 
auf  dem  Pfade  seiner  Darstellung  nicht  aus  den  Augen  zu 
lassen. 

Das  dritte  Kapitel  (p.  33  —  Ol)  handelt  von  den  Abfällen, 
grossen  physischen  Regionen  und  Klimaten  der  Halbinsel  und 
ist  unstreitig  eins  der  interessantesten  des  ganzen  Buches.  Wir 
lassen  den  Verf.,  der  Kürze  und  grösserer  Anschaulichkeit  we- 
gen, wieder  selbst  sprechen:  .  , 

Es  werden,  wie  schon  oben  erwähnt,  vier  Haupt  ab  fälle  an- 
genommen. .  *  •;  ,  , 

§  L .  Der  Cani abrücke  oder  nördliche  Abfall  hat  djM  Mal* , 
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ste  vom  allgemeinen  Europäischen  Charakter.  Er  erstreckt  sich 

von  0°  bis  gegen  17°  O.  L.  von  Teneriffa  und  ist  s wischen  dem 
43sten  und  44sten  Parallelkreise  eingeschlossen.  Er  hat  etwas 
mehr  als  130  Meilen  (was  für  welche?)  in  der  Lange,  aber 
nicht  viel  über  15  in  seiner  grössten  Breite.  Von  dem  folgen- 
den Abfall  ist  er  durch  die  westliche  Verlängerung  des  Pyre- 
naischeu  Systems  (in  des  Verfassers  Sinne)  getrennt;  er  hat 
nur  nach  den  Küsten  hin  Ebenen  und  zwar  von  geringer  Aus- 
dehnung. Das  Klima  Ist  im  Allgemeinen  feucht  und  milde.  Die 
vegetabilischen  Erzeugnisse  haben  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  Bretagne,  des  Ländchens  Cornwallis  und  selbst  mit 
denen  der  Provinz  Wallis  (soll  heissen  Wales)  *).  Die  Bewoh- 
ner dieses  Abfalls  stammen  von  den  Vasken  oder  Basken ,  Can- 
tabrern  und  Asturern  ab. 

§2.  Der  Lusitanische  Abfall  (d.  i,  der,  westliche)  liegt 
zwischen  ?°,  17'  und  15°  Ost- Länge  (im  Buche  steht  „west- 
licher" Lange)  und  zwischen  31°  und  4$°  Br.  Der  vorherge- 
hende Abfall,  begränzt  ihn  nördlich,  der  Atlantische  Ocean 
westlich,  die  zwei  folgenden  Abfälle  östlich  und  zum  Theil 
südlich.  Seine  Oberfläche  ist  ungefähr  der  Hälfte  der  Halb- 
insel gleich.  Vier  grosse  Ströme,  der  Minho,  Duero,  Tajo 
und  Guadiana,  nebst  zahlreichen  Nebenflüssen  bewässern  ihn,' 
wobei  sie  dem  allgemeinen  Abhänge  von  O.  nach  W.  folgen. 
Auf  so  weiter  Ausdehnung  muss  natürlich  eine  grosse  Mannichr 
faltigkeit  von  Lokalitäteu  statt  finden.  Zu  den  charakteristi- 
schen Eigenheiten  dieses  Abfalls  rechnet  der  Verf.  zuvörderst, 
dass  hier  eine  viel  wärmere  Temperatur  statt  finde  als  auf  dem 
Cantabrischen  Abfall,  jedoch  wieder  eine  viel  gemässigtem  alz 
auf  dem  folgenden  (dem  Iberischen,  der  unter  derselben  Breite 
liegt).  Das  Erstere  mögte  jedoch,  wegen  der  meist  bedeu- 
tenden Erhebung  dea  Landes,  grosse  Einschränkungen  erleiden 
und  nur  von  dem  westlichen  und  südlichen  Theile  dieses  Ab- 
falls mit  Recht  gesagt  werden  dürfen,  Der  Verfasser  spricht 
selbst  an  einer  andern  Stelle  (p.  323)  von  dem  strengen  Klima 
Castiliens.  Darum  mögten  wir  glauben,  dass  auf  diesem  Ab- 
falle nur  die  Differenzen  von  Wärme  und  Kälte  grösser  sind,' 
als  auf  der  durch  die  Nachbarschaft  des  Meeres  gemässigten? 
nördlichen  Abdachung.  — •  Der  Weinstock,  heisst  es  weiter^ 
gedeiht  beinahe  überall  (beweist  nicht  viel ;  man  denke  au  die 
Hheinlande)  und  der  Olivenbaum  fängt  an  sich  zu  zeigen.  Nach 
den  Küsten  zu,  besonders  in  dem  mittäglichen  Theile  Portu- 
gals (ohne  Zweifel!},  nimmt  die  Vegetation  beinahe  ganz  den 
Charakter  der  Atlantischen  Inseln  an.  Die  Amerikanischen  Pflan- 

■  *t  "  ■ 

*)  Der  Ucbersetzer  macht  hierbei  die  Bemerkung,  data  Cornjrw-' 
Ii*  in  Frankreich ,  Wallis  in  England  liege ! 

Jahrb.  f.  Phil.  *.  Pädag .  Jahrg.  HL  Htft  ».  £  '  M  üC  ' '  * 1  vl  J 
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sen  gedeihen  liier  so  sicnibar,  und  vermehren  sich  mit  solcher 
Leichtigkeit,  dass  viele  derselben  jetzt  als  einheimisch  betrach- 
tet werden  können  (p.40);  Ja  manche  überziehen  auf  Kosten 
einheimischer  Pflanzen  ausgedehnte  Bezirke ,  als  wenn  sie  sich 
in  ihrem  eigenen  Vaterlande  befanden.  —  Gravität  und  Stola 
dnd  ein  Hauptzug  in  dem  Charakter  der  Bewohner  dieses  Abfalls 
und  finden  sich  bei  den  Portugiesen  wie  bei  den  Castilianern. 
Noch  verdankt  ganz  Spanien  der  Bevölkerung  des  Lusitanischen 
Abfalls  den  Ruf  der  Trägheit,  welcher  auf  die  Bewohner  der 
andern  Abfälle  nicht  bezogen  werden  darf  (p.  41). 

§  S.  Der  Iberische  Abfall  ist  nördlich  durch  den  Canta- 
brischen  und  den  Aquitanischen  Abfall,  der  ganz*  Französisch 
ist,  westlich  durch  den  vorhergehenden,  so  wie  durch  den  Bä- 
tischen Abfall ,  und  endlich  nach  O.  durch  das  Mittelmeer  bc- 
gränzt.  Er  nimmt  den  ganzen  Östlichen Theil  der  Halbinsel  ein, 
indem  er  sich  von  N.  nach  S.,  wo  er  sich  in  einer  Spitze  endigt, 
von  42°  30'  40"  bis  37°  Br.  erstreckt.  Eine  Linie,  die  zwischen 
12°  und  14°  östlicher  (im  Buche  steht  wieder  westlicher)  Länge 
von  Teneriffa  sich  hinzieht,  begränzt  ihn  nach  Abend.  Dieser 
Abfall  ist  vielleicht  der  wärmste  der  Halbinsel  (dieser  Behaup- 
tung widerspricht  das,  was  der  Vf.  p.  46  über  den  Bätischen 
Abfall  sagt):  der  Olivenbaum  gedeiht  im  ganzen  Umfange  des- 
selben ;  ausserdem  der  Johannisbrod  -  und  der  Mastixbaum,  die 
Agave,  der  Cactus,  der  Lorbeer,  die  Feige  und  der  Granaten- 
bäum.  Die  Dattelpalme  wird  kultivirt  und  an  einigen  Stellen 
findet  man  schon  den  kleinern  Palmbaum  (Chamaerops).  Die 
gegenwartige  Bevölkerung  des  Iberischen  Abfalls  ist  aus  einem 
Qemisch  der  verschiedensten  Völker  hervorgegangen. 

§  4.  Der  Bätische  Abfall,  dessen  physische  Beschaffenheit, 
nach  dem  Verf.,  viele  Aehnlichkeit  mit  der  Afrika's  haben  soll, 
liegt  zwischen  3(1°  und  30°  Br.,  und  ungefähr  9£°  bis  14°  öst- 
lich von  Teneriffa.  Seine  Ebenen  sind  die  brennendsten  Euro- 
pa's  (vergleiche  den  vorigen  §);  es  friert  nie;  in  den  Thälern 
genieset  man  aber  selbst  im  Sommer  einer  angenehmen  Tempe- 
ratur. Schon  auf  dem  Sud  -  Abhänge  des  Marianischen  Systems 
gedeiht  die  Kermes -Eiche,  die  Myrthe  u.s.  w.  Am  Fusse  die- 
ser Höhen  zeigen  sich  haufenweise  Afrikanische  Doldenge  wachse, 
Sperlingwurz,  M alven  und  Labien.  Bald  umzäunen  lange  Aloe- 
hecken die  Grundstucke  und  die  Dattelbäume  vermehren  sich. 
Bei  Sevilla  findet  man  in  mehreren  Gärten  Pisang.  Exotische 
Bäume,  z.  B.  den  Peruvianischen  Mastix,  den  Korallenbaum, 
die  zweihausige  Scharlachbeere  und  selbst  das  Drachenblut 
trifft  man  hier  häufig  auf  freiem  Felde.  Man  erreicht  endlich 
Seeorte ,  wo  die  Europäische  Vegetation  beinahe  verschwunden 
Ist,  um  exotischen  Gewächsen  Platz  zu  machen,  oder  wenigstens 
Botchen,  welche  man  bisher  der  Flora  Aegyptens,  Arabiens  und 
derBarbareij(stattBerberei)  eigentümlich  geglaubt  hätte.  Der 
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Kapernstrauch  nimmt  ganze  Distrikte  in  Besitz  o.  s.  w.  (p. 

46  —  50). 

ixieicii  ueii  Dewoniiem  aes  menscnen  /voians  scneineii  uic 
des  Balisen en  eine  Mischung  der  Nationen  in  sein ,  welche  sich 
zu  verschiedenen  Epocheft  an  die  Ufer  des  Mittelraeeres  bega- 
ben. Griechen,  Karthaginienser,  Römer,  Yandalen,  Gothen, 
vermischten  sich  hier  mit  Autochthonen  von  sichtbar  Atlanti- 
scher Race.  (Der  Verf.  geht  nehmlich  überall  von  der  Voraus- 
Setzung  aus,  dass  Afrika  früher  nicht  durch  die  Meerenge  von 
Gibraltar  von  Spanien  getrennt  gewesen  sei,  und  dass  da- 
her das  südliche  Spanien  und  das  nördliche  Afrika  eine  ge- 
meinsame Bevölkerung,  Vegetation  u.  s.  w.  gehabt  habe.)  End- 
lich drangen  im  achten  Jahrhundert  die  Mauren  und  Sara- 
zenen in  diese  Landschaft  ein,  in  welcher  (in  dem  Königreich 
Granada  und  in  den  Alpujarras)  sie  sich  länger  hielten ,  als  in 
irgend  einem  andern  Theile  der  Halbinsel.  Der  Charakter  der 
Vertriebenen  hat  sich  aber  vollkommen  im  Lande  erhalten; 
auch  erinnern  mancherlei  Sitten,  Gewohnheiten,  der  Sprach- 
accent  u.  s.  w.,  an  die  Muhamedanischen  Beherrscher  (p. 
50  —  52). 

Werfen  wir  noch  einen  Rückblick  auf  die  eben  dargelegte 
Eintheilung  der  ganzen  Halbinsel ,  so  können  wir  zwar  nicht 
leugnen,  dass  sie  zum  Theil  durch  die  Natur  des  Landes  so 
vorgeschrieben  ist ,  machen  aber  hier  wie  überall  die  Bemer- 
kung, dass  sich  die  Natur  nicht  in  Linien  zwängen  lässt.  und 
dass  man.  ihr  Gewalt  anthut,  sobald  man  sich  bemüht,  vollstän- 
dige Symmetrie  hineinzubringen.  Wir  wollen  nicht  wiederho- 
len ,  was  wir  schon  oben  beim  Lusitanischen  Abfall  im  Vorbei- 
gehn bemerkten,  dass  man  klimatische  Einheit,  wenigstens  auf 
dem  obengenannten  nicht  suchen  dürfe,  sondern  noch  einen  an- 
dern Uebelstand  berühren ,  der  aus  dem  Bestreben  des  Verf. 
hervorgegangen  ist,  dt«  grosse  Verschiedenheit  der  räumlichen 
Ausdehnung  dieser  vier  Abfälle  möglichst  zu  mindern.  Da  man 
nun  einmal  an  nichts'  anderem  s  als  an  dem  Lauf  und  der  Rieh* 
towg  der  Flwtee  die  Abdachung  erkennen  kann,  so  mögten  wir 
fragen,  Warf- den  Verf»  b<4  W0ge*  Wabe/,  zwischen  dem  Lusitani- 
schen und  Bätischen  Abfall  das  Marianische  System  als  Gräna- 
Hcheide  anzunehmen  und  das  Gebiet  des  Giiadilouivir  dem  Ba- 
tischen AMali*  Zuzurechnen,  da  doch  der  Gnadnlnni*  ir  nicht  al- 
lein irt  de*  Oceaw  geht ,  sondern  auch  seiner  Hauptrichtung 
nach  von  O.  nach  W.  fliesst  und  sich  bei  weifetn  nicht  so  sehr 
als  der  Guadiana  ffegen  gl  wandet.  Freilich  Wurde,  wenn  der 
Verf.  noch  das  g«fize  Beel ew  des  Gftadalmiivir  Zum  Lusitani- 
schen  Abfall  gezogen  hätte,  für  den  Bätischen  nur  ein  gar 
zu  schmaler  Küstenstreif  übrig  geblieben  sein,  denn  es  hätte 
nun  dieSerrania  de  Ronda  und  die  Sierra  Nevada  sammt  ihren 
Fortsetzungen  zur  Nord -Gräme  dieser  südlichen  Abdachung 
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gemacht  werden  müssen  ,  wodurch  allerdings  das  Missverhält- 
niss  der  vier  Abdachungen  noch  gewachsen  wäre.  Solche  Miss- 
verhältnisse in  der  Gestaltung  der  Länder  kommen  aber  nicht 
in  Betracht ,  oder  sind  vielmehr  keine ,  und  dürfen  uns  nicht 
verleiten,  der  Natur  eine  andere  Form  aufdringen  zu  wollen. 

*  Auf  einer  gewiss  sehr  richtigen  Naturanschauung  beruht 
dagegen  die  Eintheilung  der  Halbinsel  (§  5)  nach  den  Einwir- 
kungen, welche  die  verschiedene  Erhöhung  des  Landes  über 
die  Oberfläche  des  Meeres  auf  Klima,  Vegetation  u.  s.  w.  äu- 
ssert. Der  Verf.  unterscheidet  danach  auf  der  Halbinsel  zwei 
grosse  physische  Regionen,  eine  hohe  Mittel-  und  eine  niedrige 
Ufer -Region.  Er  zeigt,  was  freilich  von  selbst  folgt,  dass  der 
Reisende,  wenn  er  die  obern  Gränzen  der  Ufer  -Region  über- 
schreitet (z.B.  von  S.  her  die  Sierra  Morena),  nicht  in  dem 
Maasse  wieder  bergab  steigt,  als  er  aufwärts  gestiegen  Ist.  Die 
Temperatur  der  Ufer -Region  ist ,  wie  überall,  gleichmässiger 
als  die  der  Mitte.  Wahrend  im  Allgemeinen  die  Ufer -Region 
sehr  lachend  ist,  beschreibt  der  Verf.  den  Anblick  der  Mit- 
tel-Region als  traurig  und  trostlos;  selbst  die  urbar  ge- 
machten Striche  tragen  hier  den  Charakter  ermüdender  Eintö- 
nigkeit. Das  baumlose  Land  zeigt  überall  trockene  Becken  und 
Thäler  ohne  Wasser;  die  Atmosphäre  ist  brennend  und  dunk- 
ler Staub  erhebt  sich  beim  Hauch  des  Windes  in  erstickenden 
Wolken.  Die  der  Kultur  empfänglichen  Theile  der  Mittel -Re- 
gion bringen  zwar  eine  ungeheure  Menge  Cerealien  hervor,  aber 
leider  werden  die  Felder  von  den  Zügen  der  Merino's  verheert. 
—  Wenn  man  die  Bewohner  der  Ufer -Region  im  Allgemeinen 
civilisirt  nennen,  und  als  die  Verständigen  bezeichnen  darf,  so 
sind  die  Bewohner  der  Mittel  -  Region  unwissend,  ernst,  verschlos- 
sen und  stolz. 

§  6  handelt  von  den  beiden  natürlichen  Klimaten  der 
Halbinsel.  Man  sollte  meinen,  es  gäbe  keinen  natürlicheren 
klimatischen  Unterschied  als  den,  weicher  darch  die  Ufer-  und 
durch  die  Mittel- Region  bedingt  ist;  der  Verf.  hat  aber  eine 
andere  Ansicht,  welche  wir  hier  so,  kurz  wie  möglich,  doch 
ohne  etwas  Wesentliches  zu  verschweigen,  wiedergeben  wollen. 
Er  theilt  die  ganze  Halbinsel  in,  zwei  klimatische  Hälften*  und 
zieht  die  Linie,  welche  beide  von  einander  scheiden  soll,  nörd- 
lich vom  Ausfluss  des  Tajo  längs  dem  Carpctauo- Vettonischen 
System ,  bis  sie  das  Iberische«  berührt;  von,  hieraus  verlängert 
er  dieselbe  in  nordöstlicher*)  Richtung,  so  dass  sie  nördlich 
an  Saragossa  vorbeigeht,  da  wo  die  Quellen  der  Ariege  und  der 
Segre  liegen.    Der  nördlich  von .  dieser  Linie  liegenden  Hälfte 


*)  Nicht  „nordwustlidier" ,  wie  es  im  Buche  p.58  heifit. 
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giebt  er  den  Namen  der  gemässigten,  Oceanischen  oder  Euro- 
päischen Region;  die  südliche  benennt  er  die  heisse,  Afrikani- 
sche oder  die  Region  des  Mittelmeers.  Die  Verschiedenheit 
des  Klima's  beider  Regionen  weist  er  endlich  an  der  Vegetation 
und  an  mehreren  Thierarten  nach,  welche  diese  Linie  gegen  N» 
öder  S.  hin  nicht  überschreiten. 

Dass  man  es  mit  dieser  Trennungslinie  der  Klimate,  na- 
mentlich im  östlichen  Theile  der  Halbinsel ,  wo  sie  das  Thal 
des  Ebro  quer  durchschneidet,  nicht  allzu  genau  nehmen  dürfe, 
sieht  wohl  jeder  ein.  Die  hohe  Mittel  -  Region  ist  zerschnit- 
ten ,  und  die  Hälften  derselben  sind  eine  jede  mit  der  zunächst 
liegenden  Ufer -Region  zu  einem  klimatischen  Ganzen  verbun- 
den ;  es  ist  aber  ganz  unbezweifelt,  dass  die  beiden  Theile  der 
Mittel -Region  ihrem  Klima  nach  mit  einander  verwandter 
sind,  als  mit  der  ihnen  zunächst  liegenden  Ufer- Region,  deren 
Extreme  von  Wärme  und  Kälte  der  mildernden  Nähe  des  Me<* 
res  wegen  geringer  sein  müssen. 

Das  vierte  Kapitel  handelt  von  den  Gewässern  und  ihren 
Becken.  Sehr  richtig  und  beherzigenswerth  ist  die  Bemerkung, 
welche  der  Verf.  seiner  Darstellung  der  einzelnen  Flüsse  voraus- 
schickt. Wir  sehen  darin  (in  den  Becken),  sagt  er  S,Ö2,  keine 
Landausdehnung  von  hohen  Mauern,  von  ununterbrochenen 
Wällen  umschlossen ,  die  sich  stolz  in  die  Wolken  erheben,  als 
wenn  sie  jede  Geraeinschaft  mit  entgegengesetzten  Abhängen 
unmöglich  machen  wollten.  Nirgends,  fährt  er  fort,  ist  diese 
erste  Regel  der  Topographen  und  Kartenmacher  mehr  widerlegt 
als  in  Spanien,  wo  oft  die  Quellen  der  Ströme  oder  der  Flüsse, 
welche  sich  in  jene  ergiessen,  vorzugsweise  ihre  erste  Nahrung 
durch  Ketten  und  Bergsysteme  in  irgend  einem  angränzenden  Bek- 
ken  suchen, von  dem  ohne  hinreichenden  Grund  angenommen  wird, 
dass  es  von  jenen  umschlossen  werde.  Es  folgt  hierauf  in  den 
ersten  sechs  §§  des  Kap.  die  Darstellung  der  sechs  Haupt  -  Fluss- 
gebiete, nehmlich  des  Ebro,  Guadalquivir,  Guadiana,  Tajo, 
Duero  und  Min  ho ,  und  endlich  im  siebenten  §  werden  die  Strö- 
me der  zweiten  Klasse  abgehandelt.  Die  Bestätigung  der  vor- 
ausgeschickten allgemeinen  Bemerkung  wird  oftmals  nachge- 
wiesen, z.  B.  beim  Flussgebiet  des  Guadiana  (p.73),  beimGua- 
daljore,  welcher  die  Serrania  de  Ronda  und  die  vou  Abdalazis 
trennt  (p.  88)  u.  s.  w.  Einen  sehr  merkwürdigen  Beleg  dazu  giebi 
der  Rio  Fresneda,  welcher  in  dem  Becken  des  Guadiana  seinen 
Ursprung  nimmt ,  sich  aber  in  einer  diesem  Fluss  entgegenge- 
setzten Richtung  der  Sierra  Morena  zuwendet,  diese  im  Des- 
pena-Perros  durchbricht,  und  sich  dann  in  den  Guadalquivir 
ergiesst  (p.  76).  Ausserdem  finden  sich  in  diesem  Kapitel  in- 
teressante und  schätzbare  Notizen  über  die  Natur  und  Beschaf- 
fenheit des  Landes,  welches  jene  Flüsse  durchströmen,  z.B. 
über  die  Hochebenen  am  Guadiana,  und  über  die  hier  befindli- 
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eben  erloschenen  Vulkane  (p.?6),  so  wie  über  die  Begebenen, 
durch  welche  der  Duero  eich  seinen  Weg  bahut  (p.84).  Möge 
diese  gedrängte  Uebersicht  dem  Leser  zeigeu ,  wie  viel  mehr 
gründlichere  und  umfassendere  Untersuchungen  über  die  phy- 
sische Geographie  der  Halbinsel  er  in  diesem  Buche  suche« 
darf,  als  in  jedem  andern  geographischen  Werke.  Zugleich 
tritt  Alles  lebendig  und  klar  vor  die  Augen  des  Lesers,  da  der 
Verf.  nicht  nach  fremden  Berichten,  sondern  nach  eigener  An- 
schauung schildert. 

Die  «weite  Abtheilung  oder  der  historische  Theil  beginnt 
mit  p.91.  Das  erste  Kapitel  handelt  von  den  Urbewohnern  der 
Halbinsel,  und  da  es  dem  Verf.  darauf  ankömmt,  die  Afrikani- 
sche Abstammung  der  Bewohner  Süd  -  Spaniens  au  beweisen,  so 
erläutert  er  zuerst  die  Möglichkeit  oder  vielmehr  die  Wahr- 
scheinlichkeit eines  Durchbruchs  des  Mittelmeeres  bei  Gibral- 
tar, indem  er  auf  ein  ähnliches  Verhältniss  mehrerer  Flüsse 
der  Halbinsel  selbst,  z.B.  des  Minho,  des  Duero,  des  Guadiana, 
aufmerksam  macht.  Ehe  sich  nehm  Lieh  diese  Flüsse  ihren  Weg 
zum  Meere  öffneten,  bildeten  sie  Seen  und  zwar  Seen  mit  sal- 
zigem Wasser,  wie  der  noch  jetzt  mit  Salz  geschwängerte  Bo- 
den und  an  manchen  Stellen,  welche  sich  in  weiter  Entfernung 
vom  Ocean  befinden,  sogar  eine  sonst  nur  den  Meeresgestaden 
eigentümliche  Vegetation  beweisen.  Der  Verf.  berührt  hier- 
auf (p.  100)  die  geologische  Ähnlichkeit  der  gegenüber  ste- 
henden Küsten  von  Gibraltar  und  von  Ceuta  und  macht  zuletzt 
aufmerksam  auf  die  ähnliche  Vegetation  und  auf  gewisse  beiden 
Küsten  gemeinsame  Thierarten,  unter  denen  er  besonders  das 
Chamäleon  hervorhebt.  Wenn  sich  aber  Pflanzen  und  Thiere 
von  Afrika  nach  der  Halbinsel  verbreiteten,  so  musste  dies 
(schliesst  der  Verf.  weiter)  auch  den  Menschen  nicht  unmög- 
lich sein.  Diese  Fremdlinge  (der  Verf.  nennt  sie  Hesperische 
Atlanten)  wurden  die  Iberier  der  spätem  Zeit  (p.  102);. sie  blie- 
ben in  der  südlichen  Klimahälfte  des  Landes ;  die  nördliche 
Seite  der  Halbinsel  war  zu  kalt  für  die  Afrikaner.  Daher  (fährt 
der  Verf.  p.  103  fort)  dieser  Afrikanische  Typus,  der  sich  so 
bestimmt  jenseits  der  Pyrenäen  findet  und  um  so  auffallender 
wird,  je  mehr  man  sich  dem  ehemaligen  Berührungspunkt  nä- 
hert: der  Boden  theilt  ihn  (den  Afrikanischen  Typus)  immer 
den  Bewohnern  mit.  Was  des  Verf.'s  Ansicht  eigentlich  sei, 
geht  aus  diesem  Satze  in  der  That  nicht  klar  hervor;  denn  wenn 
der  Afrikanische  Typus  deshalb  vorhanden  ist,  weil  die  Be- 
wohner des  südlichen  Spaniens  aus  Afrika  herstammen ,  wozu 
braucht  ihnen  dann  derselbe  erst  durch  den  Boden  mitgetheilt 
zu  werden?  Als  Gegensatz  zu  dieser  letztern  Behauptung  (dass 
den  Bewohnern  des  Südens  der  Halbinsel  ein  gewisser  Afrika- 
nischer Typus  durch  den  Boden  mitgetheilt  werde)  führt  der 
Verf.  an,  dass  in  keinem  Lande  Europas  unter  gleicher  Breite 
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eine  Verschmelzung  eingewanderter  Völker  mit  den  Urbewoh- 
nern  statt  gefunden  habe,  wobei  er  vorzüglich  auf  Griechen- 
land und  Italien  hindeutet.  Diese  Behauptung  scheint  uns  aber 
durchaus  unhaltbar;  die  Geschichte  und  der  heutige  Zustand 
jener  Völker  lehren  im  Gcgentheil,  dass  sie  in  der  angedeute- 
ten Beziehung  demselben  Schicksale,  wie  die  Spanier  unterwor- 
fen waren;  alle  Reste  barbarischer  Völker  und  ganze  Horden, 
welche  Italien  und  Griechenland  heimsuchten,  und' in  einem 
oder  dem  andern  von  beiden  Ländern  zurückblieben,  sind  durch 
Vermischung  mit  den  frühern  Bewohnern  und  durch  Einfluss 
von  Boden  und  Klima  eben  so  gut  zu  Italicnern  und  Neugriechen 
geworden ,  wie  sich  Vandalen  und  Gothen  durch  Vermischung 
mit  den  Ureinwohnern  und  Römern  auf  der  Iberischen  Halbin- 
sel in  Spanier  verwandelten.  Wir  geben  es  sehr  gerne  zu,  dass 
Boden  und  Klima  von  grossem  Einfluss  auf  die  Bevölkerung  Spa- 
niens waren,  diesen  Einfluss  aber  bei  Italien  und  Griechenland 
leugnen  zu  wollen,  scheint  uns  unmöglich.  Auch  im  Folgenden 
bemerkt  man,  dass  der  Verf.  die  historischen  Thatsachen  sei- 
ner Hypothese  anzupassen  sucht.  Die  Römer  (heisst  es  p.105), 
nachdem  sie  nach  langen  Anstrengungen  Herren  des  Landes  ge- 
blieben waren,  verschmolzen  dergestalt  ihre  Gebräuche  und 
Sitten  mit  denen,  welche  sie  vorfanden,  dass  sie  sich  bald  in 
Spanier  verwandelt  hatten.  Wo  ist  aber  ein  Beispiel  in  der  Ge- 
schichte, dass  das  siegende  und  kultivirtere  Volk  dem  besiegten 
und  bei  weitem  unkultivirteren  gleich  geworden  sei  1  Oder  ist 
etwa  das  Klima  der  Iberischen  Halbinsel  so  excentrisch ,  dass 
ae8.£ür  die  Kultur  durchaus  hemmend  wäre?  Dies  kann  des 
V.erf.'s  Meinung  nicht  sein ;  denn  die  für  ihre  Zeit  hochgebil- 
deten Araber  würden  den  besten  Gegenbeweis  liefern.  Ziem- 
lich ungenügend  muss  man  auch  dasjenige  nennen,  was  der 
Verf.  über  die  Besitznahme  des  nördlichen  Theiles  der  Halb- 
insel durch  die  Gelten  und  über  den  Ursprung  der  Celtiberier 
sagt  (p.  105  ff.). 

Da  der  Verf.  sich  im  Folgenden,  bis  er  zur  politischen  Geo- 
graphie der  Halbinsel  kommt,  einer  grössern  Kürze  befleissigt, 
so  möge  es  uns  vergönnt  sein ,  nur  durchaus  übersichtlich  dem 
Gange  seiner  Darstellung  zu  folgeu,  um  so  mehr,  als  wir 
schon  oben  bemerkt  haben,  dass  der  rein  geographische  Thcil 
des  Buches  der  bei  weitem  interessantere  sei.    Das  zweite  Ka- 
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wird.  Augustua  theilt  ganz  Ilispatiien  in  drei  grosse  Provinzen. 
Gegen  das  vierte  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.,  heisst  es  ferner, 
wurde  Tarragonien,  als  zu  ausgedehnt,  in  die  Gallecische  und 
Karthagincrisische  Provinz  getheilt.  Abgesehen  von  der  In 
deiitiichkeit  des  Ausdrucks, .  welcher  zu  der  Meinung  verleiten 
könnte,  als  habe  dieProvincia  Tarraconensis  seit  dieser  Zeit  auf- 
gehört  zu  existiren;  so  geschähe  ja  diese  zweite  Eintheilung  nicht 
gegen  das  vierte  Jahrhundert,  sondern  im  vierten  Jahrhundert 
selbst,  nehmlich  im  Jahre  324  nach  Chr.  Geb.  Hierauf  werden 
die  verschiedenen  Völkerschaften  genannt,  welche  in  einer  je- 
den der  fünf  Römischen  Provinzen  des  Spanischen  Festlandes 
wohnten  (p.  114  —  116).  Spanien,  von  verschiedenen  nordi- 
schen Völkerschaften  überschwemmt,  bleibt  endlich  im  Besit» 
der  Gothen  (p.  11«— 119).  Im  vierten  Kapitel  (p.  120  — 127) 
erscheint  die  Halbinsel  unter  Muselmännischer  Herrschaft.  Auch 
ier  muss  der  Leser  keine  historischen  Forschungen  erwarten; 
alles  i*t  nur  in  sehr  allgemeinen  Umrissen  gehalten,  und  über 
die  statistischen  Verhältnisse  ist  wenig  gesagt.  Der  Verf.  lobt 
die  gegen  die  Christen  bewiesene  Duldung  der  Araber,  und 
rühmt  die  Bildung  derselben;  sie  waren,  behauptet  er,  ohne 
Zweifel  viel  weiter  in  der  Civilisation  vorgerückt ,  als  die  Spa- 
nier es  gegenwärtig  sind.  (Mögte  sich  in  mancher  Hinsicht  be- 
weisen lassen ,  ist  aber  so,  ohne  alle  Einschränkung  ausgespro- 
chen ,  offenbar  unrichtig.) 

Die  dritte  Abtheilung  des  Buches  umfasst  die  politische  Ge- 
ographie; das  erste  Kapitel  ist  dem  K  önigreich  Portugal  gewid- 
met. §  1  enthält  allgemeine  Bemerkungen.  Fast  unglaublich 
klingt  es ,  wenn  man  hier  erfährt,  auf  welcher  niedrigen  Stufe 
die  meisten  Künste  bis  diesen  Augenblick  in  Portugal  standen, 
uugeachtet  des  wohlthätigen  Einflusses,  den  die  Anwesenheit 
zahlreicher  Engländer  auf  die  Civilisation  ausübte.  So  wird 
man,  heisst  es  p.  135,  in  ganz  Portugal  keinen  Maler  oder  Bild- 
hauer, noch  weniger  einen  Kupferstecher  vom  geringsten  Ta- 
lent finden ;  die  Verfertigung  der  Münzen  selbst  ist  hier  so  un- 
vollkommen, dass  es  nirgends  leichter  ist,  ihr  grobes  und  veraltetes 
Gepräge  nachzumachen;  die  Uhrmacherkunst  ist  gänzlich  ver- 
nachlässigt, so  wie  das  Papiermachen;  die  Buchdruckerkunst 
selbst  ist  so  sehr  zurück,  dass  man  nicht  eine  einzige  erträgli- 
che Ausgabe,  welche  die  Pressen  des  Landes  geliefert  hätten, 
aufweisen  kann.  Um  das  Gemälde  des  Portugiesischen  Volkes 
zu  vollenden,  spricht  der  Verf.  nacheinander  vom  Unterneh- 
mungsgeist^ von  den  Schifffahrten  und  Entdeckungen  der  Por- 
~sen;  darauf  vom  Nationalruhm,  von  der  Portugiesischen 
lichkeit,  den  Orden,  dem  Heere,  wie  es  war  und  wie  es 
d  von  der  Marine;  endlich  von  dem  Nationalhass  zwischen 
und  Spaniern,  von  der  Portugiesischen  Sprache  und 
nbcr  I  orlfiipft!«    Dies  /\llcs  ist ^  60 
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oft  das  Einzelne  erscheint,  zu  einem  interessanten  Gemälde  zu- 
sammengestellt. In  den  folgenden  sechs  §§  findet  sich  nun 
die  Darstellung  der  einzelnen  Provinzen,  ihrer  physischen  Natur, 
ihrer  Produkte,  Bewohner,  und  besonders  ihrer  wichtigsten 
Städte.  Einzelne  Notizen  hier  hervorheben  und  bekritteln  zu 
wollen,  kann  unser  Zweck  nicht  sein;  auch  muss  wohl  in  einem 
Falle,  wie  der  vorliegende  ist,  jeder  Recensent  mit  seinen  Zwei- 
fels um  so  behutsamer  und  bescheidener  auftreten,  als  der  Verf. 
überall  selbst  gesehn  und  selbst  gehört  hat.  Was  über  dieStädte 
gesagt  ist,  ist  im  Allgemeinen  nicht  zu  weitlauftig,  aber  genü- 
gend. Nur  bisweilen  ist  etwas  nicht  hierher  gehöriges  einge- 
mischt, wie  £.B.  p.  172 ,  wo  bei  Torres  Vedras  von  den  Feh- 
lern und  Erfolgen  Lord  Wellington^  geredet  wird.  Etwas  Aehrf- 
liches  findet  sich  p.  115  beiEvora  und  an  mehreren  andern  Stel- 
len. Man  erkennt  deutlich  des  Verf.'s  Bestreben,  durch  der- 
gleichen eingestreute  historische  Bemerkungen  die  Darstellung 
interessant  zu  machen.  Ree.  hält  es  aber  immer  für  einen  Miss- 
{triff,  die  Erdkunde  durch  die  Geschichte  würzen  zu  wollen-; 
denn  einmal  enthält  die  erstcre  des  Interessanten  so  viel,  dass 
sie  ihre  eigenen  Schätze  nicht  einmal  zu  erschöpfen  braucht,  um 
dem  Geiste  hinreichende  Nahrung  zu  geben,  und  zweitens  sind 
gerade  historische  Bemerkungen,  in  eine  Darstellung  der  wich- 
tigsten Orte  eines  Landes  eingestreut,  ohne  allen  Zusammen- 
hang, und  ohne  alle  Bedeutung.  Eher  könnte  man  dieselben  in 
die  topographische  Beschreibung  desLandes  verflechten,  indem 
sie  hier  dazu  dienen  würden,  den  Einftuss  der  Lokalitäten  auf 
den  Gang  der  Geschichte  in's  Licht  zu  setzen.  .  .  . 

Zweites  Kapitel.  Von  Spanien.  Den  ersten,  aber  vethalt- 
nissmässig  sehr  Jangen  Paragraphen  (p.  182 — 291)  füllen  wie- 
der allgemeine  Bemerkungen.  Der  Verf.  wirft  zuerst  einen 
flüchtigen  Blick  auf  die  Geschichte  der  Halbinsel/  seit  den 
Zeiten  des  Pelagius ,  fertigt  sie  aber  zum  Theil  sehr  kurz  ab, 
mit  der  Behauptung,  es  sei  hinreichend  erwiesen,  dass  die  Ver- 
gangenheit der  Gegenwart  nicht  zur  Lehre  diene.  Wäre  hier 
der  Ort,  auf  philosophische  Untersuchungen  einzugehn,  so  wür- 
den wir  die  allgemeine  Gültigkeit  eines  Satzes ,  wie  der  ange- 
führte ist,  bestreiten  müssen;  man  kann,  meinen  wir,  mit  dem. 
selben  Rechte  das  Gegenth eil  behaupten,  nnd  dieses  Gegen- 
theil  hat  man  sogar  lange  als  ein  Hauptmotiv  zum  Studium  der 
Gegchichte  angesehen,  worin  sich  wenigstens  dies  ausspricht, 
dasg  die  Wahrheit  erst  aus  der  Vermittelnng  beider  Sätze  hervor- 
gehen werde.  Von  der  Geschichte  wird  der  U ebergang  ge- 
macht zum  Volkscharakter  der  Spanier,  der,  nach  der  Darstel- 
lung des  Verf/s,  nicht  im  besten  Lichte  erscheint.  Wollen  wir 
auch  zugeben,  dass  der  Verf.  die  Schattenseite  desselben  nicht 
mit  zu  schwarzen  Farben  gemalt  habe,  denn  die  Belege,  wel-  . 
che  er  anfuhrt,  wie  i.  B.  die  unmenschliche  Freude  aa  Stier- 
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gefechten  und  Autos  -  da  -  fr ,  lassen  sich  allerdings  nicht  weg- 
leugnen; co  mögten  wir  dem  Verf.  doch  den  Vorwurf  machen, 
dass  er  die  Lichtseite  des  Spanischen  Charakters  zu  wenig  habe 
Ii  enor  treten  lassen,  und  dass  eine  solche  überhaupt  vor  Ii  an  den 
sei,  wird  gewiss  niemand  bestreiten.  Interessant  ist  jedenfalls 
die  Beschreibung  der  Stiergefechte  p.  188  —  203  und  der  Au 
tos  -  da  -  iv.  p.  204 — 211.  Ks  folgt  eine  Uebersicht  der  Bevöl- 
kerung  des  ganzen  Landes  und  der  einzelnen  Provinzen  $  An- 
gabe der  Ursachen ,  warum  sich  seit  der  Vertreibung  der  Mau- 
zen und  Juden  die  Bevölkerung  der  Halbinsel  immer  mehr  ver- 
mindert habe.  Chausseen,  Verbindungswege  und  Kanäle  p. 
211 — 221;  ihre  geringe  Zahl  ohne  Zweifel  ein  Iluiderniss  der 
.Civilisation  der  Halbinsel.  Nicht  minder  unerfreuliche,  ob- 
gleich für  die  Geschichte  der  Menschheit  interessante  Züge 
dieses  Gemäldes  bilden  die  beiden  folgendeu  der  Staatsver- 
waltung und  der  Religion  gewidmeten  Abschnitte  (p.  221  — 
228).  Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  er  auch  von  der  Vertrei- 
bung der  Mauren,  welche  wir  zwar,  wenn  wir  vom  Stand- 
punkte unsrer  Zeit  aus  ort  Ii  eilen,  mit  ihm  für  grausam  und  un- 
politisch *)  Ii  alt  eii  (da  man  nicht  einsieht,  warum  die  gewerb- 
fleissigen  Mauren,  wenn  gleich  ein  fremdartiger  Bestandteil 
der  Bevölkerung,  nicht  eben  so  gut  unter  den  Spaniern  hätten 
>ben  können,  wie  unter  andern  Völkern  die  Juden),  welche 
,aber  dem  Geiste  der  Zeit  und  dem  Spanischen  Volkscharakter 
ganz  gemäss  war.  Sie  ging  nicht,  wie  der  Vf.  sagt,  aus  einem 
:wahren  Geiste  der  Polizei,  sondern  aus  einer  notwendigen  Re- 
aktion der  von  den  Mauren  früher  bedrohten  christlichen  Kir- 
che selbst  hervor.  Den  Beschluss  dieser  das  Staatswesen  be- 
treffenden Betrachtungen  macht  ein  Blick  auf  die  Laud-  und 
Seemacht  (p.  240  —  240).  Der  Span.  Lit.  ist  ein  nicht  unbedeuten- 
,  der  Abschnitt  (p.  249 —  282)  gewidmet ;  aber  eine  gewisse  Einsei- 
tigkeit und  Befangenheit  des  Verfassers  ist  hier  nicht  zu  ver- 
kennen. Dass  die  Keime  der  Spanischen  Literatur  bei  den 
Künste  und  Wissenschaft  liebenden  Mauren  gesucht  werden 
miis seil,  lässt  sich  allerdings  historisch  beweisen,  eben  so,  dass 
.  der  Rittergeist  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Richtung 
dieser  Literatur  ausgeübt  habe;  dass  aber  die  Spanier  diese 
ritterlichen  Ideen  erst  von  ihren  Feinden,  den  Mauren,  ange- 
nommen hätten,  ist  offenbar  zu  viel  gesagt.  Diese  ritterli- 
chen Ideen  und  die  durch  sie  bedingte  Literatur  sind  in  dem 
Geiste  des  ganzen  Zeitalters  begründet  und  fanden  sich  da- 
mals auch  £  bei  allen  übrigen  Romanischen  und  Germanischen 
Völkern,  welche  nicht  in  so  unmittelbare  Berührung  mit. den 
■■  • 

*)  Einen  Beleg  giebt  Andalusien ,  wo  man  die  Plätze  von  drei 
and  fünfzig  bedeutenden  Orten  zeigt,  weiche  blot  seit  Vertreibung  der 
Maaren  verfallen  und  nicht  wieder  aufgebaut  werden  «ind  ,  p. 

Digitized  by  Google 


Bory  de  St.  Vincent:  Sammlung  geographischer  Gemälde.  50 

Arabern  kamen  wie  die  Spanier.  Den  Vorwurf  der  Einseitig- 
keit aber  müssen  wir  dem  Verfasser  besonders  machen 
in  Bezug  auf  seine  Ueberschätzung  der  Französischen  Dichter, 
namentlich  Moliere's,  welcher  der  gründlichste  der  Philoso- 
phen und  der  vollkommenste  Sittemnaler  genannt  wird  (p.  265), 
und  von  dem  es  an  einer  andern  Stelle  (p.  266)  heisst,  das* 
der  grosse  Cervantes  unter  allen  altern  und  neuern  Genies  al- 
lein würdig  sei,  ihm  gleich  gestellt  zu  werden.  Ueberhaupt 
spricht  sich  jene  Befangenheit  des  Verfassers,  in  einer  allzu- 
grossen  Herabwürdigung  der  Spanischen  Literatur,  beson- 
ders der  dramatischen ,  aus  (p.  271  und  ff.).  Mit  mehr  Aner- 
kennung spricht  der  Vf.  von  der  Malerei  und  Baukunst  p.  282 
nnd  ff.  Es  folgen  nun  die  bis  jetzt  vorhandenen  Werke  über 
Spanien  und  die  Karten.  Was  die  letzteren  betrifft,  so  durfte 
der  Leser  offenbar  mehr  erwarten;  hätte  der  Verf.  auch  Hand- 
karten ,  wie  die  von  La  Pie  und  Fiquet ,  welche  keine  besonde- 
ren Vorzüge  besitzen,  übergehen  wollen,  so  verdiente  doch  ge- 
wiss die  vortreffliche  Englische  Karte  vonNantiat  und  die  Fran- 
zösische von  Donnet  genannt  zu  werden,  anderer  minder  lo- 
benswert her  Karten  nicht  zu  gedenken. 

In  den  folgenden  fünfzehn  §§  werden  alsdann  die  einzel- 
nen Provinzen  Spaniens  mit  ihren  wichtigsten  Städten  beson- 
ders durchgegangen,  und  es  gilt  von  diesem  Theil  der  Darstel- 
lung dasselbe,  was  wir  schon  oben  über  denselben  Abschnitt 
der  Geographie  Portugals  geäussert  haben. 

Nachdem  wir  so  dem  Gange  der  ganzen  Darstellung  bin 
an's  Ende  gefolgt  sind,  haben  wir  vergessen  auf  diese  und  jene 
Kleinigkeit  einen  Seitenblick  zu  werfen,  was  wir  aber  hier 
nachholen  wollen.  Ueber  einzelne  excentrische  Ausdrücke  mit 
dem  Verf.  zu  rechten,  ist  nicht  unsere  Absicht,  nur  was  die 
Sache  selbst  angeht,  soll  kurz  berührt  werden.  Pag.  27  heisst 
es  Tom  Bätischen  System:  „Unter  einem  schon  brennenden 
Klima  bedeckt  es  sich  mit  Schnee ,  der  nie  schmilzt  und  sich 
endlich  in  Gletscher  aufhäuft."  Sollte  dem  Verf.  die  Natur  n. 
Entstehungsart  der  Gletscher  unbekannt  sein?  Da  dies  nicht 
denkbar  ist ,  so  müssen  wir  diesen  Ausdruck ,  selbst  wenn  er 
nur  bildlich  gebraucht  sein  sollte ,  als  unstatthaft  tadeln,  in- 
dem die  Gletscher  ja  nicht  die  kulminirenden  Punkte  der 
Schneefelder ,  sondern  im  Gegentheil  die  Ausflüsse  derselben 
find  und  daher  tiefer  liegen  als  jene.  Etwas,  worüber  wir  uns 
keine  Auskunft  geben  konnten,  ist,  dass  der  Verf.  an  mehreren 
Stellen  (p.  144,  227,  204  u.  s.  w.)  auf  den  9ten  Band  von  Mal- 
te-Brun 's  Geographie  verweist  und  sogar  die  Seitenzahl  ci- 
tirt;  ja  p.  140  wird  ein  langer  dem  öten  Bande  entlehnter  Satz 
Milte -Brun  nach  erzählt.  Unseres  Wissens  sind  aber  von  M. 
Br.'s  Geographie  nur  sechs  Bände  erschienen ,  mehr  wenigstens 
in  Deutschland  nicht  bekannt  geworden ,  und  in  diesen  findet 
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sich  nichts  über  die  Iberische  Halbinsel;  es  scheinen  daher  die- 
se Citate  aus  einer  handschriftlichen  Mittheilung  herzurühren, 
Welche  dem  Verf.  von  dem  nun  verstorbenen  Malte -Brun  ge- 
macht Wörden  ist. 

Die  absolute  Höhe  der  Lage  Madrid 's  ist  (p.  337)  niedriger 
angegeben  ,  als  man  sie  sonst  gewöhnlich  angiebt;  der  Verf. 
«etat  nehm  lieh  für  die  Plaza  major  zu  Madrid  600  (ungefähr 
1800  Fuss)  Meter  an ,  wahrend  nach  der  gewöhnlichen  Annah- 
me Madrid  über  2000  Par.  Fuss  hoch  liegt;  An til Ion  *)  giebt 
ihm  sogar  2412  Par.  Fuss.  —  Stellenweise  ist  dieses  Gemälde 
der  Iberischen  Halbinsel,  was  wir  übrigens  nicht  tadeln  wollen, 
nur  als  ein  Auszug  aus  dem  Guide  du  Voyageur  unser»  Verf  s. 
su  betrachten  und  mitunter  stimmen  fast  ganze  Seiten  beider 
Werke  beinahe  wörtlich  uberein,  wie  i.  B.  p.  40  mit  p.  202  u. 
203  des  Guide  du  Voyag.,  p.  41  u.  42  mit  p.  204  u.  205  jenes 
Buches.  Was  die  Uebersetzung  betrifft,  so  laset  sie  manches 
zu  wünschen  übrig;  hier  und  da  haben  sich  Harten  eingeschli- 
chen, und  an  mehreren  Stellen  ist  sie  offenbar  fehlerhaft,  wo- 
bei wir  noch  bemerken  müssen,  dass  uns  mancher  Fehler  ent- 
gangen sein  mag,  da  wir  das  Französische  Original  nicht  zur 
Hand  hatten.  Solche  harte  oder  undeutsche  Wendungen  fin- 
den sich  z.  B.  p.  46:  „wenn  nicht  etwa  die  strengen  Winter  des 
nördlichen  Europa's,  ihren  Einfiuss  hier  auf  diese  Klimate  aus- 
dehnend ,  ihren  Eiswind ,  »einer  Bahn  entirrt ,  herüber  sen- 
den.14 Desgl.  p.  81:  „die  Hauptzuflüsse  des  Tajo,  welche  bei. 
nahe  überall  bis  nach  Alcantara  durchwadet  werden  können, 
und  deren  Becken  vom  Lusitanischen  Systeme,  so  wie  von  dem 
Carpetano-Vettonischen  umgränzt  ist,  erhalt  er  auf  seinem 
rechten  Ufer  durch  die  Gewisser  der  mittäglichen  Abhänge 
der  zweiten  dieser  Ketten.*1  ^  Eben  so  heisst  es  p.  88  vom 
Guadaljore:  „aber  anstatt  hinein  (in  den  Genil)  zu  fallen,  wie 
man  bei  Untersuchung  des  Landes  voraussetzen  könnte,  dass 
er  sollte ,  durchschneidet  er  u.  s.  w.4*  Pag-  110  wird  die  Ent- 
ehrung der  Tochter  des  Grafen  Julian  durch  den  König  Rodri- 
go  eine  blutige  Beschimpfung  genannt.  Geradezu  fehlerhafte 
Ausdrucke  sind  z.  B.  p.  180:  „ —  wenn  gleich  ihre  weitläufi- 
gen Besitzungen  des  mittäglichen  Amerika' s  mehr  vortreffliche 
Ochsenhäute  zu  niedrigeren  Preisen  liefern,  als  vielleicht  alle 
übrigen  Theile  der  Erde  zusammen  nicht,  u.  s.  w.44  Eben  so 
p.  200  und  p.  207  der  Ausdruck  „sich  knien.44  Desgl.  p.  388: 
„da  das  Königreich  Granada  das  südlichste  und  am  besten  be- 
wässertste  (sie)  ist  u.  s.  w.44  Endlich  müssen  wir  noch  auf  ei- 
nen Fehler  aufmerksam  machen ,  der  wahrscheinlich  auch  aus 


*)  Antillon,  Geographie  de  TEspagno  et  du  Portugal  ect.  Pari*, 
182S  p.  XV.  « 
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einem  Irrthum' des  Uebersetzers  hervorgegangen  ist,  indem  es 
nicht  glaublich  ist,  dass  sich  ein  Druckfehler  so  oft  hätte  wie- 
derholen können.  Die  Länge  der  Oerter  ist  nehm  lieh  nach  dem 
Meridian  von  Teneriffa  bestimmt,  und  ungeachtet  auf  diese 
Weise  die  Iberische  Halbinsel  nur  östliche  Länge  haben  kann, 
so  ist  doch  an  sehr  vielen  Steilen  von  westlicher  Lauge,  meist 
mit  dem  Beisätze  „von  Teneriffa"  die  Rede.  S.  p.  0,  22,  30, 
4S,  46,  58  (zwei  Mal),  63  (zwei  Mal),  73  und  80.  Höchst 
wahrscheinlich  hat  die  Verwechslung  der  Wörter  oriental  und 
occidental  zu  diesem  Fehler  Veranlassung  gegeben. 

Druckfehler  sind  zwar  nicht  angezeigt,  finden  sich  aber 
im  Buche  nicht  selten ;  doch  sind  sie  meistens  von  der  Art,  dass 
sie  der  aufmerksame  Leaer  selbst  entdecken  und  verbessern 
wird.  So  steht  p.  10  Ardour  statt  Adour ;  p.  41  Z.  4  von  unten 
Lusitanischen  statt  Cantabrischen ;  p.  80  Abaracin  statt  Albara- 
cin ;  ebend.  70°  statt  7°  und  ausserdem,  wie  schon  vorher  be- 
merkt, „westlicher  Länge14  statt  östlicher  Länge;  p.  IIS  Gal- 
leci ni sehe  statt  Galläcische  oder  Gallicische  Provinz;  ebend. 
Carthaginensche  statt  Carthaginiensische;  p.  339  Madrid,  un- 
ter dem  47°  25'  N.  Br.  statt  unter  dem  40°  25'  N.  Br  ;  p.  411 
Murviedo  statt  Murviedro;  und  mehrere  andere  unbedeutende. 

ZumBeschluss  sei  uns  erlaubt,  noch  wenige  Worte  über 
die  dem  Buche  beigegebene  Karte  hinzuzufügen.    Sie  ist  nach 
den  obenerwähnten  beiden  Karten  unsers  Verfassers  in  verklei- 
nertem Maassstabe  gezeichnet ;  da  aber  hierdurch  Berge  und 
Schrift  etwas  in  einander  gedrängt  worden  sind,  das  Ganze  fer- 
ner ein  Steindruck  und  noch  dazu  nicht  der  beste  ist,  so  ist 
die  Karte  dadurch  undeutlich  geworden  und  macht  auf  das  Auge 
einen  unangenehmen  Eindruck:  besonders  schwach  sind  die 
Gebirge  ausgedruckt,  sodass  die  Pyrenäen  um  nichts  dunkler 
(d.h.  höher)  erscheinen,  als  die  Berge  von  Toledo  oder  die 
Sierra  Morena.    Glucklicher  Weise  sind  die  Abdachungen,  die 
Scheidungslinie  der  Klima te  und  die  Provinzen  mit  farbigen: 
Rändern  umzogen ,  sonst  würde  man  nichts  herausfinden  kön- 
nen.  Einen  Uebelstand  hoben  wir  ferner  darin  gefunden,  dass, 
auf  der  Karte  als  erster  Meridian  der  von  Paris  angenommen 
ist,  wahrend  im  Buche  überall  die  Länge  nach  dem  Meridian 
von  Teneriffa  gerechnet  wird.    Dass  sich  auf  der  Karte  bei  ih- 
rem kleinen  Maassstabe  ausserdem  viel  Mängel  und  Unvoll-, 
koramenheiten  finden  müssen ,  ist  nicht  anders  zu  erwarten  ;  so 
sind  z.  B.  mehrere  Strassen  nicht  eingetragen  und  fehlen  häutig 
die  Namen  der  Flüsse,  von  welchen  im  Buche  die  Jtede,  ist,, 
wies.  B.  des  Jararaa,  Guadarrama,  Arberche,  Tietar,  Ab-« 
gon,  Zezere,  Zatas,  derEsla,  des  Rio  Coa,  der  Tara ega  n.. 
b.  w.   Ber  beschränkte  Raum  entschuldigt  dies  indessen  un4j 
wer  sich  genauer  über  die  Iberische  Halbinsel  unterrichten. 
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eine  ziemlich  abgesonderte  Behandlung  erlaubt  und  selbst  oft 
bei  der  geringsten  räumlichen  Ausdehnung  in  setner  Behand- 
lung als  ein  für  sich  bestehendes  und  geschlossenes  Ganse  er- 
scheint.   Vor  allen  Gegenständen,  die  in  diesen  Kreis  philolo- 
gischer Studien  gehören,  rechnen  wir  hieher  vorzüglich  das 
Sammeln  und  Bearbeiten  der  Fragmente  verloren  gegangener 
Schriftsteller,  und  wenn  nach  dieser  Seite  hin  in  neuerer  Zeit 
für  Griechische  Litterat  ur  Erfreuliches  und  Ehrenwerthes  ge- 
schehen, so  rauss  jedoch  öffentlich  bekannt  werden,  dass  die- 
ses Weniger  der  Fall  gewesen  in  Beziig  auf  Römische  Schrift- 
steller, wovon  die  Gründe  hier  nicht  aufgesucht  zu  werden 
braueben.    Um  so  anerkennungswerther  ist  daher  das  Ver- 
dienst des  Hrn.  Rcctor  Weich  er  t  in  Grimma,    der  seihe 
Müsse  bei  vorkommenden  Gelegenheiten  gerade  für  diese  Art 
gelehrter  Beschäftigung  benutzt  und  durch  eine  Reihe  von  nun 
bereits  vorliegenden  Monographieeu  über  dergleichen  Gegen- 
stände aus  der  Römischen  Li  1 1  erat  Urgeschichte  die  gross t  e  An- 
erkennung sich  erworben  hat,  die  auch  wir  hier  aus  wahrer 
Ueberzeug'iing  dankbar  aussprechen.    Die  Zahl  dieser  Mono- 
graphien, Römische  Literaturgeschichte  betreffend ,  hat  Hr. 
Weichert  in  diesem  Jahre  durch  eine  neue  vergrössert,  die 
ebenso  wie  die  früheren,  die  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  des 
Hrn.  Verfassers  wie  dessen  Scharfsinn  in  glücklichen  Combi- 
nationen  beurkundet.  Es  handelt  diese  zu  Grimma  erschienene 
Gelegenheitsschrift  de  Domitio  Mar  so  poeta,  und  wir  glauben 
kein  fruchtloses  Geschäft  zu  übernehmen,  die  Resultate  dieser 
gründlichen  Abhandlung  uns ern  Lesern  um  so  mehr  hier  im 
Auszuge  mit  zu t  heilen  .  als  diese  Schrift  ihrer  Natur  nach  nicht 
für  eine  allgemeine  Verbreitung  durch  den  Buchhandel  bestimmt 
ist  und  daher  nur  ein  kleines  Publicum  finden  wird. 

Domitius  Marsus ,  dessen  Vorname  uns  unbekannt  ge- 
blieben, war  ein  Zeitgenosse  und  Freund  des  Horatius  und 
Virgilins,  welchen  letzteren  er  noch  überlebte,  ja,  wie  Hora- 
tius, selbst  auch  in  der  Schule  des  bekannten  Orbilius  erzogen. 
Näher  iSsst  sich  aus  Mangel  an  Nachrichten  nichts  über  die 
Lebenszeit  des  Domitius  bestimmen.  Ebenso  ungewiss  muss  es 
auch  bleiben,  ob  er  von  dem  Volk  der  Marser  abstammte,  was 
Ilr.  Weichert  aus  seinem  Beinamen  Marsus  vermuthete.  Da- 
gegen wissen  Wir  gewiss,  dass  sein  Ruhm  vorzüglich  als  Ver± 
fasser  von  stark  gewürzten  Epigrammen  nicht  nur  zu  seiner 
Zeit,  sondern  auch  noch  später  allgemein  verbreitet  war,  so 
dass  de*  bomitius  Epigramme  eine  Schule  der  Nachahmung  und 
Nacheiferung  des  Martialis  wurden,  der  seiner  an  mchrern 
Stellen  auch  in  dieser  Hinsicht  gedenkt;  welcher  Umstand, 
Hrn.  Weichert  die  Veranlassung  giebt  fiele  Stellen  diesem 
leider  viel  ku  sehr  noch  vernachlässigten  Dichters  treffend  z^ 
erläutern,  iuweilen  auch  kritisch  zu  verbessern.  Aussei-  ^ 
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ido  quis,  und  allerdings  sind  wir  über  ihn  schlecht  berich- 
tet. An  ihn  ist  ein  Epigramm  des  Martialis  (IV,  20)  gerich- 
tet, welches  Hr.  Weich  er  t  gut  erklärt.  Wir  sehen  daraus, 
dass  sich  Pudens  mit  der  Leetüre  Ton  poetischen  Werken  be- 
schäftigte, und  es  wäre  nichts  dsgegen,  ihn  selbst  uns  als  ei- 
nen Dichter  xu  denken.  Ferner  findet  sich  nach  Hrn.  W ei- 
ch ert  seiner  noch  Erwähnung  in  einem  andern  Epigramm  des 
Martialis  IV,  13,  welches  von  der  Vermählung  dieses  Pudens 
mit  einer  uns  sonst  unbekannten  Claudia  Peregrina  handelt. 
Daselbst  heisst  es  im  Anfange: 

Claudia,  Rufe,  meo  nubit  Pcregrina  PudenÜ: 


Tarn 


Der  Sinn  des  letzteren  Distichons  ist  klar  und  leicht  verstand- 
lieh:  selten  verbinden  sich  so  gut  Cinnamum  und  Narde,  sel- 
ten so  gut  Massiker  mit  Attischem  Honig  (  wosu  zu  Tgl.  Attfi- 
düts  forti  miscebat  tue  da  Falerno  bei  Horas  Sat.  1,4),  wie 
Pudens  mit  Claudia  durch  die  Ehe.  Nichts  desto  weniger  be- 
haupten wir,  die  Stelle  sei  ihrer  Vollständigkeit  nach  noch 
nicht  verstanden ,  indem  hier  eine  witsige ,  ganz  im  Charakter 
des  Martialis  liegende,  Zweideutigkeit  im  Hintergrunde  liegt, 
die  den  Erklärern  bis  jetzt  verborgen  geblieben  und  über  jenen 
Pudens  selbst  ein  unerwartetes  Licht  verbreitet.  Wie*  wenn 
es  wirklich  einen  Dichter  Pudens  gegeben  hätte, 


Nardus  geführt  habe? 


dann  nicht  das  gan- 


durch  einen  launigen  Scherz ,  der  von  dem  Namen  des  glückli- 

wärel   Und  so  ist  es  in  der 
willkommene  Erklärung  verdanken  wir 

,  Grabschrift  bei 


Thai. 


in 

S.  1118,  6: 


NARDV 
POETA 
PVDENS 

HOC 
TEGITVR 
TVMVLO 


•  ■ 


Wir  meinen,  wo  die  Umstand«  sich  so  wie  von  selbst  zu  einer 
Com bination  darbieten,  kann  kein  Zweifel  statt  finden,  dass 
der  hier  gensnnte  Pudens  Nardus  der  Pudens  des  Martialis  sei, 
wodurch  dessen  Erwähnung  beim  Martialis  nun  ein  ganz  neues 
Verstand niss  erhält.  Wir  haben  nun  einen  Dichter  Pudens  aus 
dem  Zeitalter  des  Martialis  gewonnen:  ja,  wir  glauben  unsere 
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Combination  über  denselben  noch  weiter  führen  und  Ten  ihm 
Dinge  berichten  zu  dürfen,  von  denen  man  noch  keine  Ahndang 
hatte.  Denn  wir  getrauen  uns  mit  Wahrscheinlichkeit  nicht  nur 
seinen  ganzen  Namen,  sondern  auch  sogar  sein  Vaterland  ange- 
ben zu  können.  Zuerst  werde  bemerkt,  dass  der  Name  Pudens 
als  Cognomen  zu  nehmen  sei,  wie  dieses  auch  sonst  vorkommt. 
So  wird  ein  Coelius  Pudens  erwähnt  auf  der  Tabula  alimentaria 
ed.  Wolf  S.  37,  ein  M.  Taminius  Pudens,  Grut.  S.  128,  1,  ein 
L.  Helvius  Pudens,  das.  S.  240,  col.  3,  ein  Titus  Statins  Pu~ 
dens,  das.  S.  250  col.  3.  Es  könnten  noch  viele  Beispiele  nam- 
haft gemacht  werden.  Demnach  erscheint  der  Name  Nardus 
als  Agnomen.  Nun  findet  sich  aber  allerdings  noch  ein  Dichter  Pu- 
dens auf  einer  Inschrift  erwähnt,  mit  dem  Vor-  u.  Familiennamen 
L.  Valerius,  welchen  wir  keinen  Anstand  nehmen  für  identisch  zu 
halten  mit  dem  obigen  Pudens  Nardus.  Dass  daselbst  das  Agnomen 
weggelassen  ist ,  giebt  nicht  den  mindesten  Anstoss ,  da  dieses 
aus  verschiedenen  Gründen  wegbleiben  konnte.  Der  Stein  selbst, 
auf  welchem  sich  diese  Inschrift  befindet,  scheint  nicht  mehr 
vorhanden  zu  sein:  wir  verdanken  ihre  Aufbewahrung  einem 
Schriftsteller  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  Tortellius,auf 
dessen  Wichtigkeit  für  Philologie  wir  neulich  aufmerksam  ge- 
macht haben.  Unter  dem  Worte  hedera  Fol.  06  b  (die  Ausgi 
be,  die  uns  zur  Hand  liegt,  ermangelt  der  Paginirung)  in 
nem  Buch  de  orthographia  erzählt  Tortellius : 
twr  hedera  poetae:  cum  in  certaminibus 
approbati  fuissent :  ut  invenium  epigrammt 
tanorum  ovvidum  saxo  insculutum  his  verbis  indicat  ( nun  folgt 
die  Inschrift):  L.  Valeria  pudenti.  L.  F.  hie  cum  esset  anno- 
rum.  XIII.  Romae  certamine  sacro  Jovis  capitoüni  Ittstro.  VIL 
clarUate  ingenii  coronatus  est  int  er  poetas  latinos  omnibus  sen- 
tentns  iudicum.  huic  plaebs  universa  munieipium  (wohl  ver- 

An  der  Aechtheit  dieser  Inschrift  im  Allgemeinen  zu  zweifeln] 
ist  um  so  weniger  Grund  vorhanden,  als  uns  ja  sogar  der  Ort 
angegeben  worden,  wo  sie  gefunden  sein  soll,  und  wenn  sie 
jetzt  nicht  mehr  im  Original  vorhanden  ist,  so  theilt  sie  das 
Schicksal  mit  vielen  andern  Monumenten  dieser  Art,  die  auf 
unsere  Zeit  nur  durch  das  Mittel  schriftlicher  Ue  herlief  er  ung 
gekommen  sind.  Jedoch  ist  es  keineswegs  glaublich ,  dass  je- 
nes Epigramm  in  der  von  Tortellius  abgegebenen  Form  im  Ori- 
ginal wirklich  abgefasst  gewesen  sei,  vielmehr  scheint  uns  Tor- 
tellius nur  den  auf  seine  Weise  aufgelössten  Sinn  der  Aufschrift, 
nicht  eine  Copie  der  Inschrift  selbst  mitgetheiit  zu  haben.  Be- 
trachten wir  aber  nun  den  Inhalt  der  Inschrift  etwas  näher; 
„Die  Rede  ist  von  L.  Valerius  Pudens  (dem  wir  dem  Obigen  zu 
Folge  nun  wohl  auch  das  Agnomen  Nardus  hinzusetzen  dür- 
fen); Sohn  des  Lucius,  welcher  schon  in  seinem  dreizehnten 
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Jahre  *)  zu  Rom  bei   den  Festspielen  des  Juppiter  Capi- 

tolinus  sich  den  Preis  als  Dichter  erwarb.44  ,  Bekannt  ist, 
d a ss  bei  diesen  ludis  Capitolinis ,  welche  vom  Domitian  ein- 
gerichtet und  nach  den  Capitolinischen  Fasten  zuerst  im 
Jahr  839  U.  C.  gefeiert  wurden  (siehe  Lindenbr.  ad  Censprin. 
18),  Wettkämpfe  von  Dichtern,  Rhetoreu  und  sonstigen  Schrift- 
stellern statt  fanden.   Vgl.  Scaligeri  Lect.  Auson.  10.  Ferner 

5  Ja" 


diese  Spiele  alle  6  Jahre  gefeiert  wurden ,  und  dass  sie 
demnach  nach  Lustren  berechnet  wurden,  wie  auch  Ceusoriuus 
18  andeutet.  In  der  Inschrift  heisst  es  nun  dass  PudeiiH  im  sie- 
benten Lustrum  als  Dichter  aufgetreten  sei,  d.  i.  im  Jahr  8(>(>. 
Diese  Zeitbestimmung  passt  vollkommen,  um  mit  Sicherheit 
anuehmen  zu  dürfen,  dass  dieser  Pudens  der  vom  Martialis 
gemeinte  sei..  Nehmen  wir  nun  an,  und  warum  nicht?  dass 
Pudens  sich  im  zwanzigsten  Lebensjahre  verheirathet  habe,  so 
fallt  dieses  Ereigniss  in  die  ersten  Jahre  der  Regierung  Hadri- 
ans, und  bis  dahin  dürfen  wir  getrost  die  Lebenszeit  der  Mar- 
tialis ausdehnen,  von  welchem  wir  weder  das  Jahr  seiner  Ge- 
burt nocfy  das  seines  Todes  kennen.  Endlich  der  Umstand, 
dass  dieuniveraa  plebs  municipumHistoniewium**)  dem  Piidena 
eine  eherne  Statue  zu  errichten  beschlossen  habe,  lägst  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass  Pudens  aus  diesem  Municipium  ge- 
bürtig war,  nämlich  aus  der  Stadt  Hiatonium  (zuweilen  fälsch- 
lich Istouium  geschrieben)  in  Samnium. 

So  viel  über  einen  Dichter,  dessen  Namen  schon  der  Merk- 
würdigkeit wegen,  dass  er  in  seinem  dreizehnten  Lebensjahre 
den  Ruhm  öffentlich  gekrönt  zu  werden  errang ,  verdient,  in 
der  Geschichte  der  Römischen  Litterattir  genannt  zu  wen- 
den/ Es  ist  augenscheinlich,  dass  unsere  Combiuation  zwar 
auf  einigen  nur  wahrscheinlichen  Annahmeu  beruht;  wir  mei- 
nen aber,  wo  alle  Umstände  sich  so  wie  von  selbst  aneinander 
reihen,  kann  nur  ein  Skeptiker  an  dem  innern  Zusammenhang 
derselben  zweifeln.  Auf  jeden  Fall  wäre  es  uns  lieb,  Hrn. 
Wciehcrt's  Urtheil  über  diesen  Gegenstand  zu  vernehmen  und 
wir  wollen  hiermit  die  freundliche  Aufforderung  dazu  zugleich 
mit  der  Bitte  ergehen  lassen,  seine  schon  früher  gethane  Ver- 
heissung ,  welche  auch  nun  S.  23  wiederholt  wird ,  uns  näm- 
lich mit  einer  Monographie  über  den  Dichter  L.  Farius  zu  be- 
schenken, recht  bald  in  Erfüllung  gehen  zu  lassen. 

•)  Nach  der  Vita  Virgilii  schrieb  Virgilius  auch  schon  in 


")  Diese  Formel  ist  gewiss  aus  dei 
pleb*  Ut  der  eigentliche  Name  des  Volks  Ii 

bei  Grat.  S.  322  ,  8.  Auch  nXij&os  wird  au 
;:  siehe  Syllog.  inscr.  fmc.  VIII  S.  38«. 

Friedrich  Osann. 

■•iL:"  'tlirt  f  *■ .  t  ■  h  ■      1  k     »4   i  .* 
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Zur  Feier  des  Andenkens  zweier  Stipendienstifter  hat  Hr. 
Prof.L  ob  eck  auf  den  22  n.  23  Juni  d.J.mit  einem  Programme 


eingeladen:  De  Graecorum  ptacentis  sacris.  Dissert. 
L  Ausser  der  Einleitung  enthalt  dasselbe  ein  Anecdoton  des 
Goropius  B  e  c  a  n  u  s  codice  Traghemensi  transscriptum.* 
Obgchon  die  Traeheimer  Bibliothek  durch  Andr.  Dunker  be- 
kannt  geworden ,  der  Emendationen  Virgils  aus  einer  Hand- 
schrift Monachii  Traghemerisis  herausgegeben  hat,  so  wird  es 
doch  manchem  Leser  lieb  sein  zu  erfahren,  dass  der  Tragheim 
ein  Bezirk  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Königsberg  in  Preu- 
ssenist.  Das  Werk  Joh.  Gorp's  ist  überschrieben:  Thaumato- 
scopion  symbolicum  sive  Mythologiae  Gr.  et  Rom.  elucidatio  etc. 
Die  Handschrift,  sagt  der  Herausgeber,  sci'sehr  lückenhaft,  und 
der  grösste  Theil  derselben  verloren  gegangen:  aus  dem  noch 
Uebrigen  werden  höchst  interessante  Ansichten  des  sonderba- 
ren Mannes  mitgetheilt.  Er  nennt  seine  Behandlung  der  Mytho- 
logie die  spirituale  und  zieht  gegen  die  litterale  der  Philologen 
gewaltig  los,  besonders,  well  sie  zu  historisch  verfahren  und 
aller  unmittelbaren  Anschauung  ermangeln.  Sein  Hauptge- 
danke ist:  „tu  Graecorum  fabulis  et  religionibus  contineri 
artem  coquinariam."  Da  die  Schrift  keines  gedrängten  Auszu- 
ges fähig  ist,  mögen  hier  nur  einige  Proben  aus  ihrPlaz  fin- 
den ,  —  denen  ich  aus  späteren  fixcerpten  und  Zusizen  des 
Gorpschen  Buches  Einiges  einschalten  werde.  Auch  diese  be- 
finden sich  handschriftlich  in  der  Tragheimer  Bibliothek.  J7o- 
arofc,  sagt  Gorp,  die  älteste  Benennung  der  Götter,  bezeichne 
Köche,  von  aritfö,  datuoveg  aber  epulones,  Ton  Saig;  Zsvg 
sei  von  fctv,  sieden.  (Hier  schalte  ich  ein:  Zyv  sei  {^v,  wel- 
ches das  Consequens  von  fcfv  sei,  indem  erst  gesotten,  dann 
gegessen  werde.  An  Öalg  schliesse  sich  das  Aeolische  Jivg, 
und  odotfg  mit  vorgeschlagenem  o.  Unser  Deutsches  Zahn  stellt 


gustator ,  a  itaouai.  (Einschalt.:  Von  IJav  ist  auch  panis  pa- 
nicum,  Buchweizen,  und  der  Name  der  Stadt  Pana  bei  Strabo.) 
rEgptjgy  nkpuaxoq  ildog  sp.  Hesych.  (Einschalt.:  Ops  ist  einer 
der  reichhaltigsten  Artikel;  daher  hier  nur  das  Bedeutendste 
daraus.  Ops  ist  die  Göttin  des  gesammten  Tafel reichth ums  und 
daher  mit  Recht  die  Geraalin  des  Gottes  der  Sättigung,  Satur- 
nwt*  Ihre  Kinder  sind  Vesta ,  die  Göttin  des  Küchenfeuers, 
Ceres,  die  Göttin  des  vegetabilischen  Theiles  der  Mahlzeit, 
luno  alyoqyayog^  Jupiter  iUamvaörrjg,  Neptunus ,  von  vlntcj, 
der  Erfinder  des  bei  den  Alten  vor  der  Malzeit  gebräuchlichen 
Händewaschens ,  während  ihn  die  Griechen  vom  Darreichen 
des  Getränkes  ,  notiiv  dtdovcu,  noösiöäv  nannten;  endlich 


Pluto,  Diesen  lasst  Gorp  erst  bei  der  späteren  Vertheilung  der 
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Weltherrschaft  Gott  der  Unterwelt  werden,  zuvor  war  er  ihm 
Gott  des  in  der  Erde  verborgenen  Reichthumes,  Dis,  d.  i.  dp- 
ves,  nXovxog,  also  der  zu  Küchengerathen  erforderlichen  Me- 
talle, besonders  aber  des  Salzes,  ohne  das  keine  Kochkunst 
denkbar«  Hier  folgen  27  Hexameter  zum  Lobe  des  Salzes,  die 
ich  übergehe.  Ben  engen  Zusammenhang  Pluto*  mit  Speise  und 
Trank  sucht  Gorp  auch  dadurch  zu  beweisen,  dass  er  nur  des- 
halb im  Besiz  der  Proserpina,  der  Tochter  der  Frucht-  und 
Küchengöttin  Ceres,  blieb,  weil  diese  an  seiner  Tafel  von 
einem  Granatapfel  gekostet  hatte.  Von  der  Ops  heissen  auch 
Jupiter  und  Diana  Opis,  leztere  vorzugsweise,  weil  sie  die  Ta- 
fel mit  einem  Hauptartikel,  dem  Wildpret,  versorgte.  Rhea 
nannte  man  die  Ops  von  pio,  weil  durch  sie  den  Menschen  der 
Seegen  der  Tafel  reichlich  zufloss.  Und  in  so  fern  die  Freu- 
den der  Tafel  allen  übrigen  wegen  ihrer  Realität  vorgezogen 
werden  (Horn.  Od.  HL,  6—11.),  dürfe  man  sich  nicht  wundern, 
wenn  der  Römer  das  Fette  optmum,  d.  i.  opiimum,  und  jedes 

nach  durch  optare,  c\A.opitare,  ausdrückte.  Opes  sein  Kriegs- 
macht und  Truppen,  weil  sie  viel  verzehren  und  am  tapfersten 
fechten ,  wenn  sie  zuvor  eine  tüchtige  Mahlzeit  gehalten  haben. 
Arbeit  heisse  Opus,  weil  die  erste  Arbeit  der  Menschen  auf 
Nahrung  gerichtet  sei,  und  weil  sie  vor  allem  nöthig  sei,  hei-' 
sse  auch  nöthig,  noth  opus.  Im  Griechischen  sei  von  Ops  fyo, 
'  hpla,  Vergnügen,  nämlich  eigentlich  Vergnügen  der  Tafel, 
o1>ov  und  ötycoviQv,  desgleichen  onog,  Saft,  wovon  sapor,  und 
Coq)6g,  indem  die  älteste  Weisheit  im  Gebrauche  des  Feuer» 
zum  Kochen  bestanden.  Wider  seine  Gewohnheit  bedenklich 
stellt  Gorp  den  Saz  auf,  dass,  da  Ops  die  Göttermutter  sei, 
noxoi  ursprünglich,  ohne  das  vorgesezte  «,  o*ot  geheissen 
habe.)  —  DerEinfiuss  der  Kochkunst  auf  die  Frömmigkeit  wird 
mit  einer  Dichterstelle  bei  Athenaeus  (XIV,  600,  E)  erwiesen. 
Die  Popen  heissen  ihm  so  von  popana.  Schol.  Pers.  VI,  76. 
Mdyoi  sei  uoryUQOi.  Dann  folgen  2ti6w<Sog  Tccvgo(pdyQg>  'Ajtok- 
lav  6 i>o (payog  etc.,  dann  Feste  nvavixpia,  XvtjQOk,  0ayq6ia 
cet,;  datin  Städte,  Coptus  von  Copta  (S.  Lyd.  de  menss.  p.60), 
Piacent ia,  Pistorium,  (Einschalt.  Conf.  Plaut.  Captivi,,  I,  2, 
58  sqq.)  —  Auch  die  Mysterien  enthielten  nach  Gorp  zum  Ge- 
genstände nichts  anderes  als  eine  sublimere  Kochkunst,  wel- 
ches noch  die  aus  ihnen  entsprungene  Masoneria,  oder  Frei- 
maurerei, beweise. 

Von  den  spateren  Excerpten  kann  ich  nicht  umhin  hier 
folgendes  aus  der  vor  mir  liegenden  Handschrift  in  gedrängter 
Kürze  mitzutheileo.  Es  betrift  die  Mythe  des  Prometheus.  Die- 
ser habe  die  Menschen  nicht  wirklich  aus  Wasser,  Erde  und 
Feuer  geschaifen,  sondern  nur  in  sofern,  als  er  sie  die  Berei- 
tung der  Lebensmittel,  welche  Land  und  Wasser  darbieten, 

- 
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durch  Anwendung  des  Feuers  gelehrt  habe,  wodurch  sie  denn 
erst  aus  ftijgt g  copoepayot  Menschen  und  ihnen  eine  vita  Vitalis 
su  Theil  geworden.  Jupiter  cum  factum  rescisset  ,a  schreibt 
Hygin  Astron.  II,  15,  „animo  permoto  mortalibus  eripuü  ignem, 
ne  carnis  usus  utiUs  hominibus  videretur,  cum  coqui  non  pos- 
set.u  Und  wer  sieht  nicht  ein,  fährt  Gorp  fort,  dass  Jupiter 
den  Adler  auch  nur  sandte,  damit  er  dem  vom  Vulcan  und  Mer- 
cur  angeschmiedeten  Prometheus,  d.  h.  dem  in  der  Küche  am 
Feuer  (Vulcanus)  mit  Mercurialischer  List  und  Verstecktheit 
unablässig  Kochenden,  die  besten  Gerichte,  Hecht-  und  Gän- 
selebern, wegfrässe?  Auch  Pandora  bezeichne  nichts  als  die 
zu  grosse  Ueppi^keit  der  Tafel ,  wodurch  der  beleidigte  Jupi- 
ter, um  sich  an  Prometheus  und  den  Menschen  zu  rächen,  diese 
lezteren  in  Schwelgerei,  Laster,  Krankheit  und  Elend  versin- 
ken Hess. 


Nackschrift.  So  eben  wird  mir  Hrn.  Prof.  L  o b  e  ck  s  Pro- 
gramm gebracht,  worin  er  zur  Feier  des  Geburtstages  unseres 
aflergnäd.  Königs  einladet,  und  worin  die  zweite  Dissertation 
„de  placentis  sacris"  enthalten  ist.  „Quanta  fuerit  artis 
pistoriae  et  coquinariae  cum  veter e  Theologia  necessitudo  ,u  be- 
ginnt das  Schrift kin ,  „superiore  Becani  disputatione  pate- 
factum  est;  idque  nunc  propius  argumentis  conflrmabimus  a 
placentarum  sacrarum  usu  vario  repetitis."  Demnach  wird  der 
Leser  zu  Athenaeus ,  Pollux  und  Hesychius  reichbesezten  Ku- 
chentischen geführt  und  bei  jeder  Kuchenart  von  ihrem  beson- 
dern usus  sacrißculus  unterrichtet,  wobei  sich  abermals  ergiebt, 
wie  so  mancher  uralte  Gebrauch  sich  bis  auf  unsere  Zeiten  fort- 
gepflanzt hat.  Denn  wer  hätte  geglaubt,  dass  wir  unsere  mit 
brennenden  Kerzen  geschmückten  Gebnrtstags-Kuchen  der  heid- 
nischen Diana  verdanken?  Und  doch  ist  dem  so:  dennihr  wurde 
am  Zehnten  des  Munychion  der  äpq>i(pc5v  xaopeva  dadia  Iv 
xvxIcöexcov  dargebracht,  ein  Gebrauch,  der  nach  Goetz  de 
Pistrin.  Fett.  p.  317  in  die  Griechische  Kirche  überging.  Ein 
anderes  Beispiel.  Wie  Mancher  wird  sich  am  nächsten  St. 
Martinstage  die  Martinshorner  oder  Hornaffen  wohlschmecken 
lassen,  ohne  zu  wissen,  dass  er  dies  Vergnügen  den  grauen 
Pelasgern  verdankt,  welche  den  sogenannten  ßovg,  d.  i.  eine 
gewisse  gehörnte  Kuchenart,  dem  Apoll,  der  Diana,  der  II e- 
kate  und  der  Luna  darbrachten? 

Ferner  wird  nachgewiesen,  dass  die  Formen  der  alten 
Opferkuchen  alle  symbolisch  waren;  und  so  fällt  denn  wohl  in 
die  Augen,  dass  auch  unsere  spirae^  circuU,  rotulae^  laterculi 
und  wie  sie  weiter  gedolmetscht  sind ,  nicht  zufallig  diese  oder 
jene  Gestalt  haben.   Junge  Symboliker  mögen  daher  die  Ku- 
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chenläden  vielmehr  aus  Antrieb  der  Symbolik  besuchen,  als 
um  einen  blossen  Appetit  auf  Backwerk  zu  befriedigen.  Ja  ich 
bh  nach  Lesung  dieser  Dissertation  zweifelhaft  geworden,  wie 
icl  es  anzusehn  habe,  dass  sich  täglich  beim  Schlüsse  der  Lehr- 
stunden einige  Kuchenweiber  vor  unserm  Gymnasium  einfinden, 
und  dass  dies  gestattet  wird.  Sonst  glaubte  ich,  man  habe 
Kielleicht  kein  Hecht  die  Weiblein  dort  fortzujagen,  jezt  aber 
komme  ich  auf  die  Vermuthung ,  dass  man  auch  die  Horazi- 
scheu  Cru8tula  in  den  Körben  unserer  modernen  Kanephoren  für 
ein  zweckmässiges  Förderungsmittel  der  Alterthumsstudien 
ansehe.  , 

Dies  Pröbchen  wird  hinreichen  nnsere  philologisch -päda- 
gogischen Gourmands  auf  diese  Dissertationen  aufmerksam  zu 
inachen»  Am  Schlüsse  der  zweiten  werden  die  neuen  Preisan- 
gaben und  die  Namen  der  Studirenden  bekannt  gemacht,  wel- 
che sich  durch  Lösung  der  vorjährigen  Aufgaben  den  Preis  er- 
worben haben. 

Friedrich  August  Gotthold. 

I  -•  «  ■  r  * 

*  u  M_ m_  i  -  ■ 

Zu  geneigter  Anhörung  der  jugendlichen  Redeübungen  am  Namens, 
feste  Sr.  Königl.  Majestät  Friedrich  Wilhelm'*  des  III.  ladet  — 
ein  Johann  Carl  Gotthetf  Werdcrmann ,  Rector.  Liegnitz,  1826. 
16  S.  8. 

Der  Vf.  vorliegenden  Prograrames  sucht  die  Frage  zn  be- 
antworten :  ob  und  in  wiefern  Gymnasien  höhere  Bürgerschu- 
len seyn  können?  Hr.  Rector  Werdermann  trägt  übet  sein 
Thema  das  Bekannte  vor.  Er  bemerkt,  dass  man  in  dem  Falle, 
wenn  man  die  Gymnasien  von  den  höheren  Bürgerschulen  tren- 
ne, mehrere  Lateinische  Stunden  anzuordnen  im  Stande  sey. 
Die  Stunden  stehen  vielleicht  im  Verhältnisse  der  Quadratzah- 
len, «o  dass  die  Wirkung  von  6  gegen  3  Stunden  wie  36  gegen 
9  oder  viermal  so  gross  sey.  Indessen  sey  in  den  unteren  Klas- 
sen die  Verbindung  weniger  schädlich,  übler  in  den  oberen 
Klassen.  Hier  auf  gleiche  Weise  für  die  Studierenden  und 
INichtstudierenden  zu  sorgen,  sey  eine  schwierige  Aufgabe. 
Diese  Aufgabe  zu  lösen,  habe  der  geschickte  Schulmann  man- 
sche Mittel.  Bei  der  Masse  des  in  unseren  Zeiten  so  gehäuften 
Keichthumes  an  Kenntnissen  aller  Art  sey  wohl  zu  überlegen, 
ob  es  rathsam  werde,  die  höheren  Bürgerschulen  von  den 
Gymnasien  zu  trennen  ,  oder  ob  es  gut  sey ,  bei  den  Gymnasien 
neben  den  beiden  obersten  Klassen  der  Studierenden  eine  Real- 
klasse zu  bilden ,  in  welche  die  Nichtstudi  er  enden  eintreten. 

Insofern  der  Vf.  über  den  fraglichen  Gegenstand  nur  von 
der  pädagogischen  Seite  spricht,  ist  die  Sache  damit  lange 
nicht  erschöpft.    Die  pekuniäre  Seite  und  andere  Umstände 
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bitte  er  nicht  übersehen  sollen.  In  kleineren  Provinzialstüdten 
wird  eine  solche  Absonderung  wegen  bedeutender  Kostenerhö- 
hung immer  grosse  Schwierigkeiten  verursachen.  Nicht  allein 
dass  in  Beziehung  auf  die  neue  höhere  Bürgerschule  neue  Leh- 
rer angestellt  werden  müssten,  sondern  auch  dass  den  Lehrern 
an  manchen  Gymnasien  ein  beträchtlicher  Antheil  am  Schul- 
gelde durch  die  bedeutend  verminderte  Frequenz  entgehen 
würde,  der  ihnen  durch  anderweitige  Zuschüsse  zu  ersetzen 
wäre.  Doch  wenn  sich  diess  auch  ans  Liebe  zur  Sache  überall 
beseitigen  Hesse,  so  möchte  es  bei  manchen  Gyi 
der  Mühe  werth  seyn,  wegen  der  allzuklei 
Zöglinge,  die  wirklich  studieren,  ein  rein« 
richten.  Ree.  sind  mehrere  Gymnasien  bekannt,  die  nicht 
mal  100  Schüler  zählen ,  und  von  denen  in  der  Regel  die  we- 


if. A.  G.  Steuber. 
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Formenlehre  der  Griechischen  Sprache,  besonders 

des  Attischen  und  allgemeinen  Dialects.  Von  Dr.  Gutta v  Pinzgcr. 
Breslau ,  Verlag  Ton  J.  F.  Korn's  des  ält  Buchhandlung.  1828. 
XIV  and  281  S.  gr.  8. 

Auch  unier  dam  Titalt 
Elementarwerk  der  Griechischen  Sprache.  Erster 
Cursus  n.  t.  w. 

Durch  AmtgTerhältnisse  und  an  ihn  ergangene  Aufforderung 
bewogen,  wie  Hr.  P.  in  der  Vorrede  bemerkt,  entschloss  sich 
derselbe  zu  der  Ausarbeitung  dieses  mehr  Mühe  kostenden  als 
Ruhm  bringenden  Elementarwerkes.  Im  Elisabethanischen 
Gymnasium  zu  Breslau ,  an  welchem  der  Vf.  Lehrer  ist ,  wird 
nämlich  das  Griechische,  obwohl  in  vier  Klassen  gelehrt,  doch 
erst  in  Tertia  angefangen,  das  mithin  einen  anderen  ersten 
Kursus  als  die  vierte  Klasse  erfordert.  Ueber  die  Zweckmä- 
ssigkeit desselben  werden  Männer,  die  unter  gleichen  Umstän- 
den das  Griechische  lehren,  die  vollgültigsten  Richter  sein. 
Ausserdem  sezt  eine  entscheidende  Beurtheilung  auch  genaue 
Kenntniss  der  noch  nicht  erschienenen  Kurse  voraus.  Nichts 
desto  weniger  lässt  sich  auch  so  über  den  bereits  erschienenen 
nicht  bloss  ein  Bericht,  sondern  sogar  ein  ziemlich  vollständi- 
ges Urtheil  abgeben. 

Von  vorn  herein  rauss  einem  Missverständnisse  begegnet 
werden ,  das  der  Titel  leicht  veranlassen  könnte  durch  die 
orte  *  f )  besonders  de&  ^^^itses^en        ^  e%^\e&jfc&n  J^^^tieds  ^ 
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denn  der  erste  Kursus  behandelt  in  der  That  pur  den  Attischen 
gemeinen  Dialekt  nmi7  strenger  Aussonderung  aller  übri- 
i,u  wie  es  in  der  Vorrede  heisst.  ,j; 
0er  Vf.  nennt  diese  Formenlehre  vollständig,  und  das  istt 
sie,  wenn  keine  absolute,  sondern  nur  eine  das  Wesentliche 
umfassende  Vollständigkeit  gemeint  ist,  also  eine  relative,  bei 
der  unentschieden  bleibt,  ob  die,  wie  Anderes,  hier  übergan- 
gene Lehre  von  der  ävaßißaöig  rovov  in  der  Anastrophe  we- 
sentlich oder  unwesentlich  sei.  Auch  Kurze,  Bestimmtheit  u. 
Deutlichkeit  mit  Ausschliessung  „alles  Räsonnemente  über, 
Spracherscheinungen"  rauss  an  diesem  Buche  im  Allgemeinen 
gelobt  werden.  Nach  jedem  Abschnitte  folgen  Griechische 
Säxe  zur  Uebertragung  ins  Deutsche ,  und  dann  Deutsche  Säze 
zur  Uebertragung  ins  Griechische,  beide  in  Einer  fortlaufen- 
den Zählung,  die  mit  Nr.  834  schiliesst.  Die  Griechischen  bil- 
den die  grössere,  die  Deutschen  die  kleinere  Hälfte.  Beide 
gleichen  den  Säzen  im  ersten  Kursus  des  Jacobsischen  Elemen- 
tarbuches der  Griechischen  Sprache,  aus  welchem,  wie  aus 
ähnlichen  Büchern,  der  Verf.  auch  Manches  entlehnt  zu  haben 
aufrichtig  bekennt.  Ich  glaube  jedoch  bemerkt  zu  haben ,  dass 
•ich  des  Entlehnten  mehr  im  Deutschen  als  im  Griechischen, 
unter  anderen  Rubriken  und  zum  Theil  etwas  abgeändert  be- 
finde, eine  Vorsicht,  welche  unsere  so  gern  mit  fremdem  Kal- 
be pflügende  Jugend  durchaus  nöüiig  macht.  Das  Wortregi- 
ster am  Ende  des  Buches  hl  nicht  alphabetisch ,  sondern  nach 
der  1^  o  I  p  t_/  d  c_/  r*  ^5  z  o  dB^^cncli^ct«  I^äss  ^  <i  1 1 1  rci  die  ^5 1 1 L)  s  t,  <t  1 1 1 1  \  3  ^ 
Adjectiva  und  Verba  zur  Uebung  im  Dekliniren  und  Konjugi- 
den  Paradigmen  folgen,  versteht  sich  fast  von  selbst. 
So  umfasst  dieses  Buch  Formenlehre ,  Lesebuch  und  An- 
zura  Uebersezen  ins  Griechische,  und  zwar  nicht  ge- 
sondern in  einer  organischen  Verbindung.  Diese  Ein- 
finde ich  überaus  zweckmässig  und  kann  mich  nicht 
genug  wundern,  wie  sie  nicht  längst  auch  von  Andern  ange- 
wandt ist.  Ich  selber  habe  sie  vor  einigen  Jahren  dem  Heraus- 
geber eines  Lateinischen  Lesebuches ,  der  mich  um  meiu  Gut- 
achten befragte ,  auf  das  dringendste  angerat hen. 

Gegen  die  innere  Anordnung  dürfte  sich  im  Ganzen  nichts 
Wesentliches  einwenden  lassen ;  allein  die  äussere  Bezeichnung 
der  verschiedenen  Ober  -  und  Unterabtheilungen  sollte  aller- 
dings bequemer  sein.  Es  ist  nämlich  der  vorliegende  Kursus  in 
43  §§  getheilt,  welche  250  Seiten  umfassen,  so  dass  einige 
dieser  Paragraphen  zwei  Bogen  und  darüber  einnehmen.  Zur 
Veranschaulichung  der  Anordnung  der  Paragraphen  stelle  ich 
hier  einen  einzelnen  auf:  §  29.  1*  2.  3.  Ausnamen,  a.  An- 
merkung 1.  2.  b.  c.  Anmerkung  3.  d.  4.  a.  Ausname  I.  An- 
merkung 4.  Ausname  II.  Anmerk.  5.  b.  c.  d.  u.  b.  w.  Fer- 
ner befinden  sich  neben  den  fortlaufenden  Anmerkungen  noch 
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andere  unte*  dem  Text,  welche  bald  den  Schaler  belehren, 
bald  den  Lehrer  selbst  angehn,  wie  die  Verweisungen  auf 
Buttrnann,  Matthiä,  Mehlhorn,  Poppo,  Phrynichus,  Eusta- 
sius u.  svw.  Ausser  den  Paragraphen  endlich  läuft  aoch  noch 
eine  andere  Buthelltfng  Mch  den  Redetheüen  unter  Römischen 
Zahlen  durch  das  Bach  mtt  Unterabtheilungen  A*  B:  und  einer 
Bezeichnung  der  Paradigmen  abermals  durch  Römische  Zah- 
len I.  If.  HI.  WäYees  nrnr gleich  unbillig,  bei  einer  ziemlich 
verwickelten  Sache  eine  durchaus  einfache  Einteilung  zu  for- 
dern, so  bietet  sich  doch  hier,  wie  in  allen  ahnlichen  Fällen 
Eine  Erleichterung  dar,  die  von  aller  Logik  unabhängige  Be- 
zeichnung der  einzelnen  Absäze  durch  fortlaufende  Randpara- 
graphen, wie  ich  mich  ihrer  in  meinem  Hephästion  bedient 
habe.  Da  wird  nicht  Okirt  :  §  9,  3,  Anmerkung  3  oder  noch 
weitläufiger,  sondern  bloss  §  9.  Diese  Kürze  beugt  den  zahl- 
reichen Irrungen7  der  weitläufigen  Citate  vor,  zumal  bei  dem 
Schüler,  wenn  er,  seine  Exercitia  schriftlich  verbessernd,  das 
Einzelne,  wie  sich  gebürt,  mit  den  dahin  gehörigen  Regeln 
seiner  Grammatik  belegen  soll. 

So  viel  muss  man  von  dem  ersten'  Kursus  wissen,  wenn 
man  sich  eine  vorläufige  Vorstellung  von  dem  ganzen  Werke 
des  Vfs.  machen  will.  Diese  geben  wir  nunmehr  dem  Leser  ia 
Hrn.  P.'s  eigenen  Worten,  zweite  Cursus^  heisst  es  S. 

VIII,  „wird  die  Formenlehre  des  epischen  und  Ionischen  Di- 
alects,  der  dritte  die  Syntas  ebenfalls  mit  griechischen  und 
deutschen  Uebersezungsstücken  enthalten.  Beide  sind  für  die 
dritte  griechische  Classe  bestimmt,  und  sollen  .  .  .  noch  in  die- 
sem Jahre  erscheinen.  Die  drei  Ckirsus  zusammen  werden  eine 
pr actische  Schulgrammatik  bilden ,  welche  auch  für  die  zweite 
Classe  noch  ausreichend  sein  wird  und  erst  in  Prima  mit  den 
ausführlichen  Sprachlehren  von  Buttmann  und  Matthiä  ver- 
tauscht werden  mag»" 

Hier  zeigen  sich  bedeutende  Schwierigkeiten.  Sezt  man 
den  Schulbesuch  der  drei  oberen  Gymnasialclassen ,  also  der 
vier  Griechischen  Klassen  des  Hrn.  P.  auf  sechs  Jahre  —  und 
das  wird  wahrscheinlich  das  höchste  sein  —  und  rechnet  bei 
gleicher  Theilung  anderthalb  Jahre  auf  jede  der  vier  Klassen, 
so  muss  der  erste  vorliegende  Kursus  in  anderthalb  Jahren  be- 
endet Werden,  und  der  Vf.  fordert,  dass  „dann  die  Schüler 
Alles ,  was  darin  steht,  gehörig  wissen,"  Nach  einem  Pro- 
gramme des  Elisabethanischen  Gymnasiums  vom  J.  1827  sind 
dort  dem  Unterrichte  der  vierten  Griechischen  Klasse  nur  vier 
Stunden  wöchentlich  gewidmet.  Aber  selbst  bei  sechs  Stun- 
den würde  sich  das  gesteckte  Ziel  nicht  erreichen  lassen.  Die 
ernte  Uebung  im  Lesen  und  Schreiben  raubt  bedeutende  Zeit, 
dann  das  Ueberseaeii  und  die  mündliche  Verbesserung;  vor  Al- 
lem das  Abfragen  der  aufgegebenen  hier  so  umfassenden  Pcnsa. 
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Bei  sechs  Standen  in  der  Woche,  und  bei  begabten  und?fn  den 
unteren  Klassen  auf  das  sorgfältigste  vorbereiteten  Schülern  ei- 
ner nicht  zahlreichen  Tertia  —  etwa  von  20  bis  30  Knaben  — 
mag  es  möglich  sein,  dag«  ein  sachkundiger  Lehrer  von  beson*' 
derer  Lehrgeschicklichkeit  und  gleich  grossem  Eifer  ,  eirt  Leh-^ 
rer ,  der  keine  Minute  frei-  oder  unfreiwillig  versäumt,  und 
den  die  übrigen  Lehrer  und  Lehrgegenstände  nicht  verhindern 
so  viele  und  so  grosse  Pensa  aufzugeben  als  er  will,  —  nur  un-r 
ter  solchen  Voraussezungen  mag  es  möglich  sein ,  dass  der 
Lehrer  wirklich  erreicht,  was  der  Vf.  fordert  und  erwartet.' 
Allein  wo  findet  sich  das  alles  vereint?  -  In  der  Regel  wird  kei- 
ner der  obigen  Voraussezungen  vollkommen  genügt,  und  eiritir 
und  der  anderen  wohl  gar  In  höchst  geringem  Grade.  In  bei*' 
den  Fällen  —  das  ist  meine  feste  Ueberzeugung  —  bleiben  Hrn. 
P/s  Forderungen  unerreicht4,  denn  den  Ausdruck  „Xttds  gehö- 
rig wissen"  irgend  wie  zu  beschränken,  verbieten  die  Natur 
der  Sache  und  die  dem  Vf.  gebührende  Achtung. 

Auch  die  Beendung  des  zweiten  und  dritten  Kursus  dürfte 
Schwierigkeiten  finden ,  wiewohl'  in  geringerem  Grade.  Beide 
zusammen  muss  die  dritte  Klasse  in  anderthalb  Jahren  abthun, 
also  den  zweiten  etwa  in  sechs  Monathen,  den  [dritten  in  einem 
Jahr;  denn  die  Ionische  und  epische  Formenlehre  kann  der 
Schüler  allerdings  in  sechs  Monathen  erlernen",  vorausgesezt, 
dass  er  mit  der  Attischen  bereits  so  vertraut  ist ,  als  es  Hr.  Pi 
verlangt.  Uebrigens  wird  man  Uebersezungen  aus  dem  Deut- 
schen in  den  Ionischen  (und  vielleicht  auch  in  den  epischen) 
Dialekt  schwerlich  billigen.  So  wenig  Ernesti  recht  that  die 
Griechischen  Exercitia  ganz  zu  verwerfen,  so  wenig  darf  uns 
dieser  Miss  griff  auf  der  andern  Seite  zu  übertriebenen  Forde- 
rungen verleiten.  Auch  das  kann  ich  nicht  gut  finden,  dass 
die  Erlernung  der  Syntax  bis  ins  dritte  Jahr  verschoben  wird. 
Bei  Tertianern  und  Sekundanern,  denen  ja  die  Lateinische  Syn- 
tax bereits  bekannt  ist,  findet  das  Bedürfniss  strenger  Sonde- 
rung nicht  statt,  wie  bei  Sextanern  und  Quintanern.  Wenn 
endlich  in  Prima  die  ausführlichen  Grammatiken  von  Butt  mann 
und  Matthiä  eintreten  sollen  oder  mögen  —  die  Buttmannische 
ohne  Syntax  bedarf  allerdings  der  Vervollständigung  durch  die 
Matthiäsche  —  so  sezt  das  bemittelte  und  sehr  studirlustige 
Jünglinge  voraus;  denn  beide  Werke  zusammen  dürften  leicht 
sieben  Thaler  und  darüber  kosten  und  umfassen  ohne  die  Regi- 
ster 2330  Seiten. 

So  viel  über  den  Plan  des  ganzen  Werkes.  Was  den  er- 
sten Kursus  insbesondere  anlangt,  so  halte  ich  ihn  für  ein  Lehr- 
buch, das  sich  nicht  nur  neben  die  besseren  d  er  mir  bekannten 
stellen  darf,  sondern  sie  auch  in  Manchem  ubertrifft,  nament- 
lich in  sofern  es  Grammatik ,  Lesebuch  und  Exercitienbuch  or~ 
verbindet    Seiue  Ausführlichkeit  wird  der  Einführung 
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auch  da  nicht  geradezu  entgegenstehn,  wo  schon  die  Quartaner 
und  vielleicht  nur  in  Tier  bis  fünf  Stunden  wöchentlich  im  Grie- 
chischen unterrichtet  werden,  indem  man  nur  weglassen  darf, 
was  zuviel  ist,  z.B.  das  Meiste  über  den  Accent  und  eine  Men- 
ge der  selten  Torkommenden  Verba  irregularia.  Nur  Einen  Ue- 
belstand  darf  ich  hiebei  nicht  verschweigen.  Sowohl  der  Grie- 
chischen als  der  Deutscheu  Säze  sind  nur  so  viel  als  erfordert 
,  werden ,  so  dass  man  immer  zu  denselben  zurückkehren  muss, 
•  so  oft  man  diesen  Kursus  von  Tom  anfängt.  Nun  ist  aber  bekannt, 
welcher  Unfug  mit  Uebersezungen  und  Arbeiten  der  erwach- 
senem Schüler  getrieben  wird,  wann  die  jüngeren  in  jener  Stel- 
len einrücken.  Dazu  kommt,  dass  die  nicht  versezten  Schüler 
die  schon  geleseneu  Stücke  abermals  lesen  müssen.  Soll  das 
vermieden  werden,  so  bedarf  es  einer  Beilage,  welche  Lesestoff 
für  eine  zweite  und  dritte  Lesung  darbietet. 

Von  dem,  was  ich  beim  Durchlaufen  des  ersten  Kursus  im 
Einzelnen  angemerkt  habe,  möge  Folgendes  hier  Plaz  finden. 

S.  6  erklärt  der  Vf.  den  Buchstaben  £  durch  <f«,  welche 
Aussprache  nicht  ausgemacht,  ja  nicht  einmal  wahrscheinlich 
ist.  Ausserdem  wird  das  £  jezt  nicht  so  ausgesprochen.  Will 
der  Vf.  Neues  einführen ,  so  wird  er  des  Käsonnements  nicht 
entbehren  können.  Besser  wäre  daher  J  =  Z  gewesen.  —  .  S.6. 
Die  Erläuterung  cv=  eu,  rpj  =  |u  enthält  einen  unbegründe- 
ten Unterschied ;  denn  dass  q  wie  a,  oder  nur  wie  ä  ge- 
klungen habe,  ist  nicht  erweislich ;  überdies  ist  unser  ä  sowohl 
kurz  als  lang,  i.B.  in  Schwäche  und  schämen.  Soll  ein  Unter- 
schied bezeichnet  werden,  so  wörd*  ich  ihn  lieber  so  bezeich- 
nen: ivs=«,  (d.h.  aber  nach  wirklicher  Aussprache  der  Deut- 
schen qö);  qv«  9u  (äu).  Der  Grieche  durfte  wohl  jenes  eä, 
dieses  eü  gesprochen  haben.  — Ebenda  heisst  es ,  in  a,  y  und 9 
diene  das  Jota  subscriptum  dazu  die  Ableit.  kenntlich  zu  machen. 
Richtiger  hicsse  es,  dass  die  späteren  Griechen  es  nicht  mehr 
aussprachen ,  aber  als  etwas  Herkömmliches  beibehielten.  — 
S.  7  ist  die  Entstehung  der  Doppelkonsonanten  zu  eng  angege- 
ben: g  z.  B.  entsteht  nicht  bloss  aus  *£,  sondern  auch  aus  y$ 
und  %$.  --  S.  8  wird  die  bei  den  Attikern  übliche  Quantität 
der  Position  muta  cum  liquida  gelehrt;  allein  der  Schüler  liest 
ror  den  Attischen  Dichtern  den  Homer,  auf  den  sie  keine  An- 
wendung leidet,  wie,  genau  genommen,  nicht  einmal  auf  die 
Tragiker;  den  Aristophanes  aber  pflegt  man  auf  Schulen  nicht 
zu  lesen.  —  Was  S.  8  u.  0  über  das  Orthotoniren  der  Oxytoua 
gesagt  wird,  kann  insofern  nicht  getadelt  werden,  als  es  das 
bisherige  Verfahren  angiebt.  Indessen  scheint  mir,  die  Sache 
müsse  so  dargestellt  werden:  wo  das  Komma  als  wirkliche 
Pause  das  Vorhergehende  vom  Nachfolgenden  trennt,  da  findet 
die  Orthotonirung  der  Oxytona  statt,  wo  aber  das  Komma  nur 
logisch,  nur  eine  Art  von  Diastole  ist  und  keine  Pause  bezeich- 
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net,  da  trit  der  Gravis  ein.    Die  Inkonsequenz  der  Editoren 
rührt  daher,  dass  sie  die  zweifache  Bedeutung  des  Komma  un- 
beachtet lassen.  —  Was  ebenda  über  die  Properispomena  ge- 
sagt wird,  ist  unvollständig,  weil  Wörter ,  wie  xaXavgoip  und 
%olvi£  (t),  dabei  nicht  beachtet  sind.  —  S.  10  vermisse  ich 
unter  den  aufgestellten  Wörtern,  die  der  Schüler  accentuiren 
soll,  rachrsylbige,  bei  welchen  er  gelber  über  die  Betonung 
der  vor-  oder  drittlezten  Sylbe  entscheiden  rauss;  doch  wird 
diesem  Mangel  in  den  folgenden  Uebungsbeispielen  einigerma- 
ssen  abgeholfen.  —  S.  12:  Bei  der  Regel  über  die  Inklination 
von  jrosi  no&tvu.  s.  w.  wäre  der  Zusaz:  Indeßnita  nicht  über- 
flüssig gewesen.   Dass  sie  der  Accent  von  nmg  und  no&sv  un- 
terscheidet, genügt  nicht;  und  selbst  dieser  Unterschied  konn- 
te ausdrücklich  bemerkt  werden.  —  S.  21  wird,  wider  daa 
Herkommen  und  alle  Wahrscheinlichkeit,  vvv  angesehn  als  aus 
vi  durch  Anhängung  eines  v  entstanden.    l)ie  Folge  der  Ver- 
änderungen ist  vielmehr  diese:  vvv ,  vw,  w,  wie  bei  uns 
nun,  nun,  nü,  nur  dass  wir  auch  nü  haben,  während  der 
Grieche  kein  vv  kennt,  wie  er  doch  wohl  müsste,  wenn  des 
Verfassers  Voraussezung  gegründet  wäre.    Auch  das  Lateini- 
sche nunc  spricht  gegen  ihn.  — '   Die  Ausname  S.  22:  „Alle 
Diminutiva  sind  ohne  Berücksichtigung  ihres  natürlichen  Ge- 
schlechts Neutrer1,  ist  falsch:  nur  die  auf  tov  sind  Neutra,  nicht 
die  auf  löxog,  lexy,  vXlog,  vXXlg,  Ipn^.  —  S.  25  sagt  eine 
Anmerkung:  „Anstatt  des  Focativs  des  Artikels  dient  in  allen 
Numeri»  die  Interjection  cJ."    Obschon  Hr.  P.  &  nicht  zum  Ar- 
tikel macht,  wie  früher  hin  oft  geschah,  so  ist  doch  auch  jenes 
falsch;  a  ünd  der  Artikel  haben  eine  durchaus  verschiedene 
Bestimmung.  —  S.  32heisst  es:  »Bei  den  Attischen  Dichtern 
findet  sich  auch  ävola  mit  lenger  JBndsylbe."    Wird  aber  das 
bemerkt,  so  musa  es  auch  hei  sia  von  eveo  erinnert  werden. 
Uebrigena    ist    das   keine  Dichterfreiheit,  .  sondern   alte-  j 
rer  Atticismns.  —    S.  88  mussten  die  unkontrahirten  For- 
men vonifcoi  und  aldag  als  ungebräuchlich  bezeichnet  werden. 
—  Was  S.  90  und  9?  über  den  Unterschied  zwischen  tfarpo- 
xxövog  (aktiv)  und  necvQoxtovog  ^passiv)  und  ähnlicher 
Zusammensezungen  gesagt  wird,  leidet  so  viele  Ausnamen, 
dass  die  Regel,  wie  sie  aufgestellt  ist,  keine  Gültigkeit  hat; 
Ich  erinnere  nur  an  alyto%og^  yairjo%og  u.  a.  w. ,  an  olvo%oogy 
(fvlko^oog  u.  s.  w.  Bei  den  Compositis  von  epsga  wird  zwar  die 
aktive  Bedeutung  durch  <pogog,  aber  die  passive  durch  qpo'pq- 
xog  ausgedrückt.    Vielleicht  thut  man  am  besten,  sich  auf  die 
Notiz  zu  beschränken,  dass,  wo  beide  Betonungen  neben  ein- 
ander bestehn,  die  eine  aktive,  die  andere  passive  Bedeutung 
liabe.   Ueherhaupt  sollte  man  dem  ersten  Anfanger  wohl  nur 
wenige  Hauptregeln  über  den  Accent  einschärfen,  mit  einer 
ausführlichen  Lehre  aber  selbst  die  Primaner  verschonen.  Die 
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Lesung  der  Autoren  und  das  Lexikon  müssen  liier  das  beste 
tliu  ii ;  der  künftige  Philologe  mag  das  Fehlende  auf  der  Uni- 
versität und  aus  Büchern  ergänzen.  —  Wenn  S.  J01  gelehrt 
wird,  dass  itaxfo  in  dadtOQ  übergehe,  so  konnte  dasselbe  auch 
von  fflzt}Q  und  cnnjQ  gesagt  werden.  —  S.  101  hätte  bei  der 
Kontraktion  der  Participia  in  mv  der  Ausname  nviav,  $iov 
u.  s.  w.  gedacht  werden  sollen,  ob  schon  sie  in  einem  späteren 
Abschnitte  S.  174  nicht  fehlt.  —  S.  109  bemerkt  der  Yf.  so 
zoXurjiötatog :  „Doch  möchte  dies  wohl  das  einzige  Beispiel 
eines  Vergleichungsgrades  von  einem  solchen  Adjectivum  «eiku 
Ihm  fiel  also  das  Homerische  ufi^iöteQog  und  tiuijiötaxos  nicht 
bei.  —  S.  117  fehlt  bei  uvqiol  das  Femininum  und  Neutrum. 
Auch  uvqIoi  (paroxytonon)  konnte  hier  bequem  unterschieden 
werden.  —  S.  125  werden  oOog,  olog  und  rjUxog  im  Para- 
digma bloss  durch  wie  übersezt  statt  wie  gross  u.  s.  w.  Dws 
der  Deutsche  wie  statt  wie  gross  u.  s.  w.  zu  sagen  pflegt ,  geht 
die  Grammatik  nichts  an.  —  S.  136,  wo  von  dem  Augment  des 
Verbi  Afyo  in  der  Bedeutung  sammeln  die  Rede  ist,  war  auch 
des  andern  Augments  ausdrücklich  zu  gedenken  —  S.  142 
Anra.  1  fehlt  die  Bedeutung  auch  bei  den  Verbis,  welche  nach- 
her im  Verzeichniss  nicht  aufgeführt  sind.  Gewöhnlich,  aber 
nicht  immer,  fügt  der  Vf.  zu  den  als  Beispiel  gebrauchten  Grie- 
chischen Wörtern  auch  die  Uebersezung.  —  Als  Paradigma  & 
156  ist  tvnra>  gegeben.  Thiersch  hat  Xilna,  welches  mir 
zweckmassiger  scheint.  -  Von  S.  116  folgt  ein  Verzeichniss 
von  Verbis  in  w,  das  451  Nummern  enthält.    Wo  es  nöthig 

beigefügt.—  Na^^enVeTbis  in  uTio^t  S.  222  dM^VeMeich- 
niss  der  unregelmässigen  und  mangelhaften  Verba ,  und  «war 
nicht,  wie  bei  Buttmann,  alphabetisch,  sondern,  wie  bei  ei- 
nigen Vorgängern ,  in  Klassen  getheilt.  In  jeder  Klasse  aber 
hätten  die  Verba  auch  jezt  nach  dem  Alphabet  stehn  können. 
—  S.  248  werden  ueyakaort  und  navbrtun  zu  den  „ursprüng- 
lichen {rächt  abgeleiteten)  Adverbien"  gezählt.  Hier  irrt  der 
Vf.  augenscheinlich ,  oder  ich  verstehe  ihn  nicht.  —  Die  Prä- 
positionen, Conj nnktionen  und  Interjektionen  nehmen  nur  den 
Kaum  einer  einzigen  Seite  ein. 

Kineii  Anhang  bildet  Lucians  Dialog  Charon,  ohne  Erläu- 
terungen und  Wortregister.  Nach  der  Ueberschrift  fehlt  die 
Augabe  der  Personen  rEQp.ijg*  Xäpcov. 

Noch  muss  ich,  bevor  ich  schliesse,  eine  Stelle  aus  des 
Vfs.  Vorrede  hersezen:  „Uebrigens  bot  sich  zur  Berichtigung 
und  bessern  Begründung  grammatischer  Einzelheiten  hier  und 
da  Gelegenheit  dar ,  was  ich  zwar  von  gelehrten  Sprachkennern 
nicht  über  sehn  wünsche,  bei  dem  Zwecke  dieses  Buchet  je- 
doch nur  als  Nebensache  betrachten  muss."  Ich  .bekenne  dem- 
nach allerdings  auf  einiges  mir  fleue  gestossen  zu  seilij  ^ffer 
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ich  wenigstens  nur  mit  grosser  Muhe  bestimmen  könnte,  was 

dem  Vi.  angehört,  oder  was er  aus  Schrifteu  entlehnt  hat,  die 
ich  bis  jeit  noch  nicht  gelesen,  so  begnüge  ich  mich  mit  die- 
ser kurzen  Anzeige.  .  . 

Consequenz  in  der  Orthographie  gränzt  an  da«  Unmögli 
ehe;  nach  dem  Möglichen  aber  muss  wenigstens  in  Schulbü- 
chern gestrebt  werden.  Der  Vf.  wolle  daher  folgende  Bemer- 
kung nicht  Übel  deuten.  S.  145  wird  geschrieben:  „$*rf>a 
Uifuida«  dann  „»erbt«,"  dann  „Verbi*  liqtddis«  dann  wieder 
„Skrba  liquidum  dann  „tum  foleben  Serben.44  Ebenso  findet 
sich  „$erf.  2£or.  ^aff.,"  und  „Perf.  Aor.  Pas*.  «  »Aaj.  Verb.« 
und  „Äbjecthm  »erbalia,"  „Futurum  Atticum«  und  „F.  atf.« 
„Wttfcb"  und  „attir*,"  »T Laut,  P  Laut,  K  Laut»  statt 
T-  Laut  u.  8.  w. 

!  Druckfehler  sind  nicht  angezeigt,  und  viele  sind  mir  auch 

nicht  aufgestossen ,  meistens  in  den  Accenten  der  Griechischen 
Wörter.  Ohne  Accent  stehn  8. 11  Z.  1  aopatoQ,  Z.  18  ccv&qoh 
nav.  —  8.  26  Z.  11  yv©^.  —  8.  93  Z.  9  Hv.  —  8.  155  iezte 
Z.  öxccQtog.  —  8.  106  vorlezte  Z.  öaog  st.  cuog.  —  8. 119  Z. 
21  ^  pdvag  st.  17  fiovcfe.  —  S.  142  Z.  22  v  st.  y.  —  8.  12  Z.  8 
unten  verUehrt  st.  verliert.  —  8.  40  Z.  1$  i<W/  st.  Fell.  — 
S.  93  Z«  11  v.  uat  Schilden  st.  ScÄiWe.  —  8. 96  Z.  18  Vorrgen 
8t.  Vorigen. 

Der  Druck  ist  gut,  und  —  nach  meinem  Exemplare  zu 
schliessen  —  auch  das  Papier. 

Friedrich  August  Gotthold. 


Lehre  der  teut sehen  Sprache  gründlich  und  neu  gefasst 
saramt  ausübender  Ton  -  und  Sylbenmaasiülehre  von  Dr.  Jos.  Mül- 
ler, Director  am  königl.  kathol.  Gymnasium  zu  Conils  In  West- 
preussen.  Selbstverlag,  im  Verschleus  bei  A.  Hirschwald.  Ber- 
lin, 1826.  8.  445  S.  nebst  LVI  Vorrede.    1  Thlr.  8  Gr. 

■ 

Was  zunächst  die  auf  dem  Aushängeschild  angepriessene 
Gründlichkeit  betrifft,  so  bedauern  wir  den  Verfasser  dieses 
Buches  unter  diejenigen  rechnen  zu  müssen,  welche  durch  eig- 
nes Lob  auf  ihre  Fehler  eben  erst  desto  aufmerksamer  machen. 
Streben  nach  Gründlichkeit  ist  die  schönste  Eigenschaft  jedes 
Gelehrten:  dass  aber  Jemand  gerade  heraussagt,  etwas  von 
ihm  bereits  Ausgearbeitetes,  das  eben  dem  Publicum  zur  Prü- 
fung vorgelegt  werden  soll,  sei  auch  gründlich,  grenzt  jeden- 
falls an  Anmassung.  Will  aber  Jemand  seine  Forschungen  in 
der  Deutschen  Sprache  gründlich  anstellen ,  so  muss  er  vor  al- 
len Dingen  so  weit  zurückgehen,  als  ihn  schriftliche  Denkmale 
auf  seiner  Fahrt  begleiten,  d.  h.  er  muss  das  Studium  der  Spra- 
che historisch  betreiben  u.  sich  nie  auf  Vermuthungen  a  priori 
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einlassen,   die  ohne  ein  historisches  Substrat  in  jeglicher 
Sprachforschung  vom  Uebel  sind ,  und  nur  leerer  Grillenfänge- 
rei  desto  freiem  Spielraum  gewähren.    Herr  Müller  bekennt 
aber  selbst  Vorrede  S.  V,  dass  umständliche  eigne  Forschung 
Im  Gebiete  des  Altdeutschen  (er  versteht  wohl  darunter  haupt- 
sächlich das  Gothische,  Alt-  und  Mittelhochdeutsche)  seine 
gegenwärtige  Lage  nicht  erlaube.    Wie  ist  es  also  möglich,  bei 
einer  solchen  Behandlungsweise  auf  sichern  Füssen  zu  stehen? 
Daher  kommt  es  denn  freilich  auch,  dass  der  Verf.  jeden  Au- 
genblick ausgleitet  und  ohne  genommenen  Schaden  nicht  wie- 
der aufzustehen  vermag.    Trotz  diesem  Ge*tändniss  entblödet 
sich  Hr.  M.  dennoch  S.  VI  über  die  Meinung  derer  keck  abzu- 
nrtheilen,  weiche  dem  Althochdeutschen  einen  grössern,  ge- 1 
diegnen  Reichthum  an  wahrhafter  Wortbeugung  und  eine  stär- 
kere Quelle  des  Wohllautes  beilegen.  Wer  die  Richtigkeit  die- 
ser Ansicht  mit  Bezug  auf  Formen  und  Flexionen  noch  nicht 
einsehen  sollte,  der  darf  nur  einen  flüchtigen  Blick  in  Grimms 
Deutsche  Grammatik  werfen,  um  sich  jedes  weitern  Zweifels 
zu  überheben;  hinsichtlich  des  Wohllaute«  verweisen  wir  nur 
auf  das  einzige  Ludwigslied,  das  Hr.  M.  erst  lesen  und  verste- 
hen lernen  muss,  ehe  er  fade  und  luftige  ürtheile  in  die  Welt 
schickt.   Um  seinen  Satz  zu  beweisen,  vergleicht  Hr.  M.  alt- 
hochdeutsche Wörter  mit  neuhochdeutschen,  als  ob  damit  der 
Schlüssel  in  das  Leben  und  den  Geist  der  Sprache  gefunden 
werden  könnte.   Der  eigentliche  Geist  der  Sprache  offenbart 
sich  nie  in  todten  Worten,  sondern  in  ihrem  lebendigen  Orga- 
nismus.   Um  aber  diesen  gehörig  zu  erfassen,  bedarf  es  mehr, 
als  einer  oberflächlichen  Kenntnis«  einzelner  Wörter ;  Hr.  M. 
versteht  aber  nicht  mehr  davon:  also  ist  er  auch  nicht  befugt 
zu  urtheilen.    Das  Allerlächerlichste  ist  noch  dieses ,  dass  Hr. 
M.  den  organischen  Bau  des  Althochdeutschen  nach  den  be- 
kannten Interlinearversionen  und  exegetischen  Commentaren 
biblischer  Bücher,  in  denen  oft  Deutsche  und  Lateinische  Wör- 
ter  promiscue  gebraucht  werden ,  zu  bestimmen  sich  abmüht. 
Gerade  so ,  wenn  man  die  Bildungsstufe  der  heutigen  Sprache 
nach  schlechten  Uebersetzungen  aus  Griechischen  und  Lateini- 
schen Atictoren  in  jeglicher  Beziehung  beurtheilen  wollte.  Es 
gibt  freilich  der  Hülfsmittel  ausserordentlich  wenige,  die  uns 
einen  ganz  sichern  Blick  in  den  innern  Organismus  der  althoch- 
deutschen Sprache  verstatten;  aber  selbst  diese  wenigen  vermö- 
gen Hrn.  M/s  Ansicht  leicht  ad  absurdum  zu  führen.  Ein  eben- 
10  voreiliges  Urtheil  findet  sich  S.  XLH,  wo  über  Grimms 
Deutsche  Grammatik  ins  Gelag  hinein  gesprochen,  über  Man- 
gel einer  sichern ,  leitenden  Einheit  und  über  den  Unmuth  ge- 
klagt wird ,  welchen  das  Studium  dieses  über  jedes  Urtheil 
des  Hrn.  M.  erhabenen  Riesenwerks  (es  wäre  besser  gewesen, 
wenn  er  mit  der  vom  Göttinger  Anseiger  so  genannten  heimü- 
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chen  Angst  an  das  Buch  gefangen  wäre ,  das  allerdings  in  viel- 
faltiger Beziehung  zu  gut  ist  für  diese  Welt)  ihm  verursacht 
habe:  „Ausserdem",  heisst  es,  „schien  mir  bei  der  Auffassung 
der  Laute  zu  viel  Bestimmtheit  und  Absichtlichkeit  den  ersten 
unbewussten  ( ! ! )  Sprachbildnern  beigelegt  zu  sein.  Der  rohe 
Sprachgeist  (!!)  rang  wol  damals  noch  vergeblich  nach  Ein? 
heit,  wie  eben  die  bunte  unstete  Manch  faltigkeit  zur  Gelinge 
bekundet,  daher  auch  das  öftre  missliche  „vielleicht"  des  Ver- 
fassers.44 Freilich  Hr.  M.  ist  mit  seinen  Hirngespinsten  nicht 
so  bescheiden,  als  der  anspruchlose,  mit  ruhiger  und  kaltblü- 
tiger Besonnenheit  auf  dem  Pfade  der  Geschichte  einherschrei- 
tende  Sprachforscher:  er  modelt  und  zwingt  die  Sprache  mit 
Gewalt  in  seinen  Leisten,  und  scheint  sich  gar  die  Unver- 
schämtheit zuzutrauen,  der  ganzen  Deutscheil  Welt  eine  Ortho- 
graphie uud  eine  Terminologie  aufbürden  zu  wollen,  die  gröss- 
tenteils aus  seinem  (des  Individuums)  Gehirn  hervorgegan- 
gen auch  nicht  den  Schatten  von  objectiver  Erfassung  des 
Sprachgeistes  an  der  Stirne  trägt.  Solch  ein  Grammatiker 
rous8  entweder  über  Grimm  ganz  schweigen,  oder  sich  höch- 
stens dazu  bequemen,  ihm  die  Schuhriemen  aufzulösen.  Hätte 
Hr.  M.  die  Grimmschen  Forschungen  über  die  Elementarlehre 
etwas  besser  studirt,  so  würde  er  auf  dem  Titel  sein  Buch 
nicht  eine  teutsche ,  sondern  eine  Deutsche  Sprachlehre  ge- 
nannt haben.  Er  würde»den  folgerecht  durch  die  ganze  Spra- 
che durchgreifenden  Gesetzen  der  Lautverschiebung  gemäss 
sich  bald  und  leicht  überzeugt  haben  (insofern  die  Vorurtheile 
noch  nicht  zu  fest  eingerostet  sind),  dass,  sowie  im  Althoch- 
deutschen, also  auch  im  Neuhochdeutschen  da  ein  D  stehen 
muss,  wo  im  Griechischen  oder  Lateinischen  T  uud  im  G  oll  li- 
scht n  TH;  also  Tuisco  (Tacit.  Germ.  c.  2),  Gothisch  thiuda 
(gens),  Althochdeutsch  diot,  im  Latein  des  Mittelalters  The- 
otitcus*  Mittelhochdeutsch  Tiusch  oder  Tiutsch,  Neuhoch- 
deutsch Deutsch.  Leber  die  Veränderung  des  Mittelhoch- 
deutschen tu  in  das  Neuhochdeutsche  eu  s.  Grimm  1  S.  523. 
Für  den  ersten  Fall  vergleiche  man  Lat.  tu%  Goth.  thu,  Ahd. 
dü,  Nhd.  du;  rslveiv,  t ender ey  thanjan,  denen ,  dehnen-, 
tQslg,  tress  threis,  dri,  diei  u.  s.  w.  S.  Grimm  I  S.  580. 
f  Gotting.  Anzeiger  182«  S.  1600.  . 

Von  der  Vorrede  und  der  ihr  folgenden  Programmdbhatul- 
fang  (solche  monströse  Wörter  gehen  aus  der  Fabrik  des  Hrn. 
M.  hervor,  obgleich  nach  allgemeiner  Anerkennung  in  dem  ein- 
fachen Programm  schon  der  Begriff  einer  Abhandlung  enthal- 
ten ist)  über  den  teulschen  Sprachunterricht  im  weitern  Sinne 
auf  teilt  sehen  gelehrten  Schulen  wollen  wir  nicht  umständlicher 
sprechen,  weil  wir  zur  Widerlegung  einer  Unzahl  grillenhafter^ 
fluchtig  hingeworfener  Aeusscrungen  weder  Zeit  noch  Lust  ha- 
ben.  Die  Grammatik  selbst  zerfällt  nach  der  allgemein  ange- 
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nommenen  Eiutheilung  in  Elcmentarlehrc,  Formenlehre  und 
Syntaxis,  von  Hrn.  M,  genannt  Wortbildung,  Beugung  der 
Worter  (warum  nicht  kürzer  dach  Analogie  des  vorigen  und 
folgenden  Wortbeugung?) ,  Wort-  und  Satzfügung.  Die  von 
Hrn.  M.  befolgten  Unterabtheilungen  hier  durchzugehen  und 
näher  zu  beleuchten  würde  viel  zu  weit  fuhren,  da  es  sowohl 
den  Grundsätzen  dieser  Jahrbucher  als  der  Neigung  des  Ree. 
zuwider  ist,  ein  seiner  ganzen  Anlage  und  Grundbeschaffenheit 
nach  ziemlich  zweckloses  Buch  einer  weitläuftigen  Beurtheilung 
zu  unterziehen.  Es  genüge  daher,  die  erste  beste  Seite  aufzu- 
schlagen und  in  ihr  gehöriges  Licht  zu  stellen. 

Zuvörderst  wollen  wir  einige  Proben  von  Hrn.  M/s  Ter- 
minologie geben.  Subject  nennt  er  Satzgrundlage  oder  Grund- 
ding, Prädicat —  Aussage ,  Copula  —  Bindling,  alle  drei  zu- 
sammen Vrredestände  ;  Substantivum  —  Hauptnamwort  (war- 
um nicht  nach  längst  anerkannter  Deutscher  Umbildung  Haupt- 
worts Das  vertragt  sich  nun  einmal  nicht  mit  der  pedantischen 
Wortstempelei  des  Hrn.  M. ,  die  überall  das  Gepräge  der  Ori- 
ginalität an  sich  tragen  soll),  Artikel  —  Deulewortchen,  Ad- 
jectivum  —  Beinamwort  etc.  Praeßxa  —  VorUnge ,  Sufflxa  — 
Kndlinge,  Quantität  —  Zeitverhalt ,  Prosodie  —  Tonverhalt  u. 
s.  w.  Was  jeder  andre  anspruchlose  Grammatiker  Anmerkun- 
gen nennt,  das  stempelt  Hr.  M.  in  Bemerke  um  in  keiner  Sache 
mit  den  Ungeweiheten  etwas  gemein  zu  haben.  Von  ähnlichen 
Wörtern,  wornach  der  Verf.  ordentlich  hascht,  strotzt  das 
ganze  Buch,  die  es,  je  mehr  man  es  ansieht,  desto  unleidlicher 
machen. 

Ganz  unlogisch  ist  die  Eintheilung  der  Buchstaben  gefasst, 
indem  die  Consonanten  {Grundlaute ,  wie  sie  Hr.  M.  nach  ei- 
ner wilikühr liehen ,  aus  keiner  tiefern  Sprachforschung  hervor- 
gegangenen Definition  zu  nennen  beliebt)  den  Vocalen  (Selb- 
laute  statt  des  gewöhnlichen  Selbstlaute)  vorangestellt  sind; 
denn  sowie  der  Geist  vorzüglicher  ist,  als  der  Körper,  und  die- 
ser ohne  jenen  nichts  auszurichten  vermag,  ebenso  müssen  die 
Vocale,  der  belebende  Hauch  des  Wortes,  den  Consonanten, 
als  den  materiellen  Bestandteilen,  erst  Leben  einflössen,  ehe 
sie  sich  frei  bewegen  können.  Huldigt  aber  etwa  Hr.  M.  (was 
wir  nicht  hoffen  wollen)  auch  in  der  Philosophie  dem  Ma- 
terialismus, dann  halten  wir  es  unter  unserer  Würde ,  länger 
mit  ihm  zu  rechten.  JWtit  der  allgemein  angenommenen,  in 
dem  Geiste  und'  in  der  Natur  der  Sprachen  begründeten  Ein- 
theilung der  Consonanten  ist  Hr.  M.  abermals  nicht  zufrieden: 
er  rechnet  das  m  zu  den  Lippenlauten ,  während  es  doch  als 
Vermittlungslaut  zwischen  Vocalen  und  Consonanten  zu  denLi- 
quidis  zn  rechnen  ist;  warum  er  dieLiquidas  (ohne  Grund  wer- 
den sie  milde  oder  heiter  genannt)  unter  die  mutas  gemengt 
und  sogar  den  Labialen  nachgestellt  hat,  mag  er  ebenfalls  mit 
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seiner  Logik  abmachen.  Der  gesunde  Menschenverstand  lehrt, 
dass  in  allen  Dingen  eine  gewisse  Stufenleiter  sichtbar  ist,  die 
gleichwie  in  einer  unermeßlichen  Kette  den  Organismus  des 
geistigen  und  physischen  Lebens  zusammenhält.  Demzufolge 
ist  in  den  Elementen  der  Sprache  keineswegs  ein  schroffer  Ue- 
bergang  von  Yocalen  zu  Consonanten ,  sondern  eine  Mittelstufe 
in  den  Liquid is  erkennbar.  —  Bei  den  abgeleiteten  Wörtern 
unterscheidet  Hr.  M.  ganz  richtig  den  Stamm  des  Wortes  von 
der  Form  oder  von  andern  zufälligen  Zuthaten  am  Anfange  und 
am  Ende  des  Stammes,  z.B.  Of-en^  Bod-en,  Vat-er,  Somtn- 
er,  Ge-lisp-el,  Er-find-ung,  Bürg  -er-  schaft  u.  a.  w.,  aber 
eine  solche  Abtheilung  in  die  lebendige  Sprache  hineinzwängen 
zu  wollen,  ist  doch  wieder  ein  grenzenloses  Wagstück.  Gleich- 
wie der  menschliche  Körper,  wenn  er  todt  ist,  ganz  andre 
Zwecke  für  den  Anatomiker  hat,  als  der  in  Verein  mit  der 
Seele  gemeinschaftlich  wirkende,  wenn  er  noch  in  kraftvoller 
Bltithe  lebt,  für  den  Künstler  und  Bewunderer  der  Schönheit 
der  Natur;  ebenso  ist  die  Sprache  etwas  anderes  für  den  Gram- 
matiker, so  oft  er  nach  den  einzelnen  Bestandteilen  eines  je- 
den Wortes  zu  forschen  hat,  um  den  Organismus  des  Ganzen 
bis  in  seine  feinsten  Verzweigungen  kennen  zu  lernen ,  und  et- 
was anderes  für  denjenigen ,  welcher  die  einzelnen  Glieder  der 
Sprache  nur  so  betrachtet,  wie  sie  in  einem  lebendigen  Körper 
vereinigt  sind.  Will  aber  Jemand  ein  Glied  aus  seinen  Fugen 
reissen,  so  thut  er  dem  Ganzen  Gewalt  an,  und  das  Leben 
wird  notwendiger  Weise  gestört.  Das  Seciren  des  Stammes 
der  Wörter  von  den  Flexionen  führt  also  unfehlbar  zu  einer 
Verunstaltung  und  Verstümmelung  der  Sprachorgane,  wobei 
gleichsam  die  Nerven  und  Sehnen  der  Sprache  vom  Fleisch 
und  von  den  Knochen  gewaltsam  losgerissen  worden,  wahrend 
doch  die  Aussprache  ganz  wie  in  einem  lebendigen  Leibe  eine 
Art  von  Gelenken  wie  von  selbst  darbietet ,  welche  die  Beweg- 
lichkeit aller  Theile  möglich  machen  und  bestimmen.  Das 
Wort  als  todtes  Gerippe  (d.  h.  die  radix)  ist  wohl  zu  unter- 
scheiden von  dem  mit  warmem  Blut  und  lebendigen  Sehnen 
(d.  h.  mit  Flexionen)  ausgerüsteten.  Die  Beweglichkeit  der 
Sprachgelenke  wird  durch  das  Leben  des  Volkes,  d  h.  durch 
die  äußerliche  Aussprache  bedingt:  kein  Mensch  aber  spricht 
aus:  0/-eA,  ßod-en,  Er-find-ung,  sondern  O-fen,  Bo-den, 
Er-fin-dung  u.s.  w.  Verlange  also  Hr.  M.  nicht,  dass  seine Secir- 
methode  auch  ins  Leben  Übergehn  soll;  sonst  wäre  gar  zu  be- 
fürchten, dass  unsre  gute  Muttersprache,  zuletzt  in  tausend 
Stücke  zerschnitten  und  schmählich  verstümmelt,  wie  ein  We- 
sen da  stünde,  in  dem  Leib  und  Seele  grässlich  von  einander 
gerissen  wären.  Seine  anatomischen  Sprachforschungen  treibe 
er  hinfort  in  seinem  stillen  Kämmerlein ,  und  lasse  die  Resulta- 
te derselben  mir  insoweit  ins  Leben  treten,  als  dadurch  der 
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Wissenschaft  ein  erspriessliches  Heil  erwächst ;  die  Operation 
selbst  aber  übe  er  nicht  an  einem  gesunden  Gliede,  80  lange 
es  nicht  Terrenkt  Igt.  Darnach  beartheile  man  Hrn.  M.'s  Be- 
merkung S.  128:  ,,Dic  bisherige  Abtheilung  der  Sylben  nach 
dem  Gehör  rcisst  die  Worttheiie  widersinnig  auseinander,  und 
verstösst  im  Sprechen  selbst  gegen  das  Grundgesetz  der  Aus- 
sprache." — 

8.  81  f.  ist  ein  Register  von  kerndeutschen  Eigennamen 
gegeben,  deren  Erklärung  zum  Theil  zu  grosser  Willkühr  aus- 
gesetzt .ist.  So  ist  es  z.  B.  unbegreiflich ,  wie  ein  Unterschied 
zwischen  Bernard  und  Bernhard  statuirt  werden  kann:  jenes 
wird  erklärt,  zum  Beschützer  geboren;  dieses,  das  kraftvolle 
Kind.  Die  Endsylbc  ard  oder  art  findet  sich  in  vielen  Der- 
schen Eigennamen,  aus  deren  Yergleichung  sich  für  selbige 
der  Begriff- des  tap fern ,  starken,  muthigen  ergiebt.  Nun  aber 
scheint  es  uns  bei  weitem  am  wahrscheinlichsten,  dass  der 
Stamm  des  Wortes  Bern  auf  die  im  Mittelalter  so  berühmte 
Stadt  Bern  (Verona:  wir  dürfen  nur  an  Dietrich  von  Bern 
erinnern,  Nibelungennoth  1650,  2.  lßTiO,  3.)  zu  beziehen  ist; 
Bernard  würde  also  heissen  der  tapfere  Berner  (in  der  Nibe- 
lungennoth  2249  der  Bemaere),  sowie  Gothard  der  tapfere 
Gothe,  Burkard  der  tapfere  Vertheidiger  der  Burgen  u.  s.  w. 
Dass  aber  Bernahard  mit  eingeschobenem  h  etwas  anderes  be- 
deuten sollte ,  widerspricht  -allen  Gesetzen  der  Sprache.  Noch 
im  Mittelhochdeutschen  trat  zur  Vermeidung  des  Hiatus,  wie 
im  Griechischen  das  Digamma,  ein  w  ein,  das  im  Neuhoch- 
deutschen grösstenteils  h  geworden  ist.  Nach  Eckewart  ( ta- 
pfer mit  der  Schärfe,  ecke,  des  Schwertes)  in  der  Nibeluugen- 
noth  9,  3  und  andern  Hesse  sich  eine  frühere  Form  Bernewart, 
Gothowart  festsetzen.  Da  nun  in  späterer  Zeit  das  e  oder  je- 
der andre  Vocal  vor  art  ausgestossen  ist,  so  lässt  sich  auch 
kein  vernünftiger  Grund  denken,  warum  eine  Spirans  zur  Aus- 
füllung des  nicht  mehr  vorhandenen  Hiatus  eintreten  sollte. 
Richtiger  also  und  den  Entwickelungsgesetzen  der  Sprache  ge- 
rn asser  ist  die  Schreibweise  Bernard  (wie  auch  im  Lateinischen 
und  in  den  Romanischen  Sprachen),  Burkard,  Eckard,  Goth- 
ard statt  Bernhard,  Burkhard,  Eckhard,  Gotthard,  wel- 
ches letztere  seiner  Zusammensetzung  nach  eine  weniger  rich- 
tige Schreibung  zu  sein  scheint:  auf  jeden  Fall  würde,  selbst 
wenn  wir  auf  den  Stamm  Got  (deus)  nicht  Gothe  zurückgehen 
müssten,  die  Gemination  des  t  auf  eine  neuhochdeutsche  U«h 
modelung  führen,  die  sonst  bei  Zusammensetzungen  der  Art 
nicht  statt  findet,  z.  B.  Godesberg  (Godes  Gen.  von  got,  d  statt 
t,  wie  es  der  T-Laut  erheischt),  nicht  Gottesberg. 

S.  128  wird  mit  Recht  bemerkt,  die  einzig  richtige  ond 
sichre  Rechtschreibung  der  Worte  gründe  sich  auf  die  Einsicht 
der  Deutschen  Wurzelsylben,  und  nur  wer  diese  gehörig  kenne 
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vermöge  auch  mit  Sicherheit  richtig  zu  schreiben.    Um  aber 

zu  dieser  Kenntniss  zu  gelangen,  ist  doch  tiefes  historische* 
Sprachstudium  ein  unbedingtes  Erfordernis*,  welches  Hrn.  M. 
ganz  und  gar  abgeht.  Dass  die  heutige  Orthographie-  ira^Ar- 
gen  liegt,  ist  eine  Bemerkung  Grimms  I  Vorr.S.  XVIII,  de- 
ren Richtigkeit  Jedermann  bald  anerkennen  wird*  wenn  er  nafc 

eingeführte  Schreibung  wirft.  Grimm  beraubt  uns  der  Hoffnung 
gerade  nicht,  dass  ihr  noch  in  manchem  Stuck  zu  helfen  sei, 
findet  es  aber  bedenklich  zur  Ausführung  zu  schreiten,  da 
verjährte  Missgriffe  nunmehr  schon  auf  den  Reim  der  Dichter 
und  selbst  die^wirkliche  Aussprache  übel  eingeflossen  hätten., 

Grund  zur  Seite ,  ohne  welchen  jedwede  Aenderung  als  Frevel 
erscheinen  muss.  Weniger  gewissenhaft  und  bescheiden  ist 
Hr.  M.  Nach  seinem  Ermessen  wäre  durch  die  von  ihm  gege- 
benen Lehren  alles  Orthographische  ein  für  allemal  beseitigt* 
Wer  mit  so  anmnassendeo  Redensarten  um  sich  wirft,  musg 
schon  desswegen  auf  Erweckung  eines  guustigen  Vorurtheils 
Verzicht  leisten;  denn  man  wird  bald  inue,  dass  4er  Verf. 
seine  Schwächen  hinter  ein  leeres  Renommiren  verstecken  will 

Die  Begründung  der  Deutschen  Declinttion  S.  1$Q  ff.  ist  so 
verworren  nnd  wülkührlich  ausgeführt,  dass  Einem  Alles  zum 
wahren  Ekel  wird:  denn  anstatt  der  von  Grimm  historisch 
nachgewiesenen,  durch  alle  Deutschen  Sprach  stamme  durch- 
greifenden Unterscheidung  starker  und  schwacher  Form  zu  fol- 
gen, fiu den  wir  hier  einen  unlogischen  Wirrwarr,  aus  dem  ein 
Schüler  sehen  mag ,  wie  er  sich  heraushelfe.  Man  kann  ohne 
alles  Bedenken  den  Satz  aufstellen:  Jede  Deutsche  Formen- 
lehre, die  nicht  von  Unterscheidung  starker  und  schwacher 
Form  ausgelit ,  muss  in  sich  selbst  zerfallen,  *  wie  ehi  Haus, 
das  auf  Sand  gebaut  ist.  Besser  steht  es  mit  der  Coujugatiou, 
wo  Hr.  M.  die  starke  und  schwache  Form  zum  Grunde  gelegt 
hat,  die  er  nach  seiner  pedantischen  Terminologie  Sprachähäi^ 
lichkeilen  nennt.  i:  , 

Nun  noch  zwei  Probchen  aus  der  Syntaxis.  S.  178  heissf 
es:  „Satzgrundlage  [Suhject  ]  ist  entweder  das  Hauptuamwort 
oder  jeder  hauptnamwörtlich  gebrauchte  Redetheil."  Diese 
Definition  ist  nicht  erschöpfend ;  denn  wenn  wir  'sagen:  „Zu 
gehorchen  ist  Pflicht,"  so  ist  das  Subject  zu  gehorchen  weder 
selbst  ein  Substantivum  v  noch  auch  substantivisch  gebraucht, 
wie  etwa,  wenn  wir  sagten  das  Gehorchen*  S.  184;  ,JLehren 
hat  die  Person  im  Zweckfall  [Dativus]  und  den  Gegenstand 
des  Lchrens  im  Gegenstandsfall  [Accusativus}.  —  Mau  findet 
es  aber  auch  nach  Art  der  alten  Sprachen  mit  zwei  Gcgenstf^4 
Hier  haben  gewiss  nicht  die  alten  Sprachen  zur  Richtschnur  ge- 
dient ,  da  die  ältesten  Deutschen  Sprachdenkmale  die  Constru- 
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ction  mit  doppeltem  Accusativus  darbieten ,  und  somit  die  Be- 
gründung dieser  Construction  in  den  Gesetzen  der  Sprache 
selbst  erweisen.  Beispiele  finden  sich  in  Adelungs  Wörterbuch 
in  Menge,  dessen  Bemerkung  Hr.  M.  mehr  hätte  berücksichti- 
gen sollen ,  die  Constructiou  mit  doppeltem  Ace.  sei  schon  so 
alt  und  in  Schriften  nunmehr  so  allgemein,  das»  sie  für  Schrift- 
steller beinahe  au  einer  verbindlichen  Regel  geworden  ist. 
Göthe  und  seinesgleichen  beobachten  unsera  Wissens  stets 
diese  echt  Deutsche  Construction ,  und  lassen  sich  nicht  irre 
machen  durch  engherzige,  mit  Haaren  herbeigezogene  Schul- 
regeln pedantischer  Grammatiker,  deren  es  trotz  der  längst 
erfolgten  Hinscheidung  Gottscheds  und  trotz  der  Abschaf- 
fung der  Alongen-Perücken  (in  der  Deutschen  Grammatik  haupt- 
sächlich durch  Grimm)  noch  immer  zu  viele  giebt  Trefflich 
sagt  ein  geistreicher  Dichter*),  ein  wahrer  Aristophanes  für 
uns  Deutsche,  der  vielleicht  noch  zu  wenig  gekannt  und  richtig 
beurtheilt  ist : 

A)  Zwar  Gottsched  starb ,  man  bewahrt  nur  noch  in  Ger- 

manien seine  Perücke, 
Doch  geht  sie  allda  von  Kopfe  zn  Kopf,  ihr  dürfen  wir 

bringen  ein  Vivat! 

B)  Wer  trägt  sie  denn  jetzt? 

A)  Das  halt  man  geheim;  doch 
wie  es  dem  Mitlas  ergangen, 
So  ergeh t*g  auch  hier,  und  ich  fürchte  beinah,  dasa 

irgend  ein  Badergeselle 
In  ein  Binsengebüsch  an  der  Elster  und  Spree  sanft  li- 
spele :  Diesem  und  Jenem 
Umtrottelt  das  Haupt,  bis  fast  ans  Knie,  die  Alon- 

genperücke  von  Gottsched. 
In  dem  Anhange  zur  Ton- und  Sylbenraaasslchre  S.  325  ff. 
sind  Proben  für  die  verschiedenen  Versarten  aus  mustergültigen 
Dichtern  gegeben ,  und  im  Schlusswort  eiu  Grundriss  über  die 
Geschichte  des  Metrums  der  Alten  bei  den  Deutschen  entwor- 
fen. Unter  den  angeführten  Quellen  vermissen  wir  ungern  die 
Verweisung  auf  A.  W.  von  Schlegels  geistreiche,  in  der 
Indischen  Bibliothek  niedergelegte  Ansichten. 

Oppeln,  162a  Dr.  Bach. 

Te  tltt  che  8  Handbuch  für  mittlere  Classen  der  Gymnasien. 
Eine  Vorschule  der  Leetüre  ganzer  Classikcr  mit  steten  Winken 
tarn  Kachdenken  über  Sprache ,  Styl  und  Geschmack ,  und  mit 
Zusammenstellung  älterer  und  neuerer  Schriftsteller,  Ton  Christ, 
17.  Hänle,  Prof.  am  Gymn.  zu  Weilburg.    Zweite ,  mit  unigcar- 

•)  A.  Graf  v.  Platen  Hallennünde,  die  verhängnissvollo  Ga- 
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beiteter  prosaiicher  Abtbeilung-,  verbeaearto  Ausmalte.  Frankfurt 

0.  JL,  in  der  Andre&scheu  Buchltandlung  1826.  436  S.  gr.8.  1  Thlr. 

Ueber  die  Notwendigkeit,  der  Ausbildung  und  Uebuug  in 
der  Muttersprache  in  allen  Gyiuuasialclasseu  eine  angemessene 
Anzahl  von  Lehrstunden  zu  widmen,  ist  man  wohl  jetzt  im  Ali- 
gemeinen  einverstanden.  Die  Methoden  aber  sind  auch  hier  sehr 
verschiedenartig.  In  der  Hauptsache  dürfte  es  jedoch  nicht 
schwer  sein,  sieh  bald  in  einigen.  Nach  vieljährigen  Erfah- 
rungen hilligt  lief,  folgenden  einfachen  Entwurf  für  den  Gang 
dieses  Unterrichtes:  In  der  sechsten  und  fünften  Classe  sind 

stens  in  drei  Stunden. .  Daneben  sorge  der  Lehrer  für  verstän- 
diges Lesen  und  für  Fertigkeit  In  der  Bildung  der  Sätze,  Das 
Lese-  und  Sprech  buch  von  Diester  weg  (Essen  1826)  wird, 
geichickt  benutzt  .  vorzügliche  Dienste  thua.  In  der  vierten 
Classe  reichen  Anleitung  -und  üebung  im  Briefschreiben  voll- 
kommen au*.  .  Für  die  Lesesinuden,  w  elche  schon  hier  für  Er- 
klärung und  Besprechung  des  Gelesenen  vielseitig  benutzt  wer- 
den müssen ,  wird  der  sechste  und  siebente  Abschnitt  im  Die- 
sterweg  StorT  genug  darbieten.  In  der  dritten  Clause  keine 
schriftlichen  Aufsätze ,  oder  doch  nur  selten  einen  als  Dokima- 
stikon.  Dagegen  in  wenigstens  drei  Stunden  Lesen  eines  Deut- 
schen Handbuchs,  welches  im  Ganzen  gerade  so  eingerichtet 
senifnusg,  wie  das  obige.  In  der  zweiten  Classe  einCursus  der 
Deutschen  Grammatik.  Daneben  Correctur  von  Aufsätzen  in  den 
leichteren  Gattungen  prosaischer  Schreibart«  uud  Leitung  der 
Privatlectüre  Deutscher  Classiker.  In  der  ersten  Classe  um- 
ständliche Erklärung  prosaischer  und  poetischer  Musterstellen 
aus  allen  Gattungen,  Uebungen  im  freien  Vortrage,  Correctur 
metrischer  und  prosaischer  Arbeiten  utter  Art.  Daneben  ein 
kurzer  Abriss  des  Wichtigsten  aus  der  Deutschen  Literaturge- 
schichte, und  sorgfältige  Leitung  des  Privatstudiums  Deutscher 
Classiker.  — 

Was  den  Gebrauch  des  obigen  Handbuchs  anlangt,  so  gilt 
im  Allgemeinen,  was  S.  4  der  Einleitung  gesagt  ist,  dass  die 
musterhaften  Stücke  nicht  blos  gelesen  und  erklärt,  sondern 
auch  laut  vorgetragen  und  auswendig  gelernt  werden  sollen« 
Die  beigefügten  Anmerkungen  entli alten  theils  ausführlichere 
Andeutungen,  theils  nur  einzelne  Worte  als  treffliche  Winke 
für  den  Lehrer  und  zur  Erweckung  des  Nachdenkens  der  Schü- 
ler. Damit  es  nicht  nothwendig  sei,  noch  ein  besonderes  Lehr- 
buch der  Deutschen  Schreibart  nebenbei  den  Schülern  in  die 
Hände  zu  geben,  hat  der  Verfasser  sein* zweckmässig  bei  allen 
schicklichen  Gelegenheiten  die  Grundsätze  des  edlereu  Styles 
und  der  verschiedenen  Uedegattungen  bündig  und  lichtvoll  an- 
gegeben. Wreil  edle  Muster  erst  dann  recht  bilden ,  wenn  sie 
mit  schlechten  Beispielen  in  Verglcichung  kommen ,  sind  auch 
von  dieser  Art  überall  mehrere  aufgenommen  und  jenen  eutge- 


Digitized  by  Google 


88  Kfirzere  Anzeigen. 

gengestellt.  Der  Einrichtung  des  Ganzen  geben  rär  also  un- 
aern  Beifall.  Folgende  Ausstellungen  gegen  Einzelnes  wird  der 
Hr.  Verf.  vielleicht  bei  einer  neuen  AnHage  berücksichtigen: 
Die  Beziehungen  auf  Horaz ,  Ovid  und  Cäsar,  welche  z.  B.  8. 
17,  253,  305  vorkommen,  sind  wohl  auf  dieser  Bildungsstufe 
nicht  passend  angebracht.  Wiederholungen  sind  nicht  immer 
▼ermieden,  z.  B.  „Jtoist  schafft"  S.  182  und  221.  Dass  die  Grie- 
chischen Wörter,  welche  hier  und  da  verglichen  sind  (z.  B.  S. 
331)  ohne  Accente  gedruckt  worden  sind  ,  ist  nicht  zu  billigen. 
Wenn  S.  25  unter  den  Aufgaben  als  Uebungen  in  einfachen  Er- 
zählungen auch  folgende  stehen:  Geschichte  Hannibals  ;  Napo- 
leons Rückzug  aus  Riissland;  seine  Flucht  von  Elba :  so  weiss 
Ref.  diese  Wahl  nicht  au  rechtfertigen.  Ebenso  unpassend 
acheint  ihm  in  einem  Hand  buche  für  mittlere  Classen  die  Wahl 
der  Gedichte:  der  Wanderer,  von  Oöthe,  S.  223;  und:  die 
Frühlingsfeier,  von  Kiopstock,  S.  255.  Nor  in  den  ober- 
sten Classen  dürfte  es  dein  Lehrer  möglich  sein,  zu  bewirken, 
dass  seine  Schüler  die  Schönheit  und  Erhabenheit  dieser  Pro- 
docte  fassen  und  verstehen  lernen. 

An  folgender  Uebersohrift  auf  der247sten  S.:  „Ein Stück  ans 
dem,  von  Einigen  so  hochgepriesenen  übrigens  meistens  teeren, 
matten,  unpoetischen  Lied  der  Nibelungen,  dessen  Werth  mehr 
im  Alter  besteht;«  nimmt  Ref.  keinen  Anstoss;  aber  es  konnte 
das  ganze  Bruchstück  wegbleiben;  zumal  da  der  Verf.  mit  den 
fehlerhaften  Stellen  beinahe  zu  freigebig  ist  Zuweilen  durfte 
auch  der  Ausdruck  in  den  Noten  nicht  ganz  richtig  und  der 
Bildungsstufe  dieser  Schüler  angemessen  sein,  z.  B.  8.  25»  wo 
es  heisst:  Er  (der  Dichter)  ist  gleichsam  ausser  sich,  und  rasst 
mit  Vernunft t  d.  I.  er  denkt  sich  den  Begeisterten,  und  stellt 
ihn  dar  nach  den  Gesetzen  und  Zügeln  der  Vernunft,  des  Ge- 
schmacks, der  Poesie.  Im  Vollgefühl  ist  der  Mensch  in  seinen 
Gedanken  kurz,  u.  a.  w.  Doch  diese  Einzelheiten  thun  der 
Brauchbarkeit  des  Ganzen  keinen  wesentlichen  Abbruch. 

Cöslin.  Müller. 


'l)  Chronologischer  Abriss  der  Weltgeschichte 
zunächst  für  den  Jugend  -  Unterricht.  Voz  Fricdr.  Kihlrausch. 
Siebente  verbesserte  und  mit  einer  synchronistischen  Tabelle  der 
europäischen  Staatengeschichte  vermehrte  Auflage.  Elberfeld, 
Buschlinsche  Verlags  -  Buchhandlung  und  Buchdruckerey.  1828.  IV 
u.  51  S.  gr.  4.  8  Gr. 

2)  Kleiner  historischer  Schul' Atlas  zur  allgemeinen 

Weltgeschichte  für  den  Schulgebrauch ,  zunächst  zu  dem  chrono- 
logischen Abriss  der  Weltgeschichte  Ton  Fr.  Kohlrausch ,  nach  des- 
sen Angaben  entworfen  von  A.  IV.  Möller,  (Zweyter  Abdruck.) 
Elberfeld,  in  derselben  Buchhandlung.  1826..Queer-Folio.  10 Blät- 
ter. 18  Gr.  netto, 
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Der  tun  den  Jugend -Unterricht  in  der  Weltgeschichte  so 
hochverdiente  Verf.  fahrt  mit  rühmlichem  Eifer  fort,  seinen  so 
lobcnswerthen  Zweck  mit  sicherm  Schritt  immer  weiter  zu  ver- 
folgen nnd  seine  diesem  Zweck  gewidmeten  Schriften  dem  Be- 
dürfnisse der  Zeit  immer  mehr  anzupassen.  Und  dass  dessen 
Bemühungen  auch  vom  Publikum  dankbar  anerkannt  werden 
müssen ,  liegt  klar  am  Tage.  Denn  von  dessen  chronologischem 
Abriss  der  Weltgeschichte  ist  schon  die  siebente  Auflage  er-*1 
schienen,  welche  hier  anzuzeigen  Rex.  die  angenehme  Pflicht  hat. 

Die  zur  Oten  Auflage  geschriebene  Vorrede  ist  anch  dieser, 
ohne  weitern  Zusatz,  vorgedruckt  worden,  was  vielleicht  als 
ein  Zeichen  anzusehen  seyn  mochte,  das»  die  vorliegende  Aufl. 
keine  wesentlichen  Abänderungen  und  Zusätze  darbiete. 

Die  in  der  erwähnten  Vorrede  niedergelegten  Bemerkungen' 
über  den  Vortrag  der  Geschichte  von  Seiten  der  Lehrer,  so  wie 
über  das  Studium  derselben  von  Seiten  der  Schüler  sind  gewiss 
Jedem,  dem  der  Unterricht  in  diesem  Fache  zu  Theil  geworden 
ist,  ans  der  Seele  geschrieben;  aber  auch  bereits  ohne  Zwei- 
fel so  bekannt,  dass  Rez.  solche  hier  nicht  zu  wiederhohlen 
braucht.  Eben  so  wird  Allen,  welche  die  frühern  Aufl.  kennen, 
noch  im  Andenken  seyn,  dass  darin  der  Verf.  schon  den — aller- 
dings sehr  empfehlenswert!!  scheinenden  Vorschlag  macht,  den 
vollständigen  Geschichts-Unterricht  auf  Gymnasien  in  8  Kursus 
abzutheilen,  in  deren  jedem  das  ganze  Feld  der  Geschichte  zu 
durchmessen  wäre. 

Die  vorliegende  Aufl.  theilt  bereits  mit  der  vorhergehen- 
den den  grossen  Vorzng  vor  den  frühem,  dass  ihr  eine  syn- 
chronistische Tabelle  der  Europäischen  Staatengeschichte  als 
Anhang  bey gegeben  worden  ist,  durch  welche  die  praktische 
Brauchbarkeit  dieses  Hill fsbuchs  allerdings  wesentlich  gewonnen 
hat.  Diese  Zugabe  war  um  so  not  h  ig  er,  als  in  dem  Abrisse  selbst, 
zumahl  in  der  neuern  Geschichte  nur  in  den  Daten,  insofern 
sie  Deutschland  betreffen,  grosse  Vollständigkeit  herrscht,  letz- 
tere dagegen  bey  den  übrigen  Staaten,  sobald  die  Ereignisse 
auf  das  Ganze  keine  grossen  Folgen  haben  nnd  nicht  bedeu- 
tenden Einfluss  auf  die  Kulturgeschichte  äussern,  mehr,  hin 
und  wieder  vielleicht  zu  sehr,  in  den  Hintergrund  tritt.  Diesem 
Mangel  oder  richtiger  dieser  Ungleichheit  in  der  Behandlungs- 
weise  ist  nun  in  der  synchronistischen  Tabelle  mit  preis  würdi- 
gem Fleisse  abgeholfen  worden,  indem  in  derselben  von  Deutsch- 
land weiter  nichts  als  die  Nahmen  der  Romischen  Kaiser  und 
die  Dauer  ihrer  Regierung  angemerkt,  bey  den  übrigen  Rei- 
chen hingegen  —  nur  die  Schweiz  ausgenommen,  welche  in- 
dess  schon  im  Abrisse  näher  ins  Auge  geiasst  worden,  —  jedes 
bemerkeii8werthe  Ereignis«  kurz  augedeutet  worden  ist.1  Und 
so  erscheinen  beyde  Abschnitte  gewissermaassen  streng  zu  einem 
Ganzen  verbunden,  welches  nicht  füglich  getrennt  werden  kann. 

Da  nun  endlich  zugleich  der  kleine  historische  Schul  - 
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Atlas  von  Möller  guiz  vorzüglich  zum  Gebrauche  mit  vorlie- 
gendem Abriss  bestimmt  ist,  so  sind  gewiss  alle  Anforderungen, 
die  man  an  ein  Hülfsbuch  in  diesem  Fache  billiger  Webe  ma- 
chen darf,  mit  strenger  Sorgfalt  berücksichtigt  worden,  und 
um  so  mehr,  da  dem  Lehrer  in  diesem  Zweige  der  Wissenschaft 
im  Werke  selbst  freyer  Spielraum  gelassen  ist,  die  ausgeliobe- 
nen  Data  je  nach  dem  Kurs ,  in  welchem  die  Geschichte  vorge- 
tragen werden  soll ,  weiter  auszumahlen. 

Dem  Abriss  geht  eine  kurze,  nur  auf  1  Seite  zusammenge- 
drängte Einleitung  voraus ,  in  welcher  vorzüglich  die  4  Kultur- 
stufen der  Menschheit  berücksichtigt  werden.  Der  Abriss  selbst 
(S.  2 —  38)  ist,  wie  gewöhnlich,  in  Tabellenform  behan- 
delt und  nach  3  Gesichtspunkten,  welche  die  Ueberschriften: 
Jahr  (vor  oder  nach  Chr.);  Haupt momente  aus  der  Völker  -  und 
Staatengeschichte ,  und  Kulturgeschichte  führen,  dargestellt. 
Er  zertheiit  sich  in  die  alte  (S.  2 — 11),  in  die  mittlere  (S.12— 
23)  und  in  die  neuere  Geschickte  (S.  23 — 38).  Die  alte  Gesch. 
zerfällt  wiederum  in  4  Zeiträume,  von  welchen  der  lste  die 
älteste  Geschichte  bis  auf  Cyrus,  der  2te  von  Cyrus  bis  auf 
Alexander,  der  dritte  von  Alexander  bis  Augustus ,  und  der  4U 
von  Augustus  bis  zum  Untergänge  des  abendländischen  Kaiser- 
thums reicht.  Die  mittlere  Gesch.  begreift  ebenfalls  4  Perio- 
den, von  welchen  die  erste  von  Odoaker  bis  Karl  den  Grossen, 
die  2te  von  Karl  bis  zu  Gregor  VII ,  die  3te  Ton  Gregor  bis  zu 
Rudolph  von  Habsburg  und  die  4te  von  Rudolph  bis  Karl  V  gebt. 
Die  neuere  Gesch.  besteht  dagegen  mir  aus  2  Zeitabschnittes, 
«.wischen  denen  die  Französische  Revolution  die  Scheidelinie 
sieht.  Diese  10  Zeiträume  haben  aber  im  Werke  selbst  forfc 
laufende  Nummern,  so  dass  der  zweite  Zeitraum  der  neuem 
Gesch.  (der  von  der  Französ. Revolution  an  bis  auf  unsere  Zei- 
ten [J.  1826]  reicht) ,  hier  der  lOte  heisst. 

In  diesem  mit  rühmlicher  Sorgfalt  und  ausgezeichnetem 
Fleisse  entworfnen  Abriss  sind  nun  alle  bemerk  ens  wer  theo  Mo- 
mente in  gedrängter  Kürze,  bey  welcher  es  selbst  nicht  an  Ab- 
breviaturen fehlt ,  niedergelegt  worden.  Sollte  man  ja  hin  and 
wieder  darin  wichtige  Ereignisse  vermissen,  wie  z.  B.  die  Hin- 
richtung der  Maria  Stuart,  die  Vereinigung  Englands  mit  Schott- 
land, den  Fall  des  Grafen  von  Bernstorf ,  Hollands  Besetzung 
durch  die  Preussen  in  J.  1787  etc.,  so  darf  man  nur  die  beige- 
fügte synchronistische  Tabelle  nachsehen,  und  man  wird  gewiss 
dann  über  alles  dort  Fehlende  hinlängliche  Auskunft  erhalten. 

Um  aber  nach  Rez. -Art  doch  etwas  zu  tadeln,  bemerkt 
Rez.,  dass  S.  35  der  Schweiz  im  J.  1810  st.  22  nur  19  Kantoae 
gegeben  worden  sind,  und  dass  S. 38,  wo  es  heisst:  rDie  letz- 
ten von  Europ.  besetzten  Oerter  in  Süd- Amerika,  Iii  loa,  Cal- 
lao  und  Chiloc  fallen,44  das  Wort  Europ.  genauer  in  Spanier 
umgewandelt  werden  sollte,  weil  Britten,  Niederländer  ua4 
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Franzosen  noch  immer  Besitzungen  in  Süd  -  Amerika  haben. 
Ebenso  ist  bey  der  übrigens  sehr  umfassend  dargestellten  Kul- 
turgeschichte noch  zu  erinnern,  dass  darin  zwar  das  Erdbeben 
in  Quito  vom  J.  171*7,  aber  nicht  die  für  uns  noch  wichtigem 
Erdbeben,  welche  Lissabon,  Messina  und  einen  grossen  Theü 
von  Kalabrien  verwüsteten ,  erwähnt  worden  sind. 

Der  noch  auf  der  letzten  Seite  übrige  Platz  ist  zu  einem  klei- 
nen Aufsatz  verwendet  worden,  welcher  die  Ueberschrift  führt: 
Zur  Hülfe  f  ür  Gedächtnissübungen.  In  diesem  sind  jedem  Finr 
ger  bey  der  Hände  4  (dem  Daumen  jedoch  nur  3)  in  der  Geschichte 
berühmte  Nahmen  ausgezeichneter  Männer  zugetheilt  worden, 
die  in  chronologischer  Ordnung  auf  einander  folgen.  So  hat 
der  Daumen  der  linken  Hand,  der  den  Anfang  macht,  Abraham 
2000  J.  v.  Chr.  Mose  1500  und  Priamos  1200,  und  der  der 
rechten  Hand ,  mit  welchem  sich  der  Aufsatz  sehliesst,  Peter 
den  Grossen  1700,  Friedrich  den  Gr.  1740  und  Napoleon  1804 
oder  die  Leipziger  Völkerschlacht  1813  zu  merken. 

Die  synchronistische  Tabelle  zur  neuern  Staatengeschichte 
nimmt  den  Rest  des  Werks  ein,  und  reicht  folglich  von  S.  30 
—  51*  Jede  Seite  derselben  ist  anfangs  in  7,  weiterhin  in  8 
Spalten  zerlegt,  welche  die  Ueberschriften  führen:  Jahre  n. 
Chr.,  Deutschland,  Italien,  Frankreich,  England  (warum  nicht 
lieber  Gross-Britannien?),  Nordische  Reiche;  Spanien  and  Por- 
tugal  und  Niederlande.  Sie  beginnt  mit  dem  J.  843  und  endigt 
Bich  ebenfalls  mit  1826.  In  der  Rubrik  Deutschland  sind  über- 
all nur  die  Nahmen  der  Kaiser  genannt,  weil  dasselbe,  wie  schon 
oben  bemerkt,  im  Abrisse  selbst  vollständig  abgehandelt  wor- 
den ist  Bey  allen  übrigen  sind  dagegen  alle  interessante  Be- 
gebenheiten herausgehoben,  so  dass  kein  Lehrer  der  Geschichte 
ubt>i*  U üvoH& t&ii d l^liLC^ii)  ]%vl&£^6  crtic^bdi  wird«  ^^.ucii.  in  di^sdr 
Tabelle  sind  endlich  Abbreviaturen  nicht  gespart  worden. 

Schliesslich  erwähnt  Rez.  noch,  dass  dieser  Abriss,  wie 
auch  der  Verf.  in  der  Vorrede  meint,  auch  schon  bey  der  all- 
gemeinen Uebersicht  der  Geschichte  zum  Grunde  gelegt  wer- 
den könne,  indem  die  dazu  grossgedruckten  Zahlen  dabcy  als 
Leitfaden  zu  dienen  bestimmt  sind. 

Druck  nnd  Papier  sind  übrigens  vortreflich  und  lassen  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Auch  der  Druckfehler  sind  nur  wenige. 
Und  so  darf  die  geachtete  Verlagshandlung  nicht  allein  wegen 
dieser  eleganten  Ausstattung,  sondern  auch  wegen  des  sehr  bil- 
ligen Preisses  dieses  so  empfehlenswerthen  Werkchens  auf  den 
vollen  Dank  des  Publikums  gerechten  Anspruch  begründen. 

2)  Auch  über  diesen  historischen  Atlas  mussein  sehr  rühm- 
liches Urtheil  gefällt  werden,  da  die  einzelnen  Charten  dem 
beabsichtigten  Entzweck  vollkommen  entsprechen,  und  durch- 
gängig frey  von  groben  Irrungen  gehalten  sind ,  unbedeutende 
da^e^en  bev  der  Ucstijjumuiiir  dieses  Atlasses  nicht  in  Anschlag 
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gebracht  werden  dürfen.  Rez.  hat  demnach  im  Ganzen  nichts 
dagegen  zu  erinnern,  als  dass  auf  allen  Blättern  die  Laugen  - 
und  Breitengrade  ganz  vergessen  worden  sind,  und  dass  hin 
und  wieder  die  Schrift  etwas  ausdrucksvoller  aufgefallen  seyn 
könnte,  und  geht  daher  sofort  zur  Anzeige  der  einzelnen  Blät- 
ter selbst  über.  s  , 

Jedes  der  1  Bl&tter ,  die  nnr  Eine  Charte  enthalten ,  ist 
16  Z.  breit  und  10£  hoch.  Die  6  kleinem  Chärtchen,  welche  die 
3  übrigen  Blatter  in  sich  schliessen ,  haben  dagegen  eine  Höhe 
Ton  10 und  eine  Breite  Ton  7J-  Z. 

No.  1.  Körte  %ur  ältesten  Geschichte  bis  %u  Troja**  Fall 
t/m  1174  v.  Chr.  Sie  stellt  weit  mehr  dar,  als  zu  jener  Zeit 
bekannt  war,  nähmlich  grosse  Theile  von  Europa,  Asien  und 
Afrika.  Doch  sind  nur  diejenigen  Länder  mit  Farbe  begränzt 
von  welchen  man  nähere  Kenntniss  hatte.  Schon  erblickt  man 
auf  derselben  den  Seeweg  der  Phönizier  nach  der  Küste  Tar- 
tessus  auf  der  Iberischen  Halbinsel,  ingleichen  den  Karawanen- 
zug derselben  ostwärts  nach  Bactra.  Schon  findet  man  in  Klein- 
Asien  die  Nahmen  der  Landsch.  Cilicien,  Lycien,  Carien,  Mao- 
ni en,  Lydien,  Mysien,  Troas,  Bithynien,  Bebrycien,  Paphla- 
gonien  und  Phrygien.  Den  leeren  Kaum  von  Afrika  füllt  sehr 
zweckmässig  ein  Chartchen  von  Griechenland  bis  zur  Zerstö- 
rung von  Troja  aus. 

Nr.  2.  Wellkarte  für  die  Geschichte  von  Troja  s  Fall  bis 
nach  Cyrus  (J.  1174  bis  gegen  500  /.  v.  Chr.).  Sie  stellt  diesel- 
ben Ländermassen  wie  die  vorige  dar.  Man  übersieht  das  ganze 
grosse  Persische  Reich  bis  zum  Indus,  Griechenland,  Phönizien, 
Karthago  mit  ihren  Kolonien  u.  s.  w.  Auch  ist  auf  derselben 
bereits  die  vom  König  Necho  von  Aegypten  veranstaltete  Um- 
•chiffung  Afrikas  um  d.  J.  010  angedeutet. 

Nr.  3.  Karte  der  Länder  am  Mittelmeere  und  Pontusfär 
die  Zeit  der  Griechisch  -  Persischen  Kriege.  Dieses  Blatt  hat 
viel  engere  Grinsen,  daher  auch  einen  grössern  Maassstab,  wes- 
halb die  Krümmungen  der  Küsten,  die  kleinen  Inseln  etc.  schon 
deutlicher  hervortreten.  Die  Italische  Halbinsel  ist  hier  schon 
in  Gallia  cisalpina,  Italia  propria,  und  Gross  -  Griechenland, 
die  Hämus- Halbinsel  in  Griechenland,  Makedonien,  Thrakien 
nnd  lilyrien,  und  die  Nordküste  von  Afrika  in  Aegypten,  Mar- 
inarica, Cyrenaica,  Syrtenland,  und  Numidien  unterschieden. 
Phönizien  hat  zwar  noch  besondere  Gränzen  erhalten,  ist  aber 
schon  in  die  Illumination  von  Syrien  gezogen. 

Nr.  4.  ist  der  Länge  nach  gespalten.  Die  eine  Hälfte  bie- 
tet eine  Karte  von  Thracien,  Macedonien,  lilyrien  und  Grie- 
chenland^ die  andere  eine  Karte  vom  alten  Italien  dar.  Auf 
der  ersten  haben  In  Hellas  und  im  Peloponnesns  die  Unterab- 
theilungen illuminirte  Gränzen.  Auch  sind  die  Inseln  Scyros, 
Lesbos,  Chios,  Samos,  Icaria,  Cos,  Thera,  Melos  und  andere 
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mit  der  Farbe  von  Makedonien  bezeichnet.  Anf  der  andern 
ist  Italien  nach  der  auf  der  vorigen  Charte  angegebenen  Ein- 
teilung behandelt.  Ausserdem  sind  auch  die  Gränzeu  der  Pro- 
vinzen illurninirt. 

Nr.  5.  Das  Römische  Reich  in  seinem  grössten  Umfange. 
Der  hier  aufgenommene  Theil  Europas  ist  so  weit  nach  N.  vor* 
gerückt  worden ,  dass  noch  Jütland  und  die  Sudspitze  Skandi- 
naviens sichtbar  sind.  Die  Hauptbestandteile  sind  mit  beson- 
der» Farben  und  die  Provinzen  derselben  mit  den  nähralichen 
Farben  urogränzt.  Nur  Italien  und  Klein- Asien  machen  davon 
sonderbarer  Weise  eine  Ausnahme.  Im  letztern  sind  nur  Kap- 
padocien'und  Pontus  besonders  genanut  und  begränzt.  Unter 
den  BestandtheiJen  des  Römerreichs  hat  Rez.  aber  das  s.  g. 
Zehendland  verraisst. 

Nr.  6  ist  wiederum  der  Lange  nach  gespalten.  Die  eine 
Charte  enthält;  Kuropa  um  das  J.  511  nach  Chr.,  und  die  an- 
dere: Europa  um  das  J.  814.  Auf  der  ersten  fehlt  der  Nähme 
des  Ost  -Römischen  Reichs,  und  auf  der  andern  ist  das  Reich 
Karls  des  Grossen  in  N.  bis  jenseits  der  Elbe  vorgerückt. 

Nr.  7.  Karte  von  Europa,  Asien  und  Afrika  um  d.  J.  1100 
nach  Chr.  Auf  dieser  Charte  sind  die  Reiche  und  Länder  sehr 
zweckmässig  nach  den  Religionen  illuminirt  worden.  Die  christ- 
lichen Länder  sind  nähmlich  roth,  die  rauhamed an i sehen  grün, 
die  heidnischen  gelb,  und  diejenigen,  wo  das  Christenthum 
im  Kampf  mit  dem  Heidenthum  war,  blau  bezeichnet. 

Nr.  8.  Weltkarte  zu  den  Entdeckungen  im  l&en  undMUeri 
Jahrhundert.  Auf  dieser  sehr  instruktiven  Charte  sind  die  Ent- 
deckungen und  Besitzungen  der  Europäischen  Seemächte  durch 
verschiedene  Farben  unterschieden  worden. 

Nr.  0  ist  abcrmahls  gespalten.  Die  eine  Hälfte  gewährt 
eine  Ansicht  von  Europa  um  d.  J,  1520,  und  die  andere  von: 
Europa  um  das  J.  1812.  Auf  der  letzten  sind  ausser  den  Haupt- 
städten auch  mehrere  durch  Schlachten  und, Verträge  berühm- 
te Orte  verzeichnet.  Alle  Staaten  haben  hier  ihre  besondere 
farbige  Uragränzung  empfangen,  nur  Gross -Britannien  ist  völ- 
lig farbenlos  geblieben,  vielleicht  um  anzudeuten,  dass  dieses 
Reich  das  einzige  war,  welches  sich  ganz  frej  vom  Französi- 
schen Einfluss  zu  erhalten  wusste. 

Nr.  10.  /Carte  der  Europäischen  Besitzungen  in  den  frem- 
den  Erdthoilen.  Diese  Weltcharte  ist  eine  schätzbare  Zugabe 
des  Atlasses.  Auch  hier  sind  die  Besitzungen  der  Europäer 
durch  besondere  Farben  angedeutet  worden.  Schade  ist  es 
aber,  dass  bey  Amerika  auf  die  neuern  Veränderungen  noch 
gar  keine  Rücksicht  genommen  worden  ist.  Auch  sind  hier  noch 
Benkulen  (auf  Sumatra)  und  die  Nordspitze  vonBorneo  als  Britü- 
sehe ,  Cochin  und  Malakka  hingegen  als  Niederländische  Kolo- 
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nien  bezeichnet.  Endlich  hat  auch  die  Ostküste  Madagaskars 
unter  dem  Nahmen  Pametari  eine  Brittische  Kolonie  erhalten. 

Die  3 Seiten  des  farbigen  Umschlags  sind  zu  einem  passen- 
den Vorworte  benutzt  worden ,  welches  sich  jedoch  nur  auf 
eine  kurze ,  wiewohl  sehr-  sachgemasse  Erläuterung  der  einzel- 
nen Charten  beschränkt« 

Ree.  schliesst  diese  Anzeige  mit  der  Versicherung,  dass 
das  Papier  zn  diesen  Blättern  von  gehöriger  Stärke  und  der 
Preis  des  Atlasses  äusserst  billig  gestellt  sey,  und  mit  dem  herz- 
lichen Wunsche,  dass  dieser  so  brauchbare  Atlas  recht  viele 
Abnehmer  finden  möge. 

Dr.  Weise. 

< 

Andeutungen  aus  der  Geschichte  alter  Volker. 
Ein  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  Mittelklassen ,  zunächst  rar 
die  höhere  Bürgerschule  zn  Langensalza,  Ton  Dr.  Theodor  Tetsner, 
Dlrector  derselben.  Muhlhausen.  Verlegt  bei  Fr.  Heinrichshofen. 
1825«    3  Bgii.  8. 

Hr.Director  Dr.Tetzner  versichert  in  der  kurzen  Vorrede 
vor  seinem  aus  3  fast  löschpapieren  Druckbogen  bestehenden 
Geschichtsbüchlein ,  dass  ihm  von  2  Vorgesetzten  und  dem  ihm 
untergeordneten  Lehrer- Collegiura  der  Auftrag  geworden  sey, 
eine  Reihe  von  historischen  und  anderweitigen  Lehrbüchern  für 
die  von  ihm  dirigirte  Bürgerschule  zu  Langensalza  abzufassen. 
So  wenig  wir  die  Wahrheit  dieser  —  wenn  gleich  mehr  pre- 
eär  als  präliminar  klingenden  Versicherung  in  Abrede  zu  steilen 
geneigt  sind  —  denn  wir  kennen  den  Hrn.  Dr.  Tetz  n er  aus 
seinen  übrigen  amtlichen  und  litterarischen  Thätigkeiten  und 
Leistungen  als  einen  wohl  denkenden  und  redlich  strebenden 
Mann  —  so  sehr  fühlen  wir  uns  zu  der  Zweifelsfrage  veran- 
lasst und  berechtigt,  ob  der  Hr.  Vorredner  auch,  wie  das  Eh* 
renvolle,  so  auch  das  Schwierige  des  ihm  zu  Theil  gewordenen 
Auftrages  schuldiger  Maassen  erwogen,  und  pftichtmässiger 
Weise  Alles  aufgeboten  habe,  um  dem  von  zwei  würdigen  Be- 
hörden in  ihn  gesetzten  Vertrauen  ein  Genüge  zu  leisten.  Ohne 
ihm  als  dem  Verfasser  der  uns  vorliegenden  sogenannten  Andeu- 
tungen Unrecht  thun  zu  wollen  und  zu  können  —  weil  wir  es 
ins  Liebe  zur  Wahrheit  und  zn  der  gerechten  Sache  der  Kritik 
nicht  dürfen  —  so  müssen  wir  die  ventilirte  Frage  mit  Neini 
beantworten,  und  gegentheils  dem  Leser  der  Jahrbücher  versi- 
chern, dass  Hr.  Tetzner  zur  Ausführung  eines  so  wichtigen* 
die  Personalität  der  Committenten  sowohl  als  des  Commissarius, 
und  die  von  beiden  vertretene  Lehranstalt  betreffenden  und  be- 
theiligenden Auftrages  weder  die  erforderliche  schriftstellcri- 
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sehe  Thätigkeht  bewiesen  habe,  noch  auch  Im  Allgemeinen  die 
nothige  Tüchtigkeit  zu  besitzen  scheine.  Schon  der  Titel  des 
Buchleins,  Andeutungen,  hat  etwas  Schielendes  und  Schillern- 
des ,  und  ist  mehr  ein  lockendes  Aushängeschild  als  eine  ehrli- 
che und  solide  Firma.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  alles  „andeutete," 
was  schrieb  und  schriftstellerte ;  eine  andere,  wo  jeder  sinnig 
und  gemüthlich  seyn  wollte;  jetzt  stehn  wir  in  der  Periode  des 
Humors  und  der  göttlichen  Ironie.  Wozu  dieses  Halb-  und 
Hell-Dunkel,  zumahl  in  wissenschaftlichen  Dingen  und  in  Ju- 
gendschriften? Schrieben  und  überschrieben  und  betitelten  denn 
in  dieser  burlesken  Manier  auch  die  grossen  Alten,  diese  ewigen 
Muster  des  Naturwahren,  Einfachen,  Klaren  und  Hellen  in 
Schrift  und  Sprache?  Und  Hr.  Tetzner  ist  doch  wohl  durch 
die  Schule  derselben  gegangen! 

Dazu  kommt ,  dass ,  wie  der  Name  überhaupt  nicht  etwa 
wenig,  sondern  viel  zur  Sache  thut,  so  insonderheit  der  Name 
eines  Buches  von  nicht  zu  verkennender  Bedeutsamkeit  und  Wich- 
tigkeit ist,  denn  er  gilt  auf  dem  litterarischen  Markt  für  ein  un- 
trügliches Waarenzeichen  und  im  Foro  der  Kritik  für  die  Auf- 
gabe ,  die  sich  der  Schriftsteller  gesetzt  hat  und  mit  welcher 
und  deren  kunstgerechter  Lösung  der  Kritiker  sein  Geschäft  be- 
ginnt. Wenn  nun  Hr.  Dr.  Tetzner  sein  Feder -Product  unter 
dem  Haupttitel  Andeutungen  ausgibt,  und  der  Leser  dasselbe 
bona  fide  und  in  der  Absich  t  nimmt,  historische  Züge  und  Umrisse 
mit  hervorstechender  Charakteristik  zu  bekommen,  so  ist,  wenn 
nicht  der  Wille,  doch  der  Act  der  Täuschung  augenfällig,  und 
die  Kritik  als  Vermittlerin  der  Wahrheit  tritt  in  ihr  Recht  und 
in  ihre  Pflicht.  Und  somit  erklären  wir  denn  unumwunden, 
dass  die  fraglichen  Andeutungen  eben  so  wenig  andeutend  als 
bedeutend,  ja!  theilweise  nicht  einmahl  zu  deuten  und  deut- 
lich ,  also  in  Anlage  und  Ausführung  verfehlt  sind.  Sie  sind  es 
nicht,  und  können  es  nicht  seyn;  erstlich,  weil  der  Verf.  von 
einem  mit  dem  Titel  „  Andeutungen 44  auszustattenden  Werke 
keinen  deutlichen  Begriff  gehabt  (auch  nicht  von  Böttigera 
bekannten  archaeologischen  Andeutungen  abstrahirt)  hat  — 
denn  sonst  würde  er  eher  jedes  Andere,  nur  nicht  ein  chronologi- 
sches Breviarium  der  älternVölkergeschichte,wie  das  vorliegende, 
geschrieben  haben;  zweitens,  weil  der  Verf.  zwar  einen  Begriff 
von  einer  Bürgerschule  in  concreto,  aber  keinen  vollständigen 
und  erschöpfenden  Begriff  von  Methode  des  historischen  Unter- 
richts auf  einer  Bürgerschule  gehabt  hat,  was  um  so  auffallen- 
der erscheint,  da  das  Langensalzaer  Burgerschulwesen,  laut 
Vorwortes  des. Verf.,  durch  den  Herrn  Schulrath  Hahn  vor- 
trefflich organisirt  worden  ist.  —  Beiläufig  fragen  wir:  ob  Hr. 
Schlrth.  Hahn  wohl  die  Arbeit  des  Verf.  mit  seinem  Beifall 
beehrt  und  ihn  zu  ähnlichen  ermuntert  hat?  Wir  zweifeln,  da 
wir  denselben  als  einen  eben  so  denkenden  Schul-,  wie  thätigen 
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und  verdienten  Geschäfts -Mann  kennen!—  Drittens,  weil 
der  Verf.  seine  Arbeit  Tür  so  unbedeutend  a  priori  gehalten 
hat,  dass  er  sich  fast  zur  Aufgabe  gemacht  zu  haben  scheint, 
weder  selbst  zu  denken  noch  selbst  zu  reden,  sondern  andere 
für  sich  denken  und  reden  zu  lassen.  —  Daher  ist  sein  Buch  ein 
höchst  flüchtiger  und  zusammengestöppelter  Auszug  aus  den  vul- 
gären hist.  Lehrbüchern  und  Leitfäden  von  Dolz,  Pölitz, 
Böttiger  u.a.,  die —  seltsamer  Weise —  neben  der  Real- 
Encyclopädie  fast  bei  jedem  Paragraphen  citirt  werden.  Am 
meisten  jedoch  citirt  der  Verf.  sich  selber  als  Gewährsmann  in 
seinen  röm.  und  hellenischen  Geschichten  —  deren  Werth  wir 
auf  sich  beruhen  lassen  und  als  unbekannte  Grössen  setzen.  — 
Warum  nicht  diese  oder  andere  Hilfsmittel  den  Schülern  ein 
für  alle  Mahl  passenden  Orts  genannt  und  zum  Nachlesen  em- 
pfohlen ?  Wozu  eine  so  zerstreute  und  zcrstreueude  Citaten  -  Zie- 
rerei in  einem  Elementar -Buche?  Viertem  endlich,  weil  der 
Verf.  von  einer  populären  historischen  Form  des  Ausdrucks  eben 
so  wenig  einen  deutlichen  BegrifT  als  eine  Einsicht  in  «lie  Wahl 
des  historischen  Stoffs  für  Volksschul-Zwecke  gehabt  hat,  wess- 
halb  denn  auch  in  dem  ganzen  Büchlein  fast  keine  Spur  von 
selbstständiger  und  freier  Verarbeitung  des  gegebenen  Stoffs 
aufzufinden  ist,  wie  sich  dergleichen  in  dem  bekannten  Bre- 
dows chen  Büchlein  auf  jeder  Seite  zeigt.—  Zum  Belege  die- 
ses Urtheils  genüge  ein  und  die  andere  Probe  von  der  Darstel- 
lung des  Verf.  —  §  1  erklärt  Geschichte  im  engern  Sinne  für 
eine  Darstellung  der  wichtigsten  Schicksale  der  Erde  (!)  und 
des  Menschengeschlechts  —  und  doch  sind  Erd-  und  Men- 
schen-Geschichte Begriffe,  von  denen  jener  diesem  unter  geord- 
net ist  —  wenigstens  in  einer  Klassifikation  der  historischen  Fä- 
cher und  Gebiete.  —  Eben  so  seicht  und  oberflächlich  ist  der 
ia  §  2  gegebene  Begriff  von  Geographie,  deren  Eintheilung  in 
alte ,  mittlere  und  neue  übrigens  wohl  in  ein  Gymnasial  -,  aber 
nicht  Elementar  -Lehrbuch  der  Geschichte  einschlägt.  Nicht 
minder  lehr-  und  zweckwidrig  erscheint  in  demselben  §  die 
Angabe  des  Jahres  1102  als  einer  französischen  Aera.  (?)  Wie 
unlogisch  der  Verf.  eintheilt ,  lehrt  der  folgende  dritte  § ,  wo 
die  Geschichte  in  Hinsicht  auf  den  Ort  in  eine  Staaten-  und 
Orts  -  Geschichte,  in  eine  Universal-  und  Religions  -  Geschichte 
(welche  Begriffiosigkeit ! )  zerlegt  wird;  so  wie  eben  daselbst 
von  einer  Urgeschichte  gesprochen  und  hinterher  versichert 
wird,  es  gäbe  dergleichen  nicht.  Dass  der  Verf.  auch  histori- 
sche Resultate  nicht  logisch  darzulegen  vermag,  beweist  §  5  S.  6, 
der  wörtlich  also  lautet:  „Im  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und 
Erde.  Asien  war  die  Wiege  der  Menschheit.  Der  Ort  des  Pa- 
radieses ist  so  wenig  auszumitteln,  wie  die  specielle  Urgeschichte. 
Wahrscheinlich  vermehrten  sich  die  ersten  Menschen  sehr 
schnell,  so  dass  sie  sich  bald  weiter  ausbreiten  mussten.  Das 
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Bedürfnis*  und  der  Zufall  lehrte  ihnen  wohl  zuerst  die  Künste 
der  Nut  Ii,  dann  die  der  Bequemlichkeit.  So  entstand  die  Sprache, 
so  wurden  sie  Jäger,  dann  JVomaden  und  zuletzt  Ackefbauer.— •» 
Aus  mehreren  Familien  wurden  Horden  und  Volker,  wo  der 
Tapferste  oder  Weiseste  das  höchste  Ansehn  erhielt.    Nun  erst 
entstanden  Dörfer  uud  Städte  und  aus  diesen  Reiche.  —  Um 
das  Jahr  2000  entstanden  schon  mächtige  Reiche  z.  B.  Assyrien 
uud  Babylonien  —  u.  s.  >v.u    Wenn  in  dieses  Compot  von  Sätzen 
der  I^ehrer  nicht  Silin  und  Zusammenhang  einträgt,  so  mochten 
sie  für  den  Elementar  -  Schüler  ein  stygisches  Dunkel  bleiben, 
iu  nie  weit  aber  der  Verf.  über  das  für  eine  Bürgerschule  noth- 
weudige  uud  brauchbare  Material  nachgedacht,  und  die  erfor- 
derliche Lehrweisheit  sich  angeeignet  haben  mag,  zeigt  S.  47 
—  49  §  29  u. 30  zur  genüglicheu  Probe;  denn  in  diesen  beides 
§§  sind  fast  sämmtliche  römische  Kaiser  (einige  Dutzend)  und 
alle  Massacres  derselben  aufgeführt.    Wenn  ein  solches  Detail 
aus  der  Blut-  und  Gräuel- Geschichte  der  Menschheit  für  das 
kindliche  Gemüt  h  ausgehoben  wird :  wo  bleibt  da  Zweck  und 
Maass  des  historischen  Unterrichts  !    Wo  soll.  we;in  die  Bür- 
gerschule so  täppisch  in  das  DonicuiVId  der  Historie,  hiueiiir 
fahrt,  die  Gclehrtenschule  ihre  Aehrenlese  halten?  Dieser Mau- 
gel  an  Urtheil,  Geschmack,  Wahl  und  Occonomie  in  der  Ma- 
terie, so  wie  an  angemessiier ,  fasslicher  wenn  auch  rhapsodi- 
scher Form  des  Vortrags  zieht  sich  durch  das  Buch  und  ist  der  wun- 
de und  nur  durch  Eisen  zu  curirende  Fleck  desselben.  —  Wenn 
nun  diese  überall  sichtbare  Blossen  an  sicherm  und  vestem  pä- 
dagogisch- Htterarischen  Urteil  überdiess  durch  keine  andere 
schriftstellerische  Tugend,  weder  durch  Anordnung,  Ehitheilung, 
Ausführung,  noch  durch  Styl  und  Ausdruck  ,   am  wenigsten 
durch  Fleiss  und  Sorgfalt  verdeckt  wird :  so  können  wir  nicht 
anders  als  unsere  Ansicht  von  dem  Buche  um  er  deckt  und  unver- 
8chlciert  eröffnen,  und.  dasselbe  —  wiederholend —  für  eine 
wenn  auch  gut  geineinte,  doch  durch  und  durch  verfehlte  und 
misslungene,  und  selbst  als  ein  Not  Ii  -  und  Hills  -  Buch  gegen 
das  Dictiren  unbrauchbare  Compilation  erklären.    Oder  zeugt 
es  von  Einsicht,  Fleiss  und  Sorgfalt,  wenn  der  Verf.  hier  geo- 
graphische Nomenklaturen  (wie:  „iu  Thessalien,  floss  der Peueus, 
da  war  der  Olymp  und  das  reizende  Tempc — Epir  mit  Dodona  — ' 1 ) 
gibt,  dort  (wie  bei  der  Geselle  der  Babyl.,Assyr.,Hcbr.)  mit  kei- 
ner Sylbe  des  Schauplatzes  der  Begebenheiten  gedenkt!  Wenn 
er  in  einem  Iiistor.  Lehrbuch  sich  iu  pomphaften Phraseu  gelallt, 
wie:  .f  Agoeiluus  hätte  sicher  den  Persischen Koloss  gestürzt H 
(wie  einfach  Xenophou  in  seinen  Hellen,  über  Riesen  Gegenstand !); 
„Constautius  Regenten.-  Despotismus  gründete  sich  auf  Begünstig 
guug  der  Hierarchie  !u  {so  darf  etwa  in  Prima  eines  Gymnasii 
gesprochen  uud  geschrieben  werden.)  ,  „Darius  stieg  durch  ein 
Pferdeorakel  auf  den- Thron  f*  (welche  unfruchtbare  JNotifg  di> 


Digitized  by  Google 


Abhandlung. 


schon  aus  Herodot  sich  berichtigt ,  der  den  D.  als  den  würdig- 
sten Kronprätendenten  bezeichnet.)  „Die  Geistesbildung  der 
Griechen  ist  mit  Riesenschritten  vorwärts  gedrungen. w —  Da- 
gegen wieder  ron  den  Römern:  „Kunst  und  Wissenschaft 
sind  im  Abnehmen,4*  u.  nun  wie  zum  Beweise:  Tacitus,  Sueton 
u.  a.  w.  „Dem  M.  Agrippa  musste  man  Volkstribunen  mit  dem 
höchsten  Veto  zugestehen44  (!).  —  Hegemonie,  Principat,  Phi- 
lippiker, Universal- Monarchie,  acta  Caesaris,  Familien  -Aristo- 
kratie u.dgl.  m.  sind  Ausdrucke,  die  in  kein  Lehrbuch  für  Volks- 
schulen gehören.  —  i 

Eine  Fortsetzung  dieser  Andeutungen  sind  die  Andeutun- 
gen aus  der  Geschichte  des  Mittelalters,  die  in  1}  Druckbogen  (1) 
die  Begebenheiten  von  Christus  bis  Karl  d.  Gr.  enthalten,  aber 
in  Materie  und  Form  so  gehaltlos  sich  ergeben  (als  eine  dürf- 
tige (Kompilation  aus  Bredows  bekannten  hist.  Schulbüchern), 
dasa  wir  uns  nicht  verpflichtet  glauben,  «ie  durch  irgend  eine 
Kritik  tu  ehren,  dagegen  den  Hrn.  Verf.  auffordern,  zur  Ehre 
seines  wichtigen  Berufes  und  Amtes  seine  schriftstellerischen 
Versuche  nicht  ubereilen ,  sondern  zeitigen  lassen  zu  wollen, 
und  den  Schriftsteller  bei  dem  Schulmann  in  die  Lehre  zu 
i! 

Reuscher. 
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lieber  die  unter »ckiednen  Sotz-Ferhältniise,  welche  durch 
die  Iat.  Partikel  ut  auagedrückt  werden.  [Mit  Bezug  auf  eine 
In  dieser  Zeitschrift  Bd.  V  S.  15S  ff.  aufgestellt«  neue  Ansicht] 

Die  unterschiednen  Functionen  des  ut  lassen  sich  füglich  auf  folgende 
HauptbegrifTe  zurückführen : 

A.  Das  ut  ut  eine  Frag-  (und  Exclamations  - )  Partikel  der  Art 
und  Weite  oder  des  Graden  ut  valetf  ut  meminit  nosüri?  (Hör  cp. 
1,  3,  12)  —  quantu  (puerorum)  certamina  !  ut  Uli  efferuntur  laetitia, 
cum  vicerint!  Ut  pudet  vlcfos!  ut  se  accusari  nolnnt  I  quam  cupiunt 
laudarll  etc.  (Cic.  Fiu.  &,  28,  #1.) 

B.  Diese  dfrecten  Frag- Aufdrucke  mit  ut  werden  leicht  zu  in- 
dtrecten  Fragsätzen ,  Indem  sie  sich  als  Objecto  an  ein  Rcctiomrerb 
des  Denkens  und  Redens  anknüpfen ,  und  dann  den  Conjunctir  auneB- 
nien.  So  wie  man  sagen  kann:  ut  Uli  efferuntur  laetitia!  so  auch 
Tide  ut  efferantur.  2.  B.  videtisne  ut  eos  agiteat  fnrfae?  (Cic,  Rose. 
A.  «4)  —  res  declarat,  ut  cupierint  (C.  Verr.  2,  65,  151)  -  miruni 
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Ueber  die  untcrschieduen  Satz  -  Verhältnisse  der  Partikel  ut.  00 

(Plin.  ep.  1,  6).*) 


i,  s.  B.  auf 
(C 

etc.  (Cic  div.  2,  31); 
Ut 

ut  gleich 
ande,  ubi,  quo, 

etc.,  in  Relativsätzen  in  Gebrauch:  ut  sementem  fecerii ,  ita 

i ungen ,  wie  z.  B.  das  ut  —  ita  in  der 
deutuog  von  «war  —  aber  ;  oder  Kedformen  ,  wie  utut  est ,  utcunque 
fuit,  im  Sinne  einer  Sumtion  (wie  et  aucn  «cyn  mag)  j  oder  Bettim- 
m ungssätze,  wie  ut  redüt,  wo  der  Begriff  der  Art  und  Webe  gani  ver- 
schwindet und  in  eine  Zeitbestimmung  übergeht  (  wie  auch  andre  Spra- 
chen diese  Begrift*  -  Uebertragungen  zeigen  )  —  and  Anderes  der  Art, 
kann  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden« 

D.  Wir  betrachten  ferner  Sätze  wie:  faciam  ut  intelligas,  quid 
hi  de  te  eentiunt  (C  Cat.  1,  8,  20)  —  obtinnlt,  nt  daretur  eonci- 
linra  (Lrv.  35,  83)  — '  agitur  enim  nihil  aliud  in  hac  causa,  quam  ut 
nullum  tit  posthac  in  rep.  publicum  comilium  ( C.  p.  Rab.  2 ,  4  )  — 
coactue  est,  ut  \ita  se  ip«e  privaret  (C.  or.  8,  3)  < —  praetori  scripsit 

ut  armaret  juven  tuten*  (Liv.  85,  30)  —  ut  veoireti* ,  vix 

opttimlum  videbutur  (  C.  nr.  1,  21,  96)  —  id  est  proprium  civitatis 
atque  urbis,  ut  sit  Hbera  etc.  (Cic.  off.  2,  22)  —  jus  esse  belli,  ut, 
qui  vielssent,  Iis,  qnos  vidssent,  imperarent  (Caes.  b.  g.  1 ,  36).  Wie 
unterscheidet  «ich  nun  diese  Function  des  ut  von  den  vorigen?  Der 
ßestimmungssatz  enthält  hier  wieder  einen  Gegenstand,  wie  unter  B; 
jedoch  von  sehr  unterschiedner  Art.  Die  lat.  Sprache  macht  in  Ab- 
sicht der  Gegenstandsbestimmungen  (es  sey  ein  Subject  oder  Object) 
einen  Unterschied,  den  whr  durch  die  Ausdrücke  Nominal-  und  Real- 
Gegenstand  festhalten  wollen.  So  wie  nehmlich  auch  schon  in  einem 
einfachen  Satze  unter  den  mannigfaltigen  Verhaltnissen,  in 


* )  Es  ist  nicht  ausser  Acht  in  lassen ,  das«  dieses  ut  der  Indirecten 
so  wie  der  directeri  Frage. mit  vielen  andern  Wörtern  zn  th eilen  hat,  die 
ebenfalls  ein  wie  ausdrücken  oder  enthalten ,  und  dass  et  verhältnissmä- 
ssig  suMher  in  Gebrauch  kommt,  als  ähnliche  Frag  -  Ausdrücke  mit  qvi, 
quam,  qu^Hodo  etc.  i  huoo  homiaeiu  nuiuerari  qui  decet?  (C  leg.  2,  % 
16)  —  tsjeredibüe  est,  quam  ille  me  in  omni  genere  delectarit  ( C.  AU. 
16,  3)  -rr.quaerinius  quonam  modo  vitam  agere  possimos,  si  etc.  (Cic.  Fin. 

*,  2Vft4)  —  quantopcft  von  contemnerent,  videor  aniiuadvec- 

(Ur.  4,  8);  Jd  Achnlich«.  0WI. 

1* 
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das  Suljjcct  und  Object  zum  Pridicat  stehen  kann,  das  ein  Haupt  - Un- 
terschied ist,  ob  dabei  mehr  eine  blosse  äußere  Verbindung,  ein  Auf- 
nehmen in  Vorstellung  und  Rede ,  oder  ein  innerer  Causal  -  Nexus ,  ein 
Thun  und  Erleiden ,  zu  Tage  kommt :  so  ist  auch  das  Verhältnis«  ei- 
nes Satzes,  er  gebe  dem  Prüdicat  ein  Subject  oder  Object,  von  dop- 
pelter Art.  Entweder  ist  es  ein  Denk-  und  Red-,  also  Nominal  -  Ge- 
genstand; da  denn  im  Lat.  für  den  Fall  der  aussagenden  Rede  der  Acc. 
c.  Inf. ,  für  die  fragende  das  Tempus  fiuitum  mit  dem  Fragworte  ein- 
tritt. Oder  die  Beziehung  ist  von  der  Art,  dass  ein  Einwirken,  Her- 
vorbringen, Verändern,  ein  Real-  Nexus  zum  Grunde  liegt.  Wir- 
kend kann  nur  da»  Subject  seyn;  und  sofern  ein  Satz  mit  solchem  Be- 
griffe, als  Thatsatz,  als  wirkendes  Subject  auftritt,  ist  das  quod  mit 
dem  Indicative  iin  Gebrauch.  Das  Gewirkte  aber,  es  stehe  im  Object 
oder  Subject,  wird  durch  ut  mit  dem  Conjunct.  ausgedrückt.  So  bil- 
den sich  also  viererlei  Ausdrücke  für  den  Be^timmungssatz  des  Gegen- 
standes, die  wir  uns ,  da  das  Object  durch  grammatische  Mittel  immer 
auch  als  Subject  aufgestellt  werden  kann,  alle  glcichmässig  in  sub- 
jectivbeher  Stellung  auf  folgende  Weise  zu*  Uebexsicht  bringen: 

1)  rem  ita  agi,  convenit,  in  de  intelligitur  etc.— Nominal  -Gegen- 
stand der  Aussage. 

2)  res  queraadmodum  acta  sit,  quaeritur,  interest  etc.  —  Nominal - 
Gegenstand  der  Frage. 

3)  quod  res  ita  acta  est,  spem  nobis  affert,  Indignationen!  movet 
etc.  —  activiacher  Real  -  Gegenstand ,  das  Wirkende,  Thatsatz. 

4)  ut  res  ita  ageretur,  pervictum,  institutnm  est  etc.  —passivi- 
scher Real  -  Gegenstand  ,  das  Gewirkte,  Wirkungssatz.  , 

In  weitere  Erörterung  aller  dieser  Verhältnisse  können  wir  hier 
nicht  eingehen.  Wir  haben  es  auch  zunächst  ntar  mit  dem  letzten 
Falle  zu  thnn  ,  der  eben  nie  vorhin  unter  D  aufgestellten  Redweisen 
betrifft  Ei  ist  also  in  dieser  Analogie  durch  das  ut  mit  seinem  Con- 
junctivae das  Leidende,  das  aus  der  Rectum  Hervorgehende,  Bewirkte, 
ausgedrückt.  Das  Wahrnehmen,  Erkennen,  Renken,  Aussprechen 
ist  zwar  auch  Thätigkeit,  und  kann  sich  auf  ein  Object  beziehen;  al- 
lein dieses  wird  dadurch  nicht  erzeugt  oder  verändert,  es  ist  kein  rea- 
ler Einfluss  darauf  vorhanden;  und  wenn  sich  solches  als  ein  Satz  ge- 
stalten will  ( ich  erkenne,  dass  die  Sache  sich  so  verhält),  so  jst  der 
Acc.  c.  Inf.  als  der  Ausdruck  des  Nominal-  oder  Red- Gegenstandes 
dafür  anpassend.  Sobald  aber  irgend  ein  Begriff  des  Entstehens ,  Ge- 
schehens, Erleiden« ,  dazukommt,  so  tritt  der  Bestimmungssatz ,  als 
Wirkungs  -  Gegenstand ,  aus  der  Sphäre  des  Infinitivs  heraus,  und  ver- 
laugt ein  Tempus  finitum  des  Conjunctivs  mit  ut.  Bei  Rections  -  Ver- 
ben mit  activischem  und  passivischem  Sinne  ist  das  Verhältnis»  freilich 
am  deutlichsten  zu  ersehen.  Indessen  auch  Ausdrücke  wie  temporis 
est*,  uequum,  rectum  est,  haben  ein  solches  ut  effecti  bei  sieh,  sofern 
der  Satz  des  letztern  doch  immer  als  etwas  aus  der  Rection  Entsprin- 
gendes, von  ihr  Ausgehendes,  zu  ihr  Gehöriges  vorzustelfen  ist.  ^fjfttBori* 
estheisst  soviel  als  tempus  postulat.  Ja  selbst  Ausdrücke  wie  accidit»  acce- 
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dk,  fit,  futurum  est,  reliquum  est,  gehören  hieher;  das  Schicksal,  die 
Zeit ,  die  Folge,  bringt*  so  mit  tieft,,  «fast  u.  s.  w.  Wenn  zwischen  die- 
sen Redweisen  mit  ut,  quod,  und  dem  Infinitive,  eine  Menge  unmerk- 
barer Uebergänge ,  auch  wohl  Unbestimmtheiten  und  Wiilkührlichkei- 
ten  im  Gebrauche  zum  Vorschein  kommen,  so  fliegt  das  in  der  Natur 
der  Sache. 

Doch  wir  schreiten  in  den  Functionen  des  ut  weiter  fort.  Es 
wn de  Dm  eine  ist:  ü    tan  s        t       u  gen  gehe 


esc,   uc  eam  .  .  .  .  ...  in  nosie  eimm  aiugamus        L»aci.  zu )  — -■ 

tentius  jam  id  malum  esse  apparuit ,  quam  ut  minores  per  raagistratus 

sedaretur  (Liv.  25,  1)  —  roagistratuum  injuria«  ita  rule- 

runt,   ut  nunquam  ante  hoc  tempus  ad  aram  legum  confuge- 

rint  (C.  Vehv2,  8). 

Endlich  sind  auch  noch  die  Ausdrucksarten  mit  ut  zu  beachten, 
die  ohne  eine  bestimmte  Kectton  aufzutreten  pflegen.     Manches  der 
Art  laset  sich  allerdings  unter  eine  der  bisher  betrachteten  Analogien 
ordnen.    Z.  B.  nt  taceam,  ut  omittam,  ut  ita  dicam,  ist  offenbar 
nichts  anders  denn  ein  Finalsatz.    Ausdrücke,  wie  tu  utilla  diutius  ra- 
rere poseis  (C.  Cat.  1,  9  extr.),  gehören  zu  den  Gegenstandssätzen 
(des  Thuns,  eflecti)  oder  auch  zu  den  Folgesätzen  (D,  F.);   man  denkt 
sich  leicht  eine  Rection  hinzu,   wie  etwa:  wäre  es  möglich,   du  wärst 
der  Mann  dazu,   dergl.    Eine  besondere  Aufstellung  verdienen  jedoch: 
G.   Die  sumtiven  Redformen  mit  ut:  quum  dictator,   ut  vera 
omnia  essent,  secunda  sc  magis  quam  adversa  tiniere  diceret  (Liv.  22, 
*er  äusserte,  dass,  sollte  auch  Alles iroftivsey»,,  fee mehr  die  gün- 
stigen Erfolge  fürchte"  u.  s.  w.  —  Suspecta  ei  gen»  erat,   quum  ob; 
tnfida  mnlta  facinora ,  tum,  ut  alia  vetustate  obsolevissent ,  ob  recen  » 
tem  Bojornm  perfidiara  (Liv.  21,  52),  „er  traute  dieser  Nation  nicht,  i 
enhon  wegen  früherer  Treulosigkeiten ,   aber  auch,  itenn  Anderes  Mit 
Vergessenheit  gerathen  fröre,  wegen  des  nenlichen  Abfalls  der  Bojer.*VJ 
1    IL  Die  optativischen  Ausdrücke  mit  rttinam:    ntitiam  virörnni  CO- 
piam  habe  rot  is  (C.  Man.  10). «r-  ntinam  utenlpam  sie  etiara  suspicio« 
vitare  potnissem  (  C.  Phil.  1 ,  18 ).  Es  sind  hier  wie  bei  G  haupt^ 
die  dabei  so  häufig  vorkommenden  Plusqnamperfecte ,  welche 
das  Ergänzen  einer  befriedigenden  und  passenden  Rection' schwel'  ma- 
chen,. ,  •   .  ,  ■ 

Das  wären  denn  also  die  wichtigsten  und  bemerkbarsten  Unter- 
schiede im  Gebrauch  des  *,  wie  sie  im  Ganzen 


i 
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s«  werden  pflegen.  Von 
und  relativum  (A —  C),  dem  das  deutsche  wie  entspricht, 
icheidet  steh  wesentlich  das  nt  effecti,  dost  (D),  das  ut  eventns,  ao 
dou  (E),  das  ut  finale,  damit  (F),  das  ut  solutionis, 
durch  wenn  (G),  und  das  optative  ut,  wenn  doch  (II). 

Hievon  weirht  nun  eine  neuerdings  in  diesen  Jahrbüchern 
•teilte  Ansicht  gänzlich  ib.  Herr  Prof.  Wunder  bot  nehmlich  in  sei- 
ner Recension  der  Müllerscfaen  Ausgabe  der  Cic.  Hede  p.  Sextio 
(im  2ten  Heft  des&ten  Bandes  der  Jbb.)  von  einer  Stelle  im  Mieten  Capi- 
tel,  wo  die  Construction  des  veririmile  ut  anstößig  gewesen  ist,  An- 
laos  genommen ,  nicht  nur  mehrere  Verkommenheiten  dieser  Art  zur 
Untersuchung  zu  ziehen ,  sondern  überhaupt  die  Sätze  mit  ut  einer 
Durchmusterung  zu  unterwerfen  (S.  151  —  163).  Er  findet,  dasa 
überall  das  ut  keine  andre  Bedeutung  habe  als  wie,  und  das*,  wenn 
man  diesen  Begriff  zum  Grunde  lege,  und  die  Bedeutungen,  welche 
der  Conjunctiv  für  sich  hat,  berücksichtige,  alle  Anwendungen  des  ut 
erklärlich  werden.  *)  Es  seyen  nehm  lieh  —  um  die  Tora  verehrlichen 
Reccnsenten  hier  beigebrachte  Anordnung  in  der  Kürze  darzulegen  — 
folgende  Fülle  zu  unterscheiden,  in  denen  ut  (allemahl  lu  der  Bedeu- 
tung wie')  vorkomme: 

1)  mit  dem  Indicative,  factisch. 

2)  mit  dem  Conjundive ,   und  zwar  wieder  factisch  a)  in  orat.  ob- 
liqua, 

3)  b)  in  orat.  indirecta ; 

4)  cogitativ,  im  unabhängigen  Satze ,  a)  als  Wunsch, 

5)  b)  als  Frage, 

%ij  »iB  xj ui rmuiJi  r  u  j   mvnctzssiv  T 

8)  b)  ab 

des  ut , 

a  — ; 


*)  Hr.  Prof.  Grote fend  hat  in  seinen  Grundzügen  einer  neuen 
Satztheorie  (Hannover,  182?)  S.  64  Aehnljches  angedeutet.  Da  indessen 
die 
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c  Inf. 

,  — --ahnt  WC 

ut 

Unter  4  sind  die  Ausdrucksarten  mit  utinam  angedeutet,  also  die 
G.  Wenn  liec.  dergleichen  Sätze  als  unabhängige  be- 
trachtet,  und  die  Ansicht  derer  für  irrig  halt,  welche  da«  ut  in  dieser 
Bedeutung  «ich  als  von  einem  ausgelassenen  volo  oder  opto 
gedenken:  so  kann  man  das  allenfalls  zugestehen;  obgleich  urspi 
lieh  doch  wohl  eine,  wenn  auch  nur  dunkel  empfundene  Hection  zum 
Grunde  gelegen  haben  mag,  und  ein  Zusammenhang  mit  velim  (scri- 
bas),  Tellern  (taeuisses)  etc.  nicht  zu  verkennen  ist;  wogegen  die  hier 
parallelieirten  Conjunctive  ohne  ut  (vermuthlich  ist  der  imperatorische 
Conjunct.  damit  gemeint,  roges,  secernatur,  memineris  etc.)  einen  merk- 
lich unterschiedenen  Charakter  haben.  Wie  übrigens  in  diesem  utinam 
der  Begriff  des  wie  zu  finden  sey,  hat  Recens.  ganz  unberührt  gelassen« 
Eben  so  wenig  erklärt  er  sich  darüber  bei  Nr.  5  in  Bezug  auf 
Ausdrucksarten,  wie  te  ut  ullares  frangat!  Soll  dieses  das  Frage  -  wie 
seyn  'i  etwa  in  dem  Sinne:  wie  könnte  irgend  Etwas  dich  rühren? 
Das  ist  schon  darum  ganz  unannehmbar,  weil  alsdann  die  oft 
vorkommende  Zufügung  eines  ne  interr.  ganz  unerklärlich  wäre:  utne 
tegam  spurco  Damae  latus?  (Hör.  Sat.  2,  5,  18)  —  illine  ut  im- 
pune  primo  discordias  serentes  concitent  finitima  bella,  deinde  ad  ver- 
sus ea,  quae  concitaverint ,  armari  civitatem  defendique  prohibeant? 
(Xiv.  4,  2J  —  victamne  ut  quisquam  victrici  patriae  praeferret?  si- 
neretque,  majorem  fortunam  captis  esse  Vejis,  quam  incoluroibus  fix— 
erit?  (Liv.  5,  24).  Wenn  ut  das  Fragwort  wäre,  so  bedürfte  es  ja 
keiner  weitern  Frag  -  Andeutung.  £6  lässt  sich  nicht  sagen:  illudne 
quts  ferat?  £s  ist  vielmehr  eine  elliptische  Ausdrucksart ,  und  zu  er- 
gänzen: das  soülen  wir  uns  gefallen  lassen;  oder  wie  Döring  in  der 
Stelle  thut:  fierine  potest,  ut  praeferat  etc.;  da  denn  der  Satz 
-Sätzen  gehört,  und  keinesweges  unter  die  unabhängig 
ist.  Wenn  Pontius  beim  Livius  (9,  11)  tagt:  nt  tu 
petisti,  per  pactionem  habeas,  tot  cives  iiicolumes; 
i,  quam  hosti  tibi  remittendo  pactus  sum,  non  hubeam:  hoc 
tu,  A.  Corneli,  hoevos,  feciales,  juris  gentibus  dititis*  so  ist  die 
Gedanken- Verbindung  vollständig  dargelegt:  „Das  ist  also 

Vortheil  habt,  wir  die  Bevortheilten  seyn  sollen!" 

hoc  vos  juris  dicitis  den 
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und  was  ist  das  für  ein  Wie ,  was 
sagt:  es  bedeute  so  ein  Sats 
auch  seyn  mag,  icyn  möge.    Allein  das  heisst  nicht  nt  sit, 
ut  est,  utcunque  est;  und  ut  dixissct 


Als  der  *te  Fall  ist  derjenige  aufgestellt,    da  der  Conji 
Satzes  ein  Können  ,   und  als  der  8te ,  d 
Bevor  ich  jedoch  diese  beiden  Nummern 
te,  rauss  Ich  eine  Bemerkung  einschalten,  für  die  ich 
leicht  keine  schickliche  Stelle  mehr  finde. 

Man  sieht  sich  nchmlich  in  dicker  Anordnung  vergeblich  nach  den 
obigen  Ut- Functionen  D,  E,  F,  also  den  Effects-,  Absicht«  -,  Folgesät- 
zen um.  Hecens.  will  diese  Unterschiede  nicht  anerkennen.  Er  sagt, 
die  Satze,  welche  mnn  Finalsätze  zu  nennen  pflege,  und  wofür  das 
deutsche  damit  im  Gebrauch  sey,  eben  so  wie  die  Folgesätze  mit  so 
dass,  seyen  mit  denjenigen  Sätzen,  worin  der  Gegenstand  der  Rection 
als  solcher  anmittelbar  dargestellt  wird  ,  von  einerlei  Art  und  Bedeu- 
tung. „Die  Sonne  bewirkt,  dass  die  Luft  erwärmt  wird  —  sie  wirkt 
So,  dass  die  Luft  wärmer  wird  —  sie  erscheint  wieder,  damit  sie  die 
Lnft  erwärme das  sey  Alles  einerlei  Gedanke ,  nur  in  etwas  ver- 
schied ner  Stellang.  Durch  solche  Trennungen  werde  das  Erlernen  der 
Sprache  den  Anfängern  nur  erschwert  u.  s.  w.  Wenn  nun  aber  der 
Schüler  einen  Ausdruck,  wie  mortem,  ut  nunquam  tiraeas,  seroper  co- 
gita  (Sen.  cp.  30),  falsch  übersetzt,  etwa:  bedenke  dass  du  oder  wie  du 
den  Tod  nicht  fürchten  dürfest;  da  werde  ich  ihn  doch  auf  solche  Un- 
terschiede aufmerksam  machen  müssen,  ihm  sagen:  du  nimmst  das  nt 
timeas  für  den  Gegenstand  des  cogita;  es  konnte  ja  aber  auch  ein  Ab- 
sichtssatz seyn  :  um  den  Tod  nie  zu  fürchten,  denke  fleissig  an  ihn.  Oder 
wenn  (in  umgekehrter  Irrung)  bei  Livius  21,  63  die  von  fugisse  ab- 
hängigen Sätze  ne  adiret,  ne  videret,  ne  indieeret  etc.  mit 

damit  nicht,  um  nicht,  übersetzt  werden  (wie  es  selbst  lleusinger  thut) : 
so  wird  erinnert  werden  müssen ,  es  sey  in  diesen  Sätzen  nicht  die  Ab- 
t,  sondern  der  Gegenstand  ausgedrückt;  das  heisst  aber  doch 
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gehen  können  ?  Es  wäre  ein  grosser  Rückschritt  in  der  Grammatik, 
Venn  wir  die  Scheidungen ,  welche  man  kaum  noch  angefangen  hat 
mit  grösserer  Sorgfalt  vorzunehmen ,  wieder  ganz  aufgeben  wollten. 
Die  Unterschiede  zwischen  coordinirten  und  subordinirten  Sätzen ,  Re- 
lativsätzen ,  Gegenstands  -  und  Umstandssätzen ,  bei  den  letztern  wie- 
der zwischen  Causal-, Final-, Folge  -,  Bedingungssätzen  u.  s.  w.  sind  für 
genauere  Erörterung  der  syntactischen  Regeln  durchaus  wesentlich  und 
unerlasslich.  Man  sehe  nur  zu ,  wodurch  die  Naturforschung  so  be- 
stimmte Fortschritte  macht.  Nicht  durch  Analysen  allgemeiner  Be- 
griffe ;  was  sie  fördert ,  ist  das  genauere  Betrachten  der  specialen  Er- 
»n,  und  ihrer  besondern  Analogien.  ■ 
ich  kehre  zu  dem  Punkt  zurück ,  von  dem  ich  abgeschweift 
bin ,  zu  den  conjunctivischcn  Functionen  des  Könnens  und  Sollen», 
che  unter  7  und  8  aufgestellt  sind.  Der  Herr  Verf 
gehn  in  seine  eigentliche  Vorstellung  dadurch  sehr 
sich  auf  die 

Conj.  soll 

Möglichkeit; 

\i 

die  Sprache  ihr  posse,  wenn  der  Conj.  für  sich  schon  die  Möglichkeit 
hinreichend  bezeichnete;  potest  concedi  ist 
tnr  etc.  Kurz ,  es  ist  kein  besondrer  Act  des  Conj. 
ri»irt.  Und  das  deutsche  Sollen,  wie  vieldeutig  ist  das!  Welche  Be- 
deutung ist  denn  hier  gemeint?  Es  wird  das  Können  und  Sollen  ei- 
ner Eintbeilung  der  conjnnctiviscben  Begriffe  zum  Grunde  gelegt: 
aber  die  vom  Ree.  angeführten  Beispiele  des  Könnens  sind  alle  von  der 
Art,  du*6  dafür  auch  ein  Sollen  gebraucht  werden  kann  (timeo  ut  foe- 
dns  ratnm  sit  heisse  nichts  anders  als  „ich  bin  in  Angst,  wie  das  Bünd- 
nis« bestehen  kann,"  warum  nicht  wie  es  bestehen  soll  oder  sollte?). 
Und  wo  bleibt  unser  Mögen?  was  eben  so  oft  den  lat.  Conj.  um- 
schreibt als  Können  und  Sollen.  Allein  man  sieht  wohl,  Ree.  hat  den 
Potentialen  Conj.  vor  Augen,  der  ins  Deutsche  freilich  oft  nicht  wohl 
anders  als  mit  Hülfe  der  Verben  mögen ,  können ,  »ollen ,  dürfen 
len  u.  s.  vr.  zu  übertragen  ist,  ohne  dass  jedoch  diese  sogej 
Hülfe- Verben  irgend  eine  wesentliche  Scheidung  begründen  können. 

Ich  muss  aber  noch  hinzufügen,  dass  die  Potentialität  überhaupt 
hier  so  wenig  als  die  Obliquität  irgend  ein  Entscheidung*-; 
giebt    Die  Frage  ist,  ob,  wie  Ree.  behauptet, 
Adverb  der  Art  und  Weise 

zu 

Weise  nicht  zu  denken  ist z.  B. 
i,  der  Absicht,  der  Folge, 
dingung,  wie  oben  dargelegt  **.  Wozu 

i? 

Potentialen  Begriff  aufnehmen,  e*  seyt 
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das  and  Tempus 

mich  fürchten  ? 
Satzart  für  rieh 
sprach  nimmt,  aas 
und  Gedanken - 
nescio  kann  heiasen 


ausgedruckt  wird  (ego  tbneam?  ich 

gefürchtet?),  oder,  wofern  die 
ihrer  besondern  Natur  einen  Conj.  in  An- 

ehr  noch  aus  dem  Sinne 
ge  entnommen  wird  ( cur  alium  cligant 
sie  wählen  oder  auch  warum  sie  wählen  soll- 
ten). Für  das  ui  und  die  Andeutung  seiner  Functionen  ist  dadurch 
nicht  das  Mindeste  gewonnen.  Ein  Ausdruck,  wie  tanta  vis  est  eloquen- 
tiae,  ut  audientes  irretiat,  wird  übersetzt  werden  dass  sie  bestrickt; 
dagegen  non  est  tanta  etc.  das»  sie  bestricken  sollte  oder  könnte ;  man 
sieht  über  in  dem  einen  Ausdruck  so  wenig  wie  in  dem  andern,  wie  das  ut 
ein  wie  enthalte.  Ree.  selbst  macht  vergebliche  Versuche,  uns  in  Sätzen, 
die  nicht  von  relativer  oder  interrogativer  Art  sind,  ein  wie  bemerklich  zu 
machen.  Es  stehe,  sagt  er,  das  ut  bei  Verben,  wie  conari,  operam  dare  etc., 
weil  diese  ein  Bestreben  ausdrücken ,  wie  etwas  möglich  zu  machen  »es, 

exeogitatum  est,  ut  aerarium  constitueretur  heisse :  „es  wurde 

ein  Flau  ausgedacht  wie  man  könnte'*  u.  s.  w.;  admonuit  me,  ut  quam 
primum  Capuam  liberarem ,  „er  ermahnte  mich ,  wie  ich  befreien  soll- 
te" Allein  das  sind  doch  Alles  nichts  als  undeutsche,  unpassende, 
unrichtige  Aasdrücke ,  die  eben  dadurch  hinlänglich  au  erkennen  ge- 
ben, dass  der  Begriff  des  wie  gewaltsam  herbeigezogen  sey.  Ucberle- 
gen,  an  die  Hand  geben ,  vorschreiben ,  wie  etwas  zu  machen  sey,  ist  et- 
was  ganz  Anderes,  als  sich  bestreben  etwas  zu  bewerkstelligen,  oder  be- 
wirken ,  dass  etwas  geschehe ,  Auftrag  geben,  dass  etwas  geschehen 
soüc  u.  s.  w.  Ree.  sagt:  „wann  wir.  nicht  in  jedem  Falle  ut  mit  wie 
en,  so  ist  der  Grund  davon  nicht  darin  zu  suchen,  dass 

wir  ge- 


funden ( 


aem  ut 
in 

Erleichterung  zu  gewinnen  wäre): 
Redform  anfangen:  hortatus  est  ne  id  facerem,  remittimus  tibi  ne  id 
facias?    Soll  in  dem  ne  auch  ein  wie  gedacht  werden,  damit  es  der 

ut  facerem  entspreche  ?  . .  * 

Oer  Ree.  seheint  hauptsächlich  durch  die  Betrachtung  der  nu- 
rk Liehen  Ueüergänge  von  einer  Redweise  zur  andern  auf  esuen  be- 

.^JS.  ist 
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nicht  su  läugnen ,  die 
in  einander,  das«  über 
unter 


C 

,  wo  dei 
(  dass  )  hat  als  der  1*  ragsatz 
über  nie  Streit  entstehen,  was  der  Redende  für  ein  Satz- Verhältnis! 
in  Gedanken  gehabt  habe.  Im  Lat.  aber,  wo  dieselbe  Partikel  ut, 
die  einen  Eflectssatz  bezeichnet ,  auch  für  eine  Art  Fragsatz  im  Ge- 
brauch ist,  muss  zu  solcher  Beurtheilung  die  Natur  und  Bedeutung 
des  Ausdrucks  zu  Hülfe  genommen  werden.  Und  da  zeigt  sich  denn 
allerdings ,  dass  Fragsatz  und  Wirkungssatz  so  weit  nicht  von  einan- 
der abstehen  ,  als  man  beim  ersten  Anblick  glauben  möchte.    An  der 


Stelle  C.  p.  Sext.  36,  78,  an  verisimilc  est,  ut  i*  ......  in  fo-  1 

rum  descenderit  etc.,  so  wie  der  ähnlichen  p.  Rose.  Am.  41,  121,  non 
est  vcritfimile ,  ut  Chrysogonus  horum  litcras  adamarit  aut  humanita- 
tem,  haben  Lambinus,  Ernesti,  u.  a.  Anstoss  genommen;  und 
Stallbaum  ( zum  Rudim.  II  S.  234 )  nebst  Gcrnhard  (zu  Lael.  4, 
14 )  sind  geneigt  in  diesen  Ausdrücken  das  ut  effecti  *)  zu  suchen ,  in- 
dem letzterer  noch  die  Vergleichung  mit  verum  est,  ut  bonos  bont  di- 
ligant,  zufügt,  wo  doch  nichts  anders  als  ein  Eflectssatz  zu  suchen 
ist  (d/e  Natur  der  Sache  bringt  es  mit  sich,  dass  u.  8.  w.  ).  Wenn  nun 
Ree.  dagegen  das  ut  hier  in  der  Bedeutung  trie  genommen  wüten  will, 
so  kann  ich  ihm  darin  nicht  anders  als  vollkommen  beistimmen ,  indem 
ich  es  nehralich  als  das  ut  interrog.  betrachte  (worüber  Rccens.  sich 
nicht  erklärt).  Das  vcrisimile  non  est  hei»*t  in  diesen  Sätzen  soviel 
als :  es  ist  nicht  denkbar ,  nicht  begreiflich.  Und  da  scheint  ein  Nomi- 
nalausdruck des  Gegenstandes  natürlicher  zu  seyn  als  ein  realer.  Dem 
Begreifen  ,  Vorstellen ,  Denken ,  kann  ein  objectiver  Aussagesatz  (Acc 
c.  Inf.)  oder  Fragsatz  zugefügt  werden,  aber  nicht  wohl  ein  Gcgen- 


*)  Der  Ansdrnck  eventos ,  dessen  sich  beide  bedienen ,  kann  irre  fuh- 
ren. Er  scheint  besser  für  den  Folgesatz  zu  passen,  den  ich  nach  Oben 
damit  bezeichnet  habe.  Bei  einem  Ausdrucke  wie:  sed  tantns  consensus 
senat nt  fuit,  ut  mattrre  proficisceremur,  parendum  nt  fuerit.  ("Cic.  ad 
div.  3,  81)  wird  auf  die  Frage  quo  eventu  nicht  geantwortet  werden 
ut  proficisceremur,  sondern  ut  parendom  fnerit.  Das  nt  prnncikceremur  ist 
der  Gegenstand,  das  efFectum;  ut  fuerit  ein  daraus  erfolgender  Umstand, 
ein  eventus.  lieberhau  pt  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  beiden  Grammatiker 
den  Eflectssatz  von  dem  Folgesatz  unterscheiden.  Wenigstens  erwähnen 
sie  bei  dieser  Gelegenheit  des  Unterschiedes  nicht. 
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▼OB1  Oer  rotge) 
Also 

erat  (fuit,  fnisset  etc.)  ut  esset; 
oder  fnerit.  Fragt  man  nun  weiter,  WBrnm  das  Nominal - 
Objcct  hier  in  der  Fragform  ausgedrückt  ist,  und  nicht  als  Acc.  c.  Inf., 
•wie  doch  sonst  gewöhnlich  *) :  so  ist  darauf  schwerlich  anders  zu  ant- 
i,  als  dass  es  dem  Redenden  freistand,  eine  dem  Acc.  c.  Inf.  so 
le  verwandte  und  darein  so  leicht  übergehende  Bestiraranngsw  eise 
au  wählen,  und  dass  der  Gedanke  durch  diese  Frag-  (oder  Anrufs-) 
Form,  „wie  Aätte  er  das  thun  körnten  oder  sotten,  in  der  Thal  eine 
fühlbare  Verstärkung  erhalt. 

Da  der  potentiale  Begriff,  welcher  auf  solche  Weise  ins  Verb 
kommt,  in  Bezug  auf  Vergangenheit  bestimmter  und  gewöhnlicher  in 
der  Form  des  Imperfecta  ausgedrückt  wird:  (ego  putarem,  ich  hätte 
geglaubt?  hätte  glauben  können?  quid  faccrcntmiscri,  was  hätten  die 
Unglücklichen  thun  sollen?)  so  entsteht  die  Frage,  ob  es  in  obigen 
Stellen  nicht  auch  heissen  könnte:  verisiroile  non  est,  ut  ille  ..... 
.  .  .  descenderet,  ut  ndamaret.  So  findet  sichs  auch  wirk- 
lich C.  Verr.  4,  6,  11:  verisimile  non  est,  ut  ille  religinni 

suao  ......  pecuniam  anteponeret;  und  p.  Sulla  20,  57:  veri- 
simile non  est,  ut,   quem  in  secundis  rebus  secum  Semper  habnisset, 

hunc  in  adversis  ab  so  dimittcret;   an  welchen  Stellen  man 

ebenfalls  Anstoss  genommen  hat.  Diese  Imperfectc  sind ,  wie  gesagt, 
für  sich  betrachtet  nichts  anders  als  Potential  -  Formen  der  Vergangen- 
heit**). Ille  anteponeret  heisst:  er  hätte  vorgezogen?  hätte  können 
r— — 

*)  Z.  B. i  Jnm  Tero  illnd  quam  incredibile,  quiim  absurdum, 
Roraae  caedem  facere,  qui  hanc 
rissimom  suum  d  imitiere  ab  se  et  mandure  in  ultiutas  terms !  (C.  p. 

Sylla  20,  57)  —  Ipse  autem  Cincios  is  homo  est,  aut  ea  £ft- 

milia  ac  dtseiplina,  ut  hoc  credi  possit,  cum  bellum  rcipnbl.  facere  vo- 

enim  est  tarn 


(ib.  20,  58)  —  Quid  enim  est  tarn  verisimile  (ironisch, 
non  est  verieimile  etc.),  quam  cariorem  huic  sororis  maritiim, 
sororis  filinm  fuisse?  atque  ita  cariorem  ut  etc.  (C  p.  Rab.  3,  7)  — 
Quod  mihi  rainu«  simile  Teri  visum  est,  annum  integrum  Scipionem  ni- 
hil gerundo  in  Hispania  consumsisse  (Liv.  27,  7). 

**)  Eine  Red  weise,  die,  hauptsächlich  wegen  vernachlässigter  Unter- 
scheidung der  Tcmpusbcgriffe  de*  deutschen  und  lat.  Conjtinctiv*  von  un- 
tern Grammatikern  und  Erklärern  so  sehr  verkannt  wird ;  (Ausführliche- 
res enthalten  meine  Sj>rach-  Erörterungen  im  VIII  und  IX  Abschnitt,) 
wie  sich  hier  wieder  recht  auffallend  ze>gt.  Scheller  (im  Lex.  unter 
verisimile)  sagt,  verisimile  non  est  ut  anteponeret  stehe  für  anteponat. 
Wenn  anteponat  das  Richtigere  ist,  und  da«  ausdrückt,  was  der  Redner 
sagen  will,  warum  Mahlte  er  eine  andre  Form?  Recen^ent  erklärt  es 
anders,   aber  um  nichts  befriedigender.    Kr  sagt,    das  Imperf.  beziehe 
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rorziehn?  lmnc  ille  dimitteret?  diesen  hatte  er  wegschicken  sollen? 
sich  dazu  entschliesscn  können?  (gerade  so  wie  ein  paar  Zeilen  vor- 
her: hunc  ille  dimittendum  esse  arbitraretur  ?  )  :  mit  verisimile  non  est 
also  zusammen:  man  begreift  nicht,  wie  er  das  hätte  thun  können  oder 
tollen.  -i  >  i 

Inzwischen  ist  niclit  zu  läugnen ,  dass,  sowie  das  Imperf.  als  po- 
tentialer  Ausdruck  der  Vergangenheit  dein  Gedanken  seihet  vollkom- 
men anpasst,  doch  wieder  die  Construction  selbst,  die  Verbindung. ei- 
nes Recüons  -  Präsens  mit  dem  Impcrfect  im  Fragesatz,  etwas  Fremdar- 
tiges hat,  und  ungewöhnlich  ist*).  Man  möchte  das  „anteponcret 
ille,  disnitteret  ille**"  allein  sehn  und  mit  Lambin  das  vi 

;/  «der  ein  Rectinnsverb  wie  accidisse,  factum    a  ^ 
,  «.»actum  esse,  einschalten  dürfen; 
Partikel  würde.  Und  am  Ende, 


.  .  it.  f 


er  Geld  vorziehen  würde11  ( nehmlich  wenn  ihm  jemand  welches  gäbe)* 
„wie  Sulla  ihn  von  sich  entfernen  würde"  (wenn  er  ihn  fortschicken 
wollte).  Allein  ein  bedinglicher  Ausdruck  der  Gegenwart  ist  dem  Sinne 
dieser  Stelle  ja  ganz  entgegen.  Was  hier  als  unglaublich  dargestellt 
wird,  muss  schlechterdings  der  Vergangenheit  angehören.  Und  das  drückt 
das  potentiale  luiperfect  (wesentlich  verschieden  vom  conditionalen)  al- 
lerdings aus.      ^  .  j  . 

*)  Da  Recens.  der  Meinung  ist,   dass  alle  die  liier  zur  Erörterung 
kommenden  Stellen  nicht  das  geringste  Unregelmäßige  haben,  wenn  man 
dem  ut  nur  die  Bedeutung  des  wie  lasse:   so  würde  es  die  richtigen  Be- 
griffe von  der  Sache  sehr  fördern,  wenn  er  zu  diesen  zwei  berüchtigten 
Stellen  eine  Anzahl  Parallelstellen  beibrachte,  wo  zu  einem  Präsent  der 
Rection  ein  indirecter  Fragsatz  (ich  wünsche,    da*s  das  nicht  übersehen 
werde)  mit  dem  Imperfect  des  Conj.  zugefügt  ist.   Ausdrücke  wie:  quo- 
rom  licentiae  nisi  Carneades  restiti^set,  haud  scio  an  soli  jnm  phtlosophi 
jvdicareittur  ( C.  div.  2,  72,  150),   oder  eloquentia  quidem  nescio  an 
habuisset  parem  neminem  (C.  Br.  32,  126),  sind  hier  nicht  wohl  gel- 
tend zu  machen ,  weil  sich  das  nescio  an  schon  zu  einer  Art  Adverb, 
vielleicht^  verschmolzen  und  eingerichtet  hat.   Dagegen  ist  (was  sich  sehr 
wohl  erklären  lässt)  in  Folgesätzen  eine  solche  Vereinigung  verschieden- 
artiger Terapusformcn  eher  zulässig,  besonders  wenn  im  Bestimmungs- 
satz ein  bedioglichcr  Begriff  hervorgehoben  werden  soll:    honestum  tale 
&»t,  ut,  vel  si  ignorarent  id  nomine*,  Tel  si  obmutuissent,   sua  tarnen 
pnlchritndine  esset  specieque  lauriabtle  (C.  fin,  2,  15,  49)  —  quae  lex 
banc  sententiam  continet,   ut  omnes  leges  tollerety   quae  pottea  latae 
sunt^(C.  leg.  3,  17,  es  würde  alle  später  gegebnen  Gesetze  unnöthig 

contentionem ,  quam  ego  pro  salute  tua  defugerciu  ?    (  C.  p.  PL 

32  ,  78;  keine  Anstrengung,  deren  ich  mich  weigern  würde)  —  non  is 

homo  est»    ut   .  bellum  contra  patriam  sntseipiendum  pvtaret 

(C.  jp.  Sulla  20,  dass  er  Lust  gehabt  hätte  gegen  sein  Vaterland  die 
Waffen  zu  ergreifen).  Die  besondern  Fälle,  welche  die  or.  obl.  darbie- 
tet, können  liier  nicht  zur  Betrachtung  gezogen  werden.  p  , 
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Ja  es  scheint  sich  aus  dem  Zusammenhange  noch  eine  un- 
mittelbarere Ergänzung  zu  ergeben.  Es  heust  nehiuiich :  quid  si  ma- 
giritudine  pecuniae  pcrsuasura  est  eiY  (die  Statuen  zu  verkaufen.) 
Darauf  folgt  das  Teris.  nou  est  etc.  Der  Redner  knüpft« 
anteponeret  in  Gedanken  mehr  an  perguasnm  est,  als 
gleich  näher  stehende  Teris.  non  est:  „es  ist  nicht  denkbar,  dass  er 
eich  sollte  haben  bewegen  lassen  (ei  persnasum  esse),  das  Geld  vor- 
zuziehen/4 So  auch  in  der  Sulla'schen  Stelle:  veris.  non  est  (Cincium 
in  animum  induxtsse )  ut  etc. ,  oder  man  kann  auch  das  veris.  n.  e.  ge- 
radehin in  dem  Sinne  nehmen,  wie  gleich  nachher  vorkommt :  is  homo 
non  est,  ut .  .  . .  nefarinm  bellum  contra  patriam  suseipiendum  putaret, 
„er  ist  nicht  der  Mann  dum ,  (eben  soviel  als  es  ist  nicht  denkbar)  dass 
er  Lust  gehabt  hatte  gegen  sein  Vaterland  die  Waffen  zu  ergreifen;** 
ein  Ausdruck,  der  wieder  nichts  anders  ist,  als  eine  Abkürzung  des 
voranstehenden :  is  homo  non  est ,  ut  hoc  credi  possit ,  eum  bellum 
reipubl.  facere  voluisse.  Letzteres  ist  die  deutlichste  und  vollständig- 
ste Darstellung  des  Gedankens,  aus  welcher  die  andern  abgekürzt  sind; 
eine  Abkürzung ,  die  doch  immer  nur  als  seltne  Verkommenheit ,  al» 
eine  Art  von  Coarctation ,  als  eine  aus  dem  Zusammenhange  sich  er- 
klärende Licenz  zu  betrachten  ist.  Auf  alle  Fälle  ist  doch  in  diesen 
Anwendungen  des  Imperfects  immer  eine  starke  Hinneigung  zum  ef- 
fectiven  Begriffe  nicht  zu  verkennen.  Wenn  es  Verr.  2,  65,  158  heisrt: 
de  quo  homine  ....  auditum  est  unquam,  ut  ejus  statuae  dejiceren- 
tur,  so  klingt  das  in  der  That  etwas  seltsam,  auditum  est  ut  dejiee- 
rentur.  Allein  vollständig  heisst  es:  de  quo  hominc  hoc  auditum  est  un- 
quam, quod  Hbi  accidit,  ut  etc.  Und  dieses  accidit  hat  unstreitig  auf  die 
Fortbildung  des  Satzes  Einfluss ;  wir  dürfen  ergänzen :  ntfm  unquam 
auditum  est  accidisse  ut  etc.  In  der  Rede  p.  lege  Man.  c  21  kommt 
lange  Reihe  von  Ausrufungen  vor:  quid  tarn 


—  incredibile;  und  der  Gegenstand  ist  erat  einigemahl 
e.  Inf.  ausgedrückt,  adolescentulum  rem  gerere ,  exeretfui  praee^e 
Sodann  tritt,  wo  die  Umstände  bestimmter  hervertreten  sollen, 
mit  utein:  quid  tarn  iausitatam,  quam  ut  

Was  Ist  das  nun  für  ein  ut?  Der  Begriff  wie  scheint  nicht  passlich  zu 
•eyiw  Es  liegt  aber  in  dem  inusitatum  L  e.  usu  non  reeeptum  eine 
Vergangenheit .   so  wie  dem  Sinne  nach  in  der  eranzen  Darstellung 

^  vv^  16   ^KcDQ   ftuola    I\tl*^^dl(2s  dfa       fc  ZU^^cf U£^t         ^     Ulan  dein  älila  C^k  ^aH 

die  Vergangenheit  nicht  zu  verdunkeln);  und  der  Begriff  des  Wortes 
ist  von  der  Art,  dass  es  sehr  wohl  einen  Wirkongssatz  regieren  kann: 
was  bringt  da»  Herkommen  weniger  mit  sich  als  dass  u.  s.  w. ;  im  Grunde 
so  viel  als  quid  tarn  raro  accidit,  factum  est,  quam  ut  etc.  Liv.  41,  20 
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Ueber  die  unterschied nen  Satz  -  Verhältni«fse  der  Partikel  ut.  111 

■ 

neqne  praetor  res  gessisset,  triunipharet ;  es  sey  kein  Beispiel  vorhtnHen 
(so  gut  wie  nnnquani  factum  esse ,  evenis&e)  ,  dass  einer  triumphirt  hätte* 
Wenn  Ree.  von  Schellern  rühmt,  dass  er  die  richtige  Ansicht  ge- 
fasst,  and  in  dem  vt  das  wie  erkannt  habe,  so  ist  das  wohl  dahin  zu 
beschränken,  dass  dieser  verständige  Grammatiker  doch  nur  sehr  be~ 
hntsam  und  zweifelnd  von  der  Sache  spricht,  und  nicht  auf  die  ent- 
fernteste Weise  daran  denkt,  diese  Function  dos  ut  für  die  einzige  und 
überall  zu  suchende  anzusehen.  Er  macht  (im  Lexikon)  zwei  grosse 
Abtheilungen ,  worin  er  daw  üt  als  Adverb  wie  von  dem  ut  als  Gon- 
jattetion  dass  absondert.  In  der  letztern  Abtheilmig  fuhrt  er  unter  m* 
«lern  auch  das  verisimile  an ,  doch  mit  dem  Znsatze ,  dass  man  das  ut 
hier  auch  mit  wie  übersetzen  könne.  Und  mehr  laset  eich  wirklich  von 
den  meisten  hieher  bezogenen  oder  sn  siehenden  Ausdrücken  nicht  sn» 

Auflassung  auffinden  lassen.  In  Caes.  b.  g.  1,  43  t  doeebat  etiam  .  . 
•  •  .  .  9  itt  omni  tetnpore  totitis  Gsfli&c  principtittirn  AtmIui  tcnmssoiit) 
werae  lcn  »ein  ncdenicen  inigen,  uen  uiirrrogiiiitcn  v>ufirciKicr  nes  ut 
msnerkeniren  $  die  vorhergehenden-  AneeVüeke  r  quam  veteres  qnamque 
jostae  causa©  neeetsitadinis  ipeie  cum  Aeduis  intercederent ,  quae  sena- 
tus  consulta  ,  quoties ,  quamque  honorifica  in  eos  facta  essent ,  zeigen, 
dass  durch  dfe  (indrrecte)  Fragform  eine  gewisse  rhetorische  Lebhaf- 
tigkeit in  den  Ausdruck  kommen  soll :  „er  machte  dem  Ariovist  be— 
merklich,  in  wie  engem  Verhältnis«  die  Aeduer  mit  den  Roinern  ste- 
hen, wie  jene  immer  im  Besitz  des  Principats  gewesen  seyen  n.  s.  w.4* 
Allein  in  philosophia  ....  nos  doeuit,  ut  nosmet  ipsos  nosceremna 
(C.  leg.  1,  22,  58)  erscheint  mir  das  Satzverhältnis*  ganz  anders. 
Der  objective  Resttmmungssatz  ut  nosceremus  hat  durchaus  nichts 
Fragartiges ,  man  mag  an  declamatorische  Fragen  denken  (wie  hat  er 
sich  getäuscht!  d.  h.  wie  sehr) ,  oder  an  potentiale  (wie  sollte  ich  dos 
turnen?  wobei  immer  das  Entgegengesetzte  hervorgehoben  wird,  tcÄ 
barm  es  nicht  wissen ) ,  oder  an  die  reinen  einfachen  Erkundigung«  - 
Fragen.  Nicht  etwa  wie  wir»  anstellen  sollen,  snr  Selbstkenntniss  zn 
gelangen,  hat  die  Phil,  gezeigt,  sondern  dieses  sicn  kennen  lernen  hat 
sie  uns  zur  Aufgabe,  zur  Pflicht  gemacht,  es  soll  ans'  ihren  Beleb-» 
rungen  hervorgehen  ,  dadurch  bewirkt  werden  ,  wir  sollen  uns  kennen 
lernen.  Ei  ist  also  ein  deutliches  Wirktrngs  -  Verhältnisse:  das  ut  ge- 
hört zur  Analogie  D.  So  finde  ich  denn  anch  anter  'den  in  der  Recen- 
sion  erwähnten  Stellen  mehrere,  wo  man  dem  nt  die  Bedeutung  »Je; 
d.  b.  den  interrogativen  Charakter  (den  sich  Ree.  immer  als  mit  dem 
relativen  zusammenfallend  zu  gedenken  seheint ,  weil  er  keines  Un- 
terichiedes  erwähnt)  nicht  abstreiten  kann.  Dahin  gehören  C.  prov. 
c<ms.  16,  89:  nl  C.  Julius  .....  previncinm  tradat  ei  etc.  ...  . 
.  .  .  addad  ad  suspicandum  nnlro  modo  possum;  C.  nat.  d.  1,  28,  68: 
de  diris  neqne  ut  sint,  neque  ut  non  sint  y  habeo  dicere;  C.  Fio.  2, 
33,  108:  qui  probari  potest,  ut  is,  qui  propter  me  aliquid,  plus  quam 
ego  ipse  gaudeat;  C.  Lael.  4r  14:  sin  antem  Ula  veriora,  ut  idem  in- 
teritoj  sit  animerum  et  corporum  etc. ;  und  Aehnliches.    Auch  das  ut 
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bei  vcrcor,  timeo  etc.  ma^  allenfalls  zu  dieser  Analogie  zu  rechnen 
scyn.  Dagegen  kann  ich  in  C.  Lael.  10,  56:  tres  video  scntentias  fcr- 
ri,  qunruni  nullam  probo;  unam,  ut  eodeiu  modo  erga  amicum  af- 
fecti  Minus,  quo  erga  nosmet  ipsos;  alter  am,  ut  etc.  nur  ein  ut  effecti 
anerkennen.  £0  ist  von  einer  Vorschrift  und  Regel  die  Rede,  also 
Ton  Xotliigung  tu  einem  Thuu,  nicht  von  einer  Art  und  Weise.  Das- 
selbe gilt  von  C.  ad  Qu,  2,  1,  2:  sententinm  dixit,  ut  ipse  judices  per 
praetorem  urbanum  sortiretur;  C.  adAtt.  10,  4:  nihil  esse  certius,  quam 
ut  omnes  restituerentur;  oder  C.  c.  Rull.  2»        26:  jaiu  hoc 

iaaudituin,  et  plane  u,ovo  niore,  (fit  oder  fertur,  es  wird  vorgeschla- 
gen u.  s.  w.)  uti  curiata  lege  uiagütratut;  detur,  qui  etc.     So  ist  auch 

Ut  der  Stelle  C.  tuscw,  21:  ei  nc  integrum  quideni  erat,  ut  

remigraret  (wo  Erncbti  Bedenklirhkeitcn  findet,  und  einen  blossen 
Infinitiv  verlangt),  schwerlich  an  ein  wie  zu  denken;  dem  integrum  ei 
pon  erat,  es  Btand  flieht  in  ßtimr.  Gewalt ,  kann  allerdings  ein  Gegen- 
Stand  als  Wkkungs- Bestimmung  zugefügt  werden,  also  eia  ut  effecti 
stattfinden*  Und  nichts  anders  ist  es  auch  in;  est,  ut.dicis,  ut  pleri- 
que  philosophi  nulla  tradant  praeeept*,  *t  tarnen  etc.  (Cic  4c  or.  2, 
So',  152 )j  es  geschieht  ss,  es  ist  so  hei  sauen  hergebracht  u.  s.  w. 

Wenn  Ree.  sagt,  die  Grundbedeutung  des  ut  sey  wie,  der  ad- 
^rt  und  }Veiset  so  kann  man  ihm  solches 
Wenn  er  darauf  hat  aufmerksam  machen 
len,  dass  insbesondre  die  interrogative  Function  des  at  einen 
Suielraum  hat .  als  man  sich  srewühnlich  vorzustellen  scheint,  so  ver- 
dient  das  alle  Anerkennung.  Indem  er  aber  gesteuert  hat,  dass  man 
nicht  überall  in  dem  ut  ein  das$  suche  (des  Gegcnalanda ,  der  Folge, 
der  Abrieht),  ist  er,  wie  us  zu  geschehen  pflegt,  auf  das  andre  Ex- 
trem gerathen,  überall  in  dem  ut  ein  wie  au  finden.  Scharfe  Gren- 
zen muss  mau  in  diesen  Dingen  nicht  setzen  wollen.  Die  Ked  -  Analo- 
gien verlaufen  sich  in  einander  auf  die  mannigfaltigste  Weise.  Die 
Sprache  sucht  sich  überall  Communications  -  Wege ,  Uebergänge,  Ver- 
schmelzungen, Verallgemeinerungen  und  t'ebcrtragungen.  Dadurch 
erhält  sie  leichtere  Bewegung.  Das  kann  aber  den  Grammatiker 
nicht  abhalten  oder  der  Verpflichtung  überheben  sorgfältig  du  rauf  zu 
achten  ,  wo  in  Form  und  Begriff  sich  wesentliche  Unterschiede  zu 
Tage  geben,  und  besonders  bei  Zusammenstellungen  zweier  so  ab- 
weichenden Sprachen ,  wie  die  lateinische  und  deutsche,  bemerklich 
werden.  .  Etiler. 

An,  Freunde  der  Patrütik  und  Kirchengeschichte. 

Diese  macht  der  Unterzeichnete  darauf  aufmerksam,  dass  der  im  Novbr. 
dieses  Jahres  erscheinende  Katalog  des  hiesigen  Antiquar*  Hrn.  W.  Neubron- 
ner,  neben  vielen  bedeutenden  Werken  aus  allen  Literaturzweigen ,  beson- 
ders mehrere  grossere  und  seltene  aus  den  oben  genannten  Fächern  enthal- 
ten wird,  die  alt  Doubletteu  aus  der  Ulmischen  Gymnasiums  -  Bibliothek 

Ulm,  im  August  1S28. 

l      .  Itector  t*. Prof.  J)r» Moser. 
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Erwiderung. 

Herr  Prof.  Kr  Ute  hat  in  Heft  2  Bd.  TU  dieser  Jahrbücher  über 
meine  vor  drei  Jahren  erschienene,  „das  alte  Megaris"  betitelte  Schrift 
ein  Urtheil  gefällt,  welches  um  so  mehr  befremden  mnis,  als  es  mit 
dem  Tor  nicht  langer  Zeit  von  ihm  selbst  in  einem  Briefe  an  mich  ge- 
gebenen, so  wie  mit  allen  Urtheiien,  welche  Andre,  und  zwar  ur- 
teilsfähigere Männer,  öffentlich  darüber  ausgesprochen  haben  (vgl. 
Heidelb.  Jahrb.  Juli  1826;  Beck's  Repertor.  Bd.  III  1825;  Journal  dea 
Savans,  Paris,  Janvier  1827;  Jahrb.  für  Phil,  und  Pädag.  von  Jahn, 
1827,  Heft  1),  in  völligem  Widersprnche  steht  So  gleichgültig  mir 
Auch  nn^iiii^ti^o  w  it.  £^iitii*ti^c  l- r  t !  1 1 1 1  ^  <  des  Ilm»  Iv*  Ht_in  Itonnt  n  no 
kann  ich  doch  nicht  umhin ,  den  ireneiirten  Leser  darauf  aufmerksam 
in  machen ,  dass  nicht  der  vom  Interesse  der  Wissenschaft  beseelte, 
sondern  der  durch  meine  rein  gegenständlich  gehaltene,  ungünstige 
Beurtheilung  eines  Abschnittes  seiner  I Ullas  (Jahns  Jahrb.  Bd.  IV 
Heftl  S.  «Off.)  erhitzte  vnd  aufgebrachte  Hr.  Kruse  es  ist,  der 
meine  Schrift  so  heftig  angefochten.  Ich  werde  vielleicht  später  Ge- 
legenheit erhalten,  dem  Publicum  zu  zeigen,  wie  unredlich  Hr.  K. 
bei  allen  seinen  Mittheitnngen  aus  dem  Gebtete  der  Wissenschaft  an 
Werke  geht ,  und  wie  gegründet  das  ist ,  was  ich  in  Betreff  seines  Ci- 
tirens  von  Stellen  bereits  früher  öffentlich  gesagt^ habe.  Vor  Allem 
durfte  einmal  die  Mittheilung  eines  Verzeichnisses  der  von  ihm  aus  den 
verschiedensten  Schriften  samrot  den  Druckfehlern  abgeschriebenen  Ci- 
tate,  so  wie  der  von  ihm  angeführten  verschiedenartigsten  Ausgaben 
eines  und  desselben  Classikcrs,  die  sonderbarerweise  immer  den  jeni- 
gsa  entsprechen ,  welche  man  in  der  von  ihm  benatzten  Schrift  ange- 
führt findet,  dem  wissenschaftlichen  Publicum  nicht  unwillkommen  sein. 

Berlin ,  im  September  1828.        ~        licing  an  um. 

.  .,  ..  ■   \ 

•  •»  •  • 

Anzeige  von  » 
Nova  ncriptö+wm  'ihtinorum  bihliotheca  ad  opti- 
mas  editiones  recensHa,  lectlssimis  enodaüonibns  annotata,  edi- 
\         dit  C.  L.  Fi  Panclotiokc.   Parisiis.  50  a  00  Bde.  gr.  8.  brosch. 

Das  Studium  alter  classisener  Literatur ,  mit  Recht:  so  hoch  gestellt  für 
jeden  Gebildeten  ist  in  unsern  Tagen  mehr  als  je  gewürdigt  worden,  und  * 
die  vielen  in  allen  Formen  erscheinenden  Sammlungen  der  Klassiker  bekun- 
den am  unwidersprechlichstcn  den  fortwährend  sich  vergrössernden  Kreis 
von  Verehrern1  und  Lesern  derselben.  Unter  den  manchen  sehr'  gefällig 
sich  prn<Jucirenden  Ausgaben  zeichnet  sich  die  hier  angekündigte  auf  4*ö*bst 
vortheilhafte  Webe  durch  die  vollendetste  Korrecthelt  und  ;2ie  faecmeiafte 
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and  gefälligste  Anordnung  aus ,  was  sich  von  einem.  Heran*«;. ,  Vio  Herr 
Panckoucke,  schon  erwarten  läset,  dessen  herrlicher  Ausgabe  des  Tacitus 
erst  kürzlich  der  Preis  in  Paria  öffentlich  zuerkannt  wurde.  Kritiker  vom 
gegründetsten  Rufe,  und  Philologen  durch  ihre  Wissenschaft,  wie  ihre 
praktische  Thätigkeit  im  öffentlichen  Unterrichte  rühmlichst  bekannt,  un- 
terstützen den  Herausgeber ,  so  dass  diese  neue  Ausgabe  die  Resultate 
aller  derjenigen  enthalten  wird»,  die,  in  Kuropa  durch  die  Bemühung  der 
ausgezeichnetsten  Gelehrten  zu  Tage  gefördert  wiircten.  - 

Den  Werken  jedes  Autors  wird  seine  biographische  Skizze  vorange- 
hen, kurze  Andeuttingen  mythologischer,  historischer  u.  a,  Erklärungen 
in  alphabetischer  Ordnung  werden  am  Ende  jedes  Bandes  beigefügt ,  die 
wichtigsten  Abänderungen  des  Textes,  so  wie  die  besten  eingeführten 
liesarten  gewissenhaft  mit  aufgenommen. 

Der  Preis  des  Bandes  von  1  Rthlr.  für  die,  welche  sich  Ar  (Ue  An- 
schaffung der  ganzen  Sammlung  verbindlich  machen,  und  von  1  Rthlr. 
4  Gr.  für  jeden  einzelnen  Band  kann  bei  der,  alle  bis  jetzt  er- 
schienenen ähnlichen  Ausgaben  übertreffenden  schönen  äusseren  und  typo- 
graphischen Ausstattung  nur  höchst  billig  genannt  werden. 

Der  lte  Band  ( bereits  an  alle  Buchhandlungen  versandt)  enthält- 

D.  J.  Juvcnalis  et  Auli  Persii  Flacci  satyrae, 

eine  Dissertation  über  die  Satyre  und  zu  ersteren  die  in  wenigen  Ausga- 
ben befindliche  Satvre  der  SnlpicU,  Juvenals  tpd  Persius  Leben,  und  ei- 
nen indiculus  alphabeticus. 

Der  2te  Band  ("welcher  in  einigen  Wochen  erscheint)  enthält: 

I  C.  VeliejM  Paterculuf. 

Der  Inhalt  der  folgenden  Bände  soll  später  angezeigt  werden. 

Leipzig  und  Frankfurt  n.  M. 

Joh.  Ambr.  Birth. 
JoA.  Christ.  Herrmann'sche  Buchhandlung. 

Ji 

.  Nene  Edition 

der 

lateinischen  Claas  i&er. 

Bei  Carl  Ho  ff  mann  in  Stuttgart  »ind  erschienen  und  in  allen  Bush- 

hnndlii7irrcn  ~ n  haben' 

Autor  es  classici  latini,  ad  optimowu»  tibrornm  fidera  editi, 
cam  variaram  lectionum  delectu,  curante  Carola  Zell,  Ph.  Dr. 
et  ant.  tat.  in  aniv.  Fribmrg.  pwof.  VoL  \— 8,  tt  Sufcacri- 
ptions  -  Preis  36  Xr.  oder  9  Gr.  pr.  Bend. 

■ 

Inhnlt  der  fcit  jetzt  eraebienenen  Bände:, 

VoL  L    Cicerotiis  de  republica  qua«  supersunt;  accedift  ta- 
Harum  lectionum  deiectus  cum  lingulorum  Ubrerum  argunientis.  Cu 

ravlt  Cor.'  SSM  «l  i-  i  .,f 
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V«in.  III.    Horatii  Flaeei  Opera  omnia,  ad  optimo- 
mm  librornm  fidem  edita  cum  variarum  lectionora  delectu.    Curavit » 

Cor.  Zell.        '   •  / 

VoL  IV.  Pkaedri  fabulae,  ad  opt.  llbr.  fid.  edit.  cum  T»  1< 
d.  et  nondum  vulgaris  Desbillonii  notis.    Curavit  Car.  Zell. 

VoL  V  —  VII.  Cacsaris  commentarii  de  beilo  Galileo  et  civil!, 
teceduut  librl  de  bello  Alex.  Afric.  et  Hisp.,  cur.  Ant.  Baumstark, 
Ph.  Dr.  et  AA.  LL.  Mag. 

Vol.  VW.    Cornelii  JSepotis  quae  supersunt.     Cor.  Sek 
Feldbausch. 

Obige  Sammlung  umfasst  alle  classischen  lateinischen  Schriftsteller. 

Die  bereits  erschienenen  Bände  beweisen,  welche  innere  und  äussere  Vor- 
züge sie  ausser  ihrer  Wohlfeilheit  auszeichnen  und  der  Aufmerksamkeit 
jftdeg  Gelehrten  vom  Fache ,  des  Studierenden  und  im  Allgemeinen  jedes 
Gebildeten,  für  den  Werth  der  geistigen  Denkmäler  des  Altetthums  Em- 
pfänglichen ,  empfehlen.    Die  Fortsetzung  wird  in  rascher  Folge  geliefert. 

Man  erbalt  auch  jeden  Autor  einzeln  ä  86  Xr.  oder  9  Gr.  pr.  Vol.  * 

Km  Kritiker  im  Hesperus  1828  Nr.  19  äussert  sich  über  diese 
Ausgabe  auf  nachfolgende,  günstige  Welse: 

Diese  Ausgabe  lässt  als  Schulausgabe  in  der  That  nichts  zu  wün- 
schen übrig;  ja  wir  zweifeln,  ob  in  Deutschland  bis  jetzt  eine  elegantere 
erschienen  sey,  so  nett,  bequem  und  deutlich  ist  der  Druck,  so  schon 
ist  das  Papier,  so  zierlich  der  äussere  Umschlag.  Durch  die  Druck an - 
Ordnung  ist  das  rechte  Mittel  zwischen  den  augenverderblichen  Taschen- 
tnsgaben  und  dem  Luxus  grösserer  Prachteditionen  getroffen  worden,  ge- 
rade wie  es  sich  für  Schulen  gehört.  Weit  wichtiger  aber  ist  die  aus- 
nehmende Korrectheit  des  Textes,  sowohl  im  kritischen  als  typographi- 
schen Sinn.'* 


I 


In  demselben  Berlage  erscheint! 

The  literary  treasure*  of  England,  a  completc  cotle- 
ction  of  the  poetteal  masterpleces  of  the  most  celebrated  cngltsh 
f  oett.    Pablished  by  Dr.  Ch.  Weil   8.  broseb.  Subscriptions- 
*    preis  36  Xr.  oder  9  Gr.  der  Band. 

Die  besten  poetischen  Welke  aller  britÜschen  Dichter,  Ton  Spencer 
iind  Shakespeare  an  bis  herab  auf  Bvron,  Scott  und  Moore,   ersen« " 


in  dieser  Sammlung,  die  ein  sehr  billiger  Preis,  Eleganz  und  Korrect- 
heit jedem  Freunde  der  englischen  Literatur  empfehlen.  Vol.  I  und  11 
sind  versendet  und  können"  In  allen  Buchhandlungen  angesehen  werden. 


Bei  F.  C.  Loeflund  und  Sohn  in  Stuttgart  sind 

heim,  /.  C.,  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  für  Anfänger 
und  Geübtere ,  erläutert  durch  lateinische  und  deutsche  Hebun- 
gen, 2te  ?erb,  und  mit  einem  Anbange  Tcrtn.  Aufl.  gr.  8.  23  Ug. 
treis  1  FL  24  Xr.  oder  20  Gr. 

W eokherlin^  GCf,,  Grammatik  der  griech.  Sprache,  4t« 
u.  verb.  Ausg.  gr.  8.  34  Bg.  Preis  1  Fl.  45  Xr.  oder  1  Thlr. 
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^-        ■  — 
Beide  Werke  haben  durch  wiederholte  Auflagen  ihre  Brauchbarkeit  be- 
urkundet, und  sind  in  den  Würtemberg.  Schulen  und  Gymn. 
weitere  Empfehlung  dürfte  deshalb  wohl  überflüssig  seyiu 


in  drei  Cnrsen 

nebst  einem  abgesonderten  Commentar ;  herausg.  v.  J.  D.  Hö- 
ckel, G.  L.  Holzer,  J.  A.  Walker,  gr.  8.  »Bg.  Preis 
1  Fl.  30  Xr.  oder  20  Gr. 

Diese  Schrift  enthält  300  Uebungsstücke ,  deren  jedes  ein  für  sich  be- 
stehendes Ganzes  bildet,  und  unterscheidet  sich  von  den  meisten  bisher  er- 
schienenen Schriften  dieser  Art  durch  Mannigfaltigkeit  u.  sorgfaltige  Auswahl 
des  ^extes ,  durch  ein  allmähliges  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwe- 
reren, besonders  aber  dadurch ,  dass  sie  auf  Erweckun^  und  Leitung  des 
Privatfleisses  berechnet  ist.  Diese  Rücksicht  machte  emen  fortlaufenden 
Commentar  nothig,  der  aber  nicht  sowohl  Wörter  und  Phrasen,  als  vielmehr 
grammatikalische  Andeutungen  und  Belehrungen ,  Warnungen  vor  gewöhn- 
lichen Fehlern,  Angabe  der  nöthigsten  Synonymen  und  Hinweisungen  auf 
die  Sprachlehren  von  Br  öd  er,  Ramshorn  und  Zumpt  enthält. 

Als  Fortsetzung  meiner  Sammlung  Griechischer  und  Römischer 
Classiker  sind  so  eben  erschienen  und  versandt  worden: 

Cicero  vis  La  diu 8  s.  de  Amicitia  Dialogns.  Recensuit  et  aono- 
tatione  perpetna  instr.  C.  Beter, 

Wie  erstaunend  viel  Hr.  Prof.  Beier  in  der  Berichtigung  des  Ciccronischen 
Lälius  gethan  habe,  kennt  die  gelehrte  Welt  bereits  aus  der  in  diesem  Jahre 
erschienenen  kleineren  Ausgabe  dieses  Dialogs.  Um  so  willkommener  wird 
ihr  daher  die  Vollendung  der  so  eben  versandten  grössern  seyn,  in  welcher 
nicht  blos  die  Rechtfertigungen  und  der  kritische  Apparat  zu  jenen  Textes- 
änderungen gegeben  ist,  sondern  welche  auch  eine  fortlaufende  Reihe  er- 
klärender Anmerkungen  :»nd  zwei  wichtige  Excurse  bietet ,  von  denen  ich 
auf  den  zweiten:  de  formis  dubiianter  decernendi,  einen  in  neuerer  Zeit 
besprochenen  Gegenstand,  aufmerksam  mache.  Druck,  Papier  unef 
'  sind  wie  in  der  kleinern  Ausgabe. 


Homert  Hymni,  JSpigrammata,  Fragmenta  et  Ba- 
trachomyomachia.  Ad  optünarnm  ediüonum  fidem  recen- 
suit  notisque  iustruxit  Fridericus  Franke. 

Diese  Ausgabe  macht  den  dritten  Bd.  des  in  meinem  Verlag  erschienenen 
Homer  aus,  u.  unterscheidet  sich  von  den  beiden  ersten  Bänden  durch  eine 
reichliche  Ausstattung  kritischer  und  erklärender  Noten.  Der  Hr.  Herausg. 
hat  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  neuerdings  angeregten  Untersuchungen 
über  Interpolation  der  Hymnen  richten  zu  müssen  geraubt,  und  dem  ge- 
mäss in  der  Vorrede  seine  Ansicht  über  diese  Gedichte  im  Allgemeinen  dar- 
gelegt und  sie  bei  den  betreffenden  Stellen  zu  erweisen  gesucht.  Nächst 
dem  hat  er  sich  angelegen  seyn  lassen  das  Verständniss  dieser  Gedichte,  die 
sich  zur  zweckmässigen  Privatlectüre  der  Schüler  eignen ,  durch  Erklärung 
der  schwierigeren  Steilen  zu  erleichtern.  Zur  besondern  Zierde  gereichen 
<Ugsrr  Ausgabe  mehrfache  schätzenswerthe  Beiträge  ,  die  der  Hr.  Herausg. 
mündlichen  Mittheilungen  des  Hrn.  Prof.  Hermann  verdankt. 

.  JLeipzig,  im  Septbr.  1828.  * 

B.  Q.  Teubner. 
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Griechische  Litteratuiv 

i  - — 

Piatons  Lehren  aus  dem  Gebiete  der  N  aturfor* 
schling  und  de  r  II  e  ilk  und  e.Kach  den  Quellen  bearbeitet 
von  Dr.  J.  H,  Lichtcnstadt ,  Profestor  der  Medicin  an  der  Univer- 
sität und  an  der  chirurgischen  Lehranstalt  zu  Breslau,  praktischem 
Ante  etc.  Leipzig,  bei  C.  H.  F.  Hartmann.  182«.  XVI  u.  180  S.  8. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung  in  einer  Zeit,  wo  die  Natur- 
wissenschaften, vermöge  des  grossen  Materials,  auf  welches  sie 
Anspruch  machen,  fast  immer  weiter  von  den  geistigern  Wissen- 
schaften zurücktreten,  und  sich  gleichsam  ein  eigentümliches 
Gebiet  sichern  wollen,  Männer  zu  sehen,  welche  von  der  lieber- 
seugung  durchdrungen,  dass  die  wahre  Wissenschaft  ihrem  Grund- 
werten nach  nur  eine  sev.  wieder  das  gerneinsame  Band  aufsuchen, 
welches  sie  alle  umschlingt,  und  in  diesem  Sinne  die  Darstellung 
einzelner  Theile  beginnen.  Aus  dieser  Ansicht  ist  das  gegen- 
wärtigeWerk  hervorgegangen ;  so  dass,  abgesehen  von  allem  an- 
^5 ru ^  9 I  a*  1 1  d  ^5  a^  i^^j ^5 f s*  1 1  r  s& 8  ^5^^  ^5  J  \  r  t#  1^  i  s  ^3  1^  J i  1 i 1  ^s^s 
ganz  praktischen  Zweiges  der  Naturwissenschaft  und  über  dem  die 
Heilkunde  ausübend,  hat  sich  durch  diese  Richtung  nicht  von  der 
Bewundrung  des  hellenischen  Weisen  abziehen  lassen,  der  mit 
Recht  das  Urbild  aller  Wissenschaftiichkeit  genannt  wird.  Er 
hat  bewiesen,  dass  ebenderselbe,  wiewohl  ganz  dem  höhern 
wissenschaftlichen  Leben  zugewandt,  dennoch  auch  im  Gebiete 
der  Heilkunde  eine  Menge  tiefer  Blicke  gethan  hat,  welche  eine 
Menge  sogenannter  neuer  Ansichten  schon  dem  Alterthum  si- 
chern. Doch  wir  gehen  zur  Betrachtung  des  Einzelnen  über. 
Recens.,  weder  Arzt  noch  Naturforscher,  glaubt  sich  durch  viel- 
jähriges Studium  des  Piaton  in  den  Stand  gesetzt,  dem  Gange 
des  Verfassers  zu  folgen,  und  sein  Streben  zu  würdigen. 

In  einer  wo  hl  geschriebenen  Vorrede  verbreitet  sich  der 
Verf.  theils  über  den  Einfluss  des  Piaton  auf  die  Wissenschaft* 
liehe  Heilkunde  überhaupt,  theils  über  die  frühern  Darstellun- 
gen derselben  und  sein  Verhaltniss  zu  denselben.  Allerdings 
wird,  um  des  Piaton  Einwirkung  auf  irgend  einen  Zweig  der 
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gebrauchen,  welche  auf  eine  melir  materielle  Vorstellungsweise 
führen  müssen.  Daher  denn  auch  Piaton  selber  alle  genaueren 
Darstellungen  dieser  Gegenstände  nur  ein  pv&oXoytlv  nennt, 
weil  wahrhafte  Erkenntnis»  unmöglich  ist.  Wenn  sich  daher  auch. 
Piaton  nirgends  bestimmt  ausgesprochen  hat  über  das  Verhält- 
nis* der  noch  nicht  gebildeten  Welt,  des  Chaos ,  zu  dem  Schö- 
pfer, so  kann  doch  auf  der  andern  Seite  unmöglich  eine  Zwei- 
heit  als  ursprunglich  gesetzt  werden,  als  welches  der  Ideenlehre 
geradezu  entgegen  wäre.  Denn  die  ganze  äussere  sichtbare» 
Welt  hat  nur  eine  Wesenheit,  in  sofern  in  ihr  die  göttlichen 
Urbilder  ausgeprägt  sind ;  unmöglich  kann  sie  also  auch  schon 
tot  der  Kosmogonie  ein  für  sich  Selbstständiges  und  also  We- 
genhaftes seyn.  Die  Täuschung  war  aber  hier  um  so  leichter,, 
weil  die  Meisten,  nur  in  dem  gewöhnlichen  Gegensatz  von  Geist 
und  Materie  befangen,  nicht  erkannten,  wie  diese  bey m  Pia- 
ton  nur  bey  der  niedern  Betrachtung  der  Gegenstände  gelten, 
hingegen  bey  der  höhern  wissenschaftlichen  verschwinden.  Vgl. 
unten  S.53.  Diess  wird  nun  auch  durch  diejenigen  Stellen  be- 
stätigt, welche  der  Verf.  selber  fol gg.  angeführt  hat;  wo- 
bey  er  das  Wesen  der  durch  neuern  Missbrauch  oft  schief  dar- 
gestellten Ideen  sehr  richtig  und  ganz  im  platonischen  Sinoe  be-s 
stimmt.  Auch  die  Deutung  der  wichtigen  Stelle  Tim.  p.  8* 
ist  durchaus  gelungen  zu  nennen;  wie  denn  der  Hr.  Verfasser  über- 
haupt sich  in  richtiger  Erklärung  der  scheinbar  widersprechenden 
Stellen  vor  allen  mir  bekannten  Geschichtschreibern  der  Philoso- 
phie auszeichnet,  weil  er  von  einer  richtigen  Grundansicht  ausgeht 
und  jede  Behauptung  nach  ihrem  Verhältnisse  beurtheilt.  Selbst 
in  der  Worterklärung  macht  der  Hr.  Verf.  sehr  glückliche  Ver- 
suche, und  die  Begriffsbestimmung  von  vovg  und  iruffl  wird 
die  Kenner  des  Piaton  befriedigen;  auch  die  Bestimmung  des 
Wortes  £g>ov  ist  im  allgemeinen  richtig:  der  Hr.  Verf.  hätte  noch 
anführen  können,  wie  das  lateinische  animal  diesem  ganz  ent- 
sprechend ist.  Nicht  ganz  genügen  musste  die  Erklärung  der 
Stelle  ov  Ö'£ön  t&XXa  geoa  x.t.  iL.,  namentlich  wenn  der  Verf: 
diesem  Satze  die  Auslegung  giebt,  „Alles  was  vermöge  der  Ver- 
nunft ein  Daseyn  haben  könne,  sey  auch;  und  wiederum  sey 
als  nicht  seyend  zu  betrachten,  was  durch  die  Vernunft  nicht 
begründet  werden  kann/4  Was  offenbar  nicht  da  rinne  liegt ;  denn 
der  ganze  Satz  will  nur  sagen,  dass  der  xdöfiog  nicht  mit  einem 
Einzel- Wesen,  sondern  mit  der  Alles  durchdringenden  und  Al- 
les belebenden  Kraft  verglichen  werden  könne.  Welches  auch 
in  dem  folgenden  liegt:  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  „die 
Ansicht  des  Piaton  gehe  dahin,  dass  es  ein  gemeinsames  Band 
Alles  Erschaffenen  geben  müsse,  und  dass  dieses  innerhalb  kei- 
ner bestimmten  Zahl  und  Masse  beschränkt  seyn  könne."  Die 
Lehre  von  den  Elementen ,  die  Piaton  ebenfalls  angenommen 
hat,  wird  richtig  dahin  gedeutet,  dass  Piaton  weit  entfernt  sey, 
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hier,  eich  selbst  inconseqoent,  die  Lehre  der  Atomistiker  anzu- 
nehmen,  sondern, eben  gemäss  der  natürlichenAnschauung  derDin- 
ge,  dieselben  als  Grund  formen  alle«  Stoffs  betrachte;  wiewohl  er 
auch  auf  diese  Ansicht,  alsblos  zum  Reiche  der  Meinung  gehörig, 
gar  keinen  besondern  Werth  legt.    Eben  so  ist  die  Vierzahl  als 
Grund gesetx  für  die  ganze  Körperwelt  offenbar  nur  ein  geistrei- 
cher Versuch,  die  überlieferten  4  Elemente  nach  pythagorei- 
schen Principien  als  unumgänglich  nothwendig  zu  rechtfertigen. 
Und  so  bei  weitem  das  Meiste  von  dem  Uebrigen.  Hier  ist  nichts 
mit  wissenschaftlicher  Strenge  erwiesen,  noch  auch  als  solches 
hingestellt ,  sondern  es  sind  geistvolle  Ansichten  in  halb  mythi- 
schem Gewände,  die  aber  das  Wesen  der  platonischen  Lehre 
keinesweges  berühren.  Doch  ist  auch  hier  überall  das  Verdienst 
dem  Verf.,  welcher  mit  feinem  und  richtigen  Sinne  die  Conse- 
quenzmacher  zurückweist,  und  S.  42  richtig  bemerkt,  „das 
Weltali  ist  also  einerseits  ein  ewig  bleibendes  und  andrerseits 
ein  unaufhörlich  bewegtes  und  verändertes.  Beides  ist  auf  eine 
nothweudige  Weise  verbunden  ;  ein  ewiges  Seyn  ohne  Bewegung 
und  eine  Einheit  ohne  Vielheit  erkennt  Piaton  als  nirgends  in 
der  Natur  bestehend  an.w    In  dieser  Beziehung  hat  der  Verf. 
die  sehr  wichtige  Stelle  Politicus  S.  2ßö  angeführt ,  welche 
vollkommenen  Aufschluss  über  die  platonische  Ansicht  von  der 
Lehre  des  ewigen  Seyns  und  der  unaufhörlichen  Bewegung  giebt. 
Hier  muss  auch  bemerkt  werden,  wie  sich  der  Verfasser  beson- 
ders darinne  als  einen  umsichtigen  und  verständigen  Ausleger 
platonischer  Lehren  zeigt,  dass  er  überall  die  das  Ganze  um- 
fassenden Lehren  von  einzelnen  Lehrsätzen  scheidet.  Piaton 
konnte  vermöge  der  ganzen  Richtung  seines  Geistes  einer  in  die 
einzelnen  Theile  eingehenden  Naturforschung  nicht  befreundet 
seyn.  Hierin  übertraf  ihn  Aristoteles  weit;  aber  wohl  konnte  Pia« 
ton  vermöge  der  Genialität  seines  Geistes  tiefe  Blicke  in  das 
Leben  der  Natur  werfen,  und  diese  hervorgehoben  und  vor 
Missdeutung  bewahrt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  Ver- 
fassers. So  vergleiche  man,  was  er  in  Beziehung  auf  die  harmo- 
nischen Verhältnisse  des  Weltgebäudes  gesagt  S.  47,  über  die 
Zeit  S.  40,  über  die  Bewegung  der  Weltkörper  S.  50  und  51,  S. 
55  und  56  über  den  Kaum.    Wobey  überall  der  Verf.  nach  dem 
Grundsatz  verfährt,  dass  Platou,  allen  einseitigen  Ansichten, 
welche  die  frühere  Zeit  gebohren,    entgegenstrebend,  nur 
den  Kreis  zu  bestimmen  sucht,  innerhalb  welchem  sie  mit  Wahr- 
heit angewendet  werden  können;  während  seine  Grundansicht 
über  jenen  Gegensätzen  steht,  die  nur  in  dem  Gebiet  der  Sinnen- 
welt ihre  Anwendung  finden.    Namentlich  geschieht  diess  mit 
dem  heraklitischen  Satze  vom  ewigen  Werden ,  der  eben  nur 
als  im  Gebiet  des  Körperlichen  gültig  von  Piaton  angenommen 
wird. 

Wie  tief  und  umfassend  überhaupt  bey  aller  Mannigfaltig- 
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keit  im  Einzelnen  Piaton»  Ansicht  über  das  Naturieben  ist,  geht 

der  Vf.  richtig  bemerkt,  ganz  im  Einklang  mit  der  v.  Kant  aufs 
neue  begründeten  ist.  —  Die  Behauptung  Platous  von  gewissen  • 
geometrischen  Grund  gestalten  der  Kiemente  scheint  mir  nicht 
ganz  richtig  von  dem  Vf.  erklärt  worden  zu  seyn.  Olfenbar  schweb* 
teil. laer  dem  Piaton ^gewisse  pythagoräische  Lehrsätze  vor,  nach 
weichen  sowohl  arithmetische  als  geometrische  Grundverhäit^ 
ijiase  atoh  in  den  materiellen  Grundlagen  der  Schöpfung,  aus- 
geprägt seyen.  l)ass  auch  hierhin e  einige  Wahrheit  enthalten  sey^ 
wird  Niemand  läugnen  r  aber  folgerecht  durchgeführt  wurde 
diese  Behauptung  allerdings  au  einer  durchaus  mechanischen 
Ansicht  der  Natur  füh*eot  welche  nun  nicht  blos  dem  innersten 
Sinn  platonischer  Lehre;  sondern  auch  namentlich  der  früher 
ausgesprochenen  Behauptung  von  der  Bedeutung,  der  herak ^ti- 
schen Lehre  entgegen  seyn  würde.  Uebrigeus  streng  geaemr 
men  und  abgesehen  von  der  äussern  Erscheinung  konnte  auch 
PJrftOJI  ein  eigentliches  #nier%u>erdenAtr  Mateneuiicht  anneh- 
men, sondern  das  Werden  innsste  nach  ihm  aus  einer  veränderten 
Mischung  der  Grund hesiaudtheUe  >  weiche. ani  gewisse  Formen; 
geknüpft  ist,  hervorgehen«  Penn  die. Materie,  bleibt  unter  al- 
len Gestalten  dennoch  immer  die  gleiche  und,  ihrem  innern  We»j 
seu  nach  unveränderliche  Gsundsubstauz  der  Dinge.  Auf  diese 
Weise  musste  Piaton  dahin  geführt  werden,  auch  scheinbar 
atomistische  Lehrsätze  in  seine  Darstellung  aufzunehmen ,  weil 
auch  ihnen  eine  partielle  Wahrheit  zukömmt. 

In  der  besondern  jNa  tu  rieh  re  muss  nun  natürlich  des  Eigen- 
tümlichen weniger  sich  finden  f  wiewohl  auch  hier  manche 
geistvolle  Blicke  uns  überraschen.  So  die  Behauptung  einer  mehr- 
fachen Zerstörung  der  Erde  und.  der  Mensehen  weit,  welche 
Piaton  nicht  blos  aas-Muthmaassung  gelten  lies»;  dann  die  von 
dem  Verf.  sehr  richtig  gedeutete  und  entwickelte  Ansicht  von 
der  Anziehung  und  Abstossung  in  der  Natur,  und  ihrem  gegen- 
seitigen Verhältniss;  wobey  besonders  die  Ausdehnung,  die  er 
diesen .  Gesetzen  giebt,  .Bemerkung  verdient.. 

Die  Lehre  vom  organischen  Leben  nennt  der  Verf.  Biologie^ 
und  sagt  richtig,  Platous  Lebensansicht  ist  die  lebendigste  unter 
allen , .  indem  sie  recht  eigentlich«  von  dem  vollen  Leben  aus« 
geht  und  dieses  geradezu  als  Seibstthätigkeit  oharakterisirt. 
Hieran  reihet  sielt  die  Behauptung,  dass.  alles  Geistige  das  Ur- 
sprüngliche, das  Körperliche  das  Nachfolgende  und  spater 
Entstandene  sey.;  weiches  im  Altgemeinen  und  im  Besonderu 
als  herrschendes  Gesetz  nachgewiesen,  ja  überhaupt  die  voll- 
kommenste Harmonie  Und  Gleichförmigkeit  aller-  Naturerschei- 
nungen nachgewiesen  wird.  In  .allen  diesen  wird  man  den  fei- 
nen und  richtigen  Sinn  des  Verf.  anerkennen,  welcher  auch 
bey  scheinbaren  Widersprüchen  überall  die  Lösung  im  platoui- 

• 
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gehen  Geiste  findet.  Uebrigens  versteht  sich  von  selbst,  das* 
die  eigentlichen  physiologischen  Sätze  sich  vorzugsweise  auf  den 
Menschen  beziehen ,  welcher  dem  Piaton  nach  seiner  Ansickt 
der  Menschennatur  am  bedeutendsten  scheinen  musste.  Ver- 
missen wir  hier  die  Resultate  der  tiefer  gehenden  Forschung 
neuerer  Zeit,  so  begegnen  wir  dagegen  überall  einer  unbefan- 
genen, geistvollen  und  folgerecht- durchgeführten  Ansicht  des 
Gesammt-Lebens  und  seiner  mannigfaltigen  Erscheinungen.  Diess 
Alles  hat  der  Verf.  mit  eben  so  viel  Gelehrsamkeit  als  Urtheil 
nachgewiesen,  und  überall  auf  die  Eigentümlichkeit  des  pla- 
tonischen Geistes  aufmerksam  gemacht.  Vgl.  S.  90  u.  Ol,  was 
über  das  Sehen  und  die  Bedeutung  des  Gesichts,  S.  92  über 
das  Gehör,  S.  94  über  die  Empfindungsfähigkeit  des  Körpers 
überhaupt  verständig  bemerkt  wird.  Ucberall  wird  man  hier 
die  platonische  Ansicht  sinnvoll  erläutert  und  im  gehörigen 


Der  in  das  ganze  Wesen  platonischer  Lehre  so  tief  ein- 
greifende Satz  von  dem  richtigen  Verhältniss  der  Weissagung 
zur  Erkenntniss  ist  S.  99  flgg.  durchaus  richtig  dargestellt,  und 
"    Verf.  ist  weit  entfernt  von  der  Alles  bezweifelnden  Nüch- 

sie 


übrigens  Piaton  in 

s es  zu  dem  geistigen  nicht' ganz  frey  von  Irrthum  bleiben  konnte, 
versteht  sich  von  selbst,  weil  das  Bestehen  alles  Lebens  auf 
einen  gemeinsamen  Quell  zurückzuführen  bey  der  Mangelhaf- 
tigkeit von  Betrachtungen  nothwendig  hier  und  da  sich  in  will- 
kührlichen  Aussprüchen  kund  thun  musste.  Auch  hat  diess  der 
Verf.  keineswegs  verkannt,  und  sich  durchaus  frey  erhalten 
von  einem  blinden  Hingeben  an  die  grossartige  geistige  Indiri- 
dualität  des  Mannes.  Aber  er  bleibt  nicht  blos  bey  der  Anzeige 
des  Irrthums  stehen,  sondern  erklärt  ihn  nnd  weist  seinen 
Grund  nach  in  der  subjectiven  Anschauungsweise  des  Piaton. 
Vgl.  S.  117, 129  u.  160.  Doch  es  würde  viel  zu  weit  führen,  wenn 
wir  auf  alles  das  Treffliche,  welches  in  diesem  Buche  enthalten 
ist,  aufmerksam  machen  wollten;  und  wir  dürfen  nach  mehrmals 
wiederhohltem  Durchlesen  dieses  Buches  mit  dem  Urtheil  schlie- 
ssen ,  dass  dasselbe  in  jeder  Beziehung  vorzüglich  genannt  wer- 
den dürfe,  und  das  grosse  Verdienst  habe,  eine  bisher  fastganf 
vernachlässigte  Seite  des  platonischen  Systems  in  das  hellste 
Licht  gesetzt  zu  haben.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  andere 
Theile,  z.B.  die  Dialektik,  auf  gleiche  Weise  behandelt  würden, 
wir 
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grössten  hellenischen  Weisen  zu  gelangen,  der  in  neuern  Zei- 
ten mehr  bewundert  als  verstanden  worden  ist. 

Baael.  Fr.  Bor.  Gerlach. 

X     .  .      .  M 


Römische  Litteratur. 


Taeitue  über  Lage*  Sitten  und  Völkerschaften 

Germanien 8.    Ueberbetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  voo 
.  Dr.  H.  W.  Fr.  Klein,  Prof.  am  Gymn.  zu  Hüdburgliauaen.  Mün- 
chen 1836.  Druck  und  Verlag  von  F.  A.  FleUchmunn.  202  S.  8. 


Ab 


Ref. ,  ein  Brandenburgisch  -  Prenssischer  *,„.™  , 
den  Tür  sein  Vaterland  und  dessen  glorwürdiges  Königshaus  so 
erschütternden  und  niederbeugenden  Schicksslsjahren  1801  — 
1800  die  von  dem  Argwohn  und  der  Furcht  des  Französischen 
Kaisers  einstweilen  aufgelöste  Fridcriciana  mit  der  Herzogl. 
Braunschweigischen  Carls  -  Universität  zu  vertauschen  nebst 
vielen  seiner Commilitonen  gezwungen  worden  war,  hatte  er  das 
Glück,  den  kurz  zuvor  von  Eutin  nach  Helmstedt  als  Professor 
historiarum  berufenen  Bredow  Vorträge,  wie  über  andere 
Werke  des  grossen  Römers  und  Geschichtschreibers  Tacitus,  so 
namentlich  über  dessen  Germania  zu  hören.  Wenn  von  dem 
Augenblick  an ,  wo  derselbe  dieses  zu  früh  für  die  Welt  und 
Litteratur,  noch  früher  für  sich  und  seine  Freunde  aus  dem 
Leben  geschiedenen  Edlen  Stimme  und  Ton  hörte,  seine 
Worte  ernster  historischer  Mahnung  und  Erinnerung  vernahm, 
und  in  seines  Auges  verhaltenem  Feuer  den  stillen  und  trüben 
Ernst  seines  Gemüthes  las,  wenn  von  diesem  Augenblicke  an, 
die  von  der  Schule  her  durch  die  Vits  Agricolae  ihm  angereg- 
te Liebe  und  Sehnsucht  zu  dem  unsterblichen  Menschen-  und 
Tyrannen  -  Mahler  Tacitus  zum  vollen  Leben  erwachte,  so 
war  die  nur  erkennbare  Ursache  davon  theils  die  anziehende, 
belebende  und  beseelende  Kraft  des  damahis  noch  jugendlich 
feurigen  Interpreten  und  Docenten,  derein  Semester  später  selbst 
für  einen  Dionysius  Periegctes  ein  gedrängtes  Auditorium  zu 
versammeln  vermochte,  theils  aber  auch  die  unwiderstehliche 
Gewalt  des  alten  und  ewig  neuen  und  jugendlichem  Historikers, 
nnt  weicher  er  denjenigen  ergreilt  und  in  seine  IVlitte  zieht,  der 
sich  eiomahl  mit  Liebe  und  Andacht  den  Schwellen 
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sagt,  dürfte  in  anderer  Beziehung  vonTacitus  und  dessen  Deut- 
schen Volks-  und  Landes- Getnählde,  der  Germania,  gelten: 
Enniura,  sicnt  sacros  vetustate  lucos,  adoremus,  in  quibus  gran- 
dia  et  antiqua  robora  jam  non  tantam  habent  speciem,  quan- 
tam  religionem.  Quint.  X,  1,  88.  Ree.  knüpft  an  diese  akade- 
mische Lebenserfahrung,  die  viele  seiner  Berufsgenossen  mit 
und  vor  ihm  gemacht  haben,  und  nach  ihm  machen  werden, 
zwei  zum  vorliegenden  Zweck,  wie  zum  Inhalte  und  Geist  einer 
pädagogischen  und  philologischen  Zeitschrift  nicht  ungehörige 
Bemerkungen. —  Er  stlich:  DaTackns  erfahrnngsmässigein 
von  Gehalt  entweder  so  vollendeter  oder  eigentümlich  beschaf- 
fener Schriftsteller  ist ,  dass  die  Liebe  zu  ihm  erst  der  reifern 
und  gelehrigem  Jugend  aufgeht,  das  Tolle  Verständnis«  des- 
selben vielleicht  aber  nur  dem  gereiften  und  gelehrten  Welt- 
nnd Staatsmannesich  erschließt:  so  ist  derselbe  aus  dem  Kreise 
der  Sehnlantoren  auszttschli essen,  und  von  den  Lehrplänen  der 
Gymnasien,  wo  er  noch  als  stehender  Autor  verzeichnet  ist, 
zu  streichen ,  und  entweder  gänzlich  den  Universitäten  zurück- 
zugeben und  zu  überlassen,  oder  nur  für  eine  classls  selecta 
von  Gymnasien  -  Schülern  oder  für  eigentliche  philologische 
Zöglinge  aufzusparen.  Soll  derselbe  indes*  als  Autor  für  die 
atatarische  Leetüre  der  Iteu  lat.  Sprachklasse  beibehalten 
werden,  so  möge  er  als  Uebergangs  -  Autor  für  die  höhere  phi- 
lologische Bildung  und  als  Anknüpfung*  -  und  Verbindung  - 
Punct  der  Schul-  und  akademischen  Altcrthums  -  Studien  be- 
nutzt, ausserdem  aber  mit  den  wissenschaftlichen  und  sprach- 
lichen Lehrobjecten  eines  Gymnasii  in  eine  fruchtbare  Bezie- 
hung  gesetzt  werden.  Hierzu  bietet  der  Römische  Historiker  in 
den  zwei  kleinem  Stücken  seiner  köstlichen  Hinterlassenschaft 
selber  die  Hand.  Denn  wie  die  Vita  Agricolae  theils  als  ein 
Meisterstück  der  biographischen  Kunst  selbstständig  und  unüber- 
trefflich dasteht,  und  für  die  auf  Gymnasien  anzuregende  histo- 
rische Forschung  und  Darstellung  höchst  fruchtbare. Momente 
darbietet,  theils  aber  als  ein  vollendeteres  Gegenbild  zu  Site- 
tons  Kaisergeschichten  und  Plutarchs  Parallelen  zu  lehrreichen 
Vergleichungen  einladet:  so  ist  die  Germania  eine  zn  alte  ehr- 
und  glaubwürdige,  und  daher  zu  wichtige  Urkunde  über  die 
Wiege  und  Kindheit  des  Deutschen  Volksthitms,  als  dass  der 
gründliche  Gymnasial-Lehrer  hei  seinen  Vorträgen  über  die  va- 
terländische Geschichte  nicht  unbedenklich  von  derselben  aus- 
gehen, oder  auf  dieselbe  zurückkommen  sollte,  was  auch  über 
und  gegen  diese  Urkunde  die  historische  Zweifel  -  und  Parado- 
xen-Sucht  der  neuesten  Zeit  ausgesprochen  und  eingewandt 
haben  mag.  Ausserdem  —  und  das  ist  die  Benutzung  des  Ta- 
citus  für  allgemeine  sprachliche  Lehrzwecke  —  ist  in  Sprache 
und  Ausdruck  die  geheimnissvolie  Kürze  und  Tiefe,  gleichsam 
die  contorta  vis  des  Tacitus  von  der  lactea  ubertas  des  Livius 
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und  der  Breite  und  copiösen  Manier  des  Cicero  so 
verschieden,  dass  zwischen  jenem  und  diesen  ein  Zeitalter 
Latinitat  und  Elocutioo  an  liegen  scheint,  au  desse 
ung  und  Erkenntniss  der  Sprachzögling  auf  Gymnasien  in 
letzten  Stadio  seiner  Bildung  wenigstens  vorbereitet  werden  mnss, 
um  theils  für  die  Schriftwerke  aus  der  argentca  aetas  einen 
aufgeschlossenen  Sinn  auf  die  Univ.  mitzubringen,  theils  um 
frühzeitig  vor  dem  Wahne  bewahrt  zü  bleiben,  als  sey  mit 
die  Latinitat  abgeschlossen  ,  und  als  gränate  die  Verfall- 
iKepublicanismuamit  der  Periode  des  Sprach- 


Die  zweite  Bemerkung  aber  ist  die,  dass  mit  Tacitus  zwar 
spät  aber  desto  dauernder  der  Bund  treuer  Anhänglichkeit  und 
Freundschaft  geschlossen  wird;  dass  Tacitus,  wie  er  kejn  Jung- 
lings- sondern  Mannes -Autor,  so  auch  kein  Historiker,  kein 
Annalist  oder  Novellist  aus  der  Zeit  und  für  die. Zeit,  sondern 
für  die  Welt  und  das  Leben  ist;  dass  derselbe  zwar  seinem 
Stoffe  und  seiner  Sprache  nach,  und  äks  ein  durch  Raum  und 
Zeit,  in  und  für  die  er  lebte,  bedingtes  Individuum,  seinem 
Jahrhunderte  und  dem  Römerthum  anheim  fallt,  seiner  Dar- 
stellung nach  aber  allen  Jahrhundertem  und  dem  Menschenthum 
angehört.  —  Denn  wenn  schon  die  Aufgabe,  die  sich  Tacitus 
zu  lösen  genommen,  nämlich  das  allmähliche. Versinken  und 
Ausarten  der  alten  Römer -Tugend  und  republikanischen  Herr- 
lichkeit in  Lasterhaftigkeit  und  Knechtschaft,  oder  den  Ueber- 
gang  des  antimonarchischen  Geistes  im  Volksleben  und  in  der 
Staatsverfassung  nach  seinen  nächstfolgenden  Wirkungen  prag- 
matisch zu  beschreiben  und  zu  schildern,  —  wenn  schon  diese 
Aufgabe  ein  tragisches  Element  einschliesst  und  eine  Katastro- 
phe ankündigt,  die  um  so  anziehender  wirkt,  je  mehr  Analo- 
gien sie  in  dem  allgemeinen  Staats  -  und  Völker -Leben  hat, 
und  je  mehr  sie  zu  der  grossen,  hellen  und  glänzenden  geschicht- 
lichen Exposition  des  Livius  gleichsam  den  dunkeln  Hintergrund 
bildet:  wie  sollte  nicht  erst  die  Art  und  Weise,  wie  diese 
Aufgabe  gelöst  erscheint,  die  historische  Art  und  Kunst  des 
Tacitus  die  denkenden  Köpfe  und  die  fühlenden  Herzen  aller 
Zeiten  und  Jahrhunderte  ergreifen  und  anziehen !  Per  Grund 
ist  dieser.  Tacitus  gehört  nicht  zu  den  epischen  und  plastischen 
oder  zu  denjenigen  Historikern,  die,  wie  Herodot ,  sich  ihrer 
Individualität  bei  der  historischen  Arbeit  und  Composition  ganz 
oder  grösstenteils  entäussern  und  die  ausgemittelteu  und  glaub- 
würdig befundenen  Facta  rein -objectiv,  ohne  subjective  Bei- 
mischung, ohne  Urtheil  und  Rellexion  hinstellen,  sondern  viel- 
mehr zu  denjenigen,  die,  wie  nach  ihm  Johannes  v.  Müller, 
Luden  und  andere,  die  Thatsachen  unter  einen  idealen,  poli- 
tischen und  moralischen  Maassstaab  bringen,  und  Überdieseiben 
von  dem  Standpunct  des  Politikers  oder  Moralisten  absprechen 
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und  aburtheiien;  Tacitus  gehört  also  zu  d< 


denjenigen,  die 
und  Stimmung  de»  Gerau- 
ftes die  Ereignisse  darstellen.  Insofern  nun  diese  Individuali- 
tät des  Tacitus  auch  in  seinen  historischen  Styl  übergegangen 
ist,  und  in  demselben  sich  analog  ausgeprägt  hat,  gehört  die 
Geschichtsdarstellung  desselben  zu  den  raanierirten  im  edlem 

Sinne  des  Worts,  und  da  nun  die  Manier  ei- 
Componisten  und  Künstlers  etwas  Augenfälliges  und  Ansie- 
dle des  Tacitus  aber,  in  so  fern  sie  auf  einer  moralischen 
Unterlage  beruhet,  etwas  Stärkendes,  Erhebendes  und  Trö- 
stendes hat,  so  erklärt  sich  hieraus,  wie  aus  andern  histori- 
schen und  litterarischen  Ursachen,  die  Verehrung,  die  demsel- 
ben zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  politisch -mündigen  Völkern 
durch  Studium,  Uehersetzung  und  Nachahmung  seiner  Werke 
und  Darstellung  zu  Theil  geworden  ist. 

Ob  vorliegende  Verdeutschung  der  Germania  oder  des  von 
Tacitus  Hand  zu  historisch  -  ethischen  Zwecken  entworfenen 
kleinen  Rundgemähides  des  alten  Teütoniens,  auf  welches  der 
in  republicanischen  Erinnerungen  lebende  Historiker  herab  bückt, 
wie  Zeus  vom  Schlachtfelde  11.  XIII,  1  seqq.  —  denn  er  lässt 


 in  Arbeit  ringen  und  Elend 

Rastlos  fort ;  und  er  wendet  zurück  die  „weinenden  Jugen« 
Seitwärts  hinab  auf  das  Land  „der  edlen  Germanien  schauend, 
Welche  bei  Jlilch  arm  leben ,  ein  Volk  der  gerechtesten  Män- 
ner.^ — 

(Vgl.  Bernhardi's  Sprachwissensch.  S.  328.)  —  ob  diese  neue 
Verdeutschung  der  Taciteischen  Germania  aus  einer  gleichen 
Neigung  und  Liebe,  aus  in  nenn  Bedürfniss  für  die  Urschrift  und 
deren  Erklärung  und  Verbreitung,  wie  frühere  Arbeiten  der 
Art,  hervorgegangen,  oder  durch  andere  Antriebe  u.  Beweggründe 
veranlast  worden  sey,  ist  eine  Frage,  die,  so  wichtig  sie  auch 
für  den  präsumtiven  Werth  der  Arbeit  sey n  mag,  Ree.  nicht 
entscheiden,  sondern  nur  bemerken  will,  dass  der  Verf.  der« 
selben  Hr.  Dr.  Kdein  sieh  dem  unter  den  Auspicieu  des  Hrn. 
Prof.  Oertel  zu  Anspach  gebildeten  Gelehrtenvereine  ange- 
schlossen hat,  welcher  eine  Verdeutschung  der  Römischen  Klassi- 
ker —  im  Druck  und  Verlage  von  Fleischmann  in  München  — 
beabsicht,  und  zum  Theil  bereits  ausgeführt  hat.  Daher  auch 
der  beigefugte  Generaltitel  des  Buchs :  Sammlung  der  röm. 
Klassiker  in  einer  neuen  deutschen  Uebersetzung  u.  mit  kurzen 
Anmerkungen.  Von  einem  deutschen  Gelehrtenverein.  In  jedem 
Falle  arbeitete  der  Hr.  Verf.  also  im  Auftrage,  was  weder  einen 
unedlen  Beweggrund  einschlicsst,  noch  freie  Liebe  und  innern 
Trieb  und  Beruf  zur  Arbeit  ausschlieft,  um  so  weniger,  da 
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sich  derselbe  in  der  Vorrede  als  Verf.  der  Uebersetzung  des 
Agricola  bekennt,  ein  Umstand ,  der  Vorliebe  für  seinen  Au- 
tor und  Vertrautheit  mit  dessen  Werken  vorausseht.  Daher 
verweist  auch  Hr.  Klein  in  dem  Vorwort  auf  das,  was  er  in 
•  der  Vorrede  zu  seinem  Agricola  gesagt  habe,  und  meint,  „dass 
die  Verdeutschung  der  Germania  keiner  Vorrede  bedürfe,  es 
sey  denn  des  Bittwortes  an  die  Recensenten:  es  nicht  beim  Ta- 
del bewenden  zu  lassen  ,  sondern  selber  zu  bessern  uud  weiter 
zu  bauen."  — 

Ree. kennt  die  Agricola-Bearbeitung  des  Hrn.  Klein  nicht, 
wurde  aber,  auch  wenn  sie  an  seiner  Kenntnis*  gekommen  wäre, 
dennoch  denselben  von  der  Pflicht  einer  weitern  Bevorwortung 
und  einer  nähern  Verständigung  zwischen  sich  und  demPublico 
in  Bezug  auf  seine  Arbeit  und  deren  öffentliche  Ausstellung  und 
Preisbewerbung  nicht  wohl  entbinden  können ,  um  so  weniger, 
da  bekanntlich  wenigstens  ein  Dutzend  Uebersetzungen  und 
Erklärungen  der  Germania  —  in  unserm  Vaterlande  erschienen 
sind,  in  welchem  leider!  das  Uebersetzungswesen  zu  einem 
litterarischen  Fabrik wesen  herabgesunken  ist,  wie  denn  zur 
Zeit  &  Institute  der  Art  in  München,  Stuttgart  und  Prenzlau 
im  wetteifernden  Gange  sind.  Pflicht  und  Schuldigkeit  wäre 
es  demnach  für  den  Vorredner  gewesen,  wenn  auch  nur  das 
eine  und  andere  zur  Einführung  und  Werthbestimmung  seiner 
Arbeit  anzudeuten,  z.  B.  welche  Vorarbeiten  der  Uebersetzer 
benutzt,  wodurch  er  dieselben  zu  übertreffen  gesucht,  nach 
welchen  Grundsitzen  und  Ideen  er  gearbeitet,  in  wie  weit 
er  sein  Ideal  erreicht,  und  sonach  eine  vollendetere  Arbeit  als 
seine  Vorgänger  geliefert  und  einem  litterarischen  Mangel  und 
Bedürfnis*  abgeholfen  zu  haben  glaube  u.  s.  w.  — 

Insonderheit  aber  hätte  der  neue  Uebersetzer  der  Germa- 
nia, um  jeden  Schein,  eine  Arbeit  auf  buch  händlerische  Be- 
stellung übernommen  und  zunftgemäss  ausgeführt  zu  haben, 
von  sich  entfernt  zu  halten,  bevorworten  sollen,  in  wiefern  ihm 
die  Bredow  sehe  Uebersetzung ,  die  wir  im  Ganzen  für  ge- 
lungen erklären,  unzulänglich  und  unbrauchbar  für  den  Zweck 
erschienen  sey,  den,  wie  jede,  so  auch  eine  Verdeutschung 
der  fraglichen  Schrift  des  Tacitus  einzig  und  allein  haben  kann 
und  soll,  nämlich  den :  von  ihr,  wie  von  einer  klassischen  Ur- 
schrift ein  möglich  vollkommnes  Nachbild  zu  liefern,  entweder 
aus  rein  künstlerischem  und  ästhetischen  Triebe  und  Zwecke, 
oder  zur  Förderung  irgend  einer  litterarisch-  wichtigen  Neben- 
absicht. Da  iudess  weder  das  Eine  noch  das  Andere  gesche- 
hen ist,  so  nehmen  wir  des  Verf.  Werk  als  eine  aus  Liebe  zur 
Sache  und  aus  dem  Streben  nach  dem  Bessern  und  Besten  ent- 
standene und  den  Namen  einer  Original  -  Arbeit  ansprechen- 
de Uebersetzung.  Ob  und  in  wie  weit  sich  unsere  Annahme 
rechtfertige,  und  die  in  Frage  stehende  Verdeutschung  den  Na- 
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raen  einer  wahren,  kraftigen  und  schonen  Original- Ueberses- 
zung  nicht  AocAübcrsetzung  einer  Vorübersetzung  verdiene, 
wird  sich  au«  einer  Nebeneinanderstellung  dieser  and  der 
Brcdowschen  ergeben ,  die  wir  ungeachtet  ihrer  mehrsei- 
tigen Gezwungenheit,  Steifheit,  Ueberbietung  des  Textes 
und  harter  Annäherung  an  die  bekannte  und  belobte  Vossi- 
sche Manier  dennoch  für  eine  der  besten  unter  ihren  jüngsten 
Rivalen  erachten,  weil  sie  die  Grundfarbe  ihres  Originals  mit 
einer  gewissen  Selbstständigkeit,  Kraft  und  Wärme  wieder- 
gibt 

Wir  wählen  zur  Vergleichprobe  und  um  desto  unpartei- 
ischer zu  erscheinen,  den  Anfang. 

I.  Sredow, 

„Ganz  Germanien  wird  von  den  Galliern,  den  Rhätiern 
und  Pannoniern  durch  Flüsse,  den  Rhein  und  die  Donau;  von 
den  Sarmaten  und  Dakern  durch  gegenseitige  Furcht  uud  Berg- 
höhen geschieden.  Das  Uebrige  umfliegst  der  Oceanus,  der 
weite  Busen  umfasst  und  unermessne  Räume  von  Inseln,  wie 
denn  in  neuern  Zeiten  einige  Völker  und  Könige,  die  der  Krieg 
entdecket  hat,  uns  hier  bekannt  geworden  sind.  Der  Rhein  auf 
der  rhätischen  Alpen  unerstiegenem  und  steilem  Gipfel  ent- 
sprungen ,  mit  einer  geringen  Beugung  gegen  Abend  gewandt, 
ergiesst  sich  in  den  nördlichen  Oceanus.  Die  Donau  einem  sanf- 
ten und  gemach  aufsteigenden  Rücken  des  Berges  Abnoba  ent- 
flossen, gehet  durch  mehrere  Völker,  bis  sie  Ins  pontische Meer 
auf  sechs  Wegen  ausströmt;  die  siebente  Mündung  wird  von 
Sümpfen  erschöpft."  — 

II.  Klein, 

„Ganz  Germanien  wird  ron  den  Galliern,  Rhätiern  und 
Pannoniern  durch  Flüsse,  den  Rhenus  und  Danubius,  von  den 
Sarraaten  und  Daciem  durch  gegenseitige  Furcht  oder  Gebirge 
geschieden.  Das  Uebrige  umfliesst  der  Ocean,  weite  Busen 
und  ungemessne  Inselräume  umfassend,  wo  neuerlich  einige 
Völkerschaften  und  Könige  bekannt  worden.  Der  Rhenus  auf 
einem  unzugänglichen  und  steilen  Gipfel  der  Rhätischen  Alpen 
entsprungen,  vermischt  sich,  in  mässi?er  Biegung  gegen  Abend 
gewandt,  mit  dem  nördlichen  Ocean.  Der  Danubius  einem  sanf- 
ten und  mäagig  erhobeneu  Rücken  des  Berges  Abnoba  entströmt, 
geht  zu  mehreren  Völkern,  bis  er  durch  sechs  Gänge  ins  Ponti- 
sche Meer  stürzt,  denn  die  siebente  Mündung  wird  von  Süm- 
pfen verschlungen." 

Die  Familienähnlichkeit  beider  Uebersetzungen  sowohl  in 
der  Wort  -  als  Satz- Dollmetschung  ist'  eben  so  auffallend  als 
unverkennbar,  und  wenn  Nr.  II  von  Nr.  I  dem  genau  prüfenden 
und  vergleichenden  Leser  nur.  alt  ein  verbesserter  Abdruck  er- 
scheinen dürfte,  so  möchte  dem  strengern  Kritiker  ein  und  die 
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treffend  dänchten.    Wahre  Verbesserungen  mochten  eeyn: 

Gebirge  für  Berghöhen  (montes) ;  unzugänglich  für  uner  stiegen 
(inaccessus)  ;  stürzt  für  ausströmt  (erampit) ;  verschlungen  für 
erschöpft  (exhauritur).  Dagegen  möchten  nur  scheinbare  Ver- 
besserungen seyn:  die  Beibehaltung  der  Römischen  Nominal  - 
Formen  in  den  Propriig,  wie  Danubius  (ohne  zureichenden  Grund 
und  Consequenz),  massige  Biegung  und  massig  erhoben  (raodico 
flexu  —  molli  et  clementer  edito  jugo),  anstatt  des  weit  sorg- 
fältigem und  angemes8iieren  Bredowschen  —  siehe  oben)  der 
Krieg  hat  offenbart ,  aperuit  —  wider  den  Redegebrauch! 
Richtiger  verdeutscht  Bredow:  entdecke,  wortgeraässer  aber: 
eröffnet.  Gerade  in  der  Copirung  solcher  Begriffs  -  und  Wort- 
Schattirungen  zeigt  sich  die  Virtuosität  des  Uebersetzers !  Hie- 
rin sind  Voss  und  Fr.  A.  Wolf  und  wenige  andere  unüber- 
troffene Meister!  Durch  6  Gänge  —  sex  meatibus  erumpit — 
gprachungewöhnlich,  wortgenauer  Bredow  —  auf  6  Wegen; 
passender  als  beides :  in  sechs  Windungen.  Flüsse  ( 11  um  in a) 
ungenau  bei  beiden,  anstatt  Ströme,  welcher  Ausdruck  auch 
der  Sache  angemessner  erscheint.  Warum  endlich  schreibt  Hr. 
Klein  romanisirend  Rhenus,  und  nicht  auch  Oceanus  wie  Bre- 
dow, da  Ocean  und  der  Oceanus  schon  wissenschaftlich  ge- 
schieden sind  und  selbst  zu  Tacitus  Zeiten  die  mythische  Idee 
von  einem  erdumkreisenden  Gewässer  noch  nicht  völlig  ver- 
wischt war.  —  Eine  andere  durch  Aehnlichkeit  mit  der  Bre- 
dowschen Vorarbeit  hervorstechende  Stelle  heben  wir  aus  den 
Schluss  -  Capiteln  aus,  Cap.  44  seq.,  überlassen  jedoch,  aus  bil- 
liger Schonung  des  Raums,  die  Vergieichnng  dem  unpartei- 
ischen Leser,  und  beschränken  uns  auf  einige  Ausstellungen: 
classibus  valent ,  sie  sind  durch  Flotten  stark  (gegen  die  Pro- 
prietät des  Ausdrucks);  est  apud  illos  et  opibus  bonos,  auch  hat 
bei  ihnen  der  Reich thum  Ehre  —  (warum  nicht  das  völlig  ent- 
sprechende —  auch  steht  oder  ist  bei  in  Ehren).  Arma- 

torura  manus  facile  lasciviunt  —  leicht  Math  willen  üben  —  im 
Wortausdruck  zu  schwach,  im  Gedanken  einen  kleinlichen  Ne- 
benbegriff einschliessend  (sie  schweifen  in  Uebermuth  aus). 
Cap.  45:  persuasio  adjicit  — fügt  die  Ueberredung  hinzu  (per- 
suasio  ist  die  Selbstüberredung ,  der  herrschende  Glaube,  Jides 
tulgo  reeepta);  insigne  superstitionis,  als  Abzeichen  der  Religion 
(im  Begriff  zu  weit  gefasst  anstatt  als  Sinnbild  des  Aberglau- 
bens)', exundant  in  littora,  aris  Gestade  schwimmen  (vielmehr 
anwogen,  nndisferri  etejici).  —  Cap.  46:  sordes  omni  um  ac  tor- 
por  procerum ,  Schmutz  bei  allen  und  Starrheit  bei  den  Vor- 
nehmen!!}  in  Sarmatarum  habitum  foedantur ,  sie  werden  ge- 
wksermaassen  nach  Art  der  S.  verdorben  —  in  Ausdruck  und 
Sinn  verwässert  und  verfehlt!  —  Wir  schlagen  die  Mitte  des 
Btochs  auf,  und  finden  dieselbe  Erscheinung  wieder:  mehr 
ängstliches  Anschmiegen  an  das  Bredowsche  Vorbild  ,  als  freie 
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und  kräftige  Nachzeichnung  des  Urbildes  in  seiner  grossartig 
skizzirenden,  wortkargen  und  gedankenreichen  Manier.  So 
ist  Cap.  22  ut  apud  quos  plurimum  hiems  occupat  in  ein  Ge- 
schlepp  von  11  Worten  ausgedehnt:  da  bei  ihnen  die  meiste 
Zeit  der  Winter  in  Besitz  nimmt  —  (da  bei  ihnen  meist  Winter 
herrscht).  Lauti  cibum  capiunt,  gewaschen  nehmen  sie  Speise 
(nach  dem  Bade  nehmen  sie  das  Mahl  ein  oder  speisen  sie) ;  diem 
noctcmque  continuare  potando  nnlli  probrum,  Tag  und  Nacht 
im  Zechen  anhalten  —  (lateinisch -deutsch!  anstatt:  ununter- 
brochen f artzutrinken  oder  fortzuzechen  —  ist  keine  Schande). 
Simplices  cogitationes ,  einfache  Gedanken  -r-  (?)  deutlicher: 
aufrichtige  G.  (im  Gegensatz  des  folg.  gens  non  astuta,  nee 
callida.)  Bei  dem  Allen  ist  in  vielen  andern  Stellen  das  Streben 
den  (od,  die)  Vorgänger  durch  Wortwahl,  Begriff-  und  Sats- 
stellung zu  übertreffen  nicht  anders  als  gelungen  zu  nennen, 
und  die  mitunter  latinisirende,  gekünstelte  und  geschraubte  Ma- 
nier Bredows ,  die  den  Tacitus  nicht  selten  zu  einem  in  kurzen 
und  spitzen  Antithesen  sich  gefällig  spiegelnden  Rhetor  ver- 
rückt, glücklich  vereinfacht  u.  durch  eine  urkräftige  Deut.  Rede- 
weise wieder  veredelt  worden.  Dahin  gehören  vornehmlich  solche 
Stellen,  denen  seit  Bredows  Zeiten  durch  eine  Textes -Berichti- 
gung oder  richtigere  Erklärung  aufgeholfen  worden  ist  (vgl.  die 
Passowsche  Ausg.  der  Germ,  mit  den  frühern).  Wo  also  der 
neue  Uebersetzer  einen  richtigem  und  bessern  Text  vorfand, 
da  übersetzt  er  auch  richtiger  und  besser,  und  in  so  fern  ist 
seine  Arbeit  allerdings  zeitgemässer  und  brauchbarer,  als  die 
Bredowsche.  Dass  aber  dessenungeachtet  Hr.  Dr.  Klein  nicht 
alle  Schwierigkeiten  gelöst  und  nicht  alle  Dunkelheiten  aufge- 
hellt habe ,  beweist  unter  andern  seine  Verdeutschung  der  be- 
kannten und  so  häufig  kritisch  und  exegetisch  beregten  Stelle 
vom  Ursprung  des  Wortes  Germanen  Cap.  2,  die  also  verdeutscht 
aber  dennoch  weder  Deutsch  noch  deutlich  geworden  ist:  „So 
habe  Einer  Nation,  nicht  des  Volkes  Name  allmählich  gegolten, 
dass  alle  zuerst  nach  dem  Sieger  ans  Furcht,  bald  von  sich  selbst 
mit  dem  erfundenen  Namen  Germanen  genannt  wurden."  —  Das 
darauf  folgende  Capitel  stimmt  stellenweis  mit  Bredow  wörtlich 
überein.  Wenn  nun  eine  solche  Uebereinstimmung  zweier  In- 
terpretations-Werke  nicht  bloss,  wie  bewiesen,  einzelne  Worte 
und  Wendungen,  also  den  äussern  Rede-  und  Grund  bau,  son- 
dern auch,  wie  erweislich,  das  innere  Gefüge  und  Gelenke 
der  Redesätze,  oder  dasjenige  betrifft,  was  man  das  Colorit 
des  Ausdrucks  nennen  könnte;  so  werden  wir  auf  unser  obiges 
Urtheil  zurückkommen  und  unparteiisch  erklären  müssen,  dass 
dieKleinsche  Uebersetzung  ohne  die  vorgängige  Bredow- 
sche entweder  gar  nicht  entstanden,  oder  wenigstens  nicht  so, 
wie  sie  «cht  und  steht,  gestaltet  und  gehalten  wäre,  dass  sie 
demnach  mit  Verzieh  tieist  uns  auf  den  INaiuen  und  Werth  einer 
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Original -Arbeit  auch  der  frischen  und  kraftigen  Liebeswärme 
und  Natnrfrische  ermangele,  welche  die  Bredowgehe  bevor- 
zugt; dass  sie  aber  dennoch  bei  aller  erkennbaren  Mangelhaf- 
tigkeit für  eine  kritische  Revision  und  berichtigte  Auflage  der 
Brcdowschen  Ueberseizung  feiten  könne,  und  in  dieser  Bezie- 
hung für  die  gebildete  Lese  weit  den  Werth  einer  brauch- 
baren Dolmetschung  habe,  wiewohl  die  Kunst  die  alten  Schrift- 
werke meiater-  und  muster- würdig  zu  dolmetschen  durch  die- 
selbe um  keinen  Schritt  weiter  gebracht  worden  sey.  —  Die 
angehängten  Sprach-  und  Sach- Erläuterungen  nebst  Register 
nehmen  152  Druckseiten  ein,  und  zeugen  von  einsichtiger  Wahl, 
fleissiger  Benutzung  der  neuern  Hilfsmittel  und  von  eigener 
schätzbarer  Belesenheit ,  machen  aber  die  von  Bredow  seiner 
Verdeutschung  beigegebenen  Erläuterungen  weder  überflüssig 
noch  entbehrlich ;  vielmehr  wäre  zu  wünschen  gewesen ,  dass 
Hr.  Klein  dieselben  ebenfalls  und  auszugsweise  benutzt,  inson- 
derheit aber  seine  Leser  (philologische  Dilettanten  oder  studi- 
rende  Jünglinge)  mit  einer  Abhandlung  über  die  Quellen, 
Glaubwürdigkeit ,  den  Zweck  und  Werth  der  'l  ack eischen 
Denkschrift,  so  wie  mit  einer  Karte  der  Taciteischen  Germa- 
nia beschenkt  u.  dadurch  sein  im  Ganzen  verdienstliches  Werk 
noch  gemeinnützlicher  und  Tür  die  Kenntniss  der  Urgeschichte 
des  Vaterlandes  fruchtbarer  und  förderlicher  gemacht  hätte. 

Reudcher. 


Anleitung  zum  Lateinischschreiben  in  Regeln 
und  Beispielen  zur  Uebung.  Zum  Gebrauche  der 
Jugend  von  Joh.  Phil.  Krebs,  Doctor  der  Philosophie  und  Profes- 
sor der  alten  Literatur  am  Herzogl.  Nasaauischen  Gymnasium  zu 
Weilburg.  5te  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  Frankfurt 
a.  M. ,  bey  Bronner.  1828.  VIII  und  664  S.    8.    1  Thlr.  5  Gr. 

An  sich  betrachtet  kann  allerdings  eine  neue  Ausgabe  noch 
nicht  den  vollständigen  Maassstab  für  den  Unwerth  oder  Werth 
eines  Buches  abgeben ;  indessen  lässt  sich  doch  in  den  meisten 
Fällen ,  solche  freylich  ausgenommen ,  wo  nur  ein  neuer  Titel 
dem  Buche  gegeben  wird  oder  eine  sehr  schwache  Auflage  ge- 
macht ist,  annehmen,  dass  das  Buch  nicht  zu  den  ganz  schlech- 
ten gehöre.  Dagegen  dürften  fünf  Auflagen  eines  Buches  wohl 
schon  an  sich  ein  günstiges  Vorurtheil  für  dasselbe  erwecken ; 
ein  noch  günstigeres  aber  erweckt  der  Name  eines  Mannes, 
der  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren  unter  denjenigen  Gelehr- 
ten genannt  wird,  welche  sich  tfm  den  Gymnasialunterricht 
durch  Lehre  und  Schriften  bedeutende  Verdienste  erworben 
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haben.  Darüber  viele  Zeugniese  beyzubringen 
flüssig  seyn.  *) 

Wir  haben  nun  nicht  Gelegenheit  gehabt,  die  vierte  im 
Jahre  1825  erschienene  Ausg.  dieser  Anleitung  mit  der  Torlie- 
genden fünften  zu  vergleichen,  es  ist  diess  jedoch  mehr  ata  eilt- 
mahl bey  der  dritten,  welche  Hr.  Krebs  im  Jahre  1822  her- 
ausgab, geschehen,  und  wir  haben  hierbey  die  rastlos  nach- 
bessernde Hand  des  Hrn.  Yerf.  an  erkennen  mehrfache  Veran- 
lassung gehabt.    Nach  seiner  eignen  Versicherung  in  der  Vor- 
rede S.  VI  ist  nach  §  274  der  Anhang  zu  der  Lehre  von  de» 
Zeiten  der  Verba,  sowie  in  §427  und  428  die  Erörterungen 
über  die  Uebersetzung  der  Conjunction  dass  neu  hinzugekom- 
men.   Auch  ist  in.§  187  das  Verzeichniss  der  Verba,  die  in  ei- 
nerley  Bedeutung  den  Dattvus  und  noch  einen  andern  Casus  bey 
sich  haben,  von  31  big  auf  40  vermehrt  worden  u.  dgl.  m.  Als 
einen  Hauptvorzug  der  vorliegenden  Schrift  haben  wir  immer 
die  Deutlichkeit  und  Fasslichkcit  derselben  anerkannt,  sowie 
die  Methode  des  Hrn.  Krebs  von  der  deutschen  Sprache  aus- 
zugehen und  auf  eine  eben  so  gründliche  als  lichtvolle  Art  zu 
zeigen ,  wie  die  derselben  ei  gen  thumlichen  Redeweisen  in  das 
Lateinische  zu  übersetzen  sind.    Nach  diesen  Grundsätzen  ha- 
ben wir  auch  die  neue  Ausgabe  bearbeitet  gefunden.    Die  Re- 
geln sind  kurz  und  bestimmt  ausgedrückt,,  hier  und  da  (wie  S. 
344  und  401)  ist  eine  tabellarische  Uebersicht  einzelner  Rede- 
weisen gegeben,  die  Beyspiele  sind  passend  und  —  soviel  wir 
bemerkt  haben  —  überall  aus  den  Classikern  entlehnt  und  so 
ausgewählt,  dass  der  Selbsttätigkeit  des  Schülers  noch  im- 
mer Raum  genug  übrig  bleibt.    Endlich  dürfen  wir  auch  nicht 
übergehen,  dass  in  allen  diesen  Beispielen  nur  der  nachzuah- 
mende Sprach  gebrauch  aufgeführt  ist,  des  seitnern  aber  fast 
gar  nicht  gedacht  wird.    Aus  diesem  Grunde  konnte  auch  auf 
keine  Grammatik  verwiesen  werden,  da  diese  auch  den  seltnem 
Sprachgebrauch  berücksichtigt,  welchen  der  Lateinischschrei- 
bende nicht  zu  kennen  braucht  und  auch  nicht  nachahmen  darf. 
Das  Letztere  können  wir  nicht  miss billigen.    Die  Hinneigung 
mancher  jungen  Leute  zum  Besondern  und  Gesuchten ,  die  den 
meisten  Jünglingen  so  natürliche  Liebe  zu  dichterischer  Farbe 
ihres  Ausdruckes,  verursacht  hier  so  manche  Fehlgriffe,  dass  der 
Lehrer  nicht  genug  dagegen  auf  seiner  Hut  seyn  und  auf  alle 
Weise  diese  Verirrungen  zu  verhüten  bemüht  seyn  kann.  Mag 
auch  immerhin  ein  und  der  andre  Ausdruck  gut  und  dem  phi- 


*)  Herr  KR.  Matth i&  z.  B.  nennt  in  seiner  Abhandlung  über 
Exactnm  (hinter  der  zweiten  Ausgabe  der  von 
Ciceronian ischen  Reden)  p.  241  die  vorliegende  Schrift 
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losophischen  Sprachgesetze  angemessen  seyn  (wie  etwa  ein  po- 
tiu8  nach  tantum  abest),  so  sind  wir  doch  nicht  befugt  da  den 
alten  Sprachgebrauch  nach  solchen  Gesetzen  zu  andern  oder  zu 
Terbessern.  Ausführlicher  haben  wir  um  hierüber  in  diesen 
Jahrbüchern  1827,  III ,  1  S.  101  geäussert. 

Gans  besonders  erweitert  ist  nun  in  dieser  neuen  Ausgabe 
der  letzte  Abschnitt,  welcher  ein  Verzeichniss  unclassischer 
Wörter  und  Redensarten  enthält.  Wir  werden  auf  denselben 
gleich  zurückkommen,  da  wir  ihn  in  unsrer  Anzeige  vorzugs- 
weise zu  behandeln  gedenken.  Könnten  wir  nun  auch  In  eini- 
gen der  frühern  Abschnitte  hier  nnd  da  Einzelnes  anmerken, 
hier  und  da  wohl  ein  Wort  oder  einen  Satz  anders  gestellt 
wünschen,  oder  die  Anordnung  der  einzelnen  Bestimmungen  ver- 
ändert wissen  wollen;  so  ist  diess  doch  im  Vergleich  zu  dem 
vielen  Guten,  was  daa  vorliegende  Buch  enthält,  bey  weitem 
nicht  bedeutend  genug,  um  Gegenstand  vieler  Anmerkungen  zu 
seyn.  So  wurde  Ree.  z.  B.  bey  der  Lehre  vom  Conjunctiv  (§ 
208 — 303)  die  in  §303  a.  E.  gegebene  Bestimmung  eher  ge- 
setzt haben,  als  es  vom  Verf.  geschehen  ist.  Denn  wir  glau- 
ben ,  dass  die  von  ihm  übrigens  ganz  richtig  hervorgehobene 
Bedeutung  dieses  Modus ,  dass  er  überhaupt  gesetzt  werde,  um 
eine  von  einem  Andern  gedachte,  Sache  auszudrücken,  mag  sie 
nun  zweifelhaft  seyn  öder  nicht,  die  ganze  Abhandlung  hätte 
eröffnen  müssen.  Hieran  würde  sich  nun  gleich  ganz  gut  schlie- 
ssen,  was  Hr.  Krebs  in  §303  sagt,  dass  die  Mittelsätze  in  ei- 
ner abhängigen  Rede  von  der  Meynung  des  Sprechenden  ab- 
hängig gemacht  werden  müssten,  nicht  aber  von  der  Constru- 
ction,  so  dass  diese  sowohl  im  Indicativ  als  im  Conjunctiv  aus- 
gedrückt werden  könnten,  Je  nachdem  sie  aus  der  Person  des 
Sprechenden  oder  aus  der  eines  dritten  herkommend  gedacht 
würden.  Passende  Beyspiele  dazu  geben  Gernhard  zu  Cic. 
de  Offic.  /,  26,  90/  zu  Cic.  de  senect.  6,  18  nnd  in  seiner 
Comment.  Grammat.  IVp.fi  f.;  M  a  tt  h  i  a  zu  Cic.  pro  leg.  Ma+ 
nt'L  17,  60  und  in  der  Abhandlung  de  anacol.  apud  Cic.  in 
Wolfs  Itter.  Anale  ct.  III,  S.  6;  Walch  in  den  Emendat.  Liv. 
p.  191  —196,  und  Bilendt  zu  de.  Brut.  49,  185. 

üeber  das  Verhältniss  der  Corijunctionen  quandö,  qnia 
und  quoniam  spricht  Hr.  Kreb  s  von  §  300—312  deutlich  und 
bestimmt.  In  einer  neuen  Ausgabe  dürfte  sich  vielleicht  Man- 
ches nach  Wunder' 8  Beobachtungen  in  seinen  Farns  Lcetion. 
libror.  aliq.  Cicer.  p.  LXXV  s.  und  p.  XCVI-  CXI  anders  ge- 
stalten, da  man  bis  dahin  auch  vielleicht  die  Lesarten  andrer 
Ciceronianischer  Handschriften  genauer  erforscht  haben  wird. 
Bevor  die  Untersuchung  frey lieh  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
von  Wahrscheinlichkeit  geführt  worden  ist,  dürfte  es  nicht 
rathsam  seyn,  neue  und  nicht  allseitig  genug  erwogene  Sätze 
an  die  Steile  der  bisherigen  treten  zu  lassen.  —  Bey  st  §  313 

9* 
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wäre  vielleicht  für  Schiller  die  Bemerkung  nicht  ganz  überflü- 
ssig gewesen,  dass  si  nicht  für  quum  gebraucht  werden  durfte. 
Nur  in  der  Verbindung  mit  einem  Futurum  scheint  si  den  blo- 
ssen Zeitbegriff  auszudrücken,  der  aber  doch  immer  mehr  im 
Futurum  liegt,  wie  bey  Borat.  Epp.  /,?,  10:  qtiod  si  b/uma 
7 live s  Albanis  illinet  agris,  oder  auch  wohl  eine  mehrfach  wie- 
derholte Handlung  anzeigt,  wie  Cic.  de  Oflic.  /,  15,  4T:  sin 

Heusinger  zu//,  20,  10.  Wird  jedoch  eine  wirkliche  That- 
sache  oder  eine  ausgemachte  Wahrheit  nur  Bedingung  aufge- 
stellt, so  passt  oft  in  der  Übersetzung  unser  da  besser,  weil 
es  Zeit  und  Grund  zugleich  angiebt,  wie  de.  in  Catil.  Z,  1,  6: 

«e^ae  holt  tenebris  obscurare  coetus  nefarios ,  z/ec  privata  do- 
mus  parietibus  continere  voces  tuae  coniurationis  polest?  VgL 
Günther  in  WachsmutKs  Athenäum  /,  2,  260.  —  Ueber 
fuiim  (§323  —  328)  wird  die  Auseinandersetzung  des  Hrn. 
Krebs  ebenfalls  befriedigen.  Nur  hatte  wohl  der  Zusammen- 
hang beyder  Constructionen  noch  deutlicher,  als  es  in  §  327 
geschehen  Ist,  angedeutet  werden  können.  Ree.  hat  diesen 
Unterschied  seinen  Schülern  gewöhnlich  so  erläutert,  dass 
quum  mit  dem  Indicativ  die  bestimmte  Zeit  bedeute,  da  tro,  da 
wenn,  in  welcher  Bedeutung  quum  einen  Satz  dem  vorigen  an- 
schliesst.  Mit  dem  Conjunctive  aber  giebt  quum  den  Zusam- 
menhang mit  dem  Nachsatze  an,  wirkend  oder  bezweckend, 
sowohl  die  blosse  Anzeige  des  Gedankens  einer  dritten  als  ei- 
ner öfters  wiederholten  Handlung.  Demnach  bezeichnet  also 
quum  nicht  die  Zeit  allein ,  sondern  auch  die  Ursache  und  Fol- 
ge einer  Handlung.  Was  nun  aber  den  Gebrauch  betrifft,  so 
ist  derselbe  danach  zu  bestimmen,  ob  der  Erzähler  bald  mehr 
das  in  der  Zeit  Geschehene ,  oder  die  Absicht  des  Handelnden 
berücksichtigt.  Beispiele  zu  dieser  Regel  geben  ausser  Wop- 
kens  in  den  Lect.  Tullian.  //,  12  p.  303/  Garatoni  zu 
de.  pro  Müon.ZZ,  08  p.  318,  Orell.  z.  Philipp.  IFy  6  T.  II 
p.  80  Wernsdorf,  und  zu  X,  1  T.  Up.  312;  Görenz  zu  Cic. 
definib.  II,  16,  54;  Ellend  t  zu  Cic.  Brut.Zö,  138,  vgl.  mit 
Wunderlich  zu  TibuU.  /,  2,  14. 

Ueber  den  historischen  Infinitiv  (§  385)  ist  der  Hr.  Ver£ 
zu  kurz  hinweggegangen.  Die  Construction  hat  anfanglich  für 
Schüler  manche  Schwierigkeit,  hernach  aber  brauchen  sie  die- 
selbe gern  und,  wie  es  wohl  in  solchen  Fallen  geschieht,  zu 
viel.  Eine  etwas  längere  Auseinandersetzung  wäre  also  hier 
wohl  an  ihrem  Orte  gewesen,  wie  wir  uns  erinnern  eine  recht 
genügende  Darstellung  von  einem  Gelehrten  in  der  Leipzig. 
Literat.  Zeit.  1824  Nr.  118  bey  Gelegenheit  der  Recension  von 
Mohr 's  Schrift  über  diesen  Gegenstand  (Meiuingen,  1822.) 
gelesen  zu  haben. 
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Bey  der  Erläuterung  der  Construction  von  tantum  abest  (§ 
456),  wo  Hr.  Krebs  ganz  richtig  das  potius  verwirft,  haben 
wir  die  Angabe  der  berüchtigten  Stelle  bey  dem  Verf.  des  Buchs 
de  beüo  Alexandr.  cap.  22  vermisst,  aof  weiche  die  Vertheidi- 
ger  dieser  Redeweise  ihre  Ansicht  zumeist  begründen.  Am 
ausführlichsten  hat  Bar di Ii  in  der  Hildesh.  krit.  BibL  1822, 
IV  S.  412  f.  über  diese  Streitfrage  gehandelt,  womit  etwa  ver- 
glichen werden  kann ,  was  wir  gegen  Hrn.  G  r  ä  f  e  n  h  a  n  in  der 
Alvern.  Literat.  Zeit.  I8i5  Nr.  117  bemerkt  haben. 

Zu  der  Aaseinandersetzung  über  die  Participialconstrnction 
(§  493  —  518)  würde  Ree.  gar  nichts  hinzuzusetzen  haben, 
wenn  er  nicht  eine  Berücksichtigung  derjenigen  Falle  vermisste, 
wo  kein  Participium  nach  dem  Sprachgebrauche  guter  Lateiner 
stehen  darf.  Einige  solche  Fälle  hat  bereits  Ramshorn  in 
seiner  tat.  Grammat.  §  172,  g?  S.  482  f.  angeführt,  doch  Hesse 
sich  ausser  diesen  wohl  noch  bemerken,  dass  1)  ein  Participium 
nicht  gesetzt  werden  dürfte,  wenn  es  nicht  einen  Eigenschafts- 
begriff oder  einen  Zustand  ausdrückt,  in  welchem  sich  das 
Suhstantivnni  befindet;  2)  wenn  der  Satz,  welcher  die  Partikel 
enthält,  oder  das  Relativnm  irgend  .eine  Folgerung  anhiebt, 
die  hervorgehoben  werden  soll;  3)  wenn  ein  besondrer  Nach- 
druck auf  der  Partikel  ruht,  wie  etwa  bey  Cicero  Tuscul. 
Quaest.  V,  27,  78:  mutier  es  in  India,  quum  est  cuius  earum 
vir  mortuus,  in  certamen  iudiciumque  veniunt,  quam  plurimum 
ille  dileserit:  quae  est  victrir,  ealaeta,  pr ose quentibus  suis, 
una  cum  viro  in  rogum  imponitur. 

Ueber  den  Gebrauch  der  Präpositionen  bemerkt  Hr.  Krebs 
§  594  sehr  richtig,  dass  viele  unsrer  Präpositionen  da  ge- 
braucht würden,  wo  im  Lateinischen  ein  Genitiv  gesetzt  werden 
müsste.  Vielleicht  wäre  hier  die  Warnung  nicht  überflüssig  . 
gewesen,  dass  man  im  Lateinischen  vermeiden  solle,  Präposi- 
tionen von  Hauptwörtern  abhängig  zu  machen.  Bey  guten  Clas- 
sikern  kommen  solche  Beyspiele  selten  vor.  Cicero  schreibt 
Orat.  09 ,  230 :  Antipater  in  prooemio  belli  Punici  und  gleich 
darauf:  nobis  —  in  scribendo  atque  in  dicendo  necessitatis  es- 
cusalio  non  probatur:  Ferrin.  Iii,  80,  187:  quae  porro  prae- 
fatio  tuae  donatione  fuü  ?  Oder  in  längerer  Umschreibung  Cor- 
nelius Nepos  Attic.  9,  1:  Secutum  est  bellum  gesium  apud 
Mutmam.  Dahin  gehören  auch  die  castra  nautica  in  Alcibiad. 
8,  3,  die  Heusinger  und  Bremi  ganz  richtig  erklärten. 
Man  vgl.  Schirlitzin  den  Unterhalt,  aus  dem  g riech. Alterth. 
&179  und  Ros  enheyn  in  dieseH  Jahrbüchern  1 ,  2  S.  354  f. 

Mögen  diese  Bemerkungen  Hrn.  Krebs  beweisen,  dass 
wir  sein  nützliches  Buch  nicht  ohne  Aufmerksamkeit  durchge- 
lesen haben.  Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  letzten  Theile  des- 
selben, der  das  Verzeichniss  unclassischer  Wörter  und  Redens- 
arten enthält  (S.  581  —  044).    Dieser  Abschnitt  fand  bereits 
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in  der  dritten  Ausgabe  allgemeinen  Beyfall,  und  es  wurde  oft 

auf  ihn  verwiesen.  „Er  hatte  aur  Absicht,"  sagt  der  Hr.  Verf. 
in  der  Vorrede  S.  VI,  „die  immer  noch  bey  uns  sehr  unreine 
und  unelastische  Latini  tat  von  den  rohen  Schlacken  der  Mönchs- 
iatinitat  zu  reinigen.  Diese  Latinität  saugen  wir  meistens  schon 
mit  dem  ersten  Elementarunterrichte  ein,  und  der  junge  Latei- 
ner hegt  auch  nicht  den  geringsten  Argwohn  gegen  ein  von  sei- 
nem Lehrer  oder  andern  Gelehrten  gehörtes  oder  in  Schriften 
oft  gelesenes  Wort.**  -  „Die  Auctorität  solcher  Männer,"  fahrt 
er  fort,  „verführt,  unbedenklich  nehmen  wir  es  als  gute,  ächte, 
Münse  an ,  brauchen  es  und  pflanzen  es  so  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert  fort.  Der  Schulmänner  erste  Pflicht  ist  es,  sowie 
in  der  Muttersprache  vor  dem  Wortgeraengsel  aus  allen  Jahr- 
hunderten zu  warnen,  so  bey'm  Lateinischschreiben  vor  dem 
Gebrauche  unelastischer  Wörter  und  Redensarten.  Ein  voll- 
ständiger Antibarbarus ,  wenn  ich  so  sagen  darf,  thut  höchst 
nöthig,  damit  endlich  überall  das  barbarische  Mönchslatein 
ganz  verbannt  und  nur  das  classische  Latein  gelesen  werde. 
Ihr  Schulmänner,  thut  das  Eurige  und  hört  auf  die  nicht,  wel- 
che ,  weil  sie  Gut  und  Schlecht  nicht  zu  unterscheiden  wissen, 
aus  Unwissenheit  und  Bequemlichkeit  das  Gegentheil  predigen 
und  um  der  angeuehmen  Predigt  willen  gern  gehört  werden. 
UnsreRede  sey  gut  und  rein,  der  ganze  Ausdruck  classisch 
und  gewählt,  ohne  poetische  Kunst  und  gezierten  Schmuck! 
Vor  Allem  aber  sey  sie  in  Formen  und  Fügungen  grammatisch 
richtig  und  treu  der  Sprache  der  besten  Zeit." 

In  diesem  Sinne  spricht  sich  nun  der  Hr.  Vf.  von  §613  —  629 
(S.  572  —  582)  über  Reinheit  und  Eleganz  der  Rede  aus,  stellt 
fest,  dass  die  Schriftsteller  des  goldnen  Zeitalters  uns  im  La- 
teinschreiben Muster  und  Vorbilder  seyn  müssten,  und  giebt 
an,  welche  Regeln  man  im  Allgemeinen  bey  ihrer  Nachahmung 
zu  beobachten  und  wo  man  zu  den  spätem  Schriftstellern  seine 
Zuflucht  zu  nehmen  habe.  Auch  in  der  Allgemeinheit  dieser 
Grundsätze  wird  man  den  practischen  Schulmann  nicht  verken- 
nen. Ree.  erklärt  sich  mit  diesen  Regeln  und  Grundsätzen 
ganz  einverstanden,  wie  diess  auch  aus  den  Bemerkungen  her- 
vorgeht, die  er  in  diesen  Jahrbüchern  an  dem  oben  angeführ- 
ten Orte  und  neuerdings  in  Seebode*s  Kritischer  Bibliothek 
1828  Air.  18  S.  133  niedergelegt  hat.  Wir  wurden  also  das 
dort  Gesagte  keinesweges  hier  wiederholen,  wenn  uns  nicht 
eine  gegen  uns  gerichtete  Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  Fuss  in 
Lüttich  Veranlassung  gäbe,  unsre  Ansicht  hier  wenigstens 
kürzlich  als  Erwiederung  auszusprechen.  Ree.  hatte  nämlich 
die  Sammlung  lateinischer  Gedichte,  welche  Hr.  Fuss  zu  Köln 
im  J.  1822  erscheinen  Hess,  in  der  Hildesh.  Krit.  Biblioth.  1827, 
I  S.  99  — 109  mit  dem  Lobe  angezeigt ,  welches  dem  geistrei- 
chen und  sprachgewandten  Uebersetzer  cebührt.  sich  iedoch 

« 

,  Dlgitized  by  GooqIc 


Krebs:  Anleitung  zum  Lateinigcbschreiben.  135 

zugleich  dahin  geäussert,  dass  die  Latinität  ia  der  beygefugten 
Abhandlung  de  linguae  tat.  nd poesin  usuy  deque  poesi  et  poetis 
neolaliniB  nicht  rein  «nd  der  Sprachgebrauch  der  verachiednen 
Zeitalter  zu  sehr  unter  einander  gemischt  sey.  Belege  zu  die- 
sem Urtheile  hatte  Ree.  beygcfiigt,  und  seine  Meynung  ausge- 
sprochen, dass  auch  Tür  diese  Art  des  Lateinschreibens  Cicero 
das  beste  und  vorzüglichste  Muster  sey.  Gegen  diese  Ansicht 
hat  sich  nun  Hr.  Fuss  in  einem  besondem  Schriftchen ,  wel- 
ches uns  von  einem  gelehrten  Freunde  mitgetheilt  ist,  er« 
klärt*).  Ree.  hat  mit  Vergnügen  bemerkt,  dass  der  achtungs- 
volle Ton,  in  welchem  er  selbst  über  Hrn.  Fuss  sich  geäussert 
hatte ,  auch  von  diesem  trotz  der  beyderseitigen  Meynungsver- 
*chiedeuheit  anerkannt  worden  ist,  und  demnach  hat  er  sich 
selbst  ganz  und  gar  nicht  über  den  Ton  des  Hrn.  Fuss  zu  be- 
klagen, er  freut  sich  vielmehr,  hier  wieder  einen  Beweis  iu 
haben,  wie  man  sich  bey  entgegengesetzten  Ansichten  doch 
human  und  würdig  gegen  einander  aussprechen  kann. 

Aber  Ree.  rouss  doch  bey  seiner  frühem  Behauptung  ste- 
hen bleiben:  er  begreift  noch  nicht,  wie,  um  mit  Hrn.  Fuss 
a.  a.  O.  S.  99  zu  sprechen,  eine  „tarn  rigida  ciceronianae ,  non 
artis  modo  scribendi,  sed  latinitatis  affectatio"  so  viele  Unbe- 
quemlichkeiten mit  sich  führen  sollte.  Er  giebt  gern  zu  — 
wie  auch  bereits  anderwärts  geschehen  ist  —  dass  für  Begriffe 
und  Ausdrücke,  welche  die  ciceronianische  Zeit  nicht  kannte, 
andre  noth wendig  gewählt  werden  müssen,  meint  aber,  dass 
auch  dann  dem  Ausdrucke  doch  immer  eine  ciceronianische 
Farbe  bleiben  könne.  Dass  wir  aber  Cicero's  Schriften  als  das 
Höchste  in  der  lateinischen  mustergültigen  Prosa  betrachten, 
dafür  spricht  das  vollendete  Zeitalter  der  römischen  Sprache, 
in  welchem  Cicero  lebte  und  schrieb,  dafür  sprechen  die  Zeug- 
nisse ihm  näher  stehender  Männer,  eines  Quintiiianus  (Instit. 
Orat.  X,  1,  106),  Catullus  (Carm.  49,  1 — 8),  Fronto  (epp.  ad 
Marc.  1, 1  p.37  ed.  Francof.,  ad  Ver.  II,  4  p.  121)  u.  a.,  dafür  hat 
sich  endlich  die  Meynuug  aller  der  Latinisten  seit  der  Wieder- 
herstellung der  Wissenschaften  entschieden,  welchen  das  Recht 
eines  vollgültigen  Urtheils  von  der  grössten  Mehrheit  der  Zeit- 
genossen zugestanden  wurde.  Die  beydeu  ersten  Sätze  wird  uns 
Hr.  Fuss  wohl  zugeben,  weniger  vielleicht  den  letztern,  da 
er  uns  S.  97  auffordert,  zu  bedenken,  „nullius  ad  hanc  diem  in 


*)  Der  Titel  ist:  Dtoertatio  J.  D.  fto  (?) ,  vertuum  komoeole- 
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auetiorque  et  emendotior  edita.  Adhacrent  earmina  latina  et  alia  et 
Schilleri  nonnulla  latine  reddita,  variarunique  aetatuni  consonantia 
earmina  selccta ,  nec  non  dlsceptatio  usum  vocis  Nemp*  aliaque  Cicere- 
oiana  illuttrani.    Le*dii>  1828.  VW  und  113  S.  gr.  8. 
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literis  latinis  tantam  fuisse  auctoritatem,  ut  principes  in  iiiig  vi- 
ri  omnes,  imo,  ut  unue  vel  latinitatem  eins,  Tel  praecepta  de 
latinitale  admittenda  aut  excludenda,  sine  exceptio  ne  Tel  pro- 
baverit  oranino,  vel  scribens  ctiam  religiöse  &it  secutus.*  Wir 
unser»  Theils  sind  von  einer  solchen  Anmaasslichkeit  auch  sehr 
weit  entfernt,  da  wir  bloss  im  Sinne  vieler  ausgezeichneten 
Männer  der  frühern  und  der  jetzigen  Zeit  gesprochen  haben, 
von  denen  wir  einstweilen  nur  auf  Mel  anchthon's  Worte  in 
seiner  Rede  de  studio  ort.  die,  in  seinen  Declamat.  T.  I  p.  389 
sq.  und  auf  Matth  iä' 8  Urtheil  in  seiner  Theorie  des  lateini- 
schen Styls  S,  4 — 7  verweisen  wollen. 

Es  liegt  ausser  dem  Bereiche  dieser  Anzeige,  mehr  als 
diese  allgemeinen  Sätze  gegen  die  Abhandlung  des  Hrn.  Fuss 
anzuführen,  da  wir  ohnehin  später  auf  dieselbe  noch  einmahl 
zurückkommen  müssen.  Ueber  andre  Ansichten  desselben  wer- 
den wir  uns  vielleicht  zu  einer  andern  Zeit  erklären,  nament- 
lich über  den  Anfang  seiner  Abhandlung,  und  über  das,  was 
er  S.  106 —  106  über  den  von  ihm  vielfach  angefeindeten  Ci- 
ceronianisraus  sagt.  Dabey  scheint  uns  aber  Hr.  Fuss  beson- 
ders übersehen  zu  haben,  dass  Zusammenstellungen  und  Ver- 
gleichungen  mit  lebenden  Sprachen  auf  eine  todte  Sprache,  wie 
die  lateinische  ist,  nicht  passen,  und  dass  man  in  einer  ausge- 
storbenen Sprache  einen  oder  den  andern  Schriftsteller  noth- 
wendig  als  Muster  des  Sprachgebrauches  anerkennen  muss.  *) 

*)  Ree.  glaubt,  dass  man  an  diesem  Grundsatze  —  namentlich 
in  Schulen  —  sehr  fest  halten  muss.  Denn  die  Nichtachtung  der  la- 
teinischen Sprache,  welche  eine  Zeit  lang  ganz  unTerdicnt  der  grie- 
chischen nachgesetzt  ward  (vgl«  Heinrich' s  Worte  in  der  Praef. 
Cic.  Orot,  pro  Scauro  etc.  p.  .V.Y/),  sowie  ein  Einfiuss  fremder  Spra- 
chen auf  das  Latein  in  Deutschland  hat  uns  empfindlichen  Schaden  zu- 
gefügt. Das  Letztere  gilt  namentlich  von  der  französischen  Spra- 
che ,  wie  Spalding  zum  Quintiiianus  an  mehrern  Stellen  gezeigt  hat, 
und  wir  bereits  mit  einigen  Beispielen  in  diesen  Jahrbüchern  (1827,  II, 
3  S.  318)  belegten.  Man  kann  das  dort  gerügte  naturae  vegetanti  un- 
möglich billigen ,  da  der  passende  Ausdruck  almae  naturae  so  nahe 
lag.  Dazu  kommt  noch  bey  vielen  eine  auffallende  Neigung  zu  alter- 
thümlichen  oder  poetischen  Ausdrücken,  die  sich  namentlich  in  den 
Schulen  der  Jesuiten  ausgebildet  zu  haben  scheint.  So  liegt  dem  Ree 
eine  hier  in  Köln  1620  gedruckte  Schrift  Mich.  v.  Isselt' s  vor >  de 
6eUo  Colonienti  Ubri  IV,  welche  die  Geschichte  der  Truchsessischen 
Unruhen  im  sechsehnten  Jahrhunderte  enthält.  Hier  finden  sich  der- 
gleichen poetische  Stellen  sowohl  als  Wörter  aus  den  verschiedensten 
Zeitaltern,  Gallicismen  und  Germanismen  in  grosser  Anzahl,  Die  Be- 
schreibung einer  Hochzeit  z.  B.  ist  auf  S.  278  ganz  mit  VirgUianischen 
Redensarten  gegeben,  ohne  dass  diese  als  Verse  gedruckt  sind;  Aehn- 
liehe  Stellen  von  dieser  Art  sind  s  profundtsm  silaUium  —  amore  demen- 
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Wir  kehren  nun  zu  Hrn.  Krebs  zurück  und  werden  nun 
die  von  ihm  zu  einem  Antibarbarus  gegebenen  Bey träge  mit  ei- 
nigen Bemerkungen  begleiten.  —  Academia  tadelt  derselbe  als 
zu  gewagt  Tür  diese  neue  Idee,  und  glaubt,  es  ggy  den  Alten 
unverständlich  gewesen.  Das  ist  wohl  wahr,  aber  der  Begriff 
findet  doch  einige  Analogie  mit  dem  der  Specials chulen,  wie 
sie  im  römischen  Kaiserreiche  zu  Athen,  Alexandria  und  Bery- 
tus  blühten ,  und  die  Umschreibung  mit  Uterar  um  sedes  würde 
namentlich  da,  wo  der  Begriff  nur  kurz  angedeutet  seyn  soll, 
nicht  gut  passen.  Eben  so  denken  wir  über  Annotatio  und 
Edüioi  im  rednerischen  oder  im  abhandelnden  Style  wird  man 
freylich  beyde  Wörter  mit  andern  vertauschen.  Dagegen  wür- 
den wir  das  Wort  textus  unbedingt  verworfen  haben:  gegen 
diess  hätte  Hr.  Krebs  S.  688  besonders  warnen  sollen,  da 
man  ja  dafür  auch  eben  so  kurze  Ausdrücke  brauchen  kann.  — 
Bey  adhuc  bemerkt  Hr.  Krebs  mit  Recht:  „wird  vielfach 
falsch  gebraucht.«  Daher  hätte  dieser  Artikel  vieUeicht  noch 
etwas  ausführlicher  seyn  können.  Wenn  es  aber  weiter  heisst, 
„dass  es  unlateinisch  zur  Verstärkung  des  Cornparativs  in  der 
Bedeutung  noch  diene,44  so  möchte  diess  wohl  manchen  Schü- 
ler verwirren,  der  es  so  im  Quintiiianus  oder  Tacitus  gebraucht 
findet.  Wir  meinen',  dass  die  Beschränkung  hätte  hinzugefügt 
werden  können,  dass  die  Schriftsteller  des  silbernen  Zeitalters 
(vgl.  Brerai  zu  Sueton,  Tiber,  c.  44,  Mahne's  Epicrhie  hin- 
ter H yttenbacfis  Leben  p* 241  Friedemann  und  Frotscher 
zu  Quint  Man.  -JT,  1,  00)  bey  den  Comparativen  adhuc  st.  etiam 
gebrauchten.  Den  Gebrauch  des  adhuc  st.  praeter ea ,  insuper 
hat  Hr.  Krebs  mit  Recht  nicht  berührt,  da  in  diesen  Steilen 
die  Lesarten  so  sehr  von  einander  abweichen.  Bey  Cicero 
scheiut  derselbe  allerdings  nicht  vorzukommen,  da  in  den  epp» 
ad  div.  XVI,  11  u.  im  Lael.  0,  33  neben  adhuc  die  Handschrif- 
ten auch  ad  haec  haben.  Dagegen  scheint  bey  Tacitus  und  an- 
dern spätem  Schriftstellern  der  Gebrauch  für  insuper  nicht 


—  in  arce  latitantcm  detinuit  (S.  167);  Quid  hic  faceret?  Sollicitat 
femina,  coro  titiUat,  mordet  conscientia  (S.  168);  die$  dktus  prae  fari- 
bus  erat  (S.  169);  arehivum  (S.  IM).  Rcligioni*  aUeraUo  (Religions- 
wechsel  S.  257).  Suae  CeUUudmü  bcncplacitum  (d.  1.  le  hon  plaUir  de 
son  Altcsse  S.  200);  Gcbhardus  —  ira  imnlacabili  excanduit.  eocnilaue 


euu  in  sc  tramferrrt  (S.  202);  confoederatus  (S.  204)  u.  s.  W.  Bey  allen 
diesen  Angstellungen  laut  sich  dieser  sowie  ähnlichen  Schriften  eine 
gewisse  Leichtigkeit  in  der  Verbindung  der  Sätze  sowohl  mit  als  un- 
ter einander  nicht  absprechen.  Uni  ao  mehr  ist  es  also  nöthig ,  dass 
man  gegen  dergleichen  Sprachuiengereyen  und  Germanismen  auf  seiner 
Hut  sey. 
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ungewöhnlich  gewesen  za  seyn;   m.  s.  Walch*  8  Emendat. 
Liv.  p.  190  und  die  ausführliche  Erörterung  eines  Gelehrten  in 
den  Ergänzungsbl.  zur  Jen.  AUg.  Literat.  Zeit.  1822  Nr.  63.  — 
Bey  aequanimitas  für  aequitas  animi  konnte  auch  mit  einem 
Worte  der  Gebrauch  des  aequabüis  und  aequabilitas  berührt 
werden.   Vgl.  Gar a  ton i  au  Cic*  p.  Milon.  28  p.  271  s.  OrelL 
mit  Frotscher  zu  Quiritil.X,  1,  86.  —  Ueber  an  hat  Herr 
Krebs  die  richtige  Ansicht,  dass  es  bey  Cicero  nur  in  der 
zweyten  oder  Gegenfrage  gebraucht  würde ,  wie  unser  oder. 
So  steht  eg  auch  in  Stellen,  wo  dieser  erste  Fragesatz  muss  hin- 
zugedacht werden,  wie  Tusctd.  Quaest.  /,  6,  10:  an  tu  haec 
non  credis?  de  Offic.  /,  15,  48:  an  non  imitari  agros  fertüisj 
qui  mulio  plus  efferuni,  quam  aceeperunt,  wo  Bei  er'  s,  des  viel 
zu  früh  verstorbenen,  Anmerk.  p.  116  nachzusehen  ist  *),  der 
auch  zugleich  den  spät.  Sprachgeb.  erläutert.  Dass  in  den  sonst 
wohl  hieher  bezogenen  Steilen  aus  Cic*  Topic.  20  (21,  82  Eniest.) 
statt  quum  an  —  *&,  was  auch  bey  Örelli  steht,  aus  einer  gu- 
ten Handschrift  out  sitne  zu  lesen  sey,  hat  Zumpt  in  diesen 
Jahrbüchern  1827,  I,  2  S.  111  erwähnt,  sowie  auch/).  Cluent. 
19,  52  nach  einer  Randbemerkung  in  Lambinus  zweyter 
Ausg.  ecquae  inimicitiae  st.  an  quae — inimic.  zu  lesen  ist,  was 
bey  Orelli  auch  noch  fehlt.    Vgl.  Zunipt's  lat.  Grammat. 
(ß.  28T  viert.  Ausg.)  &306,  fünft.  Ausg.  —  Ueber  auctor 
stehen  hier  gute  Bemerkungen:   auch  hierüber  äusserte  sich 
Bei  er  in  diesen  Jahrbuchern  I,  2  S.  847  kurz  und  bestimmt. 
Vgl.  ausserdem  Ochsn  er  z.  Olive?  8  Eclog.  Cic.p.  19  u.  über 


*)  Da  Ree.  hier  zum  ersten  Mahle  seit  dem  Absterben  Karl 
B  e  i  e  r '  s  ,  in  dem  auch  er  einen  sehr  werthen  Freund  betrauert ,  des- 
sen Erwähnung1  thut,  so  kann  er  nicht  unterlassen,  auch  seinerseits 
eine  Blume  auf  das  Grab  des  Freundes  zu  streuen.  Was  Bcier  den 
Schriften  des  Cicero  genutzt  habe,  lebt  hoffentlich  im  dankbaren  An- 
denken seiner  Zeitgenossen.  Aber  auch  in  der  Rechtsgelahrtheit  be- 
s.iss  er  nicht  gewöhnliche  Kenntnisse.  Das  ehrenvolle  Urtheil  des  be- 
rühmten Eduard  Schräder  in  der  Kritischen  Zeitschrift  für  Rechts- 
wissensch.  1827 ,  III,  2  302  dürfte  wohl  nicht  allen  Lesern  der  Jahr- 
bücher bekannt  geworden  seyn  und  wir  fügen  daher  dasselbe  hier  bey : 
„Freude  macht  es  dem  Juristen  hier  (d.  h.  in  der  Ausgabe  der  Ciceron. 
Fragmente)  einem  ausgezeichneten  Philologen  zu  begegnen ,  der  mit 
den  Quellen  und  der  Literatur  des  römischen  Rechts  eigentlich  ver- 
traut, in  dieselben  nicht  etwa  nur  wie  in  ein  fremdes,  nicht  ganz  un- 
bekanntes, Gebiet  hinüberblickt,  sondern  aus  ihnen,  wie  aus  dem 
Setnigen  schöpft.  Möge  diese  Vertrautheit  mit  einem  wichtigen  Theile 
des  Alterthums  immer  häufiger  unter  Philologen  werden ,  so  wird  Al- 
terthumskunde und  Rechtswissenschaft  gewiss  grossen  Nutzen  daraus 
ziehen." 
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den  spätem  Gebrauch  des  Cell arius  Curae  Poster,  p.  80,  ed. 
terU  —  Bey  civilis  wäre  wohl  mit  einem  Worte  der  Unter- 
schied zwischen  cicitas  und  cimlüas ,  gegen  den  Schüler  recht 
oft  fehlen,  anzudeuten  gewesen.  M.  vgl.  die  Ausleger  zu  Cic. 
de  legg.  J,  4,  14  p.  34  Creu%.  —  Unter  elogium,  wel- 
ches als  unlateinisch  für  Lobrede  bezeichnet  ist,  wird 
auf  laudatio  verwiesen,  welches  Wort  wir  jedoch  nicht  in 
diesem  Verzeichnisse  gefunden  haben.  Auf  jeden  Fall  wäre 
hier  etwas  über  diesen  Ausdruck  zu  sagen  geweseu,  da 
er  an  Ruhnkenius  einen  so  berühmten  Gewährsmann 
gefunden  hat,  der  freylich  selbst  entschuldigend  hinzu- 
setzt: ,#ed  temporum  nostrorum  comuetudini  aliquid  dan- 
dum  fuii.«  Auch  war  die  Nachahmung  des  französischen 
e'loge  hierbey  tadelnd  zu  erwähnen,  wie  Hr.  Kr  ebs  mit  Recht 
die  französisch -lateinischen  Ausdrücke  rationabilis,  recommen- 
rfflre,  rigor  osus,  traditio  n.  a.  getadelt  hat.  —  Die  Redensart 
est  videre  ist  mit  Recht  als  nachaugusteische  Sprach  weise  auf- 
geführt worden.  In  der  bekannten  Stelle  aus  CVc  de  r«p.  J,  38 
dürfte  aber  wohl  mit  Beier  vides  st.  t>fc/e  si  zu  schreiben  seyn. 
Vgl.  Aügem.  SchuUeÜung  1828,  II  Nr.  20  und  des  Ree.  An- 
merk.  z.  Lucian.  Mex.  30  68.  —  Ueber  forte  hat  der  Hr. 
Verf.,  wie  zu  erwarten  war,  hier  und  §  588  das  Richtige  ge- 
geben. Vielleicht  hätte,  grade  weil  so  oft  in  diesem  Worte  — 
u.  sogar  von  einem  Er nesti  n.  Ruhnkenius  (vgl.  Linde- 
mann zu  den  Vit.  Duumvir.  etc.p.  100  und  Matthiä  zu  den 
Esempl  Eloq.p.  220)  —  gefehlt  worden  ist,  noch  mit  wenigen 
Worten  auf  die  Versetzung  dieser  Wortes  aufmerksam  ge- 
macht werden  können.  Diess  geschieht  unter  andern  bey  Cic» 
de  Offic.  //,  20,  10  und  epp.  ad  div.  VII,  7,  10,  wo  grade 
die  erste  Stelle  den  ächten  Begriff  des  forte  recht  deutlich 
macht.  —  Gegen  den  Gebrauch  des  imaginari  konnte  sich  Hr. 
Krebs  noch  stärker  aussprechen  und  zugleich  dem  Schüler  ei- 
nige bessere  Ausdrücke  nachweisen.  Ree.  hat  einige  solche  in 
Seebodes  Krit.  Bibl.  a.  a.  O.  8.  142  zusammenzustellen  ver- 
sucht, womit  auch  Friedemann's  Anmerk.  zu  den  Vit.  Ho- 
mm.  EsceUent.  T.  II  P.  1  p.  11  zu  vergleichen  ist.  —  Der  Ge- 
brauch von  moralis  für  moralisch  gesinnt  wird  mit  Recht  zu- 
rückgewiesen: nur  wo  es  auf  Kürze  oder  Bestimmtheit  der  Be- 
griffe ankommt,  darf  es  von  lateinschreibenden  Schülern  ge- 
braucht werden,  wie  auch  neuerdings  Stallbaum  in  der 
Einleitung  zn  Piaton.  DiaL  Select.  p.  XXIll  äusserte.  —  Ue- 
ber solid tis  hat  sich  Ree.  bereits  an  andern  Orten  (Jahrb.  1821, 
U,  3  S.  326)  geäussert:  Hr.  Krebs  erklärt  diess  Wort  ganz 
richtig.  —  Wäre  es  nicht  vielleicht  für  Schüler  gut  gewesen, 
die  beyden  Stelleu  aus  Cic  Tuscul.  Quaest.  III,  2,  S  und  Phi- 
lipp. F,  18 ,  60,  welche  auf  den  ersten  Blick  sich  auf  geistige 
Eigenschaften  zu  beziehen  scheinen,  einer  kurzen  Erläuterung 
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« 

zu  würdigen?  —  »Tradens sagt  Hr.  Krebs,  „kommt  bey 
den  Alten  nie  in  der  Bedeutung  traurig  vor."  Sehr  richtig: 
wir  bemerken  noch  mit  E.  W.  Weber  in  seiner  UebutigssMe 
des  lat.  Styls  /,  156,  dass  tragicus  (wie  roaytxos  im  Griechi- 
schen: m.  s.  nnsre  Anmerk.  zu  Lucian.  Toxar.  Up.  60  f.)  stets 
den  Nebenbegriff  dessen  hat ,  was  wohl  einem  Tragiker  Stoff 
darbieten  könnte.  So  bey  Livius  J,  46,  vgl.  Lange's  Pro- 
die.  Tragoed.  Rom.  p.  32.  —  Gegen  versio  und  eotwersio  hätte 
der  Hr.  Verf.  nach  J.  M.  Hensinger's  Observatt.  Antibarb. 
p.  434  sq.  noch  stärker  auftreten  können.  4 

Auf  diese  Weise  hätten  wir  also  das  Verzeichnis«  unlatei- 
nischer Redensarten  durchgegangen  und  müssen  wiederholt 
nnsre  Freude  über  die  zweckmässige  Bearbeitung  zu  erkennen 
geben.  Einige  Barbarismen  hat  Hr.  Krebs  ausgelassen,  die 
wir  wenigstens  oft  bey  Schulern  haben  verbessern  müssen  und 
die  wir  also  hier  nachtragen  wollen.  Vielleicht  thun  diess 
auch  andre  Beurtheiler;  und  Hr.  Krebs  kann  dann  diese  Be- 
merkungen, mit  seinen  eignen  vereinigt,  einmahi  besonders 
abdrucken  lassen,  was  für  unsre  Primaner  ein  recht  nützliches 
Büchlein  seyn  würde. 

Welcher  Schulmann  hatte  nicht  nempe  und  nimirum  un- 
zählige Mahle  zu  verbessern  nöthig  gehabt!  Hr.  Krebs  hat 
in  §  588  das  Richtige  über  diese  Partikeln  sowohl  als  über  sei- 
licet  und  videlicet  angegeben,  aber  wie  wir  glauben,  nicht  ge- 
nug Uebungsbeyspiele.  Er  selbst  führt  Weber's  Uebungs- 
schule  an,  wo  S.  3  —  5  sehr  gut  von  diesen  Partikeln  gehandelt 
ist  und  aus  welcher  Abhandlung  ihm  mehrere  Beyspiele  zu  Ge- 
bote standen.  Bey  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  bemerken, 
dass  Hr.  Fuss  den  von  uns  angefochtenen  Gebrauch  des  nempe, 
wie  es  in  seiner  Abhandlung  steht,  gegen  uns  von  S.  100 — 115 
zu  rechtfertigen  sucht.  Ohne  dabey  dem  Urtheile  Anderer 
vorgreifen  zu  wollen ,  können  wir  doch  nicht  umhin ,  Folgen- 
des zu  bemerken.  Nempe  kann  nur  im  schlechten  Latein  unser 
nämlich  seyn:  bey  guten  Schriftstellern  aber  steht  es  im  Dialog 
oder  in  der  Abhandlung  bey  lebhafter  Unterbrechung  des 
Schriftstellers  durch  eine  an  sich  selbst  gerichtete  Frage,  wie 
etwa  unser  nicht  wahr  und  ovxovv  eine  Folgerung  mit  halber 
Frage  bedeuten.  Daher  sagte  bereits  der  Scholiast  zu  Horat. 
Sat.  /,  10,  l  gar  nicht  unrichtig:  nempe  out  conflrmantis  attt 
interrogantis  est.  Auch  Heindorf  s  Erklärung  zu  dieser 
Stelle  ist  mit  der  gegebenen  Erörterung  sehr  gut  zu  vereinigen, 
wie  sehr  sich  auch  Hr.  Fuss  a.  a.  O.  S.  106  dagegen  sträubt. 
Noch  ausführlicher  bestimmt  Weber  a.a.O.  den  Gebrauch 
des  nempe ,  videlicet ,  scilicet  und  nimirum,  indem  er  sagt, 
dass  diese  Partikeln  den  Sinn  des  unmittelbar  vorhergehenden 
Gedankens  entweder  zu  einem  Machdrucke  oder  zu  einem  ver- 
traulichen Zugeständnisse  oder  zu  einer  Verhöhnung  wiederho- 
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len.  Für  die  erste  dieser  drey  Gebranchsweisen  ist,  beson- 
ders in  Fragwendungen ,  nempe  am  gebräuchlichsten.  VgL 
Frotscher  z.  Quintilian.  % ,  2,  4*)  und  A.  Grotefend's 
Commentar.  zu  tat.  Stylübung.  S.  242  ff.  Ree.  hatte  nun  frü- 
her a.  a.  O.  besonders  an  drey  Steilen  der  Abhandlung  des 
Hrn.  Fuss  das  nempe  gemissbilligt.  S.  XVI  schreibt  derselbe: 
„relinquitur  tertia  de  bene  scribentibus  iudicandi  ratio :  nempe 
ut  ad  bonae  aetatis  scriptores  recurramus."  In  der  zwei  ten 
Abhandlung  schützt  er  diesen  Gebrauch  durch  Cic.  Brut.  3,  14; 
6,  21,  und  Partit.  Orat.  9,  33,  wo  aber  nempe  nach  unsrer 
Ansicht  überall  doch  wohl  bedeutet  und  nicht  zur  Erläuterung 
eines  einzelnen  Begriffes  dient  (wie  diess  die  Bedeutung  des 
nämlich  ist) ,  sondern  einen  neuen  Satz  mit  Bezug  auf  das  Vor- 
hergegangene halb  fragend  einleitet.  Hr.  Fuss  musste  in  je- 
ner Stelle  (p.  XVI)  entweder  schreiben:  quae  in  eo  cernitur 
oder  id  est,  wovon  das  letztere  häufig  so  steht  (Cie.  de  not. 
Deor.  /I,  50,  126,  Cic.de  Senect.  16,  56  und  das.  Gern- 
bar  d  ) ,  um  zwey  Wörter  zu  vereinigen,  die  man  in  einen  Be- 
griff zusammenziehen  kann.  Und  auch  Hr.  Fuss  spricht  von 
der  Beziehung  auf  gute  Schriftsteller ,  als  dem  dritten  Beur- 
theilungsgrunde.  Ferner  waren  wir  mit  Hrn.  Fuss  auf  S. 
XXIX  nicht  einverstanden,  wo  seine  Worte  also  lauten:  „nec 
vero  roagis  ferendi  sunt,  quibus  placet  de  stylo  poetico  certum 
indicium  non  dari:  sunt  enim  et  memini  me  audire,  qui  sie  sta- 
tuant:  nempe  veternm  poetarum  orationem  eiusmodi  esse,  ut 
saepissime  nec  laudare  recentiorum  dictionem  et  multo  minus 
repreheodere  satis  certa  auetoritate  possis.44  Hier  halten  wir 
nempe  für  unlateinisch:  besser  wäre  es  wohl  hier  ganz  wegge- 
blieben u.  etwa  nach  veterum  ein  quidem  gesetzt.  Die  von  Hrn. 
F.  aus  Cic.  Tuscul.  Quaest.  V,  5,  12  angeführte  Stelle:  nempe 
negas,  ad  beate  vivendum  satis  posse  virtutem,  scheint  uns  hier 
nicht  angeführt  werden  zu  können:  nempe  ist  dort  unser  gut, 
das  franz.  eh  bien,  es  folgert  etwas  aus  den  unmittelbar  vor- 
hergegangenen Worten  und  schliefst  mit  raschem  Uebergange 
daran  die  Frage.  Bey  de.  Verr.  II,  51 ,  121  lesen  wir:  homo 
ingeniosus  et  acutus,  Optime,  inquü.  Nempe  scriptum  üa  est, 
quot  renuntiati  etunt.  D.  h.  Nun  es  ist  doch  wohl  aufgeschrie- 
ben, wie  viele  ihrer  ernannt  sind;  wobey  wir  uns  den  Verres 
denken  können,  wie  er  die  Umstehenden  fragend  ansieht. 
Gleich  darauf  folgt  die  directe  Frage:  quot  ergo  sunt  renun- 
tiati. In  ähnlicher  Beziehung  sind  die  Worte  in  Tuscul.  Quaest. 


*)  Die  von  Hm.  Froticher  angefahrte  Meinung  eines  Gelehr- 
ten, dessen  genauere  Bezeichnung  ihm  entfallen  war,  ist  die  des  Ree 
der  Huschke'schen  Ausgabe  des  Tibullus  in  der  Jen.  Mlgem.  Literat. 
Zeit.  1820  x\r.  34. 
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///,  20  ,  49  gestellt:  dicat  quamlibet:  nempe  eam  dicü,  in 
qua  virtutis  nutta  pars  insity  d.  h.  er  mag  nennen  welche  er  im- 
mer will:  diejenige  nennt  er  aber  doch  wohl  u.  a.  w.  Die  Be- 
deutung unsere  nämlich,  wie  es  gewöhnlich  gebraucht  wird, 
hat  nempe  in  keiner  dieser  Stellen.  Am  richtigsten  ist  in  der 
letzten  jener  drey  Stellen  nempe  von  Hrn.  Fuss  nach  unsrer 
Ansicht  gebraucht  worden,  wo  es  einen  verhöhnenden  Sinn  hat. 

Die  Dichterstetlen ,  welche  Hr.  Fuss  zur  Bestätigung  sei- 
ner Ansicht  u.  zur  Widerlegung  der  Heindorf' sehen  Theo- 
rie bey bringt,  müssen  wir  jetzt  übergehen.    Aber  wir  können 
nicht  umhin,  auch  hier  unsrer  frühem  Meynung  treu  zu  blei- 
ben, indem  in  allen  derselben  (wie  Horat.  Epp.  1,  10,  22;  16 
31;  II,  1,  156;  Propert.  IV,  1,  85  u.  a.)  nempe  stets  in  un- 
willigen, trotzigen  oder  ironischeu  Aeus  gerungen  gebraucht 
wird,  wozu  noch  Burmann  z.  Propert.  /,  3,  67,  Weber  z. 
Lucan.  T.  II p.  544  und  Ob b arius  z.  Horat.  Epp.  /,  10,  22 
p.  42  verglichen  werden  können.    Was  übrigens  die  Stellen  aus 
Muretus  anbetrifft,  welche  Hr.  F.  auf  S.  104  anführt,  so 
glauben  wir  bey  aller  Hochachtung  gegen  Muretus  Vorzüglich- 
keit  doch  ihn  hier  eines  Irrthums  bezüchtigen  zu  können.  Die 
erste  Stelle  ist  aus  den  Var.  Lect.  XI,  1:  „fore,  ut  duo  Uli 
adolescentes  interlm,  dum  imperaturus  est  Tiberius,  tenip. 
premant,  quae  eos  quoque  aliqua  ex  parte  dorainos  habitura  sil: 
quandoque  autem ,  nempe  Tiberio  mortno,  quandocunque  tan- 
dem  id  futurum  sit,  eandem  distracturi  sint.4*    Muretus  hat 
hier  nempe  ganz  wie  ein  französisches  cest  ä  dire  (  das  hollän- 
dische Wort  ist  uns  nicht  bekannt)  gebraucht  und  zu  seiner 
Entschuldigung  mag  wohl  gesagt  werden,  dass  ihn  das  Streben, 
in  der  Erklärung  jener  taciteischen  Stelle  (Annal.  1,4)  recht 
deutlich  zu  seyn,  veranlasst  hat,  von  der  acht  lateinischen 
Bedeutung  des  nempe  abzuweichen.    Dasselbe  möchte  auch  von 
den  beyden  andern  Muretischen  Stellen  gelten,  wo  allerdings 
nempe  ganz  unserm  deutschen  nämlich  zu  entsprechen  scheint. 
Doch  enthalten  wir  uns  des  weitern  Urtheils,  da  wir  die  Stel- 
len selbst  nicht  im  Zusammenhange  einsehen  können.    Hr.  F. 
schliesst  dann  S.  105  mit  folgenden  Worten:  sed  satis  super- 
que  de  partietdae  unius  ciceroniam'smo:  quem,  si  meae  hic  la- 
tinitati,  Omnibus,  quae  disi,  rite  ponderatis,  tarnen  omnes 
uno  ore ,   si post  multos  variique  ordinis  viros  Heinrichius,  si 
Dryopolios  (Eichstädt!)  neget,  nihilominus  confido,  esemplis 
ex  aurea  aetate  sie  esse  particulae  usum  a  rne  defensum ,  ut  La- 
tinum non  esse,  tarn  nemo  ausurus  sit  contendere,  »tat,  cui 
latinum  nil  sit,  quod  non  ciceronianutA."    Ree.  glaubt  aber, 
dass  man  ohne  grade  bloss  das  ciceronianische Latein  für  Latein 
zu  halten ,  mit  der  Beweisführung  des  Hrn.  F.  doch  nicht  über- 
einstimmen kann,  und  es  würde  ihm  daher  lieb  seyn,  auch  die 
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Stimmen  andrer  Männer,  als  der  bereits  angeführten,  über 
diesen  Punct  zu  vernehmen. 

Nach  dieser  zweyten  und  letzten  Abschweifung  kehren  wir 
nun  zu  Hrn.  Krebs  zurück. 

Als  öfters  falsch  gebrauchte  Ausdrücke  würde  Ree.  ausser 
den  genannten  etwa  noch  folgende  bezeichnen  zu  müssen  glau- 
ben: ad  instar  st.  instar  (rav.  8.  Mahne's  Kpicrisis  hinter 
H  yttenbacK 8  Leben  p.  2-k>  Friedem.) ,  curiosus ,  strenuitas, 
hodiernum  (worüber  man  Frot scher  zu  Quintüian.  X,  1,  05 
nachsehen  kann),  undequaque,  per  quam,  rite  (st.  rectez  Tgl. 
Friedemann  zu  den  Vit*  Homin.  Kxceüent.  T.  II.  P.\p. 
11)  t  temper Omentum  (was  selbst  Ernesti  in  der  Memoria 
Geäerti  in  deti  Opusc.  Orot.  Nov.  VoL  p.  134  brauchen  konnte: 
Tgl.  N  olten's  Lexic.  Antibarb.  p.  759  ed.  tert.),  sensibilia  und 
insensibilia •  (s.  Friedemann  a.  a.  O.  p.  61 ) ,  u.  d gl.  m.  Fer- 
ner würde  Ree.  auch  auf  die  Bezeichnung  der  sogenannten  run- 
den Zahlen  und  auf  den  Unterschied  zwischen  millies,  müle  und 
sexcenti,  sex  Cent  ie  8  aufmerksam  gemacht  haben.  Wir  meynen 
nämlich,  dass  man  sexcenti  und  sexcenties  nicht  gebrauchen 
dürfe,  wo  die  Rede  Ton  erhabenen  Gegenständen  ist,  dann, 
wo  die  Anzahl,  so  gross  sie  auch  seyn  mag,  doch  nicht  so  hoch 
steigen  kann,  als  die  eigentliche  Bedeutung  jener  Zahlen  ist, 
endlich  da,  wo  jene  Zahlen  viel  zu  wenig  sagen  würden.  L1t. 
z.  B.  konnte  HI,  14  nicht  anders  sagen,  als:  müle  pro  uno 
Kaesones  extitisse^  plebs  querebatur,  und  eben  so  wenig  durfte 
Cicero  de  Offic.  I,  31,  114  st.  Aiax,  quo  animo  f'uisse  tradi- 
tur,  millies  oppetere  mortem,  quam  contumelias  perpeti  ma- 
luisset,  schreiben,  sexcenties  oppet.  mort.  Unter  Ute  hat  der 
Hr.  Verf.  nicht  gegen  den  häufigen  Germanismus  bey'm  Ge- 
brauche dieses  Pronomens  gewarnt.  Gut  lateinisch  ist  es  dann, 
wenn  es  in  Beziehung  auf  ein  vorhergehendes  Substantivum  mit 
einer  neuen  Beziehung  verbunden ,  dieser  einen  specieilern  Be- 
griff giebt.  Wir  pflegen  im  Deutschen  wohl  das  Substantimm 
zu  wiederholen ,  was  im  Lateinischen  bisweilen  auch  geschieht, 
wie  Cie.  de  Offic.  III,  1,2:  Nec  hoc  otium  cum  AJricani  otio9 
und  gleich  daneben,  nec  haec  solitudo  cum  illa  comparanda  est. 
Vgl.  Cic.  Divin.  in  Caecil.  //,  36:  nam  quum  omnis  arrogan- 
tia  odiosa  est,  tum  illa  ingenii  et  eloquentiae  muUo  molestis- 
sima,  und  andre  Stellen  in  Rarashorn's  lat.  Grammal.  S. 336. 
Daher  wird  in  Cic.  Philipp.  III,  8,  20  richtig  gelesen:  vino  at- 
que  epulis  retentus  est:  siillae  epulae potim  quam popinae  »o- 

Hiermit  schliessen  wir  unsre  Anzeige  einer  werthvollen 
Schrift,  in  der  Hoffnung,  dass  Hr.  K.  in  derselben  den  guten 
Willen  wahrnehmen  werde,  nach  unsern  Kräften  zur  Verbrei- 
tung und  Anerkennung  seines  Buches  zu  wirken.  In  diesem 
Sinne ,  glauben  wir,  wird  er  auch  die  von  uns  niedergelegten 


! 


Digitized  by  GooqIc 


144 


Geographie. 


Zusätze  und  Bemerkungen  aufnehmen,  als  den  Beweis  ronTheil- 
nahnte  eines  jün gern  Mannes  an  einem  Werke,  das  so  deutliche 
Spuren  einer  mehr  als  dreyssigjährigen ,  gesegneten  Wirksam- 
keit im  Sctiulfache  an  sich  trägt. 

Ree.  darf  aber  auch  das  Aeussere  des  Buches  nicht  über- 
gehen. Man  war  durch  Hrn.  Brönner's  Ausgaben  lateinischer, 
englischer  und  italiänischer  Werke  bereits  an  eine  ausserordent- 
liche Eleganz  gewöhnt:  wir  müssen  es  aber  mit  vieler  Aner- 
kennung erwähnen,  dass  er  auch  ein  deutsches  Buch  —  und  ein 
Schulbuch  —  so  sauber  und  schön  in  Druck  und  Papier  auszu- 
statten nicht  verschmäht  hat.  Den  Preis  desselben  kann  man 
auch  nicht  anders  als  billig  finden.  Es  raeynte  freylich  neulich 
Jemand,  dass  sich  der  Verleger  dadurch  „einen  papiernen  Eh- 
rentempel"  erbaute:  wir  sehen  aber  zu  unsrer  Freude,  dass 
Hr.  Brönner  anders  denkt.  Und  in  der  That  ist  der  Ruf  eines 
Manuzzi,  eines  Bodoni,  Didot  und  Göschen  denn  doch  mehr 
als  ein  „papierner  Ehrentcnipei.44 

Cöln.  Georg  Jacob. 


Geographie. 


Geographie  für  Gymnasien,  Mit  t  ei  schulen  und 
Pri v  at  Unterricht ,  nach  natürlichen  Grenzen  und  historisch- 
statistisch  bearbeitet  von  Thcoph.  Friedrich  Dittcnbcrgtr  ,  S lud tp fai- 
rer zu  Heidelberg.  Zwcyte  ganz  umgearbeitete  Ausgabe ,  mit  la- 
teinischem und  deutschem  Register,  nebst  G  Verginnliehungschar- 
ten.  Mit  Grofrsherzoglich  Badiächcui  allergnädigsten  Priiilegio  ge- 
gen Nachdruck  und  Kachdrucksverkauf.  Heidelberg ,  bey  Chr. 
Friedr.  Winter.  1827.  XXII  u.  4*4  S.  gr/8.  Preis  21  Gr.  netto. 

Der  Grundsatz ,  von  welchem  der  fleissige  Verf.  bey  Bear- 
beitung des  vorliegenden  Werkes  ausgegangen ,  ist  der,  dass 
die  Geographie,  wenn  sie  mit  rollern  Nutzen  für  die  Schüler 
gelehrt  werden  solle,  im  ersten  und  auch  im  zweyten  Kurs  le- 
diglich nach  Natur  grunzen,  mit  gänzlicher  Beseitigung  der 
politischen  Geogr.  und  der  Statistik,  Torgetragen  werden  müsse, 
und  dass  daher  erst  in\  dritten  Kurs  die  letzteren  vorgenommen 
werden  dürften.  Im  Vorworte,  welches  die  Ueberachrift  fuhrt: 
Ueber  Geographie  und  geographischen  Unterricht,  spricht  der 
Verf.  zum  Schlüsse  den  Wunsch  aus,  dass  diese  Arbeit  billig 
beurtheilt,  und  der  Standpunkt,  von  welchem  sie  ausgehe,  ge- 
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hörig  gewürdigt  werden  mochte,  und  macht  sich  anheischig, 

die  Mängel,  die  ihm  erfahrne  Geographen  freundlich  darin  nach- 
weisen würden,  gern  und  dankbar  künftig  zu  verbessern. 

Rez.  verkennt  nun  zuvörderst  die  Vorzüge  keinesweges, 
welche  die  Trennung  der  politischen  Verfassung  von  der  eigent- 
lichen Geographie  für  den  ersten  Unterricht  habe.  Allein  lei- 
der rauss  er  auch,  nach  seiner  Kenntnisg  von  höhern  Unter- 
richtsanstalten, befürchten,  dass  es,  weil  auf  den  meisten  Schu- 
len dieser  so  nöthigen  Hülfswissenschaft  zu  wenig  Zeit  gewid- 
met ist ,  vielen  Lehrern  schwer  fallen  werde ,  alle  3  Kurse  auf 
die  Art,  wie  sie  der  Verf.  vorschlagt,  vornehmen  zu  können. 

Ferner  räumt  Rez.  recht  gern  ein,  dass  der  Verf.  im  Ganzen 
den  eben  ausgesprochenen  Grundsatz  un verrückt  vor  Augen  be- 
halten, auch  vielen  Fleiss  auf  dieses  Werk  verwendet  habe, 
und  data  sonach  dasselbe  den  bessern  Lehrbüchern  der  Geogr« 
unbedingt  beygezählt  werden  dürfe. 

Wenn  der  Verf.  im  Vorworte  aber  sagt,  dass  es  in  unsern 
Tagen  sehr  leicht  und  gar  keine  Kunst  sey,  ein  blosses  Schul- 
buch der  politischen  Geogr.  zu  schreiben,  wie  sie  in  jeder  Messe 
zu  Dutzenden  erschienen,  —  weil  unsere  Sehten  Geographen, 
worunter  er  hier  nur  Gaüetti,  Gas  pari,  Hasselt  (doch  wohl 
Hassel?),  Ritter  und  Stein  namentlich  anführt,  in  ihren  müh- 
sam gesammelten  treflichen  grossem  Werken  überflüssige  Mate- 
rialien niedergelegt  haben,  aus  welchen  mit  wenig  Mühe  ein 
Auszug  zu  kompilieren  sey,  —  dass  es  aber  dagegen  bis  jetzt,  — 
trotz  der  Menge  der  anwendbaren  Vorschläge,  ja  selbst  der 
wichtigen  Vorarbeiten  —  noch  gar  keine  leichte  Sache  sey,  aus 
den  vorhandenen  Materialien  für  die  Geogr.  nach  Naturgrän- 
zen  und  die  damit  in  eine  abgesonderte  Verbindung  zu  bringen- 
de Statistik  das  Nothwendige  vom  Unwesentlichen  für  den 
Schulunterricht  »u  scheiden,  und  dem  Lehrer  zur  Erleichterung 
für  seinen  Vortrag  eine  zweckmässige  Vorarbeit  zu  liefern,  die 
den  Schülern  zugleich  zur  Wiederholung  dienenkönne;  so  kann 
Rez.  in  diese — etwas  änmaassende  Behauptung, —  welche  ganz 
den  Anschein  hat,  als  ob  sie  das  Vorzügliche  seiner  Leistung 
auf  kosten  anderer  verdienstvoller,  aber  der  ältern  Methode 
huldigender  Geographen  herauszustreichen  suche,  —  nicht  ein- 
stimmen. Denn  er  lebt  der  Ueberzeugung,  dass  eine  Arbeit 
so  leicht,  oder  so  schwer  wie  die  andere  sey,  dass  zur  Sonde- 
rung  beyder  Theile  nichts  weiter,  als  ein  mit  Umsicht  entwor- 
fener und  mit  Konsequenz  durchgeführter  Plan1,  gute  Gebirgs- 
und  Fluss -Charten  und  richtige  Begriffe  von  Politik  und  Sta- 
tistik gehören,  und  dass  auch  beytn  Entwurf  eines  tüchtigen 
Schulbuchs  nach  altem  Schrot  und  Korn  eine  verständige  Aus- 
wahl des  wesentlich  JVoth wendigen  aus  der  Menge  der  vorhan- 
denen Materialien  wohl  die  schwierigste  Aufgabe  seyn  möchte. 
Rez.  irrt  wohl  nicht,  wenn  er  behauptet,  dass  Niemand  ,  dein 
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jeHc  Begriffe  iL  Eigenschaften  abgehen,  ein  gutes  Lehrbuch,  we- 
der nach  der  altem  noch  nach  der  neuern  Methode,  liefern  könne. 

Bey  dieser  Gelegenheit  möchte  es  auch  nicht  ganz  über- 
flüssig seyn,über  die  in  neuerer  Zeit  beliebteuNaturg  ranzen  einige 
Fragen  aufzuwerfen.  Was  bildet  Naturgränzeu?  Wie  weit  dür- 
fen solche  ausgedehnt  oder  beschränkt  werden?  Und  sind  sie 
schon  auf  alle  Erdtheile  anwendbar?  Die  sichersten  Gränzbestim- 
mungen  geben  offenbar  solche  Bergketten  und  Landrücken, 
welche  zwischen  den  Stromgebieten  die  Wasserscheide  bestim- 
men. Der  Verf.  ist  daher  au  loben,  dass  er  in  seinem  Werke 
meistens  dergleichen  Gränzlinien  angenommen  hat.  Schwie- 
riger ist  dagegen  die  zwevte  Frage  zu  beantworten,  weil  die 
Nationen  bey  der  Wahl  ihrer  Wohnsitze  und  bey  ihrer  spätem 
Verbreitung  sich  uur  selten  nach  den  Stromgebieteu  gerichtet 
haben.  Und  diese  Verschiedenheit  der  Nationen  muss  doch 
wohl,  80  weit  es  geht,  den  grössern  oder  geringem  Umfang 
der  einzelnen  Länder  bestimmen.  Leider  giebt  es  aber  in  Eu- 
ropa nur  4  Länder  —  die  Pyrenäische,  Italische  und  Skandi- 
navische Halbinsel,  und  die  Brittischen  Inseln  —  wo  natürliche 
und  Völker  -Gränzeu  so  ziemlich  mit  einander  ubereintreffen. 
Bey  allen  übrigen  muss  dagegen  die  Gränzlinie  nach  Willkühr 
gezogen  werden,  und  darum  findet  mau  in  den  Schulbüchern, 
welche  dieser  Lehrmethode  den  Vorzug  gebeu,  so  mannigfache 
Abweichungen.  —  Desto  leichter  beantwortet  sich  die  dritte 
und  letzte  Frage.  Denn  sie  kann  eigentlich  nur  auf  solche  Erd- 
theile  Anwendung  finden,  welche  uns  bereits  hinlänglich  be- 
kannt sind.  Parum  beruht  diese  Eintheilungsart  bey  fast  ganz 
Afrika,  bloss  mit  Ausnahme  der  Nordküste,  Senegambiens, 
und  des  Kaplandes ,  beym  grössten  Theiie  von  Hoch -Asien, 
beyra  Australlande ,  uud  vielleicht  auch  bey  einem  Theiie  des 
Innern  Amerika1  s  auf  willkührlichen  Annahmen. 

Endlich  sollte  auch,  nach  des  Rez.  Ansicht,  in  einem 
Lehrbuche,  welches  die  Erdbeschreibung  nach  Naturgränzen 
vorträgt,  auf  die  Topographie  nur  in  so  weit,  als  es  unumgäng- 
lich nöthig  ist,  Rücksicht  genommen  werden,  damit  eines  Theils 
das  Gedächtniss  des  Schülers  —  (man  vergesse  nicht,  dass  diese 
Lehrmethode  nur  für  den  ersten  Kurs  passt)  —  nicht  zu  sehr 
angestrengt,  und  andern  Theils  auch  Alles,  was  auf  Politik  und 
Statistik  Bezug  hat,  streng  vermieden  werde.  Rez.  kann  es 
demnach,  dieser  Ansicht  folgend ,  nicht  billigen,  dass  der  Vf. 
im  ersten  Abschnitte  schon  so  viele  Orte  aufgenommen  hat;  er 
glaubt  vielmehr,  dass  es  zweckmässiger  gewesen  sey,  wenn 
diese  Orte  erst  in  der  politischen  Abtheilung  beschrieben  wor- 
den wären.  Eben  so  wäre  es  vielleicht  besser  gewesen,  wenn 
der  Verl  die  Angabe  der  Einwohnerzahl  erst  in  der  letzten 
Abtheilung  beygesetzt  hätte. 

Nach  diesen  Abschweifungen  kehrt  Rez,  au  seinem  eigent- 


Digitized  by  GooqIc 


- 


1*1 

liehen  Zweck  zurück,  nShmlich  dem  Leser  zu  zeigen,  wie  der 
Verf.  die  «ich  gemachten  Aufgaben  gelost  habe.  Zugleich  wird 
er  die  ihm  anfgestossenen  Mängel  —  auch  wohl  hin  und  wieder 
Gebrechen  —  nach  dem  billigen  Wunsche  des  Verf.  sine  ira  et 
Hiuaio  nacnzuweisen  nicni  ermangein» 

Das  Werk  zerfällt  in  3  Hauptabschnitte:  1)  allgemeine  Ein- 
leitung, 2)  Darstellung  der  Erde  nach  Naturgränzen  und  3)  po- 
litische Geographie. 

Die  allgemeine  Einleitung  (S.l— 4M)  besteht  wiederum  aus 
S  Abschnitten,  näh  ml  ich  A)  Geographische  Vorkenntnis  ae  (S.  1— • 
30)  mit  folgenden  8  §§:  Die  Erde  und  ihre  Bewohner.  Ge- 
statt  und  Bewegung  der  Erde.  Grosse  des  Erdkörpers.  Der  Ho» 
rizont  und  die  Himmelsgegenden,  Der  trockene  Theil  der  Erd- 
oberfläche, oder  das  Land»  Die  auf  der  Oberfläche  des  trocke- 
nen Landes  vorhandenen  Gewässer,  Das  Weltmeer  oder  der 
Ozean.  Die  Atmosphäre.  —  B)  Erdglobus  (S.  30—49)  mit 
folgenden  5  §§ :  Künstliche  Erdkugel  und  ihre  Hauptlinien,  Zo- 
nen und  Ktimate.  Ekliptik.  Anwendung  des  Globus.  Die  Char- 
ten. —  C)  Eintheüung  der  Erdoberfläche  (S.  50  —  61)  mit  2  §§  I 
Entdeckungen;  Er  dt heile;  Hauptmeere;  Hauptabdachungen 
der  Erdoberfläche ;  Stromgebiete  und  Strombecken;  Produkte. 
—  Eintheüung  der  Menschen  nach  Menschenstämme  (warum 
nicht  lieber  Hauptrassen  1)  nach  Völkern  y  nach  Sprachen  und 


Der  Leser  ersieht  schon  aus  den  U Überschrift cn  der  einzel- 
nen §§,  dass  der  Verf.  zum  Vortrag  der  mathematischen  und 
physischen  Geogr.  sich  einen  neuen  Weg  vorgezeichnet  habe« 
Denn  zum  Gebiet  der  mathera.  G.  gehören1  nur  aus  der  ersten 
Abtheilung  die§§  2,  3  und  4  und  dann  der  ganze  2te  Abschnitt* 
tu  der  physischen  G.  hingegen  aus  dem  ersten  Abschnitt  die 
§§  1,  5,  ti,  ?  u.  8,  so  wie  Verschiedenes  aus  dem  dritten  Ab- 
schnitt. —  Der  zur  mathem.Geogr.  gehörige  Theil  der  Astrono- 
mie Ist  in  12  Zeilen  abgefertigt  worden.  —  Li  §  1,  wo  auch 
schon  von  den  verschiedenen  Wohnorten  der  Menschen  gehan- 
delt wird,  heisst  es  unter  andern:  „Flecken  sind,  deren  Ein- 
wohner, neben  Ackerbau  und  Viehzucht,  auch  Handwerke  und 
Handel  treiben.  Wo  in  diesen  Märkte  gehalten  werden,  Markt- 
flecken.* Mit  dieser  Definition  werden  nicht  alle  Geographen 
zufrieden  seyn.  Denn  viele  Orte  haben  Jahrrnarktsrecht ,  und 
sind  dennoch  nichts  als  Dörfer.  Und  wie  viele  Dörfer  giebt  es 
gegenwartig  nicht,  wo  man  zahlreiche  Handwerker  findet,  oh- 
ne dass  sie  Flecken  oder  Marktflecken  genannt  werden  dürfen? 
Zu  dem  Begriff  eines  Marktfleckens  gehören  demnach  nicht  bloss 
Jahrmärkte  und  Handwerker,  sondern  auch  gewisse  städtische 
Rechte,  und  insonderheit  die  Befugniss  der  Einwohner,  sich 
Bürger  nennen  zu  dürfen.  Auch  müssen  wirkliche  Marktflecken 
sich  durch  Auiageund  städtische  Bauart  wenigstens  zum  Theff 
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vor  den  Dörfern  auszeichnen.  —  Ferner  tlieilt  hier 
die  Städte  nur  in  Berg-,  Handels-  und  Seestädte  ein.  Wi 
übergeht  er  aber  die  Fabrik -und  Ackerstädte?  —  Die  Beweise, 
dass  die  Erde  sich  um  die  Sonne,  u.  die  Sonne  sich  nicht  um  die 
Erde  drehe,  sucht  man  vergeblich.  —  Der  Verf.  unterschei- 
det zwar  bey  Betrachtung  der  Erdoberfläche  Landhöhen  oder 
Erdbuckel  von  etwa  1000  F.  und  Hochebenen  bis  zu  S  — 9000 
F.  Höhe,  aber  unrichtig  ist,  dass  er  nur  die  erstem  Plateaus 
nennt,  da  doch  diese  Benennung  jeder  Ebene,  die  nicht  Tief- 
land ist,  zukommt.  Von  Humboldt  bezeichnet  ja  selbst  alle 
Hochebenen  Amerika's  auf  dem  Rücken  der  Anden  mit  diesem 
Nahmen.  Ferner  ist  hier,  trotz  aller  Ausführlichkeit,  das  Äm- 
fenland  nicht  beachtet  worden.  Auch  werden  nicht  alle  Leser 
der  Klassifikation  der  Gebirge  beystimmen.  Denn  nach  dersel- 
ben ist  eine  Anhöhe  50—100,  und  ein  Hügel  bis  1000  F.  hoch, 
alle  andere  Erhöhungen  über  1000  F.  werden  Berge,  und  bis 
zu  10,000  F.  und  drüber  Alpen  genannt.  Es  ist  jedoch  dabey 
nicht  bemerkt,  ob  die  Höhe  vom  Meeresspiegel,  oder  von  der 
Ebene  (oder  dem  Fusse)  gerechnet  werden  soll.  Rez.  glaubt 
seiner  Seits ,  dass  der  Unterschied  zwischen  Hügel  und  Berg, 
wenigstens  im  gemeinen  Leben ,  nicht  sowohl  auf  der  absolu- 
ten Höhe,  als  vielmehr  auf  der  Lage  beruht.  Denn  ein  auf  einer 
Hochebene  von  2  bis  3000  F.  Seehöhe  sich  erhebender  100  F. 
hoher  Gipfel  wird  sicher,  obschon  er  dann  eigentlich  Berg  ge- 
nannt werden  sollte ,  nur  als  Hügel  gelten,  zumahl  wenn  in  sei- 
ner Nähe  bedeutend  höhere  Gipfel  sich  befinden.  Noch  weniger 
möchte  die  Anwendung  des  Nahmens  Alpen  auf  alle  höhere  Ge- 
birge passen.  Denn  nur  solche  Berggipfel  dürfen  auf  dieses 
Bey  wort  Anspruch  machen,  welche  reich  an  Pflanzen  und  Wai- 
den sind,  und  kein  Geolog  wird  kahle  Gebirge,  und  wenn  sie 
noch  höher  sind,  Alpen  nennen.  Warum  hat  der  Verf.  nicht 
lieber  das  so  bezeichnende  Wort  Hochgebirge  dafür  gewählt?  — 
Eben  so  stellt  der  Verf.  bey  Bestimmung  der  Qualität  der  Ge- 
birge keinen  Stich  haltende  Hypothesen  auf.  Nach  ihm  muss 
nahmlich  ein  Haupt gebirg  über  SO,  ein  Mittelgebirg  an  20 — 30, 
und  ein  kleineres  Gebirg  bis  10  Ml.  laug  seyn.  Aber  die  Serra  de 
Caldeirao  (Monchique)  im  südlichen  Portugall,  weiche,  nach 
Bory  de  S.  Vincent,  als  ein  für  sich  bestehendes  Gebirgs- 
System  angesehen  werden  muss,  hat  nur  eine  Länge  von  16 — 17 
Ml.  und  muss  doch  als  ein  Hauptgebirge  gelten.  Dagegen  ha- 
ben die  Apenninen  bekanntlich  eine  Ausdehnung  v.  180  Ml.,  und 
siud  dennoch  nur  ein  Ast  der  Alpen  ,  mithin  ein  Nebeugebirge. 
—  .Dasselbe  gilt  auch  von  .der  Bestimmung  der  Länge  des  Laufs 
der  Flüsse!  Flösse  von  10- — 60  Ml.  sind  nach  ihm  Küstenflüsse, 
von  60  —  200  ML  kleine  Flusse\  ion  200  bis  400  Ml.  mittlere, 
und  bis  400 Ml.  und  drüber  grosse  Flüsse.  Nach  diesem  Maass- 
Stahe  sind  also  die  Themse,  Severne,  Scheide  u,  s.  w.  nur  Kü- 
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stenflüsse,  und  Karopa  hat  irar  2  grosse  Strome,  die  Wolga  und 
die  Donau.  Selbst  der  mächtige  St.  Lorenz  in  Nord -Amerika, 
wenn  man  ihn  als  den  Abfluss  dcsOntario-Sees  betrachtet,  wäre 
nur  ein  kleiner  Flugs,  und  der  Orinoko,  Francisco,  Tocantines, 
Magdalena  u.  s.  w.  dürften  nur  als  Flüsse  mittlerer  Grösse 
gelten. 

Der  2te  Abschn.  beschäftigt  sich,  wie  schon  oben  bemerkt, 
lediglich  mit  der  Erklärung  der  vornehmsten  Lehrsätze  der  ma- 
them.  Geogr.,  so  weit  solche  mit  dem  Globus  in  Beziehung  ste- 
hen. Doch  hat  sich  der  Verf.  dabey  ziemlich  kurz  gefasst, 
und  sich  meist  auf  das  Unentbehrliche  beschränkt.  Darum 
sticht  auch  dieser  Abschnitt  sehr  gegen  den  vorigen  ab,  wo  bey 
den  Vorkenntnissen  der  phys.  Geogr.  hin  und  wieder  eine  an 
Weitschweifigkeit  gränzende  Ausführlichkeit  vorherrscht. 

Im  3ten  Abschn.  wird  von  den  geographischen  Vorkennt- 
nissen  im  Allgemeinen  gesprochen.  Ueber  die  Eintheilung  und 
Klassifikation  der  Europäischen  Gebirge  Hesse  sich  manches  erin- 
nern ;  aber  noch  immer  sind  die  Geologen  darüber  nicht  einig, 
welche  darunter  auf  den  Rang  der  Haiiptgebirge  Anspruch  ma- 
chen dürfen,  und  so  mag  dieselbe  auf  sich  beruhen.  Aber  ge- 
tadelt muss  es  dagegen  werden,  dass  er  von  den  Gebirgen 
Hoch -Asiens,  Altai,  Mustag  und  Mussart,  mit  einer  Zuversicht 
spricht,  als  ob  sie  schon  völlig  erforscht  wären.  —  Von  den 
Anden  wird  gesagt,  dass  sie  aus  Süd- Amerika  über  die  Land- 
enge von  Darien  durch  das  Innere  von  Nord  -  Amerika  ziehen. 
Aber  sie  streichen,  wenn  anders  die  Charten  richtig  sind,  auch 
hier,  wie  in  Süd -Amerika,  längs  der  Westküste  hin,  und  drin- 
gen nirgends  ins  Innere  ein.  Denn  weder  die  JUeghanya  noch 
das  Laiideshanpt  dürfen  als  Nebenzweige  derselben  angesehen 
werden.  —  Unter  den  Hauptsprachen  Europa's  ist  auch  eine 
Sarmaiische  angeführt.  Wo  soll  diese  zu  Hause  seyn?  die  Poh- 
Hache  kann  nicht  darunter  gemeint  seyn ,  da  sie  hier,  wie  es 
sich  von  selbst  versteht,  als  ein  Hauptdialekt  der  Slawischen 
bemerkt  wird. 

Der  2te  Hauptabschnitt  (S.  62—244)  handelt  von  der  Geo- 
graphie nach  Naturgränzen,  ohne  dass  Him  jedoch  ein  beson- 
derer Titel  gegeben  worden  ist. 

Europa  (S.  «2  — 190).  Der  Flachenraum  unsers  Erdtheils 
soll  kleiner  seyn ,  als  der  Australiens.  Da  aber  demselben  seine, 
natürlichen  Gränzen  gegen  Asien  (nähmlich  das  Ural-Gebirge 
mit  dem  Landrücken,  der  den  Köstenftuss  Umba  noch  an  Europa 
überweist,  der  Kaspische  See  und  der  Kaukasus)  gegeben  wor- 
den sind,  so  steigt  sein  Areal,  wie  er  auch  liier  bestimmt  wird, 
auf  wenigstens  180,000  □  Ml.  Da  aber  ferner  der  Australiens, 
nach  Hassels  Berechnung,  nur  etwa  159,000  □  Ml.  beträgt,  so 
gebührt  Europa  der  Vorrang  vor  Australien.  —  Sehr  zweck- 
mässig wird  Europa  durch  Wasserscheiden  in  die  nördliche  und 
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endliche  Abdachung  abgetheilt,  und  zwar  vermittelst  des  Kan- 
tabrischen  Gebirg«,  der  Pyrenäen ,  der  Sevenuen,  des  Mont- 
Pilas,  Cote  d'Or,  Jura,  (sollte  heissen  mit  dem  Jurat,) der  Alpen, 
des  Schwarawalds,  der  Alb,  Fichtelgebirge,  des  Böhme rwaldsr 
der  Sudeten,  Karpathen,  des  Pohlischen  Landrückens,  der 
Alaunischen  und  Waldaischen  Berge  und  des  Russischen  Land- 
rückens b  ls  zum  Ural.  Hier  fehlen  also  noch  die  Fränkischen 
Landrücken  und  das  Mährische  Gebirge.  Mit  der  nördlichen 
Abdachung  hat  es,  mit  Ausnahme  Finnlands  und  der  Skandina- 
vischen Halbinsel,  so  ziemlich  seine  Richtigkeit.  Aber  der  süd- 
lichen steht,  wenn  mau  auch  die  Flussgebiete  des  Ebro,  Po  und 
ßniester  weiter  nicht  beachten  will,  das  Stromgebiet  der  nach 
0.  fiiesseuden  Donau  entgegen,  welches  wegen  seines  grosseil 
Umfang*  wohl  eine  besondere  Auszeichnung  verdient  hatte.  — * 
Die  Wolga -Gebirge  sollen,  vom  Kaukasus  aus,  weit  nach  N. 
hinauf  gehen.  Diess  ist  wohl  eine  un  erwiesene  Behauptung. 
Denn  in  N.  des  Kaukasus  breitet  sich  ja  die  weite  Kaukasische 
Steppe  aus,  welche  vom  haspisch en  See  bis  zum  Schwarzen 
Meere  reicht,  und  offenbar  einst  Meeresgrund  gewesen  ist.  — 
Unter  den  Küstenflüssen  hat  Rez.  nur  die  Pregel  vermisst,  wel- 
cher aber  doch  ein  Platz  gebührt  hätte,  weil  die  Ey  der,  der 
linear,  Arno,  Strymou  etc.  aufgezählt  worden  sind.  —  Bey 
den  Producten  hätten  unter  den  Fischen  auch  die  Thunfische 
und  Sardellen  erwähnt  werden  sollen.  —  Die  Bevölkerung  wird 
hier  nur  zu  206  Mill.  angeschlagen.  Da  sie  aber,  bey  der  en- 
gern, die  untere  Wolga  ausschließenden,  Begrenzung,  schon 
im  J.  1825,  nach  Hassel,  auf  208,856,000  Köpfe  stieg,  so  kön- 
nen für  das  J*  1827  gewiss  wenigstens  220  Mill.  gerechnet 
werden, 

Spanien  oder  Pyrenäische  Halbinsel  (S.  11  —  81).  Dass  die 
Halbinsel  im  Innern  eine  ausgedehnte  Hochebene  sey,  wird 
nicht  erwähnt.  Bey  Aufzählung  der  Gebirge  hat  der  Verf.  we- 
der Bory  de  S.  Vincent,  noch  Antiiion  benutzt.  Denn  er  bezeich- 
net die  Gebirge  Guadarama,  von  Toledo  und  Morena  nur  als 
Nebenzweige  des  Iberischen  Gebirgs  und  erwähnt  die  Sierra 
Nevada  nur  nebenbey.  —  Unter  den  Küstenflüssen  hätten  auch 
Nalon,  Segura,  Guadaluviar,  Hucar  und  Llobregat  genannt  wor- 
den können.  Frankreick  oder  West-  Alpen  oder  Sevennen- 
land  (S.  82—89).  Der  Flächenraum  (10,000  Q  Ml.)  und  die 
Volksmenge  (28  Mill.)  sind  offenbar  zu  hoch  angeschlagen,  weil 
die  nördlichen  Departements,  so  weit  solche  zu  den  Stromgebie- 
ten des  Rheins,  der  Maas  und  der  Scheide  gehören,  davon  ab- 
gerechnet werden  müssen ,  und  die  der  Lage  nach  zu  Frank- 
reich gehörigen  Gebietstheile  (Savoyen,  Wallis,  der  südliche 
Theil  des  Kant.  Waad,  und  die  Normannischen  Inseln)  bey  wei- 
tem keinen  vollen  Schadenersatz  gewähren.  —  Nantes,  obschon 
es  an  der  Loire  selbst  liegt,  ist  sonderbarer  Weise  zum  Ge- 
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biet  der  Küstenflüssc  gezogen.    Und  Calais  gehört  ja  der  Lage 
nach  schon  zu  den  Niederlanden.  —  Italien  «der  Süd  -  Alpen- 
kmd  (S.  90 — 100).  Unter  den  Küstenflüssen  hat  Rex.  d.  15  ff. 
Mi  langen  Ofairto  vermisst.  Der  Moni- Robb  hat  hier  einellöhe 
von  15,000  Fuss  erhalten.  Indes*  ist  ihm  in  der  dem  Werke  bey- 
gegebenen  Gebirgs -Tabelle  die  allem  Vermuthen  nach  richti- 
gere Rohe  von  14,580  F.  beygesetzt  worden.  Bey  Sizilien  Ist 
östliche  statt  westliche  Abdachung  zu  1  es  eil.    Und  unter  den  Li- 
parischen  Inseln  hätte  die  gleichnahraige  Hauptinsel  mit  der 
aueh  denselben  Nahmen  führenden  Hauptstadt  besonders  be- 
merkt werden  sollen.    Auch  hatte  bey  der  Maremna  von  Siena 
ihre  grosse  Ausdehnung  (über  100D  MI.)  angeführt  werden  kön- 
nen.   Uebrigens  hat  diese  Halbinsel  für  das  bey  Frankreich 
beschriebene  Savoyen  durch  den  Schweizer  Kanton  Tessino,  das 
obere  Gebiet  der  Etsch  und  Istrien  nebstFriaui  und  dem  Deut- 
schen Litorale  reichen  Schadenersatz  erhalten ,  und  so  ist  sie 
in  ibfrer  ganzen,  derselben  von  der  Natur  angewiesenen  Aus- 
dehnung dargestellt  worden.  —  Deutschland  oder  Nord-  AU 
penland  (S.  100 — 149).  Dieses  hat,  nach  des  Iiez.  Ueberzeu- 
gung,  durchaus  eine  zu  grosse  Ausdehnung  bekommen.  Denn  es 
omfasst  nicht  allein  die  Stromgebiete  der  Scheide,  des  Rheins 
mit  der  Maas,  der  Weser,  Elbe  und  Oder  nebst* dem  KU.  Dä- 
nemark, sondern  auch  das  obere  Donau -Gebiet  bis  zur  Gränze 
Ungarns  hinab,  nur  mit  Ausnahme  der  von  der  Drau,  Sau  und 
Leytha  bewässerten  Landschaften.    Ist  diess  aber  eine  Abthei- 
hing  nach  Naturgränzen?  Zwar  fühlt  Rez.  recht  gut,  dass  das 
ausgedehnte  Strombecken  der  Donau,  weil  es  von  so  verschiede- 
neu Nationen  bewohnt  wird ,  und  weil  es  erst  mit  der  Mündung 
des  Lech  einige  Breite  gewinnt ,  bey  der  Eintheilung  nach  Na- 
turgränzen  der  grösstc  Stein  des  Anstosses  ist;  er  weiss  über- 
diess,  dass  noch  kein  Geograph,  der  beym  ersten  Unterricht 
den  Naturgränzen  vor  den  politischen  den  Vorzug  giebt,  dieses 
Stromgebiet  als  ein  besonderes  Land  zu  behandeln  sich  erlaubt 
hat;  gleichwohl  ist  er  der  Meinung,  dass  es,  wenn  jene  Blnthei- 
tang  nicht  Spielerey  seyn  soll,  schlechterdings  als  ein  beson- 
deres Ganzes  dargestellt  werden  müsse,  und  höchstens  wegen 
seines  grossen  Um f au gs  in  das  obere  und  untere  zerlegt  werden 
könne.    Ueberdiesa  hält  Res.  dafür,  dass  es  nichts  schaden 
würde,  wenn  auch  das  Stromgebiet  des  Rheins  mit  dem  def 
Scheide  als  ein  eignes  Land  angenommen  werden  sollte.—  Der 
Deutschland  in  diesem  Umfange  gegebene  Flächeninhalt  von 
15,000  □  MI.  scheint  eher  zu  gering  als  zu  hoch  zu  seyn.  —Un- 
ter den  Vorgebirgen  wird  die  Spitze  von  Skagen  als  das  einzige 
angeführt.    Aber  der  Verf.  hat  dabey  das  Kap  Arkona  auf 
Rügen  ausser  Acht  gelassen.    Das  nördliche  Deutschland  soll 
auch  einige  Sandstrecken  und  wenige  Sümpfe  in  sich  fassen.  Der 
Wahrheit^«*  Büren  bitte  aber  der  Verf.  sagen  sollen :  ausge- 
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dehnte  Sandstrecken  and  zahlreiche  Sümpfe  und  Moore  zum 
Theii  Ton  bedeutendem  Umfang.  Und  Rez.  hat  wohl  nicht  no- 
thig,  wegen  dieser  Behauptung  nähern  Beweis  zu  führen.  — 
Die  Volksmenge  ist  nur  zu  42  Mill. ,  also  bey  der  gegebenen 
Ausdehnung  um  3  bis  4  Mill.  zu  niedrig,  angeschlagen.  —  Im 
Donau- Gebiet  ist  auch  Wunsiedel  einrangirt,  ob  schon  dieser 
Ort  an  der  Rösla,  einem  Nebenflüsschen  der  Eger,  liegt.  Im 
Rhein -Gebiet  sucht  man  unter  den  Nebenflüssen  dieses  Stroms 
die  Nahe,  Erft  etc.  vergeblich.  Auch  sind  bey  keinem  der  ge- 
nannten Nebenflüsse  deren  Nebengewässer  genannt,  und  Reusa, 
Linth,  Ziehl,  Ens,  Kocher,  Jachst,  Saale,  Rednits,  Tauber, 
Saar,  Sur,  Sambre,  Urthe,  Dommel  etc.  sind  erst  in  den  Un- 
terabtheilungen aufgezählt  worden.  Im  Elbe -Gebiet  werden 
unter  den  Nebenflüssen  dieses  Stroms  bloss  die  Moldau  mit  der 
Ii o raun  und  Eger  nahmhaft  gemacht.  Allein  bey  grösserer  Kon- 
sequenz würden  auch  Luschnitz ,  Watawa  und  Sazawa  nicht 
vergessen  worden  seyn.  Endlich  hätte  die  an  Schwedens  Kü- 
ste liegende  Insel  Bornholm  auch  bey  Skandinavien  beschrieben 
werden  sollen.  —  Gross  -  Britanien  oder  die  Nordsee- Inseln 
(S.  150 — 160).  Der  berühmte  Riesendamm  soll  aus  30,000  Ba- 
saltsäulen bestehen.  Wer  hat  sie  aber  gezählt?  Im  §  Einwoh- 
ner heisstes:  „Die  Bewohner  dieser  Inseln  stammen  von  den 
alten  Gelten  oder  Caledoniern  ab ,  aus  welchen  sich  im  Laufe 
der  Zeit  durch  Vermischung  mit  den  Römern,  Normännern  und 
Angelsachsen  die  jetzige  Brittische  Nation  gebildet  hat."  Die- 
ses passt  wohl  auf  das  Gros  der  Brittischcn  Nation,  auf  die  Eng- 
länder ,  aber  keinesweges  auf  die  Walliser  oder  Kymmren,  auf 
die  Ilochschotten  und  Irläuder,  welche  sich  fast  unrermiscbt 
erhalten  haben,  und  noch  heut  zu  Tage  ihre  alten  Sprachen 
reden.  Uebrigena  werden  die  Inseln  zweckmässig  nach  ihren 
Abdachungen  dargestellt.  Der  Lage  wegen  hätten  auch  hier 
die  Faröer  -  Inseln  und  Island  aufgenommen  werden  sollen.  — 
Skandinavien  oder  Kiblenland  (S.  161  — 105).  Der  Flächenraum 
wird  zu  10,000,  also,  weil,  wie  aus  der  Angabe  der  Gränzen 
hervorgeht,  das  Russische  Lapplaud  nicht  mit  hieher  gezogen 
worden  ist,  um  wenigstens  2000  Q  Ml.  zn  hoch,  angegeben. 
Sehr  willkührlich  werden  auch  die  Inseln  Faröer,  Island  und 
Spitzbergen  mit  besonders  bemerktem  Flächenraum  dazu  gezo- 
gen. S.  102  heisst  es:  „Wegen  des  sandigen,  steinigten  und 
eisenhaltigen,  auch  hie  und  da  sumpfigten  Bodens  ist  kaum 
der  24te  Theil  angebaut."  Das  angegebene  Verhältniss  des 
urbaren  Bodens  hat  allerdings  seine  Richtigkeit,  allein  an  die- 
sem geringen  Anbau  ist,  nach  dem  Urtheil  der  neuern  Reisen- 
den, nicht  sowohl  der  sterile  Boden,  als  vielmehr  der  Man- 
gel an  Händen  Schuld ,  weshalb  der  grösste  Theil  der  Ober- 
fläche ,  ohne  Rücksicht  ob  er  kulturfähig  sey  oder  nicht ,  mit 
Wald  bedeckt  bleibt.  Selbst  die  bevölkertet e  Provinz  des  Reichs, 
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Schonen,  könnte,  bey  vollkommener  Benutzung  aller  kultnrfa- 
higcn  Land erey eu,  die  doppelte,  wenn  nicht  die  dreyf acheYolks- 
zahl  ernähren.   Auch  die  Bevölkerung  ist  nnr  zn  3£  MilL,  miU 
hin  um  einige  100,000  Köpfe  zu  niedrig,  angegeben.  —  Pohlen 
oder  Nord- Karpathenland  (S.  107—170).  Dieser  Abschnitt 
hat,  indem  er  die  Flußbecken  der  Weichsel,  Pregel  und  des 
Niemen  umfasst,  eine  naturgemässe  Begränzung  erhalten ;  doch 
hätten  noch  die  Orte  Libau  und  Windau  hieher  gezogen  werden 
sollen.    Der  Flächengehalt  von  5700  □  Ml.  möchte  wohl  etwas 
zu  niedrig  seyn.    Nicht  bloss  die  hier  wohnenden  Deutschen 
sind  grösstenteils  Protestanten,  sondern  auch  die  in  Ost- 
Preussen  ansässigen  Litthauer.  —  Russlsind  oder  Uralland  (S; 
170 — 179).  Diesen  ungeheuren  Landstrich,  dem  ein  Flächenraum 
von  mehr  als  92,000  □  Ml.  zugetheilt  ist,  würde  Res.,  wegen 
des  so  unverhiltnissmässigen  Umfange,  in  2  oder  noch  lieber  3 
Ländermassen  zerlegt  haben,  und  zwar  l)  in  das  nördliche 
Uralland,  welches  die  ganze  nördliche  Abdachung  in  sich  schlie- 
ssen;  2)  in  das  südliche  Uraliand,  welches  das  ganze  Strom- 
gebiet der  Wolga  mit  den  übrigen  in  den  Kaspischen  See  sich 
ausmündenden  Flüssen  begreif en;  u.  3)  in  das  Dnieperland,  das  die 
Flusssysteme  des  Don,  des  Dniepers,  des  Dniesters  u.  des  Kuban 
befassen  könnte.    Denn  dass  dieser  so  ausgedehnte  Landstrich 
nur  Einem  Herrscher  gehorcht,  das  kann  hier  für  keinen  aus- 
reichenden Grund  gelten ,  denselben  als  ein  Ganzes  darzustel- 
len. —  Auch  hier  wird  wiederhohlt,  dass  das  Wolga -Gebirge 
Tom  Kaukasus  an  nach  N.  streiche.    Aber  dieses  Gebirge  be- 
ginnt erst,  wie  jede  gute  Charte  nachweist,  am  nördlichen 
Ende  der  Kaukasischen  Steppe,  in  der  Nähe  der  Quellen  des 
Flusses  Sarpa,  und  steigt  von  da  an  nun  nach  N.  hinauf.  An- 
statt die  westliche  Abdachung  muss  es  heissen :  nördliche.  Die 
hier  beschriebenen  Städte  Windau  u.  Libau  gehören,  wie  schon 
gesagt,  der  Lage  nach  zu  Pohlen.    Flussgebiet  des  Dniepers, 
Dieser  Strom  soll  bey  Kiew  bereits  3000  F.  breit  seyn,  gleich- 
wohl wird  der  dort  über  denselben  führenden  Schiffsbrücke 
nur  eine  Länge  von  1400  F.  gegeben«    Wie  geht  das  zu?  — 
Ungarn  oder  Süd  -  Karpathenland  (  S.  170 — 184  )•  Dieses  be- 
greift nicht  nur  das  ganze  Donau -Gebiet  von  der  Gränze  Nie- 
der -Oesterreichs  an  bis  zum  eisernen  Thore  hinab,  mit  Ein- 
schlug«  der  Gebiete  der  Raab,  Drau  und  Sau,  sondern  auch 
den  Küstenstrich  längs  des  Adriatischen  Meers  von  Istrien  an  bis 
nach  Cattaro  hinunter,  also  die  Ungarischen  Länder ,  Sieben* 
bürgen,  Servien  und  Bosnien,  Dalmatien,  den  grössten  Theil 
von  Illyrien  und  Steyermark  und  Theile  von  Nieder -Oester- 
reich und  Tyrol.    Der  Flächengehalt  soll  8400  □  Ml.  betragen. 
—  Türkey  oder  Hämus  -  Halbinsel  (S.  184 — 190).  Auch  hier 
wird  der  unpartheyische  Leser  bey  dem  angenommenen  Umfang 
eher  auf  politische  als  auf  Naturgränzen  schliessen.  Deiin  die- 
ser Laudstrich  fasbt  nicht  allein  die  Griechische  Halbinsel,  son- 
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dfern  tfudi  das  untere  Gebiet  der  Donau  vom  eisernen  Thore  an, 
also  die  ganze  Europäische  Türkey  bloss  mit  Ausnahme  von 
Bosnien  und  Servien  in  sich,  wozu  noch  die  Ionischen  Inseln, 
denen  nur  eine  Volkszahl  von  180,000  (  statt  230,000)  K.  ge- 
geben wird,  kommen.  Rez.  aber  hält  dafür,  dass,  wenn  Euro- 
pa einmahl  nach  Naturgränzen  dargestellt  werden  soll,  auch 
die  Griechische  Halbinsel,  zu  welcher  nicht  bloss  das  eigen«. 

Thrakien,  Makedonien,  Al- 


e 

ist  nicht  einmahl  die  heutige  Hauptstadt  Tripolitza,  und  eben 
wenig  der  Häven  Navarin 
Insel  Zante  sticht  man  auc 
vergeblich  ^  Der^  Hauptort 


Archipelags,    als  Rhodos, 
(das  hier  noch  immer  130,000  Einw.  zugetheilt  be- 
hat)  und  andere,  welche  jedes  geograph.  Handbuch, 
nic^its  \on    fl^ur^i'&ozdi  ^vcJrä  ^  Aals 


40,000,  Nions 

0000,  Perugia  16,000,  Cittavecchia  12,000,  Reggio  (in  Kala- 
brien)  10,000,  Ancona  17,000,  Cagliari  35,000,  Safari  30,000, 
Sigmaringen  3000,  Baden  in  Oesterreich  6000,  Brünn  20,000, 
Stuttgart  23,000,  Frankfurt  a.  M.  60,00*,  Limburg  (i.  d.  Nie- 
derlanden) 8000,  Solingen  9000,  Quackenbriick  47«! ,  Manö- 
ver 23,000,  Nordbansen  und  Burg  jedes  1000,  Dover  4000, 
Norwich  37,000,  Harwich  3000,  Nottingham  34,000,  Yoik 
18,000,  Holl  26,000,  Dublin  106,000,  Limerik  50,000,  Chri- 
stiania  11,(100,  Lemberg  42,000,  St.  Petersburg  336,000.  Mos- 
kau 328,000,  Saratow  7000,  Pesth  48,000,  Dcbretzin  38,000, 
Laibach  20,000,  Ragusa  6800,  Janina  50,000,  Skutari  (in  Al- 
banien) 16,000  Einw.  etc. 

Atim  (S.  191— 214).  Auch  hier  kommt  dieser  Erdtheit 
hinsichtlich  seines  Areals,  das  nur  zu  700,000  DM1.  angeschla- 


gen wird ,  viel  zu  kurz ,  da  er  von  neuern  Geographen  z.  ». 
Hassel  auf  818,700  □Mi.  berechnet  wird.  Auch  hier  vor* 
schweigt  der  Verf.,  dass  wir  von  den  Gebirgen  Hoch -  Asiens 
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len  der  Uramich,  das  todte  Meer,  die  Chinesischem  Seen  etc. 
S.  193  sagt  der  Verf.:  „der  Reicht h um,  die  Mannigfaltigkeit  und 
die  Güte  der  Produkte  ist  in  diesem  Welttheiie  grösser,  als  in 
jedem  andern,  obgleich  der  Anbau  des  Landes  sehr  vernach- 
lässigt wird."  Wenn  derselbe  aber  dabey  an  China  und  Japan 
gedacht  hätte,  so  würde  er  nur  gesagt  haben :  grössten  Tf teils. — 
Dieser  Er  dt  heil  wird  zuvörderst  in  Nord  -  Mittel  -  und  Süd-Asien 
eiugetheiit.  Uud  auch  die  Unterabteilungen  sind  im  Ganien 
dieselben,  wie  mau  sie  in  jedem  geogr.  Hand  buche  findet.  Die 
d  Ci  u  t  i 1  d  s  t  i  \  1^^^^  l  i  \  u  n  c_  1 1  8 1 1 1  d  d  1 1>  ^  ^1  ^iss  d  8  ^i*  3  n  se  ^5  t  r  o  i j^^* 
gebiet  des  Indus  zu  Vorder -Indien,  und  der  Kreis  von  Nert* 
Tungusenlande  gerechnet  wird.  Rez.  hoffte  wenig- 
su  Arabien  geschlagen  worden  seyn  würde, 
Lage  nach  einen Theil  ausmacht; 
fand  diese  Hoffnnng  nicht  bestätigt.  —  In 


Orten  zum  Ackerbau  tauglich  seyn. 
Ist  dieses  Land  aber  bereits  so  ffenau  erforscht,  dass  man  diess 
so  apodiktisch  niederschreiben  darf?    Auch  findet  diese  Be- 


ll aunttuiier  wc 
Uf  d 


sen  so  hohen  Werth  auf  diese  Besitzung  legen.  Die 
die  Stämme,  die  gewöhnlicher  Manschur« 

Theil  Nomaden  seyn  u.  von  Jagd  u.  vom  Zo- 


als  Anhänger  des  Lama  gelten. 

D erVlächen räum  Japans"  is^nu^ auf  8000  □ML 
Von  der  Bevölkerung  Chinas  heisst  es:  „China  ist 
lieh  bevölkert,  und  man  schätzt  seine  Einwohnerzahl  weit 
100  Mill."  Richtiger  sollte  es  heissen:  sehr  verschieden  von 
145  b.  330  Mi  11.  —  Makao  wird  auch  hier  nur  eine  Halbinsel  ge- 
nannt. Dagegen  ist  die  in  deren  Nähe  liegende,  von  gefürch- 
teten Seeräubern  bewohnte  Inselgruppe  erwähnt.  —  Die  Grö- 
sse Vorder  -  Indiens  mit  Einschluss  von  Tlübet  und  des  ganzen 
Stromgebiets  des  Indus  ist  nur  in  85,000  DM!.  bestimmt.  — » 
In  Persien  sind  Abuschahr  und  Bender- Abassi  als  2  besondere 

und  desselben  Orts  sind. 

Afrika  (S.  215—  224).  Dieser  ErdtheU  wird  hier  nur  in 
Nord-  und  Süd -Afrika  unterschieden.  Die  Unter  -  Abtheilungen 
bieten  von  den  gewöhnlichen  nur  wenig  Abweichungen  dar.  In 
dem  von  den  Gebirgen  handelnden  §  heisst  es:  »Afrika  wird  von 
W.  nach  O.  von  «ner  grossen  Gebirgskette  durchschnitten,  in 
W.  Sierra  Leona  und  Kong- Gebirge,  in  der  Mitte  die  Monds- 
gebirge, in  O.  die  Habessinischen  Alpen  genannt ,  durch  welche 

Halbinsel  in  den  nördlichen  und  südlichen  Theil 
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zerfallt."  Darf  man  aber  diese  noch  durch  Nichts  erwiesene 
Hypothese  in  einem  Lehrboche  schon  als  eine  ausgemachte  Wahr- 
heit aufstellen?  Wenn  der  Niger,  wie  Clapperton  behauptet, 
afch  wirklich  in  den  Meerbusen  von  Benin  ausmündet,  so  ist 
der  Zusammenhang  der  Gebirge  Kotig  und  AI  Komry  oder 
Mondsgebirge  eine  physische  Unmöglichkeit.  —  Der  Marawi 
wird  hier,  obschon  seinen  Umfang  noch  kein  Europäer  gesehn, 
riel  weniger  bestimmt  hat,  der  grösste  See  Afrika' s  genannt. 
Und  doch  ist  es  ieicht  möglich,  dass  die  Seen  Tsat  und  Aqni- 
longa  ihn  an  Ausdehnung  übertreffen,  oder  wenigstens  die 
Wage  halten.  —  Die  Bevölkerung  wird  (wohl  eher  au  hoch 
als  an  niedrig)  zu  140MÜ1.  angeschlagen.  —  Die  Ureinwohner 
Nubiens  sollen  von  brauner  Farbe  seyn;  aber  nach  Bnrkhardt 
und  andern  sind  sie  mehr  schwarzbraun.  Unter  den  Orten  ist 
der  wichtige  Handelsplatz  Schendy  vergessen  worden.  —  Die 
Zahl  der  Oasen  in  der  Sahara  ist  sehr  genau  auf  32  festgesetzt. 
Sollte  man  nicht  glauben,  diese  Wüste  gehöre  schon  zu  den  völ- 
lig erforschten  Ländern?  Der  Niger  gilt  hier  noch  als  Step- 
penflus8. 

Amerika  (S.225 — 240).  Von  den  Gebirgen  sagt  der  Verf.? 
„Von  seiner  Südspitze  zieht  sich  das  sehr  hohe  Gebirge  Cordil- 
leras  oder  Andes"  etc.  Diess  ist  ein  unpassender  Ausdruck. 
Denn  Anden  ist  bekanntlich  der  Kollektivnahme  des  ganzen  Ge- 
birg 8  in  seiner  ganzen  Breite.  Der  Nähme  Cordilleras  hinge- 
gen bezeichnet  lediglich  das  eigentliche  Hochgebirge  oder  den 
Kern  des  Gebirgs.  Das  Gebirge  Landeshaupt  in  Nord» Amerika 
ist  gar  nicht  erwähnt  worden.  Die  Zahl  der  Einwohner  schätzt 
der  Verf.  auf  50  bis  <H)  Mill. ,  was  wohl  für  jetzt  noch  zu 
viel  seyn  möchte.  Denn  42  Millionen  möchte,  wie  Rez.  glaubt, 
wohl  noch  das  Maximum  seyn.  —  Das  Fort  S.  Juan  d'Ulloa 
folgt  hier  gleich  auf  die  Beschreibung  der  HSt.  Mexico,  da  es 
doch  erst  weiter  unten  bey  Vera  Cruz  hätte  seinen  Platz  be- 
kommen sollen.  —  Süd -Amerika  wird  nur  in  das  nördliche, 
in  Brasilien,  in  die  Westküste  und  in  den  südlichen  Theil  ab- 
getheilt.  Als  die  Quelle  des  Mar  anno  n  wird  noch  der  See  Lau- 
ricocha  betrachtet.  —  In  Brasilien  sind  Olinda  und  Fernam- 
bueo  als  nur  Ein  Ort  angeführt.  Aber  Olinda  ist  ja  die  alte 
letzt  sehr  öde,  und  Fernain bueo  oderRecife  die  Hauptstadt 
ler  Kapitanerie,  und  beyde  Orte  liegen  |  Stunde  von  einander 
ntfernt.  Bey  der  Einwohnerzahl  der  meisten  Städte  sind 
Iciiäfers  übertriebene  Angaben  zu  Grunde  gelegt  worden, 
iey  der  Westküste  wird  nicht  einmahl  berichtet,  dass  der 
grössle  Theil  derselben  fast  gar  keinen  liegen  kenne,  —  Der 
la  l'lata- Strom  wird  nicht  durch  den  Zusammenfluss  des  Pa- 
raguay und  Parana,  sondern  erst  weiter  unten  durch  die  VereP 
uigung  des  Uruguay  mit  dem  Parana  gebildet.  —  Die  unter 
SO0,  40'  S.  Br.  liegende  Stadt  S.Juan  de  la  Frontera  wird  hier 
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schon  zu  Patagonien  gerechnet,  wahrscheinlich  um  in  diesem 
Abschnitte  doch  wenigstens  einen  Ort  nahmhaft  machen  zu 
können.  v  ..  , 

Australien  (S.  241  —  244).  Der  Flächeninhalt  wird  auf 
185,000,  also  wahrscheinlich  um  25,000  DM.  zu  hoch  ange- 
nommen. Beym  Australland  —  das  hier  noch  Neu -Holland 
genannt  wird  —  vermisst  man  die  meisten  neuern  Entdeckun- 
gen. Die  einzelnen  Inselgruppen  werden  hier  keinesweges  in 
die  innere  und  äussere  Reihe  unterschied en,  obschon  der  erste 
Blick  auf  die  Charte  solche  andeutet.  Die  12,000  □  M.  grosse 
Jnscl  Neu -Guinea  hat  hier  gar  nur  £  Mi  11.  Einwohner  erhalten; 
dagegen  sind  den  Sandwichs  -  Inseln  noch  immer  400,000  Ein- 
wohner zugetheilt  worden. 

Zum  Schlüsse  dieses  Theils  bemerkt  Rez.  noch ,  dass  die 
einzelnen  Länder,  zumahl  die  Europäischen,  in  folgender  Ord- 
nung dargestellt  werden :  1)  Lage,  Grösse,  Gränzen;  2)  Ge- 
birge; 3)  Gewässer;  4)  Klima;  5)  Produkte;  6)  Einwohner, 
und  1)  Eintheilunff ,  bey  welcher  natürlich  die  Flussgebiete 
u i*  o r* ni  d i^>hoi1b  .Up^  c.1  ii  i  o^^^  i  ii  Croifi^c isiiitl  wieder 
deren  Gränzen  (aber  nicht  der  Fiächenraum) ,  so  wie  die  darin 
liegenden  Seen,  die  erheblichsten  Nebenflüsse  des  Haupt- 
Stroms  u.  s.  w.  nahmhaft  gemacht,  worauf  die  Ortsbeschrei- 
bung folgt. 

Der  dritte  Hauptabschnitt  begreift  die  poUtische  Geogra- 
phie (S.  245—301).  In  der  Einleitung  zu  diesem  Abschnitte 
erfährt  man  erst,  dass  die  Erdbeschreibung  in  die  mathema- 
tische, physische  und  politische  eingeteilt  werde.  Dann  folgt 
die  Erklärung  des  Begriifs:  Staat,  so  wie  das  Nöthige  über 
die  verschiedenen  Ree ierunffsformen ,  über  Benennung  und  Ti- 
tel  der  Staatsoberhäupter,  über  politische  Eintheilnnff ,  Ver- 
waltung,  Kriegsmacht,  Handel,  Münzen  u.  s.  w.  S.  247  drückt 
sich  der  Verf.  so  aus:  „Die  Begränzung  des  Flächenraums,  der 
zu  einer  Stadt,  einem  Flecken  oder  Dorf  gehört,  heisst  Bann 
oder  Gemarkung«.  Nicht  auch  Flur  und  Weichbild'}  Ferner: 
„In  der  politischen  Geogr.  hat  mau  in  Absicht  der  einzelnen 
Wohnorte  besonders  auf  Residenzen  oder  Hoflager  der  Regen- 
ten, auf  Haupt-  und  Provinzialstädte,  Fabrik-  und  Handels- 
städte, Seestädte  mit  Häven  oder  Rheeden,  und  Festungen  zu 
merken."  Ob  ein  Ort  Residenz,  Haupt-  oder  Piovinzialstadt 
gey,  gehört  der  politisch.  Geogr.  allerdings  ausschliesslich  an. 
Aber  mit  den  aus  den  verschiedenen  Gewerben  und  Nahrungs- 
zweigen entspringenden  Bey  nahmen,  als  Fabrik-,  Handelsstadt 
u.  8.  w.  hat  die  pol  it.  Geogr.  an  sich  nichts  zn  schaffen,  son- 
dern sie  sind  mehr  ein  Gegenstand  des  ersten  Hauptabschnittes« 
Auch  ob  ein  Ort  Festung  sey  oder  nicht,  hätte  bereits  in  jenem 
bemerkt  -werden  sollen ,  weil  sonst  mehrere  Orte ,  die  nichts 
als  Festungen  sind,     B.  Silberberg,  Friedrichsort,  Wilhelms- 
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u. 1.  w.,  gtr  niclit  in  der  Erdbeschreibung  nach  Naturgran- 
sen  erwähnt  werden  durften. 

Staaten  der  Europäischen  Mächte  (S.  252  —  329).  Iii 
nicht  Macht  in  dem  Sinne ,  in  welchem  es  hier  genommen  wird, 
ein  Synonymum  von  Staat?  Jedem  Staat  sind  iwei  Abtheilun- 
gen  gewidmet,  nähralich  a)  historische  Momente ,  und  b)  ge- 
genwärtiger Zustand.  In  ietzterm  werden  in  gedrängter  Kurze 
Nähme,  Lage,  Grinsen,  Areal,  Einwohnersahl,  Religion, 
Unterrichtsanstalten,  Ackerbau,  Industrie,  Handel,  Münzen, 
Verfassung,  Staatseinkünfte,  Kriegsmacht  und  Eintheilung  er- 
örtert ;  doch  sind  in  der  letztern  die  Provinzen  eines  Staats  nur 
nahmentlick  angeführt.  Hierauf  folgen  die  Nahmen  der  dazu 
gehörigen  Städte,  welche  bereits  im  zweyten  Hauptabschnitt 

Descnricucii  norueu  mihi,  um  u.  wieucr  mihi  iiiih^t*«  hiicu  »t^iciic 

aufgenommen  worden,  die  man  in  jenem  nicht  findet.  Und 
diesen  ist  gemeiniglich  in  parenthesi  die  Zahl  der  Einwohner 
De^geiseizi  «ortien.  von  uen  iiier  am  genommenen  siaiisuMciien 
Angaben  darf  Rez.  natürlich  nur  solche  ausheben ,  welche  von 
den  gewöhnlichen  bewährten  bedeutend  abweichen ,  oder  eine 
titlguiig  erheischen.  Portugal.  Unter  den  Einwohnern 
«ich  über  200,000  (1)  geistliche  Personen  befinden.  Has- 
sel bestimmt  aber  deren  Zahl  nur  auf  44,000 ,  was  für  eine  Be- 
völkerung von  etwa  $  MM.  gerade  genug  ist.  Nur  300  Mittel- 
Die  zu  30,000  Maun  Linientruppen  und  30,000  Mann 
angegebene  Kriegsmacht  möchte  wohl  zu  hoch  seyn.  — 
Die  bist.  Momente  sehliessen  mit  der  Befreyung  des 
»rch  Französische  Truppen  und  gedenken  der  neue- 
sten traurigen  Ereignisse  mit  keiner  Sylbe.  Ueber  3000  Klo- 
ster.  Die  11  Universitäten  sollen  jetzt  13,000  Studrrende  zäh- 
len.  Unter  den  Handelsstädten  vermisst  man  Valencia,  Alican- 
te ,  Mutaro,  Bilbao  und  St.  Ander.  Die  Kriegsmacht  ist  rieh- 
tigzu  47  —  57.000  M.  aber  die  Seemacht  zu  10  Schiffen  wohl 

—  _  _  ItiaJvS*  Iwiriwillnni  ti\-    .•i/nval>ifi  UniÄ  I  L  nmni  IT  • 

gar  eu  niearig  Derecnnei.  —  jrruTiKrcicn.  netoiKerung. 
30,000,000  K.  Warum  hier,  wo  genaue  Volkszählungen  vor- 
liegen, nur  runde  Summen  1  Unter  den  Einwohnern  soll  es  8 
Mill.  Protestanten  geben.  Diese  Summe  ist  wohl  um  mehr  als 
die  Hälfte  zu  hoch.  Auch  bey  der  Kriegsmacht  mögen  sich 
Irrungen  eingeschlichen  haben ,  denn  die  Infanterie  ist  hier  auf 
210,000  (also  um  48,000  M.  zu  hoch)  und  die  Kavallerie  auf 
30,000  (  also  um  12,000  M.  zu  niedrig)  berechnet.  In  den  De- 
partements Creuse,  Aix,  Nieder- Alpen ,  Lrot<-Garonne,  Cor- 
Indre,  Yendee  und  Cotes  du  Nord  findet  man  keinen  ein- 
Ort  angemerkt.  —  Italien.  Roms  Weltherrschaft  soll 
□  M.  mit  150  Mill.  Einw.  umfasst  haben.  Gab  es  aber 
zu  jener  Zeit  schon  Volkszählungen?  Die  Zahl  der  Jesuiten  - 
Kollegien  soll  hier  schon  auf  30  steigen.    Eine  erfreuliche  Aus- 
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□M.)  J*«tam  ni  hoch,  die  Volkszahl  (4^,000&)  hinge- 
gen um  mehr  als  150,000  S.  zu  niedrig.  Als  Hauptfestungen 
möchten  auch  wohl  Genua,  Tortona  und  Pignerol  anzusehen 
Heyn«  Was  hier  in  der  Eintheüung  schlechthin  das  Fürsten** 
thum  Piemout  genennt  wird,  ist  nur  der  Theü  desselben ,  wel- 
cher die  heutige  Provinz  Turin  bildet.  Bey  der  Insel  Sardi- 
nien heisst  es:  „Iteichsstände,  aus  dem  Adel,  Deputirten  und 
Geistlichkeit  bestehend."  Bey  den  Deoutirten  feilten  offenbar 
die  Worte :  der  Sfcwfcc.  —  Parma.  Die  Seelenzahl  zu  416,000 
IC  ist  zu  niedrig.    Das  Militär  aber  zu  3600  M.  viel  z*  hoch 

Hif  rTatdS  Milittr^ n^TIfu  lm^an^ben.  ^Lwca**— 
Toscana.  Dass  das  Fürstenthum  Piombino  ein  Schutzstaat  Tos- 
cana s  ist«  hätte  billifr  bemerkt  werden  sollen.  —  Kirchenstaat. 
Die  Staatseinkünfte  sind  auf  12  Mill.,  also  um  2  Mill.  Gulden 
zu  hoch  geschätzt.  —  S.  Marino.  -  Beyde  Sizilien  ( 207»  □ 
M.  0,800,000  Einwohner).  Das  Areal  ist  wahrscheinlich  et* 
was  zu  hoch,  die  Volkszahl  dagegen  um  230,000  K.  zu  niedrig. 
Dass  hier  die  Industrie  bedeutend  und  die  Fabriken,  besonders 
In  Seide  und  Wolle,  blühend  sind,  wird  Mancher  ajs  eine  gro- 
sse Neuigkeit  erachten.  Unter  den  Handelsstädten  hat  der 
Verf.  Parghelta,  Manfredonia ,  Gallipoü,  Catanea,  Syrakus 
und  Trapani  vergessen.  —  Schweiz  (=ss  814  □  M.  1,800,000 
Kinw.).  Erstere  Angabe  ist ,  wie  gewöhnlich,  etwas  zu  hoch 
und  letztere  etwas  zu  niedrig.  Die  Kantone  Waad  und  Genf 
sollen  ganz  reformtrt^  die  Kantone  Luzern ,  Freyburg,  Solo- 
thura,  Tcasino,  Sehwyz,  Wallis,  Uri  und  Unterwaiden  ganz 
katholisch  seyn.  Ersteres  ist  gar  nichts  letzteres  nur  zum  Theil 
gegründet.  Denn  der  IL  Waad  umfasst  auch  4  kathol.  Gemein- 
den mit  3000  und  der  K.  Genf  gar  21  kathol.  Pfarreyen  mit 
11,000  S.  Eher  konnten  noch  Zürich,  das  nur  in  2  Gemein- 
den (Rheinau  und  Dietikon)  800  Katholiken  zählt,  u.  Schafhan- 
sen ,  weil  hier  nur  in  der  Gemeinde  Ramsen  208  Katholische 
leben ,  als  ganz  reformirte  Kantone  genannt  werden.  Dagegen 
darf  man  auch  wieder  Freyburg  und  Solothurn  nicht  für  ganz 
katholische  Kantone  ausgeben.  Deun  der  erstere  begreift  auch 
den  Bezirk  Murten  mit  5200 ,  und  letzteres  das  Amt  Buchegy- 
berg  mit  4200  reformirteu  Einwohnern.  Dafür  hätte  noch 
Zog  als  ein  reinkatholischer  Kanton  aufgezählt  werden  sollen. 
Industrie  und  Manufakturen  werden  hier  nur  nicht  unbedeutend 
genannt.  Hez.  weiss  aber  nicht  anders ,  als  dass  sie  in  den  K. 
Zürich,  Thurgan ,  S.Gallen,  Appenzell,  Glarus,  Aargau  und 
Neuenburg  sehr  blähend  und  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  Die 
den  einzelnen  Kant,  gegebene  Volkszahl  bedarf  bey  mehrern 
einer  Berichtigung,  von  welchen  hier  aber  nur  die  vorzüglich- 
sten bemerkt  werden  können.  Bern  hat  nicht  388,000,  sondern 
348  000    J?r<2vburff  nicht  10*000    sondern  86  000  Solothurn 
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nicht  48,000,  sondern  56,000,  Basel  nicht  47,500,  sondern 
51,000,  Schafhausen  nicht  30,000,  sondern  nur  27,000,  S.  Gal- 
len nicht  1-10,000,  sond.  160,000,  Aargau  nicht  144,000,  sond. 
152,000,  Tessin  nicht  00,000,  sond.  98,000,  Waad  nicht  150, 
000,  sond.  165,000,  und  Genf  nicht  44,000,  sond.  51,000  Ein- 
wohner. —  Deutschland  (=  11,181  □  M.  30,300,000  Einw.). 
Das  Areal  ist  wahrscheinlich  etwas  zu  hoch ,  die  Volksmenge 
dagegen  um  2  —  300,000  Köpfe  zu  gering.  Unter  den  Han- 
delsstädten im  Innern  wird  man  Frankfurt  a.  d.  Oder,  Mün- 
den, Ulm , .  Regensburg  u.  s.  w.  vergeblich  suchen.  —  Baiern, 
Die  Volkszahl  (3,743,000  S.)  ist  gegenwärtig  schon  um  1 00,000 
K.  wieder  gestiegen.  —  KR.  Sachsen.  Der  Flächengehalt  (300 

□  M. )  ist  um  25  □  M.  zu  hoch.  Die  Kriegsmacht ,  welche  im 
Jahre  1825  in  13,307  Mann  bestand,  wird  hier  nur  zu  0000  M. 
angegeben.  —  Der  Satz:  „Fit/ -stf.  Schönburg  -  Wahlen burg'sc he 
Güther  5£  □  M. ,  42,500  Einwohner  mit  der  Stadt  Glau- 
chau11, ist  unrichtig.  Denn  die  gegenwärtig  unter  die  zwey 
Aeste  Waldenburg  und  Hartenstein  vertheilten  Besitzungen 
der  FürstL  Linie  haben  gleichnahmige  Hauptorte,  und  die 
Stadt  Glauchau  gehört  den  zwey  gräflichen  Linien  Hinter - 
Glauchau  und  Penig,  deren  aber  hier  gar  nicht  Erwäh- 
nung geschieht.  —  Hanover.  Die  Zahl  der  Katholiken ,  wel- 
che Hassel  auf  242,000  K.  berechnet,  ist  hier  nur  zu  160, 
000  angenommen.  Bentheim,  Meppen  und  Emsbüren  hätten 
als  Standesherrschaften  bezeichnet  werden  sollen.  —  Würiem- 
berg.  Die  Volkszahl  ( 1,505,000  S.)  ist  schon  um  50,000  K.  zu 
niedrig.  Die  Staatseinkünfte  sind  zu  0,666,000  Gulden,  und 
das  Militär  ist  zu  18,905  M.  angegeben.  Doch  hätte  dabey  be- 
merkt werden  sollen,  dass  der  Friedensstand  jetzt  auf  5,000 
M.  herabgesetzt  ist.  —  Baden  (1,108,000  Einw.  >  —  Kur- 
Hessen.  Die  Staatseinkünfte  sind  nur  zu  5  Mi  IL,  also  um  1 
Mül.  zu  niedrig  angesetzt.  Zum  Schlüsse  wird  auch  die  Land- 
grafschaf t  Hessen  -  Homburg  abgehandelt.  —  S.  Weimar- Ei- 
senach. Die  Bevölkerung  (205,000)  ist  um  13,000  S.  zu  niedrig. 
*- A  Meiningen  (hier  fehlt  der  Beysatz:  Hildburghausen).  Die 
Volkszahl  betragt  nicht  116,000,  sondern  138,000  K.  —  S.  Al- 
tenburg.   Das  Land  enthielt  bis  zum  Jahre  1826  allerdings  25  J 

□  M.   Allein  seit  der  Vertheilung  der  S.  Gotha  -Altenburgi- 
beträgt  der  Flächenraum  kaum  noch  23£  □ 

»-Kontingent  ist  hier  nur  zu  550  M.  angenc 
aber  wenigstens  900  M.  betragen.    Von  dem  bli 
Ackerbau  wird  auch  nichts  erwähnt    Kamburg  gehört 
mehr  hicher,  sondern  zu  S.  Meiningen  -  Hildburghausen. 
S.  Koburg- Gotha.    Hier  hat  sich  ein  arger  Druckfehler 
schlichen.  Es  heisst  nähmlich:  „Es  liegt  im  Main  -  u. 
biet."    Die  Herrschaft  Baumholder  im  Mosel-  und  Nahegebiet 
ist  41  DM.  gross  mit  147,800  Einw.,  worunter  11,000  Katho- 
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liken ,  000  Juden ,  die  übrigen  evangelisch  sind.  Dieser  Satt, 
wenn  er  ganz  richtig  seyn  soll ,  muss  aber  heissen:  Es  liegt  im 
Main-,  Weser-  u.  Saalgebiet  und  das  Fürstenth.  Lichtenberg 
im  Mosel  -  und  Nahegebiet.  Das  Ganze  ist  4BJ  □  Ml.  gross  mit 
147,800  Einw.  u.  s.  w.  Im  Fürstenth.  Lichtenberg  hätte  wenig- 
stens die  Hauptstadt  S.  Wendel  genannt  werden  sollen.  — 
Braunschweig.  —  Nassau.  —  Mecklenburg  -  Schwerin.  Die  Be- 
völkerung (403,000  Einw. )  ist  schon  um  18,000  K.  su  niedrig. 
—  Mecklenburg -Strehlitz.  Die  angenom.  Volksmenge  (90,000) 
ist  wahrscheinlich  noch  zu  hoch.  —  Anhalt.  Der  Keligioiisver- 
änderung  des  Herzogs  von  Anhalt -Kothen  ist  nicht  gedacht 
worden.  —  Holstein- Oldenburg.  Die  Einkünfte  sind  nur  zu 
1,200,000  Gulden,  also  offenbar  zu  gering,  angeschlagen.  Bey 
den  übrigen  kleinen  Staaten,  so  wie  bey  den  freyen  Städten 
ist  weiter  nichts  zu  erinnern,  ausser  dass  dem  Gebiet  von 
Frankfurth  wohl  übertrieben  eine  Volkszahl  von  62,000  K.  ge- 
geben worden  ist.  —  Oesterreichs  12,077  QM1.,  also  eher 
zu  niedrig  als  zu  hoch,  u.  28,005,000  Einw.,  mithin  wenigstens  l£ 
Mill.  zu  wenig,  da  man  bereits  im  J.  1824  30,007,000  8.  zählte. 
Auch  die  Zahl  der  Protestanten  (3,500,000)  ist  um  170,000  zu 
niedrig  angegeben.  Unter  den  Landhandelsstädten  hätten  auch 
Mailand,  Verona,  Linz,  Brünn,  Preasburg,  Debretzin,  Sem- 
Hn,  Hermanstadt  u.  s.  w.  einen  Platz  verdient.  Die  Angabe 
der  Staatseinkünfte  (180  Mill.  Guld.)  ist  gegen  die  Hassel-  , 
sehe  um  50  Mill.  zu  hoch.   Den  vornehmsten  Festungen  wer- 

stadt  beygezählt.  Allein1  der  Verf.  würde  auf  jeden  Fall  der 
Wahrheit  näher  gekommen  seyn,  wenn  er  dafür  Prag,  König- 
grätz,  Theresienstadt ,  Josephstadt,  Ofen,  Peterwardein,  Te- 
meschwar,  Essek  und  Raab  aufgenommen  hätte.  Myrten  hat 
hier  nur  430  □  ML  und  807,000  Einw.  In  der  Uebersicht  des 
KR.  Lombardey- Venedig  werden  65,000  Deutsche  in  den  7  Ge- 
meinden gerechnet.  Aber  diese  7  Gemeinden  zählen  wohl  kaum 
20,0410  (nach  einigen  nur  15,000)  M.  Und  die  13  Gemeinden 
mit  50,000  Einw.,  die  schlechthin  Nachkommen  der  Cimbern 
genannt  werden  -  dies«  sind  doch  wohl  auch  Deutschet  - 
kommen  erst  bey  der  Prov.  Vicenza  vor.  Galizien  ist  endlich 
gar  zu  flüchtig  behandelt,  denn  man  erfährt  hier  nicht  einmahl 
die  Naiimen  der  Kreise.  —  Preussen.  Unter  den  Einwohnern 
(über  12  Mill.)  sollen  sich  nur  10,000  Franiosen  befinden. 
Nach  andern  steigt  aber  deren  Zahl  auf  40,000.  Stralsund  ge- 
hört wohl  nicht  zu  den  Festungen  des  ersten  Ranges,  wohl  aber 
Erfurt,  Minden,  Weisse,  Glas  und  Torgau.  Die  Bevölke- 
rungsangaben: der  Provinzen  sind  durchgängig  nach  frühera 
Zählungen  gemacht.  —  Niederlande.  Unter  den  Einwohnern 
(5,880,000)  sollen  sich  4,002,000  Katholiken,  1,025,000  Prote- 
stanten uud  85,000  Mennoniten  befinden.    Aber  nach  Hassel 
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belauft  Bich  die  Zahl  der  Protestanten  anf  1,970,000  (worunter 
Lutheraner)  und  die  derMennoniteii  auf  115,000.  Von 
natürlichen  Eintheilung  in  den  nördlichen  und  südli- 
chen Theil  weiss  der  Verf.  nichts,  er  wirft  vielmehr  aus 
beyden  Theüen  die  Provinzen  ohne  Ordnung  unter  einander. 
Von  den  einzelnen  Provinzen  werden  Süd  -  und  Nord  -  Brabnnt. 
Limburg  und  Geldern  Herzogtümer,  Lüttich  ein  Fürstenthum, 
Ost-  und  West -Flandern,  Hennegan  und  Namur  Grafschaften, 
und  die  übrigen  schlechtweg  Provinzen  genannt.  Da  der  Prov. 
Holland,  wegen  ihrer  Unterabtheilung  in  Nord- und  Süd -Hol- 
land ,  2  Nummern  (9  u.  10)  gegeben  worden  sind,  80  hat  der 
Verf.,  um  die  Zahl  18  nicht  zu  übersteigen,  die  Fror.  Ant- 
werpen (mit  15^  G  ML  und  200,000  Einw.)  in  die  Pro*.  Namur 
gesteckt,  dieser  zwar  ihren  richtigen  Flächenraum  (67  Q  Ml.) 
und  die  wahre  Bevölkerung  von  156,000  Seelen  gelassen,  aber 
statt  der  Städte  Namur,  Dinant  und  Philippeville,  die  Orte 
Antwerpen,  Tornhont,  Lier,  Mecheln  und  Gheel  einrangirt. 
Der  ganze,  ein  drolliges  Quid  pro  quo  darbietende,  Abschnitt 
lautet —  damit  der  Leser  sich  überzeuge,  dass  Rez.  dem  Vf. 
nicht  Unrecht  thue  — folgenden« aassen:  „12)  Grafschaft  Na- 
mur (iNamurcum)  67  □  Ml.  156,000  Einw.  in  3  Distr.  Antwer- 
pen (Anvers),  HSt.  und  F.  Tornhout,  Lier,  Mecheln  (Ma- 
lincs).  Kanal  von  Antwerpen  und  Löwen.  Flk.  Gheel  (7020 
Einw.)  schon  im  7ten  Jahrh.  durch  die  heil.  Nymphea  ge- 
gründet.44 —  Den  Provinzen  ist  übrigens  Fiächenraum  u.  Volks- 
menge, letztere  aber  nach  frühern  Zahlungen,  hergesetzt.  Das 
Grossherzogth.  Luxemburg  hat  hier  nur  eine  Grösse  von  102 
□  ML  Endlich  ist  auch  nicht  bemerkt,  dass  der  König  die 
bisherige  Standesherrschaft  Bouillon  käuflich  an  sich  gebracht 
hat.  —  Gross  -  Britamen.  Die  Zahl  der  Katholiken  wird  für 
England  und  Schottland  auf  £  Mill.  für  Irland  aber  auf  6  Mill. 
berechnet.  Zahl  der  Klöster  —  55.  Die  Staatseinkünfte  sind 
(wohl  um  87  Mill.  zu  hoch)  zu  630  Mill.  Gulden  angenommen. 
In  England  werden  sowohl  die  7  vormahligen  Königreiche  als 
die  40  Shires  nahmentlich  genannt.  Der  Insel  Helgoland  sind 
nur  9041  Einw.  zug  et  heilt.  Die  Besitzungen  in  den  fremden 
Erdtheilen  haben  hier  nur  einen  Fliehen  geh  alt  von  83,000  (?) 
bekommen,  weil  die  Nord- Amerikanischen  Kolonien  nnr  mit 
38,000  □  Ml.  angesetzt  worden ,  und  nie  Australisches  Kolo- 
nien rein  vergessen  worden  sind.  Die  richtige  Grösse  alier  Be- 
sitzungen steigt  auf  wenigstens  179,000  □  MI.  —  Däne- 
mark. Areal  (2,467  □  MI.)  und  Bevölkerung  (1,856,000)  sind 
zu  niedrig  berechnet.  Die  hier  befolgte  Eintheilungsweise  ver- 
le  Konsequenz.  Denn  das  Reich  zerfällt:  a)  in  die  In- 
3,  b)  in  die  Halbinsel  Jutland  mit  4  Stiftsämtern,  und 
in  die  Herzogtümer  Schleswig.  Holstein  und  Lauenburg.  — 
Die  Volksmenge  (3,506,000)  ist  zu  niedrig.  Unter 
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den  Handelsstädten  hätte  Gefle  wohl  eher  eine  Aufnahme  ver- 
dient ,  als  Murstrand.    Die  Einkünfte  sind  auf  20  MOL  Gulden, 

Bf*  angesetzt.    Ist  darunter  bloss  das  stehende  Heer  n 
hen,  80  ist  diese  Zahl  zu  hoch,  ist  aber  Landwehr  und 
mit  darunter  Degriilen,  so  ist  sie  viel  zu  niedrig.  — 
Unter  den  Handelsstädten  hätten  wohl  Tagaiirock, 
Abo  und  Libau  eine  Stelle  verdient.  Die  Staatseinkünfte  sollen 
sich  über  200  Mili.  Gulden  belaufen,  was  wohl  übertrieben  ist. 
Den  einzelnen  Gouvernements  ist  weder  Areal  noch  Bevölke- 
rung beygesetzt.    Hey  der  Eintheilung  wird ,  sonderbarer  Wei- 
se, die  alte  Gränze  gegen  Asien,  welche  die  vormahligen  Rei- 
che Kasan  und  Astrakhan  zu  Asien  schlägt,  zu  Grunde  gelegt. 
Berdiczew  hat  hier  nicht  weniger  als  24,000  Einw.  erhalten« 
Soll  aber  wohl  heissen:  2400?    Das  Land  der  Donischen  Kos*- 
ken  prangt  hier  mit  2  Mill.  Einw.  (?)  —  Pohlen,  Der  Schluss 
der  historischen  Momente  lautet  allzukurz:   „Im  Pariser  Frie- 
den 1825  wird  das  Herzogthum  Warschau  Russisch.14   Es  hätte 
aber  doch  wohl  berichtet  werden  sollen,  dass  es  erst  im  Jahre 
1807  aus  dem  Preussiachen  Pohlen  gebildet  wurde,  dass  im  J. 
1800  auch- ein  grosser  Theil  von  Galizien  dazukam,  und  dass 
im  J.  1815  ein  beträchtlicher  Theil  davon  unter  dem  Nahmen 
Herzogth.  Posen  an  Preussen  zurückfiel.    Unter  den  Einw.  sol- 
len sich  100,000  Protestanten ,  50,000  Tataren  und  220,000 
den  befinden.  —  Freystaat  Krakau.  —  Türkey.  Der 
iuhalt  wird  hier  sehr  genau  zu  41,344  □  Ml.  bestimmt,  und  die 
Bevölkerung  sehr  frey gebig  auf  M  Mill.  (worunter  10£  Mill. 
Mahoraedaner,  8£  Mili.  Christen,  2,600,000  Armenier,  1  Mill. 
Jaden)  geschätzt  —  Die  Haubstaaten  Algier,  Tunis  und  Tri- 
polis werden  als  Bestandteile  des  Türkischen  Reichs  ange- 
führt; ja  noch  mehr,  die  Städte  Marokko,  Muraik  und  Fez  in 
Afrika  stehen  hier  in  der  Reihe  der  Osraanischen  Festungen. 
Wie  drollig!!  —  Ionische  Inseln. 

Staaten  (S.  330  -  343).  Die  histoi 
bloss  im  Allgemeinen  angedeutet  und  nur  Ost-] 


Die  Volksmenge  wird  zwar  hier  höher  als  anderwärts, 
lieh  zu  8  Mill.  angenommen,  doch  möchte  diese  Schätzung  der 
Wahrheit  vielleicht  näher  kommen,  als  diejenigen,  welche  nur 
von  2  bis  3  Mill.  sprechen.  Aber  ein  arger  Verstoss  ist  der, 
dass  zum  Usbeckeulande  nicht  allein  die  grosse,  sondern  auch 
die  kleine  Bukharey  oder  Kaschgar  gerechnet  wird,  welche  be- 
kanntlich schon  seit  geraumer  Zeit  China  unterworfen  ist.  Auch 
sind  dem  Lande  Chiwa  (das  doch  nur  300  □  Mi.  enthält)  sehr 
freygebig  3  Mill.  Einw.  zugetheilt  worden.  —  Arabien.  Die 
Einw.  (12 — 14  Mill.)  sollen  grössten  Theüs  JVfahomedaner  seym 
Hat.  hier  der  VerfL  wohl  an  die  Wahabis  .gedacht?  — —  Zu  den 
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Türkischen  Besitzungen  rechnet  der  Verf.  auch  den  Staat  Je- 
men (!).  Aua  welchem  Grunde?  Das  Land  ist,  wie  gewöhn- 
lich, in  die  5  Haupttheile  Jemen,  Oman,  Lachsa,  Nadsched  u. 
Hedschas  abgetheilt.  Doch  sollten  billig  auch  die  Halbinsel 
des  Bergs  Sinai  und  die  grosse  Syrische  Wüste  als  besondere 
Haupttheile  betrachtet  werden.  —  Persien  d.  h.  Iran ,  Afgha- 
nistan und  Beludschistan.  Die  Kriegsmacht  des  eigentlichen 
Persiens  wird  noch  zu  200,000  M.  angeschlagen,  aber  der  kaum 
beendigte  Krieg  mitRussland  hat  zur  Gnüge  gezeigt,  dass  diese 
Atigabe  viel  zu  hoch  sey.  Die  Afghanen  lässt  der  Verf.  von 
den  alten  Metfern  abstammen.  Aber  ist  diese  Vermuthung 
achon  so  erwiesen,  um  als  eine  ausgemachte  Wahrheit  vorge- 
tragen werden  zu  können  *  Die  Hauptstadt  Beludschistans ,  Ke- 
lat,  soll  8000  F.  über  dem  Meeresspiegel  liegen.  Ist  diess 
nicht  ein  Druckfehler?  —  Ost- Indien.  Ans  der  Schilderung 
des  gegenwärtigen  Zustande*  ergiebt  sich ,  dasa  bloss  Vorder- 
indien darunter  zu  verstehen  sey.  Die  Beschreibung  ist  aber 
so  flüchtig,  dass  unter  den  Brittischen  Vasallenstaaten  bloss 
die  des  Guikowar  und  des  Holkar  und  Oude  mit  Nahmen  ange- 
fahrt, und  die  übrigen,  selbst  Golkonda,  Mysore,  Travankore 
u.Nagpor  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  sind.  —  Hinter- 
Indien.  Der  Ausdruck:  Einteilung  in  6  Reiche  ist  unrichtig, 
weil  die  Halbinsel  Malakka  kein  für  sich  bestehendes  Reich 
bildet,  sondern  aus  mehrern  unter  sich  unabhängigen  Gebie- 
ten besteht,  was  auch  allerdings  bey  der  Beschreibung  dieser 
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Halbinsel  zugestanden  wird.  Die  Bewohner  des  Reichs  Assam 
sollen  keine  Europäer  unter  sich  dulden.  Diess  hat  sich ,  seit- 
dem sie  durch  die  Britten  vom  Joche  der  Birmanen  befreyt  wor- 
den sind ,  wohl  geändert.  Birman  hat  noch  seinen  vorigen  Flä- 
chenraum  und  auch  noch  10—11  Mill.  Einw.  behalten.  Aber 
die  Kriegsmacht  ist  nur  au  45,000  M.  und  500  Kriegsbooten  an- 
gegeben« Die  Stadt  Arrakan  wird  hier  noch  zu  Birman  ge- 
rechnet. —  Ost -Indische  Inselgruppe.  Die  gewöhnlichen  An- 
gaben, aber  dabey  äusserst  flüchtig.  —  Chinesisches  Reich  = 
252,448  DML  293 Mill.  Einw.,  wovon  257,8^0,000  auf  das  ei- 
gentliche China  kommen.  Die  Eintheiiung  der  Mongoley  ist 
nach  alter  Webe  in  Scharra-u.Kalkas-Mong.,  inSoongarey  und 
Koschotay  entworfen.  —  Japanisches  Reich  =  8  —  12,000  □ 
Meil.,  etwa  45  Mill.  Einw.,  wovon  S9  Mill.  auf  Niphon  und 
800,000  auf  Jesso  gerechnet  sind.  Der  Inselgruppe  Bonin,  so 
wie  der  Niederlassungen  auf  Karafta  (Sachalien)  wird  gar  nicht 
gedacht. 

Afrikanische  Staaten  (S.  843— 34t).  In  Ansehung  der  hi- 
storischen Momente  verweist  der  Verf.  auf  Asien  und  das  Os- 
manische  Reich.  —  In  diesem  Abschnitt  findet  man  folgende 
Rubriken.  Marokko.  —  Biledulgerid.  —  Sahara.  —  Nubien  es 
12^-14,000  Q  Ml.,  2-4  Mill.  Einw.  Der  Verl  hätte  bemeis 
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ken  sollen,  dass  Nieder  -  Nubien  bis  nach  Sennaar  hin- 
auf, selbst  Dongola  nicht  ausgenommen,  aus  lauter  kleinen  Ge- 
bieten bestehe,  welche  jetzt  sämratlich ,  mit  Einschluss  von 
Sennaar  und  Kordofan,  der  Oberbothmässigkeit  des  Türkischen 
Statthalters  von  Aegypten  unterworfen  sind.  Zwar  wird  die- 
ses von  den  in  den  Wüsten  zu  beyden  Seiten  des  Nils  hausen- 
den Beduinenstämmen  versichert,  doch  ist  wohl  sehr  die  Fra- 
ge, ob  sie  noch  jetit  den  Befehlen  des  Pascha's  wirklich  ge- 
horchen. —  Habessinien.  —  Adel  und  Ajaiu  — .  Nigritien  oder 
Sudan.  Die  neuern  Entdeckungen  der  Britten  sind  hier  noch 
nkut/henutzt  —  Senegambien.  Die  neue  blühende  Brittische 
Niederlassung  Bathurst  hat  hier  noch  keinen  Plats  gefunden. 
—  Ober -Guinea.  —  Nieder-  Guinea  oder  Kongo.  —  Kapland. 
Inseln  im  W.  ton  Afrika.  Ascension  wird  hier  noch  als  eine 
Portug.  Besitzung  betrachtet.  Diess  kann  aber  nicht  Beyn,  da 
auf  derselben  gegenwärtig  eine  Brittische  Kolonie  besteht.  - 
Ostkiiste.  —  Das  Innere  von  Afrika.  —  Inseln  in  O.  von  Afrika. 

Amerikanische  Staaten  (S.  848- «61).  t.  Nord- Ame- 
rika. Der.  erste  Abschnitt  führt  die  Ueberschrift:  BrÜtam- 
sehe  Staaten.  Eil  ei!  Seit  wenn  sind  denn  die  Brittischea 
Besitzungen  in  N»  A.  am  besondern  Staaten  erhoben  worden? 
Vom  Mutterlande  abhängige  Gebiete  dürfen  doch  wobl  nicht 
auf  den  Nahmen  Staat  Anspruch  machen?  Das  Brittinche 
Nord- Amerika  hat  hier  eine  Ausdehnung  von  121,000  □  MeilJ 
erhalten,  weil  auch  Labrador,  New -Wales  und  das  ganze  In- 
nere von  Nord- Amerika  in  N.  der  Kanadischen  Seen,  mit  der 
Nord  Westküste  dazu  gerechnet  wird.  Die  Zahl  der  Ein  w.  ist 
aber  nur  su  800,000  angegeben,  —  Nord- Amerikanische  Frey- 
staaten.  Areal  (sehr  oberflächlich)  über  100,000  □  Ml.  Ein- 
wohnerzahl beynahe  11  Mill.  Im  Jahre  1824  zählte  man  be- 
reits 12,400,000  S.  Den  einzelnen  Staaten  und  Gebieten  ist  die 
Volkszahl  v.  J.  1820  beygefügt.  Dass  aber  das  Gebiet  Florida 
nicht  weniger  als  £41,000  Einw.  empfangen  hat,  ist  wohl  nur 
einem  Druckfehler  zuzuschreiben.  —  Aus  den  historischen  Mo- 
menten scheint  hervorzugehen,  dass  die  4  Freystaaten  Loui- 
siana, Missuri,  Missisippi  und  Alabuma  aus  der  Landschaft 
Louisiana  errichtet  worden  seyen.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Denn 
die  2  letztem  liegen  am  linken  Ufer  des  Missisippi  und  gehör-  x 
ten  früher  zu  Georgien.  —  Mexico  =  10,000  □  MI.  1  MilL 
Einw.  Die  20  Staaten  werden  nahmentlich,  jedoch  ohn*  An- 
gabe des  Flächenraums  und.der  Volkszald,  angeführt.  —  Mit", 
UL- Amerika  ^  11,000  □  Mi.  1,300,000  Einw.  Die  Nahmen 
der  einseinen  Staaten  werden  hier  nicht  angegeben.  — 
IL  Süd-Amerika.  Dieser  Abschnitt  beginnt  mit  den  histori- 
schen Momenten.  S.  356  heisst  es:  „Im  nähmlichen  Jahre 
wurde  Peru  als  unabhängiger  Staat  erklärt,  u.  später  in  Ober- 
«ad  Nieder  -  Peru  getheilt."  Wie  unrichtig !  Denn  Peru  wurde 
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schon  im  J.  1??8  bey  Errichtung  der  Vize -Königreiche  in  dag 
Obere  und  Niedere  abgesondert.  Letzteres  bildete  seitdem 
nur  für  sich  das  Vize -KR.  dieses  Nahmens,  welches  jetzt  den 
Frey staat  Peru  ausmacht,  und  das  erstere  wurde  unter  dem 
Nahmen  Intendanz  Charcas  oder  Potosi  zum  V.-KR.  ia  PlaU 
geschlagen  ,  und  hat  sich  nun  unter  dem  Nahmen  Bolivia  oder 
Bolivar  auch  zu  einem  besondern  Freystaat  proklamirt.  —  Co- 
lumbia =  63,000  □  Ml.  ^  Mill.  Einw.  ( letztere  Angabe  ist 
wohl  zu  hoch).  Die  12  Staaten  oder  Departem.  sind  nicht  ge- 
nannt. —  Peru.  Der  Beysatz  Nieder-  ist  überflüssig.  Auch 
hier  erfahrt  man  weder  die  Zahl  noch  die  Nahmen  der  Provin- 
zen.  —  Ober- Peru,  das  erat  in  der  Beschreibung  Bolivar  ge- 
nannt wird.  —  Cküe.  Die  Bevölkerung  wird  auf  nicht  geringer 
als  2,288,000  K. ,  worunter  1,300,000  (?)  Spanier,  geschätzt. 
Diese  Zahl  ist  aber  wohl  viel  zu  hoch.  -  laPtata  =  68,000  □ 
Meli.,  I£  Mill.  Einw.  —  Paraguay.  -  Bey  allen  diesen  Staa- 
ten sind  die  Nahmen  der  Provinzen  nicht  berücksichtigt  wor- 
den Brasilien.  Die  übertriebene  Angabe  der  Volkszahl  zu 

5-6  Mill.  hat  wahrscheinlich  Schi f  er  Teranlasst.  Hier  ist 
das  Reich  nur  in  11  Gouvernements  (Pära,  Maranhao,  Fernam- 
bnco,  Bahia,  Rio" Janeiro,  Rio  grande,  S.  Paulo,  Minos- 
Geraes,  Gojaz,  Matto  grosso  und  Seara)  abgetheilfc  Soviel 
aber  Rez.  weiss ,  ist  diese  Eintheilung  nicht  mehr  gebräuch- 
lich. Auch  hat  Seara  (Siara)  nie  ein  besonderes  Gouvernement 
gebildet.  In  diesem  Gouv.  ist,  ausser  der  Hauptstadt  gl.  N., 
noch  ein  Ort  Amcata  mit  28,000  Einw.  aufgenommen ,  den  Res. 
noch  nicht  kennt,  auch  auf  keiner  Charte  gefunden  hat.  — 
Guiana,  nur  die  Brittischen,  Niederländischen  und  Französi- 
schen Niederlassungen  begreifend.  —  Freye  Indianer länder. 
Ohne  nähere  Angaben ,  wo  sie  zu  suchen  sind.  Bs  ist  bloss  ge- 
sagt, dass  sie  in  verschiedenen  Staaten  zerstreut  liegen  und 
über  1  Mill.  Einw.  zählen.  Wer  hat  sie  aber  gezählt?  —  Pa- 
tagonien. III.  Weet- Indien  in  12  Zeilen  und  der  Neger- 
staat Haity  in  2  Zeilen  abgefertigt 

Australische  Staaten  (S.  361).  Die  ganze  Schilderung  die- 
ses Abschnitts  ist  in  folgenden  Worten  enthalten :  „Dieser  Brd- 
theii  mit  seinen  Inseln  gehört ,  ausser  der  4510  □  Ml.  grossen 
Ostküste  von  Neu -Holland,  und  der  Insel  van  Diemensland, 
über  1200  □  Ml.  gross,  wo  sich  Brittische  Kolonien  befinden, 
der  Statistik  eigentlich  noch  nicht  an.  Die  einzelnen  Theile 
sind  oben  S.  241—244  beschrieben.  Städte:  a)  in  Neu -Hol- 
land: Sidney,  Bathurst,  Windsor,  Paramatta;  b)  auf  der  In- 
sel van  Diemensland  oder  Tasmanien:  Hobarttown,  Brigton." 
Letalere  Stadt  ist  Rez.  noch  nicht  bekannt  Auch  hält  er  da- 
für, dass  die  Sandwichs -Inseln  und  die  Sozietäts- Inseln  bereits 
als  Staaten  betrachtet  werden  dürfen ,  und  dass  die  Marianen 
als  Spanische  Kolonien  hätten  bezeichnet  werden  sollen. 
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Den  Besch  luss  des  Werks  machen :  1)  eine  Gebirgs-Tabelle  (S. 
3^2 — 363),  gegen  deren  Ausdehnung  sich  manches  einwenden 
Hesse,  da  hier  alle  Gebirge,  mit  welchen  das  Innere  von  Asien  u. 
Afrika  —  jedoch  bis  jetzt  leider  nur  erst  auf  den  Charten  — 
angefüllt  ist ,  in  Reih  und  Glied  geordnet  sind.  —  2)  Eine  Ho- 
hen- Tabelle  (S.  304 —  366),  welche  alle  5  Erdtheile  nach  der 
Reihe  vornimmt,  und  nach  aufsteigender  Höhe  eingerichtet  ist. 
In  Europa  sind  153,  in  Asien  31 ,  in  Afrika  10,  in  Amerika  41 
und  in  Australien  9  Punkte  ausgehoben  worden.  —  3)  Eine 
Flu** -Tabelle  (S.  367  —  371),  welche  mit  dem  in  der  Einlei- 
tung untergelegten  Maassstab  nicht  recht  übereinstimmen  will, 
weil  selbst  Eyder,  Xucar,  Arno,  Tiber  u.  s.  w.  als  bedeutende 
Flüsse  hier  ihre  Stelle  gefunden  haben.  In  Asien  wird  der  Ti- 
gris als  ein  Hauptfluss  bezeichnet ,  obschon  er  nichts  weiter  als 
ein  Nebenfluss  des  Euphrats  ist.  Dagegen  ist  in  Süd -Amerika 
der  Tocantines ,  ungeachtet  er  sich  durch  den  rechten  stärkern 
Arm  unmittelbar  ins  Meer  ausmündet,  als  ein  Nebenfluss  des 
Marannon  behandelt,  weil  sein  kleinerer  linker  Arm  sich  mit 
den  Gewässern  des  Marannon.  vermischt.  —  4)  Ein  9  Seiten 
langer  Index  aller  Lateinischen  Benennungen,  und  5)  ein  53  S. 
langes  Register.  Ausserdem  folgen  noch  unmittelbar  auf  die 
Vorrede  a)  ein  Inhaltsverzeichnis« ;  b)  eine  Erläuterung  der 
Versinnlich  ungscharten;  c)  eine  Erläuterung  der  vorkommen- 
den wichtigsten  Abkürzungen  (diese  hat  der  Verf,  gar  nicht  ge- 
spart, ja  hin  und  wieder  so  häufig  angewendet,  dass  das  Ver- 
stehen erschwert  wird  — );  und  d)  ein  Druckfehler- Verzeich- 
niss ,  das  jedoch  leider  nicht  vollständig  ist.  — 

Bemerklich  muss  nun  auch  noch  Rex.  machen,  dass  der 
Vf.  in  der  Geogr.  nach  Naturgränzen  nicht  allein' den  Land- 
schaften u.  Städten,  sondern  auch  den  meisten  Gebirgen,  Seen 
und  Flüssen  ihre  Lateinischen  Benennungen ,  und  zwar  überall 
in  besondern  Anmerkungen  beygefügt  hat.  Und  dass  diese 
Nahmen  in  grosser  Menge  vorkommen,  beweist  schon  der 
oben  genannte  Index. 

Eben  so  ist  noch  zn  erwähnen,  dass  der  Verf.,  um  auch 
den  Lehrern,  welche  sich  bey'm  Unterricht  auf  den  ersten 
Kurs  beschranken  müssen,  die  Auswahl  ans  den  in  der  Topo- 
graphie dargestellten  Orten  zu  erleichtern,  denjenigen  Städten, 
w  elchen  er  in  dieser  Hinsicht  den  Vorzug  ertheilt,  ein  Stern- 
chen vorgesetzt  hat.  Jedoch  scheint  Res.  diese  Auswahl  nicht 
immer  ganz  passend  getroffen  worden  zu  seyn.  Denn  so  sind 
bey  Spanien ,  um  nur  ein  Beyspiel  anzuführen,  die  Städte  Gra- 
nada und  Jaen  ohne  Stern  gelassen  worden. 

Endlich  muss  Rez.  sich  auch  darüber  missfällig  äussern, 
dass  der  Verf.  bey  Aufzählung  der  Produkte  so  häufige  Wieder- 
holungen für  nöthig  gehalten  hat.    Denn  man  findet  solche 
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nicht  allein  bey  Beschreibung  jedes  Erdtheüs,  sondern  auch 

bey  den  einzelnen  Ländern ,  ja  nicht  selten  bey  deren  Unterab- 
theilungen aufgezählt.  Dass  nun  dergl.  Wiederhohlungen  den 
Schüler  wenigstens  langweilen  müssen ,  wo  nicht  gar  vom  eifri- 
gen Studium  der  Geogr.  abschrecken  können,  ist  eine  ausge- 
machte Sache.  Desshalb  räth  Rez.  dem  Verf.  dringend  an,  bej 
einer  neuen  Aufl.  diesen  Uebelstand  zu  vermeiden ,  und  dafür 
lieber  die  von  neuern  Geographen  mit  Glück  befolgte  Methode 
anzunehmen,  nach  welcher  die  gewöhnlichen  Erzeugnisse  ia 
der  allgemeinen  Einleitung  nach  den  Zonen,  und,  wo  solches 
nöthig,  nach  den  Breitengraden  aufgestellt,  in  der  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Landschaften  aber  nur  solche  nacbgehohlt 
werden,  welche  denselben  eigenthümlich  sind. 

Papier  und  Druck  dürfen  nicht  getadelt  werden.  Insbe- 
sondere ist  zu  rühmen,  dass  der  letztere,  zumahl  in  den  zwey 
letzten  Hauptabschnitten,  so  kompendiös  eingerichtet  worden 
sey.  Denn  häufig  zählt  man  56  bis  57  Zeilen  auf  einer  Seite, 
und  16  bis  22  Sylben  auf  einer  Zeile.  Druckfehler  sind  auch 
nicht  im  Uebermaass  vorhanden. 

Rez.  könnte  nun  schliessen ,  wenn  er  nicht  sich  für  ver- 
pflichtet erachtete,  dem  Leser  auch  noch  über  den  Inhalt  der 
dem  Werke  beygegebenen  Versinnlichungsch arten  Bericht  zu 
erstatten.  Diese  sind  zwar  nur  lithographirt ,  aber  so  fein  ge- 
zeichnet und  gestochen ,  dass  sie  mit  jedem  Kupferstich  wett- 
eifern können.  Ueberdiess  ist  das  Papier  von  ausgezeichneter 
Schönheit.  Jede  der  5  ersten  Tafeln  ist  8 — 9  Zoll  breit  u.  , 
7  —  8  Z.  hoch.  Die  erste  Tafel  ist  der  Breite  nach  gespalten.  Die 
obere  Hälfte  enthält  7  Figuren,  die  zur  Erläuterung  der  mathe- 
matischen Geogr.  dienen.  Die  untere  Hälfte  stellt  den  Fall 
des  Rheins  und  des  Neckars  von  ihren  Quellen  an  dar.  (Die 
Höhe  der  Rheinquelie  ist  zu  5477  F.  und  die  der  Neckarquelle 
zu  2448  F.  angenommen.)  Bey  dem  Rhein  sind  bis  nach  Kölln 
hinab  20  und  bey'm  Neckar  7  verschiedne  Höhen  -Punkte  nie- 
dergelegt. —  Die  zweyte  Tafel  ist  der  Länge  nach  gespalten. 
Die  eine  Hälfte  besteht  wieder  aus  3  Figuren,  von  denen  die 
erste  die  Sonnenbahn  oder  Ekliptik  und  die  schiefe  Stellung 
der  Erde;  die  zweyte  die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf 
die  5  Zonen,  und  die  dritte  den  Umschwung  der  Erde  um  sich 
seihst  und  um  die  Sonne  durch  eine  Maschine  versinnlicht.  Die 
andre  Hälfte  stellt  die  Vegetations  -  Gränzen  in  den  Alpen  vor 
Augen,  und  reicht  vom  Spiegel  des  Vierwaldstädter  See's  bis 
zum  Gipfel  des  M.  Rosa  hinauf.  —  Die  dritte  Tafel  führt  den 
Titel:  „Gränzen  einiger  Produkte  in  Europa ,  nach  den  Brei- 
tengraden von  S.  nach  N."  Es  ist  Schade,  dass  auf  diesem 
Chärtchen  die  Südspitze  Griechenlands  und  die  Inseln  Sizilien 
und  Kandia  fehlen.  Sie  beginnt  mit  dem  Zuckerrohr  und  der 
Papierstaude  im  88°  Br.  und  endigt  mit  den  Farrenkräutera 
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unter  70°  Br.  Warum  sind  aber  nicht  noch  im  ST*  die  Dattel-' 
palmen  einranglrt  worden?  Wein,  Mais,  Kastanien  und  wilde 
Oelbäume  haben  im  50°  ihre  Gränze  erhalten.  Aber  der  Wein 
gedeiht,  wie  Meissen  und  Naumburg  lehren,  auch  noch  unter 
dem  51  °.  —  Die  vierte  Tafel  enthält :  1)  Darstellung  der  Län- 
ge Ton  20  Strömen,  und  2)  Danstellung  des  Flächenraums  eben- 
falls von  20  Strömen.  Erstere<ist  durch  Linien  ,  letztere  durch 
Quadrate  angedeutet.  Dieser  Flächenraum  ist  zugleich  durch 
Zahlen  angegeben,  welche  Rez.  hier  mitzutheilen  für  schick- 
lich hält.  1)  Marannon  88,405,  Plata  71,665,  Obi  63,536, 
Lorenz  62,330,  Missisippi  53,53ß,  Jenisei  47,001,  Hoangho 
33,080,  Ml  32,020,  Wolga  30,1 54*  Gange«  20,224,  Donau 
14,423,  Dnieper  8534,  Don  0088,  Rhein  3508,  Elbe  2800, 
Oder  2072,  Po  1410,  Weser  874,  Tiber  410  und  Ems  234 
□  Meilen.  Sind  aber  die  Quellen  des  Nils  und  des  Hoangho 
schon  so  genau  erforscht ,  dass  man  sich  an  eine  Berechnung 
des  Flächeninhalts  Aires  Stromgebietes  wagen .«durfte?  Auch 
bejm  Missisippi  ist  diese  Berechnung  noch  eine  schwierige 
Aufgabe,  weil  dessen  von  den  Mexikanischen  Gebirgen  her- 
abkommende Nebenflüsse  noch  nicht  genau  bis  zu  ihren  Quel- 
len hinauf  bekannt  sind.  Dann  ist  es  ein  Uebelstand  ,  dass  der 
Vf.  bey  der  Angabe  der  Länge  des  Laufs  nicht  dieselben  Strö- 
me gewählt  hat.  Denn  statt  des  Lorenz,  Jenisei,  Hoangho, 
Nil,  Ganges,  Weser,  Tiber  und  Ems  sind  dort  irtysch,  Lena, 
Tajo,  Weichsel,  Rhone  und  Themse  aufgenommen.  Auch 
hat  hier  der  Missisippi  einmahl  eine  Länge  von  962  und  das 
andere  Mahl  von  nur  647,  so,  Wie  der  Marannon.  einmahl  von 
074,  und  das  zweyte  Mahl  von  022  Meilen  erhalten.  In  der 
Obern  Ecke  derselben  Charte  ist  noch  das  Stromgebiet  der  Do- 
nau dargestellt,  ohne  dass  ieüoch  die  Nebenflüsse  benannt 
worden  sind.  —  Die  fünfte  Tafel  ist  wiederum  der  Länge  nach 
geweilt  Die  eine  Hälfte  bietet  eine  Vergleichung  des  Flächen- 
inhalts von  24  Staaten  dar,  und  zwar  ebenfalls  nach  Quadra- 
ten. Die  zweyte  Hälfte  enthält  dagegen  eine  Vergleichung  der 
Grösse  und  Volksmenge  mehrerer  Staaten.  Dieser  Titel  i* 
aber  nicht  richtig  gewählt»  Denn  man  findet  auf  derselben  mi9 
die  Angabe,  wieviel  Menschen  in  15  Staaten  auf  1  □  M.  kom- 
men. -  Die  sechste  Tafel  endlich  .bringt  eine  Höhen  -Charte 
od.  eine  bildlich  vergleichende  Darstellung  der  wichtigsten  Her- 
ge  und  anderer  Punkte  der  Erde,  nach  ihrer  Erhebung  über 
die  Meeresfläche  dar.  Auf  diosfer  allerdings  sehr  instruktiven 
ü)2  Z.  hohen  und  12  Z.  breiten  Charte,  auf  welcher  sn  bey- 
den  Seiten  die  aufsteigende  Höhe  von  1000  *u  1000  Fuss,  auf 
die  Weise ,  wie  auf  gewöhnlichen  Charten  die  Breitengrade  an- 
gegeben sind ,  thürmen  sich  rechts  mehrere  der  vornehmsten 
Berge  der  alten,  und  links  die  der  neuen  Welt  übereinander. 
Dabey  ist  zugleich  die  Höhe  mehrerer  Orte  als  in  der  alten 
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Welt  von  Heidelberg,  Karlsruhe,  Greenwich,  Basel,  Nürnberg, 
Bern,  Madrid,  Urseren,  der  Alpen*  Hospitäler*  und  in  der 
neuen  Welt  von  Caraccas,  Loxa,  Mexico,  Bogota  und  Quito, 
so  wie  auch  enter  verschiedenen  Breitengraden  die  Schneegräu- 
ze  angedeutet  worden.  Der  höchste  Gipfel  der  alten  Welt  wird 
hier  statt  Dnolagir,  Dhawalagen  genannt.  Der  höchste  Vulkan 
der  alten  Welt  ist  hier  der  12,000  F.  hohe  Pic  de  Teyde,  und 
der  der  neuen  Welt  der  18,000  F.  hohe  Cotopaxi.  —  Hex. 
schliefst  diese  etwas  lange  Beurtheiiung  mit  der  Versicherung, 
dass  der  Preiss  dieses  20  Bogen  starken,  enggedruckten  Werks, 
Elim  ah  l  wenn  man  auf  die  6  beygegebenen  Charten  Rücksicht 
nimmt,  äusserst  billig  gestellt  sey, 

Dr.  Weise. 

G  e  s  c  Ii  i  c  h  t  e. 

Lehr  buch  der.  Staatenge  schichte  de*  Alterthums 
und  der  neuern  Zeit  ihr  deut.  Gynina*.  Von  Chr.  Fricdr* 
Fcrd.  llaacke%  Hector  zu  Stendal.  Dritte  Terhesterte  und  Terra. 
•  '•  Auflage.  Stendal,  bei  F ranzen  und  Grosse.  8.  1  Thlr.  12  O-r. 
Erster  TheiL  Alte  Geschichte,  mit  geographi- 
schen Einleitungen.  18X4.  VI  und  238  S.  Zweiter  Th. 
Mittlere  und  neue  Geschichte.  1825.  XII  u.  49t  S. 
Dazu:    Synchr  onistis  che  Tabellen  nun  Lehrbuch 

der  Staatenges cli ichte  von  Chr.  Fr.  Ferd.  Hasede  gehörig.  1824. 
Drei  Tabellen  für  die  alte,  zwei  für  die  mittlere  und  zwei  für 
die  neue  Geschichte.  >* 

Sowohl  der  Name  des  in  der  Schul-  und  Gelehrten- Welt 
rühmlich  bekannten  Verfassers,  als  auch  der  wiederholte  Ab- 
druck des  vor  uns  liegenden  Geschichtswerkes  scheint  für  die 
Güte  n.  Brauchbarkeit  desselben  au  zeugen.  —  Auch  hat  Hr.  Re- 
ctor  Ilaacke  dieses  Zeugniss  dadurch  zu  ehren  und  in  einem 
erhöheton  Grade  zu  verdienen  sich  bemüht,  dass  er  in  der  ge- 
genwärtigen dritten  Auflage  seines  bist.  Lehrbuchs  thetls  den 
Quellennachweis  erweitert,  theils  die  Griechische  Geschichte 
ausführlicher  behandelt  hat.  Wenn  er  indess  in  Ansehung  die- 
ses letztern  Punctes  in  dem  kurzen  Vorbericht  oder  vielmehr 
Vorworte  bemerkt,  „dass  die  beigefügten  u.  durch  den  Druck 
unterschiedenen  Zusätze  von  denen,  die  ihrer  nicht  bedürfeil, 
leicht  überschlagen  werden  können,44  so  wissen  wir  nicht, 
wie  wir  diese  Bemerkung  mit  der  lehr-  und  schriftstelleri- 
schen Besonnenheit  und  Einsicht  des  würdigen  und  verdienten 
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in  Einklang  bringen  sollen.  Denn  ein  auf  ein  wohler- 
wogenes Lchrbedürtniss  ökonomisch  angelegtes  n.  berechnetes 
Schulbach  darf  nichts ,  was  überschlagen  werden  könnte ,  also 
nichts  Ueberflüssiges;  sondern  soll  eher  zu  wenig  als  zu  viel 
enthalten.  Ja!  wenn  irgend  wo  das  ne  qnid  nimis!  alseine 
goldene  Hausregel  zu  empfehle*  seyn  dürfte,  so  ist  es  bei 
Abfassung  von  historischen  Schulbüchern ,  die  zur  Zeit  durch 
die  Masse  u.  Magazinirung  der  in  ihnen  aufgestapelten  Materia- 
lien alle  Schranken  der  Lehrgebiete  zu  durchbreche«  und  die 

dik  der  Geschichte  für  Schulen  zu  untergraben  drohen.  Möch- 
ten wir  doch ,  wie  in  andrer,  so  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  der 
bis  torio^r  ap  1  lisch .  Lehr  Weisheit  eines  Gatterer,  Schlözer, 
Spittler,  Wae  Iii  er  und  anderer  zurückkehren,  die  in  all- 
gemeinen Zügen  und  grossartigen,  d.  h.  durch  irgend  eine  cha- 
rakteristische Idee  gehobenen  und  gleichsam  colorirten  Ent- 
würfen für  das  Lern  -  und  Lehrbedürfhiss  auf  Schulen  und  Uni- 
versitäteu  sorgten,  die  nur  historische  Lineamente  und  Skiz- 
zen zu  Papiere  brachten  und  in  den  Druck  gaben,  die  Füllung 
und  Färbung  der  Umrisses  dem  mündlichen  Vortrage  und  der 
individuellen^ Lehrfreiheit  überlassend!  Auch  unser  Verfasser 
würde  theils  die  so  eben  gerügte  Bemerkung  beseitigt ,  theils 
manche  Parthien  seines  Lehrbuchs  kürzer  gefasst,  überhaupt 
mehr  an  sieh  gehalten  haben ,  wenn  er  ein  bestimmtes  und  ab- 
zugrenzendes Lehr  -  und  Klassen -Gebiet  im  Auge  behalten, 
und  sein  Lehrbuch  nicht  mit  dem  vagen  Titel  ,,/wr  deutsche 
Gymnasien*''  versehen  hätte.  Denn  wenn  gleich  der  erfahrene 
and  geübte,  d.  hi  mit  dem  Umfange  und  der  Bestimmung  des 
bist.  Gymnasial -Unterrichts  methodologisch  vertraute  Lehrer 
nicht  einen  Augenblick  über  die  Benutzung  des  Haackeschen 
Lehrbuchs  und  den  Grad  seiner  Brauchbarkeit  in  Zweifel  seyn 
kann,  so  wird  doch  z.  B.  der  junge  und  angehende  Lehrer  der 
1  Ilten  Geschichtsklasse  mit  sich  uneins  seyn  und  bleiben,  ob 
und  in  wie  weit  er  von  dem  ihm  dargebotenen  bist.  Gyranasial- 
Lehrbuche  Gebrauch  machen  könne  und  dürfe.    Wir  benutzen 

£,'-die  unsere  kritische  Berichterstattung 
», „  v.i„...  solchen  Verlegenheit  sofort  zu  begegnen, 
wir  dem  fraglichen  Lehrbuche  der  Staatengeschichte 

dem  lsten  Theile,  welcher  die  alte  Ge- 
schichte enthält,  seinen  didaktischen  Standpunct  anweisen, 
and  hiermit  zugleich  den  nach  Hilfsmitteln  suchenden  und  in 
der  historischen  Litter atur  noch  unbewanderten  Lehrer  vor 
Missgriffen- verwahren.  Denn  irren  wir  nicht,  und  berechtigt 
uns  eine  15jährige  praktische  Erfahrung  auf  dem  Felde  des 
h ist.  Schulunterrichts  zu  einiger  Com petenz  desUrtheils,  so 
dürfte  das  gedachte  Lehrbuch  mehr  für  Schüler ,  als  für  Leh- 
rer r  insonderheit  aber  für  den  Lehrer  der  II  und  III  histori- 
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sehen  Klasse  auf  Gymnasien  ein  brauchbares  Vorbereitungs- 
buch — jedoch  nur  für  den  ersten  Anlauf  —  seyn. —  Für  Schüler 
enthält  dasselbe  ein  Detail  (vornehmlich  der  äussern  Staaten- 
geschiente),  das  theils  den  Präparations-  und  Repetitions  ~ 
Pleiss  erschwert,  theils  das  Interesse  des  mündlichen  Lehr- 
vortrages schwächt;  jeneny  eben  weil  es  Detail  und  zwar  ein 
leicht  auseinander  fallendes ,  nicht  zu  einem  leicht  übersehli- 
chen  Ganzen  oder  zu  fruchtbaren  An  -  und  Uebersichten  verar- 
beitetes Detail  ist ;  dieses,  weil  es  dem  Unterrichte  des  Lehrers 
zu  viel  und  gerade  dasjenige  vorweg  nimmt,  was  derselbe  am 
leichtesten  zu  liefern  vermag,  nämlich  einzelne  chronische  und 
factische  Notizen.  Denn  wenn  der  historische  Schulunterricht 
seine  volle  Wirkung  auf  Geist  u.  Gemuth  des  zu  Unterrichtenden 
äussern,  namentlich  aber  zur  Vorübung  in  der  Kunst  dienen  solli 
den  freien  Vortrag  des  Lehrers  entweder  ganz  frei  oder  epito- 
rnatorisch  aufzufassen,  und  demgemäss  ganz  oder 
reproduciren ,  so  muss  dem  Lehrling  ein 
Register- Werk  gegeben  und  dem  Lehrer  die 
füllung  und  Bekleidung  desselben  uberlasen  werden.,; Und 
Lehrbuch  der  Geschichte  für  Schulen  wird  um  so 
seyn,  je  vester  und  kräftiger,  je  pragi 

haltener  das  Fach-  und  Dach -Werfe  ist,  das  in 
lichtheU  und  wohnlich  aufgestellt  und  aufgeschlagen 
Für  Lehrer  in  der  ersten  Geschieh 

ichbar  seyn,  weil  es  bei  allem 


lehr-  und 

das^Verfa^  ^d^ultu^Wesen  der  Völker 

des  AUerthums ,  so  wie  die  Darstellung  des  spezifischen  Un- 
terschiedes des  orientalischen  und  occidentalischen  Volkers« 
bens,  endlich  die  Schriftstellerkutide  rechnen.  Denn  die  Ge- 
schichte des  AUerthums  ist  die  Pforte,  die  »  da*  Heilshorn 
der  klassischen  Autoren  einführt,  und,  wer  den 
Schlüssel  zu  derselben  nicht  hat,  wird  manchen 
Autor  vielleicht  ab  eine  erhabene  Trümmer  einer, 
gangenheit  anstaunen,  aber  zum  Studium 
Kraft  noch  Licht  in  sich  fühlen.  —  .  * 

Wenn  daher  Hr.  Rector  Ha  acke  kein  Lehrbuch  für  irgend 
eine  bestimmte  Lehrstufe  undi Klasse  ausarbeiten  wollte,  so 
musste  er  sich  auf  deu  Titel  Jür  Mittelklassen,  insonderheit 
%um  Privat  gebrauch  für  Lehret  beschränken;  denn  so  brauch- 
bar sein  Buch  auch  für  den  Wiederholungafleiss  des  Schulers 
seyn  mag,  so  eignet  es  sich  doch  im  eigentlichen  und,  enger* 
für  die  Schule  und 
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zur  weitern  mündlichen  Entwicklung,  oder  gleichsam  als  Au- 
tor und  Text  zur  Erklärung  und  Commentirung  von  Seiten  des 
Lehrers.  Hätte  dagegen  der  Hr.  Vf.  alles  das,  was  an  Noti- 
zen aus  der  Kriegs-  und  Regenten -Geschichte  der  mündliche 
Vortrag  zu  geben  und  zu  dem  Gmtide  eines  Compendium's  zu 
ergänzen  hat,  von  seiner  Arbeit  ausgeschieden,  auf  der  an- 
dern Seite  in  dieselbe  mehr  Thatsachen  und  Resultate  aus  den 
innern  Lebens-  und  Staats -Verhältnissen  der  Völker  aufge- 
nommen, so  würde  er  auch  nicht  nöthig  gehabt  haben  auf  seine 
Lehrbücher  der  Griech.  und  Römischen  Antiquitäten,  als  auf 
Hilfs-  und  Ergäiizungs- Bücher  für  das  Lehrbuch  der  Ge- 
schichte, hinzuweisen,  zumnhl  da  das,  was  in  den  vulgaren 
Lehrbüchern  der  Antiquitäten  als  ein  wissenschaftliches  Ganze 
aufgestellt  ist,  theils  aller  wissenschaftlichen  Idee  und  Form 
entbehrt,  theils  und  wenigstens  für  Schulen  dem  Lehrgebiet 
der  Geschichte,  aus  dem  es  sich  abgesondert  und  verloren 
hat,  wieder  vindicirt  werden  sollte.  Mochte  es  daher  dem 
thätigen  Verf.  gefallen,  bei  einer  neuen  Ausgabe  seines  Lehr- 
buchs dasselbe  mit  den  gedachten  antiquarischen  Compendien 
zu  Einem  organischen  Ganzen  zu  verarbeiten  und  in  demsel- 
ben vornehmlich  alles  dasjenige  recht  anschaulich  hervortreten 
zu  lassen ,  was  sich  als  das  innere  Staatsleben  der  klassischen 
Völker  ankündigt.  Zum  Muster,  nach  welchem  der  Vf,  seine 
neue  Arbeit  zu  modificiren  haben  würde,  empfehlen  wir  Hee- 
re n's  treffliches  Handbuch  der  Geschichte  des  Alterthums.  — 
Uebrigens  hat  das  Haackesche  Lehrbuch,  auch  wie  es  jetzt 
gearbeitet  Hegt,  und  indem  es  in  einer  gewissen  Mitte  zwischen 
den  ihm  verwandten  Werken  von  Bredow,  Eichhorn, 
Bresch  u.  a.  steht,  bereits  sein  Publicum  gefunden  und  wird 
es  ferner  finden,  wiewohl  wir  es  überhaupt  nur  zu  den  mittel- 
mäßigen Producten  auf  diesem  Felde  der  Litteratur  zählen, 
demselben  weder  in  materieller  noch  formeller  Beziehung 
durchgehenden  und  wesentlichen  Vorzug  vor  seinen  Ri- 
beimessen  können;  am  wenigsten  mochte  dasselbe  aber 
mit  andern  und  neuerlich  erschienenen  Lehrbüchern  der  alten 
Geschichte,  z.B.  mit  dem  mehrseitig  ausgezeichneten  von  El- 
len dt  eine  zu  seinem  Vortheiie  ausschlagende  Vergleichung 
bestehen.  Zum  Erweis  dessen  bedarf  es  keiner  durchgreifen- 
den Kritik ,  die  der  ersten  Auflage  bereits  durch  andere  kriti- 
sche Blätter  geworden  ist ,  sondern  nur  eines  hier  und  da  ein- 
schlagenden Obelns.  —  Wir  wählen  au  dieser  kritischen  Re- 
cognition  die  aligemeine  nur  10  Seiten  befassende  Einleitung,! 
in  deren  Bearbeitung  sich  der  Verf.  am  freiesten 

den  denkenden  und  methodischen  Lehrer,  theils 
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örterung  und  Unterscheidung  von  Erzählung  und  Beschreibung, 
und  eben  so  vergeblich  nach  einer  gründlichen  Eintheilung 
theils  der  historischen  Disciplinen  überhaupt,  theils  der  eigent- 
lichen oder  politischen  Geschichte.  Eben  so  unvollständig  und 
unbestimmt  ist  die  Definition  vom  Staat  (ein  Verein  von  Men- 
schen, die  Menschenrechte  zu  sichern),  so  wie  von  Verfassung 
(die  iiinern  Einrichtungen  machen  die  Verfassung  des  Staates 
aus!  ? ).  Noch  unbefriedigender  sind  die  6  Zeilen,  welche  die 
Unentbehrlichkeit  und  den  Nutzen  der  Geschichte  darlegen 
sollen,  worüber  doch  der  Verf.  schon  in  llühs  Propaedeutik 
eine  ampla  messis  fand.  —  Die  neueste  Geschichte  soll  eine 
Geschichte  des  Tages,  und  die  mittlere  Geschichte  von  der 
Art  «eyn ,  dass  sie  sich  im  Vortrage  von  der  neuern  Europ. 
Staatengeschichte  nicht  füglich  trennen  lasse :  so  wenig  gilt  al- 
so dem  Verf.  das  Mittelalter  als  ein  für  sich  bestehendes  und 
charakteristisch  abgeschlossnes  Ganze  (Siehe  jedoch  Th.  II, 
Einleitung).  Die  Wichtigkeit  der  Sagengeschichte  ist  kaum 
angedeutet,  geschweige  ausgeführt;  eben  so  die  Periodologie 
(das  Mittelalter  schüesst  mit  der  Entdeckung  von  Amerika  — 
als  wenn  ein  erst  100  Jahre  später  universal -wirksam  u.  wich- 
tig werdendes  Ereigniss  ein  ganzes  Zeitalter  abdämmen  und  ab- 
marken  könnte!);  ab  Hilfswerk  für  Mythologie  wird  die  Com- 
pilation  von  Fiedler,  weder  Voss  noch  Creuzer  empfoh- 
len, noch  sonst  ein  Wink  zur  Orientirung  auf  diesem  labyrin- 
thischen Hypothesen -Felde  gegeben. 

In  Verfolg  des  ersten  Lehrabschnitts  heisst  es:  Die  Quel- 
len der  alten  Geschichte  seyen  zuverlässiger  als  die  der  neuern 
(eine  unerweisliche  Behauptung);  als  Hilfsmittel  zur  Kenntniss 
der  alten  Geschichte  wird  Galetti's  Gesch.  iL  St.  «.  V.  d. 
AUerthuma  angefahrt  (durchaus  nicht  empfehlungswerth ,  wo- 
gegen wir  Beck' s  Namen  und  Hauptwerk  vermissen). 

Der  Verf.  beginnt  mit  der  Geschichte  der  altera  Babylo* 
nier  und  absolvirt  sie  höchst  dürftig  in  fünf  körnen  Paragra- 
phen: also  von  Indien  und  Heereu's  Forschungen  und  ge- 
haltvollen Resultaten  keine  Spur!  Das  scheint  demnach  der 
Cjt f*u ii dubds t &n d  des  erlces  such  10  seiner  erneuerten  uod.  ver- 
besserten  Gestalt  zu  sevn,  dass  das  Neuere  und  Bessere  weder 
im  Inhalt  noch  in  der  Darstellung  benutzt  ist,  dass  die  Völker 
und  Staaten  des  Orients  mit  Dürftigkeit  behandelt  und  ober* 
flächlich  abgefertigt  werden,  dass  selbst  die  geographischen 
Notizen  sich  nicht  über  Mannert's  Compendium  erheben, 
dass  die  Anordnung  und  Ausführung  der  einzelnen  Parthien  we- 
der durch  wiederholte  Uebersichten  und  passende  {Jebergänge 
vest  und  lichtvoll  gehalten,  noch  mit  Ebenmassigkeit  ausge- 
führt sind  (  wie  denn  z.  B.  das  Veraeich niss  der  Syramachien 
Athens  und  Sparta's  im  Pelop.  Kr.  zwar  den  Kenner  des  Thucy- 
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endlich,  dass  der  historische  Styl  des  Verf.  ein  sehr  trockner 
und  dabei  zerstückelnder  Lehrstyl  ist,  der  ohne  irgend 
eise  Farbe,  Frische  und  Lebendigkeit  sich  eben  so  fern  hält 
von  der  Kräftigkeit  und  Gedrängtheit  eines  Bredow,  ak  von 
der  Gewandtheit,  Fülle  und  Wärme,  welche  die  Lehrbücher 
von  Pölitz  auszeichnet.  Und  doch  sollte  ein  historisches 
Lehr  -  und  Schulbuch,  wie  in  seinem  Inhalte  gewählt ,  so  auch 
io  Form  und  Ausdruck  mit  möglicher  Sorgfalt  gearbeitet  und 
gefeilt,  und  für  Lehrer  und  Schüler  gleich  anregend ,  Styl  bil- 
dend, kurz  mustergiltig  seyn!  — 

Die  Anzeige  der  Quellen  ist  mehr  einseitig  als  durchge- 
hend und  nicht  wohl  geeignet,  den  Lehrling  zum  eigenen  Quel- 
lenstudium anzuleiten  und  anzuregen.  Zu  dem  Ende  war  eine 
Charakteristik  der  Haupt -Quellenschriftsteller  unerlässlich !  — 
Doch  wir  brechen  ab  und  wenden  uus  zum  zweiten  Theil  dea 
Werka. 

Wenn  dieser  2te  Theil  den  ersten  an  Bogenzahl  übertrifft, 
so  ist  nicht  sowohl  dieser,  sondern  vielmehr  der  Umstand  be~ 
merkenswert!»  und  erfreulieh,  daas  Grösse  und  Umfang  doch 
in  den  gemessnen  Grenzen  eines  handlichen  Schulbuches  ge- 
blieben ,  da  genannter  2ter  Theil  die  überschwengliche  Masse 
der  Begebenheiten  des  sogenannten  Mittelalters  und  der  neuern 
Zeit  bis  auf  das  Jahr  1818  umfasst.  Diese  allerdings  zweck- 
mässige und  löbliche  materielle  Beschränkung  eines  für  Schul- 
und  Unterrichts -Zwecke  bestimmten  Buche»  (denn  ein  Schul* 
buch  muss  eompendiarisch  in  Form  und  Inhalt  seyn)  hat  der 
Hr.  Verf.  theüa  durch  epitomatorische  Kurse  und  Gedrängtheit 
des  Dargestellten  und  der  Darstellung  theils  dadurch  zu  errei- 
chen sich  bemüht,  dass  er  die  neue  Aurlage  nur  mit  wenigen 
Abänderungen ,  und  unerheblichen  Zusätzen  und  Ergänzungen 
nur  Inder  Geschichte  der  Kreuzzüge  und  der  neusten  Zeit,  zu 
verbessern  und  zu  erweitern  sich  veranlasst  sah.  Um  aber  die 
materielle  und  formelle  Kürze  und  Gedrängtheit  dea  Verf.,  zu- 
gleich aber  auch  in  einem  Beispiele  zu  zeigen,  nach  welchen 
Grundsätzen  derselbe  eine  historische  Arbeit  für  den  Schulbe- 
darf  einrichtet,  wählen  und  steilen  wir  den  Ilten  Abschnitt  8, 
50  aus,  der  auf  dieser  und  den  4  folgenden  Seiten  die  Ge* 
schichte  des  Mohammed  und  der  Araber  skizzirt  enthält.  — a 
Er  lautet,  wie  folgt:  „Der  merkwürdige  Mann  ^ — heisst  es  £ 
55  —  der  in  diesem  Lande  als  Reli^ionsstifter  auftrat,  und  der 
Gründer  eines  der  grössten  Weltreiche  wurde,  Miihamed  war 
570  geboren ,  und  zeigte  von  Jugend  auf  viel  Nachdenken  und 
eine  feurige  Phantasie.  Das  Unglück  des  bedrängten  Vater- 
landes, das  daraahls  von  Persern  und  Habessiniern  geschmälert 
ward,  ging  ihm  zu  Herzen,  und  er  hielt  zieh  berufen  der 
Retter  desselben  durch  einen  neuen  Glauben  zu  werden.  Auf 
da«  Volk  wirkten  aeine  Orakel,  und  «eine  Flucht  nach  Medina 
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d.  16  Juli  622,  Wozu  Partheigeist  ihn  nöthigte,  war  der  Anfangs- 
puoct  seiner  öffentlichen  Wirksamkeit.  Seine  Parthei  vermehrte 
sich ,  und  nach  1  Jahren  vermochte  er  mit  seiner  begeisterten 
Schaar  seine  Feinde  in  Mecca  zu  besiegen.  Nun  forderte  er 
Annahme  des  Islam,  die  in  Arabien  willig  erfolgte,  weil  seine 
Gesetze  dem  Charakter  der  Nation,  seine  Lehre  dem  Glau- 
ben der  Väter  gemäss  war.  Auch  zu  den  Nachbarn  trugen  die 
Gläubigen  den  Islam  mit  dem  Feuer  der  Begeisterung,  die  eine 
neue  Lehre  einnosst.  Der  Feldhauptmann  Chalid  eroberte  mit 
etwa  4500  Gläubigen  die  Länder  zwischen  dem  Tigris  und 
dem  Mittelmeer,  die  damahls  Persern  und  Griechen  gehörten. 
Die  Christen,  «Bit  Ausnahme  der  Mönche  schonte  er,  wenn  sie 
sich  dem  Tribut  unterzogen.  Muhamcd  starb  an  Gift  632  u.  «. 
w  *  ■—  Wir  bemerken  zur  Kritik  diesses  Passus  nur  Ein  und 
das  Andere.  i. 

Abgesehen  davon ,  dass  das  Geburtsjahr  Mohammeds  hi- 
storisch ungewiss,  dass  das  Häuflein  Gläubiger,  das  die  Län- 
der zwischen  dem  Tigris  und  Mittelraeer  erobert,  ein  Arabisches 
Mahreben  ist,  dass  die  Unterdrückung  des  Landes  durch  Per- 
ser und  Habessiaier  weder  so  allgemein  noch  so  bedeutend  war* 

hauptungen :  seine  Lehre  war  dem  Glauben  der  Väter  gemäss 
und  die  neue  Lehren  flösste  Begeisterung  ein ,  sich  theüweise 
aufheben,  dass  der  Zug:  Moh.  zeigte  viel  Nachdenken,  dach 
und  ausdruckslos,  dass  Partheigeist  —  Islam  —  Chalif,  Koran 
u.  s.  w.  weder  an  und  für  sich  für  hist.  Lehrjünger  verständ- 
lich, noch  genügend  erklärt  sind,  dass  das:  nun  forderte  er 
Annahme  u.  s.  w.  ungehörigen  Orts  steht:  so  dürfte  die  ganze 
Stelle  wohl  eine  von  den  vielen  im  Buche  seyn,  die  weder  von 
dem  Sc  hannlatzc  noch  von  dem  Heiden  der  Begebenheit  noch 
von  der  energischen  Kraft  und  erschütternden  Thatigkeit 
desselben  nicht  einmahl  eine  klare  Vorstellung ,  geschweige 
eine  verhältniss massig  deutliche  und  vollständige  Beschrei- 
bung, geschweige  eine  das  Jugendgemüth  anregende  und  er- 
greifende Schilderung  liefern.  — »  Ree.  würde  die  unter  den 
obigen  Titel  gehörige  Materie  —  in  Form  einer  historischen 
Chrie  —  etwa  so  angeordnet  haben:  AI  die  Araber  vor  und 
%ur  Zeit  Mohammed?*;  B)  die.  Araber  (Mohammedaner)  nach 
Mohammed.  —  1)  Ansicht  vom  Laude  oder  Schilderung  der 
Arabischen  Halbinsel  —  nach  Ritters  meisterhafter  Vorarbeit. 
U)  Ansicht  vom  Volke  oder  Schilderung  des  Arabischen  Volks- 
stammes in  seiner  hervorstechendsten  physischen  und  morst 
Eigenthümlichkeit  zur  Zeit  des  M.  (ebenfalls  nach  Ritters 
Musterbehandlung).  III)  Ansicht  von  dem  politischen ,  religiö- 
sen und  bürgerlichen  Zustande  der  gleichzeitigen  Hauptvölker 
(insonderheit' der  Perser,  Byzantiner,  der  Christen  und  Juden), 
um  hieraus  wie  aus  der  sittlichen  und  religiösen  Versunkcuheit 
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nnd  Verworrenheit  des  Arabischen  Volkes,   wenn  nicht  die 
Notwendigkeit  doch  die* Natürlichkeit  einer  neuen  Religion s- 
stiftong  darzuthun.    IV)  Mohammeds  Auftritt  (Geburt,  Fami- 
lien-Stamm,  Standes -Verhältnisse,  Charakter,  Lehre,  Le- 
ben ii,  s.  w.  —  Mohammed  muss  dem  Jüngling  als  Orientale, 
als  Emir,  als  Enthusiast,  Prophet,  Fürst  und  Papst  seines^  Lan- 
des und  Volkes  erscheinen,  als  ausserordentlicher  Mensch,  als 
eine  universal  historische  Person,  als  ein  notwendiges  Glied 
in  der  Kette  der  Dinge,  als  ein  Werkzeug  in  der  Hand  der  die 
Menschheit  erziehenden  Vorsehung,  wobei  obgleich  in  sehr 
untergeordneter  Beziehung  und  Bedeutung  zu  Moses  und  Chri- 
stas).   V)  Verbreitung  von  Mohammeds  Lehre  (Islam,  Koran, 
aus  welchem  den  Schülern  einige  Stellen  mitzutheilen)  durch 
Arabien,  über  SErdtheile.  VI)  Herrschaft  der  Mohammeda- 
ner (Chalifen,  Chalifate).    VII)  Jf  elterschütternder  und  weit- 
bildender  Einfluss  des  Mohammedanismus  u.  s.  wM  —  kurz  das 
Ganze  sei  eine  in  zweckmässigen  Einzelnheiten  durchgeführte 
synchronistische  Monographie  des  Entstehens,  Wachsthums, 
derBlüthe,  des  Verfalls  der  Arabisch -mohammedanischen  Re- 
ligionsherrschaft mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Momen- 
te ihres  meteorartigen  Steigens  und  Sinkens.  —  So  wenig  Ree. 
diese  chrienartige  Disposition  zur  Grundlage  einer  Mustcrbe- 
handlung  des  historischen  Stoffs  für  die  Schule  unbedingt  em- 
pfehlen kann  und  mag,  so  glaubt  er  doch  die  Bedingungen  und 
Grundsätze  gegeben  und  vorgezeichnet  zn  haben,  unter  nnd 
nach  welchen  er  selbst  sein  Material  für  seine  historische  Ite 
Kl.  abzuhandeln  pflegt,  und  wenn  er  den  Wunsch  ausspricht, 
daas  diess  in  ahnlicher  Form  auch  unter  ähnlichen  Verhältnis- 
sen geschehen  möge,  so  hat  er  die  Erfahrung  für  sich ,  dass 
nur  durch  Hervorhebung  des  Wesentlichen  und  Charakteristi- 
schen, Erhebenden  und  rein  Menschlichen,  in  der  Menschen- 
kind Völker -Geschichte  ein  heilbringendes  bist.  Studium  auf 
Gelehrtenschulen  gefordert  und  erzielt  werden  kann.  —  Herr 
Kect.  Haacke  würde  sich  daher  noch  verdienter  um  seine  und 
die  Gymnasial- Jugend  des  Vaterlandes,  für  die  er  geschrieben, 
gemacht  haben,  wenn  es  ihm  gefallen  hätte,  in  seine  politische 
oder  Staaten -Geschichte  mehr  Elementar- Notizen  aus  der  Sit- 
ten-, Religion8-,  Kunst-,  Cultur-  und  Verfassung* -Geschichte 
der  Völker  aufzunehmen,  auch,  wie  in  dem  Iten  Th.  des  Lehr- 
buchs, die- Quellen  anzudeuten;  überdiess  mehr  Gemähide  und 
Gruppen  von  Thatsachen ,  die  den  gesellschaftlichen  Zustand 
nnd  den  allgemeinen  Gang  des  Völkeriebens  charakterisiren, 
als  ein  Aggregat  von  minder  bedeutenden  Facten  aus  der  Re- 
genten -  und  Kriegshistorie  aneinander  zu  reihen;  dabei  stets 
den  Hausbedarf  und  das  Interesse  der  historisch  zu  unterrich- 
tenden Jugend  im  Auge  zu  behalten,  und  jenen  eben  so  wenig 
durch  Ueberfüllung  zu  gefährden,  als  dieses  durch  Entziehung 
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des  mittelst  Vortrag  und  Darstellung  am  entbindenden  Warme- 
stoffs zu  kälten  und  niederzuschlagen*.  Hätte,  wie  gesagt,  Hr. 
Rect.  Haacke  mehr  für  das  eigene  Lehrbedürfniss,  und  weni- 
ger für  das  allgemeine  Lescbedürfniss  gearbeitet,  so  würde 
sein  Buch  als  Schulbach  all  Werth  und  Brauchbarkeit  gewon- 
nen haben.  So  wie  es  jetzt  liegt,  eignet  ea  weh  weniger  zu  ei- 
nem Lehrbuche,  als  Grundlage  und  Gerippe  für  den  mündlichen 
Vortrag  und  als  ein  Ersatzmittel  der  Dictata,  sondern  vielmehr 
zu  einem  Lese- und  Repctitions- Buche  für  Schüler,  d.  h.  für 
Scholaren  der  I  und  II  historischen  Klasse  auf  Gymnasien.  Und 
wie  dasselbe  in  materieller  Hinsicht  ein  mit  Urtheil  und  Beson- 
nenheit angelegter  Auszug  aus  den  Handbüchern  von  Eich- 
horn, Rotteck,  Pölitz  u.  a.  oder  wenigstens  eine  Vorbe- 
reitung auf  diese  und  andere  Staatengeschichten  (ausführlichere) 
zu  seyn  scheint:  so  nähert  es  sich  auch  in  formeller  Beziehung 
denselben ,  wenigstens  erinnert  der  Styl  an  die  Lebhaftigkeit 
und  rhetorische  Gewandtheit  jener  Historiker,  und  hat  wesent- 
liche Vorzüge  vor  der  im  Iten  Th.  herrschenden  Magerkeit  und 
Trockenheit.  —  Von  der  Benutzung  anderer  und  neuerer  Histo- 
riker, eines  Luden,  Rühs,  Rehm  u.  a.,  zeigt  sich  wenig 
Spur,  und  doch  lag  die  Pflicht  und  der  Genus s  der  Vergleichung 
und  Benutzung  gleich  nahe!  Die  Periodeneintheilung  ist 
oberflächlich  als  tief,  und  beruhet  eben  so  wenig  als  der 
gegebene  Tabellen -Entwurf  auf  neu  erforschten  oder  alt- 
währten Grundsätzen.  Unerlaaslich  war  zur  vorläufigen  An- 
und  Uebersicht  des  Ganzen,  und  wenn  auch  nur  als  Capitel- 
Ueberschrift  ein  der  jedesmaligen  Special -Geschichte  voran- 
zustellendes Summarium  der  epochemachenden  Personen  und 
Begebenheiten,  oder  eine  Periodik  nach  biographischen  Prin- 
eipienund  Momenten,  worüber  Schlözer  in  seiner  Vorstel- 
lung der  Universal -Historie,  wenn  auch  in  derber  und  barok- 
ker  Manier,  doch  eben  so  viel  Wahres  als  Beherzigungswer- 
thes  für  jeden  Schulhistoriker  gesagt  hat 
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Staat,  Schule  und  Haus  müssen  in  ihren  Strebun- 
gen eins  seyn,  wenn  das  Werk  der  Jugendbil- 
dung gedeihen  soll.  Eine  Sehulredc  von/.  C.  Leber. 
Hantnohke.  Progr.  Elberfeld,  Schönian'fche 
16  (8)  S.  gr.  4. 
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Wesen  und  Zweck  des  Qymnasialunterrichtes. 
Eine  Zuschrift  an  das  grössere  Publikum.  Nebst  einer  Beylagc  aus 
Dr.  Martin  Luthers  Schrift  an  die  Rathsherrn  aller  Städte  Deutsch- 
lands etc.  Von  Dr.  Joh.  Carl  Leberecht  Hantschke,  Oberlehrer  an 
dem  Gymnasium  zu  Elberfeld.  Elberfeld,  Schömon'eche  Buch- 
handlung. 1827.  26  S.  gr.  8.  geh.  6  Gr. 

Die  Sclmlredc  des  Hrn.  Dr.  Hantschke,  die  einen Theil  des 
Elberfelder  Herbstprogr.  vom  J.  1821  ausmacht,  und  die  be- 
sonders erschienene  Zuschrift  an  das  grössere  Publikum  kön- 
nen ihres  verwandten  Inhaltes  und  Ursprungs  wegen  fuglich 
mit  einander  verbunden  werden.  Sie  sind  unverkennbar  aus 
lokalen  Verhältnissen  des  Gymnasiums  znm  Publikum  hervor- 
gegangen,  welchem  direkt  und  indirekt  Mangel  an  gehöriger 
Würdigung  und  allseitiger  Förderung  der  Gymnasialstudien  zur 
Last  gelegt  wird.  Aher  auch  anderwärts  fehlt  es  leider)  noch 
immer  in  beyder  Hinsicht,  und  der  behandelte  Gegenstand  hat 
sonach  nicht  blos  für  Elberfeld  Interesse. 

Die  allseitige  Förderung  der  Gymnasialbildung  macht  das 
eigentliche  Thema  der  Schulrede  aus,  mit  der  richtigen  Wür- 
digung der  Gymnasialstudien  insbesondere  beschäftigt  sich  die 
Zuschrift  an  das  grössere  Publikum.  Wenn  non  der  Hr.  Verf* 
in  ersterer  Hinsicht  nicht  nur  für  Elberfeld  Treffendes  gesagt, 
sondern  auch  Manches  berührt  hat,  was  anderwärts  ebenfalls 
beachtet  zu  werden  verdient,  so  ist  ihm  in  der  andern  Hinsicht 
beydes  misshingen.  Das  Elberfelder  Publikum  kann  und  wird 
es  nicht  gleichgültig  aufgenommen  haben ,  was  ihm  über  die 
ausgezeichnete  Sorgfalt  des  Preussischen  Staates  für  Bildung 
tüchtiger  Staatsbürger  aus  allen  Klassen  in  der  Schulrede  tref- 
fend zu  Gemüthe  geführt  wird ;  es  muss  die  Schulzwecke  eh- 
ren, die  in  Rücksicht  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  ange- 
geben werden,  und  hat  allen  Grund,  auf  Beseitigung  der  Hin- 
dernisse bedacht  zu  seyn ,  welche  die  häusliche  Erziehung  der 
öffentlichen  in  den  Weg  legt.  Anderwärts  sind  die  Bemühun- 
gen Preussens  für  die  gesammte  Jugendbildjung ,  und  die  Gym- 
nasialbildung insbesondere,  bekannt;  wenn  jedoch  der  Hr. 
Verf.  sagt,  dass  ans  der  Schute,  und  aus  einem  Gymnasium 
insbesondere,  die  Bildner  der  Jugend,  die  Lehrer  des  Volkes, 
die  Bürger  und  Unterthanen,  die  erwerbende  und  handelnde 
Klasse,  die  Geschäftsleute  für  alle  Verzweigungen  des  Staats-  4 
bürgerlichen  Lebens,  die  Berather  des  Fürsten,  die  Träger  und 
Stuzen  des  Throns  hervorgehen  sollen ,  so  verträgt  sich  diese 
Forderung  allerdings  mit  dem  Elberfelder  Gymnasium,  an  wel- 
chem, nach  dem  übrigen  Inhatte  des  Programms,  Bürger-  und 
Gelehrtensch  nie,  lokaler  Verhältnisse  wegen  vereinigt  sind, 
aber  sie  ist  nicht  einmal  für  die  Preussischen  Gymnasien  allge- 
mein geltend  ,  vielweniger  allgemein  gültig.  Parum  ist  es  auch 
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nur  relativ  richtig ,  das«  die  höhere  oder  geehrte  Schule  die 
dereinstigen  Staatsbürger  mit  den  für  alJe  Fächer  und  Zweige 
des  staatsbürgerlichen  Lebens  erforderlicheu  Kenntnissen  und 
Fertigkeiten  auszurüsten  habe.  Allgemein  lässt  sich  diese  nicht 
behaupten ,  und  eben  so  wenig  diesem  Hauptsweck  die  Sorge 
für  frühzeitige  Begründung  staatsbürgerlicher  Gesinnungen  in 
den  jugendlichen  Gemüthern  als  Aufgabe  geradezu  coordiniren. 
Wenn  ersteres  den  Unterricht  angeht,  so  fordert  die  ihm  aar 
Seite  stehende  Erziehung  doch  aller  Orten  mehr  als  das  lez- 
tere,  ohne  damit  ein  örtliches  und  zeitliches  Bedürfniss  der 
besondern  Beachtung  staatsbürgerlicher  Gesinnungen ,  oder  die 
Einbildung,  Anmaassung,  Dünkelhaftigkeit,  Aufgeblasenheit, 
Rechthaberey  und  Widersezlichkeit  unserer  Jugend ,  nur  nicht 
überall  als  Mach  wehen  früherer  Yerirrungen  eines  durch  unge- 
wöhnliche Zeitereignisse  veranlassten  Freyheitsschwindels,  ia 
Abrede  stellen  zu  wollen,  eben  so  wenig  als  das  dringendste 
Bedürfniss  kräftiger  Aukämpfung  gegen  solche  und  ähnliche 
Entartungen  für  Schule  und  Haus  zu  misskennen.  Diese  trauri- 
gen Erscheinungen  haben  gar  zu  häufig  ihre  nächste  undllaupt- 
▼eräulassung  in  verkehrter  häuslicher  Einwürkung,  welche  über- 
haupt den  Bemühungen  der  Schule  nach  des  Hrn.  Verf.  Ansicht 
theih  aus  gänzlicher  Unbekanntscbaft  der  Eltern  mit  dem  We- 
sen und  Zweck  eines  Gymnasiums ,  theils  aus  vorurtheilsvollen 
spiess bürgerlichen  Lebens- und  Biidungsansichten,  theils  aus 
Mangel  eines  allgemeinen  Schulsinnes  und  Widerstreben  gegen 
den  Erziehungserust  der  Schule  hemmend  entgegentritt.  Ander- 
wärts finden  sich  diese  Dinge  mit  ihren  unseligen  Ergebnissen 
wohl  auch,  aber  man  schweigt  manchmal  lieber  dazu,  als  dass 
man  sich  öffentlich  bey  schicklichen  Gelegenheiten  darüber 
ausspricht,  um  es  mit  den  bösen  Leuten  nicht  zu  verderben, 
die  man  ohnehin  nicht  mehr  ändere.  Der  Herr  Verf.  hat  den 
Gymnasien,  welche  mit  denselben  oder  mit  verwandten  Hem- 
mungen zn  kämpfen  haben,  ein  nachahmungswerthes  Beyspiel 
gegeben,  sich  darüber  vor  versammelten  Schülern  und  Leh- 
rern, Gönnern  und  Freunden,  Begründern  und  Vorstehern  der 
Schule  mit  Offenheft  und  treffenden  Bemerkungen  zu  erklären« 
Ueberhaupt  muss  diese  Schulrede,  ungeachtet  einzelner  Aus- 
stellungen, jeden  Schulmann,  dem  es  mit  seinem  Amte  Ernst 
ist,  freundlich  ansprechen. 

Unbefriedigt  hingegen  legt  der  Schulmann  die  Zuschrift 
an  das  grössere  Publikum  aus  den  Händen,  und  diese  nicht  et- 
wa darum,  weil  ihm  nichts  geboten  wird,  das  er  nicht  schon 
wüsste,  sondern  weil  sie  der  Absicht  nicht  entspricht,  die  sie 
sich  selbst  vorsezt,  mag  man  nun  zunächst  an  Elberfeld  und 
die  Umgegend  oder  an  einen  weitern  Kreis  denken,  wo  es  an 
richtigem  Urtheil  über  die  Würksamkeit  eines  Gymnasiums  ge- 
bricht.  Denn  will  man  diese  mit  dem  Hrn.  Verf.  durch  dieBe? 
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Stimmung  desjenigen  kenntlich  machen ,  was  Wahres  nnd  Fal- 
sches an  der  Ansicht  sey,  als  ob  auf  einem  Gymnasium  nnr 
Griechisch  und  Lateinisch ,  oder  beydes  doch  vorzugsweise, 
mit  Hintansezung  anderer  Sprachen  und  Wissenschaften,  ge- 
lehrt nnd  gelernt,  folglich  nur  die  Bildung  des  eigentlichen 
Studirenden  oder  des  sogenannten  Gelehrten  bezweckt  wurde; 
so  liesst  man  am  Ende,  anstatt  über  Wesen  und  Zweck  des« 
Gymnasialunterrichts  belehrt  zu  werden,  eine  Apologie  desGrie-' 
einsehen  und  Lateinischen  gegenüber  einem  verstockten  Publi- ' 
kum,  das  wahrscheinlich  alles  nach  augenblicklichem  Nuzen 
oder  auch  nach  Procenten  zu  bemessen  gewöhnt  ist.  Diesem 
Theil  des  grössern  Publikums  wird  es  dann  auch  ziemlich  gleich- 
gültig seyn,  woher  wir  unsere  Gymnasien  haben  und  wie  sie  ge- 
worden sind ;  er  denkt  vielleicht  gar ,  der  geschichtliche  Ur- 
sprung derselben  sey  nicht  der  Gesichtspunkt  zu  ihrer  richtigen 
Würdigung,  denn  sonst  hätte  man  sich  von  dem  Trivinra  und 
Quadrivium  niemals  entfernen  dürfen.  Er  kann  es  zugestehen, 
das*  durch  Griechisch  und  Lateinisch  die  Denkkraft  geübt  und 
gestählt  werde,  und  dennoch  die  Notwendigkeit  der  alten  Spra- 
chen für  Gewerbsbefähigung  und  allseitige  Entwicklung  der  Gei- 
steskräfte laugnen.  Er  braucht  den  Gymnasien  den  gesteiger- 
ten Denkstoff  nicht  anzustreiten,  ohne  darum  ihren  ganzen  Lehr- 
kreis zur  Erlangung  geistiger  Fähigkeit  für  unentbehrlich  zu 
halten.  Er  mag  den  Einflnss  der  Griechen  und  Römer  auf  die 
Bildung  von  ganz  Europa  glauben,  aber  er  wird  es  nicht  ein- 
räumen, dass  der  Gymnasiast  an  den  Griechischen  u.  Römischen 
Meisterwerken  der  Sprache  Deutsch  lerne.  Eben  so  wenig  be- 
weisst  ihm  die  Erleichterung  der  sogenannten  neueren  Sprachen 
neben  der  Erlernung  der  Griechischen  und  Lateinischen,  oder 
gar  die  Ungewissheit  unserer  künftigen  Lebensverhältnisse.  So 
kann  in  Elberfeld  und  so  auch  anderwärts  selbst  derjenige  Theil 
des  grösseren  Publikums  denken,  welcher  für  die  sogenannten 
Realien  eingenommen  ist;  und  wer  alles  Heil  für  Gymnasien  in 
die  klassischen  Sprachen  sezt,  wird  hinwiederum  die  angeprie- 
sen« Verbindung  mit  Elementar-  und  Mittel-  oder  Bürgerschule 
unstatthaft  finden.  Ueberhaupt  lässt  sich  die  Wirksamkeit  der 
Gymnasien  durch  die  Betrachtung  der  einzelnen  Unterrichtsge- 
genstände, auch  wenn  sie  vollständig  wäre,  niemals  befriedi- 
gend darstellen,  so  gewiss  die  Schulen  nicht  lediglich  Anstalten 
zur  Entwicklung  der  Erkenntnissseite  der  menschlichen  Geistes- 
thätigkeit  sind,  und  ohne  petitio  prineipii  kann  man  selbst  bey 
dieser  Einseitigkeit  nicht  einmal  versteckter  Weise  die  beste- 
hende Einrichtung  eines  einzelnen  Gymnasiums  zu  Grunde  legen. 

Die  auf  dem  Titel  bezeichnete  Zugabe  mag  auf  sich  beru- 
hen, weil  daraus  im  Grunde  doch  nicht  mehr  hervorgeht,  als 
dass  die  alten  Sprachen  (Griechisch,  Hebräisch  und  Lateinisch) 
um  des  Evangeliums  willen  gelernt  werden  sollen,  und  mithin 
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entweder  nur  der  Theolog  so  etwas  zu  wissen  braucht  oder  alle 
und  jede  christliche  Seele. 

Rastatt.  Prot  Dr.  Winnefeld. 


Gymnasien  sind  Forschulen  der  Weisheit.  Rede, 
bey  feiner  feierlichen  Einführung  als  Direktor  des  IrönigL  kathoL 
GvmnuMums  in  Breunsberg  am  30  October  1827  gehalten  Ton 
Gideon  Gertach.  Braunaberg ,  gedruckt  bey  G.  D.  Feierabend. 
25  S.  kl.  8. 

In  dieser  Rede  nimmt  der  Hr.  Verf.  aus  seiner  neuen  Stel- 
lung als  Direktor  der  Anstalt  die  passende  Veranlassung,  über 
die  Aufgabe  der  Gymnasial  bildung  seine  Ansicht  auszusprechen, 
um  seinem  Streben  ein  festes  Ziel  vorzuzeichnen ,  und  Lehrer 
und  Schüler  zur  treuen  Mitwürkung  einzuladen,  damit  das  be- 
gonnene Werk  glücklich  gelinge.  Insofern  nämlich  die  Gymna- 
sien lediglich  für  den  wissenschaftlichen  Beruf  vorbereiten  sol- 
len, und  der  wahrhaft  wissenschaftlich  Gebildete  der  Weise  ist, 
so  müssen  sie  durch  Unterricht  die  vollkommenste  Einsicht  und 
durch  Erziehung  die  vollendete  That  bey  den  Zöglingen  möglich 
zu  macheu  streben.  Jenes  wie  dieses  Ziel  wird  per  euumera- 
tionem  partium  in  dem  Sinne  einer  wissenschaftlichen  Vorschule 
anschaulich  gemacht,  und  der  lezte  Halt  des  Ganzen  in  wah- 
rer Gottesfurcht  gefunden.  Neues  ist  in  der  Ausführung  dieser 
Ansichten  eben  nichts  gesagt,  aber  was  gesagt  ist,  das  ist  in 
Rücksicht  des  Inhaltes  wahr  und  in  Rücksicht  der  Darstellung 
durch  klaren  Ausdruck,  ernste  Haltung  und  liebevolle  Gemüt- 
lichkeit durchweg  ansprechend.  Ref.  hat  die  Rede  mit  all'  der 
Theilnahme  gelesen,  die  eine  Folge  verwandter  Ansichten  über 
die  Angelegenheiten  des  Lehrerberufs  ist.  Möge  das  Gymna- 
sium unter  der  neuen  Leitung  den  herzlichen  Wünschen  des 
Hrn.  Ger  lach  entsprechen  1 

Rastatt.  Prof.  Dr.  Winnefeld. 
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Wir  leben  —  leider!  —  in  einem  Zeitalter  der  litterarischen 
Mode  -Waaren  und  Galanterie -Arbeiten,  und  des  Kleinhandels 
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und  Hausirens  mit  beiden.    Der  Geist  gestrenger  Wissenschaf- 
ten ,  welcher  vordem  in  der  Form  schwerer  Quartanten  und  Fo- 
lianten erschien,  die  nur  in  Staats  -  und  Gelehrten -Bibliothe- 
ken Aufnahme  und  ein  Quartier  fanden,  wird  jetzt  in  Sedez- 
Formate  gegossen,  auf  Taschenbücher  gefüllt  und  in  Etui -Aus- 
gaben abgezogen,  die  ihren  Platz  in  den  Cabiuetten  der  Dilet- 
tanten ,  und  in  den  Boudoirs  und  auf  den  Toiletten  der  Damen 
Buchen  und  finden.  Und  wenn,  nach  II u f  e I a  ad ,  ein  Hanpt- 
triumpf  der  neuern  Kochkunst  die  Kunst  ist,  Nahrungssaft  in  der 
concentrirtesien  £estait  in  deu  Körper  zu  bringen :  so  scheint 
es  ein  für  die  litterarische  Productions  -  Kumt  und  die  damit 
verbundenen  geistigen  Nahruugs-  und  Restauration»-  Anstalt  eu 
des  lOten  Jahrhunderts  vorbehaltener  Triumpf  zu  seyn,  die 
Wissenschaften  durch  Auspresseu  und  Einkochen  derselben  a|$ 
Consonimees ,  Geldes  oder  als  wohlriechende  Essenzen  zuzube- 
reiten, und  diese  wie  andere  dergleichen  vermeintlich  leichtere 
und  verdaulichere  Wahrungssäfte,  den  Magen  vorbei,  sofort 
ins  Blut  der  Leser  und  Liebhaber  zu  schicken.  Daher  jdenn  die 
gangbaren  und  beliebteu  Quintessenzen  und  Kraltauszüge  aus 
Gothes,  Schillers,  Jean  Pauls,  Herders  u.a.  Wer- 
ken unter  dem  anlockenden  Titel:  Geist!    Daher  die  vielen 
spottwohlfeilen  Kunsttheorien,  wie:  in  4  Wochen  Französisch 
sprechen  uud  schreiben  zu  lernen,  so  wie  die  mancherlei  entr 
hüllten  Geheimnisse  —  der  Bierbrauer,   der  Taschenspieler; 
daher  die  endlose  Reihe  von  Lehr-  und  Leitfäden,  von  €om- 
pendien  und  Breviarien;  die  sich  einander  überrennende  Folge 
von  Eucyclopädien  und  Real- Wörterbüchern  ;  daher  die  Legion 
von  Zeit-  und  Tagesschriften,  die  Alles  liefern  und  in  den  Kauf 
mitgeben,  nur  die  kostbare  Zeit  zum  Lesen  nicht;  die  Massen 
und  Ballen  gesammelter  und  sämmtlicher  Werke,  die  einzeln 
schon  Repositorien  füllen;  und  daher  denu  endlich  auch  —  die 
Äatechismeti  aller  möglichen  Künste  und  Wissenschaften,  denn 
diess  ist  der  neueste  und  jüngste  Titel,  unter  welchem  die  Sy- 
steme des  menschlichen  Wissens  zu  Elizjreu  und  Lebenswas- 
sern destillirt  und  feil  geboten  werden.    Vorausgesetzt,,  dass 
.diese  katechetischen  Modeartikel  einen,  wenn  auch  nur  relati- 
ven, Werth  und  ihr  kauflustiges  Publicum  haben,  also  einem 
geistigen  Zeitbedürfnisse  abhelfen:  so  gebührt  der  Baumgärl- 
nerseken  BuchhtindUing>W;La\p*ig  das  Verdienst; .dieselben  zu- 
erst in  Bestellung  gegeben ,  in  Umlauf  gesetzt  und  in  Aufnahme 
gebrecht  zunähen.   Denn  eben  diese Ruchhaudfung,  die  auch 
den  vorliegenden  Galle  t  tischen  Katechismus  zum  Druck  .he- 
sorgt  und  in  Verlag  genommen  hat,  bietet  in  -der .demselben 
angehängten  buchhaudlerischeu  Anzeige  au  drei  Dutzend  solche 
Katechismen  aus,  worunter  auch  Katech.  für  Kimlbetterinney , 
Neuvermählte ,  für  Reiter ,  für  Bierbrauer^  so  wie  Katech*  .drfr 
J%oftichkeü7  .»diät  Mythohgie^  ,der  Homöopathie ,  der  Stiechi- 
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sehen  Alter  thüuter ,  der  Aeslhetik^  der  Algebra  u.  s.  w.  flguri- 
ren  und  paradiren  —  das  Stuck  Im  Durchschnitt  zu  12  Gr.  — 
Also,  wie  gesagt,  die  Wissenschaften  in  einer  Nussschaale,  die 
Künste  in  Broschüren  Concentrin!  Der  Geist  der  Gelehrsam- 
keit in  Kraft-Dosen  verdichtet  und  gereicht,  Ragouts  gebraut 
Ton  Andrer  Schmaus!  0  goldenes  Zeitalter  der  Litteratur,  wo 
die  Olympischen  Musen  Hand  in  Hand  mit  den  niedern  Haus- und 
Kr  den  -  Göttern  gehen,  und  an  der  Tafel  Mercurs  schmausen! 

Fern  sey  es  von  uns,  mit  diesem  „Scherz  in  Ernst u  das 
Verd arnmungsurtheil  sowohl  diesen  Katechismen  als  ähnlichen 
Popttlarisirungs- Versuchen  gelehrter  Kenntnisse  au  sprechen! 
Denn  das  ist  und  sey  das  endliche  Ziel  der  Gelehrsamkeit  und 
'Wissenschaft,  dass  beide —  in  ihren  Resultaten  und  Wirkun- 
gen —  volksthümlich  und  praktisch  werden ,  das 8  sie  aus  dem 
Kasten -Monopol  zu  einem  Gemeingut  für  die  Menschheit  sich 
veredeln!  Aber  stark  und  nachdrücklich  müssen  wir  uns  erklä- 
ren gegen  die  unpopuläre W eise,  wie  dieses  —  wenn  nicht  über- 
haupt in  den  Bauingärtuerschen  Artikeln,  die  in  ihrer  Anzahl 
und  Folgenreihe  eher  den  Schein  einer  buchhändlerischen  Spe- 
culation,  als  den  Geist  eines  gemeinnützigen  Unternehmens- ver- 
rathen,  — -  doch  wenigstens  in  dem  vorliegenden  Beispiele  ge- 
schehen ist.  Denn  unpopulär  nennen  wir  mit  Recht  eine  Schrift 
und  einen  Schriftsteller,  die  weder  einen  volksmässigen  Zweck, 
noch  einen  volksmäasigen  Gehalt,  ja!  nicht  einmahl  ein  volks- 
mässiges  Publicum  haben.  —  Dass  dies»  der  Fall  sey  mit  Gal- 
letti  und  der  vor  betitelten  Schrift,  die  swar  seinen  Namen 
trägt  —  aber  ihn  gewiss  nicht  anf  die  Nachwelt  bringen  würde, 
wenn  derselbe  nicht  schon  durch  gediegenere  W  erke  gesichert 
und  geborgen  wäre  —  wird  sich  leicht  ergeben  ,  wenn  wir  die 
Eigenschaften  und  Vorzüge  eines  Katechismus  wie  er  seyn  soll, 
mit  dem  Gallettischen,  d.h.  mit  einem,  wie  er  nicht  seyn 
soll,  vergleichen. —  Hier  nur— denn  das  genügt  für  den  Zweck 
der  Kritik  —  einige  Grundzüge  dieser  Vergleichnng.  — 

I.  Ein  Katechismus  soll  in  Kragen  und  Antworten  gefasst, 
soll  ein  Falks  -  Pragbüchlein  seyn.  —  Allein  der  Gallettische 
Katechismus  ist  so  wenig  in  Fragen  und  Antworten,  oder  iu 
einem  lebendigen  Wecliselgespräch  abgefasst,  dass,  wenn  ein 
Paar  Anfangs  -  und  Schlussblätter  herausgeschnitten  werden, 
der  übrige  Text  eine  fortlaufende  Rede  und  Beschreibung  ist. 
Die  Frageform  desselben  ist  nicht  der  leicht  und  nett  gearbei- 
tete Rahmen,  sondern  ein  kaum  scheinbares  Stiftchen  des  ge- 
Btalt-  und  geschmacklosen  Ganzen,  das  auf  etwa  10 —  12  Fra- 
gen eine  116  Seiten  lange  Antwort  gibt.  — »  So  wenig  daher  — 
und  der  Vergleich  ist  noch  ehrenvoll!  —  Cicero's  Tusculanen 
Platonische  Dialogen  sind,  so  wenig  ist  Galletti's  Yaterlands- 
kunde  ein  Katechismus. 

IL  Ein  Katechismus  soll  die  Anfangsgrunde  oder  Haupt- 
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satze  einer  Wissenschaft  oder  Kunst  in  dialogischer  Form  dar- 
legen —  denn  er  ist  ein  Katechumenen  - ,  d.  h.  ein  Lehrlings- 
Buch,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  die  zu  Unterrichtenden  bür- 
gerlich mündig  oder  unmündig  sind :  genug  wenn  sie  es  geistig 
und  wissenschaftlich  sind.  —  Der  Katechismus  von  Galletti 
aber  ist  eine  ziemlich  vollständige ,  für  die  erste  Lehrklasse  ei- 
lies  Gymnasii  ausreichende  Geographie  v.  Deutschi.,  mit  einem 
so  reichen  topischen  Detail,  dass  man  vor  der  Masse  der  be- 
schriebenen Marktflecken,  Dörfer,  Schlösser,  Ruinen,  Arbeits- 
häuser, Nähnadel-  und  anderer  Fabriken,  dass  man  vor  dieser 
geographischen  Anticaglie  kaum  das  eigentliche  Länder-  und 
Volksbild  erblicken  würde,  wenn  überhaupt  ein  solches  aufge« 
stellt  wäre.  Wie  daher  dem  Katechismus  die  katechetische 
Form,  so  fehlt  ihm  auch  der  katechetische  Inhalt. 

III.  Ein  Katechismus  soll  —  seinem  Gehalt  nach  — •  mit 
psychologischer  Lehrklugheit  und  einer  volkstümlichen  Sprache 
und  Manier  abgefasst  seyn.  Galletti  oder  sein  Katechismus- 
Macher  (denn  fast  glauben  wir,  dass  der  ehrwürdige  Greis  nur 
den  Namen  zum  Kinde  gegeben)  hat  weder  sein  Lese- Publicum 
und  dessen  individuelle  Kräfte  und  Bedürfnisse  im  Auge,  noch 
auch  die  Sprachein  der  erforderlichen  Gewalt!  Zwischen  dem 

und  gebt-  und  gedankenreichen  Lebendigkeit  eines  Zschok- 
kischen  Volksbuches  —  weich  ein  Abstand!  Quantum  distant 
aera  lupinis! 

IV.  Ein  katechetisches  Lehrbuch  soll  mit  Liebe  und  Begei- 
sterung neu  und  frisch,  wie  aus  Einem  Guss,  geformt  und  ge- 
bildet seyn.  Das  Gal lettische  ist  nur  ein  Abguss  oder  ein 
epitomirter  Abdruck  seines  grössern  Lehrbuchs  (der  sogenann- 
ten anschaulichen  Geographie),  was  der  Leser  dem  Referenten, 
der  das  letztere  bereits  kritisch  gewürdigt  hat  —  vergl.  Jbb. 
II  S.  247  ff.  —  auf  seine  Autorität  glauben  wird. 

V.  Ein  Katechismus  soll  wenig,  aber  das  Wenige  mit  Wahl 
und  Einsicht ,  mit  Wahrheit  und  Treue  geben ,  und  wenn  er  ein 
geographischer  ist,  keine  Halbwahrheiten  und  Irrthämer  ver- 
breiten und  gleichsam  volksmässig  machen.  —  In  wie  weit  diese 
Forderungen  erfüllt  sind ,  wird  aus  den  kleinsten  Proben  erhel- 
len t  die  wir  —  raumschonend  —  mittheilen.  —  Wenn  Sorau 
eine  gut  gebaute  Stadt  genannt  wird,  S.  113,  welches  Praedicat 
wird  Berlin  erhalten?  Eben  daselbst  wird  Guben  als  die  ge- 
werblichste Stadt  der  Niederlausitz  aufgeführt,  und  doch  hat 
Cottbus  ihr  längst  den  Voraug  abgerungen.  Von  Cottbus  selbst 
heisst  es:  es  sey  von  Abkömmlingen  von  Wenden  und  Franzosen 
bewohnt,  und  habe  ein  Waisenhaus!  —  Was  soll  die  Cottbus- 
ser  Jugend  denken,  wenn  man  ihr  diese  Charakteristik  ihrer 
Vaterstadt  Torhält.  Trefflicher  noch  wird  Spremberg  als  eine 
Stadt  char&kterisirt,  wo  ein  Fräuleinstift  seinen  Sitz  hat!  (VI) 
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als  wenn  eine  Versorgungsanntalt  für  Fräulein,  selbst  wenn  die- 
selbe von  Belang  wäre,  eine  Flosa-  und  Fabrikstadt,  überhaupt 
aber  einen  städtischen  YVohnplatz  charakterisiren,  d.  h.  physio- 
gnoniisch  —  auch  nur  schattiren  könnte — !  Von  Magdeburg 
wird  gemeldet:  dem  Unterrichte  sind  das  Faedagogiuui,  die 
Domschule v  2  Gymnasien  u.  a.  gewidmet  (also  4  und  mehrere 
Gelehrtenschulen!).  Doch  genug  des  Nichtigen,  Fluchtigen  und 
Irrth  ümlichen! 

Vi.  Endlich  soll  ein  Katechismus  klare  und  deutliche  Be- 
griffe —  entweder  in  synthetischer  oder  analytischer  Form  — 
enthalten.  Wie  es  hiermit  stehe,  zeigt  das  8te  oder  Schluss- 
Capitel ,  wo  unter  der  Aufschrift  gegenwärtige  Verfassung  von 
Deutschland  folgende  Fragen  gestellt  und  noth dürftig  beant- 
wortet worden  sind:  ])  Wie  verhalten  sich  die  Deutschen  Bun- 
desstaaten in  Hinsicht  auf  Volkszahl?  S)  Wie  fiele  Einwohner 
zählen  die  bedeutendsten  Deutseben  Städte?  3)  W  ie  unterschei- 
den sich  dieBewohaer  Deutschlands  in  Hinsicht  ihrer  Herkunft? 
4)  Wie  unterscheiden  sich  die  Deutschen  in  Hinsicht  auf  ihr  Ge- 
werbe? 5)  Wo  Mühen  die  Künste?  6)  Wo  die  Wissenschaften 
vorzüglich*?  1)  Wie  werden  die  Bewohner  Deutschlands  regiert? 
jiniw.:  Durch  1  Kaiser^  5  Könige,  8Grossherzöge,  10  Herzöge — 
u.  s.  w.—  Denn  ohe  jam  satis!  rufen  wir  und  mit  uns  gewiss 
die  Leser,  deren  Geduld  wir  durch  weitere  Auszüge  missbrau- 
chen  würden.  Armes  Deutschland]  Also  das  ist  deine  Verfas- 
sung! So  erscheinst  du  vor  dem  Volk,  von  deinen  Historiogra- 
phen  caaraktefisirtl  Das  sind  deine  Lehr  -  und  Lese- Bücher, 
deine Katech Urnen !  Longe  iuge !  Reuscher 

JRlo  quentium  vir  orum  narr  atione  s  de  vitis  homi- 
num  äoetrina  et  virtute  ex  cellentium,  Collrgit 
et  in  usum  juvenil  in  liberalibus  studiid  Operand  um  eriidit  Coro/i/s 
flenric.  FroUchcr ,  Philos.  Doct.  priv.  in  Univers.  litt.  Lips.  et  A A. 
LL.  Mag.  schul.  Kicol.  Lips.  Coli.  III,  Biblioth.  Senat,  praefcct.lf, 
8oc.  oeconom.  Lips.  tsodal.  Seminar,  reg.  Sax.  pltilol.  et  «oc.  Lat. 
Jenen«,  todal.  honor.  Vol.  I.  Lipsiue.1826.  Sumtus  fecit  etvennra- 
datHartmannu«.  288  S.  Vol.  II.  ib.  eod.  416  S.  gr.8.  2  Thlr.  8  Gr. 

Zwar  eine  leichte,  aber  doch  nuttliche  Art  von  Hehr if Hel- 
ler ei.  Wenigstens  dem  Referenten  hat  die  wiederhole  Lesung 
dieser  —  ihm  seit  seinen  akademischen  Jahren  bekannten  — 
Biographieeu  grossen  und  viellältigenGenusK  gewährt  Von  den 
meisten  derselben  gilt:  Magna  laus,  laudari  a  lamlaio  wo.  Und 
vielfach  lehrreich  werden  sie  allen  den  Smdireoden >seyu,  queis 
raeliore  luto  Titan  praecordia  fiaxit.  Wie  überhaupt  das  iutueri 
in  vitas  hominum  tanquam  in  speculum  weit  bildender  iai,  als 
alle  Paräuesen,  so  besonders  für  Jünglinge.  Es.geuüge,  auf 
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so  manche  in  diesen  Biographieen  vorkommende  Data  zur  Ge- 
schichte und  Charakteristik  der  Schule  Pforta  und  der  Leipzi- 
ger Thomasschule  (wie  nämlich  diese  Anstalten  in  früherer  Zeit? 
beschaffen  Waren) ,  auf  die  Methode,  welche  die  geschilderten 
Mäntier  beim  Lesen  ,  beim  Studiren  überhaupt,  beim  Erklären 
der  Classiker.und  der  Bibel,  so  wie  im  Allgemeinen  beim  Un- 
terricht und  bei  der  Erziehung  der  Jugend,  befolgten,  auf  die 
—  zum  Theil  vortrefflichen  —  Charakterzüge  und  merkwürdi- 
gen Schicksale  der  geschilderten  Männer  und  den  wesentlichen 
Einfluss ,  welchen  diese  Schicksale  auf  ihre  Bildung  hatten,  auf 
80  viele  unterhaltende,  literarhistorische,  pädagogische  und  an- 
derweitige Anekdoten ,  woran  besonders  die  Niklas'  sehe  Bio- 
graphie Gegner'«  reich  ist,  auf  so  vieles  Interessante,  was 
nebenher  über  andere  Männer,  mit  denen  die  geschilderten  in 
Berührung  kamen,  als  über  den  Rect.  Freitag  in  Pforta,  Reck 
Köhler  in  Anspach,  Ritter  Joh.  Dav.  Michaelis  in  Güttin- 
gen, und  andere,  auch  Holländische,  Gelehrte  vorkommt ,  auf 
die  sinnreiche  Anwendung  vieler  Aussprüche  der  Classiker  auf 
allerlei  Fälle  im  Leben,  so  wie  auf  manche  treffende  Bemerkung 
über  den  Werth  und  Einfluss  eines  gründlichen  Studiums  der 
Humanitäts- Wissenschaften  und  über  andere  wissenschaftliche 
Gegenstände  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Ein  Namen  -  und 
Sach- Register,  worin  das  Gleichartige  zusammengestellt  wäre, 
dürfte  wol  eine  wünschenswerthe  Zugabe  zu  der  ganzen  Samm- 
lung  gewesen  seyn. 

Im  Vol.  I  ist  enthalten :  I)  Vüa  Jo.  Jac.  Reiskii.  Scripsit 
Jo.  Georg.  Eccius  (denn  so,  nicht  Eckius,  schrieb  sich 
der  Prof.  Eck  zu  Leipzig).  II)  Ejusdem  vita,  ab  Sam.  Fr  id. 
Nath.  M  oro  scripta,  p.  27  ff.  (Bei  1  und  II  hätte  noch  Man- 
ches ausReiske's  Deutsch  geschriebener  Autobiographie,  wel- 
che nach  seinem  Tode  seine  Gattin  herausgegeben ,  zur  Erläu- 
terung in  den  Anmerkungen  ausgehoben  werden  können).  III) 
Memoria  Jo.  Aug.  Kniest  iL  Scripsit  Aug.  Guil.  Ernesti,  p. 
19  ff.  (Ausser  diesem  Leipziger  Univers  itäts  -  Programm,  wel- 
ches auch  ias Deutsche  übersetzt  worden  v.  Carl  Gfr.  K  ü  1 1- 
ner  (Frankfurt  nud  Leipzig  1782.),  sollten  auch  noch  andere 
Schriften  auf  J.  A.  Ernesti  benutzt ,  wenigstens  angeführt, 
seyn,  als:  Car.  Ludov.  Bauer i  Formulae  ac  diseiplinae Er- 
nestianae  indoles  et  conditio  vera.  (Lips.1782,  wo  auch  p.  115  ff. 
die  eben  gedachte  Denkschrift  wieder  abgedruckt  ist) ,  auch 
Deutsch  von  Strödt  mann,  unter  dem  Titel :  Bauer's  wahre 

«.  Leipi.  im  &(Wilh.  Abr.  Teller)  /.  A.  Ernesti»  Ver- 

log.  Literaturgeschichte  der  neuern  Zeit.  Berl.  1783.-  Zusätze 
st*—  Teller1  s  Schrift  über  Ernesti s  Verdienste ,  von  J.  Sal. 
Semler.  Halle  1783.  Jo.  Frid.  (ieumanni  Progr.  de  J.A. 
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j^rnesiio  ejusatie  merius,  cum  in  numanuaiis  Hieras ,  iw/n  ?/2 
in  scholis  diseiplinam.  Gorlic.  P.  I.  II.  1783.  4.  Jo.van 
Voorst  ora*.  r/f?  J.  ^.  Ernestio,  optima  post  Hugonem  Gro- 
tiüm  duce  et  magistro  interpretum  Novi  Foederis ,  publice  ha- 
bita  d.  VIII  Febr.  1804.  Lugd.  Bat.  1804.  66  S.  4.  Hinsicht- 
lich des  aus  der  mehrgedachten  Memoria  ErnestU  mitgetheilten 
Verzeichnisse«  der  zahlreichen  Schriften  dieses  grossen  Gelehr- 
ten hätte  sich  Hr.  Frotscher  ein  besonderes  Verdienst  erwor- 
ben, wenn  er  diejenigen  Schriften,  welche  sich  auf  Ernesti- 
sche  beziehen,  oder  durch  sie  veranlasst  worden  sind,  mit  an- 
geführt hätte,  z.  E.  die  auf  Ernesti*  s  Institutio  interpretis 
jV.  T.  sich  beziehenden  reichhaltigen  Abhandlungen  von  Mo- 
rus und  Eichstädt;  die  Fortsetzung  der  Theologischen  Bi- 
bliothek durch  Döderleinund  Andere.  P.  109  sollte,  bei  Ge- 
legenheit des  Tadels,  welchen  Ernesti  von  seinen  ehemali- 
gen Schülern  erfuhr,  J oh.  Fried r.  Wolfs  Sendschreiben  an 
J.  J.  G.  Scheüer ,  die  in  dessen  Vorrede  zu  seinem  lat.  Wörter- 
buche  befindlichen  unbilligen  Kritiken  über  den  sei.  D.  Ernesti 
betreffend.  Leipz.  1784.  4  Bogen  in  8.  (rec.  im  Lausitz.  Magaz. 
1184  S,  285  ff.)  nicht  fehlen.  Einige  andere  Ergänzungen  wird 
J. G.  Meusel's  Lexikon  der1 —  verstorbenen  teutschen  Schrift" 
steller.  Band  III  S.156ff.  darbieten.)  IV)  Petri  Burmanni 
Oratio  funebris  in  obitum  Jo.  Georg.  Graevii,  p.  131  ff.  V)  Dav. 
Ruhnkenii  Elogium  Tiber.  Hemsterhusii,  p.  205 ff.  (Die Ten- 
denz dieser  Biographie  bestimmte  ihr  Verf.  in  der  Vorrede  zur 
ersten  Ausgabe  derselben  —  Lugd.  Bat.  1768  —  so:  Perfectam 
Critici  forniara  in  Tiberio  Hemsterhusio  spectavi.  Und  hiermit 
ist  zugleich  ihr  grosser  Werth  für  studirende  Jünglinge  hinläng- 
lich angedeutet.  Nach  der  edit.  II,  castigatior,  welche  ib.  1789 
erschien,  ist  sie  hier  abgedruckt.  Es  macht  dieses  Elogium  auch 
die  Hälfte  folgender  Schritt  aus:  Vitae  Duumvirorum  doctrina 
et  meritis  excetlentium,  Tib.  Hemsterhusii  et  Dav.  Ruhnkenii etc. 
Lips.  1801.  8.,  wovon  Fr.  Lindemann  eine  neueAnsg.  Lips. 
1822  und  Fr.  Theodor  Kink  eine  Uebersetzung  mit  vielen 
eigenen  Zusätzen  besorgte  (unter  dem  Titel:  Tiberius  Hemsfer- 
huys  und  David  Ifnhnken»  Biographischer  Abriss  ihres  Lebens, 
für  Freunde  der  Humanität  und  des  Studiums  der  Alien-  insbe- 
sondere bearbeitet.  Königsb.  1801).  Von  den  übrigen  Ausgaben 
dieses  Klosrti,  welches  auch  in  Tib.  Hemsterhusii  Oratt.  sepa- 
raten ed.  Friedemann.  Viteb.  1822  auf  XXXII  Seiten  wie- 
der a b gedruckt  ist ,  s.  Dav.  Huhnkenii  Opuscula  orator.  phi- 
lo!, crit.  nunc  primum  conjunetim  ed.  Lugd.  Bat.  1807  p.  39-14. 
Zur  Ergänzung  dieses  Elogii  hätten  auch  d'e  Anecdota  Hem- 
sterhusiana,  es  schedis  MSS.  in  bibliotheca  Lugd.  Batava  ser- 
vatis  coltegit,  dispos.  et  ed.  Jac.  Geel.  P.  I.  Lugd.  Bat.  1825. 
mit  gebraucht  werden  können.)  VI)  Jo.  Jac.  Keisk4i  de  vita 
sua  commentariolum,  p.  273  ff. 
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Vol.  II  hat  auch  den  besondern  Titel:  Jo*  Aug.  Erne- 
gtii  Narratio  de  Jo.  Matthia  Gesnero  (aus  Ernesti  Opusc 
orator.  recus.  Lugd.  Bat  1707.)  et  Jo.  Nie.  Niclasii  de  eo- 
dem  Gesnero  epistola  familiär is  (ad  Jerem.  Nie.  Eyiingium,  von 
S.  79  an,  aus  J.  M.  Gesneri  Biograph.  Acad.  Gotting,  VoL. 
III.  Gotting.  1769  p.  1  —  180).  In  usum  juvenum  Uberalibus 
studiis  operantium  edidit  ete.  Aecedit  Memoria  Gesneri  ab  J  o. 
Dav.  Michaele  scripta  (von  p.  341  an,  aus  Biograph,  Acad* 
Gotting.  Vol.  I.  Hai.  1768).  Diese  Memoria  ist  durch  eine 
körnige  Kürze  ausgezeichnet,  aber  nicht  frei  von  Wiederho- 
lungen, die,  bei  einem  festem  Plane  des  Ganzen,  vermie- 
den werden  konnten,  und  nicht  durchaus  in  classischem  La- 
tein geschrieben.  Zu  den  meisten  Bemerk  ungesund  Kritiken 
aber  in  dem  vom  Herausgeber  versprochenen  Commentar  zu  der 
ganzen  Sammlung  wird,  ausser  der  Eckischen  vita  Reiskii, 
die  Niel  a 8* sehe  Biographie  Gesner's,  welche  übrigens  unge- 
mein sachreich  ist,  Veranlassung  geben,  besonders  v.  S. 251  an* 
Die  Arbeiten  von  M  o  r  u  s ,  Ernesti,  Uuhnken,  Burmann 
ragen  durch  ihre  stilistische  Form  über  die  N  ic  1  a s'sche  soweit 
empor,  quantum  leuta  solent  inter  viburua  cupressi.  Die  An- 
merkungen des  Herausgebers,  mitunter  auch  andrer  Gelehrten, 
unter  dem  Texte  der  sämmtlichen  Biographieeil  enthalten  theila 
Varianten,  welche  die  v erschied eueu  Ausgaben  einiger  unter  ih- 
nen darbieten,  theils  Literar- Notizen ,  theils  historische  oder 
antiquarische  Erläuterungen,  besonders  auch  Nachweisungen  der 
in  den  Biographieen  häufig  berücksichtigten  Stellen  ans  Classi- 
kern,  theils  Belege  zu  den  im  Text  enthaltenen  Aeusserungen, 
theils  (aber  im  Ganzen  viel  zn  selten)  die  Angabe  paralleler 
Stellen  in  mehrern  Biographieen  eines  und  desselben  Mannes, 
theils  endlieh  auch  Berichtigungen,  z. E.  in  Vol.  I  p.  49,  61,  81» 
145,  Vol.  II  p.  49.  Bei  den  Bemerkungen  p.  140  fg.  üoer  Erzie- 
hung vergl.  Lange  Orot,  de  severitate  scholae  Port ensis.  Die 
Stelle  p.  257  nec  posse  hominem  quid  quam  aeeipere^  nisi  datum 
eifuerit  divinitus,  ist  aus  Joh.  Ev.  3,  27  und  die  Worte  p.  319 
meruimus  hoc  de  fratre  nostro  aus  Gen.  42,  21. 

Die  Sammlung  ist  übrigens  auf  weissem  Papier  recht  gut 
gedruckt  und  im  ersten  Vol.  ziemlich  frei  von  Satzfehlern.  Im 
zweiten  steht  p.  150  candüatum,  p.  238  hoc  fuit  statt  fugii^ 
p.  256  quo  de  8  —  ad  illos  (wol  st.  alios)  esset  visurus ,  p.  356 
plucra  *t.pulcra,  eben  das.  «i  quis  ipso  arbitrio  (st*  arbitro)  in* 
gemi  uteretur,  p.363  tanquam  alia  (st.  aüqua)  Scabies  schola- 
slica*  P.  334  ist  nach  den  Worten  inter  scribendum  vero  das 
Komma  sinnstörend. 

J.  D.  Schulze. 
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Katechismus  der  Rhetorik  nach  Qnintffian,  v.l>r.  Ferd.Phi- 
Uppi,  Grosshen.- Sacht.  Hofrath(e).  Motto :  Fangar  vice  coli«  etc. 
HoraL  Leip*.  b.  Baumgärtner.  1826.  VIII  u.  232  S.  gr.  8.  geh.  18  Gr. 

Es  ist  diess-gerade  der  40ste  unter  den  in  dem  nemlichen 
Verlage  erschienenen  Katechismen  so  vieler  Wissenschaften. 
Quinctilianus  liegt  dabei  cum  Grunde  und  ist  sehr  frei,  d.  i. 
planlos  benutzt;  Vieles  ist  tvüMhrlieh  weggelassen  oder  aufge- 
nommen; nur  Weniges  ist  ziemlich  genau.  Die  geschmacklose 
Einkleidung  der  Belehrungen  in  Fragen  und  Antworten  verlei- 
tete, wie  man  vermuthen  kann,  zu  unnützer  Weitschweifigkeit 
(da  es  denn  an  unzähligen  Stellen  so  heisst,  wie  S.  132:  „Die 
Correction.  Was  ist  die  Correction?"),  und  diente  nur  dazu,  die 
Uebersicht  nnd  Behaltbarkeit  des  Ganzen  zu  erschweren.  Bald 
scheint  übrigens  der  Verf.  für  Anfänger  gearbeitet  zu  haben, 
bald  für  Geübtere,  bald  für  Studirende,  bald  für  Nichtstudi- 
rende;  so  wenig  ist  eine  bestimmte  Classe  von  Lesern  ins  Auge 
gefasst.  Man  findet  daher  in  diesem  Machwerk  ex  omnibns  ali- 
quid ,  ex  toto  nihil.  —  Der  Verf.  hätte  von  seinem  grossen  Mu- 
ster Quinctiliamis  vor  allen  Dingen  gehörige  Anordnung  des  Gan- 
zen und  seiner  Theile  lernen  sollen.  Dann  würde  er  nicht  so 
vieles,  was  zusammengehört,  von  einander  getrennt  haben.  So 
ist  von  der  Wahrscheinlichkeit,  welche  die  Erzählung  haben 
müsse,  S.  25  unter  der  Frage:  Darf  man  in  dergleichen  Gemälde 
jeden  Umstand  nach  Belieben  aufnehmen?  und  S.SO  wieder  un- 
ter der  Frage:  Wie  muss  die  Narration  beschaffen  seyn?  ge- 
handelt. Vom  Styl  in  der  narratio  ist  S.  34  ff.  umständlich  die 
Rede,  da  doch  8.17  der  „Elocution44  ein  eigner  Abschnitt,  „drit- 
tes Buch14  genannt,  gewidmet  ist;  und  S.  100  IT.  wird  wieder  in 
einem  neuen  Kapitel  von  den  verschiedenen  Arten  des  Styls  ge- 
handelt. Auch  die  Beweisführung  hat-  ihren  eigenen  Abschnitt 
S.  42  ff. ,  obgleich  von  derselben  bereits  unter  der  „Narration44 
S.  40  fg.  mit  gehandelt  worden.  Von  der  gehörigen  Stellung  und 
Aufeinanderfolge  der  Beweise  ist  ebenfalls  zweimal  die  Rede, 
S.  63  und  76.  So  wird  auch  S.  79  an  zwei  verschiedenen  Stel- 
len das  Verhältniss  der  Gedanken  und  des  Ausdrucks  durch  das 
Verhältniss  zwischen  Geist  und  Körper  erläutert.  S.  114  wird 
schon  die  Frage  beantwortet:  Wodurch  unterscheiden  sich  die 
Figuren  von  den  Tropen  ?  da  doch  S.  128  ein  eigenes  Kapitel 
von  den  Figuren  folgt.  Unter  „Prolepsis44  S.  132  findet  sich  noch 
ein  Nachtrag  zu  dem  „Artikel  vom  Exordium44,  S.  15  ff.  —  Un- 
verhältnissmässig  kurz  ist  von  der  Disposition  gehandelt,  nem- 
lich  blos  auf  zwei  Seiten,  während  der  einzige  „zweite  Artikel44 
im  zweiten  Kapitel  des  ersten  —  von  der  Invention  handelnden  — 
Buches,  „von  der  Narration"  uberschrieben,  S.  23  —  42  ein- 
nimmt. — -  S.  83  werden  über  die  Lehre  vom  Erhabenen  einige 
Schriften  nachgewiesen.    Warum  aber  blos  über  diesen  Gegen- 
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stand  der  Redekunst,  und  sonst  über  keinen?    Aus  Allem  er- 
hellet die  Planlosigkeit  des  Werkes. 

Manches,  was  darin  empfoten  wird,  ist  offenbar  unsittlich, 
und  hätte  daher  nicht  ans  den  altem  Rhetoren  beibehalten  wer- 
den sollen.  So  heisst  es  S.  8:  „Der  Redner  muss  wissen,  wel- 
che Tagend  seinen  Zuhörern  für  die  höchste  gilt,  und  welches 
Laster  sie  empört,  um  beide,  nach  den  Umständen,  an  der  Per-  x 
ton,  von  welcher  er  (in  einer  Rede  der  demonstrativen  Gattung) 
spricht,  zu  finden/4  Nach  S.  10  soll  man,  nm  die  Gunst  der 
Zuhörer  su  gewinnen,  dasjenige,  was  sie  iobenswerth  finden, 
herausheben!  S.  43  steht  geschrieben:  „Scheint  das  Gerücht 
oder  die  allgemeine  Meinung  dem  Redner  für  seinen  Zweck  vor- 
theilhaft,  so  lie-t  es  am  Tage,  dass  er  den  Werth  des  Rufs  im 
Allgemeinen  erheben  muss.  Er  wird  das  Sprichwort:  Vox  po- 
puli  vox  Dei  als  völlig  wahr  anpreisen u  u.  s.  w.  8.  «8  fg.  wird 
ein  ahnlicher  vom  Verfasser  sogenannter  „rhetorischer  Gewalt- 
streich oder  gewaltsamer  rhetorischer  Kunstgriff1*  mit  Beifall  er- 
wähnt. Mit  solchen  Stellen  contrastirt  nun  gar  sehr  (KeAeusse* 
run?  Seite  71:  „Hier,  wie  überall,  fährt  man  besser  mit  der 
Wahrheit,  als  mit  der  Lüge. u 

Der  Verf.  schliefst  S.  148  seine  Anweisung  mit  der  Zerglie- 
derung einer  Rede  aus  Lfv.  XXIII, 9.  Darauf  folgt  S.157:  „Bei- 
spiels?! mm  lung  su  dem  Katechismus  der  Bhetorik*4,  und  zwar 
A)  (fünf)  „Beispiele  (aus  J.  Engel,  Jacobi,  Sallustius, 
Katharina  Fonk  und  v.  Kotzebue)  in  unmittelbarer  Be- 
2iehung  auf  die  im  Vorhergehenden  erläuterten  Fragen",  wie- 
der mit  vorgesetzten  Fragen,  z.  £.  Zu  welcher  Gattung  von  Re- 
den gehört  das  nachstehende  Bruchstück  1  Welcher  integrirende 
Theii  einer  Rede  ist  in  dem  nachstehenden  Beispiel  übergangen 
und  warum  1  B)  Rhetorische  Musterstücke  über  die  wichtig- 
sten Abschnitte  des  Menschenlebens  als  Gegenstand  der  Nach- 
ahmung (S.  188  ff.  nemlich  eine  Taufrede  von  Herder,  eine 
Abend mahlsredc  von  Mörlin,  eine  Schulrede  von  Matthiä, 
eine  Taufrede  und  eine  Grabrede  von  Jacobi  und  eine  maure- 
rische Dankrede  am  Johannisfeste).  C)  Rhetorische  Fragmente 
(vau  L.  Tiek  —  welches  füglich  wegbleiben  konnte  — ,  von 
Jean  Paul,  Swift,  E.  Wagner,  Moritz  und  Engel) 
8. 213 ff.  Jedoch  sind  auch  im  Katechismus  selbst  viele  —  oft 
mehrere  Seiten  hindurch  fortlaufende  —  Stellen  aus  Lateini- 
schen, Französischen  und  Deutschen  Schriftstellern  (die  letz- 
tem jedoch  ohne  Nachweisung  der  Schriften,  aus  denen  sie  ge- 
nommen sind),  die  meisten  aus  Jean  Paul,  zur  Erläuterung 
mitgetheilt ,  und  diese  ausgehobenen  Stellen  sind  vielleicht  das 
Beste  am  ganzen  Buche.  Aber  Mehreres  in  den  Lat.  und  Franz, 
Stellen  ist  sonderbar,  und  Vieles  zu  frei  und  paraphrasirend 
übersetzt.  So  S.  29  die  Stelle  Liv.  XXVI,  18,  desgleichen 
8.30  das  Stück  aus  Flechier's  Leichenrede  auf  Turenne. 
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Wie  schwerfällig  und  sprachwidrig  sind  Uebersetzungen ,  wie 
folgende!  S.  93:  „was  mir  jetzt  gesagt  zu  werden  nothwendig 
scheint44  (quae  dicenda  hoc  tempore  arbitror).  S.  103:  „Diese 
Beschäftigungen  —  bilden  das  irdische  Glück  aus1*  (secundas  res 
ornant).  S.  111:  „Freiheit  (Frechheit  1)  wurde  durch  Tapfer- 
keit unterdrückt  (überwältigt?)"  (oppresaa  virtute  audacia  est). 
Eben  so  unbehülflich  ist  der  Ausdruck  auch  anderwärts.  S.IIS: 
„Der  mittlere  Styl  ist  mit  Anrauth  und  Sorgfalt  in  der  Wahl  des 
Ausdruckes  —  geziert."   Ebendas.:  Verlebendigung  der  Rede. 
„Der  heulende  Sturm44  heisst  S.  117  eine  Metapher,  welche  das 
Sinnliche  vergeistigt.  S.  129:  Figuren  des  (st.  zur  Anregung  oder 
Beschäftigung  des)  Vorstellungsvermögens.  S.  J36:  Figuren  für 
(st.  zur)  Erregung  des  Gemüthes.  S.  138:  Die  Ironie  muss Fein- 
heit besitzen.  S.  36:  Der  Styl  darf  nicht  aus  reinen  Verstandes- 
begriffen bestehen  (st.  Ausdrücke  enthalten,  die  solche  Begriffe 
darstellen).  S.5:  eine  fünffache  Eintheilung  (st.  eineEinthl.  in 
fünf  T  Ii  eile).  S.  64:  Cicero  wirft  die  Beschuldigung  —  dadurch 
über  den  Haufen.  Was  ist  doch  S.  38  zarte  Ausmahlung  der  Ge- 
fühle? Der  Verf.  scheint  dieses  Ad jectiv  liebgewonnen  zu  haben. 
S.  79  sagt  er :  „Je  mehr  der  Gegenstand  zu  dem  Gefühle  spricht, 
desto  zarter  müssen  die  Gedanken  seyn44,  und  S.  85:  „Es  ist  un- 
zart, jemanden  offen —  zu  loben.44  Ebend. :  „Plinius  erhebt  sehr 
%art  die  Wohlthätigkeit  desTrajan.44  Mehr  Franz.,  als  Deutsche, 
Wortfügung  ist  S.  8:  warnen  vor  Unsinn  (st.  vor  Uns.  warnen), 
S.  61 :  erwiesen  göttliche  Ehre  den  Männern  (st.  den  M.  göttL 
Ehre).    Mehr  nach  Lateinischer  Art  ist  S.  15  gesagt:  Was  ist 
das  Geschält  des  Exorriiums?    Sonderbar  ist  es,  dass  die  Lat. 
Kunstausdrücke  —  nicht  etwa  in  Parenthese  den  Deutschen  hei- 
gesetzt ,  sondern  —  mit  Deutscher  Endung  vor  den  Deutschen 
aufgeführt  sind  oder  damit  wechseln,  z.  E.  Narration,  Confirma- 
tion  oder  Beweisführung.  (Beiläufig,  wie  seltsam  klingt  die  Fra- 
ge S.  42:  „Worin  besteht  die  Conßrraation?44  Sollte  man  nicht 
bei  diesen  Worten  eher  an  die  geistliche  als  an  die  rednerische 
Confirmation  denken?)  Von  der  Art  ist  auf  S.37  Prägnanz  des 
Ausdruckes.    Argumenta  sind  bald  durch  „Argumente44,  bald 
durch  „Beweisgründe44  und  „Schlüsse44  wiedergegeben. —  S.  88, 
wo  von  Schönheit  des  Ausdruckes  die  Hede  ist,  ist  offenbar  Cor* 
reetheit  (elegantia),  nicht  ornatus,  gemeint  Die  Erklärung  von 
Tropus  S.  113  und  von  Metapher  S.  115  ist  fast  gleichlautend. 
Cicero  heisst  S.  121  noch  immer  ohne  Bedenken  Verf.  der  Rede 
pro  Marcello. 

Der  Verf.  schreibt  Pub  Ii  iura,  CorreAtion,  Communi£ation, 
Subje&tion,  ImpreAation,  und  doch  richtig  Synekdoche. 

Satzfehler  finden  sich  in  Menge.  So  S.  22  tixodium,  S.  39. 
Naration ,  S.  14  gemeiritich,  S.  43  ein  Gerücht,  dass  (st.  das),. 
S.  40  Anzeichen  st.  Anzeigen,  S.  56:  Kein  Fürst  erschloßt  (st. 
erschafft)  Talente,  S.  74  ins  Unglück  geraden  (st.  geralhen), 
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S.TO  durch  die  Geschichte  oder  der  (st.  die)  Naturlehre,  S.88 
die  Belagerung  von  Veja  (st.  Vejt),  S.  05  Protosü  st  Protasis, 
S.  100  rythnmch st.  rhythmisch,  S.  132  «m*  i«*  dem  Wesennach 
sie  verwandt  (st.  tffwi  *ra  w*  dem  Wesen  nach  verw.),  S.  141  tJffO) 
st.  v*d.  Auch  die  in  den  Noten  unter  dem  Texte  befindlichen 
Lat  Stellen  sind  oft  fehlerhaft  abgedruckt.  So  steht  S.61  In- 
dices  infestitum  reo  vener ant  statt  judices  infesti  tum  reo  ven., 
S.  122  gremium  suum  et  totwn  tribunalis  (st.  trxbunat)  tmplevit, 
Unzähligemal  steht  ein  Komma  zwischen  dem  Subject  oder  Ob- 
ject  und  dem  Prädicat,  desgleichen  vor:  oder,  und,  wann  die 
eine  oder  die  andere  Conjunction  Mos  Begriffe,  nicht  Sätze, 
trennt,  und  so  auch  vor  dem  Genitiv,  wann  dieser  unmittelbar 
nach  dem  regierenden  Substantiv  folgt.  In  der  (S.  93  ange- 
führten) Stelle  Oic.  PhiL  1, 1 :  Antequam  de  republtca  etc.  steht 
nach  arbitror  ein  Kolon  statt  eines  Komma  und  nach  breviler  ein 
unnützes  Komma. 

J.  D.  Schulze. 


Handbuch  zur  Kunde  von  Deutschland  u.  Preussen. 
Ein  Hülfsmittei  zur  zweckmässigen  Behandlung  beyder  Länder ; 
für  Schule  und  Haus;  in  besonderer  Beziehung  auf  K.  Häkig's^) 
Lehrer  (s)  am  Seminar  zu  Breslau,  Wandcharte  von  Deutschland; 
gearbeitet  v.  Christian  Gottlieb  Scholz (,)  Rector  zu  Neisse.  Erstes 
Heft.  Breslau  in  der  Kunst-  und  Buchhandlung  bey  J.  D.  Grüson 
und  Comp.  1827.  XIV  und  107  S.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Die  Vorrede  giebt  zuerst  Aufschluss  über  die  Entstehung 
dieses  Buchs.  Der  Verf.  hatte  nähmlich  sich  beym  Unterricht 
in  der  Geographie,  Geschichte,  Naturgeschichte  und  Natur- 
lehre der  Weltkunde  von  Harnisch  bedient,  aber  da  bey 
wegen  der  zu  grossen  Kürze  dieses  Werks  sich  genöthigt  gese- 
hen, bey  seinen  Vorbereitungen  noch  Vieles  niederzuschreiben, 
und  ganze  Abschnitte  weiter  auszuführen,  wodurch  nun  gegen- 
wärtiges Handbuch,  jedoch  ohne  die  Absicht,  diese  Arbeit  in 
Druck  zu  geben,  entstand.  Als  aber  nun  die  Verlagshandlung 
eine  Wandcharte  von  Deutsehland  und  Preussen  herausgeben 
wollte,  wurde  er  von  derselben  um  Mittheilung  seiner  eigenen 
Wandcharte  zu  diesem  Zweck  angegangen.  Da  ihm  aber  seine 
Charte  hierzu  nicht  genügte,  so  t heilte  er  dafür  seine  Hefte  mit, 
wonach  die  auf  dem  Titel  genannte  Wandcharte  verbessert  wurde. 
Kaum  war  diese  Charte  zu  Stande,  so  wurde  er  von  der  Ver- 
lagshandlung ersucht,  ihr  diese  Hefte  ganz  als  Kommentar  zur 
Charte  zu  überlassen;  und  dieses  Verlangen  hat  der  Verfasser, 
weil  Charte  und  Buch  mit  einander  in  engster  Beziehung  stehen, 
nicht  von  der  Hand  weisen  können,  weshalb  er  dieselben,  nach 
nochmahliger  Ueberarbeitung ,  wobey  mehrere  der  vorzüglich- 
sten Hülfsmittei  —  die  auch  nahmentlich  aufgeführt  werden  — 
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benutzt  wurden,  znmPrnck  überliess.  —  Dann  enthalt  die  Vor- 
rede auf  8  Seiten  eine  kurze  Gebrauchsanweisung  für  Anfanger 
im  Lehramte,  und  schliesat  mit  der  Bemerkung,  das»  dieses 
Handbuch,  theils  weil  die  Charte  früher  vollendet  worden  sey, 
als  desaen  Druck,  theils  weil  die  Verlagahandlung  die  Anschaf- 
fung des  Bucha  auch  den  weniger  Bemittelten  erleichtern  wolle, 
heftweise  erscheine.  Nach  der  Versicherung  des  Verf.  aind  dem- 
nach ,  ausser  dem  vorliegenden ,  noch  2  Hefte  su  erwarten. 

Dieses  Heft  ist ,  wie  Rez.  recht  gern  einräumt ,  im  Ganzen 
mit  grossem  Fleisse,  und  dabey  mit  einer  solchen  Ausführlich- 
keit behandelt,  welche  in  einem  Schul  buche  nur  sehr  selten  «ich 
vorfinden  mag,  ja,  wie  Rez.  befürchtet,  von  vielen  Lehrern  der 
Geographie  in  einigen  Abschnitten,  vornehmlich  in  den  §§,  wel- 
che die  Landseen,  Kanäle  und  Moorstriche  darstellen,  für  gar 
zu  weitschweifig  erklärt  werden  möchte.  Gleichwohl  bewährt 
auch  dieses  Buch  das  alte  Sprichwort :  „Es  ist  nichts  Vollkom- 
menes auf  der  Welt.u  Denn  trotz  der  grossen  Brauchbarkeit 
desselben ,  muss  Rez. ,  wenn  er  anders  gerecht  seyn  will ,  ver- 
schiedene Ausstellungen  machen.  Die  wichtigste  darunter  ist 
die,  dass  der  Verf.  sich  bey  der  Ausarbeitung  keine  feste,  nie 
zu  überschreitende  Gränzlinie  gezogen  hat  Auf  dem  Titel 
hat  er  nahmlich  Deutschland  und  Preussen  als  die  einzigen  Ge- 
genstände des  Werks  bezeichnet.  Und  hätte  er  nur  diese  Aus- 
dehnung stets  vor  Augeu  behalten ,  so  würde  ihm ,  als  einem 
Preussen,  —  da  jeder  von  dem  Staate,  welchem  er  angehört, 
am  ausführlichsten  zu  sprechen  weiss  und  zu  sprechen  berech- 
tigt ist  —  durchaus  kein  Vorwurf  gemacht  werden  können,  und 
um  so  weniger,  da  Ost-  und  West -Preussen,  ja  zumTheii  jetzt 
selbst  Posen,  gewissermaassen  als  Deutsche  Länder  angesehen 
werden  können,  obschon  sie  nicht  zum  Deutschen  Bunde  ge- 
hören. Aber  bey  den  Flüssen  sind  nicht  allein  der  Po  mit  aei- 
uen  von  den  Alpen  herabfallenden  Nebenflüssen,  so  wie  über- 
haupt alle  Gewässer  des  Oesterreich.  Königreichs  Lombardey- 
Venedig,  sondern  auch  die  Zuidersee,  die  Scheide,  Vechte 
und  andere  Niederländische  Gewässer,  ingleichen  auch  alle  zu 
Pohlen  gehörige  Nebenflüsse  der  Weichsel  beschrieben  worden, 
und  sonach  hat  der  Verf.  das  sich  gesteckte  Ziel  nicht  wenig 
überschritten.  —  Die  übrigen  Ausstellungen  werden  sich  am 
schicklichsten  der  Anzeige  des  Inhalts  anreihen  lassen. 

Das  vorliegende  Heft  umfasst  nur  drey  Abtheilnngen.  Der 
erste  Abschu.  (S.  $ —  11)  begreift  ausser  der  Einleitung  Nah- 
men, Lage,  Gränsen,  Grösse  und  Eintheilung.  —  In  der  Ein- 
leitung heisst  es  gleich  anfangs:  „Wenri  gleich  Deutschland  au 
Natnrschöuhciten ,  Reiz  und  Anmuth  minder  reichlicli  ausge- 
stattet ist,  als  die  benachbarte  Schweiz  und  das  milde  Italien 
mit  seinem  üppigen  Boden  u.  seinen  herrlichen  Dattel-,  Ananas-, 
Orangen-  und  Keissi  eidern  u.  *.  w.u    Aber  das  müde  Italien  be- 
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sitzt,  soviel  Re».  weiss,  keiae  Dattel-  und  Ananas -Felder,  weil 
solche  der  heissen  Zone  angehören,  und  die  wenigen  in  Nea* 
pel  und  Sizilien  vorkommenden  Dattelpalmen  sind  noch  immer 
Fremdlinge,  die  ihr  Vaterland  nicht  vergessen  können.  Richti- 
ger würde  der  Verf.  gesagt  haben:  mit  seinen  Orange» Olivenr- 
und Mandelbaum  -  Hainen  und  seinen  Reissfeldern.  —  Ferner 

bey  gelegt  wird  als  Deutschem ;"  hier  hat  der  Verf.  nicht  an  das 
Stey erische  Eisen  gedacht !  Unter  den  Produkten  Deutschlands 
wird  zwar  der  Braunschweigische,  aber  nicht  der  noch  vorzüg- 
lichere Böhmische  Hopfen  genannt  Und  des  so  wichtigen  Obst- 
baues, der  ausgebreiteten  Pferde-,  Rindvieh  -  und  Schafzucht, 
welche  doch  so  bedeutende  Summen  in  die  Wagschale  der  Aus- 
fuhr werfen,  wird  mit  keinem  Worte  gedacht.  Auch  möchte 
die  Behauptung,  dass  es  kein  Land  gebe,  in  welchem  Schlacht- 
feld so  an  Schlachtfeld  gränze,  wie  in  Dtschl.,  manches  gegen 
sich  haben.  Man  denke  nur  an  die  Niederlande  und  an  Qber- 
Italien !  —  Dass  die  längsten  und  kürzesten  Tage  stets  den  21 
Jun.  und  21  Dez.  fallen,  ist  eine  Behauptung,  die  jeder  Kalen- 
der Lügen  strafen  wird.  —  Der  Flächenraum  wird  nur  zu 
12,000  □-YI1.  angegeben.  Aber  diess  ist  nur  der  von  den  Deut- 
schen Bundesländern.  Wo  bleibt  der  der  3  übrigen  Preuss.  Pro- 
vinzen? Da  diese  aber  hier  mit  beschrieben  werden  sollen,  so 
hätte  deren  Flächenraum  auch  mit  dazu  gerechnet  werden  sol- 
len. Und  so  erhöht  sich  doch  wohl  das  Areal  auf  19,700  □ML? 
In  der  zur  Vergleichung  beigesetzten  Areal  grosse  der  übrigen 
Europ.  Staaten  hat  Dänemark  mit  Island  durch  einen  Druckfeh- 
ler nur  425  DM1.  erhalten.  —  Im  Artikel:  Eiutheijimg,  wer- 
den noch  immer  die  Anhaltischen  Länder  nur  Fürstenthümer. 
Lippe,  Schauraburg  und  Schwarzburg  nur  CS raf schatten ,  und 
die  Reussiscilen  Lande  nur  Herrschaften  genanut.  Auch  die 
AufzäWung  der  Besitzungen  der  Sächs. -Ernestinischen  Linie  — 
sie  werben  nähmlich  als  Fürstenthümer  Alteuburg,  Weimar, 
Gotha ,  Kis euach ,  Meiningen ,  Hildburghausen  und  Koburg  in 
Reihe  und  GUed  gestellt,  —  ist  ungeographisch.  Denn  die  vor- 
niah ligen  Besitzungen  des  Herzogs  v.  S.  Hildburghausen  mach- 
ten grössten  Theils  einen  Bestandtheil  vom  Fürstenth.  Koburg, 
und  die  altern  Länder  des  Herz,  von  S.  Meiningen  gehörten 
theils  zum  Fstth.  Koburg,  theils  zur  Grafschaft  Henneberg. 

Zweyter  Abschn.  (S.  12  —  43)  Von  den  Höhen,  mit  den 
1  u t er  \hth eilungen:  Bodenhöhe;  südliche  und  südöstliche  Ge- 
birge; südwestliche  Gebirge;  nördliche  Gebirge;  östliche  und 
nordöstliche  Gebirge;  westliche  Gebirge;  Vorgebirge;  einzeln 
liegende  Berge;  tabellarische  U  eher  sieht  einiger  Berge.  Sehr 
zweckmässig  unterscheidet  hier  der  Verf.  Gebirgsland,  Hoch- 
land (Plateau)  und  Tief  -  oder  Niederland,  wozu  noch  als  Ue ber- 
gan« vom  Hoch  -  zum  Tieflaude  das  Stufenland  kommt.  — 
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Sämmtliche  <Jebirge  Deutschlands,  selbst  die  Sudeten,-  den 
Harz  und  das  Siebengebirge  rechnet  er  zum  System  der  Alpen; 
Als  die  Verbindung  des  Schwarzwaldes  und  der  Alb  mit  den 
R hitischen  Alpen  betrachtet  er  den  Höhenzug  zwischen  dem 
Boden see und  Hasel,  welcher  die  Wasserscheide  zwischen  Rhein 
und  Donau  macht;  als  die  Verbindung  der  Alb  mit  dem  Fichtel- 
gebirge den  Fränkischen  Landrücken,  welcher  das  Flussgebiet 
der  Donau  von  dem  des  Main  scheidet;  als  die  Verbindung  des 
Harzes  mit  dem  Thüringer  Walde  das  Düngebirge  und  das  hohe 
Eichsfeld.  Freylich  wenn  Höhenzuge  und  Land  rücken,  die  Was- 
serscheiden bilden,  als  auareichende  Verbindungsmittel  zwi- 
schen 2  wirklichen  Gebirgen  gelten  sollen,  so  sind  sämmtliche 
Gebirge  des  Europaischen  Kontinents  nichts  als  Fortsetzungen 
der  Alpen,  ja  es  dürfte  nicht  schwer  fallen,  auch  alle  Asiati- 
schen Gebirge  an  diese  anzureihen.  —  Unter  den  einzelnen 
Bergen  hat  Rez.  die  Elm  im  Braunschweigischen  vermisst.  Der 
Zoptenberg  in  Schlesien  dagegen  wird  erst  als  ein  Nebenzweig 
der  Sudeten,  dann  auch  als  ein  isolirter  Berg  aufgeführt. — 
Die  tabellarische  Uebersicht  enthält  48  Berggipfel  und*  deren 
Seehöhe  in  runden  Summen  vom  Ortles  -  bis  zum  Jakobsberg 
im  Wesergebirge  herab.  Doch  darf  diese  Tabelle  nicht  auf  Voll- 
ständigkeit Anspruch  machen. 

Dritter  Abschn.  (S.  44  — 107)  Deutsehlands  Gewässer,  mit 
nachstehenden  Unter- Abtheilungen:  Abdachung  und  Wasser- 
scheiden; Deutschlands  Meere;  Flüsse;  Wasserverbindungen 
oder  Kanäle;  Binnen  -  oder  Landseen;  Moore,  Sümpfe  oder 
Moräste.  Dieser  Abschnitt  ist  der  ausführlichste,  und  wird 
wohl  von  Seiten  des  Lehrers,  wenn  er  das  Gedächtnis*  seiner 
Schüler  nicht  gar  zu  sehr  anstrengen  will,  mancher  Abkürzung 
bedürfen.  Dennoch  wird  man  hin  und  wieder,  zumahl  in  der 
Darstellung  der  Flusssysteme,  einen  gleichmassigen  Maassstab 
vermissen.  Am  dürftigsten  ist  die  Donau  weggekommen.  Denn 
hier  fehlen  die  Nebenflüsse:  Blau,  Mindel,  Günz,  Paar, 
Laber,  Vils,  Roth,  Uz,  Erlach,  Ips,  Trasen^  Zwettel,  Fischa 
u.  s.  w. ,  welche  eben  sowohl  als  die  beyra  Rhein  angeführten 
kleinen  Flüsse  Aah,  Alb,  Glatt,  Wiesen,  Biers,  Zorn,  Moder, 
Queich,  Speier,  Isenach,  Pfrim,  Selz  u.  s.  w.  die  Aufnahme 
verdient  hätten.  —  Dass  das  Adriatische  Meer  mehrere  Deut- 
sche Flüsse  aufnehme,  war  Rez.  neu,  weil  er  ausser  dem  Granz- 
fluss  Isonzo  nur  einige  unbedeutende  Bäche  kannte.  Der  Verf. 
hilft  sich  aber  weiter  unten  damit,  dass  er  alle  zwischen  Istrien 
und  dem  Po  befindlichen  Kiistenflüsse  aufzählt  und,  freygebig 
genug,  Deutschland  zutheilt.  —  Der  Rhein  hat  durch  einen 
Druckfehler  eine  Länge  von  175  (st.  125)  Ml.  bekommen.  — 
Bey  der  Oder  hätte  bemerkt  werden  sollen,  dass  sie  uter  allen 
Deutschen  Strömen  das  geringste  Gefälle  habe.  Auch  tritt  sie 
nicht  unterhalb,  sondern  oberhalb  Tnoru  in  dasPreuss.  Gebiet.— 
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Die  Ucker  und  Persante  sollen  nicht  schiffbar  seyn,  im  Wider-* 
spruch  mit  Andern,  z.  B.  mit  v.  Restorff  (S.  dessen  topogra- 
phische Beschreib,  von  Pommern).  —  Unter  den  Kanälen,  die 
übrigens  nur  zu  vollständig  aufgezählt  sind,  da  selbst  der  aus 
der  Kister  abgeleitete  Flossgraben  nicht  vergessen  worden  ist, 
fehlt  doch  der  Steckenitz- Kanal  zwischen  dem  See  von  Mollen 
und  der  Elbe. 

So  viel  für  diessraahl!  Ueber  den  wirklichen  Werth  des 
ganzen  Buchs  kann  Rez.  natürlich  nicht  eher,  als  bis  die  übri- 
gen Hefte  erschienen  sind ,  aburtheilen.  Er  schliesst  mit  dem 
Wunsche,  dass  der  Verf.  in  der  begonnenen  Weise  fortfahren, 
dabey  aber  das  sich  anfangs  gesteckte  Ziel  stets  unverrückt  vor 
Augen  behalten ,  und  auch  die  Topographie  nicht  vernachlässi- 
gen möge. 

Druck  und  Papier  sind  ohne  Tadel,  aber  eine  sorgfältigere 
Korrektur  ist  höchst  wünschenswert!!. 

Dr.  Weise. 


Cornelius  Nepos.  Zum  Gebrauch  der  ersten  Anfänger  mit  kuT- 
zen  grammatischen  und  historischen  Anmerkungen,  wie  auch  mit 
einem  Wörterbuche  versehen,  ven  J.  Chr.  Meinecke.  4tc  Aufl. 
Letmro,  Hofbuchh.  1825.  284  n.  (das  Wörtern.)  156  S.  8.  1  Thlr. 
Doch  wird  auch  die  Ausgabe  ohne  das  Wörterbuch  ffl*  16  Gr., 
und  letzteres  allein  für  8  Gr.  verkauft. 

Da  die,  von  dem  im  Jahre  1807  verstorbenen  A.  Ghr.  Mei- 
necke, besorgte  Schulausg.  des  Corn.  Nepos  in  diesen  Jahrbb. 
bisher  noch  nicht  beurtheilt  worden  ist,  so  dürfte  es  wol  nicht 
ausser  dem  Bereich  dieser  kritischen  Blatter  liegen ,  ihrer  mit 
einigen  Worten  zu  gedenken ,  indem  es  einer  resp.  Hofbuchh. 
in  L.  gefallen  hat ,  im  Jahre  1825  eine  neue  4te  Aufl.  von  der- 
selben zu  veranstalten  *). 

Mit  Recht  muss  man  sich  wundern,  dass  diese  neue  Auf- 
lage als  eine  völlig  unveränderte  erscheint,  da  eine  zeitgemässe 
Umarbeitung  durchaus  noth wendig  gewesen  wäre,  wenn  diese 
für  die  Zeit  ihres  ersten  Erscheinens  nicht  ganz  unbrauchbare 

^m ^^^^  fc  +  ^ 

t  ►  * 

*)  Die  erste  Aufl.  erschien  1791,  die  zweite  1819  und  1820,  die 
(bitte  1823.  Alle  sind  unverändert  nach  der  ersten  abgedruckt,  ja  die 
drei  letzten  stimmen  so  .mit  einander  uberein ,  dass  man  sie  für  eine 
halten  möchte,  welche  nur  den  Titel  dreimal  verändert  habe.  Ueber 
die  vierte  Aufl.  kann  man  die  Ahzz.  in  Beck'*  Repert.  1825,  IV  S.  32« 
und  in  der  AI  lg.  Schulzeit.  1826,  Ii  L.  Bl.  45  vergleichen.    Die  erste 

5 «ff.  wurde  m  der 'Neuen  allg.  Deut.  Bibliothek  Bd.  I  St.  2  S.  357,  in 
er  Oberueut.  allg.  Lit.  Zeit.  1793  Bd.  I  S.  337  ff. ,  und  in  der  Allg. 
(Hallisch.)  Jrft.  Zeit,  1793  lld,  IV  S.  568  beurthciU.       [ Anm.  d.  Red.] 
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Schul  ausgäbe  auch  den  gegenwärtigen  Bedürfnissen  nur  eini- 
germaassen  genügen  sollte.  Laut  Titel  und  Vorrede  des  verst. 
Verf.  war  sie  für  die  ersten  Anfänger  «um  Behuf  der  Vorbe- 
reitung zu  den  Lektionen  bestimmt.  Die  Anmerkungen,  welche 
dem  Schüler  zum  Verständniss  dieses  Schriftstellers  behülßich 
sein  sollen,  erscheinen  gegenwärtig  als  grösstenteils  unbrauch- 
bar, und  da  sie,  statt  zu  erklären,  meist  nur  wörtliche  und  oft 
unpassende  Uebersetzung  geben,  befördern  sie  die  dem  Schu- 
ler so  eigentümliche  Säumnis*  in  Gebrauch  des  Wörterbuchs 
und  der  Grammatik,  und  werden  nicht  selten  Ursache,  dasa 
derselbe  die  Eigentümlichkeiten  und  unleugbaren  Schwierig- 
keiten dieses  Schriftstellers  völlig  übersieht.  — 

Um  des  Lesers  Urtheile  nicht  vorzugreifen  giebt  Ree.  fol- 
gende Proben  aus  den  Anmerk.  zu  dem  ersten  Paragraphen :  — 
,,/ioft  dubito:)  ich  glaube  wol.  Hierauf  kann  min  quin  mit  dem 
Nom.  u.  Conj.  oder  der  Acc,  c.  I.  folgen»  Attice.)  also  dem 
T,  P.  Atticus,  dessen  vorzüglichste  Lebensumstände  Nep.  am 
Ende  dieses  Buchs  selbst  erzählt,  dedicirte  der  Verf.  s.  v.  es  cell. 
imp.u,  wobei  der  Verf.  hätte  bemerken  sollen,  dass  dieLebens- 
beschreib.  d.Att.  nicht  zu  diesen  vit.  excell.  imp.  gehören  könne, 
weil  sonst  auffallen  muss,  dass  Nep.  sein  Buch  dem  Att.  zueignet, 
dessen  Tod  er  beschreibt,  „personis)  der  Abi,  v.  dignus  reg. 
Uebrigens  will  summorum  vir.  personis  wirklich  mehr  sagen,  als 
wenn  es  hiesse  summ,  viris."  Doch  genug!  Dass  dem  Schüler  fer- 
ner gesagt  wird :  saltasse  stehe  für  saltavisse,  cantasse  für  can- 
tavisse ,  obrutus  komme  von  obruo  u.  s.  w. ,  ist  unnöthlg ,  indem 
die  Grammatik  darüber  bessere  Auskunft  giebt.  —  Dasselbe 
gilt  noch  weit  mehr  von  den  beigefügten  syntaktischen  Bemer- 
kungen, wobei  ebenfalls  weit  zweckmässiger  auf  eine  Gramma- 
tik verwiesen  worden  wäre.  Unrichtig  sind  folgende  Bemerkk. 
zu  Them.  1 :  Der  Römer  könne  nur  sagen  natum  esse  ex  aliqua, 
da  de  aliqua,  ab  aliqua  u.  aliqua  not.  esse  eben  so  häufig  vor- 
kommt; ferner:  dass  bei  laudi  ducitur  zu  ergänzen  sei  es  sc, 
woher  der  Dat.  komme;  ferner:  die  so  häufige  Ergänzung  von 
negotium,  z.B.  Milt.  1  bei  prospera  fulura:  nach  quo:  der  Ge- 
nitiv bei  peritus  erklärt  durch  negotium  Paus.l ,  das  ebenfalls 
nach  quid,  u.  nach  quid  causae  supplirt  wird.  Widersprechend 
ist  Miltiad.  5  bemerkt  bei  etsi  videbatz  „Wir  sehen,  dass  hier 
keiner  von  den  Fällen  ist,  wo  etsi,  wie  jede  andere  Partikul 
(sie)  einen  Conj.  regirt,u  und  dagegen  bei  quam  vis  :  es  regire, 
wie  jede  Partikul,  eigentlich  einen  Indikat  iv.  Unverständ- 
lich ist  Milt.  2  „qui  miserant:  gehört,  zu  eorum,  daher  (?) 
hat  hier  qui  keinen  Conj.  bei  sich,  obgleich  einer  vorherging."  — 
Falsch  ist  officium  übers.  (AU.  c.  4)  durch  „ Bescheidenheit." 
Schwierige  Stellen  sind  un erläutert  oder  leicht  berührt:  z.  B. 
namque  arbores  tnultis  locis  erant  rarae  (Milt.  5).  „sie  liefer- 
ten ein  Treffen.    Dabei  kam  es  ihnen  sehr  zu  statten,  dass  hm 
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und  wieder  Bäume  standen :  so  wurden  sie  also  einmal  von  dem 
Gebirge,  andrer  Seit*  durch  die  Bäume  sicher  gestellt  und  ge- 
deckt.« Hier  nimmt  der  Verfasser  weder  an  der  ungeschickten 
Durcheinanderwerf üng  der  Gedanken,  wie  sie  sich  in  s.  Texte 
findet,  Anstoss,  noch  fällt  ihm  der  Widerspruch  der  Worte; 
arb.  rarae  und  des  unmittelbar  folgenden  arb.  tractu,  noch  die 
Schwierigkeit,  sich  gegen  Reiterei  hinter  nur  einzelnstehenden 
Bäumen  zu  vertheidigen,  auf.  Die  Sacherklärungen  sind  vor 
Allem  mangelhaft,  und  Att.  6  weder  praes  noch  maneeps,  noch 
anderwärts  subscribere ,  praetor,  aedilis,  quaestor,  consul  er- 
läutert, und  praefectura  übersetzt  durch  „Amt  der  Präfecten\ 
u.  praefectus  im  Wörter  buche  genannt:  „Aufseher,  Vorsteher*, 
z.B.  classis,  Admiral:  regia,  ein  königlich  persischer  General  und 
Kommandeur  /u  —  Unerörtert  sind  die  Ausdrücke  sistere  vadi- 
monium ,  causam  agere,  jus  dicere  u.  s.  w. ,  und  hei  den  Namen 
Caesar ,  Brutus ,  Antonius  ist  nichts  bemerkt.  Chronologische 
Angaben  fehlen  meist  oder  sind  nach  Jahren  der  Welt  citirt. 

Die  geograph. Bemerk,  sind  oft  falsch:  z.B.  Olympia:  eine 
Stadt  in  dem  Ländchen  Elis  genannt,  wo  man  die  Olympischen 
Spiele  seit  3228  ab  orbe  gefeiert;  da  bekanntlich  Olympia  nur 
der  heil  Hain  war ;  Miit.  5  ist  ein  Berg  Panos  st.  Parnes  genannt 

Die  deutsche  Sprache  ist  oft  fehlerhaft,  z.  B.  wegen  <?.  Dat. 
und  der  Ausdruck  nicht  selten  veraltet  und  provinciell.  Die  In- 
haltsanz.  vor  den  Lebensbeschr.  sind  ungleichmässig  abgefaast. 

-Sinnentstellende  Druckfhl.  sind  unter  vielen  andern:  S.  \% 
Anm.  1  Simons  Sohn  st.  Cimons,  S.  65  potius  st.  potüus,  S.  208 

S.  99  aberbium  st.  adver  bium,  S.  11  muss  ut  weg. 
2tqv {imvog  (sie)  Cim.  2.  4.  st.  ^tQvpovog. 

Das  Wörterbuch  erscheint  bei  oberflächlicher  Durchsicht 
schon  völlig  mangelhaft,  und  es  fehlen  unzählige  Wörter,  z.  B. 
acumen,  alieubi,  Arabiens,  Arretinus,  adscisco,  adspergo,  ad- 
spicio,  adspectus,  auetor amentum  9  aatem ,  cadus,  parricida, 
perfugio,  Pcrinthus,  Phidias,  Philenius,  poema,  propraetor, 
prout,  protinus,  pubes,  Publius ,  pus,  que,  quominus  etc. 

Die  Bedeut.  der  Wörter  sind  schlecht  angeordnet  und  die 
Angabe  der  Stellen  ist  mangelhaft.  Ree.  hebt  nur  ad  hervor, 
„ad,  %u;  2)  bei,  der  Zeit  nach."  Hier  fehlt  ad  adventnm.  Bei: 
tu  fehlt:  Them.  23.  5. 1.  Cim.  21. 1.  fehlt  dieBed.  bis  in,  bis 
%u.  Iphic.  &  ad  senectutem,  ad  nostram  memoriam,  ad  extr. 
aetatem,  ad  eum  finem,  ad  iuternecionem :  ferner  an:  ad  Rho- 
das, ad  exteros  testimonium  dare:  die  Bedeut.  bei  dem  Orte 
nach:  ad  quintum  lapidem  sepultus:  gemäss:  ad  nostram  cou- 
suetiidinem.  Eben  so  unvollständig  sind  sämmtliche  Präposition  , 
nen  behandelt,  und  unter  andern  Wörtern  fehlt  suseipio,  teneo, 
und  das  Verb,  uti,  was  Nep.  so  mannigfaltig  braucht.  Druck- 
fehler sind  unter  vielen  andern  besonders  in  Bezug  auf  die  pro- 
sodischen  Zeichen:  z.B.  pvptiltictluw  für  populisci tum,  irritus 
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für  irrttus,  Lacedaemönia ,  Menestheus  für  Menestheus , 
iietfri»  für  e*rw,  espröbro,  est  Iis,  Decetta,  commuto*  — 
bei  Tiribacua,  Tiaagoraa,  tromfuga  fehlen  die  Zeichen.  Für 
Artabazue  steht  Artabatus,  für  perfuga  —  perfugo,  für  <tt* 
tnitto  —  demillo,  compoaüio  für  composüo,  Archeas  für 
Archeas  n.  8.  w. 

Ree.  glaubt,  dass  diese  Proben  hinreichen  werden,  um  zn 
zeigen,  wie  die  neue  unveränderte  Herausgabe  dieses  Meineck- 
Hchen  Nepos  zur  Zeit  völlig  unnütz  und  von  Seiten  einer  re«p 
Verlagahandlung  nicht  wol  zu  verantworten  sei.  Auch  ist  der 
Preis  für  diese  unbedeutende  Ausgabe  noch  zu  hoch  gestellt 
Druck  und  Papier  ist  im  Ganzen  zu  empfehlen. 

Ernst  Struve. 


Abhandlung. 

träge  zu  einer  neuen  Bearbeitung  der  An- 
thologia  Latina. 


Herrn  Bardiii'«  y0r  kurzem  in  diesen  Jahrbüchern  (Bd.  VII  S.  216 
ff.)  mitgeteilte  Abhandlang  über  eine  neue  Ausgabe  der  Anthologia 
Latina  hat  mich  veranlagst,  in  diesen  Tagen  meine  kleine  Sammlung 
von  Excerpten  ans  verschiedenen  Handschriften  vorzunehmen  und  zu 
sehen,  ob  sich  unter  diesen  etwas  finde,  was  als  ein  Beitrag  zur  all- 
mälichen  Vervollständigung  des  literarischen  Apparats  für  dies«  Unter- 
nehmen dienen  könnte.  Was  ich  fand ,  will  ich  hier  kurz  aufrühren, 
in  der  Ueberzeugung,  dass  nur  auf  diese  Art,  wenn  Einzelne  ihre  auch 
noch  so  kleinen  Entdeckungen  bekannt  machen,  etwas  Umfassenderes 
gewonnen  werden  kann,  vielleicht  dass  reichere  Besitzer  ebenfalls  ihre 
Speicher  oflnen.  Im  Voraus  will  ich  erwähnen,  dass  bei  der  mir  fernlie- 
genden Aufzählung  der  neuern  Leistungen  für  jene  Gedichtsammlung 
Hr.  Bardiii  einen  trefflichen  Aufsatz  des  Hrn.  Prof.  Passow  über 
denselben  Gegenstand  nicht  gekannt  hat ,  der  sich  in  der  Allgemeinen 
Encyclopädie  ?on  Ersen  und  Gruber.  (Th.  IV  S.  262  -  268)  findet. 
Gleicherweise  ist  ihm  entgangen,  dass  für  die  Priapeia,  auf  die  ich 
weiter  unten  zurück  kommen  werde,  nicht  unwichtiges  von  Hrn.  For- 
berg in  seiner  Ausgabe  von  dem  Hermaphrodittu  des  Antonitu  Panor- 
gelcistet  worden  ist,  so  wie  auch  Hr.  Prof.  Weichert  in  sei- 
so  gehaltreichen  Programmen  mehrere  Gedichte  der  Anthologia 
erläutert  hat;  so  z.  B.  II,  251  (de  Cinna  U  p.  8),  H ,  288 
"  (de  Turgido  Mpino  p.  10);  H,  65  (de  Folfci©  Rufo  p.  14); 
(de  Domitio  Aforso  p.  20);  H,  217  (Md.  p.  21).  Endlich 
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durfte  die  Behandlung  einiger  Epigramme  von  Orell  und  Jacobs  in 
ihren  Lateinischen  poetischen  Chrcstomathieen  nicht  ganz  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden.  Zu  S.  219  ist  hinsichtlich  der  Sal- 
masischen  Handschrift  zu  bemerken,  dass  sie  allerdings  auf  der 
königl.  Bibliothek  zu  Paris  »ich  befindet,  im  gedruckten  Catalog  aber, 
wenn  ich  mich  recht  erinnere,  nicht  verzeichnet  ist.  Dass  sie  eine 
neue  genaue  Collution  wohl  verdient,  werden  folgende  Ijesarten  »ei- 
gen, die  von  Barmann,  obgleich  in  ihr  befindlich ,  gar  nicht  oder 
ungenau  angeführt  worden  sind.  Freilich  ist  zu  erwähnen,  dass  die 
Handschrift  von  Fehlern  wimmelt  und  einen  sehr' unwissenden  Abschrei- 
ber verräth.  Ich  theile  die  Varianten  in  der  Folge  mit,  wie  sich  die 
Gedichte  im  Codex  selbst  finden.  Die  erste  Stelle  nimmt  ein  Burra. 
AnthoL  Lat.  Lib.  I  ep.  171.  Vs.  3  eerem  —  mündig.  Vs.  6  Ad  —  ni- 
tiscit.  Vs.  8  rcdolcntque.  Vs.  9  veribzque.  Lib.  III  ep.  81.  Vs.  1  Artis 
opisque  tun  (tuae  fehlt).  Vs.  11  cxemplo  (bei  Burmann  ist  hier  ein 
Druckfehler).  Vs.  19  alternas.  Vs.  23  tunica.  Vs.  29  unianimes.  Vs. 
30  Haerenitendi  (sie),  Vs.  47  Ja  appetunt.  Vs.  73  Visit  adque. 
Vs.  80  redit  »i  po$cit.  Vs.  82  desit.  Vs.  84  omni$.  Vs.  91  nauiomm.  Nach 
Vs.  99  folgt  zunächst  folgende  Zeile:  Non  vires  alias  convertaque  nomi- 
na  sentit  Caede  loci».  Vs.  102  facta.  Vs.  108  retines.  Vs.  109  claueo. 
Lib.  I  ep.  146  Vs.  3  sacro.  4  Et  insignis  —  vivebat.  10  pendit.  16  ne 
quid.  Lib.  I  ep.  147  Maborti  iudicium  Paridis.  Vs.  3  vi*o  —  nomen. 
6  tunc  wio.  12  pascentis.  15  Ursa.  35  sententiam  vertit.  37  eveniam.  Lib. 
I  ep.  170  u.  s.  w.  —  Da  ich  aber  einmal  von  diesem  thcils  durch  an- 
dere Vorzüge  theiU  durch  sein  Alter  wahrhaft  ehrwürdigem  Codex 
spreche  (er  stammt  nach  sichern  Kennzeichen  aus  dem  7ten  Jahrhun- 
dert*)), so  scheint  mir  hier  auch  der  Ort  zu  sein,  um  ein  für  allemal 
die  unlängst  erhobenen  Zweifel  über  das  Alter  des  Pcrvigilium  Vcneris 
zu  heben.  Diess  Gedicht  existirt  zu  Paris  in  zwei  Handschriften,  eben 
unserer  Saumaise'schen  und  dann  in  Nr.  8071,  welche  eben 
die  membranac  Thuaneae  ist,  die  Heinsius  und  Burmann  in  der 
Römischen  Anthologie  so  oft  erwohnen.  Es  ist  nun  wunderbar  zu  se- 
hen ,  w  ie  dasselbe  Gedicht  bald  dem  Catull,  bald  dem  im  15tcn  Jahr- 
hundert lebenden  Interpolator  Seneca  Camera  zngeschrieben  worden  ist; 
letztere  Muthmaassung,  der  auch  Hr.  Bardiii  keinen  Gluuben  zu 
schenken  vermochte,  ist  nun  wohl  auf  immer  beseitigt.  Die  von 
Iiipsius  (Elect.  1,  5)  erwähnte  Handschrift  des  Pythocus  ist  nun  eben 
der  Cod.  Thuan.  8071,  wie  diess  die  genauste  Vergleichung  zeigt,  und 
von  dessen  übrigem  Inhalt  ich  ebenfalls  hier  einiges  berichten  will. 
Die  Handschrift  ist  überhaupt  von  der  höchsten  Wichtigkeit;  sie  ent- 
hält mehrere»,  was  sich  nur  in  ihr  findet,  oder  wovon  sie  wenigstens 
die  älteste  Abschrift  giebt,  und  es  dürfte  für  den  Liebhaber  solcher 
Sachen  nicht  ohne  Werth  sein,  die  Bestandthcilc  dieses  trefflichen 
Buches  näher  kennen  zu  lernen.    Diese  sind  folgende:  Juvenals  Sati- 


*)  Diess  bestätigt  auch  Fr.  Osann  in  der  Allg.  Schul/eil.  1828,  II 
Nr.  116  S.  959  f.  [Anm.  d.  Red.] 
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ren  in  einer  von  der  gewöhnlichen  abweichenden  Ordnung,  Opuscula 

Eugcnii,  Auszüge  aus  Martial,  das  Epithalamium  des  Catull  L\II  (  s. 
Jbb.  Bd.  I  S.  423.)  und  nun  eben  die  Beitrüge  zur  Anthologiu  Latina, 
aber  auch  in  einer  ganz  verschiedenen  Ordnung:  Lib.  II  ep.  24>8.  Vs. 
1  caneulo.  4  tollere  certat.  &proiectus.  Lab.  V  ep.  165.  III,  188.  V«.  4 
utrumque.    5  nec  per  loca.  6  casta  marita  viris.   III,  178.-*  Vs.  1  scxu.'**l 

Icltum.  4  sotertit.  7  mirabilis  artem.  III,  119.  Vs.  2  Quem  fido.  3  Quam 

super.  6  fopsa  gracili.  8  mmus  perscru/ssc.  10  /unu«.  III,  181.  Vs.  2  tm/git 
auribus.  3  Slot  lactuque.potens.  5  JVom  lira  acquali  ambo  moderamine  Uhr  am, 
6  socia  astemperat.  8  Fox  atrum  consrt  an  lyraque  sola  tonet  V,  66.  Vs.  3  re- 
cbmito.  V,  84.  Laus  omnium  mensuum.  Vs.  1  Äonori/Ico  indoctu*  tarn  men- 
sis  comidu,  9  Maius  adblantis  naie  dicatus  honori.  10  senta.  16  recreant 
17  degerit,  Lib.  I  ep.  90.  Hierauf  folgt  das  Pervigilium  Venen*  und 
nach  einer  langen  Reihe  von  Epigrammen  aus  der  Anthologie  mürben 
des  O vidi us  Halieuticon  und  des  Gratius  Cynegetieon  den  Beschluß.  Aus 
diesem  Codex  dürfte  mehr  wesentlicher  Nutzen  für  die  Anthologie  zn 
ziehen  sein,  als  aus  dem  Sau maise' sehen,  weswegen  ich  auch 
von  dem  Thuancus  mir  eine  vollständige  Vergleichung  angefertigt  habe. 

Ein  Wolfenbüttler  Codex  des  Catullus  (Nr.  283  bei  Ebert)  ent- 
halt nach  dem  16ten  Gedicht  dieses  Dichters  die  beiden  bekannten 
Epigramme  des  Furius  Bibaculus  mit  folgenden  Abweichungen  von  der 
Burmannschen  Lesart;  Anthol.  II  ep.  238  Vs.  1  fett —  catotini.  2  nf- 
mio  assilas  et  cylios.  3  videt  ortalosque  lapi.  6  Qua  celibrua  calculus  et 
tros  farris.  8  senectat.  ep.  239.  Vs.  1  Ecironis.  3  urroro.  4  optimumque.  5 
Omni$  —  questione*.  7  En  cor  enoccatis  en  lecum  catetis.  Eine  zweite 
Handschrift  desselben  Dichters  auf  derselben  Bibliothek  (Nr.  170  bei 
Ebert)  enthält  auf  dem  letzten  Blatt  Anthol.  III  ep.  177.  Vs.  8  vinoque 
(wie  sehr  oft  Juno  und  vino  verwechselt  worden  ist).  5  letum  *tc  iuno 
ait.  6  aquas.  8  Quae.  IV  ep.  92.  Vertu»  Augusts  ut  aiunt  Vs.  1  dum  w- 
dit  in  Hebro.  3  traheremur.  flammis  peperi.  Von  den  Priapejis  zu 
sprechen  giebt  uns  Leasings  Wort  (Werke  1  S.  282.  Berlin  1771.) 
die  Erlaubnis« :  „Dar  sind  sie  doch  einmal :  und  besser  ist  überall  bes- 
ter. Kann  sich  hiernächst  kein  Arzt  mit  Schaden  beschäftigen ,  ohne 
seine  Einbildungskraft  mit  dem  Orte ,  oder  den  Ursachen  derselben  zu 
beflecken?"  Ausser  drei  Wolfenbüttler  Handschriften  ( bei  Ebert  Nr. 
703,  704,  705.)  und  den  Varianten  einer  unbekannten  Handschrift,  die 
Lindenbruch  seiner  Ausgabe  beischrieb  (s.  Lessing  a.  a.  O.  S.  287.) 
erhielt  ich  aus  demselben  Rehdigerschen  Codes,  aus  dem  ich  eine  Col- 
lation  derSUven  desStatius  mitgetheilt  habe  (s.  jetzt  noch  Alb  recht 
Wach ler  Thomas  Rehdiger  und  seine  Buchersammlung  S.  54.)  Lesar- 
ten zu  den  dort  allein  enthaltenen  83sten  und  85sten  Priapischen  Ge- 
dichten. (Diese  Handschrift  ist  demnach  von  einer  andern  vollständigen 
in  derselben  Bibliothek  zu  unterscheiden,  die  Le s ei n g  a.  a.  O.  S. 
285  und  Wach  ler  S.  40  s.v.  Calpurnius  erwähnt  haben.)  Vorzügliche 
Ausbeute  für  diesen  Theil  der  Appendix  VirgUiana  (denn  in  dieser  Be- 
ziehung glaubte  ich  auch  auf  diese  Auswüchse  des  menschlichen  Gei- 
stes Bückbicht  nehmen  so  müssen)  gab  mir  die  königl.  Bibliothek  in 
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Paris,  wo  Cod.  8236  ,  8206,  8232  and  8205  diese  Sammlung;  vollstän- 
dig enthalten,  während  Nr.  8207  nur  das  83ste  Gedicht  darbietet.  — 
Das  Gedicht  Est  et  tum,  Vir  bomis ,  de  rosis  nasccntibus ,  (Pscudo-) 
Octaviani  versus  in  laudem  VirgiUi  enthalten  Cod.  Paris.  7936  und  7927. 
Reiche  Beiträge  zur  Anthologie  giebt  aber  auch  vorzüglich  Cod.  Pa- 
ria. 8069  (früher  ein  Thuanens^)  und  Cod.  Guclfcrbytanm  (früher  Hclm- 
stadiensis)  ,  den  Wernsdorf  vielfach  benutzt  (s.  jetzt  über  diesen 
Thcil  der  viclenthaltenden  Handschrift  Ebert  Nr.  917).  Zwei  Ele- 
gicen  des  sogenannten  Albinovanus  hat  die  oben  erwähnte  R endi- 
ge r  sehe  Handschrift  des  Statins. 

Zum  Schlugt»  dieses  kleinen  Aufsatzes  theile  ich  eine  Elegie  mit, 
welche  in  einem  dritten  Wolfenbüttler  (früher  Corcinianischcn)  Codex 
des  Catull  (bei  Ebert  Nr.  160),  am  Ende  desselben  sich  befindet. 
Trotz  vielem  Nachsuchen  habe  ich  nicht  linden  können,  das»  sie  ir- 
gendwo gedruckt  wäre,  und  so  mag  sie  so  lange  für  ein  dvexöozov 
gelten,  bis  ein  kundigerer  Literatur  mich  eine«  bessern  belehrt. 

Schon  Wernsdorf  kannte  sie,  dessen  Bemerkung  hier  gleichsam 
als  Einleitung  vorangehen  möge:  „In  Codicc  Ms.  bibliothecae  Guell'er- 
byt.  triumviris  Amorum,  Catullo,  Tib.,  Prop.,  annexa  legitur  Elcgia  ad 
Deliam,  antiqua  manu  scripta,  quac  ineipit:  Dclia  feminci  speeimen 
vencrabile  sexus.  Hanc  quia  elegantem  plancque  ud  veternm  genium 
compositum  reperiebam,  parura  aherat,  quin  his  Amatoriis  adiungerciu. 
Sed  intercedebat  suspicio  non  levis,  esse  a  recentiore  poeta,  fortasse. 
Italo,  saeculi  XTV,  vel  XV  scriptam,  quem  curiosius  iovestigare  non 
vacabat."  (Poet.  Lat  Min.  T.  VI  P.  I  p.  248.)  Ich  gebe  sie  genau 
nach  dem  Codex  nur  mit  berichtigter  Inh  rpunetion: 

Deila  feminei  speeimen  vencrabile  sexus, 

O  degideriis  Deila  prima  meist 
Quid  prius  aggrediar  de  tc?    quae  (cod.  que)  exordia  sumam? 

Singula  si  referam,  quis  mihi  finls  erit? 
O  superis  dilecta  Deis,  cui  Gratia  Servit  5 

Et  Venus  et  Veneris  iam  superatus  Amor! 
O  merito  coeleste  genus,  divina  propago, 

Tu  licet  humanis  conspiciare  locis. 
Ordine  iuneta  tribus,  quamvis  postrema  venire«, 

Prima  tarnen  Phrygio  iudice  dicta  fores.  10 
Lumina  siderea  subter  radiantia  fronte 

Qu!  videat,  longas  marmoreasque  roanus, 
Flaventemque  comam,  corpus,  gressumque  severum, 

Dixerit  (cod.  dixerat):  o  summo  digna  puclla  Jove! 
Tune  humilcs  habitare  potes  pulcherriraa  terras,  15 

Perpetuo  aethereis  conspicienda  choris? 
Tune  potes  cupidi  contemnere  forta  Tonantis? 

Forma  quidem  magnts  convenit  ista  Deis. 
Eccc  tibi  volucrem  timco  niveumque  luvencum, 

Ecce  tibi  aureolas  in  j^emld  pluvias ,  20 
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Et  quodcunquo  Jovcra  vertit,  quodcunque  refingit 

lnnumerisque  raodis  ingeniosus  Amor. 
Tu  tarnen  immotum  retinef  (cod.  retinene)  fortissima  pectus^ 

Praesidio  sanctae fulto  pudicitiae , 
Divitias  aniini  stabiles  mentisque  recessus,  25 

Ex  coli«  et  Ten  gaudia  summa  boni. 
Te  minor  est,   quae  certa  mori,  quae  (quod?)  fida  marito; 

Mors,  ait,  ipsa  aniini  mors  tibi  testis  erU. 
Inclyta  ecque  tibi  sumniittat  Porti«  Bruti, 

Haec  licet  ardcntes  hauserit  ore  face«.  30 
Iure  Minerva  suas  igitur  tibi  contulit  artcs, 

Iure  suiim  (corf,  suam)  tribuit  Cypria  victa  decus, 
Cynthia  propositum ,    clarain  Saturnia  sortcm, 

Pegasides  linguae  dulce  dedcrc  mclo6. 
Rara  pudicitiae  viget  et  concordia  formae;  35 

Tu  tarnen  amplexa  es,  Delia,   utrumque  decus. 

Dresden  am  20  September  18?8.  Julius  Sillig. 


M   i   s   c   e   1   1   e  n. 


Von  den  Mimoires  de  VAcadimie  Imperiale  det  Sciences  de  St.  Peters- 
hourg  ist  1826  der  lOte  Th.  avec  rhistorie  de  l'Academie  ponr  le«  an- 
nces  1821  et  1822  [48  und  820  S.  4.  mit  2  Charten  und  25  Kpftf.  5 
Thlr.  16  Gr.]  erschienen,  welcher,  wie  überhaupt  die  Denkschriften 
dieser  Akademie,  für  Mathematik,  Naturgeschichte,  und  Orientalische 
Literatur  im  weitern  Sinne,  wichtig  ist.  In  philologischer  Hinsicht 
enthält  er:  1)  Memoire  sur  Je»  Tragiques  Green,  par  Mr.  le  p resident 
d'Ouwaroff,  welches  besonders  darauf  dringt,  dass  man  die  drei  Tra- 
giker Aeschylos,  Sophokles  und  Euripides  nicht  einzeln  jeden  für  sich, 
als  drei  einzelne  Epochen  bildend ,  betrachte ,  sondern  sie  voreinigt 
als  die  Bluthe  der  Griechischen  Tragödie  auffasse ,  und  zugleich  über 
den  Ursprung  und  allgemeinen  Charakter  der  Griechischen  Tragödie 
überhaupt  sich  verbreitet.  2)  Memoire  sur  les  lies  et  la  course  consa- 
ere'cs  ä  Achiüe  dam  le  Pont- Kuxin ,  avec  des  iclairissemcns  sur  les  sudi- 
quite's  du  littoral  de  la  Sarmatie  et  des  recherches  sur  les  Honneurs  que  les 
Grees  ont  accorde's  d  Achiüe  et  aus  autres  heros  de  la  guerre  de  Troie  par 
H.  Köhler,  welches  besonders  für  die  Erläuterung  des  Strabo  und  Pto- 
lemäus  sehr  wichtig  und  dessen  Hauptinhalt  in  Beck's  Bepertoriuni 
1828  Bd.  II  S.  8  — 15  angegeben  ist 

Der  in  diesen  Jahrbüchern  TL  S.  394  erwähnte,  in  der  Hofbihlio- 
tliek  zu  Wien  befindliche  Codex  rescriptus  aus  Bobbio  ist  in  neuerer 
Zeit  von  einem  gelehrten  Pressburgcr ,  Stephan  Ladislaus  End- 
licher, genauer  untersucht  worden,  welcher  34  sehr  alte  u.  höchst 
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interessante  Editn  und  Inedita  darin  gefunden  hat.  Die  letztern  sollen 
allmälig  herausgegeben  werden ,  und  den  Anfang  hat  Bndlicher 
bereits  gemacht  mit  Priiäani  grammatici  de  Laude  ImpcratfirU  Jttiutatii, 
et  de  Ponderibw  et  Mensuris  carmina.  AlUrum  ntmo  prlmum,  alterum 
plenius  edidii  St.  L.  Endlicher.    Wien,  bei  Schälbacher.  1828. 

In  Oxford  wurde  im  vorigen  Jahre  der  Preis  für  die  besste  poeti- 
sche Schnlubung  dem  Lehrgedicht  von  T.  L.  Claughtön:  Maehinae 
vi  vaporis  impulsm,  erthetlt.  Da«  Mcchanics'  Magazine  1828  S.  3$i  fin- 
det darin  den  Beweis,  dass  der  Schtilgeist  auf  dieser  „rostigen*4  Uni« 
versität  anfange  eine  praktische  Rücksicht  zu;- nehmen  4  fragt  aber,  wie 
man  Kurbeln,  Stämpel,  Cyiinder u."  t.  w.  in  Lateinischen  Hexametern 
bedingen  könne,  ohne' knarrende  Verse  zu  liefern. 

Zu  Bordeaux  hat  man  unter  einem  Pavillon  der  ehemaligen  In- 
tendanz, auf  einem  länglichen  Viereck  von  grauem  Marmor  folgende 
Lateinische  Inschrift  gefunden:  TVTELAE.  AVG.  C.  OCTAVIVS. 
VITALIS  EX.  VOTO.  POSVIT.  L  D.  EX.  D.  D.  DEDlC.  X.  KAL. 
IVL.  IVUANO.  II.  ET.  CRISPIN.  COS.  Diese  der  Schutzgöttin  von 
Bordeaux  geweihte  Inschrift  ist  besonders  wegen  ihres  Zeugnisses  für 
das  zweite  Consulat  des  Julianus  wichtig,  da  dasselbe  immer  in  Zwei- 
fel gezogen  worden  ist. 


Dnrch  die  unter  der  Leitung  von  Lnnglais  bei  Havre ,  in  der  Ge- 
gend des  Rüiniachcn  Theaters  von  Lillebonne ,  angestellten  Nachgra- 
bungen hat  man  vor  kurzem  die  Statue  einer  Romischen  Dame  gefun- 
den ,  welche  in  schönem  Stil  gearbeitet  ist.  Kopf  und  Hände  sind  ab- 
gebrochen, aber  zugleich  mit  aufgefunden  worden. 


Ueber  die  verlorene  Kunst  der  Alten,  Purpur  zu  färben,  bemerkt 
ein  Aufsatz  im  Median.  Magazine  Nr.  252,  14  Jnni ,  S.  33b* ,  dass  man 
sie  zur  Zeit  Beda'«  (nach  dessen  histor.  eccles.)  noch  in  England 
trieb,  ja  dass  Cole  noch  16*85  ein  'Verfahren  beschrieb,  aus  Purpura 
lapillus  eine  Art  Scharlachfarbe  zu  erhalten.  Montagu  in  dem  Sup- 
plement zu  seiner  Testacea  Britannien  hat  andere  Bemerkungen  darüber 
mitgetheilt.  Eine  Art  von  Scharlachfarbe,  nur  minder  schön  und  min- 
der haltbar,  giebt  Scalaria  Clathrus ,  eine  noch  schlechtere  Planorbis 
Comeu,. 


Der  Architektur ,  Bildhauerei ,  Mnhlerei ,  Musik  und  SchifFbau- 
kunst  der  Alten  hat  Dubois  im  Mechanics'  Magazine  Nr.  250,  31  Mai, 
S.  291  eine  grosse  Lobrede  gehalten,  und  zwischen  den  Erzeugnissen  al- 
ter und  neuer  Zeit  aus  jenen  Fächern  interessante  Vergleichimgen  an- 
gestellt. Er  meint  unsere  Gothischen  Bauten  seyen  nur  elende  Stein- 
massen und  Ameisenhaufen  gegen  die  Ruinen  von  Babylon  und  die 
Pyramiden  in  Aegypten,  die  Peters-  oder  Paulskirche  nur  Schütten  in 
Vergleich  mit  den  Ruinen  Griechischer  Tempel,  die  Triumphbogen 
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stellen.  In  der  Bildhauerei  erklären 
Canova^  die  Alten  für  unerreichbar. 

sterwerken  (von  Praxiteles  und  Phidias)  nichts 
Muhlerei  der  Alten  können  wir  nur  aus  den  Ruinen 
clidi  ^  f  oiop^jL  und  Xlcrouli&niiiu  ^  bolxl-iosBiCD  • 
hei  uns  an  ihren 
Anekdoten,  wie  die 


der  Musik  ist  bei  uns  lange  nicht  10  verbreitet,  als  bei 
wo  jeder  nur  etwas  gebildete  Mensch  Musiker  war.  üi 
and  feinsten  Musiker  begnügen  sich  mit  halben  Tönen, 
Grieche  Viertel -Töne  in  seinen  Noten  unterschied;  und  die  Musik  ei- 
nes Volks,  von  welcher  man  die  Mythen  von  Arien  und  Orpheus  ersin- 
nen konnte,  musste  vorzüglich  seyn.  Ptolemäus  baute  ein  Schiff  von 
420  Fuss  Länge  und  7200  Tonnen  Ladung,  und  das  Schiff,  a 
unter  Caligula  der  grosse  Obelisk  nach  Rom  geschafft 

Obelisk  allein  1140  Tonnen  Ballast:  in  Vergleich 
ist  selbst  der  Columbus  der  Amerikaner 
Viele  dieser  Behauptungen  sind  allerdings  übertrieben, 
aber  die  Schifffahrt  der  Alten  gesagt  wird ,  wo  der  Verfasser  die  üm- 
schuTung  von  Afrika  aus  den  Trümmern  Spanischer  Schiffe,  die  man 

land  verschlagenen  Indischen  Schiffen  beweist.  Aber  an  beachten 
sind  die  Zeugnisse  aus  Clemens  AlexandrimiH ,  Aelian,  Marcellinua, 
Scneca  und  Diodor.  durch  welche  zu  beweisen  cesucht  wird,  dass  die 
Alten  Amerika  kannten.  * 


In  London  ist  erschienen:  Tke  Templc  of  Jupiter  in  the  Island  o/ 
Aegina,  nach  Turners  bekanntem  Gemähide  von  J.  Pye  gestochen. 
X  Pf.  11  Seh.  6  P.  -  In  Neapel  hat  der  Canonicus  von-  Jorio  eben 
neuen  Wegweiser  durch  Herculanum:  iVotme  su  gli  Scuvi  di  Ercolano 
(122  S.  mit  5  Kpftfln.)  herausgegeben. 


In  Paris  bei  Fruger  erscheint  von  Lap  ie,  Vater  und  Sobn,  ein 
Atlas  vnivcrscl  de  gdographie  ancieime  et  moderne ,  50  Charten  mit  Text. 
Jeden  Monat  soll  eine  Lieferung  von  zwei  Charten  und  einem  Bogen 
Text  ausgegeben  werden  [die  erste  ist  im  Juli  erschienen],  welche  3 
Franken ,  aaf  Velinpapier  6  Fr.  kostet.  — *•  Ebendaselbst  ist  der  7t»  Bd. 
von  Malte  -  Brun  s  Pvecis  de  la  Geographie  universelle  erschienen. 
—  In  Delft  und  Dortrecht  hat  V.  C.  von  Jiauopen  den  ersten  Bd.  einer 
Gerschiedenis  van  Grickenland  etc.  herausgegeben,  welche  die  Geschich- 
te der  Griechischen  Staaten  bis  zur  Zeit  des  Persischen  Kriegs  enthält, 
und  interessante  Vergleichungeu  der  altern  Institutionen  und  Sitten  mit 
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NaehMereau  de  Jonnei  Berechnung  [s.  Jen.  Dl,  4  S.  102  ] 

Ein  Liter  alter  Wein  Ton  bester  Qualität  .  10  Frank.  90  Cent 
Ein  Liter  Falerner,  Picener,  Tiburtiner,  Saler- 


ner,  Anmut« 

;r,  Surentiner,  Sotiner 

13 

— 

50 

Ein  Kiliftgramn 

i  (2  Pfd.)  Rindfleisch  . 

•  • 

2 

— 

40 

— 

Ein  Kiliegr.  La 

mm-,  Ziegen- od. Schv< 

h  3 

• — 

60 

— 

Ein  Kiüogr.  Sc 

6 

— 

— - 

Ein  Kiliogr.  Se 

efische  der  bestten  Art  . 

•  • 

5 

— 

40 

— 

Ein  Kiliogr.  Ho 

18 

\         1 1 1 ^^1*  # 

Ein  Kiliogr.  Em 

• 

18 
2 

70 

t 

56 

25 

Eine  gemästete 

Gans 

•  * 

45 

9 

Ein  Rcpphuhn 

■ 

6 

75 

on  der  besäten  Art  .  . 

•  • 

0 

90 

Ein  Paar  Calcei 

33 

75 

•  • 

5 

60 

Ein  Maurer  odei 

f  Schneider  tätlich  • 

•  • 

11 

25 

Ein  Mosaikarbei 

13 

50 

[Aus  der  Biblioth.  Italiana ,  April  S.  46.J 


Die  Meinung,  dass  die  Hesperidcn- Gärten  der  Alten  in  der  Nähe 
von  Bereniccs  zu  suchen  seyen  [Jbb.  IV  S.  231.],  hat  der  Franzose 
Pacho  [Jbb.  VI  S.  131.]  vor  kurzem  in  einer  Sitzung  der  geogra-  * 
phischen  Gesellschaft  in  Paris  bestritten  und  diese  Gärten  auf  die  Spitze 
des  Vorgebirges  Phycvs  gesetzt.  Er  stützt  sich  dabei  vorzüglich  auf 
die  Beschreibung  des  Skylax  und  auf  einige  Stellen  im  lleroriot,  Lii- 
can  n.  A.  Auf  jenem  Vorgebirge  nämlich,  in  der  Nähe  eines  alteu  von 
den  Phöniziern  häufig  besuchten  Hafens,  fand  er  dieselben  Bäume  und 
Gesträuche,  die  Skjlax  in  seiner  Beschreibung  angiebt,  so  wie  auch 
die  übrigen  topographischen  Details,  die  jener  über  diese  Gurten  an- 
führt und  die  man  nirgends  anderswo  in  der  Cvrcnaica  antrifft. 

Bockh's  Staatshaushaltung  der  Athener  ist  in  einer  Englischen 
Uebcrsetzung  in  zwei  Bänden  erschienen. 

Den  Freunden  symbolischer  Deutung  in  der  Griechischen  Mytho- 
logie wollen  wir  Hans  Georg  Nägeli's  Vorlesungen  über  die  Mü- 
nk, mit  Berücksichtigung  der  Dilettanten  (Stuttgart,  Cotta.  1826.  gr.  8. 
1  Thlr.  16  Gr.) ,  empfohlen  haben ,  da  sie  eine  ganz  neue  Deutung  von 
der  Fabel  des  Apollo  n.  derDaphne  geben.  Die  hierher  gehörige  Stelle 
ist  folgendet  „Die  Kunst  erscheint  dem  Menschen  und  wirkt  auf  ihn 

— 
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der  Form  des  Raums  als 

ter  der  Form  der  Zeit  als  Musik.  Dort  erzeugt  sie  in 
Stimmungen.  Der  Affect  ist  der  Stimmung  entgegengesetzt;  er  ist  bin/- 
dend^  816  6  n  tliind  €  d  d  j  ci*  sondoroct^  6i£  omftl^im ircnd  ^  der  .AflPco 
die  Stimmung  auf,  die  Stimmung  vernichtet  den  Affect.  Der 
beruht  auf  dem  Grundbedurfnisse  der  Liebe,  die  Stimmung  aul 
Grundbedürfnisse  der  Lust,  beide  Worte  im  philosophisch  allgemein- 
sten Sinne  genommen ;  die  Liebe  zieht  an ,  die  Lust  macht  frei.  Je- 
ist  der  Grundcharakter  der  bildenden  Kunst,  dieses  Frei- 
ist die  Grundeigenschaft  der  Musik.  Apollo , 

Leiergott,  ist  in  der  Liebe  unglücklich.  Er  vermag  nicht  die 
ein/. u hohlen;  wie  er  sie  haschen  will,  entstaltet  sie  sich  ihm  als  Ge- 
genstand seiner  Liebe,  seines  Affecto.  Die  Bedeutung  ist  offenbar  ganz 
einfach  diese:  Die  Stimmung  als  das  Leben  (nie  Lebensweise)  des  Lei- 
ergottes kann  sich  mit  dem.  Affect.  nicht  vermählen.  So  bleibt  dem 
Apoll  nur  die  Leier.  Mit  dieser  besuchte  er,  wie  die  Mythologie 
sagt,  öfters  die  Erde;  ohne  daraut  die  irdische  Liebe  an  finden.  Dann 
sagt  die  Mythologie  weiter: .  schnell  wie  ein  Gedanke  war 

digmuss  der  Leiergott,  das  personificirte  musikalische  Princip ,  > 
und  absteigen,  zwischen  Himmel  und  Erde  hin-  und 
Denn  dieses  Schweben,  dieses  Auf  -  und  Absteigen  ist  eben  dem  Wc 
Musik,  so  wie  ihr  Kndeffect  die  Erhebung  zum  Himmel  ist." 


Die  von  dem  König  der  Niederlande  in  Brüssel 
ston  zur  Beförderung  der  Bekanntmachung  der  vaterländischen  Gc- 
schichtmonumente  und  der  Abfassung  einer  National- Geschichte  hat 
Besebluss  gefasst  unter  dem  Titel:  Scriptores  rerum  Belgicarum  eine 
hing  von  Chroniken  herauszugeben,  in  denen  überall  die  Spra- 
che des  Originals  beibehalten  und  der  Text  mit  Noten,  Zusätzen  und 
Registern  begleitet  wird.  Die  erste  Reihenfolge  soll  etwa  30  Bande 
ausmachen  und  folgende  Schriften  enthalten:  1)  eine  Reüuchromk 
von  Nicol.  de  CUreq  in  Flatnändischer  Sprache;  2)  den  Johann  von  lira- 
banl;  8)  den  Johann  von  Heeln ,  welcher  in  Flamändischcn  Versen  die 
Geschichte  von  Brabant  schrieb;  4)  die  diplomatische  Geschichte  von 
Brabunt  von  Peter  zu  Thymo ,  in  einem  Gemenge  von  Flaraändischcr, 
Französischer  und  Latein.  Sprache  geschrieben;  5)  die  Braban tische 
Geschichte  von  Dintcrue;  6)  den  Johann  Molinet;  7)  die  Erzählung  von 
den  Unruhen  in  Gent  unter  Carl  V,  von  einem  Augenzeugen;  8)  Ban- 
dcnesV»  Tagebuch  über  die  Reisen  Carls  V;  0)  Anton  von  Lalains  Be- 
schreibung der  Reise  Philipps  des  Schönen  nach  Spanien;  10)  die  Chro- 
niken von  Mucidus  und  Saint  -  Bavon  und  einen  Theil  der  Chronik  von 
Brando. 


Zu  Voltaire's  und  Rousseau's  Schriften  ist  in  Paris  bei  C,  L.  F. 
Panckoucke  1828  auf  70  S.  in  8.  ein  Nachtrag  erschienen,  nämlich 
Lettre»  de  Voltaire  et  de  J.  J.  Rousseau  u  C.  J.  i'ancfcoucfre ,  edifeur  de 
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rencgdoptdiemtthodique.  Die  Briefe  berühren  freilich  nur  frenndschaft~ 
liche  und  Geschäftsangelegenheiten ,  aber  spiegeln  auch  hierin  den 
Geint  beider  Männer  ab.  Der  Herausgeber,  C.  L.  F.  Panckouckc%  als 
U ebersetze r  de*  Tacitus  u.  t.  w.  wohl  bekannt,  hat  das  Schriftchen  den 
Manen  seiaes  Vaters  (C.  J.  Ponckoucke)  gewidmet  und  auch  eine  Le- 
bensbeschreibung desselben  vorausgeschickt.  Beigelegt  ist  ein  litho- 
graphierter Brief  Voltaire's,  als  Facsimile  seiner  Handschrift. 


Todesfälle» 

Den  28  Mai  starb  zu  Selb  bei  Wunstedel  der  Pfarrer  und  Senior  M* 
Andrea*  Schumann,  ehemals  Professor  am  Gymnasium  in  Baireuth,  im 
71s ten  Jahre. 

In  demselben  Monat  zu  Paris  der  Abi  Halma,  der  bekannte  Leber- 
tetzer  der  Astronomie  und  Geographie  des  Ptoleumus. 

Ben  19  Juli  zu  Sorau  der  vierte  Lehrer  und  Cantor  Schwerdlfeger 
am  Gymnasium. 

Den  24  Juli  zu  Kreatznach  der  dasige  Oberlehrer  Eichhoff  am 
Gyiuna4um. 

Den  17  Aug.  zu  Salzwedel  der  Subrector  des  aasig.  Gymnasiums 
Dr.  FYiedr.  Wüh.  Solbrig  y  ün  82s  ten  Lebensjahre. 

Zu  Sobernheim  ist  vor  kurzem  der  Direetor  des  dasigea  Progvui- 
nasiums  Otto  plötzlich  mit  Tode  abgegangen. 

In  Paris  ist  der  älteste  Professor  der  Universität  Jac.  Ate.  Mou- 
thard,  87  J.  alt  gestorben.  Er  hat  eine  Sammlung  Lateinisch  ge- 
schriebener Gedichte  und  Kabeln  hinterlassen. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten.  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 


N6SEHG.  Der  Lehrer  Gerling  beim  Gymnasium  ist  Pfarrer  in  Cor- 
becke  geworden.  Statt  seiner  wurde  der  SchulanitscnndUlat  Hrügge* 
twrnn  als  Oberlehrer  und  an  Plassmanny$  Stelle  [  Jb.b.  VII  §.  117.  ]  der 
Schulamtscaod.  Sticve  angestellt,  eine  neuerrichtete  dritte  Lehrstelle 
aber  dem  bisher.  Hilfslehrer  am  Progymnuftiuw  in  Dorsten ,  Pieler, 
übertragen. 

Behlix.  Am  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  hat 
der  Direetor,  Consistorialrath  Dr.  Bollcmiajxn  am  (i  Octhr.  sein  Amt  nie- 
dergelegt und  der  bisher.  Mitdirector  Köpk«  i*>t  zum  Direetor  der  Au- 
etalt,  der  Oberlehrer  desselben  Gytun.,  Prof*  Dr.  Ribbeck  über  zum 
Djgrector  des  Friedrich  -  Werdcr'schen  Gymn.  [Jbb.  VI  S.  373.]  ernannt 
Jahrb.  f.PhU.  «.  Fudag.  Jahrg.  III.  Heft  10.  14 
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worden.  Der  Dir.  BeÜermähn  schrieb  cor  tfiederlegting  seines  Amtes 
das  Programm :  Rückblicke  auf  die  letzten  25  Jahre  de»  gramen  Klosters 
su  Berlin.  Er  hat  142  Lehrer  zu  Collegen  gehabt  und  während  seines 
Directornts  5080  Schüler  immatricnliert ,  716'  aus  Selecta  entlassen. 
Am  Joarhimsthal'schen  Gymnasium  wurde  der  Schulamtscandidat 
Seebeck  [Jbb.  VII  S.  850.]  als  Alumnen -Inspector  angestellt.  Am  7 
Octbr.  feierte  der  Prof.  und  Mitdirector  des  Cölnischen  Kealgymnas. 
Dr.  H.  V.  Schmidt  sein  funf/.igjälir.  Amtsjubiläum ,  erhielt  bei  dieser 
Gelegenheit  das  allgemeine. Ehrenzeichen  erster  Claste,  und  wurde 
mit  seinem  ganzen  bisher.  Diensteinkommen  von  1324  Thlrn.  in  den 
Ruhestand  versetzt.  Die  Universität  zahlte  im  Sommer  dieses  Jahres 
1631  Studierende ,  darunter  430  Ausländer,  549  Theol. ,  563  Juristen, 
306  Medic.  und  213  Philos.  Vgl.  Jbb.  VI  S.  264.  Für  den  Winter  d. 
J.  haben  112  akademische  Lehrer  [47  ordentliche  und  33  ausscrord. 
Professoren,  1  Akademiker  und  31  Privatdocenten  ]  22  theo  logische, 
51  juristische,  75  medicinische ,  15  philosophische,  13  mathematische, 
31  naturwissenschaftliche,  16  kameralistieche ,  14  geschichtliche  und 
geographische,  4  kunstgeschichtliche  und  29  philologische  Vorlesun- 
gen angekündigt.  Dem  Verzeichnis  der  Vorlegungen  hat  Hr. Professor 
Böckh  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  (8S.  4.)  vorausgeschickt, 
in  welcher  er  seine  frühere  Behauptung,  dass  in  Athen  der  Areopag  das 
Gericht  über  Mörder,  welches  er  früher  ausübte,  durch  Ephialtes  ver- 
lor, aber  zwischen  Olymp.  88,  2  und  92  £  wiederbekam,  gegen  die 
Einwendungen  in  Schutz  nimmt ,  welche  Meier  im  Rhein.  Mus.  t  Fhi- 
lol.  II  S.  264  ff.  gemacht  hatte. 

Biblevbld.    An  die  hier  neu  zu  errichtende  Geworbschule  wird 

thematisch  -  physikalischen  Unterricht  übernehmen  sollf  für  welchen 
ein  ausserord.  jährl.  Zuschuss  von  200  Thlrn.  aus  allgemeinen  Staats- 
fonds bewilligt  worden  ist. 

BRAtnvsBBRO.  Am  Gymnasium  sind  in  Folge  der  Ernennung  eines 
neuen  Directors  [  Jbb.  VI  S.  878.]  mehrere  Veränderungen  eingetreten. 
Der  Oberlehrer  Bieiter  ist  in  die  erste ,  der  Oberlehrer  Dr.  Kruge  in 
die  zweite  Oberlehr  erst  eile  aufgerückt.  In  die  dritte  Oberlehrerstelle 
wurde  am  1Ä  Juni  d.  J.  der  Dr.  Fricdr.  Bumke  als  neuer  Lehrer  einge- 
führt. Noch  soll  eine  vierte  Oberlehrerstelle  errichtet  werden ,  für 
welche  der  Lehrer  Lingnau  bereits  designiert  ist.  Als  ausserord.  Hülfs- 
lehrer  ist  der  M.  Saagc  eingetreten.  Zum  Examinator  der  kathoL 
Abiturienten  in  der  Religion  wurde  der  kathol.  Religionslehrer  DtVd 
ernannt.  Das  Lchrcrpcrsonale  besteht  demnach  jetzt  aus  dem  Director 
Dr.  GerfucÄ-,  den  Obcrll.  Bieiter  (Ord.  in  I),  Dr.  Kruge  (Ord.  in  II), 
Dr.  Bumke  (Ord.  in  III)  und  Dr.  Lawerny;  dem  kathol.  Religionslehrer 
Ditki;  den  Lehrern  Lingnau  (Ord  in  IV),  hiüenthal  (Ord.  in  V)  und 
Saagc  (Ord.  in  VI);  dem  evangel.  Pfarrer  Kr  ah;  dem  Zeichenlehrer 
Jlöpffner;  dem  Schreibldircr  Prengel  und  dem  Gesanglchrer  Lindaner ; 
welches  in  wöchentl.  195  Lehrstunden  unterrichtet.  Das  Programm  zu 
den  öffentl.  Prüfungen  (am  11  —  13  Aug.  d.  J.  Königsberg,  gedr.  hei 
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Härtung.  23  S.  4.)  enthalt  auf  6  Seiten  eine  AbhandJ.  de«  Dr.  Bumkei 
De  Foto  Homer ico. 

Bbaukschwbio.  Das  durch  Itoea^manaV  Abgang  [Jbb.  VI  S.  378  ] 
erledigte  Directorat  des  hies.  Obergymnasiums  ist  dem  Conreetor  Krü- 
ger in  Wolfenbüttei  übertragen  worden. 

Breslau.  Am  kathol.  Gymn.  i»t  der  Schulamtseandidat  Gebauer 
als  Oberlehrer  angestellt  worden. 

Cohn.  Am  Jesuiter  -  Gymnasium  ist  der  Schulamtscand.  Rhein- 
Städler  als  Hülfslehrer  angestellt  worden. 

Cösmn.  Zu  den  öffentl.  Prüfungen  im  Gjran.  zu  Michaelis  d.  J. 
hat  der  Director  Dr.  Otto  Morits  Müller  durch  ein  Programm  eingela- 
den, welches  ausser  den  gewöhnlichen  Schulnachrichtcn  (S.  21 — 28) 
dessen  Anrede  an  die  obern  Clausen  de»  Gymn.  gesprochen  am  Tage  der 
Durchreise  Sr.  K.  H.  des  Kronprinzen  von  Preussen  am  25  Juni  d.  J.  (  S. 
3—6)  und  S.  9 —2Q  Observationen  de  vi  et  usuverbonm  quorumdamLa- 
tinorum  enthält,  welche  letztereu  zum  grossen  Theil  gegen  die  in  die- 
sen Jahrbüchern  enthaltene  Recension  Ton  Müller'*  Ausgabe  von  Cic. 
Orat  pro  Sextio  (Bd.  V  S.  123  A.)  gerichtet  sind  und  eine  Art  Anti- 
kritik derselben  bilden. 

Dresden.  Am  Cadetten -  Hause  ist  in  die  durch  Hasses  Abgang 
[Jbb.  VII  S.  355.]  erledigte  Professur  der  Professor  Förster  aufgerückt* 
dessen  Lehrstelle  aber  dem  bish.  Professor  Chalybäus  an  der  Landes- 
schule in  Meissen  [Jbb.  I  S.  244.]  übertragen  worden. 

Duisburg.  Am  9  Juni  dieses  Jahres  Ut  das  neue  Gymnasialge-; 
bäude  eingeweiht  und  dem  Gymnasium  überwiesen  worden. 

Elbkkveld.  Zum  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  am  hies. 
Gymnasium  ist  Hr.  Mieding  ernannt  worden. 

Haxberstadt.  Gegen  die  Mitte  des  Sommers  182?  wurde  der 
Lehrer  Krctschmar,  nachdem  er  einige  Jahre  den  mathematischen  und 
physikalischen  Unterricht  in  den  obern  Classcn  und  einige  geo- 
graphibdic  Stunden  in  den  untern  Classen  besorgt  hatte ,  von  sei- 
nen Lehrstunden  entbunden.  Michaelis  desselb.  Jahres  trat  der  Schul- 
amtseandidat Baron  Alex.  Zoller  von  Brand  sein  Probejahr  an.  Er 
übernahm  den  mathematischen  Unterricht  in  Selecta  und  Prima,  und 
erwarb  sich  durch  seine  gründlichen  Kenntnisse  in  den  mathem.  Wis- 
senschaften so  wie  durch  seine  Methode ,  dieselben  auf  eine  fassliche 
nnd  Theilnahme  erweckende  Weise  mitzutheilen,  die  allgemeine  Liebe 
und  Achtung  seiner  Schüler.  Leider  verliess  er  die  Anstalt  schon  nach 
einem  Vierteljahre,  um  eine  Stelle  bei  einer  Saline  in  Wcstphalen,  die 
ihm  für  den  Augenblick,  wünschenswert!»  seyn  musste,  anzutreten.  Sei- 
ne Lehrstunden  versah  der  Candida  t  Afeinec/ee  bis  Johannis  1828,  wo 
er  das  Rectorat  der  Stadtschule  zu  Gentin  übernahm.  Die  matheiu, 
Lchrstnnden  in  den  beiden  obern  Classen  sind  seitdem  dem  Collaboratoc 
Duhm  übertragen,  der  schon  früher  diesen  Unterricht  in  den  übrigen 
Classen  mit  gutem  Erfolge  besorgt  hatte.  —  Zu  Michaelis  182?  bezo- 
gen 13  Gymnasiasten,  die  sammtiieh  dosZeugniss  Nr.  U  erhielten,  die 
Universität.    Zu  Ostern  1828  verliessen,  15  Gymnasiasten  >  einer  mit 
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dem  Zeugnisse  Nr.  I ,  die  übrigen  mit  Nr.  II,  die  Anstalt.  Zu  der 
feierlichen  Entladung  derselben  lud  der  Director  Dr.  Maasn  durch  ein 
Programm  ein,  welches  eine  Kpistola,  Observationen  in  Q.  lloratii  Flacci 
loco8  quosdam  continens  ad  Virum  Eruditisaimum  L.  S.  Obbarium,  Gymnarii 
Rudolphopolitani  Professorem  missa  des  Obcrlehr.  Theodor  Schmid  enthält. 

Halle.  Die  Universität  zählte  im  Sommer  d.  J.  1316  Studierende, 
wovon  961  zur  theol. ,  232  zur  juris t. ,  50  zur  raedie.  und  74  zur  phi- 
losoph.  Facultät  gehörten.  Seit  1775  war  die  Zahl  der  Studierenden 
nie  so  gross  als  jetzt. 

Heiligenstadt.  Am  Gymnasium  ist  in  die  erledigte  3te  Lehrstelle 
[ Jbb.  VII  S.  355. ]  der  vierte  Lehrer  Rinke,  in  die  vierte  der  fünfte 
Lehrer  Richter  aufgerückt,  und  die  fünfte  Lehrstelle  dem  bisher.  Leh- 
rer am  Pädagogium  des  Klosters  unserer  lieben  Frauen  zu  Magdeburg 
Dr.  .Stern  übertragen  worden.  Der  Prof.  Hindenburg  ist  auf  sein  An- 
suchen in  den  Rahestand  versetzt  worden. 

Helmstedt.  Zu  der  öffentl.  Prüfung  der  vier  nntern  Classen  de* 
Helmstedt- Schöningenschen  Gymnasiums  am  26  Septbr.  d.  3.  lud  der 
Director  und  Prof.  Dr.  Ph.  C.  Hess  durch  ein  Programm  (11  S.  4.)  ein, 
das  nur  die  gewöhnlichen  Schulnachrichtcn  und  andere  örtlich  wichtige 
Nachrichten  enthält.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Sommer  d.  J.  325, 
darunter  62  Auswärtige ,  9  tn'I,  10  in  II,  » in  III,  43  in  IV,  65  in 
V,  88  in  VI,  79  in  VII.  Das  Lehrerpersonal  wurde  durch  Anstellung 
des  Bauzeichenlehrers  Stövcsand  aus  Schöltingen  vermehrt,  der  in 
wöchentl.  4  Stunden  die  Schüler  der  5  obern  Classen  im  architektoni- 
schen Zeichnen  unterrichtet,  welche  sich  dem  Baufache,  dem  Forst  - 
oder  Bergwesen  oder  der  Landwirthschaft  widmen  wollen.  Interessant 
ist  das  Verzeichnis  der  im  Gymnasium  eingeführten  Lehrbücher  und 
Ausgaben  der  Ciassikcr,  die  im  Ganzen  sehr  zweckmässig  ausgewählt 
sind  und  ein  sehr  umsichtiges  Directortum  verrathen. 

Kasan.  Das  hiesige  Universitätsgebäude  zeichnet  sich  eben  so 
durch  seine  Grösse  als  durch  seine  innere  11.  äussere  Eleganz  ans.  Die 
Universität  zählt  etwa  andcrthalbhundert  Stndenten ,  von  denen  die 
Hälfte  auf  Kosten  der  Regierung  im  Universitätsgcbändc  selbst  wohnt 
Als  Beweis,  dass  man  auch  hier  für  die  Wissenschaften  thätig  ist,  dient, 
dass  auf  Veranlassung  des  einsichtsvollen  Curators  Puschkin  jetzt  [im 
April  1828.]  zwei  junge  Männer  von  hier  auf  öffentliche  Kosten  fünf 
Jahr  lang  nach  Irktitzk  geschickt  werden  sollen ,  um  dort  die  Mongo- 
lische Sprache  zu  studieren  und  Materialien  für  ihre  wissenschaftliche 
Behandlung  zu  sammeln. 

Kiel.  Zum  Lector  der  Französ.  Sprache  bei  der  Universität  ist 
unter  dem  16  Septbr.  Heinrich  von  Buchwaldt  ernannt  worden. 

LoüDoh.  Am  Istcn  Octbr.  ist  die  neugestiftetc  Universität  mit  den 
physiologischen  Vorlesungen  des  Prof.  C.  Bell  im  anatomischen  Hörsaal 
eröffnet  worden.  Die  übrigen  Vorlesungen  sollten  im  November  be- 
ginnen. Die  Professuren  der  Logik ,  Geschichte  und  Philosophie  sind 
noch  unbesetzt.  Bis  jetzt  find  fdr  die  Einrichsang  dieser  Lehranstalt 
87,135  Pf.  ausgegeben  worden,  # 
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Halberstadt  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  da*  hies.  Gymnasium  versetzt 
worden. 

LCttich.  Der  Minister  des  Innern  hat  an  die  Professoren  der 
Rhetorik  bei  allen  Athenäen  und  Collegien  ein  Rundschreiben  erlas- 
sen,  wodurch  denselben  untersagt  wird,  die  Zöglinge,  welche  im 
Anslande  stndiert  haben,  aufzunehmen ,  wenn  sie  nicht  mit  einer  Er- 
mächtigung des  Ministers  vergehen  sind.  Eltern,  welche  ihre  Kinder 
im  Aaslande  studieren  lassen  wollen,  müssen  eine  solche  Ermächtigung 
erst  eiubohlen. 

Meissen.  Das  Programm  ,  womit  der  Professor  M.  Jok>  Göttlich 
JTreyssig  das  jährl.  Stiftungsfest  der  Landesschule  (am  3  Juli  d.  J.)  an- 
kündigte (Meissen,  gedr.  bei  Klinkicht.  24  8.  4. ) ,  enthalt  auf  20  S«, 
von  demselben:  Commentationis  de  C.  Crispi  Salustii  IHntoriarum  Lib. 
III  Fragmcntis,  ex  bibliotheca  Christinac ,  Suecorum  Retinae ,  in  Vuti- 
canam  translatis,  Pars  I.  Die  durch  Chalybäus  Beförderung  [i.  Drks- 
tot*]  erledigte  Professor  ist  dem  bisher.  Conrector  am  Gymnasiuni  in 
Kerbst,  <£  A.  Becker,  übertragen  worden. 

MfrvsTKa.  Die  Lehrer  Kenten  und  Siemer9j  von  denen  der  erste 
In  Bonn,  der  andere  in  Berlin  seine  Studien  fortgesetzt  hat,  werden 
jetzt  wieder  in  ihren  praktischen  Wirkungskreis  zurückkehren. 

Obls.  Am  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat  Albano  Klettke 
als  rlerter  Lehrer  an  gesteift. 

Paderborn.  Dem  Professor  und  Gymnasial -Director  Hilker  ist 
eine  Canonicat-  Probende  am  hiesigen  Dom  übertragen  worden. 

Pporta.  Als  vierter  Adjunct  der  hies.  Lnndesschule  ist  unter  dem 
22  Ang.  der  Schnlamtscand.  liuttmann  angestellt  worden. 

Poskx.  Der  Professor  Trojanski  am  hies.  Gymnasium  hat  einen 
Ruf  auf  die  Universität  Krakau  erhalten  und  angenommen. 

PnnussEif.  Se.  Moj.  der  König  hat  die  prachtvolle  und  in  ihrer 
Art  einzige  archäologische  Sammlung  von  antiken  Vasen,  Terra  Cot- 
fa's,  Glasurnen,  Tischgefässen ,  Marmorarbeiten ,  Bronzen,  Pasten, 
Münzen ,  Aegyptischen  Alterthüraern  etc.  des  verstorbenen  Feldmar- 
schalls  von  Koller  zu  Obrzistwy  in  Böhmen,  welche  der  Verstorbene 
in  Neapel  durch  Ankauf  u.  Nachgrabungen  zusammengebracht  hatte, 
für  das  neue  Mnsenm  in  Berlin  um  den  Preis  von  100,000  Thlrn.  an- 
kaufen lassen.  Von  dem  bei  dem  Buchhändler  Boike  in  Berlin  erschei- 
nenden eneydopädischen  Wörterbuche  der  medianischen  "Wissenschaf- 
ten sind  50  Exemplare  aus  Staatsfonds  zur  Vertheilung  an  öffentliche 
Institute  angekauft  worden.  Das  Ministerium  der  geistlichen  Schul  - 
und  Medicinalangelegenheiten  hat  dem  Gymnasium  in  Cobsfelu  einen 
mathematisch -physikalischen  Apparat  für  343  Thlr.  geschenkt  und 
demselben  auch  Hoffnung  gemacht,  im  nächsten  Jahre  für  die  Ver- 
mehrung der  Schulbibliothek  etwas  zu  thnn ;  dem  Gymnasium  in  Ma~ 
bie wkrder  zur  Einrichtung  einer  Dienstwohnung  für  den  Rector  Üh* 
gtfug  eine  Beihülfe  von  MO  Thlrn.,  den  Professor  Kumte  in  Bbbli* 
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Unterstützung  von  500  Thlrn.  bewilligt.  Vgl.  Biblkfbld.  Der  Lehrer 
Sauer  am  Gymnasium  in  Liegnita  erhielt  eine  ausserordentliche  Remu- 
neration von  50  Thlrn. ,  der  Prof.  Meyer  an  der  Univ.  in  Komiosbekc 
eine  gleiche  von  100  Thlrn  ;   der  Lehrer  Äor»  an  der  Stadtschule  in 

rector  Pauli  in  Piiaau  eine  gleiche  von  ^300  Thlrn.  Geh alts Zulagen 
erhielten  in  Abxsbkrg  der  Lehrer  Marehand  am  Gjmn.  40  Thlr. ,  in 
Butt*  der  Professor  Heinsiu*  100  Thlr.,  in  Grbifswau>b  die  Profes- 
soren ÄosentAäi,  Berendt ,  Äwegarten,  Barkow ,  Stitdciirotk  9  Uom- 
schuch,  Schümann  und  Eriehson  jeder  100  Thlr. 

Rastbubve«.  Am  Gymnasium  ist  Carl  Eduard  Thiem  als  Schreib- 
und Zeichenlehrer  angestellt  worden. 

Ratibok.  Der  vor  kurzem  an  das  hiesige  Gymnasium  versetzte 
Oberlehrer  Dr,  Pmager  [  Jbb.  VU  S.  359.  J  hat  das  Pradicat  Pro  rector 

R ECBLin OHAüSBif .  Das  dasige  Progyrana*ium ,  dessen  Umwand- 
lung in  ein  vollständiges  Gymn.  bereits  durch  das  Minist,  der  geistlichen 
und  Unterrichts  -  Angelegenheiten  genehmigt  ist,  hat  durch  eben  das- 
selbe die  Vergünstigung  erlangt ,  schon  mit  dem  neu  eintretenden 
Schuljahre  seinen  bisherigen  Classen  die  Prima  hinzuzufügen,  obgleich 
noch  kein  Director  angestellt  ist.  Da  swei  Lehrer  der  Anstalt,  Heu- 
mann und  Bcrning,  welche  in  Bonn  und  Berlin  ihre  Studien  fortgesetzt 
haben,  jetzt  wieder  in  ihre  Stellen  eintreten,  so  kann  der  Unterricht, 
mit  7  Lehrern ,  vollständig  eingerichtet  werden.  .  ,  «> 

i„  RttniiipBBUSSBft.  Das  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts- 
und Medicinal  -  Angelegenheiten  in  Berlin  bemüht  sich,  für  die  Si- 
cherung und  Erhaltung  der  Rheinischen  Merkwürdigkeiten  Sorge  zu 
tragen  ,  und  bezweckt  eine  vollständige  Aufsuchung  und  genaue  Ver- 
zeichnung aller  dem  Staate,  den  Kirchen  und  Communen  gehörigen, 
in  historischer,  artistischer  und  literarischer  Hinsicht  merkwürdigen 
Gegenstände  der  Rheinischen  Provinzen,  um  auf  amtlichem  Wege 
diese  Denkmäler  sicher  zu  stellen  und  an  ihren  Oertern  zu  erhalten. 
Der  mit  diesem  Geschäfte  beauftragte  Conservator  Geerling  wird  dess- 
halb  die  verschiedenen  Kreise  dieser  Provinzen  nach  einander  bereisen 
und  untersuchen,  und  Archive,  Bibliotheken,  altcrthümlich  -  merk- 
würdige Gebäude,  Altäre,  Tabernakel,  Leichensteine,  Statuen,  Inschrif- 
ten, Altarbilder,  Wandgcmählde,  Portrait«,  Glasmahjereieo,  Scbnitz- 
und  Gusswerke  etc.  aufzeichnen,  Ausgrabungen  veranstalten  und  zur 
Conservierung  der  merkwürdigen  Gegenstände  das  Erforderliche  vor- 
schlagen und  einleiten. 

Stettin.  Am  Gymnasium  sind  die  Ilülfslehrer  Scheitert  und 
Wcllmann  [Jbb.  V  S.  120.]  als  Collaboratoren  angestellt  worden. 

StbaIi*uxd.  Am  25  Juli  d.  J.  beging  die  Stadt  die  zweite  Säcu- 
larfeier  der  Befreiung  Stralsunds  von  der  Walleustcinischen  Belage- 
rung. Zu  den  im  Gymnasium  desshalb  veranstalteten  Feierlichkeiten 
lud  der  Director  Dr.  KirdmeY  ein  durch  die  Rede  gehalten  am  Ottofeste 
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im  Stralsund  ischcn  Gymnasium  zur  siebenten  Säcülarfeier  der  Einführung 
des  Christenthums  in  Pommern  den  16  Jim.  1824.  Stralsund,  gedr.  In  der 
kön.  Regierung»  -  Buchdruckerei.  18  S.  4* 

Stuttgart.  Die  erledigte  Stelle  des  Oberhibliothckars  an  der 
kön.  öffentl.  Bibliothek  ist  dem  bisher.  Kibliothckar ,  Professor  von 
Lehret ,  mit  dem  Titel  und  Rang  eines  Ober- Studienruths  übertragen, 
und  der  bisher.  Unter  -  Bibliothekar  Dr.  Stülen  zum  wirklichen  Biblio- 
thekar ernannt  worden.  .»—-'. 

Wiesbade*.  Die  drei  Nassau Uchcn  Pädagogien  zu  Di  Ulenburg, 
IL* dam ar  und  Wiesbaden  kundigten  ihre  Frühjahrsprüfungen  durch 
ein  Programm  (Wiesbuden,  gedr.  bei  Schellenberg.  11  S.  4«)  an,  wel- 
ches auf  20  S.  folgende  gelehrte  Abhandlung  des  Prof.  n.  Kector  Just. 
Hcinr.  Drcslcr  in  Dillcnburg  enthält:  Eratosthencs  von  der  Verdoppe- 
lung des  Würfels.  Ein  Brief  an  Ptvlemuus  Euergetcs ,  übersetzt  ,  kritisch 
beiichtigt  und  erläutert ,  mit  Vcrglcichung  einer  mechanischen  Auflösung 
des  Problems.  Am  Pädagogium  in  Dillenbirg  rückte  nach  Schmitthen- 
ner^ Abgang  [Jbb.  V  S.  424.  J  zu  Ende  des  Tor.  J.  der  erste  Conrector 
Fischer  in  das  Prorectorat,  der  zweite  Conrector  Dr.  Metzlet  in  das  er- 
ste Conrectorat  auf  und  der  Caudidat  Schmitthenner  wurde  provisorisch 
als  zweiter  Conrector  angestellt.  Im  Dec.  desselben  J.  gab  der  Schul-' 
lehrer  Flick  die  Stelle  eines  Gesanglehrers  am  Pädagog.  auf  und  an 
seine  Stelle  trat  der  Elementar  lehrer  Klamberg.  Die  Schülerzahl  war 
45  in  vier  C lassen.  Das  Pädagog.  in  Hadamar  erhielt  im  Schulj.  18§J  • 
einen  neuen  Religion*» lehrer  in  dem  Pfarrer  Schmidt ,  nachdem  der' 
frühere  Pfarrer  und  geißtl.  Rath  Bausch  zur  Dompfarrei  Limburg  be- 
fördert worden  war.  In  den  vier  Classen  sassen  66  Schüler.  Das  Pä- 
dagog. in  Wiesbaden  zählte  in  eben  soviel  Classen  122  Schüler.  Das 
Prorectorat  wurde  nach  Lex's  und  Schmitthenner'' s  Abgang  [Jbb.  V  S. 
424  und  VII  S.  239.  ]  dem  ersten  Conrector  Christian Snell ,  das  Ordina- 
riat der  vierten  Classe  dem  Candidaten  Carl  Ludw.  Mcncke  übertragen« 
Wegen  der  Privatlectionen  des  zweiten  Conrector*  Fliedner  am  herzogl. 
Hofe  zu  Biebrich  wurde  der  Lehrer  der  das.  herzogl.  Militärschule 
Carl  Hot witt  als  Hulfslehrer  der  dritten  Classe  angestellt. 

Wittenberg.  Zu  den  Frühlingsprüfungen  im  Gymnasium  [den 
28  März  ff.]  lud  der  Conrector  Schmidt  ein  durch  den  Versuch  einer  ge~ 
nelischcn  Entwicklung  der  Sprachgesetze,  (Wittenberg,  gedr.  bei  Rü- 
bener.  38  (18)  S.  4.)  Das  Gymnasium  zählte  114  Schüler  in  4  Clas- 
sen und  6  Abiturienten  [1  mit  dem  Zeugniss  1,1  mit  H,  4  mit  III]. 
Seit  dem  19  Jannar  d.  J.  ist  der  Candidat  Dr.  Albert  Giese  als  ausser- 
ordentlicher Hulfslehrer  eingetreten,  um  sein  Probejahr  abzuhalten; 
4  andere  Stunden  wöchentlich  wurden  etwas  später  dem  Candidaten  Dr. 
Lchmatädt  übertragen.  Der  seit  dem  Januar  erkrankte  Muthematicus 
und  Subrector  A.  Schmidt  erhielt  vom  kön.  Consistorium  einen  halb- 
jährigen Urlaub  und  75  Thlr.  Unterstützung  zu  einer  Badereise.  Seine 
Stunden  sind  interimistisch  dem  bisher.  Studiosus  der  Mathematik  und 
Schulwissensch.  Heinrich  Peinhardt  aus  Aiederziuimern  bei  Erfurt  über- 
tragen.    Der  Prof.  und  Rector  Spitzner  erhielt  im  Juni  neben  einem 
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Zur  Recension  sind  versprochen: 


—  Voigtlaender:  DisputaL  de  locoHorat.  QsLUJ,  3,  9.  — 
voigt:  De  tcrtiae  declinationis  Gr.  et  Lat.  gcnerifaus.  —  Hefter:  De 
casibus  lingnae  Latinae.  —  Fömei:  Casus-  und  Genua- 
Lat.  Spr.  —   IloUecV*  Allgemeine  Geschichte.  —  UoccVs 

m  19  Jahrb. ,   bearbeitet  Y« 


Angekommene  Briefe. 

Von  15  Jnli  Br.  y.  Kr*  a.  Jr.  [Der  Brief  und  die  mir  sehr  ange- 
öeilage  kamen  sehr  spät  und  der  eine  Wunsch  ist  sogleich,  der 
i  wird  nächstens  erfüllt  werden.  ]  —  Vom  6  «.  16  Septbr,  Br.  y. 
K.  a.  GL  «•  M .  [freundlichen  Dank«  Die  Geschichte  ist  noch  nicht  ein- 
gegangen. J  — -  Vom  9  Sept.  Br«  t.  W*  a,G.  [freundlichen  Dank.  J  — 
Vom  14  Sept.  Br,  y.  &  a.  B.  [des^cichen.]  —  Vom  13  Octhr.  Br.  «r. 
m  a,  B.  mit  Abhandlung.  —  Vom  14  Octhr.  Br.  y.  B.  —  Vom 
14  Octbr.  Br.  t.  &*./>.— 

Druckfehler. 

In  der  Rcccns.der  Neue  sehen  Sammlung  der  SapphiscJ* 
Bd.  VI  ist  8.  399  Z.  19  Accusatw  für  Genstte,  6.  422  Z.  6  Y.  u. 
für  ro  a«*oY,  S.  425  Z.  19  *•  für  so,  S.  486  Z.  8  t.  u. 
IWcfccr,  und  S.  432  Z.  7  «enrondt  toor  zu  lesen,  wogegen  ebenda*,  in 
der  folg.  Zeile  das  toor  tu  tilgen  ist.  Bd.  VU  S.  216  Z.  4  Y.  «.  lies 
Wissenschaften  für  Wunenschflen,  Z.  &  t.  n.  Basissum  JKberkardt  statt 
Ebcrhadt,  Z.  16  y.  «.  Co/uü.  statt  CateB.,  S.  222  Zu  11  ▼.  u. 
statt  ucr6e*sertc ,  S.  224  Z.  18      u.  cm/  dem  statt  auf 


Zur  Nachricht. 

- 

Das  Ute  und  12te  Heft  dieses  Jahrgangs  werden, 
weil  sie  die  Journalnotizen  enthalten  sollen ,  erst  im  neuen 
Jahre  erscheinen.  Dagegen  wird  das  erste,  und  vielleicht 
auch  das  zweite  Heft  des  folgenden  Jahrgangs  noch  im 
December  dieses  Jahres  ausgegeben  werden. 

ie  Redaction. 
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Litterarischer  Anzeiger. 

N°.  VII. 


TEÜBNERSCHE  AUTOREN. 

* 

■ 

Als  Fortsetzung  meiner  Sammlung  Griechischer  und  Romi- 
scher Classiker  sind  im  Laufe  d.  J.  neu  erschienen 

und  versandt  t 

Homer!  Hymni,  Epigrammata,  Fragment«  et  Batrachomyo- 
machia.  Ad  optiraarum  editionum  fidem  recensuit  et  notis 
instruxit  Frid.  Franke.  Ch.  impr.  16  Gr.  Ch.  angl.  1  Rthlr. 

Apparat««  criticus  ad  Aristophanem.  Digcssit  et  lectione  Co- 
dicum  ab  /.  Bekkero  novissime  coliatorum  auxit  Carolus 
Pastow.    Vol.  HI.  Adnotatio  critica  in  Aristophanis  Nubes. 

Charta  impr.  10  Gr.  Charta  angl.  16  Gr. 

T.  Lncretii  Carl  de  rerom  natura  libri  sex.  Ad  optimorum  Ii- 
brorum  fidem  edidit,  perpetuam  annotationem  criticam  et 
exegeticam  adiecit  Albertus  Farbiger. 

Charta  impr.  1  Rthlr.  16  Gr.  Charta  angl.  2  Rthlr.  8  Gr. 

31.  Tulli  Ciceronis  Laelins,  sive  de  amicitia  dialogus.  Ad  11- 
brorum  MSS.  et  editt.  fidem  recensuit  et  annotatione  perpe- 
tua  instruxit  Carolus  Beierns. 

Charta  impr.  18  Gr.  Charta  angl.  1  Rthlr.  3  Gr. 

M.  Tulli  Ciceronis  Laclius ,  sive  de  amicitia  dialogus.  In  usum 
scholarum  brevi  annotatione  critica  instruxit  Carolus  Beie- 
rns. Charta  impr.  6  Gr.  Charta  augL  8  Gr. 

Ausserdem  sind  in  meinem  Verlage  erschienen  und 

versandt  i 

Apollonia  Rhodii  Argonautiea.  Ad  fidem  librornm  raanuscri- 
ptorum  et  editionum  antiquarum  recensuit,  integrain  lectio- 
nis  varictatem  et  annotationes  adiecit,  echolitt  aueta  et  emen- 
data  indicesque  locupletissimos  addidit  Augustus  Wellauer. 
U  VolL  8  mai.  Ch*  impr.  3  Rthlr.  Gh.  angL  4  Rthlr.  12  Gr. 

Die  zwölf  kleineren  Propheten,  von  Dr.  J.  A.  Theiner,  Pro* 
fessor  der  Theologie  hei  der  katholisch- theologischen  Fa- 
cultät  der  Breslauer  Universität;  gr.  8.  1  Rthlr.  II  Gr. 

Lehrbuch  der  christlichen  Religion  für  4ie  unteren  Classen  der 
Gymnasien.  Von  J.  G.  Rälze,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Zit- 
tau. Mit  einem  Vorbericht  von  Friedr.  Lindemann ,  Dire- 
ktor am  Uyniaa*ium  daselbst,  gr.  8.  a       12  Gr. 

'    Ii     1    Ii  um 


litt.  An%.  VH. 
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F  o  r  t  s  e  t-z  u  n  *  * 

▼  OD  • 

Jahns  Jahrbüchern  ffir  Philologie  und 

Pädagogik.  1 

Bei  Unterzeichnetem  ist  erschienen: 

- 

Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik.  Eine  kritische  Zeit- 
schritt,  in  Verbindung  mit  eiuem  "Verein  von  Gelehrten  her- 
ausgegeben von  J.  C.  Jahn.  Dritter  Jahrg.  in  3  Bänden  oder 
in  12  getrennten  Heften.  Alie  12  Hefte  coniplett    9  Rthlr. 

[Bis  jetzt  sind  10  Hefte  versandt.] 

C^j*  Was  von  dieser  kritischen  Zeitschrift,  deren  Fortsetzung 
auch  im  nächsten  Jahre  folgen  wird,  und  wovon  die  beiden  ersten 
Hefte  des  neuen  Jahrgangs  noch  vor  Ablauf  dieses  Jahres  ausgegeben 
werden  sollen,  zu  erwarten  sey,  das  wird  wohl  aus  den  bis  jetzt 
erschienenen  8  Banden  hinlänglich  bekannt  seyn  und  eine  Erwähnung 
über  die  Vorzüge  derselben  überflüssig  raachen,  da  die  öffentliche 
Meinung  sich  schon  hinlänglich  darüber  ausgesprochen,  und  ausser 
vielem  Andern  schon  diess  JBine  ihren  Werth  verbürgt  hat,  dass  das 
hohe  KönigL  Prcuss.  Ministerium  der  Geistlichen,  Unterrichts  -  rmd 
Mcdicinal  -  Angelegenheiten  dieselben  würdig  fand,  ste  den  gesanun- 
ten  Gymnasien  und  Gelehrten- Anstalten  der  ganzen  Monarchie  tinreh 

nachstehende  Verordnung  zum  Ankauf  öffentlich  zu  empfehlen. 

■ 

'  m 

In  dem  Verlage  des  Buchhändler  Teubncr  in  Leipzig  erscheint  seil 
dem  Jahre  1826  sine  von  dem  Düctor  Johann  Christ  Jahn  heraus- 
gegebene kritische  TLeitschrift  unter  dem  Titel :  Jahrbücher  für  Phi- 
lologie Und  Paedagogik,  welche  zunächst  den  gelehrten  Schulmän- 
nern gewidmet  und  bestimmt  ist ,  mit  Ausschliessung  alles  Fremdartigen, 
hauptsächlich  dasjenige  zusammen  zu  stellen  und  zu  prüfen,  was  den  Kreis 
ihres  Werschens  und  fVfrkem  unmittelbar  berührt.  Der  diesen  Jahrbüchern 
zum  Grunde  liegende  Pinn  ist  beifallswerth  und  aus  den  61s  jetzt  erschie- 
nenen Heften  geht  auf  eine  ünzweydeutige  Wehe  hervor,  wie  ernstlich 

-der  Herausgeber,  die  Mitarbeiter  und  der  Verleget  bemüht  sind,  das»  die 
Ausführung  dem  löblichen  Zwecke,  welcher  dieser  Zeitschrift  gestellt  & 
je  länger  je  mehr  entspreche:  Dem 'Ministerium  erscheint  es  daher  rätk- 
lieh  -auch  seiner  Sek»  zur  Förderung  und  grösseren  Verbreitung  dieses  nütz- 
lichen Unternehmens  mitzuwirken  und  dadurch  den  weitern  Fortgang  dsf- 

'  seihen  wo  möglich  *ü  sichern. 

2ns  dem  Ende  wird  das  KönigL  Konsistorium  und  Prwinzial-SM' 

'  Kollegium '  hierdurch  beauftragt,  die  mehrgedachten  Jahrbücher  für  Phi- 
lologie und  Paedagogik  mittelst  der  Regkrungs^  Amtsblätter  avf  'vhie  an- 
gemessene Weise  zu  empfehlet^ -emd-dm  Gymnasien  seines  Bezirks  de* 

'    *  '  ,TT7  .  ,.V  V,Vt 
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Ankauf  dieser  Zeitschrift  aus  den  zur  Vermehrung  der  Gymnasial- Bibliu- 
.iheken.  bestimmten  Fonds  sn  gestatten* 

Berlin  den  24  Juli  1828.  -  • 

Ministerium  der  Geistlichen ,  Unterrichts  -  und  Me- 

dizinal  -  Angelegenheiten. 
In  Abwesenheit  und  Auftrag  des  Ministers. 

'  gez.  v.  Kamptz. 

An 

saiumtltche  Königliche  Konsistorien  und 
Provioual  -  Schul  -  KoUejrien. 

Eine  solche  Stimme  verbietet  mir  alles  weitere  Lob ,  und  icli  erlaube 
mir  nur,  auf  die  Fortsetzung  derselben  aufmerksam  zu  machen,  .und 
die  neuehitretenden  Interessenten  zu  ersuchen,  ihre  Bestellungen  dar- 
auf bald  zu  machen,  weil  ohne  Bestellung  kein  Exemplar  versen- 
det wird,  wenn  auch  die  Auflage  etwas  stärker  werden  soll,  als 
der  mir  bis  Ende  dieses  Jahres  bekannt  gewordene  Bedarf  erheischt. 
Auftrage  nehmen  alle  Buchbandlungen  Deutschlands  an.  Der  Preis 
des  einzelnen,  aus  4  Heften  bestehenden  Bandes  ist  3  Rthlr.  18  Gr., 
bei  Verbindlichmachnng  auf  den  ganzen  Jahrgang  aber  nur  3  Rthlr. 
Von  den  beiden  ersten  Jahrgängen  dieser  kritischen  Zeitschrift, 
welche  aus  5  Bänden  oder  16  Heften  bestehen,  sind  noch  Exem- 
plare vorräthig. 

B.  G.  Teubner* 

•  _  *  ** 

i 

In  Comraission  ist  bei  mir  erschienen: 

Der  christliche  Prediger  als  Rationalist.    Ein  apologetischer 
Versoch  von  einem  jungen  Prediger,  gr.  8.  J2  Gr. 

|3*  Bei  der  regen  Theiluahme  an  den  neuesten  Erscheinungen 
auf  dem  Felde  der  Theologie,  und  mehr  noch  bei  den  harten  Ankla 
gen,  welche  gegenwärtig  der  Rationalismus  im  Angesichte  des  Vol- 
kes erfahrt,  unternahm  es  ein  junger  Prediger,  die  Sache  einer  arg- 
beschuldigten Partei  mit  Ernst,  aber  auch  mit  Massigun^  zu  .fuhren. 
.Indem  er  seine  Behauptungen  mit  Gründen  der  Wissenschaft  und  Er- 
fahrung zu  belegen  sucht,  hofft  er  nicht  nur  auf  Berücksichtigung, 
sondern  auch  auf  unbefangene  Prüfung  und  ruhige  Würdigung  seiner 
Schrift,  welche  in  Röhr' s  kritischer  Prediger-Bibliothek ,  »unten 
Bandes  vierten  Heftes  S.  684  —  693,  gebührende  Anerkennung  ge- 
funden hat. 
Leipzig,  im  Okt.  1828. 

B.  G.  Teubtier. 


In  der  U ahn* sehen  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig  ist  so  eben 

Allgemeine  Einleitung  in  das  Studium  der  Ar- 
chäologie von  Dr.  F.  C.  Petersen,   Professor  etc.  in 

- 
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Kopenhagen.  Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  P.  Friedrich- 
sertj  Rector  in  Husum,  gr.  8V®.  Velin- Druckpapier.  Prcü 
1  Rthlr.  8  Gr. 

Seit  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften  bis  auf  unsere  Zeiten 
herab  stand  die  gelehrte  Bildung  aller  aufgeklärten  Nationen  Europa's  in 
der  engsten  Verbindung  mit  dem  Studinm  des  classischen  Alterthums.  Dtr 
neueren  Zeit,  vorzüglich  Winkelmann,  war  das  Verdienst  vorbehal- 
ten, die  Archäologie  als  eine  für  sich  bestehende  Wissenschaft  dar- 
zustellen und  das  ganze  Gebiet  derselben  genauer  zu  erforschen.  Wüa- 
schenswerth  ist  es  daher  gewiss,  dass  Männer  von  philosophischem 
Geist  und  genauer  Kenntniss  der  neuern  Forschungen,  die  Ge- 
schmack und  Gelehrsamkeit  mit  einander  verbinden ,  die  vorhan- 
denen Materialien  verarbeiten ;  Eigenschaften ,  die  den  verdienten  Verfas- 
ser des  obigen  Werks  ganz  besonders  auszeichnen,  und  dem  es  gelungrn 
ist,  klar  und  populär,  aber  gründlich,  nicht  bloss  für 
Gelehrte  und  Künstler,  sondern  auch  für  gebildete  Leser 
überhaupt  zu  schreiben.  Jeder  Abschnitt  enthält  Beweise  eigenen 
Denkens  und  Erforschens  der  Quellen  selbst,  welche  überall  angegeben 
sind ,  so  wie  auch  ein  Register  den  Gebrauch  des  Werks  erleichtert 
Höchst  interessant  ist  die  gelieferte  biographische  Skizze  des  berühmten 
Winkelmann.  Der  Herr  Uebersetzer  hat  mit  besonderer  Sorgfalt  und 
Vorliebe  gearbeitet  und  ist  dabei  durch  den  Herrn  Verfasser  mit  schätz- 
baren neuen  Zusätzen  und  Berichtigungen  unterstützt  worden. 


Bei  Carl  Cno  block  in  Leipzig  ist  erschienen  und  durch  alle 

handlungcn  zu  erhalten: 

Thucydidis  de  hello  Peloponnesiaco  libri  octo. 
Ad  optimonun  Hbroram  fidem,  cx  veternm  notationibus,  recen do- 
rn m  observationibus  recensuit,  argumentis  et  annotatlone  perpe- 
tua  illustravit ,  indices  et  tabulas  chronologicas  arijeeift  ,  atque  de 
vita  auctoris  praefatns  est  Franc,  Go eller.  2  Vol.  8  maj.  Ac- 
ccssit  topographia  Syracusarum  aeri  incisa.    Preis  6  Thlr. 

Nach  dem  Urthcile  der  Hallischen  Literatur-Zeitung  und  der  Seebo- 
dischen  Krit.  Bibliothek  ist  dieses  die  beste  Hand- Ausgabe,  welche  wir 
bis  jetzo  besitzen. 

Leipzig  im  October.  1828. 

Carl  Cnobloch. 

Bei  Eduard  Weher  in  Bonn  ist  so  eben  erschienen: 

Kleine  historische  und  philologische  Schriften 
von  B.  G.  Niebtlhr.  Erste  Sammlung.  Mit  1  Landkarte  u. 
1  Inschrifttafel,  gr.  8.  geh.  auf  weissem  Druckpapier  2  Thlr. 
20  Gr.  auf  Velinpapier  3  Thlr.  20  Gr. 


- 


JAHRBUCHER 


FÜR 


PHILOLOGIE  und  PÄDAGOGIK. 


Eine  kritische  Zeitschrift 

in  Verbindung  mit  einem  Verein  von  Gelehrten 


herausgegeben 

▼  o  n 

I 

ÄL  Joh.  Christ.  Jahn. 


Dritter  Jahrgang. 


Dritter  Band.    Drittes  Heft 

Oder  der  ganzen  Folge 

Achter  Band.    Dritte«  Heft. 


Leipzig, 

Druck  and  Verlag  Ton  B.  G.  Teubner. 

1    8    2  8. 


Digitized  by  Google 


Si  quid  novisti  rcctins  istis, 
Candidus  imperti;  si  non,  Iiis  utere  mecum. 
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Geographie« 


Handbuch  der  Geographie  zum  Gebrauch  für  höhere  Schui- 
an*taltcn  and  für  gebildete  Leger  von  Dr.  Wilhelm  Friedr.  Folger, 
Subconrector  am  lohn  an  cum  in  Lüneburg.  Mit  0  Tabellen  and 
einem  alphabetischen  Verzeichnisse,  u.  f.  w.  Hanno?er,  im  Verlage 
der  Haha'schen  Huf- Buchhandlung.  1828.  VIII  und  8H  S.  gr.  8. 
1  Thlr.  16  Gr. 

Fast  in  jedem  recensirenden  Blatte  finden  wir  die  Klage,  dass 
in  jeder  Messe  eine  grosse  Menge  Ton  Lehrbüchern  der  Geo- 
graphie erscheine,  und  hinterher  folgt  dann  die  erklärende 
Beschwerde ,  dass  der  Wissenschaft  durch  sie  nicht  geholfen 
sei.  Jeder  Schulmann  weiss,  wie  schwierig  der  Vortrag  der 
Geographie  ist,  wie  viel  Vorbereitung  er  kostet,  wenn  man  mit 
Liebe  und  Erfolg  lehren  will,  namentlich  über  das,  was  uns 
am  nächsten  liegt  Es  fehlt  an  Mitteln:  also  muss  die  Klage 
gegründet  sein.  Der  menschliche  Geist  ist  jetzt  schon  so  weit 
vorgeschritten,  dass  er  einsieht,  wie  es  sein  mmste ;  jeder 
fühlt  sich  also  gedrückt,  wenn  die  Hülfsmittel  zur  Erlangung 
der  Kenntnis*  nicht  so  beschaffen  sind,  wie  der  Standpunkt  der 
Bildung  sie  fordern  könnte.    So  ist  es  auch  in  der  Geographie. 

Wohl  nie  ist  der  menschliche  Geist  so  vielfach  und  gross- 
artig angeregt  gewesen,  als  in  der  gegenwärtigen  Zeit;  und  man 
darf  es  sich  nicht  verhehlen,  dass  auch  das  geographische  In- 
teresse im  höchsten  Grade  lebendig  geworden  ist;  ja  die  Geo- 
graphie ist  die  Grundlage  vieler  Wissenschaften  geworden,  statt 
dass  sie  sonst  ein  leicht  zu  entbehrender  Aufang  der  Historie 
war.  Um  hier  nur  Eines  zu  erwähnen,  so  ist  die  Geographie 
die  Basis  des  politischen  Interesses  ganzer  Völker  geworden. 
Was  beschäftigt  uns  Alle  jetzt  wohl  mehr,  als  das  Verhältnis» 
Russlands  zu  Persien  und  zur  Türkei?  Die  Eroberungen  in  Per- 
sieu  haben  ein  rein  geographisches  Interesse;  das  Glück  Grie- 
chenlands hängt  von  den  geographischen  Verhältnissen  der  Ein- 
gänge zur  Türkei  ab.  Jeder  forscht  ängstlich,  jeder  fragt  theü- 
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Volger'f  Handbuch  der  Geographie.  221 

les,  was  sie  enthält,  nur  als  zufällig  erscheint,—  weil  es  grund- 
und  bodenlos  ist. 

Der  höchste  Zweck  einer  jeden  Disciplin,  wenn  sie  anf 
den  Namen  einer  Wissenschaft  Anspruch  machen  will,  iatf  der 
Mensch  selbst;  —  das  Material,  welches  die  Geographie  als 
Wissenschaft  verarbeiten  soll,  ist  die  Erdoberfläche,  der  Bo- 
den, ohne  welchen  das  ganze  Sein  des  Menschen  nicht  bestehen 
kann.    Die  Geographie  soll  also  die  Erdoberfläche  darstellen 
and  das  Verhältnis«  derselben  zum  Menschen.   So  betrachtet 
wird  sie  die  höchste  Aufgabe  für  jeden,  der  in  einem  Staate 
lebt.    Der  Mensch,  als  Bürger  eines  Staate«,  soll  sich  des  Bo- 
dens, auf  dem  er  wandelt,  bewusst  werden.    Wenn  das  Volk 
die  Eigentümlichkeit  seines  Bodens  erkennt  und  benutzt,  ist 
es  gross.    So  lange  das  Volk  der  Aegypter  die  Eigeuthümlichr 
keit  seines  Bodens  erkannte,  war  es  gross  in  sich;  jetzt  liegt 
das  Land  Öde.    China  hat  die  Individualität  seines  Landes  er- 
griffen, vielleicht  von  der  einzig  richtigen  Seite;  deshalb  ist  es 
bedeutsam  in  sich  und  altert  nicht,  so  lange  es  diese  Individua- 
lität nicht  untergehen  lässt  So  haben  England  und  Holland  ihre 
Weltstellung  begriffen,  und  sie  sind  Weltmächte  geworden. 
Diese  Individualitäten  der  Glieder  der  Erde  muss  der  Geograph 
erkennen,  sie  anschaulieh  darstellen  und  mit  den  Bewohnern  in 
Verbindung  zu  bringen  suchen.    Und  wem  möchte  dies  besser 
gelungen  sein,  als  dem  würdigen  Geographen  Carl  Ritter  1 
Dennoch  scheint  mau  die  Schätze ,  die  er  aus  den  Fundgruben 
grosser,  unermüdlicher  Männer  zu  Tage  forderte,  nicht  heben 
zu  wollen  »  ea  scheint,  als  scheue  man  sich  vor  den  Ritt  er- 
sehen Werken,  wie  man  vor  der  Grimmschen  Grammatik 
sich  scheut.  —    Wir  wollen  nicht  behaupten,  dass  die  Erde 
ein  belebtes,  organisches  Wesen  sei;  aber  so  viel  scheint  ge- 
wiss zu  sein»  dass  die  Erdoberfläche  nach  bestimmten  Gesetzen) 
gebildet  ist,  deren  Befolgung  wir  allenthalben  finden.  Ritter 
hat. diese  Gesetze  in  der  Lehre  von  der  dreifachen  Abstufung 
4er  trocknen  Erdoberfläche:  in  Hochland,  Stufenland  u.  Tief- 
land, zu  denen  noch  isolirte  Gebirgsglieder  kommen,  entwickelt, 
und  hat  durch  seine  Darstellung  bewiesen,  dass  sie  gegründet 
sind.  Wir  sollten  also  stets  die  vertikale  Ausdehnung  derTheile 
der  Erdoberfläche  und  ihre  klimatische  Lage  betrachten,  und 
hiernach  das  Land  beschreiben ;  eben  so  sehr  raüsste  unser  Au- 
genmerk nuf  die  horizontale  Ausdehnung  der  Länder  gerichtet 
sein,  um  nach  ihr  das  Verhältniss  zu  den  übrigen  festen  und  zu 
den  flüssigen, Formen  der  Erdrinde  und  zum  Er d gange  darzu- 
stellen. Denn  vollkommene  Erdbildung  scheint  nur  da  zu  herr- 
schen, wo,  mit  Berücksichtigung  der  klimatischen  Lage,  die  ho«, 
rizontale  und  vertikale  Ausdehnung  der  Erdoberfläche  in  richti- 
gem Verhältnisse  stehen.  Geographie  wäre  uus  also:  die  Wis- 
senschaft  von  der  Lage,  Gestaltung  und  Belebung  der  Erdaber- 

► 

Digitized  by  Google 


222  Geographie. 


fläche  im  Verhültniss  zu  dem  Menschen  und  seinen  höchsten  In- 
teressen. Systematischen  Zusammenhang  wird  man  in  dieser 
Wissenschaft  nicht  vermissen ,  wenn  man  nur  den  Zusammen- 
hang in  den  Bildungen  der  Erdoberfläche  erkennen  will. 

Mit  dieser  Grundlage  stimmt  auch  die  Ansicht  von  der  Ein- 
theilung  nach  Naturgrenzen  überein,  welche  ebenfalls  noch 
heute  ihre  Gegner^ findet.  Jedes  Land,  welches  von  einem  Volke 
bewohnt  wird,  das  einen  Staat  bildet,  hat  in  der  Regel  wirk- 
lich Naturgrenzen.  Die  Volker  finden  Befriedigung  ihres  Le- 
bens nur  durch  die  Individualität  ihres  Bodens,  auf  welchem 
sie  geboren  wurden.  Vermag  auch  der  einzelne  grosse  Geist 
sich  über  seineu  väterlichen  Boden  zu  erheben  und  sich  mit 
dem  Geiste  der  Weltgeschichte  in  Verbindung  zu  setzen;  das 
Volk  vermag  nicht  den  Stempel  auszulöschen,  den  der  heimi- 
sche Boden  ihm  aufgeprägt  hat.  Daher  finden  wir,  dass  die 
Völket  nicht  gerne  über  ihre  Naturgrenzen  hinausschreiten, 
selbst  wenn  sie  es  vermöchten ;  aber  so  gross  dieses  Festhal- 
ten ist,  eben  so  gross  ist  auch  ihr  Streben,  sich  Naturgrenzen 
zu  erwerben.  Man  betrachte  nur  die  Geschichte  des  geogra- 
phischen Erkennens  Deutschlands.  Iii  der  Zeit  der  Zerstücke- 
lung der  deutschen  Kräfte,  die  in  der  neuem  Geschichte  bis  zum 
Anfange  unser*  Jahrhunderts  reicht ,  hatten  die  fast  unzähligen 
Herrschaften  in  Deutschland  keine  Nsturgrenzen }  Deutschland 
war  geographisch  ein  Nichts.  Seitdem  aber  die  deutsche  Kraft 
ihre  Bestimmung  erkannt  hat,  seitdem  ist  ein  Streben  nach  Na- 
turgrenzen so  vorherrschend  gewesen,  dass  die  deutschen  Staa- 
ten, im  Allgemeinen  genommen,  Naturgrenzen  gefunden  haben. 
Ist  dies  bei  einzelnen  kleinen  Staaten  nicht  der  Fall,  so  schliesst 
man  sie  in  die  grösseren  Staaten  eiu,  welche  feste  Grenzen  haben. 

War  es  auch  bisweilen  der  Fall,  dass  Völker  sich  ans  ihren 
Grenzen  ergossen  und  fremde  Länder  überflutheten,  so  war  die- 
ser Er £us8  einer  einzelnen  Woge  gleich,  die  entweder  wieder 
zurückiluthete,  oder  in  ihrem  Laufe  versiegte,  oder  ein  leeres 
Becken  fand,  oder  eine  andere  Bevölkerung  erstickte  Und  bis  an 
deren  Naturgrenzen  hinanging. 

Der  Standpunkt  eines  Rezensenten  kann  sehr  verschieden 
sein.  Unsere  Absicht  war  es,  eine  Meinung,  die  höher  steht 
als  die  gewöhnliche,  zu  repräsentiren,  sie  auszusprechen,  ihr 
Anhänger  zu  verschallen  und  sie  als  Maassstab  für  andere  Er- 
zeugnisse aufzustellen,  bei  denen  wir  Fleiss  und  Geist  anerken- 
nen, und  welche  das  Gepräge  gleicher  Meinung  tragen.  Es  ist 
damit  nicht  hochmüthig  ausgesprochen,  als  könnten  wir  Alles 
besser  machen:  die  Wissenschaft  muss  in  ewigem  Fortschreiten 
begriifen  sein,  und  so  wollen  wir  denn  Heber  dankbar  anerken- 
nen und  unser  Scherflein  beitragen,  als  beissig  tadeln. 

Der  Maassstab ,  den  wir  hier  für  ein  geographisches  Lehr- 
buch  festgesetzt  haben,  ist  freilich  etwas  hoch  gestellt.  Werke, 
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nach  diesem  Pltne  angelegt,  fordern  mehr  Vorkenntnisse«  als 
man  von  einem  Schaler  erwarten  darf;  und  unsere  geographi* 
sehen  Compendien  enthalten  doch  manches  Wissen  «würdiget 
Es  kommt  daher  vorzüglich  anf  eine  bessere  Anordnung  an, 
auf  sorgfältigere  Sichtung  und  Verschmelzung  so  manigfacher 
Kenntnisse  zu  eiuem  Ganzen  für  den  Genus«  der  Jugend. 
Meiner  Meinung  nach  könnte  ein  geographisches  Lehrbuch  für 
Schulen  folgendermaasseu  angelegt  werden:  den  Hauptbestand- 
theil  bilde  die  genaueste  Beschreibung  des  Landes  nach  seiner 
Tertikaten  u.  horizontalen  Ausdehnung,  nach  seiner  Abdachung, 
Beinen  Naturgrenzen,  seinen  Strömen,  seinen  Pässen  n.  s.  w. 
Daraus  leite  man  die  historische  Wichtigkeit  der  Lage  der  ein- 
zelnen Oerter  historisch  ab;  denn  eine  gute  Geographie  umfasst 
alle  Zeiten.  Man  zeichne  darnach  kurz  die  Bedeutsamkeit  des 
Volks  und  deducire,  wie  und  wann  es  seine  und  des  Bodens  In« 
dindtialität  erkannt  habe.  Aus  der  Betrachtung  der  Umgebun- 
gen —  denn  jede  gute  Geographie  muss  vergleichend  sein  — 
kann  wieder  die  Bedeutsamkeit  anderer  Oerter  hergeleitet  wer- 
den. Dann  beschreibe  man  genauer  geognostisch  und  minera- 
logisch die  Oberfläche,  ferner  nach  ihrer  Fauna  und  Flora;  und 
auch  hier  werden  viele  Oerter  ihre  rechte  Stelle  finden.  In 
einem  Anhange  könnte  man  der  Vollständigkeit  wegen  die  übri- 
gen, unwichtigem  Städte  und  Flecken  aufzählen.  In  Anhänge 
und  Tabellen  wären  zu  verweisen:  Nachweisungen  über  den 
wissenschaftlichen  Zustand  des  Staats,  die  Aufzählung  und 
Darstellung  der  Universitäten  und  Scholen,  die  Regierung  und 
geistliche  Verfassung,  die  Kunstwerke  aller  Art.  Dies  Alles 
zersplittert  sich  zu  sehrn.  verliert  sich  aus  dem  Gedächtnisse, 
wenn  man  es  zersplittert  vorträgt.  Anschaulichkeit,  (Jebersicht^ 
Wärme  sind  Haupterfordernisse  der  geographischen  Darstellung. 
Guths  Muths  hat  hierin  Treffliches  geleistet;  aber  auch  er 
wird  übersehen  und  nicht  genug  verarbeitet,  wie  Ritter. 

Betrachten  wir  unsere  gewöhnlichen  Lehrbucher  für  die 
Schulen  von  Busching  an  bis  auf  Fabri,  Stein,  Gaspari, 
Caan  ab  ich  u.  A.  m.,  welche  jetzt  allgemein  Eingang  gefun- 
den haben,  so  finden  wir,  dass  ihre  Methode  der  entgegenge- 
setzt ist,  welche  hier  vorgelegt  ist.  Den  Haiipttlieil  der  Com- 
pendien dieser  Verfasser  macht  die  Beschreibung  der  Städte 
aus;  der  rein  geographische  Theil ,  welcher  den  Grund  faden 
bilden  sollte,  wird  in  eine  dörre  Einleitung  verwiesen.  So  er- 
hält der  Boden  keine  Wichtigkeit  durch  die  Städte,  und  die 
Städte  erhalten  keine  Bedeutsamkeit  durch  den  Boden.  Es 
fehlt  der  geistige  Faden ,  der  Alles  zu  Einem  unzertrennlichen 
Ganzen  verbindet. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  vorliegenden  Werken  so  kön- 
nen wir  nicht  umhin ,  demselben  einen  Vorzug  vor  den  bisher 
erschienenen  geographischen  Compendien  alten  St„ls  zu  geben; 
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der  umsichtige  Fleiss  bei  der  schwierigen  Arbeit  ist  dankbar 
anzuerkennen,  und  der  Hr.  Verf.  strebte  darnach,  einen  wissen- 
schaftlichen Geist  in  dieselbe  zu  bringen. 

Hören  wir  ihn  selbst  in  der  Vorrede:  „Der  Zweck  dieses 
Handbucha  ist,  jedem  Gebildeten  über  geographische  Gegen- 
stände nicht  bloss  nach  Art  eines  Lexikons,  sondern  in  zusam- 
menhangender und  möglichst  wissenschaftlicher  Form,  so  wie 
in  einer  durch  den  Umfang  des  Werkes  selbst  bedingten  Aus- 
führlichkeit, hinreichend  Auskunft  zu  geben  und  zugleich  in 
den  obern  Klassen  der  Gymnasien  und  anderer  höherer  Schul- 
anstalten dem  Unterrichte  zum  Grunde  gelegt  zu  werden,  so 
lange  noch  ein  für  letzteren  Zweck  einzig  und  allein  bestimmtes 
wirklich  zweckmässiges  Werk  dieser  Art,  dessen  Bearbeitung 
der  Verf.  vielleicht  noch  versucht,  fehlt."  Ferner  sagt  er: 
„Wenn  gleich  in  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  Namen  Ton  Oer- 

tern  dies  Buch  keinem  von  ähnlichem  Umfange  nachsteht,  

so  habe  ich  es  doch  für  besser  gehalten ,  nur  bei  den  Haupt- 
städten der  Länder  länger  zu  verweilen  ,  als  bei  jedem 

Orte  alle  seine  Fabriken  u.  a.  herzuzählen,  weil  erstlich 

ein  Handbuch  der  Geographie  kein  Zeitungslexikon  sein  soll, 
und  zweitens  alle  solche  Einzelnheiten  stets  so  sehr  der  Verän- 
derung unterworfen  sind,  dass  es  kaum  möglich  ist,  darin  etwas 

auf  längere  Zeit  nur  einigermaassen  Richtiges  zu  liefern.  

 Lächerlich  ist  wahrlich  die  Aengstlichkeit ,  mit  welcher 

die  Verfasser  mancher  geographischen  Hand  -  und  Lehrbücher 
Summen  angeben,  die  gewiss  an  dem  Tage  der  genauesten  Zäh- 
lung nicht  mehr  richtig  waren.  Die  Summe  der  Ein- 
wohner ist  stets  —  in  runden  Zahlen  genannt. a  Und  daran  hat 
der  Hr.  Verf.  sehr  wohl  gethan.  In  einem  Lehrbnche  der  Geo- 
graphie ist  das  geistlose  Zusammenhäufen  unendlicher  Summen 
eine  höchst  überflüssige  Arbeit  Welcher  jugendliche  GeUt 
kann  in  einem  solchen  Wüste  von  Zahlen  sich  orientiren?  Wel- 
cher Lehrer  lässt  die  Jugend  sie  lernen?  Welcher  Lehrer  der 
Geographie  weiss  für  jeden  Zeitraum  den  zehnten  Theil  dersel- 
ben? Zahlen  gebe  man  an,  wo  sie  wichtig  sind,  d.  h.  wo  man 
aus  der  Zahl  auf  den  Stand  u.  Fortschritt  der  Cultur  schliefen 
kann  und  soll,  und  wo  man  aus  der  Zahl  ersehen  kann,  ob  und 
wie  die  Bevölkerung  die  Indiv  idualität  einer  Stelle  der  Erdober- 
fläche erkannt  hat 

Man  sieht,  wie  sehr  der  Verf.  mit  unserer  Ansicht  über- 
einstimmt. Er  strebte  nach  „  einer  ausführlichem  und  syste- 
matischem Behandlung  der  physischen  Geographie,  bei  der 
eine  blosse  Aufzählung  von  Namen  vermieden  war."  Er  ver- 
suchte es,  „ein  Bild  des  Landes  in  kurzen,  aber  deutlichen 
Zügen  zu  entwerfen;"  und  „nicht  allein  blosse  Umrisse  des 
ganzen  Gemähides,  sondern  auch  von  den  einzelnen  Theilen 
möglichst  deutliche  Bilder  zu  geben,"    So  sieht  Jeder  uusern 
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und  des  Verf.  Standpunkt  und  Ziel  klar  vor  Augen.    Es  f ragt 
sich  nor  noch,  ob  und  wie  der  Hr.  Verf.  sein  Ziel  erreicht  habe. 
Die  Klippen,  vor  welchen  derselbe  warnt,  hat  er  geschickt  ver- 
mieden; wir  finden  allenthalben  eine  glückliche  Kürze  in  Din- 
gen ,  die  keine  Ausführung  verdienen ;  man  sieht  es ,  er  wusste 
das  Wichtige  vom  Unwichtigen  zu  unterscheiden.   Aber  in  der 
Hauptsache,  nem  Bild"  des  Landes  zu  entwerfen,  hat  er  wohl 
nicht  immer  das  Ziel  erreicht,  das  er  selbst  zu  erreichen  wünsch- 
te; wir  vermissen  die  klare  Einfalt,  den  innern  Zusammenhang 
in  den  Schilderungen,  zu  denen  der  würdige  Ritter  (den  er 
unter  seinen  vorzüglichsten  Quellen  nicht  einmal  nennt)  so  mu- 
sterhafte Vorbilder  gegeben  hat.  Aus  einer  guten  Beschreibung 
muss  man  sich  augenblicklich  eine  Charte,  ein  Bild,  entwerfen 
können.    Zwar  sieht  man  es  schon  der  Ausdehnung  der  Ein- 
Leitungen  an,  und  man  erfährt  es  bald  aus  dem  Inhalte  dersel- 
ben, dass  der  Herr  Verfasser  viel  mehr  leistet,  als  bisher  ge- 
leistet ist ;  Ref.  möchte  es  aber  nicht  unternehmen ,  nach  den 
Schilderungen  des  Hrn.  Verf.  eine  Charte  oder  eine  Darstellung 
des  Landes  zu  entwerfen;  seine  Schilderungen  sind  noch  zu  kurz 
und  die  einzelnen  Theile  derselben  zu  unverbunden.  Sicherer 
wäre  der  Hr.  Verf.  gegangen ,  wenn  er  gleich  die  Produkte  in 
der  Beschreibung  des  Bodens  an  der  passenden  Stelle  einge- 
führt hätte.  Wir  schlagen  S.  372  auf  und  finden  hier  eine  Schil- 
derung Englands  in  folgenden  Worten:   „Der  Boden  ist  nur  in 
S.  O.  völlig  eben;  den  übrigen Theil  durchstreichen  mehre  Ge- 
birgsketten, die  im  Westen  am  höchsten  sind.    Die  Provinzen 
Wales,  Cornwali,  York,  Curaberland,  Westmoreland,  Northum- 
berland ,  Lancaster  und  Derby  sind  die  gebirgigsten ,  berühmt 
durch  romantische  Gegenden  ist  Monmouth  und  Hereford.  Die 
höchsten  Gipfel  sind  Snowdon  =  3300  F.  u.  8.  w.  Die  Gebirge 
sind  also  weit  unter  Alpenhöhe,  zeichnen  sich  aber  besonders 
in  Wales  durch  ihre  Rauheit  aus ,  und  sind  ausserdem  durch 
Höhlen  bemerk enswerth,  unter  denen  die  vonCastleton  am  Peak 
in  Derby  die  berühmteste  ist.u    Diese  Schilderung,  die  viel- 
leicht zu  den  gelungensten  des  Werks  gehört,  und  die  wir  nicht 
ausgesucht  haben,  ist  uns  nicht  anschaulich  genug.    Der  Bau 
und  die  Verzweigung  der  Gebirgsgiieder  mit  den  vor  denselben 
liegenden  Ebenen  hätte  mit  wenig  mehr  Ausführlichkeit  klarer 
geschildert  werden  können.  —  Ganz  aber  verdient  uusern  Bei- 
fall der  Hr.  Verf.,  wenn  er  fortfährt:  „Die  S.  und  O.  Küsten 
bilden  grösstenteils  Kalkfelsen  (wie  hoch4?),  nur  die  Ufer  zwi- 
schen Humber  und  Themse  sind  flach,  wie  denn  überhaupt  die 
Grafschaften  Lincoln  und  Norfolk  völlige  Ebenen ,  erstere  zum 
Theil  völlig  Morast  -  und  Marschboden  haben.    Die  Küsten  sind 
in  S.  O.  voll  Sandbänke  (Dünen)  und  der  Schifffahrt  sehr  gefähr- 
lich.   Die  W.  Küste  ist  die  steilste  und  zerrissenste ,  in  Wales 
aus  Granitfelsen  bestehend,  voll  kleiner  Buchten.  Fürchterliche 

i 


Digitized  by  Google 


Geographie. 


Meeresbrandung  an  der  S.  W.  Küste.  Die  schönsten  Häfen  bie- 
tet die  S.  Küste  dar,"  u.  s.  w.  Noch  mehr  befriedigt  werden 
wir,  wenn  wir  diesem  Umrisse  hoch  die  einzelnen  zerstreuten 
Bemerkniigen  hinzufügen.  Wären  doch  diese  Schattirangen 
gleich  dem  Grundrisse  des  Bildes  aufgetragen! 

Richtig  geht  der  Hr.  Verf. ,  wann  er  die  Flüsse  den  Ge- 
birgen folgen  lässL  Cannabich  macht  es  um ge k ehrt.  W a- 
rtim?  — ! 

Was  ferner  ein  geographisches  Werk  gleich  als  ein  tüch- 
tiges erkennen  lässt,  ist  der  Gang,  die  Reihenfolge  der  Län- 
der in  der  Darstellung.   Jeder  Erdtheil ,  jedes  grössere  Land 
ist  ein  Körper  mit  vielen  Gliedern.    Will  man  nun  die  Eigen- 
thümlichkeit  desselben  analytisch  darstellen,  so  sei  man  ein 
geschickter  Anatom,  und  zerschneide  nicht  die  Nerven  und 
Wand  er,  nach  welchen  man  sncht.    Man  stelle  die  Länder  so 
dar ,  dass  das  eine  seine  Wichtigkeit  und  Abhängigkeit  immer 
durch  das  andere  erhält;  man  kann  oft  ein  Land  ohne  die 
Nachbarländer  nicht  verstehen.    Dies  scheint  der  Hr.  Verf. 
nicht  scharf  genug  verfolgt  zu  haben.    Beobachten  wir  z.  B. 
geine  Darstellung  Afrikas  ( die  wohl  etwas  mehr  Ausführlich- 
keit verdient  hätte ,  denn  sie  umfasst  mit  den  Inseln  von  den 
781  Seiten  des  Werks  nur  48),  so  hat  der  Hr.  Verf.  allerdings 
eine  gewisse  Ordnung  befolgt,  unserer  Meinung  nach  aber  nicht 
die  rechte;  wir  finden  die  Anordnung  bei  Ritter  so  treffend, 
dass  man  geztvungen  wird,  sie  anzunehmen,  man  mochte  denn 
den  Lauf  des  Orangemisses  etwas  früher  stellen,  am  Anfang 
der  Darstellung  der  Westküste;  dadurch  wurde  man  das  hö- 
here Binnenland  im  Osten  der  Namac<fuaküste  mit  dem  im 
Osten  der  Kongoküste  in  engere  Verbindung  bringen.    Der  Hr. 
Verf.  fängt  z.  B.  mit  Aegypten  an ;  dann  folgt  bei  ihm  Nubien, 
Habesch,  die  Berberei  u.  s.  w.    Bei  diesem  Gange  steht  aber 
das  bedeutsame  -Aegyptenland  zu  sehr  ohne  Verbindung  da; 
und  es  kann  doch  nur  in  einer  physischen  Abhängigkeit  von 
Habesch  gedacht  werden.    Noch  schlechter  kommt  Deutsch- 
land fort,  dessen  Länder  sich  eine  Darstellung  nach  dem  Ti- 
telrange ihrer -Herrscher  haben  gefallen  lasseif  müssen.  Es 
folgen  auf  einander:  Oesterreich,  Preussen,  Baiern,  Hanno- 
ver, Sachsen,  Würtemberg,  u.  s.  w.    Bei  aller  Achtung  gegen 
den  Hrn.  Verf.  können  wir  doch  nicht  umhin,  ihm  eine  solche 
Verwirrung  zum  grossen  Vorwurfe  anzurechnen,  um  so  mehr, 
da  sein  Handbuch  „kein  Zeitungslexikon sein  soll.    Es  ist 
ausgemacht,  dass  Deutschland  eine  Hochfläche  nnd  ein  Tief- 
land besitzt;  zwischen  beiden  muss  natürlich  ein  Stnfenlmd 
sein.    Es  ist  immer  am  sichersten,  in  der  Darstellung  vom 
Hochlande  zum  Tieflande  hinabzusteigen.  Und  so  wurden  auch 
wir  es  gemacht  haben,  und  zwar  nach  folgender  Ordnung; 
Wir  würden  beginnen  mit  dem  Hochlande  (zweiter  Grosse), 
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das  in  einem  Viereck  Baiern  nnd  Würtemberg  (Baiern  und 
Schwaben  )  umfasst  mit  den  natürlichen  Grenzen  (  d.  h.  Gebir- 
gen, mit  denen  jede  Hochflache  umsäumt  ist)  nämlich:  den 
Alpen  im  S. ,  dem  Schwarzwalde  und  Odenwalde  im  W. ,  dem 
Böhmerwalde  im  O. ,  dem  Fichtelgebirge ,  dem  Rhöngebirge, 
dem  Spessart  im  N.    Die  Jurakette  der  schwäbischen  Alp  kann 
uns  nicht  wirren ;  sie  ist  bekanntlich  eine  jüngere  Kalkforma- 
tion ,  die  mit  ihren  Hohlen  in  Franken ,  aus  Frankreich  her  bis 
zu  den  Ufern  des  Mains  reicht.  (Vgl.L.  v.  Buch  in  d.Abhandl.  _ 
der  Berliner  Akad.  der  physik.  Klasse  1822  u.  1823,  S.  03  flgd.) 
Sie  erleichtert  uns  noch  die  Abgrenzung  zwischen  Würtemberg  - 
und  Baiern.    Dann  würden  wir  das  westliche  Stufenland  Baden 
nehmen  mit  dem  N.  W.  Vorsprunge  des  Odenwaldes  in  Hessen- 
Darmstadt.    Diesem  Stufenlande  fehlt  zwar  ein  unmittelbares 
Tiefland,  aber  der  hier  schon  entwickelte  Rheinstrom  giebt  ihm 
Holland  znm  Tieflande.  Baden  und  der  Elsass  bilden  hier  grade 
ein  solches  bassinförmiges  Stufenland,  wie  Böhmen  es  im  O. 
ist.  —  Hiernach  würden  wir  den  östlichen  Ausläufer  des  Hoch- 
landes ,  das  Erzherzogthum  Oesterreich ,  mit  der  Ausbildung 
des  Donuugebiets  betrachten,  von  hier  dem  Laufe  der  Moldau 
nachgehen  und  das  östliche  Stufenland  Böhmen  mit  der  Ent- 
wickelung  des  oberu  Elblaufes  beschreiben  und  durch  die  säch- 
sische Schweiz  treten.    Dann  Hessen  wir  die  nördlichen  Stu- 
fetiländer  folgen:   zuerst  das  Königreich  Sachsen  als  letzte 
Stufe  zur  tiefen  Flachebene  und  mit  einem  Rückblick  auf  Böh- 
men; dann  das  Thüringerland  mit  Rückblick  auf  Baierh  und  in 
Verbindung  mit  der  N.  O.  Tiefebene  Deutschlands ;  dann  ginJ 
gen  wir  durch  die  thüringsche  Pforte  in  das  Hessenland,  und 
durch  Nassau  zum  Rhein.    In  Rheinpreussen  gingen  wir  dem 
Strome  nach  (wobei  wir  das  Panorama  Ton  Delkeskamp 
empfehlen  ) ;  von  Rheinpreussen  und  Westphalen  nähmen  wir 
den  Weg  durch  die  Tiefländer  der  Nordsee  nach  dem  östlichen 
Thefle  vonPreussen  und  schlössen  mit  den  Küstenländern  der 
Ostsee:  Pommern ,  Mecklenburg  und  Holstein ,  mit  Rückblick 
auf  die  Nordseeküsten  und  auf  den  untern  Lauf  der  Ströme- 
Deutschlands. 

Wir  haben  hier  nur  kurz  andeuten  können ,  was  eine  wei- 
tere Aasführung  verdiente.  Bei  näherer  Ueberlegung  wird  sich 
der  Hr.  Verf.  von  der  Wichtigkeit  der  Anordnung  gewiss  über- 
zeugen. Höchst  erfreuliche  Resultate  gehen  aus  derselben 
hervor,  welche  „der  gebildete  Leser"  verlangen  kann,  wenn 
er  „hinreichende  Auskunft u  habensoll! 

Bei  Asten  Hesse  sich  ein  solcher  systematischer  Gang  noch 
genauer  verfolgen,  als  es  bei  Deutschland  bis  jetzt  kaum  mög- 
lich ist. 

Warum  sind  Mainz  und  Coblenz,  warum  sind  Erfurt, 
Leipzig  und  Torgau,  so  wie  auch  Wittenberg  politisch  so  sehr 
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wichtig  1  Warum  die  Gegend  von  Gunzburg  bis  Hochstadt  1 
Warum» Jablunka*  —  Solche  Fragen,  die  der  gebildete  Leser 
und  der  forschende  Schüler  zu  hunderten  aufwerfen,  können 
durch  die  Anordnung  und  mit  kurzen ,  kräftigen  Zügen  beant- 
wortet werden. 

Betrachten  wir  endlich  das  Einzelne,  so  hat  der  Hr.  Verf. 
durch  seinen  Fleiss  Tüchtiges  geleistet.  Wir  können  ihm  aber 
nicht  verhehlen,  dass  hin  und  wieder  Manches  fehlt,  was  nach 
seinem  Plane  nicht  fehlen  dürfte.  So  wird  man,  um  bei  dem 
stehenzubleiben,  was  wir  schon  berührt  haben ,  die  Darstel- 
lung des  Landes  Thüringen  vermissen.  —  Ward  bei  der  Wart- 
burg das  Wartburgsfest  angeführt,  warum  ward  nicht  auch  die 
Wartburg  als  Mittelpunkt  des  Sängerlebens  im  Mittelalter  ('der 
Krieg  auf  Wartburg)  berührt,  da  Weimars  als  Mittelpunktes  der 
Dichtkunst  in  unserer  Zeit  erwähnt  ward?  So  erhält  Thüringen, 
das  Herz  von  Deutschland,  eine  dreifache  Wichtigkeit  für  die 
Ausbildung  deutscher  Ctdtur.  Thüringens  politische  Wichtig- 
keit ist  längst  anerkannt,  diese  muss  durchaus  hervorgehoben 
werden.  Die  Eifel,  S.  200,  ist,  wie  viele  andere  Gebirgsge- 
genden ,  mit  ihren  Produkten  nicht  anschaulich  genug  geschil- 
dert; zwar  findet  man  bei  Andernach  und  Mayen  (S  202)  das 
Lieber  Gehörige  beigebracht,  aber  hier  steht  es  ausser  allem 
Zusammenhange. 

Es  ist  übrigens  lobenswerth,  dass  der  Hr.  Verf.  unserm 
Vaterlande  den  grössten  Fleiss  und  den  grössten  Raum  des 
Werkes  (  Deutschland  umfasst  den  Raum  von  S.  122  —  348)  ge- 
schenkt hat. 

Seite  509  ist  nicht  einmal  des  Dewanagiri  (Götterberg) 
(nach  der  altindischen  Schreibart)  erwähnt.  Er  kommt,  als 
Vawalagiri  S.  500  in  Tibet  vori  Wer  aber  hat  so  genaue 
Grenzen  zwischen  diesen  Riesengipfeln  gezogen?  Es  offenbart 
sich  hier  wieder  die  grosse  Unbequemlichkeit  einer  fehlerhaf- 
ten Ordnung.  Tibet  steht  bei  dem  Hrn.  Verf.  zwischen  China 
und  der  Mongolei.  Besser  hätte  er  gethan,  ,dera  ganzen  Zug 
des  Himalaja  mit  seinen  eigentümlichen  Völkern  eine  Stelle 
zwischen  der  Hochfläche  Tibet  und  dem  Tieflande  der  Hindu 
anzuweisen.  —  So  fängt  auch  die  Beschreibung  von  Asien 
höchst  unbequem  und  unklar  mit  Indien  an,  und  Europa  hört 
mit  Dalraatien  auf.  Dagegen  hat  es  uns  gefreut,  das  nördliche 
Randgebirge  von  Dekan,  das  lindhyas -Gebirge  (so  wird  es 
in  Ramajana  genannt  und  geschrieben  )  aufgenommen  zu  sehe». 
Auch  wird  der  Himalaja  in  Ramajana  noch  Himavan  (Schnee- 
wohnung) genannt;  dies  scheint  der  allgemeine,  altindische 
Name  zu  sein. 

Das  Streben,  die  ächte  Schreibart  statt  der  oft  verdreh 
ten,  englischen  zu  geben,  finden  wir  sehr  lobenswerth ;  so  i. 
B.  schreibt  der  Hr.  Verf.  richtig  Bramaputra.    (Ueber  dieseu 
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Strom ,  der  eine  besondere  Bearbeitung  verdiente,  Tgl.  man  v. 
Malten  Neueste  Bibliothek  1826  Bd.  VI  S.  122,  und  Allg. 
Litt.  Ztg.  1821  Nr.  66.)  Dennoch  steht  S.  1)  Dalagir-innd  S. 
569  Dawalagiri.  Bei  der  Adamsbrücke  oder  der  Brücke  des 
Rama  S.  520  haben  wir  die  Erwähnung  der  köstlichen  Perlen 
vermisst.  Die  Hauptstadt  Cabul,  die  man  mit  Recht  eine  Welt- 
stadt nennen  kann ,  da  sie  der  Schlüssel  zu  der  vielleicht  wich- 
tigsten Strasse  im  Innern  Asiens  ist,  wird  mit:  „80,000  Einw. 
Wichtiger  Handel.  '4  abgefertigt,  üeber  Persien  besitzen  wir 
so  wichtige  Reisebeschreibungen,  die  mehr  benutzt  werden 
müssen;  vorzüglich  J.  M.  Kinn  ei  r  Geogr.  Mem.  Lond.  1818; 
ferner  Ker  -  Porter,  mit  den  ausgezeichneten  Darstellungen, 
und  Morrier.  Für  eine  künftige  Bearbeitung  dürften  wohl 
die  neuesten  Reisen  von  Frazer  und  von  Price  (London, 
1825.)  nicht  unbenutzt  bleiben.  Was  uns  aber  aufgefallen  ist, 
ist  der  Umstand,  dass  der  Hr.  Verf.  so  wenig,  fast  gar  keine 
Rücksicht  auf  die  Pforten  und  Hauptpassagen  genommen  hat, 
die  namentlich  bei  Persien  für  das  Verständniss  der  alten  nnd 
der  neuesten  Geschichte  von  grösserer  Wichtigkeit  sind,  als 
alle  andere  Angaben.  So  würde  auch  eine  Zusammenstellung 
nnd  kurze  Charakteristik  der  schweizerischen  Alpenpässe  für 
jeden  Freund  der  Geographie  eine  willkommene  Gabe  sein. 
Bei  Schiras  S.  543  fehlt  der  Wein,  der  selbst  in  Europa  be- 
sprochen ist.  Ebendaselbst  ist  Persepolis  mit  Istakar  bezeich- 
net; es  fehlt  die  Ruinengruppe  Tschil  -  Miliar.  Vergl.  Nie- 
buhrs  Reisebeschr.  nach  Ar  ab.  II  S.  120  flgd.  und  die  Abbil- 
dungen dazu,  welche  bei  Ker -Porter  noch  prachtvoller  sind« 

So  findet  man  fast  auf  jeder  Seite  Lücken,  welche  nns 
nach  des  Hrn.  Verf.  eignem  Plan  unerklärlich  sind.  Vor  allen 
Dingen  wünschen  wir,  dass  derselbe  bei  einer  zweiten  Auflage 
die  jetzige  Anordnung  verwerfe  und  dem  Ganzen  eine  festere, 
innere  Verbindung  gebe.  Dann  wird  das  Ganze  einen  noch  viel 
ehrenvolleren  Platz  einnehmen. 

Auch  finden  sich  hin  und  wieder  Unrichtigkeiten,  welche 
bei  einer  genauem  Verfolgung  der  Wahrheit  wegfallen  werden. 
So  z.  B.  soll  S.  597  „die  Ueberschwemmnng  des  Nils  durch 
die  tropischen  Regen  und  das  Schmelzen  des  Gebirgsschnees 
in  seinem  Quellenlande  Habesch  und  dem  Innern  Afrika  s  er- 
zeugt" werden.  —  Habesch  hat  aber  keine  Schneegrenze,  und 
Schneefall  ist  dort  höchst  selten.  Kannten  doch  Habessinier 
den  Schnee  gar  nicht!  Ob  der  weisse  NU  von  Schneegebir- 
gen komme,  wissen  wir  nicht;  wäre  dies  auch  der  Fall,  so 
könnte  er  doch  nicht  eine  solche  Ueberschwemmung  hervor- 
bringen, wie  der  Nil  sie  hat.  Man  vergl.  Ritter 's  Afrika. 
Zweite  Aufl.  S.  203  flgd.  und  835.  Die  Ueberschwemmnngen 
kommen  nur  von  den  gewaltigen  Tropenregen,  welche  sich  in 
die  Hauptzuströme  des  Nilbettes  sammeln.  Schon  Herodo  t  (II,  20 
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— 23)  wusste,  dass  die  Schneeschmelze  nicht  Ursache  der 
Uebersc h w emmung  sei.  S.  623  steht:  „Der  Sudan  ist  ein  ton 
Gebirgen  durchzogenes  Land."  Der  eigentliche  Sudan  um  den 
See  Tschad ,  also  die  Reiche  Begharmi ,  Borna ,  Haussa ,  Fei- 
lasali  und  Tirabuctu  sind  aber  durchaus  nur  Ebenen;  nur  an 
ihrem  Südrande  erheben  sich  die  Vorberge  desNordrandes  von 
Hochafrika.  Der  sogenannte  Hochsud  au,  von  welchem  die 
Mandingo- Terrasse,  ein  Theil  ist,  hat  hohe  Alpen;  dieses  ist 
aber  nicht  der  eigentliche  Sudan.  Unbequem  ist  der  Ausdruck 
auf  jeden  Fall.' —  Denham's  Forschungen  sind  beim  Sudan 
schon  benutzt.  Nur  das  will  uns  nicht  gefallen,  dass  über 
Mandara  nichts  weiter  gesagt  ist,  als:  „Das  Reich  Mandara 
am  Sliary  (1)*'.  Den  harn  hat  in  seinen  Reiseberichten  das 
Land  schön  und  ausführlich  geschildert,  so  viel  es  bei  den  Ge- 
fahren, die  ihn  umringten,  möglich  war.  Es  ist  das  erste 
schöne  und  romantische  Gebirgsland  im  Süden  des  Sudan,  die 
Vorstufe  zu  dem  südlichen  Hochlande,  von  welchem  Den h am 
das  Flatean  Adamowa  nennt.  Wichtig  ist  Mandara  auf  jeden 
Fall,  da  die  Strasse  vom  Sudan  sum  Hochlande  durch  diese 
Terrasse  gehjL  Epoche  machend  ist  B  e  r  g  h  a  u  s  Charte  von 
Afrika  bei  Cotta  1H2Ö  mit  dem  zu  ihr  gehörigen  Carton  für  die 
Entdeckungen  im  Sudan. 

S.  ITA  steht:  „ Stubbenkammer ,  deren  höchster,  schön 
bewaldeter  Punkt,  der  Königsstuhl."  Der  Königsstuhl  ist  aber 
nur1  ein  kleiner  Vorsprung  der  Küste,  dessen  platter  Gipfel  ei- 
nen radius  von  wenigen  Fussen  hat.  Man  sieht  auf  ihm  wohl 
einige  Bäume ,  aber  keinen  Wald ,  der  auf  ihm  auch  keinen 
Platz  hat;  dieser  Wald,  die  Stubbenitz ,  üegt  hinter  dem  Kö- 
nigsstuhl. — 

Da  der  Hr.  Verf.  vorzüglich  die  Bearbeitung  von  Nord- 
deutschland im  Auge  zu  haben  scheint,  so  möchten  wir  ihm 
für  Rügen,  Pommern,  Mecklenburg  und  Holstein  empfehlen: 
Brückner' s  Werk :  „  Wie  ist  der  Grund  u.  Boden  Mecklen- 
burgs geschichtet  und  entstanden?  Ein  geognostisch- geolo- 
gisches Fragment  über  Mecklenburg,  Holstein,  Vorpommern 
«.Rügen.  Neu-Brandenburg,  1825".  und  vorzüglich:  „Brück- 
ner' 8  Beiträge  zur  Geognosie  Mecklenburgs ,  im  Schwerin- 
sehen  Freimütigen  Abendblatt  1827  Nr.  444— 448  und  1828 
Nr.  47Ü— 412. 

Eine  Unbequemlichkeit  theilt  der  Hr.  Verf.  noch  mit  sei- 
nen Vorgängern.  Wenn  kleinere  Oerter  angeführt  werden,  die 
durch  grosse  Ereignisse  oder  Naturmerkwürdigkeiten  wichtig 
sind,  so  ist  ihre  Lage  nie  genau  bezeichnet;  auf  unsern  Char- 
ten finden  wir  sie  auch  nicht,  und  alle  Speziaicharten  pflegt 
man  nicht  zu  besitzen.  Gewöhnlich  sind  solche  Oerter  doch 
nur  durch  ihre  Lage  wichtig.  Wo  liegen  Reinhardsbrunu  (das 
alte  berühmte  Kloster  im  Thürincerlande ) „  Rossbach,  Auer- 
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stidt,  Schulpforta,  Bertrich  (bei  welchem  Orte  die  Käsegrotte 
übergangen  ist)?  So  fragt  man  fast  auf  jeder  Seite. 

AUe  diese  Aufteilungen  lassen  sich  leicht  beseitigen,  wenn 
auf  die  Darstellung  und  Anordnung  der  Länder  ( vulgo  Einlei- 
tung genannt)  mehr  Fleiss  verwandt  wird  und  die  einseinen 
Oerter  gleich  mit  in  die  Beschreibung  hineingezogen  werden. 

Bas  ganze  Werk  ist  vorzuglich  in  der  Anlage  und  innern 
Verbindung  mangelhaft;  es  würde  uns  zu  weit  führen ,  Alles 
rügen  zu  wollen,  was  mit  des  Hrn.  Verf.  Plan  nicht  überein- 
stimmen  kann.  Manche  einzelne  Abschnitte  nähern  sich  mehr 
einer  tüchtigen  wissenschaftlichen  Darstellung.  Man  lese  z. 
B.  nur  die  Darstellung  der  vereinigten  Staaten  von  La  IMata 
und  Brasiliens  S.  119  flgd«,  welche  dem  Hrn.  Verf.  selbst  zum 
Muster  dienen  können.  / 

Wir  wollen  zum  Schlüsse  die  Einleitung  und  den  Anhang 
betrachten.    Auch  in  der  Einleitung  erkennen  wir  ein  reges, 
wissenschaftliches  Streben ;  der  Hr.  Verf.  hat  auch  hier  ver- 
mieden, was  die  Einleitungen  seiner  Vorgänger  ungeniessbar 
macht.    Diese  gaben  dürre,  nothdüri'tige  Excerpte,  man  roöch- 
te  sagen,  aus  den  Ueberschriften  der  gewöhnlichen  Abschnitte 
der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie.  Dies  nützt 
zu  nichts.    Der  Hr.  Verf.  stellt  dagegen  zuerst  die  Stellung 
unsers  Erdkörpers  zum  Sonnensystem  dar,  um  daraus  geogra- 
phische Folgerungen  zu  ziehen.   Darauf  giebt  er  in  einem  Ab- 
schnitte: »Die Erde  als  physischer  Körper»,  eine  Darstellung 
der  Bildung  der  Erdrinde  in  ihren  festen  und  flüssigen  For- 
men.   Die  Darstellung  ist  gut,  und  unterscheidet  sich  bedeu- 
tend von  dem,  was  Andere  geben.   Wir  hätten  es  gerne  gese- 
hen, wenn  der  Hr.  Verf.  S.  8  die  wichtige  Erscheinung  der 
Stufenländer  und  der  Tiefländer  mit  ihren  Erzeugnissen  und 
Einwirkungen  entwickelt  hätte.   Hier  kann  nur  Ritter  in  sei- 
ner Einleitung  Muster  sein.  —  Aber  Plateaus  fiudet  man  (S.  9) 
gewiss  nicht  in  Sand  -  und  Kalksteingebirgen.    Diese  sind  spä- 
tere Flötzgebirge,  den  Urgebirgen ,  also  den  Plateaus  aufge- 
lagert ;  und  so  finden  wir  auch  nur  den  Sandstein  als  Decke  des 
Granits  der  Hochebenen.    Man  betrachte  nur  die  sonderbare 
Sandsteinformation  des  südlichen  Afrika's.    Auf  den  Ebenen 
der  Hochfläche  finden  wir  gewaltige  Sandsteinlager,  dagegen 
steht  in  den  Cap-Colonien  der  Granit  oft  unter  dem  Sandstein 
zu  Tage  und  schafft  hier  den  Wasserreichthum,  welcher  der 
Hochebene  fehlt.   Man  lese  nur  Lichten  st  ein'  s  meister- 
hafte Reisen  im  südlichen  Afrika  I,  S.  298  flgd.    Vgl.  Rit- 
ter' s  Afrika  I,  S.  118  flgd.  und  Link'  s  Physik.  Erdbeschrei- 
bung 1826,  I,  S.302. 

Auffallend  war  uns  die  Behauptung  S.  11:  „Eine  allge- 
meine, regelmässige  Strömung  der  Meere  giebt  es  nicht,  wohl 
aber  fiudet  dies  in  einzelnen  Meeren  statt "    Allem  Anscheine 
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nach  ist  aber  der  ganze  Ocean  in  einer  beständigen,  regelmä- 
ssigen Bewegung  begriffen  (Kitter  I,  S.  16)»  von  welcher  die 
ganze  Weltschifffahrt  abhängt.  Und  diese  ist  doch  wohl  einer 
Entwickelung  werth.  Man  vgl.  über  die  Strömungen  Link  a. 
a.  O. 1 ,  8.  388  flgd.  Eben  so  bedarf  die  Darstellung  der  Ver- 
breitung der  organischen  Natur  nach  den  verschiedenen  Klima- 
ten  und  Erhebungen  eine  anschaulichere  Darstellung;  Parrot 
in  Physik  der  Erde  S.  198—219  giebt  schon  treffliche  Ueber- 
blicke.  Dergleichen  Resultate  gehören  der  eigentlichen  Geo- 
graphie an  und  in  einer  Einleitung  zu  derselben  dürfen  deutli- 
che und  kräftige  Umrisse  dieser  Art  nicht  fehlen. 

Was  den  Anhang  betrifft,  so  verstehen  wir  darunter  die  6 
Tabellen.  Der  Hr.  Verf.  hat  die  glückliche  Idee  gehabt ,  Zah- 
lenverhältnisse,  weiche  sich  in  der  Beschreibung  des  Einzelnen 
zu  sehr  verlieren,  in  Tabellen  in  eine  anschauliche  Uebersicht 
zu  bringen.  Auf  der  Tab.  A  sind  die  Zahlenverhältnisse  aus 
dem  Sonnensystem  aneinandergereihet.  In  den  5  übrigen  fin- 
den wir  die  statistischen  und  natürlichen  Verhältnisse  der  eu- 
ropäischen Staaten ,  des  deutschen  Bundes ,  von  Frankreich, 
der  Schweiz  und  den  verekigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Wir  können  nur  wünschen,  dass  der  Hr.  Verf.  diese  Idee 
künftig  noch  mehr  verfolge,  die  statistischen  Bemerkungen  der 
geographischen  Darstellung  entreisse  (wenn  sie  nicht  die  rein 
geographischen  Folgerungen  bestätigen  )  und  sie  Tabellen  ein- 
verleibe. Eine  vergleichende  Statistik  wäre  hiernach  gewiss 
willkommen. 

Wir  können  versichern,  dass  wir  das  Werk  stndirt  nnd 
benutzt  haben.  Eine  eigentliche  Jagd  auf  kleinere  Fehler  ha- 
ben wir  nicht  angestellt;  aber  auf  dunkle  Auadrücke,  wie  S. 
324:  „In  der  Nähe  der  herrliche  Park  Niederwald,  von  wo 
aus  die  entzückendste  Aussicht  und  die  Trümmer  von  4  Bur- 
gen," müssen  wir  aufmerksam  machen. 

Der  Druck  des  Werks  ist  sehr  gut. 

Und  so  möge  denn  das  mühsame  und  tüchtige  Werk  die 
verdiente  Aufnahme  finden;  es  wird  ihm  Niemand  den  Vorrang 
vor  unsern  bisherigen  Com pen dien  und  Notizbüchern  streitig 
machen.  Ich  will  wünschen,  dass  der  einsichtsvolle  Hr.  Verf. 
mich  nicht  unter  die  Zahl  derjenigen  Recensenten  stellt,  wel- 
che er  am  Schlüsse  seiner  Einleitung  verwirft.  Ich  wollte  nicht 
sein  „Richter44  sein,  da  ich  die  grossen  Schwierigkeiten  sei- 
ner Arbeit  dankbar  anerkenne,  sondern  sein  Mitarbeiter ;  ich 
wollte  die  Welt  mit  seinem  Standpunkt  und  mit  der  Frucht  sei- 
ner Arbeit  bekannt  machen,  dabei  ihn  aber  „mit  Humanität 
und  Anerkennung  auf  alle  Unrichtigkeiten  aufmerksam  ma- 
chen/4 damit  die  Wissenschaft  gefordert  werde.  Deshalb  ha- 
be ich  auf  „Hauptsachen  gesehen44  und  nicht  „einzelne  Zahlen 
und  Namen  gemeistert4*   Hatte  ich  alle  Lücken  ausfüllen  wol- 
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Jen,  so  hätte  ich  viele  Bogen  füllen  können.  Was  ich  hätte  hin- 
zufügen können,  weiss  der  Hr.  Verf.  vielleicht  eben  so  gut,  als 
jeder  andere  Geograph.  Ist  er  um  Namen  und  Zahlen  verlegen, 
so  kann  er  diese  in  den  vielen  neuesten  Recensionen  geographi- 
scher Compendien  und  in  diesen  selbst  in  Ueberfülle  finden. 
Dass  ich,  nach  meinem  Gewissen,  kein  Lobhudler  gewesen  bin, 
wird  der  Herr  Verf.  mir  nur  danken.  Keinem  zu  Lieb'  und  kei- 
nem zu  Leide. 

G.  C.  F.  Lisch. 


Handbuch  der  W eltk u.n  de ,  zum  Gebrauche  der  Jugendleh- 
rer und  zur  Belehrung  für  Gebildete  jeden  [e*]  Standet.  Verfasst 
Ton  M.  Carl  Pfaffe  Conreetor  am  l'udagog.  su  Esslingen.  4ter  und 
5ter  Theil.  Tübingen  1826  und  1827.  In  Comrawsion  bei  C.  F. 
Oslander.  27  u.  34  Bgn.  8.  1  Thlr.  4  Gr.  u.  1  Thlr.  10  Gr. 

[Bd.  1  -  3  und  receatiert  in  den  Jahrbb.  Bd.  DI  Hft  8  S.  68  ff.] 

Indem  wir  an  die  Beurtheilung  des  vor  uns  liegenden  4ten 
u.  5ten  Bandes  oder  der  Schlussbände  des  Handbuchs  der  Welt- 
kunde v.  Pf  äff  gehen,  werden  wir  uns  um  so  kurier  und  bün- 
diger fassen  können  und  müssen,  da  theils  die  vorliegenden, 
in  den  Jahren  1826  und  1821  su  Tübingen  erschienenen  zwei 
Bände  in  gleichem  Geiste  und  zu  gleichen  Zwecken  (zum  Ge- 
brauche der  Jugend lehrer  und  zur  Belehrung  für  Gebildete  je- 
des Standes)  wie  die  drei  vorhergehenden  gearbeitet  sind,  theils 
über  das  Ganze  nach  seiner  Anlage  und  muthmaasslichen  Aus- 
führung bereits  in  unserer  ersten  Anzeige  ein  vorläufiges  und 
beifälliges  Urtheil  gefällt  worden  ist.  —  Beschränken  wir  uns 
daher  auf  eine  blosse  Inhaltsangabe  dieser  beiden  Bände  und 
auf  die  Kritik  der  Behandlung  einzelner  Materien  iu  denselben! 
Zu  dem  Ende  dürfte  es  nicht  unzweckmässig  seyu,  zuvor  einen 
Rückblick  auf  die  in  den  ersten  3  Banden  enthaltenen  Materien 
und  Vorträge  zu  werfen,  theils  um  für  das  löbliche  Werk  wie* 
der  holend  Interesse  zu  erregen,  theils  aber  auch  um  von  der 
nicht  ganz  zu  billigenden  Anordnung  desselben  Gelegenheit  zu 
einer  kritischen  Vorbemerkung  herzunehmen.  —  Der  Verf.  hat 
sein  Werk  in  3  Bücher  und  diese  zusammen  in  21  Capitel  ge- 
theilt,  ohne  jedoch  dieselben  mit  den  einzelnen  Bänden  gleich- 
massig  zu  beendigen;  vielmehr  ziehen  sich  die  Haupt  -  und  Un- 
ter-Abtheilungen durch  mehrere  Bände  zerstückelt  und  zer- 
stückelnd hindurch  und  Seele  und  Leib,  innerer  Gehalt  und 
äussere  buch  Ii  ä  utile  rische  Form  schliessen  einander  nicht  erat, 
sondern  aus.  —  Nur  der  Iste  Band,  welcher  in  Einem  durch 
1  Capitel  zu  Ende  laufenden  Buche  die  mathematische  Geogra- 
phie darstellt,  bildet  ein  für  sich  bestehendes  und  ffeschloss- 

Mrb.  f.  PhU.  u.  Püdag.  Jahrg.  UL  tieft  U.  \Q 
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nes  Ganze.  Der  2te  Band  dagegen  ist  schon  ein  Torso;  denn  er 
beginnt  zwar  mit  dem  Uten  Buche  und  mit  der  physischen  Geo- 
graphie, fuhrt  dieselbe  aber  nur  in  4  Capiteln  bis  zur  Lehre 
vom  testen  Lande;  der  3te  Band  oder  Theil  setzt  die  physi- 
sche Geographie  in  5  Capiteln  (bis  zum  9ten  Cap.)  fort,  aber 
ebenfalls  unvollendet,  wie  der  Verf.  selbst  am  Schluss  de» 
Inhaltsverzeichnisses  bemerkt.  Erst  der  4te  Band  beendigt 
mit  dem  lOten  Cspitel  die  physische  Geographie  und  das  2te 
Buch,  schliesst  aber  zugleich  auch  das  3te  Buch  mit  der  poli- 
tischen Geographie  an,  die  aber  mit  dem  2teu  Capitel  abgebro- 
chen und  erst  im  öten  Theile  oder  Bande  fortgesetzt,  und  end- 
lich in  2  Capiteln  abgeschlossen  wird.  Wenn  aus  dieser  Anord-  ' 
nung  für  den  praktischen  Gebrauch  ein  Uebelstand  hervorgeht, 
so  kommt  derselbe  auf  Schuld  des  Verfassers,  wiewohl  sie  der- 
selbe in  einer  Nachschrift  des  5ten  Bandes  ablehnt,  oder  auf 
Rechnung  des  Verlegers,  der  wahrscheinlich  von  dem  Debit 
des  Ganzen  sich  mehr  Vortheil  versprach  als  von  dem  precären 
Absatz  einzelner  Theile;  denn  allerdings  ist  das  Werk,  wie  es 
nunmehr  zertheilt  und  zerstückelt  liegt,  entweder  ganz,  oder 
gar  nicht  zu  kaufen,  mit  Ausnahme  des  lstenTheüs,  der,  wie 
eben  erinnert  wurde,  die  mathem.  Geographie  vollständig  ent- 
hält. Wer  dagegen  i.  B.  die  politische  Geographie  nach  des 
Verfs.  Bearbeitung  ausschliesslich  zu  besitzen  wünscht  (und  wie 
mancher  Jngendlehrer  und  Dilettant,  der  Bodes  und  Kants 
hieher  gehörige  klassische  Schriften  auf  seinem  Repositorio  hat, 
sollte  das  nicht  wünschen?),  muss,  wenn  das  Werk  überhaupt 
buchhändlerisch  vereinzelt  wird ,  das  Schlussstück  der  physi- 
schen Geographie  als  unnütze  Beilage  mit  in  den  Kauf  nehmen: 
ein,  wie  gesagt,  für  Käufer  und  Leser,  für  Gebrauch  und  Be- 
quemlichkeit nicht  geringer  und  dazu  bleibender  Uebelstand, 
der  überdiess  durch  eine  sorgfältigere  O economic  des  Planes, 
oder  noch  während  der  Arbeit  durch  Zusammendrängung  und 
Beschneidung  des  Materials,  namentlich  der  zum  Theil  mit  he- 
terogenen Stoffen  überladenen  physischen  Geographie,  verhütet 
werden  konnte  und  musste.    Unserer  Ansicht  nach  waren,  für 


den  pädagogischen"  und  Dilettanten- Zweck,  den  Hr.  M.  Pf  äff 
bei  dem  Entwurf  seines  Werkes  vor  Augen  hatte,  vier  integri- 
rende Theile,  von  denen  I  die  mathem.,  11  u.  III  die  phys.  U.1V 
die  polit  Geographie  in  selbstständiger  und  einander  ausschiie- 
Bsender  Haltung  behandelten,  vollkommen  ausreichend  und  bei 
gedrängterer  Darstellung  auch  leicht  ausführbar,  zumahl  da  das 
Handbuch  wegen  des  weitschichtigen  Begriffs  „H  cltkunde"  über 
die  an  sich  schon  verdienstliche  Leistung:  „die  zu  einer  Welt« 
künde  gehörigen  Objecte  in  einer  summarischen  und  fruchtbar» 
sten  Kürze  nach  den  besten  vorhandnen  Öilfsrnitteln  abgehan- 
delt zu  haben,41 —  nicht  hinausgeht,  und  keinesweges  Ansprü- 
che machen  kann,  gründliche  Special-  Werke,  z.B.  die  Kanü- 
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sehe  phys.  Geographie  oder  ein  statistisches  Werk  von  Hassel 

zu  ersetzen.  —  Wie  gegründet  diese  Behauptung  sey  f  hat  Re- 
ferent, der  sich  das  Werk  angeeignet  und  zum  Unterrichte  be- 
nutzt hat,  aus  eigener  untrüglicher  Erfahrung  ersehen.  Was 
nun  die  zur  kritischen  Anzeige  uns  vorliegenden  Theile  IV  m.  V 
insbesondere  anbetrifft,  so  sind  sie,  wie  im  Allgemeinen  schon 
berührt  wurde,  Fortsetzungen  und  Beendigungen  der  früher 
and  in  den  Jahren  1824  und  1825  erschienenen  drei  Theile  und 
der  in  denselben  abgehandelten  Materien  der  math.  und  phys. 
Geographie,  so  dass  den  Hauptinhalt  derselben  das  3te  Lehr- 
object  der  allgemeinen  Weltkunde  „  die  politüche  Geographie* 
ausmacht. 

Wie  demnach  jene  drei,  so  sind  diese  beiden  Bände  wei- 
tere Ausführungen  derjenigen  Gegenstände,  weichein  den  ge- 
wöhnlichen geographischen  Lehrbüchern  als  Einleitungen  und 
Präliminarien  stehen.    So  gibt  denn  der  nächst  folgende  4te 
Band  ausser  dem  lOten  oder  Schluss  -  Capitel  der  physischen 
Geographie  (s.  oben)  den  Anfang  der  politischen  Geographie 
oder  die  beiden  ersten  Capitel  des  Sten  Buches,  welche  vom 
Menschen  im  geselligen  Leben  und  im  Staate  handeln,  und  der 
5te  oder  Schluss -Theil  des  Ganzen  enthält  in  2  Capiteln  unter 
der  Aufschrift  Gewerbsamkeit  und  Handel  und  geistig  -  sittlich- 
religiöse  Cultur  der  Menschheit  —  eine  Darstellung  der  mensch- 
lichen Civilisation  in  technischer,  wissenschaftlicher,  morali- 
scher und  religiöser  Beziehung,  oder  eine  Geschichte  der  Cul- 
tur-Gänge  und  Cultur -Stufen  des  menschlichen  Geschlechts  — 
nebst  einer  angehängten  statistischen  Uebersicht  dieser  Mo- 
mente. —    Kehren  wir  zum  4ten  Theile  und  zwar  zur  Haupt- 
hälfte desselben,  zur  politischen  Geographie  zurück,  so  finden 
wir  als  Inhalt  derselben  oder  des  3ten  Buches  folgende  Ab- 
schnitte verzeichnet:  Erstes  Capitel:  der  Mensch  im  ge- 
selligen Leben.  —  §  1 :  des  Menschen  Bestimmung  zum  geselli- 
gen Leben.    §  2 :  Geschichte  des  Fortschreitens  der  Menschen 
in  der  Cultur.    §  3:  drei  Cultur -Stufen.    §  4:  die  Spräche. 
§5:  die  Schrift.    %  6 :  die  bekannten  Sprachen  -  und  Schrift- 
Arten  der  Erde.    §  1  u.  8:  Forlsetzung.  —    Zweites  Ca- 
pitel: der  Staat.    §9:  Ursprungs  Begriff  und  Eintheüung 
der  Staaten.    §  10:  verschiedene  Staatsformen.    §  11:  der 
Staat  u.  sein  Oberhaupt.    §  12:  die  Orden.  §  13:  dü  Staats- 
verwaltung,  Justiz  - Departement.  §  14:  Finanz- Departement. 
§  15:  Ministerium  des  Innern  und  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten.   §  16:  Kriegsministerium,  Müitärwesen.  §  11:  Krieg 
und  Kriegführung.    §  18:  Seeministerium,  Seewesen.    §  19: 
WohnVlätze.    §  20:  Einwohner,  Stände,  Adel.    §  21 :  Bürger 
und  Bauern.    §  22:  Sklaverei,  Sklavenhandel,  Kasten.  — 
Wir  haben  diese  Folge  der  Materien  abschriftlich  genau  auch 
um  desswillen  hier  verzeichnet,  um  zu  bemerken ,  dass  die  An- 
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Ordnung  derselben  mehr  den  vulgären  Statistiken  angemessen 
als  streng- wissenschaftlich  und  pädagogisch -fruchtbar  zu  seya 
scheint.  Denn  zu  geschweigen,  dass  geselliges  Leben  und  Staat 
nicht  coordinirte  sondern  subordinirte  Zustände  sind,  inso- 
fern das  Leben  im  Staat  nichts  als  die  höchste  und  vollendetste 
Form  oder  die  endliche  u.  allgemeine  Uebergangsform  des  ge- 
sellschaftlichen Lebens  ist,  dass  ferner  die  3  sogenannten  Cd- 
turstufen  und  das  dadurch  bedingte  Sprach  -  und  Schriftenthum 
erst  im  Verfolg  dieses  Ueberganges  und  in  der  Vollendung  des- 
selben —  in  ausgebildeten  und  geschlossenen  Staatsgesellschaf 
ten  —  entstehen:  so  erscheint  es  als  eine  unlogische  und  unhi- 
storische Anticipirong  der  Materialien,  das  Kriegswesen  ror 
dem  Seewesen,  den  Hofstaat  vor  den  Einwohnern,  und  das  so 
historisch -wichtige  Kastenwesen  theils  hinter  dem  Ständewe- 
sen und  der  Sklaverei,  theils  auf  einer  einzigen  noch  nicht  Tol- 
len Seite  höchst  dürftig  abzuhandeln.  —  Wie  Zusammenbau 
gender,  ineinandergreifender,  gedrängter  u.  fruchtbarer  wurde 
der  fragliche,  so  wichtige  und  lehrreiche  Abschnitt  ausgefallen 
seyn,  wenn  der  Vf.  den  rein -historischen  Weg  in  demEntwicke- 
lungsgange  der  menschlichen  Societät  u.  Civilisation  eingeschla- 
gen und  verfolgt,  und  dem  zu  Folge  in  2  Haupt-  Capit ein  erat 
von  den  Formen  und  sodann  von  dem  Geiste  des  gesellschaft- 
lichen Lebens,  oder  mit  andern  Worten  erst  von  der  allmahli- 
gen  Einrichtung  und  Verfassung  oder  den  äussern  Verhältnis- 
sen und  sodann  von  den  Innern  Verhältnissen  des  Staatslebens 
und  seinen  Bildungsarten  u.  Graden  (technischen ,  artistischen, 
wissenschaftlichen,  religiös -moralischen)  gehandelt  hätte! 

Eine  ähnliche  Ungenauigkeit  in  der  logischen  Disposition 
des  Stoffes  und  der  ebenmässigen  Ausführung  tritt  uns  im5ten 
Theile  entgegen,  dessen  Inhalt  sich  über  2  Capitel  mit  folgen- 
den Rubriken  erstreckt.  Drittes  Capitel:  Gewerbsamkeit 
und  Handel  §  23  u.  24:  Erzeugende  Gewerbe.  §  25  —  &>: 
verarbeitende  Gewerbe.  §  3«:  der  Handel,  seine  Geschichte. 
§  31:  verschiedene  Arten  von  Handel  §  38:  Geschichte  der 
Handels-  Compagnien.  §39:  Hilfsmittel  des  Handele.  —  Wie 
in  dieser  Anordnung  §36  ein  üözeoov  nQotSQOv  ist  —  denn  erst 
kommt  und  komme  die  Beschreibung  der  Sache,  d.  h.  die  voll- 
ständige Angabe  dessen,  was  sie  ist  oder  wie  sie  erscheint  nnd 
sich  verhält,  und  hierauf  folgt  und  folge  die  Erzählung,  d.h. 
der  historische  Nachweis,  wie  sie  das,  als  eine  res  in  facto 
posita  geworden  ist; —  wer  wird  auch  der  Jugend  die  Ge- 
schichte einer  Wissenschaft  (der  Handels  -  und  Gewerbskunde) 
früher  als  die  Wissenschaft  selbst  vorfuhren  1!  — :  eben  so  er- 
scheint §  39  ungehörigen  Orts  und  muss  §  37  entweder  coordi- 
nirt  oder  subordinirt  seyn.  —  Auch  möchte  das  ganze  3te  Ca- 
pitel, insofern  es  eine  Technologie  nebst  Geschichte  derselben 
ist ,  und  zwar  so  detaillirt  ist ,  dass  sie  selbst  eine  AnweisnaS 
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zum  Sieb  -  und  Kartenmachen  nicht  verschmäht,  zn  weitläufig 
und  ohne  pädagogische  Rücksichten  ausgeführt  seyn.  Oder 
soll  die  Weltkunde  in  einen  so  vagen  Begriff  ausgedehnt  und 
verschoben  werden,  dass  sie  zu  eiuera  Magazine  oder  lleperto- 
rio  aller  menschlichen  Künste  und  Wissenschaften  sich  erwei- 
tert *?  Mit  welchem  Rechte  und  welcher  Consequenz  sind  dann 
politische  Geschichte  und  der  topische  Theil  der  Geographie 
ausgeschlossen  worden?  —  Das  4teCapitel,  welches  das  ganze 
Werk  beschliesst,  erörtert  in  —  theilweise  —  nicht  minder  un- 
angemessner  Folge  und  Ordnung  folgende  Gegenstande.  §  43 
bis  46:  Encyclopädische  Ueber sieht  der  Wissenschaften  und 
Künste  (die  sich  fügl icher  zu  einem  Anhang  geeignet  hätte). 
§  47:  Pädagogik ,  Bildungsanstalten,  §  48:  Gelehrte  Gesell- 
schaften und  Hilfsanstalten.  §  40:  Straf- u.  Wohlthätigkeits- 
amtallen  (eine  hieher  ganz  ungehörige  und  bei  der  Lehre  vom 
Staat  Th.  IV  Cap.  II  §  13  einzuschaltende  Materie).  §  50: 
Monotheistische  Religionen.  §  51t  Klosterwesen  r  geistliche 
Orden.  §  52:  Griechische  Kirche.  §  53:  Abendländische 
Christen.  §  54:  Uebrige  monotheistische  Religionen.  §  55: 
Polytheistische  Religionen  —  also  eine  —  hier  kürzer  dort  lan- 
ger gefasste  Geschichte  der  Wissenschaften,  der  Religion  und 
Kirche!  bei  deren  Einleitungen  uns  zwei  höchst  unbestimmte 
und  hei  der  Wichtigkeit  der  definita  doppelt  tadelnswerthe  Be- 
grilfserkläruugeu  aufgestossen  sind.  S.  250  heisst  es  nämlich: 
„  andere  Wissenschaften,  die  blosse  Vernunftkenntnisse  umfas- 
sen, heissen  Vernunflwissenschaften w  —  eine  Definition ,  die 
bei  ihrer  Kürze  weder  dem  Jugendlehrer  noch  dem  gebildeten 
L eser  einen  erwünscht  -  deutlichen  Begriff  geben  dürfte.  — 
Kben  so  unbestimmt  und  ungenügend  äussert  sich  der  Verf. 
S.  337,  wo  er  sagt:  „das  Wort  religio  wird  bald  von  religare, 
bald  von  relegere  (indem  die,  welche,  was  zum  Glauben  ge- 
hört, fleissig  wiederlesen ,  religiös  genannt  werden),  bald  von 
relinquere  (was  man  aus  heiliger  Scheu  verlässt)  abgeleitet,"  — 
Welche  philologischen  Quisquilien  und  —  Antiquitäten !  und  wo- 
zu überhaupt  in  einem  Unterrichtswerke  für  Gebildete  derglei- 
chen etymologische  und  unfruchtbare  Spielereien) —  Ange- 
hängt ist  dem  Schluss-Theile  oder  Öten  Bande  eine  politische, 
G e wer bs,  -  Handeis,- Kultur  -  und  Rcligions  -  Statistik  der  euro- 
päischen und  der  wichtigsten  ausser  europäischen  Staaten,  die 
als  ein  compendiarischer  Auszug  ans  grossem  Werken  alle  Vor- 
züge und  Mängel  derselben,  namentlich  die Ueberladenheit  mit 
Zahlen  und  numerischen  Angaben,  die  oft  unter  dem  Druck 
schon  zur  Antiquität  werden,  im  Allgemeinen  theüt,  übrigens 
aber  den  eigentümlichen  Fehler  hat,  dass  sie  eben  nichts  mehr  - 
und  nichts  weniger  als  eine  Statistik,  d.  h.  ein  Namen  -  u.  Zah- 
len-Register, und  in  dieser  Hinsicht  gegen  den  darstellenden 
Ton  u.  Geist  des  übrigen  Werkes  unangenehm  abstechend  ist.— 
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Doch  wir  eilen  zum  Schluss  unserer  Anzeige,  nachdem  wir  noch 
einen  Rückblick  anf  den  Anfang  und  die  erste  Hälfte  des  4ten 
Bandes,  der  den  Besch luss  des  2ten  Buches  oder  der  physischen 
Geographie  enthält ,  geworfen  haben,  um  eine  Probe  von  des 
Verrs.  Darstellung  u.  Anorduung  seines  Stoffes  an  solchen  Stel- 
len zu  geben,  wo  er  unabhängiger  und  freier  von  fremden  Vor« 
bildern  zu  arbeiten  scheint.  Der  Schluss  des  in  diesen  4ten 
Band  herübergearbeiteten  2ten  Buchs,  oder  das  lOte  Cap.  fuhrt 
den  Generaltitel:  „vom  Menschen* ,  und  der  lste§  desselben: 
„  Vorzüge  des  Menschen  vor  den  Thieren.*  Die  Aufgabe  war 
also,  diese  Vorzüge  vom  pädagogischen  oder  allgemein  beleh- 
renden Standpuncte  aus  in  einer  gedrängten  iL  lichtvollen  Kürze 
so  zusammen  zu  stellen,  dass  der  Mensch  als  eiu  sinnlich- gei- 
stig organisirtes  Wesen  als  das  begabteste  und  bevorzugteste 
Geschöpf  auf  der  Stufenleiter  der  Erdenschöpfungen  erscheint 
Wie  hat  der  Verf.  diese  seine  Aufgabe  wissenschaftlich,  logisch 
u.  stylistisch  gelöst?  Nachdem  er  mehr  als  eben  zweckmässig 
scheint  über  den  physiologischen  Grundsatz,  dass  der  Mensch 
zum  zweibeinigen  und  nicht  zum  vierbeinigen  Gehen  geschaffen 
und  organisirt  sey,  discutirt  und  polemisirt  hat,  setzt  er  die 
Vorzüge  der  Menschennatur  in  folgende  Haupteigenschaften: 
a)  in  die  aufrechte  Stellung,  b)  in  die  Bildung  des  Gesichts, 
cj  in  den  Mangel  einer  natürlichen  Bedeckung  u.  in  die  Wehr- 
losigkeit,  d)  in  die  Sprache  und  Vernunft,  e)  in  die  Kraft  u. 
Ausdauer  seiner  Natur  und  in  die  Fähigkeit,  die  mannigfach- 
sten Lebensmittel  zu  geniessen.  —  Abgesehen  von  der  logi- 
schen Formlosigkeit  und  Unordnung,  die  in  dieser  Disposition 
herrscht ,  so  ist  dieselbe  auch  nicht  einmahl  materiell  vollstän- 
dig und  erschöpfend,  sondern  würde  etwa  folgender  Maassen 
zu  berichtigen  und  zu  vervollständigen  seyn. 

I)  Vorzüge  des  Menschen  vor  den  übrigen  Geschöpfen 
der  Erde  (den  Thieren). 

A)  Körperliche,    B)  Geistige  Vorzüge, 

A)  Körperliche  Vorzüge  (sinnlich  -  organische). 

a)  Allgemeine. 

a)  Gerade  Stellung  und  aufrechter  Gang  mit  Bezug  auf  die 
wahren  und  schönen  Worte  des  Ovid : 

Pronaque  cum  finxit  animalia  cetera  terrae, 
Os  homini  sublime  dedit  coelumque  tneri 

Iussh  et  erectos  ad  sidera  tollere  valtu*  , 

ß)  Verhältnissraässige  Stärke  und  Dauerhaftigkeit  (Energie 
und  Vivacität)  in  Hinsicht  auf  Ertragung  von  Arbeiten  und  An- 
strengungen, von  Beschäftigungen  u.  Lebensweisen  unter  allen 
Zonen  und  Kümaten  (von  Lebens  -  Art ,  Zeit  und  Kraft). 
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y)  Bildsamkeit  und  Vervollkoramnungsfahigkeit  (technische 
Anlagen  und  Vorzüge). 

d)  Vollkommenheit  (verhältnissmässig- grössere)  der  Glieder, 
der  Sinnen  -  und  der  Verdauungswerkzeuge. 

b)  Besondere. 

a)  Construction  des  Gehirns  (des  Mundes ,  der  Kehle ,  des 
Magens  u.s.  w.).  ß)  Sprachwerkzeuge  (Sprachfahigkeit),  Bil- 
dung des  Gesichts  (pathognoraischer  Ausdruck  desselben),  y) 
Der  freie  Gebrauch  zweier  vollkomraner  Hände,  ö)  Die  aufrechte 
Stellung  der  untern  Schneidezähne.  «)  Die  Feinheit  n.  Schärfe 
einzelner  Sinnenorgane  (des  Gefühls,  Geruchs  u.  s.  w.)  —  der 
Tonsinn  —  Sinn  für  die  Harmonie  der  Töne.  —  £)  Die  Sexual« 
organe  (periodischer  Blutverlust  des  weiblichen  Geschlechts  — 
das  Zeichen  jungfräulicher  Integrität). 

B)  Geistige  Vorzüge. 

a)  Verstand  oder  das  Vermögen  zu  denken  (der  Begriffe), 
b)  Vernunft  oder  das  Vermögen  an  seh  Hessen  —  vom  Sinnli- 
chen zum  Uebersinnlichen,  rom  Bedingten  zum  Unbedingten—  . 
oder  das  Vermögen  der  Ideen  (der  sittlichen,  religiösen,  ästhe- 
tischen u.s.  w.). —  Der  Mensch  hat  eine  vernünftige  Seele  (das 
Thier  nur  ein  analogon  rationis)  und  freien  (sittlichen)  Willen 
(das  Thier  —  Instinct). —  Durch  seinen  Verstand  macht  sich 
der  Mensch  die  Natur  unterthan,  durch  seine  Vernunft  erhebt 
er  sich  über  die  Natur  zum  Schöpfer  (n.  zur  Gottähnlichkeit). — 
Sprache  —  Schrift  —  Erfindungen  (Sollertia,  Kunstsinn  u.  Er- 
findungsgeist)  —  u.  s.  w. 

Ungeachtet  dieser  und  anderer  Mängel  quae  parum  cavit 
humana  natura  —  im  Einzelnen,  empfehlen  wir  wiederholend 
und  im  Allgemeinen  das  fleissig  zusammengetragene  und  verar- 
beitete Werk  —  den  Freunden  einer  naturwissenschaftlichen 
Leetüre  und  den  Lehrern  der  Jugend  —  in  Ermangelung  gro- 
sserer Special-Werke  —  zum  pädagogischen  Gebrauche. 

Reuscher ,  Gymn.  Dir.  in  Cottbus. 


Deutsche  Sprache* 

— — -—  /, 

I)  Theor  etisch- pr actische  deutsche  Sckulgram- 
mutiky  oder  kurzgefaßtes  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache, 
mit  Beispielen  und  Aufgaben  zur  Anwendung  der  Regeln,  tob 
Dr.  Joh.  Chritt.  Aug.  Heyte,  Schul  -  Director  zu  Magdeburg  und 
Mitglied  (Warum  nicht  MitgUede?)  der  Gelehrten- Vereine  für 
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deutsche  Sprache  zu  Berlin  und  Frankfurt  am  Main.  Siehente, 
verbessert«  Ausgabe.  Hannover,  im  Verlag  der  Hahn  sehen  Hof  - 
Buchhandlung.  1827.  VIU  u.  88Z  S.  8.  16  Gr. 

II)  Zusätze  zu  J.  C.  A.  Heyte's  Lehrbüchern  der 
deutschen  Sprache.  Von  Georg  Albr.  PhiL  Lorberg.  Er- 
ste Lieferung.  Nobst  einer  Abhandlung  über  den  Gebrauch  der 
grossen  Anfangsbuchstaben  in  der  deutschen  Sprache.  Wiesba- 
den. Verlag  von  IL  W.  Ritter.  1825.  4  Gr.  Zweite  Lieferung. 
Zur  siebenten  Auflage  der  Schulgrammatik.  Wiesbaden.  1828. 
8.  4  Gr. 

Nur  für  ein  einseitiges  und  übereiltes  ürtheil  kann  es  gelten, 
wenn  sich  in  der  neuesten  Zeit  eine  Stimme  erhob ,  die  mit  al- 
lem Ernste  wieder  anf  Entfernung  des  Unterrichtes  in  der  deut- 
schen Sprache  aus  den  obern  Ciassen  unserer  Gelehrtenechuleu 
drang,  wo  derselbe  vor  nicht  gar  langer  Zeit  erst  eingeführt 
worden  war.  Je  gewichtvoller  diese  Stimme  zu  sein  schien,  da 
sie  von  einem  Manne  herrührte,  der  au  den  vorzüglichsten  der 
letzt  lebenden  Lehrer  und  Gelehrten  in  unserem  Volke  ge- 
hört: um  so  mehr  hat  man  Ursache,  sich  su  freuen,  dass  sie 
lebhaften  Widerspruch  gefunden  hat  und  bereite  so  gut  wie 
▼erschollen  ist  Denn,  um  nur  wenige  Worte  zur  Widerle- 
gung derselben  zu  sagen,  beim  Uebersetzen  aus  fremden,  na- 
mentlich aus  den  alten,  todten  Sprachen,  hat  der  Lehrer  kei- 
nesweges  immer  Gelegenheit  das  Deutsche  fruchtbar  au  behan- 
deln, auch  nicht  Zeit  genug  zu  weitern  Erörterungen.  Kaum 
dass  man  im  Stande  ist,  alle  die  Fehler  zu  rügen,  die  bei  dem- 
selben vorkommen.  Und  wie  viele,  gewissenlose  Lehrer  thun 
nicht  einmal  dieses  und  gehen  flüchtig  über  alle  Verstösse  hin- 
weg, die  gegen  die  Kegeln  unserer  Sprache  und  des  Stylcs  ge- 
macht werden!  Was  für  ein  Deutsch  ist  darum  in  den  gewöhn- 
lichen Uebersetzungen,  die  der  Schüler  mündlich  oder  schrift- 
lich gibt!  Es  ist  kein  Deutsch;  es  ist  ein  nach  griechischer 
und  lateinischer  Weise  geformtes  d.  h.  geradbrechtes  Deutsch. 
Wo  lässt  sich  da  ein  Eindringen  in  den  Geist  unserer  Mutter- 
sprache denken  und  erwarten?  Wie  häufig  gewöhnen  sich  die 
Schüler  auf  solche  Weise  einen  schlechten  Styl  an,  den  sie  ab- 
zuwerfen spiterhin  oft  die  grösste  Mühe  haben.  Wie  gut,  wie 
wohlthätig  ist  da  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache,  noch 
dazu  für  <f<z«  jugendliche  Alter,  in  welchem  man  schon  anfängt 
vom  Genius  einer  Sprache  Kenntnis»  zu  erhalten,  und  der  Styl 
sich  zu  bilden  pflegt.  Und  dann  ist  es  ja  doch  eine  ganz  an- 
dere Sache,  einen  fortlaufenden  wissenschaftlichen  Unterricht 
zu  empfangen,  als  nur  beiläufig  einige  Regeln  kennen  zu  lernen. 
Zweitens  lassen  sich  durch  das  Deutsche  die  Gesetze  der  allge- 
meinen Grammatik  und  insbesondere  der  fremden  (also  auch 
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I 

der  alten)  Sprachen  weit  eher  verständlich  und  begreiflich 
machen,  und  zwar  so,  dass  man  vom  Deutschen  ausgeht  und 
an  den  Unterricht  in  dieser  Sprache  das  Allgemeine  und  Frem- 
de anknüpft.  Eine  Sache,  deren  Wichtigkeit  man  bisher  wohl 
noch  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  erkannt  hat.  —  Allein 
das  kann  ja  schon  in  den  untern  Classen  geschehen !  wirft  mir 
hier  vielleicht  Jemand  ein.  Sind  denn  nicht ,  antwortet  der 
Recensent ,  gerade  den  Schülern  der  obersten  Classen  das  Er- 
lernen und  Begreifen  der  schwierigsten  Regeln  aufbehalten?  — 
Lasst  also  unsern  Schulen  durch  alle  Ordnungen  hindurch  den 
Unterricht  in  der  Muttersprache;  er  ziemt  und  frommt  uns 
mehr  als  so  manches  Andere. 

„Aber  ein  grammatischer  Unterricht  in  einer  lebenden 
Sprache  zwängt  dieselbe,  die  sich  doch  frei  aus-  und  fortbil- 
den soll,  in  starre  Regeln !"  höre  ich  Andere  schreien.  — 
Diess  würde  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  eine  Sprachlehre, 
und ,  so  zu  sagen ,  mit  stehenden  Lettern  auf  allen  Schulen 
zwangsmässig  eingeführt  würde.  Das  lässt  sich  bei  der  Libe- 
ralität und  Humanität  unserer  Regierungen  nicht  befürchten* 
Ein  solcher  Despotismus  wird  sich  unser  und  unserer  Sprache 
80  leicht  nicht  bemächtigen.  Der  Grammatiken  werden  immer 
mehre  sein;  es  werden  immer  neue  entstehen,  die  Eltern  ver- 
drängt werden,  und  jede  neue  vielleicht  wird  Neues  bringen. 
Wo  ist  da  ein  Stillstand  zu  erwarten?  Regeln  aber  werden  immer 
nöthig  sein;  indem  jedoch  die  Grammatik  dergleichen  fest- 
setzt, zeigt  sie  einer  solchen  Sprache,  als  unsere  deutsche  ist, 
gerade  die  Quellen  cur  Fortbildung.  Es  ist  also  mit  dem  Obi- 
gen nichts  gesagt. 

Recensent  wird  daher  nie  aufhören  den  deutschen  Schulen 
Glück  zu  wünschen ,  auf  welchen  bis  zu  den  obersten  Classen 
hinauf  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  eingeführt  ist  und 
wissenschaftlich  betrieben  wird.  Eben  so  weiss  er  es  aufrich- 
tigen Dank  den  Männern,  welche  sich  durch  grammatische 
Schriften  um  die  Aufklärung  und  Feststellung  der  Regeln  un- 
serer Sprache,  besonders  zum  Behuf e  des  Unterrichtes  der  Ju- 
gend, verdient  gemacht  haben. 

Zu  diesen  Männern  gehört  unbezweifelt  Hr.  Dr.  Heys e 
in  Magdeburg,  dessen  deutsche  Schulgrammatik  nun  schon  die 
siebente  verbesserte  Ausgabe  erlebt  hat.  Wie  viel  Gutes  mag 
er  allein  durch  dieses  Werk  nicht  gestiftet  haben!  Aber  der 
Verf.  lohnt  auch  den  Beifall,  welchen  er  beim  Publikum  er- 
fahren, durch  sein  fortwährendes  Streben,  dem  Buche  eine 
grössere  Vollkommenheit  zu  geben:  jede  neue  Ausgabe  beweist 
dieses  auf  das  Klarste.  Keine  ist  erschienen,  ohne  dass  das 
Werk  an  verschiedenen  Theilen  wesentliche  Verbesserungen  er- 
halten hätte.  Aber  freilich  ist  es  dadurch  nur  dem  Ziele  nä- 
her gerückt}  dasselbe  erreicht  zu  haben,  wird  es  sich  noch 
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nicht  rühmen  können.  Keinesweges  sei  damit  dem  Vf.  ein  Tadel 
gesagt,  der  ihn  kränken  sollte.  Wer  weiss  denn  nicht,  was 
dazu  gehört ,  bei  seinen  eigenen  Froducten  sich  selbst  so  zu 
entäussern,  dass  man  als  richtiger,  unparteiischer  Beurtheiler 
derselben  auftreten  köune!  dass  man  sogleich  an  ihnen  die 
schwachen  Seiten,  die  mancherlei  Mängel  entdecke!  Da  müs- 
sen Männer  hinzutreten,  die  auf  die  noch  vorhandenen  Fehler 
hinweisen,  und  wie  bereitwillig  der  Verf.  solche  Beitrage  auf- 
zunehmen  pflegt,  lehrt  die  Vorrede  zur  6ten  Aufllage  unseres  Bu- 
ches. Unter  diesen  Verhältnissen  steht  der  unterschriebene  Re- 
censent,  der  mit  dem  Buche  des  Hrn.Heyse  durch  einen  mehr- 
jährigen Gebrauch  vertraut  geworden  ist,  durchaus  nicht  an, 
ihn  auf  Einiges  aufmerksam  zu  machen,  was  in  demselben 
Werke  entweder  ganz  falsch  oder  schief  gesagt  ist  oder  noch 
ganz  fehlt,  wobei  er  nur  bemerkt ^  dass  er  gelegentlich  auch 
auf  Larberg*  s  Zusätze  Rücksicht  nehmen  wird,  die  er  zur 
Benutzung  bei  einer  künftigen  Ausgabe  auf  das  Angelegentlich- 
ste empfiehlt. 

Einleitung.  x 
1)  Von  der  Sprache  überhaupt 

S.  1:  „Die  Geberdensprache '\  heisst  es  dort,  „die  zum 
gesellschaftlichen  Umgange  äusserst  unzulänglich  ist  und  dann 
erst  ausdrucksvoll  und  deutlich  wird  «  u.  s.  w.  Hier  ist  der 
Recens.  angestossen  bei  den  Wörtern  äusserst  und  erst.  Eine 
so  grosse  Verkleinerung  und  Beschränkung  verdient  die  Geber- 
densprache durchaus  nicht.  Sie  ist  keinesweges  ohne  Ausdruck 
und  Deutlichkeit;  im  Gegentheil  hat  sie  in  mehrfacher  Hinsicht 
vor  der  Lautsprache  bedeutende  Vorzüge:  sie  ist  einfacher, 
schneller,  kürzer,  treffender,  kräftiger.  Sie  macht  umgekehrt 
die  Rede  erst  recht  ausdrucksvoll.  Wir  wenden  sie  gerade  da 
an,  wo  die  Rede  uns  nachtheilig  wäre,  z.  B.  um  jemandem  et- 
was mitzutheilen,  was  dem  andern,  dabei  stehenden,  verborgen 
bleiben  soll.  Recens.  würde  daher  lieber  so  sagen:  Die  Geber- 
densprache, die  im  Allgemeinen  und  an  sich  zum  gesellschaft- 
lichen Umgänge  nicht  durchaus  geeignet  ist,  kann  hier  u.  s.  w. 
—  De*  folgende  Satz:  Obgleich  —  gab ,  ist  genau  genommen 
falsch.  Die  Nebensätze :  die  —  liegen  und  aus  denen  —  ent- 
steht, sind  blosse  Htklärungssätze  der  Worte:  Die  Gesetze  des 
Denkens  und  Empfindens,  und  müssen  daher  unmittelbar  nach 
diesen  folgen.  Durch  die  Stellung,  welche  ihnen  der  Verf. 
gegeben  hat,  erhalten  sie  zu  viel  Gewicht,  und  die  ganze  Pe- 
riode wird  dunkel.  —  Uebrigens  ist  bei  dem  dort  vorgetrage- 
nen Gedanken  zu  erinnern,  dass  die  allgemeine  Sprachlehre 
sich  nicht  bloss  auf  das  Denken  und  Empfinden  gründet,  son- 
dern auch  auf  die  menschlichen  Organe  zum  Sprechen.  Der 
Verstand  und  das  Gefühl  bedingt  das  Innere  einer  Sprache; 
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die  Sprachwerkzeuge  im  Munde  das  Aeussere  derselben.  Auch 
diese  letztere  sind  bei  allen  Menschen  gleich,  und  die  Spra- 
chen doch  so  verschieden.  Der  Verf.  hat  diese  interessante 
Seite  der  allgemeinen  Grammatik,  die  allgemeine  Lautlehre, 
ganz  übersehen.  —  Weiterhin  sind  die  Wörter:  und  durch- 
aus unveränderlich  zu  streichen.  Denn  die  lateinische  Spra- 
che hat,  obgleich  eine  todte  Sprache ,  wenigstens  mancherlei 
Bereicherungen  im  Laufe  der  Zeit  erlitten.  Und  das  kann  man 
doch  auch  eine  Veränderung  nennen.  In  jedem  Falle  ist  das 
Wörtchen  durchaus  missfäliig.  Oder  es  muss  hinzugefügt  wer- 
den :  im  Wesentlichen. 
• 

2)  Deutsche  Sprache  und  Grundzuge  ihrer 

Bildungsgeschichte. 

VII  Zeitraum.  S.  12.  Dem  Recensent  ist  hier  die  Ordnung 
ond  Auswahl  der  Männer,  die  sich  am  die  Ausbildung  der  deut- 
schen Sprache  verdient  gemacht  haben,  auffallend  gewesen. 
Zu  trennen  sind  die  Philosophen  und  Hedner,  die  Geschichts- 
und Alterthumsforscher.  Mancher  Name  könnte  unbedenklich 
gestrichen  werdeu. 

Erster  Abschnitt 

Von  den  Bachstaben  and  deren  richtiger 

Aussprache. 

S.  15.  Der  Verf.  schreibt  Silbe  gegen  die  Etymologie  und 
gegen  die  einzig  richtige  Aussprache  (Sälbe\  In  den  altern 
Ausgaben  steht  richtig  Sylbe.  —  Zu  den  Worten:  -  „Man  hat 
hiebet  (es  muss  heissen  hierbei  nach  des  Verf.  eigener  Vor- 
schrift S.  258.)  die  Ausdrücke:  Laut,  Buchstaben  und  Na- 
men der  Buchstaben  wohl  zu  unterscheiden",  wäre  ein  Beispiel 
sehr  passend  gewesen.  Recensent  weiss  aus  Erfahrung,  wie 
schwer  es  manchem  Schüler  fällt  diese  drei  Dinge  zu  unter- 
scheiden. Uebrigens  würde  diese  Bemerkung  nach  des  Ilecens. 
Ansicht  besser ,  nachdem  die  Buchstaben  aufgezählt  wären, 
folgen  und  könnte  sie  sehr  wohl  mit  dem  verbunden  werden, 
was  S.  16  erst  vorkommt:  Nur  bei  den  Vocalen  stimmt  der 
Laut  u.  s.  w.  —  Wäre  es  überflüssig  gewesen,  hier  einige  Wor- 
te über  die  Herkunft  der  deutschen  Buchstaben  zu  sagen  und 
über  ihren  ersten  Ursprung  bei  einem  semitischen  Volke  (nicht 
gerade  den  Phöniciern,  vgl.  Gesenius  Geschichte  der  hebr. 
Sprache  und  Schrift  S.  131  f. )  1  —  Der  Name  Hauptlaute 
jür  Consonanten,  „weil  sie  die  wichtigsten  (?)  Bestandteile  ei* 
nes  Wortes  sind,  in  denen  die  eigentliche  (?)  Bedeutung  des- 
selben liegt",  ist  ganz  unpassend,  weil  der  angeführte  Grund 
,  falsch  ist.  Sind  denn  die  Vocale  minder  wichtig?  Und  haben 
sie  nicht  auch  eine  Bedeutung?  Aber  der  Verf.  wollte  wohl 
sagen:  Bedeutsamkeit!  Doch  auch  so  ist  der  Gedanke  unrich- 
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tig.  —  S.  16  heisst  es:  „wobei  entweder  bloss  die  Lunge, 
oder  der  Gaumen,  oder  die  Lippen,  oder  die  Zähne,  oder  die 
Zunge  vorzüglich  thätig  ist".  Der  Satz  igt  unverständ- 
lich. Was  soll  das  Bloss ,  da  vorzüglich  folgt*  —  Gleich  dar- 
auf: „  Wird  ein  Buchstab  wenig  oder  gar  nicht  gehört, 

so  heisst  er  stumm".  Wenig  ist  durchaus  zu  streichen.  Kein 
Buchstabe  —  Recens.  findet  es  sehr  hart:  Buchstab  zu  sagen 
und  zu  schreiben ,  — ,  der  ein  wenig  nur  gehört  wird,  kann 
stumm  heissen.  —  Zu  S.  17  Z.  12  macht  Hr.  Lorberg  (II 
Liefer.  8. 1.)  die  Bemerkung:  „Wenn  y  kein  deutscher  Buch- 
stabe ist  und  in  keinem  echt  deutschen  Worte  vorkommen  aoü 
(vgl.  Heyse  S.  64.):  so  darf  es  auch  hier  nicht  unter  den  deut- 
schen Buchstaben  aufgeführt  werden.*4  Recensent  ist  anderer 
Meinung:  y  ist  ein  acht  deutscher  Buchstabe,  gebildet  aus  r/. 
Nur  ist  aber  dabei  zu  erinnern,  dass  dieser  Vocal  1)  sur  Be- 
zeichnung des  ii  i.  B.  Juny  =  Junii,  wo  man  mit  Unrecht  in 
der  neuern  Zeit  dieses  herkömmliche  y  verkannt  hat;  2)  sur 
Bezeichnung  des  griechischen  v  dient,  wo  es  auszusprechen 
ist  ü,  z.B.  Sylla  =  Sülla.  —  S.  1?  heissen  die  Doppelvocale 
ai  u.  s.  w.  einsilbige  Laute,  Ein  gauz  unpassender  Name,  da 
er  viel  zu  allgemein  ist. 

Zweiter  Abschnitt. 

Von  der  Bildung,  der  Dehnung  u.  s.  w.  der  Silben 

und  Wörter. 

1)  Bildung  der  Silben  und  Wörter. 

S.  22.  Hier  wird  eine  Erklärung  des  Wortes  und  Begriffes 
Sylbe  gegeben,  die  etwas  verschieden  Ton  der  ist,  die  S.  15 
vorkam.  Die  jetzige  ist  klarer  als  die  frühere.  In  der  frühem 
sind  die  Worte:  mit  einem  Grundlaute ,  unverständlich,  auch 
das  Wort  Stimmabsatz  auffallend  und  verwerflich.  —  S.  23. 
Der  Satz:  „bei  einzelnen  Silben  kann  ich  mir  nichts  Bestimm- 
tes denken",  ist  falsch.  Denn  wenn  ich  sa^e:  Schwermut  h, 
so  kann  ich  mir  bei  Schwer  u.  bei  Muth  etwas  Bestimmtes  den- 
ken.  —  Das  Wort  Macht  kann  nicht  zu  den  Wurzelwörtern  ge- 
rechnet werden;  denn  es  kommt  her  von  machen,  mögen. 
Eben  so  wenig  recht;  denn  das  stammt  von  rectus  und  diess 
von  regere.  Auch  Haus  dürfte  nicht  dahin  gehören;  denn  es 
kommt  her  von  Hut,  und  diess  ist  verwandt  mit  xvxo$,  dessen 
Stammverbum  xva  heisst 

Hieraus  erhellt  zugleich,  wie  falsch  das  Folgende  sei: 
„die  abgeleiteten  Wörter  sind  daher  (?)  natürlich  (*)  mehrsil- 
big," Es  gibt  der  einsylbigen  eine  sehr  bedeutende  Menge.  —  S. 
24  heisst  es :  „Durch  diese  Zusammensetzungen  und  Ableitun- 
gen  wird  nie  tseaeutung  eines  aiammwories  senr  teranaeii. 
8chon  das  Wort  verändern  ist  nicht  gut  gewählt ;  man  kann 
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deshalb  das  Ganze  leicht  missverstehen  und  glauben,  dass  die 
Bedeutung  des  Urwortes  durch  Zusammensetzung  und  Ablei- 
tung ganz  anders  werde,  besonders  da  der  Verfasser  nach 
das  Wörtchen  sehr  hinzugesetzt  hat.  Das  ist  aber  keineswegs 
der  Fall:  der  Grundbegriff  bleibt  immer.  Bestimmter,  voller 
wird  die  Bedeutung  eines  Wortes  durch  Zusammensetzung  mit 
andern  Wörtern  oder  durch  Ableitung. 

3)Betonung  der  Silben  und  Wörter,  oderSilben-, 

Wort-  und  Rede-Accent 

S.  25  heisst  es :  „Ein  guter  Leser  wird  betonen«  Wie 

kommt  der  Verf.  mit  einem  Male  auf  den  Leserl  Es  rauss  hei- 
ssen: Derjenige,  der  gut  redet  Allenfalls  konnte  hinzugefügt 
werden:  so  wie  der,  welcher  gut  liest  —  S.  28  hätte  bei  der 
Re^el,  „dass  der  Ton  jedes  Mal  (so  richtiger  als  jedesmal, 
wie  der  Verf.  schreibt ;  denn  Mal  ist  ein  Hauptwort,  wie  das 
französische  fois.)  auf  das  Wort  gelegt  werde,  welches  einen 
versteckten  (er  braucht  ja  nicht  immer  versteckt  zu  8 ein 5  er 
kann  ja  auch  und  muss  vielmehr  offen  daliegen  d.  h.  ans  dem 
Zusammenhange  erhellen.)  Gegensatz  oder  eine  Ausschlie- 
ssung enthalten  soll" ,  der  Grund  mit  kurzen  Worten  angege- 
ben werden  sollen,  warum  es  so  ist  Es  konnte  etwa  heissen: 
weil  der  Sprechende  den  Hörenden  auf  den  entgegengesetzten 
Begriff  recht  aufmerksam  machen,  ihm  denselben  recht  ein- 
dringlich und  bemerklich  darstellen  will.  —  Bald  darauf  heisst 
es.  fieser  neaeacceni  seizc  —  —  —  ein  ganz  voiiKotnnienes, 
deutliches  Verstehen  Dessen  (warnm  dessen  und  nicht  des- 
sen?) voraus,  was  man  vortragen  «**//."  Hier  musste  zugleich 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  auch  umgekehrt  das  Ver- 
ttändniss  eines  Satzes  oder  einer  Rede  vom  richtigen  Accentui- 
ren  abhinge.  —  Im  Folgenden  ist  zu  wenig  oder  gar  nichts 
von  der  Vortrefflichkeit  dieser  wahrhaft  schönen  Kunst  —  sie 
ist  eine  Art  Gesang,  —  gesprochen  worden.  Die  Anfänger, 
ja  selbst  manche  Lehrer,  bedürfen  einer  solchen  Hinweisung. 
Kec.  wünschte,  dass  der  Verf.  in  einer  neuen  Auflage  seines 
Buches  recht  eindringlich  davon  handeln  möge,  damit  diese 
schölte  Kunst  mehr  in  unsern  Schulen  als  bisher  geübt  werde. 

Dritter  Abschnitt. 

Von  der  Eintheilung  der  Rede- 

theile  u.  s.  w. 

S.  31.  Der  Ausdruck:  ein  ausser liches  Dasein,  ist  dem 
Schüler  durchaus  unverständlich ,  und  sogar  auch  falsch.  Wie 
können  Gedanken,  die  ich  habe,  ausser  mir  Dasein  haben?  Es 
soll  heissen:  Der  Mensch  kann  sich  in  der  Sprache  und  durch 
die  Sprache  äussern,  d.  h.  seine  Gedanken  und  Gefühle  ausser 
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haupt  ist  zu  erinnern,  was  auch  schon  Lorberg  (II  S.  3  ff.) 
gethan  hat,  dass  die  Sprache  in  diesem  Abschnitte  viel  zu  dun- 
kel und  unverständlich  ist.  —  Was  der  Verf.  damit  will,  wenn 

Schmerzes  und  der  andern  Gefühle,  deren  schwankendes 
und  unbestimmte»  Wesen  sie  an  sich  tragen",  das 
begreift  Recens.  nicht.  Ueber  das  Folgende  vergl.  man  Lor- 
bcrg  a.  a.0.  -  S. 32.  Der  beliebte  Ausdruck  aussagen  für 
praedicare  ist  im  Ganzen  für  den  Schüler  doch,  unverständlich. 
Ree.  würde  rathen,  ihn  ganz  zu  verbannen  aus  der  Grammatik 
nnd  dafür  lieber  zu  sagen:  behaupten  oder  eine  Nebenvorstel- 
lung entnehmen ,  und  eine  so  dem  Hauptbegriff  entnommene 
Nebenvor  Stellung  durch  fforte  ausdrücken.  Denn  worauf  deu- 
ten die  Redensarten:  praedicare  de  atiquare,  dicere  de  ali- 
quo  aliquid ,  reden,  sprechen,  behaupten  von  etwas,  anders 
hin,  als  auf  ein  Abstrahiren ,  entnehmen  1  So  auch  cogitare 
de  aliqua  re,  denken  von  etwas.  —  S.  34.  Wie  kann  Copula 
übersetzt  oder  erklärt  werden  durch  Aussage  des  Satzes! 

m 

Vierter  Abschnitt. 

Lehre  von  der  Rechtschreibung  oder  Ortho- 
graphie. 

Ree.  gesteht,  dass  er  diese  Lehre  hier  ganz  am  unrechten 
Orte  findet.  Sie  unterbricht  auf  eine  sehr  störende  Weise  den 
Zusammenhang  des  dritten  n.  fünften,  sechsten  n.der  folgenden 
Abschnitte,  welche  sich  auf  einander  unmittelbar 
Sie  gehört  eben  dahin ,  wo  die  Lehre  Ton  der 
steht,  in  den  Anhang  der  deutschen  Grammatik.  —  S.  49  ist 
die  Zahl  der  Fehler  in  der  ersten  Uebungsgabe  (34)  falsch 
angegeben.  —  Der  Ausdruck  Fremdworter  für:  Wörter  aus 
fremden  Sprache,  ist  nicht  zu  billigen.  Und  warum  hat 
dieselbe  das  Wort  hysterisch  gesetzt?  Dafür  lieber  ein 
anderes!  Die  Zahl  12  ist  auch  unrichtig.  —  S.  50  lehrt  der 
Verf.,  man  solle  nicht  schreiben :  aufs  Neue,  sondern  aufs 
neue  n.  s.  w.  ohne  allen  Grund.  Ich  sage  das  Neue  und  schrei- 
be Neue  mit  einem  grossen  Anfangsbuchstaben.  Also  muss  ich 
auch  schreiben  auf  das  Neue  oder  aufs  Neue.  Nicht  das 
Neue  ist  hier  Adverb,  wie  der  Verf.  meint,  sondern  die  ganze 
Redensart :  aufs  Neue  steht  als  Bezeichnung  eines  Adverbialbe- 
griftes.—  S.53,  Anm.  1.  Welche Missverständnisse  könnten  wohl 
zu  einer  so  grossen  Inconsequenz  rathen,  als  der  Verl  hier  em- 
pfiehlt! —  S.&4,  Anm.  3.  Ree.  würde  alle  die  Wörter:  besten, 
preis,  gute,  wege,  um  der  Gleichförmigkeit  willen  mit  einem  gro- 
_Anfangsbuchstaben  zu  schreiben  anempfehlen.  —  S.  88. 

wenn  der  Vf.  darauf  dringt,  dass 
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man  schreiben  solle:  gofft,  MrgofftH$,  »errafft,  in  welchen  Wor- 
tern der  zweite  Zischlaut  zum  ausjrestossenem  e  gehört.  Allein 
ganz  unpassend  und,  wie  es  dem  Ree.  seheint,  ganz  ungegrün- 
det ist  die  Neuerung,  ff  am  Ende  eines  Wortes  statt  §  zu  schrei- 
ben. Der  Doppelconsonant  §  ist  offenbar  entstanden  und  zusam- 
mengesetzt aus  f  und  dem  damit  in  eins  verbundenen  End -6,  so 
dass  das  g  eigentlich  so  geschrieben  oder  gebildet  werden 
iniisste  [5  und  ursprünglich  gewiss  so  geformt  gewesen  ist. 
Warum  nun  von  der  allgemein  angenommenen  Regel,  am  Ende 
eines  Wortes  und  einer  Sylbe  —  wenn  in  dem  letztern  Fall  nicht 
ein  (folgt,  —  ein  $'zu  machen,  abgehen  wollen?  Höchst  au- 
stössig  mu8ste  eine  solche  Neuerung  in  einem  so  verbreiteten 
Schulbuche  sein.  —  8.91.  (5  )  Der  Ree  hält  es  gerade  für 
richtiger  und  der  Natur  der  Sache  ganz  angemessen  abzuth ei- 
len: bak-ken,  Kas-ten,  nüz-zen. 

Fünfter  Abschnitt. 

Das  Selbstandswort  oder  der  Artikel. 

S.  104.  Die  Benennung  Selbstandswort  deucht  dem  Ree, 
sehr  unglücklich  gewählt;  er  vermag  sich  dabei  gar  nicht«  zu 
denken.  Eher  geht  noch  Einzler.  Wie  ferner  der  Artikel  ein 
Zeichen  der  logischen  (?)  und  grammatischen  Wurde  (?)  des 
Substantivs  sein  könne,  sieht  er  eben  so  wenig  ein.  Worin  soll- 
te denn  diese  Würde  bestehen?  Wie  ist  es  denn  in  den  Spra- 
chen, wo  gar  kein  Artikel  sich  vorfindet?  Gleich  darauf  heisst 
es:  „ der  Artikel  habe  das  Substantiv  nicht  nur  als  solches 
überhaupt  anzukündigen  (wiederum  ein  Zweck  des  Artikels, 
den  er  gar  nicht  hat),  sondern  als  ein  so  und  so  b  e s  timm- 
tes.**  Wie  passt  hierzu  die  bald  darauf  folgende  Eintheilung 
des  Artikels  in  den  bestimmenden  und  nicht  bestimmenden? 
Demnach  wäre  em,  eine,  ein  derjenige  Artikel,  der  zu  be- 
stimmen und  nicht  zu  bestimmen  pflegte.  Ein  offenbarer  Wi- 
derspruch !  —  S.  101  f.  Die  Eintheilung  a)  b)  c)  ist  durchaus 
fehlerhaft.  Alles  Dreies  gehört  unter  eine  einzige  Regel.  Wird 
denn  nicht  auch  eine  Sache  im  Allgemeinen  angedeutet,  wenn 
Ich  sage:  Menschen  ,  Krebse,  Insecten,  eben  so  wie  wenn  ich 
sage:  Bier,  Wein,  Brodl  Auch  ist  ganz  unrichtig,  wenn  es 
heizet :  der  Artikel  werde  weggelassen  vor  Substantiven ,  um 
kurzer  zu  reden.  Das  ist  doch  wahrlich  nicht  der  Zweck 
und  der  Grund !  Ist  denn  kein  Unterschied  im  Sinne ,  wenn 
ich  sage:  Tugend  belohnt  sich  selbst,  und:  die  Tugend  be- 
lohnt sich  selbst?  Leben  ist  süss ,  und:  das  Leben  ist  süss?  — 
S.  108,  e  ist  der  Verf.  aus  der  Constrüction  gefallen:  Er  hatte 
S.  107  gesagt:  Diess  geschieht  (nämlich,  dass  Hauptwörter 
ohne  Artikel  gebraucht  werden,)  a)  wenn  u.s. w.  b)  wenn  u.  s. 
w.  Mit  einem  Male  heisst  es  unter  e:  „Wenn  einHauptwort  im 
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Genitiv  vorangeht ,  fällt  vor  dem  lettlern  der  Artikel 

weg. u  Es  sollten  diese  Worte  so  lauten:  e)  wenn  ein  Haupt" 
wort  im  Genitiv  einem  andern  Hauptworte  unmittelbar  voran- 
geht. Dann  fällt  nämlich  vor  dem  letztem  der  Artikel  weg.  — 
Die  Bemerkung  unter  Nr.  9  ist  viel  zu  allgemein  und  kann  dea 
Anfänger  ganz  irre  fuhren.   Ree.  hält  sie  für  ganz  uberflüssig. 

Sechster  Ab  schnitt. 
Das  Hauptwort  oder  Substantiv  u.  s.  w. 

S.  111 .  Die  Kintheilung  2)  a)  b)  c)  ist  ganz  verfehlt ,  wie 
auch  Lorberg  (11  S.  14  f. )  bemerkt  —  S.  112  werden  un- 
ter den  Stamm  -  oder  Wurzelwörtern  folgende  aufgeführt,  die 
nicht  dazugehören:  Licht  von  lux,  luceo,  luken;  Furcht  von. 
fohren,  fahren.  Ueberhaupt  sind  die  Wörter  auf  t  bestimmt 
alle  abgeleitet  (vgl.  Lorberg  IS.  2.),  und  der  Verf.  hätte 
diese  Endung  unbedenklich  unter  2)  aufführen  können.  —  Die 
Endsylbe  Ung,  die  unbezweifelt  aus  lein,  lin,  entstanden  ist, 
daher  sie  auch  die  Bedeutung  des  Verkleinerns  hat,  soll  nach 
unserem  Vf.,  der  darin  Lor  berg  (I  S.  16)  und  Becker  ge- 
folgt ist,  den  Begriif  der  Unthätigkeit  haben.  Als  ob  der  Säug- 
ling nicht  saugte,  und  sauge  keine Thätigkeit  bezeichnete!  Es 
muss  vielmehr  heissen:  den  Begriff  der  Passivität  —  Von  der 
Sylbe  el  und  er  wird  komisch  geuug  gesagt:  „sie  zeigen  etwas 
Männliches  (?)  an.«  —  S.  113,  III  heisst  es  vom  Geschlech- 
te der  Hauptwörter,  „in  jedem  Falle  werde  es  durch  den  da- 
vorgesetzten  Artikel  der*  die,  das  angegeben".  Das  Wort 
angegeben  kann  hier  leicht  miss  verstau  den  und  so  gedeutet 
werden,  als  ob  der  Artikel  Veranlassung  gäbe  zum  Geschlechte 
der  Substantive.  Der  Verf.  lasse  darum  diess  Wort  ganz  weg 
und  setze  erkannt  an  das  Ende  des  Satzes.  —  Im  Folgenden 
findet  es  Ree.  sehr  überflüssig  zu  sagen:  „Männlich  sind  mit 
dem  Artikel  der,  weiblich  sind  mit  dem  Artikel  die  (S.  115), 
sächlichen  Geschlechts  (so  würde  der  Ree.  nie  abkürzen  um 
der  unangenehmen  Härte  willen,)  sind  mit  dem  Artikel  das 
(S.  115).  Wozu  der  leere  Zusatz:  mit  dem  Artikel  der,  die, 
das?  —  S.  115,  3,  b)  liest  man:  „Alle  Verkleinerungswort- 
chen  auf  chen  und  lein  u.  s.  w. ;  ferner  die  Wörter,  welche  auf 
thum  und  niss  ausgehen,«  Welch  eine  Zusammenstellung !  Und 
gleich  darauf:  „(Sächlichen  Geschlechtes  sind)  alle  übrigen 
(das  ist  sehr,  und  viel  zu  sehr  allgemein;  Hessen  sich  denn 
keine  besondern  Regeln  geben 'I)  Wörter  und  selbst  Buchsta- 
ben, die,  ohne  Substantive  zu  sein,  doch  als  solche  gebraucht 
werden."  Was  soll  das  heissen:  sie  sind  keine  Substantive  und 
werden  doch  als  solche  gebraucht?  Der  Ausdruck  ist  hier  sehr 
mangelhaft.  Es  muss  heissen:  die" eigentlich  keine  Substan- 
tive sind,  aber  doch  zu  solchen  erhoben  werden  können.  —  S. 
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117.  Dej  Scheuer  heisst  In  manchen  Gegenden  auch  das  Instru- 
mciit  zu  tu  Scheuern  der  Stuben« 

S.  118,  IV  Z.  2  (Tgl.  S.  38. )  ist  die  Benennung  Zahlform 
für  numerus  gesetzt.  Ganz  unpassend !  Es  muss  heissen  Sprach- 
formen. Unter  Zahlformen  denke  ich  mir  etwas  ganz  anderes, 
in  der  Grammatik  aber  gar  nichts.  Die  Regel  wurde  am  besten 
ao  lauten:  Das  Zdhlverhältiuss  ( der  Numerus )  der  Hauptwör- 
ter ist  im  Deutschen  zwiefach,  da  man  entweder  ein  einzelnes 
Ding  in  seiner  Einzelheit  denken  und  nennen  kann  oder  mehrere 
Dinge  einer  Art  in  ihrer  Mehrheit.  Darnach  gibt  es  zwei  ver- 
schiedene Sprachformen  ( zum  Ausdruck  dieser  zwei  Zahlver- 
hältnisse).  Vgl.  auch  Lor  ber  g  II  S.  18.  —  S.  120,  Anm.  4 
sagt  der  Verf.:  „Obgleich  die  Pluralendung  s  nicht  ursprüng- 
lich deutsch  sondern  französisch  ist."  Diess  ist  unrichtig,  wie 
man  z.  ß.  aus  Grimms  Grammatik  sehen  kann.  Wohl  ist  die 
Endung  8  im  Plural  ächt  und  ursprünglich  deutsch,  wie  im  La- 
teinischen und  Griechischen.  Was  ist  das  r  in  Männer,  Wei- 
ber anders  als  «1  Man  sehe  darüber  Grimms  Grammatik  nach. 
—  Ebendas.  V.  Hier  würde  Ree.  zur  grössern  Deutlichkeit  so 
gesagt  haben:  Em  Hauptbegriff  kann  nämlich  gegen  andere 
Begriffe  in  gewisse  Fälle  kommen ,  d.  h.  in  gewisse  Beziehun- 
gen und  Verhältnisse  treten.  Zur  Bezeichnung  dieser  Ver- 
hältnisse dienen  gewisse  Endungen  der  Hauptworter,  und  diese 
Endungen  nennt  man  Fälle,  Casus.  Der  Name  Verhältnissfall 
ist  durchaus  falsch.  Denn  Fall  ist  hier  =  Verhäitniss.  Was 
heisst  nun  Verhältnissfall  ?  —  Im  Folgenden  muss  es  heissen: 
Sage  ich  z.  B.  mein  Freund  ist  mir  unvergesslich,  so  steht  der 
Begriff  Freund  (nicht,  wie  im  Buche,steht,  der  Freund)  u. 
s.  w.  Vgl.  Lorberg  II  S.  19.  Ree.  erwartete  nun  eine  Anf- 
zählung  der  Verhältnisse  im  Allgemeinen,  welche  durch  die 
Casus  ausgedrückt  werden.  Allein  nichts  von  dem!  Es  ist  frei- 
lich wahr,  dass  die  Sache  noch  sehr  im  Dunkeln  ruhet,  so 
nothwendig  sie  auch  zur  Aufklärung  so  vieler  Theile  der  Gram- 
matik ist.  Allein  zu  versuchen  ist  sie  doch.  —  Mit  Recht  ta- 
delt Lorberg  (a.  a,  O.),  dass  die  Declination  der  Gattungs- 
namen von  der  der  Eigennamen  getrennt  ist.  Als  ob  nicht  al- 
len ein  und  dieselbe  Declination  zum  Grunde  läge!  S.  123. 
Was  hier  von  adjectivischer  Declinationsform  gesagt  wird,  mnss 
nach  Lorberg  (8.  20 )  verbessert  werden.  —  8.  129.  Sagt  man 
denn:  die  Nannyn  oder  die  Nannys?  die  Berthan  oder  die 
Berthas?  Ree.  dächte,  nur  die  letzte  Form  wäre  die  richtige, 
so  wie  er  es  für  überflüssig  hält  Voss's  Gedichte  zu  schreiben. 
Es  ist  hinlänglich:  Voss  Gedichte.  Jacobs  Elementarbuch. 

S.  130,  VI.  Zur  Regel:  »das  Substantiv  kann  auch  als 
Prädicat  im  Nominativ  stehen,"  wird  hinzugefügt:  „dann  wenn 
Etwas  mit  dem  Subjecte  in  ein  gleiches  Verhältniss  gesetzt  wer- 
den soll"  u.  s.  w.   Allein  das  wird  erst  im  Folgendeu  erklärt, 
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steht  also  liier  am  unrechten  Platze.  Ueher  den  für  Anfanger 
sehr  schwierigen  Ausdruck:  gleiches  Verhältnisse  hätte  mehr 
gesagt  werden  sollen.  Die  Sache  bleibt  beim  Verf.  noch  sehr 
im  Dunkeln.  —  Was  übrigens  hier  und  auf  der  folg.  S.  von  den 
Casibus  im  Allgemeinen  erinnert  wird,  gehört  in  die  Lehre  Ton 
den  Casibus  überhaupt,  nicht  hierher.  —  S.  132,  Anm.  2 
heisst  es :  „Ohne  Noth  tnuss  man  auch  nicht  Präpositio- 
nen gebrauchen  u.  s.  w.  Man  sage  daher  nicht:  diess  ist  der 
Sohn  von  meinem  Freunde*  u.  s.  w.  Warum  denn  nicht?  fragt 
Ree.  Warum  soll  ich  denn  nicht  zum  Ausdrucke  einer  einzigen 
Sache  in  der  Sprache  zwei  Weisen  gebrauchen  können?  Ist  das 
nicht  gerade  ein  Vorzug  einer  Sprache?  ein  Zeichen  von  Fülle? 
Es  ist —  um  diess  hier  zugleich  ein  für  alle  Mal  zu  erinnern,  — 
eine  ganz  falsche  Ansicht  Ton  manchen  Grammatikern,  und  na- 
mentlich auch  von  Hrn.  Heyse,  die  Ansicht,  von  zwei  Sprech- 
weisen für  eine  und  dieselbe  Sache  wäre  eine  falsch  und  raüss- 
te  aus  der  Sprache  verdrängt  werden.  Wozu  das'?  Nein!  des 
Grammatikers  Verdienst  sei  auch  das  Streben,  mehre  Sprach- 
formen für  eine  Sache  nachzuweisen !  So  kann  ich  sagen:  Preu- 
ssens  König  und  der  König  von  Prcussen.  Ree.  möchte  doch 
wissen,  was  für  eine  Zweideutigkeit  und  Unbestimmtheit  durch 
die  letzte  Sprechweise  vermieden  würde!  Sie  ist  ja  gerade  die 
gewöhnlichere  und  jene:  Preussens König,  für  den  höhern StyL 
— -  Die  Regel  bei  Heyse  ist  also  durchaus  schielend  und  muss 
etwa  so  heissen:  Statt  des  Genitive  kann  man  in  vielen  Fällen 
i^r  aposutonen  georaucnen ,  weil  auert  ste  zur  tsezeicnnung  von 
Verhältnissen  der  Begriffe  gebraucht  werden;  ja  sie  sind  in 
manchen  Fällen  sogar  bestimmter.  Vgl.  LorberglS.  23. 

Siebenter  Abschnitt. 

Das  Fürwort  oder  Pronomen  u.  8.  w. 

S.  135.  Ueber  die  Einleitung  hat  sehr  Treffendes  gesagt 
Lorberg  II  S.  20  ff.  —  S.  136.  Was  der  Verf.  zu  Ende  der 
Einleitung  hinzufügt,  „dass  die  Fürwörter  dieser  u.  s.  w.  ihre 
Selbständigkeit  verlieren  können",  ist  gewiss  falsch.  Dem  Ree 
scheint  gerade  das  Umgekehrte  richtig.  Jene  Pronomina  sind 
ursprünglich  adjectivische  Wörter  und  werden  zu  selbstständi- 
gen  Pronominibus ,  wenn  das  Substantiv  leicht  zu  ergänzen  ist. 
—  Im  Folgenden  unter  Nr.  I  spricht  der  Verf.  unklar  und  un- 
richtig von  der  Verschiedenheit  der  Personen.  Es  muss  hei- 
ssen: Person  ist  diejenige  Form  eines  Verbiß  durch  welche 
das  Verhältniss  des  Gegenstandes ,  von  welchem  gesprochen 
wird,  zu  dem  Sprechenden  bezeichnet  zu  werden  pflegt.  Die- 
ses Verhältniss  ist  dreifach :  es  kann  nämlich  der  Sprechende 
1)  der  Gegenstand  selbst  sein,  von  dem  er  spricht;  2)  den  Ge- 
genstand vor  sich  haben,  von  dem  er  spricht;  3)  von  einem 
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Gegenstande  sprechen ,  der  abwesend  ist.  —  S.  137.  „Ich  und 
du  sind  für  alle  drei  Geschlechter  u>    Hier  konnte  der  Grund 
hinzugefügt  werden :  weil  es  keiner  näheren  Bestimmung  bei 
dem  bedarf,  was  dem  Sprechenden  und  Hörenden  klar  vor  Au- 
gen lieft.    Vgl.  L orber g  II  S.  29.  —  S.  141,  3:  „Anstatt 
meiner  u.  s.  w.  sagt  man  auch:  der,  die,  das  meine"  u.  s.  w. 
Allein  in  welchem  Falle?  Das  ist  im  Folgenden  sehr  unklar  an- 
gedeutet.   Es  muss  heissen:  Anstatt  meiner  u.  s.  w.  sagt  man 
der,  die,  das  meine  u.  s.  w.,  wenn  u.  s.  w.  —  S.  144,  2 
kommen  die  Benennungen:  die  bestimmte  Beugung,  die  unbe- 
stimmte Beugung  der  Adjective,  vor.    Dieselben  sind  ganz  un- 
statthaft.   Richtig  ist  doch  nur  der  Ausdruck:  Die  Beugung  für 
bestimmte  und  unbestimmte  Sprechweise.  —  üeber  den  un- 
passenden Namen:  beziehliche  Fürwörter  s.  Lorberga,  a.  O. 
—  S.  145,  1.  Wenn  es  hier  heisst:  der,  die,  das  ist  eine 
blosse  Verkürzung  für  welcher,  welche,  welches:  so  weiss  der 
Ree.  nicht,  was  er  zu  einer  solchen  Bemerkung  sagen  soll.  Der 
Verf.  will  doch  nicht  etwa  damit  andeuten,  dass  der,  die,  das 
durch  Verkürzung  d.  h.  durch  Wegfall  von  Lauten  oder  Buch- 
staben aus  welcher,  welche,  welches  entstanden  sei?  Das  wäre 
ein  in  seiner  Art  einziges  Etymologisiren.    Es  soll  wohl  bloss 
heissen:  der,  die,  das  ist  das  kürzere  Wort  für  welcher,  wel- 
che, welches;  oder  das  kürzere  Relativpronomen  ist  der.  Aber 
welch  eine  gemeine  Bemerkung  ist  das!  Ob  nicht  jedes  kleine 
Kind  das  von  selbst  erkennt!  Statt  dessen  wäre  zu  erwähnen 
gewesen,  dass  der,  die,  das  das  ältere  Relativpronomen  wäre, 
das  für  welcher,  welche,  welches  noch  immer  und  zur  Ab- 
wechslung in  der  Rede  sehr  vorteilhaft  angewendet  werden 
könnte.  —  Anm.  2  enthält  wieder  eine  sehr  mangelhafte  Regel. 
„Statt  des  Genitivs  von  welcher,  welche,  welches  nimmt  man 
seine  Zuflucht  gewöhnlich  zu  dem  Stellvertreter  der,  die,  das" 
o.  8.  w.    Hier  ist  1)  nicht  der  Grund  angegeben,  warum  diess 
geschieht;  es  geschieht  um  der  grössern  Leichtigkeit  willen, 
mit  welcher  sich  dessen  uud  derer  aussprechen  lässt ;  welches 
u.  s.  w.  ist  schwerfälliger.    Wohl  auch  um  der  Gleichheit  so 
vieler  Casus ,  die  welches  und  welcher  lauten ,  zu  begegnen. 
2)  der  Ausdruck  gewöhnlich  viel  zu  unbestimmt ;  er  kann  den 
Anfanger  in  der  deutschen  Sprache  sehr  leicht  irre  fuhren.  Es 
gibt  nehmlich  ja  gewisse  Fälle,  wo  ich  nur  den  Genitiv  von  wel- 
cher gebrauchen  kann :  z.  B.  Napoleon ,  welches  grossen  Man- 
nes Thaten  u.  s.  w.;  die  Papageien ,  welcher  Vögel  Gefieder  u. 
s.  w.   Wer  darf  denn  in  solchen  Fällen  deren  oder  dessen  sa- 
gen? —  Anm.  4  heisst  es:  „So  wird  höchstens  nur  noch  bei 
Dichtern  entschuldigt".    Diese  Worte  verrathen  das  Streben 
des  V  erls.,  diess  Wort  (Rclativum)  so  ganz  aus  unserer  Sprache 
zu  verbannen.  Er  entschuldigt  es  höchstens  nur  bei  Dichtern ! ! 
Möge  er  doch  davon  abstehen  und  lieber  sagen:  Der  Gebrauch 
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des  Wortes  so  als  Relativ  ist  bei  Dichtern  und  in  der  hohem 
Prosa  gar  nicht  angewöhnlich,  and  gibt  der  Rede  bisweilen  eine 
wanderliebliche  Anmuth.       Was  klingt  zarter  als  der  bekann- 
te Höltysche  Vers:  Raschen,  so  der  Eltern  Freude ,  so  der 
Stolz  des  Dorfes  war?  Man  verwandle  das  So  in  das,  was 
verliert  der  Versl  —  S.  146.  Dasa  bei  was  für  ein  in  der 
Mehrheit  der  Artikel  wegfallt,  und  wegfallen  muss,  liegt  am 
Tage,  da  ein  als  Artikel  keine  Mehrheit  hat.    Ich  sage  ja  ein 
Buch,  Plural:  Bächer.  So  ist  es  auch  hier.  —  Die  in  der  An- 
merk,  aufgestellte  Regel:  „Man  trenne  ja  nicht  den  Artikel 
ein  von  was  für  und  sage  «.  B.  nicht:  Was  hast  du  für  einen 
Fisch  gefangen?  sondern  Was  für  einen  Fisch«  u.  s.  w.,  ist 
durchaus  grundlos.    Ree.  würde  um  des  Wohlklanges  willen 
gerade  die  erste  Weise  sehr  häufig  wählen.  —  S.  148,  3.  „Die 
Fürworter  ich  und  du  dürfen  nicht  ausgelassen  werden«  heisst 
es  da,  und  dann  kommt  als  verwerfliche  Redeweise  das  Bei- 
spiel: Hast  wohl  viel  Vergnügen  gehabt?  —  Der  Sprachge- 
brauch im  alltäglichen  Leben,  der  die  Kürze  liebt,  hat  beson- 
ders im  vertraulichen  Gespräche  diese  Auslassung  so  sanetio- 
nirt,  dass  der  Ree.  kein  Bedenken  trägt,  sie  gerade  recht  zu 
empfehlen,  und  des  Verfs.  Regel  für  ungegründet  und  tadelns- 
werth  zu  halten.  —  4.  Hier  ist  wieder  etwas  Falsches.  ,,  W er- 
de ji  männliche  und  weibliche  Personen  durch  Verkleinerungs- 
worter bezeichnet,  welche  in  der  Sprache  sächlichen  Geschlech- 
tes sind,  so  muss  doch  im  Fortgänge  der  Rede  das  Sprachge- 
schlecht dem  natürlichen  Geschlechte  weichen".    Diess  muss 
ist  ganz  unstatthaft;  es  streitet  gegen  alle  Grammatik.  Es  darf 
und  kann  nur  heissen:  so  kann  u.  s.  w.  • —  S.  140,  7.  Recens. 
begreift  nicht,  wie  der  Verf.  behaupten  kann,  „es  wäre  in  dem 
gebildetem  Vortrage  welcher ,  welche ,  welches  dem  der,  die, 
das  vorzuziehen«.    Inwiefern  sollte  denn  der  Gebrauch  des 
letztern  geringere  Bildung  verrathen?    Der ,  die,  das  ist  ein 
eben  solches  Pronomen  relativum  als  welcher,  welche,  welches 
und  noch  obendrein  das  altere.  * 

i 

Achter  Abschnitt. 

Das  Beiwort  oder  Adjectiv  u.  8  w. 

S.  154.  Es  ist  dunkel,  wenn  es  heisst:  „Das  Beiwort 
dient  dazu,  irgend  ein  Merkmal  des  Hauptwortes  zu  bc stim- 
men". Was  bedeutet  hier  bestimmen  ?  In  welchem  Sinne  ist 
es  zu  nehmen?  —  Was  auf  derselben  Seite  von  der  Bildung  der 
Adjective  aus  Adverbien  gelesen  wird,  steht  hier  ganz  am  un- 
rechten Orte.  —  S.  155.  Unter  den  Stammwörtern,  welche  un- 
ter I,  1  aufgeführt  werden,  dürfte  vielleicht  kein  einziges  ein 
wahrhaftes  Wurzelwort  sein.  So  dürfte  dem  jung  iuvenis  von 
•Wo,  dem  alt  olo  (olesco),  dem  gross  creo  {xgelöö&v  da- 


Digitized  by  Google 


Hcysc's  Deutsche  Scliulgrammatik,  und  Lorbcrg's  Zusätze.  253 

mit  verwandt  und  cresco)  u.  g.  w.  zum  Grande  liegen.  —  S.  159. 
Selig  wird  hier,  wie  im  Vorhergehenden  (S.  155.),  sonder- 
bar genug,  unter  die  Nach sy Iben  der  Adjective  gezählt,  und 
gesagt,  es  bedeute  eine  Menge.  Wie  falsch  das  sei,  hat 
Lorberg  schon  (II  S.  32)  trefflich  entwickelt,  indem  er 
die  Adjective  auf  setig  von  jener  alten  Substantivendung  sal 
herleitet.  Also  Trübsal,  trübselig  (eigentlich  trübsälig).  Man 
sieht  hieraus  zugleich,  wie  unrichtig  es  sei,  seelig  zu  schrei- 
ben, 

S.  160.  Unter  den  Participien ,  welche  hier  als  fehlerhaft 
aufgeführt  werden,  dürften  sich  nicht  wenige  rechtfertigen 
lassen.  Recensent  verweist  den  Verf.  in  dieser  Hinsicht  auf 
Grimms  Grammatik.  —  Das  Wort  Sitzlebensart,  welches  der 
Verf.  vorschlägt,  statt  der  Redensart :  sitzende  Lebensart,  ist 
weit  schlechter  als  diese.  Die  Redensart:  fahrende,  reitende 
Post  (Post  in  der  Bedeutung  Postofficiant,  Postillion,  der  die 
Postsachen  fortschafft,)  findet  Ree.  gar  nicht  so  unrichtig.  Da- 
für ist  aber  im Preussischen  jetzt  überall  der  Name  Fahr-  und 
Reitpost  gewöhnlich;  ob  mit  Grund  und  Recht  eingeführt,  be- 
zweifelt Recensent.  Denn  was  ist  denn  streng  genommen  eine 
Reitpost? 

S.  161  b)  ist  das  Beispiel:  Edel  ist's  u.  s.  w.  nicht  passend 
gewählt;  denn  sowohl  edel  als  edler  ist  Adverbium ,  wie  die 
Form  des  Superlativs  am  edelsten  ( vgl.  dazu  die  Note  * )  auf 
das  Augenscheinlichste  zu  erkerinen  gibt.  Zugleich  will  der 
Ree  hierbei  den  Hrn.  Verf.  zu  bedenken  veranlassen ,  ob  denn 
auch  z.  B.  rund,  in  dem  Beispiele  der  Tisch  ist  rund,  das  Ad- 
jectiv  sei,  oder  nicht  vielmehr  das  Adverbium.  Ich  frage  nach 
dem  Ist  eben  so  als,  wenn  ich  sage:  die  Blume  blüht  schon, 
nach  Blüht,  —  nehmlich  wie?  Mehr  hiervon  nachher!  —  An- 
merk.  1.  Warum  nennt  man  nicht  ganz  recht  den  Positiv  u.  s.  w. 
Steigerungsstufen?  Dem  Anfänger  konnte  das  in  wenigen  Wor- 
ten angedeutet  werden. —  Anna.  2.  Die  Bemerkung:  „Auch 
viele  Adverbien  sind  der  Steigerung  fähig"  u.s.  w.,  gehört  nicht 
hierher,  sondern  in  den  Abschnitt  vom  Adverbio.  —  Anm.  4. 
liier  hätte  die  falsche  Form  mehrere  berücksichtigt  und  ge- 
zeigt werden  sollen,  dass  nur  mehre  (von  meh  d.  i.  mag 
niagnus,  piy  uiyag,)  statt  mehere,  wie  schön  schönere ,  rich- 
tig wäre.  Der  Verf.  hat  diese  Bemerkung  erst  S.  184,  Anm.  1. 
— -  S.  162,  Anm.  5  erinnert  an  die  Art:  Regeln  für  die  Gramma- 
tik zu  geben,  wie  sie  in  den  alten  Sprachlehren  vom  vorigen 
Jahrhunderte  aufgestellt  wurden,  nach  welchen  z.  B.  von  bonus 
der  Comparativ  melior9  der  Superlativ  optimus  gebildet  wer- 
den sollte.  Der  Verf.  sagt  nämlich:  „Einige  Adjective  wei- 
chen in  der  Bildung  ihres  Comparativs  und  Superlativs  

ganz  ab,  nämlich  gut,  besser y  best"  u.  8.  w.  In  wiefern  wei- 
chen sie  denn  ab?  Haben  sie  denn  nicht  im  Comparativ  er,  im 
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Superlativ  st  als  Kenntzeichen ,  wie  alle  übrigen  Adjective? 
Und  die  scheinbare  Anomalie,  dass  es  heisst:  hoch  (hock  ist 
doch  wohl  das  Adverbium,  nicht  das  Adjectiv?  dieses  lautet 
ja:  hohe  (r),  hohe,  hohes ,  wie  nach  ursprünglich  das  Adver- 
bium von  nahe.  Der  Verf.  durfte  also  nicht  die  Comparation  so 
machen  hoch,  höher,  hockst;  sondern  koke,  höher,  höchst,), 
höchst,  nahe,  nächst  gehört  nicht  hierher,  sondern  in  eine, 
vom  Verf.  in  dieser  Grammatik  ganz  übergangene  und  doch  so 
wichtige  Lehre  von  der  Verwandtschaft  der  einzelnen  Laote 
und  ihrem  gegenseitigen Uebergehen  in  einander.  Ch  musste  im 
Superlativ  statt  des  blossen  H  hervortreten,  weil  ein  S,  ein  et- 
was harter  Laut,  davor  tritt.  Vgl.  mögen  möchte,  scribo 
scripsi.  Im  Adverbio  ist  es  nöthig,  damit  es  das  Wort  gehö- 
rig in  der  Aussprache  begrenzt.  Besser  dagegen  und  best  ist 
nicht  von  gut  gebildet,  sondern  vom  veralteten  bas.  Darnach 
ist  die  ganze  Anmerkung  zu  modeln;  sie  ist  durchaus  verfehlt. 
—  Anm.  6.  Wie  der  Vf.  schlechthin  sagen  kann:  „Der  neuere 
Sprachgebrauch  behandelt  die  Wörter  erst  und  letzt  als  Posi- 
tiveu,  sieht  Ree.  nicht  ein.  Sie  bleiben  immer  Superlative; 
nur  bei  Einteilungen  und  Zurückweisungen  anf  dieselben  kann 
ich  einen  Comparativ  (nur  keinen  Superlativ)  davon  bilden:  er- 
st ere,  letztere.  —  Anm.  7.  Auch  hier  ist  Vieles  zu  bessern. 
Vgl.  L  orb  erg  schon  im  ersten  Hefte.  —  S.  165,  Anm.  8.  Mit 
wenigen  Worten  konnte  der  Grund  angegeben  sein  ,  warum  ein 
anderer  Sinn  entsteht,  wenn  man  das  vorangehende  Adverb 
beugt. 

IV.  Beugung  des  Beiwortes.  Hier  vermisst  der  Ree.  eine 
recht  durchgreifende  Regel  über  die  Anhängung  und  Weglas- 
sung des  n  im  Nominativ  und  Accusativ  des  Pluralis  der  Ad- 
jective. Die  Sache  ist  noch  immer  nicht  aufs  Reine  gebracht 
Ree.  hält  dafür,  dass  die  Weglassung  oder  Hinzu  fügiing  dieses  ft 
lediglich  ihren  Grund  im  W  ohlklange  hat  und  darnach  beur- 
theilt  werden  muss.  —  S.  168,  Anm.  2.  Da  der  Wohlklang  in 
der  Sprache  eine  solche  Macht  übt,  dass  er  selbst  Regeln  über- 
treten lässt:  so  ist  demselben  keinesweges  zu  viel  eingeräumt, 
wenn  man  statt  des  übellautenden  bequemem  lieber  bequemen 
sagt,  statt  lahmem  lieber  lahmen  u.  s.  w.  —  S.  169  ff.  V. 
Schon  Lorberg  (I  S.  29  ff.  II  S.  34)  hat  auf  das  Mangelhafte 
dieses  Abschnittes  aufmerksam  gemacht.  —  Warum  denn,  um 
namentlich  darauf  noch  hinzuweisen,  die  Menge  Adjective  auf- 
zuzählen, die  den  oder  den  Casus  regieren?  Das  Einzelne  ge- 
hört ins  Wörterbuch ;  die  Grammatik  gibt  und  hat  zu  geben 
das  Allgemeine.  Die  Rection  der  Adjective  muss  hervorgehen 
aus  den  allgemeinen  Bemerkungen  über  Rection  oder  über  die 
Bedeutung  der  Casus.  —  S.  171.  Wozu  die  Bemerkung:  „Den 
Adverbien  folgt  der  Infinitiv  unmittelbar  ohne  zu"'*  Erstens 
gehört  sie  nicht  in  den  Text ,  sondern  höchstens  in  eine  An- 
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merkung ,  und  zweitens  ist  der  Satz  gar  nicht  richtig  gefasst. 
Was  soll  heissen:  folgt?  Das  kann  der  Anfänger  so  nehmen, 
als  ob  der  Infinitiv  vom  Adverbio  regiert  werde.  Nichts  fal- 
scher als  das!  —  Die  gleich  darauf  unter  2  folgende  Hegel: 
„  das  mit  seinem  Substantiv  verbundene  Adjectiv  steht  immer 
vor  demselben"  ist  wiederum  schielend.  Wenn  ich  nun 
sage:  der  Feinde  grossmüthig^  schenkte  ihm  das  Leben.  Steht 
da  das  Adjectiv  nicht  hinter  seinem  Substantiv?  Sprechen  nur 
so  die  Dichter?  t—  S.  172  f.  4  dürfte  einer  Umarbeitung  be- 
dürfen, da,  wenigstens  nach  des  Uecens.  Dafürhalten,  wie  er 
schon  oben  erinnerte,  einfältig  Adverb  ist,  ich  mag  sagen:  er 
ist  einfältig,  oder:  er  handelt  einfältig.  In  beiden  Fallen  frage 
ich  nach  dem  Verbo  wie?  In  beiden  Fällen  wird  der  allgemei- 
ne Begriff  des  Verbi  näher  bestimmt,  also  durch  ein  Adverb, 
-r  S.  173  findet  der  Ree.  in  dem  Beispiele :  „  er  beschreibt  ihn 
sehr  gut,"  keine  Zweideutigkeit.  Es  kann  nur  der  Sinn  darin 
liegen:  er  beschreibt  ihn  so,  dass  die  Beschreibung  gut  ge- 
lassen werden  kann.  Im  andern  Falle  sage  ich:  er  beschreibt 
ihn  als  sehr  gut.  —  S.  174  mnas  nacli  den  Worten :  „so  schreibt 
man  es  mit  einem  kleinen  Anfangsbuchstaben ,u  der  Grund  hin- 
zu gefügt  werden :  denn  dann  ist  es  blosses  Adjectiv,  sich  a^if 
das  vorangehende  oder  nachfolgende  Substantiv  beziehend.  — 
S.  175  konnte  mit  wenigen  Worten  der  Grund  angefügt  werden, 
warum  im  sächlichen  Geschlechte  die  Adjective  als  Substantive 
keine  Mehrheit  haben. 

Neunter  Abschnitt. 

* 

Das  Zahlwort  o.  s.  w. 

S.  178  f.  Das  Zahlwort  soll  dazu  dienen,  die  Zahl  von  Ge- 
genständen einer  Art  genauer  au  bestimmen,  und  doch  theilt 
der  Verf.  die  Zahlwörter  ein  in  bestimmende  und  nicht  be- 
stimmende. Ist  das  nicht  ein  offenbarer  Widerspruch?  —  S. 
184:  „Aus  nicht  etwas  ist  nichts  entstanden".  Nach  welcher 
Regel  der  Etymologie  ?  Ist  wohl  eine  solche  Zusammenziehung 
möglich  ?  Warum  soll  es  denn  nicht  aus  nicht  und  dem  substan- 
tivischen Nominativ-«  entstanden  sein? 

Zehnter  Abschnitt. 

Dai  Zustand» wort  (Verbum)  u.  s.  w. 

S.187.  Dem  Ree.  ist  es  auffallend,  anlesen:  „ein  Worty 
welches  —  aussagt".  Ein  Wort  kann  wohl  etwas  besagen, 
aber  nichts  aussagen.  In  dieser  Hinsicht  halteich  es  auch  nicht 
mit  Lor  berg  (Ii  S.  $7.),  der  das.  Verbum  deutsch  Aussage- 
wort will  genannt  wissen.  Da  ist  immer  noch  Zugtandswort  das 
erträglichere.  —  Weiterhin  heisst  es:  „Gewöhnlich  gibt  man 
jedes  Verbum  in  einer  ganz  einfachen  und  rohen  Gestalt  ohne 
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Beziehung  auf  eine  Person  und  daher  ohne  Fürwort  an".  Was 
ist  denn  hier  eine  rohe  Gestalt  des  Verbi  für  eine  Gestalt?  Soll 
ich  darunter  diejenige  verstehen,  in  welcher  nicht  der  Begriff 
einer  Beziehung  auf  Etwas  liegt,  (wie  es  zu  sein  scheint,)  so 
kann  ich  sie  doch  unmöglich  eine  rohe  nennen.  Vgl.  Lorberg 
II  S.  38.  Der  Satz  muss  so  gestellt  werden:  Gewöhnlich  gibt 
"  man  jedes  Verbum^  wenn  man  von  demselben  als  von  einem 
selbstständigen  Worte  spricht ,  also  ohne  alle  Beziehung  au  f  ein 
anderes  Wort  (auf  einen  andern  Begriff)  in  derjenigen  Form 
an,  die  den  Begriff  des  Verbi  ohne  weitere  Nebenbegriffe  als 
den  Begriff  der  Zeü ,  ausdrückt.  Diess  ist  der  Infinitiv.  Er 
ist  nämlich  die  Bezeichnung  u.  s.w.  (nach  Lorberg  a.  a.  O.).  — 
Grundweise  für  den  lateinischen  Namen  Infinitivus  zu  gebrau- 
chen, ist  ein  neuer  verunglückter  Versuch,  die  römische  No- 
menclatur  aus  der  deutschen  Grammatik  zu  verbannen.  Falsch 
ist  auch,  was  der  Verf.  weiterhin  sagt:  „der  Infinitiv  enthält 
in  der  Hegel  den  Stamm  des  Zustandswortes",  oder  wie  Lor- 

r  ^  &«  ft*  ^  •  ^&@9J  jF/i^y ?2 j ^ 1 @Tith alt*  fäiJi^Q'C^m t>  f\ ' 
Stamm  des  Verbs  (so  würde  Ree  nie  schreiben V'.  Denn  von  ste- 
hen %.  B.  ist  der  Stamm  sta,  w\ß  im  Griechischen  Gtccco,  woher 
Ftfr^u,  und  im  Latein,  stao  daher  sto;  den  Stamm  behalt  aber 
tlas  Imperfectum:  ich  stand.  Brechen  kommt  her  von  brach, 
lateinisch  frag,  woher  fragor  undfrango,  Imperfectum  nun 
brach.  —  Gleich  darauf  heisst  es :  „  Der  Infinitiv  ist  dem  Sub- 
stantiv am  meisten  verwandt".  Was  will  der  Verf.  mit  dem 
am  meisten  sagen?  Eher  Hesse  sich  noch  denken:  nahe  ver- 
wandt. Und  das  wäre  ganz  richtig,  wenn  man  es  nehmlich  recht 
versteht.  Lorberg  (a.  a.  O.)  zwar  will  das  nicht  gelten  las- 
sen. Indessen  kommt  es  darauf  an  ,  was  man  sich  unter  Ver- 
wandtschaft in  diesem  Falle  denkt.  Versteht  man  darunter, 
was  die  beiden  Schmidt  in  ihren  Programmen  (It atibor  und 
Prenzlau)  über  den  Infinitiv  verstehen:  eine  so  nahe  Verwandt- 
schaft, dass  der  Infinitiv  geradezu  ein  Substantiv  sei:  so  ist 
das  freilich  unrichtig.  Es  wäre  eben  so,  als  wenn  ich  sagen 
wollte:  Grosses  sei  ein  Substantiv,  weil  ich  sagen  kann:  Gro- 
sses ziemt  dem  grossen  Geiste.  Es  bleibt  darum  immer  ein  Ad- 
jectiv.  So  bleibt  der  Infinitiv  ein  nothwendiger  Theil  des  Verbi, 
wenn  ich  ihn  auch  als  Substantiv  gebrauchen  kann.  Insofern 
aber  als  der  Infinitiv  den  Begriff  des  Verbi  ganz  nackt,  ohne 
alle  Nebenbegriffe,  den  Nebenbegriff  der  Zeit  ausgenommen, 
gibt,  also  als  für  sich  bestehend,  als  für  sich  aHein:  insofern 
ist  nur  ein  kleiner  Schritt,  denselben  als  wirklich  selbstständig 
und  als  Hauptbegriff  zu  betrachten.  Und  darum  könnte  man 
allerdings  von  einer  gewissen  Verwandtschaft  zwischen  Sub- 
stantiv und  Infinitiv  sprechen.  —  S.  188.  Hinsichtlich  der 
Stammwörter  hat  sich  der  Verf.,  der  sich  überhaupt  mit  der 
Etymologie  etwas  zu  wenig  befasst  zu  haben  scheint,  hier  wie- 
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der  versehen.  Liegen  kann  doch  wahrlich  kein  Stammwort  ge- 
nannt werden;  es  kommt  ja  her  von  legenl  Auch  dürfte  trin- 
ken schwerlich  hierher  gehören  'y  es  mag  wohl  mit  trecken,  d.  i. 
ziehen,  und  trahere  verwandt  sein.  —  Bald  darauf  heisst  es: 
aus  dringen  (drang)  wäre  drängen,  aus  ertrinken  ertränken. 
Gerade  umgekehrt!  Auch  bücken  kommt  nicht  von  biegen,  son- 
dern biegen  von  bücken  (Bng).  —  S.  104.  Die  Lehre  von  den 
unpersönlichen  Verben,  ist  sehr  unvollständig  abgehandelt  und 
verdient  eine  gänzliche  Umarbeitung.    Die  Anmerkung ,  wel- 
che S.  195  dazu  gemacht  wird:  „Sehr  oft  ist  das  es  ganz  ent- 
behrlich", ist  ganz  entbehrlich.  —  S.  200,  Anm.- 1.  Der  Verf. 
scheint  eine  unrichtige  Vorstellung  von  der  Bedeutung  der  Par- 
tieipienr  zu  haben,  wenn  er  sagt,  dass  die  Participien  keine  be- 
stimmte Zeit  bezeichneten,  vielmehr  auf  alle  Zeiten  bezogen 
werden  könnten.    Schliefst  denn  das  Letztere  das  Erste  aus? 
—  Anm.  2.   Ganz  falsch  ist  der  Anfang  dieser  Anmerkung: 
„  Das  zweite  Parlicip  verliert  nur  dann  seine  leidentliche  Be- 
deutung, wenn  es  in  Verbindung  mit  dem  HiUfsworte  haben 
zur  Umschreibung  activer  Zeitformen  dient".    Als  ob  nirfht: 
ich  habe  das  Buch  gelesen,  soviel  wäre  als :  ich  habe  das  Buch, 
das  gelesen  ist  (von  mir)!  Als  ob  cognüum  nicht  das  Particip. 
Perf.  Pass.  bliebe,  wenn  ich  auch  sage:  habeo  cognüum.  — 
S.  ?02,  3  sagt  der  Verf.:  „der  neuere  und  bessere  Sprach- 
gebrauch zieht  es  vor ,  nach  den  und  den  Wörtern  das  Particip 
%u  setzen,  statt  dass  man  früher  hin  den  Infinitiv  setzte".  Dem 
Ree.  ist  das  kein  besserer  Sprachgebrauch;  er  glaubt  die  alte 
Redeweise  durchaus  beibehalten  zu  müssen;  denn  1)  ist  sie 
durch  das  Alter  und  Herkommen  hinlänglich  festgestellt;  2) 
lässt  sie  sich  recht  wohl  erklären  (vgl.  Heyse  in  der  Anmerk.); 
3)  vermeidet  sie  den  Uebelklang,  das  Schleppende  der  Parti- 
cipien geholfen,  geheissen  u.  s.  w.  am  Ende  eines  Satzes.  Oder 
lautet  es  besser  zu  sagen:  ich  habe  ihn  kommen  gesehen,  als: 
ich  habe  ihn  kommen  sehen  ?  Der  Begriff  des  Sehens  ist  in  die- 
sem Falle  dem  Gewichte  nach  unbezweifelt  der  untergeordne- 
te ;  und  er  sollte  in  dem  iängern  Worte  mehr  hervorstechen  als 
der  Begriff  des  Kommens?  —  S.  203.  Iiier  will  der  Ree.  noch 
nachtragen,  was  er  eigentlich  zu  S.  188  ff.  hätte  erinnern  sol- 
len ,  dass  der  Vf.  mit  Unrecht  die  Verba  mit  den  Vorsylben  be 
(==  bei),  emp  (=  ent),  ent  {  =  ant  ivxl),  er  (==  es  d.  i.  es), 
t  er  (  =  dwer  dwo  duo),  zer  (=  zwer  von  zwe,  zwei)  zu  den 
abgeleiteten  rechnet.    Sie  sind  vielmehr  zusammengesetzte. 
Weil  aber  jene  Form  der  Präpositionen  sich  mit  der  Zeit  ei- 
genthümlich  für  die  Verba  bildete,  so  trennt  der  Sprachge- 
brauch dieselben  bei  der  Conjugation  nun  nicht  mehr  von  ihren 
Verben.  —  S.  204,  Anm.  2.  Hier  konnte  der  Grund  angegeben 
werden,  warum  es  heisst:  ich  stehe  auf,  und:  weil  ich  auf- 
stehe.   Auf,  an  u.  s.  w.  ist  nehmlich  durchaus  iu  diesem  Falle 
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Adverbiura;  wir  nennen  sie  aber,  obwohl  fälschlich,  Präposi- 
tionen.   In  den  Hauptsätzen  nun,  die  durch  keiue  Relative  be- 
stimmt werden ,  steht  das  Verbum  vor  seinem  Adverbio ;  in  re- 
lativen Sitzen  dagegen  ganz  am  Knde  des  Satzes ,  also  auch 
das  Adverbium  vor  ihm,  dem  Verbo.  —  S.  205  hat  sich  der 
Verf.  sehr  versehen  (auch  Lorberg  II  S.  43)  hinsichtlich  der 
Beispiele  zu  den  trennbaren  Verbis.   So  heisst  es:  ich  fahre 
oder  fuhr  durch  den  Fluss;  er  brachte  es  hinter  das  Haus;  er 
schrieb  unter  u.  s.  w.    Hier  sind  ja  offenbar  durch,  hinter,  un- 
ter Präpositionen  mit  ihren  Casibus!  Es  soll  und  mnss  heissen: 
ich  fahre  oder  fuhr  durch  ( z.  B.  wenn  von  einem  Flusse  die 
Rede  war ) ,  er  brachte  es  hinter  (  z.  B.  wenn  von  einem  Hause 
gesprochen  wird  ).  Die  letzte  Redensart:  er  schrieb  unter  (der 
Linie),  ist  ohne  ein  Hauptwort  gar  nicht  gewöhnlich  ,  oder  es 
muss  heissen:  darunter.  —  S,  206.  Kr  handelt  miss  sagt  kein 
Deutscher,  so  viel  Ree.  weiss,  es  müsste  denn  im  Scherz  sein. 
• —  S.  207  f.  Anm.  Der  Verf.  hält  falschlich  die  Redensarten: 
ich  würde  haben,  ich  würde  gehabt  haben,  für  umschreibend 
statt:  ich  hatte,  ich  hätte  gehabt.  Bei  ich  fuitte  in  Bedingungs- 
sätzen habe  ich  in  Gedanken  das  Präsens:  aber  ich  habe  nickt; 
bei  ich  würde  haben  das  Futurum :  aber  ich  werde  nicht  haben. 
So  bei  ich  hätte  gehabt  das  Perfectum:  ich  habe  aber  nicht  ge- 
habt; bei  ich  würde  gehabt  haben  das  Futurum,  ex  actum :  ich 
werde  aber  nicht  gehabt  haben.  —  S.  234,  3.  Die  Worte:  „fier 
Gebrauch  des  Modus  richtet  sich  im  Deutschen  nicht  Tiach  Bin- 
dewörtern, sondern  nach  dem  ganzen  Gedanken",  lassen  ver- 
muthen,  dass  der  Verf.  in  der  That  glaubt,  in  andern  Spra- 
chen z.  B.  im  Lateinischen  wäre  es  der  Fall,  dass  Bindewörter 
den  Modus  bestimmten.  Darüber  sind  wir  aber  Gott  Lob!  hin- 
aus,  und  denken  nicht  mehr,  dass  z.  B.  ut  den  Coiijunctiv  re- 
giere, sondern  dass  es  bloss  das  grammatische  Zeichen  sei  ei« 
lies  Absichtsgedankens,  welcher  uothwendiger  Weise  nur  als 
zweifelhaft  und  ungewiss  in  seinem  Erfolge  durch  die  Rede 
ausgedruckt  werden  kann  und  muss,  d.  h.  in  dessen  Satze  das 
Verbnm  im  Conjunctiv  stehen  muss.  —  S.  235,  b.  Der  Verf. 
spricht  hier  über  die  Bedingungssätze  sehr  karg  und  ungenau. 
Liess  sich  denn  nicht  naher  angeben,  was  das  für  Bedingungen 
sind,  welche  der  Verf.  nur  gewisse  nennt  1  Die  Sache  ist  diese: 
In  allen  Sätzen  dieser  Art  steht  der  Conjunctiv  sowohl  im 
relativen  Satze  mit  wenn,  als  im  Folgesatze,  I)  wenn  ich  ge- 
rade da*  Gegeiltheil  von  dem  subsumire ,  was  in  der  Wirklich- 
keit entweder  in  der  Vergangenheit  oder  in  der  Gegenwart 
oder  in  der  Zukunft  6tatt  gefunden  hat ,  statt  findet  oder  statt 
finden  wird.    Dieses  Oege nt heil  des  Subsumirten  liegt  dem 
Sprechenden  dabei  jedes  Mal  im  Gedanken.    Z.  B.  Ich  ginge 
gern  auf  Reisen ,  wenn  mir  das  Geld  dazu  nicht  fehlte.  Hier 
liegt  im  Hintergründe  der  Seele:  Ks  fehlt  mir  aber.  Der  Mann 
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würde  und  konnte  glücklicher  leben,  wenn  er  das  Spiel 
nicht  zu  sehr  liebte.   Hier  hat  man  im  Sinne:  er  liebt  aber 
zu  sehr  das  Spiel    Subsumire  ich  hierbei  etwas ,  was  der  Ge- 
genwart widerspricht,  so  nehme  ich  den  Conjunctiv  des  Imper- 
fecta subsumire  ich  etwa« ,  was  der  Vergangenheit  nicht  ent- 
spricht ,  den  Conjonctiv  des  Plusquaraperfecti ;  subsnmire  ich 
endlich  etwas,  was  in  der  Znkonft  nicht  statt  finden  wird, 
den  zweiten  Conjunctiv  (Optativ)  des  Futuri.  II)  wenn  ich  et- 
was subsnmire ,  «Jessen  Eintreten  in  die  Wirklichkeit  noch  un- 
gewiss ist.  Z.  B.  Wenn  Du  das  thätest,  würdest  Du  klug  han- 
deln. Hier  hat  man  in  Gedanken:  ich  weiss  freilich  nicht,  ob 
Du  es  thun  wirst;  ich  überlasse  es  Dir,  —  d.  Was  soll  hier 
das  Wort  besonders  f  Eben  weil  man  in  solchen  Sätzen  die 
Wahrheit  des  Angeführten  unentschieden  lässt,  darum  der  Con- 
junctiv. —  Beim  Folgenden  berücksichtige  der  Verf.  ja  Lor- 
bergs treffliche  Bemerkung  (II  S.  43  f.)-  —  S.  236  B)  1.  Re- 
cens.  begreift  nicht,  warum  der  Verf.  durch  alle  Ausgaben  hin- 
durch so  heftig  gegen  die  Weglassung  der  Hülfs-  Verba  in  Säz- 
zen  wie  :  Da  ich  vernommen,  dass  u.  s.  w.  Dass  Sie  da  gewe- 
sen u.  s.  w.  geeifert  hat.    Wie  er  dieselbe  unerträglich  fehler- 
haft finden  kann  und  nur  höchstens  dem  Dichter  verzeiht ,  ist 
dem  Ree.  über  die  Maassen  auffallend  und  befremdend.  Denn 
1)  ist  in  dieser  Bedeweise  gar  nicht  selten  eine  wunderbare 
Lieblichkeit  von  Kürze,  so  dass  Ree.  sie  gerade  recht  empfeh- 
len muss.    Die  zu  Ende  des  Satzes  höchst  schleppend  nach- 
folgenden Hülfs- Verba  werden  dadurch  vermieden.    2)  ist  es 
bisweilen  nothwendig  das  Hülfs- Verbum  wegzulassen,  wenn 
dasselbe  Hülfs -Verbum  unmittelbar  darauf  folgt,  z.  B.  Als  ich 
diess  vernommen  habe,  habe  ich  n.  8.  w.  Wie  unangenehm,  wie 
widrig  diese  Sprache  !  3)  die  besten  Schriftsteller  unserer  Na- 
tion, Dichter  sowohl  als  Prosaiker,  machen  von  dieser  Frei- 
heit Gebrauch  zu  nicht  geringer  Verschönerung  ihres  Ausdruk- 
kes.    Ree*  wurde  nur  vor  dem  £u  häufigen  Gebrauch  warnen 
und  zugleich  hinzufügen,  dass  diese  Weglassung  nur  dann  statt 
findet,  wenn  das  Ilülfs-Verbum  am  Ende  des  Satzes  steht.  — 
2.  Die  hier  gegebene  Regel  über  die  Rection  eines  Verbi  erin- 
nert an  jene  erbärmliche  alte:  Wenn  zwei  Substantive  zusam- 
menkommen, steht  das  eine  im  Genitiv.    Der  Verf.  möge  ja 
bei  Verbesserung  derselben  berücksichtigen,  was  Lorberg 
(118.  44.)  getadelt  hat.  —  Das  Beispiel  zu  haben  mit  dem  In- 
finitiv: „Du  hast  gut  reden" ,  ist  weniger  deutlich,  als  wenn 
eshiesse:  Du  hast  viel  Geld  liegen.  —  S.  231,  Anm.  Doppel- 
sinnige Ausdrücke  sind  das  allerdings:  ich  Hess  ihn  rufen  u.  s. 
w.,  allein  doch  nur  an  und  für  sich.   Aus  dem  Zusammenhange 
wird  leicht  hervorgehen,  was  der  eigentliche  Sinn  jedes  Mal 
sei.  Es  war  daher  unpassend  zu  lehren,  man  müsse  dergleichen 
Redensarten  meiden;  nnr  vor  ihrem  Missbrauch,  da  wo  eine 
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Zweideutigkeit  entstehen  könnte,,  war  zu  warnen.  —  In  der 
zweiten  Anmerk.  heisst  es  fälschlich:  „Ist  der  Infinitiv  das 
Subject  eines  Satzes,  so  fällt  das  Zu  weg.«    Kann  ich  denn 
nicht  sagen:  Seine  Fehler  zu  bekennen  und  zu  bereuen  ist  schon 
halbe  Besserung?  Demnach  muss  die  Regel  so  lauten:  Ist  u.  s. 
w.,  so  kann  das  Zu  wegbleiben.  —  c)  „Als  Subject  steht  der 
Infinitiv  bald  mit,  bald  ohne  Artikel«  Ist  es  denn  ganz  gleich- 
gültig zu  sagen:   das  Lügen  schadet,  und:  Lügen  schadet? 
Findet  keine  Verschiedenheit  in  den  Bedeutungen  statt?  — 
Es  mussten  also  hier  die  Fälle  angegeben  werden,  wo  das  Eine 
und  wo  das  Andere  angewendet  werden  kann.  —  S.  238  wer- 
den Sätze  wie:  »ich  fand  ihn  weinen«,  für  fehlerhaft  erklärt, 
weil  sie  zweideutig  wären.    Der  Zusammenhang  und  die  Stel- 
lung des  Particips  wird  selten  eine  Zweideutigkeit  zulassen. 
Dem  Anfänger  muss  in  solchen  Fällen  nur  Vorsicht  im  Gebrau- 
che empfohlen,  nicht  der  Gebrauch  selbst  untersagt  werden.— 
S.  240,  2.  Ree.  bezweifelt,  ob  jeder  ohne  gehörige  Anleitung 
natürlich  (?)  sagen  wird:  ich  bitte  meine  Mutter.  —  S.  251. 
Ob  fragen  und  lehren  mit  Unrecht  mit  einem  doppelten  Acco- 
sativ  verbunden  werden ,  möchte  Ree.  nicht  behaupten. 

Elfter  Abschnitt. 

Das  Nebenwort  (Adverbium)  u,  8.  w. 

S.  255.  Der  Ausdruck  Nebenwort  ist  nicht  bezeichnend 
genug  für  ein  Adverbium.  Das  Adjectiv  ist  auch  ein  Neben- 
wort. —  Bei  den  Worten:  „die  nie  bei  einem  Hauptworte 
stehen«,  fragt  es  sich,  ob  das  wirklich  der  Fall  wäre,  dass 
Adverbia  niemals  beim  Substantivo  stand en?  Sagt  man  nicht: 
der  Mann  hier,  der  Mann  da,  der  Mann  dort?  —  Die  Be- 
merkung „dass  Nebenwörter  nur  da  stehen  mussten,  wo  sie 
nicht  schon  durch  das  Zustands  -  oder  Beiwort  oder  durch  ein 
anderes  Nebenwort  —  es  soll  wohl  vielmehr  heissen:  durch  eine 
gewisse  Form  —  entbehrlich  gemacht  werden«,  ist  zum  Theil 
überflüssig,  zum  Theil  schielend.  Vgl.  Lorberg  II  S.  47.  Die 
Beispiele  können  die  Anfänger  durchaus  verwirren.  Es  heisst: 
Ii.  statt :  eine  mehr  erfreuliche  Nachricht  sagt  man  besser  (?) 
ohne  Nebenwort :  eine  erfreulichere  Nachricht«.  —  Aber  in  wel- 
chem Falle  denn?  Jenes  kann  ja  eben  so  und  in  seiner  Art  einzig 
richtig  sein,  das  durch  den  Comparativ  gar  nicht  ersetzt  wird? 

—  „  So  auch  (  heisst  es  weiter  ) :  ein  nicht  erwarteter  Besuch ; 

—  besser  (?):  ein  unerwarteter  Besuch«.  Jenes  kann  in  sei- 
ner Art  eben  so  richtig  sein ,  als  dieses.  Die  stärkere  Vernei- 
nung ist:  ein  nicht  erwarteter  Besuch,  im  Gegensatze  eines  er- 
warteten Besuches.  —  Die  Bemerkung:  es  könnten  auch  einige 
Adverbia  zu  Adjectiven  gebildet  und  dann  declinirt,  zum  Theil 
auch  comparirt  werden,  wirft  zu  vielerlei  mit  einem  Male  zu- 
sammen. Das  Entere:  die  Bildung  von  Adverbien  zuAdjecti- 
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ven  gehört  gar  nicht  hierher.  Vgl.  Lorberg  II  S.  47.  Von  der 
Comparation  der  Adverbia  ist  S.  238  die  Rede.  —  S.258,  III,  2. 
Warum  soll  man  denn  nicht  sagen:  bang,  behend,  heutl  Ree. 
wird  diese  Form  immer  vorziehen,  wenn  ein  Vocal  auf  die  genann- 
ten Wörter  folgt.  Das  in  unserer  Sprache  überhaupt  zu  häufige 
E  muss  man  sich  möglichst  zu  ersparen  suchen.  Sein  Zweck  ist 
ja  auch  im  Allgemeinen  nur,  das  Zusammentreffen  der  Conso- 
nanten  zu  vermeiden.  Darum  lässt  Ree.  auch  das  E  des  Dativs 
im  Singular  weg,  wenn  das  darauf  folgende  Wort  mit  einem 
Vocale  beginnt.  Aber  warum  Hess  es  denn  Heyse  auf  dem  Ti- 
tel seines  Buches  weg?  Dort  ist  es  offenbar  ein  Fehler,  selbi- 
ges weggelassen  zu  haben.  —  3.  Der  Ree.  hat  noch  nie  gehört 
oder  gelesen  den  Comparativ  und  Superlativ  von  gern:  gerner, 
am  gemsten.  Sie  sind  gar  nicht  gewöhnlich.  Eher  noch  von 
bald,  bälder,  nur  nicht  balder ;  doch  ist  auch  das  nicht  gut  zu 
heissen.  Auf* s  eheste  dürfte  nicht ,  wie  der  Verf.  behauptet, 
zu  billigen  sein.  —  S.  259,  Anm.  Statt  mehr  unten  sagt  mau 
nur:  weiter  unten,  —  4.  Das  gemeine  Wort  zuig  wird  ersetzt 
durch  bedeckt.  Es  muss  vielmehr  heissen:  zu  gemacht.  —  Die 
folgende  Bemerkung  scheint  dem  Ree.  nach  dem ,  was  schon 
früher  von  der  Verwechslung  der  Adjectiva  und  Adverbia  erin- 
nert worden  ist,  ganz  überflüssig.  —  5.  Hier  wird  die  Regel 
gegeben:  „Gewöhnlich  stehen  die  Adverbien  unmittelbar  vor 
dem  Worte,  das  sie  bestimmen  solleJi  z.  B.  er  hat  sich  dar- 
über sehr  gefreuet  ,  nicht:  er  hat  sehr  sich  darüber  gefreueta* 
Aber  der  Ree.  wurde  in  einem  gewissen  Falle  gerade  sagen:  er 
hat  sieh  8  ehr  darüber  gefreuet.  Die  ganze  Bemerkung  gehört 
übrigens  nicht  hierher,  sondern  in  die  Lehre  von  der  Wortstel- 
lung. —  S.  260 ,  0.  Die  Bemerkung  über  auf  und  offen  findet 
Ree.  ganz  überflüssig;  er  wüsste  nicht,  dass  selbst  vom  Pöbel 
beide  Wörter  verwechselt  würden.  Das  letzte  Beispiel:  ich  war 
diesen  Morgen  schon  früh  offen,  ist  mindestens  lächerlich, 
wenn  nicht  gar  unschicklich.  Des  Ree.  Schüler  haben  nie  ohne 
Lachen  dasselbe  gelesen.  Auch  die  Bemerkung  b)  kann  ohne 
Weiteres  wegbleiben.  Wenn  die  beiden  Worter:  beiläufig  und 
ungefähr  verwechselt  werden,  so  ist  es  bloss  provinciell  und  ge-  \ 
hört  nicht  in  eine  allgemeine  Grammatik:  höchstens  in  eine  An- 
merkung. —  Die  Bemerkung  unter  c)  bedarf  einer  durchgän- 
gigen Verbesserung.  Wir  sagen  ja :  wenn  werden  wir  uns  wie~ 
der  sehen?    Wann  ist  dichterisch  und  der  höhern  Prosa  eigen. 

—  Zuletzt  heisst  es  noch,  ganz  schülermässig:  „Wenn  ist  im- 
mer ein  Bindewort".    Was  ist  denn  wann?    Nicht  auch  eins? 

—  üeber  die  Bemerkung  d)  hat  sich  Lorb  erg  (  S.  49  f.)  ge- 
nügend ausgesprochen.  —  S.  261 ,  g.  Der  Ree.  gesteht,  dass 
die  Bemerkung  ihm  ganz  überflüssig  vorkömmt,  eben  so  h).  — 
S.  262,  8.  Die  Bemerkung:  „Eben  so  überflüssig"  u.  s.  w.,  ist 

falsch.  Nicht,  aar  nicht  überflüssig  ist  hinaus,  her- 
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aus,  hinauf  in  den  Beispielen:  ich  sah  aus  dem  Fenster  hinaus, 
er  kam  aus  dem  Hause  heraus,  er  kletterte  auf  den  Baum  hin- 
auf.   Ist  denn  nicht  ein  Unterschied  zwischen :  er  sah  aus  dem 
Fenster,  nnd:  er  sah  aus  dem  Fenster  hinaus?    Im  erstem 
Falle  verbindet  man  nicht  denjenigen  Nebenbegriff  mit  der  Re 
densart:  aus  dem  Fenster  sehen,  den  man  mit  der  zweiten: 
aus  dem  Fenster  hinaus  sehen,  verbindet,  nehm  lieh  den,  das« 
Jemand  die  Dinge  wirklich  sieht,  die  dransseu  sind,  i.  B.  auf 
der  Strasse,  wo  der  Sprechende  nicht  ist.    Im  erstem  Falle 
kann  Jemand  bloss  den  Kopf  zum  Fenster  hinausstecken  und  so 
in  Gedanken  versunken  sein,  dass  er  nicht  einmal  die  Dinge 
sieht,  welche  dr aussen  sind.    So  ist  es  auch  mit  den  übrigen 
Beispielen.  —  9.  Es  heisst  hier:  „Man  sagt  unrichtig:  Ms  ist 
verboten  nicht  zu  sprechen;  richtiger"''  u.  s.w.   —  Wozu 
der  Coraparativ?  Das  setzt  voraus,  dass  jenes  auch  richtig  sei! 
Und  das  möchte  wohl  der  Fall  sein.    Der  geraeine  Sprachge- 
hrauch heisst  es  gut ,  zu  sagen :  es  ist  ihm  verboten ,  nickt  zu 
sprechen.    In  dieser  Sprechweise  wird  verbieten  in  dem  Sin- 
ne des  blossen  Befehlens  genommen.  —    Die  Anmerkungen 
am  Ende  der  Seite  sind  durchaus  verfehlt.    Ueber  die  erste 
hat  Lotberg(S.  50  f.)  schon  das  Richtige  gesagt.  Aber  auch 
die  zweite  ist  grundfalsch.    Der  Satz:  „  H  ie  schön  ist  die  Ein- 
tracht unter  Brüdern!"  ist  verschieden  von  dem  Satze:  Hie 
schön  ist  nicht  die  Eintracht  unter  Brüdern  l  Der  erste  ist 
ein  allgemeiner  Ausruf,  der  erst  zu  beweisen  ist.    Der  zweite 
ist  das  Ergebniss  einer  Demonstration  z.  B.  mittels  Beispiele, 
und  ich  erwarte  bei  diesem  Ausrufe  sicher  die  Bestätigung  des 
Andern  ,  zu  dem  ich  spreche.  Ich  erwarte,  dass  er  sagen  soll: 
Ja!  Du  hast  Recht!  Deine  Demonstration  hat  mich  übet 'zeugt! 
Es  verhält  sich  also  mit  diesen  Ausrufsätzen  gerade  so  wie 
mit  den  Fragesätzen.   S.  Lorberg  a.  a.  O.    Wie  kann  nun  der 
Vf.  sagen:  Nicht  wäre  in  solchen  Fällen  ein  blosses  Flickwort! 

* 

Zwölfter  Abschnitt. 

Das  Verhältniss-  oder  Vorwort  n.  8.  w. 

S.  264 ,  letz.  Z.  Wegen  meiner  sagt  Niemand.  Wie  kann 
es  also  eben  so  richtig  sein ,  als  meinetwegen  ?  —  S.  265.  Die 
Präposition  nach  ist  kein  Stammwort ;  sie  kommt  her  von  nahe. 
—  Die  Präposition  zufolge  (=  zu  Folge)  gehört  zu  den  zusam- 
mengesetzten. Dahin  kann  auch  gerechnet  werden  zu  Ehren, 
was  dieselbe  Natur  hat,  als  zufolge;  man  findet  es  freilich 
nirgends  als  Präposition  aufgeführt ,  aber  mit  Unrecht.  —  Die 
letzte  AbtheHung  (4)  kann  und  muss  ganz  gestrichen  werden. 
Sind  denn  nicht  alle  Präpositionen  von  andern  Sprachtheilen 
entlehnt?  Von  sehr  wenigen  wird  es  sich  nicht  sogleich  d.  Ii. 
ohne  tiefere  etymologische  Forschungen  nachweisen  lassen.  Bei 
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,  den  meisten  springt  es  ohne  Weiteres  in  die  Augen.  — -  Anra. 
Unter  die  fehlerhaften  Präpositionen  rechnet  der  Verf.  von  we- 
gen. Ree.  hegreift  nicht,  aus  welchem  Grunde.  Wag  ist  denn 
Fehlerhaftes  darin,  wenn  ich  sage:  von  Rechtswegen*  Dann 
würde  auch  um  —  willen  falsch  sein.  Wegen  kommt  nehm- 
lieh  her  von  Weg ,  nnd  Weg  heisst  in  diesem  Falle  Richtung, 
Beziehung.  Daher  der  Genitiv  bei  von  —  wegen.  Wie  un- 
richtig ist  nnn  die  Anmerkung  S.  210,  von  Rechtswegen  stände 
als  Adverbium  und  wäre  nebst  von  Altere  her  die  einzige  Aus- 
nahme, wo  von  den  Genitiv  nach  sich  hätte! !  Hängt  denn  der  Ge- 
nitiv Rechts  von  von  ab,  oder  von  wegen?  —  Nur  den  Dichtern 
(nicht  auch  der  höhern  Prosa?  )  soll  erlaubt  sein,  die  Präposi- 
tionen sonder,  gen  zu  gebrauchen.  Als  ob  es  nicht  allgemein 
üblich  wäre  zu  sagen:  sonder  Gleichen,  gen  Himmel.  (Vgl. 

273. )  —  IJeßer  den  Grund  der  Rection  der  Präpositionen 
erfahrt  man  doch  gar  nichts.  Der  Ree  will  nur  darauf  hin- 
weisen ,  dass  alle  deutsche  Präpositionen ,  die  den  Genitiv  re- 
gieren, von  Substantiven  herkommen,  ungeachtet  ausgenom- 
men, das  darum  den  Genitiv  bei  sich  hat,  weil  es  von  achten 
herstammt,  und  unweit,  weil  dieses  den  Begriff  der  Entfernung 
hat.  Während  ist  gebildet  aus :  im  Währen  des  o.  s.  w.  — 
S.  266.  Wie  bei  diesseit,  jenseü  die  Herkunft  angedeutet  ward, 
so  konnte  es  auch  bei  den  übrigen  geschehen,  z.B.  anstatt,  halb 
(Halbe  ==  Seite)  u.  s.  f.  —  S.  268.  In  der  Anmerkung  unter 
bei  hat  sich  der  Verf.  wieder  des  Comparatirs:  richtiger  be- 
dient, wo  es  nur  heissen  kann:  einzig  und  allein  richtig.  — 
S.  269.  Entgegen  und  zuwider.  Hierbei  macht  L  o  r  b  e  r  g  eine 
falsche  Bemerkung.  Er  fragt :  „  Sollten  entgegen  und  gegen- 
über nicht  vielmehr  blosse  Adverbien  sein,  da  sie  oft  ohne 
Hauptwort  gebraucht  werden?"  —  Viele  Präpositionen  sind  ja 
überhaupt  ursprünglich  Adverbia,  treten  aber  augenblicklich 
in  den  Kreis  der  Präpositionen,  sobald  sie  einen  Casus  regieren. 
—  S.  270,  Anm.  Der  Ree.  möchte  nicht  sagen,  dass  in  der  Re- 
densart „von  Alters  her"  von  den  Genitiv  regiert.  Es  scheint 
diess  s  nur  das  Binde -8  zu  sein.  —  S.  285  wird  die  Regel  ge- 
geben: „Man  sage  nicht:  für  von  ihm  erhaltene  Waaren"  u. 
8.  w.  Allein  wenn  ich  nun.  keine  bestimmte  Waaren  nenne? 
Wie  dann?  Dann  kann  und  muss  ich  doch  so  sprechen!  —  4. 
Dass  die  hier  aufgezählten  zusammengesetzten  Verhältnisswörter 
gar  nicht  zusammengesetzte  Verhältnisswörter  sind,  hat  Lor- 
berg (S.  53  f.)  dargethan.  Es  springt  in  die  Augen,  dass 
der  Verf.  sich  geirrt  hat.  —  S.  286,  5.  Der  Verf.  ladet  hier 
wieder  den  Vorwurf  der  Uligenauigkeit  auf  sich.  Es  ist  doch 
wahrlich  nicht  einerlei,  ob  ich  sage:  ich  habe  es  an  Dich  be- 
richtet, und:  ich  habe  es  Dir  berichtet?  Im  erstem  Falle  gibt 
der ,  der  den  Bericht  empfangen ,  ihn  weiter  an  die  Behörde. 
Im  zweiten  Falle  kommt  er  direct  an  die  Behörde.    Ein  glei- 
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eher  Unterschied  findet  statt,  wenn  ich  sage:  ich  habe  es  an 

meine  Schwester  gesagt ,  und:  ich  habe  es  meiner  Schwester 
gesagt.  —  Ist  es  endlich  einerlei  zu  sagen :  ich  kenne  alle  Gas- 
sen in  der  Stadt  (  d.  h.  innerhalb  der  Ringmauer)  und  alle  Gas- 
sen der  Stadt  (d.h.  innerhalb  und  ausserhalb  der  Ringmauer)? 
—  7.  Dass  die  Präposition  Adverbium  würde,  wenn  sie  vor  ei- 
nem Infinitiv  zu  stehen  käme,  hält  Ree.  für  unwahr.  Auch  keine 
Conjnnction  wird  sie,  wie  Lorberg  (S.  54.)  meint  Sic  bc 
hält  ihre  Natur  als  Präposition  bei 

Dreizehnter  Abschnitt. 

Das  Bindewort  (Conjnnction)  u.  s.  w. 

S.  288  ff.  üeber  die  verschiedenen  Arten  der  Conjunctio- 
nen ,  wie  sie  der  Verf.  aufstellt ,  lässt  sich  gar  vielfach  mit 
demselben  rechten.  Er  sagt  z.  B.:  »Durch  die  Bindewörter 
werden  Sätze  in  eine  solche  Beziehung  zu  einander  gestellt,  in 
welcher  sie  gleich  wichtig  neben  einander  erscheinen". 
Das  stimmt  keinesweges  mit  der  Ansicht  des  Ree.  und  mit  der 
Natur  gewisser  Conjunctionen  überein.  So  wie  es  nehmlich  Con- 
jnnetionen  der  Gleichstellung  (der  Gedanken  oder  Sätze)  gibt, 
so  gibt  es  auch  Conjunctionen  des  Hervorhebens  und  des  Tie- 
fersetzens: z.  B.  vorzüglich ,  vornehmlich,  zumal,  besonders, 
weniger,  wenigstens ,  mindestens ,  minus  —  quam  u.  8.  w.  — 
Das  Folgende  ist  wieder  sehr  mangelhaft  ausgedrückt:  „durch 
die  Fügewörter  wird  ein  Satz  als  unselbständig  oder  als  Theü 
im  Gebiete  eines  andern  diesem  zu-  oder  eingefügtu.  Denn 
nnselbstständig  können  u.  müssen  nach  des  Ree.  Ermessen  auch 
die  beigeordneten  genannt  werden;  auch  diese  stehen  nicht  für 
sich  selbst,  für  sich  allein  da,  sind  unselbständige  Sätze.  — 
Die  beiordnenden  Conjunctionen  oder  Bindewörter  zerfallen  zu- 
erst in  einfach  verbindende:  der  Mann  und  die  Frau;  und  in 
doppelt  verbindende  (verknüpfende):  der  Mann  sowohl,  als 
die  Frau.  Gleicher  Weise  kann  das  Verhältniss  der  Ucber- 
und  Unterordnung  einfach  oder  doppelt  (d.  h.  durch  eine  Con- 
junetion  der  Ueberordnung  und  eine  Conjunction  der  Unterord- 
nung) ausgedrückt  werden.  Hierauf  hat  der  Verf.  gar  nicht 
Rücksicht  genommen.  Zugleich  ist  zu  bemerken ,  dass  die  Be- 
nennungen :  Bindewörter  und  Fügewörter  sich  nicht  genug  ein- 
ander ausschliessen.  Die  anfügenden  und  fortsetzenden  Con- 
junctionen können  auf  keine  Weise  als  zwei  besondere  Arteu 
aufgestellt  werden.  Auch  die  eintheilenden  dürften  keine  be- 
sondere Art  ausmachen.  Die  Ordnung  des  Ganzen  wünschte 
Ree.  weit  einfacher  und  natürlicher.  Das  Ucbrige  übergehen 
wir  vor  der  Hand,  um  bei  der  Lehre  vom  Satze  noch  Einiges 
beizubringen.  —  S.  291.  Ueber  den  Einfluss  der  Conjunctionen 
auf  die  Wortstellung  scheint  hier  zu  viel  gesprochen  zu  sein; 
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die  Sache  gehört  doch  zumeist  in  die  Lehre  von  der  Wortstel- 
lung. —  S.  292  ist  als  und  da  nnd  indem  ohne  Grund,  und  zum 
Nachtheil  der  Erklärung  zusammengeworfen  worden.  Da  be- 
zeichnet ja  jedes  Mal  den  Grund,  und  nicht  etwas  Gleichzeitiges. 

Fünfzehnter  Abschnitt 

Die    Lehre    vom  Satze. 

Bei  dieser  Lehre  hat  sich  der  Verf.  besonders  an  Ü  erlin  g 
gehalten.  Er  wird  aber  wissen,  was  für  Anfechtungen  derselbe 
hinsichtlich  seines  Systemes  Ton  Schmitthenner,  Krü- 
ger, Grotefend,  Etzler,  Gernhard  erfahren  hat  Und 
noch  ist  die  Sache  nicht  gehörig  aufgeklärt ;  noch  immer  be- 
darf sie  einer  neuen  gründlichen  Untersuchung,  die  wir  ihr 
zum  Heil  der  allgemeinen  wie  jeder  besondern  Grammatik  recht 
bald  wünschen.  Recensent  versucht  sein  Scherllein  dazu  bei- 
zutragen. S.  304  ff.  Es  kann  gar  nicht  mehr  bezweifelt 
werden,  dass  der  einfachste  Satz  nur  aus  Subject  und  Prädicat 
bestehe.  Vgl.  die  Aussprüche  vieler  trefflichen  Grammatiker 
bei  Lorberg  S.  55  f.  Das  einfachste  Prädicat  eines  Subjectes 
oder  der  einfachste,  zuerst  in  die  Augen  fallende,  bemerkbar« 
ste  Begriff,  den  ich  von  einer  selbstständigen  Sache  abstrahi- 
ren  und  im  Sprechen  ihr  beilegen  kann  ,  ist  der  Begriff  sein. 
Jedes  Wort,  welches  ich  hinzufüge  zu  dem  Ist,  ist  eigentlich, 
und  einzig*  und  allein  eine  nähere  Bestimmung,  eine  Ergänzung, 
Füllung,  weitere  Ausführung  des  Begriffes  sein.  Z.  B.  Gott 
ist;  Gott  ist  ewig.  'Im  letztern  Falle  frage  ich:  wie  ist  das 
Sein  Gottes  1  —  Wenn  ich  spreche:  Gott  ist  wirksam ,  so  will 
das  so  viel  sagen  als:  Gottes  Sein  äussert  sich  in  seinem  Wir* 
ken,  durch  sein  Wirken.  Wirksam  ist  also  ebenfalls  eine  blo- 
sse Ergänzung  des  allgemeinen  Begriffes  sein.  Man  sieht  diess 
ganz  deutlich ,  wenn  ich  spreche:  Gott  erscheint  wirksam.  Ist 
wirksam  in  diesem  Falle  nicht  eine  eben  solche  Ergänzung, 
Erfüllung,  nähere  Bestimmung  des  Wortes  erscheinen?  Er- 
scheinen aber  und  sein  sind  sehr  verwandte  Begriffe.  Vgl.  hier^ 
über  Grotefend:  Grundzüge  einer  neuen  Satztheorie.  Han- 
äov.  1827.  S.  18  ff.  Freilich  lässt  sich  auch  jede  andere  Ei- 
genschaft eines  Dinges  ausser  dem  Sein  an  demselben  bemerken  * 
und  von  ihm  aussprechen,  ihm  unmittelbar  beilegen,  z.B.  mensa 
rotunda.  Nur  ist  diese  Art  zu  sprechen  im  Deutschen  nicht 
üblich,  ausser  in  sogenannten  Appositionssätzen,  z.  B.  Gott, 
gross  von  Math  und  That,  u.  s.  w.,  und  dadurch  sind  Philoso- 
phen wie  Grammatiker  verleitet  worden,  sein  eine  Copula  des 
Subjects  und  Prädicats  zu  nennen.  Als  ob  nicht  sein  schon 
•Hein  ein  Prädicat  wäre!  -  S.  306.  „Sollen",  heisst  es  da, 
»einzelne  Bestimmungen  in  einem  Salze  noch  bedeutender  her- 
vortreten ,  so  können  sie  selbst  zur  Form  von  Sätzen  erhoben 
werden".    Ree.  findet  dagegen ,  dass  kein  Satz,  relativ  ausge- 
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druckt,  den  Gedanken  sonderlicher  hervorhebe,  als  z.  B.  ein 
■Participialsatz.  Man  vergl.  nur  das  von  Heyse  gegebene  Bei- 
spiel. —  Die  Eintheilung  der  Sätze  in  Hanpt-  und  Nebensätze 
deucht  dem  Recens.  ganz  unpassend,  so  allgemein  sie  auch  ist. 
Sie  verwirrt  von  vom  herein  die  ganze  Lehre  vom  Satze.  Man 
iheile  sie  vielmehr  ein  in  selbstständige  (für  sich  bestehende 
und  für  sich  verständliche)  und  in  nicht  selbstständige  (die 
nicht  für  sich  bestehen  und  für  sich  vollkommen  verstanden 
werden  können,  die  nicht  ohne  eine  gewisse  Beziehung  auf 
andere  Sätze  sind).  Voran  ist  aber  noch  zu  schicken  die  Ein- 
teilung der  Sätze  in  bejahende  und  verneinende,  ferner  in  zu- 
verlässig gewisse,  schlechthin  behauptende,  und  ungewisse.  Zu 
den  letztern  gehören  die,  Fragsätze ,  zn  den  ersten  die  Ausruf  - 
nnd  üeischsätze.  Hiervon  hat  der  Verf.  gar  nichts  gesagt.  — 
Die  unselbstständigen  Sätze  zerfallen  wieder  1)  in  solche,  die 
mit  andern  verbunden  sind  durch  das  Band  der  Beiordnung, 
welches  Band  entweder  einfach  (z  B.  das  blosse  und),  oder 
doppelt  d.  h.  so  sein  kann,  dass  von  den  zwei  verbundenen  Säz- 
zen  jeder  ein  Bindewort  hat  (z.  B.  et  —  et,  theils  — -  theils,  nicht 
nur  — sondern  auch);  2)  in  solche,  die  im  Verhältnis«  der 
Unterordnung  stehen  (untergeordnete,  abhängige  Sätze),  wo- 
bei zu  merken  ist,  dass  diese  Unterordnung  im  Allgemeinen 
nur  geschieht  unter  ein  Wort,  das  den  Begriff  einer  Operation 
des  Geistes  (in  logischer,  moralischer,  ästhetischer  Hinsicht) 
oder  des  Sprechens  andeutet.  Man  nehme  z.  B.  die  Sätze  und 
Redensarten:  ich  denke,  dass  u.  ».  w.,  es  ist  glaublich ,  da*s 
u.  s.  w.,  die  Vermuthung,  dass  u.  s.  w.,  es  ist  gut,  dass  u. 
8.  w.,  es  ist  recht,  dass  u.  s.  w.,  es  ist  schon,  dass  u.  s.  w.,  ich 
behaupte,  dass  u.  s.  w.,  ich  frage,  ob  u.  s.  w.  —  Die  Uliselbst- 
ständigkeit der  ersten  Art  und  zwar  der  nur  einfach  verbunde- 
nen Sätze  wird  grammatisch  angedeutet  a)  durch  ein  Demon- 
strativum,  sei  es  Pronomen  oder  Partikel  (demonstrative  Sitae); 
b)  durch  ein  Relativum ,  sei  es  Pronomen  oder  Partikel  (rela- 
tive Sätze);  c)  durch  eine  Conjuhction  von  Substanzen ,  Ad- 
jectiven,  Zahlwörtern  n.  s.  w.  hergenommen  z.  B.  erstens,  fer- 
ner u.  s.  w.  Die  Unselbstständigkeit  der  doppelt  verbundenen 
Sätze  wird  ausgedrückt:  1)  durch  ein  Determinativ  (sei  es  Pro- 
nomen oder  Partikel)  und  ein  ihm  entsprechendes  Relativ  s.  B. 
so  (von  t6,  reo)  —  wie  (von  wer);  wann  (von  wer)  —  dornt 
(von  der);  2)  durch  Conjunctionen  von  Substantiven  n.  s.  w. 
hergenommen  z.B.  theils  —  theils.  —  Die  Unselbstständigkeit 
der  untergeordneten  Sätze  wird  a)  gar  nicht  besonders  ausge- 
drückt; der  untergeordnete  Satz  wird  ganz  nackt  dem  über- 
geordneten Worte  beigesetzt  z.  B.  der  Glaube,  es  ist  ein 
Gott,  b)  eingeleitet  durch  ein  Relativum,  sei  es  Pronomen 
oder  Partikel  z.  B.  der  Glaube,  dass  (=  ort,  quod,  eigent- 
lich eine  Art  von  Attraction  tun  der  Glaube  dessen,  dass 
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u.  8.  w.)  ein  Gott  sei;  ich  zweifle,  ob  u.  a.  wM  du  weisst, 
wie  angenehm  mir  es  ist  u.  s.  w.,   ich  frage,  welcher  es 
gewesen  ist?  In  den  letztem  Fällen  verwechsele  man  nicht  das 
Frag  -  und  Ausrufwort  mit  dem  Relativ,  wie  es  so  häußg  ge- 
schieht.   Wenn  ich  sage:  ich  frage:  welcher  ist  da  gewesen? 
so  ist  welcher  das  Fragwort;  wenn  ich  dagegen  spreche:  ich 
frage ,  welcher  da  gewesen  ist,  so  ist  welcher  das  Relativ.  Man 
sieht  es  im  Deutschen  sogleich  an  der  Stellung  des  Verbi.  Auf 
gleiche  Weise  verhält  es  sich  mit  den  Ausrufüätaen.  —  Weiter 
kann  man  nun  die  Sätze  noch  eint  heilen  nach  ihrem  verschiede- 
nen Inhalte.    Die  Ausführung  gehört  nicht  hierher;  hier  sollte 
bloss  auf  das  Richtige  in  der  allgemeinen  Anordnung  der  Lehre 
von  den  Sätzen  hingewiesen  und  damit  stillschweigends  ange- 
deutet werden,  wie,  dem  Ree.  wenigstens,  weder  Herlings, 
noch  Xrügers,  noch  Grotefends  Theorie  genüget. 

S.  312,  A.  1.  „ Die  erstere  [Art  der  Versetzung],  wo  die 
Aussage  (soll  und  muss  heissen:  das  Vernum)  den  Satz  eröff- 
net und  dasr  u4 us gesagte  denselben  schliesst,  kommt  als  will- 
kürlicher Zierrath  der  Rede  nur  selten  bei  Dichtern  vor, 
ist  hingegen  immer  nöthwendig  in  fragenden,  befehlenden,  bit- 
tenden und  wünschenden  Sätzen".    Hier  ist  zu  bemerken,  1) 
dass  der  Ausdruck  willkürlicher  Zierrath  schlecht  gewählt  und 
falsch  ist.    Sage  ich  denn  nicht  —  darauf  hat  der  Verf.  gar 
nicht  aufmerksam  gemacht  — :  a)  fragweise :  Sie  haben  mei- 
nen Wunsch  erfüllt ?  h)  befehlend:  Das  Glas  höh!  Sie  thun, 
was  sie  können !  c)  bittend:  Das  Glas  hole  doch!  2)  Konnten 
die  bedingenden  und  einräumenden  Sätze ,  von  denen  erst  S. 
313  die  Rede  ist,  hier  gleich  mitgenommen  werden.  —  S  313, 
2.  Ree.  begreift  nicht,  wie  der  Verf.  sagen  kann:  „ die  zweite 

Versetzung  ist  bloss  willkürlich" ,  noch  obendrein, 

da  er  ganz  richtig  hinzufügt:  „und  dient  zu  stärkerer  Hervor- 
hebung des  FrädicatbegriffessK  Ist  sie  denn  also  willkürlich4* 
Hier  waren  gerade  gesetzliche  Bestimmungen  nöthig,  wo  diese 
\  ersetz ung  anzubringen  sei.  —  S.  814  f.  Anmerk.  „In  fragen- 
den Sätaen,  die  mit  der  Aussage  (1)  selbst  beginnen,  müssen" 
u.  a.  w.  Müssen  ?  Kann  ich  denn  nicht  sagen :  Die  Aircfie  ist 
schon?  Schön  ist  die  Kirche?  Der  Verf.  hat  durchaus  überse- 
hen ,  dass  die  Fragsätze  eine  verschiedene  Wortstellung  haben 
nnd  haben  müssen ,  je  nachdem  der  Sinn  anders  ist.  —  Die 
schone  Redeweise,  die  er  im  Folgenden  berührt,  musste  mit 
weit  mehr  Geschmack  behandelt,  ihr  weit  grössere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  werden. 

Se chzehnter  Abschnitt. 

Von  der  Zeichensetzung  oder  interpuuetion. 

Hier  fehlt  das  Zeichen  des  Tadels,  der  Verwunderung  (! 
)der  !  }  )  und  der  ironischen  Frage  ( 1  oder  ?  ! ). 

18* 


Di 


268  -   .      Deutsche  Sprach«. 

Siebzehnter  Abschnitt. 
Von  der  Verslehre  oder  Metrik* 

i 

Hier  vermisst  der  Ree.  eine,  wenn  auch  nur  kurze  Darstel- 
lung der  Bedeutung  der  Buchstaben  und  Sylben  hinsichtlich 
der  Malerei  durch  den  Vers;  sodann  eine  kurze  Würdigung  der 
einzelnen  Füsse,  Verse  und  Versarten,  für  welche  Gedichte 
sie  passen ,  bei  welchem  Stoffe  sie  anzuwenden  u.  s.  w.  Je  sel- 
tener davon  in  den  Schulen  gesprochen  wird,  je  geringere 
Kenntniss  davon  selbst  manche  Lehrer  haben ,  desto  mehr  muss 
eine  solche  Anweisung  zur  Verskunst ,  als  die  gegenwärtige  ist, 
darauf  hinweisen. 

Das  im  Obigen  Gegebene  möge  dem  verdienten  Verf.  ein 
Zeugniss  sein ,  welch  lebhaftes  Interesse  der  Ree.  an  der  Ver- 
vollkommnung des  grammatischen  Unterrichtes  in  der  deut- 
schen Sprache  überhaupt  und  insbesondere  des  angezeigten  und 
beurtlieiiten  Werkes  nimmt,  und  wie  sehr  er  wünscht,  dass 
des  Verfs.  Ruhm  sich  noch  mehr  verbreite,  noch  fester  be- 
gründe. Möchte  sich  der  würdige  Mann  nur  veranlasst  fühlen, 
uns  nun  bald  auch  eine  systematisch,  nach  Etymologie  und  Syn- 
tax geordnete  deutsche  Grammatik  zu  liefern ,  wie  wir  sie  auf 
Gymnasien  hauptsächlich  nöthig  haben. 

Was  Nr.  II  oder  die  Zusätze  von  Lorberg  zu  Heyses 
Lehrbüchern ,  namentlich  zur  Schulgramtnatik  anbetrifft:  so 
verfolgte  der  Verf.  dabei  diese  Idee:  „Um  allmälig  ein  voll- 
kommneres  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache  zu  erhalten,  schien 
es  ihm  weit  zweckmässiger,  wenn  Viele  zu  diesem  Zwecke  zu- 
sammenwirkten, als  wenn  Jeder  bei  dem  Gefühle  der  Mängel 
eines  frühern  Lehrbuches  ein  neues ,  besseres  abzufassen  be- 
mühet wäre".  (S.  I  Hft.  Vorrede.  S.  IV.)  Eine  treffliche  Idee, 
der  wir  recht  viele  Anhänger  und  Freunde  wünschen  t  nicht 
bloss  bei  Bearbeitung  der  deutschen  Grammatik ,  sondern  auch 
anderer  Wissenschaften.  Was  könnte  dadurch  Herrliches  ge- 
schaffen werden.  —  Man  kann  dem  Verf.  nicht  das  Lob  versa- 
gen, da ss  er  mit  Liebe  zur  Sache  verfahren  und  mit  Freünü- 
thigkeit,  die  zugleich  mit  Scharfsinn  verbunden  ist,  auf  viele 
und  wesentliche  Mängel  der  Heyseschen  Lehrbücher  hingewie- 
sen hat  Heyse  hat  das  erkannt,  und  bei  der  siebenten  Aus- 
gabe seiner  Sehulgrammatik  das  erste  Heft  der  Lorherg'schen 
Schrift  vielfach  benutzt.  Hoffentlich  wird  er  es  auch  mit  dem 
zweiten  so  machen,  Zugleich  empfehlen  wir  allen  Freunden 
der  deutschen  Grammatik  diese  Zusätze  sowohl  zur  Beachtung 
beim  Unterrichte  als  zu  vielfältiger  Belehrung  und  Anregung 
ihrer  selbst.  Wir  wünschen ,  dass  Hr.  Lorberg  seinen  Zweck 
fernerhin  verfolgen  möge  und  könne,  auch  dass  ilim  zu  die- 
sem Ende  seine  im  ersten  Hefte  (Vorrede  S.  YIL)  geän- 


Digitized  by  Google 


Anzeigen. 

sserte  Bitte  erfüllt,  und  er  mit  Beiträgen  von  Andern  ver- 
sehen werde. 

Heffter  in  Brandenburg  a.  d.  Havel. 
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Mömoire  ge0  ogr  aphique  et  numisrn ati que  sur  la 
partie  Orientale  de  Im  Barbar ie  appelle'e  Afri- 
kia  par  les  Ar abes ^  tuivi  de  Recher  che  s  sur  les 
B  er  bd res  Atlantiques,  anciens  habitans  de  ces 
COTltre'es.  Par  le  Cte.  Ch*.  Oct'.Castiglioni9  memlirc  associ* 
toanger  de  la  Sociöte  Aiiatique  de  Pari*.  %A  Milan  de  l'imprime- 
rie  imp.  et  royale.  182«.  121  S.  gr.  8. 

Diese  sehr  gelehrte  und  för  die  Numismatik  and  Geschichte 
der  Araber  in  Africa  sehr  wichtige  Schrift  gehört  nach  beiden 
genannten  Beziehungen  weniger  in  den  Bereich  der  Jahrbücher, 
wohl  aber  hinsichtlich  der  geographischen  Forschungen,  wel- 
che in  ihr  über  Nordafrica  niedergelegt  sind  und  welche  über 
die  alte  und  mittle  Geographie  dieses  Landstriches  viel  neue 
Resultate  geben.  Der  Verf.  hat  die  geographischen  Untersu- 
chungen auch  selbst  zur  Ilauptrichtung  seiner  Schrift  gemacht, 
und  erklärt  in  der  Vorrede:  „Les  progres  que  la  Geographie 
Numismatique  des  Mohametans  a  fait  en  Europe  n'  empechent 
pas  qu'elle  ne  nous  offre  eueore  bien  des  problemes  ä  rdsoudre. 
Cela  a  lieu  surtout  par  rapport  de  TAfrikiaf  ou  Afrique  pro- 
prement  ditc,  des  Arabes.  Cette  consideration  m'  a  engage  a 
essayer  d'tfclaircir  l'origine  et  les  vicisskudes  des  vi  lies  de  cette 
contree,  dont  les  monnoies  arabes  sont  arrive*es  jusqu'  a  nous.u 
Die  Schrift  zerfallt,  wie  schon  der  'fitei  zeigt,  in  zwei  Haupt- 
theile,  von  denen  der  erstere  mehr  für  die  mittle,  der  zweite 
mehr  für  die  alte  Geographie  wichtig  ist.  Der  eiste  TheiL  näm- 
lich (S.  5—  66)  weist  die  geograph.  Beschaffenheit  von  Africa 
propria  zur  Zeit  der  Araber  u.  namentl.  die  Lage  u.  damal.  Wich- 
tigkeit der  Städte  Afrikia,  Mahdia,  Abbasia,  Cairoan,  Mansura, 
Tunis,  Tripolis  und  Algier  nach,  und  verbreitet  sich  zugleich 
über  die  Geschichte  der  Feldzüge  der  Araber  in  dieser  Gegend, 
welche  noch  &  61— 82  durch  besondere  Excurse  und  Unter- 
suchungen über  mehrere  Arabische  Fürstenfamilien  in  Africa 
aufgehellt  wird.  Der  zweite  Theii,  S.  83—127,  verbreitet 
sich  über  Ursprung,  Alter  und  Sprache  der  Berbern,,  verwirft 
Ritt  er*  s  Vermuthungen  über  de»  Ursprung  dieses  Worts  und 
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stellt  eine  eigene  Meinung  über  Wort  und  Volk  auf.  Beide 
Theile  sind  mit  ganz  vorzüglicher  Gelehrsamkeit  ausgestattet, 
und  die  Resultate  mit  einem  Scharfsinn  und  einer  Umsicht  ge- 
zogen ,  das 8  sie  auch  da ,  wo  man  mit  denselben  nicht  überein- 
stimmen möchte,  wenigstens  sehr  geistreich  bleiben.  Diese 
nun,  verbunden  mit  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  selbst, 
hat  uns  bewogen,  eine  gedrängte  Uebersicht  der  gezogenen  Re- 
sultate in  soweit  zu  geben,  als  wir  alles,  was  Arabische  Ge- 
schichte und  Münzkunde  angeht,  ausgeschieden  J  und  nur  das 
Geographische  festgehalten  haben.  Da  die  Schrift  in  Deutsch- 
land nicht  so  gar  häufig  seyn  wird,  so  hoffen  wir  auf  diese 
Weise  wenigstens  mit  den  für  da«  clwsfeeh* Studium  wichtigen 
Resultaten  und  der  Hauptbeweisfnhrung  bekannt  zu  machen, 
wenn  wir  auch  die  ausführlichere  Erörterung  des  Einzelnen  und 
namentlich  die  zahlreichen  Beweisstellen,  besonders  die  aus 
den  Arabischen  Schriftstellern  entnommenen  i  übergehen  müs- 
sen.   Der  Hauptinhalt  der  Schrift  ist  demnach  folgender : 

Das  Africa  proprio  der  Römer  nannten  die  Arabischen 
Geographen  Afrikia^  umfassten  aber  mit  diesem  Namen  nicht 
bloss  die  Landstriche  Zeugitana  undByzakion,  sondern  dehn- 
ten dessen  Umfang  auch  auf  Tripolis,  Nuraidien  u.  einen  Thell 
von  Mauritartfa  Caesarienris ,  ja  in  weiterem  Umfang  selbst  auf 
Cyrcnaica,  die  Oase  des  Ammon'und  einen  Theil  des  Gebiets 
von  Phazania  aus.  Afrikia  umfasste  sonach  das  Gebiet  des 
heutigen  Tripolis  und  Tunis ,  die  östlichen  Theile  von  Algier, 
die  Oase  von  Siwab,  Gadamls  und  einen  Theil  von  Fezzan.  Seine 
westlichen  Grenzen  sind  unbestimmt,  indem  es  bald  bis  Bugia, 
bald  bis  Meliana  Vorgerückt  wird.  Als  Hauptstädte  dieses  Lan- 
des in  der  Araberzeit,  welche  auf  den  bis  jetzt  bekannten  Mün- 
zen vorkommen,  werden  sieben  erwähnt ,  nämlich: 

I)  AJrikia  und  Mahdia.  (S.  5— 23.)  Die  Stadt  Afri- 
kia kommt  auf  Arabischen  Münzen  von  113 — 192  der  Hid- 
schret  (731 — 808  n.  Ch.)  vor,  und  wird  von  Frähn  und 
Mars  den  für  Coiroan  gehalten,  weil  dieses  während  dieser 
Zeit  die  Hauptstadt  der  Provinz  Afrikia  war,  die  Araber  aber 
überhaupt  die  Sitte  haben ,  den  Namen  der  Provinz  auch  zu- 
gleich als  Namen  der  Hauptstadt  zu  gebrauchen.  Allein  offen- 
bare Zeugnisse  streiten  dagegen:  denn  Baku!  und  Ibn  Hau- 
k  a  1  führen  geradezu  Afrikia  und  Cairoan  als  zwei  verschiedene 
Städte  dieser  Provinz  auf,  und  in  dem  Friedensschluss  zwischen 
Tunis  und  Pisa  von  l*4ß5  (bei  Lnnig  Cod.  diplomat.  T.  I  p. 
1007.)  wird  Afrikia  als  Seestadt  erwähnt;  Cairoan  aber  lag  36 
Meilen  vom  Meere  entfernt.  Afrikia  ist  also  wohl  eine  Stadt, 
welche  vor  Cairoan  Hauptstadt  war.  Diess  aber  ist  die  von  den 
Geographen  wenig  gekannte  Stadt  Zuveila,  welche  man  nur 
nicht  mit  dem  in  Fezzan  liegenden  Zuveila  [Zuilah,  Zuela, 
Sylah  bei  Kitter,  Erdkunde  Tfa.  1  S.  990  u.  995.]  verwech- 
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sein  darf.  Letzteres  ward  den  Arabern  erst  unter  Obeidallah 
beo  Khabkhab  bekannt,  erst  er  es  aber  schon  unter  dem  Khali- 
fen  Othman.  Denn  schon  im  ersten  Feldzuge,  welchen  die 
Araber  in  Africa  machten,  und  bei  welchem  ihr  Zug,  wie  die 
Eroberung  Ton  Suffetula  (Sebtala)  zeigt,  durch  Cyrenaica, 
Tripolis  und  Byzacina  [Byzakion]  giug,  kamen  sie  nach  den 
Berichten  Orientalischer  Schriftsteller  von  Barca  bis  Zirreila, 
und  die  Statthalter  wohnten  vor  der  Gründung  Cairoaus  (im  J. 
670.)  bald  in  Barca,  bald  in  Zuveila.  Dieses  Zuveila  nun  lag 
nach  Nuvairi  nur  einen  Lanzen wurf  von  Mahdia  und  galt  zu 
Yakuta  Zeit  fü*  eine  Vorstadt  des  letzteren*  Mahdia  aber 
ward  erst  vom  Khalifen  Obeidallah  el  Mahdi,  nachdem  er  sich 
296  durch  Vertreibung  der  Aglabiten  zum  Herrn  der  Berberei 
gemacht  hatte,  im  J.  300  (011  und  012  n.  Chr.)  erbaut,  und 
konnte  sich  natürlich  erst  nach  uud  nach  zu  einer  bedeutenden 
Stadt  und  dahin  erheben,  dass  man  Zuveila  ah  einen  Theil  da- 
von ansah  ,  und  beide  Städte  unter  dem  Namen  Mahdia  verein- 
te. Zuveila  war  also  vom  Anfange  Hauptstadt  der  Provinz,  und 
dass  es  Afrikia  genannt  wurde,  wird  nicht  bloss  durch  die  Sitte 
der  Araber,  die  Hauptstadt  nach  der  Provinz  zu  benennen,  son- 
dern auch  durch  folgende  Umstände  erwiesen.  Bakui  und  Iba 
Haukal  führen  unter  den  Städten  der  Provinz  Afrikia,  neben 
Cairoan,  Mahdia*  u.  Zuveila  inFezzan  auf,  lassen  aber  die  See- 
stadt Zuveila  unerwähnt*).  Italische  Chronisten  aber  legen 
den  Namen  Ajrikia,  den  sie  nur  in  AJJrica  oder  Africa  verän- 
dert haben,  nicht  bloss  der  Stadt  Zuveila ,  sondern  auch,  ge- 
gen den  Gebrauch  der  Araber,  der  Stadt  Mahdia  bei  Daher 
erzählen  sie,  dass  die  Pisaner  und  Genueser  1088  Abnadia 
(Mahdia)  und  Sibilia  (Zuveila)  an  einem  Tage  eroberten  (s. 
Muratori  Rer.  Ital.  T.  VI  c.  108.)»  während  die  Orientali- 
schen Geschichtschreiber  nur  von  der  Eroberung  der  Stadt  Zur 
veila  durch  die  Franken  und  Griechen  in  diesem  Jahre  spre- 
chen; dass  die  Sicilier  die  Stadt  Africa  eine  Zeitlang  bela- 
ssen (Muratori  V  c.  05,  VII  c.  211,  XII  c  283;  wo  die 
Orientalen  wieder  diese  Stadt  mit  dem  Namen  Mahdia  bezeich- 


1 

• 

i 

dieser  spätem  Zeit  Afrikia  oder  Zuveila  für  den  Hafen  von 
Mahdia  angesehen  zu  haben,  und  es  wird  erwähnt,  dass  der- 
selbe östlich  von  der  Stadt  lag.  Die  Lage  von  Afrikia  aber 
giebt  Berliughieri  im  4teu  Buch  seiner  Geographie  sehr 
g^nau  an: 


*)  Diese  könnte  wohl  auch  daher  kommen,  weil  sie  Mahdia  und 
Zuveila  bereite  Cur  eine  Stadt  ausahea*  [  C.  J.  ] 
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» 

Ruspina  vcdi  et  Lepti  parva  insino 

Ad  Thapso  mira  ove  si  vede  Susa, 

Achola,  et  pitt  verso  Euro  matutino 
Affrica  et  Rüspe,  et  poi  vedi  diffusa 

Brachode  puncto,  et  Usilla,  et  Paphrura  [  Tapkrura?] 

La  Sirte  brave  echo  che  ei  recusa. 

und  der  Venetianer  A l v i s e  da  Mosto  berichtet,  dass  Af- 
frica  260  MHIien  von  Tripolis  lag.  Die  Stadt  Mahdia  aber  darf 
man  nicht  verwechseln  mit  dem  ebenfalls  von  Obeidallah  el 
Mahdi  erbauten  [oder  erweiterten]  Almadia,  das  15  Lienes 
sudlich  von  Algier  lag  nnd  früher  Alfara  hiess.  Eben  so  we- 
nig mit  dem  von  Muhammed  el  Mahdi  erbauten  Mahdia  in  Fez, 
welches  wahrscheinlich  das  Kalaat  Mahdi  (Schloss  des  Mahdi) 
bei  Edrisi  ist.  Auch  die  Stadt  Temmclet  in  Marocco  nnd  die 
Städte  Mahmora  (am  Ausfluss  des  Subu)  und  Rabat  (am  Aus- 
iluss  des  Burragrag)  in  Fez  führten  den  Namen  Mahdia.  Die 
letzte  ist  das  Kalaat  Mahdi  des  Abulfeda.  — -  AJrikia  und 
Mahdia  aber  lagen  jedenfalls  auf  der  Stelle  eines  schon  zur  Hö- 
rn erzeit  nicht  unbedeutenden  Ortes:  denn  Shaw  fand  dort 
Ruinen ,  die  über  der  Araber  Zeit  hinaus  zu  gehen  schienen. 
Nur  darf  man  in  diesen  Ruinen  nicht  das  Aphrodisium  des  Pto- 
lemaeus  wiederfinden  wollen;  denn  dieses  hat  Shaw  gewiss 
richtig  in  Faradis  gesucht.  Auch  Adrumetum  ist  es  nicht,  wel- 
ches man  aber  auch  nicht  mit  Shaw  nach  Herclah  (Herekla) 
setzen  darf.  Herclah  ist  die  alte  Horrea  Coelia,  Adrumetum 
aber  ist  Susa,  wie  sich  sogleich  ergiebt,  wenn  man  dieDistance 
zwischen  Herclah  nnd  Susa  und  zwischen  Susa  und  Lempta 
(Leptiininus,  Leptis  minor)  auf  Shaw  s  Charte  mit  dem  Itine- 
rariura  des  Antoninus  vergleicht.  Auch  ist  es  erwiesen,  dass 
Susa  einen  Hafen  hatte  und  noch  hat  [Ritter  1p.  921.],  was 
Shaw  bezweifelte.  Er  irrt  also  eben  so  als  Danville,  wel- 
cher Susa  in  dem  Cabarussis  des  Augustinus  sucht,  welches  ein 
von  Adrumetum  verschiedener  Bischofssitz  war,  dessen  Lage 
ungewiss  ist.  Die  Araber  bezeichneten  mit  dem  Namen  Sus  und 
Magreb  die  Küsten  von  Africa,  Spanien  und  Portugal,  und  weil 
sie  die  Hauptstädte  der  Provinzen  mit  gleichem  Namen  nannten, 
so  findet  man  in  Africa  vier  Susa.  Das  erste  ist  das  alte  Ar- 
sinoe,  das  heutige  Suez  ;  das  zweite  Marza  Susa  (der  Hafen 
Snsa),  das  alte  Apollonia  (der  Hafen  von  Cyrene);  das  dritte 
Adrumetum ,  welches  in  der  letzten  Zeit  der  Römerherrschaft 
Hauptstadt  von  Byzakion  war  und  von  Justinian  Justinianopolis 
(s.  Corippus  Johann.  IV,  64  u.  75.  Procop.  de  aedific.  VI,  6.) 
genanut  ward;  das  vierte  Tarudant^  welches  die  Hauptstadt 
des  Theils  von  Africa  gewesen  zu  seyn  scheint ,  den  die  Ara- 
ber Sus  el  Aksa  (das  entfernte  Sus,  s.  Ritter  Ip.  887.)  nen- 
uen.    Afrikia  aber  lag  zwischen  Leptiminus  und, Sallecto  (Casr 
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gallecta  bei  Edrisi ).  Auf  dem  Wege  zwischen  diesen  beiden 
Orten  lag  nach  der  Peutingerschen  Tafel  auch  Thapsus  in  sol- 
chem Zwischenräume,  dass  man  daselbst  (in  Thapsus)  zwei 
Drittel  des  Wegs  zurückgelegt  hatte: -wesshalb  Shaw  dessen 
Ruinen  richtig  zu  fiemass  sucht.  Aus  Strabo  p.  831  ed.  Ca- 
saub.  ergiebt  sich ,  dass  Ruspina,  Thapsus,  Zella  lind  Aeholla 
an  der  Küste  auf  einander  folgten  (vgl.  Morcelli  Africa  Chri- 
stiana T.  I  p.  310  n.  310,  Labbens  ConciL  T.  II  c.  1577.), 
und  dass  Zella  nur  in  geringer  Entfernung  östlich  von  Thapsus 
lag.  Dieses  Zella  nun,  welches  nach  Cellarius  mit  dem 
Zetta  [Zeta]  des  Hirtius  (Bell.  Afric.  08.)  einerlei  und  dort  in 
Ze//«  zu  verbessern  ist,  scheint  Zuveüa  oder  Afrikia  zu  seyn. 
Als  Bestätigung  kann  dienen,  dass  auch  das  Fezzanische  Zu- 
veila  nach  Lyon  Zella  *)  genannt  wird. 

II)  Abbasia.  (S.24—  29.)  Diesen  Namen  findet  man 
häufig  auf  Münzen  aus  der  Khalifenreihe  der  Abbasiden,  und 
man  versteht  ihn  gewöhnlich  von  einem  Quartier  der  Stadt  Bag- 
dad. Doch  hat  schon  Fr  ahn  (Nora.  Kuf.  ex  var.  museis  p.  35 
ff.)  diese  Meinung  abgewiesen.  Eine  Stadt  Abbasia  lag  bei 
Naharmalca  zwischen  dem  Tigris  und  Euphrat,  eine  zweite  in 
Aegypten,  eine  dritte  bei  Cairoan  in  Afrikiav  Die  letzte  ist 
wahrscheinlich  das  Casr  Cairoan  (Schloss  von  Cairoan )  bei 
Yakut  und  derselbe  Ort,  der  gewöhnlich  Raccada  oder  Ri- 
fada  (bei  Cardonne  fälschlich  Rica))  was  nur  verschiedene 
Schreibart  ist,  genannt  wird.  Es  lag  4  Meilen  von  Cairoan, 
und  ward  ohne  Zweifel  von  den  Arabern  befestigt  und  dann 
Abbasia  genannt.  Doch  hat  es  wohl  nicht  lange  über  die  Herr- 
schaft der  Abbasiden  hinausgedauert;  denn  gleich  nach  dem 
Beginn  der  Regierung  der  Fathimiten  wird  es  nicht  weiter  er- 
wähnt. 

III)  Cairoan  (Kairouan  bei  Ritter  S.  013).  S.  30  — 
33.  Falsch  hat  man  diesen  Namen  lange  Zeit  von  Cyrene  ge- 
deutet ** ) ,  welches  jedoch  von  dem  in  Byzakion  liegenden 
Cairoan  über  600  Meilen  östlich  lag.  Cyrene  ward  im  zweiten 
Feldzuge  der  Araber  in  Africa  [im  J.  665.]  zerstört,  und  die 
Ruinen  heissen  bei  Elmacinus  Kuren,  jetzt  Grenna.  Cai- 
roan aber  ward  erst  im  J.  50  der  H.  (669  u.  670.)  unter  dem 
Khalifen  Moavia  von  Ocbah  ben  Nafeh  erbaut  und  befestigt, 
und  lag  nach  den  Arabischen  Geographen  mitten  in  einem  Ge- 
hölz der  Wüste,  nach  S  h  a  w  *  s  Untersuchungen  und  den  alten 
Itinerarien  an  der  Stelle  des  Bischofssitzes  Vitus  Augusti  in 
Byzakion.  8.  Morcelli  Afr.  Christ.  I  p.  352.  Es  war  der  Sitz 


•>  Vielleicht  da*  Cillaba  des  Planus.    Vgl.  Ri  tt  er  I  p.  990. 

r 

••)  Auch  Beck  in  s.  Anleitung  asur  allgcm.  Weltgeschichte  II 
S.  658  hat  noch  diese  Meinung. 
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des  Arabischen  Statthalters  and  die  Hauptstadt  des  Landes,  bis 
Iba  Ischak  Ibrahim  seineu  Sita  in  Raccada  nahm.  Als  aber  die- 
se» von  Moez  Zereide  zerstört  ward ,  erhielt  Cairoan  sein  altes 
Ansehn  wieder,  und  selbst  später,  als  der  Sitz  der  Regierung 
nach  Tunis  kam ,  blieb  es  der  Begräbnissort  and  der  Sitz  einer 
•  berühmten  Universität.  Es  hatte  eine  sehr  prachtvolle  und  alte 
Moschee,  die  von  den  Arabern  hoch  verehrt  ward:  wesshatb 
auch  die  Stadt  auf  Münzen  nicht  selten  der  Ruhm  des  Islam 
genannt  wird. 

IV)  Mansur  a.  S.  34  f.  Ismael  el  Mansur ,  der  dritte 
Khalif  aus  dem  Stamme  der  Fathimiten,  baute  diese  Stadt  auf 
einer  Halbinsel  amAusfluss  des  Flusses  Mansur  ea.  s.  Hart- 
mann  zu  Edrisi  S.  240.  Edrisi  nennt  sie  Mansuria.  Ein 
zweites  Mansura  lag  in  Aegypten ,  ein  drittes,  welches  Yakub 
ei  Mansur  aus  der  Dynastie  der  Almohaden  gründete,  in  Fez, 
ein  viertes  bei  Telerasan.  Noch  wird  der  Stadt  Atchir  gedacht, 
welche  zwischen  Meliana  und  Mesila  im  jetzigen  Gebiet  von 
Algier  lag,  und  fälschlich  für  das  Assurus  des  Ptolemäus  ge- 
halten worden  ist,  welches  aber  im  jetzigen  Gebiet  von  Tunis 
zu  suchen  ist. 

V)  Tunis.  S.36  —  42.  In  diesem  Abschnitt  wird  meist 
Geschichtliches  behandelt,  und  in  geographischer  Hinsicht  nur 
erwähnt ,  dass  Tunis  eine  sehr  alte  Stadt  ( l)iod.  Sic.  XX  p.  418 
Wessel.,  Ui.  XXX,  7,  Polyb.  I,  IS  U.X1V,  10.)  und  nur  Zeit 
der  Atricamscheu  Christen  Sitz  eines  Bischofthiuns  war.  Wich- 
tiger ward  es  unter  den  Arabern  nach  der  Zerstörung  Cartha- 
go's  um  700  n.  Chr. 

YI)  Tripolis.  S.  43—  58.  Bei  den  Alten  ist  diess  der 
Name  einer  Provinz,  nicht  einer  Stadt,  obschon  man  das  letztere 
aus  Ptolemäus  hat  schliessen  wollen,  wo  statt  der  gewöhnlichen 
Lesart  NwnoXig  ij  xal  Atmig  psyaXrj  einige  Handschriften  le- 
sen: NsctTtoXig  ij  xal  TqLjloXk;.  Allein  die  gewöhnliche  Lesart 
8 teht  nicht  nur  in  der  Strassburger  Ausgabe  v.  1513  und  in  ei- 
nem ausgezeichneten  Manuscript  aus  dem  l&ten  Jahrb.,  das  von 
der  Insel  Chios  auf  die  Ambrosianische  Bibliothek  gekommen 
ist,  sondern  wird  auch  bestätigt  durch  Strabo  XVII  p.  835  und 
durch  die  Charte  des  Theodosius,  welche  Leptis  Magna  an  die 
Mündung  des  Cinyps  ebendahin  setzt,  wo  Skylax  JVeapolis  hin- 
stellt. Auch  erwähnt  ausser  Ptolemäus  Niemand  eine  Stadt 
Tripolis  iu  Africa.  Die  Provinz  Tripolis  war  auf  der  einen  Seite 
von  Byzakion  begränzt  und  getrennt  durch  den  bis  Thenä  ge- 
henden (Plin.  H.  N.  V,  3.)  Graben,  den  Scipio  Africanus  d.  j. 
ah  Gränze  zwischen  dem  Römischen  Gebiet  und  dem  des  Kö- 
nigs Ptolemäus  von  Cyrenaica  und  Libyen  ziehen  liess :  woher 
die  Namen  Taphra  und  Taphrura ,  welchen  Namen  eine  Stadt 
an  dieser  Gränze  der  Provinz  führte.  Tripolis  ward  die  Pro- 
vinz genannt  von  den  drei  Städten  Ocea%  Sab  rata  und  Leptis 
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Magna.  Solin.  Polyh.  IX  In  der  christlichen  Zeit  werden  fünf 
Bischofsitze  dieser  Provinz  genannt,  nämlich  ausser  den  drei 
erwähnten  Städten  noch  Gitti  n.  Air  bis  oder  Girbis,  und  Mor- 
celli  (Africa  Christ.  T.l  p.  242.)  setzt  noch  eine  sechste  Stadt, 
Neapolis,  hinan.  Und  allerdings  führen  Pliniua  und  die  Acta 
eecles.  Afrie.  NeapoU*  und  Leptis  Magna  als  zwei  verschiedene 
Städte  auf.  Weil  aber  Ptolcmäua  und  Strabo  sie  als  eine  an- 
fahren, so  lässt  sich  vermuthen ,  dtsa  sie  beide  so  nahe  bei 
einander  lagen,  dass  man  sie  für  einehalten  konnte:  woher  es 
anch  kommen  mag,  dass  in  dem  Itinerarium  des  Antonin  und 
auf  der  Charte  des  Theodosins  Neapolu  nicht  angegeben  ist« 
Orientalisehe  Schriftsteller  erzählen  jedoch,  dass  die  Araber 
die  Stadt  Tripolis  erobert,  bald  darauf  zerstört  und  in  gerin- 
ger Entfernung  davon  das  jetzige  Tripolis  angelegt  haben; 
und  allerdings  finden  sich  noch  jetzt  in  geringer  Entfernung 
westlich  von  Tripolis  bedeutende  Ruinen  an  einer  Stelle,  die 
noch  den  Namen  des  alten  Tripolis  führt.  Es  fragt  sich  da- 
her, welche  alte  Stadt  von  den  Arabern  Tripolis  genannt  wor- 
den ist.  Gewiss  ist  es,  dass  man  darunter  nicht  Leptis  Magna 
oder  Neapolia,  das  heutige  Lebida  am  Wadi  Quaam  verstehen 
darf;  ebensowenig  Girbis,  jetzt  Gkerby^  auf  der  Insel  gl.  N., 
oder  Gitti,  das  nach  Antonin  u.  Ptolemaeus  ziemlich  weit  westlich 
von  Sabrata  lag.  Häufig  hat  man  das  alte  Tripolis  an  der 
Stelle  des  ehemaligen  Sabrata  gesucht  So  liegt  z.  B.  das  alte 
Tripolis  auf  der  Charte  der  Voyage  ä  Tripoli,  ou  Relation  d'un 
sejour  de  dix  anne'es  en  Afrique  (Paris  1810.)  35  Meilen  west- 
lich von  dem  heutigen  Tripolis,  und  Sanson  und  Danviile 
stellen  geradezu  die  beiden  Namen  vieus  Tripoli  und  tour  de 
Sabrata  als  gleichbedeutend  neben  einander.  Allein  die  Ara- 
bischen Schriftsteller  unterscheiden  einstimmig  Sabrata,  das 
bei  Leo  Africanus  Zoara,  bei  Marraol  Zaorath  heisst, 
von  dem  alten  Tripolis ,  und  die  beiden  genannten  Schriftstel- 
ler sagen  klar ,  dass  das  alte  Tripolis  viel  näher  bei  dem  heuti- 
gen Tripoli  liege  als  Sabrata.  Die  Charten  von  Coronelli 
und  Marmol  führen  ebenfalls  beide  Orte  als  verschieden  und 
das  alte  Tripoli  viel  näher  bei  der  jetzigen  Stadt  auf.  Deila 
Cella  und  ßadia  (AJy-Bey)  bestätigen  dasselbe  und  sagen, 
dass  Zovara  oder  Sovara  (d.  i.  Sabrata)  viel  westlicher  liege. 
Auch  bemerkt  ßadia,  dass  bei  dem  alten  Tripolis  ein  jetzt 
ziemlich  versandeter  Hafen  sich  finde,  was  für  das  Alter  des 
Platzes  zu  beweisen  scheint.  An  die  Stelle  aber,  wohin  die 
genannten  Schriftsteller  das  von  Sabrata  verschiedene  alte  Tri- 
polis setzen ,  stellt  die  erwähnte  Voyage  ä  Tripoli  einen  Ort 
Zavia,  und  bemerkt,  dass  der  Ort  eine  Tagreise  von  Tripoli 
nach  der  Seite  von  Tunis  hin  liege,  und  dass  man  in  ihm  noch 
ein  vollkommen  erhaltenes  Amphitheater  finde ,  dessen  Inneres 
148  Fuss  im  Durchmesser  habe.    Noch  erinnert  sie ,  dass  auch 
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zu  Sabrata  Spuren  von  Alterthiimern  sich  finden.  Marmol 
erwähnt  dieses  Zavia  unter  d.  Namen  Zaouith  ben  Giarba*  und 
Leo  Africanus,  der  es  Zaviath  ben  Jarbak  nennt,  stellt  es 
ganz  nahe  an  die  Stelle,  wo  die  übrigen  das  alte  Tripoii  setzen, 
zwischen  die  Orte  Garelgar a (Gargara  bei  Edrisi)  und  Zan~ 
zor,  deren  erster  10,  der  zweite  12  Meiien  von  dem  heutigen 
Tripoii  liegt.  Die  Charte  von  Seutter  aber  setzt  12  Meilen 
westlich  von  Tripoii  einen  Ort  mit  dem  Namen:  Tripolis  vtl 
Zavias  beni.  Das  alte  Tripolis  ist  also  Zavia,  und  liegt  zwi- 
schen Tripoii  und  Zaorath,  viel  näher  bei  dem  ersten  als  bei 
dem  zweiten.  Zavia  aber  scheint  das  alte  Ocea  zu  seyn,  wel- 
ches wahrscheinlich  Hauptstadt  des  Landes  war,  weil  es  Pli- 
nius  zuerst  erwähnt  und  civitas  (die  übrigen  Städte  der  Provinz 
nur  oppida)  nennt.  Für  Ocea  beweist  schon  das  alte  Amphi- 
theater, und  der  Name  Zavia  ist  verstümmelt  aus  Eoa,  wie  nach 
Ptolemäus  die  Stadt  Ocea  bei  den  Griechen  hiess.  Nach  dem 
Itinerariura  Antonini  betrug  der  Weg  von  Leptis  Magna  bis  Ocea 
03,  von  Ocea  bis  Sabrata  56  Rom.  Meilen.  Edrisi  rechnet 
von  Lebida  bis  Tripoii  76  —  74,  von  Tripoii  bis  Zaorath  35 
Arabische  Meilen.  Rechnet  man  dazu  die  Tagereise  von  Tri- 
poii bis  Zavia,  so  ist  nach  ihm  die  Distance  von  Lebida  bis  Za- 
via 82  —  86,  von  Zavia  bis  Zaorath  25  Arab.  Meilen:  und  diess 
stimmt  mit  den  Angaben  des  Itin.  Ant.  ziemlich  überein.  Die 
Tabula  Theodosiana  setzt  von  Leptis  Magna  bis  Osa  (Ocea) 
75  —  70,  von  da  bis  Sabrata  49  Rom.  Meilen;  allein  darin  liegt 
ein  Fehler ,  denn  dann  müsste  man  Ocea  um  ein  paar  Meilen 
westlich  von  Tripoii  suchen,  wo  sich  keine  Spur  von  Ruinen 
findet.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  alle  diese  Angaben  Sabrata 
oder" Zaorath  zu  weit  westlich  steilen,  weil  es  nach  Marmol 
nur  17  Lieues  von  der  Insel  Gherby  entfernt  ist.  Doch  nimmt 
Deila  Cella  von  Tripoii  bis  Sovara  25  Lieues  an,  so  dass  von 
Zavia  bis  Sovara  etwa  18  Lieues  wären.  Badi  a  setzt  zwischen 
Alt- Tripolis  und  Sovara  24  Lieues. 

Auch  das  heutige  Tripoii  liegt  an  einem  zur  Römerzeit  be- 
wohnten Orte,  wie  ausser  andern  Alterthümern  der  dort  be- 
findliche, dem  Marc  Aurel  und  Lucius  Yerus  errichtete  mar- 
morne Triumph  bogen  zeigt.  Es  ist  diess  der  vom  Ptolemäus 
erwähnte  Haien  Garapha  (bei  Skylax  Graphard)  9  der  in  ähn- 
licher Entfernung  östlich  von  Ocea  oder  Eoa  lag,  wie  jetzt 
Tripoii  von  Alt- Tripolis.  Denn  Ptolemäus  stellt  Ocea  unter 
41°  30'  und  Garapha  unter  46°  45'  *).    Atahtg  nannten  die 


*)  Dtets  i*t  nämlich  dort  die  richtige,  Von  der  erwähnten  Ambro*, 
tlanduclir.,  der  Strassburg.  Ausg.  von  1513  und  der  Itul.  Ucbersetzung 
v.  Magini  (Venedig  151)8.)  bestätigte  Lesart  Die  andere  Lesart,  nach 
der  Garapha  unter  41°  »  liegen  eoll,  stellt  dessen  Lage  in  einer  kld- 
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Alten  solche  Orte,  die  an  und  für  sich  nicht  von  grosser  Be- 
deutung waren,  sondern  nur  den  Hafenplatz  einer  grössern 
Stadt  bildeten,  die  nicht  am  Meere  oder  doch  nicht  an  einem 
günstigen  Landungsplätze  lag«  Solch  ein  Ort  war  wahrschein- 
lich Garapka;  daher  wird  es  auch  nicht  unter  den  Episcopal- 
städten  des  Tripoiitanischen  Gebiets  genannt  und  gelangte  erst 
unter  den  Arabern  zur  Wichtigkeit.  Und  in  der  That  liegt  das 
jetzige  Tripolis  auf  einer  Halbinsel  aq  einer  «ehr  günstigen  Ha~ 
feostelle:  was  alles  für  die  Lage  von  Gar ap ha  spricht.  Auch 
darf  man  dieses  nicht  weiter  östlich  stellen,  weil  Deila  Cella 
versichert,  dass  sich  zwischen  Tripoli u.  Lebida  nirgends  Spu- 
ren Romischer  Alterthümer  finden. 

VII)  Algier.  S.  59— 66.  Algier  ist  nicht  das.  alte  Cae- 
sarea Mauritaniae ,  wie  man  geglaubt  hat:  diess  hat  Shaw 
richtig  in  den  Ruinen  von  Sehet  schell  wieder  gefunden.  Yergl. 
Belley  in  d.  Me'raoires  de  facad.  des  inscriptt.  et  bell,  lettr. 
T.  XXXVIII  p.  03.  Doch  liegt  auch  Algier  au  der  Stelle  eines 
Römerplatzes ,  wie  man  aus  einigen  dort  gefundenen  Latein. 
Inschriften  sieht  Die  Lage  von  Tipasa  (Tefessat)  u.  der  Fluss 
Hameese  (der  Savus  d.  Alten)  fuhren  darauf,  dass  Algier  auf 
der  Stelle  des  alten  Icosium  Uegt,  in  welcher  sehr  alten  Stadt 
(Solin.  28.)  in  der  christlichen  Zeit  ein  Bisthum  war.  Vergl. 
Ruinart  histor.  persecut.  Vaudal.  p.  171.  Der  Name  Algier 
stammt  vom  Arab.  Algezair  {AI  Djezair) ,  Ins  ei  n ,  und  hat  sei- 
nen Ursprung  vielleicht  von  einem  Inselchen,  das  bei  Algier  lag 
und  jetzt  durch  die  Türken  mit  dem  Festlande  verbunden  ist 
und  an  dem  Eingang  des  Hafens  liegt.  Wichtiger  ist,  dass  bei 
den  Arabern  die  Stadt  auch  den  Namen  führt:  Inseln  der  Kin- 
der Mozganan ,  und  dass,  nach  einer  Sage  bei  ihnen,  diese 
Kinder  Mozganan  die  Stadt  vor  der  Römerherrschaft  gebaut 
haben.  S.  Morgan  A  complete  history  of  Algiers  p.  214.  Leo 
Afric.  und  Marmol  führen  den  alten  Namen  Mezgana  von 
Algier  an.  Mozganan  stammt  von  Amzig  oder  Mazig,  dem  Na- 
men der  Ureinwohner.  Die  Römer  machten  daraus  Mazices 
(bciPtolem.)  oder  Mazaces  (Lucan.  IV,  681;  Coripp.  Johann. 
L  54»  u.  IV,  124;  Sueton.  Ner.30  etc.).  Daher  stammt  auch  der 
Name  Fundus  Mazucanus  bei  Ammian.  Marceil.  XXIX,  5,  nach 
Danville  die  jetzige  kleine  Stadt  Mazuna  im  Gebiet  von 
Algier  -%  daher  auch  der  Stadtname  Mazaca  in  Numidien.  Siehe 
Morcelli  Afric.  Christ.  T.I  p.221.  Vielleicht  hiess  auch  zur 
Römerzeit  die  kleine  Insel  vor 
der  Arabische  Name  entstand. 

Die  angehäugten  geschichtlichen  Untersuchungen  überge- 
hen wir  als  für  uusern  Zweck  unwichtiger,  und  heben  nur  noch 


nen  Entfernung  westlich  von  Ocea ,  was  schon  der  Reihenfolge  wider- 
streitet, in  der  Ptolemäus  die  Orte  aufführt. 
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den  Hauptinhalt  der  Abhandlung  über  die  Berbern  ins.  In  die- 
ser wird  zu  erweisen  gesucht,  dass  die  Berbern  das  älteste 
: Volk  Nord africa's  sind ,  weiches  wir  kennen  und  welches  schon 
Tor  der  geschichtlichen  Zeit  der  Griechen  n.  Römer  ans  Asien 
einwanderte,  und  dass  die  Berbernsprache  die  Ursprache  jener 
Gegenden  ist.  Aus  ihr  stammen  die  meisten  geographischen 
Namen  der  Berberei,  nicht  aber  aus  dem  Griechischen,  wie 
Piiiiius  V,  5  wnd  Sallustius  Ing.  17  augeben,  oder  gar  aus  dem 
Hebräischen  und  Arabischen,  wie  Bochart,  Malte  -  Brun, 
Langie*s,  Shaw  u.  A.  meinten.  Sie  ist  aber  nicht  eine  ver- 
dorbene Purrische  Sprache:  denn  diese  glich  nach  Hieronymus 
n.  Augustinus  ganz  den  Semitischen  Sprachen,  die  Berbernspra- 
che aber,  obgleich  sie  aus  Asien  stammt,  hat  mit  diesen  doch 
nur  eine  entfernte  Aehnlichkeit.  Wenn  daher  Procepins  de  bell. 
Vand.  H,  10  die  Sprache  der  Manren  für  die  Phönicische  hält, 
so  hat  er  nur  die  Colonieen  der  Phönicier  mit  den  Mauren  ¥er- 
mengt.   Die  Beweisführung  ist  folgende: 

Der  Name  Berber  y  womit  die  Araber  alle  Völkerstämroe, 
dfein  Afrtca  an  der  Gränze  des  Römerreichs  sich  hinzogen, 
bezeichnen,  ist  mit  Malte  -  Brün  von  Barbart  abzuleiten. 
Bdgßagog  hiess  bei  den  Griechen,  wie  im  Latein.  balbtiB,  einer 
welcher  stammelt,  und  dann  einer,  welcher  eine  andere  Spra- 
che spricht.  Daher  gehörte  selbst  Italien  zur  Barbari«.  Bei 
den  Römern  bezeichnete  das  Wort  zu  Cicero's  u.  Angast's  Seit 
solche,  welche  weder  Griechen  noch  Römer  (ftalier)  waren. 
Später  jedoch,  als  unter  den  Kaisern  das  Römische  Bürgerrecht 
häufiger  vertheilt  wurde,  hiessen  alle  im  Römerreich  Gebornen 
Botnang  und  Barbari  nur  die,  bei  welchen  diess  nicht  der  Fall 
war.  Alle  den  Römern  nicht  unterjochten  Länder  führten  daher 

ut.il  ii am cii  jjaroiirtcurn ,  uic  uewumier  aerseitjen  neu  n arut^ii 
Barbari,  Noch  bildete  man  ausserdem  das  Wort  Barbariciin\ 
womit  man  die  innerhalb  der  Grinsen  des  Reichs  Wohnendes 
bezeichnete,  während  diejenigen,  weiche  ausserhalb  «lieser 
Gränzen  ihre  Wohnplätze  hatten ,  Barbari  gentiles  hiessen. 
Daher  der  Name  Barbagia  u.  Barbaricini  von  der  Maurischen 
Coionie  in  Sardinien,  welche  die  Vandalen  dahin  brachten  und 

w-filst Vk »  «An  (Ion  KÄmofn  tii#»lt4-  unf avinnK^  wawilan  Irnnnto  7\T 

wdvHü  tuh  ueu  xvurucrii  iuuil  linier  junii  ncrucu  jvuiiutv.  natu 

diesem  Sprachgebratiche  nun  hiess  das  Indische  Meer,  weil  es 
das  Römerreich  nicht  berührte,  Mare  barbaricum  {s.  Steph. 
Byz.  8.  ßagßagla.),  und  eben  daher  muss  man  die  Namen 
Barbaricum  emporium  an  der  Mündung  des  Indus  und  Barbari 
auf  dem  Delta  dieses  Flusses  ableiten.  Auch  die  freien  Gegen- 
den Deutschlands  und  die  Uferstriche  der  Donau  nannte  man 
Barbarias.  s.  Maraert.  paneg.  Juliaiii  7,  Ducange  s.  v.  barbarias, 
Barbaria  war  auch  nach  Steph.  Byzantinus  u.  Cosmas  Indicopt. 
4er  Nanle  für  die  Länder  südlich  von  Aegypten,  und  dass  man 
die  Gränzstriche  in  Mauretanien  unter  dem  Worte  Barbaricum^ 

■ 
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ihre  Bewohner  unter  Barbari  zusammenfasstc,  ist  von  Ducunge 
8.  v.  Barbarieum  nachgewiesen,  vgl.  Jul.  Honor.  cosmogr.  p.  20. 
Selbst  die  Barbacini  und  Baurbarras  am  Senegal  scheinen  da- 
her benannt  zu  seyn.  vgl.  Ritter  IS.  555.  Die  Byzantinischen 
Schriftsteller  behielten  nach  Casaub.  z.  Iiistor.  Aus*,  scriptt 
p.  174  den  Namen  Barbaria  nur  für  die  Länder  Africa's  bei, 
welche  durch  die  Muhammedaner  vom  Römerreiche  losgerissen 
wurden.  Die  Araber  machten  Berber  aus  Barbari  und  Berbe- 
ratcom  ans  Barbarieum ,  und  unterschieden  die  Aethiopischen 
Berbern  (Berberinen,  südlich  von  Aegypten)  von  den  westlichen 
oder  Atlantischen  (westlich  von  den  Provinzen  Africa's). 

Die  westlichen  Berbern  nun  nennen  sich  selbst  Amtig,  Imazig 
oder  Amazirg,  d.  h.  Freie,  Herren,  was  nichts  Anderes  ist  als 
Mazig,  wie  sich  diese  alten  Berbern  am  Hofe  des  KhalifenOmar 
nannten,  s.  Ritter  I  S.  öfi©,  Shalerin  Malte -Brun's  Nouv» 
Annal.  des  voyages  T.  XXVII  p.  86.  Von  Mazig  aber  stammen 
die  Namen  Mazices  (Mazyces) ,  Masacee  und  Md^vtg.  Zwar 
führt  Ptolemäus  die  Mdtptg  nur  als  ein  Volk  Mauritanieus  an, 
aberHerodot  IV,  IM  erwähnt  sie  als  Anwohner  am  Tritonsee  — 
denn  Mdgveg,  nicht  Md^veg  ist  dort  zu  lesen  —  und  ans  der 
Exposit.  tot.  raundi  in  Gronov.  Geogr.  ant.  p.  200,  Stephan.  By* 
zant.  s.  v.  Md^veg,  Ethicus  cosmogr.  p.  47,  Eustath.  ad  Dio- 
nys.  Per.  195,  Euagrius  hist.  eecles.  p.  259  ed.  Reading,  Phi- 
lostorgius  hist.  eccl.  XI  p.  542  u.  A.  ergiebt  sich,  dass  Md^vtg 
der  Gemeinname  aller  Völker  des  nördlichen  Africa  war,  der 
eigentliche  Name  der  Eingebornen  also,  während  die  Namen 
Numidae  und  Mauri  nur  von  dem  Noraadenleben  und  der  brau- 
nen Farbe  hergenommen  sind.  Von  Amzig  stammt  nun  der 
Name  des  Flusses  Ampsaga,  welcher  zwischen  den  Reichen  des 
Masinissa  und  Syphax  floss.  Plin.  V,  2.  Mit  Mazig  aber  stim- 
men Vi  berein  die  Namen  Mc'cxcu  und  Macii  bei  Herod.  IV,  175, 
Polyb.  III,  33  und  Plin.  V,  8,  Maxitani,  wie  Justinus  XVIII,  6 
die  Urbewohner  Africa's  nennt,  Macomades  u.  Macumiani  bei 
Coripp.  Job.  Ii,  116  u.  210,  d.  h.  Maeae  Ammonii  oder  Macae 
Ammii,  Adyrmachidae,  d.  h.  Adrar-  Macae =  Bergmazig;  ja 
selbst  die  Mesammonen  oder  Nasamonen  (Herod.  11,42,  Plin. 
V,  5.)  scheinen  daher  genannt  zu  seyn.  Nasamonen  aber  hiessen 
nicht  bloss  die  Bewohner  der  Oase  des  Amnion ,  sondern  alle 
Völker  Libyens  bis  an  die  Küsten  des  Mittelmeers,  s.  Steph. 
Byzant.  a.  ▼.  'ApLpmla,  Stat.  Silv.  II,  98,  Coripp.  Joh.  V,  19a 
Daher  Ammonium  sudlich  von  der  grossen  Syrte,  und  die'AxQa 
*ApnG*vog  bei  Strabo  XVII  p.  834,  =  das  Captä  Vada  der  Rö- 
mer, wo  Justinian  eine  Stadt  baute  (Procop.  de  aedif.  VI, «.), 
welche  die  Araber  daher  Cammnniah  oder  Capudia  nennen. 
Zu  Mazig  gehören  auch  die  Cinyphii  Macae  (Sil.  Ital.  B.  Pun. 
III,  27a,  Herod.  IV,  198.)  am  Cinyps  und  an  der  Syrte,  wo  Ara- 
bische Schriftsteller  die  Stadt  Sort  oder  Serte  erwähnen ,  die 
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Mao&ei  Syrtitae  des  Ptolemacns  oder  die  Macomades  Syrtis 
nach  R  e  n e  1 1  the  geogr.  syst,  of  Herod.  p.  (»50.  Anch  die  Mas- 
sylii  sind  nichts  anderes  als  MaOöciiXi'fivsg,  d.  h.  Libysche  Ma- 
zig  (Strabo  XVII  p.  820.) ,  and  die  Massaesyli  (Piin.  V,  ].)  fin- 
det man  in  den  Sckilluh  (Schüluh- Mazigyia  Fei  wieder.  Vgl. 
Ritter  I  S.  903. 

Dass  aber  diese  Mazig  aus  Asien  kamen,  geht  aus  mehrern 
Gründen  hervor.  Herodot  lässt  seine  Mazyes  von  den  Troja- 
nern abstammen,  Sallust  lug.  18  lässt  eine  Asiatische  Colonic 
von  Persern,  Medern  und  Armeniern  nach  Africa  kommen,  und 
Leo  Africanus  sagt,  daes  die  Berbern  ans  Palästina  durch  Grie- 
chenland nach  Africa  einwanderten.  Vergl.  Ritter  I  S.  900. 
Procopius  (de  bell.  Yand.  II,  10,  vgl.  Joseph.  Antiqq.  I  p.  44.) 
und  Arabische  Schriftsteller  berichten,  dass  dieBerbern  Naclt- 
kommen  der  Urbewohner  Palästina^  sind ,  welche  von  den  Ju- 
den von  dort  vertrieben  wurden,  vgl»  Ritter  I  S.  500.  Die 
Arabische  Sage  fügt  hinzu,  dass  sich  diese  Palästinenser  mit 
einer  Colonic  der  Hemiariten  aus  dem  glücklichen  Arabien  ver- 
mischten, und  dass  aus  dieser  Mischung  die  Berbern  hervor- 
gingen« Und  allerdings  stehen  die  Berbern  ihrer  physischen 
Beschaffenheit  nach  den  Asiaten  viel  näher,  als  den  Negern: 
schon  Strabo  bemerkte  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  Arabern,  vgl. 
Ritter  I  S.  0Q1..  Merkwürdig  ist  anch  die  auffallende  Aeha- 
lichkeit,  welche  zwischen  den  Sprachen  der  verschiedenen  Ber- 
bernstämme von  der  kleinen  Oase  und  der  Oase  des  Aramon  an 
bis  an  den  Atlantischen  Ocean  und  auf  die  Canarischen  Inseln 
aichfindet  (vgl.  Jones  de  lingua Shilensi  und  Ritter  1,900.); 
woraus  sich  ergiebt,  dass  alle  diese  Landstriche  vor  Altera  von 
Einem  Volkssiamme  bewohnt  wurden.  Diese  Berbernsprache 
darf  man  aber  nicht  mit  Mars  den  und  Langle's  für  ein  Ge- 
misch aus  den  Sprachen  aller  der  Völker  halten,  welche  nach 
und  nach  Herren  dieser  Küsten  waren;  denn  dagegen  streitet 
die  grosse  Armuth  und  Bohheit  dieser  Sprache,  welche  alle^ab- 
stracte  Begriffe  aus  dem  Arabischen  borgen  rauss.  Ueberhaupt 
hat  anch  vor  den  Arabern  kein  früheres  Volk  eine  dauernde  und 
ausgebreitete  Herrschaft  über  diese  Gegenden  ausgeübt  oder 
neben  dem  politischen  auch  einen  religiösen  Einiluss  gehabt. 
Noch  weniger  darf  man  mit  Che'nier  (Recherches  sur  les  Maa- 
res etc.)  die  Berbernsprache  aus  der  alten  Karthagischen  ablei- 
ten. Die  Punische  Sprache  war  nur  an  den  Küsten  im  Gebrauch 
und  gelangte  nie  in  das  Innere;  vielmehr  nahmen  gerade  iraGe- 
gentheil  die  Karthager  in  Leptis  die  Landessprache  an.  s.  Sal- 
lust.  lug.  f%.  Auch  hatte  Karthago,  das  mehr  nach  der  Herr- 
schaft auf  dem  Meere  als  nach  Eroberungen  auf  dem  Africani- 
schen  Continent  strebte,  nur  sehr  spät  erst  einen  unbedeuten- 
den Einfluss  auf  das  Iuncre  des  Landes,  a.  Justin  XII,  XIX,  XX 

n,  XXI,  Polyb.  1, 05  u.  XIV,  1,  excerpt  CXV1II,  Lhr.  XXXIV, 
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SS.  Daher  ging  diese  Sprache  schnell  unter,  als  die  Römer  da- 
hin kamen.  Der  Einfluss  der  Römer  selbst  war  noch  geringer, 
und  auch  die  christliche  Religion  drang  nicht  bis  über  die  Gren- 
zen der  Römischen  Pronnsen.  Sie  kam  nicht  bis  au  den  Ber- 
bern der  Wüste,  sondern  diese  blieben  Heiden.  8.  CJaudian.I 
cons.  Stilich.  I,  255,  Coripp.  Joh.,  Ducange  8.  v.  Bagßagixov. 
Die  Cultur  blieb  immer  gering  und  nur  ein  Theil  der  Eingebore- 
nen, die  Bewohner  der  Küste,  kannte  die  Schreibkunst;  aber 
sie  hatten ,  wie  aufgefundene  Inschriften  und  Münzen  Maurita- 
nischer  Könige  beweiseu,  ganz  andere  Schriftzeichen,  als  die 
erwähnten  Völker«  Von  der  Arabischen  Sprache  hat  die  Ber~ 
bernsprache  allerdings  wies  genommen ,  aber  in  ihrem  iiinern 
Wesen  ist  sie  sehr  von  derselben  verschieden.  Wenn  nun  die 
Araber  behaupten,  dass  schon  vor  der  Einführung  des  Islams 
auf  einem  Theile  der  Küste  die  Arabische  Sprache  gesprochen 
ward,  so  beweist  diess,  selbst  wenn  es  wahr  wäre,  nichts,  als 
dass  schon  früher  Araber  hier  eben  so  einwanderten ,  wie  sie 
schon  tor  Plinius  (VI,  32  f.)  und  Curtius  (IV,  X)  nach  Aegypten 
und  dem  Siidrande  der  Sahara  kamen.  Doch  zeigt  der  ganze 
Bau  der  Berbernsprache  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Oriente 
lischen  Sprachen  Südwestasiens,  und  beweist  also  die  Asiati- 
sche Abstammung  dieses  Volkes.  Auch  wird  diese  Behauptung 
nicht  dadurch  aufgehoben,  dass  nach  Jackson's  Meinung  die 
Sprache  der  Schilfa  (der  Zyalah  bei  Edrisi)  von  der  alten  und 
allgemein  herrschenden  Berbernsprache  sehr  verschieden  ist  *)>. 
vgl.  Ritter  I  S.  900  u.  904. 

Aus  der  Berbernsprache  erklären  sich  die  meisten  geogra- 
phischen Namen  ganz  einfach,  und  ihre  Abstammung  aus  der« 
selben  ist  augenscheinlich.  Die  Arabischen  Schriftsteller  von 
Ihn  Haukai  an  theilen  die  Berbern  in  fünf  Stämme  (Ritter 
I  S.  901.),  die  Gomara  (Gumeri),  Haouara  (Tuariks),  Zenaten, 
Saiihagia  u.  Musamedi  (Musmudä),  und  die  nämliche  Eiuthei- 
lung  kannten  die  Römer ,  wie  die  Quinquegentairi  bei  Vales.  z. 
Aramian.  Marc.  XXII,  16,  bei  Aurel.  Vitt.  £9,  Oros.  VII,  25  u» 
Eutrop.  IX,  22  beweisen.  Aber  auch  die  Namen  der  Unterab- 
theilungen dieser  Hauptstämme  waren  bei  den  Römern  die  näm- 
liehen.  Die  Leotiatha  (Lebatha)  der  Araber  sind  die  Asva&at, 
oder  jdeßav&ai  des  Procopius  und  die  Languanten  des  Corippus 
(a.  Mazzucchelli  z.  Joh.  p.  167.),  wahrscheinlich  auch  die 
Libyer  der  frühem  Schriftsteiler,  s.  RenoLcl  the  geogr.  syst, 
of  Herod.  p.  410.  Die  Mozabis  sind  die  Musubei  des  Jul.  Hono- 
rius  (cosmogr.  p.20.)  und  die  Musonii  der  Tabula  Theodosiana* 


•)  Dieser  Punct  dürfte  indess  doch  ein« 
dienen  und  nicht  »o  leicht  zu  befeltigen  seyi 
(ScheUnh),  nicht  aber  die  Berberil,  führen 
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lieh  tob  Fczzan  an  der  Stelle  der  Herodotischen  Atlanten  (4V, 
184.)  und  zogen  sich  nach  Corippus  (Job.  II,  19.)  nordöstlich 
bis  Tillibaris  an  die  Grinse  von  Tripolis  hin. 
Ataranten  aber,  sind  nur  durch  verschiedene 
«tandene  Namen,  so  sehr 
Steph.  Bja.  «.  v.  "Atkavzeg,  Larchern.  Ilerod.  T.  III  f).  48» 
nnd  Rennel  ebend.  p.  035  u.  643.  Der  Berg  Atlas  nämlich 
heisst  bei  den  Eiiigcbornen  D9rin*>Ü.Ad<lyrm  (Solin.  24,  Stra- 
ho  XVII  p.825,  Piin.  V,  1.),  und  daher  bildeten  die  Araber  ne- 
ben dem  Namen  Land*  auch  die  Form  Deren  oder  Daran  *). 
Die  Gezuliten,  welche  an  das  Gebiet  der  Lemtuncn  gräuzen, 
sind  die  Gaeiuii  desPlinius.  s.  Bombay  Geich,  der  Maur.  Kö- 
nige Th.  I  S.  194.  Die  Mograva  oder  Magroa  auC  dem  Gebirge 
südlich  von  Mostgannim  nennen  Ptolemäus  und  Plinius  (V,  %) 
Macurebes  und  Corippus  (Job.  II,  02.)  Macares.  In  den 
gha,  welche  an  der  Stelle  der  Stadt  Fez  wohnten,  erkennt  man 
leicht  die  an  die  G  ranze  von  Maur  kamen  gestellten  Zauekes  des 
Herodot  (IV,  193.)  und  die  Vacuates  der  Römer  (Ptolesn.»  JuL 
Ilonor.  cosmogr.p.  20).  Rennel  (geogr.  syst,  of  Her.  p.  639.) 
ist  im  Irrthum,  wenn  er  die  Zauekes  mehr  östlich  stellt;  denn 
die  Insel  Cyraunis  ist  nicht  das  heutige  Qi/erkiness ,  sondern 
mu8s  viel  westlicher  von  Karthago  gesucht  werden  und  ist  wahr« 
scheinlich  mit  Cerne  einerlei,  dessen  Lage  ungewiss  ist.  vergL 
G  o  8  s  e  1  i  n  geogr.  des  anciens  T.  1  p.  Tl.  Die  Sa nhagia  nöraV 
lieh  vom  Senegal,  welcher  daher  seinen  Namen  hat,  sind  die 
Salmaggenües  bei  Jul.  Honorius;  die  mehr  östlich  wohnenden 
Olleletys  aber  die  Auloles  oder  Autololes  bei  Aethicus  p.  04, 
Plin.  V,  1,  Sil.  It.  III,  306,  Lncan.  IV,  0U,  Clandian  I  Göns. 
Stil.  1,350.  Die  Aefusa,  welche  man  nur  nicht  in  der  Marok- 
kanischen Provinz  Ncfis,  sondern  in  den  Bergen  nordwestlich 
von  den  Haroudje  (Ilarusch)  suchen  muss,  sind  die  Nävus i  bei 
Coripp.  Job.  II,  146.  Von  den  Haoiiara ,  welche  vor  Alters  in 
den  Gebirgen  von  Tripolis  wohnten,  hat  die  Stadt  Aborts  und 
die  Provinz  Abaritana  (Plin.  XVI,  36;  Victor  Vitens.  Iiistor. 
persec.  Vand.  p.  5  u.  dort  Kuinart.)  ihren  Namen.  Den  Namen 
Hascora  in  der  Prov.  Nefis  findet  man  in  dem  Sascar  des  Corippus 
(Job.  11,74  )  wieder.  JHeShMous  (Schilln)  in  den  Berken  von  Fex 
nndMarocco  (Ritterl  S.902.)  sind  die  Salinses,  welche Ptolem. 


')  Daher  haben  wohl  die  Gaetuli  Darae  und  Acthiopes  Daratitac 
ihren  Namen ,  und  ans  Addaran  dürfte  Atras  und  dann  AUas  sich  Tiel 
natürlicher  herleiten  lassen ,  als  wenn  man  die  Etymologie  des  Wortes 
im  Griechischen  sucht,  wie  noch  neulich  Ruckstuhl  in  den  Quac- 
AOartkis  gethan  hat.  Vgl.  Ritter  I  S.  8K>  ff.  [C.J.J 
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in  der  Gebirgskette  des  Atlas  sudwestlich  von  Gibraltar  woh- 
nen lässt.  Ein  Stamm  von  ihnen,  die  Silzactae  (Shülous  Wa- 
choul)  bei  Coripp.  II,  06  (u.  das.  Mazzucchelli)  wohnten  an  den 
Ufern  des  Subus  oder  Subu  (des  Vadara  des  Corippus),  welcher 
auf  dem  noch  jetzt  so  genannten  Gebirge  Selilgo  entspringt 
Die  Acas,  Mat  gummas  und  Tahounis  im  Gebiet  von  Tripoli 
•cheinen  die  Bacates,  Anagombri  und  Tapanites  des  Ptolemäus 
su  seyu.  |Die  Gamera  der  Araber  (Ritter  906.)  sind  die  Canarii 
des  Suetonius  Paulinus  bei  Plin.  V,  1,  jenseits  des  Atlas,  und 
von  ihnen  entstand  wahrscheinlich  der  Name  Gannaria  extrema 
bei  Ptolemäus.  Mit  dem  Namen  hängen  noch  die  Canarischen 
Inseln  zusammen,  von  denen  die  eine  Gomera  heisst.  Dass 
übrigens  die  Canarii  viel  südlicher  wohnten,  als  die  heutigen 
Gomera,  darf  nicht  auffallen,  da  sie  von  den  Arabern  wahr- 
scheinlich eben  so,  wie  die  Lemtiinen  und  Sanhagia,  aus  ihren 
Sitzen  verdrängt  worden  sind.  Die  Mazoulas,  welche  Shaw 
in  der  Gegend  von  Bona  und  Tabraca  fand,  sind  die  Massyli% 
welche  Strabo  XVII  p.  832,  Liv.  XXIX,  19  und  Plin.  V,  2  eben 
dahin  setzen*  Ferner  behaupten  die  Araber,  der  Name  Africa 
stamme  vom  Könige  der  Hemiariten  Ifricus^  welcher  Africa  er- 
obert habe.  Daraus  lässt  sich  vielleicht  folgern,  dass  in  den 
Ifuraces  des  Corippus  Ii,  IIS  der  Ursprung  des  Namens  Africa 
su  suchen  sey.  Mehr  beweist  der  Ort  Gherma,  das  Garrama 
bei  Ptolemäus  und  Piinius,  welcher  in  der  Berbernsprache 
Ghar-aman  sr  an  dem  Wmscr  heisst  und  in  einem  Thai  zu  so* 
chen  ist  in  welchem  mehrere  Seen  sich  befinden  und  weiches  bei 
den  Arabern  Owa^-(Wady-)  Chati—das  die  Seen  umufernde 
Thal  genannt  wird. 

Auch  der  von  Piinius  beschriebene  Zug  des  Baibus  zu  den 
Garamanten  stimmt  ganz  mit  der  Caravanenstrasse  überein,  wel- 
che noch  jetst  von  Algier  nach  jenen  Gegenden  fahrt.  Sie  ist, 
wiePJinius  selbst  bemerkt  (vgl.  Tacit.llistor.  1V,50.),  etwas  län- 
ger als  die  von  Ocea.  Die  letztere  geht  über  den  Anfang  des 
Gebirges  Harondje,  welches  Wort  von  Azgrew,  d.  h.  Stein, 
stammt:  und  diess  stimmt  ganz  mit  Piinius,  wenn  er  sagt: 
hoc  Her  vocatur  praeter  caput  sasi.  Aber  auch  die  Aehn- 
lichkeit  der  Ortsnamen  ist  auffallend.  Das  Tabidium  oppidum 
(Tabuda  bei  Ptolem.  vgl.  Ruin art  bist  persec.  Vand.  p.lSV.) 
findet  sich  wieder  in  Tebid  auf  Rennel'«  Chartesa  Hörne- 
mann's  Reisen;  Nieteris  natio  in  Nadrama%  wie  einer  der  fünf 
Districte  der  Mozabis  heisst;  Negligemela  in  Necau.  Die  Bu- 
bejum  natio  findet  sich  zwar  unter  den  jetzigen  Stämmen  nicht; 
aber  von  ihr  stammt  der  Name  Limes  Bubensis  au  der  Gränze 
des  Tripolitanischen.  Knipi  natio  ist  Khanniba  und  der  Möns 
niger  (Ritter  885  f.)  die  Fortsetzung  der  schwarzen  Haroudje. 
Thuben  und  Tapsagum  [d.  i  Tibbous  - akham  Haus  der  Tib- 
boua]  haben  ihre  Namen  von  dem  im  Putrid  Tibesty  wohnen- 
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den  Stamme  der  Tibbous.  Auch  die  keisse  Quelle  [Pege,  itrjyri] 
fand  Lyon  in  den  Bergen  von  Tibesty  wieder.  Born  erkennt 
man  in  Abo,  Baracum  in  Brac,  Maxula  in  Mejula;  den  Berg 
Gyri  [Girgir  bei  Ptolemäus]  in  dem  Fezzan  umschließenden 
Eyri,  welcher  an  die  Wüste  Hair  stösst;  Alele,  die  Haupt- 
stadt der  Phacanii  (Fczzaner),  in  Zela,  wie  die  Bewohner  von 
Bornu  die  Stadt  Mourzouk  nennen;  Cillaba  in  Zouveila  oder 
Zella  (welches  freilich  die  Araber  erbaut  haben  wollen:  indes* 
bezeichnet  hier,  wie  häufig,  die  von  ihnen  angegebene  Zeit  der 
Erbauung  nur  den  Zeitpunct ,  wo  sie  dahin  kamen.) ;  Cydamis 
[  Gadabis  bei  Corippus  11,117.]  in  Gadamis.  Generelle  Namen 
sind  Debris  oppidum  und  Descira  natio:  denn  Descira  (Dasck- 
Icrä)  heisst  Stadt  der  Bergberbern,  u.  Debris  (Dowara)  Stadt 
der  Beduinen  in  der  Ebene.  Von  dem  letztem- Worte  stammt 
dabberani  und  dabrikan ,  oder  vielmehr  ,'weil  die  Berbern  kein 
b  zu  haben  scheinen,  daouerani  u.  daourikan ,  womit  die  Berg- 
berbern nicht  allein  den  Fremden sondern  auch  den  Schwär- 
zen  bezeichnen ,  weil  die  Bewohner  der  Kbene  südlich  von  den 
Bergen  diese  Farbe  haben.  Ein  ganzes  JNegergebiet  südlich  von 
Fezzan  führt  den  Namen  Daoura. 

In  der  Ammons-Oase  erwähnen  die  Arabischen  Geographen 
einen  Ort  Santeria  oder  Schanteria,  was  jedenfalls  von  Alexan- 
der stammt ,  weil  die  von  ihm  benannten  Orte  nur  Escanderia 
oder  Scanderia  geschrieben  werden  konnten.  Zweifelhaft  aber 
ist  es,  ob  dies  Santeria  das  von  Ptolemäus  hier  erwähnte  \4h\- 
dvÖQOV  xaQSfißoXrj  (».Brown  travels  in  Afr.  p.  22.),  oder  die 
Stadt  des  Amman,  das  heutige  Shcah  gey,  wo  Alexander  den 
Tempel  vergrößerte  und  schmückte.  8.  Jul.  Valer.  de  reb.  gest. 
AI.  1, 18.  Das  Letztere  behaupten  Rennet  in  geogr.  syst,  of 
Her.  p.  590  und  Lau  gl  es  zur  Franz.  Uebers.  v.  Hornemanns 
Reisen  Th.  II  S.  383.  Soviel  ist  ausgemacht,  dass  der  Stadt- 
name Siwah  (Siouak)  gleichbedeutend  ist  mit  Shoutoiak,  wie 
der  hier  gesprochene  Dialect  heisst 

Der  Berberndialect ,  welcher  in  Sokna  gesprochen  wird, 
heisst  Ertana,  und  diess  zeigt  uns  die  Lage  der  Artennites  bei 
Jul.  Honor.  p.  20.  Die  Astrices  bei  Coripp.  Joh.  II,  75  sind  in 
Mauritauien  auf  dem  Gebirge  gl.  N.  in  suchen,  vgl.  Oros.  I,  * 
Aethic.  p.  64,  Isidor,  de  Orig.  XIV.  Diess  ist  so  genannt  von 
Stress,  w  omit  die  Berbern  steile  und  senkrechte  Berge  bezeich- 
nen. Die  Silvaizan  (d.  i.  Self-ewdan),  weiche  Coripp.  11,62 
zugleich  mit  den  Macares  nennt,  sind  das  Volk  von  Seif  oder 
Shelf,  welches  an  den  Ufern  des  Se//oder  Shelf  wohnte,  wo- 
hin die  Arabischen  Geographen  auch  die  Stadt  Shelfa  setien. 
Die  Misulani  bei  Plin.  V,  4  (Musulonii  auf  der  Tab.  Theodos. 
und  bei  Flor.  IV,  12,  Musulini  bei  Tacit  Ann.  II,  52  u.  IV,  % 
MtöovXajiol  bei  Ptolem.)  ergeben  sich  leicht  als  die  Bewohner 
des  heutigen  -Atc^si/ö  5  die  Tulenstt  als  Bewohner  von  Tf/l&ttiQQ^i 
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die  Begguetises  bei  Jul.  Honor.  p.  20  als  Bewohner  des  heuti- 
gen Beggia  in  Tonis  oder  des  alten ,  von  Nnmidern  erbauten 
Hagüy  Faeca  oder  oppidum  Vagense,  vgl.  PI  in.  V,  4,  Prooop. 
de  aedif.  Y,&,  Sallust.  Iug.47.  Verschieden  davon  ist  die  Stadt 
Iiugie  in  Algier ,  das  Bedjaiu  der  Araber.    Dia  Darae  bei  Plin. 
V,  1  wohnten  in  der  heutigen  Provinz  Bora  in  Marokko,  und 
die  Capsitam  in  der  Stadt  Gafs,  dem  alten  Capsa,  weiches  an 
den  Ufern  des  Gafs  oder  Trüötds  lag,  dessen  Lauf  froher  län- 
ger gewesen  seyn  muss  als  jetzt.  Von  dem  Worte  azgrew,  d.  h. 
Stettin  stammt  Uaroushe  oder  Haroudje*  womit  man  Basaltge- 
birge bezeichnet,  vgl.  Ritter  S.  988.  Die  Alten  machten  dar- 
aus Arzuges  oder  Azruges,  welches  ebenfalls  eine  allgemeine 
Bedeutung  hatte,  aber  wie  das  jetzige  Haroudje  vorzüglich  die 
südlichen  Striche  der  Provinz  Tripoli  bezeichnete.    Dort  lag 
in  der  christlichen  Zeit  die  provincia  Arzugitana,  nördlich  von 
den  Garamanten.    Nach.Labbeus  Concilia  T.III  c.  242  gab 
es  auch  eine  Stadt  Arzugitana.    Den  Körnern  war  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  bekannt,  und  darum  heisst  das  nördliche  Ende 
der  Haroudje  -  Kette  bei  ihnen  Caput  sasi.    Die  Form  dieser 
Basaltgebirge ,  die  häufigen  Versteinerungen  aller  Art  und  Rö- 
mische Ruinen  wurden  die  Veranlassung  zu  der  Fabel  vou  der 
versteinerten  Stadt,  welche  sich  nach  den  Berichten  der  Ara- 
ber in  dieser  Gegend  finden  soü.  vgl.  Ritter  S.  920  und  933. 
Sie  heisst  bei  ihnen  Ras-sem,  d.  h.  Kopf  des  Fisches;  und  in 
der  That  fand  Ilornemann  in  den  Haroudje  grosse  versteinerte 
Fischköpfe.  Die  AitgUes  des  Herodot  führe«  noeh  jetzt  diesen 
Namen  (Rennel  a.  a.  O.  &  508,  Pompon.  Mela  1, 4  u.  8.),  und 
der  Möns  Aurasius  ist  der  Auraz  der  Araber,  s.  M  azzucch. 
z.  Coripp.  p.  OTT  Die  Wüste  Gadajae,  welche  die  Römer  pas- 
sieren mussten,  um  zu  den  Astrices  zu  kommen,  ist  die  Wüste 
Angad.  Coripp.  V,  285.    Aus  Angad~Sir  (Wüste  von  Angad) 
entstand  der  Name  Anacutasur,  wie  Corippus  II,  75  ein  Volk 
in  der  Nähe  der  Astrices  nennt.  Den  von  demselben  (II,.  T7.)  er- 
wähnten Berg  Gallida  erkennt  man  indem  Gualfiasa  oder  Geiiz 
bei  Te'lerosan  wieder.    Der  Fluss  Ghir  des  Leo  Africanus  jen- 
seits des  Atlas  ist  der  Ger  des  Plinius  (V,  l.)t  verschieden  vom 
Qir  in  IMigrhien  (bei  Ptolem.  u.  Claudian.  de  prim.  consul.  Stil. 
1, 252.) *  welcher  noch. jetzt  so  heisst*  Der  Berg  %iccar  ist  der 
Stiggarus  der  Alten  (Aethic.  p.  64.),  und  eine  Fortsetzung  die- 
es  Gebirgsastes  der  Zuccabar,  in  welchen  Ptoiemäus  die  (Quelle 
les  Cinyps  setzt.    Er  ist  so  wie  der  Stadtname  Zuccabar  bei 
iuinart  histor.  persec.  Vand.  p.  100  entstanden  aus  Zouc  - 
•Ärwl,  d.  h.  Weg  des  Marsches y  weil  man  dieses  Gebirge  pas- 
ieren  souss,  um  nach  Fezzan  zu  kommen.  Auch  Mourzauk  be- 
teutet  Stadt  des  Marsches.    Von  Adrar  (Berg)  und  Mourt 
Stadl)  stammt  Adrumetum,  &  i.  adrar  -  mourt ,  Stadt  des 
:  jaa  letziffe.  auf  einer  Anhöhe  liegende  Susa%  lailzilis* 
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das  heutige,  auf  einer  Steinklippe  liegende  Gigel^  stammt  Ton 
Ighil,  d.  h.  Hügel.  Zuchis  mit  dem  See  von  Zucha  ist  von 
Zouk  (Markt)  gebildet  wegen  des  Handels,  den  es  mit  Purpur- 
waren und  Salc  (?  salaisons)  trieb,  s.  Strabo  p.  834.  Agaly- 
mnus,  wieCoripp.  11,09  die  höchste  Gegend  des  Atlas  nennt,  ist 
entstanden  aus  aghal  eman,  d.  h.  Gebirge  der  Wasser.  Daher 
ergiebt  sich,  dass  die  Fluminenses  des  Jul.  Honorius  (cosmogr. 
p.  20.)  die  Bewohner  des  Landstriches  sind,  welcher  von  den  dort 
oben  entspringenden  Flüssen  bewässert  wird  und  jetzt  KdatUe- 
7*r/7/i,  unter  den  Gewässern  (inferieure  anx  eanx),  heisst. 

Die  Wüste  heisst  bei  den  Berbern  Sirir  ( woher  Syrtes, 
welches  Wort  man  fälschlich  mit  Sahara,  Ebene,  gleichbedeu- 
tend genommen  hat.)  und  das  Gebirge  aghal:  daher  stammen 
Vsargala  (wo  das  u  praefixum  ist)  u.  Zerquilis,  d.  I.  Zer-  aghal, 
Bergwüste.  So  aber  nennen  Ptolemäus  und  Corippoe  (II,  W  n- 
145.)  das  wasserarme,  untere  Plateau  des  Atlas.  Von  Aidou- 
aghal,  d.  h.  grosse»  Gebirge  (Ritter  S.  888.)»  kommt  Duccala, 
bei  Leo  Africanus  Name  einer  Provinz  Marokko  s  am  Fusse  der 
Gipfel  des  Atlas.  Von  Warr,  welches  ein  kleines  Felsenpla- 
teau (plateaux  pierreux  d^une  petite  e'tendue)  bedeutet,  stammt 
Warr  -  aghel,  welches  in  Varedan ,  Fareala,  Vargala,  Gur- 
gala,  Wurglah  (bei  den  Arabern)  verdorben  worden  ist.  So 
heisst  aber  nicht  nur  ein  District  der  Mozabis  südlich  vom  Ge- 
biet von  Algier,  sondern  auch  eine  Gegend  hinter  dem  Atlas 
bei  Segelmesse.  In  der  letztern  wohnten  wahrscheinlich  die 
Aethiopes  Afrieerones  des  Ptolemäus,  welche  vielleicht  ihren 
Namen  von  A-Fargalan  haben.  Sie  waren  die  Nachbarn  der 
Aethiopes  Agangines  oder  Gangines,  d.  i.  der  Zuenxiga  des 
Leo  Africanus,  weichein  der  Wüste  südlich  von  Mauritanien 
wohnten,  vgl.  Aethic.  p.  64.  Tinginent  heisst  bei  den  Berbern 
ein  Weinberg:  daher  erklärt  sich  des  Pompon.  Mela  Bemerkung 
I,  5,  die  Griechen  bitten  das  Promontorium  THngi  Ampelusmm 
genannt.  Martamalus  oder  Martamalum  bei  Coripp.  II,  81  ist 
nichts  anderes  als  Mourt- Tamal,  Stadt  von  Tamal,  und  also 
gleichbedeutend  mit  Turris  Tamal  kl  Anton.  Itlner.,  mit  Tttr- 
ris  Tamalleni  bei  Ruinart  S.  151  und  mit  Lünes  Tamal fensis. 
s.  Cas  aub.  z.  histor.  August,  scriptt  S.  24.  Der  Name  Marma- 
rica  scheint  von  marragh ,  salzig  (säte) ,  zu  stammen  und  wäre 
dann  eben  so  durch  emphatische  Verdoppelung  gebildet,  wie 
Digdiga ,  Putput ,  Vinavina  (Corippus  II,  210.  Anton.  Itiner.), 
Igilgilis,  Derenderen,  Reerec  und  Eguelenguügiiil.  Die  sal- 
zige Beschaffenheit  Africa's  am  Mittelmeer  hin  war  schon  dem 
Herodot  (IV,  181  nnd  185.)  bekannt ,  und  muss  wahrscheinlich 
dem  allmähligen  Zurücktreten  des  Meeres  zugeschrieben  wer- 
den, das  zur  Zeit  des  Corippus  (II,  12«  u.  V,  109.)  noch  bedeu- 
tende Moräste  bildete,  die  mit  dem  Nil  zusammenhingen.  Jetzt 
sind  sie  trocken  und  heissen  bei  den  Arabern  Bahar  büla  maa, 
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Meer  ohne  Wasser,  vgl.  Ritter  S.  873.  Mehrere  Namen  sind 
mit  dem  W.  giru  zusammengesetzt,  was,  wie  ghour,  bei  be- 
deutet, daher  Girumontes  =  ad  montes,  Giru  -  MarceLli  =  ad 
Marcelli ,  Giru  -  Tarasi  =  ad  Tarasi. 

Auffallend  ist,  das«  das  Flüsschen  Zaine  auf  der  Gränze 
von  Algier  und  Tunis  bei  den  Arabern  Vady  el  Quivir  (grosser 
Fhiss)  heisst,  obschon  es  nur  einige  Stunden  lang  ist.  s.  Shaw 
Voy.  T.  I  p.  123.  Allein  länger  war  es  noch  zur  Zeit  des  Leo 
Africanus,  der  es  Vady  el  Barbar  nennt  und  dadurch  anzeigt, 
dass  seine  Quellen  auf  dem  Atlas  waren ,  wo  die  Berbern  wohn- 
ten. Diess  bestätigt  Ptolemäus ,  bei  dem  der  Fluss  Rubricatus 
heisst  und  in  dem  Gebirge  entspringt.  Giebt  man  nun  auf  den 
Lauf  acht,  den  der  Fluss  früher  nehmen,  und  auf  die  Nähe, 
in  welcher  er  bei  dem  Mejerdah  (Bagrada  des  Ptolemäus),  der 
Tor  Alters  ebenfalls  einen  viel  langem  Lauf  hatte,  vorbeikom- 
men musste  (s.  Danville  ge'ographie  ancienne  T.III  p.  74.); 
so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  der  Vady  el  Quivir 
und  der  Mejerdah  vor  Zeiten  vereinigten  und  durch  mehrere 
Mündungen  ins  Meer  gingen.  Und  in  der  That  hatte  der  Va* 
grada  (d.  i.  Mejerdah)  des  Jul.  Honorius  (Excerpt.  20«)  meh- 
rere Mündungen,  während  er  jetzt  nur  eine  hat.  Ist  die.Ver- 
raiithuug  wahr,  so  sind  die  Namen  Bagrada,  Vagrada  u.  Ma- 
car  (Polyb.  1, 15.)  doch  wohl  verdorben  aus  dem  Berbernworte 
jämoqran  oder  Moqrit,  welches  dem  Arabischen  Quivir  ent- 
spricht. Der  Name  passt  auch  für  den  Mejerdah,  der  noch 
jetzt  der  grösste  Fluss  In  Tunis  ist,  und  einst  der  grösstein  denj 
eigentlichen  Africa  der  Römer  war.  s.  Aethicus  cosmogr.  p.  20. 
Solche  Veränderungen  der  Flösse  darf  man  übrigens  nicht  mit 
Danville,  Shaw  und  Rennel  für  auffallend  halten:  denn 
der  Sand  der  Wüste  treibt  immer  weiter  nach  Norden,  und  hat 
ja  auf  gleiche  Weise  die  Moräste  von  Marmarica  und  die  kleine 
Syrte  ausgetrocknet. 

Der  Jupiter  der  Mauren  heisst  Gurzü,  d.i.  Gott  des  Donners: 
denn  das  Wort  ist  entstanden  ans  N'curn  bei  den  Berbern  und 
«-  vorn  bei  den  Guanchctr  (d;  h.  Goit.  s.  Ritter  901.),  und  aus 
Tenzüt  oder  vielmehr  ZU,  womit  die  Berbern  den  Donner  be- 
zeichnen. —  Endlich  sey  noch  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  nach  üerodot  (IV,  10&)  die  ÖLnoÖsg  (Jerboas). bei  den  Li- 
byern Zegheries  genannt  werden  und  diess  dem  Griech.  ßovvol 
entspreche.  Indess  auch,  ßovvol  ist  nach  Eustath.  z.  Odyss.  T.  I 
p.  1854  Libysch  und  bezeichnet  einen  Hügel:  also  die  Haufen, 
welche  die*e Thiere  aa ihren  Bauen  machen.  Nach  Lyo*  aber 
heisren  in  Kezzan  dzidzira^  was  ganz  das  Herodotische  Zeghe- 
ries ist,  die  Sandhügel,  aufweichen  die  wilden  Datteln  wach- 
seu,  und  auf  denselben  haben  nach  Sc h reber  (Säugthiere 
.  Tn.  4  & auch  die  Jerboas  gewöhnlich  ihren  Wohnort. 

Jahn. 
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Ausgabe  Lateinischer  Clasaiker.  Mit  Sacli -  und  Sprach- 
erläutcrungen  zum  Gebrauche  der  studierenden  Jugend  von  E.  Th. 
Hohler.  Wien,  bey  Fr.  Volke.  Neue  Folge.  Erster  Band.  P.  Vir- 
gilius  Maro. 

Auch  unter  dem  besonder*  Titel: 

P.  Virgilii  Maroni 8  Aen  eis.  Mit  Wort-  und  Sacherläute- 
rungen  herausgeg.  v.  E.  Th.  Hohler ,  Hochfürstl.  Schwarzenbergi- 
schem  Hauslehrer,  Rath  und  Bibliothekar.  Erste  Abiheilung.  Die 
drey  ersten  Bücher  der  Aeneidc  mit  Virgils  Bildnisse  u.  einer  Land- 
karte. XXVIII  u.  208  S.  Zwcyte  Abtheilung.  Das  vierte  —  sechste 
Buch  d.  Aen.  237  S.  Dritte  Abtheilung.  Das  siebente  u.  achte  Buch 
d.  Aen.  VIII  u.  135  S.  Vierte  Abtheilung.  Das  neunte  —  zwölfte  Buch 
d.  Aen.  278  S.  8.  1826  —  1827. 

* 

Es  könnte  ein  ungünstiges  Vorurtheil  gegen  die  anzuzeigen- 
de Ausgabe  erregen,  wenn  man  gleich  auf  der  Rückseite  des  Ti- 
tels zur  ersten  Abth.  unter  den  daselbst  angefahrten  Urtheilen 
einiger  Schriftsteller  Verse  über  Virgil  liest ,  wie  folgende: 

Hie  tibi  nec  putor,  nee  arvis  deerit  arator. 
Kai  tpiXo*  Avooviouii  Xiyv&qos  btQtits  xvnvog. 

Hr.  Lichtensteiner,  Vice-Director  derGymn.  Stadien 
und  Rector  der  Wiener  Universität,  fuhrt  diese  Ausgabe  durch 
eine  kurze  Vorrede  ins  Publicum  ein,  und  bezeichnet  den,  auch 
sonst  nicht  unbekannten,  Verfasser  als  einen  im  Schulfache  sehr 
bewanderten  u.  mit  den  Bedürfnissen  der  vaterländischen 
Jugend  innig  vertrauten  Mann.  * 

Die  Einleitung  ist  in  4  Abschnitte  getheilt.  l)  Literarische 
Einleitung.  %)  Biographische  Notizen  über  Virgil.  &)  Vorzüge 
der  Aeneide.  4)  Trojanische  Genealogie,  (zu  allgemein  ausge- 
drückt.) 

Die  literarische  Einleitnng  handelt  zuerst,  nur  gar  zu  kurz, 
von  den  Ausgaben  und  Bearbeitungen  Virgils.  Wenn 
Hr.  H.  §  3  sagt:  die  älteste  Ausgabe  des  Servius  sey  zu  Vene- 
dig 1471  erschienen ,  so  musste  diese  Ausgabe  näher  bezeich- 
net werden,  da  es  zwey  Venetianische  Ausgaben  von  demselben 
Jahre  giebt.  Bey  der  Erwähnung  der  Ausgabe  von  des  Dona- 
tus Interpretatio  Neapel  1535  war  hinzuzufügen,  dass  diess  die 
erste  vollständige  Ausgabe  dieses  Commentars  sey.  Ungern  ver- 
mi8st  man  eine  Angabe  über  andre  Editionen  dieser  Grammati- 
ker. —  <  Zu  §  4  erwähnt  Hr.  H.  die  wichtigsten  Handschriften 
Virgils.  Allein  hier  erstrecken  sich  seine  Angaben  nicht  über 
Fierius  und  Masvicius  hinaus.  Daher  bleibt  neben  dem  Medi- 
ceus  des  Pierius  der  andre  ungleich  vorzüglichere  Medicens, 
den  Heinsius  benutzte  und  welchen  Foggini  abdrucken  Hess, 
ferner  das  berühmte  Fragment.  Vatic.  no.  3225,  der  Cod.  Pa- 
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latinus,  der  älteste  treffliche  Gudianus  und  andre  Codd.  Heinss. 
unerwähnt.  Denn  wenn  bey  Anführung  des  Regius  ausdrück- 
lieh  hinzugefügt  wird ,  dass  Nie.  Heinsius  ihn  benutzt  habe ,  so 
verdankt  Hr.  II.  auch  diese  Notiz  dem  guten  Masviz.  Dagegen 
hätte  man  am  wenigsten  eine  Erwähnung  des  Deventer  und  Har- 
lemer  Codex  erwartet.  Ueber  den  erstem,  der  blos  den  Ser- 
gius enthielt,  hätte  sicli  Hr.  H.  aus  Burmanns  De  Editione  Vir- 
gilii  a  Pancratio  Masview  prodita  Admonitio  weiter  belehren 
können;  der  Harlemer  Codex  aber  enthält  nur  den  Donat;  we- 
nigstens sagt  weder  Masviz  noch  Burmaim,  dass  auch  der  Text 
des  Dichters  in  diesen  Handschriften  sich  vorfinde.  —  Auch  an 
dem  Verzeichnisse  der  kritischen  Ausgaben  ist  Mancherley  aus- 
zusetzen. Um  die  falschen,  oder  nur  halb  richtigen ,  oder  un- 
befriedigenden Angaben  von  Ort  und  Jahreszahl  ihrer  Erschei- 
nung zu  übergehen,  so  muss  man  sich  wundern,  wie  unter  den 
10  hier  erwähnten  auch  der  Ausgabe  von  SchreveL  gedacht 
werden  konnte,  Ueberhaupt  ist  der  Unterschied,  welchen  Ifr. 
H.  unter  kritischen,  Hand  -  und  Schulausgaben  macht,  ziemlich 
wiilkührlich.  Unter  letzteren  ist  zwar  die  Ausgabe  von  Ahr. 
Kriegel  angeführt,  die  kleinere  Heyne' 8  che  dagegen  über- 
gangen. Aufgefallen  ist  übrigens  dem  Ree.,  dass  Hr.  H.  Rou- 
aeus  (sie)  schreibt.  —  Lobens werth  sind  die  pag.  XI sq.  aus- 
gesprochenen, wenn  auch  nicht  umfassenden,  sondern  nur  auf 
die  gegenwärtige  Ausgabe  sich  beziehenden)  Ansichten  über  die 
Leetüre  des  Virgil  mit  Schülern.  —  Hierauf  legt  Hr.  H.  die  bey 
dieser  Ausgabe  beobachteten  Gesichtspuncte  dar;  u.  Ree.  kann 
bezeugen,  dass  Hr.  H.  dieselben  ^durchgehend  festgehalten  hat. 

Die  biographischen  Notizen  über  Virgil  enthalten  das  Be- 
kannte. Es  ist  wohl  nur  ein  Schreibfehler,  wenn  es  p.  XVI 
heisst :  „Virgil  sey  72$  n.  R.  E.  zum  ersten  Male  nach  Rom  ge- 
kommen, und  habe  hierauf  durch  Octavian  seine  Landereyen 
zurückerhalten.44.  Falsch  ist  es,  dass  die  erste  Ecloge  auch  der 
Zeit  nach  das  erste  bueolische  Gedicht  Virgils  gewesen  seyn 
soll.  —  Mit  Uebergehung  des  Unwichtigem  bemerkt  Ree.  nur 
die  Hrn.  H.  mit  unsern  transrhenanischen  Nachbarn  gemein- 
schaftliche Ueberschätzung  der  Werke  Virgils  auf  Kosten  der 
Griechischen  Literatur.  So  heisst  es  pag.  XVI  in  Bezug  auf  die 
Bucolica:  „Sein  Vorbild  war  Theocrit,  den  er  verdunkelte.1* 
Und  bey  Erwähnung  der Georgica  pag.  XVII:  „Virgil  liess  den 
Hesiod,  dessen  "Egya  er  sich  zum  Vorbilde  nahm, 
weit  hinter  sich  zurück."  Vgl.  Heynii  Prooemium  in  Georgica 
pag.  218  sqq.  Dergleichen  Urtheile  von  Männern,  bey  welchen 
man  Kenntniss  der  Griech.  Literatur ,  der  verschiedenen  Zeit- 
verhältnisse und  andrer  Umstände  voraussetzt ,  sind  sehr  uner- 
wartet. Ueberhaupt  möchte  es  schwerlich  einen  Schriftsteller 
des  Alterthums  geben ,  welcher  so  widersprechende  Beurtei- 
lungen erfahren  hätte,  als  Virgil;  ein  sicheres  Zeichen,  dass 
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man  häufig  den  richtigen  Gesichtspnnct ,  ang  welchem  das,  was 
er  geleistet  hat,  zu  betrachten  ist,  verfehlte,  lieber  die  Vor- 
züge der  Aeneide  handelt  ein  besondrer  Abschnitt ,  der  3te  der 
Einleitung.  Den  U ebergang  zu  diesem  Abschnitte  bereitet  das 
Urtheil  eines  Französischen  Kunstrichters  vor:  „Wenn  alle  Bu- 
cher gleiche  Feile  hätten,  wie  das  II,  IV  u.  VI,  so  könnte  man 
alle  epische  Gedichte,  und  die  lliade  zuerst,  ins  Feuer  werfen.u 
Man  sieht  leicht,  auf  welchem  Grunde  dieses  seichte  Urtheil 
beruhe,  und  kann  sich  nur  darüber  wundern,  dass  es  noch  jetzt 
Nachsprecher  findet.  Ohne  auf  das  Einzelne  einzugehen ,  be- 
merkt Ree.  nur,  dass  Hr.  H.  die  Aeneide  das  erttaunungs- 
würdigste  Meisterwerk  im  Felde  der  epischen  Poesie 
nennt,  und  dass  nach  seiner  Meinung  nie  ein  epischer  Dichter 
einen  so  vollkommenen  Helden  dargestellt  habe,  als  Virgil  in 
der  Person  des  Aeneas;  etc.  Hr.  Ii.  urtheüi  bey  Vergleichung 
Homers  und  Virgils  ganz  nach  den  Begriffen  der  modernen  Cul- 
tur,  wenn  er  §  20  u.  21  sagt:  „In  den  Sitten  der  handelnden 
Personen  ist  Würde  und  Anständigkeit  überall  auf  das  zarteste 
beobachtet;  das  Gefühl  des  Lesers  wird  niemals  durch  Züge 
der  Ulisittlichkeit,  Rohheit  oder  Gemeinheit  beleidigt.  Die 
Gesinnungen  des  Haupthelden  sind  immer  ernst,  edel  u.  gros«. 
In  allen  diesen  Stücken  steht  Virgil  so  hoch  über  Homer,  als 
die  Bildung  und  der  Geschmack  der  Römer  im  Augustischeu 
Zeitalter  über  die  rohen  Anfänge  der  Cultar  im  Homerischen 
Zeitalter.14  Und  weiter  unten:  „Virgil  übertrifft  sein  Urbild 
an  Geschmack  und  richtiger  Beurtheilung  des  Schicklichen.44 

Ree«  würde  sich  nicht  so  lange  hierbey  aufgehalten  haben, 
wenn  die  vorliegende  Ausgabe  nicht  gerade  auf  das  Bedürfnis^ 
Deutscher  Schulen  berechnet  wäre ,  und  zunächst  der  Oestrei- 
chischen.  Letzteren  wäre  nun  vor  Allem  eine  thätigere  Theil- 
nahme  an  der  Griech.  Literatur  zu  wünschen.  Wie  ist  es  aber 
möglich,  diese  zu  erwecken,  so  lange  man  in  der  Meinung  be- 
stärkt wird ,  die  Griech.  Literatur  werde  durch  die  Lateinische 
nicht  nur  ersetzt,  sondern  wohl  auch  übertroffen'? 

Den  einzelnen  Büchern  der  Aeneide  gehen  zweckmässige 
Inhaltsanzeigen,  ein  Vcrzeichniss  der  handelnden  Personen  und 
die  Angabe  des  Schauplatzes  der  Handlung  voran.  Die  Anord- 
nung der  einzelnen  Haupttheile  des  Ganzen  ist  neben  dem  Texte 
selbst  durch  fortlaufende  Rom.  Zahlen  bemerkt  Die  unterge- 
setzten Noten  zeigen  theils  den  Inhalt  und  Zusammenhang  der 
einzelnen  Theile,  theil»  geben  sie  die  erforderlichen  histori- 
schen, mythologischen  n.  a.  Notizea,  diess  Alles  in  möglichster 
Kurse;  hauptsächlich  und  bey  Weitem  dem  grössten  Theile 
nach  Bind  sie  erklärender  Art.  Mit  der  Crittk  des  Textes  be- 
fasst  sich  Hr.  II.  nicht;  nur  selten  geschieht  einer  abweichen- 
den Lesart  Erwähnung ,  dann,  wann  sie  den  Gedanken  wesent- 
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gen  und  Erklärungen  aus,  indem  er  den  Gesichtspunct  fest  im 
Auge  behält,  das  Vorhandene  für  den  nach  «einer  Ansicht  er- 
forderlichen Bedarf  des  Schülers  zu  benutzen.  Diese  Erklärun- 
gen selbst  beschränken  sich  aber  fast  ausschliesslich  auf  Ueber- 
tragung  der  Worte  des  Dichters  ins  Deutsche.  Und  über  die* 
seil ,  als  den  wichtigsten  und  bedeutendsten ,  Theil  der  Arbeit 
hat  Ree.  noch  Einiges  zu  berichten. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Hr.  H.  meistens  richtig  und 
mit  Geschmack  die  Urschrift  überträgt,  und  in  dieser  Hinsicht 
kann  dem  wegen  eines  passenden  Ausdrucks  verlegenen  Leser 
diese  Ausgabe  oft  auf  eine  sehr  befriedigende  Weise  aushelfen. 
Nur  geht  Hr.  II.  viel  zu  weit,  und  übersetzt  neben  dem  Schwe- 
reren auch  das  Leichtere,  ja  uicht  selten  das  Leichteste.  Z.  B. 
gleich  zu  Anfange:  „  Ille  ego  qui,  derselbe  Dichter,  der  ich,* 
was  nicht  einmal  ganz  richtig  ist.  ,,  Quondam ,  vormals  [  als 
Jüngling ;  in  meint  r  Jugend  ]. u  „  Vic4ua  arva  coegi,  die  an- 
grenzenden Fluren  zwang  *  „  Primus  ab  oris  [in]ltaL  ad  InX 
Lav.  venit,  der  Kr  sie  von  Trojäs  Kiistennach  Italien  kam  und 
an  den  Lavinischen  Strand  [um  hier  den  Grund  zum  Rom.  Bei* 
ehe  zu  legen,  Rom.  eond.  gent.]*  Wenn  letzteres  nicht  heissen 
soll  Romanam  condere  g entern,  80  musste  wenigstens,  um  Irr- 
thum zu  vermeiden,  conditum  geschrieben  werden.  „ Multum 
ille  iactatus,  viel  war  er  umhergetrieben  worden.*  „Et  terri*, 
zu  Lande.*  „Et  aUo  ($ciL  man),  und  zu  Wasser  {auf  hoher 
See). u  „  Urbs  ant.  fuit  Carth. ,  {quam)  Tyrii  coloni  tenuerufU, 
Carlhago  war  eine  uralle  Tyrische  Pßanzsladt."  „  Quam  («r- 
bem)  Juno  magis  coluisse  fertnr ,  welche  Juno,  wie  man  sagt, 
vor  allen  Landen  der  Erde  zur  Lieblingsstadt  erkor,  und  selbst 


vorzog  (poslhabilä  ^**rno^^    *»^*  aua  {seil. 


Weise  es  zuliesse« 


Tyr.  arces  everteret ,  welches  einst  die  Tyrischen  Vestcn 
zerstören  würde."    „  Hinc  populum  venturum  (esse),  von  die" 

rollt  kommen,"    „Causae  i rar um, 

denken  entfallen»  —    So  viele  Beyspiele  lassen  sich  aus  so 
Versen  anführen. 

dieser  Methode  wird  dem  Schüler,  fiir  welchen  diese 
oestimmt  ist,  so  ungeoulirlicn  viel  Vorschub  gelei- 
stet, dass  seinem  eignen  Nachdenken  beynahe Nichts  mehr  übrig 
bleibt;  eine  Methode,  welche  leicht  begreiflicher  Weise  höchst 
nachtheilig  auf  den  Schüler  wirken  muss.  Hierbey  gilt  es  gleich- 
viel, ob  das  Buch  für  Oestreichische  (vgl.  Hrn.  Lichtensteiners 
zu  Anfang  dieser  liec.  angeführte  Worte),  oder  sonst  für  andre 
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Schulen  bestimmt  sey.  Ree.  glaubt  sich  daher  zu  der  offenen 
Erklärung  verpflichtet,  dass,  nach  seiner  Ueberzeugung ,  das 
Werk,  in  dieser  Gestalt ,  zum  Thaiie  verfehlt  sey. 

Uebrigcns  stösst  man  auch  auf  Stellen,  wo  Hr.  H.  den  Sinn 
des  Dichters  nicht  ganz  richtig  wiedergiebt.  Auch  hiervon  einige 
Beyspiele.    „Quifatoprofugus,  der  flüchtig  umher  durch  die 
Fügung  des  Schicksals  getrieben y"  der  Begriff  des  Urahertrei- 
bens  liegt  nicht  in  profugus.    „Studiis  asper rima  belli''''  über- 
setzt Hr.  H.  „tüild  vor  bestündiger  Kriegslust.*  aeeensa 
super,  darüber  noch  mehr  entbrannt ,*u  Hr.  H.  nimmt  mit  Heyne 
super  für  insuper.   „spumas  salis  ruere  (gewöhtilich  secare), 
die  schäumende  SalzfUüh  dur  chschneiden.il'  „Mene  ineepto 
desistere  victam  ?  (seil,  oportet,)  Fig.  inteiTog.  statt  me  non  de- 
sistere  oportet."  „esspirantem  tramfixo  pectore  flammas*  als 
er  die  Blitzflammen  aus  der  durchschmetterten  Jirust  auszuath- 
men  suchte. 44  „  duplices  palmas  ad  sidera  tendere,  die  Hände 
gefaltet  %um  Himmel  strecken.*    „  Dalia  voce  refert:  Voc€ 
referre ,  mit  der  Stimme  vorbringen ,  gleichsam  stottern."  — 
Auch  zu  Ausstellungen  andrer  Art  fehlt  es  nicht  an  Stoff,  wie 
pag.  3.  „duces  navium  Phrygiurn.u    Vergeblich  erwartet  man 
eine  Erklärung  über  die  Verbindung  der  Worte  Vs.  4  Vi  supe- 
rum  mit  deii  folgenden:  saevae  memorem  Junonis  ob  iram.  So 
ist  auch  zu  Vs.  23  sqq.  nichts  über  das  grammatische  Verhäit- 
niss  dieser  Verse  erinnert.  Zu  Vs.  12  wird  die  Zerstörung  Car- 
thago's  in  d.  J.  152  v.  Ch.  G.  gesetzt.    Vs.  22:  „Venturztm  es* 
cidio  Libyae."    Hier  bemerkt  Hr.  H. :  „Libya,  eiu  Theil  von 
Africa,  für  das  Ganze;"  sollte  die  Erklärung  nicht  vollständi- 
ger seyn,  so  waren  wenigstens  die  letzten  Worte  an  dieser  Stelle 
wegzulassen.  Was  denkt  sich  der  Schüler  bey  dergleichen  hin- 
geworfenen. Notixen,  wie  in  Ve.  30:  „Achüli  statt  Achillei  oder 
Aehillis;*  oder  zu  Vs.  220:  „Orontei,  genitiv.  graec.  statt 
Orontis;«  im  Texteist  aber  nicht  Orontei,  sondern  Oroiüi, 
geschrieben.    Das  Participium  supplicatus,  welches  Hr.  H.  zu 
Vs.  64  sich  erlaubt;  gehört  dem  eisernen  Zeitalter  an.    Zu  Vs. 
81  wird  Haee  übt  dicta  erklärt:  postquam  haec  dijoisset.  Zu 
Vs.  100  liest  man:  „die  ägeischen  (sie)  Inseln,  an  welchen 
der  Köm.  Consul  Q.  (sie)  Lutatius  Cat.  einen  grossen  Seesieg 
erfocht.44    Vs.  183  erklärt  Hr.  H.  arma  durch  parasemon ,  was 
schon  Heyne  widerlegt  hat;  dasselbe  gilt  von  Vs.  223,  wo  finis 
durch  finis  diei  erklärt  wird.  Vs.  250  soll  oscula  libare  heissen: 
durch  Küsse  besänftigen.  Doch  genug  hiervon. 

Endlich  finden  sich  im  Ausdrucke  bisweilen  Provinzialis- 
men ,  wie  sieh  auf  die  Mathematik  verlegen,  das  gute  Minver- 
nehmen; auch  Fehler  in  der  Rechtschreibung,  wie  Lybien, 
Erix,  partiscK  epicuruisch,  gerne,  ferne;  besonders  fäüt  der 
häufige  fehlerhafte  Gebrauch  des  h  auf,  wie  in  Biethen,  Ge- 
bidh  ^  her  ^  ß  othe  ^  u«  8« 
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Die  in  der  Vorrede  zur  Sten  Abtheil,  versprochene  Land- 
charte  vom  ältesten  Latium,  welche  der  4ten  Abtheil,  beygege- 
ben  werden  sollte,  fehlt  in  dem  Exemplare  des  Recensenten. 

'  Philipp  Wagner. 


Wcnc'  jftex.  Macieiowski  Jnr.  utr.  Doct.  Lycei  ©t  Universtt.  Litcrariae 
Varaviensis  Profenoris  etc.  Bs cursus  ad  Virgilii  Aen. 
lib.  X.  f.  71  sqq.  Inest  Disquisitiö  de  origine  eti^ 
ptolatiönit.  Warschan.  (Leipzig,  bei  Hinrichs.)  1827:  21  S.  4: 

12  Gr.  (!)  S  '  '  1 

Der  Titel  dieser  Dissertation  ist  ein  bloses  Aushangeschild. 
Die  ganze  Untersuchung  hat  mit  der  angezeigten  Stelle  Virgils 
so  gut  wie  gar  Nichts  zu  thun,  und  es  hätte  fast  jeder  Rö mi- 
sche Schriftsteller  eben  so  gut  seinen  Namen  zur  Taufe  dieses 
literarischen  Erzeugnisses  hergeben  können.  Es  handelt  sich 
auch  nicht  sowohl  um  die  Stelle  bey  Virgil  selbst,  sondern  viel- 
mehr um  die  von  Servius  dabey  angebrachte  Bemerkung,  wie- 
wohl auch  diese  nicht  das  eigentliche  Substrat  der  Untersu- 
chung ausmacht. 

Die  Abhandlung  des  Hrn.  Verf.  zerfällt  in  zwey  Th< 
im  erstem  sucht  er  in  erweisen,  dass  die  Stipulatio  nicht 
Nexus  gehöre ;  dass  sie  nur  der  Form ,  aber  nicht  dem  W« 
nach  ins  Jus  Civile,  sondern  in  das  Jus  Gentium  einschlage; 
dass,  wenn  dieses  Wort  auch  nicht  in  den  ältesten  Quellen  des 
Rom.  Rechts  vorkomme,  doch  die  Sache,  welche  es  bezeichne, 
mithin  wahrscheinlich  das  Wort  selbst ,  uralt  sey.  Der  zweyte 
Theil  beschäftigt  sich  mit  der  Etymologie  des  Wortes  stipula- 
tion Hr.  ML  hält  sich  an  Varro  und  Festus ,  welche  das  Wort 
von  stips  herleiten ,  und  erklärt  stipulatio  durch  stipis  latio. 
Dass  diese  Anleitung  falsch  sey,  erhellt  daraus,  dass  dieses 
Wort  nicht  durch  Zusammensetzung,  sondern  aus  dem  Supi- 
num  stipulatum  entstanden  ist.  Daher  mussteHr.  M.,  wenn 
er  richtig  erklären  wollte,  nicht  vom  Substantive,  stipulatio, 
sondern  vom  Verbum ,  stipulari,  ausgehen.  Indess  hätte  Hr. 
^^■1 »  ^li^j  cm j|)^u ü ^  8  ttd £ ^  ö n  9% %j^8  Ii c^i*l^ ö fn  t w 1  ^5 n 
falls  dadurch  unterstützen  können,  dass  man  stiputa  als  ge- 
meinschaftliches Deminutivum  von  stipes  u.  stips  ansehen  könn- 
te; eine  Annahme,  welche  nicht  zu  gewagt  scheinen  durfte, 
wenn  man  bedenkt,  dass  stips  auch  für  stipes  gebraucht  ward; 
vergl.  Interpp.  ad  Petron.  cap.  43.  Wollte  aber  Hr.  M.  als  ge- 
lehrter Kenner  des  Rom.  Rechte  «ich  ein  wirkliches  Verdienst 
um  Virgil  erwerben,  so  bot  ihm  Aen.  IX, 
Gelegenheit  dar.    Euryalus  bittet,  als  er, 

geht ,  den  Ascanius ,  sich  der  v< 
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Darauf  antwortet  Ascanius  mit  folgenden  Worten ,  wie  sie  noch 
in  den  neuesten  Ausgaben  gelesen  werden : 

Spondeo  digna  tuu  ingenülms  omnia  coepti*. 

Schon  das  digna  omnia  in  diesem  Zusammenhange  hatte  die 
Herausgeber  auf  das  Unpassende  dieser  Lesart  aufmerksam 
machen  soiien ;  noch  mehr  aber  der  offenbare  metrische  Feh- 
ler in  Spondeö,  da,  wie  schon  Servias  zu  Aen,  VI,  104  an- 
merkt ,  toii  V  er  bis  nur  scio  u.  nescio  bey  Virgil  kurz  gebraucht 
vorkommen.  In  mehrern  guten  Handschriften  aber,  nament- 
lich in  dem  trefflichen  Mediceus,  steht  der  Imperativ  Spornte* 
Nun  sagt  Hr.  M.  pag.  20  selbst:  „quippe  et  qui  stipulatur,  is 
spondere  dicitur ; 44  und  diess  konnte  selbst  aus  Cicero  nachge- 
wiesen werden:  Epist.  ad  Div.  XV,  21,  2:  „Quod  ego  non  modo 
de  me  tibi  spondere  possum,  sed  de  te  etiam  mihi.4*  Da- 
her durfte  Burmanu  an  der  angezeigten  Stelle  nicht  in  Zweifel 
ziehen  1  oh  spondere  sibi  Lateinisch  sey. 

Hr.  M.  zeigt  übrigens  in  seiner  Abhandlung  gute  Anlage 
cum  Lateinischen  Stil;  um  sa  mehr  wünscht  LLec.,  dass  in  den 
künftigen  Arbeiten  Hrn.  M/s  die  nielit  ganz  seltenen  grammati- 
schen Unrichtigkeiten  wegfallen  mögen.  An  Druckfehlern  man- 
gelt es  auch  nicht;  namentlich  sind  in  Cr  riech.  Worten  die  Ac- 
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italienische  Chrestomathie  oder  Auswahl  gehaltvoller 
Stucke  aus  der  italienischen  Literatur ,  von  VHlnni  Ms  auf  innre 
/jenen ,  ncnsi  einem  /innai]^,  tmnaiicmt  cm  >  oiisiHnciige»  %er- 
zcichniss  sarnrntlichcr  unre^elnicissijrbn  Zeirworter  der  italienischen 
Sprache,  mit  Inbe^rifT  derer,  welche  im  Vräscifti  auf  isco  an»ge- 
nrn.  ncrniipj^cjj/purn  von  i .  a.  rtnor  rossan.  juripzigj  uvi  xian- 
mann.  1828.  VIII  und  414  S.  6. 

,  - 

Obgleich  für  die  Erlernung  der  italienischen  Sprache  and 
die  vorläufige  Kenntnis*  ihrer  berühmtesten  Schriftsteller  auch 
in  der  neuern  Zeit  durch  ähnliche  Sammlungen  bereits  von  an- 
dern gesorgt  ist,  so  wird  sich  Herr  Possart  dennoch  In  4er 
bescheidenen  Erwartung  nicht  getäuscht  finden,  dass  auch  seine 
Arbeit  den  Freunden  dieser  Sprache  willkommen  sein  werde. 
Sie  verdient  es  wenigstens  ebenso  wegen  der  reichhaltigen,  in- 
teressanten und  geschmackvollen  Auswahl,  welche  er  getroffen 
hat,  als  wegen  des  wohl  berechneten  Aufsteigens  von  leichtern 
zu  schweren  Stellen.  Die  Sammlung  zerfällt  in  drei  Haupt- 
theile.  Voran  steht  die  erste  Abtheilung  des  prosaischen  Theile. 
Diese  enthält  Stücke  ans  Villau,  Bocoaecio,  Sacchetti,  Casti- 
glione,  Machiavelii,  Guicciardini ,  Casa,  Caro,  Tasso,  Paruta, 
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Sansovino,  Galilei,  Davila,  Bentivoglio,  Rcdi,  Magalotti,  Gozzi, 
Spallanzani,  Beccaria,  Verri,  Bertola,  Pindemonti,  Foscolo, 
Cuoco ,  Soave.  Dann  folgt  der  poetische  Tbeil.  In  diesen  sind 
aufgenommen  Stellen  aus  Dante,  Petrarca,  Bembo,  Casa,  Caro, 
Ariosto  Guarini.  Tasso.  JYletastasio.  Goldoni«  Federioi.  Man- 
zoni.  Den  Beschluss  macht  die  aweite  Abtheilung  des  prosai- 
schen Theils  mit  Stücken  aus  Boccaccio,  Concor dio,  Guicciar- 
dini,  Caro,  Gozzi,  Martinellt,  Bertola.  Den  meinen  Baum 
nimmt  der  poetische  Theii  ein,  welcher  von  S.49  bis  S.  305  geht. 
Der  auf  dem  Titel  bezeichnete  Anhang  geht  von  8.  331  —  414. 

W  as  nun  die  Bearbeitung  betrifft ,  so  vermisste  Referent 
sehr  ungern  vor  jedem  Schriftsteller  eine  deutsch  abgefasste 
fcurze  Lebensbeschreibung  nebst  literarischen  Notizen.  Das  Bei- 
spiel, welches- In  dieser  Hinsicht  in  den  neuern  französischen 
Chrestoraathieen  gegeben  war,  z.  E.  in  der  von  Ideler  und 
Nolte,  war  um  so  nachahmungswürdiger ,  als  ein  solcher  Ab- 
riss  nicht  nur  an  sich  eine  passende  und  zweckmässige  Einlei- 
tung zur  Leetüre  des  Stückes  ausmacht,  sondern  auch  beim  Un- 
terrichte sehr  schicklich  alsUebersetzungsaufgabe  in  die  frem- 
de Sprache  benutzt  werden  kann.  Herr  Possart  hat  dem  Texte 
hier  und  da  historische  Notizen,  zuweilen  die  deutsche  Bedeu- 
tung eines  Wortes,  nnd  öftrer  die  Hinweisung  „g.  Anhang" 
beigefügt;  einigemal  auch  die  Grammatiken  von  Valentin! 
nnd  von  Fornasari  citirt.  Warum  er  sich  auf  diese  beiden 
letztern  beschränkte,  sehen  wir  nicht  recht  ein,  4a  gar  leicht 
nur  eine  andre  zur  Hand  sein  kann.  Vielleicht  zweck- 
mässiger gewesen,  die  grammatische  Notiz  mit  zwei  Worten 
anzudeuten.  Eben  so  wenig  scheint  die 'Hinweisung  „S.  An- 
hangu  zu  gnügen.  Warum  wurde  nicht  lieber  jedes  Mal  der 
Infinitivus  angezeigt 'J  In  dem  schätzbaren  Anhange  werden  oft 
die  Flexionsformen  angegeben  nnd  dann  die  Citate  der  Forn. 
und  Valent.  Grammatiken  hinzugefügt.  Eines  von  beiden  scheint 
überflüssig.  Bei  den  verbis  corapositis  wird  zuletzt  gewöhnlich 
noch  das  simplex  angegeben.  Aber  warum  geschah  dies  nicht 
bei  allen  1  Dass  bei  so  bekannten  Wörtern,  wie  piaedre,  tackre 
und  ähnlichen  die  Flexionsformen  angeführt  würden,  war  wohl 
nicht  zu  erwarten.  Dagegen  hätte  die  Form  des  verbi  reeiproei 
hinzngethan  werden  können,  wenigstens  bei  vielen.  Ueber  die 
befolgte  Orthographie  hat  sich  der  Herr  Verfasser  aller  Be- 
merkungen enthalten. 

Doch  Referent  ist  selbst  von  der  Geringfügigkeit  dieser  ge- 
machten Ausstellungen  vollkommen  überzeugt,  und  cmpfielt 
diese  Sammlung  mit  voller  Ueberzeugung  zum  Schulgebrauch 
und  Privatstudium.  Druck  und  Papier  gereichen  ihr  zur  be- 
sondern Empfelung. 

Cöslin.  '  Müller.  t 
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Dreihundert  Geschieht  sau  fg  aben,  mit  Andeu- 
tung ihrer  Ausführung ,  nach  der  Zeitfolge 
der  Personen  und  Thals  achen  zusammengestellt  und 
dargeboten  toii  Fr.  Erdm.  Petri ,  Rur  lies*.  Rirchenrathe ,  Profes- 
sor der  Geschichte  n.  i.  w.  Leipzig,  Hartmann.  1821.  XIV  und 
13©  S. 

Dm  Papier  ist  schon,  der  Druck  deutlich  f  gross  und  ele- 
gant: aber  ob  nicht  an  der  Arbeit  selbst  wenigstens  Etwas  zu 
loben  sei,  darüber  hat  Referent  lange  nachgesonnen,  ohne  Et- 
was aufzufinden.  Auf  den  sechs  ersten  Seiten  des  Vorberichts 
stehen  Titel  von  Ähnlichen  Anleitungen  und  Hülfsbücheru,  wo- 
mit man  in  der  neuem  Zeit  vielfältig  den  Lehrern  an  Bürger- 
schulen und  Gymnasien  zu  Hülfe  gekommen  ist.  Diese  hätten 
schon  durch  Vergleichung  der,  Nachweisungen,  welche  Herr 
Dir.  Schulte  in  Seebodes  Archiv  für \  Philol.  und  Pjädagof. 
gegeben  hat,  berichtigt  und  vermehrt  werden  können.  Seite 
IX  gesteht  dann  der  Verf.,  daaa  an  solchen  Büchern  eherUe- 
berflus8  als  Mangel  sei;  um  aber  dennoch  die  Erscheinung  des 
•einigen'  zu  rechtfertigen,  macht  er  ihnen  inegesammt  den  Vor- 
wurf, dass  die  in  denselben  enthaltenen  Aufgabensammlungen 
und  Entwürfe  aus  verschiedenen  Wissenschaften  und  Künste« 
meist  nur  %u  bunt  durcheinander  geworfen  seien.  Was  damit 
gesagt  sein  soll,  ist  uicht  einmal  ganz  deutlich.  Mannigfaltig- 
keit  der  Aufgaben  aus  verachiedeuai tigen  Gebieten  des  mensch- 
lichen Wissens  ,  so  weit  der  Schulkreis  sie  berührt,  muss  dem 
Lehrer  doch  wünchenswerther  sein,  als  wenn  sie  alle  einseitig 
aus  einem  einzigen  Gebiete  genommen  sind.  „Aufgaben",  heisst 
es  weiter,  „und  Dispositionen  aus  dem  Gebiete  der  Glaubens- 
und Sittenlehre  scheinen  mir  überflüssig,  in  so  fern  als  jede 
gute  Predigtsammlung  dazu  benutzt  werden  kann  und  viele  Leh- 
rer entweder  selbst  Geistliche  sind  oder  doch  Predigtbücher  be- 
sitzen, wenigstens  sehr  leicht  benutzen  können."  Warum  mach- 
te der  Hr.  Verf.  nicht  die  Anwendung  von  dieser  Ansicht  auf 
sein  eignes  Buch**  Oder  wird  er  nicht  in  Verlegenheit  kommen 
müssen,,  wenn  ihm  Jemand  erwidert,  Aufgaben  aus  der  Ge- 
schichte schienen  eben  so  überflüssig,  da  jedes  Geschichtsbuch 
dazu  benatzt  werden  könne,  und  alle  Lehrer  entweder  selbst 
Geschichte  vortragen,  oder  doch  das  Studium  derselben  bei  ih- 
ren andern  Beschäftigungen  nicht  entbehren  können?  —  Den 
Schluss  machen  einige  Andeutungen,  wie  geschichtlicher  Stolf 
verschiedenartig  verarbeitet  werden  könne;  Alles  nur  mit  zwei 
Worten,  und  zwar  zunächst  wohl  blos  um  Schriften  zu  nennen, 
die  der  Hr.  Verf.  theils  schon  herausgegeben  hat»  theils  noch 
herausgeben  wird. 

Das  Büchlein  selbst  enthält  mehr ,  aber  auch  weniger  als 
der  Titel  verspricht.  Es  finden  sich  nämlich  305  gezählte  The- 
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mata,  and  noch  zwei,  eins  als  Zugahe  zum  ersten  Hunderte, 
und  eins  als  Zugahe  zum  ganzen  Buche.    Allein  das  Deficit  ist 
Ton  so  grosser  Bedeutung ,  dass  jene  Freigebigkeit  nicht  in  An- 
schlag  kommen  kann.    Man  zählt  nämlich  leicht  mehr  als  hun- 
dert Themata,  bei  welchen  durchaus  gar  hebte  Andeutung  ih- 
rer Ausführung  vorhanden  ist,  sondern  weiter  nichts  als  die 
Jahreszahl  beigeschrieben  wurde.  Bei  weiten  der  grösste  Theil 
dieser  ganz  kahl  hingestellten  Aufgaben  enthält  aber  ganz  ei- 
gentlich die  historischen  ;  Hauptpersonen  und  Hauptereignisse 
der  Weltgeschichte,  die  sich  von  selbst  darbieten.  Eine  grosse 
Anzahl  der  übrigen  Themata  ist  aus  den  Einleitungen  zu  den 
Hauptabschnitten  der  Geschichte  u.  aus  der  Literaturgeschichte 
entnommen.    Die  griechischen  Gesetzgeber,  Dichter  aller  Art, 
Philosophen,  Geschichtschreiber,  Redner  u.  8.  w.  sind  also 
zum  Thema  gegeben.    Aber  was  findet  sich  bei  diesen  Num- 
mern, welche  Homeros ,  Hesiodos,  Anacreon,  Zaleukos,  Cha- 
rondas,  Draco,  Solon,  oder  Pindaros,  Herodotos,  Sophocles, 
Euripides  u.  dergl.  überschrieben  sind?  Nichts  als  einige  No- 
tizen, welche  auch  in  dem  dürftigsten  Compendium  jedem,  der 
sie  suchen  will,  zur  Hand  sind.  Am  meisten  aber  hat  Referent 
gleich  im  Anfange  des  Buchs,  bei  den  Aufgaben  aus  der  allge- 
meinen Einleitung  in  das  Studium  der  Historie ,  über  den  Man- 
gel an  Umsicht  und  Urtheil  gestaunt,  der  sich  vielfach  kund 
giebt.    Auch  hätte  doch  das  religiöse  Zartgefühl  nie  verletzt 
werden  sollen !    In  der  höhern  oder  niedern  Schule  kann  es  in 
der  That  nirgends  erlaubt  sein,  über  echt  kindliche  Glaubens- 
meinungen sich  in  einem  spöttelnden  Tone  zu  äussern,  oder  den 
Inha|£der  Urkunden  des  A.  T.  mit  den  Mythen  des  griechi- 
schen Alterthums ,  um  mit  einem  Sprichworte  zu  reden,  in  ei- 
nen Topf  zu  werfen.   Beides  ist  hier  geschehen.    Schon  Nr.  4 
bis  20  wird  zu  diesen  Ausstellungen  die  Beweise  liefern.  Nr.  4 
lautet:   Warum  ist  die  Schöpfung  {auch  nach  Mosaischer  An- 
deutung) kein  Gegenstand  der  Geschichte?  —  Die  Andeutung 
schiiesst  so:  „Adam  hat  sicher  noch  kein  Buch  geschrieben, 
und  Abraham  dasselbe  aus  jenes  Urvaters  Grabe  gezogen.44  Re- 
ferent findet  schon  die  Aufgabe  nicht  zweckmässig;  den  Ton 
aber  in -dieser  Bemerkung  hält  er  für  ganz  übereilt.    Nr.  5: 
lieber  die  Heimath  der  Urmenschen  oder  das  Urland.  Nr.  6: 
Von  der  körperlichen  Verschiedenheit  der  Menschen.  Hierbei 
in  der  Nachschrift  über  Ballenstedt  und  die  Gegenschrift 
—  Beide  unpassend  für  die  Jugend.    Nr.  1t  In  wiefern  ist 
Campe  s  Robinson  d.  j.  ein  als  Vorbereitung  auf  Geschichtsun- 
terricht sehr  empfehlungswerthes  Lesebuch?  —  Auch  hierbei 
eine  ganz  einseitige  Andeutung.  Nr.  8:  Der  Urmenschen  Nach- 
und  Ebenbilder.    Nr.  0 :  Erzählung  und  Meinungen  vom  Sün- 
denfalle der  ersten  Menschen.  —  Gehört  in  keinem  Falle  auf 
das  Schul- Catheder.    Nr.  10:  Warum  ist  keineswegs  alles  Ar- 
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betten  für  Strafe  Gottes  zu  halten?  -  I*  dies  auch  ein  histo- 
risches Thema?    Nr.  11:  Zufall  und  Noth  sind  Eltern  vie- 
ler Entdeckungen.  —  Die  Andeutung  ist  so  beschaffen ,  als  ob 
der  Lehrer  kleine  Kinder  vor  sich  hätte.  Nr.  12  fehlt  Nr.  IS: 
Ist  Kai  ii  für  einen  vor  südlichen  Mörder  (in  u  na  crem  Sinne  ge- 
nommen) zu  erklären ,  und  warum  nicht?  — >  Ganz  unpassend. 
Nr.  14 :  Heber  die  (  natürlich  lange  )  Lebensdauer  der  Urmen- 
schen* —  Als  Andeutung  wird  Hufeiands  Kunst  das  menschli- 
che Lehen  zu  verlängern,  als  ein  „beiläufig  Jünglingen  angele- 
gentlich empfolnes  Buch",  citirt. !  —  Nr.  15:  Des  Eisens  ho- 
he Wichtigkeit  für  die  Cultur  des  Erdbodens  und  der  Mensch- 
heit.   Nr.  lfi :  Ist  die  grosse  Noachische  Fluth  für  ganx  all- 
gemein zu  halten  ?  —  Ganz  unpassend.    Nr.  17 :  Zusammen- 
stellung der  Mosaischen  Erzählung  von  Noachischer  Fluth  mit 
den  assyrischen  lieber  lieferungen  und  der  griechischen  Mut  he. 
—  Jedenfalls  eher  eine  Aufgabe  für  einen  Studenten  der  Theo- 
logie. —  Nr.  18:   Der  Regenbogen^   in  physischer ,  ge- 
schichtlicher und  sinnbildlicher  Hinsicht  u.  s.  w.  1 1    Nr.  19: 
Babylonischer  Thurmbau  und  gigantisches  Himmelsstürmen. 
Nr.  20:  Zungentheilung  ist  Uneinigkeit  (Ps.  54,  10.)  nicht 
Sprachentrennung.  —  Beide  Aufgaben  sind  mit  den  Verhält- 
nissen der  Schulbildung  unvereinbar.    Dadurch  dass  man  der- 
gleichen Gegenstände  in  Schuiexercitien  verhandelt,  beurtheilt 
und  zusammenstellt,  soll  doch  nicht  etwa  die  rechte  Aufklä- 
rung gewonnen  werden?  —  Referent  schliesst  diese  Anzeige 
mit  einem  Beispiele  aus  der  neuern  Geschichte,  um  auch  da  die 
Art  der  Andeutungen  erkennen  zu  lassen.    „Nr.  305:  Napoleon 
Buonaparte,  der  grosseste  Cor se ,  geb.  zu  Ajaccio  den  m  A\iz. 
1100,  gest.  auf  St.  Helena  den  5  Mai  1821.  „Was  Ehrgeiz  und 
Genie  vermögen,  Sey's  noch  so  gross,  er  hat's  gethan."  Pro- 
curators  Sohn ,  französischer  Cadet  (1779),  Artillerielieutenant 
(179$),  Batteriechef,  Divisionsgeneral  (1794),  Obergeneral  in 
Italien  (1790),  ein  zweiter  Hannibal,  Sieger,  Friedenssehl  ie- 
sser  (1797),    Aegyptenfahrer  (1798),  Oberconsul  (1799),  Di- 
ctator,  Kaiser  (1804),  Besieger  Oest reich»  u.  Preussens  (180£), 
Kaisers  -  Eidam  (1810),    Vater  eines  Königs  von  Rom  (1811), 
endlich  Sturmer  nach  Norden  —  (Nur  Nicht  Nach  Norden ! )  — 
Besiegter  (1813),   Verbannter  (1814),   Entwichener  (1815), 
abermals  Kaiser  nnd  Verwiesener.    „Zorn  zweiten  Mal  stürmt 
er  ins  Leben  wieder,  Znm  zweiten  Mal  stürzt  er  vom  Throne 
nieder;  Auf  dass  sein  Sturz  mit  desto  gröss'rem  Schalle  Am 
Strand  der  Zeiten  zweimal  wieder  halle."  Wilhelmi.  „  Vers- 
ehen bringt  der  Hr.  Verf.  gern  an.    Die  Jahrzahlen  aber  und 
die  Citate  ans  Schriftstellern  sind  zum  öftern  durch  Druckfeh- 
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Rhetorik  für  Gymnasien  and  angehende  Redner,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  praktische  Beispiele.  Von  Joä,  Püllenberg  (in  Pa- 
derborn?). Lemgo,  Mey  ersehe  Hof  -Bachhandlung.  1827.  VI  und 
160  S.  8.  1213t. 

Der  Verf.  handelt,  nach  einer  kurzen  Einleitung ,  in  vier 
Abtheilungen  a)  von  der  Erfindung  (S.  10  ff.),  b)  von  der  An- 
ordnung und  Form  (S.  23  ff.),  c)  vom  rednerischen  Style  (S. 
88  ff.) ,  d)  von  der  Declamation  und  Action  (  S.  103  ff. ).  Die 
zweite  Abtheilung  zerfällt  in  vier  Abschnitte :  a)  Regeln  in 
Hinsicht  auf  den  Inhalt  und  die  Beschaffenheit  des  Einganges, 
ß)  Regeln  in  Beziehung  auf  den  Inhalt  und  die  Beschaffenheit 
der  Eintheilung,  y)  die  Ausrührung  des  Thema,  d)  der  Be- 
schluss  der  Rede.  Ohne  auf  Neuheit  der  Ideen  Anspruch  ma- 
chen zu  können,  hat  das  Werkchen  doch  in  der  Zusammenstel- 
lung des  Geprüften  und  durch  eigene  Erfahrung  Bewährten 
manches  Eigenthümliche,  und  ist  wegen  der  guten  Auswahl, 
natürlichen  Anordnung,  gehörigen  Begründung  und  durchaus 
praktischen  Tendenz  des  Mitgetheilten  sehr  brauchbar  für 
Gymnasien.  Auf  Winke  von  Cicero,  Quiutilian,  Gel- 
iert, Heinsius, 'Pölitz,  F.  V.  Reinhard,  Schott  u.a. 
Rhetorikern  kt  häufig  aufmerksam  gemacht.  Die  Psycho- 
logie, Logik  und  Stylistik  (allgemeine)  woUte  der  Verf.  von 
seinem  Plane  ausschliefen.  Er  hat  es  aber  doch  nicht  ver- 
meiden können,  bei  Angabe  der  Mittel  zur  Erleichterung  des 
Memorirens  auf  die  Psychologie ,  In  den  §§  von  der  Disposi- 
tion auf  die  Logik,  so  wie  in  der  vierten  Abtheilung  auf  die 
allgemeine  Stylistik  Rücksicht  zu  nehmen. 

Besondere  Beachtung  verdienen  die  eingeschalteten  Bei- 
spiele von  Thematen  und  ( 21)  Dispositionen  (S.  53— 19.),  — 
worunter  auch  manche  fehlerhafte  lehrreich  beurtheilt  sind  — 
und  die  angehängten  Aufgaben  (von  S.  145  an),  wovon  die  er- 
sten 19  disponirt  sind.  In  denselben  ist  nur  zuweilen  der  Aus- 
druck zu  schwerfällig,  z.  E.  Nr.  8:  „Wie  Behr  der  Gymnasi- 
ast sich  vor  der  Sucht  bewahren  müsse,  sein  Leben  recht  ge- 
nussreich zu  machen."  Kürzer :  Gründe ,  sich  vor  der  Genusa- 
sucht zu  bewahren.  Nr.  53:  „Warum  sollen  insbesondere  die 
Studirenden  die  Pflicht  der  öftern  Andachtsübungen  heilig 
halten?"  Auch  anderwärts  ist  der  Ausdruck  nicht  immer  prä- 
cis  genug,  wie  S.  1:  wDer  Redner  muss  sich  mit  allen  Regeln 
ner  Rhetorik  so  vertraut  machen,  dass  sie  Geist  und  Leben  in 
ihm  haben«  S.  53:  „Die  Zuhörer  »um  Sinne  für  die  Natur 
aufmuntern."  S.85:  „Die  Reden  sind  in  der  Reihe  fortlauf end» 
(im  Gegensatze  der  casuellea).  S.  27:  „Darstellung  des  für 
die  Natur  gefühlvollen  Menschen."  S.  21:  „ Dass  es  an  sich 
recht  ist,  nach  Gott  %u  streben«  S.  55:  »Dem  Gedächtnisse 
der  Zuhörer  —  wird  mächtig  geholfen«  S. 38:  „Unsere  Men- 
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schenkenntniss  muss  wahr  seyn."  S.W:  „Freudigkeit  (statt 
Frohsinn  oder  Heiterkeit )  des  Gymnasiasten.44  S.  74 :  „Die  Ge- 
wohnheit des  Tabakrauchens  der  Jünglinge"  (st.  die  Gewohn- 
heit der  Jünglinge,  Tabak  zu  raachen).  S.  44:  „Die  Einth ei- 
lung (st.  die  Eintheilungsglieder)  vervielfältigen.44  S.  64  wird 
der  Körper  ein  die  Vergänglichkeit  überlebendes  Wesen  ge- 
nannt S.  54:  „Die  ganze  Klage  beruht  in  zwei  Stücken",  ond 
ebends.  „dass  mehrere  Theile  zu  dem  nemlichen  Ganzen  hinzie- 
len", sind  mehr  lat.  als  deutsche  Wendungen.  Unrichtig  ist  S.7 
des  Geliert,  S.  60  des  Klopstock,  S.  S2  des  Zollikofer,  S.  11 
nach  ihren  besondern  Verhaltnissen  des  Standes  st.  nach  den 
besondern  Verhältnissen  ihres  Standes ,  ebenda«,  kein  Thema» 
was  st.  das  oder  welches,  S.  30  Ulipopularität  st.  Mangel  an 
Popularität,  S.  28  sich  auf  ein  Thema  die  Bahn  brechen,  S. 
44  die  zu  gliedrigte  Art  im  Abtheilen  (  soll  wohl  heisen :  Ein- 
teilungen mit  zu  vielen  Unterabteilungen),  ebendas.  unab- 
sonderliche Dinge,  S.  60  der  öftere  Gedanke,  S.  93  Harmonie 
der  Perioden  gegen  einander,  ebendas. Eurythmie  st.  Eurhyth- 
mie,  S.  103  ob  die  Rede  von  der  Hand  geworfen  sei  (st.  schlecht 
gemacht  oder  gar  aus  dem  Stegreif  gehalten),  S.  138  bei  Ab- 
haltung einer  Rede  (st.  beim  Hatten  derselben),  S.  142  ver- 
wandelt fremde  Gedanken  in  seine  eigene  (st.  eigenen).  — 
Was  ist  doch  S.  1  die  edle  Beredsamkeit  und  S.  32  ein  vorzüg- 
lich edler  Hauptsatz? 

J.  D.  Schulze. 


Paränesen  für  studirende  Jünglinge  auf  deut- 
schen Gymnasien  und  Universitäten.  Gesammelt 
mit  Anmerkungen  begleitet  von  Dr.  Friedrich  Traugott  Friedc- 
des  Herzog!.  Katbarineuma  za  Braunschweig ,  Eh- 


1  Thlr.  4  Gr. 


für  vaterländ.  AI- 
,  bei  G.  C.  £•  Meyer.  1827.  247  S.  8. 


*  * 

Laut  des  Vorworts  ging  diese  inhaltreiche,  äusserst  anzie- 
hende Arbeit  dea  um  Jugendbildung  treuverdienten  Hrn.  Verl 
aus  einem  eigenen  und  fremden  Bedürfnisse  hervor.  Lehrer, 
welche  lernbegierigen  und  aufstrebenden  Zöglingen  zur  Er- 
munterung ihrer  wissenschaftlichen  Bemühungen  und  zur  Befe- 
stigung ihrer  moralischen  Grundsätze  geeignete  Ablu 
und  Reden  verschiedener  Verfasser  in  die  Hände 
wünschen,  sollten  in  ihr  das  oft  in  vielerlei  Schriften 
Stehende,  auch  nicht  immer  leicht  Zugängliche  vereint 
Wohl  oft  mag  es  sich  zutragen,  dass  die  mit  dem  Zusammen- 
bringen des  da  und  dort  Befindlichen  verbundenen  Schwierig:- 
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keiten  den  besten  Willen ,  von  dieser  Seite  der  Jugend  zu  nüz- 
sen ,  entweder  auf  langehin  hemmen  oder  niemals  zur  Thit 
kommen  lassen ;  gleichwol  ist  der  aus  solchen  Mittheilungen 
der  Jugend  erwachsende  Gewinn  zu  bedeutend,  um  sich  hier 
mit  dem  zu  begnügen,  was  ein  glücklicher  Zufall  bringen  werde: 
und  sonach  darf  denn  der  Hr.  Heransg.  mit  aller  Zuversicht  auf 
ebenso  vielseitige  als  lebendige  Theilnahme  an  diesem  wahrhaft 
erspriesslichen  Unternehmen  rechnen,  von  welchem  wir  in  den 
vorliegenden  Paränesen  die  erste,  sehr  einladende  n.  auf  die  an- 
dern begierig  machende  Frucht  empfangen.  Eröffnet  werden  die- 
selben mit  wohlgeordneten,  lehrhaften  Auszügen  aus  der  inhalt- 
reichen und  eindringlichen  Schrift  von  Fr.Thiersch:  Über  ge- 
lehrte Schill pn  mit  besondrer  Rückzieht  auf  Hauern  vnn  S  1  hia 

90  unter  der  Aufschrift:  über  clossische  Bildung.  In  den  An- 
raerkungen  und  Nachträgen  dazu  wird  über  die  Bedürfnisse 
des  höheren  Schulwesens  in  Deutschland  gehandelt,  und  zwar 
öfter  mit  den  Worten  Anderer,  als  mit  denen  des  Hrn.  Heraus- 
gebers. Diess  geschah  „thcils  um  dem  Verdachte  untrügli- 
cher Selbstgenügsamkeit  vorzubeugen,  theils  um  zu  zeigen,  was 
d>%c  Är^/j/j £ 7üfi&fm& s c t ^  c Y^^Q^vT */ l€ %&y%df  %i}@h$iTi@t ti@7id$&&n  2^c>  ~* 

blos  in  Deut, schtond  übet*  die  (iti^eTe^teti  Ge^enstcittde  su  (tlt&rt 
Zeiten  gedacht  und  gesagt  haben."  (Vorwort  S.  VI.)  Der  erste 
Nachtrag  von  dem  Hrn.  Herausgeber  S.Q0  bis  S.115  verbreitet 
sich  über  Humanität  und  Humanitätsstudien.  Choragen  und 
Koryphäen  der  Wissenschaft,  ein  Eichstädt,  Voss,  Boeckh, 
Wolf  u.  A.  treten  hier  lehrend  auf.  Der  «weite  Nachtrag 
S.115  bis  121  über  Latinität  berührt  das,  was  neuerdings 
Donckerraann,  Steuber,  Schirlitz,  Wolf,  Weber, 
Walch,  Strack,  Friedemann  über  den  fortdauernden 
Werth  der  Latein.  Sprache,  als  allgemeinen  Bandes  europäi- 
scher Gelehrsamkeit,  über  die  löbliche  Sitte,  auf  Schulen  und 
Universitäten  Lateinisch  zu  reden ,  über  fleissigen  Betrieb  der 
Grammatik  u.  dgl.  zur  Sprache  gebracht  haben.  Der  dritte 
Nachtrag  S.  121  bis  127  über  Gräcilät.  Die  Griechische  Spra- 
che als  überaus  wichtiges  Bildungsmittel  der  Jugend,  ein  le- 
sens-  und  beherzigungswerther  Abschnitt.  Vierter  Nachtrag 
S.  127  bis  130:  Luther  über  Sprachstudien  des  Geistlichen. 
Fünfter  Nachtrag  S.  130  bis  1S3:  über  Philosophie.  Sechster 
Nachtrag  S.  1Ö3  bis  135:  Melanthen  über  schriftlichen  Gedan- 
kenausdruck. Siebenter  Nachtrag  S.  185  bis  142 :  Naturtpis- 
senschaften  der  Alten  und  Neuen.  Achter  Nachtrag  S.  142 
bis  153 :  Heidnische  Philologie  und  christliche  Religion.  Quot 
verba,  tot  pondera!  Neunter  Nachtrags.  153  bis  155:  Heid- 
nische Tugenden.  Zehnter  Nachtrag  S.  155  bis  150 :  Heidni- 
sche Moral.  Eilfter  Nachtrag  S.  159  bis  186:  Schuldisciplin 
in  England  und  Deutschland.   Zwölfter  Nachtrag  S.  186  bis 
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180:  Deutsche  Originalität.  Von  S.100  bis 205  läuft  ein  treffli- 
cher Lehrabschnitt  v.  Fr.  Thier8ch:  über  Methode  der  clas- 
sischeti  Studien ,  wozu  Hr.  Oberschulrath  Friedemann  zwei 
nicht  minder  treffliche  Nachträge  geliefert  hat,  von  welchen 
der  erste  S.  205  bis  21Ö  sich  über  Interpretationsmet hode  und 
Privatfleiss  auslässt,  der  andere  S.  219  bis  230  über  Philoso- 
phie und  Schöngeisterei  handelt.  Beschlossen  wird  das  Ganze 
mit  Geliert's  nutzreicher  Abhandlung:  Von  den  Fehlern 
der  Studierenden  bei  der  Erlernung  der  Wissenschaften,  S. 
237  bis  24?. 

Die  Anmerkungen  und  Nachtrage  bewähren,  neben  einer 
sehr  ausgebreiteten  Litteraturkenntniss  und  vielfältiger  Gelehr- 
samkeit, ein  sehr  gesundes,  unbefangenes  Urtheil,  eine  helle 
Einsicht  in  das  und  eine  freudige  Begeisterung  für  das ,  was 
der  Jugend  und  dem  Leben  wahrhaft  frommt.  Jeder  Verkehrt- 
heit: tritt  der  Hr.  Herausgeber  männlich- fest  entgegen,  reisst 
die  scheu  sich  verbergende  Halbheit  aus  ihren  Schlupfwinkeln 
und  züchtigt  nach  Verdienst  die  hohle  Anmaassung.  Künftige 
Theile  der  Sammlung  sollen ,  nach  der  Verheissung  des  Vor- 
worts S.  VI,  andern  Stoff  umfassen,  besonders  das  Verhält- 
niss  der  wissenschaftlichen  und  sittlich -religiösen  Bildung  in 
Vorträgen  unserer  ausgezeichnetsten  Kanselredner  aufstellen; 
daneben  sollen  aber  auch  noch  einige  wichtige  Reden  über  Al- 
terthumsstudien nnd  Wissenschaft  im  Allgemeinen  Berücksich- 
tigung Anden,  üebrigens  hat  der  Hr.  Herausgeber  bei  diesen 
Paränesen  nicht  bloss  Jünglinge  im  Auge,  die,  auf  der  höch- 
sten Stufe  der  Schulbildung,  aufrichtige  Bemühungen  ihrer 
Lehrer  dankbar  anerkennen,  sondern  auch,  wie  schon  der  Ti- 
tel bemerkt ,  solche ,  die  sich  auf  Universitäten  fortbilden  und 
mehr  treiben,  als  beschränkte  Brodtwissenschaften/  Auch  für 
Candidaten  nnd  Lehrer,  „theils  jüngere,  welche  noch  lernen 
können,  wollen  und  sollen ,  theils  ältere,  welche  eich  noch 
nicht  völlig  abgeschlossen  haben  gegen  das ,  was  jenseit  ihrer 
Mauern  geschieht«  (Vorwort  8.  VII. ),  arbeitete  der  Hr.  Her- 
ausgeber, wie  dehn  selbst  Väter  stndirender  Söhne  und  andere 
Freunde  des  höheren  Unterrichtes ,  welche  Vergangenheit  und 
Gegenwart  in  einem  vergleichenden  Spiegel  betrachten  wollen, 
die  hier  mitgetheilten  Aussprüche  nnd  Ansichten  kenntniss  -  und 
erfahrungsreicher  Männer  über  die  Erweiterung  und  Veredlung 
der  öffentlichen  Eruiehung  zu  mannigfacher  Belehrung ,  Freu- 
de und  Erhebung  kennen  lernen  werden.    Möge  auch  der  an- 
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bleiben,  „dass  allerlei  Behörden  der  Gelehrtenschulen  dieser 
Sammlung  Berücksichtigung  zuwenden,  um  die  gesteigerten 
Bedürf  nisse  der  Gegenwart  für  diese  Anstallen  kennen  zu  ler- 
nen und  die  Ansprüche ,  die  sie  wahrscheinlich  daheim  selbst 


Digitized  by  Google 


Stöphasius :  Beiträge  zur  praktischen  Pädagogik  u.  Homiletik.  303 

reitwilligkeit  anzuhören  und  zu  befriedigen,  wenn  eie  sich  über- 
zetigen,  was  anderwärts  in  dieser  Hinsicht  gleichfalls  ge- 
wünscht oder  geleistet  wird."  (  Vorwort  S.  VII.)  Und  so  möge 
denn  diese  reich  und  wohl  ausgestattete  Schrift  hingehen,  er- 
munternd, warnend,  lehrend  und  berathend,  Segen  über  Segen 
stiften  und  davon  ihrem  Verfasser  recht  oft  die  Erfahrung  au- 
fiih  reu. 

Eggert. 

— -  ■  — 

Beiträge  zur  praktischen  Pädagogik  und  Homi- 
letik. In  Abhandlungen  ,  Schul-  und  Kanzel- Vortrügen  u.  f. 
Nebxt  literarischen  Andeutungen.  AU  besondere  Beilage.  Von  Dr. 
Johann  Christoph  von  Slopkasius ,  Prof.,  Konigl.  Kongistorial  -  and 
Schulrathc,  Direktor  de*  Köniirl.  Gymna^ii  zu  Lissa,  ordinirtem 
Geistliehen  im  Ministerium  der  Evangelischen  Unitäts-  Gemeinden 
daselbst ,  Mitglied«  der  Ge*ell*chaft  dar  Freunde  der  Wissenschaf» 
ten  zu  Warschau  und  der  gelehrten  Gesellschaft  der  Universität 
zu  Krakau.  Erstes  Heft.  Glogau  und  Lissa,  Neue  Güntergehe 
Buchhandlung.  1827.  IV  u.  »4  S.  8.  10  Gr. 

Der  Verfasser  fand  sich ,  laut  de*  Vorwortes ,  auf  Rath 
und  Bitte  seiner  Freunde  veranlasst,  das,  was  von  ihm  als 
Schulmann  in  den  verschiedenen  Aemtern  und  Verhältnissen, 
worin  er  sich  seit  1801  befand,  im  Einzelnen  erschienen  und, 
in  Zeitschriften  zerstreut  war,  su  sammeln  und  nach  und  nach, 
in  »wanglosen  Heften  aufs  Neue  herauszugeben.  Die  Absicht 
des  bescheidenen  Verfe.  wird  durch  den  Umstand  gerechtfer- 
tiget, dass  sich  von  »einer  Erfahrung  und  Umsicht  etwas  den 
Freunden  der  Ersiehung  und  des  Unterrichtswesens  Zusagen- 
des erwarten  lässt,  gesetzt  auch,  dass,  wie  es  hier  der  Fall 
ist ,  die  Darstellung  sich  mehr  auf  eine  aphoristische  Form  be- 
schränken sollte.  Das  Ganze  dieser  Beiträge  zerfällt  in  drei 
Abschnitte;  wovon  der  erste:  Abhandlungen ,  der  zweite:  Re- 
den und  der  dritte:  Kanzelvorträge  enthält.  Der  erste  Ab- 
schnitt beginnt  mit:  Einigen  Gedanken  über  den  Religionsun- 
terricht in  Bürgerschulen.  Zuerst  wird  die  Klage  über  den 
Mangel  religiöser  Bildung  und  die  Empfänglichkeit  für  diese 
unter  den  Erwachsenen,  der  nach  der  Meinung  Mancher  auf 
iie  Schulbildung  zurückfallen  soll,  näher  beleuchtet  und  ge- 
zeigt, dass  davon  abgesehen  es  nicht  an  solchen  fehle,  die 
fi  in  gerissen  vom  Geiste  der  Zeit  jene  Erscheinung  selber 
Üjc  kein  Uebel  halten«  Dabei  wird  auch  bemerkt,  dass  mit 
lern  Verfalle  der  Religion  nicht  eben  die  Sittlichkeit  im  glei- 
-tien  Grade  gesunken,  obschon  in  den  Hersen  vieler  diese  von 
ler  Religion,  gleich  einem  wohlthätigeu  Hauche  belebt  und 
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genährt  werde.    Allerdings  wird  auch  schon  der  gemeine  Mann 
durch  seine  religiöse  Stimmung  zur  Idee :  gut  zu  seyn  and  im- 
mer besser  iu  werden ,  geleitet.  Und  in  der  That  bedarf  auch 
das  jugendliche  Gemüth  keine  kräftigere  Stütze  zur  Vollkom- 
menheit ,  als  diese.    Selbst  sittliche  Verkehrtheiten  vermögen 
oft  nicht  den  köstlichen  Saamen  religiöser  Gefühle  und  Gesin- 
nungen ganz  auszurotten.  Aber  wer  soll  ihn  ausstreuen?  Nach 
des  Verfs.  Ansicht  kann  diess  nicht  in  Bürgerschulen ,  bei  der 
Unwissenheit,  mechanischen  Behandlung  des  Unterrichts,  man- 
gelhaften Lehrfähigkeit  oder  Herzlosigkeit  mancher  Lehrer,  ge- 
schehen.   Aber  sollte  nicht  jetzt  dem  geschärften  Blicke  des 
Verfs. ,  wenn  er  ihn  noch  einmal  auf  diesen  Gegenstand  rich- 
tete, Manches  in  einem  günstigem  Lichte  erscheinen?  Ist 
nicht  in  neuerer  Zeit  gerade  der  Religionsunterricht  als  die 
Basis  aller  Jugendbildung  betrachtet,  die  Beschaffenheit  des- 
selben vielseitig  gewürdigt  und  zu  einem  der  Aufmerksamkeit 
höchst  würdigem  Gegenstande  erhoben  worden?  Kann  es  jetzt 
noch  Lehrer  geben,  die  der  Meinung  sind ,  als  ob  Beförderung 
der  Erkenntnis s  und  Einsicht  in  die  religiösen  Wahrheiten ,  ein 
glückliches  Auffassen  derselben  mit  dem  Gedächtnisse,  der 
einzige  und  höchste  Zweck  des  Religionsunterrichts  seyn  müsse? 
Und  sollte  es  dagegen  an  solchen  fehlen ,  die  darin  Licht  und 
Wärme  vereinigt,  überhaupt  aber  Erregung,  Belebung  und  Er- 
hebung des  Gefühls  als  die  Hauptsache ,  das  Wesen  nnd  den 
Nerv  dieses  Unterrichts  betrachtet  wissen  wollen?  Ree.  mag 
zwar  die  unerfreulichen  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  die 
der  Verf.  in  seinen  Umgebungen  machte,  keinesweges  ableug- 
nen.   Auch  werden  wohl  noch  hin  und  wieder  Lehrer  über  der 
Magerkeit  oder  Unverständlichkeit  eines  Lehrbuchs  den  reli- 
giösen Sinn  vergessen,  die  Erweckung  religiöser  Gefühle  un- 
terlassen, oder  genug  gethan  zu  haben  glauben,  wenn  sie  ih- 
ren ganzen  Unterricht  nicht  auf  Ehrfurcht  und  Liebe  gegen 
Gott ,  sondern  auf  die  Maxime  reiner  Sittlichkeit  gründen.  Da- 
gegen kann  für  die  religiöse  Bildung  schon  dadurch  viel  gewon- 
nen werden ,  wenn  das  jagendliche  Gemüth  schon  früh  auf  dea 
Unsichtbaren  geleitet,  zur  Betrachtung  seiner  Weisheit,  Voll- 
kommenheit und  Herrlichkeit  geführt  und  mit  dem  Begriffe  ei- 
ner höhern  Weltordnung  vertraut  wird.    Dann  müsste  der  Un- 
terricht sich  an  das  Ideal  schliessen ,  das  uns  Jesus  in  seinem 
Beispiele  hinterlassen  hat ,  und  das  jugendliche  Gemüth  für  die 
Grösse  desselben  empfänglich  gemacht  und  zur  Nachahmung 
seiner  Liebenswürdigkeit  ermuntert  werden.    Der  Lehrer  wür- 
de noch  ü her  diess  in  dem  Unterrichte  Interesse  zu  erwecken, 

Jede  Wahrheit  nicht  im  Allgemeinen  mittheilen ,  sondern  den 
tedürfnissen  der  Jugend  anpassen  und  auf  ihr  Herz  und  Leben 
anzuwenden  suchen  müssen.  Eben  darum  ist  der  Erfolg  nnd 
Eiufluss  dea  Religionsunterrichts,  bei  aller  Keontniss  und  Ein- 
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sieht  des  Lehrers,  dennoch  so  gering ,  weil  dieser  denselben 
nicht  zu  individualisiren  d.  h.  darzuthon  weiss,  wie  eine  Pflicht 
in  einem  Falle ,  in  dieser  Lage ,  diesem  oder  jenem  Alter  und 
Umständen  betrachtet  und  ausgeübt  werden  muss.  Doch  nur 
dann  wird  auch  von  dem  richtig  ertheilten  Religionsunterrichte 
der  glücklichste  Erfolg  erwartet  werden  dürfen,  wenn  für  den- 
selben in  der  Schule  die  rechte  Ehrfurcht  und  Hochachtung 
herrschend  ist,  und  auch  andern  Lehrgegenständen  z.  B.  der 
Geschichte,  Naturgeschichte  u.  s.  w.  das  religiöse  Gepräge 
nicht  fehlt.  In  dem  zweiten  Aufsatze:  von  den  Verstandes- 
Übungen  in  Schulen  —  durch  welche  die  neuere  Pädagogik 
den  Elementarunterricht  mit  einem  neuen  Lehrgegenstande  be- 
reichert hat,  wird  gezeigt,  dass  diejenigen  Lehrer  sich  offen* 
"bar  einen  zu  niedrigen  und  geringfügigen  Zweck  setzten,  die 
sich  damit  begnügten,  Aehnlichkeit  und  Unterschied  aufsu- 
chen, Räthsel  errathen  oder  mitgetheilte  Geschichten  wieder 
erzählen  zu  lassen.  Diese  Art  Verstandesbiidung,  welcher 
selbst  berühmte  Pädagogen  das  Wort  redeten,  dürfte  jetzt 
schwerlich  genügen.  Auf  der  andern  Seite  aber  ist  es  eben  so 
wenig  unbezweifclt,  dass  dieser  Unterricht,  wenu  er  zweck- 
mässig betrieben  werden  soll,  unter  allen  der  schwerste  ist. 
Und  diess  darum,  weil  ein  im  Zergliedern  nicht  vorzüglich  ge- 
wandter Lehrer  leicht  scheitert,  oder  statt  Belebung  der  gei- 
stigen Kräfte  seine  Zuflucht  zur  Erschlaffung  derselben  durch 
Mittheilung  von  Charaden  oder  Räthseln  nimmt ,  oder  auch  in 
Gefahr  kommt  in  die  Unterredung  mit  dem  Schüler  eine  Menge 
ganz  heterogener  Dinge  einzumischen,  wodurch  der  Haupt- 
zweck des  Schulunterrichts,  den  jugendlichen  Geist  zu  gewöh- 
nen, dass  ersieh  flxiren  lerne,  nothwendig  vereitelt  werden 
muss.  Aber  welches  ist  der  Zweck  dieser  Verstandesübungen, 
und  auf  weiche  Weise  müssen  sie  darnach  behandelt  werden? 
Dem  Verf.  sind  Verstandesübungen  eine  Vorbereitung  des  Schü- 
lers zu  schriftlichen  Arbeiten,  die  er  in  der  Folge  zu  mache» 
hat.  Sie  sollen  dadurch  angeleitet  werden  über  einen  Gegen- 
stand wahr  nnd  richtig  zu  denken,  das  Gedachte  in  einer  ge- 
wissen Ordnung  und  mit  genauer  Unterscheidung  des  Notwen- 
digen und  Zufälligen,  des  Wichtigen  u.  Unbedeutenden  schrift- 
lich vorzutragen,  und  auf  diese  Weise  sich  die^öthige  Vorbe- 
reitung für  eine  Stilklasse  erwerben.  Weiches  ist  nun  die  Me- 
thode, nach  der  man  hierin  verfährt?  Der  Verfasser  räth  zur 
Grundlage  ein  Buch,  .das  in  den  Händen  aller  Schiller  seyn 
muss,  als:  Sulz  er  s  Vorübungen  (Ree.  würde  dazu  ähnliche, 
zum  Theii  sehr  zweckmässige  Schriften  von  Türk,  Doiz, 
Thieme  u.  s.  w.  vorschlagen).  Daraus  werde  ein  Stück  vor- 
gelesen  und  mehrmals  wiederholt.  Durch  Fragen  werde  auf 
die  Benennung  des  geleseneu  Aufsatzes  ( z.  B.  einer  Beschrei- 
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den  Anfang  hingedeutet  und  die  Ursache  ausgemittelt ,  warum 
er  in  dieser  Form  erscheint,  zugleich  aber  bemerkt,  wiefern 
etwas  am  Ende,  statt  Anfangs  steht.  Zuletzt  geschehe  eine 
genaue,  wörtliche  Wiederholung.  Ob  nun  gleich  die  von  dem 
Verf.  hier  mitgetheilte  Behandlung  eines  vorläufigen  Unterrichts 
im  Stil,  nach  Ree.  Ansicht  und  Erfahrung,  eine  grössere  Man- 
nigfaltigkeit zulässt,  so  hegt  er  doch  mit  jenem  die  einstimmige 
Ueberzeugung,  dasa  ohne  eine  solche  Behandlung,  und  ohne 
dass  sich  der  Schüler  ein  gewisses  logisches  Verfahren  erwor- 
ben hat ,  an  einen  glücklichen  Fortgang  der  Stilübungen  nicht 
zu  denken  sey.  Bei  der  höhern  Steigerung  dieses  Lehrgegen- 
standes in  den  Schulen  und  bei  der  fast  aligemeinen  Ueberzeu- 
gung von  der  Notwendigkeit  der  richtigen  Anwendung  der 
deutschen  Sprache ,  ist  es  daher  zu  bewundern ,  wie  gerade 
dieser  so  wichtige  Punkt  noch  von  manchem  Lehrer  fast  ganz 
übersehen  oder  doch  weniger  beherziget  wird.  Freilich  wird 
man  in  einem  grossen  Theile  der  Lehrbücher  der  deutschen 
Sprache,  so  trefflich  auch  sonst  ihr  Inhalt  und  Darstellung  übri- 
gens seyn  möchte,  gerade <  diese  wichtige  Materie  entweder 
übergangen,  oder  doch  nur  (wiez.fi.  in  Krugs  Sprachlehre) 
kurz  angedeutet  finden.  Durch  eine  praktische  Anleitung  zu 
einer  logisch  vorbereitenden  Stilübung  (die,  so  viel  Ree.  weiss, 
nicht  existirt)  würde  sich  daher  ein  Sprachforscher  ein  grosses 
Verdienst  erwerben.  —  In  der  mit  Innigkeit  abgefassten  erstan 
Schulrede  (  bei  dem  Antritte  des  Rektorats  in  Perleberg  1801) 
wird  die  Notwendigkeit  des  Vertrauens  für  einen  Lehr  er ,  wo- 

'  mit  ihm  Schule ,  Vorgesetzte  und  das  Publikum  entgegen  kom- 
men müssen,  als  die  Bedingung  einer  nützlichen  Wirksamkeit 
und  ungehinderten  Thätigkeit  gezeigt  Auch  in  dem  kleinen 
Umfange  deraelben  fehlt  es  dennoch  nicht  an  ergreifenden  Stel- 
len, aus  denen  der  edle  Geist  eines  biedern  Mannes  athmet 
Nur  einen  Ree  zu  gesucht  acheinenden  Ausdruck:  „die  Zügel 
der  Erziehung  nehmen u,  möchte  er  darin  weg  wünschen.  — 
Die  zweite  Rede  (  am  Schlüsse  einer  öffentlichen  Prüfung)  ent- 
hält die  Wünsche  desVerfs.,  die  sich  auf  die  Bedingungen  grün- 
den, unter  welchen  Eltern  für  den  Körper  u.  dieiEntwickeluffg 

,  der  Vernunft  ihrer  Kinder  Sorge  tragen  müssen ,  wenn  anders 
die  Schulbildung  von  günstigem  Erfolge  seyn  solL  —  Einige 
kurze  Kanzel  -  Vorträge,  in  der  Form  von  Dispositionen  (die  je- 
doch dem  jetzigen  Standpunkte  der  Homiletik  nicht  ganz  ge- 
nügen durften ) ,  beschliessen  eine  Schrift,  welcher  es  nicht  an 
Stellen  fehlt,  die  von  einem  guten  Beobachtungsgeiste ,  gereif- 
ter Erfahrung  und  einem  für  die  höchste  Angelegenheit  des 
Menschen  durchdrungenen  Gemüthe  zeugen/  Daher  wird  die 
Fortsetzung  dieser  Beitrage  allen  Freunden  des  Unterrichts  und 
der  Jugendbildung  gewiss  willkommen  seyn.  >u  $  •»  Jffcfo.  ; 
i ...      ,.    ■  ...     i    -    •  -  ?    i>  fi.i?*    i  »  ."»•' 
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Fernere  Beiträge  zu  einer  neuen  Bearbeitung 

der  Aniholögia  Latina;  * 

Es  wird  gewiss  jedem  Verehrer  der  alten  Poesie  erfreulich  gewesen 
sein  in  diesen  Blättern  den  Aufruf  zu  gründlicher  und  durchgreifender 
Forschung  über  die  kleinern  Geschenke  der  lateinischen  Muse  zu  lesen  ; 
denn  ist  auch  der  geringste  Thetl  derselben  acht  poetisch  gedacht ,  Ste- 
ssen "viele  sogar  ab  durch  die  ,Geistlosigkeit  rein  mechanischer  Versma- 
cherei:  so  hat  doch  jedes  ein  historisches  oder  sprachliches  Interesse, 
und  ein  poetisches  insofern ,  als  es  gewöhnlich  die  Trefflichkeit  de* 
nachgeahmten  klassischen  Muster  von  irgend  einer  Seite  vollständiger 
aufschliesst ,  wie  in  untern  Tagen  die  thun,  die  Schiller  und  Gotha 
nachlallen.  Ohne  dem  Plane  eines  wirklichen  Herausgebers  vorgrei- 
fen zu  wollen,  der  das  Ganze  mehr  beherrscht,  als  ein  bioser  Leser, 
glaube  ich  doch  den  von  Hrn.  Bardiii  (Jbb.  VII,  2  p.  116  ff.)  auf« 
gestellten  Vorschlägen  Folgendes  beifügen  zu  müssen.  Es  ist  nicht 
bloss  Mangel  an  Ordnung  und  häufige  Wiederholung  eines  und  dessel- 
ben, was  die  Bumiannische  Sammlung  als  Sammlung  drückt,  sondern 
wirkliehe  Planlougktit.    Der  Sammler  hatte  sich  die  Idee  seines 

bestimmt  genug  vorgezeichnet,  als  er  es  un- 
i%  und  doch  war  sie  nichts  geringeres  als  der  Riss,  nach  wel- 

-  Nun  bieten  sich 


,  wenn  er  nicht  alle  drei  auf  ein« 


um  die 

weil  diese  dadurch  einen  schönern  Duft  erhielten.  Ferner  gibt  die- 
ser Plan  keine  bestimmte  oder  vielmehr  gar  keine  Grenze,  wo  man 
bei  Aufnahrae  von  Stücken  aus  ganzen  Schriftstellern  aufhören  soll; 
und  in  unzähligen  Fällen  wird  die  Unbequemlichkeit  nothwendig  wer- 
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den ,  dass  Gedichte ,  die  aus  historischen  Rücksichten  zusammengehö- 
ren ,  weit  von  einander  verschlagen  werden.  Diess  führt  uns  auf  die 
zweite,  die  historische  Anordnung  des  Stoffes.  Diese  würde  in  aller 
Hinsicht  die  belehrendste ,  aber  jedem  Leser  aufs  Aeusserste  widerlich 
sein,  der  einen  poetischen  Genuas  sucht.  Man  denke  sich  das  Chaos: 
ein  elegisches  Epicedium ,  ein  paar  sarkastische  Spottverse ,  ein  Epi- 
gramm an  die  Geliebte  unmittelbar  nebeneinander.  Die  dritte  Weise 
der  Disposition,  die  ich  für  eine  vollständige  Sammlung  unmaassgeblich 
als  die  vorzüglichste  ansehe,  ist  die  nach  denQueUen  u.  einer  zweckmässi- 
gen Vereinigung  poetischer  u.  historischer  Rücksichten,  Dann  würden  erst- 
lich alle  aus  den  Schriftstellern  entnommenen  Stücke  wegfallen ;  zweitens 
müssten  die  poetischen  Inschriften  entweder  alle  ausgeschlossen ,  oder 
vollständig  gegeben  werden;  (denn  wie  viel  fehlt  da  hei  Burniann?) 
drittens  waren  nach  meiner  Meinung  die  eigentlichen  Inschriften ,  sie 
mögen  noch  existiren  oder  nur  aus  Handschriften  genommen  sein,  von 
den  blos  in  und  für  Bücher  geschriebenen  Gedichten  zu  scheiden ;  die 
letztern  nach  den  Dichtungsarien  mit  geschickter  Berücksichtigung  hi- 
storischer Erfordernisse  anzuordnen ,  die  Inschriften  dagegen  nach  ih- 
rem Zwecke.  Ohne  diesen  Plan  weiter  auszuspinnen  ,  da  doch  zuletzt 
Alles  der  Geschicklichkeit  der  Anwendung  im  concreten  Falle  nnhetm- 
gestellt  werden  muss ,  bemerke  ich  nur,  dass  der  Vorschlag  blos  für 
eine  vollständige  Sammlung  aller  dieser,  meist  herrenlosen,  Reste  la- 
teinischer Poesie  gilt  und  zugleich  mehr  als  ein  Drittel  der  jetzigen 
Anthologie  unter  andere,  passendere  Arbeiter  vertheilt;  für  die  Leser 
dagegen ,  denen  es  um  poetischen  Genuss  zu  thun  ist,  wäre  eine  neue, 
anders  bearbeitete  eigentliche  Bluraenlese  aus  jener  zu  verai 
die  ein  geschmackvoller  Humanist  in  der  Weise  des  Delectus  Graeeoi 
cpi[ 

"e. 

r  Herren  Bar- 
ch nicht  vergli- 
en  über  die  Zeit 
Stacke, 


Die  übrigen  einsichtsvollen  Winke  und 
dill  und  Billig  will  ich  blos  n 
chenen  Handschriften  vermehren ,  da 
und  Herstellung  der  in  scenischen  V 


Absicht  lagen,  hier  viel  zu  weit 


tigen 


angefahrt , 


Digitized  by  Go9gle 


Beiträge  zu  einer  neuen  Bearbeitune;  der  Antlioloiria  Latina.  309 

Gewichte  sind.  Der  älteste  ist  ein  Cod.  chart.  (IV,  Nr.  104?.),  der 
ausser  dem  Tibuil  sehr  viele  Gedichte  der  Anthologie,  auch  unedirte, 
und  solche  von  Italienern  des  15ten  Jahrhunderts  enthält ;  der  Schrei- 
ber verstand  vom  Versmaassc  gar  nichts ,  war  aber  sonst  sorgfältig.  / 
Toss  hat  ihn  beim  Tibuil  gebraucht.  In  den  andern  ucuern  Hand- 
schriften findet  sich  weniger,  aber  fast  alles  stimmt  auf  das  Auffallend- 
ste mit  dem  Cod.  chart.  Vossii  bei  Burmaun  übercin :  Chart.  Fol.  717, 
in  welchem  Sebastian  Brant  als  Besitzer  augegeben  wird;  Chart.  Fol. 
8611  vom  Jahre  1471 ;  Ch.  IV ,  918  des  Virgil  bald  dem  Voss. ,  bald 
den  alten  Ausgaben  beitretend ;  endlich  ein  Cod.  chart.  der  G yronasial- 
bibliothek,  der  die  verschiedensten  Dinge  enthält,  vom  Jahre  1495. 

Nach  der  Reihenfolge  der  Gedichte  bei  Burmann  ist  nun  das  Be- 
merkens wer  the  aus  diesen  Handschriften  Folgendes :  I,  74  ad  Musat 
hat  Gh.  FoL  717  Vf.  8  Uranie  poli,  woraus  sich  das  spätere  Einschieben 
des  ipsa  erklärt ;  übrigens  folgende  Ordnung  der  Verse :  2.  4.  9.  3.  5. 
6.  1.  8.  7.  10.  11.  —  In  I,  98  Epitaph.  Achülis  verbessert  Bunnann 
Vs.  10  Cum  pressi  hosÜUsm  —  so  hat  Ch.  IV,  1047.  —  I,  169.  Ch.  IV, 
948  Vi.  12  £1  tutot  toUda.  —  II,  41  auf  Scipio  steht  blos  nach  Hein- 
sius's  Abschrift  auf  der  Reise  hier;  Ch.  1047  hat  es  zwar  auch  in 
? erderbtem  Zustande ,  aber  Vs.  5  scheint  doch  hier  zuerst  richtig  und 
an  Corruptionen  aus  metrischen  Gründen  ist  in  diesem  Cod.  nicht  zu  den- 
ken: Vi.  1  —  qui  morte  cod.  —  Vf.  2  fehlt  ex.  —  Vf.  3  Hyspanim 
anonif  acies  m.  £.  Vs.  4  Per d.  fract.,  ohne  et.  Vs.  5  Hannibalem,  bei- 
lisqueferox  mihi  regna  tubegi.  —  II,  63  auf  Caesar  :  Vf.  2  Ch.  1047 
inertia  gigna  Scnatut  statt  tela;  mit  darübergeschriebenem  tigna. 
Vs.  4  invitus  statt  räumt».  —  H,  172  derselbe  Vs.  5  nunc  statt  post;  nnd 
173  fehlt  das  letzte  Distichon.  U,  174  hat  Virgil,  membr.  IV,  55  (bei 
Heyne  Vol.  V  p.  417t  es  bona  Ubro  est.)  Vs.  5  Pergamos,  wie  Fran- 
cis corrigirt  —  II,  203  liest  Ch.,1047  Vf.  2  Capros,  ms,  hostes, 
quaeque  Labore  gravi,  und  204  Vs.  1  De  caprit  pastis.  rure  solo. 
hoiteque  subacto.  —  III ,  4  auf  Rom  ders.  statt  Defunctis  patribut  bes- 
ter Ptttnoitt  extinctU.  —  UI,  51  de  Hortulo  liest  Ch.  Fol.  860  Vf.  11 
statt  gramine  deutlich  germine ,  wie  Lindenbr.  vermnthete,  und  Vs.  25 
statt  plcniorem,  lemorem.—  IÜ,  85  Im  Cod.  der  Schulbibl.  sowohl  als 
dem  letztgenannten  Fol.  fast  genau  wie  Cod.  Voss.,  nur  dass  sie  nichts 
auslassen.  Vf.  7  Fol.  eief.  Vf.  10  beide  At.  III,  92  beide  wie  die  al- 
ten edd.,  nur  Vf.  19  Vesanut  tacHot.  —  III,  177  hat  Ch.  1047  die  Ue- 
berschrift:  Vertut  Panormitae  a?  pulex  poetae  antifui;  Vf.  1  dum  — 
gestabat.  Vf.  5  Juno  sie  ort.  —  III,  244.  L.  Pomponüf  darüber  f.  jetzt 
Eduard  Münk  de  L.  Pompon.  Bönen.  Atellanarum  pocta  c.  fragg. 
(Glog.  1826.)  p.  97.  Cod.  Numburg.  des  Varro,  dessen  Collation, 
glaube  ich,  Spengel  nicht  hat,  hat:  quod  in  adolescentem  fecerat  Ca- 
tculam;  und  mit  der  Conjektur  von  Turnebus,  die  Münk  verwirft, 
stimmt  er  fast  buchstäblich  überein.  —  IV,  142 — 145.  Ch.  1047  im- 
mer Achimetus  und  im  letzten  Vs.  p.  97  —  perfruere  ipse  bonit  mit  einer 
Interpol.  Vorher  ep.  131  Thcodatae  {sie}  sind  ßurmann's  Conjckturen: 
Vs.  1  sepultae  nnd  Vf.  2  acta  dies  bestätigt:  aber  Vf.  7  verkehrt:  Est 
1 

\ 
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huic  q.  cf.  Schräder,  praef.  Vol.  II  p.  LIV.  —  IV,  154 
hört  bei  Vi.  4  in  Ch.  1047  auf  und  geht  erst  mit  der  Ucberschrif  t : 
Epitaphion  aliud  weiter;  Vs.5  hat  er  Rurmann's  richtige  Vcrmuthung: 
Supremum  munus ,  versus  donamua  et  aram.    Vs.  6  sculpsit.     Vi.  7  Atme 

«ne.  V,  70  im  Cod.  der  Schulbibl.  mit  der  Ueberschrift :  Ovidius 

Nato  de  Cuculo ,  und  als  Sprechende  sind  immer  Daphnis  und  Palaemon 
beigeschrieben.  Vs.  3  ders.  laeti  statt  laetas.  Dann  folgt  er  meist  dem 
Cod.  Colbert.  Vs.  16  carmine,  corrig.  gramine.  Vs.  24  Veneris  statt  ve- 
niens.  Vs.  34  nach  36  u.  38  nach  39.  Vs.  34  statt  tarda  Hienu  —  tu 
frigida.  Vs.  36  Si  ver  vel  (corrig.  atque*)  aestas  ante  tibi  n.  I.  Vs. 
43  ohne  e.  Vs.  49  wie  Colb. ,  nur  venienique.  Vs.  51  Cuculi.  Vs.  54 
Cucule.  —  V ,  139  liest  Ch.  Fol.  869  Vs.  6  ui  mores  statt  studio  res. 
Vs.  16  lacto  statt  placido.  —  V,  141  steht  in  diesem  und  dem  Cod.  der 
Schulbibl.  fast  buchstäblich  übereinstimmend  Vs.  6  tabi  für  tabis.  Vs. 
10  beide  qui»  percurrat  et.  Vs.  13  Fol.  admotos,  Vs.  14  Gymn.  dc- 
clinet.  Vs.  16  beide  quo  progretsurus.  Vs.  18  Gymn.  praeieritum  est, 
Vs.  24  beide  Sic  facta  per  omnia  rursus.  —  Eben  sehe  ich  noch  1 ,  41 
in  Ch.  1047,  von  dem  auch  Hr.  Bardiii  spricht  p.  224;  die  Ueber- 
schrift  ist  da:  Epitaphium  Brachii  de  Foriibrachiis ;  die  Lesarten  wie  bei 
Bardiii.  —  Im  Cod.  der  Schulbibl.  ist  noch  das  liebliche  Moretum  ent- 
halten ,  bis  Vs.  65  fast  ganz  mit  der  Aldina  übereinstimmend ;  aber  Vs. 
68  hat  Cod.  Gymn.  aratri.  Vs.  73  Hic  lotot  eU  Der  streitige  Vers 
nach  76  heisst  hier :  Plurima  quae  in  terram  detrudit  acumina  radix ;  Ch. 
Fol.  869:  PL  quae  intcr  se  deludit  (mit  darübergeschrieb.  detrudit)  ac. 
r.  Ch.  IV,  948  lässt  ihn  mit  den  alten  Ausg.  weg.  Vs.  80  Cod.  Gymn. 
wie  Scalig.  Vs.  103  de  statt  e.  V§.  112  Paüadiae  —  olivoe.  Vs.  111  Sed 
gr.  lentusque  i.  p.  in  orbem.  Vs.  123  mandat  mit  darübergeschrieb.  condit 
In  dem  Ch.  1047  findet  sich  zwischen  den  bekannten  Epigrammen 
noch  eine  Reihe,  so  viel  ich  weiss,  onedirter,  die  sich  der  Manier 
nach  genau  an  die  der  Anthologie  anschließen;  die  noch  neuem,  der- 

irmann  viele  aufgenommen  hat,  werde  ich  hier 

JB. 

Zu  den  Epigrammen  des  zweiten  Buches  über 


•  > 


De  Publio  Decio. 

Hic  est  qui  vi  tarn  patriae  devovit  aruatae; 
Cum  *)  furor  oppositos  agitaret  ad  arma  Latinos 
Saevaque  crudelem  cecinusent  classica  pugnam : 
lnter  tela  aeiesque  virüm  cuneosqqc  pedestres 
Candida  sacrata  religatus  tempora  vitta 
Ante  aciem  moriens  hostilibus  occidit  armis. 


*)  Cod.  Dum;  aber  s.  Barmann  zu  Phacdr.  III,  10,  13  m 
Ansg.  gegen 
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2>e  Gajo  Mario. 

Et  genug  et  nomen  merai  virtute  feroel, 

Rüg  ti  cos  Arpinas,  bellorum  maximus  auetor. 

EfTera  post  Nuinidac  quam  fregiraus  arraa  Jugurthae, 

Cimbrica  praeclaroa  geminavit  turba  triumphos; 

Excgi  civilc  nefas  civilibus  armis 

Et  mca  Sullanos  fregerunt  arma  furo  res. 

* 

Dann  folgt  das  auf  Cato,  B:  II  ep. .92»  Darauf: 

Lucius  Quinctius*)  Cincinnatus. 

Cut  dedit  hirsutus  nouien  yenerabile  cirru*, 
Quinctius  hic  ille  est ,  rigidis  animosus  in  anuis. 
Is  quoque  dum  curls  Sudans  penderet  aratro  *' ) , 
Ante  boves  merk  um  uieruit  dictator  honorem; 
Consulis  obseesi  partes  defendit  inertes, 
Inde  triumphalem  conscendit  agricola  currum. 

Nach  II,  41.  228  u.  63  auf  Scipio,  Seneca  und  Cäsar  folgt: 

Gaji  Fabrieii  Luscini***)  epitaphium. 

Contentus  modico  tectique  liabitator  egeni 
Hic  erat  et  sprevit  devicti  munera  Pyrrhi; 
Respuit  immensi  locupletia  ponderis  aera, 
Sprevit  et  oblatos  Samnitum  munera  servos; 
Horruit  infamem  scelcrata  fraude  ingratum  ****) 
Pocula  pollicitum  regi  misecre  veneno. 


folgende,  die  zu  den  obigen  gehören,  in  dieser  Ordnung: 

Cneju*\)  Pomp  ejus. 

Arma  tuli  quondam  toto  victricia  mundo, 
Qui  pclago  Ciliccsff)  et  Pontica  regna  snbegi; 
Visfft)  mca,  quos  profugus  commoverat  exul  ad  arma, 
Gallorum  virtute  traces  prostravit  lberoi; 


•)  Cod.  hier  und  Vi.  2  Quinttu, 

** )  in  aratrum ,  wie  praccipitaiur  aquis.  Ruddimann. 
II  p.  254  Stallb.;  Ramshorn.  Gr.  p.  226. 

— )  Cod.  LidnH. 


)  Cod.  mgrm;  ich  vermuthete  erst  einen  Namen,  wie  Nigrimtm, 
aber  der  Verräther  hiess  Timacharcs  oder  Demochares,  nach  Andern  Ai- 


f)  Cod.  Qmntus  Gajus. 
++1  Cod.  Cilicas. 
ttt)  Cod.  Fit. 
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At  me  post  soceri  civilia  bolla  cruenti 
Dexteru  Septhnii  Phariis  laceravit  in  undiö. 

Camillas. 

Qui  fuit  en  patriae  condam  (sie)  spes  ampla  ruentis , 
Hic  Senonum  propria  domait  virtute  furores, 
Vidit  et,  opposito  quos  claudit  Martc ,  FaliscOS, 
Brachia  fallaci  religata*)  in  terga  magistro. 
Quicquid  ubique  truces  bello  valuere  decenni 
Inclita  Vejentes")  accessit  pompa  trinmpho. 

Quintus  Fabius  Maximus. 

[Vir  fuit  iste  ferox,  qui  torvui  fronte  verenda]  ***) 
Vir  fuit  egregius,  tut  bello  clarus  et  annis; 
Captivos  modici  qaamqnam  pauperrimus  agri 
Exemit  pretio  Poenorum  in  vincula  missos. 
Ig  quoque  cunetando  nisi  Pnnica  fre^crit  **** ) 
Kalla  foret  Latiis  Romana  potentia  terris. 

R  o  m  u  l  u  s. 

Hic,  nova  qui  celsae  fundavit  moenia  Romae, 
Urbem  Romanam  proprio  de  nomine  dixit. 
Infantem  gelidi  projectum  ad  Tibridis  nndas 
Uberibus  foeennda  piis  Laurentia  pavit. 
Ausus  finitimas  praedari  frande  Sabinas 
Fortem  fortis  hämo  prostravit  Acrona  f) 


T  r  a  j  a  7i  u  s. 

Caesareos  toto  referens  hic  orbe  triumphos 
Notustf)  erat  viduae  condam  (sie)  pictate 


•)  Wahrscheinlich  rcligatque,  wie  Propen:  Ferratam 
Üawfptc  domum. 

m)  Cod.  Fejenses. 


)  Dieser  Vers  scheint  der  Anfang  eines  verlornen  Epigramms 
ndern  zu  sein. 


)  Freserat  ist  hier  nicht  so  corrigiren,  und  Steilen,  wie  Virg. 

Stallbaum  (Ruddiman.  II  p.  382.)  richtig 


Aen.  n,  599  f.  hat 
zurückgewiesen  ;  so  bleibt 

f )  Cod.  arcona  mit  der  Gl.  datium;  aber  s.  Plntarch.  Rom.  p.  26  f. 

ff)  Wahrscheinlich  zu  schreiben:  Nah* ;  obgleich  die  noch  erhal- 
tenen Historiker  nicht  sagen ,  dass  sein  Vater  vor  oder  bald  nach  Trajan's 
Geburt  gestorben ,  so  enthalten  sie  doch ,  so  viel  ich  mich  erinnere ,  nichts, 
was  dem  geradezu  widerspricht.  Spanheim's  Behauptung  (de  tum  et 
praest.  «um.  diss.  VII  p.  651. ) ,  dass  auf  mehrern  Münzen  Trajan's  Vater 
stehe,  wurde,  wenn  sie  auch  wahr  wäre,  nichts  gegen  unsern  Vers  be- 
weisen.   Die  Sache  ist  auf  jeden  Fall  näher  zu 
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Inelitas  extremos  penetravit  Tictor  ad  Indos 
Uelligeroequc  Arabes*)  et  Colchos  sab  mUit. 
Armcnia  Parthos  pepulit  Babylon«  rabacta 
Et  dedit  Albanis  regem,  qaos  vicerat,  armis. 

Marcus  Curiu»**)  Dentatus. 

Quid  juvat  imperio  populos  rexiäse  potenti 
Fulvaque  Mygdooiis  ornasse  palatiä  gcmmU? 
Quamquam  civis  inops  toto  notissimns  orbe 
Hie  fuit,  egregio  domuit  qui  Marte  Sabinos, 
Fregerit  ipse  licet  fugientis  949 )  robora  Pyrrhi ; 
ranperiem  lato  Samnitom  praetulit"")  auro. 

Claudius  Nero. 

Arm o mm  virtutc  potens  Nero  Claudius  hic  est. 
Canjunctns  Livio  Picentis  ad  arra  f)  Mctauri 
Proetravit  Libycas  memorando  Marte  cohortes. 
Fortunate  toi,  juvenis  metuendeff),  furoris, 
Aue us  es  ignari  jacere  ad  .  .  .  tempora  fratrift 
Cerviceni  Libyci  media  inter  tela  tyranni ! 

Titus  Manlius  fff)  Torquatus. 

Inclita  Torquatae  dedit  Wc  cognomina  genti, 
Vir  ferus  ante  acies  prostrati  guttura  GaUl 
Perfodiens  gladio  poscentls  voce  dueUum, 
Abstellt  auraü  pretlosa  monlBa  torqnis  +ftf), 
Con^alis  et  Decii  hello  t:ollega  Latino 

Victoris  nati  macqUvit  caede  secures. 

.  .  .  •  - 

Marcus  Cassiusftfrtt)  Scaeva. 

Igne  calens  belli  mediaque  in  caede  cruentus, 
Pompejana  falanx  patulis  exire  ruini* 


* )  Cod.  Arabat. 
-)  Cod.  Cfremaf.  "  1 
~)  Cod.  fugient*. 

Cod.  Säniiö  pertittk.' 
+  )  Cod.  arma.   Ueber  LivTo  f.  Schneider  Gf.  I,  1  p.  286. 


+fr)  Cod.  metuendo.  Im  folg.  Vers  scheint  nach  ad 
/aber  nicht  in  der  Hdschr. 


■..  . 


-H-T-m  Cod  Ccsius    Mit  dem  folg.  Verse  geht  eine  neue  «ehe  oämc 
Ueberschrift  an ;  daher  alle  folg.  Uc  beschriften  im  Cod.  verwechselt  sind. 
/•Ars.  /.  Fhit.  u.  Päda*.  Jahrg.  III.  Ihjt  11.  21 
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Dum  furlft  et  properat  claustrorum  frangere  turres, 
Scaeva  ego  Caesarei  * )  de  feudi  culoiina  valli. 
Dum  timct  Oreaniis  ** )  pracclari  Caesar  in  arma, 
Text  um  pampineae  gessi  tnbliote  coronae. 

Octavianus  Au  guttut. 

4 

Quae  mihi  sancta  dedit  grandes  depromere  laude« 
Musa:  %tua  ***)  jara  pauea  caoam:  tu  Caesari*  alti 
,       Ultus  es  iiidignam  memorando  nomine  mortem} 
Actiaco  et  Pharias  superasti  In  gurgite  classet., 
Trapquillnmque  tuis  facieas  virtutibus  orbem 
ClauMtti  res e rata  diu  ena  limina  "** )  Jaao. 

\  Marcus  Marcellus 

Tu  primus  Libycum  Nolac  sub  iiioenibns  bostcm 
lngidiis  pcriture  suis  Marcelle  fngasti; 
Cnraque  Syracusi  quondam  negarctur  (sie)  honoris 
Pompa  tibi,  Albuno  gessistl  monte  triumphuro. 
Vraedonum  deprensa  mann  venernndaque  multis 
Luctibus  heu!  patrio  caruerunt  ossa 

Nach  dem  Kpigramm  auf  Theodota  IV,  131  folgt: 


Epitaphium  Cattandrae  virginit. 

Xandra  est  haec,   omnes  quam  dilexerc  poctae, 

Quam  Venus  Ascanio  praefert  {sie)  alma  Mio; 
Haec  Jovis  ardentes  raerito  superubat  amores, 

Quos  Ganymedeo  pertulit  Igne  deus; 
Cujus  et  in  purvo  Mu«ae  scripsere  Bepulchro 

Carmina,  post  manibus  thura  dedere  suis; 
Quae  poterat  forma  cunetas  \icisse  puellas: 

Hoc  Xandramf)  tumulo  eontegit  urna  brerli. 

Epigramm  auf  Rom  III ,  4  schlicsst  sich  folgendes  : 

De  eadem  urbe  Roma. 

Qnisquis  ad  ista  mores  fulgentia  limina  gressu», 
Priscorum  hic  poterts  Tenerandos  cernere  Toltus; 
Hie  pacis  belliquo  viros,  quos  aurca  quondam 
Roma  tulit  coeloquc  pares  dabit  incüta  rirtus. 


*)  Cod.  cetori. 
** )  Cod.  occianus. 
— )  So  gaas  deutlich  der  Cod.;  d 
—  )  Cod.  lumina. 
t)  Cod.  Xandra. 
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Grandta  si  placeant  tantonun  gesta  virorum  v 
Pasee  tuoa  inspectu  oculoa  et  aingula  lustra. 

Im  Cod.'  der  Schulbibliothek  steht  unter  einer  Rubrik  t  dtversa  hine 
inde  ex  oratoribui  atque  poctis  —  nach  mehrero  Stücken  aus  Horaz, 
Ovid ,  Lucan  u.  A.t 

Roma  labore  \igil  f regit  Carthaginis  arcef,       .  . 
>    ...  Dcaidia  interiit  Roma  anbinde  cito. 


mit  dem  Namen  Augustinus  am  Rande;  folgendes  mit:  Jppianua: 


■  w 


raiiitia  et  belli  sndore  vacabant  \V 
Roraani  et  nuaauam  bella  vel  hoatis  erat* 
Desidia*)  et  luxu  robur  Romana  jnventus 
Perdidit:  hoc  cecidit  inclita  ' 


Zu  B.  IV  geboren  aus  Cfa.  IV,  1041: 

Hoc  jacet  in  tutmilo  raptus  puerilibua  annis 


9 

fix  tangente  vogos  ^  )  'wewo  i 

tellua,  pidcata  le^isque, 


undx 

Epitaph,  cujuadam  Virginia. 

Ilic  tegltur  pulcrl  ei  quid  in  orbe  fuit. 

VergL  in,  237  und  wogendes  einzelnen  Pentameters  IV, 
Vol.  II  p»  XIX. 

Zu  V,  140:  de  WMera  Pyihagorae 


Hesiodue  de  vitii  virtutisque  natura. 


Tota  aiinul  facili  vitia  ipaa  aasumere  captu 
CoDcesaum  est;  brevis  est  quae  dedneit  ad  Uta, 

Quam  aemper  nobis  vicina  eubilia  juUgunt. 
Sudorem  prae  se  fert  virtus  mente  deorum; 
£at  ad  cam  longus  rectusque  per  ardua  callis, 
Asper -et  imprimia  ~" )  5  ubi  in  alta  cacumina  ventum  est, 
Mollis  adest  fuae  *isa  fuit  durissima 


■ 


*)  Hier  Sowohl,  als  In  einer  , 
men  und  ein  paar  Stellen  aua  Lucan  undOrid  atehtgans  deutlich:  actulta. 

->  Ohne  Zeichen  der  Ucuna  Im  Cod. ;  TieUeicht  fehlt  ferro. 

.T)  Gewiss  richtig;  ragl.  nur  die  Beiap.  Ramah.  Gr.  p.  344  Nr.  1. 

"♦♦)  to#o<äw.   Die  Stelle  ist  %.  291.  (265  Bf.)  i 

21* 
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Ausserdem  enthalt  die  Handschrift  noch  eine  Menge  von  neuem 
kflrzern  nnd  längern  Gedichten,  die  aber  doch  noch  älter  sind  als  viele 
aus  der  Biirrauunischcn  Sammlung ;  mehrere  äusserst  elegante,  wie 
ein  grosseres  aa  Pqhclctum  de  contemnendis  muüeribue,  welches  auch 
eines  oer  alteren  sein  mag,  und  einige  laseive.  Sollten  übrigens,  wie 
ich  fust  nicht  zweifele,  unter  den  für  jetzt  von  mir  abgeschriebenen  Ge- 
dichten schon  edirta  seinj  so  wird  man  doch  keinen  Vorwurf  daraus 
herleiten,  da  es  bei  der  Ungewissheit  besser  war,  sie  wieder  abzu- 
drucken 4  als  .  auf  die  Gefahr  der  Vergessenheit  ganz  liegen  zu  lassen  *). 
Ich  scliliesse  mit  der  öffentlichen  Abstattung  meines  Dankes  für  die  glän- 
zende Liberalität,  mit  der  mir  die  Benutzung  obiger  und  anderer  Hand 
■chriften  von  dt*  henoglichrn  Bibliothek  verstattet  worden  ist.  . 

Gotha.     /  '  Dübner. 

.iL  *•  •      v  .....   «j.  .  « 


Die,  Iphigenia  d  e  s  Timajithes* 

Unter  den  Werken  des  Ttmanthes  —  eines  Malers  vom  ersten  Ran- 
ge aus  der  Blii t!>en/.uit  der  griechischen  Kunst  —  war  das  gepriesenstc 
die  Opferung  der  Iphigenia.  Die  Handlung  ist  bekannt.  Man  bewun- 
derte daran  vornehmlich,  wie  der  Künstler  in  den  verschiedenen  um 
den  Altar  und  das  Opfer  herstehenden , Figuren  Betrübnis«  und  Schmerz 
mit  weiser  Steigerung  ausgedrückt  hatte.  Calchas  schien  traurig,  Ulys- 
ses noch  mehr  betrübt,  Ajax  laut  klagend,  Menelaus  voll  Jammer  Thrä- 
nen  vergiessend ,  Agamemnon  aber  war  verhüllten  Hauptes  dargestellt. 
Im  Alterthum  ging  die  Sage,  Timanthes  habe  dieses  Auskunftsmittel 
darum  gewählt ,  weil  an  den  erstgenannten  Personen  seines  Gemäldes 
alle  ifuge  traariger  Gemüthsstimmung  erschöpft  waren,  .und  er  sich 
nicht  getraute,  den  uncrmcsslichen  Schmerz  des  Vaters  würdig  darzu- 
stellen, ja  man  meinte  sogar,  solches  liege  ausser  dem  Vermögen  der 
Kunst.  So  Plinius  XXXV,  10:  Eins  est  Iphigenia  oratorum  laudibus  ce- 
lebrata .  <jua  ,stnntc  ad  ares  peritura  cuni  moestos  pinxi&set  ouuics,  prac— 
eipue  patruum  (Menelaum),  cum  tristitiae  omnem  imaginem  consum- 
sisset,  patris  ipsiiA  Vuftum  vclavit,  quem  digne  non  poterat  östendere. 
Cic.  de^at*«'  Pictor  Ute  vidit,  cum  immolanda  Iphigenia  trlstis  Cal- 
chas esset,  moestior  Ulysses,  moereret  Menelaus,  obvolTendum  capnt 
Agamemnon!*  esse,  quonSara  summum  III  tun  luctum  penecillo  non  pos- 
sit  imitari.    Und  nöch  feustathlus  ad  II.  II  v.  163  p.  1343. 

HäbVrr  «oclt  die  Gemälde,  wie  die  Bücher,  ihre  Schicksale.  Son- 
derbar, dass  gerade  der  Zug  in  dem  Gemälde  des  Timanthes,  der  bei 


.  f;f  *>  Als  ein  Beispiel,  wie  leicht  ein;  Uebersehen  der  Art  ist,  mache  ich 
bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  vita  Tcrentü  aufmerksam,  die  man  jetzt  dem 
Angclo  Majo  aus  seinen  Fragment is  Plauti  et  Tcrentü  (Mcdiol.  1815.) 
unter  uns  mehrfach  nachdruckt,  wahrend  sie  1785  schon  in  Deutschland 
vorbanden  war  in  Chr. Thcoph.de  Murr  memorabilia bibl  publNormb. 
et  Aldorf.  P.  II  p,  •  )  ,j Ml 
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den  Alten  ein  vorzüglicher  Gegenstand  der  Bewunderung  war;  die  l'er- 
hüllung  des  Agamemnon ,  den  neuern  Kunstlichtern  entweder  tadelns- 
werth  oder  wenigstens  der  Entschuldigung  bedürftig  erschien.  Bei  der 
Uebersicht  der  vielerlei  Meinungen  und  Ansichten,,  die,  mir  über  diese* 
Gemälde  *u  Ge&icht  gekommen  sind,  bin  ieh  besonaers  zwei  Bemerkun- 
gen zu  wiederholen  veranlasst  worden;  einniahl  das*  doch  die  Neuern 
soviel  schärfer  und  peinlicher  und  schnöder  In  Ihren  Kuiisturthctlen  sind, 
ul*  die  heitern,  die  unbefangenen,  die  gewährenden  und  eben  dadurch 
Geist  und  Kunst  nährenden  und  bebenden  Alten;  zweitens,  dass  innn 
grossen  Irrthümern  ausgesetzt  ist,  wenn  man  wähnt,  die  Sfatthaftig-  . 
keit  und  Gediegenheit  der  Urtheile  schreite  fort  mit  der  fortechreiteri- 
den  Zelt,  und  das  jüngere  Gutachten  sei  eben  darum  das  bessere;  es 
wird  sich  vielleicht  auch  in  diesem  Falle,  wo  aber  eben  darum  keine 
chronologische  Ordnung  beobachtet  werden  soll ,  ergeben ,  dass  der 
Werth  einer  Behauptung  nicht  selten  in  umgekehrtem  Verhältnis  zu 
der  Zeit  steht,  innerhalb  welcher  sie  hätte  geprüft  und  berichtigt  wer- 
den können. 

„Welch'  ein  vergeblich  Rühmens  machen  doch  die  Alten  von 
diesem  Einfalle  des  Timanthef",  sagen  die  Franzosen  Voltaire*), 
Caylus  **)  und  Falconet  *•*);  „was  man  uns  hier  als  einen  geist- 
reichen Gcdankenblick  einschieben  will  ,  ist  nichts,  als  ein  armseliger 
Nothbehelf  des  Künstlers ,  wodurch  er  sein  Unvceraö^en ,  die  Leiden- 
schaften in  den  höchsten  Ausdruck,  dessen  sie  fähig  sind,  kruftig  aas- 
zudrücken, bedecken  wollte.'4 

Ihr  thut  dem  Künstler  Unrecht,  sagen  andere  f)j  er  hoobachtete 
nur  eine  im  Alterthum  allgemein  übiiehe  Sitte,  nach  der  man  sich  bei 
grossem  Schmerze  verhüllte.  -  So  häuflg  bei  Dichtem  und  Künst- 
lern, —    Beim  Homer  verhüllt  sich  Prtamus  ganz  und  gar, 

"Errvnas  iv  jXcuVfl  nntetXvpfiivog.   II.  24, 162. 

als  er  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Hektor  empfängt.  Thetis  um 
den  Achill  trauernd  bedeckt  sich  mit  einem  schwarzen  Schleyer,  II.  24, 
93;  cfr.  Valer.  Flacc,  Argonaut.  I  v.  132.  In  den  Schutzflehenden  des 
Euripides  erscheint  der  unglückliche  Adrast  wie  die  trauernde  Aethra  ver- 
bullt  v.  110.  287.  So  Herkules  in  dem  wüthenden  Herkules  desselben 
Dichters  v.  1214.  Phaedra  im  Hippolytus  v.  130.  vergl.  Sophocles 
Elektra  v.  1468,  Ajax  v.  1002,  Acschylus  Chocph.  v.  79.  In  zwei  ver- 
loren gegangenen  Stücken ,  im  Achilles  und  der  Niobe,  führte  derselbe 
Aeschylus  diese  beiden  Hauptpersonen  verhüllt  ein,  und  Hess  sie  lange 
so  sitzen ,  worüber  Aristophanes  in  den  Fröschen  spottet  v.  942 : 


')  Qucst.  sur  VKncvcltm.  v.  295. 

Dcscript.  de  V Iphigenie  de  VanUo,  1159. 
~)  Ocue.  t  V,  62. 

f )  Köhler  Dcscri^U  cf  unc  Amdthystcy  Pctersb.  1798,  p.  87.  II.  M  c  y  e  r 


■ 
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Zuvorderst  Hess  er  jede  Person,  wfirs  Niobe ,  wfirs  Aehüles, 
Verhüllet  mit  vermummten  Gesicht  dasitzen ,  was  hoch  tragisch 
Scvn  sollte ,  ohne  dasa  uns  nnr  ein  sterbend  Wort  sie  sprachen. 

Verhallt  erscheint  die  Erigone  bei  Caesar  in  Amt  Phaenom.,  Jo- 
turna  im  Virg.  Aen.  XII,  v.  885.  Timoleon  verhüllte  sich  bei  der  Er- 
mordung seines  Bruders ;  und  eben  so  Caesar  und  Pom  peius  beim  An- 
griffe ihrer  Mörder,  u.  bei  der  Ermordung  des  Cicero  die  Morder  selbst. 
Flut  Vita  TimoLCaes.  Pomp.  Cic  QuintiL  Initit.  VI  c  1.  Lucaui  Phars. 
VIII, 614.  Auch  in  den  alten  Kunstwerken  ist  die  Verhüllung  aus  Trauer 
allerdings  nicht  ohne  Beispiel.  Antiope,  Laodarola,  Priamus,  Andro- 
mache,  Hccuba  erscheinen  so  auf  mehreren  Monumenten  des  Alter- 
thums,  besonders  auf  Reliefs.  VergL  Win c keim.  Man.  Jnticki  tav. 
123.  130.  131.  W,  Bartoli  Admiranda  Roma*  i.  15.  16,  Miliin 
Cal,  Myth.  U  CLV,  609.  Auoh  den  Admetus  hat  ein  alter  Künstler  Cico- 
raeiics  auf  einer  schon  erhabenen  Arbeit,  die  Todesweihe  der  Alcestc  dar- 
stellend, ebenfalls  verhüllt  gebildet  S.  Meyer  Gesch.  S.  162,  An  in.  183. 
Ueberhaupt vergleiche  man  die  reichhaltigen  Citare  in  Köhler  Dc*ai- 
ption  sTiijs«  Amethyste  S.  21  ff.  Das  zunächst  uns  hier  angehende  Bei- 
spiel ist  aber  Agamemnon  selbst  und  zwar  in  derselben  Scene  hei  Euri- 
pides  in  der  Iphlgenia  in  Aulis,  v.  1546 : 

doch  als  der  Herrscher  Agamemnon  schaut 
Zur  Opfrung  wandelnd  in  dem  Ilain  das  Mädchen, 
Erseufet  er  tief,  und  abwärts  mit  dem  Haupt  gewandt 
Vergoss  er  Thranen ,  das  Gesicht  im  Mantel  bergend. 

Diese,  sagt  man,  ist  offenbar  die  nächste  Quelle,  aus  der  der 
Künstler  seine  ganze  Weisheit  schöpfte.  Diese  Meinung  stellte  zuerst 
Andreas  Schottus  Observatt.  Hum.  Y  c.  17  auf;  Barnes  zum  Eu- 
ripides  und  Dalechamp  zum  Plinins  pflanzten  sie  fort,  und  Hein- 
rich Meyer  hat  kein  Bedenken  getragen  sie  wieder  aufzunehmen. 

Lessing  durch  Natur  und  Studium  dazu  berufen,  verjährte  Irr- 
thümer  an  das  Tageslicht  zu  bringen  und  Machtsprüche  durch  Kritik 
schwankend  zu  machen,  konnte  sich  nicht  mit  den  gangbaren  Beurtei- 
lungen dieses  Gemfi  Iii  es  befreunden.  Sein  Postulat,  dass  die  alten  bil- 
denden Künstler  nur  das  Schone  dargestellt  haben,  auf  tragische  Ge- 
genstände anwendend,  stollt  er  in  Bezug  auf  dieses  Gemälde  folgen- 
des auf  *)  i 

„  Jammer  ward  in  Betrübnis«  gemildert  Und  wo  diese  Milderung 
nicht  Statt  finden  konnte,  wo  der  Jammer  eben  so  verkleinernd ,  als 
entstellend  geMesen  wäre,  —  was  that  da  Tiinanthes?  Sein  Gemälde 
von  der  Opferung  der  Iphigenia,  in  welchem  er  allen  Umstehenden  den 
ihnen  eigentümlichen  Grad  der  Traurigkeit  erth eilte ,  das  Gesicht  des 
Katers  aber,  welches  den  allerhöchsten  hätte  zeigen  sollen,  verhüllte, 
i*t  bekannt ,  und  es  sind  viele  artige  Dinge  darüber  gesagt  worden.  Er 


')  im  Laokoon,  Werke  9r  Thl.  S.  33. 

- 
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hatte  «ich,  sagt  dieser,  in  den  traurigen  Physiognomien  so  erschöpft, 
dass  er  dem  Vater  eine  noch  traurigere  geben  zu  können  verzweifelte. 
Er  bekannte  dadurch,  lagt  jener,  dass  der  Schmerz  eines  Vaters  bei 
dergleichen  Vorfällen  über  allen  Ausdruck  sey.  Ich  für  meinen  Thcil 
•ehe  hier  weder  die  Unverroogcnheit  des  Künstlers,  noch  die  Unvcrinö- 
genheit  der  Kunst.  Mit  dem  Grade  des  Affects  verstärken  sich  auch 
die  ihm  entsprechenden  Züge  des  Gesichts;  der  höchste  Grad  hat  die 
allerentschiedenstcn  Züge,  und  nichts  ist  der  Knnst  leichter  ,  Als  diese 
auszudrücken.  Aber  Tiinanthes  kannte  die  Grenzen,  welche  die  Gra- 
zien seiner  Kunst  setzen.  Er  wnsste,  dass  sich  der  Jammer,  welcher 
dem  Agamemnon  als  Vater  zukam,  durch  Verzerrungen  äussert,  die  all- 
zeit hässlich  sind.  So  weit  sich  Schönheit  und  Würde  mit  dem  Aus- 
drucke verbinden  Hess,  so  weit  trieb  er  ihn.  Das  Hässlich«  wäre  er 
gern  übergangen  ,  hätte  er  gern  gelindert ;  aber  da  ihm  seine  Compo- 
sition  beides  nicht  erlaubte,  was  blieb  ihm  anders  übrig,  als  e*  zu  ver- 
hüllen ?  —  Was  er  nicht  malen  durfte«  lies«  er  errathen.  Kurs,  diese 
Verhüllung  ist  ein  Opfer ,  das  der  Künstler  der  Schönheit  brachte.  Sie 
ist  ein  Beispiel,  nicht  wie  man  den  Ausdruck  über  die  Schranken  der 
Kunst  treiben,  sondern  wie  man  ihn  dem  Gesetze  der  Kunst,  dem  Ge-  \ 
aetze  der  Schönheit  unterwerfen  soll. " 

ich  mag  hier  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  in  diesem  Urtheile  lie- 
hen geistreichem  Scharfsinn  besonders  die  gerechte  Anerkennung  des 
Verdienstes  des  Künstlers  wohlthucnd  anspricht ;  Lessing  fühlte ,  dass 
es  doch  wohl  mi«slich  sey,  gegen  die  Stimme  des  ganzen  Altcrthums 
«inen  Meister,  wie  Timanthcs ,  von  dessen  in  dem  Friedeaetempel  zu 
Rom  noch  vorhandenem  und  allen  zugänglichem  Gemälde  eines  Heros 
Plinius  versichert,  es  sey  absolutissinii  operis  gewesen,  er  habe  die 
Kunst  Männer  zu  malen  *)  dadurch  in  Einen  Begriff  oder  zur  höchsten 
Potenz  gebracht  —  zum  Pfuscher  herabauwürdigen.  Das  Eine  könnte 
man  zunächst  gegen  ihn  einwenden,  dass  die  alten  Kunstrichter  selbst 
in  den  von  ihm  berührten  Stellen  bereits  wenigstens  eine  Hindeutung 
auf  den  von  ihm  geltend  gemachten  Grand  enthalten;  was  konnte  z.  B. 
Plinius  anders  mit  seinen  Worten,  quem  digne  non  poterat  ostendere 
sagen  wollen?  Und  so  geht  Herder  (KritUche  Wälder  I  S.  87  ff.) 
besonders  darauf  ans  zu  zeigen ,  daas  es  nicht  sowohl  die  Schönheit  ge-  v 
wesen,  der  Timanthes  dieses  Opfer  gebracht,  als  die  Würde  des  Hel- 
den, des  Königs,  die  der  Künstler  durch  die  Verhüllung  geschont,  und 
durch  allzuleidcnschaftlichcn  Ausdruck  nicht  habe  Preiss  irvben  wollen. 

dete  Erinnerungen  machen.  —  Wie  tief  roüsste  ein  Künstler^stchen, 
der  sieh  in  der  Wahl  und  Anordnung  des  Gegenstandes,  so  fern  er  nicht 
durch  politische  oder  religiöse  Bücksichten  gebunden  ist,  durch  das  . 

•)  Nach  Sil  Hg  zum  Catal.  JrHßcvm  p.  448,  der  lesen  will  arte  ipsas 
complextts  vires  ptngendi,  wäre  der  Gedanke  des  Plinius,  Tim.  habe  durch 
seine  Kunst  daa Höchste,  was  die  Malerei  zu  erreichen  vermag,  erreicht.- 
Ein  noch  bedeutend  gesteigertes  Lob. 
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Ueblichenmn,  und  wir 
der  Figuren  lauter  verhüllte 
schränkende,  was  ja  auch  ein  Zeichen  tiefen  Schmerzes  war  (*.  Wcl- 
cker  Zeitschrift I,  3HfU  S.  491u.  Wi nck elm an n  IV, 809.);  wir  ha- 
ben durchweg  den  starren  Mechanismus  der  herkömmlichen ,  wahrhaft 
Ägyptischen  Versteifung.  Es  könnte  zugegeben  werden ,  dass  Euripi- 
des  den  Künstler  zuerst  auf  den  Gedanken  dieser  Verhüllung  brachte, 
aber  damit  ist  wenig  erklärt,  nicht  darum,  weil,  wie  Köhler  bemerkt 
e*  a*  ö»  S«  fto  ■  die  Scenc  bei  dem  Dichter  verschieden  ist,  sondern  weil 
man  billig  fngt,  was  bewog  denn  den  Künstler,  dein  Dichter  zu  fol- 
gen und  Mi  ihm  festzuhalten  'i  Hat  Euripides  auch  nur  das  Uebliche  be- 
folget? Dass  aber  auch  Schönheit  mit  dem  höchsten  Grade  tragi- 
scher Wirkung  verträglich  sey,  lehrt  das  Beispiel  des  Laokoon  und  vor- 
züglich derRiobe;  besteht  aber  die  Schönheit,  so  ist  auch,  zumal  im 
Sinn  der  Griechen,  die  Würde  nicht  gefährdet  —  Was  war  also  die 
eigentliche  Intention  des  Künstlers?  — -  Es  ist  eine  vollkommen  verifi- 
cirte  Wahrnehmung,  dass  die  alte  Malerei  im  Vergleich  der  neuern  der 
Poesie  weit  näher  war;  dicss  kündigt  sich  durch  so  vieles  an  ,  da*» 
sie  an  die  Stelle  des  Leblosen  sogar  die  menschliche  beseelte  Gestalt 
setzt  *),  dass  sie  das  Ruhende  in  ein  Fortschreitendes  werden  lässt,  das» 
sie  ganze  Reihen  von  Handlungen  mit  einander  verbindet,  dass  sie  des 
Beschauenden  auf  diese  Weise  von  in ü 6 biger  Beschauung  zur  seD^Uhä- 
tigen  Mitgestaltung  reizender  Phantasiebilder  aufregt.  So  wurde  sie, 
wie  sie  die  Alten  nannten ,  stumme  Poesie.  Aus  dieser  heraus  möchte 
ich  das  Gemälde  des  Tiraanthes  mir  denken.  Der  Dichter  lässt  das 
Opfer  nur  durch  einen  Boten  erzählen ,  der  Künstler  wagt  es  darzustel- 
len, er  hatte  einen  mehr  als  pflichtraässigen  Theil  des  unmittelbar  sinn- 
lichen Ausdrucks  in  der  Darstellung  des  Galchas,  Ulysses,  Ajax,  Mo- 
nelaus  abgetragen ;  er  überliess  nun  Verzicht  leistend  auf  eine  Steige- 
rung, ob  sie  nicht  gänzlich  ausser  den  Grenzen  seiner  Kunst  lag,  den 
Agamemnon  der  Phantasie  des  Zuschauers,  wohl  wissend,  dass  er  unter 
diesen  Umständen  in  jedem  nur  einigrrmnssen  erregbaren  Gefühle  eine 
Wirkung  erzeugen  müsse,  die  alles  übertrifft,  was  der  Pinsel  vermag, 
ähnlich  der,  die  in  Werken  der  redenden  Künste  das  .Schweigen  bis- 
weilen in  der  gewaltigsten  Art  hervorbringt.  Und  wie  einfach  und  an- 
gemessen ist  dicss  Mittel,  dessen  er  sich  hierzu  bedient;  nicht  nur, 
weil  es  üblich ,  sondern  auch  weil  es  so  natürlich  ist,  verhüllt  sich  der 
unglückliche  Vater  (wie  jener  unglückliche  Vater  bei  Shakespeare  „den 
Hut  tief  eindrückt")*  nicht  nur,  weil  Euripides  ihm  sufallig  hierin  vor- 
angegangen, sondern  weil  dadurch  eine  so  menschlich  ergreifende  Sce- 


')  Mrere,  Berge,  Gegenden,  Inseln,  Ströme,  Städte,  Seen,  Hafen 
erschienen  in  Form  allegorischer  Wesen,  ».  Tolken  über  das 
I  erhällniss  der  antiken  und  modernen  Malerei  etc 


i 
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ne  mit  einer  unausdenkbaren  schauer*  ollen  Ahndung  wie  von  selbst  sich 
gestaltet,  nicht  nur,  weil  dadurch  Abwechselung,  sondern  mich  bei 
den  passiven  Zuständen  der  übrigen  in  der  der  Iphigenia  gegenüberste- 
henden zweiten  Hauptperson  ein  zweiter  bedeutungsvoller  Act  in  der 
Handlung  iu  die  Composiiion  gebracht  wurde.  .  i 

Ob  man  aber  berechtigt  sey ,  dem  Tiraanthes  eine  tiefere  Absicht 
Art  unterzulegen  und  ob  er  nicht  höchstens  nach  einer  glückli- 
künstlemchen  Eingebung  handelte  ?  —    Diese  seheint  gerade  bei 
i  Ii  in  ndch  dt?  111  a  usci  triioJt  LigIigh  Zgu£^kii&sc  der  ^Lltoii  um  \vcni^tJt€#ii  er 
laubt.    Berühmt  *.  B.  war  ein  kleine«  Gemälde  dieses  Meisters,  wel- 
ches einen  schlafenden  Cyclopcn  vorstellte;  um  die  Riesengrönse  des- 
selben zu  bezeichnen,  waren  Satyribken  gemalt,   die  sich 
mit  einem  Thyrsusstabe  den  Daumen  des  Schlafenden  au« 
Man  hat  gegen  diese  Erfindung  in  artistischer  Hinsicht  besonders  iu 
Beziehung  auf  Gruppirung  und  Gegenstellung  ebenfalls  nicht  unerheb- 
liche Bedenklichkeiten  erregt  *) ,  aber  war  es  wirklich  dem  Künstler 
nur  um  einen  Maassstab  zu  thun,  der  freilich  schon  durch  die  kleine 
Figur  der  Satyrn  gegeben  war,  wollte  er  nicht  vielmehr  zugleich  ein 
belustigendes  Bild  acht  komischen  Treibens  und  mit  der  Neckerei  der 
kleinen  Bocksfüsse  zugleich  die  Unempfindlichkeit  des  Colosses,  mit  Ei- 
nem Worte  eine  poetische  Idee  darstellen  ?    Darum  durfte  Plinius  von 
ihm  schreiben:  Timanthi  vel  plurimum  affuit  ingenli;  und  was  man  so 
oft  von  Raphael  gerühmt  hat:  in  omnibus  ein»  operibus  inteüigitur 
plus  semper,  quam  pingitur,  et  cum  ars  summa  lit,  ingenium 


Hat  übrigens,  um  noch  einmal  auf  seine  Iphigenia  zurückzukom- 
men, diese  Rechtfertigung  dieses  Gemäldes  einigen  Grund,  so  hat  sie 
doch  nicht  das  Verdienstliche,  dass  sie  neu  ist,  oder  vielmehr  sie  hat 
noch  dazu  das  A  er  dienstliche,  dass  sie  alt  ist  Was  ich  vorgetragen 
habe,  hat  im  Grunde  nur  mit  kürzem  Worten  —  wie  ich  bereits  an- 
deutete —  der  alte  vortreffliche  Quintilian  ausgesprochen;  freilich  mit 
den  übrigen  das  Vorurtheil  der  Unvermögenhcit  des  Künstlers  theilend, 
indenf  er  sagt  **) :  eonsumtis  affectibus  non  reperiens,  quo  digne  modo 
patris  vultuni  posset  exprlmerc,  vclavlt  eius  caput,  setzt  er  aber  doch 
die  bedeutenden  Worte  hinzu:  et  suo  cuique  animo  dedit  aestimandum, 
was  Ihm  Valerius  Maxlmus  ***)  getreulich  nachsagt :  patris  Actum  spe- 
ctantis  affectnl  uestlmandum  reliqult.  (vergl.  Klotz  Epp.  Horn.  p.  273.) 

Der  Einfall  des  Timanthes  hat  unter  den  Neuern  einige  Nachah- 
mung gefunden.  Mit  welchem  Glück  diese  die  Verhüllung  versucht  ha- 
ben ,  mng  ich  nicht  untersuchen  $  da  mir  zumal  die  nähere  Bckanity- 
diesen  Versuchen  abgeht.    So  hat  der  Maler  Po lyd ovo  in 


•)  Hagedorn  Ilctrachtungcn  über  die  Malerei  I  S.  169.  Meyer 
d.  K.  S.  * 


")  Inst.  B,  13. 

)  vni,  ii,  6. 
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tincr  ivrcuxcB  -  Aifiiaiinic  uic  umritt  unr^cMtui  uns  urcBiuiifc  imi  ci uriu 
in  utmc  iiuiiQt  j^cin5Pi~ii  ociiit  icr  ucoctKcnu  j,      t onugiicii  ^cuHnui 

wh-d  aber  in  dieser  Beziehung  ei»  sterbender  Germanikus  von  Pom- 
sln,  an  dessen  Lager  seine  Gemahlin  mit  verhülltem  Haupte  steht  **). 
Aus  dem  Alterthnm  selbst  war  bisher  nichts  bekannt,  was  als  eine  Ue~ 
berlieferung  des  besprochenen  Gemäldes  angesehen  werden  könnte.  Ei 
findet  sich  zwar  auf  einem  schonen  Marmorgefäss ,  das  unter  dem  Na- 
men der  Mcdicci»chcn  Vase  bekannt  ist,  eine  Opferung  der  Iphigenia ; 
sie  ist  aber  ganz  anders  gefasst  u.  ausgeführt,  als  jenes  Bild  des  Tiinan- 
thes;  g.  Tischbein  Homer,  n.  68.  Miliin  Gal.  Myth.  T.  CLV,  S56; 
neuerdings  abgebildet  nach  Piranesi:  Vati  etc.  tav.  M  n.  in  Horner'« 
Bildern  riet  griecn.  AUcrihums  n.  LX1I ,  wo  aber  leider  ein  Theil  der 
Vorstellung  fehlt.  Die  mit  einem  über  den  Kopf  gesell lagenen  Mantel 
bekleidete  Figur,  die  man  für  den  Agamemnon  nimmt,  ist  schlecht 
gedacht,  und  sieht  eher  dem  Calehas  ähnlich. 

Inder  Pietura  loquens  eines  gewissen  Lud.  Smids,  die  zu  Am- 
sterdam 1695  erschien,  Ist  von  dem  Kupferstecher  Adrian  Schoo- 
neb eck  "*)  ein  grauenvoller  Versuch  gemacht  das  Gemälde  des  Ti- 
manthes  zu  reproduciren.  Es  ist  höchlich  zu  verwundern,  dass  ge- 
schmackvolle Gelehrte  und  feine  Dichter  sogar  solchen  Sodeleien  ihren 
Beifall  öffentlich  zu  ertheilen  kein  Bedenken  trugen,  nnd  es  mag  noch 
als  ein  Fortschritt  in  der  Kunstbildung  der  neuern  Zeit  angesehen  wer- 
den, dass  sie  solche  Erzeugnisse  mit  Widerwillen  zurückweist 

Aber  anderswo  soUte  die  Idee  des  sinnigen  Künstler*  aus  einen 
alten  Grabe  verjüngt  wieder  unter  die  Lebenden  treten.  —  Vor  zwei 
Jahren  ist  nämlich  unter  den  zahlreichen  neu  entdeckten  Wandgemäl- 
den der  sogenannten  Casa  del  poeta  tragico  in  Pompeji  auch  eine  Schil- 
derung dieses  Gegenstandes  zum  Vorschein  gekommen.  Nach  den  Nach- 
richten, die  darüber  IC.  Gerhard,  Kunstblatt  im  J.  1826  N.  9,  mit- 
theUt,  ist  dieses  Bild  von  ausgezeichneter  Schönheit.  Am  Ende  näm- 
lich des  zweiten  Hofes  -  wo  auch  das  Lararium  befindlich  ist  —  be- 
findet sich  das  Opfer  der  Iphigenia,  ein  Werk,  „welches",  wie  es  dort 
heisst,  „eine  so  bewunderungswürdige  Grossheit  seiner  einfachen  An- 
lage und  ein  so  tiefes  Gefühl  seines  sprachlosen  Ausdruckes  entwickelt, 
dass  es  auch  ohne  das  Anziehende  der  mythischen  Deutung  jedem  an- 
dern antiken  Meisterwerke  getrost  zur  Seite  stehen  kann.44 

Der  dort  beigegebene  Umriss  kann  freilich  nur  eine  schwache  An- 
deutung des  Verdienstlichen  in  diesem  Bilde  enthalten;  von  einem  preu- 
ssischen  Künstler,  Ternitc,  der  jetzt  in  Berlin  lebt,  erwartet  man 
treue  colorirte  Cnpten  dieser  neuen tdeekteu  Wandgemälde,  die  von 
grossem  Interesse  seyn  werden. 


')  Reichardson  Tratte  tut  la  peinture  Tom.  1  p.  75. 
••)  Hagedorn  Betrachtungen  1  S.  1<K>. 
•M)  starb  1714  in  Muskau. 
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Dass  der  Künstler  dieses  neuen  Gemäldes  das  alte  nicht  eigentlich 
copirte,  lehrt  der  erste  Blick;  aber  dieser  Agamemnon  ist  Muhl  kein 
anderer,  als  wie  er  ursprünglich  aus  der  Werkstätte  des  Timanthe* 
Vorgegangen.  J.  G.  L. 


i  a  o  e  1   1   e  n. 


In  den  Niederlanden  sind  im  J.  182?  in  verschiedenen  Sprachen  an 
Originalschriften,  Uebersetzungen  und  Nachahmungen,  mit  Ausnahme 
der  periodischen  Schriften,  Journale,  Zeitungen  und  Nachdrucke  aus- 
ländischer Werke,  741  Schriften  erschienen,  wovon  99  der  Theolo- 
gie, 146  der  Jurisprudenz,  Physik,  Arzneikunst  etc.,  96  der  Geschieh» 
to,  114  der  Philologie,  dramatischen  und  andern  Dichtkunst  angehören, 
und  286  vermischte  Schrifteu  und  Romane  sind.  Im  J.  18*25  waren  679, 
im  J.  1826  aber  763  neue  Schriften  erschienen,  [Quctclct,  Corrcspond. 
math.  et  physique,  T,  II'.] 

Auf  der  kön.  Bibliothek  in  München  befindet  sich  In  Manuscript 
eine  Coraposition  der  Ilorazischen  Ode  Doncc  gratus  er  am  tibi  von  O  r- 
lando  Lasso.  Sie  ist  in  dem  nämlichen  Stil,  wie  die  von  seinen 
Söhnen  1604  herausgegebenen  Melodieen  zu  alten  und  neuen  Lateini- 
schen Gedichten,  Psalmen,  Antiphonieen  und  andern  kirchlichen  Ge- 


Pass  man  Turnebus  nicht  Turnebu*  sprechen  müsse,  Ist  in  See- 
bodes Archiv  f.  PhiloL  u,  Padag.  1829  Nr.  1  S.  4  nachgewiesen  aus  ei- 
Notiz  von  J,  Bf.  Gesner ,  der  auf  den  Titel  der  Opp.  Adr.  Turnebi 
;i  „Ipge  Tovtveßoe-,  alü  TovtvTjßos.« 


Laut  öffentlichen  Blattern  hat  der  Irländische  Oberst  Valeneay 
die  Entdeckung  gemacht,  dass  die  Panischen  Fragmente  hn  Plautus 
Irländisch  sind.  Die  Stelle:  Handone  nOi  hanum  benum  sitti  m 
(,  hat  er  übersetzt;  Wenn  Venu»  eine  Gunst  verleiht ,  so  ist  eh 
gewöhnlich  auch  von  einem  Missgeschick  begleitet. 


Auf  der  Insel  Taman  in  der  Krimm  hat  man  unlängst  eine 
rift  von  fünf  Zeilen  gefanden ,  die  zu  einem  dem 
les  geweihten  Denkmal  (oWdifAa)  gehört  hat,  welches  ein 
esetzt  hatte.    Der  Anfang  fehlt,  da  die  Hälfte 
ist.    In  Ihren  ersten  Buchstaben :  AJOTTOTSUA  .  .  . 
OKOT,  hat  sie  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Inschrift  des  Leostrntes  im 

BAZiAETONTOZ    TIA1P1ZA40T    TOT  ZT1APTOKOT. 
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Ist  die  Ergänzung  richtig-,  00  ist  der  aus  der  Inschrift  des  Leottrate* 
bekannte  König  Paerisades  II,  Sohn  von  Spartakus  IV,  gemeint,  wel- 
cher 288  t.  Chr.  König  des  Ciramerischen  Bosporus  geworden  war. 

Der  Tyrische  Purpur  wurde  nach  Plinius  aus  zwei  Arten  von  Mu- 
scheln, au»  Buccinum  und  Murex,  gewonnen.  Die  erster«  gehört  nach 
L e s  s  on ' s  Untersuchungen  zu  den  Molusscn  und  ist  die  Janthina  fragi- 
,  Iis  der  neuern  Naturforscher.  Sie  ist  haarig  und  schwimmt  in  grosser 
Menge  auf  der  See,  auf  deren  Oberfläche  nie  sich  durch  Luftbläseben 
hält,  welche  Plinius  klebrichtcs  Wachs  nennt.  Wenn  sie  unter  das  Wa#- 
ser  töricht ,  giebt  sje  eine  sehr  reine  und  glänzen4  röthliche  Purpur 
färbe  von  hieb:  diese  Farbe  befindet  sich  fn  einem  Gcfässc  auf  dem 
Racken.  In  Verbindung  mit  Alkallen  giebt  diese  Mnsehel  eine  grüne 
Farbe.    Der  Mure*  scheint  die  Chicortc  der  neuern  zu  sevn. 

In  derSocte'te'  philomatique  an  Paris  hat  Ras  pal  1  vor  kurzem 
aus  geschichtlichen ,  chemischen  und  botanischen  Gründeh  erwie- 
sen ,  das*  das  Opferkorn  der  alten  Acgyptcr  nicht  gedörrte  Wnizenkör- 
ner,  sondern  Gerstenkörner  waren ,  nnd  dass  das  Opfcrbrod  nicht  in» 
Gerste  bereitet  ward,  sondern  ungesäuertes  Waizenbrod  war.  Köroer 
undBrode,  die  man  in  den  Gräbern  fand,  bestätigen  dies*.  Daher 
stammt  wohl  die  Mosaische  Verordnung,  dem  Herrn  gedörrte  G ersten 
körner  und  ungesäuerte  Waizcnbrode  darzubringen. 

Der  Franzose  Pariset  hat  die  Meinung  aufgestellt,  das«  da* 
Mumisieren  der  Leichname  aus  polizeilichen  Gründen  herrschend  wur- 
de, weil  man  durch  das  Verw  esen  der  Leichname  nicht  die  Luft  ver- 
pesten, aber  auch  das  wenige  Holz  schonen  wollte,  und  sie  daher 
nicht  verbrannte.  Sie  ist  genügend  abgewiesen  in  den  Blättern  f.  Iii 
Unterhalt.  Nr.  290  S.  1159  f.,  wo  überhaupt  über  Mumisierung  recht 
plausible  Ansichten  vorgetragen  sind. 

In  Paris  ist  in  diesem  Jahre  die  letzte  Lieferung  der  Antiquität  de 
la  Nubie%  ou  Monumcm  inidiU  de»  bords  du  Nil  von  Gau  erschie- 
nen.   Das  Werk  bildet  bekanntlich  eine  Fortsetzung  der  Dcscription  de 

In  den  Niederlanden  giebt  der  Oberst  Rottlers,  als  Fracht 
seiner  im  Jahr  1820  auf  kön.  Befehl  gemachten  wissenschaftlichen 
Reise,  eine  Description  des  Monument  de  Rhodas  heraus,  deren  erste 
Lieferung  (lithographiert  von  Del pierre)  1828  erschienen  ist.  Da* 
Ganse  soll  ans  11  Lieferungen,  jode  von  5  Blättern,  bestehen. 

In  Padua  hat  man  die  Ruinen  eines  grossen  Tempels  ausgegra- 
ben, dessen  Uebcrbleibsel  jedoch  ausser  einigen  Säulen,  zwei  Arrhi- 
traben  nnd  einigen  Korinthischen  Kapitalem ,  nur  in  Kohlen ,  Steinen 
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«md  unbedeutenden  Trümmern  bestanden,  e.  BibKoth.  d.  neuest.  Weltk. 
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Zn  Voghera  im  Kontor.  Sardinien  liat  man  flu  Fluss  StaHera  eine 
schöne  antike  Hronze  -  Statue  der  Minerva  -  Pallas  aus  den  besäten  Zei- 
ten der  Senlptnr  gefunden,  welche  bis  auf  ein  paar  abgebrochene  Klei- 
nigkeiten völlig  erhalten  und  in  dai  Museum  zu  Turin  gebracht  wor- 
den ikfc  •  -.5  .  i  •>  .  •  .: 

'  •       -  *  -  ^^^^  v 

Kit  T*ftrsfc  In  Yorkshire  Ist  eine  schone  Goldmünze  des  Kaisers 
Honorins,  16  Schilling  am  Goldwerth,  gefunden  worden.    Um  da« 

Haupt  steht:  DIV.  HONORWfr  PF.  AUG.  Die  Kehrseite  zeigt  ei- 
nen Krieger,'  der  In  der  Rechten  eine  Standarte,  in  der  Linken  eine 
Victoria,  die  einen  Kranz  halt,  tragt  und  mit  dem  Fasse  auf  einem 
gefallenen  Feinde  stellt.  Darunter:  COMOD,  und  in  der  Runde  Vb> 
CTORU  Al'K;  zur  Rechten  des  Kriegers  M,  zur  Linken  V. 

fn  Cuba  hat  man  beim  Graben  eines  Brunnens  etwa  100  Fuss  tief 
pine  Vaüe  mit  Hieroglyphen  'und  mancherlei  Figuren  gefunden,  weU 
clie  nach  Orleans  gebracht  Vörden  ist.  Eide  der  Figuren  gleicht  dem 
Schüben  im  Thierkreise ,  und  schiesst  einen  Pfeil  gegen  zwei  mit  den  ' 
l|ünden  an  einander  gefesselte  Leute  ab,  welche  wie  Aegypter  aus- 
sehen.'  "  '  '  '  ""  : "    >  ' 

.»  .  i  .    s  • 

Per  öffentliche  Ausruf  einen  Privatmanns  im  Grosslierzogthum 

Baden  hat  die  Folge  gehabt»  dass  dort  eine  Menge  Römischer  Alter- 
thrimer  sanmmt  den  Fundörtern  bekannt  werden»  Namentlich  scheinen 
die  Orte  Jf^eyer  und  Vbsladt  bei  Bruchsal  für  Ausgrabungen  sehr  er- 
giebig zu  seyta:  eine  Menge  Alterthümcr  hat  man  dort  bereits  zn  Tage 
gefördert 


In  Preqssen  an  der  Küste  der  Ostsee ,  wo  der  Bernstein  gefunden 

wird«  war  einst  der  Sita  eines  .uralten  Sonnendienstes  and  einer  mit 
der  ladischen  verwand  tan  Prie.terherrscbaft,  die,  sich  selbst  als  Stamm- 
und  Muttorkirche  behauptend,  Colonieen  nach  Norden  und  Westen  aus? 
«andte  und  zugleich  mit  den  Indischen  Priestern  ihre  Herrschaft  über 
die  ganz,  £rde  verbreite*.  Das  Aethiopien  der  Griechen  ist  am  Bal- 
tischen Meere  zu  suchen ;  der  Schauplatz  der  Mythen  von  Hyperion, 
Helios,  Phaethons  Sturz  in  den  Kridanu*,  den  Heliaden,  dem  KyLnos, 
der  *  Rhede,  JMakara  *  Io  u.  i,  w.  ist  hier.  Der  Kampf  der  Tita- 
ne« gegen  die  Uraniden  ist  eine  Empörung  der  Colonie  gegen  den 
Mutterstaat.  Phaethon  war  ein  Usurpator,  der  sich  der  Tempelherr- 
schaft am  BaHischen  Meere  bemächtigt  hatte,  aber  von  der  höchsten 
kirchlichen  Gewalt  in  Indien  gestürzt  wurde;  Prometheus  war  ein  Em- 
pire* gegen  die^lauptkirche.  -  Wer  das  nicht  glauben  will,  der 
lese  nur  Friedr.  v.  Kuro wsky  -  Eichen  Sotmeutemfel  des  uUch 
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cutop.  Nordens  vnd  deren  Colonicen ,  wo  er  diess  und  vieles  Andere 

nachgewiesen  finden  wird. 

In  Berlin  bei  Logier  Ist  erschienen  t  lieber  die  Bevölkerung 
der  Erde  hn  Jahr  1828.  Ein  Penüeh  von  Carl  Julius  Ser- 
gius (gr.  8.  ldGr. ),  eine  sehr  fleissige,  aber  unnütze  Schrift, 
da  doch  die  Mehrzahl  der  gelieferten  Angaben  unverbürgt  ist.  Nack 
ihr  zählte  die  Erde  in  diesem  Jahr  893,348580  Menscheu ,  nämlich  Eu- 
ropa 222,698038 ,  Asien  520,866150,  Africa  106,778210,  America  4t, 
505787,  Australien  2,500400.  Das  Sieherste  ist  wohl,  41«  Bevölke- 
rungsangabe  von  Preussen,  12,714000. 

Die  geographische  Gesellschaft  zu  Paris  zählte  1828  348  Mitglie- 
der und  sandte  22  Reifende  nach  Peru,  Columbia,  Chile,  den  Antil- 
len, Kubien,  Abyssinien,  Arabien,  Armenien,  Georgien,  Persien, 
Indien ,  Tibet  und  um  die  Erde. 


Die  nachgelassenen  Papiere  des  berühmten  Reisenden  Clap per- 
ton, welche  sein  Diener  R i ch ard  Lander  nach  England  brachte, 
sind,  mit  den  Notizen  des  Letzteren  begleitet,  in  London  bei 
Murrnv  erschienen 

In  Paris  hat  Johannean  eine  BMtorique  et poütque  de  Voltaire  U 
einem  Octavbande  herausgegeben.  Sie  enthält  nicht  aHein  Voltaire'« 
^ritische  Aufsätze  über  Corneille ,  Racine,  Crebillon ,  Molicre,  «Ja- 
uern auch  eine  Zusammenstellung  der  Stellen  seiner  Schriften,  in  wel- 
chen er  über  die  Rede-,  Schrift-  und  Dichtkunst  Vorschrifteil  gege- 
ben hat*  Alles  ist  mit  Voltaire'«  eigenen  Worten  gegeben  und  nur  die 
Stellen  und  Ausdrücke  sind  weggelassen,  welche  der  Jugend  anstöstig 
seyn  könnten. 

Der  in  Frankreich  verbreiteten  Meinung,  das 8  die  Deutschen 
Schriftsteller  häufig  nur  Plagtarier  waren  und  aus  10  Büchern  ein  Utes 
machten,  woher  die  prodigiose  Menge  von  Buchern  zu  jeder  Leipziger 
Messe  entstehe,  hat  Charles  Nodier  durch  seine  Questions  de  tit- 
Uratwre  Ugale  zu  begegnen  gesucht,  In  welchen  er  zeigt ,  dass  Frank- 
reichs vorzüglichste  Schriftsteller  sich  gleichfalls  des  Plagiats  schuldig 
machten.  Mehrcrcs  daraus  ist  mitgetheüt  in  den  Blatt.  1  Ut  Untern. 
1828  Nr.  273  S.  1091. 

Sollte  sich  denn  in  unsrer  schreiblustigen  Zelt,  wo  so  viele  un- 
nütze Fingerarbeiten  in  die  Welt  gesandt  werden ,  niemand  finden,  der 
Renouards  treffliche  Arbeit  im  ersten  nnd  sechsten  Rande  seiner 
choix  des  voesies  des  troubadours  für  Deutschland  bearbeitete,  wenn 
auch  nur  dnreh  unveränderten  Abdruck  oder  Uebersctzungt  Es  wäre 
bei  der  Kostbarkeit  des  Originals  gewiss  keine  schlechte  Buchhändler - 
Specalation*  .    '  -  •  -  •  «  j 
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Der  Secretnir  der  Gesellschaft  für  AUei  thumsforschung  in  Kopen- 
hagen ,  Hr.  Kufen,  hat  dem  Könige  den  Plan  vorgelegt,  den  IsläsV 
dern  eine  Uibliothek  zu  verschaffen ,  welche  für  dicao  bildsamen  Be- 
wohner, die  den  grössten  ThcH  ihre«  Lehens  auf  ihre  Wohnung  be- 
schrankt und ,  die  grosste  Wohlthat  seyu  werde.  Der  König  hat  dazu 
die  Donbletten  der  kön.  Bibliothek  und  840  Thlr.  Ben.  angewiesen,  und 
dadurch  so  wie  durch  andere  Geschenke  ist  eine  Sammlung  von  3111 
Banden  entstanden,  welche  die  nördlichste  Bibliothek  der. Welt  bilden. 
Auf  Island  selbst  erscheint  jährlich  einmal  eine  Zeitung,  welche  eine  ge- 
drängte Jahres  -Uebereicht  der  merkwürdigsten  politischen  Begebenheir 
ten  der  ganzen  Erde  liefert  •   i  '  i  • 

•  •*         .  •  •••*•»"  • 

Unter  dem  14  Juli  d.  J.  hat  der  Kaiser  von  Russland  den  Plan  de« 

Archäologen  Stroieff  in  Moskau  zu  einer  archäographischen  Expedition 
gebilligt.  Der  Zweck  derselben  ist  alle  Bibliotheken  der  Klöster  und 
anderer  Anstalten  der  Geistlichkeit  zu  untersuchen  und  ausführlich  am 
beschreiben  und  daraus  alles  Bemerkenswertste ,  besonders  was  sich 
auf  Russische  Geschichte  bezieht,  auszuziehen.  Moskau  soll  das  Cen- 
iruni  der  Expedition  bilden,  welche  im  Marz  1829  ausgehen  und  zu- 
erst in  3  Jahren  die  Bibliotheken  der  Gouvernements  Archangel,  Olo- 
netz,  Petersburg,  Novgorod,  Pskoff,  Vologda,  Perm  und  Yiatka, 
dann  in  2  Jahren  die  der  Gouvern.  des  Innern ,  und  endlich  ia  2  Jah- 
ren die  inKlcinrussland,  Volhynien,  Podolien  und  Lithauen  untersu- 
chen soU.  Drei  Jahre  sind  endlich  noch  zur  Anordnung  nnd  Verarbei- 
tung dieses  Riesencatalogs  bestimmt ,  so  dass  in  10  Jahren  ein  Werk 
au  erwarten  ist,  welches  eine  gänzliche  Umwälzung  der  mit  so  vielen 
UnirewUsheiten.  Zweifeln  und  Lücken  aiiffefüllten  Russischen  Gc- 
schichte  hervorbringen  wird.  —  Um  die  Kenntniss  der  Slawonisch- 
Russischen  Sprache  zu  erweitern,  hat  die  kais.  Akademie  in  Petersburg 
"\y  t  ^ ^  1 1 1  ( ^ ■■  (.  1 1  ■%  i,  n  \  i  ■  ^ ii  1 )  1 1 1 1 1 1 1  n ^  \  o n  i Ii r  £j^d)iHi^^tcs*  tSch jrif t  f,  11  und  Ucboi^* 
Setzungen  herauszugeben.  Alle  4  Monate  soll  ein  Heft  erscheinen  und 
diese  periodischen  Blätter  sollen  folgende  Gegenstände  enthalten:  1) 
Sprachforschungen  ia  Beziehung  auf  das  Slawonische  überhaupt  und 
deuen  verschiedene  Dialecte;  2)  vaterländische  Literatur;  3)  kritische 
Uehersicht  der  Rassischen  Literatur;  4)  Berichte  über  die  Arbeitender 
Iraiserl.  Russischen  Akademie;  5)  Anzeigen  neuer  Bücher,  6)  Lebens-  * 
beschreibungen. 

1  Ponoror  auf  der  neuen  Vnivenität  in  London. 
Der  Professor  August  de  Morgan  bekommt  für  den  Cursus  der  Ma- 
thematik in  der  untern  Olasse  (200  Stunden)  ?  Pfd.  Stert,  ia 
der  obern  Classe  für  den  Cursus  v.  150  St.  6  Pfd.  von  jedem  Zuhörer; 
der  Prof.  Lardner  für  Physik  in  der  untern  Classe  (Curs.  v.  170  St.) 
7  Pfd. ,  In  der  obern  (100  St.)  6  Pfd.;  Edw.  Turner  für  den  ersten 
Curs.  der  Chemie  von  100  St.  4  Pfd.,  für  den  zweiten  von  100  St. 
3  Pfd. ;  die  'Botanik  in  80  St.  bei  Johann  Lindley  kostet  1  Pfd. ;  ein 
ganzer  Apotbekercursus  40  Pfd. ;   der  Unterricht  in  der  Deutschen 
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Sprache  tu  rlnom  Cnr*.  v.  150  St.  bei  Ludw.  mm  MÜhlmfel*  6  Pfd.; 
«tie  gesummte  Jurisprudenz  in  200  St  10  Pfd.  Weitere 
findet  man  in  der  Halt.  Lit.  Zeit.  1829  Intell.  Bl.  Nr.  9,  wo 
zekhntss  4er  Vorlesungen  für  18f  g  mltgetheilt  ist  ' 

i..  t. •!..  Angekommene  Briefe.  ' 

k  •  •  •  Tain  SO  Septbr.  1828.  Br.  v .  G.  a.  St.  [  Brief  and  Inlage  find  erst 
Bin  5  März  1829  eingegangen  :  für  einen  Kachtrag  zu  1827  offenbar  in 
spät.  Doch  wird  so  weit  als  möglich  noch  davon  Gebrauch  gemacht 
werden.  J  — '  Vom  1  Jan.  1829  Br.  t.  K.  a.  IL  [Für  die  Anlage  herzL 
Dank ;  so  weit  sie  eich  für  die  Jbb.  eignet,  wird  sie  benutzt  werden.]  — 
Vom  20  Jon.  Br.  v.  G.  a.  IV.  [Schönen  Donk  für  die  Anlage.  Das  Hand - 
buch  ist  in  meinen  1  landen. ]  —  Vom  24  Jon.  Br.  v.  M.  a.  C.  ra.  Ree  — 
Vom  31  «hin.  Br.  y.  K.  a.  E.  ra,  Rccc.  —  Vom  1  Febr.  Br.  v.  B,  a,  B. 
m.  Ree.  —  Vom  2  Febr.  Br.  v.  M.  a.  Z.  m.  Ree.  —  Vom  5  Febr. 
Br.  v.  />.  a.  O.  [Ich  finde  den  Plan  durchaus  zweckmassig,  und  wüsste 
kaum  etwas  hinzuzusetzen.  ]  —  Vom  7  Febr.  Br.  v .  K.  a.  B.  [  Die 
Anlage  ist  willkommen.]  —  Vom  9  Febr.  Br.  v.  IV.  a.  D.  mit  Ree 
—  Vom  9  Febr.  Br.  v.  B.  a.  G.  [An  Ausgaben  des  Horaz  ist,  denk* 
Ich,  kein  Mangel;  auch  zweifle  ich,  ob  die  vorgeschlagene  eine  rech- 
te Schulausgabe  wäre.  Wegen  des  Uebrigen  bitte  ich  zu  bedenken, 
das*  mir  die  Zeit  für  eigene  Arbeiten  sehr  spärlich  zugemessen  ist, 
Darum  muss  ich  wegen  des  Sabinns  und  Tibull  auch  noch  um  etwas 
Geduld  bitten.  Zum  Abdrucken  sind  schon  Leute  genug  da:  ich  liebe 
Fingerarbeit  nicht]  —  Vom  17  Febr.  Br.  ?.  8.  a.  D.  [Danke  für  die 
Anlage.]  —  Vom  19  Febr.  Br.  v.  //.  a.  V.  [Wird  alles  besorgt  wer- 
den.] —  Vom  20  Febr.  Br.  v.  B.  a.  A.  mit  Ree.  [Der  festgesetzte 
Termin  ist  mir  ganz  recht.  Eine  Ausgabe  der  Phitippieae  Ton  R — r. 
kenne  ich  noch  nicht  ]  —  Angekommen  den  28  Febr.  Br.  ohne  Datum 
J7.  a.  B.  [Frenndlichen  Dank  für  die  Beilage.  Die  besprochene 
Schrift  gehört  allerdings  vor  unser  Forum.  Das  erste  Heft  sähe  ich 
noch  nicht  ]  -  Vom  2  März  Br.  v.  W.  o.  R  [Für  die  Zusendung,  so 
Wie  ffir  die  vom  30  Jan.  freundlichen  Dank.  Die  beiden 
sind  mir  noch  nicht  zuganglich ,  allem  Anschein  nach  Ist  aber 
nicht  viel  verloren  daran.]  —  Vom  7  März  Br.  v.  IV.  a.  M.  m. 

Druckfehler.  " 

In  der  Kd.  VT  II  Hft.  1  abgedruckten  Recension  zur  Hebräischen 
Sprachkundc  siod  folgende  Fehler  zu  verbessern:  S.  4  2.  2,  für  ge- 
habt lies  gesagt.  S.  5  Z.  2  v.  u.  für  njm  *2*y:  tn  liea  filni  'tt'&l 
jn.  S.  6  Z.  4  v.  n.  für  nrni«  lies  rtrnfo. '  6.  8  Z.  10  rar  n^n  liei 
hMrt,  S.  12  Z.  8  für  n*i'tt>  lies  DvStr.  S.  18  Z.  9  für  mr©  lies 
$VH»C.  S.  21  Z.  6  V.  U.  n:n:.  S.  22  Z.  3  V.  U.  für  Besserungen  lies 
Aemfcrungcn.  S.  23  Text  Z.  3  v.  u.  für  HJD  lies  n"D.  S.  27  Z.  IS 
v.  u.  für  ^fnSsn  lies  SjnSan.  Der  wichtigste  Und  linaftöreadite 
Druckfehler 'ist  S.  18  Z.  4  Vir  (Schwa  simples)  %taÜfuf*%     ,  i  1  \ 
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De  authentia  declamationum,  quae  Gorgiae  Leon- 
tin i  nomine  es  8  t  ant,  dissertatio,  quam  —  pro  summ,  in 
Philos.  hon.  r.  o.  —  pubL  tiefend  et  auctor,  Carolin  Schoenborn,  Po- 
lonus ,  seminarii  philoL  nuper  ■odalis.  Vratislaviae.  1626.  40  S.  4. 
Von  S.  36  an  die  vita  des  Verfassers. 

Die  Geschichte  der  Beredsamkeit  und  die  der  Rhetorik  sind 
allerdings  wohl  zu  unterscheiden.  So  wie  die  Poetik  erst  nach 
einer  gewissen  Vollendung  der  Poesie,  so  entstund  auch  die 
Rhetorik  erst,  nachdem  die  Beredsamkeit  eine  bedeutende  Bil- 
dungsstufe erreicht  hatte,  und  Cicero  urtheilt  richtig  Or.  1, 32, 
140:  non  eioquentiam  es  artificio,  sed  artißeium  es  cloqtientia 
natum.    Erwägt  man  aber,  welchen  Voraug  in  den  alten  Staa- 
ten der  Besitz  einer  tüchtigen  Beredsamkeit  verlieh,  so  erklärt 
sich  leicht,  dass  das  Bedürfnis«  bald  zur  Erfindung  von  Kunst- 
mitteln führte,  und  dass  die  Rhetorik,  mochte  sie  auch  ur- 
sprünglich noch  so  beschränkt  seyn,  früh  einen  grossen  Ein- 
fluss  auf  die  Beredsamkeit  übte.    Ihre  Geschichte  wird  also 
auch  die  der  Beredsamkeit  in  Vielem  erklären.  Da  nun  aber  der 
Leo/Uiner  Gorgias  in  der  Geschichte  der  Rhetorik  einen  bedeu- 
tenden Namen  hat,  so  ist  es  wichtig,  um  dereinst  seinen  Ein- 
fluss  auf  die  Beredsamkeit  zu  würdigen,  dass  mau,  in  Erman- 
gelung der  Kennt» ins  seiner  Kunstregeln,  von  seiner  Manier  eine 
zuverlässige  Anschauung  aus  seinen  eigenen  Reden  erlangen 
könne.    Zu  dem  Ende  aber  muss  die  Frage  entschieden  seyn, 
ob  die  unter  seinem  Namen  vorhandenen  zwey  Reden  ihm  mit 
Recht  können  beigelegt  werden.    Diese  noch  nie  mit  formli- 
cher Erw  ägung  der  Gründe  beantwortete  Frage  nun  versuchte 
Hr.  Schönborn  zu  lösen  in  seiner  Promotiopsschrift ,  die  er 
seinen  Lehrern,  den  Herren  Proff.  Passow  und  Gass  in  Bres- 
lau dankbar  zueignet,  und  sein  Resultat  ist  bejahend. 

Ein  Hauptvorzug  dieser  Schrift  ist  der  sehr  einfache  und 
klare  Gang  der  Erörterung. 

22* 
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lern  Athener.  Hierüber  mangeln  aber  Süssere  Zeugnisse ,  und 
Hr.  S.  wendet  sich  daher  zu  den  inuern  Gründen. 

Aristoteles  und  noch  mehr  Dionysius  tadeln  an  Gorgias  das 
Bestreben,  der  Rede  Glanz  zu  verschaffen  durch  den  häufigen 
Gebrauch  von  Tropen ,  kühnen  Metaphern  und  mannigfaltigen 
Figuren,  durch  deren  Ünmaass  seine  Rede  mit  Schwulst  beladen 
und  frostig  wurde ,  und  worinn  die  genannten  und  andere  nüch- 
terne Kritiker  einen  gesuchten  und  übel  wirkenden  Schmuck  er- 
kannten.   Uebrigens  stimmen  fast  alle  darinn  überein,  dass  er 
seiner  Rede  ein  poetisches  Gewand  gegeben,  wenn  sie  schon 
auch  hierinn  das  Allzuviel  tadeln.    Dann  zählt  Hr.  S.  des  Gor- 
gias beliebte  Figuren  auf,  die  dvrixtLötig ,  TtagiacoGsig,  itago- 
tiOLttÖBtg,  löoxala,  Ttugovouccölccg ,  d uo LOitxioxa  (omoeoptoton, 
omoeoteleulon  schreibt  Hr.  S.  p.  22  und  so  mehrere  mal»),  deren 
Bedeutungen  nebenbey  erklärt  werden.    In  der  Erklärung  von 
nQoößoXrj  aber  und  catooraOtg  konnte  Hr.  S.  zu  keinem  Resultat 
gelangen ,  besser  F  o  s  s  p.  51.    Die  Construction  seiner  Sätze 
endlich  zeichnete  sich  aus  durch  gesuchte  Symmetrie  und  kurze 
regelmässig  wiederkehrende  Perioden ,  so  dass  sie  der  Verfas- 
ser Ttegl  iQiUjVtiag  wegen  dieser  Wiederkehr  den  Hexametern 
Homers  vergleicht ,  übrigens  aber  bemerkt ,  was  nicht  zu  über- 
sehen ist,  dass  Gorgias  Rede  ganz  aus  Perioden  bestanden  habe. 
Die  prachtvolle  und  fast  dithyrambische  Rede  des  Agathon  in 
Piatos  Sympos.  p.  197  ist  wirklich  ein  meisterhafter  Versuch  in 
der  Manier  des  Gorgias.   Auch  erklärt  Hr.  S.  die  Worte  des 
Sokrates  i<poßovß'nv  —  itoirjöeie  richtig  nicht  allein  aus  der 
Paronomasie  in  Gorgias  u.  Gorgo,  sondern  auch  aus  der  Anspie- 
lung auf  die  Aehnlichkeit  von  Agathons  Rede  mit  der  seines 
Meisters.    Offenbar  erklärt  Sokrates  bewegt  durch  des  Jüng- 
lings begeisterten  Redeausgang ,  indem  er  hinter  dem  Lob  auf 
Agathon  eine  lächelnde  Ironie  auf  Gorgias  versteckt,  er  fürch- 
te, dass  die  aus  dem  Panzer  der  avzi&eza,  iöoxoAa  etc.  ihn  an- 
starrende Rede  ihm  seine  eigene  Rede  versteinere.  —  Bevor  nun 
Hr.  S.  zu  zeigen  versucht,  wie  unsere  beiden  Reden  dem  bisher 
entworfenen  Bilde  von  Gorgias  Beredsamkeit  entsprachen,  höhlt 
er  p.  27  einen  indirecten  äussern  Beweis  nach.    Isokrates  näm- 
lich in  seinem  Encora.  Hei.  §14  lobt  einerseits  einen  frühem 
Verf.  einer  Lobrede  auf  Helena,  weil  er  eiuen  würdigeu  Stoff 
erwählt,  tadelt  ihn  aber,  weil  ihm  die  Rede  in  der  Ausführung 
nicht  zu  eiuer  Lobrede,  sondern  zu  einer  Vertheidigung  gewor- 
den sey;  jedoch  nennt  Isokr.  den  Verfasser  jener  Rede  nicht. 
,  Und  dieser  Tadel  pasjt  vollkommen  auf  unser  Encomium.  Hr. 
S.  untersucht  dann  die  rhetorischen  formen  unsers Encomiums. 
Metaphern  und  poetwehe  Ausdrucksweisen  weist  er  keine  nach, 
dagegen  reichliche  Beyspiele  von  den  dem  Gorgias  nach  der 
IMerliefcruflg  der  AJtcn  so  geliebten  Figuren  aller  Art,  ;T- 
Bie  Redfc  für  4*u  Palamedea, M  minder  geschraubt*  hat  keine 
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Metaphern,  noch  poetischen  Apparat,  in  grosser  Zahl  aber  die 
oft  genannten  Figuren. 

Hr.  S.  zieht  nnn  ans  Allem  den  Schluss,  dass  beide  Reden 
dem  Leoni iner  Gorgias  zuzuschreiben  seyen. 

Im  Ganzen  muss  anerkannt  werden ,  dass  der  Verf.  seine 
Gründe  mit  Fleiss  gesammelt  und  gut  geordnet  hat.  Und  da- 
durch, dass  er  wohl  Alles  zusammengestellt  hat,  was  sich  für 
die  Sache  sagen  lässt,  auch  von  ihm  die  Erörterung  zuerst  an- 
geregt worden  ist,  hat  er  sich  allerdings  ein  Verdienst  um  die 
Wissenschaft  erworben,  wenn  auch  schon  das  Resultat  anders 
ausfallen  sollte.  Mehrere  Schwächen  der  Latinität  will  Ret 
Übergehn. 

Die  Aechtheit  der  Reden  ist  aber  seitdem  machtig  erschüt- 
tert worden  in  der  eben  so  sachreichen  als  gründlichen  Com- 
mentatio  de  Gorgia  Leontino  v.  Dr.  E.  H.  Fo s  s.  Halle 
1828.  Hr.  Foss  erwähnt  zuerst  nur,  was  auch  Schönborn 
gefühlt  hat,  das  zwar  bedenkliche,  noch  nicht  jedoch  entschei- 
dende Schweigen  des  Alterthums  über  beide  Reden,  und  dann, 
dass  von  den  Handschriften  keine  alt  ist  u.  nnr  eine  den  Zusatz 
„des  Leontiners"  hat.  Er  bemerkt  ferner,  dass  auch  die  leicht 
nachzumachenden  Redefiguren  nichts  beweisen,  dass  schon  frü- 
her, oft  absichtlich ,  Reden  unter  dem  falschen  Namen  eines 
bedeutenden  Verfassers  verbreitet  wurden.  Bevor  er  aber  auf 
unsere  Reden  selbst  eingeht,  beweist  er  auf  eine  scharfsin- 
nige Weise  die  Unächtheit  des  dem  Alcidamas  zugeschriebenen 
*06v<Söevg9  oder  die  Klage  des  O.  gegen  Palamedes  wegen  Ver- 
rath,  p.  82.  Damit  soll  zuvörderst  Herrn  Schönborns  An- 
nahme zum  Theil  widerlegt  werden,  dass  auch  des  Alcidamas 
Beyspiel  zeige,  dass  Gegenstände  aus  der  gerichtlichen  Gattung 
schon  in  jenem  Zeitalter  sophistische  Redekünstler  beschäftigt 
hätten.  Da  sich  aber  kein  notwendiger  Zusammenhang  der 
Aitoloyla  des  Gorgias  mit  der  Rede  des  Alcidamas  nachweisen 
lässt,  so  fällt  durch  die  Unächtheit  der  Einen  die  Andere  nicht 
nothwendig,  wiewohl  freilich  ein  schwacher  Verdacht  rege  wird. 

Alsdann  bemerkt  Hr.  F.  zuerst  über  den  Styl,  dass  von  dem, 
was  Gorgias  zur  andern  Natur  geworden,  von  poetischer  Rede- 
weise, Wortglanz,  Reichthum  an  Epitheton  u.  dgl.  in  der  Apo- 
logie des  Palam.  sich  nichts  findet.  Auch  ist  nicht  zu  überse- 
hen, dass  weder  die  Zahl  noch  die  Anwendung  der  Schemata 
des  Gorgias  diese  Rede  vor  andern  sophistischen  besonders  aus- 
zeichnet. Während  ferner,  bemerkt  F.,  Gorgias  Rede  sich 
gerne  in  Perioden  bewegte,  wie  das  ächte  Bruchstück  bezeugt, 

und  Agathons  Nachahmung  im  Plato  und  der  angebliche  Deme- 
trius, enthält  die  Apologie  eine  Menge  xctta  und  kurze  einfache 

^Sätze.  -  Offenbar  gehört  die  Rede  znr  gerichtlichen  Gattung, 
wiewohl  Hr.  Schönb.  S.  Sl  aus  wunderlichem  Missverständnüs 
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sie  wegen  ihrer  Klarheit  zum  Genus  ixideixrixov  rechnen  wollte. 
Das  gerichtliche  Genug  aber  machte  sich  die  älteste  Rhetoren- 
schule,  an  deren  Spitze  Gorgias  stand,  gar  nicht  zur  Aufgabe, 
sondern  die  zweyte,  von  Aeschines  gegründet  nach  Philostr. 
p.  481  OLear.,  oder  gar  erst  von  Demetrius  Phalereus  nach 
Quinctil.  instt.  II,  4,  42.  Die  erste  Schule  wählte  zu  Ge- 
genständen das  Lob  von  Göttern  und  Halbgöttern,  wie  Foss 
zeigt  aus  Philostratus  *)  u.  Plato,  denen  auch  Cicero  bey  gefügt 
werden  kann  Brut.  XII:  quum  Gorgias  singularum  rerum  lau» 
des  et  vituperationes  conscripsisset.  Diess  ist  ebenfalls  ein  star- 
ker Grund  für  die  Unächtheit  der  Apologia.  Weniger  Gewicht 
legt  Ree.  «auf  folgenden.  Foss  p.  94:  nam  si  a  Gorgia  in  scholae 
umbra  exercitationis  gralia  ad  imüandum  proposita  esset  (apol. 
Palam.),  vis  ad  nostram  memoriam  perdurasseU  Ein  sehr  star- 
ker Grund  dagegen  für  die  Unächtheit  geht  hervor  aus  der  für 
die  Geschichte  der  Rhetorik  wichtigen  Untersuchung,  die  Foss 
angestellt  hat,  von  der  wir  nur  das  Hauptresultat  mittheilen. 
Ein  eigentliches  System  der  Rhetorik  kann  dem  Gorgias  nicht 
zugeschrieben  werden.  Seine  Lehre  bestund  ausser  seinem  Hey- 
spiel nur  in  einzelnen  Regeln  und  Vortheilen,  die  er  lehrte.  Ari- 
stot.  soph»  elench.  c.  2  p.  4^5o» 

xipnriq  öidovttg  naiöevsiv  vnhXaufiavov.  Er  zeigte  auch ,  wie 
einzelne  Gegenstände  zu  Reden  zu  verarbeiten.  Aristoteles 
dagegen  zuerst  suchte  die  einzelnen  Beobachtungen  in  ein  wis- 
senschaftliches Ganze  zu  verknüpfen,  und  zeigte,  was  den  Red- 
ner mache«  Eine  zweyte  Schule,  die  von  Isokrates  ausgieng, 
sochte  theoretisch  und  praktisch  zum  Redner  zu  bilden.  Urhe- 
ber einer  dritten  Schule,  glaubt  Foss  p.  97,  war  Hermagoras, 
nach  Quinct.  III ,  1, 16  und  11,  18,  Cic.  Brut.  c.  16.  In  dieser 
wollte  man  zeigen,  ubi  quodque  artifteium  esset  usurpandum,  ita 
ut  praeeeptis,  quae  de  singuMs  caussis  plerümque  erant  dueta  at- 
que  ad  eas  aecommodata,  esempla  et  quasi fundamenta  ipsarum 
orationum  traderenl.  [  Ree.  bemerkt,  dass  ihm  der  Unterschied 
zwischen  den  beiden  letzten  Schulen  nicht  hinlänglich  begrün- 
det erscheine,  weil  er  in  der  Art  der  Unterrichtsmittel  beider 
keinen  wesentlichen  Unterschied  erkennt.  Auch  beschrankt  wohl 
Hr.  F.  die  dritte  Schule  zu  8ehr,  wenn  er  p.  06  sagt,  sie  habe 
gelehrt,  wie  .Reden  zu  machen.  Es  ist  z.  B.  aus  Cicero  und 
Quinctiliaa  bekannt,  wie  viel  Mühe  diese  Schule; auf  die  actio 
verwandte.  Diess  thut  aber  der  Hauptfrage  keinen  Eintrag.  ] 
■ 

«*..»->  •  ..i 

•)  Es  versteht  »ich  übrigens,  um  einer  Einwendung  xu  begegnen, 

dass  diese  Einschränkung  nur  güt,  in  so  fern  man  nach  den  Gegen- 
standen der  Beden  in  dem  ludtu  und  der  umbra  fragt,,  denn  die  Olym- 
pische, Pythische  und  epitaphische  Rede  des  G.  können,  ^a  sie wirk- 
lich öffentlich  gehalten  wurden,  die  Angabe  des  Philostratus  nicht  um- 
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Nach  einer  rhetorischen  Regel  nun  der  dritten  Schule,  sagt  F. 

5.  98,  ist  die  Apologia  gemacht.  Er  lehrt  dieses  gut  ans  der 
'opik  dieser  Schule:  an  potuerit,  an  voluerit^  mit  allen  den 
Fragen,  die  in  die  Unterabtheilungen  dieser  topischen  Gesichts- 
punkte fallen.  Und  nach  dieser  Topik  ist  die  Rede  allerdings 
gut  gearbeitet. 

Wir  haben  oben  bemerkt ,  dass  der  dem  Alcidamas  zuge- 
schriebene Odysseus  keineswegs  in  nothwendiger  Verbindung 
stehe  mit  der  Apologie,  somit  der  Verf.  der  Einen  die  Andere 
nicht  nothwendig  berücksichtigt  hat.  Dennoch  werden  gleiche 
Sachpunkte  in  beiden  Reden  berührt.  Hr.  F.  nimmt  richtig  an, 
dass  sich  dieses  Gemeinsame  beider  ans  dem  Umstände  leicht 
erkläre,  dass  eben  Palamedes  in  den  Schulen  als  Gegenstand 
zur  Anwendung  Ton  gewissen  Regein  sehr  häufig  gegeben  wur- 
de ,  wie  sich  entnehmen  lässt  aus  dem  I  B.  ad  Herenn.  11,19 
Soweit  die  Beweise,  welche  sich  aus  der  Form  der  Rede  ergeben. 

Noch  einen  sächlichen  bringt  Hr.  F.  vor.  In  der  Apologie 
p.  090  Bekk.  erwähnt  Palamedes  unter  seinen  Verdiensten  um 
die  Hellenen  auch,  dass  er  Erfinder  der  Buchstaben  sey.  Die 
altern  Schriftsteller  kennen  nun  aber  den  Palamedes  nicht  als 
solchen',  sondern  den  Kadmus.  Hr.  F.  sucht  nun  nach  dem  Tor- 
gange  Heins  t  er  huys  zum  Lucian  htd.  vocal.  T.  I  p.  88  sqq. 
darzuthun,  dass  die  Meinung  von  dieser  Erfindung  des  Palame- 
des eine  spätere  sey,  entstanden  aus  Missverständniss  des  Frag 
ments  aus  dem  Euripid eischen  Palamedes  bey  Stobäus  T.79,  p. 
409  (Aurel.  Allobr.  1600.  Denn  die  Gaisfordische  Ausg.  konnte 
Ree.  nicht  benutzen.),  wo  Palamedes  so  spricht: 

ta  tijg  y$  Xrfir\g  cpdg^iax7  OQÜcSöccg  povov 
atpttva  xai  (pcovovvta  övXXaßäg  xi&sig, 
I&vqov  dv&QCüXotöi  ygdii[Lctz'  tldtvat,. 

Zwar  Hemsterh.  emendirt  aQ(ioöag  statt  Sg&coeaQ  und  im  2  V& 
y&vijvTa  övMctßdg  ts  0*/$,  und  beschränkt  des  Palamedes  Ver- 
dienst nach  den  Worten  des  Euripides  darauf,  dass  Palamedes 
durch  eine  bessere  Anordnung  der  Buchstaben  den  Gebrauch 
derselben  erleichtert  habe,  giebt  aber  doch  hernach  *u,  dass 
Palamedes  der  Erfinder  wenigstens  von  einigen  Buchstaben  ge 
wesen  sey.  Mag  man  nun  die  Aenderung,  wie  Ree.  thut,  für 
nnnöthig  halten,  oder  sie  annehmen;  so  viel  ist  klar,  dass  Eu- 
ripides den  Palamedes  wenn  auch  nicht  als  Erfinder  der  Bnch- 
stabenschrift,  doch  als  den  dargestellt  hat,  der  durch  einen  we- 
sentlich vortheilhaftern  Gebrauch  der  Sprachzeichen  die  schrift- 
liche Mittbeüung  von  Nachrichten  erfunden  habe,  wie  auch  die 
folgenden,  nicht  angeführten,  Verse  des  Fragments  weiter  aus- 
führen. Und  einen  solchen  konnte  wohl  auch  ein  Rhetor  der  al- 
ten Zeit  Erfinder  der  yga^ata  nennen.  Euripides  selbst  kann 
diess  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  haben,  auch  hatte  dieMei- 
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nung  schwerlich ,  wenn  sie  nicht  alt  gewesen  wäre ,  in  spätem 
Zeiten  so  allgemeine  Aufnahme  gefunden.  Yergl.  auch  Wolf 
proleg.  ad  Horn.  p.  LI.  Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  auch 
mit  Palamedes  übrigen  Erfindungen.  Allein  wenn  wir  schon  die- 
sem Argument  des  Hrn.  F.  wenige  Beweiskraft  zutrauen,  so  sind 
die  vorigen  überzeugend  genug,  um  dem  Gorgias  die  aitoko- 
yia  abzusprechen. 

In  dem  iyx&inov  aber  vermisst  Hr.  F.  mit  Recht  zuvör- 
derst das  dem  Gorgias  eigene  poetische  Colorit,  die  Pracht  und 
den  Dithyrambenton.  Das  Argument  Schön  bor  ns,  dass  sich 
nämlich  Isokrates  auf  Gorgias  beziehe,  stosst  Foss  mit  der 
Bemerkung' am ,  dass  aus  Isokrates  eigenen  Worten  derselben 
Hede  §  8  hervorgehe ,  dass  er  damals  schon  mehrere  Behand- 
lungen des  gleichen  Gegenstandes  kannte,  so  dass  durchaus  kei- 
ne Notwendigkeit  vorhanden  ist,  Isokrates  Worte  §14  auf  eine 
Rede  des  Gorgias  zu  bezichn,  von  welcher  auch  Aristot.  Rhet. 
III,  12,  wo  doch  die  Gelegenheit  es  beinahe  erforderte,  davon 
zureden,  gar  nichts  weiss.  Wenn  übrigens,  sagt  F.,  das 
fiiov  keine  laudatio,  sondern  eine  defensio  ist,  so  war  diess  ein 
auch  bey  den  Alten  häufiger  Fehler.  Quinctii.  III,  %  0.  Und, 
fügt  Ree.  hinzu,  es  mochte  wohl  überhaupt  eine  nicht  geringe 
Anstrengung  eines  ordentlichen  Talents  erfordern,  zu  verhüten, 
dass  eine  Rede  auf  die  Helena  nicht  zu  einer  defensio  werde. 
Denn  bey  einem  solchen  Gegenstand  ist  die  negative  Behandlung 
immer  leichter ,  als  die  positive.  Man  könnte  sich  auch  wirk- 
lich versucht  fühlen,  den  Titel  aitokoyia  zu  schreiben,  wenn 
nicht  der  Verf.  am  Ende  selbst  sein  Werk  lyH&fiiov  genannt 
hätte.  Würde  wohl  der  an  Gedanken  und  neuen  Formen  im- 
mer reiche  Gorgias  sich  mit  so  kärglichen  Phrasen  über  Hele- 
nas Lob  begnügt  haben?  Betrachtet  man  ferner  die  peinliche 
Lahmheit  der  Gedanken,  trotz  dem  dass  sie  alle  auf  Schrauben 
stehn  und  aus  allen  menschlichen  Gedankengebieten  zu  Hülfe 
gezogen  sind,  betrachtet  man  den  läppischen  nnd  langweiligen 
Putz  der  Wort«  und  Buchstabenspieie,  so  kann  man  sich  un- 
möglich überwinden,  zu  glauben,  dass  diess  ein  Stück  sey  von 
Gorgias,  der  unter  dem  geistreichen  Volke  der  Athener  sich 
eine  so  grosse  Bewunderung  erwarb,  und  Jung  und  Alt,  in 
welcher  Stadt  Griechenlands  er  sich  immer  aufhielt,  zu  Schü- 
lern hatte. 

Aber  freilich  schwieriger  ist  die  Frage,  wer  denn  der  Verf. 
der  Reden  seyn  möge*  Leonhard  Spengei  in  seiner  nach 
der  Fossischen  herausgekommenen  und  für  die  Geschichte  der 
Rhetorik  wichtigen  Schrift  öwaytoy^  xtyy&v  (Stuttgart  1828.) 
spricht  das  Encomlum  dem  Gorgias  ebenfalls  ab.  Weil  aber 
Isokr;  m  der  oft  berührten1  Stelle  eine  solche  Lobrede  kenne, 
so  findet  es  Spengei  S.  15 ff.  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
Rede  von  dem  Sophisten  Polykrate*  herrühre,  der  noch  älter 
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war ,  als  Isokr. ,  von  Dionys.  Hai.  1>v%q6s  %al  tpootixog  Iv  totg 
ImdetXTixoZg  genannt  wird,  und  in  seinen  Lobreden  die  Anti- 
thesen, Metaphern  und  alle  enkomiastischen  Tropen  liebte,  wie 
Demetr.  araol  toiirjv,  sagt.  Spenge  l  unterstützt  seine  Vermut  im  uz 
mit  den  Worten  des  angeblichen  Demetrius:  er  verleihe  dem 
Polykrates,  dass  er  in  eben  diesen  Schematen  eine  Lobrede  auf 
Agamemnon  verfertigt  habe,  £rcu££  yciQ9  oux  l6%ovöat>e ,  xal 
avtog  trjg  YQCtqnjg  6  oyxog  nalyviov  löti ,  verglichen  mit  dem 
Ende  der  Lobrede  des  Pseudo-Gorgias:  tßovh^tjv  yoatyai  rov 
koyov  'EXivqg  kyxdfiiov,  tuov  de  naiyviov.    Diese  scharfsin- 
nige Vermuthung  hat  allerdings  vielen  Schein.    Doch  lässt  sich 
ihr  auch  entgegensetzen,  1)  dass  die  Rede  einmal  wegen  der 
Stelle  des  Isokr.  nicht  nothwendig  für  so  alt  zu  halten  sey ,  bat 
Foss  hinreichend  gezeigt.   2)  Wenn  Spengel  p.  74  die  in 
dem  Encoro.  p.  97  Rsk.  angegebene  Scheidung  der  Kedega Hun- 
gen in  öl  xäv  —  «ui'/.lca  für  zu  früh  für  Gorgias  Zeiten  hält, 
fürchten  wir ,  das  gleiche  Argument  möchte  aueh  noch  für  die 
Zeit  des  Polykrates  passen.  3)  Wenn  wir  die  Stelle  des  Deme- 
trius im  Zusammenhange  betrachten,  so  scheint  er  über  Poly- 
krates bemerken  zu  wollen,  dass  er  einen  grossen  Gegenstand 
kleinlich  behandelt,  vermittelst  der  kleinlichen  Schematen,  und 
wenn  er  es  entschuldigt  durch  das  jrxagav,  so  rauss  man  wohl 
darin,  wenn  auch  nicht  wirklich  eine  Andeutung  auf  Ironie,  die 
etwa  Polykr.  anf  die  Enkomiasten  seiner  Zeit  anwandte ,  doch 
wenigstens  ein  heiteres  launiges  Spiel  denken ,  wenigstens  kein 
abgeschmacktes.    Unser  Encom.  aber  ist  für  Ernst  zu  matt  und 
für  Scherz  zu  stumpf.  —    Mit  einem  Wort,  Ree.  hält  es  auch 
für  ein  neueres  Machwerk.    Und  da  man  hier  nur  vermuthen 
kann ,  so  erklärt  er  sich  in  Erwägung  des  unverkennbaren  Stre- 
bens in  der  Rede ,  Figuren  und  Eigentümlichkeiten  des  Gor- 
gias nachzuahmen,  die  Sache  etwa  so,  dass  irgend  ein  Rhetor 
späterer  Zeit  sich  im  Gorgieischen  Style  habe  versuchen  wol- 
len, und  sein  übel  gerathener  Versuch,  wiewohl  nur  ein  ob- 
lectamentum  animi,  ein  xaiyviov,  doch  im  Ernst  die  Ehre  er- 
hielt, dem  Gorgias  zugeschrieben  zu  werden.    Wollte  dann  je- 
mand den  Palamedes  wirklich  dem  Athenischen  Rhetor  Qorgias 
beylegen,  so  könnte  sich  immerhin  denken  lassen,   wie  das 
schlechte  und  das  bessere  Stück  nebeneinander  gesetzt  u.  in  dop- 
peltem Missverstand  beide  dem  Leontiner  zugeschrieben  wurden. 
Gewiss  scheint  es,  dass  die  Geschichte  der  älteru  Rhetorik  aus 
den  beiden  Reden  keinen  Gewinn  ziehen  kann. 

Der  Kurze  wegen  unterdrückt  Recens.  einige  Bemerkungen 
über  das  ächte  Bruchstück  aus  der  Leichenrede,  Einige  Con- 
jecturen  Kossens  werden  durch  Sp  eng  eis  Handschriften 
bestätigt.  iov  öti  statt  tov  öt)  hat  auch  schon  A.  G.  H  eck  e  r 
vermuthet  in  seiner  Recension  Schönborns  iu  der  Uildesh.  krit. 
Bibl.  1828.  die  dem  Recens.  erst  ietzt  zu  Gesichte  kommt,  und 
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in  welcher  beide  Reden  dem  Gorgias  ebenfalls  abgesprochen 
werden. 

Aaran.  it  Rauchenstein. 



» 

Diem  natalem  regis  potent,  et  dement.  Fridcrici  Gnilielrai  III  die  IH 
Aug.  hora  XI  oraUone  etc.  celebrandum ,  mandato  Universität^ 
litterornm  Y  ratislavienei*  indicit  Dr.  Francuc.  Passow.  Praemiesum 
est  speeimen  novae  editionis  evangelii  Joannei 
aNonno  versibus  adstricti.  VnUUlav,  1828.  35  & Text 
«.  Vm  S.  BüüeU«mg.  4. 

Vorliegendes  Programm  enthält  die  5  ersten  Kapitel  der 
Paraphrase  des  Nonnus  vom  Johanneischen  Evangelium,  als 
Probe  einer  neuen  Ausgabe  derselben.  Seit  200  Jahren  hat 
sich  kein  Herausgeber  und  Bearbeiter  dieses  Werkes  gefunden, 
sive  iniustae,  wie  Hr.  Passow  bemerkt,  Heinsii  criminationes 
(der  durch  seinen  Aristarchus  sacer,  Lugd.  Batav.  1027,  Fol. 
dasselbe  in  Misscredit  gebracht  hatte.)  ab  infelice  libelh  aver- 
terint  recentiorum  horninttm  ingenia,  sive  phüologi  propter 
argumentum  theologis,  hi  propter  scripturae  genus  Ulis  conce- 
derent,  ut  &6iieq  leoa xig  ogyag  intactum  in  medio  relin- 
queretur  opusculum  etc.  Die  Paraphrase  des  Nonnus  verdient 
aber  aus  demselben  Grunde  eine  neue  Bearbeitung,  aus  wel- 
chem seine  Dionysiaca  sie  bereits  erhalten  haben.  Den  Nutzen, 
den  sie  insonderheit 'bei  der  Erklärung  des  Johann.  Evang.  ge- 
währt, hat  Baum  garten -Cr  us  ins  in  Jena  durch  sein  Spi- 
cilegium  observatt.  in  Joanneum  Evangel.  e  ISonni  metaphrasi, 
Jenae  1824,  gezeigt.  —  Was  nun  den  Plan  dieser  neuen  Aus- 
gabe anlangt ,  so  hat  Hr.  Passow  vor  allem  die  unächten  Ver- 
se, die  sich  zuerst  in  dem  Ausgaben  von  Jacob.  Bordatus, 
Paris  1561  (67  an  der  Zahl),  and  von  Franc.  N auslas,  Lei- 
den 1589  (der  360  Hexameter  hinzufugte),  finden,  Weggelassen, 
und  hat  bei  der  Gestaltung  des  Textes  die  nach  einer  guten  Pfal- 
ser  Handschrift  gemachte  Ausgabe  Fried.  Syl  barg's  v.  1506 
zum  Grande  gelegt,  mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  dessen, 
was  W  ernicke  zum  Tryphiodor  aber  den  Nonnus  bemerkt  hat. 
Ref.  wünschte  jedoch,  dass  diese  unächten  Verse  nicht  wegge- 
lassen, sondern  nur,  wie  bei  N  ansius,  in  Klammern  einge- 
schlossen wurden,  Zumal  dadurch  Weglassung  derselben  die 
Zählung  der  Verse  so  sehr  abgeändert  wird,  dass  man  die  Ci- 
tate,  die  nach  den  bisherigen  Ausgaben  gemacht  sind,  nur  mit 
grosser  Mühe  in  der  neuen  des  Hrn.  Passow  wird  wieder  fin- 
den können.—  Nene  Hilfsmittel  scheint  der  Herausgeher  «ich  t 
zu  besitzen.  Nach  Conjectur  hat  er,  wie  er  in  dem  «Vorworte 
angiebt,  folgende  Stellen  emeudirt:  I,  yaog  U  <pdeo$  qmg 
statt  tpag  ix  yutog  <päg.  I,  40  (nach  der  Ausg.  v.  IN  ans.  419): 
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lv  aQfäty  nvl  toöiup  st.  5*o><5.  II,  39:  olvany  st.  oforarg, 
nach  Wer  nicke.  II,  113  haben  wir  keine  Abweichung  von 
Wang,  gefunden.  —  III,  1:  vooitkavEav  8t.  yoöitXavicov.  So 
schon  Jo.  Scaliger;  8.  Heinsii  Aristarch.  pag. 965.  —  III,  GS 
(70):  affin  öaoxl  övvdnrav  st.  affiea,  ebenfalls  nach  Scali- 
ger L  1.  —  IV,  29  (31):  ÖLipaXoevrt,  st  dt,1>cdsovu.  —  IV,  39 
(44):  aiöouevoig  özofidzeööiv  'Iovdcäov  6z  xaXiötio  st.  adopi- 
voig  öt/IovÖ.  äs  xaXovörjg,  das  Erstere  ebenfalls  nach  S  cali- 
ger.  — .  IV,  172  (184):  riktötSy  st.  lektöfto.  IV,  209  (230): 
%iova>izöv  st.  %iovcoz6v.  V,2£3):  %iovirjv  st.  xcovirjv.  V,9(21): 
Avfiaza  v&6b  *U  xvftaza  vovöov.  V,  99  (120)  haben  wir  auch 
keine  Abweichung  von  Nans.  gefunden.  —  Da  Hr.  P.  durch 
Krankheit  verhindert  wurde,  die  Gründe  seiner  Aenderungen  an- 
zugeben, so  müssen  wir  es  bei  der  blossen  Anzeige  dieser  Aende- 
rungen bewenden  lassen.  Von  den  Bemerkungen  Wernicke's 
haben  wir  nur  die  eine,  oben  angeführte,  benutzt  gefunden. 

Ref.  besitzt  ein  Exemplar  der  Ausgabe  des  Nonnus  v.  Nan- 
sius  von  1589,  welches  nach  dem  geschriebenen  Titel  auf  dem 
Rücken  des  Ein  bau  des  einst  dem  Jo.  Scaliger  gehört  haben 
soll.  Am  Rande  befinden  sich  hie  und  da  handschriftliche  Er- 
klärungen u.  Emendationen,  die  vielleicht  von  Scaliger  herrüh- 
ren. Sie  sind,  eine  einzige  ausgenommen,  durchaus  von  denen 
verschieden ,  welche  Heinsius  im  Aristarch.  sacer  pag.  965  f. 
aufführt;  deshalb  will  ich  sie  hier  mittheilen.  —  II,  51 :  xlq- 
vdpsvog  st.  xQivu}.i£vog,  mit  Berufung  auf  Dionysiaca  üb.  40. 
wo  statt  y.LQvccuevog  p&laiov  früher  auch  xQivat.itvog  gelesen 
worden  sei.  So  jedoch  schon  Nansi  ad  h.  1.  —  II,  106:  dvtßij- 
Caxo  st.  dvsdyöazo.  —  IV,  65  zu  den  Worten  dvhyQOfiivtjv  öl 
yvvaZxa'lTjöovg  £didcc£evi  „UludEvangelistae  affix^ßh?  Nonnus 
paraphrastice  hoc  modo  reddidit:  ävELQoiitvyv  ds'yvvaixa'lt}- 
öovg  kdldaJze ,  quod  postea  ita  corruptum  est.  Ego  ita  lego  et 
emendo."  S.  Nans.  ad  h.  1.  —  IV,  238  zu  den  Worten  oncog  viov 
via  öacoöy:  „Leg.  eov,  ut  exprimatur  Evangelistae  avzov  tov 
iudV.w  —  Zu  V,  44  —  46  ist  bemerkt :  „  (iszaßkrjöeö&ai,  dsi  6g 
ix  täiv  (XEToxcov  xal  rijg  tov  vov  TuYjötcog  üx&iuv  köziv,  xal 
hxtmv  tov  svayysklov  QrjudzQjv  dijXovdv  zvyxdvei."  —  VI, 219: 
slv  ivl  dsö(i(o  st.  dv  evl  »eöfia.  VIII,  275  zu  den  Worten 
Aalpovog  ov  ptftiiui  fiekavlayovog  f^og  ludödfojg  ist  bemerkt: 
„p£  dedygovog,  epitheto  convenienti,  quia  cognoscere  eum  opera 
diaboli  omniscientis  omnia  dixerant."  Diese  Conjectur  findet  sich 
schon  im  Aristarch.  1. 1.  —  XIX,  129  zu  den  Worten :  Olvoxa 
ö#'£o luev  äfaföta  z6vÖE%iTcova:  „Scrib.  dffita.  Quare  autem 
dffiea  dicant  put  et  ex  Evangelista :  tjv  ö£,  inqnit,  6  %i%qv  &q- 
(jayog,  quod  genus  &rßtg  erat."  —  XIX,  167  wird  wahrschein- 
lich z$  vtizazla  tpdzo  pvfty  vorgeschlagen,  statt  xal  vöxazitp 
etc.  —  XX,  13:  xafwifaro  öi  Uizga  st.  xxuixrtavzi«  — 
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Specimen  literariiim  inaugurale,  in  Ciceronis 
orationem  pro  P.  Se&tio.  Qnod  — 'pro  grada  decto- 
ratus  —  publico  ac  solenni  examini  subnrittit  Didericus  van  Dam, 
Lugdnno-Batavns,  ad  diem  XXIII  Junii  1824.  —  Lugd.  Bat.  apud 
Haak  et  socio«.  56  S.  8. 

Obgleich  diese  Academische  Schrift  schon  vor  mehrern 
Jahren  erschienen  ist ,  dürfte  sie  doch  in  Deutschland  zu  wenig 
bekannt  geworden  sein,  als  dass  nicht  eine  kurze  Berichter- 
stattung über  ihren  Inhalt  vielen  Lesern  dieser  Jahrbücher  sehr 
willkommen  sein  sollte.  Und  wenn  es  gegründet  ist,  was  Ref. 
kürzlich  irgendwo  las ,  dass  die  Schwierigkeiten,  womit  man 
bei  der  Erklärung  dieser  Rede  zu  kämpfen  hat,  und  die  Feh- 
ler der  Abschreiber,  welche  den  Text  an  vielen  Orten  verun- 
stalten ,  die  Schuld  davon  tragen,  dass  dieses  ausgezeichnete 
Meisterstück  Ciceronianischer  Beredsamkeit  für  den  Gymna- 
sial-Unterricht  noch  zu  selten  benutzt  wird,  wird  es  um  so  nö- 
thiger  sein ,  auch  das  allgemein  zugänglicher  zu  machen ,  was 
im  Auslande  dafür  geleistet  wird. 

Aus  der  kurzen  Vorrede  erwähnt  Ref.  nur  die  Danksagung 
anVoorstius  für  den  Gebrauch  von  drei  Handschriften  aus 
der  Leidner  Bibliothek ,  welche  bei  dieser  Dissertation  benutzt 
worden  sind.  Leider!  wird  weder  hier  noch  anderswo  über 
das  Alter  und  die  Beschaffenheit  derselben  etwas  näheres  ange- 
zeigt, woraus  sich  auf  ihren  grössern  oder  geringem  Werth  ein 
sichrer  Sollings  ziehen  Hesse.  Auf  die  Vorrede  folgt  eine  Ein- 
leitung. Diese  enthält  „brevem  ipsorum  temporum,  ad  quae 
causa  Sextiana  pertinet,  explicatioriem. u  Hier  wird  mit  Ueber- 
gehung  des  Clodius  nur  vom  C.  Julius  Caesar,  Cn.  Pompeius  und 
M.  Crassus  gehandelt  und  gezeigt,  in  wie  fern  sie  an  den  feind- 
seligen Umtrieben  gegen  Cicero  Theil  hatten.  Mit  Benutzung 
des  Plutarchns,  Dio  Cassius  und  VeUeius  Paterculus  ist  das  Be- 
kannte ganz  zweckmässig  zusammengestellt.  Caput  I  handelt 
de  Iudicio  de  t*\  quo  Sestius  circumventus  est  De  legibus, 
quae  hoc  iudicium  regunt.  Apud  quem  causa  acta,  quis  accu- 
sator,  qui  subscriptores,  qui  Sestianae  causae  patroni  fuerinL 
Zunächst  über  lex  Plotia  (Plautia)  gegeben  n.  E.  R.  004  vom 
M.  Plautins  Siivanus;  dann  über  iex  Lntatia  n.  E.  R.  vom 
Q.  Lutatins  Catulus  $  wobei  in  der  Rede  pro  Suiia  Kap.  83  die 
Worte:  rejectione  interposila,  gegen  Er  nesti,  so  erklärt  wer- 
den: „Nimirum  non  omnem  quidem  iudicum  sortiendorum  ae- 
quitatera  in  hoc  iudicio  sublatam  fuisse  existimamns ,  sed  edi- 
titios  indices  sie  intclligendos*  ut  ab  accusatore  designaretur, 
e  quanam  tribn  aut  decuria  sortiendi  essent:  conf.  or.  pro  Plane 
cap.  15.  Interpositam  autem  rejectionem  sie  interpretamur,  con- 
tra exspectationem ,  quod  reo  in  hoe  iudicio  non  licebat,  ah  ac- 
cusatore praeterea  rejectionem  factam  esse,  adeo  ut  repente  per 


Digitized  by  Google 


novi  quidara  alii  iudices  additi 
wird  zur  Erläuterung  von  Cic.  Ep.  ad  Div.  VIII,  8  and  Salt  Ca- 
tiL  31  §  4  erinnert:  da  durch  Lutat.  Catulus 


fieret  iudicium  extraordinarium 
exerccndum,  im  Uebrigen  aber  Alles  unverändert 
den  sei,  so  wäre  auch  der  vorige  Name,  lex  Plautia,  ferner 
blieben.    Bei  allen  übrigen  Punkten  wird  nur  das  Gewöhnliche 
beigebracht.  Jedoch  macht  eine  Note  auf 
Er  nestig  in  Clav.  Cic.  unter  QL  Aem. 
der  durch  die  Stelle  de  Offlc.  I  c  22:  Mihi  quidetn  neque, 
ris  nobis,  M.  Scaurus  C.  Mario ,  neque,  cum  versaretnur  in 
republica,  Q.  Catulus  Gn.  Pompeio  cedere  videbatur ,  verleitet 
wurde,  folgende  Notiz  aufzustellen:  „Offic.  I,  22  resistit  C. 
Mario."  Dass  er  Beiern  entgangen  ist,  wundert  uns.  Schutz 
hat  ihn  natürlich  wiederholt.    Caput  II  handelt  de  cansüio  ei 
distributione  orationis  Sextianae ,  deque  argumentis  Albinova- 
ni,  et  de  Hortensia  actione.    Hier  wird  zunächst  sehr  passend 
auf  die  bedrängte  Lage  des  Staats  zu  Anfaule  dieses  Jahres  697 
aufmerksam  gemacht,  in  welche  er  und  besonders  der  Senat 
durch  die  Anmaassung  des  herrschsüchtigen  Pompejus  versetzt 
wurde,  hernach  auf  die  besondre  Verlegenheit  Ciceros,  wel- 
cher bei  den  Feindseligkeiten  der  Optimaten,  die  ihn  seit  sei* 
ner  einem  Triumphe  ähnlichen  Rückkehr  mit  neidischen  Augen 
betrachteten ,  nirgends  anders  Sicherheit  für  sich  sah ,  als  in 
einer  nahern  Anschliessung  an  den  mächtigen ,  aber  von  Vielen 
gefürchteten  und  gehassten  Pompejus.    In  dieser  Lage  hatte 
Cicero  bei  dieser  Rede  die  besondere  Absicht,  theils  dem  Pom« 
pejus  zu  huldigen,  theils  die  Optimaten  dadurch  möglichst  zu 
gewinnen,  dass  er  ihre  Partei  und  ihre  Zwecke  im  Gegensatz 
von  den  staatsgefährlichen  Umtrieben  des  Clodius  mit  Begeiste- 
rung erhob  u.  schilderte ,  auch  an  dem  Sextius  und  seiner  Ver- 
teidigung desselben  ihnen  zeigte ,  mit  welcher  Dankbarkeit  er 
denen  zugethan  sei ,  welchen  er  für  seine  Zurückberufung  ant 
meisten  verpflichtet  sei.  —    Der  kurze  Abriss  der  Rede  selbst, 
welcher  nun  folgt,  ist  so  oberflächlich,  dass  er  iu  keiner  Hin- 
sicht befriedigt.  —    Spuren  der  Anklagepunkte,  welche  Albi- 
novanus  vorgebracht  hatte,  findet  der  Verf.  mit  Recht  zunächst 
in  der  Stelle,  Kap.  85  —  37;  dann  Kap.  39  u.  40  —  42.  Hier- 
bei wird  im  T7  §  mit  Berufung  auf  Camerarius,  aber  ohne 
Erwähnung  der  Handschriften,  die  Tilgung  des  esse  nach  crimi- 
nationis  vorgezogen.    Ferner  die  eigentlich  gegen  Cicero  selbst 
gerichtete,  spöttische  Frage,  welches  denn  die  natio  optima- 
tinm  sei,  die  sich  seiner  Sache  so  angenommen  habe,  da  ja  die 
Vornehmsten  alle  sich  von  ihm  zurückzögen;  im  44sten  Kapv 
Dann  aus  Kap.  50  der  Vorwurf,  Cicero  habe  «ich  durch  ge- 
dungene Haufen  und  Gewalttätigkeiten  zurückrufen 


Digitizfed  by  Google 


Van  Dam:  Specialen  Itter,  in  Ciceronis  orat.  pro  Sexlio.  343 

Hierbei  wird  das  a  auibus  im  127  §  so  erklart:  ..est  ex  avibus 
i.  e.  quibus  oranibus  reliquis  in  captivitate  retentis,  ipse  unus 
Roraam  roittebatur.«  —  üeber  des  Hortensias  Verteidigungs- 
rede wird  nichts  weiter  beigebracht ,  als  was  sich  aus  den  An- 

i  deutungen  im  zweiten  und  sechsten  Kapitel  entnehmen  lässt 
Caput  III:  de  Exordio  et  prima  parte  orationis  a  cap.  1  usque 
ad  6.  Hier  finden  sich  nur  wenige  Bemerkungen ,  die  überdiess 
weder  neu  noch  wichtig  sind.  Cap.  IV:  deSextH  tribunatu,  de- 
que  eo  anno ,  quo  Cicero  in  exsüium  pulsus  est,  a  cap.  1  —  44» 

i  Hier  wird  zuerst  die  schwierige  Stelle  Kap.  8  §  19  behandelt; 
Wir  heben  folgendes  heraus:  „Difficile  sane  quidquaru,  quod 

\  probetur,  e  roanuscriptorum  lectione  extundere,  cum  praeser- 
tim  totus  ille  locus  aut  interpolatu* ,  aut  certe  a  librariis  negli- 
gentissime  habitus  videatur.  Arguniento  trium  codicum  Mssto- 
rum  in  bibliotheca  Acaderaiae  Lugduno  -  Batavae ,  in  quibus 
omnibus  totus  locus  abest.  Quare  improbanda  certe  Schützii 
erit  opinio  existimantis,  priora  illa:  quod  —  videbatur,  delen- 
daesse,  quippe  quae  verba  in  nulio  codice  desiderantur.  Sed 
ut  ipse  quoque,  quid  in  mentem  venerit,  libere  dicam ,  hoc  mihi 
latere  in  codicum  lectione  videtur :  ut  ülo  supercilio  annus  ille 
tanquam  niti  videretur,  Annus  ille  dicit  Cicero^  intelligens  eum, 
quo  nefaria  quaevis  a  Clodio  metuebat:  atque  ita  designarat  mo- 
do cap»  7  ioit :  hone  annum  ita  niti  videri  Pisonis  supercilio  in* 
telligit ,  ut  in  eius  gravitate  praesidium  f ore  speraret  contra  im- 
proborum  conatus  perdendae  reipublicae."  Hierdurch  erhält 
zunächst  die  Behauptung  des  Hrn.  Prof.  Wnnder,  dass  die 
Handschriften  in  dieser  Stelle  eigentlich  nur  in  einem  einzigen 
Worte  abweichen,  ihre  Berichtigung,  und  zwar  auf  eine  Wei- 
se, welche  meiner  Ansicht  kein  geringes  Gewicht  giebt.  Ks 
war  übrigens  dieser  Umstand ,  wenn  ich  nicht  ganz  irre,  schon 
vorher  bekannt.  Der  Vorschlag,  annus  ille,  der  sich  schon 
bei  andern  findet,  wird,  selbst  auf  obige  Erklärung  gestützt, 
schwerlich  Beifall  finden.  Ebensowenig  aber  scheint  mir  der 
aus  L  a  m  b  i  n  s  Note  hervorgerufene  Rhadamanthus  auf  allge- 
meine Annahme  rechnen  zu  können ,  obgleich  Stellen  wie  Tu- 
scul.  Disp.  I  §  10  und  98 ,  und  Demosthenes  pro  Corona  pag.  256 
ed.  Harl.  dieser  Conjectur  nicht  ungünstig  sein  möchten.  In 
denselben  drei  Handschriften  fehlen  im  23sten  §  Kap.  10  auch 
die  Worte :  verbum  ipsurn  —  devorabat.  Hr.  van  Dam  hält 
sie  jedoch  für  echt,  und  erklärt  ganz  richtig:  „voluptatem, 
crasse  intellectam ,  et  sicut  vulgus  eam  interpretatur ,  omnibus 
corporis  et  animi  facultatibus,  partibus  devorabat,  i.  e.  tanquam 
heluo  caeco  impetu  in  eam  irruebat  et  exhauriebat»  **  Bei  der 
verdorbenen  Stelle,  Kap.  19  §  44  wird  angezeigt,  dass  sie  in 
den  drei  Leidner  Handschriften  ganz  fehlt,  dass  aber  in  codice 
Lugduno-Bat.  No.  128, 4to  bei  tarnen  nach  semel  perire  auf  dem 
Rande  die  Variaute  tum  bemerkt  sei   Der  Herr  Verf.  will  so 
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verbessern:  Ego  vero  ai  mihi  uni  pereundum  f übtet, 
pienda  plaga  inaanabäia  illa  et  mortifera,  quam  Uli  imposuis- 
aent:  aemelperire  tarnen  —  „i.  e.  etiamsi  certo  mihi  ante  con- 
st  itisset,  fieri  non  posse ,  ut  in  illo  ccrtaraiue  i  uteri  tum  et  per- 
meiern  eifrigerem ;  tarnen  maluissem  perire ,  optassem  haue  i 1 1  - 
teritum,  prae  Ma  victoria."  -  Kap.  2?  §  58  will  er  lesen:  Tu- 
limua.  Ia  qui  et  ipae  —  und  fügt  hinzu:  „Quae  enim  Tigrani 
concessa  erant,  ea  Pompeius  coustituerat,  fierique  potuisset,  ut 
imperatoris  liberalitatem  non  probaret  senatus :  sed  tuHmus,  ia- 
quit  Cicero,  i.e.  Pompeii  acta  probavimue,  indeque  apparebat, 
qualis  populi  animus  esset  in  socios  reges."  Gegen  diesen  Ge- 
danken hat  Ref.  nichts  zu  erinnern,  aber  Cicero  würde  ihn 
nicht  durch  ein  so  isolirtes  tulimus  ausgedrückt  haben.  Was 
übrigens  Ref.  an  dieser  Steile  vorzog,  befremdet  zwar  Herrn 
Prof.  Wunder,  aber  Hr.  Prof.  Orelli  hat  ihm  dagegen  mit 
dem  Lambinischen  Tigranea  igitur  ganz  gleichen  Werth  zuge- 
standen. Kap.  42  §  90  fand  er  in  cod.  Lugd.-Batavo  in  libris 
Vossianis  No.  6?,  4to  im  Texte  nur  iure  allein,  aber  auf  dem 
Rande  dieCorrectur  qui  iure;  welches  letztere  ebenfalls  in  den 
öftrer  erwähnten  drei  Handschriften  stand,  focia  statt  fociaque 
fand  sich  in  vier  Handschriften-,  in  ebendenselben  auch  mone- 
tur.  —  Caput  V:  de  ea  parte ,  quae  canaumitur  in  optimatibm 
expiieandia ,  inde  a  cap.  44  —  65.  Hier  wird  zu  Kap.  56  §  120 
bemerkt,  dass  die  Worte  Quid  enim?  qui  rempublicam  nicht 
zum  Verse  des  Dichters  gehörten,  sondern  mitGaratonius 
für  Ciceros  Worte  zu  halten  wären.  Das  nächste:  Vobiscum- 
demonatrabat  soll  in  Parenthese  gesetzt  werden,  nnd  revocaba- 
tur  ab  univeraia  mit  qui  rempubl.  adiuverit —  Achivia  zu  einem 
Satze  verbunden  werden.  In  Hinsicht  der  Stücke,  in  welchen 
die  hier  angeführten  Verse  vorgekommen  wären ,  nimmt  er  an, 
dass  die  erstem  (im  120  und  121sten  §)  vom  Telamon  in  des 
Pacuvius  Teucer  gesprochen  worden  seien.  O  poter  etc.  sage 
die  Andromacha  beim  Ennius.  Die  Verse  im  122sten  §  aber 
passteu  auf  die  Person  des  Palamedes  „  si  qua  hoc  nomine  fa- 
bula  cognita  esset. u  Caput  VI:  de  Concluaione.  Hier  verweilt 
der  Verf.  beim  65sten  Kap.,  137sten  §.  Mit  Vergleichung  von 
de  Leg.  III,  12  wird  ab  univerao  populo  geschützt  gegen  Grae- 
vius.  Zwei  Handschriften  hatten:  diligeretur  id  conaiüum,  die 
dritte  „qui  melioris  notae  est"  giebt:  diligeretur  autem  in  con- 
aüium;  alle  drei  aber  haben  omnium  civium  induatriae,  wel- 
ches er  für  fehlerhaft  hält.  „  Mox  haec  utilissima  civitatis  In- 
stituts, fährt  Hr.  van  Dam  fort,  totamque  reipublicae  publi- 
cam  diseiplinam  suis  cervieibus  qui.sustinent,  hos  optimates  es- 
se ,  denuo  explicat  cap.  66.  Neque  tarnen  otiosa  haec  est  repe- 
titio;  sed  eam  videtur  captare  opportunitatem ,  qua  nteretnr  ad 
pe rstriuge u dos  nobiles ,  quorum  super bi am  et  mollitiem  gravis- 
simis  v  er  bis  exagitat,  quosque  piscinarios  appellat  ad  Attic  I 
r 
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ep.  20.  Iniuriae,  quas  dicit  §  138,  sunt  repulsae  offcnsiones- 
que  populäres,  qua«  item  Rc  Publ.  I,  8  com  calamitatibus  cla-  . 
rissimorum  virorum  coniungit."  —  Zuletzt  wird  noch  der 
Schlug*  dieses  138  §  behandelt  Nachdem  er  die  Meinungen 
von  Garatonius  und  Ernesti  zurückgewiesen  hat,  schliesst 
er  folgendermaassen:  „Nimirnm  nulla  mentio  otn  fieri  oportet, 
4?aque  perperara  oscitantia  librarii  e  seqnentibus  assumta  est, 
Non  quaeritur  quid  agere  possint  isti  voluptarii  nobile«,  seil 
quid  aliis  relinquere  debeant,  quamque  laudem  bonis  Tins  et 
l'ortibus  non  invidere :  hoc  illud  est ,  qnod  Cicero  cum  insigni 
dignitate  declarare  vult.  In  codicum  lectionibus  haec  a  plu- 
riuris  commendatur,  patiantitr  viros  laborum  patientes  perfrui: 
in  quibus  ego  nihil  rautandum  ceuseo,  nisi  ut  legatur :  p.  v. 
/.  p.ticut  suo  perfrui)  i.  e.  honores,  respublica,  ceteraque, 
«unt  velut  propria  eorum,  quos  modo  descripsi,  neque  in  ea  in- 
volare ,  aut  vindicare  sibi  debent  Ii,  qoi  voluptatibus  ducimtur.u 
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Ad  Solemaia  in  schola  Schncehergensi  \SÜ  CaL  Maj.  et  tequeatifan» 

Phü.  D.  AA.  LL.  xU  Schotee  Reotor.  ^^AUfM talto  brel 
vis  de  loco  Hör atii  Od.  3,  3,  49-52.  Schneeber- 
gae,  Uteri*  SchÜliunis.  MDCCCXXV1II.  24  S.  in  8.  (von  S.  19 
Schulnacbrichten.) 
Der  Zweifel  ist  ein  gefährliches  Ding.  Hängt  man  ihm 
willig  nach,  so  fallen  nach  einander  alle  Stützen  des  Glaubens 
und,  ehe  wir  es  uns  selbst  versehen,  öffnet  sich  vor  uns  die 
bodenlose  Tiefe  des  völligen  Unglaubens.  Diese  durch  psychi- 
sche Erfahrungen  längst  erhärtete  Wahrheit  müssen  wir  auf 
den  Seelenzustand  des  geschätzten  Verfassers  vorliegender  Ab- 
handlung sogleich  anwenden,  indem  wir  seiner  Versichrung, 
nicht  aus  blosser  Conjectursucht  oder  aus  dem  leidigen  Haschen 
nach  einem  kleinen  Ruhme,  etwas  Ungehörtes  oder  Unerhör- 
tes vorzubringen ,  willig  unsern  Glauben  schenken.  Deu  letz- 
tem Hebel  wurde  er  ohnehin  nicht  nöthig  haben  in  Bewegung 
zu  setzen,  da  er  längst  auf  sicherm  Pfade  wahren  Ruhmes  ein- 
herwandelt  *).  Und  so  müssen  wir  es  als  eine  reine  Selbsttäu- 
schung erklaren  9  wenn  Hr.  Voigtlinder  an  Ys.  49 — 52  der 
dritten  Ode  im  3ten  Buche  rüttelt,  bis  ihm  dieselben  zuletzt  als 
unächt  in  die  Hände  fallen.  Es  sind  die  bedeutungsvollen 
Worte,  welche  Juno  den  Römern  ans  Herz  legt,  folgende: 
Aar  um  irrepertum  et  sie  melius  situm,  tyuum  terra  celat,  sper- 
nere  fortior ,  Quam  cogere,  humanos  in  usus  Omne  sacrum 

' )  Diese  Recene.  ist  noch  vor  dem  Tode  de«  Hrn.  Rect.  Voigtländer 
geschrieben  u.  an  die  Redaction  eingesandt  worden.      ■  [  Anna.  d.  R.  ]  ^ 
Jahrb. f.  FW.  u.  Pädag.  Jahrg.  1U.  Haft  11.  23 
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rapienie  dexlra.   Wir  wollen  des  Verfassers  eigenste  Worte 
zuvörderst  gegen  das  Einzelue  vernehmen.    Schon  der  Aus- 
druck aurum  irrepertum  ist  ihm  anstössig ,  Mitscherlich's 
Erklärung  desselben  unhaltbar,  zulässig  jedoch  die  von  Dö- 
ring, der  den  Dichter  selbst  durch  den  Zusatz:  guum  terra 
celat,  jenes  irrepertum  fassen  lässt.    „Sed  [p.  5.]  habet  illad 
v.,  quo  displiceat.    Quid  enim*  nondum  repertum  erat  auraro, 
quum  Roroulus  in  deorum  conciooem  reeiperetur?   Atqui  non 
loquitur  de  aetate  aurea ,  quam  saoe  auri  expertem  fuisse  uar 
rant.    Verum  concedamus  hoc  poeiae ,  qui  temporum  rationes 
minus  curaverit,  putemus  etiam ,  Junoqem  hoc  nonnisi  de  Ro- 
roanis  dicere ,  apud  quos  aurum  tunc  nondum  fuerit  repertum, 
quamquara  sie  illa  vehementer  languent:  et  sie  melius  säum, 
quum  terra  celat;  quamquam  hoc  quoque  mire  dictum  est  sper- 
nere  aurum  irrepertum ,  cum  quod  nondum  repertum  est,  quod 
existere  nesciraus,  spernere  non  possimus  ;  alia  haberaus  [p.6.] 
fortasse  etiam  graviora,  quae  hic  reprehendamus.*    Wie  wir 
es  möglich,  sich  in  solchen  Spitzfindigkeiten  zu  verirren?  Dm 
CLEdtj^f&jji  % fäfffStJ1 1~ td'fJi  ^^dit     FiicJit  &UaT  d&s  ^jOldiaC    g 1 1 &ltci^  ^  oder 
auf  die  Zeit  der  ünbekanntschaft  mit  demselben,  in  welchem 
Falle  es  eben  keiner  fortitudo  bedurfte,  dasselbe  zu  verachten, 
sondern  auf  solche  Zeiten ,  als  die  hier  geschilderten  des  Au- 
gustus,  wo  die  Römer  ihre  Waffen  in  die  goldreichen  Länder 
des  südlichen  Asiens  zu  tragen  (Od.  1,  29.)  begierig  waren, 
oder  [vielleicht]  schon  getragen  hatten.  Dort  glaubte  man  die 
Fundgruben  des  Goldes  und  Silbers  zu  finden,  die  aufzusuchen 
(aus  Goldliebe )  Juno  den  kriegslustigen  Römern  wid errät b,  um 
nicht  den  hohen  Ruhm  eines  tapfern ,  durch  grosse  Tugenden 
eiufachen  und  durch  einfache  Tugenden  grossen ,  weltgebieten- 
deu  Volkes  durch  die  niedern  Motive  der  Goldbarren  zu  schmä- 
lern.   Das  irrepertum  hat  daher  an  sich  nichts  Anstössiges, 
wenn  es  in  die  gehörige  Ideenreihe  tritt,  oder  man  müsste  auch 
tadeln,  wenn  Horaz  Od.  3,  24,  1:  Int  actis  opulentior  The- 
sauri» Arabum  etc.  sagt  und  andere«  mehr.    Der  Zusatz  sie 
melius  süum  —  celat  ist  als  nachdrückliche  Erklärung  des  ir- 
rep.  eben  so  in  der  Absicht  des  Dichters  gegründet,  als  über- 
haupt der  alten  Lyrik  nicht  ungewöhnlich.    Ree  fürchtet,  die 
Leser  zu  beleidigen ,  wenn  er  sie  auf  diesen  Umstand  mit 
Mehrerem  hinleiten  wollte.  Wie,  wenn  Jemand  mit  demselben 
Rechte  sagte,  dass  das  nisi  splendeat  etc.  zu  dem  Nullus 
argento  color  est  etc.  Od.  2,  2,  1  —  4  sich  wohl  von  selbst 
verstehe  und  als  matter  Zusatz  unerträglich  sey?  Und  doch  er- 
klärt sich  das  Eine  durch  das  Andre,  sich  wechselseitig  he- 
bend und  bedingend.  —  Der  Hr.  Verf.  fährt  S.  6  fort:  „Quid 
enim  tandem  illud  est ,  quod  dicit :  fortior ,  spernere  aurum, 
quam  cogere,  quod,  si  quid  ego  senfto,  hoc  modo  est  intelli- 
gendum:  fortior  in  auro  spernendo,  quam  (fortis)  in  auro  c(h 
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gendot  Quid*  estne  etiara  qnaedäm  fortitudo  Ja  koro  cogen- 
d*1  At,  inquis ,  metaUorum  dicit  pericula.  Nonne  vero  hoc 
indigntim  poeta ,  indigaum  Junone?  Ac  nouue,  fortitudinis  hic 
si  mentio  fit,  bellicam  intelligendam  esse  virtutera  probabilius 
est,  quam  quae  in  illis  rebus  cernatur!«  An  die  bergmän- 
nischen Maulwürfe  dachte  der  Dichter  zunächst  freilich  nicht, 
sondern  an  die  Ganzheit  des  durch  Kriegsruhra  und  strenge 
Tugend  hochstehenden  Römervolks ,  das  eben  so  sehr  seine 
'  «eistesgrösse  (fortitudo)  durch  Verachtung  des  Goldes  bewän- 
>  ren  sollte,  als  es  seinen  Muth  und  seine  Ausdauer  (foriis)  in 
kühnen,  zur  Sättigung  seiner  Gewinnlust  begonnenen,  Unter- 
nehmungen theils  schon  bewährt  hatte,  theils  vielleicht  zu  je- 
ner Zeit  bewähren  wollte  und  konnte;  mag  man  dabei  an  ei- 
gentliche kriegrische  Unternehmungen  denken  oder  auch  an  die 
kühnen  ,  das  Meer  durchsegelnden  Kaufleute  (Od.  3,  24,  40  ff. 
Sat  1,  1,  20—40.  Ep.  1,  1,  45.),  welche,  wenn  Horaz  sie 
etwa  im  Sinne  hatte,  nicht  mit  speciellem  Fingerzeig  angedeu- 
tet werden  konnten  and  durften;  denn  die  fortitudo  ist  die 
hervorstechende,  auch  hier  im  Vordergrunde  stehende,  Rö- 
mertugend, welche  andre,  ihr  angränzende,  Eigenschaften 
nicht  ausschliesgt,  so  wenig  als  ein  neuerer  Dichterin  der  Schil- 
derung des  Englischen  Volkes  als  eines  Handelsvolkes  die  krieg- 
rischen  Unternehmungen  desselben  ausschliessen  würde.  Doch 
wer  denkt  hier  nicht  an  die  ehr  -  und  gewinnsüchtigen  Heeres- 
züge  eines  Mummius,  Lucullus,  Crassus  und  Cäsär's  ,  welchen 
letztern  der  Ruf  von  den  Zinninseln  nach  Britannien  führte? 
Hierzu  Kommt,  dass  in  dem  Ausdrucke:  fortior ,  nach  Hora- 
zens  bekannter  Liebe  zu  Dilogieen,  das  ganze  Gewicht  des  Ge- 
dankens liegt.  Indem  der  geehrte  Verf.  dies  entweder  nicht 
fühlte  oder  verkannte ,  sehen  wir  ihn  die  spitzfindige  Frage 
auf  werfen:  „Quid?  estne  etiam  quaedam  fortitudo  in  auro  co- 
gendot,"  'Mögen  M i tsc herlich  und  Döring  die  nächste 
grammatische  Wortverbindung  nicht  sorgfältig  hervorgehoben 
haben  (denn  diese  beiden  Gelehrten  werden  S. 6  und  7  die- 
serhalb  getadelt):  so  scheinen  sie  uns  doch  in  der  Entwick- 
lung des  Sinnes  dem  Verfasser  näher  zu  stehen ,  als  er  selbst 
glaubt.  In  Bezug  auf  Jene  Gelehrten  heisst  es  S.  %x  „Quod 
vero  hic  scriptum  est  fortior  spernere,  quam  cogere,  xoiiödav 
xarcHpQQvnv  tj  övXXeysiv  —  nonnisi  sie  potest  intelligi,  ut  eo 
*P80i  quod  spernat,  majorem  quis  forfitudinem  ostendat,  quam 
eo,  quod  cogat ,  fortior  ad  spernendum,  quam  ad  cagendum 
auruuu  Id  vero,  ut  dixi,  ineptum  [3  !]  mihi  videtur.  Sin  haec 
qnoque,  quo  excuses,  habes,  vide  mihi"  (  Die  Abhandlung  ist 
nämlich  als  ein  Brief  an  J.  Ch.  Jahn,  den  gelehrten  Heraus- 
geber dieser  Jahrbb. ,  gerichtet.)  „porro  alias  quasdam  ditfV 
cultates ;  de  quibus  tarnen  inf ra  dictum  est."  Mit  Recht  wird 
gegen  die  Interpunction :  Quam  cogere  humanos  m  usus,  Omne 

23  * 


Hierauf  fährt  der  Hr.  Verf.  fort:  [p.  8.]  „Sed 
iila:  kum,  in  usus  omne  sacr.  r.  d.,  quomodo  antecedentibas  sint 
annectenda ,  dubium  Tideri  possit.  Quantumvis 
Iis  sit  MitBch.  ratio,  auri  famera,  avaritiam  omnium  « 
esse  genitricem ,  earaque  ne  sanctissimis  quidem  rebus 
a  poeta  dici  existimantis,  attamen  ablat.  iste  absolutus 
quid  incoocinni  habet,  licet  sie  explices:  quod  ai  fit  (si 
cogitür),  quo  facto  dextra  etc.   Quare  putaverim  ablat. 
f erendum  ad  v.  cogere :  quam  cogere  dextra  omne  saci 
manos  in  usus  rapiente.    Quo  facto  oon  improbo,  quod 
de  rebus  divinis  explicant  et  de  sacrilegio ,  impietate 
(cf.  Soph.  Antig.  Va.  äOl.),  aed  ita  minus  aptum  est 
usus,  ubi  illud  ipsum  exspectaveris ,  quod  explu 
interpp.  addiderunt,  profanos,  siquidem  multae 
men  humano ,  L  e.  hominum  usui  ioaerviunt.  Cf.  Ep.  1 ,  10 ,  54 
A.  P.m.44  [Dieser  Ein  wand  ist  sehr  schwach;  denn  eben  da 

brauche  gleichsam  herniedergezogen  werden,  ergiebt  sich  die 
Folge  des  profanos  von  selbst.]  „Mihi  igitur  hoc  potiuo  vide- 
tur  poeta  dicere:  quam  cogere  manu,  quae  etiam  eaa  res,  quie 
non  sunt  tangendae ,  quae  melius  iutactae  jacent,  noxiae  qui. 
dem  et  perniciosa^ ,  detestabiles,  rapit  in  usum  hominum ,  qui 
iis  abstinere  debebant.  De  qua  vi  v.  sacer  satis  constat.  Ct 
«erm.  1,  1,  Tl.  2,  3,  HO.44  Doch  am  Ende  der  Abhandlung 
p.  18  ist  dem  Verfasser  noch  eine  andre  Erklärung  eingefallen: 
„ majorem  fortitudinem  ostendens  in  spernendo  auro,  quam  in 
cogeudo,  quum  vietis  populis,  expugnatis  urbibus  cupide  res 
pretiosissimas  quasque  arripit  sibique  vindicat.  Cum  constet, 
bellicae  fortitudinis  et  victoriarum  praemia  Romanos  ingentes 
opes  abstulisse,  fortaase  non  improbabilis  haec  videbitur  inter- 
pretatio ,  qua  tarnen  probata  in  sqq.  sacrum  de  rebus  sacris  et 
divinis  sane  intelligendum  erit.u  Wie  man  auch  interpungire, 
mit  einem  Komma  nach  cogere  in  der  zuletzt  genannten  Wort- 
verbindung, wo  die  Worte:  hufhanos  —  dextra  mehr  als  eine 
Erklärung ,  wie  das  cogere  zu  fassen  sey,  erscheinen;  oder 
ohne  Komma,  nämlich  cogere  humanos  —  dextra,  wo  die  Art 
und  Weise  des  cogere  unmittelbarer  zur  Anschauung  gebracht 
wird  (so  Jahn  in  der  neuesten  Ausgabe) ;  das  nur  darf  in  der 
Erklärung  nicht  übersehen  werden,  was  jedoch  der  Stelle  am 
meisten  zur  Deutlichkeit  verhilft,  dass  Iloraz  hier  von  zweier- 
Jei  Art,  das  Gold  zu  erstreben,  spreche,  nämlich  tob  dem 
noch  nicht  zu  Tage  geforderten  (irrepertum)  und  dem  schon 
vorhandnen.  Beides  ist  durch  eine  lyrische  Brachylogte  fast 
in  einen  Gedanken  und  in  eine  Gedankenverbindung  zusammen- 
geschmolzen; das  letztere,  das  vorhandne,  liegt  mehr  in  dem 
cogere ,  wodurch  jedoch  keinesweges  behauptet  werden  soll, 
als  besiehe  sich  dies  Wort  nicht  auch  auf  irrepertum.  Die 
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Art  des  Vorhandenseins  scheint  uns  in  dem  Ausdrucke  ornne 
sacrum  vorzüglich  angedeutet  zu  seyn.  Man  denke  nur  an  die 
heiligen  Gefasse  und  an  die  öffentlichen,  in  klingender  Erde 
bestehenden,  Kostbarkeiten  überhaupt,  welche  die  gierigen 
Eroberer  an  sich  rissen  oder  zum  gemeinen  Gebrauch  theils  mit 
Veränderung  der  Form ,  theils  ohne  dieselbe  herabwürdigten« 
Wir  würden  daher  das  Komma  nach  cogere  vorziehen,  wo- 
durch die  letztern  Worte  einen  deutlichem  Gegensatz  zu  den 
erstem:  irrepertum —  celat  gewinnen.  Dass  die  ablativi  absol. 
solchergestalt  nichts  Befremdendes  haben,  man  mag  sie  als 
quum,  oder  dum,  oder  auf  noch  andre  Art  fassen,  hat  de? 
sonst  so  grammatisch  genaue  Verf.  zuletzt  selbst  wohl  gefühlt. 
„Utut  haec  se  habent  [p.  8.]  ( redeamus  enim  ad  rem  ipsam) 
si  nexum  et  consilium  carminis  spectamus,  plura  accedunt  in  istis 
versibus  repr  eilenden  da.  Dicit  igitur  Juno  hoc:  Roma  terribi- 
lis  erit  gentibus  etiam  remotissimis  et  longe  lateque  imperii 
[p.  Ö.]  fines  proferet,  si  aurum  spreverit,  si  cives  Romani,  ava- 
ritiae  ex  per  t  es  malorum  foecundae  quasi  proereatricis ,  frugi 
erunt  horaines.  Adeonete,  Horati,  imprnd entern  fuisse,  cum 
haec  scriberes ,  et  rerum  ante  ocnlos  gestaram  ignarum,  ut 
nescires,  etiam  post  auri  usum  in  civitate  reeeptum,  (Gold  steht 
ja  poetisch  für  jedes  edle  Metall  oder  Geld  und  Reichthum 
überhaupt.)  imo  illa  Ipsa  aetste,  cum  vitüs  Ulis  omnibus, 
quae  aurum  inventum  mortales  doeuit,  cives  tni  perdite  dediti 
essent,  tarnen  nondum  constitisse  imperii  Rom.  fines,  sed  am- 
plius  etiam  propagatos  esse!  Qualis  igitur  haec  est  vaticinatio 
Junonis,  quum  dicit,  auro  reperto  Romanos  minus  fortes  se 
praebitnros  in  orbe  terra  mm  expugnando?  Nunquam  profecto 
magis  inconsultum  a  diis  vaticinium  editum  est.^  [Wo  stellt 
denn  aber,  dass  nach  gefundnem  Golde  die  Römer  weniger 
tapfer  seyn  würden?  Wünscht  und  verstattet  denn  nicht  Juno 
die  Erwekrung  des  römischen  Reichs  bis  an  die  Grenzen  der 
Erde,  wenn  nur  nicht  das  ihr  verhasste  Troja  wieder  aus- 
bauet würde  nnd  die  Römer  sieh  des  Golddurstes  enthielten?} 
„At,  inqnis,  his  ipsis  verbis  Horatins  aequales  monere  vo- 
luit,  quae  viüa  fugienda  essent,  si  pristinam  dignitatem  servare 
v eil ent.  Recte,  audio;  modo  ne  id  praeter  rem  ita  facere  in- 
stituisset!"  [Wie  will  das  der  Verf.  beweisen?]  „Quo  enim 
consilio  toU  haec  a  Junone  habita  «st  oratio?  Ipsa  dicit  in 

sqq.  Sed  beliicosis  —  r eparare  Trojaej  et  supra:  qua- 

übet  ersulea—  Celent  incultae.  Eo  spectat,  eo  redeunt  omni« 
ejus  verba,  id  unice  cofitat  dea  irarum  et  odii  Trojano- 
rum  etiamnum  plena.  Sed  [p.  10.]  his  nonne  nova  acce- 
dit  conditio  satis  aliena:  sint,  inquit,  potentes  et  mctuendl 

Eomani,  dummodo  avaritiam  fugiant?  Scntis  enim, 

nie  dubitare,  an  non  (?)  Horatü  sint  ista  omnia,  quae 
tot  modis  mihi  displicuerunt.    Qoibus  ejectis  vide  modo, 
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qaam  apte  singula  sint  conliexa:  Horrenda  —  ärva  AY- 
lus:  Quicunquü  mundo  —  rores.*  Wenn  der  Hr.  Verf.  die 
gerügten  Worte  für  unpassend  in  diesem  Zusammenhange  hält, 
wie  will  er  andre  Digressionen  des  Dichters,  z.  B.  die  Rede 
der  Juno  selbst  zu  dem  Eingange:  Justum  etc.,  in  Einklang 
bringen?  Gehört  es  nicht  zu  dem  ganz  Charakteristischen  un 
sers  Dichters,  in  den  Hauptgedanken  scheinbar  ausser  dem 
W  ege  liegende  Dinge  einzunechten  und  dann  schnell  wieder  zur 
Hauptidee  zurückzukehren?  Hat  nicht  das  Verkennen  dieser 
Manier  oft  die  lächerlichsten  Erklärungsversuche  veranlasst? 
Wer  denkt  hier  nicht  an  Od.  1 ,  7  die  ans  zwei  verschiedenen 
zusammengesetzt  seyn  sollte?  —  Doch  darauf  aufmerksam  zq 
machen,  scheint  fast  weniger  nöthig,  da  die  in  Rede  stehen- 
den Worte,  genan  betrachtet,  nicht  einmal  als  eine  Digression 
erfunden  werden  dürften.  Welche  Ansicht  man  auch  von  dem 
Zwecke  dieser  Ode  gefasst  habe  —  ein  Gegenstand ,  den  wir 
nicht  untersuchen  wollen  —  der  verdächtige  Vers  entspricht 
dem  Zusammenhange  so  trefflich  ,  und  ist  so  sehr  in  der  Ma- 
nier des  Dichters  begründet,  dass  wir  ihn  um  keinen  Preis 
missen  möchten.  Denn  ohne  denselben  würde  Juno  bios  die 
Grösse  des  römischen  Volkes  aussprechen ;  mit  demselben  er- 
innert sie  zugleich  an  die  alte  Tugend  der  Genügsamkeit ,  der 
Gerechtigkeit,  wodurch  allein  ein  Volk  Wahrhaft  gross  wird 
and  bleibt.  Der  Anfang:  Justum  ac  tenacem  etc.,  tritt  wieder 
als  Grundgedanke  hervor,  indem  der  Genügsame  und  Gerechte 
nicht  mit  frevelhafter  Hand  das  Heilige  antastet.  Uad  ist  ei 
nicht  überalt  die  Habsucht  and  der  Geiz,  welche  der  Dichter 
bald  verspottet,  bald  in  ernstem  Tone  «Ja  die  Quelle  alles  Bö- 
sen darstellt;  daher  Od.  3,  24,  41:  —  in  mare  prejxmum 
Gemmas  et  lapides,  ailrum  et  inutile ,  Summi  materiem  mali, 
Mittamm  etc.?  Man  lese  die  Schilderung  des  römischen  Vol- 
kes und  Heeres  in  Salldstius  CatH.  10— IS,  and  man  wird  um 
so  weniger  zweifeln,  dass  Horaz  hier  etwas  Unpassendes  und 
Zweckwidriges  habe  einfliessen  lassen.  —  Da  in  dieser  Ode 
eine  Verherrlichung  des  Augustus ,  man  mag  sie  als  unterge- 
ordneten Zweck  oder  mit  Andern  als  Hauptzweck  betrachten, 
nicht  zu  verkennen  ist:  so  liegt  vielleicht  auch  für  diesen  ein 
feines  Lob  in  jenen  Worten;  denn  Augustus  gab  die  vom  Anto- 
nius geraubten  Kunstwerke,  die  in  den  Tempeln  als  Heiligtü- 
mer aufgestellt  waren,  den  Tempeln  wieder  zurück;  auch  liess 
er  die  ihm  gesetzten  silbernen  Statuen  einschmelzen  and 
schenkte  dafür  goldne  Dreyfüsse  in  Apollo's  Tempel;  was  zu 
unsrer  Stelle  der  ehrwürdige  Veteran  Ernesti  in  seiner  Ue- 
bersetzung  (Th.  1  S.  288.  München,  bei Fleischmano,  1825.) 
treffend  bemerkt.  Und  was  könnte  nicht  zur  Rettung  dieser 
mit  Unrecht  angegriffenen  Verse  Alles  gesagt  werden!  Si  quid 
novisti  reetius  istis,  Candidus  imperti;  sinoo,  bis 
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cum.  —  Von  S.  11  spricht  der  Verf.  über  die  Herausgabe  des 
Forcellini,  zu  der  er  sich  mit  Hertel,  Rector  in  Zwickau, 
verbunden,  und  obgleich  nicht  viel  gefehlt  habe,  diesen  Plan 
wegen  der  Umtriebe  böswilliger  Menschen  gänzlich  aufzuge- 
ben: so  sey  doch  aufs  Neue  der  Entschluss  gefasst  worden, 
den  Forcellini,  nicht  in  seinem  ursprünglichen  Zuschnitte,  son- 
dern besser  geordnet  und  mit  nothwendigen  Zusätzen  berei- 
chert (wozu  jedoch  nicht  blos  das  Hinzukommen  neuer  Wörter 
zu  rechnen  sey),  der  gelehrten  Welt  zugänglicher  zu  machen. 
Zu  dem  Ende  werden  S.  15 — 17  einige  Probeu  solcher  Zusätze, 
meist  ans  dem  Horaz  und  Cicero,  mitgetheilt.  Erfreulich  ist 
es  zu  vernehmen,  wie  zu  diesem  schwierigen  Werke  mehrere 
Gelehrte  dem  Hrn.  Verf.  theils  hülfreiche  Hand  geboten,  theils 
schon  Hülfe  geleistet  haben;  unter  andern  Jahn  selbst,  wel- 
chem [der  nur  leider!  der  gelehrten  Welt  zu  früh  verstorbne] 
Beier,  desgleichen  Herzog,  Kircher,  Matthiä,  Pas- 
sow,  Weichert  und  Wunder  gefolgt  seyen.  Lauter  Na- 
men von  gutem  Klange!  Andre  achtbare  Männer,  als  Nie- 
büll r,  Hess,  Lindemann  ermunterten  theils  den  Heraus- 
geber schriftlich  zum  Beginn  seiner  Arbeit,  theils  auch  ver- 
sprachen sie,  wie  die  vorhingenannten,  die  freundschaftliche 
Mittheilung  ihrer  gelehrten  Schätze.  Möge  das  begonnene 
Werk ,  von  deutschem  Fleisse  erfasst ,  den  glücklichsten  Fort- 
gang haben,  wozu  wir  den  deutschen  Herausgebern  freudigen 
Muth  und  ausdauernde  Geduld  von  Herzen  anwünschen. 

Obbarius. 

<      •     *  .  ■ 
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Abhandlung  über  Charakterbildung  auf  Gymna- 
sien, \on  Prof.  Schramm.  Nebst  Nachrichten  vom  Königl.  Ka- 
thol.  Gymnasium  in  LeobtchAtz,  womit  (1826)  zur  öffentlichen 
Prüf  aus,  Abiturienten -Entlassung  und  Klassifikation  der  Schüler 
-  .  .  einladet  Dr.  Jeloneck,  Eektor  und  erster  Lehrer.  45  (28)  S. 
4.  Lith.  Kluss.  gedr.  bei  Richter. 

■ 

Es  werden  sich  ziemlich  wenige  Schulmänner  finden,  wel- 
che dieses  Programm  der  Steinschrift  wegen  nicht  mit  einigem 
Widerwillen  zur  Hand  nehmen.  Der  Lithograph  Kluss  schreibt 
zwar  schön ,  aber  bey  der  engen  Aneinanderreihung  der  Worte 
▼ermehrt  er  noch  den  Widerwillen  de»  Leser?  durch  häufige 
Interpunktion*-  und  Schreibfehler,  die  lediglich  ihm  zur  Last 
fallen ,  z.  B,  nebst  dem  Titelblatt  S.  %  4,  fl,  13, 15,  20,  23  u.  s. 
v*.,  davon  gar  nichts  zu  sagen,  dass  sich  unpassender  Weise 
ganz  und  halb  lateinisch  geschriebene  Worte  zwischen  den 
deutschen  finden.  Die  deutsche  Diktion  des  Hrn.  Verfs.  Ist  In 
vieler  Hinsicht  nichts  weniger  als  geeignet,  für  den  bezeich- 
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Uebelstand  au  entschädigen.  Es  finden  sich  sprachwi- 
drige, unbestimmte,  vage,  lächerliche,  ja  sogar  gemeine  und 
achlechte  Ausdrücke.  Von  Vielem  nur  Probe  nur  Folgende«: 
S.2:  „die  ....  .  aber  sich  selbst  überlassen,  ihren  Fei- 
glingen, Dunkel  und  Verkehrtheit  folgen*.  —  S.  3:  „dass  .  . 
. . .  manche Kinderseele  . . .  abirre,  und  hier  schon  eine  Grund- 
lage zu  einem  Charakter  gelegt  wird,  der  in  der  Folge  viel  zu 
schaffen  macht*  —  S.  4:  „  wir  wollen  zur  Ehre  der  Mensch 
heit  gern  zulassen ,  dass  bey  den  meisten  Kindern  . . .  sich  er- 
geben habe.4'  —  S.  1:  „Charakterlos  ist,  der   .  sie 

aber  in  Kurzem  .  .  .  wieder  fahren  lässt,  und  hundert  ändert 
nach  Zeit  und  Ort  widersprechende  Handlungen."  —  S.  8 :  Zur 
Charakterbildung  . . .  häufen  sieh  die  Hindernisse.*  —  S.  II: 
„und  gewöhnen  uns  endlich  au  die  Täuschungen*  (?)  — 
Ernst  schrecket,  er  würde  aber  das  Zutrauen  nicht 
chen,  wenu  keine  Gegenwirkungen  (r)  wären.4* —  S.12: 
met..  .  .  seine  Mühe,  Anstrengung  und  Fleiss*  —  w 
die  nachtheiligen  Folgen  .  .  .  zu  veranschlagen.*  —  S.  15: 
d Hin  ^^($fnyr£  %  ^lH^^h  (#1 w  rosscj  u i*j s\\ r rv 8 d iü )c ^3 1 1  ^  tJCif^'S 
Eindringen,  scharfe«  Erforschen,  strenges  Urtheil,"  —  „aber 
zum  Theil  ist  diese  Aufsicht  zu  gross,  um  sureichen  zu  kön- 
nen.* —  S.  W:  „und  wirkt  wohlthätig  auf  die 
beseelten  Gemüther*  —  „man  wird  eher  die  Erfahrung 
chen,  ein  Fersehen  oder  Fehler  J rey  zu  bekennen, 
Zusammenrottung  dieselben  zu  verheimlichen*  u.  s.  w.  —  S. 
21:  „wodurch  die  frohen  Erwartungen,  zum  brauchbares 
Manne  zu  bilden ,  .  .  .  untergraben  werden.44  —  „dass  zum 
Gedeihen  einer  Lehranstalt  .  .  .  Ein  Lehrer  den  Tierjährigen 
Cursum  machen  müsse.*  —  S.  22 :  „nach  Zeit  und  Umstands- 
bedürfniss.*  —  S.  23:  „oder  die  Elemente  der  Sprache  wie- 
derkäuen.* Solche  Fehler  sollten  am  allerwenigsten  in  einem 
Programm  vorkommen,  worin  so  vieles  von  verschuldeten  und 
unverschuldeten  ungünstigen  Einwirkungen  der  Lehrer  auf  die 
Schüler  geredet  wird.  Wie  wenn  auch  der  reifere  Gymnasiast 
auf  die  Vermuthung  käme,  die  ganze  Abhandlung  sey  ziemlich 
eilfertig  verfasst?  Man  könnte  ihm  eben  nicht  Unrecht  geben; 
und  müsste  ihm  die  weitem  Folgerungeil  überlassen.  Die  Eil- 
fertigkeit mag  nun  verschuldet  oder  unverschuldet  seyn,  sie 
wird  in  bey  den  Fällen  augenscheinlich,  nicht  nur  durch  die  Feh- 
ler der  Diktion  neben  Vorzügen  korrekter  Sprache  und  klaren 
lebendigen  Ausdrucks,  sondern  auch  durch  iMangel  an  Zusam- 
menhang, durch  Wiederholungen  und  W  idersprüche  der  Ge- 
danken. Damit  wendet  sich  aber  die  Betrachtung  der  Darstel- 
lung zur  dargestellten  Sache  selbst  d.  i.  zum  Inhalte  der  Ab- 
handlung, und  zwar  nicht,  um  diesen  nur  überhaupt  anzuge- 
ben und  einzelne  Gegenbemerkungen  daran  zu  knüpfen ,  son- 
dern um  die  Gedankenreihe  des  Hrn.  Verfa.  genau  darzustellen 
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und  ihn  aus  sich  selbst  zu  beurtheilen.    Es  wird  gesagt:  Das 
jugendliche  Geniüth  erhält  in  der  Säuglingsperiode  und  in  der 
Spielzeit  nicht  lauter  gute,  sondern  weit  häufiger  verkehrte 
Eindrüke,  die  io  den  Elementarschulen  nicht  alle  beseitigt 
werden,  so  dass  die  Jugend  bey  ihrem  Eintritt  in  die  Gymna- 
sien sowohl  in  intellektueller  als  moralischer Rüksicht  manche 
störende  Richtungen  mitbringt.    S.  1  —  4.  Dieser  schwer  zu 
leitenden  Jugend  haben  die  Gymnasien  im  Sinne  ihre*  vorge- 
stekten  Zieles  eine  feste  Richtung  im  Denken  nnd  Handeln  zu 
geben  nach  den  Grundsäzen  der  Sittlichkeit  und  den  Gesezen 
der  Geselligkeit,  damit  sie  weder  jezt  noch  in  späteren  ein- 
flussreichen Lebensverhältnissen  charakterlos  erscheine«    S.  5 
—  7.  In  der  Jugenderziehung  würkt  aber  die  Fortbildung  für 
den  gewöhnlichen  bürgerlichen  Beruf  unter  dem  Willen  und 
den  Vorschriften  eines  Einzigen  weit  günstiger  anf  den  Oha* 
rakter  als  die  Fortbildung  zum  gelehrten  Beruf  an  Gymnasien 
unter  der  Leitung  von  Mehreren.    S.  8  — 10.  Hier  wird  der 
einzelne  regsame  Schüler  durch  die  immer  wechselnden  Ein- 
drüke der  Persönlichkeit,  des  Lobes  und  Tadels,  der  unglei- 
chen Behandlung  der  Schüler  und  der  Lehrgegenstände ,  und 
durch  den  Mangel  eines  bestimmten  Vorbildes  im  geringsten 
Falle  haltnngslo8,  und  der  Träge  unter  denselben  Verhältnis- 
gen  noch  weniger  werden;  bey  der  Gesammtheit  zahlreicher 
Klassen  artet  gar  alles  in  Parthcyungen,  Ränkesucht,  Betrüge- 
rey ,  Geringschäzung  und  bösen  Willen  gegen  einzelne  Lehrer 
aus,  ohne  dass  der  Religiouslehrer  mit  Erfolg  dagegen  zu  wür- 
ben vermag.    S.  11  —  15.  Unter  Einem  Lehrer  hingegen  hat 
der  Regsame  und  Thätige  einen  festen  Haltpunkt ,  der  Träge 
eine  fortwährende  Aufsicht,  und  die  Gesammtheit  der  Schüler 
ein  bestimmtes  Ziel,  das  alle  kennen  und  eben  darum  mit  Lie- 
be und  Eifer  an  erreichen  sich  bemühen  werden ,  eintrachtig 
und  freundschaftlich  unter  sich  nach  gesonderten  Klassen  ver- 
bunden.   S.  16  — 18.  Diesen  Vortheilen  für  die  Charakterbil- 
dung können  die  bestehenden  Ordinariate  nur  dann  entsprechen, 
wenn  die  Ordinarien  in  den  untern  vier  Klassen,  jeder  in  einer, 
möglichst  alle  Lektionen  geben  und  von  Sexta  bis  an  Tertia  mit 
denselben  Schülern  ihre  Ordinariate  fortführen,  die  mehreren 
Lehrer  aber  in  Sekunda  und  Prima,  ohne  willkührliche  Aen- 
derungeu,  nur  weiter  ausbilden  ,  was  schon  fest  begründet  ist, 
and  auf  das  Ehrgefühl  der  Schüler  würken  und  *uf  ihre  be- 
scheidene Anerkennung  des  eigenen  Werths  und  Strebens.  S. 
19 — 21.  Wenn  swar  Ordinarien,  aber  doch  immer  vier  oder 
fünf  und  noch  mehrere  Lehrer  in  einer  jeden  Klasse  vorkom- 
men, so  wird  der  wissenschaftliche  Vortheil  tou  dem  Nach- 
theil für  die  Charakterbildung  weit  überwogen,  und  zudem 
kann  man  jetzt  erwarten ,  dass  derselbe  Lehrer  den  Anforde 
rangen  der  vier  untern  Klasseu  entspreche  d.  h.  die  Sprachen, 
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Arithmetik ,  Geschichte  and  Geographie  und  den  unentbehrli- 
chen Hausbedarf  der  Naturgeschichte  befriedigend  zu  lehren 
im  Stande  sey.    S.  22  —  24.    Der  Religionslehrer  durch  alle 
Schulen  stört  in  keiner  derselben  die  günstige  Wirksamkeit 
des  Einen  Lehrers;  höchst  nachtheilig  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  würkt  aber  der  Mangel  einer  harmonischen  LJeberein- 
stimmung  und  eines  recht  festen  Zusammen würkens  der  sämmt- 
lichen  Lehrer,  oder  gar  die  feindliche  Stellung  derselben  ge- 
gen einander;  unter  der  Leitung  eines  Lehrers  kann  nicht  leicht 
ein  ganzer  Kursus  wissenschaftlich  verderben ;  auch  die  Ein- 
seitigkeit, wenn  sie  die  Klassen  erhalten,  schadet  nichts,  im 
Falle  die  Oberlehrer  in  Sekunda  und  Prima  nicht  umbilden, 
sondern  mit  Gewandtheit  in  den  angeeigneten  Charakter  der 
Schüler  sich  einfinden  und  dem  gemäss  ausbilden  was  auszubil- 
den ist.    S.  25  —  28.—  Nach  diesem  Auszug,  welcher  man- 
ch erley  Abschweifungen  nicht  berühren  konnte,  um  im  Zusam- 
menhang der  Hauptsache  zu  bleiben,  ist  zuvörderst  soviel  klar, 
dass  der  Hr.  Verf.  seinen  Gegenstand  nur  in  Hinsicht  auf  die 
Lehrerzahl  behandelt,  also  genau  genommen  nicht  über  Cha- 
rakterbildung auf  Gymnasien,  sondern  über  das  Verhältnis* 
der  Lehrerzahl  auf  Gymnasien  zur  Charakterbildung  der  Schü- 
ler geschrieben  hat,  ein  Thema,  das  zwar  sehr  ergiebig  ist. 
aber  die  Sache  doch  nicht  erschöpft.    Man  vermisst  2.  B.  en- 
gem die  Berüksichtigung  der  Gymnasialgeseze  und  insbeson- 
dere der  Zucht  oder  Disciplin.    Doch  es  ist  des  Hrn.  Verfs. 
Sache,  sich  die  Aufgabe  abzugranzen.    Er  will  also  nur  För- 
derung des  Charakters  möglichst  wenige  Lehrer  in  einer  and 
derselben  Schule,   und  sucht  die  Einwürfe  gegen  seine  Re- 
duktion zu  widerlegen.    Schon  dieser  Plan  fuhrt  zu  Wiederho- 
lungen, z.  B.  bey  der  Verwerfung  der  Klassenordinariate,  wie 
sie  jezt  bestehen,  und  bey  dem  Verhalten  der  Oberlehrer  in 
Rüksicht  der  Einseitigkeiten  ihrer  neuen  Klassen.    Und  fragt 
man  nach  der  Begründung  der  ganzen  Reduktion ,  so  soll  eben 
die  mitzutheilendc  Festigkeit  von  Grundsazen  und  die  darauf 
gegründete  unwandelbare  Handlungsweise  der  Schüler  gewal- 
tig nothleiden  unter  mehreren  Lehrern  in  einer  und  derselben 
Schule.    Schade  nur,  dass  die  Nachtheile,  welche  aufgezahlt 
werden,  immer  dann  eintreten,  wenn  das  Lehr  er  personale  nicht 
ist,  was  es  seyn  soll,  und  auch  nicht  thut,  was  es  thun  soll, 
eine  Voranssezung,  welche  bey  Einem  Lehrer  der  Klasse  eben 
*o  gut  stattfinden  kann  als  bey  mehreren«    Wenn  nun  aber 
noch  ein  streng  durchgeführtes  Fachlehrersystem  an  eis« 
talt  nicht  zu  billigen  ist,  so  wird  zweitens  klar,  dass  der 
Verf.  den  richtigen  Gesichtspunkt  der  Verwerflichkeit  nicht 
»cfasst  hat,  soviel  Lesens  -  und  Beherzigungswerthes  auch 
y  dein  unbefriedigenden  Begründungsgange  vorkömmt.  An- 
statt die  Nachtheile  herzuzählen,  die  mehrere  Lehrer  einer 
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Schule  bringen  können,  und  das  Heil  zu  schildern ,  was  der- 
selben ein  einziger  Lehrer  bringen  kann,  wäre  es  am  Plaze  ge- 
wesen, aus  der  Eigenthümlichkeit  von  Unterricht  und  Erzie- 
hung auf  der  Gymnasialstufe  der  Gelehrtenbildung  und  ans  der 
daraus  hervorgehenden  Abhängigkeit  des  Schülers  im  Wissen 
und  Thun  eine  sachgemässe  Verbindung  des  Fach-  und  Klas- 
senlehrersystems zu  entwickeln ,  welche  eben  darum  die  Vor- 
theile  und  Vorzüge  von  beiden  vereinigt,  ohne  die  Nachtheiie 
mit  sich  zu  bringen,  die  aus  einseitigem  Festhalten  des  einen 
oder  des  andern  hervorgehen  können.    Des  Hrn.  Verfe.  Umge- 
staltung der  Ordinariate  dürfte  sich  alsdann  mit  wenigen  Mo- 
difikationen als  zwekmässig  ergeben,  d.  h.  der  Turnus  in  den 
untern  Schulen  ist  richtig ,  aber  es  muss  auch  ein  solcher  in 
den  obern  Gymnasialklassen  stattfinden,  und  dabey  die  Mathe- 
matik mit  den  Naturwissenschaften  und  die  Religionslehre  be- 
sondern Lehrern  durch  die  ganze  Anstalt  übertragen  werden. 
Verstehen  alle ,  wie  sie  sollen,  ihre  Aufgabe  als  Gymnasialleh- 
rer ,  und  arbeiten  sie  derselben  angemessen ,  unterrichtend  so- 
wohl als  erziehend ,  so  wird  allmählich  ein  Denken  und  Thun 
der  Schüler  zum  Vorschein  kommen,  welches  durch  richtige 
Uebung  u.  Gewöhnung  eine  feste  Grundlage  zu  späterer  freyer 
Bewegung  in  Wissenschaft  und  Leben  bildet.    Das  ist  es  wohl 
auch  und  nichts  anderes,  was  die  Schule  für  Charakterbildung, 
besser  Charaktervorbereitung  der  Schüler  thun  kann  und  soll; 
aber  eben  dess wegen  ist  drittens  klar,  dass  der  Hr.  Verf.  ein 
notwendiges  Ergebniss  des  Einen  Gymnasialzweks*  d.  i.  be- 
stimmte und  dauernde  Denkart  und  Handlungsweise,  mit  die- 
sem Zwek  selbst  d.  L  mit  wissenschaftlicher  und  sittlicher  Ver- 
edlung der  Schüler  in  Eins  zusammenwirft,  und  doch  wieder 
dabey  zu  wenig  und  zu  viel  verlangt,  jenes  nämlich,  indem 
seine  Charakterbildung  nach  den  Grundsäzen  der  Sittlichkeit 
geregelt  seyn  soll ,  als  hätte  nicht  auch  die  Bildung  der  Er- 
kenntnissseitc darauf  Einfluss ,  und  dieses ,  indem  er  an  die 
Charakterbildung  die  Befriedigung  der  Forderungen  des  gesel- 
ligen Lebens  knüpft,  was  jeder  Schule  mehr  oder  weniger  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  „Geselligkeit44  iu  leisten  un- 
möglich bleiben  wird,  im  Falle  nicht  auch  dieses  blos  morali- 
sche Unterweisung  seyn  soll.   Der  Hr.  Verf.  hat  selbst  hin  und 
wieder  die  Entscheidungspunkte,  aber  gleichsam  nur  im  Vor- 
beigehen ,  berührt,  ohne  sie  in  ihrem  Verhältniss  zu  seiner 
Aufgabe  gehörig  zu  würdigen.    Man  liest  S.  4:  „Jezt  strömen 
. . .  Knaben  auf  ein  Gymnasium  zusammen ,  die  in  ein  harmoni- 
sches Ganze  vereinigt,  und  gemeinschaftlich  an  Herzu.  Verstand 
ausgebildet  werden  sollen.4*  S.  15:  „Grundliche Wissenschaften 
und  moralische  Freyheit  schatfen  die  ächte  Bildung  für  das  gan- 
*e  Leben,  und  durch  ihre  Befestigung  den  beglükten  und  be- 
glükeuden  Charakter.44    Mit  dieser  Behauptung  will  es  sich 
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dann  freylich  aicht  recht  vertragen,  wenn  es  S.  21  heisst: 
„vorausgesezt,  dass  man  die  moralische  Erziehung  nie  als  ober- 
stes Princip  aus  den  Augen  lasse,  und  die  wissenschaftliche  un- 
terordne," n.  8.  w.  Wer  sich  nun  erinnert,  dass  man  die  Cha- 
rakterbildung in  der  Erziehung  oben  an  sezen  dürfte  nach  S. 
10,  der  wird  wieder  das  ebengenannte  oberste  Princip  beein- 
trächtigt finden.  So  Hesse  sich  eine  Aehrenlese,  und  noch  er- 
giebiger eine  Distelnlesc  durch  das  ganze  Gebiet  der  Abhand- 
lung fortsezen.  Doch  das  Gegebene  wird  mehr  als  hinreichend 
seyn ,  um  zu  zeigen ,  was  der  Hr.  Verf.  würklich  geleistet  hat, 
und  was  er  seiner  Aufgabe  gemäss  hätte  leisten  sollen. 

Rastatt.  Prof.  Dr.  Winnefeld. 


Programme  des  Gymnasiums  zu  Darmstadt. 

Der  Unterschriebene  glaubt  durch  eine  kurze  Anzeige  der 
in  den  jüngst  verflossenen  zwey  Jahreu  zu  Darmstadt  erschie- 
nenen Gymnasialprogramme  manchem  Leser  dieser  Jahrbücher 
einen  Dienst  zu  erweisen,  da  —  soviel  ihm  bekannt  ist  —  noch 
keine  unsrer  kritischen  Zeitschriften  sich  etwas  ausführlicher 
mit  diesen  Programmen  befasst  hat.  Das  Gymnasium  zu  Darm- 
stadt aber  hat  bereits  seit  längerer  Zeit  einen  bedeutenden 
Rang  unter  den  süddeutschen  Gymnasien  eingenommen,  die 
für  dasselbe  Ton  dem  verdienten  Helfr.  Bernh.  Wenck  im 
Jahre  1TJ8  entworfene  Unterrichtsordnung  war  für  jene  Zeit 
nicht  ungenügend  und,  wenn  die  veränderte  Zeit  jetzt  das  Be- 
dürfniss  einer  neuen  Schul-  und  Unterrichtsordnung  erzeugt 
hatte,  so  bleibt  doch  jene  noch  im  dankbaren  und  gewiss  von 
vielen  gesegneten  Andenken.  Diese  neue  Instruction  ward  im 
Jahre  1827  von  dem  Director  Dr.  Dilthey  entworfen  nnd  hat 
durch  einen  Beschluss  der  Grossherzogl.  Pädagog.  Commissiou 
vom  26  Novbr.  1827  ihre  Bestätigung  erhalten.  Darauf  ist  die- 
selbe zu  Ostern  1828  im  Gymnasium  eingeführt  worden  *). 

Einen  Auszug  aus  derselben  zu  geben,  würde  uns  jetzt  zu 
weit  führen.  Schulbehörden  und  Directoren  von  Gymnasien 
würden  es  ohnehin  auch  vorziehen  dieselbe  ihrer  ganzen  Aus- 
führlichkeit nach  kennen  zu  lernen,  was  diese  auch,  da  sie 
durchgängig  von  vieler  Besonnenheit  und  prüfendem  Urtheile 
zeugt,  in  jeder  Beziehung  verdient.  Wir  wenden  uns  aber  für 
jetzt  sogleich  zu  den  Programmen. 

Das  erste  dieser  Programme  noch  vor  Einführung  der 


' )  Dieselbe  ist  auch  gedruckt  erschienen :  Instruction  für  dm  Un- 
terricht im  GronhcrzogL  Gymnatium  zu  Damuiadt.  182T.  25  S.  4. 
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neuen  Schulordnung  verfasste  Dr.  Georg  Lauteschläger, 
Grossherzogl.  Hess.  Hofrath  und  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Darmstadt,  über 

die  Einfälle  der  Normannen  in  Deuteehland. 

Darnistudt ,  1827.  38  S.  4. 

Es  ist  diess  eine  fleissige  Abhandlung.,  die  für  diejenigen,  wel- 
che Deppin  g' s  von 'der  Pariser  Academie  gekröntes  Werk: 
Hi8toire  des  espeditions  maritimes  des  Normands  etc.,  nicht 
besitzen,  auch  von  Nutzen  seynwird,  da  sie  durch  eine  wohl 
geordnete  Sammlung  der  Stellen  eine  Uebersicht  der  Norman- 
nischen Einfälle  in  Deutschland  giebt.  Eine  weitere  Beurthei- 
lung  würde  ausser  den  Gränzen  dieser  Jahrbucher  liegen.  Die 
von  Herrn  Dilthey  bey gefügten  Schulnachrichten  (28S.) 
zeichnen  sich  durch  manche  schätzbare  pädagogische  Bemer- 
kungen nnd  eine  kräftige  Sprache  aus.  Richtige  Würdigung 
der  Schulwissenschaften  und  Ansichten  über  zeitgeraässe  Di- 
sciplin machen  den  Hauptinhalt  derselben  aus.  In  der  letztern 
Beziehung  äussert  sich  Hr.  Dilthey  unter  andern  (S.  8-)  fol- 
genden» aassen:  „Wenn  nur  jeder  einzelne  Fall ,  der  nicht  zu 
.den  Criminalverbrechen,  sondern  zu  den  Disciplinarvergehen 
gehört,  auch  nicht  nach  unveränderlichen  und  ein  für  alle  Mal 
festgesetzten  Normen  eines  protocollarischen  Criminalverfah- 
rens,  sondern  nach  dem  jedesmaligen  Grade  der  Verschuldung, 
nach  den  bewegenden  Triebfedern  und  begleitenden  Umstän- 
den, nach  der  sonstigen  Beschaffenheit  von  Charakter,  Gesin- 
nung und  Temperament,  nach  dem  frühem  Betragen  nnd  der 
ganzen  Persönlichkeit  beurtheilt  und  behandelt  wird,  so  ist  al- 
len Rücksichten  der  Billigkeit  Genüge  geleistet,  welche  Beruf 
und  Gewissen  dem  Erzieher  auferlegen.  Auch  bedarf  es  kei- 
ner Rechtfertigung,  dass  die  öffentliche  Disciplin  von  ganz  an- 
dern Grundsätzen  und  Maassregeln  ausgeht,  als  die  Privater- 
ziehung des  älterlichen  Hauses.14  —  Und  weiter  S.  9:  „Weich- 
liche Nachgiebigkeit  wäre  Venrath  an  den  besten  Lebenshoff- 
nungen der  Zöglinge.  Mit  dem  Gehorsam  gegen  das  Gesetz 
ist  aufa  innigste  verbunden  der  Gehorsam  gegen  die  Vorge- 
setzteu ,  die  als  Urheber  und  Handhaber  der  Gesetze  wirken. 
Es  ist  darum  nicht  Eitelkeit  oder  Herrschsucht,  sondern  not- 
wendige Bedingung  aller  Disciplin  und  alles  Gedeihens,  zu  for- 
dern, dass  der  Schüler  dem  Lehrer  Gehorsam  leiste  und  we- 
der durch  Worte,  noch  durch  Gebehrden  und  Handlungen  die 
ihm  schuldige  Ehrerbietung  aus  den  Augen  setze :  aber  gewiss 
wird  auch  diese  in  den  meisten  Fällen  um  so  eher  erreicht  wer- 
den, je  mehr  sie  sich  auf  persönliches  Verdienst  des  Lehrers 
gründet,  und  je  weniger  sie  zu  ihrer  Aufrechthaltung  des 
Zwanges  absichtlicher  Anordnungen  und  ausserordentlicher 
Maassregeln  bedarf.   Freylich  bleiben  für  einzelne  Fälle  Stra- 
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fea  noth  wendig,  weiche  alsdann  am  wirksamsten  sieb  zeigen, 
wenn  sie  zwar  streng  sind,  aber  mit  ruhiger  Fassung  und  mit 
sanftem  Bedauern  .ohne  gereizte  Empfindlichkeit  und  leiden- 
schaftliche Hitze  und  ohne  ceremonieuse  Fejerlichkeiten  ver- 
hängt werden.  Eben  hierin  liegt  die  in  dem  Gebiete  der  Er- 
ziehung so  nothwendige  Verbindung  der  Strenge  und  der  Gute, 
weiche  allein  vor  derZügellosigkeit  der  Libertina ge  wie  vor  der 
Bosheit  der  Servilität  bewahrt.    Aber,  möchte  man  sagen,  auf 


diese  Weise  wird  weniger  Eclat  gemacht  !  —  Nun ,  vielleicht 
ist  das  zu  verschmerzen,  wenn  es  zur  Besserung  der  Gesinnung 
wirkt,  das  donnernde  Quos  ego!  für  die  Fälle  zu  versparen, 


te;  und  die  öffentliche  Theilnahme  mehr  für  die  Gediegenheit 
höherer  Leistungen  als  für  einzelne,  durch  die  geschäftige 
Fama  verunstaltete  Vorfälle  zu  gewinnen.  Wir  würden  sonst 
in  solchem  Falle  mit  dem  klugen  Sicilier  denken:  vä<pe  xca 
ukivcuf  dniözelv  ßodoa  xavxcc  xöv  opp«rc5v." 

In  demselben  Geiste  hat  sich  der  Hr.  Verf.  auch  im  Herbst- 
Programme  1828  S.  11  ~  16  ausgesprochen.  Beyde  Stellen  ver- 
dienen wohl  einen  Platz  neben  den  Stimmen  eines  Th  ier  sc  h, 
Groverns,  Baumgarten-Crusius  und  andrer,  .die  Hr. 
Oberschulrath  Friedemann  in  seinen  Paränesen  I,  lö»  — 
186  vereinigt  hat. 

Das  Osterprogramm  vom  J.  1828  enthält  eine  Abhandlung 
des  Hrn.  Dr.  C.  E.  Wagner: 

de  Periandra  Corinthiorum  iyranno  septem 
Sapientibua  udnumerato.   Darmstaat,  1£28.  £8  S. 4. 

Dieselbe  giebt  eine  genaue  und  deutliche  Sammlung  aller  Stel- 
len, welche  in  den  alten  Schriftstellern  von  diesem  vielberühm- 
ten Tyrannen  vorkommen  und  ist,  wenn  auch  gleich  keine 
neuen  Aufschlüsse  darin  enthalten  sind,  ein  willkommener  Bey- 
trag  zur  corinthischen  Geschichte,  wie  ihn  derselbe  Verfasser 
bereits  in  seinem  Specimen  rerum  Corinthiarum  (Darmstad. 
1824.)  gegeben  hat.  Unter  den  in  den  Anmerkungen,  die  von 
vieler  Belesenheit  zeugen,  abgehandelten  Gegenständen  bemer- 
ken wir  die  Ausführungen  über  den  Kasten  des  Cypselus  (S.  &), 
über  den  Begriff  der  Tyrannis  (S.  7  — 11.),  über  die  häufi- 
gen Anspielungen  auf  die  Bienen  (S.  19.),  über  die  Mythe  vom 
Arion  (S.  27.)*  Von  S.  82  —  38  folgen  die  dem  Periander  bej- 
gelegten  Sprüche  mit  erläuternden  Anmerkungen.  i 

Dieser  Abhandlung  sind ,  wie  auch  schon  bey  dem  vorigen 
Programme  hätte  erwähnt  werden  müssen ,  einige  dichterische 
Versuche  von  Gymnasiasten  in  lateinischer  und  deutscher  Spra- 
che heygefügt  worden.  Wir  freuen  uns  sehr,  hieraus  zu  er- 
sehen, das»  diese  so  nützlichen  Uebungen  auf  dem  Darmstädter 
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ihen  und —  wie  ans  den  vorliegenden 

lentlich  aus  dem  Gedichte :  Regionis,  quae  e  Sunio  promon- 
tario  adspicitur,  descriptio  (S.  41  —  44.)  an  ersehen  ist  — 
auch  mit  Erfolg  getrieben  werden..  Lägst  sich  nun  gleich  an- 
nehmen, dass  Hr.  Director  Dilthey  hier  die  besten  unter  den 
Arbeiten  seiner  Schüler  hat  abdrucken  lassen  (wie  diess  auch 
ein  jeder  andre  gethan  haben  würde),  so  thut  diess  der  Verr 
dienstlichkeit  derselben  gar  keinen  Eintrag.  Und  da  man  aus 
beygefügten  Schulnachrichten  mit  aiemlicher  Gewissheit 
tien  kann ,  dass  die  als  Verfasser  dieser  Gedichte 
Schüler  auch  sonst  zu  den  besten  gerechnet  werden 

HH.  Gott  hold  ( in  seinen  Schriften  Über  deutsehe  Fer*- 
S.  113  ff.)  und  Friedemann  (Pract.  Anl.  zur  Kemün. 
Verfertig.  lat.Ver$e  II,  16— 18.),  dass  die  rüstigsten, 

und  auch  in  den  andern  Fächern  geschickte- 
Schüler  ebenfalls  in  metrischen  Uebungen  das  Beste  zu 
leisten  pflegen,  eine  Bemerkung,  die  Ref.  ebenfalls  nach  sei- 
ner Erfahrung  glaubt  bestätigen  zu  können.  Eine  andre  Frage 
möchte  nun  seyn,  ob  es  rathsam  sey,  Arbeiten  von  Schülern 
drucken  und  unter  ihrem  Namen  erscheinen  zu  lassen.  Im  All- 
wird diess  wohl  ein  jeder  Schulmann  verneinen  aus 
Leu,  mit  deren  Auseinandersetzung  wir  uns  hier  nicht 
aufzuhalten  brauchen.  Einzelne  Ausnahmen  können  und  wer- 
den  Statt  finden  müssen,  auch  wollen  wir  es  ganz  und  gar  nicht 
tadeln,  wenn  bey  Schulfeyerlichkeiten ,  bey  Einführungen 
neuer  Lehrer,  bey  Todesfällen  oder  ähnlichen  Ereignissen  von 
einem  einzelnen  Schüler,  der  hier  als  Organ  seiner  Mitschüler 
erscheint,  Gedichte  verfasst  werden,  weil  diess  eine  alte,  gute 
und  löbliche  Sitte  ist.  Der  Name  des  Verfassers  wird  dabej 
gewöhnlich  ausgelassen:  Lehrer  und  Mitschüler  wissen  ihn 
ohne  diess  und  die  nächsten  Verwandten  oder  Freunde  werden 
ihn  auch  erfahren.  Wir  billigen  es  daher  auch,  dass  Hr.  Dil- 
they  im  Herbstprogramme  von  1827  die  Namen  der  Verfas- 
ser weggelassen  hat  (im  Osterprogramme  von  1828  sind  sie 
bey  gefügt) ,  sowie  dass  Hr.  Friedemann  a.a.O.  S.  41) — 55, 
wo  er  freylich  einen  ganz  andern  Zweck  vor  Augen  hatte ,  nur 
die  Anfangsbuchstaben  der  Verfasser  hinzugesetzt  hat.  Am  be- 
denklichsten erscheint  uns  die  Anfertigung  grösserer  Druck- 
schriften von  Schülern,  wie  sie  wohl  bey  dem  Abgange  verfasst 
worden  sind.  Einzelne  Beyspiele,  wie  das  eines  Döring, 
der,  wenn  wir  nicht  irren,  seine  Ausgabe  des  catullischen 
JSpühalamium  Pelei  et  Thetidie  bey  seinem  Abgange  von  Schul- 
pforte drucken  liess,  wie  das  des  Hrn. Dr.  Froriep  in  seinem 
Specimen  Animadv,  in  nonnuü,  loc.  Eurip,  (Weimar,  1823.), 
oder  die  neuerdings  durch  Hrn.  Director  Lindemann  einge- 
leitete Abhandlung  seines  Schülers  H.  Just,  de  flde  Taciti, 
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legen  allerdings  ein  erfreuliches  Zeugniss  für  das  preiswürdige 
Talent  ihrer  Verfasser  und  die  Schule  und  die  Lehrer ,  welche 
den  jungen  Schriftsteller  gebildet  haben,  ab,  aber  wir  köu- 
nen  doch  nicht  wünschen,  dass  sie  zuvieie  Nachahmer  landen. 
Jünglinge  toii  lebhaftem  Sinne  vergessen  gar  zu  leicht,  wie 
weit  sie  noch  hinter  den  Männern  stehen,  über  die  sie  jetzt  spre- 
chen, Und  kennen  noch  zu  wenig  von  der  Gegenwart,  um-  die 
Vergangenheit  richtig  zu  würdigen.  Absprechende  Urtheile 
bleiben  da  selten,  selbst  bey  den  eindringlichsten  Ermahnun- 
gen des  Lehrers ,  aus  und  schaden  dann  bey  Gleichgesinn- 
ten mehr,  als  die  Nacheiferung,  sich  auf  ähnliche  Weise  aus- 
gezeichnet und  seinen  Namen  gedruckt  zu  scheu ,  der  Anstalt 
im  Allgemeinen  nützen  kann.  Uebrigens  glauben  wir  auch 
wohl,  um  auf  das  vorliegende  Programm  zurückzukommen, 
dass  Hr.  Director  Dilthey  es  für  uöthig  erachtete,  durch  ei- 
nige öffentliche  Proben  solcher  Leistungen  ein  Publikum ,  in 
dem  sich  ( wie  aus  manchen  Andeutungen  hervorzugehen 
scheint)  vielleicht  manches  missfällige  Urtheil  über  altertüm- 
liche Studien  hören  Hess ,  eines  Bessern  zu  belehren.  Und  da 
wollen  wir  denn  wünschen,  dass  ihm  diess  bey  recht  vielen 
Tadlern  gelungen  sey. 

Das  dritte  dieser  Programme  behandelt  einen  Gegenstand, 
dessen  Beurtheiluug  ausser  unserm  Bereiche  und  dem  dieser 
Jahrbucher  liegt  Herr  Gymnasiallehrer  H.  J.  E.  Pa  Inier 
schrieb  nämlich: 

de  epistolarum,  quas  Spart ani  atque  Iudaei  in- 
vicetn  st 6*  misisse  dicuntur ,  veritate.  1828. 
32  S.  4. 

Herr  Director  Dilthey  begleitet  diese  Abhandlung  zuerst  mit 
der  zu  Ostern  1828  bey  Entlassung  der  Abiturienten  gehaltenen 
und  auf  besonderes  Verlangen  abgedruckten  Rede  (S.  1 — 4.), 
die  auch  Auswärtige  mit  Vergnügen  lesen  werden.  Daran 
schliesst  sich  (S.  4 —  28.)  eine  ausführlichere  Betrachtung 
über  einige  Beförderungsmittel  unsrer  Gymnasialbilduug.  Wir 
haben  des  Hrn.  Verfs.  Bemerkungen  mit  grossem  Interesse  ge- 
lesen und  halten  es  daher  für  Pflicht,  auf  dieselben  ganz  be- 
sonders aufmerksam  zu  machen ,  da  sie  nicht  etwa  bloss  für 
Darmstadt  von  Interesse  sind,  sondern  auch  auf  viele  andre, 
namentlich  grossere  Städte,  Anwendung  finden.  Die  Puncte, 
welche  in  dieser  ersten  Abtheilung  besprochen  und  als  Mittel 
zum  bessern  Gedeihen  der  gelehrten  Schulen  empfohlen  wer- 
den, sind  1)  ein  wohlgeordnetes,  in  gehöriger  Abstufung  ste- 
hendes  und  zu  einem  harmonischen  Ganzen  gefügtes  System 
des  Unterrichts;  2)  eine  die  Güte  mit  der  Strenge  verbindende 
Disciplin;  3)  richtige  Würdigung  der  Anlagen  und  Kenntnisse; 
4)  eine  auf  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  gegründete  Strenge  bey 
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der  Versetzung  in  höhere  Cl aasen;  5)  ganzliche  Abweisung 
der  entschieden  unfähigen  and  untüchtigen  Schüler.    Die  übri- 
gen Mittel  wird  die  zweyte  Abtheilung  dieses  Aufsatzes  umfas- 
sen.   Wir  wollen  nur  Einzelnes  ausheben.    Bey  Nr.  3  heisst  es 
unter  andern:  „Es  ist  ein  nicht  minder  grosses  Unglück,  wenn 
man  aus  Gewohnheit  u.  Hoffahrt  Alles  ohne  Ausnahme  schlecht 
und  erbärmlich  findet  und  dem  Schüler  nie  die  Freude  und  das 
Bewusstseyn  gewährt,  Etwas  zu  Dank  gemacht  su  haben  und 
in  seinen  Einsichten  und  Fertigkeiten  weiter  gekommen  zu 
seyn;  sondern  statt  ihn  auf  die  Fehler  und  Mängel  aufmerk- 
sam zu  raachen  und  sie  durch  ihn  selbst  verbessern  zu  lassen, 
ihm  alle  Lust  benimmt,  auf  der  Bahn  der  Anstrengung  und 
des  Fleisses  fortzuschreiten.  —  Selbst  mittelraässige  Köpfe 
sollte  man  lieber  aus  dem  Gymnasium  entfernen,  als  auf  eine 
unwürdige  Weise  zum  beständigen  Stieb  blatte  des  Tadels  ma- 
chen und  ihnen  so  als  asinis  instar  omnium  auch  noch  den  letz- 
ten Flinken  von  Verstand  und  Ehrgefühl  entziehen.    Es  ist 
schön  dem  Höchsten  nachzustreben;  aber  es  ist  unbillig,  das 
absolut  und  an  sich  Vollkommene  von  der  Jugend  zu  verlangen; 
denn  wo  ist  der  Mensch,  dessen  Bildung  vollkommen  wäre?  — 
Die  Schule  ist  eben  so  wenig  ein  gelehrtes  Treibhaus  als  ein 
Zuchthans  und  Crlminalgefängniss:  man  verlange  also  nicht 
reife  Früchte,  wo  erst- Blumenknospen  keimen.44  (S.  14.)  — 
„Ueberhaupt",  heisst  es  weiter,  „ist  es  schwerer  als  man  ge- 
wöhnlich glaubt,  über  die  Anlagen  eines  Menschen  und  deren 
In  der  Zukunft  mögliche  Ausbildung  mit  Bestimmtheit  zu  ent- 
scheiden, und  wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  die  Wahrheit  des 
griechischen  Sprichworts:    &p,a%ia  filv  &gdöog,  koyi<fpd$  de 
oy.vov  (psQu.    Der  Kopf  ist  kein  Topf,  dessen  Inhalt  sich  ge- 
nau in  Cubikzollen  angeben  lässt,  und  der  Geist  kein  Fass,  das 
ndt  dem  Visirstabe  gemessen  wird.    Es  ist  noth wendig,  für 
jede  Bildungsstufe  einen  möglichst  sichern  Maassstab  der  Beur- 
theilung  anzulegen  und  ein  bestimmtes  Maass  von  Kenntnissen  ' 
vorzuschreiben:  aber  vergebliche  Mühe  wäre  es,  diese  Gränz- 
bestimmnngen  in  jedem  einzelnen  Falle  so  fest  zu  halten ,  dass 
nicht  der  geringste  Zwischenraum  übrig  bliebe,  nicht  der  min- 
deste Uebcrschuss  vorhanden,  nicht  manche  Ungleichheit  be- 
merkbar seyn  dürfte.44  (S.  15.)  Mit  dem,  was  S.  22—28  über 
die  gänzliche  Abweisung  der  entschieden  Unfähigen  und  Un- 
tüchtigen gesagt  ist,  wird  gewiss  jeder  Schulmann  einverstan- 
den seyn.    Denn  jeder  weiss,  wie  viele  Noth  er  mit  Vätern  und 
Müttern,  mit  Vettern  und  Basen  in  dieser  Beziehung  hat,  ein 
jeder  weiss,  wie  erpicht  manche  Aeltern  auf  das  Studieren  ih- 
rer Kinder  sind,  und  manchem  Amtsgenossen  ist  es  gewiss  auch 
wie  dem  Ref.  ergangen,  dass  ilim  auf  dringende  Vorstellungen, 
den-Sohn  doch  nicht  studieren  zu  lassen,  die  Aeltern.  antwor- 
ten: „ja  was  sollen  wir  denn  mit  ihm  anfangen,  wenn  er 
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nicht  studiert.14  Daher  ist  allerdings ,  wie  auch  der  Verf.  S. 
28  ausspricht,  eine  vom  Staate  sutorisirte  Abweisung  aller  ent- 
schieden unfähigen  Schüler  von  dem  Gymnasium  und  von  der 
Universität  eine  höchst  wünschenswerthe  Sache.  Das  königl. 
Preuss.  Ministerium  hat  deshalb  auch  bereits  einen  bedeuten- 
den Scli  ritt  hierzu  gethan,  als  es  unter  dem  13  Mars  1826  ver- 
ordnete ,  dass  nach  zweijährigem  Aufenthalte  in  einer  Cissse 
ein  Schüler  entlassen  werden  sollte,  und  neuere  Bestimmungen 
machen  es  den  Directoren  zur  unerl asslichen  Pflicht  das  Auf- 
steigen schwacher  Subjecte  in  die  obernClassen  zu  verhindern. 
Auch  in  andern  Staaten ,  wie  in  Hannover ,  Hessen  u.  Weimar, 
sind  die  Regierungen  darauf  bedacht,  das  Zuströmen  unfähiger 
Leute  zu  den  Gymnasien  zu  verhüten.  Man  darf  sich  also 
wohl  der  Hoffnung  hingeben,  dass  die  Intelligenz  erleuchteter 
Staatsmänner  endlich  über  den  Unverstand  und  über  die  ver- 
derblichen Einflüsterungen  mancher  Halbgelehrten  den  Sieg  dt- 
von  tragen  werde.  Zu  wünschen  wäre  allerdings  such,  dass 
die  Universitäten  den  Schulen  mehr  in  die  Hand  arbeiteten,  oder 
die  letztern  vielmehr  an  den  erstem  eine  kräftige  Stütze  hü- 
ten. Dass  dem  nicht  so  ist,  haben  wir  bereits  in  diesen  Jahr- 
büchern 1827,  II,  3  S.  324  mit  Bedsuern  geäussert  — 

Wir  glauben  hiermit  genug  zur  Anzeige  dieser  drey  Pro- 
gramme gesagt  zu  haben.  Von  Herzen  wünschen  wir,  dass 
Hr.  Director  Dilthey  seine  guten  Absichten  möge  nsch  Ver- 
dienst belohnt  sehen  und  alle  diejenigen  Schüler  sein  Gymna- 
sium meiden,  die  „als  fraterculi  Gigant  um  Hand  und  Feder 
schonend,  wie  Auskultanten,  richtiger  Maulaffen  figuriren44. 
( Osterprogramm  vom  Jahr  1828  S.  M.)  „Mögen  solche  Bo- 
senfreunde des  Stänkers  Marius",  setzt  er  hinzu ,  „solche 
Zerrbilder  der  Kalokagathie,  die  als  armselige  Pygmäen  nur 
das  Sitzfleisch  auf  den  Bänken  üben,  die  selbst  das  attische 
Salz  nicht  vor  Verpestung  bewahren  konnte ,  auf  ihrer  Hot 
,  seyn,  dass  sie  nicht  auch  in  Zukunft  Füchse  anspannen  und 
Böcke  melken  ,  und  endlich  im  Schiffbruch  des  Lebens  auf  den 
öden  Strand  der  Verachtung  ausgeworfen  werden. u  Diese 
Worte  scheinen  Manchem  vielleicht  hart,  aber  Hr.  Dilthey 
mochte  auch  wohl  Ursache  haben,  wie  wir  aus  manchen  uns 
anderwärts  zugekommenen  Mittheilungen  schliessen  können, 
stärker  als  gewöhnlich  aufzutreten. 

Cöln.  Georg  Jacob, 


Anzeigen. 
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und  mit  Anmerkungen  versehen  tob  J.  AnAr.  L.  Thosparm.  Prenz- 
lau,  in  der  Ragoczyschen  Buchhandlang.  1827.  3  Bde.  12. 

Wir  erhalten  hier  eine  neue  Uebersetzung  von  den  Brie- 
fen des  Cicero,  über  deren  Erscheinen  sich  mancher  wundern 
könnte,  da  der  Wielandischen  so  viel  Bewunderung  ge- 
zollt wird,  und  dieses  auch  mit  Recht,  indem  dieser  Mann 
diese  schwierige  Bahn,  wenn  auch  nicht  zuerst,  doch  so  betrat, 
dass  er  mit  Ehren  bis  dahin  gelangte,  wohin  sein  erfolgter  Tod 
ihm  zu  kommen  gestattete.  Es  könnte  daher  mancher  glauben, 
diese  Arbeit  des  Hrn.  Dr.  Thospann  sey  eine  Iiias  post  Ho- 
merum,  es  könnte  ihm  mancher  verdenken  mit  einem  solchen 
Gelehrten,  wie  Wieland,  in  die  Schranken  getreten  zu  seyn. 
Recensent  ist  indess  weit  entfernt,  diess  Urtheil  zu  unterschrei- 
ben, indem  er  sich  überzeugt  hält,  dass  der  Verf.  auch  sein 
Scherflein  zum  bessern  Verstehen  der  Briefe  mit  beigetragen 
habe. 

Die  Ragoczysche  Buchhandlung  in  Prenzlau  hatte  eine 
Uebersetzungsbibliothek  veranstaltet ,  und  daher  mehre  Ge- 
lehrte aufgefordert,  ihr  hiezu  Beiträge  zu  iiefern,  und  unter 
diesen  hat  Hr.  Dr.  Thosp.  die  Uebersetzung  der  Briefe  über- 
nommen, deren  Einrichtung  folgende  ist  Sie  umfasst  bis  jetzt 
drei  Bäudchen.  Es  ist  dabei  die  Ordnung  von  Schütz  und 
Lüne mann  befolgt,  und  bei  der  Uebersetzung  selbst  der 
Text  des  letztern  zum  Grunde  gelebt  worden.  Auf  die  Briefe 
selbst  folgen  Anmerkungen  in  jedem  Bändchen,  über  die  sich 
der  Verf.  selbst  in  seiner  Vorrede  S.  7  erklärt.  — 

Sehen  wir  zuvörderst  auf  den  Zweck  einer  Uebersetzung 
im  Allgemeinen ,  so  kann  dieser  ein  doppelter  seyn,  indem 
theils  die  Uebersetzung  für  Leser  bestimmt  seyn  kann,  wel- 
che nicht  sowol  den  wörtlichen  Sinn  des  Schriftstellers  verlan- 
gen, sondern  die  nur  im  Allgemeinen  auf  den  Geist  desselben 
und  eine  schöne  Einkleidung  sehen,  um  das  Werk  zur  Erhei- 
terung zu  lesen ,  wobei  dann  freilich  auf  die  Treue  der  Ueber- 
setzung so  sehr  nicht  gesehen  werden  darf  —  ein  Gesichts- 
punet,  aus  welchem  man  vielleicht  die  Wielandische  Ar- 
beit ansehen  niuss ,  indem  dieselbe  an  mehren  Stellen  nicht  ge- 
rade auf  gewissenhafte  Treue  Anspruch  machen  kann.  Ein  an- 
derer Zweck  des  Uebersetzers  kann  seyn ,  dem  Leser  in  seiner 
Uebersetzung  einen  Corameutar  über  den  Schriftsteller  in  die 
Üand  zu  geben,  wobei  es  dann  freilich  auf  die  grösste  Treue 
ankommt ,  so  weit  sich  diese  mit  dem  Genius  der  andern  Spra- 
che vereinigen  lässt.  Unser  Verf.  scheint  hier,  den  Mittelweg 
eingeschlagen  zu  haben,  indem  er  sich  meist  sehr  gewissenhaft 
an  das  Original  hält.  Wir  müssen  seiner  Uebersetzung  daher 
im  Allgemeinen  das  Lob  der  Treue  ertheilen;  daneben  aber 
auch  bemerken ,  dass  sowol  in  der  Uebersetzung  als  auch  in  den 
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Anmerkungen  sein  Styl  häufig  nicht  ohne  sehr  missfällige  Hir- 
ten und  eigentümliche  Constructionen  ist.  Ferner  ist  derselbe 
in  den  Anmerkungen  oft  ziemlich  weitschweifig.  Um  dieses 
allgemeine  Urtheil  mehr  zn  bestätigen  geben  wir  hier  einige 
Proben,  sowol  Ton  dem,  was  uns  gelungen,  als  anch  von  dem, 
was  uns  verfehlt  scheint,  und  wenden  uns  daher  zuvörderst  so 
der  Uebersetzung  selbst 

Wir  beginnen  gleich  mit  dem  ersten  Briefe ,  oder  nach 
der  alten  Folge  Attic.  1,  5.  Man  könnte  hier  dem  Verfasser 
dieser  Uebersetzung  gleich  den  Vorwurf  machen,  dass  er  den 
Ausdruck  formst*  durch  öffentlich,  wie  dieses  auch  Wie  1  and 
getlian,  ubersetzt  habe.  Es  würde  dieses  im  Lateinischen  eher 
publicus  geheissen  haben«  Es  liegt  indess  diess  an  unserer 
Sprache  selbst,  wo  wir  kein  Wort  haben,  was  dem  Begriffe 
des  römischen  ganz  entspricht.  Die  Worte  omni  virtute  officio- 
que  werden  übersetzt:  der  an  jeder  pßichtmässigen  Tugend 
ausgezeichnet  war.  Wieland  übersetzt  blos  verdienstvol- 
len, wo  er  sich  aber  um  den  schweren  Ausdruck  herumgeschli- 
chen,  und  daher  Hr.  Dr.  Tho spann  noch  mehr  Verdienst 
hat,  da  er  beide  Worte  zu  übersetzen  versucht  hat.  Nur  ist 
das  Wort  jflichtmässig  in  diesem  Znsammenhange  nicht  recht 
gut  gewählt,  indem  jede  Tugend  nur  pflichtmässig  seyn  kann; 
denn  eine  andere  Tugend  würde  aufhören  Tugend  zn  seyn. 
Recensent  würde  daher  übersetzen :  verdienstvolle,  treffliche 
Eigenschaft.  In  den  Worten:  so  magst  du  es  von  ihr  selbst 
erfahren,  ist  zweimal  die  Treue  der  Uebersetzung  und  so  auch 
der  feinere  Sinn  der  Stelle,  welche  Wieland  hier  besser  ge- 
troffen hat,  verletzt;  denn  zuvörderst  stehet  mag,  wodurch 
das  Gewissheit  und  Zuversicht  aussprechende  Futurum  nicht 
ausgedrückt  wird;  ferner  ist  possis:  du  magst  es  von  ihr 
selbst  erfahren,  nicht  stark  genug  bezeichnet.  —  Nicht  genau 
und  dem  Texte  angemessen  ist  übersetzt:  Ohne  Grund  beschul- 
digst du  mich  wegen  meiner  Briefe ,  worin  der  Leser  nicht  die 
Worte  Cic.  wieder  erkennt :  de  Uterarum  missione,  sine  caussa 
abs  te  accus or.  neque  dum  ist  nicht  genau  übersetzt  durch:  auch 
nicht  während  wir  hörten  /  denn  neque  dum  heisst  und  noch 
nicht.  Im  dritten  Briefe  (alte  Folge  Attic.  1,  7.)  sind  die  Wor- 
te: quae  nobis  emisse  et  parasse  scrihis,  gegeben:  welche,  irie 
du  schreibest ,  für  mich  gekauft  und  angeschafft  habest;  Wie- 
land übersetzt:  welche  du  für  mich  gekauft  und  eingepackt  zu 
haben  schreibest.  Es  ist  freilich  hier  zweifelhaft,  zu  welcher 
Erklärung  man  sich  hinneigen  soll,  indem  den  Worten  nach 
beides  stehen  kann.  Wir  möchten  hier  indess  die  Verdeut* 
schuog  des  neuesten  Uebersetzers  der  von  Wieland  vorziehen, 
indem,  hatte  Cicero  an  ein  Einpacken  gedacht,  er  diess  vielleicht 
näher  bezeichnet  haben  würde.  Wenn  wir  es  auch  nicht,  wie 
emere,  vom  Ankauf  verstehen,  so  konnten  sich  dem  Attikui 
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noch  andere  Gelegenheiten  darbieten ,  dergleichen  Sachen  für 
seinen  Frennd  zu  erlangen.  Im  fünften  Briefe  (Attic.  1,  10.) 
übersetzt  Hr.  Th.  die  Worte:  00  factum  est  —  aliquid:  daher 
kam  es  denn,  dass  ich  auf  dein  Schreiben  sogleich  etwas  er- 
wiederte,  wobei  wir  nur  bemerken,  dass  das  Wort  sogleich 
nicht  im  Texte  stehet,  und  daher  auch  nicht  hätte  in  die  Ue- 
bersetzung kommen  sollen;  dass  hier  auf  der  andern  Seite  der 
Verf.  gewissenhafter  als  Wrielaud  übersetzt  habe,  welcher  das 
Wörtlein  aliquid,  welches  hier  zum  Gegensätze  nothwendig 
ist,  übergangen  hat,  indem  er  blos  übersetzt:  diess  gibt  mir 
Mos  Gelegenheit,  deinen  Brief  zu  beantworten.  Ferner  ist 
hier  der  neueste  Uebersetzer,  ohne  in  den  Tadel  der  Härte 
zu  gerathen,  den  Worten  des  Originals  treuer  geblieben:  nö~ 
thigt  mich  aber  der  Kürze  der  Zeit  wegen  u.  s.  w.,  welches 
Wieland  ziemlich  weitläufig  gibt:  da  mir  so  wenig  Zeit  dazu 
gegeben  ist.  —  Verfehlt  scheint  uns  der  Sinn  bei  den  Worten 
sed  —  potestate ,  wo  Hr.  Thosp.  übersetzt:  da  ich  sehe,  dass 
keine  erhebliche  Ursache  zum  Grunde  liegt,  so  habe  ich  ein 
starkes  Zutrauen,  dass  er  sich  von  mir  werde  gewinnen  (üi 
officio  fore)  und  werde  leiten  lassen.  Vergleichen  Wir  die  Ue- 
bersetzung von  Wieland ,  so  ist  diese  mehr  umschreibend,  als 
ein  genauer  Abdruck  des  Originals,  indem  die  Worte:  fore  in 
officio ,  übersetzt  werden :  wäre  es  auch  nur  aus  Gefälligkeit 
gegen  mich.  Nun  aber  wird  der  Ausdruck  in  officio  esse  ge- 
wöhnlich von  dem  gebraucht,  welcher  seine  Pflicht  thut,  und 
diese  Bedeutung  möchten  wir  auch  hier  beibehalten,  und  über- 
setzen :  dass  er  seine  Pflicht  thun ,  und  in  meiner  Gewalt  seyn 
werde.  Der  zweite  Satz  ist  dann  als  Folge  aus  dem  Vorherge- 
henden zu  betrachten,  wie  schon  die  Partikel  et  lehrt,  welche 
beide  Sätze  als  genau  zusammen  gehörig  verbindet.  Es  acheint 
uns  indess  die  Uebersetzung:  und  von  mir  sich  werde  leiten  las- 
sen,  dem  latein.  in  potestate  esse  zu  entsprechen.  Im  siebenten 
Briefe  (Attic.  1,  11.)  können  wir  die  Uebersetzung  der  Worte 
tadeln:  tametsi  —  tuum  arbitrium,  wo  die  Worte  tuum  arbi- 
trium  undeutlich  und  auch  unrichtig  durch  willkührlichen  Aus- 
spruch übersetzt  werden,  welchen  man  einen  andern  Sinn  un- 
terlegen könnte,  als  welchen  die  Stelle  fordert.  War  auch  der 
arbiter  nicht,  wie  der  judex,  an  eine  bestimmte  Formel  gebun-  . 
den,  so  wird  der  Begriff  desselben  doch  nicht  durch  den  Aus- 
druck willkührlich  erschöpft,  und  wir  würden,  um  nicht  im 
Ausdruck  zu  weitschweifig  zu  werden,  übersetzen:  Schieds- 
richterspruch. In  demselben  Briefe  werden  die  Worte:  scito- 
nihil  tarn  exercitum  esse  nunc  Romae,  quam  Candida  tos,  Omni- 
bus iniquitatibus ,  nec  quaudo  futura  sint  comitia,  sciri,  so 
übersetzt :  wisse  aber ,  dass  man  sich  in  Rom  jetzt  auf  nichts 
so  sehr  in  allen  Arten  von  Schelmereien  gepfifft  denken  kann, 
als  die  Amtsbewerber  u.  s.  w.   Aehnlicli  übersetzt  auch  Wie- 

« 
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land :  Wisse,  dass  dermalen  zu  Rom  nichts  in  allen  losen  Kün- 
sten so  ausgelernt  ist*  als  unsere  Candidaten*  jEs  scheinen  dem 
Ree.  indess  beide  Uebersetzungen  den  $inn  dieser  Stelle  nicht 
getroffen,  und  auf  den  Unterschied,  welcher  bei  dem  Ausdruck 
exercitatum  esse  aliqua  re  und  in  aliqua  re  statt  findet,  nicht 
gehörig  geachtet  zu  haben.  Ree.  erlaubt  sich  daher  hier  seine 
Ansiclit  über  diesen  Gegenstand  kurz  zu  sagen.  Es  zeigt  auch 
dieser  Fall,  dass  die  Meinung  derer  ungenau  sey,  welche  be- 
haupten, dass  die  Präpositionen  einen  Casus  regieren ,  und 
nicht  vielmehr  dazu  dienen,  den  ursprünglichen  Begriff  dessel- 
ben genauer  zu  bestimmen.  Referent  möchte  nun  den  Ablativ 
im  Allgemeinen  den  Casus  des  äussern  Grundes  und  der  Würkung 
nennen,  indem  der  Genitiv  mehr  als  Casus  des  Innern  Grundes 
erscheint.  Nun  heisst  exercitatum  esse  aliqua  re,  z.  B.  miseriis, 
durch  Leiden  geübt,  durch  Leiden  geplagt  seyn,  iudem  die  Lei- 
den hier  als  der  nähere  äussere  Grund  angegeben  Werden,  wo- 
durch das  Prädicat  an  einem  Subjecte  hervorgebracht  wird. 
Man  vergl.  über  diesen  Sprachgebrauch  Sueton.  Tib.  0,  wel- 
che Stelle  indess  Bremi  auch  missverstanden  hat.  Soll  nun 
aber  das  Geübtseyn  in  einer  Sache  ausgedrückt  werden ,  wo- 
durch man  dieser  Sache  gleichsam  inwohnet,  sich  im  Besitz 
derselben  befindet,  und  wo  das  blosse  Ablativverhältniss  nicht 
bezeichnend  genug  ist,  da  tritt  die  Präposition  in  hinzu  und  es 
ist,  zur  nähern  Bezeichnung,  selbst  das Frequentativ  noch  ge- 
wöhnlicher. Eine  diesen  Unterschied  begründende  Stelle  ist 
Cic.  pro  Fontej.  c.14,  §  31:  postremo  ipse ,  cum  in  omnibus 
vUae  partibus  konestus  atque  integer ,  tum  in  re  müitari  cum 
summi  consäii  et  masimi  animi,  tum  vero  usu  quoque  bellorum 
gerendorum  —  exercitaius.  Ferner  spricht  auch  für  die  Er- 
klärung des  exercitus  an  unserer  Stelle,  durch  geplagt,  das  fol- 
gende, wo  Cicero  sagt,  dass  man  noch  nicht  wisse,  wann  die 
Comitien  wären.  Durch  dieses  Aufschieben  nämlich  wurden 
die  Candidaten  geplagt,  indem  sie  stets  von  einer  Zeit  zu  der 
andern  vertröstet  wurden.  Wir  behalten  daher  die  Erklärung, 
welche  auch  Schütz  gibt,  durch  vexatus,  bei.  Brief  9  (ad 
Att.  1,4.)  hat  sich  Wieland  bei  den  Worten:  nos  hic  incre- 
dibile  —  transegimus  mehr,  als  Hr.  Th.,  an  die  Worte  des 
Textes  gehalten,  indem  jener  incredibilis  durch  unglaublich, 
dieser  durch  unsäglich  übersetzt  Im  elften  Briefe  (ad  Att  1, 
2.)  ist  dem  Uebersetzer  ein  Versehen  begegnet,  und  aus  dem 
filiolo  des  Cicero  eine  filiola  geworden. 

Wir  haben  bis  jetzt  einiges  aus  der  ersten  Abtheilong 
ausgehoben,  wo  wir  zeigten,  dass  diess  und  jenes  hätte  anderg 
seyn  können.  Allein  um  nicht  blos  als  Tadler  aufzutreten, 
müssen  wir,  so  weit  es  der  Zweck  dieser  Arbeit  selbst  als 
auch  der  Zweck  dieser  Jahrbücher  gestattet,  gestehen r  dasa 
manches  bei  der  Arbeit  nicht  ohne  Werth  sey.   Ein  Lob ,  wel- 
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ches  man  dem  Vf.  zugestehen  muss,  dass  er  von  Wieland  unab- 
hängig gearbeitet  habe;  und  es  ist  immer  rühmlicher,  selbst 
bei  begangenen  Fehlern  (und  wer  wäre  ganz  von  diesen  frei?) 
von  sich  sagen  zu  lassen:  natavit  sine  cortice,  als  non  pro- 
prio Marte  sich  durch  manche  Schwierigkeiten  durchgeschla- 
gen zu  haben.  Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  und  um  un- 
ser Urtheil  auch  über  die  Anmerkungen  mit  Wenigem  abzuge- 
ben ,  heben  wir  noch  einiges  aus  Nri  29  (  ad  Quint,  fr.  1,1.) 
hervor.    £9  ist  von  jeher  Zweifel  gewesen  über  den  Zweck 
dieses  langen  Schreibens,  das  man,  wie  Wieland  richtig 
sich  ausdrückt,  lieber  eine  oratio  oder  adhortatio  ad  Q.  Fra- 
trem  nennen  könnte.    Dieser  Gelehrte  gibt  nun  zwei  Beweg- 
gründe an,  weshalb  dieser  Brief  geschrieben  sei,  den  einen, 
um  den  Bruder  auf  die  Wichtigkeit  seines  Berufes  und  auf 
seine  Pflichten,  die  Art  und  Weise,  wie  er  diesen  am  bessten 
nachkommen  könne,  aufmerksam  zu  macheu;  dann  aber  auch 
zweitens  hoffte  Cicero,    dass  dieser  Brief,   welcher  wahr- 
scheinlich als  ein  öffentliches  Document  in  die  Hände  der 
Leute  kommen  sollte,   ihn  vollkommen  rechtfertigen  soll- 
te, dass   er  sein  Möglichstes  gethan  habe,  seinen  Bruder 
wohl  zu  berathen ,  und  allen  fernem  Klagen  über  seine  Amts- 
führung zuvor  zu  kommen.    Diess  war  um  so  mehr  nöthig, 
da  sich  M.  Clc.  sonst  dabei  mehrfach  betroffen  fühlte.  In 
diese  Ansicht,  welche  schon  frühere  Ausleger  gehabt,  gehet 
nun  auch  Hr.  Th.  ein,  und  wir  hätten  nur  gewünscht,  dass 
er  aeine  Vorgänger  möchte  genannt  haben,  damit  ihn  nicht 
der  Vorwurf  treffe,  als  habe  er  diese  absichtlich  verschwie- 
gen. Indes»  ist  freilich  seine  Ansicht  auch  nicht  ganz  dieselbe, 
sondern  er  übergehet  den  ersten  Umstand,  welcher  Cicero  zur 
Abfassung  dieses  Briefes  bewogen  habe ,  von  der  indess  Ree. 
nicht  gewünscht  hätte,  dass  sie  weggelassen  wäre;  dagegen 
hat  der  Hr.  Th.  die  zweite  Ursache  mehr  hervorgehoben, 
und  besonders  dabei  den  Punct  ausgeführt,  dass  Cicero,  der 
seinem  Bruder  zu  diesen  Ehrenämtern  verholten  habe,  sich 
möglicher  Weise  den  Tadel  der  Welt  zugezogen  bitte,  dass 
Cicero  daher  diesen  Brief  geschrieben  habe,  um  diesen  zu 
widerlegen  und  von  sich  abzuwenden,  eine  Ansicht,  wel- 
cher Ree.  beistimmen  muss.  —  Wir  heben  nun  noch  einige 
Puncte  aus  dem  Briefe  selbst  aus.  §  2  die  Worte  von  praeclar. 
—  deduxerat  hat  Hr.Th.  dem  Texte  näher  gebracht,  als  Wie- 
land, welcher  mehre  Worte  hat  fehlen  lassen,  wie  man  aus  der 
Vergleichung  wird  sehen  können. 

Thospann.  Wieland. 

Denn  es  ist  ungemein  löblich  Denn  es  ist  schön  und  preis- 
drei  Jahre  lang  mit  unum-  würdig  mit  unbeschränkter 
schränkter  Gewalt  in  Asien  auf    Gewalt  drei  ganzer  Jahre  lang 


Digitized  by  Google 


308  Römische  Litteratur. 


Weise  zugebracht  zu  ha-  in  einem  Lande ,  wie  Asien, 

ben,  dose  dich  keine  Bildsäu-  gestanden  zu  haben,  ohne  dass 

le,  kern  Gemähide,  kein  Kunst-  von  so  vielen  reizenden  Lock- 

gefäss ,    kein   SclavenbesUz,  speisen,  womit  diese  reiche 

keine  schöne  (männliche  oder  Provinz  angefüllt  ist,  von  so 

Gestalt  irgend  Je-  vielen  herrlichen  Bildsäulen, 


,  kein  Antrag  durch  Gemählden  ,  Prachtgefässen, 

Geld  (  alles  Dinge,  womit  jene  und  andern  Kunstwerken  aller 

Provinz  überflüssig  versehen  Art,    von   so   vielen  durch 

ist)  von  der  strengsten  Reü-  Schönheit  und  Talente  ausge- 

lichkeü  und  Vneigennüizigkeit  zeichneten  Sclaven  und  Sei* 

haben  obwendtg  niachen  kon~  v^rtTien,  voti  so  nelen  Gelegeiir 


heilen  Dich  zu  bereichern, 
auch  nur  Eine  Dich  von  der 
unladelichsten  Rechtschaffen- 
heit  und  Enthaltsamkeit  abiu- 

Nur  hätte  maneipium  nicht  sowol  durch  Sclavenbesitz,  als  durch 
Sclav  übersetzt  werden  sollen,  indem  Cicero  woi  eo  viel  sagen 
wollte:  Du  warst  so  redlich,  dass  nicht  einmal  ein  Sclav,  den 
man  Dir  vielleicht  anbot,  von  Deiner  Rechtlichkeit  Dich  htt 
abbringen  können.  —  §  6  hat  Hr.  Th.  das  Wort  diligentia  gut 
durch  sorgsame  Anhörung,  nnd  Sullani  homines  gut  durch 
sullanische  Partheigänger  übersetzt.  — 

So  könnten  wir  noch  manches  herausheben  $  allein  vir 
brechen  hier  ab ,  um  noch  einige  Worte  über  die  Anmerkun- 
gen hinzuzufügen.  Sehen  wir  auf  den  Zweck  dieser  Ueber- 
setzung  selbst ,  so  durften  sich  diese  Anmerkungen  nicht  in 
weitläufige  Untersuchungen  über  diesen  oder  jenen  Gegenstand 
des  Alterthums  verlieren,  sondern  es  durfte  nur  so  viel  gege- 
ben werden,  als  zum  Verständnisse  der  in  den  Briefen  vor- 
kommenden Gegenstände  aus  dem  Alter thum  nöthig  war;  und 
diess  zu  geben  hat  sich  auch  Hr.  Thospann  bestrebt.  Er  hät- 
te sich  indes8  in  seiner  Darstellung  hier,  wo  er  an  keine 
Worte  gebunden  war,  etwas  kürzer  fassen,  und  so  noch  ei- 
nige Sacherklärungen  mehr  geben  können.  Für  den  Ort,  an  wel- 
chem der  Brief  Nr.  28  geschrieben  ist,  nimmt  Hr.  Th.  an,  dass 
der  Brief  nicht,  wie  Schütz  behauptet,  in  Rom,  sondern  auf 
dem  Lande  geschrieben  sey,  auf  dem  sich  Cicero  zu  jener  Zeit 
befunden  habe«  —  Freilich  bringt  Schütz  für  seine  Meinung 
keine  bestimmten  Gründe  vor,  sondern  sagt ,  dass  sich  die  an- 
dere Meinung  leicht  widerlegen  lasse ,  und  verweiset  blos  auf 
seine  Atimerkung  zu  dem  vorhergehenden  Briefe,  Unser  Ue- 
bersetzer  sagt  in  seiner  Anmerkung  zu  diesem  Briefe,  dass  das- 
jenige, was  man  wohl  gegen  diese  Meinung  von  Mongault 
und  Middleton  in  dem  erzählenden  Gange  des  Briefes  zu 
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finden  glaube ,   worin  die  Anzeige  der  Neuigkeiten  aus  Rom 
selbst  enthalten  sei,  in  der  häufigen  Gewohnheit  des  Cicero 
eine  Widerlegung  finde ,  dass  er  Nachrichten  vom  Attikus  in 
seinen  Briefen  demselben  oft  mit  eben  den  Worten,  welche  die- 
ser seihst  gebraucht  hatte ,  zurückschreibe ,  weil  es  so  der  be- 
ratschlagende Inhalt  von  vielen  Briefen  mit  sich  bringe  —  eine 
Meinung,  welche  an  sich  nicht  zu  verwerfen  ist,  von  der  wir 
indess  gewünscht  hätten,  da ss  sie  Hr.  Th.  mit  einigen  ähnli- 
chen Beispielen  belegt  hätte.  Ein  besonderes  Gewicht  legt  der 
Üebersetzer  mit  Recht  auf  die  Worte  im  Anfange  des  Briefes 
ut  scribi*,  so  dass  es  auch  Ree.  wahrscheinlich  ist,  daas  der 
Brief  vom  Lande  nach  Rom  geschickt  sey.    Gegen  den  Willen 
desVerfs.derüebersetzung  ist  gedruckt:  der  Brief  könne  nicht 
wol  vom  Lande  nach  Rom,  sondern  müsse  von  Rom  auf  das 
Land  abgefertigt  seyn ;  da  es  umgekehrt  heissen  rauss:  der 
Brief  könne  nicht  wol  von  Rom  auf  das  Land ,  sondern  müsse 
Tom  Lande  nach  Rom  geschrieben   seyn.    Ferner  bemerkt 
Hr.  Th.  in  der  Anmerkung  zn  demselben  Briefe  pag.  HS, 
dass  sich  in  diesem  Briefe  der  Wille  des  Cicero ,  wie  er  sich 
gegen  die  Triomvirnzu  stellen  gedenke,  und  der  Uranfang  zum 
Triumvirate  angedeutet  sey,  weiches  er  dann  auch  weiter  ent- 
wickelt. Es  findet  sich  überhaupt  in  diesen  Anmerkungen  man- 
che eigene  Ansicht,  für  die  dem  Vf.  mancher  Leser  Dank  wis- 
sen wird.  —  Brief  Nr.  29  §  2,  wo  procoiisul  nicht  übel  durch 
Landvogt  übersetzt  wird,  vermissen  wir  in  der  Anmerkung  die 
genauem  Bestimmungen  über  den  Begriff  des  römischen  imperit\ 
welche  doch  manchem  Leser  wol  willkommen  gewesen  wären. 
Ferner  hätte  hier  der  Verfasser  Gelegenheit  gehabt,  au  die 
gewohnte  Habsucht  der  römischen  Statthalter  in  den  Pro- 
vinzen zu  erinnern,  um  auf  diese  Weise  das  uneigennützige 
Betragen  des  Q.  Cicero  noch  mehr  ins  Licht  in  setzen.  Man 
vergL  nur  Cic.  de  legg.  III,  c.  14  ibiq.  Turneb.  ap.  Creuz.  pag. 
728.  —  §  3  hätte  mehr  über  den  damaligen  Charakter  der 
Griechen  gesagt  werden  sollen,  wozu  dem  Hrn.  Dr.  Th.  die 
Rede  pro  Qnintio  Stoif  hätte  geben  können.  —  III  S.  14  pag. 
68  wird  mehres  über  die  Sclaven  vorgebracht,  welches  uns 
freilich  einen  Bück  in  die  Sache  thun  lässt;   das  aber  doch 
noch  etwas  genauer' hätte  seyn  sollen.    Es  hätten  dabei  mehre 
Schriften  benutzt  werden  können,  welche  schon  angeführt  sind 
in  Creuzers  Abriss  der  röm.  Alterthümer  pag.  30  und  41. 
&  09  wird  eine  gute  allgemeine  Bemerkung  über  die  Diener  der 
Magistrate  gegeben ,  bei  der  wir  nur  die  genauem  Bestimmun- 
gen vermissen.  —  S.  ?9  klagt  der  Verf.  über  den  Mangel  ei- 
nes Werkes  über  das  römische  Finanzwesen.    Haben  wir  frei- 
lich kein  solches  Werk  darüber,  als  das  von  Boeckh  über  das 
attische,  so  hätten  doch  schon  Burmann  de  vectigalibus,  He- 
ge wisch  und  Basse  über  die  röm»  Finanzen  manchen  Aufschluss 
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geben  können.  Indess  hat  auch  der  Verfasser  mehre  gute  Be- 
merkungen gegeben,  und  auch  dadurch  demjenigen,  welcher 
gerade  kein  Philologe  von  Profession  ist,  das  Verständniss 
durch  Vergleichungen  aus  der  neuern  Geschichte,  besonders 
aus  der  Geschichte  Englands,  dessen  Verfassung  der  römischen 
in  mehren  Rücksichten  ähnlich  ist  u.  in  die  der  Vf.  eingeweihet 
zu  seyn  scheint,  erleichtert.  Ferner  ist  eine  Vergleichung  von 
grossen  Männern  des  Alterthums  mit  Männern  der  neuern  Zeit, 
welche  einen  ähnlichen  Charakter  haben,  nicht  zu  tadeln  ,  in- 
dem sie  uns  das  Wild  jener  näher  bringt.  Nur  dürfen  derglei- 
chen Vergleiche  nicht  zu  weit  ausgedehnt  werden.  Wir  sch He- 
ssen hier  unsere  Bemerkungen,  und  fugen  nur  noch  den  Wunsch 
hinzu ,  dass  es  dem  Verf.  gefallen  möge,,  uns  bald  mit  dev  ver- 
aprochnen  Lebensbeschreibung  des  Cicero  zu  beschenken. 

Carl  Fr.  Culemann. 


Nova  Scriptorum  Latinvrum  Bibliotheca  ad  optima« 

cditione*  recensita,  lectissimb  enodationibtis  annotata.  Edidit  C. 
L.  F.  Panckoucke.  Parisiis  excudit  C.  L.  F.  Panckouck«,  eqoea  le- 
gioüi  honoris  adscriptus.  Leipzig,  in  Commission  bei  Barth.  1828. 
gr.  8.  cartön. 

Unter  den  vielen  Sammlungen  alter  Classiker,  welche  sich 
jetzt  einander  jagen  und,  zu  Modeartikeln  geworden,  völlig  fa- 
brikmässig  zu  Tage  gefördert  werden,  hat  uns  lange  keine  bes- 
ser gefallen,  als  diejenige,  welche  hier  angezeigt  werden  soll: 
schon  darum,  weil  sie  nicht  das  missgünstige  Streben  of- 
fenbart, mit  den  bereits  vorhandenen  in  Rivalität  zu  tre- 
ten ,  sondern  einen  ganz  eigenen  Weg  verfolgt ,  und  weil  sie 
für  den  Zweck,  für  welchen  sie  bestimmt  ist,  auch  einen  im 
Ganzen  umsichtigen  und  verständigen  Plan  verräth.  Sie  will 
weder  eine  Sammlung  für  Gelehrte,  noch  eine  für  Schulen  seyn, 
sondern  ist  für  Dilettanten,  für  Liebhaber  und  Freunde  der 
Lateinischen  Literatur  bestimmt,  denen  es  VergnVigen  macht, 
die  Schriften  der  Römer  zu  lesen,  und  zwar  nur  für  den  Zweck 
zu  lesen,  um  sich  an  Ihrem  Inhalte  zu  ergötzen.  Dazu  er- 
scheint sie  zunächst  in  einer  Ausstattung ,  die  nicht  nur  sehr 
anständig,  sondern  wahrhaft  schön  ist,  und  wenigstens  alle 
Deutsche  Sammlungen  weit  übertrifft.  Sie  ist  in  Cavalier- 
Octav  mit  grosser  Corpus -Schrift  auf  satiniertem  Velinpapier 
gedruckt  und  leistet  den  Forderungen  moderner  und  sorgfälti- 
ger Typographie  vollkommen  Genüge.  Sie  will  von  jedem  Au- 
tor einen  Text  nach  den  besäten  und  neuesten  bekannten  Ausga- 
ben Frankreichs  y  Deutschlands  und  Englands  liefern,  in  wel- 
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eben  alle  die  guten  Lesarten ,  welche  durch  kritische  Prüfung 
und  Sichtung  ausgemittelt  sind,  aufgenommen  seyn  sollen.  Die- 
eer  Text  soll  sich  durch  vollendete  Correctheit  auszeichnen,  so 
dass  der  Herausgeber  sich  anheischig  macht,  jedem,  der  darin 
einen  anerkannten  Fehler  zuerst  entdeckt  i  einen  Band  der 
Sammlung  zu  schenken.    Und  in  der  That  zeichnet  sich  der 
erste  Band  hierin  so  rühmlich  aus,  dass  Hr.  Panck.  wohl  nicht 
zu  befürchten  braucht,  er  werde  soviel  Exemplare  für  Druck- 
fehler ausgeben  müssen,  als  ein  bekannter  Verleger  in  ähnli- 
chem Falle  Ducaten  *).    Der  Text  erscheint  ohne  Einleitungen, 
Anmerkungen,  Varianten  und  alles  dergleichen :  nur  eine  bio- 
graphische Skizze  jedes  Autors  soll  seinen  Werken  vorangehen 
und  ein  kurzes  Lateinisches  Register  mythologischer,  histori- 
scher und  geographischer  Erklärungen  in  alphabetischer  Ord- 
nung am  Ende  folgen.    Der  Preis  ist  für  die  gegebene  Ausstat- 
tung sehr  billig;  denn  jeder  Band  soll  einzeln  1  Thlr.  4  Gr., 
bei  Verbindlichkeit  auf  das  Ganze  1  Thlr.  Sächsisch  kosten, 
so  dass  der  Bogen  etwa  18  Pf.  berechnet  ist.    Von  dieser 
Sammlung  nun,  deren  Einrichtung  für  den  ausgesprochenen 
Zweck  sich  ohne  unser  Erinnern  empfiehlt ,  liegt  uns  der  erste 
Band  zur  Prüfung  vor,  welcher  D.  J.  Juvenalis  et  A*  Persii 
Flacci  Satiras  enthält  und  die  beiden  Specialtitel  hat: 

J)  ecii  J.  Juvenalis  Satirarum  libri  guinque , 
und  A,  Persii  Fl acci  Satirae,  Parisüs  exeudit  C.  L. 
F.  Panckoucke ,  eques  etc.  MDCCCXXVUI.  XXXVII  u.  209  S. 
gr.  8. 

Beiden  Dichtern  ist  die  kurze  Vita  vorausgeschicVf  •  Welche  un- 
ter Sueton's  Namen  auf  uns  gekommen  ist  ,  ubÜ!wtf  alf<M(n£* 
nur  sehr  dürftige  Auskunft  bietet.  Indess  ist  eine  Art  Ersatz 
dadurch  geboten,  dass  zugleich  auch  Nicolai  Rigaltii  de 
Satira  Juvenalis  dissertatio  mit  abgedruckt  worden  ist.  Der 
Text  des  Juvenalis  ist  der  Rüper ti' sc h e ,  und  weicht,  so 
weit  wir  gelesen  haben,  nur  in  einigen  Kleinigkeiten  und  in 


*)  Indess  hat  Ref.  doch  im  ersten  Bande  ein  paar  offenbare  und 
anzuerkennende  Fehler  gefunden:  S.  161  Ptolemei  statt  Piolemaci  und 
ebendas.  Egypto  für  Acgypto ,  S.  160  Magnoesiae  statt  Magncsiae,  — 
Joura  ebenda»,  für  Jura  mag  der  Französische  Brauch  entschuldigen. 
—  S.  159  romanum  für  Romanum  und  atheniensia  für  Atheniensis,  wie 
wenigstens  sonst  geschrieben  steht,  S.  157  Tindari  statt  TgndarL  Ein 
paar  ahnliche  haben  wir  noch  in  petto ,  und  wollen  also ,  wenn  Hr. 
Panckoucke  diese  Anzeige  zu  Gesicht  bekommt,  uns  Einen  der  künfti- 
gen Bände  ausgebeten  haben.  Das  Zeugniss  müssen  wir  übrigens  ge- 
ben, dass  alle  diese  Fehler  aar  im  Index  sich  finden,  und  dass  der 
Text  dagegen  selur  correct  ist. 

* 
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veränderter  Interpunction  ab.  Doch  ist  die  letztere  im  We- 
sentlichen auch  die  Ruperti'sche,  und  die  Abweichungen  betref- 
fen nur  Nebensachen.  Sie  rühren  vielleicht  daher,  weil  der 
Abdruck  nach  dem  Pariser  Nachdruck  inderLemaire'schen 
Sammlung  gemacht  worden  ist.  Im  Persius  scheint  der  Text 
nach  König  gegeben  zu  seyn;  obsehon  wir  das  nicht  bestimmt 
anzugeben  wissen,  da  uns  dessen  Ausgabe  nicht  zur  Hand  ist 
Ob  es  hier  nicht  vorzüglicher  war ,  den  Passow' sehen  oder 
Orelli' sehen  Text  vorzuziehen,  wollen  wir  dahin  gestellt 
seyn  lassen.  Das  aber  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  die 
Interpunction  manches  zu  wünschen  übrig  lässfc  Namentlich 
ist  es  übel,  dass  in  den  dialogisierten  Gedichten  das  Wechseln 
der  Rede  durch  kein  äusseres  Zeichen  bemerkbar  gemacht  ist 
Statt  aller  weitern  Auseinandersetzung  setzen  wir  den  Anfang 
der  ersten  Satire  des  Persius  her : 

O  CUR  AS  hominum  !  o  quantnm  >est  in  rebus  inane  ! 
Qnia  leget  haeef  Min*  tu  istnd  als?  Nemo  hercule.  Nemo? 
Vel  duo  vel  ...  .  nemo:  turpe  et  miaerabile.  Quarc? 
Ne  mihi  Polydamaa,  et  Troiade*  Labeonem 
Praetulerint.   Kugae.  Non ,  si  quid  tarblda  Roma 
Klevet,  acerdas ,  examenre  improbaiu  in  illa 
Ca»tig<>*  trutina ;  nec  te  quaeeireris  extra. 
Kam  Romae  qub  non;  ah,  si  fa«  dicere!   sed  fas, 
Tunc  quum  ad  canitiem,  et  nostrum  i*tud  vivere  triste 
Atfpexi,   et  nueibus  faeimus  qaaeconque  relictis ; 
Quum  sapimus  patruos,  tunc  tunc  ignoscite.  Nolo. 

Ausser  rden  wirklichen  fehlerhaften  Interpunctionen  ist  beson- 
ders MB, unangenehm,  dass  nach  Französischer  Sitte  viel  zu 
viel  interpungiert  ist,  und  dass  namentlich  die  Menge  Comrua- 
ta  oft  recht  störend  die  Sätze  zerreisst.  -r-  Zu  jedem  der  bei- 
den Dichter  ist  endlich  eine  Alphabetica  propriorum  nomimtm 
enodalio  gegeben ,  die  über  Mythologie ,  Geschichte  und  Geo- 
graphie kurze  Notizen  giebt  Der  Hauptsache  nach  ist  sie  sehr 
dürftig,  und  für  Deutsche  Leser,  denen  nur  ein  mittelm'ässi- 
ges  Lexicon  zu  Gebote  steht,  möchte  sie  wohl  ziemlich  über- 
flüssig seyn.  Als  Probe  diene  Folgendes:  „LAERTES  Acrisü 
tili  us ,  pater  Ulyssia.  —  LACH  KS  IS  una  Parcarum.  —  LA- 
GUS,  miles  in  exercitu  Alexandri,  pater  fuit  Ptolemaei  qui 
Alexandriae  regnavit.  —  LARES  dicuntur  dii  domestici,  et 
pro  domo  a  poetis  saepe  ponuntur.  —  LATILM  regio  Italiae 
in  qua  est  Roma.  Ilaec  autem  pars  Italiae  sie  appellari  dicitur 
a  verbo  lalere,  quod  Janus  expulsus  e  coelo,  ibi  latuisset.  Hinc 
Latinus.  —  LAVIN1UM  et  LAVINÜM  urbs  in  Latio  ab  Aenea 
condita.u  Indcss  ist  doch  auch  manche  zweckmässige  und  be- 
achtenswerte Notiz  gegeben,  z.  B.:  „GALBA  imperator  Ro- 
mauus,  ita  pedibus  matiibusque  articulari  morbo  dktortissimis, 
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ut  neque  calceum  perpeti,  neque  Hbellos  evolrere  out  teuere 
omnino  valeret  (ait  SUET.,  Vita  0/A.,  cap.  XXI),  Wide  JU- 
VEN.,  SaL  II,  v.  104.  Nimirum  summt  duexs  est  occidere 
Galbam.  —  HERCULES  filius  Joris  ex  Alcmena  conjuge  Am- 
phitryonis  Thebani ,  cujus  multa  scribuntur  et  maxima  gesta, 
incu&ata  gravis  simis  verbis  voluptate,  virtutem  secutus  est, 
(CIC.,  deOffic,  Jib.  I.)  Unde  JUVEN.,  Sat.  II ,  v.  19,  ait 
qui  talia  verbis  Herculis  invadunt.  —  DAVUS,  Sat.  V,  v. 
10t.  Hunc  iocum  traxit  Per  s  ins  ex  Menandri  Eunucho,  in  quo 
Darum  gen  um  Cbaerestratus  adolescens  alloquitur,  tanquam 
amorem  Chryseidis  meretricis  derelicturus ;  ideraque  tarnen  ab 
ea  revocatus  ad  illam  redit.  Apud  Terentiun}  personae  sunt 
immutatae.u  i  Im  Allgemeinen  sind  die  geschichtlichen  und  an- 
tiquarischen Erklärungen  besser  als  die  geographischen  und 
mythologischen.  i\nr  bessere  Latinität  ist  zu  wünschen,  da 
sie  oft  ziemlich  unlatcinisch  ist. 

An  der  kritischen  Gestaltung  des  Textes  hätten  wir  in  bei- 
den Dichtern  noch  vieles  auszusetzen.  Indess  haben  wir  es 
dann  nicht  mit  gegenwärtiger  Ausgabe,  welche  nicht  eine  neue 
Textesrecension  liefern  sondern  nur  einen  guten  vorhandenen 
Text  wiedergeben  will,  sondern  mit  den  frühem  Herausge- 
bern zu  thun.  Hr.  Panck.  hat  hierin  geleistet,  was  er  verspro- 
chen hat.  Ueberhaupt  macht  ja  die  Sammlung  nicht  Miene, 
grosse  literarische  Forderungen  zu  erfüllen ,  und  will  nament- 
lich für  den  gelehrten  Philologen  keinen  Nutzen  bringen.  Wem 
es  aber  darauf  ankommt,  die  alten  Schriftsteller  bloss  zu  le- 
sen, um  sich  an  ihrem  Inhalte  zn  ergötzen,  ohne  viel  darnach 
zu  fragen ,  ob  sich  in  der  und  jener  Stelle  nicht  eine  bessere 
Lesart  werde  nachweisen  lassen,  und  ohne  Varianten  und  An- 
merkungen zum  Lesen  zu  verlangen;  dem  wollen  wir  diese 
Sammlung  um  so  mehr  empfehlen,  je  mehr  sie  einen  sehr  cor- 
recten  Text  um  einen  massigen  Preis  liefert,  und  jemehr  die 
schöne  und  elegante  Ausstattung  und  der  schwarze,  gleichför- 
mige und  reine  Druck  dem  Auge  schmeichelt. 

So  sehr  aber  schon  diese  Sammlung  die  bekannte  Eleganz 
der  Französischen  Drucke  wiedergiebt,  so  wird  sie  doch  um 
sehr  viel  übertroffen  in  dem  Werke 

• 

C.  C.  Taeiti  Germania,  rive  de  rite,  moribns  et  popnlis 

Germaniae  libeilus.  Parisiis  exeudebat  C.  L.  F.  Panckoucke, 
legioni  honoris  eaues  adscriptus.  MDCCCXXV1L  80  S.  Imp.  FoL 

Es  ist  diess  ein  einzelner  Theil  einer  Prachtausgabe  des  Taci- 
tus  in  vier  Folio -Bänden,  welche  den  blossen  Text  dieses 
Schriftstellers  ohne  alle  weitere  Zugabe  liefert.  Dass  dieser 
Text  ein  sehr  correcter  und  auch  in  kritischer  Hinsicht  guter 
ist,  diess  mag  man  bei  dieser  Ausgabe  eine  Nebensache  nennen, 
da  sie  nur  für  Bibliomanen  und  Liebhaber  von  Prachtausgaben 
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bestimmt  seyn  kann,  und  da  sie  sich  zum  Gehrauch,  schon  ih- 
res grossen  Formats  wegen,  nicht  sehr  eignen  wird.  Aber  aU 
Meisterwerk  der  neusten  Typographie  ist  sie^  ein  wahres  Cabi« 
,  netsstück.  Die  schönen  grossen  Lettern ,  welche  in  dem  ge- 
fälligsten Ebenmaass  und  in  fast  inathematisch  abgemessenem 
Zwischenraum  neben  einander  stehen,  die  völlig  geraden  und 
gleichsam  zwischen  Haarlinien  fortlaufenden  Zeilen,  die  gleich- 
massige  und  schöne  Farbe  des  Druckes  und  die  Nettigkeit  und 
Reinlichkeit  denselben  nehmen  sich  auf  dem  prachtvollen  und 
dicken  Velinpapier  wunderlieblich  aus ,  und  der  breite  Rand, 
sowie  die  feinen  Titelvignetten  werden  auch  den  ekelsten  Samm- 
ler von  Prachtwerken  zufrieden  stellen.  Solchen  aber  wollen 
wir  die  Ausgabe  um  so  zuversichtlicher  empfohlen  haben,  da 
sie  bereits  1827  in  der  Ausstellung  der  Manufactur-  und  Indu- 
strie- Producte  im  Louvre  in  Paris  das  Lob  und  die  Bewunde- 
rung aller  Liebhaber  und  Kenner  von  Prachtausgaben  sich  er- 
worben hat 

Jahn. 


Casp.  Barthii  Observationes  ad  D.  Junii  Juvvna- 
l%8  scholia  vetera  et  ad  aliquot  Catulli^  7t- 
bulli,  Ovidii  ,  Calpurnii  ,  Plauti  ,  Ter entii 
al  i  orutngue  l0C08  ,  ex  ejusdem  Adversariis  Commentariis 
a  b.  Spohnio  repertis  nunc  primom  edidit  Franc.  Fiedler,  pb.  Dr. 
Lli.  AA.  Mag. ,  gymnasii  Ycsalieneis  collega.  Wesel ,  bei  Klöane 
und  Mannberger.  1827.  XIX  und  285  S.  8. 

* 

,  Casper  Barth  gehörte  zu  den  reichbegabten  Menschen, 
welche  die  Natur  nicht  nur  überhaupt  mit  vielen  Fähigkeiten, 
sondern  besonders  mit  der  Gabe  ausgestattet  hat ,  sehr  schnell 
producieren  zu  können.  Man  wird  in  Staunen  versetzt,  wenn  man 
ubersieht,  wieviel  der  Mann  geschrieben,  und  zwar  zu  einer 
Zeit  geschrieben  hat ,  wo  dem  Gelehrten  gar  viel  an  der  Be- 
quemlichkeit hinsichtlich  des  literarischen  Apparats  abging, 
welche  uns  jetzt  bereitet  ist.  Dabei  zeigt  sich  in  seinen  Schriften 
eine  nicht  geringe  Gelehrsamkeit,  die  sich  besonders  durch 
eine,  jener  Zeit  überhaupt  eigenthümliche,  Beleseuheit  und 
durch  Umfang  und  Allseitigkeit  auszeichnet.  Die  Gesammt- 
reihe  der  Lateinischen  Autoren  von  Plautus  an  bis  im  Mittelal- 
ter auf  Guntherus  und  Otho  Frisius  hinab  hat  er  studiert  und 
schwierige  Stellen  aus  ihnen  behandelt.  Die  meisten  Belege 
dieser  Allseidgkeit  hatte  Barth  in  seinen  Adversarien  gegeben, 
deren  er  überhaupt  180  Bücher  hinterliess ,  von  denen  aber  nnr 
die  ersten  60  gedruckt  erschienen  sind.  Die  übrigen  120  Bü- 
cher besass  im  Manuscript  der  ehemalige  Leipziger  Rathsherr 

Digitized  by  Google 


Borth»  Obscrrati.  ad  Juvcoalis  scholia  etc.  Edid.  Fiedler.  875 

Christ.  Ludw.  Stieglitz  und  zwar  wie  es  scheint  in  dop-' 
peltem  Exemplare.  Das  eine  in  6  Quartbänden  kam  nach  des- 
sen Tode  an  Job.  Au  g.  Er  lies  ti,  das  zweite,  vielleicht  un- 
vollständige, in  zwei  Foliobänden  anReiske.  Auch  Stern- 
ler  soll  einen  Theil  davon  besessen  haben.  Das  Reiske'sche 
Exemplar,  welches  Bch.  147  bis  180  oder  nach  anderer  An- 
gabe nur  Bch.  147  bis  150  enthielt,  ist  wahrscheinlich  mit  an- 
dern Manuscripten  desselben  nach  Kopenhagen  gekommen;  das 
Schicksal  des  Ernesti'schen  ist  unbekannt.  Doch  geht  die  Sage, 
eine  adelige  Familie  Sachsens  besitze  noch  das  vollständige  Au- 
tographon  dieser  120  Bücher.  Einen  Folioband  dieser  hand- 
schriftlichen Adversarien,  Bch.  165  bis  180,  fand  1817  der 
verstorbene  Fr.  Aug.  Wilh.  Spohn  in  der  Weidmannischen 
Buchhandlung,  und  machte  dessen  Inhalt  nach  den  Capitelüber- 
schriften  hinter  seiner  Ausgabe  des  Nicephorus  Blemmides  be- 
kannt, wo  er  die  Herausgabe  dieser  16  Bücher  versprach.  Lei- 
der verhinderte  sein  frühzeitiger  Tod  die  Erfüllung  dieses  Ver- 
sprechens eben  so,  als  er  die  gelehrte  Welt  um  mehrere  bei 
weitem  wichtigere  Werke  eigener  Forschung  gebracht  hat 
1825  kam  dieses  Manuscript  nebst  einer  neugemachten  Abschrift 
in  die  Hände  des  Hrn.  Dr.  Fiedler,  der,  weil  er  für  das 
Ganze  nicht  gleich  einen  Verleger  finden  konnte,  zunächst  in 
dem  vorliegenden  Werke  eine  Probe  daraus  mitgetheilt  hat.  Sie 
enthält  zuerst  das  166  Buch,  oder  den  Commentar  zu  dem 
Scholiasten  des  Juvenal  ( von  Sat.  1 ,  104  an  bis  Ende )  ganz, 
jedoch  nur  das  14  Capitel  vollständig,  die  übrigen  bloss  im 
Auszuge ,  indem  Hr.  F.  alles  weggelassen  hat ,  was  seitdem 
Schurtz fleisch  und  Gramer  schon  besser  und  vollstän- 
diger berichtigt  und  erörtert  haben.  Dann  sind  noch  aus  Bch. 
177  Cap.  10  u.  11,  ans  Bch.  179  Cap.  1  —  3  u.  11  u.  12,  aus 
Bch.  112  Cap.  7  u.  9,  aus  Bch.  169  Cap.  1  u.  2,  und  aus  Bch. 
176  Cap.  8  —  12  vollständig  abgedruckt.  Auf  welche  Schrift- 
steller sich  dieselben  beziehen,  giebt  der  Titel  wenigstens  der 
Hauptsache  nach  an.   vgl.  Spohn  a.  a.  O. 

Barth  suchte  bekanntlich  nach  der  Sitte  seiner  Zeit  sei- 
nen Ruhm  in  Polyhistorie ,  und  die  Anhäufung  einer  Masse  ge- 
lehrten Krams  hatte  die  natürliche  Folge,  dass  über  der  zu 
grossen  Uebung  des  Gedächtnisses  die  Urtheilskraft  und  der 
klare  Blick  so  ziemlich  zu  Grunde  gingen.  Nicht  leicht  hat 
ihn  jemand  besser  charakterisiert,  als  Bentley  zu  Horat  Od. 
II,  16 7  17:  „Multa  sane  brevi  aevo  molitus  est  ipse  Barthins, 
et  vtokvpa&lag  sive  %oKvavayvmöLaq  gloriam  etiam  juvenis  con- 
secutus  est;  verum  enim  cum  ad  Judicium  res  veniunt,  brevi 
sane  arcu  plerumque  jaculatur,  neque  ad  scopum  pertmgit." 
Dieses  Ur  theil  ist  besonders  für  seine  Adversarien  festzuhalten. 
Sie  liefern  eine  grosse  Menge  gelehrten  Apparat,  der  von  über- 
allher zusammengeschaufelt  ist  und  die  v  er  schied  tmarti  ersten 
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Bemerkungen  enthält  Aber  man  vermisst  gehörige  Sichtung 
und  noch  mehr  scharfe  und  verständige  Prüfung.  Vieles  da- 
von fallt  allerdings  nicht  ihm,  sondern  seiner  Zeit  zur  Last, 
welche  natürlich  von  der  Stufe,  zu  welcher  die  Alterthumssta- 
dien jetzt  gelangt  sind,  noch  weit  entfernt  war.  Indess  folgt 
doch  daraus,  dass  Barth's  Bemerkungen  für  uns  nur  noch  eine» 
sehr  untergeordneten  Werth  haben.  Diess  bemerkte  S  p  o  h  n , 
und  darum  war  er  Willens  ,  die  Ausgabe  der  Adversarien  mit 
zahlreichen  eigenen  Erörterungen  zu  bereichern ,  in  welchen  er 
namentlich  die  Resultate  seiner  Forschungen  über  die  Römi- 
schen Dichter  niederzulegen  gedachte.  Ob  diess  auch  Hr.  F. 
thun  werde,  wissen  wir  nicht:  in  der  vorliegenden  Probe  hat 
er  nur  Weniges  und  Unbedeutendes  aus  eigenen  Mitteln  beige- 
geben, nnd  durfte  natürlich  auch  nicht  viel  geben,  da  es  zu- 
nächst darauf  ankam ,  von  dem  Werthe  des  Barthischen  Nach- 
lasses Beweise  vorzulegen.  Das  Buch  soll  nämlich  nur  eine  Art 
von  Anfrage  seyn,  ob  die  Gelehrten  meinen,  dass  auch  die 
übrigen  Theile  der  aufgefundenen  Adversarien  die  Bekanntma- 
chung verdienen.  Recens.  getraut  sich  diess  nach  der  vorlie- 
genden Probe  nicht  zu  bejahen,  würde  wenigstens  rathen,  aus 
dem  Vorhandenen  recht  viel  wegzuschneiden  u.  nur  die  Quint- 
essenz des  Bessten  zu  liefern.  Indess  mag  er  dieses  sein  ür- 
theil  darum  nicht  als  ein  allgemeines  aufstellen,  weil  offenbar 
Hr.  F.  für  eine  Probe  nicht  zweckmässig  ausgewählt  hat.  Diese 
in  der  ersten  Hälfte  des  11  Jahrh.  geschriebenen  Adversarien 
können  natürlich  da  am  wenigsten  Werth  haben ,  wo  sie  sich 
auf  Schriftsteller  und  Gegenstände  beziehen,  welche  seitdem 
fleissig  bearbeitet  worden  sind.  Hingegen  rauss  die  Ausbeate 
für  die  Schriftsteller  weit  reicher  seyn,  mit  denen  die  Gelehr- 
ten seitdem  nur  wenig  sich  beschäftigten.  Diess  beweisen 
schon  die  Mittheilungeu  zu  dem  Scholiasten  des  Juvenal,  in 
welchen  viel  Brauchbares  steht.  Eben  desshalb  aber  hätte 
auch  Hr.  F.  nicht  Abschnitte  über  Catnll,  Tibull,  Ovid  u.  s.  w., 
sondern  vielmehr  solche  ausheben  sollen,  welche  z.  B.  auf  die 
Geschichtschreiher  der  historia  Augusta,  auf  die  Lateinischen 
Grammatiker,  auf  die  Dichter  der  christlichen  Zeit  und  die 
Schriftsteller  des  Mittelalters  etc.  sich  beziehen.  Für  diese 
erwarten  wir  bei  weitem  mehr ,  als  wir  für  die  hier  behandel- 
ten gefunden  haben. 

Was  nun  den  speciellen  Werth  der  vorliegenden  Mitthei- 
lungen anlangt,  so  ist  der  Commentar  znm  Scholiasten  des  Ja- 
venal  am  vorzüglichsten,  nnd  ein  neuer  Bearbeiter  desselben 
wird  darin  nicht  nur  manche  richtige  Verbesserung  und  Erklä- 
rung, sondern  besonders  reichen  Stoff  für  weitere  Forschung 
finden.  Am  mangelhaftesten  sind  die  Mittheil ungen  über  Ti- 
bull, Horaz,  Plautus  und  Terentius.  Man  liest  hier  z.  B.  S. 
121  ff.  eine  Vertheidigung  der  offenbar  unächten  Verse1  in  Ti- 
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bull.  Iß,  5,  15  ff.  und  die  Behauptung,  dass  Tibull  711  gebo- 
ren worden  aey  und  von  Horas  Sat.  I,  4,  105  ff.  wegen  seiner 
durch  Verschwendung  eingetretenen  Arrauth  verspottet  werde. 
Der  Quinctilius  Varua  in  Horat.  Od.  I,  24  wird  S.  201  für  den 
in  Germanien  durch  Armiuius  um  gekommenen  Feldherrn  gehal- 
ten. Bas  Zeugniss  des  Josephus  von  Christo  ist  S.  155  mit  un- 
zureichenden Gründen  als  acht  vertheidigt.  Doch  finden  sich 
manche  Bemerkungen,  aus  denen  selbst  noch  die  neusten  Bear* 
heiter  der  genannten  Schriftsteller  manches  berichtigen  kön- 
nen. Zum  Plautus  sind  mehrere  gute  Lesarten  aus  un  benutz- 
ten  Handschrr.  mitgetheilt.  Dasselbe  geschieht  auch  au  den 
meisten  der  übrigen  Schriftsteller;  nur  dass  hei  einzelnen  Va- 
rianten der  Verdacht  sich  regt ,  Barth  möge  sie  eben  so  erson- 
nen haben,  wie  er  einen  Codex  des  Sabinus  und  des  Gratius 
Faliscus  erlogen  hat  Den  Bearbeitern  des  Livius  wollen  wir 
für  das  30  Bch.  das  dritte  Capitel  S.  125—131  empfehlen,  in 
welchem  neben  einer  unnöthigen  Conjectur  ein  paar  beachten«- 
werthe  Rechtfertigungen  und  Erklärungen  gegebeu  sind.  Die 
Bemerkungen  zum  zweiten  Buch  der  Tristia  des  Ovid  Cap.  4u. 
5  verbreiten  sich  über  die  Ursachen  vonOvid's  Exil  und  behan- 
deln mehrere  Stellen  wenigstens  nicht  schlechter,  als  es  von 
den  spätem  Erklärern  geschehen  ist.  Vs.  114  wird  fli  für  das 
handschr.  ait  vorgeschlagen,  aber  Vs.  116  richtig  SU  für  Sic 
hergestellt.  Beachtung  verdient  auch  die  Verbesserung  Vs. 
138  Parcaque  Fortunae  sunt  ibi  verba  tneae.  In  mehrern 
andern  Steilen  hat  Barth  bereits  richtig  hergestellt,  was  spä- 
ter Nie.  Heinsius  aus  Handschrr.  gegeben  hat.  Anderes  frei? 
lieh ,  wie  z.  B.  die  Erklärung  von  Vs.  201 ,  wo  man  das  Gedicht 
des  Lucretius  verstehen  soll,  ist  ziemlich  verkehrt.  Uebrigens 
verlieren  gerade  diese  Bemerkungen  sehr  an  Interesse,  weil  sie 
meist  mit  denen  späterer  Gelehrten  zusammenfallen  und  man 
also  bekannte  Sachen  liest.  Interessanter  sind  die  Bemerkun- 
gen zu  Calpuruius ,  Ausonius,  Prudentius,  Cölius  Aurelianns  u. 
A. ,  ja  auch  ihrem  innern  Gehalt  nach  darum  besser,  weil  B.  in 
diesen  Schriftstellern  mehr  zu  Hause  war,  als  in  denen  der 
frühern  Zeit.  Gelegentlich  werden  auch  ein  paar  Griechische 
Schriftsteller  verbessert,  z.  B.  Himerius  S.  157.  Neben  dieser 
kritischen  Ausbeute  verdienen  besonders  zahlreiche  lexicalische 
and  auch  einige  gute  antiquarische  Erörterungen  Erwähnung, 
die  besonders  durch  Zusammenstellung  vieler  Parallelstellen 
wichtig  werden.  Und  diesen  letzten  Punct  möchten  wir  gerade 
als  den  nennen ,  der  dem  Buche  noch  das  meiste  Interesse  für 
unsere  Zeit  giebt  Denn  bei  der  allseitigen  Beleseuheit  Barth's 
sind  oft  Parallelstelleu  aus  Schriftstellern  nachgewiesen,  wel- 
che jetzt  niemand  sehr  liest  und  deren  Nachahmungen  daher 
auch  nicht  leicht  in  den  vorhandenen  Ausgaben  der  Nachge- 
ahmten beachtet  sind.   Im  Allgemeinen  drängt  sich  die  Deiner- 
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kung  auf,  dass  Tür  die  behandelten  Schriftsteller  wenig  Resul- 
tate, welche  neu  oder  einflussreich  wären,  gewonnen  sind; 
aber  ein  fleissig  zusammengetragenes  Material  erhält  man,  wel- 
ches namentlich  für  den,  der  es  mit  gehöriger  Sichtung  zu  be- 
nutzen weiss,  sehr  nützlich  werden  wird.  Da  sich  nun  ziem- 
lich sicher  erwarten  lässt,  dass  die  noch  ungedruckten  Theile 
der  Advergarien  eben  so  reichen  Stoff,  und  jedenfalls  auch 
mehr  Neues  und  Eigentümliches  als  diese  Probe  enthalten 
werden;  so  glauben  wir,  dass  ihre  Bekanntmachung  vielen  nicht 
unwillkommen  seyn  werde. 

Findet  die  Herausgabe  des  Ganzen  noch  statt ,  so  hoffen 
wir ,  dass  Hr.  F.  ans  eigenen  Mitteln  fleissiger  beisteuern  und 
nicht  bloss,  wie  hier,  die  CiUte  berichtigen  und  ergänzen  oder 
einzelne  Ansichten  neuerer  Gelehrten  nachtragen  werde.  Ue- 
berhaupt  würden  wir  die  Meinungen  Anderer  nicht  ausführlich 
wiederhohlen,  sondern  einfach  auf  die  Stellen  verweisen,  wo 
sie  zu  finden  sind.  Auf  diese  Weise,  so  wie  dadurch,  dass 
Hr.  F.  sich  nicht  scheut,  in  Barth  s  Nachlass  das  kritische  Mes- 
ser amuwenden  und  offenbar  Unnützes  ohne  Weiteres  wegzu- 
schneiden, wird  Platz  genug  zu  eigenen  Discussionen  gewonnen 
werden.  —  Die  Yerlagshandlung  hat  in  der  vorliegenden  Probe 
für  gutes  Papier  und  anständigen  Druck  gesorgt;  dagegen  bleibt 
aber  sehr  viel  für  bessere  Correctheit  zu  wünschen*  Nur  ein 
ganz  kleiner  Theil  der  Druckfehler  ist  am  Ende  v  erbessert  wor- 
den. Bei  der  Herausgabe  des  Ganzen  wird  es  übrigens-  gut 
a eyn,  den  Druck  etwas  compendiöser  einzurichten,  damit  nicht 
Umfang  und  Preis  zu  hoch  anwachsen. 

Jahn. 


Paulini  a  S.  Josepho ,  der.  reg.  scholarum  piarnm  quondam  prae- 
powiti  generali* ,  De  forensi  Latinitat  e  eapurganda 
atque  De  usu  et  necessit ate  eloquentiae  inforo 
et  kodier  nis  ju  dieiis  orationes,  Denno  edidit  at- 
que prolu&iooem  de  pretio  linguae  Latin ae  in  con- 
cinnandi*  scriptis  juridicis  quam  tnasime 
perspicuo  praemisit  Emilitu  Ferdinandus  Vogel,  in  univ.  lit. 
Lips.  jsjU  atque  philosophiara  privatim  docens,  gocietatis  juridicae 
Ups.  sodalis  honorariud.  Liptiae,  in  couirah>*ig  Hartmanni.  1828. 
XXIV  und  40  S.  8. 

Der  Titel  dieser  Schrift  sagt  deutlich  genug,  was  in  der- 
selben zu  finden  sey,  und  weist  auch' nach,  dass  sie  mehr  für 
Juristen  als  für  Schulen  gehört.  Indess  wollten  wir  nicht  un- 
terlassen ,  auch  die  letztern  besonders  darauf  aufmerksam  zn 
machen.  Die  Lateinischen  Reden  des  gelehrten  Piaristen  -Ge- 
nerals Paulinus  a  S.  Josepho  [eigentlich  Paoiiao  Che- 
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Joe  ei,  geboren  m  Luc«  1682  and  gestorben  zu  Ron  1754.], 
deren  letzte  vollständige  Ausgabe  zu  Ulm  1807  erschien ,  zeich- 
nen sich  durch  reinen  und  eleganten  Stil  und  durch  Keichthum 
der  Ideen  sehr  rühmlich  aus  und  eignen  sich  ,  bei  dem  jetzt  er- 
wachten Streben  auch  Schriften  von  Neulateinern  in  den  Schu- 
len mehr  zu  verbreiten,  vorzüglich  zu  diesem  Zwecke.  Man 
konnte  sich  fast  wundern,  warum  ein  Kirchhof,  Fried  e- 
m an  n,  Frotscher  u.  A.  noch  nicht  darauf  verfallen  sind, 
die  Reden  De  M.  Tuüio  Cicerone  iniitando,  De  felioitate  viri 
Uterati,  De  infelicitate  üUteratorum ,  De  praematura  ingenji 
tut  opinioiw,  In  sciolos ,  De  optimis  artibm  nobili  juvetituti 
necessariU,  De  probüate  viro  Itter alo  necesearia,  In  optimis 
Btudiie  lente  festinandum  u.  a.  für  Schulen  zu  bearbeiten.  Bis 
diess  geschieht,  kann  man  den  gegenwärtigen,  nur  leider 
durch  nicht  wenig  Druckfehler  entstellten  Abdruck  zweier  Re- 
den den  Schülern  in  die  Hände  geben.    Vorzüglich  sind  sie 
denen,  welche  sich  künftig  dem  Rechtsstudium  widmen  wollen, 
als  ein  kräftiges  Präservativmittel  gegen  die  immer  mehr  herr- 
schend werdende  Meinung  zu  empfehlen,  dass  der  Jurist  die 
Lateinische  Sprache  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr 
Oberflächlich  zu  kennen  brauche.    Gegen  dieselbe  hat  auch 
der  llr.  Herausgeber  selbst  angekämpft  in  der  verständigen, 
nur  von  fehlerhaften  Lateinischen  Ausdrücken  nicht  ganz  reinen 
Abhandlung  de  pretio  Linguae  Latinae ,  S.  XV  —  XXI V ,  wel- 
che zunächst  auf  ihren  Werth  bei  Abfassung  juristischer  Schrif- 
ten mit  den  gewöhnlichen  Gründen  aufmerksam  macht.  Die 
Vorrede  giebt  <Jie  nöthigeu  literarischen  Nachrichten  über  Che- 
lucci  und  seine  Heden  und  macht  auf  die  Notwendigkeit  phi- 
losouhischer  Behandlung  der  Lateinischen  Sprache  aufmerksam. 

Jahn. 


r 
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Themata  zu  deutschen  und  lateinischen  Aufar- 
beitungen, zum  Tbeü  mit  kuraen  Andeutungen  und  Disposi- 
tionen. Für  die  obern  Glasten  der  Gymnasien  und  höherer  Bür- 
gerschulen. Von  K.  *  A.  Richter ,  Professor.  Magdeburg,  in  der 
Creuta'schen  Buchhandlung.  1828.  VU  und  U7  S.  8. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  bietet  seinen  Amts- 
genossen  in  der  Nähe  und  Ferne  eine  Auswahl  von  Aufgaben 
aus  seiner,  in  einer  Reihe  von  mehr  als  20  Jahren  nach  und 
nach  entstandenen  Sammlung  mit  dem  Wunsche  an,  dass  sie 
freundlich  möge  aufgenommen  werden.  Und  darauf  kann  er 
mit  Sicherheit  rechnen.   Denn  wer  etwas  so  rejfes,  so  gedie- 
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genes,  so  wohl  berechnetes  und  so  zweckmässig  geordnetes  dar- 
reicht* dem  wird  die  dankbarste  Anerkennung  nicht  fehlen. 
Und  in  so  fern  war  allerdings  an  Materialien  dieser  Art  leither 
eher  Mangel  als  Ueberfluss,  als  unter  allen  bis  jetit  erschiene- 
nen Sammlungen  keine  einsige  anzutreffen  ist,  welche  mit  der 
Torliegenden  in  Hinsicht  der  Brauchbarkeit  und  Zweckmässig- 
keit für  die  besondere  Bestimmung,  die  ihr  gegeben  ist,  auch 
nur  in  Vergleichung  kommen  könnte.  Referent,  der  sich  gern 
von  aller  Anmaassung  frei  halten  mochte ,  glaubt  dennoch  be- 
haupten zu  dürfen,  dass  kein  Schulmann  der  obersten  Gymna- 
sialclassen,  wenn  er  im  Drange  seiner  Arbeiten  zu  diesem  Hülfs- 
buche  seine  Zuflucht  nimmt,  jemals  es  unbefriedigt  aus  der 
Hand  legen  werde.  Die  Anzahl  aller  in  dem  Werkchen  enthal- 
tenen Aufgaben  ist  weit  über  800.  Es  hat  sie  aber  der  Herr 
Verfasser  sehr  zweckmässig  in  sieben  Abschnitte  getheilt,  wel- 
che 410  Nummern  enthalten.  Nämlich  Nr.  1  — 174  enthält  Auf- 
gaben  zu  längeren  Aufs  ätzen.  (In  dem  Buche  werden  sie  „Län- 
gere Aufgaben"  benannt,  was  mir  nicht  ganz  passend  scheint.) 
Die  allermeisten  von  diesen  sind  Dispositionen ,  bei  andern  sind 
wenigstens  Andeutungen  einer  geschickten  Ausführung  gege- 
ben; nur  sehr  wenige  ermangeln  aller  Winke  Tür  die  Ausfüh- 
rung, aber  dann  sind  es  auch  so  gehaltreiche  und  gewichtvolle 
Sätze,  dass  der  Lehrer  um  die  Anleitung  zur  Ausführung  ge- 
wiss keinen  Augenblick  in  Verlegenheit  ist.  Dieser  Abschnitt 
ist  in  jeder  Hinsicht  der  verdienstlichste  Theil  dieses  Buches. 

—  Nr.  175  ist  überschrieben:  Einige  Sprüchwörter.  Es  sind 
etwa  hundert;  ebenfalls  sorgfältig  ausgewählt,  aber  ohne  alle 
Andeutung;  und  dies  werden  praktische  Schulmänner  gewiss 
billigen.  Nr.  116:  Kurze  Texte  zu  weiterer  Ausführung.  Un- 
ter dieser  Ueberschrift  sind  a)  einfache  Begriffe  und  Sätze,  b) 
geschichtliche  Betrachtungen ,  c)  Eutwickelungen  des  Begriff« 
einzelner  Wörter,  d)  Uebertragung  von  Gedichten  in  Prosa,  e) 
Bestimmungen  des  Unterschiedes  sinnverwandter  Wörter,  zu- 
sammengefasst.  Nur  bei  d)  sind  die  Beispiele  weggeblieben, 
was  jeder  angemessen  finden  wird.  Nr.  177:  Schilderungen 
oder  Gemälde;  wenigstens  60  sind  ausgewählt,  alle  gleich  in- 
teressant. Nr.  178:  Beschreibungen  und  Erzählungen.  Nr. 
170 :  Briefe.  Hier  findet  sich  Stoff  in  111  Briefen  und  Ant- 
worten. Ueberali  ist  auf  den  Gesichtskreiss  der  Jugend  und 
den  Umfang  ihrer  Ideen  genaue  Rücksicht  genommen.  Nr.  180 

—  410  macht  den  letzten  Abschnitt,  welcher  die  Themata  zu 
Lateinischen  Aufsätzen  enthält.  Ein  grosser  Theil  davon  sind 
Sätze  aus  Classikern,  meistens  Dichtern.  Auch  geschichtliche 
Aufgaben  sind  eingemischt,  aber  freilich  seltner,  als  das  Be- 
dürfniss  es  zu  erfordern  scheint.  Wünschenswerth  dürfte  es 
auch  sein,  wenn  künftig,  wenigstens  zu  einem  Theile  davon, 
Dispositionen  oder  sonstige  Andeutungen  der  Ausführung  hin- 
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zukämen.  Nr.  184  wird  wohl  künftig  suo  wegzustreichen  sein. 
Nr*  11)5  giebt  der  Pluralig  infortunia  einigen  Anstoss.  Nr.  238 
muss  vielmehr  umgekehrt  lauten:  verüas  t empor is filia.  Nr. 252 
ist  wohl  nascetur  absichtlich  in  nascitur  verwandelt,  Nr.  307 
und  320  konnten  wegbleiben,  da  Nr.  300  vorausging,  Ueber- 
haupt  werden  mehrere  Sätze  künftig  wegzulassen  sein,  weil 
sie  denselben  Gedanken,  der  schon  aufgestellt  war,  nur  mit 
geringer  Abweichung  im  Ausdruck  wiederholen.  Durch  ein 
Versehen  ist  Nr.  325  eine  buchstäbliche  Wiederholung  von  Nr» 
220.  —  In  der  Vorrede  bittet  der  Hr.  Verf.  seine  Amtsgenos- 
sen ,  ihn  mit  einigen' Beiträgen  und  Bemerkungen  für  eine  mög- 
liche zweite  Auflage  zu  unterstützen.  Möchten  recht  viele  die- 
ser freundlichen  Aufforderung  entsprechen ! 

Cöslin.  Müller. 


»  ♦ 


Neuer  Atlas  der  ganzen  Welt  (,)  nach  den  neuesten 
Bestimmungen  (,)  für  Zcitungsleser,  Kauf-  und  Geschäftsleute 
jeder  Art,  Gymnasien  und  Schulen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ■ 
die  geographischen  Werke  von  Dr.  CK  6f.  V.  Äein,  Prof.  am  berli- 
nischen Gymnasium  zum  grauen  Kloster,  Mitglied«  der  Jtdnv  Aka- 
demie nutzlicher  Wissenschaften  zu  Erfurt  u.  s.  w.  Neunte  rer- 
m  ehrte  und  verbesserte  Auflage.  In  20,  zum  Ttieil  ganz  neuen 
Charten,  nebst  7  neuen  historischen  und  statistischen  Tabellen  u. 
Erläuterungen.  Leipzig«  in  der  J.  C.  HinrichV sehen  Buch  -  U.Land- 
chartenhandlung.  1828.  Preis  3Thlr.  20  Gr.  oder  6 Fl.  friXr.  Rhein. 

Es  ist  gewiss  jedem  unpartheyischen ,  von  der  Würde  sei- 
nes Beruf»  durchdrungenen  Rezensenten  allezeit  ein  wahres 
Vergnügen,  wehn  er  sich  von  dem  Innern  gediegenen  Werth 
eines  ihm  zurBeurtheilung  übertragenen  Werks  angezogen  fühlt 
und  sonach  ein  günstiges  Urtheil  darüber  aussprechen  darf. 
Diess  ist  nun,  und  zwar  in  einem  vorzüglichen  Grade  r  der  Fall 
bey  vorliegendem  Atlas.  Denn  Rez.  kann  mit  der  grössten  Zu- 
versicht die  Versicherung  niederschreiben ,  dass  solcher  nicht 
allein  durch  einen  sehr  verständigen  Plan  und  durch  zweckmä- 
ssige innere  Einrichtung,  sondern  auch  durch  ein  grösseres 
Format,  durch  einen  meist  schönen,  deutlich  In  die  Augen  fal- 
lenden Stich  und  treffliche»  Papier  sich  vor  den  Meisten  seiner 
zahlreichen  Nebenbuhler  auszeichne  und  mithin  auf  unbedingte 
Empfehlung  gerechten  Anspruch  machen  dürfe.  Schon  liegt 
die  neunte  Auflage  davon  vor,,  und  auch  diess  rauss  schon  an 
sich  ein  günstiges  Vorurtheil  für  solchen  erwecken. 

Uez.  darf  zwar  wohl  nicht  mit  Unrecht  voraussetzen ,  dass 
die  frühern  Auflagen  in  vieler  Leser  Händen  seyn  mögen ,  und 
dass  sonach  der  diesem  Atlas  zu  Grunde  liegende  Plan  schon 
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ziemlich  allgemein  bekannt  seyn  durfte ;  indessen  sind  sämrot- 
liche  Blätter  dieser  Auflage  mit  der  Jahrzahl  1826  bezeichnet, 
Und  müssen  demzufolge,  wenigstens  grossen  Theils,  mancher- 
ley  bedeutende  Abänderungen  darbieten.  Bey  dieser  Ansicht 
möchte  es  also  wohl  nicht  überflüssig  seyn,  wenn  Rez.  sich 
nicht  bloss  anf  die  trockene  Anzeige  und  Anpreisung  desselben 
beschränkt,  sondern  auch  hoch  etwas  Näheres  über  den  Werth 
der  einzelnen  Blätter  berichtet. 

Der  Hauptverstoss  bey  diesem  sich  auch  durch  einen  säu- 
bern, farbigen  Umschlag  empfehlenden  Atlasse  ist  —  nra  mit 
dem  Tadel  zu  beginnen ,  —  der,  dass  nicht  alle  Blätter  von 
Einem  Künstler  entworfen  und  gezeichnet  worden  sind ,  und 
dass  nicht  alle  Blätter  gleichen  Umfang ,  gleichen  Rand ,  und 
gleiche  äussere  Ausstattung  haben ,  wodurch  bey  manchem  Be- 
sitzer ein  gewisses  unbehagliches  Gefühl  der  Zusaramenstoppe- 
lung  entstehen  möchte.  Denn  nur  16  Blätter  haben  den  als 
trefflichen  Landchartenzeichner  allgemein  rühmlichst  bekann- 
ten Hrn.  Hauptmann  Streit  zum  Verfasser,  uud  die  übrigen 
—  von  welchen  3  die  einfache  Ueberschrift:  herausgegeben 
und  verlegt  von  J.  €L  Hmrichn  führen ,  —  unterscheiden  sich 
durch  mehr  oder  minder  flüchtigen  Stich  und  durch  ihr  ganzes 
äusseres  Ansehen  so  sehr  von  den  erstem,  dass  mau  versucht 
wird,  sie  nur  für  Lückenbüsser  zu  halten,  und  nur  das  2öste 
Blatt  (das  Planiglobium )  macht  davon  eine  rühmliche  Aus- 
nahme. 

S am mt liehe  Blätter  —  an  der  Zahl  20  —  sind,  nur  mit 
Ausnahme  von  Nr.  15,  13  bis  ]4£  Zoll  hoch  und  18  bis  19  Z. 
breit,  und  kommen  in  folgender  Ordnung  anf  einander:  1)  Pia- 
niglobien  vom  Ingeniemr  J.  Boren*.  Ein  im  Ganzen  gut  ge- 
zeichnetes Blatt ,  das  zwar  Parry  h  Entdeckungen  im  nördli- 
chen Eismeere  enthält,  aber  das  Innere  Afrika'*  noch  nach  der 
altern  Vorstellung  behandelt,  auch  überdiess  die  Wüste  Sa- 
hara hinsichtlich  der  darin  befindlichen  Oasen  ganz  falsch  dar- 
stellt. —  *2)  Europa.  Bey  diesem  trefflich  gezeichneten  Blatte 
ist  nur  zu  beklagen,  dass  die  innere  natürliche  Gränze  gegen 
Asien  nicht  auch  angedeutet,  und  dass  noch  mancher  wichtige 
Ort,  zu  dessen  Niederlegung  wohl  noch  Raum  vorhanden  war, 
vergessen  worden  ist.  So  sucht  man  in  Spanien:  Ferrol,  In 
Frankreicht  Rochefort,  Brest,  Ha  vre,  Glermont  in  Anvergne, 
nnd  Montauban;  in  Gross  -  Britanien :  Huü,  Newcastle,  Leeds, 
Sheffield  u.  s.  w.  ;  In  den  Niederlanden:  Rotterdam ,  Gent;  in 
Italien:  Bari,  Catanea  u.  8.  w. ;  in  Deutschland :  Krefeld,  El- 
berfeld, Osnabrück,  Hildesheim,  Erfurt,  Bamberg,  Baireuth, 
Iglau  u.  a.  w.;  in  Ungarn:  Theresienstadt,  Szegedin;  Inder 
Türkey:  Seres,  Janina,  Larissa,  Warna  u.  s.  w.  vergebens. 
Endlich  hätten  auch  die  Höhenzüge  des  iuuern  Russlands  nicht 
als  so  bedeutende  Gebirge  dargestellt  werden  sollen.  —  3) 
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Asien.  Diese  Charte  würde  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen, 
wenn  bey  Japan  nicht  die  Inselgruppe  Bonin  vergessen,  und  in 
Ost -Indien  der  gegenwärtige  Besitzstand  nicht  so  unrichtig  be- 
handelt worden  wäre.    Denn  die  Brittischen  Erwerbungen  vom 
Mahratten  -  Staate  sind    nicht  angegeben ,    ja  die  Gränze 
des  östlichen  Mahrattenstaats  Nagpur  ist  bis  zum  Ganges  hin- 
auf vorgerückt  worden.    Auch  die  Brittischen  Eroberungen  von 
Birmau  sind  noch  nicht  eingetragen.  Dass  endlich  das  Gebiet 
von  Malacca  noch  die  Farbe  der  Niederländischen  Besitzungen 
und  die  ganze  Insel  Timor  dieselbe  Farbe  erhalten  hat,  scheint 
ein  blosses  Versehen  zu  seyn.  —  4)  Afrika.  Auf  diesem  vor- 
züglichen Blatte  sind  die  Entdeckungen  von  Clapperton  u. 
s.  w.  sorgfältig  benutzt  worden,  und  das  Binnenmeer  von  Su- 
dan (  der  See  Tsaad  )  hat  hier  von  V  nach  S.  eine  sehr  bedeu- 
tende Ausdehnung  erhalten.    Aber  von  der  (jetzt  ziemlieh  all- 
gemein behaupteten)  Ausmündung  des  Nigers  in  den -Busen  von 
Benin  will  der  Verf.  noch  nichts  wissen.    Er  behandelt  ihn  als 
Steppe  nfluss,  und  versperrt  ihm  den  Weg  nach  S.  W.  durch 
das  Kong-  (hier  Konge-)  Gebirge  gänzlich.    Aus  Ueb ereilung 
haben  die  Inseln  Madera  und  Porto  santo  die  Farbe  der  Spa- 
nischen ,  und  die  Insel  St.  Thomas  die  der  Brittischen  Besitzun- 
gen empfangen.  —  5)  Nord  -  Amerika.  Auch  hier  siftd  die 
neuern  Entdeckungen  im  Eismeere  mit  Sorgfalt  niedergelegt 
worden.  Der  Cham  piain  -  See  hat  hier  aber  durch  ein  Versehen 
seinen  Abfluss  in  den  Hudson -Strom  erhalten.    Auf  der  West- 
küste Mexicos  vermissl  man  die  Häven  Acapulco  und  St.  Blas. 
Der  Golfstrom  hätte  auch  nicht  vergessen  werden  sollen.  — 
6)  Süd  -  Amerika.  Von  den  ansehnlichen  Bergreihen ,  die  hier 
die  ausgedehnte  Ebene  vor  Paraguay  auf  dem  rechten  Ufer 
.dieses  Stroms  durchschneiden,  berichten  die  Meisebeschr eiber 
nichts.    Auch  die  Anden  zwischen  Chile  und  la  Plata  sind  viel 
zu  geradlinig  gezeichnet  worden.    Die  für  sich  bestehenden 
Staaten  Bolivia,  la  Plata -und  Paraguay  findet  man  hier  leider 
(Unter  dem  Nahmen:  Vereinigte  Staaten  von  Süd -Amerika -als 
.Ein  Staat  niedergelegt.  —  7)  Australien.    Auch  auf  diesem 
Blatte  sind  die  neuern  Entdeckungen  von  v.  Kotzebue  noch 
nicht  niedergelegt.    Eben  so  wenig  findet  man  hier  die  von  den 
Britten  jensei t  der  blauen  Berge  sowie  die  im  N.  von  Neu -Hol- 
land gegründeten  Kolonien.  Selbst  die  Hauptstadt  von  Diemens- 
Insel  ist  nicht  eingetragen  worden.  —  8)  Spanien  und  Portu- 
gal.   Dieses  Blatt  hat  unter  allen  den  wenigsten  Werth.  Es 
ist  so  flüchtig  gezeichnet,  dass  nicht  ein  mahl  die  Bergzüge  und 
die  kleinern  Flüsse  Nahmen  erhakten  haben.    Weder  den  Py- 
renäen noch  der  Sierra  Nevada  ist  durch  stärkere  Schraffirung 
eine  bedeutendere  Höhe  gegeben  worden.    Auch  die  Auswahl 
der  aufgenommenen  Orte  lässt  Manches  zu  wünschen  übrig.  So 
fehlen  z.B..in  Granada  Veln* -Malaga,  Monda,  Casarabonita 
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tt. «.  w.  — .  9)  Frankreich.  Diess  Blatt  ist  von  hokerm  Werth 
als  das  vorige.    Denn  die  Gebirge  sind  nm  vieles  deutlicher  ge- 
zeichnet, nnd  auch  die  Umrisse  der  Kosten  fallen  besser  in  die 
Augen.    Hin  nnd  wieder  ist  die  Auswahl  der  Orte  zu  missbilli- 
gen. So  findet  man  z.  B.  im  Depart  Tarn-Garonne  die  unerheb- 
lichen Orte:  Montricon,  Caussade,  Magdalaine  nnd  Lauzerte, 
aber  nicht  die  bedeutenderen  Städte:  Castel  Sarrazin,  Ver- 
dun,  Montaigut,  St  Francaise,  Negrepelisse  u.  s.  w. ,  und  im 
Depart.  Rhone  -  Mundungen  zwar  St.  Canat,  St.  Andeoi,  St 
Paul,  Cujes  und  le  Pin,  aber  nicht  Martigues,  Aubagne,  Salon 
u.  s.  w.  —  10)  Niederlande.    Ein  mit  grosser  Sorgfalt  gear- 
beitetes Blatt,  bey  welchem  bloss  zu  erinnern  ist,  dass  die 
Gränze  zwischen  Nord-  und  Süd -Hotland  vergessen,  dass  der 
Bezirk  Naarden  fälschlich  znr  Provinz  Utrecht  gezogen,  dass 
mancher  grosse  Marktflecken,  z.  B.  Tilborg,  Warwick  u.  s.  w. 
als  Stadt  gezeichnet,  und  dass  noch  .mancher  Marktflecken  trotz 
des  ziemlich  bedeutenden  Maassstabes  nicht  aufgenommen  wor- 
den ist  —  11)  Gross  -  Bt kanten*    Dieses  Blatt  hat  im  Ganzen 
nur  mit  der  Charte  von  Spanien  gleichen  Werth  und  ist  eben  so 
fluchtig  gezeichnet.    Gebirge  und  kleinere  Flüsse  sind  unbe- 
nahmt  geblieben,  nnd  den  Kanülen  ist  nur  zu  wenig  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  worden.    Auch  die  Illumination  weist  sich 
als  sehr  flüchtig  aus.  —  12)  Schweden ,  Norwegen  und  Däne- 
mark* Ganz  ohne  Fehler ,  wenn  man  anders  das  nicht  tadeln 
will,  dass  bey  Norwegen  nur  die  Grunzen  und  Nahmen  der 
Voigteyen,  aber  nicht  die  der  Stiftsämter  bemerkt  worden  sind. 
Die  Inseln  Faröer  und  Island  sind  auf  Ncbenchartchen  nieder- 
gelegt. —  13)  Deutschland,  die  Niederlande  und  die  Schweiz. 
Auch  gegen  dieses,  vom  Ing.  Boreux  gezeichnete  und  vom 
Hrn.  Hauptmann  Streit  berichtigte  Blatt  ist  nur  zu  erinnern, 
dass  auf  demselben  die  Gränze  zwischen  Böhmen  nnd  dem  Nie- 
der-Oesterreichischen  Kreise  und  dem  Mannhartsberge  ganz 
falsch  gezeichnet  worden  ist,  da  noch  ein  nicht  unbedeutender 
Bezirk  auf  der  Nordseite  des  Mährischen  Gebirgs  mit  dem 
Städten  Weitra  und  Gemünd  u.  8.  w.  zu  jenem  Kreise  gehört 
—  14)  Kaiserthum  Oesterreich.   Dieses  sehr  gut  entworfene 
Blatt  ist  ebenfallas  fast  ganz  frey  von  Verstössen :  doch  hätte 
Ungarn  in  seine  4  Kreise  getheilt  und  reicher  mit  Orten  aus- 
gestattet werden  können.  —  15)  Der  Preussische  Staat ,  oder 
Gebirgs  -  und  FUisscharte  des  nördlichen  Deutschlands.  Dieses 
Blatt  hat  zwar  dieselbe  Höhe  wie  die  übrigen  Blatter,  aber 
eine  Breite  von  25  Z.   Es  stellt,  wie  schon  der  Titel  besagt, 
nicht  bloss  das  ganze  KR.  Preussen,  sondern  auch  sämrotliche 
kleinere  Staaten  des  nördlichen  Deutschlands  bis  auf  Hessen- 
Darmstadt  und  Nassau  herab  dar.    Es  ist  mit  grosser  Sorgfalt 
behandelt  und  selbst  die  Schnellposten  sind  überall  angedeutet 
worden.    Um  doch  etwas  zu  tadeln ,  bemerkt  R£Z. ,  dass  der 
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Preussische  Kreis  Ziegenrück  aus  Versehen  die  Farbe  des  Für- 
stenth.  Schwarzburg  bekommen  habe.  —  16)  Baiern,  Wür- 
temberg ,  Baden  und  Hohenzollem.    Auch  gegen  dieses  treff- 
lich gearbeitete  Blatt  lässt  sich  weiter  nichts  sagen  ,  als  nur, 
dass  die  Kreisgränzen  gar  nicht  eingetragen  worden  sind.  — 
1?)  Europäisches  Bussland.   Ist  bloss  nach  den  Hauptabtei- 
lungen: Ostsee- Provinzen,  Gross-,  Klein-,  West- und  Süd  - 
Kussland ,  Pohlen  und  Kasan  iüuminirt ,  doch  sind  auch  die 
Gouvernemeutsgränzen  durch  Punkte  angedeutet  —  18)  Ita- 
lien. Unter  allen  vom  Hrn.  Hauptm.  Streit  für  diesen  Atlas  be- 
arbeiteten Charten  die  am  flüchtigsten  behandelte,  jedoch 
ohne  erhebliche  Verstösse    Nur  auf  Sizilien  hätte  noch  man- 
che beträchtliche  Stadt  niedergelegt  werden  können.  —  19) 
Osmanisches  Beich  in  Europa  und  Asien.  Dieses  trefflich  ge- 
zeichnete und  ausgearbeitete  Blatt  ist  nach  der  neuerding«  in 
Gebrauch  gekommenen  Eintheilungs  weise  in  Ejalets  entworfen, 
doch  sind  auch  die  Nahmen  der  alten  Landschaften  beygesetzt 
worden.  Es  würde  für  ganz  fehlerfrey  zu  erachten,  seyn,  wenn 
nicht  dem  Syrischen  Paschalik  Akka  (  Akre)  eine  ganz  falsche 
Lage  angewiesen  worden  wäre.    Denn  anstatt  solchem  den  Kü- 
stenstrich zwischen  dem  Paschalik  Tarabliis  uud  dem  Aghalik 
Jaffa  (  welches  hier  auch  dem  Sandschak  Gaza  oder  Razza  des 
Faschaliks  Daraas  zugetheilt  ist)  zu  seinem  Bestandteile  zu 
geben,  ist  er  hier  ins  Innere  Syriens  zwischen  Tarablüs  und 
Damas  auf  das  Gebirge  Libanon  versetzt  worden.  —  20)  Nord- 
Amerikanischer  Staatenbund.  Auch  bey  diesem  übrigens  schö- 
nen Blatte  findet  sich  Manches  zu  tadeln.    Denn  zwischen  dem 
St  Lorenzstrom  und  dem  Champlain- See  zieht  sich  hier  die 
Hauptkette  der  Alleghany's  hin,  welche  also  den  Ausfluss  die- 
ses See's  durch  den  Sorell  in  den  St.  Lorenz  unmöglich  macht; 
dann  hat  der  Staat  Michigan  offenbar  eine  zu  geringe  Ausdeh- 
nung erhalten.   Denn  dieser  hat  bekanntlich  nach  den  besten 
statistischen  Werken  einen  Fiächenraum  von  2548  □  Meilen 
und  ist  mithin  beträchtlich  grösser  als  Ohio,  welchem  nur  ein 
Areal  von  1873  □  Ml.  gegeben  wird?  hier  aber  ist  Michigan 
wenigstens  drey  Mahl  kleiner  als  Ohio,    Ferner  vermisst  man 
hier  noch  den  neuen  Brie- Kanal;  und  endlich  sind  auch  bey 
mehreren  Staaten  nicht  deren  Hauptorte  nahrahaft  gemacht 
worden.    Noch  muss  Rez.  bemerken,  dass  auf  diesem  Matte 
sowohl  als  auch  auf  dem  von  Nord -Amerika  der  Rothe  Fluss 
oder  der  Colorado  im  Umfange  von  Neu -Mexico  entspringt, 
und  dann  auf  einer  weiten  Strecke  zwischen  dem  letztern  und 
dem  Gebiete  Arkansas  die  Grenze  macht,  da  doch  auf  allen 
altern  Charten  dieser  Fluss,  ohne  iMexico  zu  berühren,  ledig- 
lich den  mittlem  Theil  der  Landschaft  Louisiana  durchströmt 
Was  nun  die  bey  gegebenen  1  Tabellen  anbelangt,  so  be- 
merkt Rez.,  dass  solche  das  nähmliche  Format  haben,  wie  die 
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Charten  selbst,  und  dass  sie,  zur  Erleichterung  der  Ueber- 
eicht,  meistens  in  mehrere  (2—4)  Kolumnen  gespalten  sind. 
—  Die  T.Nr.  1  bietet  auf  der  ersten,  in  4  Kolumnen  geschiede- 
nen Seite,  welche  zusammen  bey  engerem  Druck  548  Zeilen 
enthalten,  „eine  historisch  geographische  Uebersicht  der  Er- 
de, von  deren  Entstehung  bis  sum  J.  1828  nach  Ch.  G.,  also 
innerhalb  eines  Zeitraums  von  3,804  Jahren44  dar,  in  weicher 
natürlich  nur  die  hervorstechendsten  Hauptmomente  in  ge- 
drängter Kürze  angedeutet  werden  konnten.  Res.  hat  im  Gan- 
zen nichts  gegen  die  Darstellungsweise  einzuwenden;  doch  mus« 
er  tadeln,  dass  in  -der  Skizze  von  der  Konstruktion  unsers  Pla- 
neten der  Kaukasus  als  das  Hauptgebirge  von  ganz  Asien  be- 
zeichnet ist,  da  doch  wohl  die  Thibetanischen  Gebirge,  wenn 
sie  auch  noch  wenig  erforscht  sind,  weit  eher  auf  diesen  Rang 
Anspruch  machen  durften.  Die  Rückseite  enthält  eine  Ueber- 
sicht aller  Staaten  und  .Länder  der  ganzen  Erde  aur  Erläute- 
rung der  Welteharte  nach  „Stein'«  Handbuch  der  Geographie 
und  Statistik ,  5te  Auflage"  bearbeitet,  Diese  ist  nun  im  Gan- 
zen sehr  zweckmässig  und  brauchbar,  obschon  man  darin  die 
neuesten  Angaben  noch -nicht  findet.  Zu  beklagen  ist»  dass  zwar 
überall,  wo  Zählongen  und  Schätzungen  zu  Gebote  Stauden, 
die  Volkszahl,  aber  nicht  auch  der  Flächenraum  angegeben 
worden  ist.  Australien  ist  etwas  gar  zu  flüchtig  behandelt. 
>  Auch  die  Art  der  Zusammensetzung  mehrerer  Gebietsteile 
kann  hin  und.  wieder  nicht  gelobt  werden.  So  ist  z.  B.  bey 
j  -Oesterreich  folgende  Klassifikation  beliebt  worden:  1)  Oester- 
reich und  Steiermark;  2)  Tyrol,  Böhmen,  Mähren,  Oesterr.- 
Schlesien,  Vorarlberg;  S)  Illyrien,  Dalmatien  und  Gallizien; 
4)  Ungarn,  Siebenbürgen,  Slavonien,  Kroatien,  Militär- Grän- 
ze.  —  Die  zweyte  Tab.  gehört  zur  Charte  von  Spanien  und 
-Portugal,  die  dritte  zu  Frankreich,  die  vierte  «zu  Gross -Bri- 
tanien,  die  fünfte  zu  Deutschland,  den  Niederlanden  und  der 
Schweiz,  die  sechste  zu  Italien  und  die  siebente  zur  Türkey. 
Von  diesen  sechs  Tabellen  enthalten  nur  fünf,  denn  die  Tür- 
key  ist  keiner  solchen  Darstellung  werth  gehalten  worden,  anf 
der  ersten  Seite  eine  historische  Uebersicht,  und  auf  der  Rück- 
seite die  mit  vielem  Fleiss  zusammengetragenen  statistischen 
Daten  in  Tabellenform.  Diese  historischen  Uebersichten  sind 
im  Allgemeinen  gut  bearbeitet  nnd  in  einem  korrekten  Styl  Bie- 
der geschrieben.  Auffallend  aber  ist  es,  dass  solche  bey  Spa- 
nien und  Portugal  auch  in  einer  Französ.  Uebersetzung  gege- 
ben worden  ist.  Wörde  diese  denn  zur  Ausfüllung  des  Ranms 
nöthig?  Gegen  die  statistischen  Tabellen  lässi  sich  im  Allge- 
v  meinen  nichts  Wesentliches  erinnern,  doch  ist  nirgends  das 
Areal  berücksichtigt  worden.  Bey  Deutschland  und  Italien  hat 
•der  Verf.  auch  auf  die  natürlichen  Gränzen  einige  Rücksicht 
genommen,  und  zwar  bey  ersterem  die  Bevölkerung  der  Frau- 
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zosischen  Besitzungen  zu  2\  Mill.  (also  wohl  zu  niedrig)  und 
bey  letzterem  die  des  Italienischen  Tyrols  ( 322,000  K. )  und 
die  des  Schweizer  Kant.  Tessi»  (33*1,793  K.,  diese  Summe  be- 
ruht doch  wohl  auf  einem  Druckfehler?)  beygefogt.  Sollten 
aber  ein  mahl  natürliche  Gränzen  gelten,  so  hätten  auch  noch 
von  Utyrien  der  Kr.  Gore,  das  Gebiet  Triest,  und  die  Halbin- 
sel Istrien  als  der  Lage  nach  zu  Italien  gehörig  hinzukommen; 
und  dafür  dasMzth.  Savoyen,  weil  die  Alpen  dasselbe  anFrank- 
reich zngetheilt  haben,  hinwe£gerechnet  werden  sollen.  Da  ei 
nirgends  an  Raum  mangelte,  so  sind  auch  den  Provinzen  der 
verschiedenen  Länder ,  ausser  der  Hauptstadt ,  die  vorzüglich^ 
sten  Städte  meist  mit  Angabc  ihrer  Seelenzalil  bey  gesetzt  wor-  ' 
den.  Indess  darf  man  hier  keine  Vollständigkeit  erwarten.  So  feh- 
len ,  um  nur  ein  Bey  spiel  aufzustellen ,  bey  Frankreich  nicht 
weniger  als  27  Städte,  die  alle  8000  u.  drüber  Einwohner  zäh- 
len, nähmlich:  Aire,  Aluis,  S.  Amand  (im  D.  Nord),  Bail* 
leul,  Bergerac,  Carpentras,  Cette,  Chatelleraul t,  Dole,  S.  Oer- 
main enLaye,  Libourne,  Mayenne,  Moissac,  Morlaix,  Mühl- 
hausen,  Orange,  Pezenas,  Romans,  Roubaix,  Salins,  Schlett- 
Stadt,  Tarascon,  Tourcoing,  Vüle  franche  (im  D.  Aveyron), 
Vlre,  Vitree  und  Yvetot.   Bey  diesen  Tabellen  dringt  sich  nun 
wohl  Jedem  die  Frage  auf,  warum  Oesterreich,  Preussen,  Da- 
nemark, Schweden  und  Russland  ähnlicher  Darstellungen  nicht 
auch  Werth  gehalten  worden  sind4?  Rez.  muss  daher  die  so 
achtbare  Verlagshandlung  auf  diesen  Mangel  besonders  auf- 
merksam machen,  und  solche  veranlassen,  diesem  Uebelstande 
bey  der  nächsten  neuen  Auflage  abzuhelfen. 

Zum  Schlüsse  hält  Rez.  noch  für  Pflicht,  sich  über  den 
sehr  massigen  Preiss  dieses  Atlasses  lobend  auszusprechen. 
Denn  eine  einzelne  Charte  kommt  nur  etwa  4  Or.  und  eine  Ta- 
belle 1  Gr.  6  Pfen.  zu  stehen,  was  gewiss  jeder  Unbefangene 
als  6ehr  billig  erkennen  wird.  Möge  die  honette  Verlagshand- 
lung recht  bald  die  lote  Auflage  ans  Licht  treten  lassen  könneu  ! 

Dr.  Weise. 


Neuester  Schulatlas.  Nach  den  bewährtesten  Hülfsmitteln, 
astronomischen  Ortsbestimmungen  und  den  neuesten  Zeitereignis- 
sen entworfen.  Nebst  einem  vollständigen  Texte,  vertagst  von  ei- 
nigen Jugend  -  Freunden  zur  ersten  Bildung  in  der  Geographie. 
Augsburg,  im  Verlag  bey  Joh.  Walch.  1828.  Queer-Fol.  Preiss 
1  Thlr.  4  Gr,  netto. 

■ 

Auch  dieser  Atlas  prangt,  obschon  er  keineswegs  den  feh- 
lerfreien und  ausgezeichneten  beygezählt  Werden  darf,  und 
mithin,  bey  der  grossen  Auaahl  weit  vorzüglicher  Atlanten,  un- 
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ter  die  Klasse  der  entbehrlichen  gehört,  mit  dem  Beysatz: 
„«flcÄ  den  bewährtesten  Hülfsmitteln  und  astronomischen 
Ortsbestimmungen"  entworfen.  Der  letztere  Beysatz  möchte 
inabesondere,  wie  dem  Rez.  bedenken  will,  bey  dem  so  klei- 
nen Maassstabe,  der  sämmtlichen,  noch  den  Schreiber- 
achen an  Grösse  nachstehenden,  Chärtchen  zu  Theii  gewor- 
den ist,  doppelt  überflüssig  seyn. 

Eine  flüchtige  Ueb  ersieht  der  einzelnen  Blätter,  welche 
die  hervorstechendsten  Mängel  ond  Feliler  aufdecken  soll,  wird 
diess  Urtheil  vollkommen  rechtfertigen,  und  zugleich  darthun, 
dass  man  zum  Unterricht  im  ersten  Kurs  wenigerer,  aber  sorg- 
fältiger ausgearbeiteter  Charten  bedürfe. 

Der  ganze  Atlas  besteht  aus  30  Blättern,  von  denen  jedes 
nur  7  Zoll  hoch  und  0  breit  ist.  1)  Planiglobiurn.  Hier  sind 
Europa,  Asien,  und  Nord- Amerika  gegen  Afrika,  Neu -Hol- 
land und  Süd- Amerika  viel  zu  gross  dargestellt..  Denn  Europa 
hat  eine  fast  eben  so  grosse  Oberfläche  als  Afrika.  Süd -Ame- 
rika ist  dagegen  beträchtlich  kleiner,  als  Europa,  ja  Neu- Hol- 
land nimmt  kaum  den  vierten  Tb  eil  dessen  Umfang«  ein.  Grön- 
land hängt  hier,  so  wie  auf  allen  übrigen  Blättern,  auf  denen 
solches  vorkommt,  noch  mit  dem  festen  Lande  Nord  -Amerika** 
zusammen,  und  von  Parry's  Entdeckungen  giebt  kein  Blatt 
dieses  Atlasses  Auskunft.  —  2)  Nördliche  Halbkugel.  Im  Gan- 
zen ,  bis  auf  die  neuesten  Entdeckungen ,  richtig  niedergelegt ; 
doch  sucht  man  selbst  London,  Lissabon,  Moskau  u.  s.  w.  ver- 
gebens. —  3)  Südliche  Halbkugel.  Nicht  ganz  so  richtig  als 
die  vorige.  Insonderheit  sind  mehrere  Inseln,  und  nahraentlich 
Madagaskar  u. Neu- Seeland  ganz  fafsch  gezeichnet.  —  4)  Oest- 
liche  Halbkugel.  Bis  auf  die  Umrisse  verschiedener  Inseln 
ziemlich  richtig,  aber  nach  den  neuesten  Entdeckungen  im  In- 
nern Afrika's  sieht  man  sich  vergebens  um.  —  5)  Westliche 
Halbkugel.  Hier  fehlen  der  Strom  Columbia  und  Parry's  Ent- 
deckungen. —  6)  Europa,  Lobenswerth  ist,  dass  hier  die  öst- 
liche Gränze  bis  zum  Ural  und  Kaukasus  vorgerückt,  aber  auch 
die  ältere  Begrenzung  durch  Punkte  angedeutet  worden  ist. 
Getadelt  muss  dagegen  werden,  dass  gar  kein  Gebirge  aufge- 
nommen, dass  Tiilis  nach  Europa  versetzt,  und  dass  endlich 
die  Auswahl  der  niedergelegten  Orte  nicht  mit  strengerer  Sorg- 
falt getroff eu  worden  ist.  So  findet  man  z.  B.  in  Frankreich 
zwar  Angouleme,  Chalons  s.  M.,  Nevers,  Tülle,  Valence  u. 
Vesaul  aber  nicht  Montpellier,  Rheims,  Roueii,  Toulouse  u.  s. 
w.  —  7)  Asien.  Hier  steht  noch  Tartarey  statt  Tatarey ,  Ka- 
bul st.  Afghanistan,  Beludsch  st.  Beludschistan.  —  8)  Afrika. 
Hier  ist  der  Niger  noch  ein  Steppenfluss,  der  in  Bagermi  sein 
Ende  erreicht,  und  der  westliche  Nilarm  entspringt  aus  einem 
See  im  Umfange  der  Prov.  Asben.  Soll  diess  etwa  der  See 
Tsat  sevn?  Die  auf  der  Küste  Benin  befindlichen  Crossen  Strom- 
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mundungen  fehlen  ganzlich.  —  9)  Amerika.  Die  vormahligen 
Spanischen  Besitzungen  sind  nnr  mit  einer  Farbe  illuminirt.  — , 
10)  Australien.  Die  neu  aufgefundenen  Inselgruppen  haben 
hier  noch  keinen  Platz  gefunden,  nnd  Neu -Holland  ist  ganz 
tohne  Flüsse  geblieben.  —  11)  Deutschland,  Warum  sind  hier 
die  Niederlande  und  die  Schweiz  illuminirt,  und  mithin  als 
Pertinenzen  Deutschlands  dargestellt  worden?  Ungeachtet  des 
•kleinen  Maassstabes ,  der  selbst  verböten  hat  die  Grenzen  meh- 
rerer kleinen  Bundesstaaten  anzudeuten,  sollten  doch  Städte 
wie  Krefeld,  Fürth,  Mühlhausen ,  Quedlinburg,  Aschersleben, 
Eisleben ,  Klausthal ,  Greifswald ,  Offenbach  n.  s.  w.  der  Nie- 
derlegung werth  geachtet  worden  seyn.  —  12)  Italien.  Gehört 
unter  die  vorzüglichem  Blätter,  bey  welchen  keine  besondern 
Verstösse  wahrzunehmen  sind.  —  13)  Spanien  und  Portugal. 
Bey  dieser  nicht  übel  dargestellten  Charte  ist  bloss  zn  erinnern, 
dass  in  Portugal  dieProvinzialgranzeti  gar  nicht  angegeben  wor- 
den und  die  Zahl  der  niedergelegten  Orte  für  den  Umfang  der 
Charte  viel  zu  gross  ist.  -  14)  Frankreich.  Ein  äusserst  fluch- 
tig gezeichnetes  Blatt ,  auf  welchem  viele  erhebliche  Orte  feh- 
len, ja  nicht  einmahl  ein  Gebirge  dargestellt  worden  ist.  In 
dem  beigefügten  Verzeichnis  der  Departements  fehlt  Tarn- 
Garonne.  —  15)  Niederlande.  Trotz  des  grössern  Maasssta* 
hes  ohne  Provinzialabtheiiung.  —  1«)  Gross -BrÜcthien.  Eins 
der  bessern  Blätter.  Doch  fehlen  in  England  die  Nahmen  der  « 
1  alten  Landschaften,  welche  hie*  durch  Grenzen  angedeutet 
worden  sind,  so  wie  in  Schottland  die  Nahmen  Süd-,  Mittel  - 
nnd  Nord -Schottland.  —  IT)  Dänemark.  Im  Ganzen  richtig 
gezeichnet.  Indess  hätten  die  Inseln  Laaland  nnd  Falster, 
weil  sie  ein  eigenes  Stiftsamt  bilden,  auch  mit  einer  besondern 
Farbe,  und  nicht  mit  der  von  Fühnen  illuminirt  werden  sollen. 
—  18)  Schweden  und  Norwegen.  Im  Ganzen  richtig,  doch 
ohne  Provinzialgrenzen.  Aber  die  Aland -Inseln  gehören  nicht 
mehr  zu  Schweden,  sondern  bekanntlich  seit  1812  zu  Russ- 
land. —  19)  Europäisches  Russland.  Nach  der  altern  Begren- 
zung Europas  illuminirt,  doch  haben  auch  die  Asiatischem 
Gouvern.  diesseits  des  Ural  eine  farbige  Umgrenzung  erhalten. 
Wiborg,  obschon  es  seit  1812  zu  Finnland  geschlagen  worden, 
ist  hier  noch  als  ein  besonderes  Gouvern.  dargestellt.  —  20) 
Preussischer  Staat.  Hier  nur  in  das  eigentliche  KR.  Preussen 
mit  Posen  und  in  die  Deutschen  Bundesstaaten  unterschieden. 
Auch  hier  sieht  man  sich  nach  Eupen,  Düren,  Duisburg,  Mühl- 
heim, Solingen,  Aschersleben,  Eilenburg,  Sangerhansen,  Suhl 
u.  8.  w.  vergeblich  um.  Bey  Rhein -Preussen  ist  die  Maas  zur 
Gränzscheide  angenommen,  so  dass  die  Niederländische  Fe- 
stung Venlo  zu  Preussen  zu  gehören  scheint.  —  21)  Ungarn^ 
Slavonien  (hier  Schlawonien),  Kroatien  und  Siebenbürgen. 
Ungarn  ist  nicht  einmahl  in  seine  vier  Kreise  abgetheilt.  Von 
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der  ganzen  Militär  -  Gräme  wird  man  hier  nichts  gewahr,  da- 
gegen hat  die  Bukowina  ihre  besondere  Farbe  erhalten.  Meh- 
rere Orte  sind  unrichtig  geschrieben ,  z.  B.  Schnitz  st.  Schem- 
nitz, £splries  st.  Eperies  u.  s.  w.  Zu  tadeln  ist  auch  zum  Thejl 
die  Wahl  der  aufgenommenen  Orte.  —  22)  Türkisches  Reich 
in  Europa  Thessalien ,  Livadien  und  Morea  nebst  den  Euro- 
päischen Inseln  ohne  Kandia  haben  liier,  vermuthlich  um  den 
Umfang  Griechenlands  ansudeuten,  nur  eine  Farbe  erhalten. 
Warum  aber  Cerigo  die  Farbe  von  Griechenland ,  Corfu  und 
Ithaka  aber  die  von  Albanien  empfangen  haben,  weiss  Rei. 
nicht.  Das  Blatt  ist  so  arm  an  Städten ,  dass  man  selbst  Orte 
wieGiurgewo,  Brailow,  Warna,  Erekii,  Gallipoli,  Tripolitza, 
Fat  ras ,  M isitra  u.  s.  w.  hier  nicht  suchen  darf.  —  23)  Oester- 
reich (soll  Iltissen:  die  Deutschen  Staaten  Oesterreichs).  Salz- 
burg ist  hier  nicht  als  ein  Kreis  von  Oesterreich  ob  der  Eos, 
sondern  als  eine  besondere  Provinz  dargestellt.  Die  Quellen  der 
Ens  sind  viel  zu  weit  nach  W.  vorgerückt  worden.  —  24)  Bran- 
denburg und  Pommern.  Ganz  nach  ihrem  alten  Umfange  und 
nach  ihrer  altern  Eintheilung  dargestellt,  mithin  nicht  mehr 
brauchbar.  —  25)  Baiern.  Ist  —  sehr  ungewöhnlich  —  nach 
seinen  8  Kreisen  illuminirt.  —  26)  Würtemberg  und  Baden. 
Ganz  überflüssig,  weil  beyde  Staaten  schon  ganz  auf  der  vo- 
rigen Charte  dargestellt  sind.  I)ie  Kreiseiutheiliiag  beyder  i*t, 
trotz  des  grössern  Maassstabes  gar  nicht  beachtet  worden,  -r 
27)  Königreich  Sachsen  und  die  Herzoglich  Sächsischen  Für- 
st tut  hü  mer.  Auf  diesem  Blatte  sind  auch  die  im  J.  1814  von 
Sachsen  abgerissenen  Gebietstheile,  jedoch  ohne  die  Lausitz 
illuminirt  dargestellt  worden.  Besser  wäre  es  aber  wohl  ge- 
wesen ,  wenn  auch  die  ganze  Freussische  Pro v.  Sachsen  hier 
niedergelegt  worden  wäre.  Die  sorglose  Auswahl  der  aufge- 
nommenen Orte  verdient  ernstliche  Rüge.  Denn  Döbeln,  Ross- 
wein |  Frankenberg ,  Geithay n ,  Ronneburg ,  Schmölln  u.  8.  w. 
findet  man  hier  nicht,  wohl  aber  Krakau,  Gottleube,  Lauea- 
st ein  ,  Rechen berg ,  Gössnitz  u.  dergl.  mehr.  —  28)  I Inno v er 
(mit  Braunschweig,  Oldenburg  und  Lippe).  Auch  hier  ist  keine 
Rücksicht  auf  die  Eintheilung  in  Provinzen  genommen  worden. 
—  29)  Böhmen i  Mähren  und  Schlesien.  Auch  ganz  überflü- 
ssig, weil  diese  Länder  in  fast  gleich  grossem  Maaaastabe  schon 
auf  den  Blättern  20  und  23  vorkommen.  Schlesien  ist  auch  nur 
nach  seinem  frühern  Umfange  dargelegt.  —  $0)  Schweiz.  ha 
Ganzen  richtig  gezeichnet;  doch  ist  die  Granze  zwischen  Bern 
und  Frey  bürg  ganz  falsch  angegeben  worden,  indem  man  hier 
den  Fluss  Saanen  als  Scheidelinie  gebraucht  hat.  —  31)  Nord- 
Amerika.  Dieses  Blatt  reicht  nur  bis  zum  (kS°n.  Br.  und  giebt 
daher  über  die  Polarläuder  gar  keine  Auskunft*  Auf  die  durch 
die  Revolution  im  Spanischen  Amerika  entstandenen  Verände- 
rungen hat  man  weder  hier  noch  bevin  folgenden  Blatte  einige 
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—  32)  Süd  -  Amerika.  Der  ChiloS-Ar^ 
chfpelvg  igt  hier  mit  der  Farbe  Pat agoniens  bezeichnet  worden;. 
83)  Vereinigte  Staaten  von  Nord- Amerika.   Die  Gräazen 
einzelnen 


Sterten  und  Gebiete  sind  im  Ganzen  richtig;  an- 
^  aber  die  St.  Michigan  nnd  Louisiana  haben 
liier  offenbar  eine  zu  geringe  Ausdehnung  erhalten.  —  84) 
If  est -Indien.  Hier  ist  noch  S.  Domingo  in  den  Französischen 
and  Spanischen  Antheii  unterschieden.  —  86)  Ost  -Indien*  Die 
vordere  Halbinsel  ist  in  Ansehung  des  Besitzstandes  äusserst 
unrichtig  dargestellt.  Denn  hier  reichen  die  B  ritt  Ischen  Besiz- 
zungen  am  Ganges  nur  bis  nach  Benares  hinauf,  und  die  ganze 
Westküste  vom  Unsen  von  ('ambay  bis  nach  Goa  herunter  ist 
noch  dem  Maliratten- Staate  zugetheilt.  —  86)  Aegypten*  Das 
Türkische  Nubien  reicht  hier  nur  bis  nach  Stikkot  hinauf,  brei- 
tet sieh  aber  dagegen  im  W.  tief  in  die  Wüste  Selms  hinein  aus. 

Ans  dieser  Lebersicht  geht  auch  noeh  hervor,  dass  der 
vorliegende  Atlas,  wenigstens  in  Bezug  auf  Deutschland  nicht 
▼ollständig  genannt  werden  dürfe.  Denn  nicht  aHein  Hessen t 
Kassel  und  Hessen  -  Darmstadt  mit  Nassau,  Frankfurth  und 
Waldeck,  sondern  auch  Rhein -Preussen  hätten  auf  besondern 
Blättern  niedergelegt,  und  eben  so  hätte  Mecklenburg  nicht 
ganz  vergessen  werden  sollen.  Auch  hätten  die  Königreiche 
Preussen  (im  engern Sinne)  und  Pohlen  wohl  auch  ein  eigenes 
Blatt  verdient. 

Der  Stich  sämmtlicher  Blätter  ist  zwar  nicht  ausgezeich- 
net schön;  aber  doch  deutlich  und  lesbar,  und  das  Papier  Tür 
den  dem  Atlas  untergelegten  Zweck  gerade  hinreichend  gut. 
Auch  der  Preiss  ist  äusserst  niedrig  gestellt,  da  ein  Blatt  nur 
etwa  0  Pf.  kostet.  Mögte  doch  dessen  innere  Brauchbarkeit 
so  billigen  Preiss  die  Wage  halten  1 

Dr.  Weise. 


• 


Friderici  Lindemanni  Her  in  Bataviam 

aus  ceptum.  * 

[Prior  hujus  descriptionis  pars  logitur  in  Annalium 

VoL  VII  p.  98  sqq.] 

Bibliotheca  publica  Acadcmiae  Lugdanobatavae  in  aedicula  sacra,  cu| 
nomen  ecclc«iae  Anglicanae,  erat  reposita,  loco  importnnUsimo  et 
tanto  librorom  thesauro  tantaqne  Academia  indignissimo.  Id  ipium 
quam  iara  olim  complures  viri  docÜy  ip&ique  Bs  tan  aüqnoties  pa- 
lam  easent  conquesti,  mihi  eandem  rein  in  scriptiuneula  quadam  com- 
memoranti,  multa*  Batavorum  crimiuaüones  contraxit.  Exprobravernnt 
enim  atque  proclamariint,  üigratuin  me  esse,  quod  opibua  eius  biblio- 
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thecae  largissimo  usus,  ut  meliori  ea  loco  haberetur,   optare  auffua 

eram.  In  qua  ro  quuntum  mihi  feeerint  Uli  iaiuriam,  aap  er  Geelius, 
qui  nunc  ilii  bibliotheca*  est  praepositus,  quique  me  isto  convicio  pc- 
tierat,  in  litteri*,  a  me  npa  evulgatis,  ingenue  eat<  confcs&us,  utque 
ig no fixerem  ei  et  rem  compositum  vellera ,  precatus.  Bibliotheca  ipea 
partim  legatis  summorum  viroruw ,  qui  testamenti»  cam  haeredem  scri- 
peerunt,  velut  Scaligerorom  duoruin ,  Perixonü,  Warnen,  aliorum- 
que  permultorum,  partim  vero  etiam  emptionibus,  qaae  ia  omnibuf 
terrae  cultae  partibas,  etiam  ia  Germania  sunt  facta«,  in  tan  tum  the- 
saürum  excretit.  .  Singula  adhuc  tingulorum  hnminum  legata  et  Hbri 
i  ex  singulis  jnagnopum  virorum  bibliotheci*  coempti  singula  obtine- 
bant  iocaet  nomine  et  $pacio  diviaa,  nt  verbi  gratia  Scaligerana,  Ve#- 
*iaaa,  Perizoninna,  Warneriana  bibliothecae  divisim  habere  ntur,  atque 
ita  etiam  in  Catalogo  numecia  divisae  iascriptae  essent?  id  quod 
praecipae  de  libris  MSS.  valet.  Catulogus  bibliothecae  typis  impres- 
so grande  est  volumea  formae  maximae,,  ia  quo  tarnen  übrorum  re- 
census  tantum  usque  ad  annum  MDCCXVI  acquisiturnm ,  aon  ultra, 
produdtur.  Qui  postea  et  legatis  M  emptionibus  acceeseruut  intra  spa- 
cium  centum  et  duodecim  annornm  tam  nusquam  crant  recensiti,  sed 
nunc  band  dabie  perteripti,  ex  quo  bibliothecarius  est  creatus,  qui  huie 
unicae  curao  vacare  potest.    Namerum  autem  eorum  Übrorum ,  qui 

mento  est,  quod  maximaro  parlm  schedarum  et  Übrorum  MSS.^i 
bibliothecis  Hemsterhu«ii ,  Bondami,  Ruhnkenii,  alioramque  permul- 
torüm  in  iilam  bibliothecam  illatam  esse  conitat.  Omne  autem  «enu» 
Übrorum,  qai  ibi  habcntnr ,  superat  numerus  Codieum  inr  memhranb 
^3fc  cliurfcn  in ttnn  cxttrtitoru.ro  y  ro g o c  y  I^utific  ^  &of tuonibufii  On^Dt^^aLimUy 
antiqua  Fraacogallica  et  Germanorum  Unguis  conscriptorum ,  qui  nu- 
merus tantus  est  ,  ut  üx  Regiae  Parisiensis  Codices  ad  hanc  aequipa- 
rari  posse  credam.  Exempla  ponam. ,  Codd.  MSS.  Orientaliuni  senno- 
nibus  exarati  numerantur  duo  miüia  et  nonaginta ,  ad  quos  U  nondum 
aeeensentur,  qui  serius  accesseruut,  qui  permulti  sunt  Codices  Latiai 
bibliothecae  quondam  Voseiauae,  forma  maxlma  numerantur  centum  et 
quattuordeeim ;  eiusdem  generis  ex  eadem  bibliotheca,  forma  quadrata, 
habentar  centum  et  triginta  tree  ;  octonis  et  minori  forma  Septem  et 
septuaginta;  quae  Volumina  summam  conficiunt  trecentorum  et  viginti 
quattuor ,  solius  bibliothecae  Vossianae,  soli  MSSti  Latiai,  totius  La- 
tinorum  Codicum  thesauri  valde  exigua  particula.  Graecl  Codd.  manu 
exarati  bibliothecae  quondam  Vossianae  numerum  conficiunt  ducentorum 
et  duorum  de  triginta.  Facile  existimare  poteritis,  quunta  ibi  messis 
colligcnda  restat,  si  dixero,  horum  omnium  MSS.  nonnisi  paucissimoä 
satis  esse  excussos.  Manibus  volvi  sex  scripta  Jurenalis  exemplarta, 
antiquissiinae  notae ,  den^iü^iniiH  pcholiis  a<:  notis  inarginalibus  oppleta, 
quas  notas  inultac  frugis  esse  exi^tiino  ,  quum  veteres  Juvenaliü  intcr- 
pretes  con^tet  inter  Grammaticos  Latinos  non  ultimum  locum  obtlnere. 

Jam  roiramini  mecum,  qua  ratione  tam  ingens  the»aurii8  loco 
aretissirao  et  importunis&imo  assenetur.    Libri  MSS.  omnes  non  ere- 
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cti  et  imU  or«  insistentea,  neque  singulaüra  repositi  repcriuntor,  sed 
Uceatc«  et  coacervati,  schedulis  cxtrinsccus  pendcntibus ,  in  qnibus 
naineri  signa  et  nomiua  seriptoram,  quos  contincnt,  perscripti  legun- 
tur;  ex  quo  id  nasci  solet  incommodi,  ut  si  quie  libruiu  habere  et  ma- 
nn volverc  velit  ex  tu  Ii  acervo ,  ingens  pondus  supra  iniectura  ante 
sit  amoliendum,  quam  Uber  desideratus  extrahi  poasit.  Id  vero  propter 
loci  angnstias  ita  esse  iostitutum,  primo  obtutu  apparet  circumspicien- 
tibas,  quam  parvuin  sit  cubiculum ,  in  quo  optimi  libri  asser  van  tu  r. 
Sujpicor  antera,  nunc  omnia  melius  esse  instituta  ordinataque,  licet 
nuaquam  audierini ,  alias  aedes  bibliothecae  esse  asstgnatas. 

Quid  vero  ex  bis  ego  opibu*  in  usuni  meum  converterim,  quid 
cgerim,  ia»  acdpitote,  si  Vobis  vidctur,  A.  Meministis  fortassc, 
Graiuuiaticoruni Latinorum  caussa  ine  to tum  iter suscepisse.  Bondami 
apparatura  criticum,  h.  c.  quicqnid  ille  collegissct  variarum  lectt  ad 
Grammaticos  istos,  in  bibliotheca  Lugdunenti  asservari,  ex  1 1 ermann o 
audheram.  Rogavi  igitur  Bäk i um,  qni  mihi  uraltam  *pem  ostende- 
rat,  ut  inspiciendas  daret  eopias  Bondamianas.  Attulit  ipse  mihi  tut 
humani*simus  sua  manu  ir^entia  Putechianae  collectionis  Vi 
cuius  duobus  excmplaribus  Boudamus  varias  lectiones  ex  Codd. 
ptas  alle  v  erat.    Alterius  exemplaris  ora  tan  tum  chartae  inscripta  erat; 

maxima  interponendns  a  bibliopego  cu- 
,  in  quibus  chartis  suas  animadversii 
ad  editionem  parare  coeperaL    Verum  ne  integrum 
qui  primo  loco  inter  scriptores  illos  in 


,  quas  prtneeps 

tetigit,  ac  ne  ades*e 
prodidU  Utwomagis 

in  Niebuhrii  Inventa,  unum  addere  liceat,  in 
Laiinarum  ambitu  nulluni  alium  inveuiri  libruuJ,  qui  tot 
peraitomn^  tot  poctarun),  tot  oratorum,  queram  vix 
Mri./.  PkU.  u.  Päd*g.  Jahrg.  ül.  Ht$%  11.  3 
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constant,  fragmcnta  nobis  servaverit ,  quam  Charisiue,  maxime  vero  in 
ea  Grammaticae  suae  parte,  quam  e  tenebrin  protraxit  Kiebahrins; 
quare  ausim  dicerc,  eniendatis  et  suppletis  CharUii  libris  Latinae  lin- 
guae  hiätoriam  harum  litterarum  studiosis  longo  aliam  ,  quam  hucua- 
que  videbatur,  esse  apparituram.  , 

Post  Charisium  aggressus  sum  Diomcdem,  qui  baud  ita  raulto  e«t 
inferior.  Quicquid  Bondamus  Tariarum  lectionum  ex  Codd.  et  antiqou 
Editionibus  enotavcrat,  exccrpsi ,  volumenque  unum  haud  ita  aiBplum 
eo  confeci;  quibuS  copiis  proxime  ugurus  sunt.  Secatus  est  Prisciann», 
cuius  scripta  minor*,  ut  fortasse  meministis,  ex  aliquot  optirais  Codd. 
eracndure  studui ,  quus  emeudationes  postea  perfecit  Heruiannus.  Ea 
Prisciani  iam  Lugduni  ad  editionem  paravi  et  ex  parte  etiam  tum  ediia 
vidi.    Beveraus  in  patriam  operam  absolvi. 

Postrerao  Nouius  a  me  conferri  coepit  cum  optimis  bibliothecae 
illius  libris  quattuor.  Ex  quorum  unus  mngni  voluminia  Codex  looge 
omnium  pracstanti*siinus ,  in  meuibrana  spUsa  scriptus  ac  litteris  Lan- 
gobardicis,  .quas  dtcunt,  grandi  ductu  cxaratus.  Eum  laborem  ad 
finem  perducere  me  tempore  praepeditum  non  potuisse  vehementer  do- 
lui  et  nunc  etiam  doleo.  Licet  enim  indefesso  studio  operarer,  oiore 
etiam  e  libro  rccitante,  ut  celerius  progrederetur  confcrendi  negotium, 
tarnen  vix  medium  volumen  absolvere  contigit.  Veniam  enim  prio«  a 
curia  Regia  impetratam,  iam  ante  litteris  petitoriis  in  patriam  mitti», 
longiorem  fcceram,  ita  ut  quicquam  ampliu6  temporis  adiicerc  non  po*» 
sem,  nUi  dicto  inobediens  esse  Vellern.  Ree  sufTcctura  erat  pecuniae 
summa,  quam  mecum  attulerain  ,  licet  iam  bibliopola  Lugdunensis  ho- 
norarti  aliquid  de  Prisciano  adiccerat.  Summa  enim  ea  a  es  täte  erat 
annonae  Caritas,  quapropter  reliqua  etiam  eduliorum  genera  cariora 
facta  erant,  praeter  pauca,  >qmbue  Batavia  abundantior  est  Sexto 
igitur  menge,  quam  eram  domo  profectaf ,  iter  in  patriam  remetirf 
coepl.  Multa  tarnen  vel  sie  et  videram  et.  Jatellexeram  iunnndissina  et 
utilissima.  In  quibus  poneada  ea  quoque  existiino,  quae  de  popnli 
moribus  mihi  innotuerunt ,  quos  iam  paucis  deseribam. 

Batavorum  gravitas  apud  noetrates  in  proverbio  est,  quam  qai- 
dam  tarditatem  dicentes  iniuriam  faefant  populo  indiistriosissimo.  Nara 
tametsi  quandam  aequabilitatem  animl,  nimtam  fortasse,  iis  tribaen- 
dam  esse  nemo  negare  potent,  ingenü  tarnen  tarditatem  ei  exprobrare 
vetlnraa,,  nobismet  ipsis  opprobrium  faciaatns,  quam  omnem  Batavo- 
rum  ettrpem,  quemadraodum  est  sermo,  Germanicac  esse  originis, 
omnia  loquanvur.  IUara  tarnen  gravi  tat  em  nemo  qua  erat  apudvalgam 
▼el  plebeculam,  quae  sieubi  levicula  est,  apud  Batavos  est  levissime. 
Id  aüter  fieri  «on  posse,  faeüe  intelliget,  qui  mecum  repntaveril, 
quamdiu  Batavi  ab  unius  dominatu  Üben  agitaverint  Solet  enim  acei- 
dere,  quemadmodum  rerum  memoria  edocti  satis  novinras ,  id  qnod 
maxime  veterum  ostendunt  res  publicae,  ut  in  Uber*  civitate,  M  nunc 
penes  paueos,  nunc  penes  multos  est  summa  imperii,  qni  renim  potiri 
voluot  Tel  civitatis  moderamen  sibi  vindicare,  plebis  infimae  aaxffi*  id 
aaepe  effieere   studoant  •   quapropter   prineipes  civitatis  plebeculsm 
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pagcentes  eique  panem  et  Circenecs  largientes,  ad  desidiam,  tnrbas 
movendas  et  tumnltuorara  vi  tu  in  a*suefaciunt ,  ciusque  mores  planUgi- 
nie  corrumpunt.    Quaro  vulgu*  Batavnm  ctiam  Lugduni  foedura  sera- 
per praebet  ipcctacuhim ,  cut  occurrere  fnibtra  stndent  egenorum  cu- 
rat o  res,  Ae^as  erat,  et  homuncnli  isti  io  quisquiliuruni  acervis  sedentes 
noctes  et  dies  exeubabant  et  putamina  leguniinum,  cucunierura ,  lactu- 
cac  legentes  comedebant;    in  portis,  angiportit»,  plateis  inendicantes 
errabant,  foedo  saepe  corporis  squalore  contabcsccntcs ,   et  fame  in- 
gluvieque  emarcentes.     Tantae  autein  pigritiac  erant  dediti,   ut  etiam 
qui  corpore  cssent  validi  atque  integri,  nihil  operari  cuperent  et  omnem 
laborein  morte  peius  fugerent.    Quapropter  quam  in  agrU  fociium  col- 
ligendtini  vel  messis  facienda  est,   vel  quam  alii  labores  rustici  solito 
plures  operas  exigunt,  nunquam  videas  aliquein  de  plebc  urbe  exeun- 
teiu,  nt  in  agris  operando  sibi  aliqnid  acquirat;  sed  ex  Veetphalia  ,  e 
provincii*  Gernianiae  Rhcno  adiaeentibus  longa  raereeoariornm  agmina 
cum  faleibus  et  rastris  adveniunt  et  Fescennina  enntnntes  pagos  vicos- 
que  lacto  et  alacri  incessu  Immigrant,  nomine*  laboriosissimi  et  inson- 
ten,  quibus  praediorum  rnsticorum  posseseorcs  ad  operas  suas  rusticas 
Ubentissime  utnntur,  quosque  confecti  messe  bene  nummatos  in  pa- 
triam  remittunt. 

Ceterum  rustici  v,  i.  e.  praediorum  rnsticorum  liberi  possessores, 
qnemadmodum  cives  oppidani,  hoc  est,  ii  qui  negotia  tractant,  artes 
sedentarias  exercent ,  venditores  eibi  ac  potns ,  extrema  sunt  industria, 
antiqua  fide,  homincs  tranquilli,  pacis  araantes,  religiosi,  interdum 
superstitiosi,  sed  ubique  Germanicae  stirpis  indolein  nobilissime  reprac- 
•entantes;  corpore  inprimis  procero;  mnlieres  etiam  formae  venu  State 
insignes.  Omncs  tarnen  vitae  quandam  coininoditatem  et  aequabilita- 
tem  nimium  quantum  amant,  et,  si  drntes  sunt,  quod  in  plerisqoe 
accidit,  splendide  etiam  et  luxuriöse  virunt.  Transieramus  ego  et 
uxor  paullo  post  adventum  in  privati  hospitis  domicilium.  Accidit  brevi, 
nt  tarn  Intimi  apud  eum  esseraus,  ut  in  eius  hortolam  suburbanum  ali- 
quotiea  una  cum  eius  familia  tota  exspaciar  einur ,  ibique  post  coenara 
per  horas  aliquot  comraorarerour,  donec  advesperasceret  Ego  niniis 
eemper  in  studia  intentu*,  assidue  ambulabam  in  horto,  meditans, 
commentans  et  quae  commentatus  essem ,  in  pugillaribus  rescribens. 
Tum  hospes  ille  meus  vehementer  mirari,  qnod  non  potius,  qnemad- 
modum ipse  faceret,  sederem  sed  tanto  pedum  labore  circumeursita- 
rera.  Atque  cum  quidem  mcam  indefessam  ainbulationem  tarn  gravenk 
et  difllcilem  putabat,  ut  eum  mei  misereret,  quod  tantopero  mihi  es- 
iet  practicandum^  ita  enim  rem  appellabat ,  utque  me  saepiuscule  intern 
roguret,  quidni  tandem  practicationes  meas  aliquantisper  omitterem. 
Ille  vero  bonos  hospes  meus  si  negotiola  sua  confecisaet ,  plerumqne 
ad  foculum  sivo  ignitabulnm  in  mensa  positum  sedebat,  identidem  ca- 
lamum  fumarinm  ex  argilla  alba  confectam  ad  foculum  admovens, 
lente  atque (  otiose,  et  quam  bene  sibi  esset,  Vulttt  Jiilari  quidem  s'ed 
tranqnUIisjiimo  prodens. 

Diei  inoiuenfa  wflmi  pariter^atque  summi  ita  dispesf  eje  ac  dispo- 
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nerc  solpnt.  Dormitnr  aestate  ad  horam  plernmqne  nonani.  Exper- 
gefactis  afTcrtur  ralida  theae  potio.  Plurcs  tamen  academiae  professo- 
res  ab  octava  inde  liora  publice  dorere  incipiebant ;  ßakinm  vero  eliain 
a  «optima  in  cathedra  sedentem  vidi.  Post  calidain  negotia  ineipiunt; 
circa  meridiem,  quae  haud  ita  longc  abest ,  limina  amicornm  et  poteit- 
tiorum  salutaiidi  gratia  adeuntur,  quod  idem  tempus  '  est  ientacnli 
•nmendL  IM  Cafeae  potio  offertur  omnibus  äalutantihtis,  additur  alt- 
quid  eibi  vinique,  plerumque  tarnen  pro  Tino  sorbillutrir  vinura  advtv- 
catorium,  quod  Tocant.  Ea  potio  est  vini  adojti  com  TiteFlo  ort  et 
multo  sacharo.  Postea  herum  negotia,  et  apud  ProfWore*  Tel 
echolac,  Tel  studia  privatu«  Coena  sumitur,  ut  apud  Romano» 
olim,  port  horam  qnartam,  etiam  qutntam,  post  meridiem.  Tunc 
negotia  decisa,  scholae  finitac,  studia  dilata;  omnes  die«  eondi- 
disse  se  existhnant.  Continuatnr  coena  usque  ad  caMdam  ▼ctper- 
tinam;  saepe  tamen,  si  coclum  invitat,  compendiom  fit  coenat, 
ut  ambulatam  cum  suis  exire  possint  Qui  scenain  adire  Totunt  et  fabn- 
lut»  spectare,  post  calidain  demum  tempert  Teniout.  Coenavi  saepe  apud 
Bakium,  qui  illa  aestate  in  subnrbano  pago,  cui  nomen  Owgeest, 
rusticabatur.  Nlmirom  scholis  finitis  demum  rus  exire  poterat,  obi 
habitabat  uxor  cum  infantibus  parris.  Ibi  laetissiraas  Horas  agitari, 
neque  ullum  genus  Toluptatis  sincerae  mihi  uxorique  defnit.  Es  um 
est,  bibitum,  ambulatum;  post  in  multam  noctem  saepe  snmns  labn- 
laii,  velLatlne,  si  uxores  seecssissent,  Tel  Germauice ,  Tel  Bntavice, 
interdnm  exercitandi  caussa  Gallice,  idqne  maxiroe  uxores.  Recitaha- 
mus  saepe  carmlna  et  Batnva  et  Germanica,  tili  Germanica,  nos  Ba- 
taTa,  ut  pronunciandi  rationem  recte  disceremus  utrique,  saepe  a  Dobia 
inTicem  reprehensi  et  correcti.  Inter  haec  infantes  flere,  uxores  au- 
tem  flentes  sedare ,  sitientibus  potiones  praebere ,  nos  Interpellation  es 
rldere,  ac  ni  dc*i*sent,  ambulatum  exire,  donec  nos  in  nrbem  redc- 
nntes  Bakius  et  uxor  comitarentur  ad  mediam  usque  Tiam.  In  qua  re 
•aepe  miratus  sum,  quam  cito  homincs  consucscant,  quam  (hrlcis  stt 
in  peregrioa  terra  hospitalitas  et  Dominum  alienisshnorum  comitas. 
Nunqnam  ego  illius  temporis  ob  Ii  visrar ;  et  si  utla  est  etiam  looginque 
temotis  hominibus  diviuatio  de  amicis  suis  in  dissita  regione  commoran- 
tibns,  quotidie  neecsse  est,  ut  Bakius  cum  suis  mei  reminiscatur,  quum 
mihi  Tix  unus  effluit  dies ,  quin  animus  mens  in  Batana  commoretur. 

Vivitur  autera  hominibus,  cuiuscunque  demum  sunt  conditionis, 
maxime  intra  privatos  parietes ;  in  cauponis  et  ganeis  nc  peregrini  qui- 
dem,  nisi  classiarii  et  soeü  navales,  inveniantur.  Fumns  bibitur  omni- 
bus horis ,  ita  ut  extra  aedes  etiam  in  oppidorum  plateis  calaniistri 
herbae  Mcotianae  passim  ore  gerantur;  id  qnod  fleri  maxime  solet 
tempore  matntino  propter  aeris  gravitatcra.  Dies  solis  siTe  dominica 
multa  cum  deveneraüone  celebratur.  Nihil  usquam  clamoria,  nihil 
Utrepitus  in  plateis  et  fossis  usque  ad  solis  occasiun;  ne  enrribus  qul- 
dem  Tehuntur.  Omnes  pedibus  ad  aedes  sacras  pergnnt  et  matronae 
nobiles ,  quae  alias  vix  unqnam  pedibus  humum  tangnnt ,  ire  solent  ad 
templa,  non  vchi,  nec  lectica  portari.   Adeuntur  frequentissime  sacrae 


Digitized  by  Google 


Iter  &u  ^^lata^  Aa^u  suscej^tum«  3J^3Tf 


conciones ,  fortasse  non  Semper  sinccris  de  caussis.  Saltem  viri  iuve- 
aes,  qui  ma(rimonia  ambiunt,  etprocorum  instar  haben  Volant,  in  re- 
ditu  ex  matuüna  concione  sacra  id  declarare  ßolcnt ,  eo  quod  virginem 
uobilofii  eomitari  et  librum  eins  Hturgicura  portare  cupiunt.  Quod 
quaudo  non  denegatur  a  virgine,  id  primnin  Signum  confessae  benivo- 
lentiac  censetur.  Ceterum  casta  habentur  raatrimonia,  ut  perhibebant : 
quod  ut  facile  creduni ,  ceteri  mores  populi  et  divina  paene  veneratio 
ac  verecundia  extrenia,  quae  mulieribus  habetur,  efficiunt.  Matcr- 
famüias  prineeps  est  et  regnatrix  totius  domug,  ea  ubique  respicitur, 
ubique  consulitur.  „  Si  mater  vult",  petentibus  aliquid  liberis  annu- 
unt  patres;  „matremne  rogasti",  respondetur  omnibus,  etiam  alienit?, 
qui  patremfamilias  adeunt.  Si  quacris  domum  aliquam  ingresaus, 
„herusne  domi  sit'%  aneiila  respondet:  „quacrum  e  domina".  „Mea 
domina"  alloquuntur  matremfunrilias  omnes,  qui  adeunt.  Ceterum 
tituli  honoris  nulli  nec  apud  viros  nee  apud  midieres  in  vita  communi 
audiuntur;  Batavica  illa  mynheer,  mevrouw,  supplent  omnia,  Ma- 
trona  virorum  cpuiis  praesidet,  ea  prima  aditur,  prima  salutatur;  sa- 
lutatuiu  venientes  illam  raaxiine  cireuingistunt,  ora  ad  eam  convertunt, 
ttt  videantur  ciuu  ea  sola  sermocinari  velle ;  ipsa  vero  de  sedili  non 
»urgit.  Quam  epulantur,  illa  tiiitinnabulum  propter  patinam  habet 
po»itum,  quo  im  pul«  o  omnein  regit  fainiliam,  omnia  mandata,  omnia 
tmperia  enunciat.  Atque  haec  omnia  non  tantum  in  patriciorum  aut 
nobilium  tlomibus  in  usu  inveniuntur ,  verum  usitatiora  paene  sunt 
apud  plebeios  homines  et  inferioris  eonditionis.  Rarae  etiam  apud  plc- 
beios  altercationes  domesticae ,  rari  partua  illegitimi ,  omnia  sobria  et 
casta ;  quod  tarnen ,  ut  par  est ,  de  iufinia  illa  plcbecula  non  valcl, 
quam  snpra  ostendi  omni  vitiorum  labe  rommaculari.  Quae  ne  putolid 
fingi  potius  a  me,  quam  vera  narrari,  sei  tote  me  aeeepisse  a 
verbi  divini  ministris  quibuscum  conversatus  sum  multis,  Supre- 
mt  eivium  ordines  omniuni  optime  sunt  morati,  quod  non  ubique 
terranuu  ita  sese  habere,  sali*  compertum  habemus  omues.  Contra 
qui  ad  locnpletes  tantum  acrenseutur  et  qui  propter  divitias  tantum 
inperioribus  ordinibus  annumerantur,  veluti  negotiatores  et  mercato- 
res  bene  nummati,  plerumque  sunt  luxuria  perditi  et  pessiroe  audiunt; 
iavectamque  inter  illos  morum  corruptionem  naperrirae  perhibebant 
ipsi  Batavi  a  Francogallis,  qui  omni  modo  antiquam  ototpqoßvvryp  expel- 
lere  studuerint.  Cui  contagioni  qui  non  firmiter  reatiterant,  vel  propter 
deficientem  ingenii  culturam  animique  constautiam  resistere  non  potue- 
nint,  ii  vero  plane  pe&stindati  ferebontur.  Et  malujn  serpere  in  diea 
latius ,  praevidebant  earum  rerum  existimotorcs ,  homines  haud  morosi 
temporis  aeti.  Sed  multa  tarnen  castlfa*  raorumque 
etiam  redierat  post  expulsoa  Francogallos ,  qui  non  acqui- 
\%  luorea  suos  obtrudere  populo,  sermonem  etiam  snum  publice 
iatroducere  non  sive  snecessu  conati  erani.  Ex  quo  intelligi  potest, 
quam  sapienter  Rex  Belgii  per  ipsas  provinciat  antfqui  Belgii  (ubi  Gui- 
Uce  vulgo  loquunttfr,  saltem  in  ©ppidis),  in  ipsum  publicum  et  iudi- 

Batavoffum  ÜUrodacere  instituarit,  quod,  si 
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recte  memini,  inde  ab  anno  huins  saeculi  trigesirao  sexto  locum  habi- 


m  u  tttri  %  sät  es 


Lugduni  celebrari  vidi,  imo  potius  audiyi.  Nam 
re  maximum  capiebant  fastidium.  lbi  vero  plane 
Orbis  facies.  Quae  antea  fnerant  tranquilla,  composita ,  sobria ,  ea 
nunc  omnia  turbata,  tumultuosa,  strepitus  pleaa  apparebant.  Usque- 
qaaque  vidcrcs  mcrcatorum  et  scrutu  vendcntium  vi  lein  popelium;  o&- 
quequaque,  in  omnibus  platcis,  vicis ,  angiportis  tabernae,  ubiqnc 
mores  et  praeconia  resonabant  In  fossis  navigta ,  in  plateis 
venales  advehebant  et  illieo  vendebant;  metueres  ab  hominui 
tia  tnrbaeque  multitudine  oppressus,  elisisque  faucibus  eraori;  nihil 
usquam  tati ,  nihil  sati»  provisL  Vidi  Lipsiensem  mercatum  vernum ; 
ille  vero  nihil  ad  hane  Lugdunensem  freqnentiam.  Ineredlbüi»  aderat 
modo ,  sed  bestiarum  etiam  ex  remotissimis  terrae  filagu 
tnultitudo,  quae  et  spectari  pretie,  et  emi  poterant  Siroiae, 
tigrides,  hyaenae,  leones  numero  immenao  inque  omnibus  loci«;  aves 
omnis  generis,  psittaci  loquentes,  ursi  saltantes  ad  saceuli  fistulatorü 
sonos  taedipsos,  sub  dio  oranes  ;  ostendebanturque  naves  pei 
in  fossis  Rheni,  quae  ad  raille  eiusmodi 
.  In  navium  tabalatis  cursitabant  ariimalia, 
,  libere ,  neque  ullo  prohibente ,  nisi  aqua  fossae.  In  foris,  quo- 
aliquot  satis  anipla  habet  Lugdunum,  longae  et  multiplices  Uber- 
narum  series  tot  numero,  ut  videretur  nova  urbs  lignea  in  media  urbe 
exstrueta.  In  bis  tabernis,  omnibus  horis,  ioterdiu  paritcr  atque  no- 
ctu ,  eibi  coquebantur  et  potiones  calidae.  Atque  e  eibis  quid  cm  usi- 
tatiftsimum  genus ,  qnod  ibi  parari  solebat,  o  fluide  erant  quaedam,  ne- 
scio  e  quibus  rebus  confectae,  quae  ad  ignem  in  adipe  torrebantur,  quas 
miro  nomine  fraterculos  appcllabant.  Erat  autem  unaquacque  istarum 
taher narum  in  duas  partes  divisa  et  velo  discreta ,  quarum  altera 
culinam  ,  altera  eoenaculum  continebat,  ex  quo  intclligi  magnitudo  ea- 
rum  potest.  Ibi  assidue  edebatur,  bibebatur,  ligurriebatur.  Nocte 
lychni  accensi  sub  din  pendebant,  ita  ut  nova  isla  urbs  ne  luminibus  qui- 
dem  carcret.  Res  tarnen  omnis  valde  invenusta,  si  solum  aspectum 
exeiperes  ,  qui  miram  habebat  delectationem.  Simulatquc  autem  per 
istas  tabernas  incedere  Teiles,  norf  invitabare  a  tabernariis,  sed  bra- 
chio  tenebare ,  trahebare ,  rapiebare ,  ut  intrares  et  eibum  capercs. 
Caupones  vero  isti  et  ganeones  Gallico  sermone,  utplurimum,  ute- 
bantur,  unde  coniicio  horaines  fuisse  aut  Beigas  aut  Francogallos ; 
saltem  ea  erat  istorum  impudentia  ,  ut  Parisiensi  plebeculae  adnume- 
rares.  Per  totam  autem  nrbem  dispalabantur  cantrices  item  Franco- 
gallicae,  quae  ad  Ildes  harparum  et  violarum,  qnas  ipsae  pulsabant, 
cantiuneulas  Gallicas  decantare  solebant ;  mulierculae  importunUsimae, 
quae  plerumque  a  studioeis  litterarum  ludibrio  habebantur.  Scdebant 
studiosi  iuvenes  discalceati  et  vestimentis  ad  indusium  ei  tuniculam  de- 
positis  in  aedium  parte  superiori ,  in  fenestris  ipsis,  fumum  bibentes, 
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obeLum  poscebant.  Uli  vero  nihil.  Iterum  invocati  risu  el  natu  recu- 
sabant,  Tel  etiam  ad  risuni  raultitudinis  circnrafusae  cxcitandum  que- 
rulaa  cantatricum  voce«  tenui  sono  imitabantar.  Iam  illae  vehementer 
irasci ,  conviciari  et  mnlta  Francogallice  deblaterare ,  quae  nemo  in- 
telligcbat,  identidem  Batavum  illud  mynheer  ndniitscentcs ,  und«  eflii- 
sioc  .etiam  circumstantium  cachinnus.  Ecce  charta  aliquid  involutmu 
de  fenestra  dtinittitur  in  mediam  turbam.  Quaerere  omnes  certatim 
et  p orrigere  cantatrici.  .  lila  percupide  evolvere  et  lapillo  inveoto  tra- 
gice  exclamare.  Iam  nova  convicia,  novus  cachinnus,  donec  huc  illuc 
fluetuans  hominuui  ruultitudo  muliercnlam  abriperet.  Id  spectaculum 
aliquotiet»  repetitum  vidi. 

Sed  satis  de  bis.    Adiungam  pauca  de  loeormu  situ ,  qnippe  quo-, 
cum  incolentium  vivendi  ratio  saepenumero  est  coniunctissiina.  Montes 
omnino  nnlli,  praeter  colles  illos  arenosos  tnari  alto  obiectos,.  qoi 
aflluxum  maris  retardant  et  populär!  nomine  Dünac  vocantur.  Ccte- 
min  quaqua  patet  prospeetna,  iramensa  pratorum  planities,  cui  pro-, 
miscue  et  paeate  inerrare  videa*  ineurvicervicom  pecus  et  longipedes 
ciconias.    Terra  fcrtilis  et  arborom  et  berbarom ,  exceptio  pomtferis. 
Nihil  tarnen  fertilitatis  in  maris  vicinia ,   ubi  aliquotics  fui.  Multum 
intcrest,   utriiin  ad  lacum  aut  portum  accedas  an  ad  littus  maris  alti. 
lbi  vero  omnia  vasta,  arenosa,  monstrosa.    Ostrcarum,  testudioum^ 
cancrorum  inarinorum  tegmina  multicolora ,    quibus  etiam  viae  sterni 
solcnt,  u t  ctianisi  marc  nondum  videas,  propinquitatem  tarnen  vel  pe- 
dibus  sentias.   Algarum  nigri  glomi  et  volumina  et  tractus  longissiinae 
mensurae,  e  raari  eiecti;  lignornm  acervi  et  navium  fragmina  in  littus 
advoluta,  piscitun  aliornraqne  aniraaleulorum ,   quae  in  mari  vivunt, 
cadavera  exesa;   omnia  aspectu  trUtia,  arena  vix  superabilis ,  nisi  ubi 
via  strata  est.     Celles  arenoei  una  scrie  pergentes  maris  aspectum  in- 
terduiu  ndimunt,   interdum  aperinnt*  id  maxiine  üb  in  locis ,  ubi  ri- 
vnli  in  mare  exeunt.    In  Rheni  ostio,  quod  parvum  est  et  tanto  flitvio 
indignum,  machinis  ferreis,  quae  tnnquam  ianuae  aperiri  et  claudi 
posaunt,  mare  exelnditur;  aliter  enim  per  ostium  intraturnm  eiset  et 
omnem  terra  in  inundaturom.     Catarractac  illae   magno  suraptu  ex- 
\     struetae  sunt  a  Ludovico  ^  rege  Bataviae,  Napolconis  fratre;  diu  ante 
coneeptae  animo  a  libera  rep.  Batavonun,  nee  tarnen  confectae,  id 
quod  Gallorum  doniinatui  atque  industriae  fuit  relictum.  Necesearias 
ffuisse ,  eo  intelligitur ,  quod  iam  aliquotics  mare  perniciem  attoüt  illi 
regioni.    Testimonio  est  pagus ,  nomine  Cattovieus ,  qui  in  duos  vicos 
dividitar ,  in  Cattovicum  exteriorem  el  Cattovicnm  ioteriorem,  quorom 
intcrior,  recentior  ille ,  horae  dimidiatae  spacio  ab  exteriore  et  anti- 
qutore  dissitns  est.    Incolae  enim  timentes,  ne  mare  indie*  magis  pro-  - 
pinquans  aliquando  absorberet  totum  pagom,  interiorem  et  editiorem 
locum  habitationi  quaesiverunt.     Templom  vero  commune  utriusque 
pagi ,  adhuc  antiquum  est  et  mari  proximum ,  quod  olim  fuit  longo 
remotum.    lbi  babitat  etiam  nunc  paroebus,  nihil  exthnescena  maris 
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Fnimus  in  hotpitio  publico ,  marig  arbitrium  haben«,  %c\ 
mm  inen  ti,  nbi  per  fencstras  eupcriorea,  quam  e*Bet  if- 
«pertabatur  sub  pedibus  adrolutum,  grande  et 

gns,  tarn  prodigiosu«,  ut  Yerbis  extenuari  tantnm  possit,  non 
Lndae  maris ,  ei  vel  tantilluin  Tenti  littoribu§  oppositi,  immen*ae  alti- 

,  aoccdenteroqne ,  ni*»t 
sale  ae  tabo  madefaciunt; 
,  et  calcei ,  et  quicquid 


,  ubi  in 

Cattovirf  per  fenestra«  adapertas  in  mare  snbiec(iimprotpiriebamus; 
•abito  ort»  erat  procella,  terrae  ex  obiiquo  opposita.    Ineredibili  fa- 
ad  aedicdlas  admurmurabat ,  ita  ut  fcne«tris 


et  cattdas  potiones  Deo  mari*  et  Nereidibus;  interduin 

vero  uoysseam  icgi  irunquiiiua  er 
quotics  rccitaTi  inter  undarum  murmura  et  Tentorum  strepitus.  Sed 


Kalcndn  Srptbr ,  nlfl  memoria  me  falllt,  hfppagine  profecti  in 
uttraieccum  periennimus.  jnne  curru  punnco  usi  ^o>ioraagtim 
Coloniaiu  pervenimna.  Urbem  antiquam  mirati  per 
rebiculo  mercenario  ad  Gonflnentes  iter  feclmus ,  ubi  per  octo 
apud  avunculum  coramorati  dies  eot  exegirao*  hil&rissimos  et 
tem  locorum  raulta  eum  animi  iaetitia  perlustravimus.  Tum  peditcs 
profecti  secundum  flumen  Rhenum  porro  iimus  et  primum  Goarii ,  tum 
Ingelenhcmi,  nbi  Carolas  mtignng  dia  sedem  regiam  habuit,  noctei 
peregimus.  Tum  superata  Moguntia  alacres  transiimua  Francofurrum, 
et  Vimariam  nsque  pulcherrimam  Iaeti«ciraumque  iter  ernenn  anmus, 
aliquotie*  tarnen  vehementer  dcfatigati.  Unde  currn  mercenario  Lipsi- 
am  indeque  eodem  modo  Torgatn  rcdiiniu*,  anbinde  memoria  revol- 
vcntcs ,  quae  Tidissemus ,  quantum  dclectati  essemns,  quam  utilis  fuis- 
•et  omnis  iucundiasima  illa  pcregrinatio ,  ac  Dco  gratias  agentcs  y  quod 
nus  in  patriam  salvos  rcduxisset. 

Kon  perfecissem  narrationem,  nisi  aliquando  cocpissera.  Igno- 
ecant  igitur  lectore*,  e'l  quid  dixerim,  quod  minus  not  institnto  dignura, 
ant  cum  re  coniunctnm  esse,  aut  cum  veritate  pugnare  rideatur.  Re- 
colui  i tarn  itincris  mci  roemoriam  Hbcntissimc ;  si  quid  fervidiuf  ,  si 
quid  cupidius,  si  quid  memoria  falsa»  protnlcro,  non  cain  scio  esse 
meam  auctoritatcm  ,  ut  id  alicui  aut  noccrc  aut  de  dtgnitatc  quicquam 
dctrahcro  possit.    Quare  lactus  ac  securus  fincm  huic  opcrac  impono. 
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ler  Philosoph!«  in  Leipzig. 
Carl  Friedrich  Adam  Be ler  war  einer  ron  den 
sotten,  denen  die  Natur  nur  stiefmütterlich  ihre  Guben  zutheiif 
deren  irdische  Laufbahn  ein  fortwährendes  Kämpfen  mit  den  Wider- 
wärtigkeiten des  Lehens  ist.    Er  gehörte  zu  den  kleinen  und  verwach- 
senen Figuren ,  mit  welchen  die  Laune  des  Schicksals  ihr  Spiel  treibt, 
indem  sie  dem  Anschein  nach  dieselben  nie  aus  dem  Kreise  der  Kinder 
heraustreten  lassen  will ,  und  doch  durch  das  dem  kindischen  Körper 
verliehene  männliche  Ansehen  den  seltsamsten  Contrast  bildet.  Aber 
er  gehörte  nur  körperlich  zu  jenen  Unglücklichen;   in  geistiger  Hin- 
sicht dagegen  reifte  er  nicht  allein  zur  vollen  Manneskraft  heran ,  son- 
dern erhob  sich  selbst  auf  eine  Stufe  der  Gelehrsamkeit,  welche  zu 
den  ausgezeichneten  gehört.    „Mit  ihm  erlosch  ein  strahlender  Stern 
am  philologischen  Himmel ,   der  von  Jahr  zu  Jahr  an  Grösse  immer 
mehr  und  mehr  zunahm.    Er  war  unstreitig  untcY  den  Philologen  un- 
serer Zelt  einer  der  ersten ,  der  sich  an  Schärfe  des  Urthcils ,  an  ruhi- 
ger und  bedachtsamer  Genauigkeit  und  an  seltener  und  doch  gründli- 
cher Vielseitigkeit  der  Kenntnisse  vor  hundert  andern  auszeichnete  *'**). 

Beier  wurde  am  30  .Mai  1790  zu  Ankun  ,  einer  Vorstadt  von 
Zcrbst,  wo  sein  Vater  als  Kunst-,  Waid -und  Schönfärber  ansässig  war, 
geboren,  kam  aber  dem  ersten  Anschein  nach  todt  zur  Welt  nnd  konnte 
erst  durch  äussere  Reitzmittel  zum  Leben  gebracht  werden.  Schwäch* 
lieber  als  viele  Neugeborene  wurde  er  noch  in  den  ersten  Tagen  sei- 
nes Lebens  durch  Schuld  der  Wickelfrau  einer  starken  Verblutung  aus- 
gesetzt ,  woran  er  sein  Leben  beinahe  wieder  verloren  hätte.  Vom 
zweiten  Lebensjahre  an  suchten  ihn  heftige  Kinderkrankheiten  fortwäh- 
rend so  heim  ,  dass  er  erst  im  fünften  Jahre  mühsam  zu  gehen  anfing. 
Ein  paar  Jahr  später  verzehrte  zwar  ein  fürchterlicher  Ausbruch  der 
Blattern  den  im  Körper  vorhandenen  KrankheitsstofT  nnd  der  Knabe 
begann  nun  allmählig  zu  gesunden  und  zu  erstarken;  aber  der  Keim 
des  kräftigen  Körperwachsthums  war  bereits  zerstört,  und  das  Wenige, 
was  die  Natur  noch  zugestand  ,  musste  e>  ihr  fast  abkämpfen.  Aber 
nngelähmt  waren  noch  die  Geisteskräfte  geblieben  ,  deren  glückliche 
Anlagen  zunächst  durch  eine  grosse  Gedächtnisskraft  und  eine  ausser- 
ordentliche Regsamkeit  nnd  Lebendigkeit  sich  offenbarten.  Die  letz- 
tere bildete  sich  im  Kampfe  mit  dem  Körper,  der  fortwährend  hin- 
entgegen  trat,  bald  in  ein  Streben  nach  Ausserordentlichem  und 


•)  Zur  Abfassung  dieser  Lebensskizze  ist  ausser  der  kurzen  Vita  Bcieri 
in  Hermann'*  Programm  de  legibus  qiiibusdam  subtilioribus  sermonis  Jlomc- 
rici  diss  US.  XXII  f.  besonders  eine  Autobiographie  benutzt  worden, 
welche  Beier  in  seinen  letzten  Lehenstagen  niedergeschrieben  und  erst  am 
Tage  vor  seinem  Tode  vollendet  hatte.  Sie  zeichnet  sich  durch  mehrere 
unverhohlene  und  strenge  Urthcile  über  ihn  selbst  und  über  andere  Gelehrte 
Da  von  den  letztern  mehrere  noch  am  Leben  sind,  so  schien  ihr  Ab- 
nicht  räthlich  zu  sevn. 

1  Worte  von  J.P.  Krebs  in  Srcbodcfe  kl*.  Biblioth.  1828  Bfr.  IL 
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in  die  Richtung  um,  am  Schweren  und  die  Kräfte  Ucbersteigenden 
den  meisten  Gcsmack  zu  finden.  Kaum  hatte  z.  B.  4er  Knabe  unter 
Anleitung  der  Mutter  nothdarftig  Deutsch  lesen  gelerot,  aU  er  theils 
aus  Lateinischen  Inschriften  der  Ofenplatten  , .  welche  ihm  der  Vater 
vorlas,  theils  au«  einem  mit  Lateinischen  Lettern  gedrucktem  Buche 
das  Lateinische  Alphabet  sich  selbst  su  entziffern  versuchte.  Seine 
weitere  Ausbildung,  besonders  die  erste  Kenntnis*  de»  Lateinischen  er- 
hielt er  durch  dürftigen  und  oft  ausgesetzten  Privatunterricht.  Kaum 
hatte  ihm  hei 'dieser  Gelegenheit  «ein  Lehrer  das  Geheimnis  offenhart, 
wie  man  in  Cellar's  Liber  memorialts  die  Lateinischen  Wörter  auf-u- 

•  ■  *  l 

che,  als  er  auch ,  bevor  er  noch  /«6a  decliniereu  konute,  den  Vereuch 
machte,,  eine  poetwehe  Schilderung  des  Frühlings  Lateinisch  zu  über- 
setzen.  Die  .beim  mühsamen  Zusammensuchen  der  Wörter  gemachte 
Bemerkung,  dass  beim  Nomen  neben  dem  Nominativ  auch  der  Geni- 
tiv, beim  Vernum  die  Thcmatica  angegeben  waren,  fährte  ihn  zu  der 
Meinung,  dass  er  in^er  Uebersetzung  mit  diesen  Formen  abwechseln 
müsse ,  und  daher  wurde  das  Ganze  eine  bunte  Zusammenstellung  ?on 
Nominativen  and  Genitiven  und  von  Vcrbis  in  der  ersten  Person  des 
Präsens  und  Perfecta,  im  Supinum  und  Infinitiv.  Vom  October  1801 
an  besuchte  er ,  um  das  Lateinische  und  Französische  ernstlicher  za 
lernen,  die  dritte  Classe  des  damals  in  äusserstem  Verfall  befindlichen 
Lutherischen  Gymnasiums  in  Zerbst,  wo  man  den  Ncuaufgenomiue- 
nen  nach  hergebrachter  Sitte  Anfangs  nur  dazu  brauchte,  das  Pensum, 
welches  die  obern  Schüler  exponiert  hatten,  wieder  zu  lesen.  Ge- 
wöhnlich hatte  er  jndess  die  mehrmals  wiederhohlte  Uebersetzung  bereits 
auswendig  gelernt  und  wusste  sie,  ohne  etwas  vom  Original  begriffen 
zu  haben ,  zum  Staunen  des  Lehrers  und  der  Schüler  ohne  Anstoss 
herzusagen.  Doch  brachte  diess  den  Vortheil,  dass  er  bald  die  Be- 
deutung und  Bildung  der  Wörter  begriff  und  zum  selbstständigen  Üe- 
bersetzen  und  Erklären  gebraucht  wurde.  Gegen  Ostern  1802  zog  er 
mit  seinen  Eltern  nach  Zwickau  und  besuchte  von  der  Zeit  an  7  Jahre 
lang  das  dasige  Lyceum.  Auch  dieses  was  damals  noch  weit  von  dem 
blühenden  Zustande  entfernt,  zu  welchem  es  später  durch  Friede- 
mann '.s  und  Görenz'ens  —  zwei  im  Schulwesen  rühmlich  bekann- 
te Gelehrte  —  vereinte  Bemühungen  erhoben  wurde,  und  besonders  in 
den  untern  Classen  herrschte  ein  gedankenloser  und  geistestödtender 
Mechanismus  vor.  Nur  der  anfangs  als  Französischer  Sprachmeister, 
dann  als  Conrecjor  angestellte  Lehrer,  C.  Hoffmann—-  Friederoanns 
Vorgänger,  jetzt  Diaconus  in  Lichtenstein  —  verstand  es,  wenn  anch 
weniger  durch  strenge  Wissen  Schädlichkeit ,  doch  durch  ein  von  vie- 
ler Leetüre  geschärftes  Urthcil  und  einen  gcläiiternden  Gescbmacb,  den 
Geist  der  Jugend  zu  wecken.  Der  Erfolg  war  freilich  bei  der  Mehr- 
zahl der  Schüler  unbedeutend ,  und  selbst  die  Aufmunterung,,  welche 
der  greise  Ober  -  Bürgermeister  Herapel  dadurch  gab,  dass  er  für 
die  Besoldung  des  Französischen  Sprachmeisters  eine  bedeutende  Sum- 
me als  milde  Stiftung  aussetzte ,  dass  er  eine  philologische  Bibliothek 
zum  besoudern  Gebrauche  der  Schüler  gründete,   dass  er  selbst  wo- 
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chcntlich  einmal  in  einer  Abendstunde  mit  einer  Auswahl  von  Prima- 
nern den  Livius  cursorisch  las,  vermochte  nur  wenige  am  rostigerem 
Streben  zu  erregen.  Beier  arbeitete  auch  hier  mit  angestrengtem  Flci- 
sse  ,  so  dass  er  in  allen  Classenabtheilungen  immer  der  Erste  war. 
Seine  Dankbarkeit  gegen  Hoffmann  sprach  er  schon  als  Schüler  durch? 
ein  gedrucktes  Deutsches  Epithalumitim  ans,  mit  welchem  er  ihm  zu 
seiner  ehelichen  Verbindung  im  Manien  der  Schule  Glück  wünschte. 
Dem  Wunsche  seiner  Eltern  gemäss  sollte  er  sich  der  Rechtswissen- 
schaft widmen,  weil  dazu  sein  gebrechlicher  Körper  am  wenigsten  hin- 
derlich zu  seyn  schien.  Er  selbst  jedoch  entschied  sich  für  das  Stu- 
dium der  Theologie,  und  fing  desshalb  gegen  den  Willen  der  Eltern 
heimlich  das  Griechische  zu  treiben  an.  In  Prima  wendete  der  dama- 
lige Rector  M.  Gd  renz —jetzt  Ober-Schulrath  und  SchuJ-Director  In 
Schwerin  —  seine  Neigung  auf  die  Philologie  und  fahrte  ihn  beson- 
ders zum  Studium  des  Cicero,  indem  er  ihn  zum  Aufsuchen  der  von 
Prisdanus  und  Lactantius  aus  diesem  citierten  Stellen,  cum  Verglei- 
chen alter  Ausgaben  und  Handschriften  oder  doch  zum  Vorlesen  boi 
diesem  Geschäft,  und  zum  Sammeln  und  Ordnen  des  Index  zu  der  Aus- 
gabe der  BB.  de  Legibus  gebrauchte.  Noch  in  Leipzig  wurde  dies* 
fortgesetzt  und  Beier  verglich  hier  für  ihn  mehrere  alte  Ausgaben  des 
Cicero,  revidierte  die  Druckbogen  der  Ausgaben  der  BB.  der  Academiea 
und  de  Legibus  und  verfertigte  die  Indices  zu  beiden.  Noch  dem  Bei- 
spiele seines  Lehrers  wählte  er  noch  als  Schüler  den  Cicero  zu  dem 
Schriftsteller,  welchen  er  einst  selbst  bearbeiten  wollte,  schrieb  sich 
schon  damals  Gorenz  ens  Collationen  einiger  Handschriften  an  den.  phi- 
losophischen Schriften  jenes  ab  und  verglich  Priscian  s  Citate  aus  allen 

Studien  schon  hier  eine  entschieden  DhiloloirUchc  Richhinir  und  seine 
noch  aus  jener  Zeit  vorhandenen  Diarien  und  Classen  -  Bücher  haben 
alle  die  Form  philologischer  Commentare,  denen  dadurch  ein  noch 
gelehrterer  Anstrich  gegeben  ist,  dass  sie  zum  grossen  Theü  mit  allen 
den  Abbreviaturen  geschrieben  sind ,  die  in  den  Lateinischen  Hand- 
Schriften  des  14ten  bis  löten  Jahrhunderts  sieh  finden. 

Zu  Ostern  1809  bezog  Beier  die  Universität  am  Leipzig,  anfangs 
mit  grossem  Bangen  für  «ein  Portkommen  bei  den  beschränkten  Ver- 
mögensumständen seiner  Eltern;  bald  jedoch  reichlich  mit  Stipendien 
und  Unterstützungen  versehen,  die  ihm  besonders  der  Ober  -  Bürger- 
meister Hompel  in  Zwickau  uud  der  Philosoph  Ernst  Platner, 
der  ihm  seine  besondere  Gunst  schenkte,  verschafften Hier  war  es, 
wo  Belegs  Charakter  als  Mensch  und  Gelehrter  die  entschiedene  Rich- 
tung nahm,  welche  sich  sein  ganzes  Leben  hindurch  offenbarte*«  Auf 
der  Schule  war  das  Missvcrhäitniss  seines  kleinen  Körpers  theils  an  und 
für  sich  nicht  so  bedeutend  hervorgetreten ,  theils  auch  durch  die  lun- 


•)  Letztern  wünschte  er  aus  Dankbarkeit  zu  seinem  50jfihr!gen  Lchrcr- 
jnbilaam  am  12  Mai  181?  durch  ein  Griechisches  Gedicht  Glück,  das  in 
Scebodc's  neuer  krit  Biblioth.  1822  Hft.  1  S.  ltt  abgedruckt  ist. 
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it,  die  Mangel  anderer  au 
i ,  sobald  pich  ergab,  dasa  t  ie,  im 
eigene  NachlfuMgkeU  verschuldet 
Um  diese  Umstände  nm  so 
dem  Streben ,  rieh  durch  geistige  Kraft  emporzukämpfen  und 
durch  sie  den  Platz  zu  erringen ,  den  ihm  seine  Jahre  anwiesen.  .  Un- 
ter den  Lehrern  der  Universität  ragten  damals  Beck,  Hermann, 
1 1  ii  u  h  o  I  d  .  Krag  und  P 1  a  t  n  e  r  alt  Koryphäen  verzügtieb  hervor, 
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nachzueifern  Mar  sein  nächster  Entschluss,  und  je  glänzender  sie  in 
seinen  Augen  dastanden ,  um  so  mehr  wurde  «ein  Eifer  an^e^pornt. 
Welchen  Kindruck  sie  auf  ihn  machten,  beweist  am  bessten  sein  Ur- 
theil  über  Hermann.  „Als  ich'4,  sag-t  er  in  seiner  Lebensbeschre»- 
bnng,  „zum  ersten  Male  Gottfried  Hermann'*  Lateinische  Vorlesungen 
über  des  Aristophanes  Wolken  hörte  und  dessen  \  ortrag  nicht  mit  ge- 
wohnter Leichtigkeit  zu  fassen  im  Stande  war;  (denn  das  Griechische 
war  in  Zwickau  allzusehr  vernachlässigt  worden,  so  dass  mir  bei  nicht 
bewiesenem  Unflciss  doch  selbst  in  den  Anfangsgründen  manche  em- 
pfindliche Lücke  geblieben  war,  anderes  mühvoll  Erlernte  mit  noch 
grösserer  Mühe  wieder  verlernt  werden  ninsste;)  da  kam  ich  mir  vor, 
wie  Einer,  welcher  ans  tiefer  Kerkernacht  auf  einmal  in  den  vollen 
Glanz  der  heHseheinenden  Mittagssonne  gebracht  wird.  Fast  hätte  ich 
In  Verzweiflung  das  Ziel  meines  Strebens  aufgegeben,  als  ich  hier  in 
der  Wirklichkeit  ein  unerreichbares  L'rbild  philologischer  Vollendung 
schaute ,  welches  sich  später  auf  immer  bewundernswürdigere  Weise 
enthüllte,  am  glänzendsten  in  der  Behandlung  schwieriger  Stellen  der 
Tragiker ,  an  welchen  die  berühmtesten  Kritiker  sich  vergeblich  abge- 
müht hatten.  Doch  erwachte  in  mir  auch  alsbald  der  Muth,  mit  mög- 
lichster Annäherung  an  das  Urbild  die  Methode  des  Meisters  auf  an- 
dere ,  von  ihm  unbearbeitete  Kegionen  der  Philologie  nach  besstem 
Vermögen  anzuwenden. u  Von  den  genannten  Männern  aus  bestimmv 
ten  sich  zunächst  seine  Hauptstudien.  Bec  k's  Polyhistorie  führte  ihn 
zum  Streben  der  Allseitigkeit  und  dessen  Arbeiten  im  Cicero  bestärk- 
ten ihn  noch  mehr  darin,  diesem  Schriftsteller  einen  Theil  seiner  Kräfte 
zn  weihen.  Hermann  weckte  die  Liebe  für  Griechische  Poesie  und 
die  Lust  zu  scharfer  und  gründlicher  Prüfung.  Bei  Haubold  erwarh 
er  sich  die  Kenntniss  der  Römischen  Rochtsalterthümer  und  Gesetz«, 
denen  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  eine  grosse  Aufmerksamkeit  wid- 
mete ,  so  dass  er  als  akademischer  Docent  selbst  einmal  öffentliche  Vor- 
lesungen über  Justininn't  Institutionen  hielt.  Der  glückliche  Erfolg  ist 
selbst  von  gelehrten  Juristen  anerkannt  worden  *),  und  die  Früchte  lie- 
gen in  allen  seinen  Schriften ,  besonders  in  der  Bearbeitung  der  Cice- 
ronischen  Rede  pro  TkMo  und  in  der  Abhandlung :  lurisprudentia  in 
Ciceroni»  oratione  pro  Tu//io,  in  den  Juhrbb.  I  S.  214  ff.  vor.  Krng 
und  Platner  aber  führten  ihn  in  die  Philosophie  ein,  die  er  fny 
den  Anfang  zu  seinem  Haupts tudi um  machen  zu  wollen  schien,  Indess 
lag  es  schon  an  und  für  sich  nicht  in  Beier  s  Wesen,  bei  den  Lehrvor- 
trägen  dieser  Männer  stehen  zu  bleiben.  Er  wollte  alle  Zweige  des 
Wissens  kennen  lernen,  und  besuchte  daher  in  den  6  Jahren  seiner  Stu- 
dienzeit Vorlesungen  aller  Facultätswissenschaftcn  mit  solchem  Eifer, 
dass  er  in  dieser  Zeit  über  90  CoMegien  hörte.  Das  schon  auf  der 
Schule  erweckte  Streben  der  Selbstp rüfung  bestimmte  ihn  dabei  über 

•)  Vgl.  Jbb.  IX  S.  18S. 
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*J  Fa«t  scheint  es ,  als  habe  Beier  zn  den  Sammlungen  von  Predigt- 
entwürfen beigesteuert,  welche  damals  alljährlich  über  die  vom  Ober- 
Consistoriara  in  Dresden  vorgeschriebenen  Texte  heran?  g(  geben  wurden. 
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lang,  seibat  noch  als  akademischer  Doccnt,  in  Lateinischen  Vorträgen 
über  alte  Schriftsteller,  zumeist  über  Cicero,  und  aus  dieser  Zeit  stammt 
noch  der  grösste  The»  eine«,  in  »eitern  Nachlasse  vorhaudenen,  sehr 
ausführlichen  Commentars  über  die  Catilintirwcheu  Reden,  welcher  be- 
reite Zeugniss  giebt»  wie  sehr  «ich  Beicr  schein  damals  gewohnt  hatte, 
«her  fremde  Meinungen  bestimmt,  selbstständig  und  scharf  abzuur- 
teilen. Hier  begründetet  er  nicht  nur  noch  mehr  seine  genauere  Be- 
kanntschaft mit  Cicero, '  sondern  auch  den  reinen  und  antiken  Lateini- 
schen Stil,  der  Ihm  eigenlhusolich  war :  obschon  sich  derselbe  mehr 
durch  sorgfältige  Wahl  der  Wörter  und  achtes  Colorit  im  grammati- 
schen Bau,  als  durch  Rundung  und  Leichtigkeit  der  Perioden  {offen- 
barte. Die  ersten  Proben  desselben  sind  in.  der  Oratio  memoria*  /.  JL  '> 
Krncsti  saera  (a.  181?  habitd)  gegeben*  welche  in  Friedemaun's  und 
Seebode's  Miscellnn.  rcrit.  Vom.  11  S.  251  —  59  abgedruckt  Ist  Hier  * 
endlich  schloss  er  Frenndschaftsverbindungen  mit  rachrem  geistreichen 
und  talentvollen  Jünglingen ,  an  welchen  diese  von  königlicher  Milde 
angelegte  und  gepflegte  Pflanzschulc  der  Humanität  reich  war,  be- 
sonders mit  Ebert,  jetzigem  Ober-Bibliothekar  und  Hofrath  in  Dres- 
den, und  mit  Win  er,  jetzt  Professor  und  Kirchenrath  in  Erlangen.  • 
Im  Februar  1813  erlangte  Beicr  den  Grad  eines  Doctors  der  Phi- 
losophie und  Magisters  der  freien  Künste  und  am  25  Jan.  1815  habili- 
tierte er  sich  als  akademischer  Docent  durch  öffentliche  und,  wie  es  in 
dem  von  der  philosophischen  Facultät  ausgestellten  Zeugnisse  heisat, 
„ausgezeichnete  und  rühmliche"  Vertheidigung  der  Schrift  de  formis 
cogitaiidi  disjunetivis  quaestio  (Lips.  ap.  Steinacker.  50  S.  gr.  8.).  Eine 
Quelle  des  Erwerbs  konnte  natürlich  dieses  neue  Amt  wenigstens  für 
den  Anfang  schon  darum  nicht  seyn,  weil  philologische  und  philoso- 
phische Collegia ,  welche  Beierlas,  in  Leipzig  schlecht  besucht  und 
noch  schlechter  bezahlt  werden,  überhaupt  die  ersten  Jahre  eines  aka- 
demischen Lehrers  hier  mehr  als  anderswo  Hungerjahre  sind.  Darum 
musstc  er  fortwährend  durch  Privatstunden ,  typographische  Correctnr- 
Arbeiten  und  andere  literarische  Nebenbeschäftigungen  Wege  des  Er- 
werbs sich  eröffnen.  Es  wurden  von  ihm  einzelne  Beiträge  zum  Brock- 
hausischen Conversationslexicon  geliefert,  Predigtentwürfe  gemacht  u. 
Indices  angefertigt.  Doch  blieb  öffentliche  Unterstützung  nicht  aus,  ja 
sie  wurde  ihm,  wenn  auch  nicht  reichlich,  doch  in  höherem  Grade 
als  manchem  Andern  zu  Theil,  so  dass  Fr.  Aug.  WTolf's  bekannter 
Witz  bei  der  Bekanntmachung  der  ersten,  demselben  vom  königlichen 
Ministerium  ertheilten ,  ausserordentlichen  Kenjuneration  nicht  ganz 
treffend  ist.  Bei  der  Feier  des  vierhundertjährigen  Jubelfestes  der  Uni- 
versität verlieh  ihm  die  phUosoph.  Facultät  auf  fünf  Jahre  das  Wcncki- 
schc  Legat  (damals  jährlich  160  Thlr.)  für  unbemittelte  akademische 
Docenten,  und  später  fügte  die  Sächsische  Nation  der  Universität ,  zu 
welcher  er  selbst  gehörte,  aus  dein  gemeinsamen  Fonds  eine  ausser- 
ordentliche Remuneration  von  50  Thlrn.  hinzu.  Das  königl.  Ministe- 
rium unterstützte  ihn  wiederhohlt  mit  ausserordentlichen  Gratificationen 
von  50  und  100  Tulrn.    Im  Juli  1819  wurde  ihm  eine  ausserordent- 
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wohnlich  bei  eintretenden  Vacaiaen  nur  Mitglieder  de-  kleinen  Fürsten- 
eollegnnns  oder  ordentliche  Professoren  alter  Stiftung  in  dasselbe  co- 
«ptiert  werden.  So  hatte  er  denn  durch  zehnjährigen  Staatsdienst  bei 
einem.  Gehalt  von  etwa  sechstehalbhundert  1  heilem  gcinc  äussere  Exi 


Digitizedtey  Google 


Nekrolog.  400 
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Zufall  oder  vielmehr  durch  höhere  Fügung  hineingezogen  wurde,  so 
meines  Daseyns  Glück  gefunden,  als  ob  ich  ihn  aus  glühendem  Eifer 
erkoren  i  obgleich  mich  innige  Liebe  mehr  zur  Philosophie  und  zur 
Griechischen  Poesie  hinzog.  Doch  für  diese  fand  ich  in  meinem  Be- 
stimmungsorte mehr  als  hinlänglich  gesorgt,  und  hielt  es  dagegen  für 
nicht  überflüssig  zur  Ausfüllung  einer  in  niederer  und  beschrankterer 
Sphäre  bemerkten  Lücke  nach  Kräften  etwas  beizutragen.  Darum 
opferte  ich  willig  meine  eigene  Vorliebe  gemeinsamen  Zwecken  auf." 
Er  wandte  sich  seitdem  abschliessend  auf  die  Behandlung  des  Cicero, 
dessen  öffentliche  Erklärung,  besonders  nachdem  Beck  die  Professur 
der  Geschichte  übernommen  hatte ,  nur  selten  von  Andern  v< 
men  wurde,  und  machte  sich  durch  seine  Vorlesungen  über 
wählte  Reden  und  vorzüglich  über  die  philosophischen  Schriften  um 
die  Studierenden  vielfach  verdient.  Nebenbei  hielt  er  Vorlesungen 
über  Literaturgeschichte,  Born.  Alterthümer  u.  A.,  und  stellte  wieder- 
höhlte  fruchtreiche  Uebungen  im  Lateinischen  Stil  an ,  denen  sich  in 
den  letzten  Jahren  besondere  Vorträge  über  Lateinische  Syntax  anreih 
ten.  Die  letztern  sollten  neben  der  Bearbeitung  des  Cicero  die  Aufgabe 
seines  Lebens  werden,  und  waren  bei  seiner  ausgezeichneten  Kennt- 
Diss  des  Komischen  Sprnchschatzcs ,  bei  seiner  allseitigen  und  bewun- 
dernswerthen  Bclescnheit  und  bei  der  scharfen  u.  philosophischen  Auf- 
fassung und  Begründung  der  Kegeln  schon  in  den  ersten  Versuchen 
ausgezeichnet  und  erfolgreich.  Ein  besonderes  Verdienst  derselben  be- 
stand noch  darin ,  dass  er  den  Uebergängen  aus  einer  Sprachrcgel  in 
dio  andere  und  den  nlliuähligcn  Abstufungen  des  Sprachgebrauchs  eine 
vorzügliche  Aufmerksamkeit  gewidmet  hatte  und  beides  durch  sorgfäl- 
tig gewählte  Beispiele  nachwiess  und  erläuterte  Ein  in  seinem  Nach- 
lass  vorhandenes  sehr  ausführliches  und  mit  Citaten  und  Erläuterungs- 
stcllen  vollgepfropftes  lieft  liefert  glänzende  Beweise  dafür,  und  einen 
Schluss  auf  dessen  Vorzüglichkeit  wird  man  von  der  Abhandlung  de 
formia  dubitanter  decernendi  (hinter  der  grossem  Ausgabe  von  Cicero'* 
Lulius)  aus  machen  können.  Dabei  war  es  ein  Vorzug  sowohl  dieser 
als)  anderer  akademischer  Vorträge  desselben,  dass  keinPunct  unerör- 
tert  blieb ,  dass  er  überall  mit  grosser  Fülle  spendete  und  sowohl  dem 
gelehrteren  als  dem  ungelehrteren  Zuhörer  reichen  Stoff  darbot.  Ne- 
ben dem  Lehramt  aber  erwarb  sich  Beier  um  die  Universität  noch  da- 
durch ein  nicht  geringes  Verdienst,  dass  er  an  allen  Ereignissen  auf 
derselben  den  lebendigsten  Antheil  nahm,  nnd  alle  Geschäfte  für  die- 
selbe mit  einem  Eifer  und  einer  Bereitwilligkeit  sich  übertragen  lies* 
und  vollführte,  dass  AVenige  ihm  gleichen  werden.  Er  war  es  ge- 
wöhnlich ,  der  sich  willig  von  der  philosophischen  Facultüt  deputieren 
lies«,  um  an  der  Stelle  eines  Fncultisten  die  Ilabilitations -Dissertatio- 
nen neuer  akademischer  Docenten  zu  bestreiten.  Er  war  es  auch,  der 
fast  fortwährend  das  Amt  eines  Gerichts -Assessors  im  Concilio  acade- 
mico  perpetuo  bekleidete  und  als  solcher  oft  ganze  lange  Sommer  tage 
gerichtlichen  Untersuchungen  unverdrossen  beiwohnte.  Er  war 
überhaupt,  der  Jedes  Geschäft  gern  auf  sich  nahm,  das  Andere 
Jahrb. f.  BkU.  u.  Päda*.  Jahrg.  III.  Heft  13.  27 
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ranie 
in 

in  Verbindnng  Hollen,  das*  er  noch  1818  Goitfr.  Her 
mann 's  Jubelgedicht  und  akademische  Bede  bei  der  fünfzigjährigen 
gierungsfcier  des  König»  Friedrich 
in  Leipzig  bei  Köhler  (28  S.  gr.  4.) 
die  Herausgabe  von  Martyni-Laguna's  Sammlung  Geistlicher  Lie- 
der und  Oden ,  welche  er  nach  dessen  Tode  weniger  aus 
als  in  F*olge  der  mehrjährigen  Frenndschaftsverbindung  mit 
(Leip.  bei  Hartmann  1825.12.)  herausgab,  ohne  jedoch  v 
weiteres  Verdienst  ssu  haben,  als  dass  er  eine  Zueignung 
Bei  weitem  bedeutsamer  war  er  als  philosophisc 

de  formis  cogitandi  disjunetivis 
Fries  ~)  eine  wesentliche  Lücke 

}  als  PhUolo*  ge.eU.et,  »nd       .eW  h 

ter  Sprache  und  aller  Zweige  der  AI- 
Genialitnt  vereinigt  war ,  davon  lie- 
forte  schon  sein  erstes  philologisches  Werk,  die  Ausgabe  von  CicW. 

de  ofßciis  (Lp»,  b.  Steinacker  u.  Wagner.  1820  u.  21.  8.),  die 


Philosophen  eben  so  als  für  Philologen 

Stag  man  den  harten  Ton  bckln^en ,  in 

der  Oolches  vermochte,  zunächst  ein  Urtheil  über* 
Eustand ;  und  wenn  dieses  Urtheil  scharfer  wurde,  jc- 
bei  Ändern  Flachheit  und  Seichtigkeit ,  wohl  gar  noch  mit  An- 
gepaart, hervortrat,  so  wird  diess  bei  ihm  weniger  auffal 


*)  Falsch  ist  nämlich  die  Behauptung  einiger  Recettsenten 
lung,  dass  Beier  auch  Anmerkungen  hinzugefügt  habe.  Diese  rühren  durch- 
aus von  Martyni - Lagona  selbst  her.  Beiläufig  sey  noch  erwähnt,  das« 
Beier  seinem  hingeschiedenen  Freunde  auch  einen  kurzen  Nekrolog  vrid- 
mete,  der  in  Seebodeo  neuer  krit.  Bibl.  1825  Hft  5  S.  612  f.  zu  finden  hL 


In  den  Heidelberg.  Jahrbb.  d.  Lit.  1815  Heft  11  S.  1114  f.  vergl. 
Wachle™  neue  theolog.  Annalen  1815  Äov.  S.  850  u,  1817  Febr.  S.  lfb\ 
"  Leipz.  Lit  Zeit  1815  Nr.  104  f. 
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lend  erscheinen,  da  «eine  eigene  Gediegenheit ,  verbanden  mit  dem 
sorgfältigsten  Fleisse  und  der  grössten  Genauigkeit ,  ihm  diese  Eigen- 
schaften bei  den  Getadelten  noch  mehr  vermissen  licss  als  manchem 
Andern.  Wie  Grosses  man  nach  solchen  Leistungen  erwarten  durfte, 
erkannte  selbst  Fr.  Aug.  Wolf  an,  dem  namentlich  die 
zu  I,  10,  33  über  appetenter  ein  Meisterstück  der  Widerlegung  zu 
schien ,  das  nur  wenige  nachmachen  möchten.  Nicht  geringere  Gedie- 
genheit bewährte  die  Ausgabe  der  Fragmente  orationum  Ciceronis  pro 
Tullio ,  in  Cloditun ,  pro  Scauro ,  pro  Flacco  inedita  (Leipz.  b.  Teuhner. 
gr.8.),  ja  .lc  xeigte  Beier'.  Gelehnaukeit  noch  In 
die 


der 

werden,  welche  neben  dem  sorgfältig  verbessertem  Texte  vollständige 
Commentaricn  enthalten  sollte.  Als  Vorläufer  dazu  wurde  eine  klei- 
nere Ausgabe  (Leipz.  b.  Teubner.  gr.  12.)  in  doppelter  Gestalt  begon- 
nen. Aber  selbst  die  letztere  wnrdc  durch  seinen  Tod  schon  im  er- 
sten Beginn  unterbrochen  und  mit  dem  Laeliu*  angefangen  und  auch 
beendet ,  so  dass  sie  nichts  als  ein  Torso  ist ,  der  die  Idee  des  Ganzen 
ahnen  aber  nicht  vollständig  begreifen  lässt.  Für  die  Fortsetzung  und 
für  das  grössere  Werk  sind  nur  unvollständige  Sammlungen  übrig,  reich 
vielleicht  an  mancherlei  Ausbeute ,  aber  nicht  von  der  Art ,  dass  je- 
eine  Fortsetzung  in  Beierns  Geiste  versnehen  könnte  *). 
Neben  der  Bearbeitung  des  Cicero  war  besonders  in 
Beier's  Hauptgeschäften  das 


»        —  r-^  <  -*-ng,  die 

allgemeine  Schul-Zeitung  nnd 
von  Beiträgen  von  ihm  aufzuweisen.  Als 
eich  ebenfalls  über  mehrere  Zweige  des  Wissens,  obschon  in  den  frü- 
hern Jahren  Philosophie  und  Cicero,  in' den  spütern  Cicero  nnd  Rö- 
mische Sprachwissenschaft  überhaupt  seine  Hauptfächer  blieben.  Da  er 
übrigens  als  solcher  entweder  hinter  keine  oder  doch  nur  hinter  eine 
solche  Anonymitat  sich  verbarg,  welche  vielleicht  für  keinen  Leser 
eine  war;  so  sind  die  meisten  seiner  Beiträge  allgemein  bekannt  und 
es  ist  weder  eine  besondere  Kachweisung  noch  eine  Charakteristik^ der-* 


*)  Das  Meiste  nnd  Wichtigste  davon  ist  nach  seinem  Tode  in  Herrn 
Caspar  Orelll's  Hände  gekommen,  der  dasselbe  für  seine  Abgabe  des 
Cicero  und  vielleicht  auch  für  weitere  Zwecke  zu  benutzen  gedenkt.  Von 
denn  Ucbrigen  ist  bloss  etwa  noch  ein  fast  vollendeter  Index  zu  den  Ausga- 
ben von  Cic.  de  ofllc.  und  oratt.  fragmenti»  tu  erwähnen ,  der  als  Anhang 
x«  dem  zweiten  der  genannten  Werke  erscheinen  sollte.  Er  würde  allcr- 
ainct 


Werken  dargelegt  haben.  ' 

21* 
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lagsartikel  für 

durch  sein  Werk  den  ruhmvollsten  Wirkungskreis 
^^ctrj^umt  y  uftit  4^ cir  1^  Acltcl  der  Ä^rjtiJi  die  i?j Ii renp forte 
eobohloM  ich  mich,  seibat  wenn  mich  der  Gegenstand  zu  sa- 
riij  ctie  r  ItfQii ne  feisteste  y  den n o cli      hcIi er  duzti  ^  aIs  uri te  jfs clirAd^ e  icli 
ein  Todesurtbeü.    Nur  die  Betrachtung,    wie  durch  Schonung  und 
Nachsicht  die  Stümperei  der  Eitelkeit  und  die  Speculationssucht 


schlechten  Schriften  die  alten  guten  in  unverdiente  Ver- 
.  und  wie  durch  Schaden  cewitzurte  Ver- 


zum  Nachtheil  der  Verfasser  sowohl  als  des  Publicum,  sich  an 
Den  erhohlen  müsaten :  diese  Erwägung  stärkte  mich  in  dem 


krit  Biblioth.  1828  Nr.  71  S.  6€2. 
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♦  \  - 

fluchbeladenen  Recensentenberufc.  Genugthuung  fand  ich  gewöhnlich 
darin,  dass  sputer  ausführlichere  und  gründlichere  Beurtheilungcn  An- 
derer oder  du»  sich  In  dem  Schicksale  des  Werks  kund  gebende  Urtheil 
des  Publikums*  nieinen  Ausspruch  bestätigten.  "  Bei  alle  dem  wolle 
man  übrigens  auch  nicht  vergessen ,  dass  ein  Mann ,  der  in  allen  sei- 
nen Arbeiten  den  grössten  Floiss  und  die  sorgfältigste  Genauigkeit  mit 
gehöriger  Kenntniss  der  Sache  und  mit  grossem  Scharfsinn  vereinigt, 
es  schwerer  empfindet  und  nicht  leicht  seines  Unmuthes  Herr  werden 
kann,  wenn  er  bei  andern  die  eine  oder  die  andere  dieser  Eigenscharten 
Tcrmisst.  Dass  solche  Vereinigung  aber  in  Beier  zu  finden  war,  dafür 
giobt  sein  gesammtes  literarisches  Leben  den  unumstößlichsten  Beweis. 

J  ahn, 

!■  i   i         ii    ■    n  i 

■ 

Todesfälle. 


Den  19  Juni  starb  in  seiner  Vaterstadt  Weissenborn  der  ehemalige  Je- 
suit Franz  Xaver  Jann ,  welcher  früher  31  Jahr  lang  Lehrer  am  katbol. 
Gymnasium  in  Augsburg  war  und  durch  mehrere  Schriften  bekannt  ist, 
im  78  Jahre, 

Den  31  Juli  zu  Leitmeritz  der  Senior  infulatus  des  dasigen  Ppm- 
cnpitels  Jos.  Tachczi,  Oberschulaufseher  der  Leitmeritzer  Diöces,  int 
65  Jahre.  i 

Den  1  Aug.  zu  Amberg  dor  Professor  der  Mathematik  an  der  da- 
sigen Studienanstalt  fVenzesl.  Gunter,  im  44  J, 

Pen  23  Sept.  zu  Duisburg  der  Conrector  am  Gymnasium  Fricdr. 
Wtlh.  Dahlhoff,  57  J,  alt.  Tgl.  Jbb.  I  S.  236. 

.  Pen  25  Sept.  zu  Röttingen  der  Pfarrer  zu  Haug  in  Würzburg  Dr. 
pbil.  JoA.  Peter  Joseph  Deppisch ,  -bekannt  besonders  dnreh  die  Schrift: 
Vortheile  und  JSachlheile  von  den  Ueber Setzungen  der  Altert.  1800.  Er 
war  geboren  zu  Röttingen  am  11  Jan.  1768 ,  wurde  1705  Professor  am 
Gyninas.  in  Würzburg ,  1803  Directur  der  Stadtschulen  und  1804  Pfar- 
rer zu  Hang. 

Zu  Ende  des  Septembers  zu  Oxford  der  Prof,  der  Hebräischen 
Sprache  und  Bibliothekar  der  Bibl.  Budlejunn  Dr.  Alex.  ^  icholl  f  vor- 
züglich bekannt  durch  Catalogus  codd.  ms«,  bihlioth,  Bodlejanae  Vol. II 
Tom.  I,  Arabieo*  codd.  coniplectens ,  erst  37  J.  alt.  vergl.  Hall.  Lit. 
Zeit.  Nr.  255  S.  348  ff.  ~ 

Den  14  Oct.  zu  Greene  Im  Herzogthuni  Braunschweig  der  Pastor 
Primarius  Johann  Nicolaui  Ludwig  Hörstel ,  geb.  zu  Hunstüdt  bei  Helm- 
•tädt  am  17  Sept.  1765.  Von  1806  bis  1815  war  er  Gymnasiallehrer  in 
Braunschweig,  und  ist  als  vielseitiger  n.  fleissiger  Schriftsteller  bekannt. 
•  •  '  .  Den  17  Oct.  zu  Tübingen  der  kanerf.  Rassische  Hofrath  Dr.  Irio*, 
welcher,  in.  seinem  Testamente  6000  Gulden  der  Taubstummen -Anstalt 
zn  Gmünd,  2000  Gld.  zu  einem  Stipendium  für  arme  Studierende  der 
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Median  und  Chirurgie  nnd  1000  Gld.  zur  Unterstützung  der  Armen  in 
Tübingen  vermacht  hat. 

Den  18  Nov.  zu  Eisenach  der  Schulrath  nnd  Professor  Perlet.  Er 
hat  dem  Gymnasium  1000  Thlr.  als  Grnndcapital  zur!  Anstellung  eines 
besondern  Lehrers  der  Mathematik  und  Physik  vermacht. 

Den  19  Nov.  zu  Verona  der  berühmte  Italienische  Dichter  und  Ue- 
bcrsetzer  alter  Schriftsteller  Ippolito  Pindemonte,  74  J.  alt. 

Den  20  Nov.  zu  Paris  der  königl.  Preussische  Legationsrath  von 
OeUner ,  dnreh  mehrere  geschätzte  historische  Werke  bekannt. 

Den  23  Nov.  zu  Lingen  der  vierte  Lehrer  des  Gymnasiums  Dannt- 
rrann ,  gebürtig  aus  Minden,  der  kaum  6  Wochen  vorher  dieses  sein 
erstes  Lehramt  angetreten  hatte. 

Den  80  Nov.  zu  Paris  der  als  dramatischer  u.  historischer  Schrift- 
•teller  bekannte  Gelehrte  Royou. 

Den  11  Dec.  zu  Berlin  der  Buchhändler  Peter  Humblot ,  geboren 
ebenda*,  am  13  März  1779,  Verfasser  mehrerer  Denkschriften  über 
Steuerung  des  Nachdrucks  und  anderer  Mißbrauche  des  Buchhandel*. 

Den  14  Dec.  tu  Braunschweig  der  Prof.  Dr.  JoA.  Andrea»  Frkdr. 
Steger,  Lehrer  der  Geschichte  und  Geographie  am  Colleg.  CaroL  und 
ältester  Lehrer  am  Obergymnasiuni. 

Den  16  Dec.  wurde  der  Bückeburgische  Major  von  Düring ,  Ver- 
fasser d.  Schrift :  Wo  schlug  Hermann  den  Varu»  ? ,  auf  der  Jagd  durch 
einen  Prellschuss  getödtet. 

Den  22  Dec.  starb  io  Syrm  der  Griech.  Archimandrit  Anüu  Gast», 
im  70  Jahre.  Sein  ganzes,  nicht  unbedeutendes  Vermögen  hatte  er 
dem  Freiheitskampfe  zum  Opfer  gebracht  und  starb  In  der  grösstea 
Dürftigkeit.  Früher  lebte  er  in  Wien ,  wo  er  ein  Griech.  Wörterbuch, 
eine  Uebersetzung  der  Grammatik  der  Wissenschaften  u.  A.  herausgab 
und  eine  Zeit  lang  Redactcur  des  Hermes  Logios  war. 

Im  December  zu  Moulins  der  Graf  von  Chamfeu ,  Uebersetzer  von 
Sckiüer,M  Geschichte  de»  dreUsigjährigcn  Krieg»  und  von  Moncado1»  U*r 
ternehmung  der  Catalonicr  nach  dem  Griech.  Kaiserthumc ,  im  62  Jahre. 

Im  Decbr.  zu  Stuttgart  der  Professor  Scheid  am  Gymnasium  und 
zu  Upsala  der  Prof.  der  Oriental.  Sprachen  Dr.  Kna», 

Zu  Conteville  bei  Honfleur  in  der  Norraandic  ist  der  Correspon* 
dent  des  königl.  Instituts  in  Paris  Franc.  Rcver,  Verf.  mehrerer  archäo- 
log.  Schriften ,  namentlich  einer  gekrönte^  Denkschrift  über  das  alte 
Evreux,  77  Jahr  alt  gestorben. 

*  _   

i 

Miscellen. 


v  Di«  Acadrmia  dolla  Omca  hat  zum  dritten  Male  die  Gelehrtes  Ita- 
liens und  Frankreichs  aufgefordert ,  zu  untersuchen ,  wie  und  s o  wel- 
cher Zeit  die  Italienisch- Froren  zalische  und  Französische  Sprache  anf 

« 

i 
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Konten  de*  gemeinschaftlichen  Stammes  sich  gebildet  haben ,  welche 
Umstände  besonders  dem  Italienischen  Idiome  den  unterscheidenden  Cha- 
rakter gegeben  etc. ;  wann  man  angefangen  dasselbe  zu  schreiben  etc. ; 
woher  es  komme,  dass  das  Italienische,  so  frühe  schon  gebildet  und  ver- 
vollkommnet und  dem  Lateinischen  am  meisten  gleichend  ,  doch  nicht 


In  Rom  hat  sich  in  der  letzten  Hälfte  dieses  Jahres  ein  Ferein  für 
archäologische  Correspondenz  gebildet,  welcher  den  Zweck  hat,  dass 
alle  Archäologen  Europa  s  hier  einen  Vereinigungspunct  finden  sollen, 
ihre  Ideen  gegenseitig  auszutauschen  und  neue  Entdeckungen  einander 
mitzutheilen.  Der  Verein  wurde  zunächst  vom  Preuss.  Minister  - Resi- 
dent Dunsen,  dem  Prof.  Gerhard,  dem  Hanno?.  Geschäftsträger  Rath 
ii  estner,  von  James  Millingen  und  Ritter  Thorwal  (hen  gegründet  und 
beigetreten  sind  bereits  Dr.  Panofka ,  Baron  von  Humohr ,  Baron  von 
Stackelberg ,  Prof.  Welcker  in  Bonn  und  die  Italienischen  Archäologen 
Fe«,  Guaitini,  Filippo  Aurelio  Visconti,  Nibby,  Ritter  Cardinali  in  Rom, 
irditti,  Avellino  und  Carelli  in  Neapel,  und  Zannoni,  Inghirami  und 
Mustoaides  in  Florenz.  Die  Mitglieder  sind  ordentliche  als  Unterneh- 
mer und  Mitarbeiter,  Ehrenmitglieder  als  Beförderer  und  correspondi- 
rende  für  Kachrichten  aus  allen  Ländern.  Für  die  Bekanntmachung 
der  Abhandlungen  und  Correspondenzen  erscheint  eine  Zeitschrift!  An- 
nali del  instituto  di  correspondenza  archeologica ,  jährlich  40  Bogen  in 
8  und  12  BUdertafcln  in  Folio.  Uebcr  Zeichnungen  n.  Stich  fuhrt  Thor- 
waldsen  die  Aufsicht.  Jedes  Mitglied  der  ersteu  und  zweiten  Classe 
zahlt  jährlich  2  Fd'or  und  enthält  dafür  ein  Exemplar  der  Zeitschrift, 
kann  sich  jedoch  auch  durch  Beiträge  lösen,  welche  sich  zum  Druck 
eignen.  Bei  den  Mittheilungen  soll  vorzügliche  Rücksicht  auf  die  Aus- 
grabungen in  Italien  und  auf  die  Museen  des  Auslandes  genommen  wer- 
den. Man  wünscht,  dass  sich  in  den  vorzüglichsten  Städten  und  an 
den  Hochschulen  besondere  Associazionen  zur  Beförderung  des  Jour- 
nal* bilden  mögen.  Da  die  Zeitschrift  nicht  in  den  Buchhandel  kommt, 
so  werden  alle  Versendungen  von  dem  Secreteriat  (Bunten  und  Geb- 
hard) gemacht.  Alle  Zusendungen  gehen  an  den  Rath  Kcstner  anter 
der  Aufschrift:  Per  VinsÜUAo  di  correspondenza  archeologica  per  rico- 
pito  della  R.  Legazione  di  Armover  a  Borna.  Weitere  Nachricht  davon 
giebt  Botti^cr  im  Artist«  Äotizenbl»  zur  Abendzeit.  1829  Är.  4. 

In  München  bei  Fleischmann  wird  von  Anfang  1829  an  in  zwang- 
losen Heften  eine  allgemeine  akademische  Zeitschrift  für  das  gesammte 
Üben  auf  Hochschulen  erscheinen,  die  ganz  eigentlich  eine  Studenten- 
zeitung im  ediern  Sinne  werden  soll.  Das  erste  Heft,  welches  in  den 
ersten  Tagen  des  Januars  erscheint  [und  brosch.  30  Kr.  kostet],  wird 
folgende  Aufsatze  enthalten:  1)  Ueber  die  Universitäten  und  Studien- 
freiheit den  wissenschaftlichen  Anforderungen  gegenüber,  mit  Be- 
rücksichtigung der  neusten  Angriffe  auf  dieselben.  *)  Die  heutigen 
Studenten ,   oder  eine  treue  Schilderung  des  landstnannschaftUchen. 

- 
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[Da«  Heft  ist 
bereits  im  Hespem*  1829  Kr*  15  S.  57  f. 


Wie  sehr  die  Schriften  Deutscher  Philologen  In  England 

beliebt  sind  [vgl.  Jbb.  in,  1,  107.]»  beweisen  folgende 
im  J.  1828  erschienene  Werke:  Lexicon  Herodotettm  Schwei ghacuserx. 
Oxford,  by  J.  Vincent.  Thucydide*,  m  Englieh  ;  with  the  emendcd  Text 
of  liekker.  Oxford,  by  II.  Slatter.  Xenophori's  Anaba&is,  from  theGreck 
Text  of  Sehneider.  Ebenda*.  The  Werk»  of  Virgil, 
lieh  Prote.  With  Explanalory  Note»  and  the  Latin  Text 
Herme.  Ebenda».  Indiccs  Graccitatis .  mios  in  sinrnilos  Oratorcs 
con/eeft  J.  J.  Rettins,  passim  emendnti  etc.  opera  T.  MitsaeU.  Oxford, 
by  J.  Parker.  The  Greek  Grammar  of  Dr.  Fr.  Thierschi  translatcd  from 
wc  ucrmfln ,  whi/i  orif/  remarKs.  isy  rrojessor  aanajora.  in  one  lar^e 
Volume  Octave,  Edinburgh ,  by  Mr.  Blackwood.  —  Den 
Uebersetxern  ist  zu  empfehlen:  Greek  Gradus;  or  Greek, 
Engüsh  Protodical  Lexicon;  eontaining  the  Interpretation  in  Latin 
lungiisn  oj  au  woras ,  wich  occur  in  ine  Lrrce/c  x^oew ,  jrom  inc 
ucriod  to   the  time  of  Vtnlemn   Philndclnhti*    nnd  also   Ihr  Quantitics  of 

each  SyUaMc.   Ify  tAc  JRct».  /.  Brasse.  London,  bei  J.  A.  Valpy.  8. 


In  London  bat  die  Afrlcanische Gesellschaft  endlich  Burkhard'! 
Reise  in  Arabien  herausireireben «    welche   besonders  für 
wichtig  ist  und  eine  sehr  genaue  Beschreibung  von 


In  Paris  bei  Gide  Sühnen  soll  eine  Coüection  d'antiquite1*  egyptien- 
tien ,  Tecueillic8  par  M.  le  Baron  de  Polin ,  publice  pur  Af Af.  J)orow  et 

ien^  welche  eine  Sammlung  von  gegen 
nnd  Pasten  enthalten  soll,  die  Palin  während 
Aufenthalts  in  der  Levante  gesammelt  nnd  jetst  in  trenci 
Abdrücken  den  Herausgebern  mitgetheilt  hat.  Die 
,  dass  bei  dem  jetzigen  Standpunkte  unserer  Kenntnis»  von 

Aegyptens  die  Bekanntmachung  der  Denkmäler  das  Wun- 

8**y»  und  werden  ausser  diesen  unediert 
mehrere  vorzügliche  Skarabäen  mit  reichen 
•s  Sammlung  mittheilen.    Um  ke 

an  baldigen,  soll  nnr  eine  allgemeine  Ueberstcht 
dem  wirklichen  Zustande  der  bis  jetzt  in  der 
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Im  Herculanum  ist  man  mit  der  Ausgrabung  eines  prächtigen 
Hauses  beschäftigt,  dessen  innerer  Hof  mit  einem  Säulengang  umgeben 
ist  und  der  grünste  seyn  soll ,  welcher  bisher  entdeckt  wurde.  Unter 
mehrern  mythologischen  Darstellungen  sind  besonders  zu  bemerken  : 
Pcrscus,  der  mit  Minervens  Hülfe  die  Medusa  södtet;  Mcrcur,  der 
den  Argus  einschläfern  und  die  lo  entführen  will,  ein  Gegenstand,  der 
in  den  Denkmälern  derKnnst  sehr  selten  vorkommt;  Jason  mit  dorn  Dra- 
chen ,  und  die  drei  Hcsperidcn.  Das  Merkwürdigste  sind  einige  silber- 
ne, auf  elliptischen  Täfelchcn  von  Bronze  angebrachte  Bas -Reliefs, 
welche  den  Apollo  und  die  Diana  darstellen.  Merkwürdig  ist  da«  Haus 
auch  dadurch ,  dass  das  Dach  desselben  erhalten  ist ,  was  bei  keinem 
in  Pompeji  der  Fall  ist. 

Bei  den  Ausgrabungen,  welche  der  Vicomte  Chateaubriand  in 
Rom  bei  Torre- Vcrgata  anstellen  lässt,  sind  unter  anderem  400  Rö- 
mische Denare  gefunden  worden ,  unter  welchen  eich  mehrere  seltene 
Stücke  befinden  sollen.  Der  Ritter  Ftscontt  will  darüber  der  archäo- 
logischen Gesellschaft  in  Rom  einen  Bericht  erstatten. 

Kürzlich  hat  man  im  Gostyner  Kreise  in  der  Nähe  der  Weichsel 
ein  irdenes  Gefäss,  ähnlich  dem  Todtenurnen,  gofunden,  worin  8$ 
Römische  Silbermünzen  aus  den  Zeiten  Nero'«  bis  Hadrian'*  enthalten 
waren.  Merkwürdig  ist  besonders  eine  mit  der  Aufschrift  Julia  Au- 
gusta  Titi  Augusti,  auf  der  Kehrseite:  Venu*  Augusti. 

■         -  - 

[Zur  Beachtung  für  Schulmänner.]  Die  allgemeine  Kla- 
ge, dass  es  wohl  keine  öffentliche  Lehranstalt  gebe,  welche  nicht  in  allen 
ihren  Classen  mehrere  untaugliche  und  tndclnswerthc  Zöglinge  aufzu- 
weisen habe,  ist  jetzt  aufs  glänzendste  widerlegt  durch  die  Lehran- 
stalt des  Collegii  Societatis  Jesu  zu  Brigg  in  der  Schweiz.    Aus  dem 
Jahresbericht  dieser  Anstalt  von  1828  nämlich  [dessen  Titel  ist:  JVo- 
mina  Litcratorum ,  qui  in  CoÜegio  Societatis  Jesu  Brigac  intra  annum 
1828  eminuerunt*  et  XVII  Cal.  Sept.  publice  praemio  donati  sunt,  aut 
laudem  retulerunt.]   geht  hervor,  dass  dieselbe  in   dem  Schuljahr« 
18§  {  auch  nicht  Einen  Schüler  hatte ,  welcher  nicht  gelobt  wurde. 
Zum  Beweise  mögen  die  Censurcn  der  21  Zöglinge  der  ersten  Lyccal- 
classe  (der  Domini  Physict)  dienen,  welche  also  lauten:  Altiorum  scien- 
tiarum  candidatis  sua  cuique  tributa  laude,  coronarum  pandimus  theatrum. 
Praecellens  inter  omnes  cffulget ,   quam  artium  regina  protendit  eloquentia, 
generosarum  mentium  uti  maxima  semper  illcccbra,   ita  merces  laborum 
nobilinima ,    et  meritorum  amplissimum  ornamentum.     At  quis  egregios 
inter  primipilos,  quis  iüa  est  insigniendus?   Appctierc  multi,  condecorari 
digni  plurcs ,  ni  reeepto  praemiorum  more  unus  esset  decorandus.  Prodcat 
ergo  iüe  unus ,   et  quem  singulari  prorsus  litterarum  mrdorc  peperit ,  con- 
stanti  laborc  stabilivit,  pietatc  nobilitavit,  publicum  agat  triumphum  iV.  ZV. 
(1  Schüler.)   Omnia  laudum  gencra  cum  Victore  partitur,   qui  cum  illo 
acquis  ferc  progressibus  eminuit  JV.  JV.  ( 1  Schüler. )  Post  hos  summa  di- 
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UgenUae  et  profeett* 

N.  N.  (* 
f.)  Nomina»*  N.  N.  (3 


Proben  au»  einem  Hefte  der  Je$uiten  in  Brigg  am 
Vorträgen  über  das  Weltgebäude  in  der  ereten  Lyeeal- 
elatee.]  Fr.  Quotuplex 
Fr.  Quid  est 
ueque  ad 


XXI  MartU,  sole  primum  arietis  punctum  ingresso.  —  Beiläufig 
sie  noch,  dass  es  vorzüglich  drei  Weltsysteme  gebe,  da«  dea 
i,  das  des  Tycho  de  Brahe  und  das  des  Copernicus.  Das 
erdiene  den  Vorzog:  denn  ratione  magis  congruit,  res  melius 
, ,  objectiones  melius  solvit,  et  omnes  prudentos  amplectuntur. 
Übel  darf  man  gegen  dieses  System  keine  Widersprüche  erbe- 
t,  da  sie  der  hei!.  Augustinas  mit  den  Worten  widerlegt:  non  legi- 
tur  in  Evangelio  :  Mitto  vobis  paraelytura ,  qui  vos  doceat  cursum  so  Iis 
et  lunae ;  Christianos  enim  facere  votebat ,  non  Mathematicoi. 
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A^mxwvmo.    Da^königl.  I,yceum  zählte  im  Schulj.  ausser 

I  H      I     iJ  Tl  f  I  Mm\  gm>  M*       M  ^  k  *M  a  1  a  .  __  .  k  %Mf  A  I  #*  Wa  A    m.  rf\  w%      u\  i|  IM     T    *f  4%  a  Ü  1  /4  *  S>0tfSff*/a  W      fi  r\  ff       F  1  i  k  f  MB  f  La 

a*>^  •       v  a    a  zz  o      *     1  w  "a    azi^  m  v  1 1  z       t  vvaiuu  wvww  *    izx  i  *z  aav  *  **  •  * 

noffmann  [Jbb.  IV,  343.]  und  den  Lycealprofessoren  Strauu^  A*hen- 
oreimer,  AfsjrJrel«  Dr.  Schneiduu >iml  [Jbb.  IV,  234.] .  »t*  UUg9  Pfarrer 
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in  V,  d.h.  de. 

in  V) ,  den  Rectoratsassessor  und  Prof. 
i,  des  Prof.  Hocheder  (CL  L.  in  IV) ,  den 
mg  (Religionslehrer  in  IV),  den  Rectoratsassessor  and  Prof.  Dr.  Troll 
(Cl.  L.  in  III),  den  Prof.  Eischentchmid  (CI.  L.  in  II),  an  dessen  Stelle 
•päter  der  Lehramtscandidat  Hegmatm  trat  [  Jbb.  VII,  469.  ] ,  and  den  , 
Prof.  Heümaier.  Im  SchuIprogTamm  handelte  der  Prof.  Hocheder  in 
schwülstiger  Darstellung  über  die  humane  Bildung  auf  den  gelehrten 
und  suchte  nachzuweisen,  was  das  Ziel  der  intellcctuellcn, 
nnd  sittlichen  Bildung  seyn  müsse,  ohne  jedoch  den  Ge- 
tief und  klar  genug  zu  entwickeln.  ' 
Avalen.  Am  Lyeeum  ist  die  dureh  den  Tod  des  Collaborator 
Helling  erledigte  zweite  Collaborator  dem  buh,  Canzleigehülfen  A.  IV. 
Bienhoff  übertragen  worden. 

Bbav;nschwxig.  Der  auch  als  Philolog  bekannte  Dr.  Klindworth 
ans  Göttingen  ist  vom  Herzog  zum  Legationirath  für  die  auswärtigen 
Angelegenheiten  ernannt  worden. 

Der  für  den  kranken  Collaborator  Kaletia  interimi- 
der  sechsten  Classe  des  Gymnasiums  fungierende 
Candidat  Plath  [Jbb.  VI,  S.  247.]  ging  zu  Ostern  d.  J.  als  Prediger 
i,  und  da  seine  Stelle 
seine  Lehrstunden  für  das  Sommerhalbjahr 
vertheilt  werden.  Im  Winterhalbjahr  ist  dei 
und  am  1  Dec.  der  Schulamtscand. 
am  Friedrichs  -  Gymnas.  in  Breslau  unterrichtet 
als  Lehrer  eingetreten.  Dem  Vereine  zur 
bedürftiger  Gymnasiasten  hat  die  Versammlung  der 
am  18  März  d.  J.  ein  jährliche»  Stipendium  von  30  Thlrsu  zugesichert 

Danzio.    Die  am  hiesigen  Gymnasium  angestellten 
jetzt  folgende:  1)  Friedrich  Schaub,  Director  u.  Ordinarius  der 
Classe —  lehrt  Griechisch  und  Lateinisch;  2)  Wilhelm  August 
mann,  Professor  —  lehrt  Mithematfk ;  9)  Georg  Schüler,  Professor, 
Ordinarius  Ton  Secnnda  —  lehrt  Griechisch ,  Lateinisch , 
und  neuere  Geschichte ;  4)  Christian  Herbst,  Professor, 
Tertia —  lehrt  Griechisch,  Lateinisch,  und  Deutschen  Styl;  5) 
Pflugk ,  Professor  —  lehrt  Griechisch,  Lateinisch  und  alte  Geschichte ; 
6)  Friedrich  Streklke ,  Oberlehrer  —  lehrt  Mathematik,  Physik,  Geo- 
graphie; 1)  August  Lehmann,  Oberlehrer  u.  Ordinarius  von  Quarta  — 
lehrt  Griechisch ,  Lateinisch,  Deutschen  Styl  und  Philesophie;  8)  Sa- 
muel Hins,  Dr.  der  Philosophie,   Ordinarius  von  Quinta  und  Lels- 
rer  der  Hebräischen  Sprache  in  den  obern  Classen;  9)  August  Scusa, 
Ordinarius  von  Sexta,  and  Lehrer  der  Geschichte  und  Naturbeschrei- 
bung in  Qaarta.    Ausserdem  ertheilt  Hr.  Dfiaconus  Dr.  A'mevel  in  den 


Digitized  by  Google 


I 


Schul-  and  Unlv e r s i t ä tsnacbr iclitett,  > 


In 

U  1)  Ucber  die  Wichtigkeit  des  Relifr 
sten,  Antrittsrede  von  Friedrich  Sohaub,   Danzig  bei  Gerbard, 
2)  Veber  höheres  Sprachstudium,  Programm  von  demselben.  —  3) 
buch  der  Geometrie  von  W.  A.  Förstemann.  Danzig  bei 
4)  Veber  Farbenanstrich  und  Farbigkeit  plastischer  Bildwerke  bei 
ten,  £inladungsschrift  von  Georg  Schaler,  (Danzig,  bei  Anhuth 
»n)  1820.  —     5)  Grammatik  der  Englischen  Sprache  von 
,   Danzig  bei  Anhuth,  1828.  -    6)  A  neu, 

i,  Berlin  bei  Amelang  (noch  im  Drncke).  ~    1)  De 
pompi  Chii  vita  et  seriptis  von  Julius  Pflugk.  —  8)  Derselbe  hat  I 


besorgt.  —  9)  Aufgaben 


Strchlke,  Königsberg  bei  Bornträger,  1826.  —  Die 
0  hat  in  diesem  Jahre  ein 
von  freiwilligen  Beiträgen  erbaut  und  am  1  Btov.  eingeweiht 
Weitern  Bericht  darüber  gtobt  daa  Progi 

{Zum  Feste  zur  feicrlichon  Einweihung  des  für  die  Pctri- 


Schuljahr  18$  l  "r  dcn 
Prüfungen  den  15,  16  und  17  Septbr.  nur  IS  statt  der  frühern  91 
ler ,  nämlich  13  in  I,  9  in  II,  10  in  1D,  10  in  IV,  19  in  V  u.  14  in  VT 


zu  den  Auswärtigen  wio  1  zu  3 
der  Sehülerstatistflt  nicht 
noch  immer  die  Angabe -de*  Unterrichtsstunden  bei  allen 
•gegenständen,  die  Prüfungsordnung,  die  Angabe  einzelner  Lehr- 
Ausgaben  der  erklärten  Klassiker ,  die, für  das  Urtheil 
philologische  Bildung  und  die  pädagogische  Umsicht  der  Leh- 
keineswegs  gleichgültig  seyn  durften.  Auch  die  Art  and  Weise, 
Sprachen  zu  lehren,  ist  sieh  im  Grande  gleich  geblieben, 
hin  und  wieder  bemerkbare  Yiclleserci ,  z.  B*  in  )l  (Infinia) 


Digitized  by  Google 


t 

Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  421 

nnu  in  v  ^rlnotorikj  ändert  an  aer  gewonnucnen  inetnode  nocn  gar 
nichts,  sondern  verschlimmert  dieselbe  nur,  indem  das  hastige  Wesen 
der  sogenannten  cursorisolien  Leetüre  nothwendig  jener  Gründlichkeit 
entbehrt,  von  welcher  die  Liebe  «um  classüehen  Alterthum  und  die 
fortwährende  Benutzung  desselben  als  höheren  Bildungsmittels  haupt- 
sächlich abhängt.  Ebenso  wurde  im  Deutschen  Sprachunterrichte  wie- 
der alles  mit  einer  Theorie  des  prosaischen  und  poetischen  Stils'  narh 
der  Grammatik  abgethan.  Es  scheint  überhaupt  *  wir  halten  in  unse- 
ren Studienanstaltcn  wenig  oder  gar  nichts  auf  uns  und  unsere  Sprache, 
gleichsam  als  verdiente  die  Deutsche  Literatur  von  dem  wissenschaftlich 
gebildeten  Deutschen  nicht  auch  gekannt  au  werden ,  oder  als  könnte 
ein  jeder  mit  etwas  Griechisch  und  Latein  die  Deutschen  Ciassiker  ohne 
Anstand  selbst  lesen  und  verstehen,  oder  als  seyen  sie  nicht  Muster  des 
Deutschen  Stils,  oder  endlich  als  Hesse  sich  der  Deutsche  Stil  aus  dem 
Lateinischen  erlernen.  Das  alles  lässt  sich  dem  Lehrplan  des  Gymna- 
siums unterstellen ,  obschon  in  IV  (Syntax)  etwas  von  Erklärung  Deut- 
scher  Muster  vorkömmt.  Nicht  viel  Besseres  verräth  die  fortwährende 
Ucbergehung  der  Schriften  des  N.  T.  beim  Religionsunterrichte  ,  weil, 

SS tn^l i © u Iii) rd c  1^ ^? ftlr* ß i cl sd^^t  nr^Äc  ^  n i« % h  1 1 dio  ^^tudiODScimlcr  tauf 
historischer  Grundlage  statt  auf  dogmatischem  Abstractionswcgc  zu  ka- 
tholisch- christlichem  Denken  und  Handeln  allmahltg  emporzuheben. 
Was  auf  solche  Weise  in  einer  Reihe  von  Jahren  am  Gymnasium  Ei- 
genthum des  Herzens  geworden,  das  sollte  dann  freilich  die  letzte 
Schule  auch  dem  nothwendig  gereiften  Verstände  in  einer  gründlichen 
Zusammenstellung  des  ganzen  Lehrgebäudes  darlegen,  damit  Kopf  und 

Unter  dieser  Voraussetzung  könnte  aber  von  keinem  gemeinschaftlichen 
Religionsunterrichte  der  beiden  höchsten  Classen  (V  u.  VI)  die  Rede 

Schulen  in  den  mefsten  Lehrstunden  ungeachtet  verschiedener  Lchrge- 
genstandc,  wenn  anders  diesem  Uebelstande  nicht  gar  dadurch  ausge- 
wichen wird,  dass  der  Classenordinarius  den  Tag  für  den  Unterricht 
seiner  beiden  Scholen  theiU,  und  demnach  die  Morgens  Unterrichte- 
ten  den  Nachmittag  frei  haben  und  umgekehrt.  Uebrigens  hatte  die 
letzte  Glaste  mit  der  vorletzten  in  diesem  Schuljahre  nur  die  Religions- 
lehre ,  den  Griechischen  und  Französischen  Sprachunterricht  gemein- 
schaftlich. Auch  ist  die  Geschichte  bis  zur  Französ.  Revolution  ge- 
lehrt und  die  Naturbeschreibung  in  früherer  Ausdehnung  aus  III  u.  IV 
In  die  Rudimente ,  d.  i.  in  I  verlegt  worden.  Anlage  und  Ausdehnung 
des  übrigen  Lehrstoffes  bieten  nichts  dar,  was  noch  einer  besondern 
Erwähnung  verdienen  würde,  obschon  die  praktische  Geometrie  sammt 
der  Aesthetik  aus  dem  gelehrten  Material  der  Anstalt  dadurch  ganz 
wegfielen ,  dass  der  Hofprediger  Dr.  Becker  und  der  Geometer  Martin 
ihren  Gymnasialunterricht  aufgegeben  haben  und  aus  der  Lchrerzahl 
ausgetreten  sind.  Auch  der  Rcchtscandidat  Kehl  kommt  nicht  mehr 
unter  dem  Lehrcrpcrsonale  vor,  allein  seine  Stelle  ist  durch  den  geist 
- 

■ 
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liehen  Lehrer  Mayer  als  Ordinär,  in  I  und  II  mit  dem  Titel 
fessor  wieder  besetzt  worden.   Von  einem  Gymnasiumsvorstau 
tet  noch  immerhin  nicht*.   S.  Jahrbb.  VH,  1  S.  118  —  110. 

Dubsden.  Hier  ist  ein  ganz  neuef  adelich  ViUthumsches  Ge- 
•chlechtsgymnasium  für  18  Zöglinge  eröffnet  worden.  Schon  1638 
nämlich  hatte  Rudolph  V  itzthum  von  a 

eines  Yitzthumschen  Geschlechtsgymnasiums  ausgesetzt,  in  w< 
12  jnnge  Leute  aus  der  Vitzthnmschen  und  6  aus 
lOten  bis  18ten  Jahre  unentgeldlich  verpflegt,  in  der 

Religion  erzogen  und  in  Sprachen ,  Wissenschaften  und  Kün- 
m  sollen.    Die  Unzulänglichkeit  des  Fonds  und 

sieht  gestellten  Stiftung  bis  jetzt  verzögert.    In  diesem  Jahre  nun  ist 

Geschlechtsgymnasium  mit 
igsinstitute  in 


sind  bei  der  hiesigen  Universität 

•       ■*  J    •  *»    iMI|WI4«    X^rtflcrlC»    v/UI  VH  loti  Ulli  €t 

y   <f.  1  NOV. 

.  Fol.    2)  Die 


Canital  von 


Thlrn.  (jeder  zur  Hälfte)  in 
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friert ,  da»«  nach  seinem  und  feiner  Gattin  Tode  die  Zinsen  desselben 
zu  philosophischen  Preisangaben ,  zur  Anschaffung  philosophischer 
Bucher  für  die  Bibliothek  und  zu  Stipendien  an  einige  geschickte ,  der 
Philosophie  beflissene  Studierende,  welcher  Religion  aie  auch  seyn  mö- 
gen, Ycrwandt  werden  sollen.  Geht  eine  dieser  Universitäten  ein,  so 
soU  Leipzig  von  Göttingen  und  Halle  Ton  Jena  beerbt  werden.  Zu 
Ende  des  Septbrs.  sind  die  beiden  ausserordentlichen  Professoren  der 
Rechte  und  der  Philosophie,  der  Dr.  jur.  Gustav  Bauet  und  der  Dr. 
phiL  Gustav  Seyffarth,  Ton  ihren  mehrjährigen  gelehrten  Reisen  durch 
Europa  zurückgekehrt.  Erstcrer  hat  besonders  für  die  Geschichte  der 
Bibliotheken  und  für  das  Römische  Recht,  letzterer  für  Koptisehe  und 
Altagyptische  Sprache  sehr  reiche  Sammlungen  mitgebracht.  Am  wich- 
tigsten ist  da*  Tollständige  Chronik on  des  Manctho  in  Aegyptischer 
Sprache.  Zum  Superintendenten  und  Pastor  zu  St.  Thomä,  sowie 
nun  Tierten  Professor  der  Theologie  alter  Stiftung  ist  der  bisherige 
Generalsuperintendent  Dr.  Christian  Gottlob  Leberecht  Grossmann  ernannt 
worden  ,  und  wird  das  erste  Amt  am  Neujahrstage  1829  antreten.  An- 
fangs hatte  er  dieses  neue  Amt  abgelehnt  und  desshalb  in  Altenburg 
eine  Gehaltzulege  Ton  400  Thlrn.  erhalten,  welche  ihm  auch  für  das 
erste  Jahr  bereits  ausgezahlt  worden  war.  Bei  seinem  Weggange  hat 
er  diese  Summe  zu  milden  Stiftungen,  namentlich  100  Thlr.  zu  einem 
Stipendium  für  einen  armen  Studierenden  der  Theologie ,  ausgesetzt. 
Der  ausserordentliche  Professor  M.  Frotscher  hat  unter  dem  31  Decem- 
ber  Ton  dem  kön.  geheimen  Rathe  eine  Gratification  yon  100  Thlrn. 
erhalten.  —  An  der  Nicolai -Schule  ist  die  durch  Forbigers  Aufrük- 
ken  [  Jhb.  VII,  126.]  erledigte  sechste  ordentliche  Lehrerstelle  dem 
Candidaten  M.  Moritz  August  Dielt  er  ich  aus  Moritzburg  übertragen  wor- 
den. Die  yermchrte  Schülerzahl  und  die  Erweiterung  der  Glessen  hat 
die  Gründung  einer  ordentlichen  CoUaboratur  mit  einem  jährlichen  Ge- 
halt Ton  200  Thlrn.  nöthig  gemacht,  welche  in  gleicher  Zeit  der  M. 
Julius  Wilhelm  Hempel  aus  Leipzig  erhielt. 

Wetzlar.  Das  EinladungsjArogramra  zum  Michaelis  -  Examen  im 
hiesigen  kön.  Gymnasium  enthält,  ausser  den  Schulnachrichten  Tom 
Hrn.  Dircctor  Herbst,  Einige  Beiträge  zum  richtigen  Beurtheilen  der 
Hauptmomente  in  der  alten  Geschichte  der  Assyrier ,  Babylonier  und  Me- 
ter, vorzüglich  in  chronologischer  Hinsicht,  Ton  Hrn.  Oberlehrer  Graff 
(21 «.  4.),  worin  er  das  Mangelhafte  und  Verkehrte  in  der  Zeitrech- 
nung des  Ktesias  zu  erweisen  und  das  wahrscheinliche  Jahr  der  Zer- 
störung NinWe's  fest  zu  stellen  sucht.  —  Der  Lectionsplan  ist  im  Gan- 
zen derselbe  geblieben,  nur  dass  in  Prima,  nach  dem  Willen  der  hö- 
heren Behörden  ein  auf  die  Universität  Studien  Torbereitender  philo- 
sophischer  Unterricht,  in  so  weit  er  sich  für  Schulen  eignet,  einge- 
führt worden  ist.  Die  Zahl  der  im  Laufe  des  Jahres,  d.  h.  zu  Michae- 
lis 1827  und  zu  Ostern  1828,  znr  Universität  abgegangenen  Schüler 
betrug  15,  woTon  7  als  Inländer  und  1  als  Ausländer  die  vorschrifts- 
mäßige Abiturienten  -Prüfung,  und  zwar  2  mit  Nr.  I  und  6  mit  Nr. 
U  bestanden,  die  übrigen,  als  Auslander,  ohne  diese  Prüfung  die 
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Nachricht  an  die  Leser. 

Nach  unserer  frühem  Absicht  sollte  dieses  letzte  Heft  de* 
dritten  Jahrganges  eine  Uebersicht  der  in  den  kritischen  Zeit 
Schriften  Deutschlands  vom  Jahre  1828  enthaltenen  Recensio- 
neii  und  Aufsätze  philologischen  und  pädagogischen  Inhalts 
enthalten,  uud  darum  wurde  das  Erscheinen  desselben  so  lange 
▼erzögert.  Trotz  dieser  Verzögerung  aber  wurde  es  auch  bis 
jetzt  noch  nicht  möglich  das  zn  jener  Uebersicht  zusammen^ 
brachte  Material  vollständig  zn  ordnen  und  zn  verarbeiten.  Der 
ganze  Aufsatz  ist  daher,  um  nicht  noch  länger  warten  zn  las- 
sen ,  für  eins  der  nächsten  Hefte  des  folgenden  Jahrganges  zu- 
rückgelegt worden. 

Die  Redaction. 


Berichtigung. 

Durch  ein  Versehen  int  Bd.  VII  S.  234  unter  dem  Nekrolog  Imma- 
nuel G.  Huschkc  a  der  Name  des  Verfiltern  desselben ,  Ilrn.  Professor 
Huschkca  in  Breslau ,  ausgelassen  worden. 

Angekommene  Briefe. 

[Au*  dem  Jahre  1829.] 

Vom  20  Jan.  Br.  v.  B,  a.  Ä.  [Der  angemeldete  Aufsate  ist  richtig 
angekommen  und  sehr  willkommen.  Nur  bitte  ich  wegen  des  Abdruck» 
k  eich  ein  wenig  zu  gedulden,  da  das  Material  sich  für  den  Augenblick 
sehr  angehäuft  hat,  und  manches  früher  Eingegangene  erst  gedruckt 
werden  rouss.]  —  Vom  20  Jan.  Br.  v.  Ä.  a.  C.  [Einstweilen  freundli- 
chen Dank  für  die  Anlage.  Bald  folgt  Antwort  auf  die  Anfrage]  - 
Vom  3  Man  Br.  v.  L.  a.  H.  [Beide  Sendungen  sind  richtig  angekom- 
men, und  einstweilen  bitte  ich  meinen  bessten  Dank  entgegen  zu  neh- 
men.] —  Vom  9  Mära  Br.  v.  K.  a.  L.  [Freundlichen  Bank  für  die  An- 
lage. Die  Auftrage  werden  soweit  Iis  möglich  besorgt  werden.  Wol- 
len Sie  bedenken ,  dass  ich  nur  einen  Kopf  und  nur  swei  Hände  habe, 
und  zu  meinen  Geschäften  oft  die  vierfache  Zahl  brauchte;  so  wirf  «Ich 
die  Anklage  wegen  Säumnis*  wohl  etwas  ermäßigen.]  —  Von  13 
Män  Br.  v.  P.  a.  B.  [Wird  besonders  beantwortet.]  —  Vom  15  Mi» 
Br.  r.  jr.  a.  B.  [Das  beiliegende  Heft  hat  die  vermuthete  BestirartiusgJ 
—  Vom  18  Mära  B.  v.  R,  a.  F.  [Die  Antwort  wird  auf  dem  angegeben 
nea  Wege  folgen.]  —  Vom  23  Mära  Br.  v.  T.  a.  P.  [Die  Aufmerk- 
samkeit ist  mir  sehr  schmeichelhaft  und  ich  werde  sie  au  erwiedera 
suchen.  ]  —  Vom  24  Mära  B.  y.  //.  a.  J.  [Für  die  Anlage  meinen  m  ärm- 
sten Dank.  Ich  behalte  mir  vor  in  Bezug  darauf  noch  brieflich  sa 
antworten.]  —  Vom  25  Män  Br.  v.  W.  a.  B.  [Freundlichen  Dank. 
Nächstens  Antwort. ]  —  Vom  81  Mira  Br.  v.  D.  a.  G.  [Antwort  folgt 
bald.  Der  Antrag  ist  sehr  willkommen.]  —  Vom  3  April  Br.  v.  G.  a. 
D.  [  Das  vergeblich  gesuchte  Programm  geht  in  diesen  Tagen  &af  dem 
angegebenen  Wege  an  Sie  ab.] 
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Verzeichnis** 

der  in  das  Gebiet  der  Philologie  imd  höbern  Schul- 
wissenschaften gehörigen  Schriften,    welche  im  Jahr 
1828  ganz  neu  oder  in  neuen  Auflagen 
erschienen  sind  *). 

Schriften  literarischen,  kritischen  und  vermischten  Inhalts. 

Atlas  historique  et  chronologique  des  Litteratures  anciennes  et  mo- 
derne«, des  Sciences  et  des  Beaux-Arts,  d'apres  la  mlthode  et  aar  le  plan 
de  V Atlas  de  A.  Lesage,  et  propre  a  en  former  le  complement;  pur  A~ 
Jarry  4e  Mancy.  1  Vol.  grand  in  Fol.  t  compc-se*  de  25  tableaux  colorie*. 
Paria.   Subscr.-Pr.  100  Fr. 

Lycde,  oa  cours  de  LitteVature  anoienoe  et  moderne,  par  S,  F.  la 
Harpe.    Paris.  1827.   20  Vols.  8.  Jeder  Band  1  Thlr;  8  Gr. 

C.  Turles:  Tableau  historique  des  Litteraturea  auciennes  et  modernes. 
Paris.  1827.  18.   1  Thlr.  Ä  Gr. 

J.  G.  Eichhorn:  Geschichte  der  Literatur,  von  ihrem  Anfang  bis  auf 
die  neuesten  Zeiten,  lr  Bd.  *  Handbuch  der  Literaturgeschichte  des  Al- 
tert ri  um»  und  des  Mittelalters.  2e  verm.  AufL  Güttingen,  Vaudenhöck  a. 
R.  63  Bgn.  gr.  8.  3  Thlr.  8  Gr. 

Cftrst.  Frdr.  Schnurrer:  Orationum  «cademicarnm  historiarä  litera- 
riam  et  orientalem  iüustrantium  delectus  posthumus.  Edid.  H.  JB.  G.  Pau- 
Itt*.  Tübingen,  Osiander.'  258  S.  gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

Jf.  S.  F.  Schöllt  Geschichte  der  Griech.  Literatur,  von  der  frühe- 
sten mythischen  Zeit  bia  zur  Einnahme  Constantinopels  durch  die  Türken« 
Nach  der  2n  Aufl.  au»  dem  Franzds.  übersetzt,  mit  Berichtigungen  u.  Zu- 
sätzen des  Verfasser»  u.  des  Ucbersetzera ,  Y.  J.  Fz.  J,  Schwarze.  Berlin, 


*)  In  dieses  Verzeichnis»  sind  auch  die  Schriften  van  1826  n.  1827  »nfge- 
nen,  welche  in  daa  frühe»  übergangen,  so  wie  die  von  1829,  welche  In 
diesem  Jahre  bereit»  ausgegeben  worden  »lad.  la  heidea  Fällen  ist  die  Jahressabi 
hinzugesetzt.  Fehlt  dieselbe ,  so  ist  jederzeit  da«  Jahr  1828  zu' verstehen.  Steht 
der  Titel  ciue»  Bucha  in  [  ]  ,  »o  hat  dasselbe  für  den  Schulmann  nur  einen  be- 
dingten Werth  und  gehört  mehr  für  das  grössere  Publicum.  Sind  einzelne  Theile 
de»  Titels  in  [  ]  gesetzt,  so  sind  diese»  Ergänzungen,  welche  auf  dem  Titel  des 
Buchs  nicht  stehen.  Steht  der  Name  der  Buchhandlung  in  (  ),  so-  Ist  da»  Werk 
nur  CoramisHionwartikel.  Bei  Programmen  bezeichnet  die  in  (  )  eingeschlossene 
Seitenzahl  den  eigentlichen  ITmfang  der  Abhandlung.  Soviel  als  möglich  ist  über- 
eil der  Verleger,  daa  Format,  der  Umfang  und  Preis  der  Bücher  angegeben  wor- 
den, nur  bei  manchen,  besonders  ausländischen  Schriften  war  dies»  aiehl  möglich, 
weil  wir  keine  Auskunft  darüber  erhalten  konnten.  Ein  *  vor  dem  Titel 
Buch»  dient  sum  Zeichen,  da«»  dasselbe  in  den  Jahrbüchern  bereit»  receasirt, 
fi  da»»  es  einem  Mitarbeiter  zur  Beurtheilusg  bestimmt  übertragen  ist. 

FerecicArw««  philol.  Schrr.  v.  1823.  a 
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Danker  o.  H.  lr  Bd.  31  Bgn.  gr.  8.  2  Thlr.  16  Gr.  Schrpp.  3  Thlr.  Vgl. 
Jbb.I,  139.  II,  147.  IV,  &0. 

Griechisch«  Literatur-  Charte,  historisch- chronolog.  Uebersicht  der 
Griech.  Profan  -Literatur  von  ihrem  Anfange  bis  zur  Eroberung  von  Con- 
stantinopel  i.  J.  1453  nach  Chr.  Geb.  Nach  dem  Franz.  des  A.  Jerry  de 
Mancy  vermehrt  n.  berichtigt.  1  illum.  Blatt  in  gr.  Boy. -Fol.  Weimar, 
Ind.-Compt.  12  Gr. 

Römische  Literatur  -  Charte ,  historisch  «chronolog.  Uebersicht  der 
Rom.  oder  Latein.  Literatur  ron  ihrer  Entstehung  bis  zu  fyide  des  West- 
Röm.  Reichs  i.  J«  476  nach  Chr.  Nach  dem  Franz.  des  Jarry  de  Mancy 
▼ermehrt  u.  berichtigt.  1  illum.  Blatt  in  gr.  fcoy.-FoI.  Weimar,  Ind.- 
Compt.  12  Gr. 

f  J.  Chrtt.  Felix  Bahr:  Geschichte  der  Rom.  Literatur.  Carlsruhe, 
Müller.  XX  u.  597  8.  gr.  8.  2  Thlr.  15  Gr. 

Isaak  Taylor:  History  of  the  transmission  of  ancient  books  to  mo- 
dern times ,  or  a  concise  aecount  of  the  means  ,  by  which  the  genuines» 
and  authenticity  of  ancient  historical  works  are  ascertained ;  with  an  esti- 
mate  of  the  comparative  value  of  the  evidence  usually  adduced  in  Sup- 
port of  the  claims  of  the  jewish  and  Christian  scriptares.  London.  1S27. 

Chrtt.  Dan.  Beck:  Accessionum  ad  Fabricii  Bibliothecam  Graecam 
Spec.  II.  Unir.-Progr.  Lpz.  19  S.  4. 

Car.  Gottlob  Kühn:  Additamenta  ad  elenchum  medicorum  vett.,  a 
J.  A.  Fabricio  in  bibl.  Graec.  Vol.  XIII  p.  17 — 456  exhibitum.  Progrr. 
Lpz.  Spec  XV.  16  (13)  3.  Spec.  XVI.  12  (10)  S.  Spec.  XVII.  12  (9)8.4. 

Natalem  aosp.  regia  .  .  Frid.  Guilelmi  III.  a  reg.  univers.  Fridcricia 
Guilelmia  Rhenana  .  •  celebrandum  .  .  indicit  Chrtt.  Frid.  Harlcn.  Prae- 
mittitur  Medicorum  veterum  Asclepiades  dictorum  lastratio  historica 
et  critica.  Bonn.  38  (31)  8.  4. 

Vgl,  die  Abschnitte  Deuttchc  Sprache  und  Gelehrten  -  Cfe- 
tchichte. 

G.  Vcctcnmeyer:  Sammlung  von  Aufsätzen  zur  Erläuterung  der  Kir- 
chen-, Literater-,  Münz-  und  Sittengeschichte  des  16ten  Jahrh.  Mit 
1  Stdrtf.  Ulm ,  Stettin.  1827.  16  Bgn.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

[  J.  W.  S.  Lindner :  Taschenbuch  für  Kunst  und  Literatur  im  Kö- 
nigreiche Sachsen.  2r  Jahrg.  Dresden.  (Lpz.,  Hinrichs.)  4f  Bgn.  12. 
br.  8  Gr.] 

Fr.  Ad.  Kbert:  Allgemeines  bibliographisches  Lexicon.  2r  Bd.  5te 
Lieferung.  Serewu*  bis  Thott.  Lpz.,  Brockhaus.  12  Bgn.  gr.4.  geb.  1  Thlr. 
16  Gr.  Beide  Bände,  von  denen  die  6te  Lief,  des  2n  Bds.  noch  Rest  ist, 
kosten  20  Thlr.  Schrpp.  26  Thlr.  16  Gr. 

W.  Heinnut:  Allgemeines  Bücherlexicon.  7r  Bd.,  welcher  die  ron 
1822  bis  Ende  1827  erschienenen  Bücher  und  Berichtigungen  früherer  Er- 
scheinungen enthalt.  Herausgeg.  y.  Chr.  C.  Kayter.  Mit  2  Anhangen.  Lpz., 
Gleditsch.  lste  Abth.  A  —  K.  29  Bgn.  gr.  4.  Beide  Abthh.  7  Thlr.  12Gr. 
8chrpp.  9  Thlr.  . 

^  Dictionarium  Editionum  tum  selectarum  tum  optimarnm  au  et oram 
clascicorum  et  Graecorum  et  Romanorum.  Ad  optimus  bibliographornm 
libros  collatnm  emendavit,  supplevit  notnlisque  criticis  instruxit  W.  He- 
henttreit  Wien,  Armbruster.  XXIV  u.  275  S.  8.  car  ton.  1  Thlr.  20  Gr- 
Allgemeines  Verzeichniss  der  Bücher,  welche  in  der  Frankf.  u.  Leipz. 
Oster-Messe  [Michaelis- Messe]  1828  ganz  neu  gedruckt  oder  neu  aufge- 
legt worden  sind,  auch  derer,  welche  künftig  herauskommen  sollen.  Lpz,, 
Weidmann.  527  S.  8.  1  Thlr.  10  Gr.   Vgl.  Jbb.  V,  349. 

Bibliographie  von  Deutschland,  od.  wöchentl.  voltstHnd.  Verzeichniss 
aller  in  Deutschi,  herauskommenden  neuen  Bücher,  Musikalien  o.  Kunst- 
sachen. Lpz.,  Industrie -Compt.  8.  1  Thlr.  8  Gr.    Vgl.  Jhb.  V,  349. 

*  Verzeichnis«  der  Bacher,  Landkarten  etc.,  welche  vom  Januar  bis 
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December  1823  neu  erschienen  oder  neu  aufgelegt  sind,  mit  Bemerkung  der 

Bogenzahl,  der  Yerleger  nnd  Preise  in  Sachs,  u.  Preuss.  Cour. 9  nebst  an— 
lern  literarischen  Notizen  und  einer  wissenschaftl.  Uebersicht;  zu  finden 
in  der  Hinrichs'schen  Buchhandlung  in  Lpz.  Angefertigt  von  Joh,  P.  Ihuiu 
l  Abthh.  XXX  und  230  und  XXX  und  214  S.  8.  14  Gr.  Jbb.  V,  348. 
VII,  324. 

J.  iVieserf:  Beiträge  zur  Buchdrackergeschichte  Munsters,  oderVer- 
ceichniss  der  vom  J.  i486  bis  1700  zu  Münster  gedruckten  Bücher.  Mit  1 
Stdrtf.  Coesfeld,  Wittneven.  (Lpz.,  Central-Compt.)  13£Bgo.  gr.8.16Gr. 

L.  Choulant:  Handbuch  der  Bücherkunde  für  die  ältere  Median»  zur 
Kenntniss  der  Griech. ,  Lat.  u.  Arabischen  Schriften  im  arztlichen  Fache  u. 
cur  bibliograph.  Unterscheidung  ihrer  verschied.  Ausgaben ,  Uebersetzun- 
§en  und  Erläuterungen.  Lpz.,  Voss.  13J  Bgn.  gr»  8.  1  Thlr.  8 Gr. 

[Fs.  Wr.  ■  Gold witzer:  Bibliographie  der  Kirchenvater  und  Kirchen- 
lehrer vom  Isten  bis  zum  lSten  Jahrh.  Als  nothwendiges  Hundbuch  zur 
Patrologie  und  Patristik  für  katholische  Theologen*  Landshut ,  Thomann. 
17  Bgn.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr.  ] 

Biographica  Cantabrigiensia ;  or,  Remarks  upon  the  most  vajoable  and 
:urious  Book  Rarities  in  the  University  at  Cambridge.  Illustrated  by  Ori-f 
ginal  Letters  and  Notes,    biographical ,   literary  aod  antiouariau.    Cam-  / 
bridge.  1827. 

'1%.  J.  Pettigrcw :  Bibliotheca  Sussexiana.  A  descriptive  Catalogue, 
aecomp»  by  historical  and  biographical  Notices,  of  the  Manuscripts  and 
Printed  Books  contained  in  the  Library  of  his  Royal  Highness  the  Duke  of 
Sussex.  Vol.  I.  P.  I  and  II.  London.  (Lpz.,  Fr.  Fleischer.)  108^  Bgn. 
6  Kpfr.  13  Stdrtf.  u.  4  Holzsch.-Vign.  Velinpp.  cart.  28  Thlr. 

Sam.  Parr:  Gatalogue  of  his  Übrary.  [With  prefaoe  of  /.  iynet.] 
Bibliotheca  Parriana.  Mit  des  Verf.  Biidniss.  London.  (Lpz.,  Fr. Flei- 
scher. )  1827.  46  Bgn.  gr.  8.  Velinpp.  cart.  6  Thlr. 

C7ossius :  De  vetustis  nonnullis- membranis  in  bibliothecis  Rossicis  ali— 
'sque  vicinis  extantibus  promulsis.  Untv.-Progr.  Dorpat.  1827* 

J.  L.  A.  Bailly:  Notice  historique  sur  les  bibliotheque*  anciennes  et 
nodernes.  Paris,  Rousselon.  1827.  8-  5  Franken. 

Fr.  miken:  Geschichte  der  königl.  Bibliothek  au  Berlin.  Berlin, 
Juncker  u.  H.  XIV  u.  242  S.  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  8  Gr. 

A.  }V.  J.  JVachler :  Thomas  Rhediger  und  seine  Büchersammlung  inl 
Breslau.  Ein  biographisch -literarischer  Versuch.  Breslau,  Grüson.  5\ 
3gn.  gr.  8.  16  Gr. 

Bayerischer  literarischer  und  merkantüischer  Anzeiger,  für  Literatur-: 
md  Kunstfreunde,  literär.-u.  Kunst  -  Institute ,  Buchhändler,  Buohdruk- 
ier,  Antiquare,  Kunsthändler,  Musikalien-  und  Landcharten  -  Verleger 
m  In  -  und  Auslande.  Redig.  von  J.  N.  Peitcher  und  J.  Meyer.  Jahrg. 
1823.  52  Nrn.  München  (Michaelis),  gr.  4.  1  Thlr.  18  Gr.  Jbb.  IX 
5.234. 

Allgemeines  Repertorium  der  neuesten:  in-  n.  ausländischen  Literatur 
ur  1828.  Herausgeg.  v.  C.D.Beck.  4  Bde.  in  24 Stücken.  Lpz.,  Cuobloch. 
\T.  8.  6  Thlr.  16  Gr. 

Dresdner  Literaturblatt.  [Redigiert]  voa  Fr.  Ad.  Kbert.  Dresden, 
Wagner.  52  Nrn.  (26  Bgn.)  4.  2  Thlr.  16  Gr.  Eine  Beilage  zur  Dresdner 
Morgen  -  Zeitung ,  die  aber  mit  Ende  Juny  aufgehört  hat,  wesshalb  auch 
fom  Lit.  Bl.  nur  26  Nrn.  erschienen  sind. 

Göttinger  gelehrte  Anzeigen  ,  unter  der  Aufsicht  der  kön.  Gesellschaft 
3er  Wissenschaften.  Jahrg.  1823.  208  St.  Gotting. ,  Vandenhöck  und 
Ruprecht.  8.  7  Thlr.  8  Gr. 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur.  21  r,  oder  neue  Folge  8r  Jahrg. 
L2  Hfte.  Heidelb. ,  Osswald.  gr.  8.  7  Thlr.  12  Gr. 

Allgemeine  Literatur  -  Zeitung  v.  J.  1828.  Herausgeg.  v.  C.  G.  Schätz, 
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F.  Blume,  L.  H.  Friedländer,  W.  Gesenius,  J.  G.  Gruber,  L.  F.  Kamtz, 
C.  Reisig,  T.  G.  Voigtei,  J.  A.  L.  Wegscheidel  Halle,  Hemmerde,  gr.  4. 
8  Thlr.  Ergänzungsblätter  4  Thlr. 

Jenaische  Literatur- Zeitung.  Jahrg.  1828.  Jena,  Expedition,  gr.  4. 
8  Thlr.  Ergänzungsblätter.  4  Thlr. 

Leipziger  Literatur- Zeitung,  redigirtvon  lilümner,  Krug,  Heinroth, 
Rosenmüller  und  Pölitz.  Jahrg.  1828.  Lpz.,  Breitkopf  und  Härtel,  gr.  4. 
8  Thlr. 

[  Literatorzeitong  für  Deutschlands  Volksschullehrer,  oder  krit.  Quar- 
talbericht von  den  neuesten  literar.  Erscheinungen  im  Gebiete  des  Schal- 
end Erziehungswesens.  Herausgeg.  von  einer  Gesellschaft  Thüring.  Schul- 
männer. lOr  Jahrg.  4  Hfte.  Ilmenau,  Voigt.  4.  2  Thlr.] 

Jahrbücher  für  Wissenschaft!.  Kritik.  Herausgeg.  von  der  8ocietat  für 
wissenschaftl.  Kritik  zu  Berlin.  2r  Jahrg.  Stuttgart,  Cotta.  2  Bde.  240  Nr. 
(120  Bgn.)  gr.  4.  12  Thlr. 

Jahrbücher  der  Literatur.  41  —  43  Bd.  Wien ,  Gerold,  gr.  8.  br. 
8  Thlr. 

Hermes  oder  kritisches  Jahrbuch  der  Literatur.  Redigirt  von  K.  F. 
Schmid.  Lpz.,  Brockhaus.  Bd.  30  u.  31.  gr.  8.  Jeder  Bd.,  der  aus  2 Hef- 
ten besteht ,  2  Thlr.  12  Gr. 

[Blätter  für  literarische  Unterhaltung.  Lp*.,  Brockhaus.  Jahrg.  1828. 
300  Nrn.  rn.  Beilagen,  gr.  4.  10  Thlr.] 

[Literarische  Blätter  der  Bö'rscuhalle.  Herausgeg.  T..6«  von  Rostrup. 
Redigirt  y.  F,  JViebour  u.  Ludwig.  Jahrg.  1828.  Hamburg,  HofJmann.  gr. 
4.  6  Thlr.] 

Tübinger  Kunstblatt,  herausgeg.  v.  Schorn,  104  Nrn.  Stuttgart,  Cotta, 
gr.  4.  3  Thlr.  8  Gr.  Literaturblatt.  104  Nrn.  Ebend.  gr.4.  3  Thlr.  8  Gr. 
Beide  zusammen  5  Thlr.  16  Gr. 

Allgemeine  Schulzeitung,  ein  Archiv  für  die  Wissenschaft  des  ge- 
sammten  Schul- ,  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  und  die  Geschichte 
der  Universitäten,  Gymnasien  etc.  Herausg.  yon  Ernst  Zimmermann.  5t 
Jahrg.  in  2  Abthll.  12  Hfte.  154  u.  157  Nrn.  Darmstadt,  Laake,  gr.  4. 
8  Thlr.  16  Gr.  Die  erste  Abth.  einzeln  4  Thlr.  8  Gr. 

Kritische  Bibliothek  für  das  Schul  -  und  Unterrichtswesen.  Neue  Fol- 
ge. Im  Vereine  mit  Fr.  Traug.  Friedemann ,  G.  Fr.  Grotcfend ,  Aug. 
Grotcfend,  Ph.  K.  Hess,  F.  Chr.  G.  Kapp,  G. Heinr.  Lünemann,  K.  Lud- 
wig Roth,  C.  4.  Rüdiger,  Fr.  Sehmitth cnner ,  J.  Dan.  Schulze,  K.  Heinr. 
IViÜi.  Völcker  herausgegeben  von  Gottfr.  Seebode,  lr  Jahrg.  1828.  2  Bde. 
96  Nrn-  Hannover,  Hahn.  gr.4.  6  Thlr. 

Bibliotheca  critica  oova.  Edentibui  I.  Bake,  L  Gecl,  H.  A.  Uama- 
ker,  P.  Ihfman- Peerlkamp.  Leyden,  Luchtmans,  Vol.  IV.  439  S.  gr.  8. 
8  Thlr.  4  Gr. 

*  Allgemeines  Repertorium  der  Kritik,  oder  vollständiges ,  systema- 
tisch geordnetes  Verzeich niss  aller  Werke,  welche  seit  dem  Jahre  1826  er- 
schienen und  in  Deutschlands  krit.  Blättern  beurtheilt  worden  sind.  Mit 
Andeutung  der  Kritik  und  Angabe  der  Bogenzahl,  der  Verleger  u.  Preise, 
nebst  literarischen  Notizen  u.  Registern.  Herausgeg.  von  J.  D.  F.  Rumpf 
und  H.  Ph.  Petri.  Berlin,  Hayn.  2r  Bd.  ls  u.  2s  Heft.  VI  u.  224  S.  gr.  8. 
Fehlt  noch  Hft.  3.  Der  ganze  Bd.  1  Thlr.  20  Gr.  Jbb.  IV,  444.  VII,  322. 

Aug.  Wüh.  von  Schlegel:  Kritische  Schriften.  2  Thie.  Berlin,  Rei- 
mer. XXII  u.  856  3.  gr.  8.  br.  4  Thlr.  8  Gr. 

Kritische  Blätter,  nebst  geographischen  Abhandlungen,  von  J.  Ä  Voss. 
Stuttgart,  Metaler.  lr  Bd.  586  8.  8.  3  Thlr. 

Neues  Archiv  für  Philologie  n.  Pädagogik.  Im  Vereine  mit  Fr.  Traug. 
Friedemann,  Ph.  K.  Hess,  Fr.  Chr.  Q.  Kapp,  C.  A.  Rüdiger  und  J.  U, 
Schulze  herausgeg.  v.  Gottfr.  Seebode.  Sr  Jahrg.  Hannover,  Hahn.  4  Hefte, 
jedes  128  8.  8.  3  Thlr. 
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Rheinisches  Museum  ffir  Philologie  ,  GescMchte  u.  Griechische  Philo* 
sophie.  Herausgeg.  v.  B.  G.  Ricbuhr  uod  CA«  irf.  Brandis.  Bonn,  Weber. 
Jahrg.  II.  Hft.  1  —  3.  456  S.  Rest  Heft  4.  Alle  4  riefte  geh.  4  Thlr. 

Miscellanea  raaximam  partera  critica.  Curaverunt  Fr.  Traug.  Friede- 
mann  et  J.  Gottfr.  Seebode.   Witteoberg,  Zimmermann.  8.  Vpl.  II  P.  IV. 

1827.  S.  577  —  776. 

J.  W.  von  (int he :  Uebcr  Knnst  and  Alterthum.  6r  Bd.  2s  Hft.  Statt- 
gart, Cotta.  184  Bgn.  *r-  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

[Allgemeine  Deutsche  Taschenbibliothek  der  encyclopadischen  Grund- 
wissenschaften ,  in  ihren  wechselseitigen  Beziehungen  nnd  nach  den  An- 
forderungen der  Zeit.  Erste  Section.  Dritte  Abtheilnng.  Allgemeine  Ta- 
schenbibliothek der  menschlichen  Culturgeschichte.  Dresden,  Hilscher.  8. 
2e  Lief.  Iis  — 20s  Bdchn  (fehlt  jedoch  noch  Bd.  17).  Prän.-Pr.  2  Thlr. 
12  Gr.  Enthalt:  Th.  III  Bd.  2:  K.  Förster:  Abriss  der  allgem.  LiL  Ge- 
schichte 2s  Bdeh.  Th.  V  Bd.  3  n.  4:  K.  Falkenstein:  Gesch.  der  geogr, 
Entdeckungen.  3s  u.  4s  Bdchn.  Th.  VII  Bd.  1  —  3:  Jul.  Fr.  Schneller:  Der 
Mensch  und  die  Geschichte.  Philosoph,  n.  krit.  bearbeitet.  3  Bdchn.  Th. 
VIII:  fPifÄ.  v.  Lüdemann:  Geschichte  der  Kopferstechcrknnst,  und  der  da- 
mit verwandten  Künste:  Holzschneide-  und  Steindruck-  Kunst.  Th.  IX  Bd. 
lu.2:  Mar.  Döring:  Gesch.  der  vornehmsten  Mönchsorden,  ls  u.  2s  Bdchn.] 

[Taschen  -Encyclopädie,  oder  allgemeine  Uebersicht  der  Künste  und 
Wissenschaften ,  in  einer  Sammlung  von  gesonderten  Abrissen ,  eine  voll- 
ständige Bibliothek  für  den  Liebhaber  bildend.  Von  einer  Gesellschaft 
Gelehrten  und  Literatoren  u.  unter  Leitung  des  Hrn.  B/1.  C.  Baitty.  Lpz., 
Ind.  -  Compt.  32.  Ille  Abth. :  Philologie ,  histor.  u.  schöne  Wissenschaf- 
ten. —  Abriss  der  gesammten  Archäologie  för  Nichtgelehrte.  Ans  dem 
F ran sös.  des  Charapollion- Figeac  von  Mar.  Fritsch.   lr  u.  2r  Th.  1827  u* 

1828.  XL,  262  u.  424  S.  4  Stdrtf.  u.  2  Vigo.  1  Thlr.  6  Gr.  —  Historischer 
Abriss  der  alten  nnd  neuen  Literaturen.  Vom  Anbeginn  bis  zum  Ende  des 
18  Jahrh.  Nach  dem  Fransös.  des  GamilleTurles  bearbeitet  u.  ergänzt  [von 
O.  L.  B.  Wolf],  Mit  1  Vign.  1828.  306  S.  12  Gr.  Die  übrigen  Abtei- 
lungen dieser  auf  80  Bände  berechneten  Encycl.  gehören  nicht  hierher.] 

Allgemeine  Encyclopädie  der  Wissenschaften  u.  Künste,  in  aiphabet. 
Folge,  von  genannten  Schriftstellern  bearbeitet  u.  herausgeg.  v.  J.  S.  Rrsch 
n.  J.  G.  Gruber.  Lpz.,  Gleditsch.  gr.  4.  17r  Th.  Chiocoeea-^-CIaytonia.  m. 
3  Kpfrn.  u.  2  Chrtn.  54  Bgn.  cart.  2e  Section.  H—  ZV.  Herausgeg.  v.  G. 
Hassel ,  (  IV.  Müller)  und  A.  G.  Hoffmann.  2r  n.  3r  Th.  Ilamkcn  —  He- 
bung, m.  4  Kpfrn.  6  Chrtn.  u.  1  Plan.  5S|  u.  524  BK"<  c«rt.  Pran.-Pr.  je- 
des Bda.  3  Thlr.  20  Gr.  Velinpp.  5  Thlr.  Ladenpr.  5  Thlr.  8Gr.u.  6  Thlr, 
16  Gr. 

[Encyclopädisches  Worterbuch  der  Wissenschaften,  Künste  und  Ge- 
werbe, bearb.  v.  mehr.  Gelehrten,  heransg.  in  d.  1  Bde  v.  A.  Binzer ,  in 
d.  folgg.  v.  H.  A.  Pier  er  t  Altenburg ,  Lit.  -  Compt.  Bd.  9  n.  10  Abth.  1. 
bis  Janitscharen.  69  Bgn.  gT.  8.  Pran.-Pr.  jedes  Bds.  geh.  2  Thlr.  Schrpp. 
%  Thlr.  16  Gr.] 

[Allgemeine  Deutsche  Real -Encyclopädie  für  die  gebildeten  Stande. 
(Conversations-Lezicon.)  7e  Originalaufl.  in  12  Bdn.  Leipz.,  Brockhaus. 
1827  n.  2a  gr.  8.  Pran.-Pr.  15  Thlr.  Schrpp.  20  Thlr.  Velinpp.  36  Thlr. 
Fertig  sind  9  Bde.] 

[Allgemeines  Deutsches  Sachworterbuch  aller  menschlichen  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten,  verbunden  mit  den  Erklärungen  der  ans  andern  Sprachen 
entlehnten  Ausdrücke  und  der  weniger  bekannten  Kunstwörter.  In  Verbin- 
dung mit  mehrern  Gelehrten  herausgeg.  von  Jos.  Freiherrn  9.  Liechtenstein. 
Fortgesetzt  von  Alb.  Schiffner.  Meissen,  Gödsche.  Bd.  7.  Om  bis  H.  Af. 
52  Bgn.  8.  Prän.-Pr.  jedes  Bds.  1  Thlr.  8  Gr.  Dasselbe  Werk  in  einzel- 
nen Heften.    Heft  5  —  30.  bis  Marsellino.  Jedes  Hft.  6  Gr.] 

TA.  Ileinsius:  Encyclopädisches  Hand- Wörterbuch  für  Wissenschaft 
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u.  Leben ,   zum  Schul-  and  Hausgebr.  für  jange  Stadiren  de  a.  Wiesen- 

schaftsfreaade.  Berlin,  Duncker  u.  H.  VIII  u.  354  S.  gr.  8.  1  Thlr.  6 Gr. 

Der  Helfer  io  der  Noth  bei  Examen ,  Extemporalien  etc.  oder  Beiträge 
zur  Erleichterung  der  Humanitats  -  Studien.  Ein  Hülfsbuch  für  alle  Stu- 
diosi humaniorum.  Cassel ,  Lackhardt.  1827.  80  S.  4.  12  Gr. 

Index  praelectionam  ...  in  univers.  liter.  Fridericia  Guilelmia  Rhe- 
nana per  mense»  hibernos  a,  1828 — 29  habendarum.  [  JVoelre;  De  renalis 
qaibasdam  generalibos,  quibus  in  crisi  adulterina  a,  genuinis,  rel  non  an- 
tiqua  ab  antiqais  distinguuntar. ]  Bonn.  16(6)  S.  4. 

jFVancJtc:  Verisimilium  snecimeo.  Progr.  Flensherg.  32  S.  4. 

M.  Ant.  Moreti  Variaram  Lectiouum  libb.  XV1IL  Com  observationnm 
juris  libro  singnlari.  Editionem  novam  sQpcrioribas  accuratiorem,  inchoa- 
tam  a  F.  A.  VVolfio,  absolvit,  recogo.,  animadw.  atqae  indicibns  instraxit 
J.  U.  Fae$iu*.  Vol.  H.  Halle,  Hemmerde  a.  S.  Villa. 424  8.  gr.8.  IThlr. 
12  Gr.  [Vol.  I.  car.  Fr.  A.  Wolf.  Ebend.  1791.  1  Thlr.J 

Rieh.  Porson:  Tracts  and  Miscellaneous  criticisms,  Collectes  and  ar- 
ranged  by  the  Rev.  Th.  ÄtWd.  2  edit.  London.  (Lpz.,  Fr.  Fleischer.)  1826. 
32  Bgn.  gr.  8.  Velpp.  cart.  4  Thlr.  12  Gr. 

C.  Thcoph.  Anton  t  Gomparationis  librorum  sacrorum  V.  F.  et  scripto- 
rnm  profanorum  Graecoram  Latinoramque  eura  in  finem  institutae,  ot  si- 
xnilitudo ,  qnae  inter  utrosque  depreheuditor ,  clarins  appareat,  pars  IX. 
Progr.  Görlitz.  1827.  16  S.  4. 

Schulschriften  v.  K.  Linge.  Nebst  einer  lithographirten  Charte.  Bres- 
lau. (Grass,  Barth  n.  C.)  XVI  u.  174S.  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  [Enthält  Linge's 
Programme  yon  1820—  27.] 

Godofr.  Hermann»  Opuscala.  Vol. Hl.  Lpz.,  G.Fleischer.  TL  u.  366  S. 
gr.  8.  2  Thlr. 

Car.  GtL  Kühn :  Opascala  academica  medica  et  philologica ,  collecta, 
aueta  et  emrndata.  Vol.  IL  Lpz.,  Voss.  20  Ben.  gr.  8.  2  Thlr. 

B.  G.  Niebuhr:  Kleine. historische  and  philologische  Schriften,  lste 
Sammlang.  Mit  einer  Landen  arte  u.  InschrifttafeL  [  Enth. :  Carsten  Nie- 
buhrs  Leben.  Einleitnag  zu  den  Vorlesungen  über  die  Rum.  Geschichte, 
Ueber  das  Alter  des  Küstenbeschreibers  Skylax  von  Karyatide.  Ueoer  die 
Geographie  Herodots  (m.  1  Ch.).  Ueber  die  als  untergeschoben  bezeich- 
neten Scenen  im  Piautas.  Historischer  Gewinn  aus  der  Annenischen  Uebcr- 
setznng  der  Chronik  des- Eusebius.  Zwei  classische  Latein.  Schriftsteller 
des  3  Jahrh*  n.  Ch.  (m.  1  Inschrtf»).  Untersach ungen  über  die  Gesohichte 
der  Skythen 9  Geten  a.  Sarmatea.  Ueber  das  Alter  der  zweiten  Hälfte  der 
Adolitischen  Inschrift.  Ueber  das  zweite  Buch  der  Oecooomica  unter  deq 
Aristotelischen  Schriften.  Abriss  der  Geschichte  des  Wachsthams  n.  Ver- 
falls der  alten,  und  der  Wiederherstellung  der  neuen  Stadt  Rom.  Ueber 
das  Zeitalter  Lykophrons  des  Dunkeln.  Ueber  den  Chremonideischen  Krieg. 
Ueber  Xenophons  Hellenika.  Mit  einer  Nachschrift.]  Bonn,  Weber.  SO^ 
Bgn.  gr.  8.  geh.  2  Thlr.  20  Gr.  Velpp.  3  Thlr.  20  Gr. 

Annales  academiae  Lugduuo-Batavae,  a.  d.  VIII  Febr.  a.  MDCCCXXVI 
ad  d.  VIII  Febr.  a.  MDCCCXXVII.  Rectore  magn.  L»  Suringar,  acad.  Act. 
M.  J.  Macqaelyn.  Leyden,  Lachtmans.  (Lpz.,  Weigel.)  58£  Bgn.'gr.  4. 
5  Thlr.  12  Gr. 

Commentationes  societatis  regiae  scientiarum  Gottingensis  recentioris. 
Vol.  VI.  Ad  a.  MDCCCXXIU— XXVII.  mit  22  Kftf.  Göttingen,  Dieterich. 
XXIII  u.  556  S.  gr.  4.  8  Thlr.  [Vol.  I  — V  1811  —  23.  31  Thlr.] 

Memoires  de  l'Academie  rovale  des  sciences  de  1'  institut  de  France. 
Tom.  VII.  Paris*  106  Bgn.  4,  7  Thlr.  12  Gr. 

Nieuwe  Verhandelingen  der  Eerste  Klasse  van  het  Koninklyk -Neder- 
landsche  Institut  van  Wetenschappen,  Letterkunde  en  Schoone  Künsten  te 
Amsterdam.  Ie  Deel,  ook  He  Deel  ls  St.  Amsterdam,  Müller  u.  C.  1S27. 
XXXVI  u,  388  8.  gr.  4.  m.  16  Kpftf.  5  Thlr.  15  Gr. 
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Griechische  Schriftsteller  und  Erlauterungsschriften 

derselben. 

Corpus  inscriptionum  Graecanim.  Aactorit.  et  impensis  classis  Iiistor. 
et  philol.  acad.  lit.  Bornas,  edid.  Aug.  Boeckh.  Berlin  (Reimer).  Vol.  I 
fasc.  III  et  ultimns.  XXXI  u.  S.  573  —  922.  Fol.  5  Thlr.  16  Gr. 

Sylloge  in  scriptum  um  autiquarum  Graecarum  et  Latinaram  ,  editore 
Frid.  Osann.  Darmstadt,  Lesice.  Fase;  I  — V  1822  —  25.  Fasc  VI  1826. 
Fasc  VII  1828.  384  S.  Fol.  10  Thlr.  12  Gr. 

f  Analyse  Critiqae  du  Recaeil  d'inscriptions  grecques  et  latines  de 
M.  le  Comte  de  Vidua,  par  M.  Letronne.  Paris,  Dondey-Dupre*  pere  et 
fils.  46  S.  8. 

J.  C.  Landberg:  De  inscriptione  Melitensi  Phoenicio - Graeea.  Univ.- 
Schr.  Kopenhagen.  74  S.  u.  7  Kpftf.  8. 

Bibliotheca  Graeea  virorom  doctorum  opera  recognita  et  commentariis 
in  usum  scholarum  instrneta ,  curantibus  Fr.  Jaco&s  et  Val.  Chr.  Fr.  Rost. 
Gotha,  Hennings,  gr.  8.  B)  8criptornm  pedestris  orationis  Vol.  VII: 
Xenophontis  Opera  omnia,  recens.  /V.  Aug.  Bornemann.  Vol.  I,  continens 
Cyropaediam.  LXVIII  und  626  S.  2  Thlr.  8  Gr.  —  3  Thlr.  —  4  Thlr. 
Vol.  All  8ect.  I  et  II,  continens  Piatonis  Dialogos  selectos,  recens.  Go- 
dofr.  Stallbaum.  Vol.  II  Sect.  If  cont.  Gorgiam.  268  S.  20  Gr.  —  1  Thlr. 
4  Gr.  —  1  Thlr.  12  Gr.  Sect.  II,  cont.  Protagoram.  195  8.  18  Gr.  — 
1  Thlr.  —  1  Thlr.  8  Gr.  Vol.  XV  Sect.  I,  cont.  Demosthenis  Orationes 
aelectas  ed.  J.  H.  Bremi.  XXXII  u.  296  S.  1  Thlr.  4  Gr.  —  1  Thlr.  12 
Gr.  —  1  Thlr.  18  Gr. 

Uebersetzungsbibliothek  der  Griech.  und  Rom.  Classiker.  Prenzlau, 
Ragoczy.  16.  Jedes  Bdchn.  im  Sobscr.  -  Pr.  4  Gr.  Abt  hl.  1:  Griech.  Dichter. 
Bd.  2:  Anacreon  und  Sappho.  Uebers.  u.  erklart  von  K.  L.  Kannegiesser. 
1827»  120  S.  Bd.  8  u.  4:  *  Homers  Werke,  übers,  mit  einer  Einleitung  u. 
erklar.  Anmerkk.  von  Ernst  Schaumann.  (Utas  1  n.  2.)  141  u.  1168.  Jbb. 
IX,  445.  Bd.  5  n.  6:  Theokritos,  Bion  und  Moschos.  Uebers.  tu  mit  Bio- 
graph ieen  d.  Dichter,  Einleitungen  u.  kurzen  Anmerkk.  versehen  v.  A.  W. 
K.  Naumann,  ls  u.  2s  Bdch.  21  Bgn.  Abthl.  2:  Griech.  Prosaiker.  Bd.  2 
u.  6:  •  Thucydides's  Geschichte  des  Peloponnesischen  Kriegs.  Uebers.  mit 
Anmerkk.  v.  H.  Müller,  ls  u.  2s  Bdchn.  Jbb.  IX,  379.  Bd.  3  u.  4:  DieGe- 
echichtsbücher  des  Polybins.  Uebers.  mit  Anmerkk.  v.  L.  Storch,  ls  u.  2s 
Bdchn.  Bd.  5:  fXenophons  von  Athen  Werke,  übers,  von  L.  E.  Meyer.  1» 
Bdchn.  Cyropädie  1.  Abthl.  8:  Römische  Dichter.  Bd.  3  n.  4:  Die  Lust- 
spiele des  Terentins.  Aus  dem  Latein,  mit  Anmerkk.  v.  Aug.  Fr.  Wolper. 
2s  u.  3s  Bdchn.  1827.  Bd.  5 :  Des  P.  Virgilius  Maro  Werke,  lr  Th. :  Eclo- 
gen  in  Deutschen  Iamben  v.  J.  Nürnberger.  Abthl.  4 :  Römische  Prosaiker. 
Bd.  9,  12  n.  18:  C.  J.  Casars  Werke.  Uebers.  mit  Einl.  u.  erläut. Anmerkk. 
v.  E.  Schaumann.  3s  —5s  Bdchn.  Bd.  10  n.  11 :  Des  C.  Suetonius  Tr.  Le- 
bensbeschreibungen der  zwölf  ersten  Röm.  Kaiser,  übers,  mit  Anmerkk.  v. 
C.  G.  F.  Schenk,  ls  u.  2s  Bdchn.  Bd.  13  und  14:  M.  T.  Cicero  über  das 
höchste  Gut  u.  das  höchste  Uebet,  eine  philosoph.  Abhandl.  in  5  Büchern. 
Uebers.  u.  mit  den  nothwend.  Anmerkk.  erläutert  von  E.  W.  Eckermann, 
ls  u.  2s  Bdchn.  Bd.  15  u.  17:  Cic.  Bücher  über  die  Divination  und  das 
Schicksal,  übers. jnit  Anmerkk.  v.  Erkermann,  ls  u.  2s  Bdchn.  Bd.  16,  19 
u.  20:  Die  Naturfeschichte  des  C.  Plinius  See,  übers,  mit  Anmerkk.  von 
Af.  Fritseh.  ls  —  3s  Bandchen. 

Cours  de  LitteVature  grecque,  on  recueil  des  plus  beaux  passages  de 
tous  les  auteurs  grecs  les  plus  ce'ie'bres  dans  la  prose  et  dans  la  poesie, 
avec  la  traduetion  francaise  en  regard  et  une  notice  historique  et  litteVaire 
sur  chaque  autenr  par  M.  Planche.  Paris.  Tome  VI.  27]  Bogen.  8.  2  Thlr. 
20  Gr.  Die  früher  erschienenen  5  Bände  kosten  auch  jeder  2  Thlr.  20  Gr. 
Das  Ganze  soll  aus  7  Bauden  bestehen. 


- 
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RUithen  der  Poesie  ans  Hellas  and  Italien,  übersetzt,  erläutert  a.  mit 

Abhandlungen  über  klassische  nnd  romantische  Dichtkunst  nnd  Dichter  be- 
gleitet von  Jan  Pol  und  K.  G.  Körte.  Essen,  Bädeker.  183  S.  8.  16  Gr. 

Aesthetica  literarm  antiqoa  classica,  sive  antiquorum  scriptorum  cum 
Graecorum  tum  Latiuoram  de  arte  literaria  praecepta  et  placita,  collecta, 
ordine  systematico  disposita  adnotationibusque  passim  instructa  a  J.  IUllc- 
brand.  Mainz,  'Kupferberg.  XII  u.  484  S.  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

L.  Spengel:  Zwcxyrnyx)  xs%V(ov^  sive  artium  scriptore«  ab  initiia  usqoe 
ad  editos  Aristotelis  de  rhetorica  libros.  Stuttgart,  CotU.  16  Bgn.  gr.  8. 
1  Thlr.  8  Gr. 

*  Homers  Werke  übers,  v.  Schaumann.  s.  Uebersetzungsbibliothek. 

*  Homeri  OdysseaGraece.  Edid.  et  annot.  perpetua  illustravit  Ed.  Löwe. 
TL  Voll.  Lpz.,  Kayser  et  8ch.  576  o.  293  8.  8.  2  Thlr.  16  Gr.  Jbb.  IX,  444. 

Homeri  Odyssea.  Nova  editio  stereotypa  iteratis  curis  castigata  et  ex- 
polita.  II  Tomi.  Lpz.,  Tauchnitz.  1827.  38£  Bgn.  16.  geh.  20  Gr.  Jbb.  IV, 4. 

f  Homers  Odyssee.  Erläutert  v.  J.  St.  Zauper.  lr  Bd.  lste  bis  3te  Ab- 
thejl.  I  -  XVII  Rhapsodie.  Mit  d.  Homer.  Welttafel.  Wien,  Volke^  1827 
u.  28.  48  Bgn.  gr.  8.  geh.  3  Thlr.  4  Gr. 

*  Homeri  Hymni,  Epigrammata,  Fragmenta  et  Batrachomyomachia.  Ad 
optt.  edd.  fidem  recensuit  et  notis  instruxit  Fr,  Franke.  Leipzig,  Tenboer. 
XX  n.  223  S.  gr.  12-  16  Gr.  —  1  Thlr.  [Bildet  den  dritten  Theil  zur  Dia« 
dörfischen  Ausg.  des  Homer.]  Jbb.  IX,  440. 

f  J.  Kreuser:  Vorfragen  über  Homeros,  «eine  Zeit  u.  Gesänge.  lrThL- 
Frankfurt,  Andrea.  21  Bgn.  gr.  8.  u.  1  Schrifttafel.in  Steindr.  1  Thlr.  12  Gr. 

f  C.  F.  R.  Vetterlein:  Der  Plan  der  Ilias.  Zum  Gebranch  junger  Leser 
des  Homer  entworfen.  Zerbst  (Kummer).  47  S.  8.  geh.  6  Gr. 

*  Greg,  Guil.  Nitztch:  Quaestio  Homerica  IV,  P.  I.  sive  indagandae 
per  Homeri  Odysseam  interpolationis  praeparatio.  Hannover,  Hahn.  59  S. 
gr.  4.  geh.  10  Gr.  [Ist  eigentlich  ein  Univ.  -  Progr.]  Jbb.  IX,  85. 

*  G.  Lange:  Disquisitiones  Homericae.  Part.  I :  Commentatio  de  con- 


silio  ac  necessitate  prooemii  et  priorum  partium  Odysseae.  Frankf., 
19  S.  4.  geh.  6  Gr.  [Eigentl.  eine  Doctor  -  Sehr.  ]  Jbb.  IX,  94. 

*  //.  i.  Schier enberg :  Ueber  die  ursprüngliche  Gestalt  der  beiden  er- 
sten Homerischen  Hymnen.  Progr.  Lemgo  (Meyer).  48  (33)  S.  4.  geh. 
4  Gr.  Jbb.  IX,  442. 

*  Fr.  U hiemann:  Sacra  Mosaica  et  Homerica  inter  se  coli  ata.  ProgT. 
Berlin.  44  (31)  S.  4.  Jbb.  IX,  436. 

f  Lud.  Härder  lein  :  Lectionum  H  omericar  um  speeimen  II.  Üniv.-Progr. 
Erlangen.  12  6.  gr.  4. 

f  Index  lectionum  in  acad.  Rostockiensi  per  sem.  hib.  1828  habend. 
[  Gatt.  Sarpe:  De  formula  Homerica  ttnoz'  irjv  ys.j  12  (6)  S.  4. 

Frid.  Ueidccamp:  Minutiae  criticae,  Prolasio.  Frogr.  Liugeo.  1827. 
16  8.4. 

f  Fr.  Buwke:  DeFato  Homerico.  Progr.  Braunsberg.  23  (8)  S.  4. 

Flachtmannt.  Zeichnungen  zum  Homer,  getreu  nach  den  Deutschen 
Originalien  in  Steindruck  herausgegeben. v.  L.  von  Dabo.  Mannheim.  Jedes 
Heft  von  6  Blättern  im  Subscr.  -  Pr.  8  Gr. 

Eustathii  Commentarii  in  Homeri  Iliadem.  Ad  fidem  exempli  Romani 
editi.  Accedit  Devarii  index  correctior  editas.  Tom.  II.  Lpz.,  Weigel.  64 
Bgn,  gr.4.  11  Thlr.  12.  Gr.  W 

S.  Meiling:  Gedichte  des  Alterthums,  (Danisch)  Übersetzt  n.  erklart. 


Progr.  ls  Heft:  Hesiods  Beschäftigungen  und  Tage.  Martials  Epigramme, 
ls  u.  2s  Buch.  2s  Heft:  Virgil  über  den  Landbau.  Helsingör-  1827. 

Cor.  Lehmann:  De  Hesiodi  carminibus  perditis  Part.  L  Academisch* 
Doctor -Sehr.  Berlin.  75  8.  8. 

Les  Ghants  de  Tyrtöe,  traduits  en  vera  Franc,  par  Firmin  Didot, 
Paris.  1826.  8. 
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Sapprio.  Recneil  de  dessine*ea  par  Girodet,  et  gravcea 

par  M.  Chatillon,  aon  «Üeve.  En  deox  livraisona.  Paris.  1827.  Preis  jeder 
Lieferung  16  Fr. 

*  Stesichori  Himerensis  Fragmenta.  Collegit,  dissertationem  de  vita  et 
poesi  auctoris  praemisit  O.  Fr.  Klein*.  Berlin,  Reimer.  XII  u.  143  S.  gr.  8. 
18  Gr.  Jbb.  IX,  131  u.  251. 

Anakreon  und  Sappho  Ton  Kannegicsscr.  s.  Uebersetzongsbibliothek. 

G.  Thudichum:  Die  Lehrsprüche  des  Theognie  in  einer  metrischen 
Uebersetzung  mit  kurzen  Erläuterungen.  Progr.  Büdingen.  62  S.  8. 

^  G.  Ad.  Schoell:  De  origiue  Graeci  dramatis,  dissertatio.  Pars  I, 
cont.  quaestionea  praevia«  de  ludorum  mimicorum  apnd  Siculos  ac  Dorien* 
ses  primordiis.  Tübingen,  Laupp.  6  Bgn.  gr.  8.  8  Gr. 

f  De  Döriensium  comoedia  qaaestiones  scripsit  atqne  Epichermi  et 
Italicae  comoediae  scriptorura  fragmenta  adj.  C.  /.  Grysar.  Cölo,  Schmita. 
Vol.  I.  XII  u.  804  8.  8.  20  Gr. 

The  Theatre  of  the  Greeks.  2nd  edit.  London.  1827.  8. 

Poetae  scenici  Graecornm.  Kecensait  et  annotatt.  stglisqne  metricis 
in  margine  scriptis  inatruxit  F.  H.  Botho.  Leipzig,  Hahn.  gr.  8.  Vol.  V: 
Ariatophania  Comoediae,  Vol.  I.  VIII  a.  403  8.  1  Thlr.  8  Gr.  Enthält: 
Ranae,  VI  o.  144  8.  12  Gr.  Plutua,  136  8. 10  Gr.   Paz,  115  S.  10  Gr. 

Aeschylus.  Recensuit  Jac.  Sckoleßcld.  Canrabrigiae,  typisac  samt.  acad. 
(London,  Ri  vington.)  II  n.  436  S.  gr.  8.  geb.  3  Thlr.  18  Gr. 

Aeachtü  Sopplicea  cum  potiore  lectioois  varietate,  acholits,  quaestio- 
nibus  et  adnotatt  criticia.  Aeachylearnm  quaestionum  apecimen  II.  Auetore 
C  G.  Haupt.  Lpz.,  Hartmann.  VIII  n.  196  S.  gr.  8.  18  Gr. 

C  GuiL  Elberling:  Observationea  in  aliquot  locoa  Agamemnonis  Ae- 
achyleae.    Unir. -Progr.  Copenhagen.  (Reitzel.)  27  8.  8.  geh.  7  Gr. 

Stfr.  Hermann:  De  Aeachyli  Prometheo  aoluto  dissertatio.  Unir«- 
Progr.  Lpz.  30  3.  4. 

t  7.  C  G.  Cunerth :  Continuatur  deorum  Aeschyleomm  expositio. 
*  Progr.  Görlitz.  1827.  1  Bgn.  Fol. 

8ophoclia  Tragoediae  VII.  Ad  optt  exempl.  fidem  ac  praeclpue  cod. 
retustiss.  Florentini  a  Petro  Elmslejo  collati  emend.  c.  annotat.  tantum  non 
integre  Brunckii  et  Schaeferi  et  aliorum  aelecta.  Accedunt  deperditarnra 
tragoedd.  fragmenta  et  indices.  Lpz.,  Hartmann.  gr.  8.  Vol.  VII.  Oedi- 
pus  Colonena.  1827.  160  S.  16  Gr.  Alle  8  Theile  koaten  3  Thlr. 

Pädagogiache  und  literarische  Mittheilungen  nebst  Nachrichten  über 
das  Domgymnaainm  zu  Magdeburg.  Herausg.  y.  J.  A.  Matthias.  Heft  4. 
Magdeburg,  Heinrichshofen.  1827.  123  S.  8.  Enthält  ausser  der  Schul- 
chronik 8.  1  —  94:  Introdactionia  Sophocleae  capitis  aecundi  pars  tertia, 
auetore  Dr.  Sucro. 

G.  A.  Heigl:  lieber  die  Antigone  und  die  Electra  dea  Sophokles.  Pas- 
aan,  Pustet.  335  8.  gr.  8.  2  Thlr. 

Index  acholarum  in  univers.  lit.  Grypbisvaldenal  per  aemeatre  hib. 
1828  et  1829  habendarum.  [  De  Sophocl.  Aj.  1236  aq.  Brunck.  ]  Greifs- 
wald. VIII  u.  7  3.  4. 

H.  K.  Foss:  De  Gorgia  Leontino  commentatio.  Interpositns  est  Ari- 
atotelia  de  Gorgia  liber,  emendatius  editus.  Halle,  Hemmerde  u.  Schw. 
VI  n.  185  8.  gr.  8.  18  Gr. 

Geist:  De  Protagorae  Sophistae  vita  diaquiaitio.  Progr.  Giessen.  1827. 
16  3.  4. 

Griechische  Prosaiker  in  neuen  Ueberaetzungen.  Herausg.  yon  G.  L. 
F.  Tafel,  C.  N.  Onander  und  G.  Schwab.  Stuttgart,  Metzler.  Bd.  23  -  43. 
12.  Bd.  23:  Aeschinea  dea  Sokratikera  Gespräche,  und  Cebes  des  Theba- 
nera  Gemälde,  übera.  t.  K.  Pf  äff.  1827.  107  S.  Bd.  24:  Xenophon's  Erinne- 
rungen an  Sokrates  4s  Buch;  Vertheidiguug  dea  Sokratea  und  Gastmahl, 
ubers.  v.  Christph.  Eberhard  Ftnekh.  S.  569  -  708.  Bd.  26  -  28  :  Xeoophou's 

yerzekhniss  philol.  Sehrt,  v.  1828.  b 
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Feldzug  des  jüngeren  Cvrns,  über«,  von  Leonhard  Tafel  S.  709— 1036. 
Bd.  40:  Xenophon  von  der  Haushaltnngskunst,  und  Hiero  oder  Herrscher- 
leben,  übers,  v.  Adolph  Heinr.  Christian.  S.  1037 —  1187.  Bd.  25 ;  Flavias 
Philostratus ,  des  Ackern,  Werke,  Übersetzt  v.  Friedrich  Jacobs.  143  S. 
Bd.  29  u.  30:  Apollodor's  mythologische  Bibliothek,  übers,  von  Christian 
Gottlob  Moser.  296  S.  Bd.  31  n.  33:  Plutarch's  Werke.  3s  Bdchn.:  Ver- 
gleichende Lebensbeschreibungen ,  übers,  v*  J-  G.  Klaiber.  S.  273 — 416. 
[Publicola,  Themistocles,  Carriillus.]  ;  20s  Bdchn. :  Moralische  Schriften, 
übers,  v.  Joh.  Christian  Felix  ttähr.  136  S.  [Ueber  die  Erziehung  der  Kin- 
der; Wie  soll  der  Jungling  die  Dichter  lesen?;  Vom  Hören.]  Bd.  32: 
Appian's  von  Alexandrien  Römische  Geschichten,  übers,  v.  Ferd.  L.  J.  DU- 
lenius.  (ls  Buch.)  140  S.  Bd.  34  u.  37:  Herodot's  von  Hali  karna«ss  Ge- 
schichte, Ubers,  von  Adolf  Scholl  256  S.  [ls  n.  2s  Buch.]  Bd.  35:  Diodor'c 
v.  Sicilien  historische  Bibliothek,  übers,  v«  Jul.  Fried.  Wurm.  S.  153  —  292. 
[Buch.  2  u.  3.  ]  Bd.  36:  f  Lucian's  Werke,  übersetzt  von  Aug.  Pauly.  8s 
Bdchn.  8.  907  —  1040.  Bd.  38:  "Thucydides  Geschichte  des  Pel  oponnesi- 
schen  Kriegs,  übers,  v.  C.  IV.  Osiandi  r.  (5s  Buch.)  S.  486  -  618.  Jbb.IX,379. 
Bd.  39:  Pausanias  des  Periegeten  Beschreibung  von  (Griechenland,  aus  dem 
Griech.  übers,  v.  K.  Gottfr.  Sicbclis.  (3s  Buch.)  S.  273  —  384. 

f  Disputationes  Herodoteae  duae.  [I)  Nonnulla  ad  vitam  Herodoti  spe- 
ctantia.  II)  De  mente  Herodoti.]  Scripsit.  Henr.  Ferd.  Jaeger.  Habüitat.- 
Schr.  Göttingen.  (Dieterich.)  52  8.  8.  6  Gr. 

C.  L.  Struve:  Quaestionum  de  dialecto  Herodoti  spec.  Progr.  Königs- 
berg. 49  S.  4. 

Stark:  Analecta  medica  ex  veterura  scriptoribns  non  medicis.  Part.  I, 
qua  casus  apud  Herodot.  IX,  83  tractator.  Univ. -Progr.  Jena.  (Schlottcr.) 
10  S.  4.  Gontinn  tio  prima  part.  primae,  ibid.  20  S.  4.  Continaatio  II  part. 
I.  12  S.  4.  Continaatio  III  part.  I,  de  dentiam  concretione  speciatim  agens. 
ibid.  18  8.  4.  Cont.  IV  et  V ,  de  commissurarum  capitis  coalitione  specia- 
tim agentes.  18  u.  12  S.  4. 

The  Hecuba  of  Enripides,  from  the  Text,  and  with  translation  of  the 
Notes,  Preface,  and  Supplement  of  Porson ;  critical  and  explan  atory  Re- 
marks,  partly  original,  partly  selected  from  other  Commentators ;  illnstra- 
tions  of  Idioms  from  Matthiae,  Dawes ,  Viger  etc.;  a  Synopsis  of  Metri- 
cal  Systems;  examination  Questions;  and  copious  Indexes.  By  tbe  Rev. 
/.  R.  Major,  A.  B.  Trin.  Colleg.  Cambr.  For  the  Use  of  Schools  and  Sta- 
dents.  London,  1826.  12. 

f  W.  Genthe:  Der  Kyklops.  Ein  Satyrspiel  des  Euripides.  Nebsteiner 
ästhetischen  Abhandlang  über  das  Satyrspiel.  Halle,  Reinike.  XXVI  u. 
138  S.  8.  br.  14  Gr. 

i  Fr.  Aug.  Gotthold:  Bemerkungen  über  die  Herakliden  des  Ean'pi- 
des.  Progr.  Königsberg.  1827.  56  (44)  S.  gr.  4. 

[R.  Mörstadt:]  Beitrag  zur  Kritik  d  er  dem  Euripides  zugeschriebenen 
Tragödie  Rhcsos.  Heidelb.,  Osawald.  1827.  VIII  u.  80  S.  gr.  8.  geh.  9  Gr. 

J.  A.  Schneither:  Dispntatio  de  Euripide  philosopho.  Groningen,  van 
Boekeren.  (Lpz.,  Barth  )  102  S.  gr.  8.  br.  12  Gr. 

Thucydidis  de  bello  Pelopoonesiaco  libri  VIII.  Edid.  E.  Fr.  Foppo. 
Pars  II:  Contextns  verborum  cum  scholiis  et  scripturae  discrepantiis.  VoL 
III:  Thacydidis  Über  IV  et  V.  Lpz.,  G.  Fleischer,  gr.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 

*  Thucydides,  übersetzt  v.  Oslander,  s.  Griech.  Prosaiker. 

*  Thucydides,  übersetzt  v.  Müller,  s.  Uebersetzungsbibliothek. 
Chrst.  Kathan.  Osiander:  Observationum  in  Thucyd.  fasc.  I.  Progr. 

Stattgart.  1827.  4.  Fasc.  IL  Ebend.  1828.  20  S.  4. 

Medicorum  Graecorum  Opera  quae  exstant.  Edit.  cor.  C.  Gttlo.  Kühn. 
Lpz.,  Cnobloch.  gr.  8.  Vol.  XV  et  XVII  P.  Ir  Galeni  Opera  omnia.  T. 
XV  a.  XVn  P.  L  58  a.  63|  Bgn.  [Vol.  XVI  erscheint  später.]  Vol.  XXIV: 
Aretaei  Cappadocis  Opera  omnia.  Cur.  Kühn.  Cum  commentariis,  cara  GuiL 
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Vindorf*.  28  Bgn.  (Die  Commentare  fehlen  noch.)  Jeder  Band  5  Thlr. ,  im 
Prän.  -  Pr.  3  Thlr.  8  Gr. 

Aristophanes.  Ed.  Bothe.  s.  Peetae  scenici. 

Aristophanis  Acharnenses.  Ex  recens.  GuH.  Dindorf,  Lp*.,  Weidmann. 
XXI  u.  104%S.  gr.  8.  14  Gr. 

Apparatus  criticus  ad  Aristophanem.  Digessit  et  lectiona  eodd.  ab 
I.  Bekkero  novissime  collatorum  anxit  C.  Pastow.  Vol.  III :  Annotatio  cri- 
tica  in  Arist.  Nahes«  Lp«.,  Teabner.  XII  a.  116  S;  8.  br.  10  Gr. 

A.  G.  Bohtz:  De  Aristophania  Äanis  dissertatio.  Gotha,  Perthes.  31 
8.  4.  8  Gr. 

Fr.  Ritter:  De  Aristophanis  Pinto  disaertatio.  Bonn,  Habicht.  5*  Bgn. 
gr.  8.  geh.  12  Gr. 

Xenophontis  Opera  omnia.  Ree  Bornemann.  s.  Bibliotheca  Graeca. 

Xenophoos  Werke,  übersetzt  von  Meyer,  Finckh,  Tafel,  Christian. 
s.  Uebersetzungsbibliothek  n.  Griech.  Prosaiker. 

Xenophontis  Expeditio  Cyri  minoris.  Graece»  Lpz.,  Schwickert.  IV  u. 
236  S.  gr.  8.  15  Gr. 

Xenophon  über  die  Jagd,  verdeutscht  und  erläutert  von  T.  V,  Lenz, 
Lpz.,  Hartmann.  80  S.  gr.  8.  8  Gr. 

Piatons  Werke  von  F.  Schleiermachcr.  lllr  Th.  lr  Bd.  Piatons  Staat. 
Berlin,  Reimer.  626  S.  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Piatonis  Dialogos  seleetos  rec.  Slallbaum.  s,  Bibliotheca  Graeca. 

Piatonis  Apologia  Socratis  ex  recens.  Fr»  A.  Wolfii.  Praefatua  est  et 
varias  lectiones  aonotationpsque  scholarom  in  usum  addidit  Fr.  H.  IViU- 
mann.  Lemgo,  Meyer.  XXII  u.  60  S.  8.  6  Gr. 

Piatonis  Gastmahl,  ein  Dialog.  Hin  und  wieder  verbessert  und  mit 
kritJ  und  erklärenden  Anmerkk.  herausgegeben  von  Fr.  Aug.  JVolf.  Neue 
durchgängig  verbesserte  Ausgabe.  Leipzig,  Schwickert.  LXXIV  u.  136  S. 
gr.  8.  18  Gr. 

Piatons  Gastmahl  oder  von  der  Liebe.  Uebers.  durch  G,  Schulthcss. 
2te,  mit  Fr.  Aug.  Wolfs  Einleitung  und  durch  J.  Catp.  Orelli  berichtigte 
Aufl.  Zürich,  Orell.  VI  u.  1«2  S.  12.  br.  12  Gr. 

Piatons  Phadnn.  Mit  krit.  u.  erklärenden  Anna.  v.  6.  Fr.  W.  Grosse. 
Halle,  Hendel.  23£  Bgn.  gr.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Piatonis  Timaeus.  Optimarum  nunc  editt.  textus  recogn.,  adnotat.  con- 
tinna  illustr.,  indice  instruxit  A.  F.  Lindau.  Lpz.,  Vogel.  21  Bgn.  und  1 
Steindr.  gr.  8.  t  Thlr.  14  Gr. 

Piatons  Protagoras,  aus  dem  Griech.  übers,  und  mit  philosoph.  An- 
merkk. ausgestattet  von  J.  K,  Götz»  Augsburg,  v.  Janisch  und  St.  XII  u. 
122  S.  gr.  8.  20  Gr. 

*  F.  G.  Graser:  Specimen  adversariorum  in  sermones  Piatonis,  eni 
praemiasa  est  dissertatio  de  Horat.  Serin.  I  Lib.  L  Lpz.,  Hartmann.  IV  u. 
98  S.  gr.  8.  geh.  10  Gr.  Jbb.  VII,  402. 

f  Epistolarum,  quae  Piatonis  nomine  vulgo  ferutitur,  specimen  criti- 
cum,  quod  ...  in  acad.  Lndoviciana  ad  sommos  in  philos.  honores  rite 
eapessendos  publice-  defendet  Guil.  JVicsand»  Giessae,  typis  Heyeri.  30 
(28)  S.  8. 

F.  Delbrück:  Vertheidigung  Piatons  g«geo  einen  Angriff  auf  seine 
Bürgertugend.  Eine  nicht  gehaltene  academ.  Rede;  dem  Hrn.  geh.  StR. 
Niebuhr  zugeeignet.  Bonn,  Marcus.  II  u.  70  S.  gr.  8.  geh.  8  Gr. 

*j*  Alex,  Kapp:  Commentatio  historico -pnedagogiea  doPlatonis  re  gy- 
mnastica.  Progr.  Minden.  28  u.  20  S.  4>  [Die  AbhandJ.  ist  auch  im  Buch- 
handel, Hamm  bei  Schulz,  erschienen.] 

f  Jb.  Dav.  Körner:  Brevis  de  vocaboli  fiovaixt}  cofjnatorumque  ejus- 
dem  generis  verborum  apud  Platonem  vi  et  potestate  disputatio.  Progr. 
Oeli.  1827.  33  (8)  S.  4. 
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Chrst.  OotiL  Leber,  Gr  ostmann:   Lexici  Platonici  spec.  I.  Progr. 

AJtenburg.  (Schnuphase.)  16  (15)  8.  8.  2  Gr. 

Timaei  Sophistae  Lexicon  vocam  Piatoni carum.  Ex  cod.  ms.  Sanger- 
manensi  primam  edidit  atqae  airmadw.  illnstr.  Dav.  Ruknkenius.  Editio 
nova.  Curavit  Georg.  Aenoth,  Koch.  Leipzig,  Laufler.  XIX  a.  260  S.  gr.  8. 

1  Thlr.  18  Gr. 

Aeschines  o.  Cebes,  übers,  v.  Pfaff.  8.  Griecb.  Prosaiker. 

J.  Francii  Dissertatio  inaag.  de  Lysia  oratore  Attioo  Graece  scripta. 
($oaoixXiovQ  xov  i%  Bavaoiag  inlÖst^ig  «fpl  Avoiov  tov  $rjxooog.) 
Nürnberg,  Riegel.  t\  Bgn.  4.  8  Gr. 

Isocratis  Evagoras-  Edidit,  prooemio  et  annotatione  iustruxit  P.  J. 
Leloup.  Mainz,  Kupferberg.  VI  u.  92  S.  gr.  8.  10  Gr. 

Au^r.  Pauly;  Aliquot  quaestiones  Isocrateae.  Progr.  Heilbr.  18  S.  4. 

f  Lycurgi  Oratio  in  Leocratem.  Recognovit  et  illustravit  Guü.  A, 
Blume.  Stralsund,  Löffler.  XXVIII  q.  192  S.  gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

f  Lycurgi  Oratio  in  Leocratem.  Ex  recognidone  Gull.  A.  Blume. 
Stralsund,  Löffler.  52  S.  gr.  8.  6  Gr. 

Lobeck:  De  Cephalione.  s.  Mythologie. 

Geograpbi  Graeci  minores,  s.  Dionysius  Perieg. 
^  Ad  examen  publ.  in  gymnas.  Magdeleneo  invitat  •«..».  Inest  Haan onis 
periplus.  Breslau.  46  S.  gr.  4. 

Demosthenis  Oratt.  selectas  ed.  Bremi.  s.  Bibliotheca  Graeca. 

Demosthenis  Oratio  in  Midiam.  In  usum  schol.  curav.  Guü.  A.  Blume. 
Stralsund,  Löffler.  IV  u.  67  S.  gr.  8.  10  Gr. 

'  F.  G.  Engelhardt:  Adnotationes  criticae  in  Demosthenis  oratt.  Olynth., 
Philipp.,  de  pac,  d<»  r*»b.  Chers.,  de  symmor.,  de  Rhod.  Lib. ,  pro  Mega- 
lop.  Progr.  Berlin.  76  (64)  S.  gr.  4.  Jbb.  IX,  168. 

f  J.  Theod.  Vömel:  Integrara  esse  Demosthenis  Phüippicam  II  apparet 
ex  dispositione.  Progr.  Frankfurt.  20  (15)  8.  4. 

Aristot*1is  de  Gorgia  über.  s.  Gorgias  Leontinus. 

Chrst.  Wurm:  Gommentarius  io  Dinarchi  orationes  tres.  Nürnberg, 
Bauer  u.  R.  13  Bgn.  gr.  8.  1  Thlr. 

f  LeonÜi  Carminis  Hermesianactei  fragmentum  emend.  et  Latinis  ver- 
sibus  expressum  a  F.  A.  Riglero  et  C.  A.  M.  Axtio.  Cöln,  Bachem.  2  Bgn. 
16.  geh.  4  Gr. 

f  Memoriam  J-  A.  Ernestii  d.  XV  Sept. ....  celebrandam  indicit  Go- 
dofr.  Hermannut.  Herrn esianactis  elegi.  Uniy.  -  Progr.  Lpz.  16  S.  4. 

Die  geometrischen  Bücher  der  Elemente  des  Euclides ;  als  Leitfaden 
zum  Unterrichte  in  der  Elementargeometrie ,  mit  vielen  Anmerkt,  heraus- 
gegeben v.  J.  J.  J.  Hoffmann.  Mainz,  Kupferberg.  XXXH  n.  416  S.  gr.  8. 

2  Thlr.  4  Gr. 

i  Chrst.  Fr.  Pfleiderer:  Akademische  Schriften.  Stuttgart,  Metzler.  gr.8. 
Heft  1  Lief.  3 :  Scholien  zu  Euclid's  Elementen ,  aus  Pileiderers  gedruck- 
ten akadero.  Schriften  u.  handschr.  Nachlässen  zusammengestellt  und  mit 
Zusätzen  vermehrt  v.  C.  F.  Hauber.  3s  Heft :  Scholien  zum  Hin  n.  IVteo 
Buche  der  Elemente.  1827.  7  Bgn.,  n.  1  Steindrtfl.  in  Fol.  12  Gr.  Heft  2: 
Die  Abhandlungen  zum  Vten  Buche  der  Elemente  Euclid's,  ins  Deutsche 
übers,  o.  mit  den  handschr.  Nachträgen  des  Verfs.  vermehrt  v.  Plieninger. 
Der  Scholien  4s  Heft.  1827.  9*  Bgn.,  n.  1  StdrtÄ.  in  Fol.  22  Gr.  Heft  3: 
Scholien  zum  VIten  Buche  der  Elemente  Euclid's  u.  s.  w.  von  Plieninger. 
5s  Heft.  1827.  Iii  Bgn.»  »•  *  Stdrtfln.  in  Fol.  1  Thlr.  8  Gr. 

J.  H.  C.  Eggert:  Lykophron's  Cassandra  v.  1  —  51.  [metrisch  ühers. 
u.  mit  Anmerkk.  verschen.]  Progr.  Altona.  15  (11)  8.  4. 

Theokritos ,  Bion  und  Moschos  übers,  v.  Naumann,  s.  Uebersetxnngs- 
bibliothek. 

Theocritu*  Theocriteus  sive  idylliorum  Theocriti  suspectorum  vindi- 
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Scripsit,  et  indicem  teatimoniorum  de  Theocriti  id^Iliis  Omnibus  ad- 
jectt  A.  Wissowa.  Breslau,  Max  u,  C.  48  8.  gr.  ä±  10  Gr* 

Franc,  Weissgerbcr :  Observationes  ad  Theocriti  pharmaceu triam  a. 
idyllium  secundum,  quibus  praeter  scholia  cod.  Parisini  etc.  inest  longior  de 
Hecates  nomine,  officio  atque  cultn  excursus.  Progr.  Freiburg.  68  (52)  S.  8. 

Index  praeleett.  in  acail.  Boruas.  Rhenana  per  menses  aestiv.  a.  1828. 
[Naeke:  De  Theocrito  principe  et  inventore  poesia  bucolicae.  ]  Bonn. 
2Z  (6)  S.  L 

Aratus  cum  scholiis.  Recogn.  hnm,  Bekkerus.  Berlin,  Reimer.  IQ  Bgn. 
gr.  &  2Q  Gr.  —  1  Thlr.  —  1  Thlr.  8  Gr. 

Index  lectt.  in  univers.  Berol.  per  sem.  aestiv.  a.  1828.  [Bocckh:  De 
Canone  Arati.  ]  20  (4)  S.  L 

Des  Apollonius  von  Perga  zwei*  Bücher  vom  Raumschnitt.  Ein  Ver- 
such in  der  alten  Geometrie  von  A.  Richter.  Mit  9  Steiudrtfln.  Halberstadt, 
Brüggemann.  XVI  a.  IM  S.      12  Gr. 

Die  Bücher  des  Apollonias  von  Perga  de  sectione  determinata ,  ana- 
lytisch bearbeitet,  und  durch  einen  Anhang  von  vielen  Aufgaben  ahnlicher 
Art  vermehrt  von  M.  G.  Grabow.  Mit  6  Steindrtfln.  Frankfurt,  Hermann. 
VIII  u.  22  S.  gr.  &  1  Thlr. 

Juttvs  Ileinr.  Dretler:  Eratosthenes  von  der  Verdoppelung  des  Wür- 
fels. Ein  Brief  an  Ptolemäus  Euergetes,  übersetzt,  kritisch  berichtigt  u. 
erläutert,  mit  Vergleichnng  einer  mechanischen  Auflösung  des  Problems. 
Progr.  Wiesbaden.  71  (22)  S.  4.  Nebst  einer  Tafel  mit  Figur. 

Kreismessung  des  Archimedes  von  Syrakus,  nebst  dem  dazu  gehörigen 
Commentare  des  Eutokius  von  Askalon,  Griech".  u»  Deutsch,  mit  Anmerkk. 
u.  einer  Einleit.»  welche  sich  vorzüglich  über  die  Zahlen  -  Bezeichnungsarten 
und  das  Zahlensystem  der  Griechen  ausbreitet,  v.  J.  Gutenäcker.  2te  un- 
veränd.  Aufl.  Mit  einer  Figurentfl.  Würzburg,  Etlinger.  [  Zuerst  1825.  ] 
10^  Bgn.  &  12  Gr. 

Gtfr.  Hermann:  De  Archimedis  problemate  bovino.  Progr.  Leipzig. 
12  S.  L 

Apollonii  Rhodii  Argonautica.  Ad  fidem  IL  mss.  et  editt.  antiq.  recen- 
suit,  integrem  lectionis  varietatem  et  annotationes  adjecit,  scholia  aueta 
et  emendata  indicesqae  locupletissimos  addidit  A,  Wcllauer,  II  Voll«  Lpz., 
Teubner.  XIV  u.  671  S.  gr.  &  3  Thlr. 

Polybius,  übers,  v.  Storch,  s.  Uebersetzungsbibliothek. 

ApoUodor,  übers,  v.  Moser,  s.  Griech.  Prosaiker. 

Dionysios  von  Halicarn.  über  die  Rednergewalt  des  Demosthenes  ver- 
mittelst seiner  Schreibart.  Uebersetzt  u.  erläutert  v.  V.  G.  Becker.  Nebst 
einer  Abhandlung  über  Dionysios  als  ästhetisch  -  kritischen  Schriftsteller, 
und  die  Lesarten  der  von  E.  Gros  verglich.  Pariser  Haudschrr.  Wolfen- 
büttel ,  Verlags-  Comptoir.  1829.  LIV  a,  124  8.  gr.  JL 

Diodori  Bibliothecae  historicae  L  VII  —  X  et  XXI  —  XL.  Excerpta 
Vaticana  ex  recensione  L.  Dindorßi.  Accedunt  A.  Maxi  annotationes.  Lpz., 
Hartmann.  IX  u.  148  S.  gr.  &\  20  Gr. 

Diodor,  übers,  v.  Wurm.  s.  Griech.  Prosaiker.  < 

Geograph!  Graeci  minores,  ex  recens.  et  cum  annotat.  Ged.  Bernhardt. 
Vol.  I:  Dionysius  Periegetes  Graece  et  Latine,  cum  vetustis  commentariis 
et  interpret.  Pars  I  et  II.  Lpz.,  Weidmann.  70  Bgn.  gr.  8.  5  Thlr.  6  Gr.  — 
5  Thlr.  20  Gr.  —  6  Thlr.  12  Gr.  —  8  Thlr. 

C.  Gtfr.  Siebelia:  Programms.  Disputationi  de  Strabonis  patria,  ge- 
nere,  aetate,  operis  geographici  instituto  atqne  ratione,  qua  veterem  de- 
scripsit  Graeciam,  subjuneta  est  brevis  narratio  h.  solemn.  et  rerum  schol. 
h.a.,  praefixa  autem  epistola  ad  Vir.  M.  et  3.  V.  Christ.  Dan.  Beckiam. 
Bauzen,  gedr.  bei  Moose.  VIII,  23  u.  1  8.  4. 

f  Henr.  Jul.  Em.  Palmer :  De  epistolarum,  quas  Spartani  atque  ludaei 
iovicem  sibi  misisse  dieuutur,  veritate  dissert.  Progr.  Darmst.  32u.36S.  4, 
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Bibliotheca  sacra  patrum  ecclesiae  Graecorum.  Pars  II :  Philonis  Iudaei 
Opera  omnia.  Textos  editas  ad  hdem  optimarnm  editt.  Vol.  I  —  III.  Lpz., 
Sc h Wickert .  VIII  u.  982  S.  8*  geh.  2  Thlr.  ß  Gr. 

Philonis  Iadaei  Paralipomena  Armena,  libri  videlicet  quataor  in  Oe- 
ncsin  ,  libri  duo  in  Exodum,  sermo  unus  de  Sampsone ,  alter  de  Jona,  ter- 
tius  de  tribus  angelis  Abraamo  apparentibus ,  opera  hacteuus  inedita,  ex 
Aramena  versione  aotiquissima  ab  ipso  originali  texto  Graeco  ad  v  erb  am 
stricte  exequuta  saecolo  V.  nunc  primum  in  Latinum  fid  eliter  translata  per 
F.  Jo.  Hupt.  Auchcr.  Venedig»  im  armen.  Kloster  auf  der  St.  Lazarus  -  In- 
sel. 1326.  V  u.  630  8.  gr.  4.  IQ  Thlr. 

llÜQ^Qya'FJ.lrjviyS^  ßcßkioü fang*  Ed.  Adam.  Korais.  Vol.  MIX  et  IX: 
4icctQißai  'EitiMvrjTOV.   Paris,  1827.  gr.  8. 

Piutarchs  Werke,  übers,  v.  Klaiber  u.  Bahr.  s.  Griech.  Prosaiker. 

C.  Chrst.  Gttü.  Schmidt:  Ueber  den  alten  Mathematiker  Kleomedes 
nnd  seine  Schrift:  Kvxkixrj  &t(oqia  rcöv  fiBTtaQcav.  Ankündigung  einer 
neuen  Ausg.  u.  einer  Deutschen  Ueberserzung  ,  nebst  einigen  Bruchstücken 
derselben.  Progr.  Naumburg.  22  (    )  S.  4i  Nebst  einer  Tab. 

Robbe:  Specimen  arithmeticae  Nicomacheae  e  duobus  codd.  mss.  edid. 
Progr.  Lpz.  £4  S.  £L 

Galenus.  s.  Medici  Graeci. 

Pausaniae  Graeciae  descriptio.  Edidit,  Graeca  emend.,  Latinam  Ama- 
saei  interpretationem  castig.  adjunxit  et  adnott.  atque  indices  »ubjecit 
Car.  Gdfr.  Siebeiis.  Lpz.,  Weidmann.  Vol.  V,  additamenta  et  indices  con- 
tinens.  XX  u.  225  S.  gr.  JL  ' 

Pausanias  Beschreibung  von  Hellas ,  ans  d.  Griech.  übersetzt  nnd  mit 
Anmerkk.  erläutert  von  Ernst  Wiedasch.  München,  Fleischmann.  3r  Band 
mit  1  Charte  des  Peloponnes.  XLII  u.  684  S.  gr.  12.  br.  1  Thlr.  22  Gr. 

Pausanias,  übers,  v.  Siebeiis.  s.  Griech.  Prosaiker. 

Luciani  Opera  Graece  et  Latine.  Post  Tib.  Hemsterhusium  et  J.  Fr. 
Reizium  denuo  castigata ,  cum  varietate  lectionis ,  scholiis  Graecis ,  ad- 
notatt.  et  indieibns  edid.  Joh.  Theoph.  Lehmann.  Lpz.,  Weidmann.»  Tom. 
VII.  598  8.  gr.  8,  2  Thlr.  2Q  Gr.  --  3  Thlr.  1£  Gr.  —  4  Thlr.  16  Gr. 

Lucian,  übers,  v.  Pauly.  s.  Griech.  Prosaiker. 

Luciani  Dialogi  deorum  cum  var.  scriptura  quura  reliqna ,  tum  cod. 
Guelf. ,  scholiis  Graecis,  brevibus  notis,  argumentis  et  indice  in  nsutn 
schol.  edid.  Fr.  Volkm.  Fritzsche.  Leipx.,  Hartmann.  1829.  XL VIII  n,  177 
S.  gr.  8.  lfi  Gr. 

*f  Luciani  Alexander.  Graeca  prolegomenis  instrnxit,  annotationem  et 
excur.su s  adjec  Car.  Georg.  Jacob.  Coln,  Bachem.  XXX VII  und  154  S. 
gr.  8,  1  Thlr. 

f  Luciani  libellus,  quomodo  historiam  conscribi  nporteat.  Cum  varietate 
lectionis  selecta  et  annotatione  perpetua  edidit  C.  F.  Hermann,  Frankfurt 
a,  M . ,  Hermann.  XXII  ...  333  S.  8.  1  Thlr.  20  Gr. 

Flavias  Philostratos ,  übers,  v.  Jacobs,  s.  Griech.  Prosaiker. 

*  Athenäen»  ex  recens.  Guil.  Dindorfii.  III  Voll.  Leipzig,  Weidmann.. 
1827.  XX  u.  1897  S.  gr.  &  9  Thlr.  —  IQ  Thlr.  12  Gr.  —  12  Thlr.  Jbb. 
IX,  303. 

Diogenis  Laertii  de  yitis,  dogmatts  et  apophthegmatis  clarornm  philo- 
sophorum  libri  X.  Graeca  emend.  edidit,  nolatione  emendat. ,  latina  Ain- 
brosii  interpretatione  castigata,  appendice  critica  atque  indieibus  instruxit 
7.  G.  Hübnerus.  Vol.  L  Lpz.,  Köhler.  25£  Bgn.  gr.  6\  2  Thlr.  8  Gr. 

Juli, uii  imperatoris  qnae  feruntur  Epistolae.  Accedunt  ejusd.  Fragment« 
reviora  cum  Poematis»  nec  non  Galli  Gaesaris  ad  Julianum  fratrem  Epi- 
ola.  Graece  et  Latine.  Illnstravit  indicesque  adjec.  L.  H.  Heylcr.  Muiuz» 
upferberg.  XXVIII  u.  576  S.  gr.  8,  3  Thlr. 

F.  C.  Petersen:  Gommentationum  de  Libanio  Partie.  HI,  in  qua  de 
duabus  Libauii  descriptionibus  operum  artis  agitur.  P.  IV,  in  qua  de  tribus 
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Lib.  descriptt.  opp.  artis  agitnr.  Univ. -Progr.  Copenhagen.  20  (17)  and 
1S[16)S.4 

IJissertario  historico  -  theologica  inangur.  de  vita  Basiii i  Magni,  Cae- 
sareae  in  Cappadocia  episcopi»  quam  pro  gradu  doctor.  publico  exaniini 
submittit  J.  Elias  Feiner.  Groningen,  van  Bökeren.  V1JLI  u.  HA  S.  gr.  8* 

•J*  Diem  natalem  reg.  p.  et  cl.  Friderici  Guil.  III . . .  indicit  Frone.  Passow. 
Praemissnm  est  specimen  novae  editionis  evangeiii  Ioannei  a  Nonno  versi— 
bas  adstricti.  Breslau.  36  (33)  S. 

Godofr.  Hcrmanni  Emendatioues  Coluthi.  Univ.  -  Progr.  48  (22)  S.  4. 

Corpus  scriptorum  historiae  ßyzantinae.  Editio  emeudatior  et  copio- 
sior,  consilio  B.  G.  JSiebuhrii  C.  F.  instituta,  opera  ejusdem  Ntebuhrii, 
Jmm.  Bekkeri,  L.  Schopeni,  Guil.  Üindorßi  aliorumque  philologorom  pa- 
rata.  Bonn,  Weber,  gr.  fi.  Pars  III :  *  Agathiae  Myriuaei  Historiarum  libri 
V,  cum  versione  Latioa  et  annotationibus  Bon.  Vulcanii.  B.  G.  Ptiebuhr 
Graeca  recensuit.  Accedunt  Agathiae  epigram mata*  XXXVJl  und  419  S. 
Subscr.-Preis  2  Thlr.  —  2  Thlr.  16  Gr.  3  Thlr.  4  Gr.  Jbb.  VI,  223. 
Pars  XI:  +  Leonis  Diaconi  Caloensia  Historiae  libri  decem  et  liber  de  veli- 
tatiooe  bellica  Nicephori  Augusti;  e  recensione  Cor.  Ben.  Hasii.  Addita 
ejusdem  versione  atque  aunotatr.  ab  ipso  recoguitis.  Accedunt  Tbeodosü 
Acroases  de  Greta  captu  e  recens.  Fr.  Jacobsii  et  Luitpraudi  legatio  cum 
aliis  libellis,  qui  Nicephori  Phocae  et  (oannis  Tzimiscis  historiam  illustrant. 
XXXVIII  U.624S.  Subscr.-Pr.  2 Thlr.  2ö Gr.  —  3  Thlr.  1£  Gr.  —  4 Thlr. 
12  Gr.  [  Die  Editio  prioceps  des  Leo  Diaconus  v.  C.  B.  Hase,  Paris  1819. 
90  Bgn.  Fol.,  ist  jetzt  in  Leipz.  bei  Cnobloch  für  24  Thlr.  zu  haben.]  Pars 
XIX:  i  Nicephori  Gregorae  Byzantioa  Historia  Graece  et  Latine,  cum 
annott.  IL  Wolfii ,  C  Ducaogii ,  J.  Boivini  et  C.  Capperonnerii.  Cura  Lud. 
Schopeni.  Vol.  L  1829.  C  u.  568  3.  Pars  XX ;  f  lo.  Gautacuzeoi  eximp. 
Historiarum  libri  IV.  Graece  et  ^atine.  Cura  Lud.  Schopeni.  VoJ.L  XXXVI 
n.  560  S.  Subscr.-Pr.  2 Thlr.  1£  Gr.  —  3  Thlr.  8  Gr.  —  4  Thlr. 

f  Sylloge  epigrammutum  Graecorum  ex  marmoribus  et  libris.  Colle- 
git  et  illtistr.  F.  T.  Welcker.  Edit.  altera  recognita  et  aucta.  Mit  1  Stein* 
drtfU  Bonn,  Marcus.  XL  u-3Dl  S.  gr.  o.  br.  IThlr.  16  Gr.  vgl.  Jbb.  Vi,  53.  ^ 

Hermias  Verspottung  der  heidnischen  Philosophen,  übersetzt,  mit  ei- 
ner Einleit.  u.  Erläuterungen  versehen  von  JVilh.  Ferd.  Thienemann.  Lpz. 
(Vogel.)  36  S.  & 

Leontii  presbyteri  Constantinop.  horoilia  in  Iobum  adhuc  inedita. 
Edidit  Sartoriun.  Univ.  -  Progr.  Dorpat.  1827. 

C.  Gtlo.  Kühn:  De  additamentis  quibusdam  quae  in  cod.  ms.  Pauli 
Aeginetae  a  Scoligero  reperta  fuernnt,  num  ad  hujus  medici  secondam 
editionern,  ab  auetore  ipso  factain,  concludi  possit,  quaeritnr.  Univ.— 
Progr.  Lpz.  16  (    )  S.  4. 

Ileimbach:  Basilicorum  cum  Jure  Justiniaueo  collatorum  spec  L  Akad. 
Progr.  Jena.  (Crö'ker.)  26  8.  8. 

Libellus,  quo  Chr.  Dan.  Beckio  semisaecularia  gratulantur  societatis 
philol,  et  reg.  seminarii  phil.  Lips.  qoondam  sodales.  Insunt  Fr.  GuiL 
Sturzii  novae  annotatt.  ad  Etymologicum  Magnum  Lipsiae  editum  et  C.  Fr. 
A.  JSobbii  Carmen  ad  Beckium,  cum  indice  Sodalium  et  librorum  utrius- 
que  soctetat.  Lpz.  (Cnobloch.)  3  Bgn.  gr.  4>  9  Gr. 

Anecdota  Graeca.  E  codd.  bibl.  Reg.  Paris,  descripsit  Lud.  Bachmann. 
Leipzig,  Hinrichs.  II  Voll.  XVI  u.  977  S.  gr.  8,  5  Thlr.  12  Gr.  [Vol.  1 
cont.  lezica  Segueriana  tria  e  cod.  Par.  345 ;  1)  Ewayatyr}  It^teov  %onai- 
patv  in  dietcp6(f<ov  coepaiv  tf  xal  fazoQav  noXXähr.  Glossarium  integrum, 
cujus  primara  literam  ante  XIV  annns  ex  eod.  cod.  desen^tam  edid.  Imm. 
Bekker,  Anecd.  I  p.  319  sqq.  2)  Att-ixov  rrjs  rQafifiattuqg :  ad  Theodosü 
Alex,  grammaticam.  3]  Aifctg  iyksifievai  toXg  %avoot  xorra  czo%uov.  Vol.  II 
cont.  1)  Maximi  Planudae  dialog.  ineditum  de  rebus  grammaticis.  2)  Ejusd. 
tractatum  ined.  de  syntoxi.  3)  Isaacii  Monachi  opusculum  de  metris  poe- 


i 


- 


16 

ticis.  4}  Lexicon  Lycophronenm.  5}  Anonymi  de  verborum  constracttone. 
6}  Lexicon  Lncianeam.  7}  Epiraetrnm ,  sive  excerpta  ex  opuscc  gramm. 
Thomae  Mag.,  Moschopuli,  Ammonü  aliorumque,  quibus  acced.  tut. 
lectt.  in  Phrynichi  eclogam ,  Herodiani  fragmenta,  Horapollincm  et  Ba- 
trachom.  Homericam.  ] 

"Jraxra,  ijyovv  namodanmv  ttg  r^v  aQ%aiuv  xal  rrjv  via*  %EUt}vi- 
urjv  ylcoödav  avtoaxtSimv  crjfieuuoEcov  xai  rivcav  alicov  vno^vrjßdzeov 
avzoaxtöios  avvccyeoyrj.  [Von  Adamant.  Korais]  Paris,  Didot.  vjj.  454S.  8. 

Römische  Schriftsteller  und  Erläuterungsschriften 

derselben. 

Bibliotheca  classica  Latina  seu  collectio  auctornm  classicornm  Latin, 
com  notis  et  indicibus.  Parisiis  colligebat  Nie.  Ftig.  Lcmaire.  Exend ebat 
Dondey- Dupre.  gr.  8*  48  meLivraison:  SuetonK  Tranq.  dnodeeim  Caesa- 
rea et  minore  quae  supersnnt  opera.  Baumgarten  -  Crusii  commentario,  ex- 
cursibus  Ernestii  et  annotationibus  va Horum  noyitqüe  illustravit  Cor.  Be- 
ned.  Hase.  II  Voll.  LVI ,  479  o-  489  8.  gr.  8*  ( Lpz. ,  Ponthieu,  Mich, 
et  C.)  2  Thlr.  12  Gr. 

Nova  Bibliotheca  Romana  classica,  probatissimos  utrinsqne  orationis 
tcriptores  Lat.  exhibens.  Ad  optt.  edd.  fidem  schol.  in  usam  adornavit 
G.  IL  Lünemann,  T.  IX— -XI.  Livii  historiarum  libri  qui  supersunt  cum 
deperditorum  fragmentis  et  epitomis  oranium,  Hannover,  Hahn.  III  Voll. 
8»  1  Thlr.  18  Gr. 

Nova  Scriptorum  Latinorum  Bibliotheca  ad  optima«  editiones  recen- 
sita ,  lectissimis  enodationibos  annotata.  Edidit  C.  L.  F.  Panckoucke.  Pa- 
risiis exeodit  C.  L.  F.  Panckoncke.  (Lpz.,  Barth.)  gr.  &  Vol.  I:  fJuvena- 
lia  et  Peraii  Satirae.  XXXVII  n,  2QQ  8.  cart.  1  Thlr.  4  Gr.  Vol.  II :  Caii 
Velleti  Patercnli  Historiae  Rom.  —  L.  Annaet  Flori  Epitome  rerum  Ko- 
xnanarum.  19  Bgn.  cart.  1  Thlr.  6  Gr. 

Auetores  classic!  Latiai,  ad  optimornm  libb*  fidem  editi  cnm  variamra 
lectt.  delectn. '  Curaote  Cor.  Zell.  Stuttgart,  HoÖmann.  kl.  8»  Vol.  I :  '  Ci- 
cer.  de  Re  publica  quae  supersunt.  Acced.  Tarier,  lectt.  delectut  cum  sin- 

Sulorum  librr.  argumentis.  Cur.  C.  Zell.  1827.  LXX  u.  13i  S.  Vol.  II  und 
I:  *  Horatii  Opera  omnia.  Ad  optt.  libb.  fid.  edita  cum  variar.  lectt.  de- 
lectn. Cur.  C  Zell.  1827.  VIII,  171  u.  126  8.  Vol.  IV:  *  Phaedri  Fabu- 
lae  Aesopiae.  Ad  optt.  libb.  fid.  editae  c.  var.  lectt.  delectn  et  nondum  vul- 
garis Desbillonii  notis.  Cur.  C.  Zell  1828.  XXXII  u.  188  8.  Jbb.  VII,  411. 
Vol.  V — VII:  Caesaris  Commentarii  de  bello  Gallico  et  civili.  Accedunt 
libri  de  b.  Alexandr.,  Afric.  et  Hispaniensi.  Ad  optt.  libb.  fid.  editi  c.  var. 
lectt  delectu.  Cur.  Ant.  Baumstark.  XVI,  170,  122  u.  249  S.  Vol.  Vül: 
Comelii  Nepotis  quae  exstant.  Ad  optt.  libb.  fid.  c  Ter.  lectt.  delectu  edid. 
Felis  Scb.  Fcldbausch.  168  8.  VoL  IX:  Eutropii  breviarium  historiae  Ro- 
manae.  Ad  optt.  libb.  fid.  c  lectt.  Ter.  delectu.  Edidit  C.  Zell.  1829.  116  S. 
Jeder  Bd.  geh.  9  Gr. 

Scriptores  LarJni  prineipes.  Meiland,  Bettoni.  (Mönchen,  Weber.) 
SSL  Erscheint  in  Serien  zu  je  36  Bdchn. ,  davon  jedes  bei  Verbindlichkeit 
auf  die  ganze  Serie  7  Gr.  kostet.  Die  erste  Serie  soll  Lucret.,  Catull.,  Ti- 
ball.,  Virgil.,  Propert.,  Gallus,  Phaedrus,  Ovid.,  Juvenalis,  Persius,  Lu- 
can.,  Terentius,  Tacitns,  Com.  Nepos,  Sali.,  Florus  u.  Plinius  enthalten. 
Erschienen  ist  Vol.  VII  P.  I:  Q.  Horatii  Fl.  Opera  omnia.  Vol.  I.»  n.  Vol. 
XV:  C.  Cr.  Sallustii  Opera.  18  Bgn.  Dazu  gehört: 

Biblioteca  Latina  classica,  tradotta  in  Italtano.  Mtlano,  Betti.  (Mün- 
chen, Weber.)  Ie  8erie  Vol.  I :  Le  Opere  di  C.  Cr.  Saüustio.  8  Bgn.  82. 
Jedes  Bdchn.,  bei  Verbindlichkeit  auf  8  Serien  a  86  Bdchn.,  7  Gr. 

Poetae  Latini  veteres ,  ad  fid.  optim.  editt.  expressi  et  in  unum  Volo- 
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men  redacti.  Fase.  I  iL  II  cout  Catnllas ,  Lucretfus,  Virgilins,  Tibnllus, 
Propertios,  Horatius,  Ovidius.  Florenz.  (Lpz.,  Waigel.)  1827  u.  28.  Le- 
xi'cqh  8.  Velpp.  —  Für  6  Liefer.  (ohngef.  9Q  Bgn.)  Ladenpr.  Iii  Thlr.  [Ei« 
ne  schön  gedruckte  Sammlung  mit  F.  Didotschen  Lettern.  J 

J.  Weyer*  Ueber  die  Atellanen  der  Römer.  Progr.  d.  Oymnas.  in 
Bensheim.  Mannheim»  1826. 

Fr.  GuiL  Khrcnfr.  Rost:  Plautinorum  cupediorum  fercalum  XVI. 
Progr.  Leipz.  23  (20}  8.  4* 

Linge:  De  Plauto  properante.  s.  Horatius« 

Terentius,  übers.  r#  Wolpcr,  s.  Griech.  Schriftsteller,  Uebersetzungs- 
bibliothek. 

C.  O.  Perlet;  Animadversiones  in  P.  Terentii  Afri  Comoedias.  Edit. 
Terontii  a.  1820  vulgatae  supplementum.  Leipz.,  Hahn.  13j  Bgn.  gr.  &l4(lr. 

Aug.  Fr*  Wolper:  Observationes  nonnuilae  in  Phormiouem  Terentii. 
Progr.  Lingen.  10  S.  8. 

*  Valerii  Catonis  Poemata  recensnit  et  praemissa  comraentatione  ad- 
ditisque  animadverss.  illastr.  Cor.  Putschius.  Jena,  CrÖker.  124  S.  kl.  8. 
12  Gr.  Jbb.  IX,  12, 

Locretii  de  Berum  natura  libri  VL  Ad  optimor.  libb.  fidem  edidit, 
perpetnam  annotationem  criticam,  grammaticam  et  exegeticam  adjecit  Alb. 

Farbiger.   Leipz.,  Tenbner.  LXII  n.  591  8.  gr.  12,  1  Thlr.  16  Gr  

2  Thlr.  8  Gr. 

+  Äug.  tVeichert:  De  Lnevio  poeta  ejusque  carminum  reliquiis  Com- 
ment.  II.  Progr.  Grimma.  1827.  28  (27)  8.  gr.  L 

Römische  Prosaiker  in  neuen  Uebersetzungen.  Herausgeg.  ron  G.  L, 
F.  Tafel ,  C.  2V.  Osiander  n,  G.  ÄcJhuaO.  Stuttgart,  Metzler.  Bd.  16—33, 
12.  s.  Griech.  Prosaiker.  Subscr.-Pr.  jedes  Bdchns.  3  Gr.  Lad.-Pr.  6  Gr. 
Bd.  16,  17,  ^  23  u.  Ciceros  Werke  7—11.  Bd.  16  u.  Hi  Ciceros 
zwei  Bücher  von  der  Weissagung  vom  Schicksal  Ein  Buch,  übers,  ron 
Georg»  Hcinr.  Moser.  8.  787  — 1017.  Bd.  21  n.  22:  Gic  sechs  Bücher  vom 
♦  Staat,  übers,  r.  G.  IL  Moser.  8.  1019—1269.  Bd.  29j  Cic  drei  Bücher 
über  die  Gesetze,  übersetzt  von  K.  Aug.  Fr»  Seeger.  1s  Bdcbn.  S.  1271  — 
1406.  Bd.  18,  2L  26  — 23i  Tit.  Livins  Rom.  Geschichte,  übers,  v.  C.  F. 
Ktaiber.  6s  —  10s  Bdcho.  (Bch.7  —  23.)  S.  711  —  1295.  Bd.  19,  20,  25  und 
33  :  L.  Ahn«  Seneca  des  Philos.  Werke.  19  —  4s  Bdchn. :  Abhandlungen, 
übers,  v.  J.  M«ser.  8.  1—545-  Bd.  24  n.  32:  C.  Plinius  Cac.  See.  des 
Jung.  Werke,  übers,  v.  C.  F.  A.  Schott.  2s  o.  3s  Bdchn.  Briefe.  S.  145  — 
364.  Bd.  3Q  o.  31 :  Valerius  Maximus  Sammlung  merkwürdiger  Redeu  und 
Thaten,  übers,  v.  Fr.  Hoffmann.  1s  u.  2s  Bdchn.  S.  1  —  259. 

Ciceronis  Opera  qna©  supersunt  omnia  ac  deperditorom  fragmenta. 
Recogoovit  et  singulfs  libris  ad  opt.  qnamque  recens.  castigatis  cum  Va- 
rietät« etc.  brevique  adnot.  oritica  edid.  io.  Casp.  Orellius.  Vol.  IV  P.  II. 
Zürich,  Orell  u.  F.  607  S.  Lexic.  -Form. 

Cic.  Opera  qnae  supersont  omnia ,  apparatu ,  indieibus  ,  rariet.  lect., 
notia  tnbuiisque  aen.  illustr.  Tom.  III)  Cioeronis  Epistolae  ad  Fami- 
,  liares,  ad  Atticum,  ad  Q.  Fratrem,  item  quae  vnlgo  Ciceronis  et  M.  Brut! 
invicem ,  temporum  ordine  dispositae  etc.  cur.  Dr.  Fr,  Bentivoglio.  Tom. 
II.  Mediolani,  1827.  M  Bgn.  gr.8.  (Lpz^  Fr.  Fleischer.)  3  Thlr.  12  Gr. 
Vgl.  Jbb.  II,  2äL 

Cic.  nt  forunt  Rhetoricorum  ad  Herenninm  libri  IV!  Ejnsdera  de  in- 
ventione  rhetorica  libri  II.  Kditionem  Graevio  -  Burmannia  11  am  in  Germa- 
nia repetendam  enravit  suasque  notas  adjecit  FVid.  Lindemannvs.  Lpz., 
liinrichs.  VIII  a,  704  8.  gr.  &  3  Thlr.  2Q  Gr.  —  5  Thlr.  8  Gr. 

Cic.  de  Oratore  IL  Hl.  Zum  Gebr.  f.  Sch.  neu  durchgesehen  und  mit 
den  nothwendi^sten  Wort-  u.  Sacherklärnngen  ausgestattet  v.  L.  J.  Iiil- 
lerbeck.  Hannover,  Hahn.  IV  n;  4U  S.  gr.  8.  21  Gr. 

Cic.  de  Oratore  IL  III.  Sch  oh  in  us.  cdki«  Studio  et  cura  J.  Diller- 

Verzeichnin  philol.  Schrr.  v.  1828.  c 
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beckii.  Accedit  index  verborum  historicor.  et  geographic  explicatorum. 
Hannover ,  Huhn.  IV  u.  22Q  S.  gr.  8.  9  Gr, 

Cic.  de  claiis  Oratoribus  Uber,  qui  dicitnr  Brutus.  Zum  Gebrauche  in 
Schulen,  neu  durchgesehen  und  mit  den  noth wendigsten  Wort-  u.  Sach- 
erklärungen ausgestattet  L.  J.  B  Merbeck.  Hannover,  Hahn.  IV  u.  152 
8.  gr.       10  Gr. 

Cic  de  claris Oratoribus  über,  qni  dicitnr  Brutus.  Scholarum  in  usam 
edilus  studio  et  eure  J.  BiUerbeckii.  Accedit  index  verborum  histor.  et 
geograph.  explicatorum.  Hannover ,  Hahn.  109  8.  gr.  8.  4  Gr» 

•f-  Des  Cicero  zwölf  auserlesene  Reden,  mit  histor.,  krit.  o.  erklären* 
den  Anmerkk.  v.  A.  Möbius.  2r  Bd.  (Pro  lege  Manil.,  pro  Ligar.,  pro  re- 
ge Dejot. ,  pro  M.  Marcel lo,  pro  L.  Muren«,  pro  Miloue.)  2e  verm.  u.  be- 
riciiL  Aufl.  Hannover,  Hahn.  X  u.  480  S.  gr.  8.  1  Thl-r.  4  Gr. 

*  Cic  Oratt.  pro  Plancio,  pro  Miloue,  pro  Ligaiio  et  pro  rege  Dejo- 
taro.  Textum  recensnit  et  subjecta  lectionis  varietate  noiis  crit.  instruxit 
Georg  GM.  W  ernsdorf.  Jena,  Frommann.  VIII  u.  272  S,  gr.  8.  1  Thlr. 
ßGr.  Jbb.  VII,  21h, 

Dieselbe  Aus#.  Blosser  Text  ohne  Noten.  Ebend.  11J  Bgn.  gr.  8.  IA  Gr« 

J.  Aug.  Sovel* :  Disputatto  de  viodicandis  Cicer.  quieque  orationibus, 
post  reditum  in  Senatn  et  ad  Quirites,  pro  domo  aua  ad  pontif. ,  de  ha- 
rusp.  respousis,  pro  M.  Maicello.  Progr.  Aachen.  XXXVI  8.  und  16  S. 
Schuiuachrr.  gr.  4. 

8.  JV.  J.  Bloch:  Spuria  nonnulla  in  orationibus  Cic.  ex  indictis  iater* 
nis  arguuutur;  accedit  coroliarium  de  lacuna  in  Oratione  pro  S.  Hoscio 
Am  er.  cap.  XLV.  Progr.  der  Rothschilder  Kathedralscbule.  1827.  13  S.  4* 

f  Cic.  Oratione*  in  L.  Catilinam  IV  et  pro  P.  Sulla.  Ex  reems.  Orei- 
liana  cum  selecta  lectionis  diversitate  editionnm  muxirne  reoentiorom  et 
praeminais  argumentis  Pauli  Manutii.  In  us.  scholar.  curavit  J.PhiL  hrebsius. 
Giessen,  Heyer.  XXIV  u.  IM  8.  gr.  iL  br.  IQ  Gr. 

Cicero'*  zweite  philippisebe  Rede  übersetzt  von  ü.  A.  W.  Jfinkler. 
Marburg,  Krieger.  XVI11  u.  82  S.  8*  6  Gr. 

i  Franc.  Pasaow :  Vuriae  lectiones  ex  duobus  codd.  orationis  Marceliia- 
nae.  [Index  lectt.  ]  Breslau,  lg  (6)  8.  4» 

J.  JSie.  Madvigii  ad  vir.  celeb.  J.  Casp.  Orelliom  epistola  critica  de 
orationum  Verrinarum  libris  II  extremis  emendaudis.  Copenhagen,  Reitze!. 
IBS  S.  gr.  8,  1  Thlr.  8  Gr. 

Müller:  Observationes.  s.  Latein.  Sprache.. 

Cicero*s  philosoph.  Schriften  ubersetzt,  s.  Rom.  Prosaiker  ,  o.  Grie-" 
chische  Schrittsteller,  Uebersetzungsbibliothek. 

Cic.  de  Re  publica  librorum  reliqua.  Ex  eraendatione  C.  F.  Hein- 
richii.  Edi'io  major,  commentarium  criticum  in  libr.  I  tenens.  Accedit 
F.  N.KleinU  in  Somuinm  Scipionis  appendicula.  Bonn,  Marcus.  228  8« 
gr.  8,  br.  1  Thlr. 

*  Cic  de  Re  publica  von  Zell.  s.  Anotores  class.  Latiui. 

Nicol.  Bygom.  Kramp:  Observatioonm  orit.  in  libros  Cicer.  de  re 
publ.  spec  I  et  II.  2  Univers. -Sehr  r.  Copenhagen,  gedr.  b.  Leideliu.  1826 
u.  1827.  80  S. 

Cic.  Academioorum  libri  duo  et  de  Finibus  bonorum  et  malornm  libri 
quioque.  Cum  integre  varietate  Victoriaua,  Lambiniana,  Davisiaua,  Lal- 
lecaandiana,  Eruestiana,  Bremiana,  Gören«,  et  SchüUiaoa,  reliquaeque 
accurato  delectu  edidit  J.  Coep.  Orellius.  Accedunt  Anrelii  Augustioi  ad- 
versus  Academicos  libri  tres.  Petri  Velen tiae  Academica.  Durandi  Curae 
posteriores  ineditae»  Morellii  Adnotationa*  criticae  in  libros  de  Finibus. 
Zürich,  Orell  u.  F.  1827.  354  6.  gr.  8_. 

Libri  III  Cic<*ronis  de  Finibus  bon.  et  mal.  cap.  Vet.  VI  explicare  co- 
natus  est  G.  Lud. König.  Progr.  Eutin.  (Hannover,  Hahn.)  28  8. 4.  geh.  3  Gr. 

Cic.  Tnsculanarum  disputatt.  libri  V.  Zum  Gebrauch  für  Schulen  neu 
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durchgesehen  nnd  mit  den  notwendigsten  Wort-  n.  8acherk1  drangen  aas- 
gestattet von  L.  J.  Billerbeck.  Hannover,  Hahn.  322  S.  gr.  8.  21  Gr. 

Cic.  Tuscul.  disputt.  11.  V.    Scholarum  in  nsum  editt  studio  et  cor«  \ 
J.  Billerbeckii.  Accedit  index  rerborum  histor.  et  geograpb.  explicatoruro. 
Hannover,  Hahn.  180  S.  gr.  8.  6  Gr. 

Cic.  de  Natura  Deorum  libri  III.  Ex  nova  recensione  Ernestiana,  ad« 
jnnctis  iectionibus  Gruterianis.  Halle ,  Waisenhausbachhandlung.  1827. 
9  Bgn.  8.  5  Gr. 

•f  Georg.  Hent.  Moser:  Symbolarum  criticanim  ad  aliquot  Ciceronil 
locoa  spec.  alterura.  Progr.  Ulm.  28  (27)  S.  4.  (Spec.  I,  Symbolae  cri- 
ticae  ad  aliqoot  Cic.  de  Fin.  Bon.  et  Mal.  et  Tuscul.  Dispp.  loca,  er- 
achten als  Progr.  1825-  20  S.  4.  ] 

Cic.  de  Divinatione  et  de  Fato  libri,  cnni  omnium  editor.  annotatio- 
nibna ,  quas  lo.  Davisii  editio  ultima  habet.  Textum  denuo  ad  fidem  com- 
plurinui  codd.  Msstorum,  edd.  vett.  aliorumque  adiumentorum  recogn.  Pr. 
Creuzeri  et  C.  Ph.  Kayseri  auasque  animadvv.  addid.  O.  II,  Moser.  Francof., 
Brönner.  50  Bgn.  gr.  8.  5  Thlr.  18  Gr.  —  7  Thlr. 

Theod.  Kelch:  Commentatiouis  de  legibus  nonnnllis,  quae  M.  T.  Ci- 
ceronis  üb.  II  de  legg.  continentur,  pars  II.  Progr.  Elbing.  1826.  23  S.  4. 

Epistola  qua  Viro  amplissimo  et  maxime  reverendo  Chrat.  Theoph. 
Bruch  .  .  .  gratulatur  C  Georg.  Jacob.  Inest  brevis  disputatio  de  tribus 
locis  librorum  Ciceronis  de  Ofticiis.  Cöln.  26  8.  4.  x 

Cic.  Laelius  seu  de  amicitia  dialogus.  Recensait  et  annotatione  perpe- 
tua  instmxit  C.  fleier.  Leipz.,  Teubner.  XIV  u.  238  S.  gr.  12.  18  Gr.  — 
1  Thlr.  3  Gr.  # 

Oic.  Laelins  sive  de  amicitia  dialogns.  In  ns.  scholar.  brevi  annota- 
tione critica  instruxit  C.  Beierns.  Lpa.,  Teubner.  XIV  n.  45  S.  gr.  12. 
5  Gr.  -  8  Gr. 

Ä.  N.  J.  Bloch:  Schützii  Indtcem  Latinitatis  Ciceronianae  spicflegio 
ex  orr.  praesertim  pro  Rose.  Amer.  ,  pro  lege  Maitil.  et  in  Catil.  locuple- 
tavit.  Progr.  Rothschild.  17  S.  4« 

Cornelii  Nepotis  excelleott.  imperatt.  Vitae ,  ad  optt.  leett.  collatae. 
Praemitt.  notitia  de  vita  et  scriptis  Corn.  Nepotis  et  notitia  litteraria ;  ac- 
ced.  indices  histor.  et  grammaticus.  Editio  post  Bipontinam  II  accurate 
revisa,  brevibusque  adnotatt.  aueta.  Parisiis,  Treuttel  et  Würt2.  21$  Bgn. 
gr.  8.  21  Gr. 

Coro.  Nepos  von  Feldbausch,  s.  Auetores  classici  Latini. 

Cornelii  Nepotis  Vitae.  Mit  erklärenden  Anmerkk.  herausgegeben, 
und  mit  geschieht!.  Einleitungen ,  welche  auch  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Latein,  benutzt  werden  kö'nnen.  Herausg.  von  F.  S.  Feld-' 
bausch.  2  Bdcho.  Heidelberg,  Winter.  XVI  u.  423  8.  gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

Cornelius  Nepos.  In  nsum  scholarum  edidit  J.  D.  W.  Glöckner. 
Tilsit.  (Berlin,  Voss.)  100  S.  8.  4  Gr. 

Cor.  Ferd.  Ranfcii  de  Cornelii  Nepotis  vita  et  scriptis  commentatio. 
Progr.  Quedlinburg.  1827.  54(46)  S.  4. 

J.  J.  Hisely:  Disqni&itio  critica  de  fontibua  et  auetoritate  Cornelii 
Nepotis.    Delft.  1827.  VIII  o.  205  8.  8. 

R.  H.  Eijssonio  Wichen:  Disquisitio  critica  de  fontlbns  et  auetorita- 
te Cornelii  Nepotis.  Groningen,  van  Boekeren.  ( Lpz.,  Barth.)  8£  Bgn. 
gr.  8-  16  Gr. 

C.  Julii  Caesaris  Commentarii  de  bello  Gallico.  Mit  Wort  -  u.  Sach- 
erläuterungen herausgegeben  v.  E.  Th.  Hohler.  2te  von  neuem  durchge- 
sehene Aufl.  Mit  Casars  Bildniss  u.  1  Landkarte.  Wien,  Volke.  21  Bgn. 
gr.  8.  geh^  1  Thlr.  6  Gr. 

Caesaris  Commentarii  de  bello  civili.  Mit  Anmerkungen  v.  Dr.' J.  C. 
Held.  2«  sehr  vermehrte  und  verbesserte  Auflage»  Balzbach ,  von  Seidel. 
1827.  XVI  n.  264  8.  8. 
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Caesaris  Commentarü  etc.  v.  Baumstark,  s.  Auetores  classic!  Lat. 

Casar»!  Werke,  übers,  y.  Schaumann.  s.  Griech.  Schriftsteller,  Ueber- 
•etzungsbibliothek. 

Cäsai's  Bücher  vom  Bürgerkriege,  übers,  v.  J.  D.  W,  Glöckner,  Til- 
sit. (Berlin,  Voss.)  144  S.  8.  12  Gr. 

G.  IV.  C.  Lochner:  Observatt.  ad  Caesaris  commentariornm  locos  quos- 
dam.    Nürnberg,  Bauer  u.  Raspe.    24  Bgn.  gr.  8.  geh.  4  Gr. 

Grotte :  Annotationes  ad  (]UOsdam  G.  Julii  Caesaris  de  hello  Gallico 
commentariornm  locos.  Frogr.  Stendal.  1827.  20  (10)  S.  4. 

Herzog  :  Observationes  in  nonnullos  veterum  scriptorum  locos.  Faxt. 
I.  [Zum  Jul.  Cäsar.]  Progr.  Gera.  24  S.  4. 

Frz.  Fiedler :  Geographie  des  transalpin.  Galliens,  s.  Geographie. 
•      f  Sallustii  Cr.  Opera  quae  supersunt.    Ad  fidem  codd.  mss.  recensuit, 
com  selectls  Cortii  notis  suisqne  commentariis  edidit  et  indicem  acenratum 
adjecit  Fr.  Kritzius.  Vol.  I,  Catilinam  continens.  Lpz.t  Hartmann.  XXVI 
u.  328  S.  gr.  8.  1  Thlr. 

Sallustii  Opera*  s.  Scriptores  Latini  prioeipei. 

f  Sallustii  historiarum  fragmenta,  proutCar.  Brossaeus  ea  collegit,  dis- 
posuit,  scholiisque  illustravit.  Julii  Exsuperantii  histor.  Sallustii  summa- 
riura.  Accedit  spicilegium  fragmentorum  Sallust.  a  Brossaeo  reliquisque 
editoribus  praetermissorum  vel  nuper  detectorum*  Lüneburg,  Herold  und 
W.  XIV  u.  160  S.  8.  8  Gr. 

Joh.  Theoph.  Kreyssig:  Commentationis  de  C.  Sallustii  Cr.  Historia- 
rum Hb.  III  fragmentis,  ex  bibliotheca  Christinae,  Suecorum  reginae,  in 
Vaticanam  translatis,  Pars  I.    Frogr.  Meissen.  24  (  22)  S.  4. 

Virgils  Belogen  ,  übers,  v.  Nürnberger,  s.  Griech.  Schriftsteller,  üe- 
etzungsbibliothek. 

Virgils  Eclogen  in  Böhmischen  Herametern,  v.  Karl  Hlnaticky'.  Prag. 
Des  Virgilius  Lehrgedicht  vom  Landbau.    In  einer  neuen ,  genauen, 
metrischen  Uebersetzung  v.  F.  W.  G.   Quedlinburg,  Basse.  14  Bgn.  16. 
geh.  12  Gr. 

Virgil  über  den  Landban ,  übers,  v.  Moisling,  s.  Hesiodus. 

Enlide,  Suite  de  compositions  dessinees  au  trait  par  Girodet,  litho- 
grapheVs  par  MM.  Aubry  Lecomtc ,  Chatillon,  Couni»,  Coupin  Daaty,  De- 
jutne,  Delorme,  Lancunon,  MonanteuHt  Pannetier,  ses  Cleves.  Paris,  chez 
Charles  Constans.  Fol.  Livr.  1  et  2.  Jede  Lieferung  zu  6  Blättern  3  Thlr. 
8  Gr. 

Fr.  Uebeg.  Becher:  De  loco  Virgilii  in  Aen.  IV,  259  —  265  ab  Hey- 
nio  perperam  tentato.  Progr,  Chemnitz.  16  (12)  S.  8. 

*  J.  Scheben;  De  poetis  Aeneae  fugam  atque  fata  ante  Virgilium  de- 
scribentibus  disserL    Progr.  Münstereifel.  20  (10)  S.  4.    Jbb.  VII,  58. 

Di  un  epigrafe  latina  scoperta  in  Egitto  de  viaggiatori  G.  B.  Belzoni, 
c  in  occasione  di  essa  dei  prefetti  di  qoella  provincia  da  Ottaviano  Augusto 
a  Caracalla,  Dissertazione  del  Dott.  Lahmt.  Milano.  1826.  153  S.  kl.  8. 

f  Horatii  Flacci  Opera,  ex  edit.  Bipont.  II ,  ad  optimas  leett.  mss.  et 
edd.  nova  editio  recensita,  brevibus  notis  crit.  et  interpret.  sobjnnctis,  nec 
non  Horatiano  indice;  cum  ad notata  Horatii  vita  et  notitia  literaria  de  hu- 
jus  edd.  comment.  et  vers.  amplissima.  [Curavit  J.  B.  M.  Gence.]  Paris, 
Treottel  et  W.  CXVI  u.  438  S.  gr.  8.  1  Thlr.  10  Gr. 

Horatii  Opera,  s.  Scriptores  Latini  prineipes.  -» 

*  Horatii  Opera  von  Zell.  s.  Aoctores  clas&ici  Latini. 

f  Horatii  Opera  omnia ,  recens.  et  illustr.  Fr.  Guil,  Doering.  Tom.  IL 
Edit.  II,  aoet.  et  emend.  Lpz.,  Hahn.  gr.  8.  2  Thlr. 

*  Joh.  Herbnti  Explicatur  Horaüi  locus.  Wetzlar.  1827.  25  (19)  S.4. 
Jbb.  VII,  64. 

+  Fr.  Car.  Kraß:  Duoram  locorum  Horatianorum  expHcatio.  Progr. 
Hamburg.  17  S.  4. 
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f  J.  Theoph.  Lehmann:  Lucubrationnm  sacrarum  et  profanarum  Part. 

I.  Progr.  d.  Soh.  zu  Luckaa.  Lübbcn.  27  (12)  S.  4. 

f  Aug*  Voigt lünder:  Disputatio  brevis  de  loco  Horatii  Od.  III,  3,  49 
—  52.  Pr<i>gr.  Schneeberg.  24  (18)  8.  8. 

+  Chr$t,  Ern.  Aug.  Gräbel:  Observatt.  in  acriptores  Romanoram 
dassicos  spec.  X.  Schola  Cruciana  eaque  critica  de  emendando  Horatii 
loco,  qui  1.  I  c.  37  v.  14  legitur.  Progr,  Dresden.  27  (16)18.  4  Vgl. 
Jbb.  I,  189.  IV,  408.  VI,  346. 

9  Abrah.  Vo9$:  Ueber  einige  Stellen  des  Horaz.  Progr.  Kreuznach. 
1827.  26  (13)  S.  4.    Vgl.  Jbb.  VII,  61. 

f  Franc.  Ullrich : .  De  Saüri»  Horatianis  commentatio.  Progr.  Breslau. 
1827.  37  (19)  S.  4. 

f  Guil.  Langii  Commentatio  de  tententiarum  nexu  locisque  düficilio- 
ribus  Horatii  Satirae  1,  1.  Progr.  Halle.  (Waisenh.-Buchh.)  50  (24)  8.  8. 
geh.  4  Gr. 

f  Moralins*  vierte  Satire.  Lateinisch  n.  Dentscb,  mit  Rechtfertigungen 
Yon  C.  Pauow.  Berlin ,  Reimer.  23  S.  4.  br.  8  Gr.    Vgl.  Jbb.  VI,  334. 

*  Juh.  von  Gott  Fröhlich:  Verbesserungsvorschlage  zu  eioigen  Stellen 
ans  Horatias,  Tacitus  u.  Theocritos.  Progr.  München.  1827.  32  (16)  S. 

4.  Jbb.  VI,  351. 

*  Ed.  Forberg:  De  Horat.  8at.  I,  10,  27  quaedam  disserit.  Progr. 
Coborg.  1826.  11  S.  4.  Jbb.  VI ,  354. 

f  Des  Q.  Horatius  Flaccns  Episteln.  Erklärt  von  Fr.  E.  TA.  Schmid. 
lr  Th.,  welcher  das  erste  Buch  enthält.  Halberstadt,  Brüggemaan.  XVI 
n.  467  S.  gr.  8.  %  Thlr.  Velinpp.  2  Thlr.  12  Gr. 

•J*  Horatii  Eptstola  libri  primi  secunda.    In  qnam  commentatus  est  L. 

5.  Obbarim.  Inest  conspectus  variantiom  lectionura  ex  VII  codd.  mss.  Ber- 
nensibos  hanstarum.  Halberstadt,  Brüggemann.  IV  n.  105  S.  gr.  8.  12  Gr. 

-  "f  Fr*  E.  Theod,  Schmidü  Epistola  observatt.  in  Horatii  locos  quos- 
dam  contiuens  ad  L.  S.  Obbarium.    Progr.  Halberstadt.  32  (  20)  S.  4. 

•f*  Lud.  Dödcrlcin:  Lectionnm  Horatianarum  decas.  Gratul.-Schr.  Er- 
langen. 22  (16)  8.  4. 

Frz.  v.  Paula  Hochcder:  Horazens  Brief  an  den  Vinius  Asella.  Progr. 
München.  1827.  4. 

f  C*  Linge:  De  Planto  properante  ad  exemplar  Epichormi.  Commen- 
tatio ad  Horat.  II  Epist.  1,  58.  Progr.  Ratibor.  1827.  23  (9)  S.  4. 

f  Joseph  Mittermayer :  Ueber  den  Brief  des  Horatius  an  die  Pisonen. 
Progr.  AschafFenburg.  1827.  22  (16)  S.  gr.  4. 

Die  Themis  der  Dichtkunst.  Ein  Lehrgedicht  in  8  Gesangen.  Und 
des  Horatius  Flaccus  Brief  über  die  Dichtkunst,  Deutsch.  Mit  Anmerkk. 
Berlin,  Reimer.  VIII  u.  342  8.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

*  Aug.  Wcichcrt:  Commentatio  de  Domitio  Marso  poeta.  Progr. 
Grimma.  24  (23)  8,  4.   Jbb.  VIII,  62. 

A.  Tibulli  Elegiae  selectae.    Des  Albins  Tibnllns  ausgewählte  Ele- 

fieen,  mit  Einleitungen  und  erklärenden  Anmerkungen  für  Studierende  o. 
renn  de  der  Rom.  Dichtkunst.  Breslau,  Maxu.C.  XVIjf.112  S.  8.  br.  8  Gr. 
Index  lectionnm  ....  in  academia  Marburgensi  per  seroestre  Besti- 
mm anni  1828  habendarum.  tTibulli  El.  6  lib.  I  Latein,  u.  Deutsch  von 
Wagner.]  16  (8)  S.  4.  # 
Lud.  Tro$$U  Obserrationum  in  acriptores  nonnullos  Latin os  [  1  aci- 
tum,  Syramachum,  Curtium,  Ammianum  Marc  eil.,  Suetonium,  Calpur— 
nium,  Gratinm,  Nernesianum ,  Tertulliauum ,  Tibullum,  Lucanum,  Iti- 
nerarinm  Alexandra,  Panegyricos  vett.  ]  libellus  prior.  Hamm.  (Schulze.) 
VI  u.  75  S.  8.  [  Die  ersten  fünf  Capitel  stehen  auch  im  Programm  des 
Gymnas.  zu  Hamm.  38  (24)  S.  4.] 

Ovidii  Nas.  Metamorphoses  selectae  quas  notis  in  loca  dißictliora  exe» 
geticis  et  indice  nomina  mythologica,  bistorica  et  geographica  lllus tränte 
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instmxit  et  in  us.  schol.  edid.  K.  L.  Nadcrmann.  Münster ,  Coppenrath. 
208  S.  8.  br.  10  Gr. 

PongerviiU :  Les  amours  mythologiques  ,  tradoit»  des  mthamorphoses 
d'Ovide.  3  ädit.  Paris.    (Lpz.,  Ponthieu.)  18.  1  Thlr.  18  Gr. 

Des.Ovidius  Festkalender.  Im  Versinaasse  des  Originals  übers.  *.  mit 
Anmerkk.  begleitet  v.  K.  (reib.   Erlangen,  Palm.  20  B^n.  8.  20  Gr. 

Ovidii  Libri  Tristium.  Zum  Schulgebrauch  herausgegeben  ond  mit 
erklärenden  Aumerkk.  und  einem  Namen  -  Register  versehen.  Zweite,  ganz 
nett  gearbeitete  Aufl.   Lpz. ,  Schwickert.  1829.  XVI  u.  216  8.  gr.  8. 

T.  Livii  Patav.  Historiarum  ab  nrbe  condita  libri,  qni  supersnnt, 
omne»,  cum  notis  integris  Laar.  Vallae  etc.  Cor«  Arn.  Drakenborch.  Ac- 
ced.  supplem.  deperdit.  T.  Livii  librorum  a  lo.  Freinshemio  concinnata. 
Edit.  nova,  ancN  et  emend.  Tom.  XV.  Part.  1.  2.  (2rest.)  Stuttgardt.  (Lpz , 
Hartmann.)  1827.  gr.  8-  4  Thlr.  16  Gr.  —  7  Thlr. 

Livii  Pat.  Historiarnm  libri  qai  sopersunt  omnes  et  deperditornm  frag- 
menta,  ex  recensione  Arn.  Drakenborchii  ad  codicum  Bamberg,  et  Vindo- 
bon.  fidem  passim  reficta,  edidit  /.  Theoph.  h'rcifssig.  Edit.  stereotypt. 
In  uno  volumiue  comprenb.  Lpz.,  Tauchnitz.  VIII  u.  581£&.  gr.  4.  cart 
4  Thlr. 

Livii  Historiarnm  libri  qni  snpersunt  omnes  et  deperditornm  fragmeora. 
Ex  recens.  Arn.  Drakenborchii  ad  codicum  Bambergensis  et  Vindohonmsia 
fidem  passim  reficta  edid.  /o.  Theoph.  Krey*sig.  Edit.  stereotypa.  V  Tomi. 
Lpz.,  Tanchnitz.  136J  Bgn.  16.  geb.  2  Thlr.  12  Gr.  —  3  Thlr.  8  Gr. 

Livii  Opera  v.  Lünemann.  s.  Nova  bibliotheca  classica. 

f  Des  Livius  Rom.  Geschichte,  übersetzt  o.  erläutert  von  Euch.  Ferd. 
Ch.  Oertel.  Bd.  7  — 9.  München,  Fleischmann.  1828  u.  29.  gr.  12.  geh. 

Livius ,  übers,  v.  Klaiber.  s.  Rö'm.  Prosaiker. 

Krn.  Fr.  Guil.  Sotbrig:  Notae  ad  Livii  üb.  VI,  1  —  5;  quibus  panca 
de  privata  discipulorum  legendi  ratione  instituenda  et  adjuvanda  praemisss 
sunt.  Und:  J.  Fr.  Danneil:  Haben  die  Römer  auf  ihren  Kriegszügen  die 
Altmark  berührt?  Progr.  Salzwedei-  1826.  64  8.  4. 

Phaedri  Fahnlarum  Aesopiarum  libri  V.  Editio  IL  Arnstadiae,  Miros. 
1827.  2J  Bgn.  12.  geh.  1  Gr. 

*  Phaedri  Fabnlae.    Ed.  Zell.  s.  Auetores  classic!  Latini. 

Phaedri  Fabulae  Aesopiae.  Mit  einem  Wörterregister,  ond  mit  be- 
stand. Hinweisangen  auf  Znmpts  Grammatik.  Von  Fr,  Ad.  Beek.  CobJenz, 
Neue  Gelehrten  -  Buchh.  12  Bgn.  8.  12  Gr. 

.  A.  C.  R.  Glasewald:  Specimen  disputationis  de  Phaedri  fabulia  scri- 
ptum. Progr.  Greifswald.  19  (8)  S.  4. 

Scriptores  Historiae  Romanae  minores  VT.  C.  Vellejns  Pat.,  L.  Ann. 
Florus,  Eutropius,  Sext.  Aurelius  Victor,  Sezt.  Rofns,  Messala  Corviouz. 
Breves  de  vitis  et  Ii  bris  scriptor.  narrationes  praemisit  et  seennd.  optt. 
editt.  in  nsom  scholar.  cur.  Fr.  Fiedler.  Wesel,  Bagel.  21*  Bgn.  gr.  8. 
br.  IThJr. 

C  Velleii  Pat.  Historiae  Romanae  libri  II.  Brevibos  notis  et  indice 
rerum  adjecto.  Edit.  stereotypa.  Ltps.,  Taucbnitz.  10  Bgn.  16.  geh.  4  Gr. 
—  6  Gr. 

Valerius  Maximns,  Ubers,  v.  Iloffmann.  s.  Rom.  Prosaiker. 
Pomponit  Melae  de  situ  orbis  libri  III,  ad  optt.  edd.  collari.'  — 
Des  Pompontus  Mela  drei  Bücher  von  der  Lage  der  Welt.    [Lateinisch  n. 
Deutsch.]  Wien,  Geistinger.  (Lpz.,  Vogel.)  1827.  21  Bgn.  gr.  8.  IThlr. 
[Der  Tezt  besonders  13  Bgo.  gr.  8.  16  Gr.) 

Pompouins  Mela.    Traduit  en  franeois  sor  Pödition  d'Äbrah.  Grono- 


vios,  le  texte  en  regard,  axec  des  notes  critiques,  glogr»  et  histor.  par 
C.  P.  Fradio.  2  «dit.  Paris.  1827.  3  voll.  8. 

L.  Ann.  Seneca  des  Philos.  Werke,  übersetzt  von  Moser,  a.  Rom. 
Prosaiker. 
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L.  And.  Senecae  Liber  de  Providentia,  aive  qnare  bonis  virls  mala 
•ccidant,  com  sit  Providentia.  Recens.,  varietate  lect.  et  annotat.  instrux. 
B.  A.  Nauta.  Leeden,  Luchtmans.  (Lps.,  Weidmann.)  12  Bgn.  gr.  8. 
iThlr.  12  Gr. 

Senecae  philo«.  Epistola  LXXXVlII.    [  De  pretio  liberalium  studio- 
mm.  ]  Ex  recognhione  Ruhkopfiana  in  us.  schol.  Latiuarum  separatim  edi- 
C.  TA.  Wagner.)   Chemnitr,  gedr.  bei  Kreuch  mar.  18*27.  16  S. 


gr.  8.  2  Gr. 

Breitinger:  Eine  kleine  A  ehren  lese  aus  den  Briefen  des  L.  Ann.  Se- 
neca.  Progr.  Würzburg.  1827.  15  (9)  S.  gr.  4. 

Versuch  einer  neuen  Uebersetzung  der  Satiren  des  A.  Persius  Flaccus, 
der  vierten  Satire  des  D.  J.  Ju  renalis  und  der  dritten  de«  Horatius  a.  d. 
1  Beb.,  im  Veranlasse  der  Originale  heransgeg.  von  Ben;.  Aug.  Beruh. 
Otto.  Lpz.,  gedr.  bei  Meiser.  X  u.  60  S.  gr.  8.  [Angehängt  ist  der  Latein. 
Text  des  Persius.  ] 

Programm  und  Jahresbericht  an  der  königl.  Studienanstalt  zu  Neuburg 
im  Oberdonaukreise.  Baustädter :  De  Auli  Persii  Satiris.  N^uburc.  20 
(9)  S.  4. 

Ferdinand  Habersack:  Worte  über  Aulus  Persius  Flaccus  nebst  neuer 
Uebersetzwngsprobe  dessen  zweiter  Satire.  Progr.  Bamberg.  XV  ü.  23  S.  4. 

*  P.  J.  Lcloup:  De  poeai  epica  et  Pharsalia  Lucani  disputatio  philoL 
Progr.  Trier.  54  (32)  S.  4.    Jbb.  VII  ,49. 

Em.  Kacstncr:  Quaestiooum  in  Lucani  Pharsaliam  Part.  III.  Progr. 
Bielefeld.  1827.  34(23)8.4. 

Die  Naturgeschichte  des  Plinius,  übers,  t.  FriUch.  s.  Griech.  Schrift- 
s t eller ,  Ueb ersetzu ngsbibliothek. 

Lateinische  Chrestomathie  aus  C.  Plinius'  Naturgeschichte,  für  Real- 
gymnasien und  die  ersten  Latein.  Glessen  in  höheren  Gewerbe-  und  Bür- 
gerschulen. Mit  J.  M.  Gesner's  abgekürzten  Anmerkk.  herausgeg.  von  Fr, 
Ad.  Beck.    Hadamar ,  Neue  Geehrten  -  Buchh.  12  Bgn.  8.  12  Gr. 

M.  Fabii  Quintiliani  de  Jnstitatione  oratoria  libri  XII.  Ad  fidem  opt. 
libror.  accurate  editi.  II  Tomi.  Edit.  stereotype.  Lps.,  Tauchnitz.  43  Bgn. 
16.  20  Gr.  —  1  Thlr.  4  Gr.  - 

J.  Fat.  Framkii  de  vita  D.  Jun.  Jnvenalis  quaestio  altera.  Univ.- 
Progr.  Dorpat.  1827.  27  8.  Fol. 

Nobbc:  Observationes  in  Juvenalis  Satiram  I.  Progr.  Lpz.  208.8. 

Martialis  Epigramme ,  übers,  v.  Mchling.  s.  Uesiodus, 

-f  Des  Tacitus  sammtliohe  Werke,  übers,  und  mit  Anmerkk.  begleitet 
von  F.  R.  Ricklefs.  4r  Bd.  Nebst  einem  antiquarischen,  geograph.  u.  hi- 
storischen Wortregister.  Oldenburg,  Schulze.  1827.  IVu.406  3.  8.  IThlr. 
16  Gr. 

G.  H.  Walthtrx  Observatt.  in  Taciti  opera  conscriptarum  spec.  II. 
Halle,  Hemmerde  u.  S.  1827.  48  3.  gr.  8.  6  Gr.  [Spec.  I  erschien  Stoll- 
berg 1819.  8.] 

*  Tacitus  Agricola.  Urschrift,  Uebersetanng ,  Anmerkungen  und  eine 
Abhandlung  über  die  Kunstform  der  antiken  Biographie  durch  Georg  Ludw. 
fValch.  Mit  Gordons  Sitoationskarte  von  den  Rö'merstrassen,  Lagerplatzen 
und  andern  Ueberresten  der  Rö'merzeit  in  England  u.  Südschottland.  Ber- 
lin, Nauck.  LXXIV  u.  472  S.  gr.  8.  u.  1  Steindr.  -  Charte,  geh.  3  Thlr. 
Jbb.  VII,  161. 

*  Taciti  Vita  Jol.  Agricolae.  Ad  libros  ecriptos et  editos  recognovit, 
emendationibus  et  critica  notatione  Fontes  lectionis  indicaute  instruxit  G. 
L.  Walch.  Berlin,  Nauck.  1827.  VI  u.  56  S.  gr.  8.  4  Gr.  Jbb.  VII,  161. 

Die  Germania  des  Tacitus.  Uebera.  u.  in  volksthümlicher,  deutsch- 
rechtlicher  und  geographisch  -  historischer  Hinsicht  erläutert,  von  Rülau, 
X  WeUke  u.  K.  v.  Leufeh.  Nebst  1  lithogr.  Charte.  Leipz., 
VIII  u.  381  S.  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 
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f  Phil,  //est:  Variae  lectioncs  et  observatt.  in  Taciti  Germaniam. 
Comment.  II,  Progr.  Helmstadt.  (Fleckeisen,)  32  S.  4.  geh.  10  Gr. 

J.  Chrtt.  Schoben  Gomraentmtio  de  Taciti  Germ.  Cap.  II,  5 — 7«  Progr. 
Naumburg.  1827.  23  (17)  S,  4.  . 

Aliquot  vestigia  Antiquitatam  Romanarum  in  Taciti  Germania  Iaten- 
tiuro.  Dissertatiuncula ,  quam  discessum  ex  gymnas.  Friberg.  in  acad. 
Lips.  auspicaturus  acripiit  Ed.  Aug.  Hecht,  Fribergensis.  Freiberg.  22  S.  8. 

Taciti  Dialogus  de  oratoribaa  ex  recena.  E.  Drenke*  Cöln,  Hölscher. 
3J  Bgo.  gr.  8.  6  Gr. 

Idem  über.  Recena.  et  annotatione  instrux.  E.  Drenke.  Ebend*  19} 
Bgn.  gr.  8.  1  Thlr.  10  Gr. 

Plinius  d.  J.  Werke ,  üben,  v.  Schott,  s.  Rom.  Prosaiker. 

Plinius  d.  J.  Briefe,  nebst  seiner  Lobrede  auf  den  Kaiser  Trajanus, 
übera.  o.  mit  Anmerkk»  begleitet  von  Ed.  Thierfeld,  la  Bdchn.  München, 
Fleischmann.  22$  Bgn.  gr.  12.  geh.  1  Thlr. 

sica  Lat. 

Des  Saetonins  Lebensbeschreibungen,  übersetzt  v.  Schenk,  s.  G  riech. 
Schriftsteller ,  Ij  ebersetzurigsbibliothek. 

Dav.  Jiuhnkcnü  Scholia  an  Suetonii  Titas  Caesarum.  Edid.  Joe.  CfeeL 
Lejden,  Lnchtmans.  (Lpz. ,  Weidmann.)  25  Bgn.  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Trogi  Pompeji  historiarum  Philippicarnm  prclogi.  In  usum  acholarum 
de  veteria  aevi  hiatoria  suarum  emendatos  edid.  G.  H.  Grmtert.  Münster, 
Coppenrath.  30  S.  8.  br.  4  Gr. 

Justinns  Philippische  Geschichte,  übers,  u.  erläutert  ron  K.  Fr.  L. 
Kolbe.  2rBd.  [XVII  —  XLIV.]  München,  Fleischmann.  22£  Bgn.  gr.12. 
geh.  1  Thlr.  [  Der  erste  Bd.  1824,  kostet  1  Thlr*  6  Gr.] 

C.  P.  Andersen !  Das  lie  Buch  von  Apolejus  Metamorphosis ,  [Dä- 
nisch] übersetzt  und  begleitet  mit  Einleitung  und  Anmerkungen.  Progr. 
der  gel.  Sch.  zu  Slagelse.  1827.  118  S.  8. 

Q.  Sept.  Floreutis  Tertulliani  Apologeticns  ndversus  gentea.  Cum  le- 
ctionum  varietate  edid.  Joe.  Ign.  Hüter.  Elberfeld,  Buschler.  VIII  und 
150  S.  gr.  8.  12  Gr. 

C.  Fr.  Glitt.  Hassclbach  i  De  multimoda  idololatria,  cojos  TertnlHanus 
ludimagistroa  et  ceteros  professores  litterarum  arguit ,  oratio.  Progr. 
Stettin.  60  (36)  8.  gr.  4. 

Intoruo  l'antico  roarmo  di  C.  Giolio  Ingenno  Diasertazione  Epistolarc 
del  Dottor  Gionoimi  Labu».  Milano  1827.  Deila  Tipografia  di  Angelo  Bon- 
fanti ,  Corsia  de'  Servi ,  num.  601.  60  S.  8. 

Eutropii  breviar.  Historiae  Romanae.  Mit  einem  Wörterbnche  nnd  be- 
ständigen Hinweisongen  auf  Zumpt's  Grammatik«  Von  Fr.  Ad.  Beck. 
Franki.,  Andrea.  8J  Bgn.  gr.  8.  10  Gr. 

Eutropius  v.  Zell.  s.  Auetores  classici  Latin!» 

Des  Dec  Magnus  Ausonius  Mosella.  Lat.  u.  Deutsch«  Nebst  einem 
Anhange,  enthaltend  einen  Abriss  von  des  Dichters  Leben,  Anmerkk.  zur 
Mosella,  die  Gedichte  auf  Bissula>  v.  Bd.  Böcking.  Berlin,  Nicolai.  10 
Bgu.  gr.  4.  mit  Vign.  1  Thlr. 

Ammianus  Marcellious,  übersetzt  v.  Tros$.  s.  Rom.  Prosaiker. 

Juris  civilis  antejustinianei  Vatican*  fragmenta  e  codice  rescripto  ab 
Ang.  IV.  ajo  edita  recognovit ,  commentario  tum  critico  tum  exegetico  nec 
non  quadruplici  appendice  instruxit  AI.  Aug.  de  Uuchholtz.  Königsberg, 
Bornträger.  XVI  u.  360  S.  gr.  8.  2  Thlr. 

Gorpos  juris  civilis.  Recogooverunt  breribosque  adnott.  crit.  instru- 
cturn  ediderunt  C.  J.  Albertue  et  Mauritius ,  fratres  KrigeUi.  Editio  ste- 
reotypa.  Opus  uno  volumine  absolutum.  Fase.  I,  Instituliones ,  tabulam 
sytiopticam  nec  non  quasdam  plagcllas  Digest,  continens.  Lpz.,  Baumgart- 
ner ...  .  Roy.  8.  Das  ganze  Werk  3  Thlr.  12  Gr.  Velinpp.  4ThJr.6Gr. 
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H.  JV.  Clausscn :  An  relins  Augustinus  Hippon.  Sarne  Scriptnrae  wter- 
i.  Copenhageo.  (Berlin,  Nicolai.)  1827.  18  Bgo.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 
Prisciaui  Grammatict  de  Lande  Imperator!»  Anastasii  et  de  Ponderibnt 
et  Mensnris  carmina.  Alterum  nunc  primum,  alternm  pfenius  edidit  Steph. 
Ladisl.  Endlicher,  Hnngarua  Posoniensis.  Mit  1  Steindrtf.  Wien,  Schal- 
bacher. XXIV  a.  138  S.  gr.  8.  br.  1  Thlr.  8  Gr. 

Eich»tädt:'  Dissertationis  de  inscriptione  arenaria,  Treviris  huper  re» 
perta,  Supplementum  III.  Univ.-Progr.  Jeo^  Bran.  IV  n.  13  8.  4. 

C.  Chrst.  Cur ua  Gretschel:  Ad  edictum  Atalarici  regia  Ostrogothornm 
apud  Cassiodorum  Variaram  IX,  18  obvium  suocincta  commeatatio.  Lp«. 
VI  o.  40  S.  4. 

Collectio  onerum  medicorum  antiquiorum.  Denno  edid.  J.  Ii.  Friede- 
ricÄ.  Vol.  I  n.  II.  —  Auch  mit  d.  Titel:  Proaper  Albinus  de  praesagienda 
▼ita  et  raorte  aegrotantium.  Nördlingen,  Beck.  Vol.  I.  25$  Bgn.,  Vol.  II. 
40  Bgn.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

Schriften  neuerer  Lateiner;  Griechische,  Lateinische  o.  Deut- 
sche Schulgedichte  und  Schulreden. 


Dcsiderii  Krasmi  Roterodami  Colloquia.    Ad  fidem  optimorom 
plortim  deuuo  edita  cum  »choliis  aelectis  variorum.  Curavit  God.  Stallbaum. 
Lpz.,  Hinrich*.  XI  n.  452  8.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Desid.  Eranni  Hoterod.  Colloqnia  famtliaria  et  Encoraiom  raoriae.  Ad 
optt.  editt.  üdem  dilig.  emend.  Cum  tnccincta  difficil.  explanat.  II  Tomi. 
Edit.  stereotype.  Lpz.,  Tauchnitz.  4S£  Bgn.  16.  geh.  20  Gr.  -  1  Thlr.  4  Gr. 

Paulini  a  S.  Josepho,  der.  reg.  achoiarum  piarum  quoodam  praepositi 
generalis,  de  forensi  Latioitate  expurganda  atque  de  usu  et  necessitate  elo- 
quentiae  in  foro  et  hodiernis  judiciis  oratione«.  Denuo  edidit  atque  pro- 
lusionem  de  pretio  linguae  Latin  ae  in  concionandis  scriptis  jaridicia  quam 
maxime  perspicuo  praemisit  Emil.  Ferd.  Vogel  Lpz.  (Hartmaun.)  XIV  u. 
40  S.  gr.  8. 

Dan.  Huhnkenii  Orationesy  Dissertatt.  et  Epistel ae.  Cum  suis  alio- 
romque  annotatt.  edid.  Fr.  T.  Friedemann.  Vol.  11.  Add.  est  effigiesDar. 
Ruhnkenii.  Braunschweig,  Lucius.  LXXXIV  u.  782  S.  gr.  8.  5  Thlr. 

Dan.  fVyttenbachü  Opuscula  selecta.  Edidit  atque  appendicis  loco  D. 
Wyttenbachii  epistolas  XIII  ad  C.  G.  Heynium  scriptas  et  P.  G.  Heusdii 
narrationem  de  D.  Wyttenbachio  adjecit  F.  T.  Friedemann.  Vol.  II.  Brann- 
ten weig  ,  Meyer.  IV  u.  363  S.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

J.  //.  Campii  Robinsonius  minor.  Quem  denuo  Latine  vertit  perpetua- 
qne  yocabulorum  et  phrasium  observationuraque  grammaticarum  et  lexico- 
graphic.  aerie  Broedero,  Grotefendio  Znmptioque  doctor.  etc.  illuatrarit 
J.  F.  T.  Naftel  P.  II.  Helmstedt,  Pieckeisen.  352  S.  8.  20  Gr. 

J.  Ch.  G.  Zimmermanm  Griechische  Gedichte.  Erlangen,  Palm  n.  E. 
X  n.  32  8.  gr.  8.  6  Gr. 

Sickler:  Der  Sieg  bei  Navarino  in  Morea  am  20sten  Oct.  1827.  Progr. 
Hildburghausen,  Hofbuchdruckeret.  4.  4  Gr.  [Griech.  Elegie  mit  einigen 
geogr.  n.  geschieht!.  Anmerkk.  über  Navarin  und  das  alte  Pyloa  und  den 
dort  von  den  Athenern  erfochtenen  Sieg.  ] 

Eis  vfjv  rrjg  h  Joondrcp  Kaioaotlag  'jlxadrjjuas  ittvTtxaiuxotUxi* 
koQtrjv  trjv  fvovg  aaxg  finvog  JBxtpßofov  öcoötxuTjj  ujfttloav  'im.  OvdL 
Qtfavxiov  oldrj  Jcootxrj.  Dorpat.  6  S.  Fol. 

Amor  Capnophilus*  Carmen  nuper  repertnm  nunc  Comtnentario  philo* 
logico,  aesthetico,  ethico  il lustrat.  edid.  Palladius  Phitocharia.  Wien. 
(Lpz.,  Liebeskind.)  1829.  12  Bgn.  16.  geh.  16  Gr.  Jbb.lX,  2&5. 

Klopttockii  qnindeeim  carmina  Latinis  metris  reddere  tentavit,  textura- 

svrrr ,diedt  A Knapp- Acce,,it  ,ppendica,a- TübiD8eo' Uw 

Verzeichnis*  vhilol.  Sehrt.  V.  1828.  d 
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J.  IV.  v.  Goethe' $  Herrmann  n.  Dorothea»  In's  Lateinische  übers,  von 
Joseph  von  ßerlic hingen,  [Mit  d.  Origiual  zar  Seite*}  Nene  Ausg.  Tübin- 
gen, Oslander.  14  Bg».  gr.  8.  16  Gr. 

Ecconia  Kpkema  Poeniata.  Leydeo,  Luchtmant.  (Lp*^,  Weigel-)  1827. 
9  Bg».  gr.  8,  18  Gr. 

jR.  van  Ommeren  Carmina  et  Oratio,  qua  gymnasii  Amstelod.  modera- 
men  au&ptcatos  est.  Acced.  noaoalla  Carmina  S.  van  Ommeren.  Edid.  ac 
praef.  est  Prof.  M.  Sicgcnbcek,  Leyden,  Lucht mans.  (Leipz.  ,  Weigel.) 
1827.  13  Bgo.  gr.  8.  1  Tblr. 

*  Encaenia  illustris  apod  Grimmam  Moldani  ante  hos  CCLXXVJII  an- 
nos aperti  et  publica  liberalitatn  instaurati  et  ampli6cati.  •  1828.  •  cooce- 
lebranda  indicit  Aug.  Weichen,  ( Ode  Alcaica. )  Grimma.  18  (9)  S.  Fol. 
Jbb.  IX.  241. 

[Franz  Carl  Grieshaber :]  Sacra  natalitia  saecularia  augostissimi  ac 
potentissimi  Principis  ac  Domini  divi  Caroli  Friderici  Magni  ducis  Bada- 
rnm  patris  patriae  die  XXII  Novembris  rite  pieque  celebrat  Lyceum  Ra- 
stadiense.  (Ode  Alcaica.)  Rastadt.  8  S.  4. 

J.  F,  A,  Kirstcnio,  scholae  Gotting,  directori,  sollemuia  quinquageun. 
summorum  in  pliilos.  bonorum  d.  21  Febr.  1828  gratulatur  achola  Gottin- 
genais.  (Ode  Alcaica.)  Göttingen,  gedr.  b.  Herbst.  8  S.  4. 

Viro  s.  v.  Chrtt,  Dan,  Beckio  ,  .  .  semisaecolaria  Magisterii  Solemnia 
d.  XXI  Febr.  a.  1828  pie  gratulatur  Semioarium  pbilologicum  regtum.  (Ode 
Alcaica.)  Lps.  8  S.  4. 

Viro  s.  v...  CÄrsf.  Dan.  iteekio  . . .  faustum  illum  diem,  quo  ante  hos 
quinquaginta  annos  summis  ampl.  phitosoph.  ordinis  bonoribus  rite  ornatus 
e*t  pie  gratulantur  Societatis  philologicae  et  regit  Seminarii  philologici 
Lipsiensis  qnondam  sodales,  die  XXI  m.  Febr.  a.  1828.  Lpz.,  Cnoblocb. 
4  Bgn.  4.  [Enthält  ein  Latein.  Gedicht  vom  Prof.  Wobbe  und  Novas  anno- 
tationes  ad  Etymologie  um  Magnum  Lipsiae  editam ,  Scriptas  a  Frid,  GuiL 
Sturz io.  ] 

Clarissimo  C.  G.  Sirbelis  per  quinqoe  lostra  gyran.,  qnod  Bad.  (L, 
Rectori  mer.  discipnlorum  huic  scholae  quondam  adacriptt.  pietas.  (Ode 
Alcaica.)  Ranzen.  8  S.  4.  — 

Cor.  Godofr.  Siebelisio,  Ph.  Dr.  AA.  LL.  M.,  Rectoratum  gymnasii  Bo- 
dissini  per  XXV  annos  geatum  gratnlantur  ejus  qnondam  diseipuli  III  prid. 
Cal.  Febr.  1829.  (Ode  Alcaica.)  Lpz.  5  S.  Fol. 

Viris  m.  ven.  CArst.  Aug.  Behr ,  Consistorii  consiliario  et  Archidia- 
cono  apud  Geranoa,  prosocero  suo,  diem  27  mens.  Jan.  a.  1829,  quo  die 
L  annos  munere  aacro  funetua  est,  et  M.  Cor.  Godofr,  Siebeiis,  gymn. 
Budissini  Rectori,  socero  suo,  eidem  antea  magistro  et  collegae,  ejusd. 
menais  diem  30,  quo  ante  hoa  XXV  annos  illud  Rectoria  munus  ruiitt  pie 
gratulatur  M.  J,  Em,  Rud.  KäufTcr.  prof.  in  reg.  schol.  Grimmensi.  COde 
Alcaica.)  Grimma.  4  S.  Fol. 

Dia  Maoibua  Caroli  Augusti  Patri«  Patriae  Sacrnm.  Parentalia  Rectoris 
Magnificentissimi  in  Acad.  Jenensi  rite  peragenda  indicuntur.  Jena.  (Brun.) 
1£  Bgn.  Fol.  [  Eichstädt  schildert  in  Rom.  Lapidarstil  die  Eigenschaften 
und  Vorzüge  des  Verstorbenen.  ] 

Oratio  io  exsequiis  Rectoris  Acad.  Magn.  Caroli  Augusti...  habita  in 
Acad.  Jenensi  d.  IX  Aug.  1828  a  Dr.  Henr.  Car.  Ahr,  Eichtladio,  Jena, 
Brau.  25  S.  gr.  Fol. 

H,  C,  A,  Eichstädt' s  Rede  bei  der  academ.  Todtenfeyer  zom  Anden- 
ken an  den  höchstsei.  Grossbersog  Carl  August  au  Sachsen- Weimar  etc. 
Aus  dem  Latein,  von  Bitter  Peucer  in  Weimar.  (Aua  der  Minerva  abge- 
druckt.) Jena,  Bran.  4  Bgn.  8.  geh.  6  Gr. 

Munera  pietatia  aanetia  manibus  Caroli  Augusti  . . .  Vimariae  in  gymn« 
Giulielmo-Erneatiuo  oblaUu  [Oratio  funebris  a  Gtrnhardo  habita,  Oratio 
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Langenberg«,  alnrani  gymo.,  et  Carmen  venwctflora  Choinani,  al.  gymn.] 
Jena.  38  S,  gr.  4. 

Oratiuncula  in  solemnibus  doctorum  philosophiae  et  magistrr.  LL.  AA. 
a.  d.  XX r  Febr.  a.  Chr.  MDCCCXXVIII  reounciatorum  et  creatorum  reci- 
tata  a  Ckrwt.  Dan,  Betkio.  Lips.  (Gnoblooh.)  14  S.  4.  9, Gr. 

M,  C.  F,  Bomhard:  Oratio,  qaam  in  J.  A.  Schaeferi  seraisaecnlarihus 
muneris  scholastici  sacris  habuit.  Ansp.,  Gassert.  3  Bgn.  gr.  4.  geh.  4  Gr. 

P.  A7.  Thorup:  Oratio,  quam  in  schola  Ripeosi  ante  hos  C  annos  ae- 
dificata  atque  restituta  ipsis  Idibos  Jannarii ,  quo  die  olim  erat  dedicata, 
ad  memoriam  restitutionis  pie  recolendam  habuit.  Progr.  Ripen.  1827. 

Guü,  Arminii  Jilumii  Oratio  ad  munus  directoris  rite  auspicandum  di 
XV  Oct.  1827  habita.  Progr.  Potsdam.  1828.  37  (12)  S.  4. 

N,  L,  Rissen:  Oratio  habita  in  solenn ibtis  Scholae  ad  tres  collegas 
mnneri  suo  praeficiendos.  Progr.  der  Metropolitanschule  in  Copenhagen. 
1827.  14  S.  4. 

Eioladungsschrift  sur  feierlichen  Weihe  des  Gesammtgymnaainms  zu 
Braunschweig  d.  15  Jan.  1828.  [Enthalt  eine  Latein.  Rede  von  Friedemann 
über  die  allmahKge  Begründung  der  philolog.  Gymnasialstudien  des  Rom« 
u.  Griten.  AUerth.  in  Deutschland.]  ßrannschw.  24  8.  4. 

Fr.  (JuiL  Ehrenfr.  Rott:  Oratio,  qua  demonstratur,  eera  aolum  esse 
felicem ,  quem  non  poeniteat,  quam  probus  fnerit.  Progr.  Lp».  24  S.  8. 

J.  G.  Lehmann:  Schulreden.  Erste  Abtheilung.  Lpz.,  Barth.  XV Iii  «. 
134  8.  gr.  8  br.  15  Gr. 

//.  Vnttri:  Reden,  gehalten  vor  der  studir.  Jugend  Bern's  am  Schul- 
feste d.  10  Mai  1828  im  dritten  Sacular/ahre  der  Bernischen  Reformation. 
Zürich,  OreU,  F.  n.  C.  69  8.  gr.  8.  br.  6  Gr. 

*  Die  Weihe  des  Gymnasiums  in  Düren.  Einladungsschrift.  [3  Schulre- 
deu,  v.  von  Ripperda ,  hlaessen,  Meyer,]  44  (24)  3.  8.    Job-  VII,  83. 

Tachcming,  hapjj\  Dornet  u.  Panly:  Reden  bei  der  feierlichen  Eröff- 
nung des  obern  Gymnasiums  und  der  Real -Anstalt  in  Heilbronn  d.  29sten 
Octbr.  1827.  Nebst  knrser  Nachricht  von  der  Feierlichkeit  des  Tages. 
Heilbronn,  Drechsler.  1827.  2|  Bga.  8.  geh.  Velinpp.  4  Gr. 

Thomas  o.  Szumski:  Rede  über  die  wichtigsten  Pflichten  der  Jünglinge. 
Polnisch  n.  Deutsch.  Posen.  15  S.  8. 

F.  C,  Chrtt.  Back:  Rede  vor  der  Promotion  der  Zöglinge  sammtlicher 
offen Ü.  Schulen.  Schall  hausen.  11  S.  8. 

Rede  bei  der  feierlichen  Preiaeaustheilung  des  Lyceums  u.  des  Schul- 
lehrerseminars zu  Rastatt  von  Frans  Carl  Gricshabcr.  Rastatt.  30  S.  4. 

Rede  gegen  die  auf  Universitäten  statt  findenden  geheimen  Verbindun- 
gen ,  gehalten  [t.  Düthcy]  bei  der  Entlassung  der  Abiturienten  im  Gymn. 
zu  Darnutadt.  17  S.  4- 

J.  CA«*.  Hahn:  Anforderungen  der  gegenwärtigen  Zeit  an  den  Beruf 
des  gelehrten  Schulmannes.  F.inführungsrede.  Progr.  d.  Gymn.  zu  Fried- 
land. Neubrandenbnrg.  27  (17)  S.  4. 

Com,  Müller:  Rede  bei  der  feierlichen  Aufstellung  des  Bildnisses  des 
verstorbnen  Hrn.  Dr.  J.  GurlUt,  im  ersten  Hörsaale  des  Hamburg.  Johan- 

Druck  bc 


neums  am  29sten  Nov.  1827  gehalten ,  auf  Verlangen  anm  Druck  beiordert 
u.  mit  einigen  erlänt.  Anmerkk.  begleitet.  Hamburg,  Hollmaiiu  u.  Comp. 
1828.  38  S.  gr.  8.  geh.  4  Gr. 

C.  TA.  IVclckcr:  Ueberdas  rechte  Verhältnis s  von  bürgerlicher  Ord- 
nung, Kirche  u.  Schule.  Eine  akadem.  Rede.  Freyburg,  Herder,  gr.  8,  6 Gr. 

Sam,  Gvttfr.  Reiche:  Haben  wir  gegründete  Ursache,  das  Ucberge- 
wicht  des  scheinbar  eindringenden  Obscnrantismus  wu  furchten ,  oder  dür- 
fen wir  vielmehr  hoffen,  dass  das  aufgegangene  Licht  nicht  allein  nicht 
wieder  erloschen ,  sondern  dass  es  grössere  Helle  erlangen  und  seine  Strah- 
len werter  verbreiten  werde  ?  Eine  im  J.  1824  gehaltene  Schulrede.  Progr. 
Breslau.  1827.  28  (15)  8,  4. 
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* 

C.  Kirchner:  Hede,  gehalten  am  Ottoreste  im  Stralsundischen  Gymn. 

zur  siebenten  Sacularfeier  der  Einführung  des  Gbristenthams  in  Pommern 
den  16  Juni  1824.  Progr.  Stralsund.  1828.  18  S.  4. 

Hülfsbücher  für  das  Sprachstudium:  Grammatiken,  Wörter-, 

1*«^  ^»>e^  ^il^S^it^EUH  S    ^  ^5 Ii IX ^^ll ^3  IT  Ue  8^  ^^fo 

1)  Allgemeine  Sprachlehre. 

Ueber  die  8prache.  Heidalberg,  Winter.  23  Bgn.  gr.  8.  geh.  2  Thlr. 
4  Gr.  —  %  Thlr.  18  Gr. 

Merian:  Principes  de  l'etude  coraparatire  des  langues,  suivis  d'obser- 
vations  sur  les  racines  des  langues  semitiques  par  Klaproth.  Paris.  8.  2  Thlr. 

Der  Synglosse  Rechtfertigung,  oder:  ea  doce  quae  didicisti.  Zur  Be- 
leuchtung der  in  den  Gotting,  gel.  Anzz.  1827  Nr.  134  S.  1329  —  34  gegen 
die  Synglosse  erschienenen  sogenaunteufiecension.  Carlaruhe,  Braun.  55  S. 
8.  geh.  8  Gr. 

Grammaire  generale  et  philosophique,  precedee  d'un  coop  d'oeil  snr 
la  nature  *t  le  mtlcanisme  des  langues.  Par  M.  le  comte  de  Montlivault. 
Paris.  8  5  Fr. 

Q  Reinbeck:  Handbuch  der  Sprachwissenschaft,  mit  besonderer  Hin- 
sicht anf  die  Deutsche  Sprache.  4r  Bd.:  Prosaische  Beispielsammlung  zu 
Vorlesungen  über  Rhetorik  und  zur  Declaraation;  nebst  literar.,  histor., 
geograph.,  axebaol«,  raythol.  u.  ähnlichen  Erläuterungen.  Zum  Gebrauch 
für  die  ob*ro  Clasaeo  der  Gymnas.  und  Lyceen.  Essen,  Badeker.  XX  □. 
492  S.  gr.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

f  Meyer:  Symbolae  ad  comparationem  linguarum.  Progr.  Halberstadt. 
34  (22)  S.  4. 

Chrat.  Henr.  Hänle:  Doctrinae  de  signis  symbolicis  P.II.  Progr.  des 
Gymn.  in  Weilbarg.  Wiesbaden.  42  (24)  S.  4. 

Wükn  v.  Humboldt:  Ueber  den  Dualis.  Gelesen  in  d.  AJtad.  d.  Wschft. 
am  26  Apr.  1827.  Berlin.  (Dummler.)  27  S.  4.  10  Gr. 

Schmidt :  Do  tnfinitiro.  Progr.  Prenzlan.  1827.  51  (30)  S.  S. 

J.  Wannowsky:  Theoria  casus,  qui  dicitur  absolutus.  Progrr.  Rasten- 
burg. Faacf,  1825.  28  S.  Fase.  H,  1826.  18  8.  Fase.  Iii,  1827.  5i(42»  S.4. 

J.  B.  Ahlmcyer:  Ueber  die  dichterische  Prolepsia  des  AdjectiVs.  Progr. 
Paderborn.  1827«  12  S.  4. 

2^  Griechische  Sprache 

Gregor  Dankovszky:  Die  Griechen  als  Stamm  -  und  Sprachverwandto 
der  Slaven.  Historisch  und  philologisch  dargestellt.  Pressburg,  Landes. 
(Lpz.,  Andrea.)  5  Bgn.  gr.  8.  1  Thlr. 

lgn.  A.  I  ogel:  De  liugua  Graeca  optima  juveotntis  Germanica«  ad 
scientiam  patrii  »ermonis  duce.  Dissertatio.  Vratislaviae,  Leuckart.  Yl  u» 
76  8.  gn  8.  8  Gr. 

C  Mtnotde  Mynasi  Grammaire  grecque,  contenant  les  Dialects  et  la 
difference  avec  le  grec  vulgaire.  Paris.  8*  2  Thlr.  8  Gr. 

ChrH.  A.  h,  Kästner:  Kunst«  in  zwei  Monaten  Griechisch  zu  lernen. 
2te  verb. ,  mit  einer  vergleichenden  Griech.  Sprachlehre  u.  mit  einer  klei- 
nen n engriech.  Grammatik,  auch  mit  einer  Wandtafel  verm.  Aufl.  Lpz., 
Voes.  11  Bgn.  gr.  8.  12  Gr. 

[Höther:]  Uebungsblätter  z.  Behufe  des  Griechischlesens  nach  Quan- 
tität nnd  Accent  in  Verbindung.  Nebst  einer  Latein.  Zugabe«  Ein  Anhang 
zu  jeder  Griech.  Grammatik»  zunächst  zu  der  Gr.  Seh  tilg  r.  von  Buttmann. 
Heidelberg,  Mohr.  1826.  1  Bgn.  n.  1  Octavblatt.  2  Gr. 

•  G.  Pinrgw*  Blementarwerk  der  Griech.  Sprache,  lr  Cursus,  enthal- 
tend die  Formenlehre  des  Attischen  u.  aUgem.  Dialects,  mit  l/ebungsbei- 
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spielen  und  Sätzen  zum  Uebersetzen  ins  Deutsche  u.  Griechisch««  Breslau, 
Koni.  XIV  u.  281  S.  gr.  8.  1  Thlr.  Jbb.  VIII,  72. 

+  J.  Kreusert  Griech.  Accentlehre,  nach  der  ButtmannVhen  Schuh 


grammatik  für  Schulen  georduet,  mit  einem  Nachwort.  Frankfurt, 

1827.  gr.  8.  13  Bgn.  16  Gr. 
f  Fr.  A.  Landtoigt:  De  tertiae  declinationis  Graecae  et 

neribu*.  Progr.  Merseburg.  1826.  44  (33)  S.  4. 

Aoalogieu  der  Griecb.  unregejinassig«n  Zeitwörter,  mit  Berücksichti- 
gung des  Verbal  Verzeichnisses  der  grössern  Buttmannucheo  Grammatik, 
nen  geordnet  v.  K.  R.  Lange,  Berlin,  Dnncltar  n.  H.  X  n.  86  Sr  gr.  8.  8 Gr» 

The  Doctrine  of  the  Greek  Article,  applied  to  the  Criticjtm  and  III«« 
stration  of  the  New  testaraent.  By  Midleton.  Second  edit. ,  revised  by 
Seho/eßeld.  London.  8. 

Fr.  Mehlhom:  Ad  syutaxin  Graecam.  Part,  I  de  adjectivorum  pro  ad« 
verbio  positorum  ratione  et  usn.  Progr.  Glngan.  38  (18)  S.  4« 

*  R.  Wenzel :  De  gertitivis  let  dativi»  liuguae  Graeoae,  quos  absolntos 
rocant.  Breslau.  (Max  u.  C.)  58  S.  8.  8  Gr.   Jbb.  VII,  303. 

A.  IVcUaucr:  Additamenta  ad  Vechneri  Hellenolexiau.  Progr.  Breslau. 
38  (27)  S.  4. 

Fr.  Pastow :  Die  Lehre  vom  Zeitmaas*«  der  G riech.  Sprache.  2te  Aufl. 
[Beilage  zum  Wörterbuch.]  Lp».,  Vogel.  6  Bgn.  Fol.  9  Gr.  . 

*}■  H.  Münk:  Tabellarische  (Jebersicht  dar  Metra  d.  Griechen  u.  Römer* 
Nach  der  Boackhischen  Ansicht  geordnet*  Glogau,  Gunter.  8  Tabell.  Fol. 
12  Gr. 

Ueber  den  politischen  Vers  der  Mittelgriechen,  eine  Abhandlung  von 
K.  L.  Struve ,  verbunden  mit  einer  lteceusiou  des  Textes  der  neuesten 
Ausgabe  von  Tzetzes  Chiliaden.  Hildesheim,  Gerstenberg.  139  S.  8.  14  Gr. 

Fr.  Thiersch:  Ueber  die  neugrieqfr.  Poesie,  besonders  über  ihr  rhytb* 
mischet  und  dichterische«  Verhältniaa  aur  altgrichischen.  Vorgelesen  in 
einer  öffentlichen  Sitzun*  der  k.  Ajtad.  der  W.  an  München  am  28  Mar* 

1828.  München,  Cotta.  36  3.  gr.  8.  12  Gr* 

J.S.  Löwenstein :  De  prosodia  medica,  sive  de  recta  verburum  in  medi- 
cina  usitatorom  pronuntiatione.  Berlin,  Hirschwald.  44  S.  8.  br«  8  Gr. 

Graff€*  [Graeffe's]  Prosodical  Lexicon  of  the  Greek  Language,  for 
the  use  of  Schoo*»,  ftranalated  frqm  the  German  by  Jos.  Edw.  Tayler. 
London,  1827.  8. 

Joh.  Gtlo.  Schneiders  Handwörterbuch  der  Griech.  Sprache.  Nach  der 
dritten  Ausgabe  des  grösseren  Griech.  -  Deut.  Wörterbuchs  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Homerischen  und  Hesiodischen  Sprachgebrauchs»  o» 
mit  genauer  Angabe  der  Sylbenjängen  ausgearbeitet  von  Franz  Pastow. 
Dritte,  vielfach  vermehrte  u.  verbesserte,  mit  prosodischen  Tafeln,  einer 
Darstellung  des  Kalenderwesens  und  der  Zeitrechnung  bei  den  Griechen 
und  einer  Uebersieht  der  Consonanten-  Anhäufungen  bereicherte  Ausgabe. 
Lp«.,  Vogel.  2  Bde.  XXVIII,  987  n.  1134  S.  4.  6  Thlr,  16.  Gr. 

J.  R.  G.  Recht  Anctarium  lexici  Latin o -  Graeci  wannalt»  ex  optimis 
scriptoribn*  Graecis  collectujn.  Lp».,  Hinnen*.  VIII  a.  106  S.  8.  6  Gr. 

Index  leotionum  in  acad.  Ro&toch.  per  sem.  aeat.  1828  habendarum. 
[Gust.  Sarpe:  De  particulae  iv  vera  et  «aturali  vi  «t  siguificatiooe.  ] 

12(6)8.4.  ,  w 

Joan.  Adamus  Härtung  t  Commentatio  de  particnli»  ön  «t  Jjäij.  Progr. 


ngen.  20  (16)  S.  gr. 

Hofmeister:  Ueber  den  Bcgriü'XojqppoöiJvjj.  Progr.  Meurs.  1827. 33  3. 4. 
Beinr.  Chrst.  Mich.  Rettig 9  Deutsch«  Beispiele  s.  Einübung  d.  Griech. 
Formeulehre  nach  Fried r.  Jacobs  Elementarbuch  der  Griech.  Sprache  ersten 
Theiles  erstem  Cursn».  Lp».,  Hahn.  XX  u.  98  S.  8.  6 Gr. 

Jhrsclbc?  Wortregister  über  die  Deutschen  Beispiele  zur  Einübung  iL 

«to.  LPzn  Hahn.  104  8.  8.  6  Gr. 
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&hröder:  Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  ans  d.  Detitschen  In«  Grie- 
chische für  die  beiden  Clauen  Media  und  Secunda  am  k.  Andreanom  in 
Hildesheitn.  2  Abthll.  Lpz. ,  Cnobloch.  Xff,  152  u.  159  8.  8.  18  Gr. 

C.  K.  Our.  Schneider:  Griech.  Lesebuch  für  Anfänger.  Znm  Gebranch 
für  Schulen  und  zum  Selbstunterricht.  Etymologischer  Theil.  3te  verb.  Aufl. 
Lpz.,  Tauchnitz.  16  Bgn.  8.  12  Gr. 

Fr.  Jacobs:  Elententarbuch  der  Griech.  Sprache,  lr  Theil.  lOte  verb. 
rechtmäss.  Ausg.  Jena,  Frommann.  1827.  24J  Bgn.  8.  16  Gr. 

Ferd.  Philippi:  Historiae  Graecorum  epitome.  —  Lehr-  und  Lesebuch 
für  untere  und  mittlere  Classen  der  Gymnasien.  Mit  vollst.  Wortregister. 
Berlin,  Rücker.  17  Bgn.  8.  12  Gr. 

3)  LateinUche  Sprache. 

Jos.  Ileimbrod:  Brevis  Romanae  linguae  historta,  cui  adnexa  est  re- 
censio  eorum  ouctorum,  qui  ad  oratiouem  prosam  edtscendam  atqne  exer- 
cendam  in  scholis  legendi  siut.  Progr.  Gleiwitz.  31  S.  und  18; S.  Schul- 
nachrichten. 4.  •« 

C.  Aug.  Steinmets:  Commentatio  de  grammatica  Latina  puerorum  ca- 
ptui  accommodanda.  Progr.  Merseburg.  38  (26)  3.  4. 

C.  G.Zumpt:  Lateinische  Grammatik.  6te  Ausgabe.  Berlin,  Dummfer. 
42^  Bgn.  gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr.  vgl.  Jbb.  IV,  34. 

Vkr.  G.  liröder:  Praktische  Grammatik  der  Latein.  Sprache.  Aufs 
neue  durchgesehen,  verb»  u.  verm.  von  L.  Ramshorn.  18te  verb.  u.  verm. 
Original  -  Aufl.  Leipz.,  VV.  Vogel.  32  Bgn.  u.  Lect.  Lat.  edit.  XII.  6J  Bgn. 
gr.  8.  16  Gr.       »« ' 

Chr.  G.  Hröder:  Kleine  Latein.  Grammatik  mit  leichten  Lectionen  für 
Anfanger.  Aufs  neue  durchgesehen  u.  verb.  v.  L.  Ramahorn.  22ste  verb.  u. 
verm.  Original- Aufl.  Lpz.,  Vogel*  17  Ben.  gr.  8.  8  Gr. 

Chr.  G.  Uröders  Wörterbuch  zu  seiner  kleinen  Latein.  Grammatik  für 
Anfänger.  19te  verb.  AnH.  Lpz«,  Vogel.  10  Bgn.  gr.  8.  6  Gr. 

Anfangsgründe  der  Latein.  Sprache  zum  Gebrauch  für 
Strassburg.  (Danzig,  Gerhard.)  1827.  7£  Bgn.  8.  6  Gr. 

■j*  Fr.  Wiggers:  VocabnlaLatinae  Hnguae  primitiva.  —  Handbüchlein 
der  Lateinischen  Stammwörter,  nebst  2  Anhangen  über  Wortbildung  und 
Sylbenquantität  in  der  Latein.  Sprache.  4te  verb.  n.  mit  Vorerinnerungen 
über  das  Worterlernen  verm.  Aufl.  Magdeburg,  Creutz.  11  Bgn.  u.  1  Tab. 
8.  6  Gr. 

f  J.  TA.  Vomel:  Casus  u.  Gennsregeln  der  Latein.  Sprache.  Progr. 
Frankfurt  a.  M.  42  (35)  S.  4. 

J.  Kronberger:  Uebungen  der  Latein.  Declinationen  n.  ConjugatJonen 
in  Deutschen  Aufsätzen  für  die  allerersten  Anfänger.  Deggendorf.  (I 
Pustet.)  1826.  10  Bgn.  8.  10  Gr. 

f  Mour  Guil.  Hüffler:  De  casibus  linguae  Latinae.  ProgT. 
bürg.  24  (12)  S.  4, 

Fr.  Guil.  ThcoH.  Petrens:  Commentatio  de  partieipiomm  Latiaorum 
ratione  atque  nsu.  Progr.  Gmnbinnen.  1826.  ßO  (28)  S.  4. 

C.  Ad.  Thortsen:  De  conjunetivi  modo  ejusque  usu  in  lingna  Latina. 
Univ.  -  Di*put.  Kopenhagen.  1827.  156  S.  8. 

P.  Fricdrichsen :  Ueber  die  Oratio  obliqua  in  der  Latein.  Sprache« 
Fortsetzung.  Progr.  Husum.  44  (11)  8.  4. 

Aug.  Gthilf.  Gcrnhard:  Commentationura  grammatic.  part.  VIIJ:  De 
collocatione  verborum  in  sermone  Latino.  Progr.  Jena.  20  S.  4. 


Progr. 

6.  T.  A.  Krüger:  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  d.  Latein.  Sprach- 
lehre. Braunschweig,  Lucius,  gr.  8.  Heft  1:  Ueber  den  Accus,  c.  iufin.... 
und  den  Unterschfed  dieser  Constinct.  vom Coojunctiv.  1820.  82  S.  Hi  t.  2: 
Von  der  Folge  der  Zeiten  in  der  Oratio  obliqua  etc.  1821.  XVI  n.  388  S. 
(Beide  Hefte  1  Thlr.  21  Gr.)  Heft  3:  Die  AUraction  in  der  Lat.  Sprache; 
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ein  Versuch,  dieselbe  in  ihrem  ganzen  Umfang*  darzustellen»  mit  bestän- 
diger Rücksicht  auf  das  Griechische.  1827.  XLVII  u.  476  S.  2  Thlr. 

M.  Weber:  Symbolae  ad  graramaticam  Latinam  et  criticam.  Lpz.,  Voss« 

151  BSn-  gr*  &  1  Th,r-  *  Gr- 
Otto  Maur.  Müller:  Observationes  de  vi  et  nsa  verborum  quornrodam 

Latinorom.  Progr.  Cöslin.  28(12)  8.4«  [Ueber  Sprachgebrauch  des  Cicero.] 
Joh*  Ret»  Johannscn:  Dias,  de  osu  atqne  ti  particulae  denique  apud 
vett.'  Roman.  ICtos  ad  1.  III.  §  XV.  D.  ad  e&hibendum.  Habil. -  Sehr.  *  Hei- 
delberg. 21  S.  8. 

f  Fr.  Traug.  Friedemann:  Praktische  Anleitung  zur  Kenntniss  und 
Verfertigung  Latein.  Verse,  nebst  einer  methodologisch- histor.  Einleitung 
über  Zweck,  Umfang  und  Stufenfolge  Latein.  Versubungen  auf  gelehrten 
Schulen  und  einem  Verzeichnisse  der  vorzüglichsten  neulateitmehen  Dich- 
ter. 2te  Abth.  Braunschweig,  Lucius.  VIII  n.  167  S.  gr.  8.  16  Gr. 

Text  zu  den  metrischen  Aufgaben  in  F.  T.  Friedemaon's  präkt.  Anlei- 
tung zur  Kenntniss  und  Verfertigung  Latein.  Verse.  Braunschw.,  Lucias. 
7  Bgn.  8.  8  Gr. 

Fr.  Lindemann :  Novus  Thesaurus  Latinae  linguae  prosodiacos  siveGra- 
dus  ad  Parnassum  instauratus,  ad  optt.  edttt.  emend.  utraraqne  et  veterem 
et  recentiorem  prosodiam  compl.,  singulis  vocabulis  accentus  repraeseotans« 
T.  II.  Zittau,  Schöps.  31  Bgn.  gr.  8.  Subacr.-Pr.  für  beide  Bde.  3  Thlr. 
12  Gr.  —  4  Thlr.  12  Gr. 

//.  J.  hitzinger:  Beispiele  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in'a 
Latein,  und  ans  dem  Lateinischen  in's  Deutsche,  zur  Einübung  der  For- 
menlehre, nach  dem  Auszuge  aus  Zumpfs  Grammatik  gesammelt  und  ge- 
ordnet. Coblenz,  Hölscher.  14  Bgn.  gr.  8.  14  Gr. 

O.  Schulz:  Aufgaben  zur  Einübung  der  Latein.  Grammatik.  4te  Aufl. 
Berlin,  Maurersche  Buchb.  10  Bgn.  8.  3  Gr. 

J.  D.  Hüchel,  G.  L.  Holzen  und  J.  A.  Walker:  Uebungsstücko  zum 
Uebersetzen  ans  dem  Deutschen  in'  das  Lateinische,  für  mittlere  Classen 
der  gel.  Schulen,  in  drei  Curau«,  nebst  einem  abgesonderten  Gommentar. 
Stuttgart,  Lnfllund.  XII  n.  342  S.  gr.  8.  20  Gr. 

C.  Römer:  Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in'a 
Latein,  für  die  obern  Classen  der  gel.  Schul,  bearbeitet.  Ulm,  Stettin.  VIII 
u.  296  S.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

J.  D.  Schutze:  Neue  Anleitung,  Abschnitte  ans  Deut.  Schriftstellern 
in's  Lateinische  zu  übersetzen ;  für  die  obern  Gymnastalclassen  u.  für  den 
Privat  -  Unterricht,  ls  Bdchn.  —  Auch  unter  dem  Titel:  Neue  Anleitung 
zu  Latein.  Extemporalien  und  Exemtion,  ls  Bdchn.  Leipzig ,  Cnobloch. 
9£  Bgn.  8.  8  Gr. 

A.  Grotefend:  Materialien  Lat.  Styl  Übungen  für  die  höh.  Cl.  der  gel. 
Schul.,  zusammengetragen  n.  mit  Uebersetzungswinken  versehen.  2te  verm. 
Aufl.  Hannover,  Hahn.  X  o.  242  8.  8.  12  Gr.  vgl.  Jbb.  II,  41. 

J.  iV.  Schmidt:  Exercitatioues  oratoriae  et  poeticae  in  usum  studioso- 
rnm,  praeetpne  praeeeptorum  domesticorum  editae.  Wien,  Wimmer.  II  n. 
142  S.  gr.  8.  12  Gr.-  • 

K.  S.  A.  Richter:  Themata  zn  Deutschen  n.  Latein.  Ausarbeitungen, 
zum  Theil  mit  kurzen  Andeutnngen  und  Dispositionen.  Für  die  obern  Cl. 
der  Gymn.  u.  höhern  Bürgerschulen.  Magdeb.  VI  u.  117  S.  8.  br.  16  Gr. 

jFV.  Jacob»  und  Fr.  WUh.  Döring:  Latein.  Elementarbuch,  ls  Bdchn.: 
Latein.  Lesebuch  für  die  ersten  Anfanger,  von  Fr.  Jacobe.  7te  verm.  und 
verb.  Aufl.  Jena,  Frommaon.  12£  Bgn.  8.  6  Gr. 

Ford.  Philippi :  Der  erzahlende  Lateiner,  d.  i.  Selectae  narratiunculae 
facetae  ac  lepidae  pleraeqne  ignotae,  ein  praktisches  Hülfsbuch  zur  Ein-» 
Übung  der  Latein.  Conversrttionssprache  etc.  2te  umgearb.  Aufl.  Dresden, 
Hilscher.  VI  n.  283  S.  8.  18  Gr. 

Fr.  Ad.  Heck:  Latein.  Chrestomathie,  a.  Plinius. 
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4)  Hebräische  Sprache  und  Literatur. 

•f*  IVilh.  Chrstph.  Georg  Schulte»:  Versach  eines  Entwurfs  für  den  Un- 
terricht in  deo  Elementen  der  Hebr.  Sprache.  Progr.  d.  Gymn.  in  Schweid- 
nitz. Breslau.  1826.  25  (14)  S.  4. 

f.  C.  von  Häven:  Ueber  die  Einfachheit  nnd  Natürlichkeit  der  Hehr. 
Sprache.  Progr.  d.  gel.  Schule  in  Friedrichsborg.  1827.  51  S.  4. 

Georg  Ueittr.  Aug.  F.wald:  Grammatik,  der  Hebr«  Sprache  des  A.  T. 
in  vollständiger  Kurse  neu  bearbeitet.  Lpx.,  Hahn.  XVI  o.  304  S.  gt.  8. 
nebst  9  Tafeln. 

\V.  Ge*eniu$:  Hebräisches  Elementarbuch,  lr  TM, :  Hebr.  Grammatik. 
9te  sehr  verb.  n.  theilweise  umgearb.  Auü.  Halle,  Eeugersche  Buchhandl. 
174  Bgn.  gr.  8.  21  Gr.  vgl.  Jbb.  11,54. 

R.  Hanno:  Die  Hebr.  Sprache  für  den  Anfang  auf  Schulen  n.  Akadem. 
Zunächst  bei  seinen  Vorlesungen.  In  2  Abthll.  —  2te  Abthl.  Heidelberg, 
Qroos.  151  Bgn.  gr.  8.  18  Gr.  vgl.  Jbb.  V1U,  15. 

Biblia  Hebraica  manualia  ad  praestantiores  editt.  aecorsta.  Cnra  et 
studio  JoK  Simonis.  Acced.  anelysi»  et  explicatio  variantium  teett.,  qua» 
Kethibh  etKri  vocant.  —  Interpret.  EpicriseonMasorethicar.  singulis  Libris 
bibl.  subjectarum.  —  Explicatio  notarum  marginalium  textut  g.  htne  inde 
additarum.  — -  Vocabular.  otnnium  vooum  vet»  testsm.  Hebr.  et  ChaMa fear, 
denno  emend.  editum.  Edit.IV  emendat.  Halae,  Waisenh-Buchh.  84i  Bgn. 
gr.  8-  4  Thlr.  12  Gr.  —  5  Thlr.  12  Gr.  —  8  Thlr. 

;+  Viro  s.  v.  Alb.  Jac*  ArnoWio  ...  ante  hos  L  anno»  mnnus  arademi- 
cum  anspicato  ...  •  congratuluotur  JoK  Gmü.  Bickell  et  Herrn.  Hupfcldus. 
Suhnexae  sunt:  1)  De  Paleis,  nuae  in  Gratia ai  decreto  inveniuntur,  dUqui- 
sitio  historfco-critica  auetore  Bickellio.  2^  Dp  emeedanda  ratione  lexico- 
graphiae  Semiticae  commentaüo  auetore  Hupfeldo.  Marburg.  1827.  IV, 
18  u*  17  8.  4. 

f  l\\  Geaenius:  Hebräisches  nnd  Chaldäisches  Handwörterbuch  über 
das  alte  Testament.  3te  durchaus  verb.  u.  verm.  Aufl.  Lpx,,  Vogel.  68  Bgn. 
gr.  8.  3  Thlr.  16  Gr. 

GescniWe  HebrewLexicon  to  thebooks  of  the  old  tettament,  in  du  ding 
the  geographica!  names  and  Chaldatc  words  in  Esra  and  Daniel.  Transit 
ted  into  English  frora  the  German  by  Christophcr  /y«o.  London.  1827.  4. 

■j-  Lexicon  Hebraeo  -  Chnldaicam;  in  quo  omues  voces  Hebraeae  et 
Chaldaicae  linguae,  qaae  in  V.  T.  libris  occurrnnt,  exMbentur,  ndjectis 
ubiqne  genuinis  signiheetibus  Latinis,  accuraate  M.  Chr.  Beineccio;  ite- 
rem  editum,  emendatnm,  auotum  per  J.  Fr.  Hchkopf,  denno  edidit,  eraea- 
davit,  auxit  atque  in  ordioem  redegit  alphabeticum  Aug.  Phil.  Ludov. 
Suverwein.  Hannover,  Hahn.  V  u.  261  S.  gr.  8.  1  Thlr. 

Jo.  Simonis  Lexicon  manuale  Hebraicum  et  Chaldaicom  in  veteris 
testamenti  libros,  poat  Jo.  God.  Eichhornii  curas  denuo  castigavit,  emend., 
nodis  auxit  G.  B.  H  imer.  Editio  IV.  —  Etiam  sub  titulo:  Lexi- 
taleHebr.  etCbald.  in  veter.  testam.  libros  ordine  etymi 
edid.  IViner.  Lpi.,  F.  Fleischer,  gr.  8.  4  Thlr.  12  Gr. 


5)  Deutsche  Sprache  und  Literatur. 

A.  Kobentem:  Leitfaden  beim  Vortrage  der  Geschichte  der 
National  -Literatur.   Für  die  Schüler  der  obern  Gvmaasial-CU 
Vogel.  4i  Bgn.  gr.  8.  6  Gr. 

Loeve  -  l  eimar» :  Resame'  de  l'histoire  de  la  litterature  Allemaude. 
Paris.  1826.  18.  1  Thlr.  4  Gr. 

i  Ueber  Upeinu'und  Barbarei  in  der  heutigen  Deutscheu  Literatur. 
Ein  gelegentliches  Wort  von  Th.  Schacht.  Maina,  Kupferberg.  1938.  12. 
br.  17  Gr.  .  , 
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Die  Poesie  and  Beredsamkeit  der  Deutschen ,  von  Luthers  Zeiten  bis 
»or  Gegenwart.  Dargestellt  von  fV*.  Born.  4r  Bd.  Berlin,  Ensiin.  VI  u. 
343  S.  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

J.  Hillebrand:  Lehrbuch  der  Literar  -  Aesthetik,  oder  Theorie  und 
Geschichte  der  schönen  Literatur,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
bentschen;  zum  Selbststudium  u.  Gebrauche  bei  Vortragen.  Mainz,  Kupfer- 
berg. 1827.  ßr.  8.  lr  Bd. :  Die  allgemeine  Aesthetik  und  Poetik.  18  Bgn. 
IThlr.  2rBd.:  Die  Rhetorik  n.  Geschichte  der  Deutschen  Nationallitera- 
tur. 28  Bgo.  1  Thlr.  12  Gr. 

J.  //.  M.  Ernesti:  Neues  theoretisch -prakt.  Handbuch  der  schonen 
Rede -Künste  für  die  oberen  Classen  der  Gelehrten  -  Schulen,  lr  theil, 
Dichtkunst.  5te,  neue  und  einzig  rechtmässige  Originalausgabe.  München, 
Fleischmann.  40  Bgn.  gr.  8.  2  Thlr. 

K.  Rosenberg :  Vorschule  der  Deutschen  Grammatik  für  Studierende 
nnd  obere  Gymnasialclassen.  Ein  Versuch  zu  einer  historisch  -  kritischen 
Einleitung  in  das  Sprachstudium.  Berlin,  Dunker  u.  H.  VIII  u.  457  S.  8. 
1  Thlr.  12  Gr. 

Af.  L.  Löwe:  Grundriss  der  Dent.  Sprachlehre,  in  steter  Beziehung 
auf  allgemeine  Sprachlehre,  als  Leitfaden  zunächst  für  seine  Zuhörer  etc., 
doch  auch  für  jede  Art  des  Unterrichtes  u.  mit  Andeutung  eines  dreifachen 
Lehrgangs  entworfen.  Dresden,  Wagner.  XVIII  u.  172  S.  gr.  8.  12  Gr. 

Theod.  Heinsius ;  Teut  oder  theoretisch  -  prakt.  Lehrbuch  d.  gesara ru- 
fen Deutschen  Sprachwissenschaft.  4te  theilweiSe  umgearb.  und  mit  vielen 
Zusätzen  verm.  Ausgäbe.  3r  Th. :  Der  Redner  und  Dichter,  öder  Anleitung 
zur  Bede-  und  Dichtkunst.  Berlin,  Duuker  u.  H.  XVI  o.  260  S.  8.  18  Gr. 

■f*  //.  Bauer:  Vollständige  Grammatik  <J.  nen-hochdent.  Sprache.  Berlin. 
Beimer.  gr.  8.  lr  Bd.  1827.  401  Bgn.  2r  Bd.  1828.  43  Bgn.  4  Thlr.  20  Gr. 

Fr,  Schmilthenner :  Teutonia.  Auaführl.  Deut.  Sprachlehre,  nach  neuer 
wissenschaftlicher  Begründung,  als  Handbuch  f.  Gelehrte  u.  Geschäftsleute 
lind  als  Commentar  über  seine  kleinern  Lehrbücher.  1s  u.  2$  Buch:  Nie- 
dere o.  höhere  Sprachlehre.  Prankf.,  Hermann.  LXXIIu.684S.gr.  8.  3Thlr. 

*J.  Chrst.  Aug.  Heyse:  Theor.-  praktische  Deutsche  Schnlgramroatik, 
oder  kurzgefasstes  Lehrbuch  d.  Deut.  Sprache,  mit  Beispielen  u.  Aufgaben 
zur  Anwendung  der  Regeln.  8te  verb.  Aufl.  Hannover,  Hahn.  1829.  XII 
o.  343  S.  gr.  8.  16  Gr.  Vgl.  Jbb.  VIII,  233. 

J.  Chrst.  Aug.  Heyse:  Leitfaden  zum  gründlichen  Unterricht  in  der 
Dent.  Sprache  für  höhere  und  niedere  Schulen,  nach  den  grössern  Lehr- 
büchern der  Deutschen  Sprache.  5te  verb.  Aufl.  Hannover,  Hahn.  8J  Bgn. 
gr.  8.  6  Gr. 

*  G.  A.  Ph.  Lorberg:  Zusätze  zu  J.  A.  Heyse's  Lehrbüchern  der 
Deutachren  Sprache.  2te  Lief,  zur  7n  Aufl.  der  Schulgrammatik*  Wiesbaden,. 
Ritter.  4  Bgn.  gr.  8.  6  Gr.   Jbb.  VIII,  233. 

Th.  Heinsius:  Kleine  theor  et. -praktische  Sprachlehre  für  Schuten  u. 
Gymnasien.  Ute  stark  verm.  u.  durchweg  verb.  Ausg.  Berlin,  Dunker  u. 
16  Bgn.  gr.  8.  12  Gr. 

S.  H.  A.  Herling :  Erster  Cursus  eines  wissenschaftlichen  Unterrichts 
in  der  Deut.  Sprache  für  Deutsche,  nach  einer  neuen  auf  die  Bildungsge- 
aetze  der  Sprache  gegründeten  Methode.  Prankfurt  a.  M.,  Hermann.  IV 
tf.367  3.  gr.  8.  1  Thtr. 

Fr.  Schmilthenner:  Anweisung  zur  Rechtschreibung  d.  Deut  Sprache. 
2te  umgearb.  Aufl.  Herborn,  Krüger.  5  Bgn.  8.  geh.  6  Gr. 

Zn  der  Yorfeier  des  Geburtsfeste«  Sr.  K.  Maj.  Friedrich  Wilhelm  III 

 ladet  ein  Joh.  IVilh.  Sauermannt  Prof.  Gymn.  Von  der  Bildung  nnd' 

Rechtschreibung  zusammengesetzter  Deut.  Wörter.  Brfeg.  1827.  20  (19)  S.  4. 

J.  Fr.  Chrst.  RumpäUs:  Bemerkungen  über  Stellung,  Beugung  und  Be- 
tönnng  der  Deutschen  Beiwörter  vor  ihrem  Hauptwort.  Progr.  Soest.  1827. 
42  (23)  S.  gr.  4. 

Verzeichnis*  philol  Sehrt.  «.  1828.  e 


Digitized  by  Google 


34 

F.  A.  W.  Viestcrweg :  Praktischer  Lehrgang  für  den  Unterricht  in  der 
Deut.  Sprache,  lr  Tbl.  Crefeld,  Funcke.  XV  u.  270  S.  8.  20  Gr. 

F.  J.  W.  Dicstcrweg:  Praktisches  Uebungsbuch  in  der  Deut.  Sprache, 
lr  Tbl.  Crefeld,  Funcke.  115  S.  gr.  8.  4  Gr. 

H.  J.  Jacobscn:  Methodischer  Leitfaden  bei  dem  prakt.  Unterrichte  itf 
d.  Deutschen  Sprache.  (Altona,  Busch.)  XXXII  u.  504  S.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

J.  G.  Friese:  Theoretisch  -  prakt.  Lehrbuch  der  hochdeutschen  Sprache 
für  den  Schul  -  und  Selbstunterricht.  Augsburg,  Wolf.  XII  u.  258  S. 
gr.  8.  1  Thlr. 

J.  J.  Dilschneider :  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Stillehre  ,  zum 
Gebrauch  in  den  obern  Classen  der  Gymnas.  Cö'ln,  du  Mont -  Schauberg. 
32  S.  8.  br.  4  Gr. 

CA.  F.  Falkmann:  Stylistisches  Eleuientarboch ,  oder  erster  Cursus  d. 
Styluhungen,  enthaltend:  eine  kurze  Anleit.  zum  guten  Styl,  eine  grosse 
Anzahl  Aufgaben,  sowohl  zu  einzelnen  Vorübungen,  als  auch  zu  Beschrei- 
bungen ,  Erzählungen,  Abhandlungen,  Briefen  u.  G es chäTtsanfs ätzen  aller 
Art,  nebst  einer  Reibe  Beilagen  über  Grammatik,  Titulaturen  u.  s.  w.  für 
Anfänger  im  schriftlichen  Vortrage  und  zur  Selbstbelehrung  bestimmt.  2to 
verm.  und  verb.  Aufl.  Hannover,  Hahn.  X  u.  286  S.  gr.  8.  12  Gr. 

J.  A.  Eberhard  u.  J.  G,  E.  Maass:  Versuch  einer  allgem.  Deutschen 
Synonymik  in  einem  kritisch- philosophischen  Wörterbuche  der  sinnver- 
wandten Wörter  der  hochdeutschen  Mundart.  3te  Ausg.,  fortges.  und  her- 
ausg.  v.  J.  G,  Grübet.  In  6  Bden.  Halle,  JRuff.  gr.  8.  Jeder  Bd.  Pran.-Pr. 
1  Thlr.  20  Gr.   Bd.  4.  K —  P.  586  8.  Bd.  5.  Q  —  17.  496  S. 

K.  Gttli.  Anton:  Alphabetisches  Verzeichniss  mehrerer  in  der  Ober- 
lausitz üblichen,  ihr  zum  Theil  eigentümlichen,  Wörter  u.  Redensarten. 
3s  und  4s  St.  O-  &  Progr.  Görlitz.  1826  u.  27.  14  (11)  u.  16  (15)  S.  4. 

f  L.  Af.  Ehcmchmid:  Polymuia,  oder  theoret.  -  praktische  Sammlung 
über  das  Gesammtgebiet  Deutscher  Prosa  u.  Dichtkunst,  in  systematischer 
Ordnung,  lste  Abth.:  Das  Gebiet  der  Prosa.  2r  —  4r  Bd.,  jeder  in  3  Hftn. 

1827.  28.  43  Bgn.  2teAbthl.:  Das  Gebiet  der  Dichtkunst,  lr  Bd.  in  3  Hftn. 

1828.  18Bgn<  Bamberg,  Dresch.  gr.12.  Jeder  Bd.  12  Gr.  Daraus  abgedruckt: 
L.  M.  Kiscn&chmid:  Theorie  der  Dichtungsarten ,  nebst  einer  Vers- 
lehre. Bamb.,  Dresch.  7  Bgn.  gr.  12.  geh.  6  Gr. 

Praktisches  Handbuch  zur  Atatarischen  und  cursorischen  Erklärung  der 
Deutschen  Glassiker,  für  Lehrer  u.  Erzieher,  v.  Carl  Heinr.  Ludw.  Pölitz. 
Lpz.,  Schwickert.  {Zuerst  1804.]  gr.  8.  2teverb.  u.  verm.  Aufl.  Th.  1,  wel- 
cher den  Elementarcursus  enthält.  XVIII  u.  476  S.  1  Thlr.  12  Gr.  Th.  2,  wel- 
cher den  zweiten  oder  mittlem  Cursus  enthält.  VJH  u.514  S.  IThlr.  12  Gr. 
Th.  3,  welcher  die  erste  Abth.  des  dritten  oder  höhern  Curs. ,  die  Bruch- 
stücke aus  der  Sprache  der  Dichtkunst  enthalt.  XII  u.  564  S.  1  Thlr.  16  Gr« 
Th.  4,  welcher  -die  zweite  Abth.  des  dritten  oder  höhern  Curs.,  die  Bruch- 
stücke aus  der  Sprache  der  Beredtsamkeit  enthalt.  VIII  u.  372  S.  1  Thlr. 
8  Gr.    Daraus  sind  für  die  Schüler  besonders  abgedruckt: 

Bruchstucke  aus  den  Classikern  der  Deut.  Nation.  Aus  dem  Elementar- 
cursus d.  prakt.  Handb.  zur  statar.  u.  curs.  Erkl.  d.  Deut.  Classiker.  4Thle. 
98|  Bgn.  8.  Th.  1,  2  u.  4  a  12  Gr.  Th.  3,  16  Gr. 

Musentempel,  oder  Proben  aus  allen  Deut.  Classikern.  Heransgeg.  r. 
G.  Cft.  Merz.  Kempten,  Dannheimer.  lr  —  3r  Bd.  1825  —  28.  54£  Bgn. 
8.  geh.  Subscr.-Pr.  1  Thlr.  18  Gr. 

G.  Müller:  Kurze  Theorie  der  Dichtungsarten,  nebst  einer  vollstand. 
Deut.  Beispielsammlung,  für  obere  Gvmnasialclassen.  Berlin,  Mittler.  XVI 
n.  534  S.  gr.  8.  2  Thlr. 

A.  Ad.  h.  Folien:  Bildersaal  Deutscher  Dichtung.  Zunächst  für  üe- 
bung  in  mündlichem  und  schriftlichem  Erzählen ,  im  Deklamiren  und  in 
ästhetischer  Kritik.  —  Geordnete  Stoffsammlung  zum  Behuf  einer  allgem. 
poet.  n.  ästhetischen  Schulbildung.   Nebst  einer  Uebersicht  der  Deutschen 
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Sprach-  und  Literatur -Geschichte,  lr  Thl. :'  Epos  und  episch -lyrische 
Dichtungen.  Winterthur,  Steiner.  24  £  Bgn.  gr.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Systematisch  geordnete  Musterlese  aus  dem  Gebiete  der  Deut.  Dicht- 
kunst) nebst  einer  kurzgefassten  Poetik  und  einigen  Erläuterungen.  Von 
A.  J.  Schmitz  und  Dr.  J.  J.  DiUchneider.  CÖln,  du  Mont  -  Schauberg.  X  u. 
289  8.  gr.  8.  12  Gr. 

J.  J.  Dilschneider  und  FWttmen»:  Commentar  zur  Seberschen  Muster- 
sammlung Deutscher  Gedichte.  Für  Lehrer  und  zur  Selbstbelehrung.  CÖln, 
du  Mont- Schauberg.  gr.  8.  Abth.  1:  Erklärung  der  Hymnen  und  Oden. 
1822.  1  Thlr.  12  Gr.  Abth.  2:  Erklärung  der  Lieder,  Etegieen,  Heroiden, 
Kantaten  und  der  lyrischen ,  durch  ihre  Form  besonders  ausgezeichneten» 
Dichtnngsarten.  1828.  27  Bgh.  1  Thlr.  12  Gr. 

Auswahl  Deutscher  Gedichte  zum  Declamiren  für  die  oberen  Classen 
der  Gymnasien,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  die  Declamationsübungen  bei 
den  ö trentlichen  Schulprüfungen.  Neue  Ausg.  Quedlinburg,.  Ernst.  26  Bgn. 
8.  geh.  18  Gr, 

J.  Ii.  P.  Seidcnstücker :  Eutonia.  Ein  Declamator.  Lesebuch  für  höhere 
Bürgerschulen  u.  Gymnasien.  Neue  wohlfeile,  nach  der  3teo  Aufl.  veran- 
staltete Ausg.  Hamm,  Schulz.  1827.  26£  Bgn.  8.  geh.  12  Gr. 

Ernrt  Sehavmemn:  Deutsche  Chrestomathie,  aus  den  Werken  neuerer 
Deutscher  Prosaiker  und  Dichter  gesammelt  u.  herausgegeben*  Erster,  zur 
Uebung  der  Jugend  im  Lesen  u.  Declamiren  bestimmter  Theil.  X  u.  265  S. 
Zweiter,  zum  Gebrauch  in  obern  Classen  von  Gymnas.  bestimmter  Theil. 
Giesseo,  Heyer.  VIII  u.  328  S.  8. 

+  E.  Höchsten:  Deutsches  Lesebuch  für  die  untern  Clas  sen  der  Gymn« 
und  höhern  Stadtschulen.  Coblenz,  Hölscher.  tS  Bgn.  gr.  8.  14  Gr. 

Unterhaltungen  für  die  gebildete  Jugend,  s.  Geschichte. 

f  Grave  Rudolf ,  herausgeg.  von  fr.  Grimm.  Göttingen,  Dieterich. 
56  8.  gr.  4.  12  Gr. 

E.  G.  Graff:  Diutiska.  Denkmäler  Deutscher  Sprache  und  Literatur, 
aus  alten  Handschrr.  Zum  ersten  Mahl  theils  herausgegeben,  theils  nach- 
gewiesen und  beschrieben ;  den  Freunden  der  Vorzeit  gewidmet.  Stuttgart, 
Cotta,  gr.  8.  2r  Bd.  3  Hefte.  1827.  24  Bgn.  2  Thlr.  20  Gr. 

J.  A.  SchmeUcr:  Ueber  das  Studium  der  altdeutschen  Sprache  u.  ihrer 
Denkmaler.  Progr.  München,  Lentner.  1\  Bgn.  gr.  8.  2  Gr. 

6)  Französische  Sprache. 

J.  Dubois:  Sur  la  langue  en  gdneVal  et  sar  la  langue  Frany.  en  parti- 

cnlier.  Progr.  Zweibrücken.  1827. 

Ferd.  Leop.  Rammstein:  Grammatikalische  Ideologie  oder  Metaphysik 
der  Sprache  der  Franzosen,  nach  Destutt- Tracy ,  Domergue  und  Lcmare 
bearbeitet.  Wien,  Gerold.  1827.  VIII  u.  91  S.  8.  12  Gr. 

Grammaire  des  Grammaires ,  ou  anatyse  raisonnee  des  meilleurs  Trat- 
fes sur  la  langue  Franc.,  par  Girault - Duvivien  6  £dit.  Paris  1827.  2  voll. 
3.  5  Thlr. 

C.  Saigey:  Ausführliche  Franz.  Grammatik  oder  Grammaire  Franc,  rai- 
sonne*e,  zur  gründlichen  Erlernung  der  Franz.  Sprache.  3te  gänzl.  umgearb. 
u.  bedeutend  verm.  Ausg.  Meissen,  Gödsche.  VIII  u. 520  S.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

*  P.  J.Lelovp:  Französ.  Grammatik  für  Gymnasien,  Division*  -  und 
Realschulen.  TrW,  Gall.  Vllf  u.  300  S.  gr.  8.  I  Thlr.    Jbb.  IX,  424. 

G.  R.  A.  Wahlert:  Franz.  Sprachlehre  für  Gymnasien  u.  höhere  Bür- 
gerschulen, so  wie  zum  Selbstunterrichte.  Paderborn  und  Arensberg,  We- 
sener. 23}  Bgn.  8.  12  Gr. 

Taillefer:  Neue  Französische  Grammatik,  oder  allgemeine  und  beson- 
dere Grundsätze  der  Franz.  Sprache,  durch  lehrreiche  und  unterhaltende 
Beispiele  aus  Franz.  Classikern  bestätigt.  Zum  Gebrauch  in  Schulen  und 
beim  Privatunterricht.  Lpz^  Weidmann.  26  Bgn.  8.  16  Gr. 


Digitized  by  Google 


C.  Hirzel:  Neue  prakt.  Französische  Grammatik »  oder  vollständiger 

Unterricht  in  der  Franz.  Sprache.  5te  verh.  Aufl.  von  C.  v,  Orell.  Aarau, 
Sauerländer.  X  u.  479  S.  gr.  8.  14  Gr.  weiss  Drnckpp.  18  Gr. 

Andr.  Grüning:  Franz.  Grammatik  für  Deutsche,  mit  Beispielen,  Ue- 
bungen  und  Proben  zur  Anwendung  der  Regeln.  6t  e  neu  revid.  Ausg.  Ham- 
burg, Perthes  u.  B.  XVI  u.  622  S.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

C.  de  Taillez:  Kurzgefaßte  Franz.  Grammatik«  nebst  Lese  -  und  an- 
dern üebungen  zur  leichten  und  grundlichen  Erlernung  der  Franz.  Sprache. 
München.  (Finsterlin.)  1827.  7  Bgn.  gr.  8.  geh.  6  Gr. 

Acary  de  St.  ( Charles:  Fasslicher  Unterricht,  die  Regeln  d.  Geschlechts 
der  Französ.  Wörter  und  die  Ausnahmen  davon  sogleich  ohne  Hülfe  eines 
Dictionnairs  aufzufinden  und  zu  erkennen.  Potsdam,  Riegel.  VI  u.  41  S.  8. 
geb.  6  Gr.  # 

V.  dies:  Ueber  das  Wesentliche  und  den  Umfang  der  Mittelwörter 
(Participes)  in  der  Französ.  Sprache ,  so  wie  der  Zeitformen  nach  ihren 
Sprachweisen  (Modes)  und  ihren  Zeiten  (Temps),  vorgetragen  in  3  Abhand- 
lungen. 2te  verb.,  völlig  umgearbeitete  und  sehr  verm.  Aufl.  X  n.  90  S. 
Hanau,  Edler,  gr.  8.  br.  9  Gr. 

De  Vogtberg:  Traite  de  la  Prosodie  et  de  la  Poesie  Franchise  etc. 
Auch  unter  d.  Titel:  Taschenbuch  zum  Studium  der  Franz.  Sprache,  ent- 
haltend die  Prosodie  und  Poesie.  Mit  untergelegten  Deut.  u.  Franz.  Noten, 
nebst  einem  Anhange  sehr  vieler  spracheigenthümlicher  Conversations-  Re- 
densarten. Wien,  Volke.  13  Bgn.  gr.  12.  16  Gr. 

Tableau  des  Conjugaisons  Francoises,  tant  re'gulieres  qu'  irr^gulieres. 
Oder  vollständig -praktische  Anleitung,  das  Conjugiren  in  der  Französi- 
schen Sprache  auf  eine  leichtere  und  viel  Zeit  ersparende  Art  zu  erlernen. 
3t e  Aurf. ,  durchgesehen  und  verbessert  von  Remi  Duval.  Erfurt,  Maring. 
15  Bgn.  8.  10  Gr. 

Nouvelle  Grammaire  me'thodique,  ou  exercices  de  grammaire  Francaise 
en  30  lecons,  avec  un  cours  de  themea  et  de  versions.  —  Auch  unter  dem 
Titel :  Vollständiger  Schulbedarf  aus  d.  Franz.  Grammatik.  Als  Fortsetzung 
des  Vocabulaire  syste'matique.  Berlin,  Riemann.  23  Bgn.  8.  16  Gr. 

Aug.  Ife:  Fasslicher  Unterricht  in  der  Franz-  Sprache,  bestehend  in 
einer  prakt.  Grammatik,  nach  den  einfachsten  Regeln  und  mit  zweckmässi- 
gen Aufgaben  zum  U ebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französ.  versehen, 
nebst  einem  neuen  Französ.  Lesebuche  mit  Hinweisung  auf  die  Regeln  der 
Grammatik.  Für  den  Schul-  nnd  Privatgebrauch.  Berlin,  Amelang.  X  u. 
454  S.  gr.  8.  18  Gr. 

F.  L.  Rammstein:  Cours  th^oretique  et  pratique  de  langue  Francaise. 
Theoret  nnd  prakt.  Curaus  zur  Erlernung  der  Franz.  Sprache ,  nebst  der 
Kunst  des  Briefwechsels,  und  einem  histor.  Gemähide  der  drei  Jahrhun- 
derte der  Franz.  Litteratur.  Neue,  urogearb.  und  beträchtlich  verm.  Aufl. 
Wien,  Gerold.  2r  Bd.  38 £  Bgn.  8.  geh.  1  Thlr.  16  Gr. 

J.  C.  ll'icdcmann :  Deutsche  Aufsätze  zum  Uebersetzen  ins  Französi- 
sche für  höhere  Schulclassen.  3te  verm.  u.  verb.  Aufl.  Halle,  Hemmerde 
n.  S.  1827.  284  S.  8.  18  Gr. 

Systematisch  -  praktische  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deut- 
schen ins  Französische;  eine  Sammlung  zweckr lässiger  und  durch  ihren 
Inhalt  belehrender  Aufgaben,  zum  Gebrauch  bei  jeder  Grammatik  u.  s.  w. 
eingerichtet  von  Cr.  C.  Cruaiu»  u.  F.  C.  Kirchhof,  lr  Cursus.  Formenlehre. 
Hannover,  Helwings.  173  S.  8.  10  Gr. 

S.  Ponge:  Lesebuch  für  Deutsche,  die  Französisch  lernen,  vorzüglich 
für  Schulen.  —  Livre  de  lecture  pour  les  Allemands  qui  apprennent  le 
Francois  etc.  7 nie  edit.  Berlin,  Hayn.  4  Bgn.  8.  3  Gr. 

Jr.  Ahn  und  P.  J.  Lcluup:  Französisches  Lesebuch,  in  3  Cursus,  mit 
Anmerkk.  u.  einem  Wortregister.  Aachen,  La  Ru eile  n.  Destez.  1827.  17 
Bgn.  8.  br.  16  Gr, ..       .  . 
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O.  L.  /?.  Wolff:  Franz.  Chrestomathie  für  die  unteren  Glasten  hoher 
Schalen.  Jena,  Frommanu.  11  Bgn.  8.  12  Gr. 

C.  G.  Wilder:  Franz.  Lesebuch  für  das  Alter  von  12  -  15  Jähren,  mit 
einem  vollständigen  Wörterverzeichnisse.  Stuttgart,  LöÜlund  u.  S.  X  u. 
330  S.  8.  16  Gr. 

IM.  J.  Frings:  Französisches  Lese  -  und  Wörterbuch.  Berlin,  Maurer. 
|1|  Bgn.  gr.  8.  10  Gr. 

C.  PA.  Bonafont:  Der  kleine  Sprachlehrer,  oder  neuer,  Franz,- Deut- 
scher Vocabulaire.  Halle,  Kümmel.  196  S.  8.  9  Gr. 

Vocabulaire  «vste'matique  Francais  -  AUemand.  A  l'usage  des  dcolcs  etc. 
2me  Edition.  Berlin,  Riemann.  Villa.  192 S.  8.  8 Gr. 

Neues  Französisch  -  Deutsches  und  Deutsch  -  Franz.  Schulwörterbuch. 
2  Thle.  2te  verb.  u.  verm.  AuÜ.  Aarau,  Sauerländer.  VIII  u.  668  S.  gr.  8. 
cart.  22  Gr. 

Petit  Dictionnaire  portatif  AUemand -Francis  et  Francas- AUemand, 
par  PAbbe  Mozin  et  le  Dr.  Eisenbach,  Part.  Franc.  Stuttgart,  Cotta.  VIII 
u.  311  S.  8.  br.  16  Gr. 

J.  A  Salome*:  Französisch  -  Deutsches  Wörterbuch,  mit  besonderer 
Hinsicht  auf  den  Inhalt  der  Wörter  und  die  Bildung  der  Redensarten  über 
die  Wörterbücher  Schwan's,  Mozin's  nnd  der  Akademie.  2  Thle.  Stuttgart, 
Cotta.  IV  u.  1047  S.  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Vocabulaire  syste'matique  Francais  -  AUemand ;  suivi  de  Gallicismes, 
de  plusieurs  German!  s  mes  rendus  en  Francais,  des  Proverbes  les  plus  con- 
nus ,  et  augmente*  de  quelques  entretiens  familiers.  A  l'usage  des  ecoles, 
et  devaut  servir  d'ouvrege  pröparatoire  et  cnmplämentaire  a  la  grammaire 
m^thoaiique  du  mdme  Autear.  2me  edit.  Berlin,  Riemann.  12£  Bgn.  8.  8  Gr« 

Nouveau  Dictionaire,  Francais- AUemand  (et  AUemand  -  Francais).  —  ' 
Kenes  Deutsch  -  Französisches  (uud  Franz. -Deutsches)  Schal  worter  buch. 
Zum  Gebrauch  für  Jedermann ,  so  wie  auch  für  Schuler,  welchen  Hirzel's 
Franz.  Grammatik  zum  Unterrichte  dient.  2  Thle.  Aarau,  Sauerländer.  42^ 
Bgn.  gr.  8.  22  Gr. 

Nouveau  Dictionaire  de  poche,  Francais  -  AUemand  et  AUemand - 
Francais,  a  l'usage  des  deux  nations,  redige'  d'apres  les  Dictionnaires  de 
Schwan ,  de  Catel  et  Adelung  et  des  aatenrs  les  plas  estimes  par  une  so-  1 
ci4t6  de  savans.  II  voll.  Cöln ,  Schmitz.  69  Bgu.  12.  br,  1  Thlr.  12  Gr. 

Dictioouaire  classique  de  la  langue  Franchise,  avec  dex  exeroples  tires 
des  meilleurs  auteurs  Francais,  et  des  Notes  puisees  dans  les  manuscrits 
de  Rivarol.  Ouvrage  reufermaot  60,000  mots.  Publik  et  mis  en  ordre  par 
IV  Professeurs  de  PUuiversite.  Paris.  (Lpz. ,  Bossange.)  64£  Bgn.  gr.  8. 
4  Thlr.  16  Gr. 

Supplement  au  Dictionnaire  de  l'Academie,  contenant  les  Termes  ap- 
propries  aux  arts  et  aux  sciences,  et  les  Mots  nouveau*.  2me  ödit.  Paris. 
1827.  4.  5  Thlr. 

7)  Englische  Sprache. 

G.  Schöler:  Kurzgefaßte  Grammatik  der  Englischen  Sprache.  Danzig, 
Anhuth.  IV  u.  81  S.  8.  10  Gr. 

G.  Poppte  ton  und  J.  Bettae:  Englische  Sprachlehre  für  Deutsche,  fite 
verb.  u.  verm.  Au/1.  Braunschweig ,  Vi e weg.  16£  Bgn.  8.  16  Gr. 

K.  Fz.  Chrst.  Wagener:  Neue  vollstäodige  und  auf  die  möglichste  Er- 
leichterung des  Unterrichts  abzweckende  Englische  Sprachlehre  für  die 
Deutschen.  2  Thle.  2te  sehr  verm.  Aufl.  Braunschweig,  Schulbuchh.  1827 
u.  28.  46  Bgn.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Chrst.  H.  PUssner:  Vollständiges,  auf  die  möglichste  Erleichterung  des 
Unterrichts  abzweckendes  grammat.  Lehrbuch  der  Englischen  Sprache.  Für 
Schulen  and  zum  Selbstaaterricht.  Stralsund,  Trinius».  XII  u.  468  S.  gr.  8. 
1  Thlr.  12  Gr. 
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£•  W.  Knorr:  Praktische  Grammatik  der  Englischen  Sprache.  Mit 
einer  vollständ.  Anleitung  zur  Aassprache  des  Englischen  nach  den  bessten 
Orthoepisten  Englands,  nebst  leichten  Uebungsstücken.  Lpz.,  Kayser  u. 
Sch.  X  n.  449  S.  gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

H.  E.  Lloyd'*  theoretisch  -  prakt.  Englische  Sprachlehre  für  Deutsche. 
Mit  fasslichen  Uebungen  nach  den  Regeln  der  Grammatik  versehen.  3te 
verb.  Aufl.  Hamburg,  Campe.  VIII  u.  365  S.  8.  22  Gr. 

J.  Carter:  Anweisung  zur  schnellen  nnd  gründlichen  Erlernung  der 
Engl.  Aussprache  nach  einer  ganz  neuen  Methode.  Carlsrahe,  Braun.  1829. 
4  Bgn.  Fol.  geh.  7  Gr. 

J.  D.  Loison:  Explanation  of  Engtish  yerbs  and  their  conjugation ,  to 
whtch  is  added  a  List  of  Engl,  irreg.  verbs,  with  their  pronunciation. 
Wien,  Tendier.  2J  Bgn.  gr.  8.  geh.  5  Gr. 

h,  Lion:  Zvrei  tn's  Deutsche  übersetzte  Engl.  Lastspiele,  mit  unter- 
gesetzter Phraseologie  zum  Ueb ersetzen  in's  Englische.  Für  Geübtere* 
Göttingen.  (Vandenhoeck  u.  Ruprecht.)  18  Bgu.  8.  18  Gr. 

E.  J.Kühne:  Dialogues  for  the  use  of  youog  persous,  who  learn  to 
speak  English.  2te  edit.  Cassel,  Bohne*.  14  Bgn.  8«  geh.  12  Gr. 

Wörterbuch  der  Englisch -Deutschen  u.  Deutsch -Englischen  Sprache 
von  J.  L.  Hilpert.  [In  4  Bauden.]  lr  Bd.  Englisch- Deutsch  A  —  l.  Carls- 
ruhe, Braun.  49  Bgn;  £r.  4.  3  Thlr.  Subscriptions  -  Preis  für  jeden  Band 
2  Thlr.  6  Gr.  Sachs. 

8)  Italienische  Sprache. 

J.  Gr.  Griener:  Nuova  Grammatica  Italiana  j  oder:  Kurze  Sprachlehre 
für  Jedermann ,  der  die  Italien«  Sprache  bald  und  doch  grundlich  erlerneu 
will.  Mit  Italienischen  Lesestücken  n.  Italienisch- Deutschen  Gesprächen, 
nebst  einem  doppelten  sehr  nützlichen  Anhange,  enthaltend  allerlei  poe- 
tische Freiheiten  im  Italienischen  u.  die  Uebers.  der  vorzüglichsten  Tauf-, 
Linder—  und  Städtenamen.  2te  Aull.  Kempten,  Dannheimer.  1829.  11£ 
Bgn.  gr.  8.  8  r,r. 

G.  Jf.  Müller:  Grammatica  ragionata,  oder  vollständige  theoretisch- 
praktische  Italien.  Sprachlehre.  Lpz.,  Voss.  2Thle.  46}  Bgn.  gr.  8.  2  Thlr. 

Fr,  Valentini:  Der  Italienische  Lehrer,  oder  theoret.  -  prakt.  Lehr- 
gang des  Italien.  Sprachunterrichts,  worin,  nach  einer  einfachen  u.  leicht 
faßlichen  Methode,  die  ersten  Anfangsgründe  dargestellt,  und  dann  stu- 
fenweise die  schwierigsten  Punkte  der  Sprache  erläutert  werden.  Zum 
Gebrauch  beim  Schul  -  und  Privatunterricht.  2r  Bd.  Lpz. ,  Barth.  VIII  u. 
394  S.  gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

A.  J.  Pornasari:  Theoretisch  -  prakt.  Anleitung  zur  Erlernung  der 
Italienischen  Sprache,  in  einer  neuen  u.  fasslicheren  Darstellung  der  auf 
ihre  richtigen  u.  einfachsten  Grundsätze  zurückgeführten  Kegeln.  5te,  verb. 
und  venu.  Original- Aufl.  Wien,  Volke.  1827.  31  Bgn.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

J.  G.  Grieter:  Italienisch- Deutsche  uud  Deutsch- Italienische  Sprach- 
übungen. 2te  Aufl.  Kempten,  Dannheimer.  1829.  8  Bgn.  gr.  8.  8  Gr. 

Antologra  italiana ,  ossia  Prose  e  Poesie  tratte  dA  pin  celebri  antori 
italiani ,  antichi  e  moderni ,  con  brevi  nottzie  int.  alle  vita  ed  alle  opere 
di  ciascheduno,  per  nso  d^gli  studiosi  ed  amatnrt.  Da  4,  G.  Fornasari. 
II  Part.  Wien,  Heubner.  XX  u.  1011  S.  8.  br.  2  Thlr.  12  Gr. 

Tntte  le  migliore  Commedie  da  C.  GoldonL  Scelta  completa.  Preced. 
da  nn  compeodio  storico  del  Teatro  italiano.  II  tutto  ridotto  alla  purgata 
dicitura,  ortografia  e  gosto  teatrale  tnoderno,  per  nso  della  stndiosa  gio- 
ventu  oltraraontana,  con  note,  dall*  editcre,  il  A»  Montucci.  In  IV  Tomi. 
Lpz.,  Fr.  Fleischer.  4  Thie.  65\  Bgn.  gr;  12.  br.  3  Thlr.  8  Gr.  (Jeder  Bd. 
auch  einzeln  20  Gr.j  jedoch  ungeheftet.) 
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Archäologie  und  Numismatik. 

F.  C.  Petersen:  Allgemeine  Einleitung  in  das  Studium  der  Archäolo- 
gie. Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  P.  Friedriehsen.  Lpz.,  Bahn«  XII 
und  353  S.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Cours  d'  Archäologie,  professe*  par  M.  Raoul- Rochette  a  1a  biblioth. 
du  roi  tous  les  mardis.  Publik  par  la  Stenographie  avec  l'autorisation  et 
Ja  revision  du  Professeur.  1  —  12me  Lecon.  Paris,  Eugene  Renduel. 
374  8.8. 

*  C.  A.  Böttiger:  Archäologie  und  Kunst.  Im  Verein  mit  mehrern 
Freunden  des  Alterthums  im  Inlaude  u.  Auslände  in  freien  Heften  herausge- 
geben, lr  Bd.  ls  Hft.  mit  4  StHrtfln.  Breslau,  Max  u.  C.  XXXII  u.  227  8. 
gr.  8.  br.  1  Thlr.  12  Gr.  Jbb.  IX,  343. 

Denkmaler  der  Baukunst  in  Verbindung  mit  d.  Werken  der  Bildhauerk. 
u.  Malerei  des  Orients,  der  Aegypt. ,  Griech.,  Rom.  u.  des  Mittelalters, 
herausgeg.  v.  //.  IV.  Eberhard.  Darrastadt,  Leske.  Roy.-Fol.  Hft.  34: 
Alterthümer  von  Attika,  die  architekton.  Ueberreste  v.  Eleusis,  Rhamnus, 
Sunium,  Thoricus  enthaltend.  Lief.  6.  Hft.  39-42:  Alterthümer  von 
lonien,  herausgegeben  von  der  Gesellschaft  der  Dilettanti  zu  London. 
Lief.  4  —  7»  Jede  Lief.  enth.  12  Kpftfln.  u.  kostet  im  Subscr. -Pr.  auf  ord. 
Pap.  1  Thlr.  6  Gr.,  auf  Velinpp.  1  Thlr.  16  Gr.  Die  letzte  Lief*  wird  so- 
gleich mitbezahlt.  Vgl.  Jbb.  IV,  223. 

Die  Alterthümer  von  Athen ,  beschrieben  von  Stuart  u.  Revett.  Ana 
•  dem  Englischen,  mit  Anmerkk.  v.  Fr.  Crevzer.  lr  Bd.  Darmstadt,  Leske. 
....  Subscr. -Pr.  für  das  ganze  Werk  2  Thlr.  16  Gr.  Lad. -Pr.  3  Thlr.  8  Gr. 

Die  Elginischen  Marmorbilder,  von  Gelehrten  u.  Künstlern  beschrie- 
ben, beurtheilt  u.  erklart.  Aus  dem  Engl,  übers,  m.  Anmerkk.  Darmstadt, 
Leske.  6\  Bgn.  gr.  8.  Dazu  ein  Atlas  von  LXU  Blättern  u.  1  Bgn.  Erklä- 
rung, gr.  Fol.  7  Thlr.  12  Gr.  Velinpp.  10  Thlr. 

Va-so  greco  rinvenuto  in  Ateno  ira  la  ruine  del  Partenone,  trasportato 
da  Lord  Elgin  in  Inghilterra  e  riposto  nel  Museo  Britannico.  3  Tfln.  gr« 
Queer-Fol.,  gezeichnet  von  G.  Cattaneo,  gestochen  von  A.  Brusa.  Eine 
reich  mit  Blumen  und  Ornamenten  verzierte  Marmorvase,  nicht  aus  der  be- 
sten Zeit  der  Griech.  Kunst.  > 

Raoul- Rochette:  Monuments  inedits  d'Antiquite'  fignree  grecque, 
etrusque  etroroaine,  recueillis,  pendant  un  voyage  en  Italie  et  Siciiie, 
dans  les  annees  1826  et  27.  Deux  Volumes  avec  200  planches.  Paris.  Fol. 
Vgl.  Jbb.  VI,  366. 

Raoul- Rochette  et  Bouchet:  Pompei.  Choix  de  Monuments  inedits. 
1  re  partie.  Paris.  4  Bl.  mit  Text.  Fol.  Das  Ganze  soll  aus  5  Lieferungen 
oder  20  Blattern  bestehen.  30  Fr. 

Neuentdeckte  Wandgemälde  in  Pompeji ,  gezeichnet  von  W.  Zahn. 
Tabing. ,  Cotta.  40  Bl.  und  1  Bl.  Erklärung,  gr.  Fol.  geh.  6  Thlr.  8  Gr. 

fVilh.  Zahns  Die  schönsten  Ornamente  und  merkwürdigsten  Gemälde 
aus  Pompeji,  Herkulanum  und  Stabiä  nebst  einigen  Grundrissen  nnd  An- 
sichten nach  den  an  Ort  u.  Stelle  gemachten  Originalzeichnungen.  Berlin, 
Reimer,  ls  u.  2s  Heft.  Jedes  10  Tfln.  n.  1  Bl.^Text.  gr.  Fol.  a  6  Thlr. 

Neapels  antike  Bildwerke.  Beschrieben  von  E.  Gerhard  u.  Th.  Pa- 
nofka.  Stuttgart,  Cotta,  lr  Th.  XXXVI  u.  470  8.  mit  2  Stdrtfln.  gr.  8. 
3  Thlr.  8  Gr. 

Real  Museo  Borbonico.  Fase  14.  15.  Napoli,  Stamperia  reale.  1828. 
Jedes  Heft  8  Fl. 

*  Neapel  und  seine  Umgebungen.  Aus  dem  Franzos.  des  Ritters  M» 
Vati  von  JFV.  Aug.  Valent.  Freih.  Voit  von  Salzburg.  Nürnberg  u.  Altdorf, 
Monath  n.  Kussler.   280  S.  kl.  8.  Jbb.  Vfl,  350. 

The  newly  discovered  temple  of  Cadachio ,  in  the  Island  of  Corfo ,  il- 
lustrated  by  William  Railton.   London.  Fol. 
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Restanration  des  Thermea  d'Antonin  Caracalla  a  Rome.  Present^e 
cn  1826,  et  dldiee  en  1827  ä  l'Acaderaie  des  Beaux-Arta  de  l'Institut 
royal  de  France  par  G.  Abel-Blouet>  architecte.  Paris,  Firmin  Didot. 
Liefr.  1  e.  £.  gr.  Pol.  Jede  Lieft-.  3  Thlr.  12  Gr. 

Temple  antediluvien  ,  dit  de  Gebots  ,  decouverta  dans  l'isle  de  Ca- 
ll p  so  ,  aujourd'hui  Gozo,  pr£s  de  Malte,  par  L.  Mazzaru  en  1827.  Paria, 
Engelmann  Mongie  ain&  Bis  jetzt  8  lithographirte  Tafeln  und  12  S. 
Text.  Fol. 

Miuee  de  peintnre  et  de  sculpture,  ou  Reco  eil  dea  principanx  ta- 
bleaux,  statnes  et  basreliefs  des  collections  publiques  et  particulieres 
de  l'Europe ,  dessine  et  gravd  A  Peau  par  Reveil,  avec  des  notices  de- 
scriptives,  critiqaes  et  historiques  par  Duchenne  ainc.  Paris,  Audot. 
(Bruxelles,  Jobard.)  kl.  8.  bis  jetzt  13  Liefrgn.,  jede  32  Kr. 

Notizie  intorno  alenni  vasi  Etraschi  del  signor  Dottor  Dorow ,  scritte 
in  Roma  nell'  ottobre  1827.  Traduxioue  riveduta  dal  cavaliere  buigi  Cbt- 
dinali  Pesaro,  1828.  coi  tipl  di  Annesio  Nobili  con  approbazione.  Rom. 
24  S.  kl.  4.  m.  5  Stdrtf.  [Ein  Aaszug  aas  dem  4n  Bande  der  Memorie 
Romane  di  antiebitd  e  di  belle  arti.  ] 

Isttigi  Ceceoni:  Del  pavimento  in  Musaico  rinvenuto  nel  teropio  deiJa 
fortana  Prenestina.    Rom.  1827.  Dagegen: 

C.  Fea:  L'Egitto  conquistato  dall'  imperatore  Cesare  Ottaviano  Au- 
gnsto  sopra  Cleopatra  e  Marco  Antonio  rappresentate  nel  celebre  Musaico 
di  Palestrioa.    Rom.  Vgl.  Jbb.  VII,  115. 

Malerische  Wanderungen  durch  die  Alterthümer  in  Rom  u.  der  Cam- 
pagna.  Erster  Theil.  Mit  36  Kupfern  u.  einem  Plane  der  alten  Stadt  Rom« 
Auch  unter  d.  Titel:  Piranesis  Zeichnungen  der  Alterthümer  Roms,  nach 
dessen  Prachtwerke  im  verkleinerten  Maassstabe  in  Steindruck  herausgege- 
ben und  mit  erläuterndem  Text  begleitet.  Lpz,,  Köhler,  gr.  4.  geh.  2  Thlr. 

*  Urbs  Roma.  Das  alte  Rom.  Ansichten  der  Tempel,  Pallaste,  Thea- 
ter, Amphitheater,  Circi,  Naumachieen  etc.,  mit  erläuterndem  Texte.  Erste 
Lief.,  19  Kpftfln.  mit  illura.  Titelkpfr.  der  Göttin  Roma,  nach  einem  an- 
tiken Frescogeraälde  im  Pallast  Barberini  in  Rom.  Lpz. ,  Köhler«  gr.  4. 
geh.  Subscr.-Pr.  2  Thlr.  16  Gr.  Lad.  -Pr.  4  Thlr.  Jbb.  IX,  448. 

Der  Triumphbogen  des  Kaisers  Septimius  Severus  in  Rom.  Nach  sei- 
ner ursprüngl.  vollkommenen  Gestalt.  Ein  grosses  Blatt  in  Fol.  [Aus 
der  Urbs  Roma  entnommen.  ]  12  Gr. 

Anselm  Feuerbach :  Einleitung  und  Fragment  aus  einem  noch  unge- 
druckten Werke  über  den  Apoll  von  Belvedere  und  daa  Verhältnis«  der 
Griech.  Plastik  zur  Tragödie.  Progr.  Speier.  24  S.  4. 

Georg  Schöler:  Ueber  Farbenanstrich  und  Farbigkeit  plastischer  Bild- 
Werke  bei  den  Alten.  Progr.  Danzig.  1826.  27  8.  4, 

Griechenlands  Schriftsteller  und  andere  merkwürdige  Manner.  Nach 
Antiken  gezeichnet,  le  Lief.  [Homer,  Plato,  EuripioVs,  Demosthenes, 
Perikles ,  Pythagoras,  Antisthenes,  Epimeriides.  ]  8  Stdrtfln.  m.  Erklärung. 
Lpz.,  Köhler.  4.  g«h.  16  Gr.  bessere  Ausg.  gr.  4»  20  Gr. 

Roma -Schriftsteller  und  andere  merkwürdige  Manner.  Nach  Antiken 
gezeichnet,  le  Lief;  [Macen,  Virgil,  Terens,  Cicero,  Seoeca ,  Persiua, 
Apulejus,  Germanicus.  ]  8  Stdrtfln.  m.  Erklärung.  Lpz.,  Köhler.  4t  geh. 
16  Gr.  bessere  Ausg.  gr.  4.  20  Gr. 

Die  Römischen  Kaiser  des  abendlandischen  Reiches,,  in  chronologi- 
scher Folge  von  Julius  Cäsar  bis  Romulua  Augustinus.  82  Köpfe  nach  An- 
tiken. In  5  Abthh.  le  Lief.  Nr.  1  — 16.  Von  Julius  Cäsar  bis  Antontnue 
Pius.    Lpz.,  Köhler.  16  Stdrtfln.  4.  geh.  1  Thlr.  8  Gr. 

Recueil  de  me'dailles  grecques  inödrtes,  publikes  par  M.  Edouard  de 
Cadalvcne.    ün  vol.  in  4  av.  planches.   Paris,  de  Bure.  25  Ft. 
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Antiquitäten. 


H.  Hase:  Klauische  Alterthnmskunde.  2 
2 Ii  Bgn.  8.  br.  18  Gr.  [Aus  d.  Taschenbibliothek  der  menschlichen  Cul- 
targesch.  abgedrückt.  ] 

Reise  des  jungen  Anacharsis  durch  Griechenland,  s.  Geographie. 

Pk.  W.  Reppenegger:  Sitten  ond  Gebrauche  der  Griechen  im  Alter- 
thume.  Für  den  Schulunterricht  und  zum  Selbstgebrauch.  Heidelberg,  Oss- 
wald.  VI»  u.*55  S.  gr.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

J.  H.  von  Gessenberg:  Das  Volksleben  zn  Athen  im  Zeitalter  des  Pe- 
rikles,  nach  Griech.  Schriften.  Zürich,  Orell,  P.  u.  C.  356  S.  8.  geb. 
1  Thlr.  16  Gr. 

The  Public  Economy  of  Athens.  Translated  from  the  German  of  Aug. 
Boeckh.  London.  2  voll.  8. 

Economic  politique  des  Atheoiens.  Par  M.  Boeckh  de  I'academie  de 
Berlin ;  traduit  de  l'Allemand  par  M.  Laligant.  Paris.  2  roll.  8.  15  Fr. 

F.  Minsberg :  De  consilio  Ampbictyonom  ad  Oraculum  Oelphtcum  re- 
lato.  Progr.  d.  Gymn.  in  Leobschütz.  Ratibor.  1827.  30  (16)  8.  gr.  4. 

A.  Baumstark:  De  curatoribus  eraporii  et  nautodicis  apud  Athenienses 
disputatio.  Freyburg.  (Frankf.,  Varrentrapp.)  80  S.  gr.  8.  geh.  12  Gr. 

Index  lectionum  quae  in  univers.  lit.  Frid.  Goilelma  per  semestre  hi— 
bernum  1828-  1829  instituentnr.  {Boeckh:  Senatui  Areopagttico  iudicia  de 
caede,  quae  iilum  olira  exereuisse  constat,  et  adempta  perEphialten  esse  et 
moxinter  01.88,  2.  et  Ol.  92,  *  reddita  demonstratnr.)  Berlin.  24(9)8.  gr.4* 

Peter  Guil.  Forchhammer:  De  Areopago  non  privato  per  Ephialten 
homicidii  judieiis  contra  Boeckhium  disputatio.  Kiel,  Univ.  - Buchhandl. 
36  S.  U.  8. 

J.  CStellwag:  De  Areopago  ex  ultima  antiquitate  eruto.  Dissertatio 
inangur.  Jena.  (Frankfurt,  Bröoner.)  1827.  2)  Bgn.  4.  geh.  3  Gr. 

Cunts:  De  Graecornm  extispieiis.  Dissertat.  Univ. -Sehr.  Göttingen. 
1826.  20  8.  4.  mit  2  Steiodrtfln. 

H.  Cm  A,  Eichstädt:  De  subtilissimo  Graecornm  etiam  in  parvis  ac 
minutis  rebus  judicio.   Prooemium  z.  Lectionsverz.  für  d  Sommer  1828. 

J.  F.  Brand:  Handwörterbuch  d.  Römischen  Altcrthumer,  zur  Erleichte- 
rung des  Lesens  d.Röm.  Schriftsteller.  Lemgo,  Meyer.  IV  u.  102  S.  8.  8  Gr. 

Duncan:  Roma.  s.  Geschichte. 

Ueber  den  Werth  der  Maasse  und  Gewichte  der  alten  Römer,  herge- 
leitet aus  den  im  köoigl.  Bourbonischen  Museum  in  Neapel  befind].  Origi- 
nalien.  Eine  in  der  kö'nigl.  Akademie  zn  Neapel  vorgelesene  Abhandluug 
von  Lucas  de  Samuele  Cagnazzi.  Aus  dem  Ital.  übersetzt.  Mit  einer  Vor- 
rede versehen  von  J.  J.  Albr.  von  Schönberg.  Mit  1  Kpfrtfl.  Copenhagen, 
Schubothe.  IV  n.  152  3.  8.  16  Gr. 

*  Tabellarische  Uebersicht  der  gewöhnlichsten  altröm.  Münzen ,  nebst 
Vergleichung  mit  dem  attischen  Gelde,  besonders  für  das  Zeitalter  des 
Cicero  und  Augustus.  Von  H.  L.  Hartmann.  Lpz.,  Hartmann.  IV  u.  66  8. 
gr.  4.  geh.  21  Gr.   Jbb.  IX,  350. 

C.  Alb.  Ferd.  Berger:  De  iis,  qui  apud  Romanos  cum  mero  imperio 
erant.  P.  I :  De  iis,  qui  sub  regibus  cum  mero  imperio  erant.  Doct.  -  Disput. 
Lpz.  32  S.  gr.  4. 

Fr.  Gmü.  Schubert:  De  Romanorum  Aedilibus  Kbri  IV.  Quibns  prae- 
mittnntur  de  similibus  magistratibus  apud  potentiore*  populos  dissertatio- 
nes  duae.  Königsberg,  Bornträger.  XVI  n.  552  8.  gr.  8.  3  Thlr. 

De  capitis  deminutione  minima  dissertatio  ab'  ill.  Ictorum  Bonnens. 
ordine  praemio  ornata,  quam  scripsit  A.  Jüf.  E.  F.  Seckendorff.  Cola,  da 
Mont  -  Schauberg.  VI  o.  57  8.  gr.  8.  6  Gr. 


F.  D.  Santo :  Observationum  ad  Legem  Corneliam  de  sicariis  particula 

1827.  X 


Dissert.  Snaug.  Königsberg.  1827.  XXVI  u.  116  S.  8. 
Verzeichnis*  phiiol.  Schrr.  v.  1828.  f 
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M.  Jäger:  De  origine  et  progressn  disrriminis  contractaum  atqne  pa- 
ctorum  apud  Romanos.  Francof.,  Jäger.  1827.  3  Bgn.  gr.  8.  geh.  o  Gr. 

H,  Zoepel:  Vergleichen  g  der  Römischen  Tutel  and  Cura  mit  der  heu- 
tigen Vormundschaft  über  Unmündige  u.  Minderjährige.  Bamberg,  Üresch. 
5}  Bgn-  gr.  8.  8  Gr.  [Inaug.  -  Abhandl.  ] 

Ilipp:  De  foenore  vett.  Romanorum.  Progr.  Hamborg.  25  (17)  8.  4. 

Morcelli:  Delle  tessere  degli  Spettacoli  Romaiii,  Dissertatione  inedita. 
Milan.  1827.  8.  •  • 

Leop.  Roederi  de  scholastica  Romanorum  Institution«  dissertatio.  Bonn, 
Marcus.  VIII  u.  51  S.  gr.  4.  12  Gr. 

f  C.  Franc  Chrtt.  IVagncr  .*  De  inaignioribus,  quae  adhuc  extant,  vete- 
rnm  Ronfanorum  monimentis  seputcralibus ,  inprimis  de  sepulcro  Scipio- 
num  atque  Augusti  Mausoleo  commentationis  P.  III,  cui  adjecta  sunt  non- 
nulla  ad  funera Romanorum  spectantia.  Univ.-Progr.  Marburg*  31  [3Q)S.  4. 

Geographie. 

Nene  allgemeine  geographische  und  statistische  Ephemeriden.  Redi- 
von  G.  Hassel.  24  — 26r  Bd.  Weimar,  Industrie- Com  pt.  gr. 8.  Jeder 
von  15  Stücken  3  Thlr. 

J,  G.  Masselin:  üictionaire  universel  des  Geographica  physique,  histor. 
et  polit.  du  monde  ancien ,  du  moyen  age  et  des  tems  modernes  compa- 
rees.  Orne  de  Cartes.  Paris.  1827.  8.  7  Thlr.  12  Gr. 

Fr.  J7.  Tfc.  Buohof  and  J.  H.  Möller:  Vergleichendes  Wörterbuch  der 
alten ,  mittleren  und  neuen  Geographie.  Gotha,  in  der  Becker'schen  Buch- 
handlung. 1829.  XII  u.  1107  S.  gr.  8. 

Atlas  der  alten  Welt.  Bestehend  ans  14  [ron  C.  F.  Weiland  gezeich- 
neten] illum.  Charten,  mit  erklärenden  Bemerkungen  u«  Geschichtstabellen 
[von  F.  A.  Ukert].  6te  von  neuem  dnrehges.  u.  bericht.  Aufl.  d.  zur  5ten 
Aufl.  neu  gezeichn.  u.  gestoch.  Charten  und  der  Tabellen.  Weimar,  Geogr. 
Inst.  Queer-Fol.  8  Bgn.  Text.  br.  1  Thlr.  6  Gr. 

Orbis  terrarum  antiquus,  secund.  opt.  auetores,  tarn  veteres  quam 
recentiores,  in  us.  scholar.  exaratus  a  F.  G.  ßenicken.  Fase.  II«  Imp.-Foi. 
6  Blätter.  Weimar,  Geogr.  Inst.  geh.  2  Thlr. 

Riedig:  Altgriechenland.  Pol.  Lpz.,  Schreibers  Erben.  Illum.  4  Gr. 
Reise  des  jungen  Anacharsis  durch  Griechenland,  in  der  Mitte  des 
vierten  Jahrhunderts  vor  der  christl.  Zeitrechnung  von  J.  J.  Karthclemy. 
Neu  aus  d.  Franz.  übers,  v.  Chrtt.  Aug.  Fischer.  Mainz,  Kupferberg,  lr 
u.  2r  Bd.  XXX,  209  u.  214  S.  mit  1  Charte,  gr.  12.  Subscr.-Pr.  jedes  Bd. 
10  Gr.  Lad.-Pr.  14  Gr.  Jbb.  IX,  235. 

Dodwell's  Reise  durch  Griechenland,  für  Freunde  der  Alterthums- 
kunde und  insbesondre  für  die  Jugend  in  einem  Auszuge  bearbeitet,  nebst 
einem  Anhange,  die  ältere  Geschichte  Griechenlands  betreffend.  Heraus- 
gegeben v.  F.  IV.  von  Schütz.  Neue,  mit  4  illum.  Kpfrn.  verschon.  Aufl. 
Lpz.,  Serig.  1829.  13$  Bgn.  8.  Schrpp.  geb.  18  Gr. 

Moritz  Wiih.  Fleffler:  Ueber  die  allgemeine  Geographie  d.  Insel  Rho- 
dos. Progr.  Brandenburg.  1827.  40  (19)  8.  4. 

C.  Sachse:  Geschichte  u.  Beschr.  der  alten  Stadt  Rom.  a.  Geschichte. 

Fs.  Fiedler:  Geographie  des  transalpinischen  Galliens  nach  C.  Julius 
Cäsurs  Commentarien  de  bello  Gallico,  nebst  einer  Erklärung  der  übrigen 
darin  vorkommenden  geograph.  Namen ,  zum  Gebrauch  in  Gymnas.  Mit 
1  Charte.  Essen,  Badeker.  VIII  u.  76  S.  gr.  8.  8  Gr. 

K.  Ernst:  Wand -Charte  von  Palästina,  zunächst  für  den  Schulge- 
brauch. 9  lithogr.  u.  illum.  Blätter  in  Roy.-Fol.  Breslau,  Grüson  u.  Comp. 
1  T^lr.  8  Gr.  [Zugleich  mit  einem  Wegweiser  f.  Schalen  1  Thlr.  12  Gr.] 
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J.  W.  Schmaehtenberg :  Fragea  über  Geographie,  zara  Gebrauch  in 
Schulen  und  zum  Selbstunterricht  systematisch  geordnet.  2te  Aufl.  Wesel, 
Klönne.  1827.  2  Bgn,  n.  2  Tab.  8.  geh.  3  Gr. 

J.  Pfeiffer:  Geographische  Hand  tafeln  über  die  ganze  Erde.  3te  verin. 
n.  verb.  Auü.  Berlin,  Petri.  1829.  7i  S.  4.  6  Gr. 

A.  Hörschclmann:  Uebersicht  der  gesammten  Geographie  für  den  er- 
sten Unterricht  in  Gymnasien  u.  Bürgerschulen«  Zunächst  für  das  Cö'Llui- 
sche  Realgymn.  zu  Berlin  bestimmt.  Berlin,  Plahn.  VI  u.  88  S.  8.  6  Gr. 

Kurzer  Abriss  der  Erdbeschreibung.  Ein  Leitfaden  beim  Schul-  und 
Privatunterrichte.  2te  verm.  und  verb.  Aufl.  Pressburg,  Lande«.  (Leipzig, 
Aodra.)  6  Bgn.  gr.  8.  9  Gr. 

C.  Fr.  Daniel:  Kurzer  Leitfaden  beim  ersten  Unterricht  in  der  mathe- 
mat.  *  phys.  n.  polit.  Geographie.  4te,  durch  ein  Register  vermehrte  Aufl. 
Potsdam,  Horvath.  9$  Bgn.  8.  6  Gr. 

A.  L.  Fleischer:  Erster  Cursns  des  geographischen  Schulunterrichts, 
oder  Memorien  -  Bach  zur  Erlernung  des  physisch  -  topischen  Theiles  der 
allgemeinen  Erdbeschreibung.  Glogau  und  Lissa,  neu«  Güntersche  Buchh. 
6  Bgn.  8.  4  Gr. 

Fr.  C.  Selten:  Hodeget.  Handbuch  der  Geographie,  zum  Schulgebr. 
bearbeitet.  1s  Bdchn.  für  Schuler:  Grundlage  beim  Unterricht  in  der  Erd- 
beschreibung. 4te  verb.  u.  verm.  Aufl.  Hallo,  Hemmerde  «.  Schw.  1827. 
13|  Bgn.  8.  9  Gr. 

*  IV.  F.  Volger:  Handbuch  der  Geographie,  zum  Gebranch  für  höhere 
Schulanstalten  n.  für  gebildete  Leser.  Mit  6  Tabellen  und  einem  alphabe- 
tischen Verzeichnisse  aller  darin  vorkommenden  Namen.  Hannover,  Hahn. 
VIII  u.  877  S.  gr.  8.  1  Thlr.  16 fr.  Jbb.  VIII,  219. 

IV.  B.  A.  von  Schlichen:  Lehrgebäude  der  Geographie,  mit  naturhist., 
Statist,  und  geschichtlichen  Andeutungen,  nnd  einem  Chartenatlasse ,  zum 
öll'entl.  u.  häusl.  Unterrichte  in  dieser  Wissenschaft.  In  8  Theilen.  Leipz., 
Göschen,  gr«  8.  lr  Th. :  die  westl.  Hälfte  von  Europa,  nebst  einer  Höhen- 
charte,  einer  Generalcharte  v.  Europa  u.  18  Special charten.  Des  In  Thls. 
le  u.  2e  Abth.  X,  258  u.  196  8.  u.  der  Atlas  in  Queer-F,ol.  SThlr.  Des  2o 
Thls.  le  Abth. :  die  östl.  Hälfte  von  Europa,  nebst  26  Specialcharten  in  gr. 
Fol.  24  Bgn.  Prän.-Pr.  des  ganzen  Bandes  6  Thlr.  16  Gr. 

K>  Pf  off:  Handbuch  der  Weltkunde,  zum  Gebr.  der  Jugendlehrer 
V.  zur  Belehrung  für  Gebildete  jeden  Standes.  6r  Th. ,  welcher  den  stati- 
stischen Anhang,  die  Zusätze  n.  Register  enthält.  Tübingen.  (Oslander.) 
171  Bgn.  8.  18  Gr.  Vgl.  Jbb.  VIII,  233. 

Gemälde  Griechenlands  und  der  Europ.  Türkey,  oder  Abriss  der  phy- 
sischen, histor.  u.  polit.  Geographie  dieser  Lander.  Aus  dem  Franz.  des 
Griechen  Gr.  A.  M.  2  Bde.  Heidelberg,  Kugel  mann,  lr  Bd.  18  Bgn.  n.  1 
Charte  v.  Perrot.  16.  8nbscr.-Pr.  beider  Bde.  1  Thlr.  8  Gr.  [Bilden  den 
2u  n.  3n  Bd.  zu  Bory  de  St.  Vincent? *  Sammlung  geogr.  Gemälde.  ] 

J.  C  F.  Gut»  Mutha  und  J.  A.  Jacobi:  Deutsches  Land  und  Deutsches 
Volk,  lr  Bd.  3r  Th. :  Gute  Muthe:  Deutsches  Land.  3rTh.  mit  1  Kpfr.  u. 

1  Steindr.  Lpz.,  Letch.  VI  u.  565  S.  gr.  8.  2  Thlr.  8  Gr. 

A.  P.  Reutet:  Vollständiges  Handbuch  der  mathemat.  Geographie,  mit 
einer  kurzen  Darstellung  von  der  Construction  der  Charten,  knnstl.  Erd- 
kugeln u.  s.  w.    Mit  5  Steindrtf.  Maina,  Kupferberg.  XXVMI  u.  498  8.  8. 

2  thlr.  10  Gr 

J.  Blume:  Allgemeiner  Atlas  über  alle  Theile  der  Erde,  für  Freunde 
der  Erdkunde  und  besonders  zum  Gebrauch  in  Schulen*  Qneer-Fol.  (36  Ii— 
thogr.  ti.  illom.  Blatter.)  Magdeb.,  Robach.  (Lpz.,  Hinrieb».)  geh.  3  Thlr. 

Stieler'' s  Schulatlas  der  neuesten  Erdbeschreibung  in  20  illum.  Charten. 
8te  Aufl.  Queer-Fol.  Gotha,  Perthes,  geh.  1  TMr.  12  Gr/ Mit  Sappl. -Hft. 
von  6  Charten  2  Thlr. 

A,  Stieler:  Handatlas  über  alle  Theile  der  Erde,  nach  dem  neuesten 
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Zustande.  4te  Supplem.- Lief.  6  illora.  Charten  in  Fol.  u.  1£  Bgn.  Vorbe- 
merkk.  in  gr.  4.  Gotha,  Perthes,  geh.  1  Thlr.  12  Gr. 

Neaer  Atlas  der  ganzen  Welt  nach  den  neuesten  Bestimmungen ,  für 
Zeitungsleser,  Kauf  -  und  Geschäftsleute  jeder  Art,  Gymnasien  u.  Schalen, 
mit  besonderer  Bücksicht  auf  die  geograph.  Werke  von  Prof.  Dr.  G.  G.  D. 
Stein.  9te  verm.  u.  verb.  Aufl.  in  20  illura. ,  zum  Theil  ganz  neuen  Char- 
ten, nebst  7  neuen  histor.  n.  Statist.  Tabellen  u.  Erläuterungen,  gr.  Fol. 
Lpz.,  Hinrichs.  geh.  3 Thlr.  20  Gr.  Jede  Charte  einzeln  6  Gr.—  Preussen 
12  Gr.  Baiern  8  Gr.  — ;  jede  Tabelle  4  Gr. 

Riedig:  Neuer  Schulatlas  über  alle  Theile  der  Erde.  In  24  Blattern. 
Ganz  neu  entworfen«  Lpz«,  Schreibers  Erben.  (Müller.)  gr.  4.  1  Thlr. 

Oestlicher  n.  westl.  Planiglob  der  Erde»  nach  Gardner  bearbeitet  und 
nach  den  neuesten  Entdeckungen  und  Reisen  vervollständigt  u.  berichtigt. 
8  illum.  Blatter.  Imp.-Fol.  Weimar,  Geogr.  Inst.  4  Thlr. 

K.  Hälsig:  Wandcharte  der  östl.  Halbkugel  der  Erde.  Für  Schulleh- 
rersem. ,  Gymn.  u.  Volksschulen.  12  lithogr.  und  illum.  Blätter.  Breslau, 
Grüson.  Rojr.-Fol.  2  Thlr. 

K.  Hälsig:  Wandcharte  von  Deutschland  und  Preussen,  für  Schulleh- 
rerseminarien ,  Gymnasien  und  Volksscholen.  In  besonderer  Beziehung  auf 
das  Handbuch  zur  Kunde  von  Deutschland  und  Preussen  v.  Ch.  G.  Schölts, 
12  lithogr.  n.  illum.  Blätter  in  gr.  Fol.  Breslau,  Grüson  u.  Comp.  2 Thlr. 

Deutschland  nach  der  neuesten  Eintheilung.  4  lithogr.  u.  illum.  Blätter 
in  Fol.  Neuhaidensleben ,  Eyraud.  16  Gr. 

Geschichte. 

Forum  der  Kritik  im  Gebiete  der  Kritik  und  ihrer  (Hilfswissenschaften. 
In  Begleitung  von  Blättern  für  Kunst  und  Wissenschaft  überhaupt.  Her- 
ausgeg.  v.  Dr.  F.  Wächter.  In  Bds.  2e  Abth.  Altenb.,  Lit.  Coapt.  16  Gr. 

Fr.  von  Schlegel:  Philosophie  der  Geschichte.  In  18  Vorlesungen  ge- 
halten zu  Wien  im  J.  1828.  2  Bde.  Wien,  Schaumburg  n.  C.  X  u.  662  S. 
gr.  8.  3  Thlr. 

J.  G.  von  Herder*»  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit. 2  Bde.  3te  Aufl.  Mit  einer  Eiuleit.  von  Ä  Luden.  Lpz.,  Ilartknoch. 
64  Bgn.  ar.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 

Herder,  Idees  sur  la  philosophie  de  l'histoire  de  Thumanit^;  trad.  de 
Pallemand  et  precedee  d'une  introduetion  par  Qumet.  Paris.  (Lpz. ,  Pon- 
thieu  et  M.)  3  voll.,  8.  8  Thlr. 

Ueber  Behandlung  und  Nutzen  der  Geschichte,  s.  Pädagogik. 

Söltl:  Klio.  Fragmente  über  Geschichte  u.  geschichtliche  Darstellung. 
Nürnberg,  Stein.  4  Bgn.  8.  geh.  8  Gr. 

Chr.  Kruse:  Atlas  zur  Uebersicht  der  Geschichte  aller  Europ.  Länder 
und  Staaten ,  von  ihrer  ersten  Bevölkerung  an  bis  zu  den  neuesten  Zeiten. 
Von  neuem  durchgesehen  n.  fortgesetzt  v.  Fr.  Kruse.  4te  Ausg.  Mit  verb. 
Tabellen  und  Charten,  gr.  Fol.  ls  Hft. ,  4  illum.  Charten  und  8  Tabellen, 
1827;  2s  —  4s  Hft.  1828.  13  illum.  Charten  und  23  Tabellen.  Halle,  Ren- 
ger. 13  Thlr.  12  Gr.  —  14  Thlr.  16  Gr. 

G.  Hassel:  Allgem.  Handwörterbuch  der  Geschichte  und  Mythologie, 
in  einer  alphab.  Reihenfolge  der  denkwürdigsten  Personen  etc.  Weimar, 
Ind.-Compt.  Bd.  2  Abth.  2.  Bei  —  Böl.  22$  Bgn.  gr.  8.  und  6  genealog. 
Tabellen,  gr.  4.  2  Thlr. 

Biographieen  aus  der  allgem.  Geschichte  zur  Begründung  des  histor. 
Unterrichte  in  Schulen.  Letztes  Werk  des  Prälaten  F,  C  Frans.  Stuttgart, 
Löfflood  u.  S.  VI  n.  398  S.  8.  1  Thlr. 

H.  Rockstroh:  Erzählungen  aus  der  älteren  und  mittleren  Geschichte, 
zum  ersten  gründl.  Unterricht  in  der  Weltgeschichte.  3  Thle,  in  6  Abthll. 
Mit  12  illum.  Kpfrn.  Leipz.,  Cnobioclu  1829.  1284  Bgn.  8.  geh.  6  Thlr. 
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Unterhaitangen  für  die  gebildete  Jugend,  aus  dem  classischen  Alter- 
thum and  der  neuern  Geschichte,  Herausgeg.  von  den  Gymnasiallehrern  A. 
und  17.  in  C.  1s  Bdchn.  Eisen,  Bädeker.  1829.  VI  u.  331  S.  gr.  8.  geb. 
1  Thlr.  8  Gr. 

G.  G.  Bredow:  Merkwürdige  Begebenheiten  an«  der  allgem.  Weltge- 
schichte. Für  den  ersten  Unterricht  in  der  Geschichte.  16te  Yerb.  Aull. 
Altona,  Hammerich.  8  Bgn.  8.  4  Gr. 

Elements  of  universal  history ;  contaiuing  a  Selection  of  the  most  re- 
markable  events.  Translated,  with  alternations,  and  additions,  from  the 
German  of  G.  G.  Bredow.  London.  1827.  12. 

*  Fr.  Kohhrauech:  Chronologischer  Abriss  d.  Weltgeschichte,  zunächst, 
für  den  Jugend  -  Unterricht.  7te  verb*  and  mit  einer  synchronistischen  Ta- 
belle der  Barop.  Staaten  geschiente  verm.  Aufl.  Elberfeld,  Büschler.  7  Bgn. 
gr.  4.  8  Gr.   Jbb.  VIII.  23. 

C.  W.  Böttiger:  Die  allgemeine  Geschichte  für  Schule  und  Haus.  3te 
verm.  Aufl.  Erlangen,  Heyden  1827.  16J  Bgn.  8.  8  Gr. 

A.  A.  C.  Cammerer  i  Grondriss  der  allgem.  Weltgeschichte  für  Scha- 
len and  zur  Selbstbelehrung.  4te  verb.  n.  bis  auf  die  neuste  Zeit  fortgeC 
Aufl.  Kempten,  Uannheimer.  VIII  u.  237  S.  8.  10  Gr. 

C  Heinr.  Lnidw.  Pölitz:  Kleine  Weltgeschichte,  oder  gedrängte  Dar- 
stellung der  allgemeinen  Geschichte  für  höhere  Lehranstalten.  6te  be rieht, 
verm.  u.  bis  zum  Ende  des  Octobers  1823  fortgeführte  Aufl.  Leipz.,  Hin- 
richs.  1829.  XX  u.  506  S.  gr.  8.  1  Thlr. 

Rauschnick:  Chronologisches  Handbuch  der  Weltgeschichte.  Mit  ei- 
nem vollstand.  Namens  -  und  Sachregister.  Erfurt,  Keyser.  X  u.  362  S. 
gr.  8«  br.  1  Thlr.  12  Gr. 

Ludw.  fVachler:  Lehrbuch  der  Geschichte,  zum  Gebrauch  in  höhern 
Unterrichtsanstalten.  5te  verb.  nnd  verm.  Aufl.  Breslau,  Grass,  B.  und  C. 
XXXII  u.  460  S.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

f  Fr.  Chr.  Schlo8$er:  Universal  historische  Uebersicht  d.  Geschichte  der 
alten  Welt  und  ihrer  Cultur.  2r  Thl.  le  Abthl.  Frankfurt,  Varrentrapp. 
31i  Bgn.  gr.  8.  2  Thlr.  8  Gr.  —  8  Thlr.  4  Gr. 

Fr.  Chr.  SchlosMer:  Histoire  universelle  de  l'antiquite.  Trad.  de  l'alle- 
mand  par  Chev.  P.A.  de  Golböry.  Tom.  I —  III.  Paris,  Levrault.  97  Bgn. 
gr.  8.  br.  7  Thlr.  8  Gr. 

Aug.  Sander:  Grundriss  der  Geschichte  des  Alterthnms.  Eio  Leitfa- 
den für  Gymnasien.  Hildesheim,  Gerstenberg.  II  u.  192  S.  gr.  8.  18  Gr. 

A,  H.  L*  Heeren:  Handbuch  der  Geschichte  der  Staaten  des  Alter- 
thums 9  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre  Verfassungen,  ihren  Handel  und 
ihre  Coloniea.  5te  verb.  Aufl.  Göttingen,  Röwer.  XVI  u.  556 S.  8.  Aach 
unter  d.  Titel :  Historische  Werke.  7r  Th. 

Manuel  de  l'Histoire  Anoienne  considerde  sons  le  rapport  des  Consti- 
tutions,  du  Commerce  et  des  Colonies  des  divers  Etats  de  rantiquite*;  trad- 
de  l'allemand  de  A.  H.  L.  Heeren,  par  Thurot.  2me  ödit  Paris.  1827.  8.  8  Fr. 

J.  N.  Uschold:  Handbuch  der  allgem.  Geschichte  der  Völker  o.  Staa- 
ten des  Alterthams,  in  zusammenhängender  Erzählung,  ls  Bch.  Sulzbach, 
v.  Seidel.  VIII  u.  244  8.  gr.  8.  1  Thlr. 

C.  Gr rf:  Einige  Beiträge  zur  richtigen  Beurtheilung  der  Hauptmo- 
mente in  der  alten  Assyrischen,  Modischen  and  Babylonischen  Geschichte, 
vorzüglich  in  chronolog.  Hinsicht.  Progr.  Wetzlar.  34  (21)  S.  4. 

Wilh.  fVachsmuth:  Hellenische  Alterthumskunde  aus  dem  Gesichts- 
punkte des  Staates.  Erster  Thl.:  Die  Verfassungen  and  das  äussere  politi- 
sche Verhältniss  der  Hellenischen  Staaten.  2te  Abthl. :  Von  den  Perser- 
en bis  zum  Untergänge  der  Hellenischen  Selbständigkeit.  Halle,  Hem- 
e  u.  Schw.  XII  u.  536  8.  8.  2  Thlr.  18  Gr. 
G.  Graff:  Geschichte  Griechenlands,  seiner  einzelnen  Staaten  u.  Colo- 
nien,  mit  demNöthigen  aus  d.  Geographie,  Cultur  -  o.  vorzüglich  Literatur- 
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Geschichte,  mit  steter  Hinweisimg  auf  Quellen  nnd  Hilfsschriften.  Nebst  2 
Stamratfln.  n.  1  Ch.  Mainz,  Kupferberg.  XX  o.  507  S.  gr.  8.  2  Thlr.  10  Gr. 

Ign.  H.  v.  Wasenberg :  Das  Volksleben  zu  Athen,  s.  Antiquitäten. 

"f  Cor»  Em.  Wagner:  De  Periandro  Gorinthiorum  tjranno  septem  sa- 
pientibus  aduumerato.  Progr.  Darmstadt.  60  (38)  S.  4. 

Res  Cyrenensium,  a  primordiis  inde  civitatis  osque  ad  a  etat  ein  t  qaa 
in  provinciae  fortnam  a  Romanis  est  redacta.  Novis  coris  illustravit  J.  P. 
Thrige.  B  schedis  defancti  auctoris  edidit  S.  ZV.  J.  Bloch.  Copenhagen, 
Gyldendal.  XX  u.  371  8.  gr.  8.  2  Thlr. 

•{-  Carl  Hock:  Kreta,  ein  Versuch  zur  Aufhellung  der  Mythologie  nnd 
Geschichte,  der  Religion  nnd  Verfassung  dieser  Insel,  ron  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Römerherrschaft,  [lr  Bd.  Göttingen,  Rosenbusch.  1823. 
XIV  u.  454  S.  mit  1  Charte  n.  2  Kpfrn.]  2r  Bd.  Leipzig,  Laoffer.  1823 
XL  n.  447  8.  gr.  8.  2  Thlr.  8  Gr. 

*  Th.  Menge:  Vorgeschichte  von  Rhodus  bis  zur  Heraklidisch- Dori- 
schen 8iedeluog.  Progr.  Aachen.  1827.  IV  u.  22  (12)  S.  4.  Job..  VII,  67. 

De  origine  veterum  Tarentinorum.  Disquisitio  philologica.  öcripsit 
Rudolph  Loren».  Berlin.  1827.  52  S.  8. 

G.  Dankovszky :  Die  Griechen  ab  Stamm  -  nnd  Sprachrerwandte  der 
Slaven.  s.  Allgem.  Sprachlehre. 

ö.  Dankovszky:  Der  Völker  Ungarischer  Zunge,  nnd  insbesondere  der 
sieben  Völkerschaften,  von  welchen  die  heutigen  Magyaren  unmittelbar 
abstammen,  Urgeschichte,  Religion,  Cultus,  Kleidertracht,  Verkehr  mit 
den  Persern  und  Griechen  n.  s.  w.  550  J.  vor  Chr.  G.  Nebst  100  rein  Grie- 
chischen und  einigen  Persischen  Wörtern ,  die  man  jetzt  für  acht  Ungrisch 
gehalten.  Zum  ersten  Male  nach  den  Griech.  Quellen  bearbeitet.  Press- 
burg, Landes.  (Lpz. ,  Andrä.)  1827.  2£  Bgn.  8.  16  Gr. 

K.  0#r.  Müller:  Die  Etrusker.  Vier  Bücher.  2  Abthll.  Mit  1  Kpfrtfl. 
Breslau,  Max  u.  C.  53  Bgn.  gr.  3.  4  Thlr.  12  Gr. 

K.  L.  Bit  im:  Einleitung  iu  Korns  alte  Geschichte.  Berlin,  Nicolai. 
VÜI  u.  211  S.  8.  1  Thlr. 

B.  G.  Niebuhr:  Römische  Geschichte,  lr  Th.  3te  verm.  n.  verb.  Anfl. 
Berlin,  Reimer.  XVI  u.  695  S.  gr.  8.  3  Thlr.  12  Gr. 

Berichtigungen  und  Zusätze  zum  ersten  Bande  der  2ten  Anfl.  von  B.  G. 
Niebuhr*s  Römischer  Geschichte.  Berlin,  Reimer.  79  S.  gr.  8.  8  Gr. 

The  Roman  History.  By  B.  G.  Niebuhr.  Translated  from  the  German, 
by  F.  A.  Walter.  London.  1827. 

Dune  an:  Roma,  oder  Nationalcharakter,  Politik  nnd  Kriegskunst  der 
Römer.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte,  besonders  zur  Kriegsgeschichte  der 
Vorzeit.  Ans  dem  Engl,  mit  Anmerkk.  von  E.  II.  Heusinger.  Braunschweig, 
Meyer.  20  Bgn.  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  12  Gr. 

Vertot:  Histoire  des  Revolutions  de  la  Republique  Romaine.  Paris. 
1826.  4  voll.  32.  3  Thlr. 

Montesquieu :  Betrachtungen  über  die  Ursachen  der  Grösse  der  Römer 
und  ihres  Verfalls.  Uebersetzt  von  C.  Freih.  v.  Hacke.  Leipz.,  Brockhaus. 
X  n.  240  8.  8.  br.  1  Thlr. 

C.  Sachse:  Geschichte  und  Beschreibung  der  alten  Stadt  Rom,  ein 
historisch- topograph.  Handbuch  zu  Förderung  eines  gründlichen  Studiums 
der  Rom.  Schriftsteller.  2r  und  letzter  Thl. ,  aus  den  hinterlas«.  Papieren 
des  Verfs.  Mit  5  Grundrissen  und  Planen.  Hannover,  Helwing.  512  S.  8. 
%  Thlr.  [Der  erste  Bd.  1824.  2  Thlr.  12  Gr.  ] 

R.  Rauchensteini  Ueber  Aulus  Gabinius.  Progr.  Aaran.  1826.  46  (44) 
S.  gr.  8. 

Eduard  Gottfried  von  Hicronymi:  Disputatiuncula  de  C.  Julii  Gaesaris 
Octaviani  moribus,  praemissa  epistola  de  studiis  antiquitatis  ad  scholae 
alomnos  exhortativa.  Progr.  der  Doraschule  zu  Ratzeburg.  Hamburg  ,  gedr. 
b.  Kessler.  20  3.  4.  nebst  angehängtem  Lectionsplan. 
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C.  Theoph.  Anton :  Examinantur  testhnonia  de  conjuratione,  qua  Ar- 
minius  cladem  Varianam  praeparasse  dicitur ,  et  argumenta,  quibua  ductjia 
Ludenius  eam  fictam  esse  iudicat.  Progr.  Görlitz.  20  S.  4. 

Geschichte  der  Europäischen  Staaten,  herausgegeben  von  A.  H.  L. 
Heeren  und  F.  A.  Ukert.  Erster  Bd.:  Geschichte  der  Deutschen,  y.  J.  C. 
Pßster.  lr  Th.  XX  u.  538  S.  2r  Bd, :  Geschichte  von  Italien»  von  Ileinr. 
Leo.  lr  u.  2r  Th.  508  u.  390  S.  8.  Hamburg,  Fr.  Perthes.  1829.  5  Thlr. 

F.  Kohlrausch:  Die  Deutsche  Geschichte.  Für  Schulen  bearbeitet,  le 
Abth.  8te  verb.  u.  venn.  Aufl.  Elberfeld,  Büschler.  VI  u.  329  S.  8.  16  Gr. 

L.  Boele-:  Lehrbuch  der  Deutschen  Geschichte  für  Schulen,  nach  dem 
Plane  seines  grössern  Werks.  Hannover,  Hahn.  15  Bgn.  gr.  8.  12  Gr. 

Hermann,  ein  historisch- chronologischer  Handatlas  zur  Versinnlichung 
der  Deutschen  Geschichte  von  den  ältesten  bis  zu  den  neuesten  Zeiten, 
nebst  Text  und  genealog.  Tafeln  der  jetzt  reg.  hohen  Hauser  zur  schnellern 
Uebersicht  der  Deut.  Gesch.  und  leichtern  Verständlichkeit  der  Charten. 
Nach  den  glaubwürdigsten  Quellen  entworfen  und  in  (6)  Heften  herausgeg. 
v.  von  Ehrenkreutz.  Munster,  Espagne.  (Lpz.,  Kummer.)  ls  Hft.  4  lithogr. 
Blatter.  Roy. -Fol  Subscr.-Pr.  1  Thlr.  8  Gr.  —  1  Thlr.  12  Gr. 

F.  Oehr:  De  Germauorum  veterum  atque  Gallorum  moribus  quibusdam 
inter  se  coroparatis  dissertatio.  Bresl.  (Leuckart.)  1826.  3  Bgn.  8.  geh.  6  Gr. 

Fr.  Lorentz:  De  Carolo  Magno  literarum  fautore  dissertatio.  Univ.- 
Dr. -Disput.  Halle.  45  S. 

Schmidt:  De  regno  Havelloruni  s.  Haveldunorum.  Progr.  Potsdam. 
1827.  27  (17)  S.  4.  m 

f  G.  Lauteschläger:  Die  Einfälle  der  Normanner  in  Deutschland. 
Eine  histor.  Abhandl.  Progr.  Darmstadt.  (Heyer.)  1827.  38  S.  4.  9  Gr. 

Saunier:  Vie  litteraire  de  Laurent  de  Mödicis.  lr partie.  Progr.  Ber- 
lin. 43  (19)  S.  gr.  4. 

Mythologie« 

JlaaeVt  Handwörterbuch.  «.  Geschichte. 

[Fr.  Misselt:  Lehrb  uch  der  Griech.  nud  Hörn.  Mythologie  für  höhere 
Marlchenschulen  und  die  Gebildeteren  des  weibl.  Geschlechts.  Leipz.,  G. 
Fleischer.  X  u.  533  8.  gr.  8.  2  Thlr.] 

Ph.  liuttmann:  Mythologus  oder  gesammelte  Abhandlungen  über  die 
Sagen  des  Alterthums.  Berlin,  Mylius.  lr  Bd.  IV  u.  352  S.  gr.  8.  mit  1 
Kpfrtfl.  1  Thlr.  16  Gr. 

M.  W.  Ihffter:  Die  Götterdienste  auf  Rhod  us  im  Alterthame.  2s  Hft. 
Zerbst,  K  uramer.  1829.  8.  [  Das  Ganze  wird  aus  4  Hftn.  bestehen,  j 

Index  lectionum  in  Acad.  Albertina  . . .  per  aestatem  a.  1828  instituen- 
darnm.  [Lobeek:  De  mythologia  Graeca  ab  Apologetis  vett.  aut  allegorice 
aut  historice  expHcita  et  de  Gephalione  historico.]  Königsb.  12  (2)  8.  4. 

Index  lectionum  in  Acad.  Albert,  per  hiemem  a.  1828  iostituendarum. 
[Lobeck:  De  amuletis  veterum.]  Königsberg.  12  (2)  8.  4. 

Wendel:  Einige  Betrachtungen  über  die  Rom. Mythologie.  Progr.  Co- 
burg. 1827.  19  8.  4. 

Culemann :  Commentatio  de  sacris  apud  P.  R.  solemnibus  spec.  prius. 
Habilit.-Schr.  Göttingen.  1826. 

C.  Bietter:  De  Jani  templo.  Progr.  Braunsberg.  1826.  29  (14)  S.  4. 

Philosophie  und  Rhetorik. 

E.  Reinhold t  Handbuch  der  allgem.  Geschichte  der  Philosophie,  für 
alle  wissenschaftlich  Gebildete,  lr  Theil :  Geschichte  der  alten  oder  der 
Griech.  Philosophie.  Gotha ,  Hennings.  37  Bgn.  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 
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Simonidea  et  Pythagoras,  artis  mneraonicae  inventores.  Dissertatio  hi- 
storica,  quam  ad  summos  in  philos.  honores  in  A.cad.  Ludov.  capessendos 
defendet  d.  V  Sept.  1827  Wuh.  Joe.  Georg.  Curtman.  Glessen ,  gedr,  bei 
8chrö'der.  23  3.  8. 

Sokrates  nnd  die  Sophisten.  Akademische  Rede  Ton  Fr.  Dor.  Oerlach. 
Ans  der  wissenschaftlichen  Zeitschrift  abgedruckt.  Basel,  Schweighäuser. 
1827.  29  8.  8. 

J.  H.  Holwerda:  Coromentatio,  qua  vett.  seepticornm  de  veri  jndicio 
sententia,  eorümque  ad  versus  dogmattcos  argumenta  explicantor.  Praemio 
ornata.  Leyden,  Luchtmans.  (Leipzig,  Weidmann.)  14£  Bgn.  gr.  4. 
1  Thlr.  8  Gr. 

F.  K.  Griepenkerl:  Lehrbuch  der  Logik  in  kurzen  Umrissen  f  zur  Vor- 
bereitung auf  vollständigere  akadem.  Vortrage  über  diese  Wissenschaft. 
Braunschweig,  Lucius.  6  Bgn.  8.  6  Gr* 

J.  Geerf  Mussmann:  Grundlinien  der  Logik  und  Dialectik,  zum  Ge- 
brauch bei  mündlichen  Vorträgen  entworfen.  Bertin,  Mylius.  VI  n.  184  & 
gr.  8.  18  Gr. 

J.  G.  Mussmann:  De  logicae  et  dialecticae  notione  historica  disserta- 

tio.  Habil.-Schr.  Halle.  28  S.  gr.  4. 

31.  C.  F.  Bomhard:  Commentatio  de  disserendi  ratione  Hegeliana. 
Progr.  Ansbach.  1827. 

Osw.  Theod.  Keil:  Einige  Bemerkungen  über  den  Standpunct,  welchen 
die  Deut.  Philosophie  durch  Hegel  erreicht  hat.  Progr.  Liegnitz.  38  (18)  S.  4* 

Hainer:  Programm  über  die  Frage  :  Ob  das  Princip  d.  Protestantismus 
oder  das  de«  Kathblicismos  d.  Philosophie  mehr  zusage?  Aroberg,  1827.  4. 

AnAr.  Mühlich:  Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  Rhetorik  im 
engern  Sinne,  zum  Gebrauch  für  Obergyranasialclassen.  3te  verb.  Aufl. 
Würzburg,  Etlinger.  VIII  n.  152  S.  8.  12  Gr. 

Religion. 

Aug.  Herrn.  Wemeyer  s  Lehrbuch  für  die  oberen  Religionsclaasen  in 
Gelehrtenschalen.  15te  Ausg.  Halle,  Waisenhbuchh.  19£  Bgn.  gr.  8.  16  Gr. 

J.  G.  Rätze:  Lehrbuch  der  christlichen  Religion  für  die  untern  Clas- 
sen  auf  Gymnasien.  Mit  einem  Vorbericht  von  Fr.  Lindemann.  Leipzig, 
Teubaer.  XVII!  u.  123  S.  8.  12  Gr. 

H.  Kunhardt:  Lehrbuch  der  biblischen  Glaubens  -  nnd  Sittenlehre  für 
mittlere  Classen  d.  Gymnas.  Lübeck,  Asschenfeldt.  VIII  u.  1683.  8*  10  Gr. 

J.  Chr.  Ludw.  Holzapfel:  Leitfaden  beim  christl.  Religionsunterrichte 
in  8chulen.  Cassel,  Bohne'.  VIII  n.  210  S.  8.  12  Gr. 

ff.  Hornburg:  Christi.  Religionslehre  für  die  reifere  Jugend  aas  ge- 
bildetem Stande.  Lpz.,  Fest.  6£  Bgn.  8.  geh.  8  Gr. 

Jf.  Stiepel:  Das  Buch  der  Andacht  für  evangel.  Schulen;  ein  Hand- 
buch für  Lehrer.  Elberfeld,  Büschler.  XIV  u.  344  8.  8.  1  Thlr. 

J.  G.  Müller:  Von  dem  christlichen  Religions-  Unterricht.  3te  Aufl. 
Winterthor,  Steiner.  1827.  3J  Bgn.  8.  4  Gr. 

Reinh,  Eberh.  Ludw.  Bobertag:  Pädagogische  Versuche  über  den  Re- 
ligionsunterricht auf  Gymnasien.  Berlin,  Reimer.  14  Bgn.  gr.  8.  22  Gr. 

Ueber  den  Religionsunterricht  in  den  obern  Classen  der  Gymnasien. 
Ein  Votum  von  J.  C.  Gast.  Breslau,  Max  u.  C.  VIII  n.  103  S-  8.  12  Gr. 

B.  Solomon:  De  divina  origine  religionis  Christtanae.  Progr.  Regens- 
burg. 1827. 

J?.  Wenzel:  De  methodo  reiigionem  divideudi  in  naturalem  et  rerela- 
tam.  Progr.  Münster.  1827.  44  (16)  S.  4. 

In  Spiritualitatis  naturam  et  vim  inqutrit  J.  Jac.  Meno  Valett.  Progr. 
Stade.  8  S.  4. 
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Gesanslehre, 

Eutonia,  eine  hauptsächlich  piidagog.  Masik  -  Zeitschrift  für  Alle,  wel- 
che lehrend  oder  leitend  die  Masik  in  Schalen  a.  Kirchen  2a  fördern  haben, 
oder  sich  anf  ein  solches  Amt  vorbereiten;  herausgegeben  in  Verbind«  mit 
mehrern  etc.  von  J.  Gtfr.  Hicntzsch.  lr  Bd.  ls  u.  2sHft.  Breslau.  204  8.  8. 

1  Thlr.  Snbscr.  -  Pr.  16  Gr. 

C.  Loewe:  Gesanglehre,  theoretisch  und  praktisch  für  Gymnasien, 
Seminarieu  and  Bürgerschalen.  2te  verm.  nnd  verb.  Aafl.  Stettin.  (Berlin, 
Logier.)  1829.  14}  Bgn.  gr.  4.  16  Gr. 

E.Anschütz:  Musikalisches  Schulgesangbuch,  nach  einer  genauen  Stu- 
fen folge  vom  Leichten  zum  Schwereren  in  3  Heften.  2s  Hft.  Lpz.,  Reclam. 
19|  lithogr.  Bgn.  gr.  8.  1  Thlr. 

L.  Erk:  Sammlung  ein-,  zwei-,  drei-  nnd  vierstimmiger  Schnllie- 
der  von  verschiednen  Componisten.  In  3  Heften.  Essen,  Badeier,  ls  Heft. 
6  Bgn.  gr.  8.  8  Gr. 

Naturgeschichte  nnd  Physik. 

v  Durst;  Ueber  die  Methode  des  naturhistor.  Unterrichts,  a.  Pädagogik. 

H.  R.  Schinz:  Lehrbach  der  Naturgeschichte  für  Schulen  und  zum 
Selbstunterricht.  Mit  6  illnm.  Kpfrtfln.  Zürich,  Trachsler.  VIII  u.  320  8. 
gr.  8.  cart.  1  Thlr.  18  Gr.,  ungeb.  ohne  Kpfr.  1  Thlr. 

Dambacher:  Ausführliche  Beschreibung  einiger  Käferarten  unserer  Ge- 
gend. Progr.  Rastatt.  57  (41)  S.  4. 

H.  A,  Brettner:  Leitfaden  der  Physik,  beim  Unterricht  derselben  auf 
Gymnasien.  Mit  1  Steindrtfl.  Breslau.  (Max  u.  C.)  183  S.  8.  16  Gr. 

A.  Decken  Kurzgefasstes  Lehrbuch  der  Physik  für  die  mittleren  Clas- 
sen  der  Gymnasien.  Frankf.,  Wilmanns.  7  Bgn.  8.  8  Gr. 

Mathematik. 

A.  Tcllkampf :  Vorschule  der  Mathematik.  Mit  8  Kupfertfln.  Berlin, 
Rücker.  1829.  XVI  u.  386  S.  gr.  8.  1  Thlr.  18  Gr. 

M  Ohm:  Versuch  eines  vollkommen  consequenten  Systems  der  Mathe- 
matik, lr  Th.:  Lehrbuch  der  niedern  Analysis.  lr  Bd.,  Arithmetik  und 
Algebra  enthaltend.  2te  umgearb- ,  durch  viele  neue  erlaut.  Beispiele  Ver- 
den tl.  Ausg.  Berlin,  Riemann.  XXXIV  u.  418  S.  gr.  8.  2  Thlr. 

J,  Richter:  Einfache  und  gründliche  Anleitung  zor  Rechenkunst,  für 
Gymnasien ,  Volksschulen  u.  Selbstlehrlinge.  Coblenx,  Hölscher.  13J  Bgn. 
8.  geb.  11  Gr. 

Chr.  Fr.  Hoffmann:  Lehrbach  der  Arithmetik.  2te  durchaas  verb.  and 
verm.  Aafl.  Stattgart,  Steinkopf.  51$  Bgn.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

J.  C.  F.  Baum  garten:  Handbuch  für  Lehrer,  welche  zu  gleicher  Zeit 

2  oder  3  Schülerabtheilungen  nach  verschiedenen  Abstufungen  im' Kopf- 
rechnen üben  wollen.  In  2  Thln.  Quedlinburg,  Basse.  2r  Th.:  Aufgaben 
für  3  SchÜlerabthll.  1827.  18*  Bgn.  4.  20  Gr. 

Cr.  Molter:  Fassliche  Darstellung  der  Lehren  von  der  Buchstabenrech- 
nung, den  Logarithmen,  Progressionen  und  den  Gleichungen  des  ersten 
nnd  zweiten  Grades.  Helmstedt,  Fleckeisen.  IV  n.  176  S.  gr.  8.  16  Gr. 

J.  Ineichen:  Grundlehren  der  Mgebra.  Zum  Gebrauch  in  Schulen  uad 
zum  Selbstunterricht.  Luzern,  Meyer.  (Leipz.,  Schmidt.)  1827.  14  Bgn. 
gr.  8.  16  Gr. 

Anfangsgründe  der  Elementargeometrie.  Für  8chulen  und  /um  Selbst- 
unterricht bearbeitet  v.  D.  Ruttershausen.  Mit  4  Steindrtfln.  Berl.  (Enslin.) 
VI  u.  136  S.  8.  16  Gr. 

J.  C.  W.  Nicolai:  Anfangsgründe  der  Geometrie  in  Verbindung  mit 
der  Arithmetik  für  den  ersten  Anfang  in  der  Mathematik.  2te  Aull.  Mit 
2  Steindrtfln.  Arnstadt,  Miras.  1827.  7  Bgn.  8.  geh.  6  Gr.  —  8  Gr. 
*fdcfux%&&  ^?Ät/oi»  *^?Cifej*j^#  v 18^^ds>  ^[ 
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Süv.  Franc  Lacroix  Lehrbpch  der  Element  arg  eoraetrie.  Neu  übers, 
und  mit  Anraerkk.  versehen  von  Ludw.  Ideler.  Mit  4  Kpfrn.  u.  3  Stdrtfln. 
Berlin,  Danker  u.  H.  XXXVIII  u.  244  S.  gr,  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

J.  N.  Matthias:  Erläuterungen  zu  dem  Leitfaden  für  einen  heuristi- 
schen Schulunterricht  über  die  allgem.  Grössenlehre  und  die  allgem.  Alge- 
bra, die  Elementargeometrie ,  ebne  Trigonometrie  und  die  Apollonischcn 
nitte.  IV:  Zusätze  zu  den  Erläuterungen  I  — III  und  Erläi 


Kegelschnitte 

gen  zu  den  Abänderungen  u.  Vermehrungen  der  4ten  Ausg.  d.  Leitfadens. 
Mit  1  Steindrtfl.  Magdeburg,  Heinrichshofen.  148  S.  gr.  8.  16  Gr.  [Bd. 
1  —  3  der  Erläut.  1814  —  16  kosten  2  Thlr.  12  Gr.] 

F.  A.  W.  Picsterweg:  Raumlehre,  oder  Geometrie,  nach  den  jetzigen 
Anforderungen  der  Pädagogik  für  Lehrende  und  Lernende  bearbeitet.  Mit 
9  Stdrtfln.  Bonn,  Weber.  XXX  u.  256  S.  gr.  8.  1  Thlr. 

ffr.A.  Dietterweg:  Geometrische  Aufgaben  nach  d.  Methode  derGrie- 
chen  bearbeitet.  Andere  Sammlung,  mit  6  Steindrtfln.  Elberfeld,  Büschler. 
XVI  u.  202  S.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Gr.  Schaffhit:  Geometrische  Conatructionslehre  oder  darstellende  Geo- 
metrie. Mit  8  Kpfrtüo.  Darmstadt,  Hey  er.  XX  u.  216  S.  8.  1  Thlr. 

&  F.  Lubbet  Lehrbegritf  der  h  öhern  Kö'rnerlehre  fürLehrer  u.  Selbst- 
lernende. Berlin,  Riemann.  XI  u.  255  S.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Joh.  von  Gott  liundschue:  Lehrbuch  der  Geometrie  u.  Trigonometrie, 
zum  Gebrauch  in  den  Schulen  und  zum  Selbstunterrichte.  3r  Tb*,  welcher 
die  Polygonometrie,  oder  vielmehr  die  Goniometrie  enthält.  Mit  2  Tab. 
u.  4  Stdrtfln.  Kempten,  Dannheimer.  XVI  u.  350  8.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

A.  L.  Cauchy'8  Lehrbuch  der  algebraischen  Analysis.  Aua  dem  Franz. 
übersetzt  von  C.  L.B.  Hnzler.  Königsberg,  Bornträger.  XVI  n.  416  S. 
gr.  8.  2  Thlr. 

E.M.Hahn:  Vollständiges  Lehrbuch  der  Stereometrie ,  Projections- 
lehre  und  sphär.  Trigonometrie.  Zum  Gebrauch  für  Schulen,  und  beson- 
ders für  diejenigen,  welche  sich  durch  Selbstunterricht  eine  gründl.  Kennt- 
niss  dieser  Wissenschaften  verschanzen  wollen.  Mit  11  KplrtÜn.  Leipzig, 
Kummer.  29  £  Bgn.  gr.  8.  3  Thlr.  4  Gr. 

D.  C.  L.  Lehm  tu:  Sammlung  von  aufgelö'ssten  Aufgaben  ans  dem  Ge- 
biet der  angewandten  Mathematik,  la  Bdchn.  mit  2  Kpfrtfln.  Berlin,  Rei- 
mer. 9  Bgn.  gr.  8.  12  Gr. 

Applicationcm  Algebrae  ad  Geometriam  planam  viginti  qninque  exem- 
plis  selectis  illustrat  Mich.  Krach.  Progr.  Hotweil.  31  S.  8. 
^       J.  Th»  Ahrens:  Analytische  Untersuchung  einer  krummen  Linie.  Progr. 
'Augsburg.  1827. 

A.  Neubig:  Die  Parallelen -Theorie.  Progr.  Beireu 
Jul.  Gust.  Alb.  Sj>erling:  Ueber  die  Conformitat  der 

sn  Grössen.  Progr.  Gumbinnen.  1827.  43  (27)  S.  4. 
Grebel:  Ueber  die  unbestimmten  Gleichungen  d.  ersten  Grades.  Trogr. 
Glogau.  1827.  30(12)  S.  4. 

P.  J.  Zirkel:  Behandlung^ emiger^Falle  der  Aufgabe  über  die  Beriih- 


Progr.  Bonn.  1827.  22  S.  n.  2  TabcH.  gr.  4. 
TÄ.  Vollmann:  Ableitung  der  trigonometrischen  Formeln  aus  Coordi- 
natenbeziehungen,  zunächst  als  Hüli'smittel  beim  Unterrichte 
Progr.  Dortmund.  1827.  32  ^25)  S.  gr.  4. 

Schuh:  Abhandlung  Über  die  Simularitat  nnd  Ambiguität  bei 
sehen  Dreiecken,  und  über  die  Polarität  der  sphärischen  Polygone,  K 
gelkieise  n.  Kurven.  Progr.  Cottbus.  40  (18)  S.  gr.  4.  nebst  I  Figuren tfl. 

J.  Aug.  Grunerti  Scriptio  de  transformatioue  seriei  qua  arcus  per  tan- 
g entern  trigonometricam  exprimitur.  Progr.  Torgau.  1826.  40  (18)  S.  4. 

Buchowski:  De  logistica  seu  linea  logarithmica  et  de  seriebus  ex  ea 
per  calculum  dilTerentialem  et  integralem  ad  supputandos  diversorum  sy- 
logarithmos  evolvendis.  Progr.  Posen.  47  (17)  S.  4. 
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Q.  Fr.  Urrino:  Logarithmi  VI  Dechnalmm  scilicet  Nomerorum  ab  1 
ad  10OOO0O  et  Sinuum  et  Tangentium  ad  10" ,  tpaihus  addfti  sunt  verii 
logarithmi  et  naneri,  saepius  in  Mathesi  adhibiti.  Copenhagen.  (Leipz., 
Rein.)  1827.  46£  Bgn.  gr.  8.  geh.  4  Thlr. 

h.  Etiler' s  vollständige  Anleitung  zar  Integral rechnung.  Ans  d.  Latein, 
ins  Deutsche  übers«  von  Jos.  Solomon.  Wieu,  Gerold,  lr  Bd.,  welcher  die 
Integrationsmethoden  von  den  ersten  Principien  bis  zur  Integration  d.  Diffe- 
rentialgleichungen des  ersten  Grades  enthalt.  VIII  u.  439  8.  gr.  8.  2  Thlr. 

W.  Q.  F.  Hohncnberger:  Neuer  Vorschlag  zu  einem  conischen  Erd- 
körper. Progr.  Ellwangeu.  24  S.  4. 


Pädagogik,  Schriften  über  Methodik  und  über 

Scholen  überhaupt. 

Pädagogische  Zeitschrift  für  Deutschland*»  Lehrer  an  Progymnasien, 
hohem  Bürger- und  Stadtschulen,  Real  -,  Gewerbe  -  und  Häudiungsschu- 
len  ,  Militär  -  und  Banschulen ,  Privat  -  Erziehung»  -  Anstalten  und  höhern 
Töchterschulen.  Herausgegehen  von  Fr.  Ad.  Beck,  lr  Bd.  in  4  Heften. 
Neuwied,  Hof-  Buch-  uud  Kunsthandlung,  gr.  8.  2  Thlr.  [Einzelne  Hfte. 
kosten  16  Gr.  J 

V.  Ed.  Müde:  Lehrbuch  d.  allgemeinen  Erziehnngskonde  im  Auszuge. 
Als  Leitfaden  bei  den  öffentlichen  Vorlesungen.  2te  uoveraud.  Aufl.  Wien, 
Schaumburg.  1829.  28$  Bgn.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Maurus  Hagel;  Auch  ein  Wort  über  Erziehung.  Progr.  Dillingen.  1827. 
Fr.  TA.  Frosch:  Ueber  die  Entwickelongsperioden  der  Menschheit  und 
einzelner  Menschen.  Progr.  Liegnitz.  1827.  16  (8)  8.  4. 

Zirngibl:  Ueber  physische  Erziehung  d.  Jagend.  Progr.  Straubing.  1827. 
J.Ch.  Kandier:  Einige  Bemerkungen  über  Erziehung  an  gel.  Schulen, 
rr.  Hof.  1827. 

Ignatz  Guggcmos:  Ueber  die  Leistnngen  der  Gymnasien  nach  der  al- 
tern und  nach  der  neueren  Einrichtung,  in  religiöser  Hinsicht.  Progr. 
DiÜrngen.  10  8.  4. 

Ernst  C.  Chrtt.  Bach:  Ueber  häusliche  Vorbildung  der  Kinder  vor  ih- 
rem Eintritt  in  die  öffentliche  8chule.  Progr.  Schaffhausen.  $0  (14)  8.  8. 

Fr.  Thormeyer:  Paucis  de  institutione  omnino  praemissis  ,  quaeritur, 
utra  sit  praestantior,  publica  an  privata.  Progr.  Neu-Ruppio.  89  (15)  8.  gr.  4. 

Joh.  Weitzel:  Was  soll  man  lernen?  oder  Zweck  des  Unterrichts.  Lpz.0 
Brockhaus.  X  u.  94  8.  8*  geh.  12  Gr. 

Index  lectt.  in  academia  reg.  Monasteriensi-Guestphala  per  menses 
aestivoa  1828  habendarnm.  [Katerkamp:  De  consilio,  quod  in  studiis  ju- 
vennm  persequi  oporteat.  ]  Münster.  12  (7)  8.  4. 

O.  LAppert :  Ein  kräftiges  Wort  über  Gelehrten  -  Schulen ,  vorzüglich 
in  Bezug  auf  die  beabsichtigte  Trennung  des  Augsburger  Gymnasiums. 
[Widerlegung  der  in  der  Zeitschrift  Flora  gestellten  Fragen.]  Augsburg, 
WolfF.  3J  Bgn.  8.  geh.  4  Gr. 

J.  B.  Fri*e:  Noch  ein  Doppel  wünsch  für  die  Gelehrtenschulen.  Progr. 
Kiel.  24(12)  S.  4- 

*  F.  O.  Schwalb:  Ueber  die  innigere  Vereinigung  der  höhern  Bürger- 
schule und  der  Gelehrtenschule  in  dem  Gymnasium.  Progr.  Saarbrücken. 
1827.  89  (28)  S.  4.  Jbb.  VII,  77. 

Bosenheyn:  Von  der  den  öffentlichen  Schulen  gebührenden  Achtung. 
Progr.  des  Gymnas.  zu  Lyk.  Königsberg.  40  (15)  S.  4. 

Fr.  Ben}.  IV.  Hermann:  Ueber  Zucht  u.  Erziehung  in  Schulen.  Progr. 
Nürnberg.  1827. 

r:  Die  Gymna'sialbildung,  eine  notwendige  Bedingung  d.  akad. 
Progr.  Braunsberg.  31  (15)  S.  4. 
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J.  Äf.  Bctdelrock:  Moralisch- religiöse  Bildung 
übrigen.  Progr.  Neubarg.  1827, 

W.  Hochcder:  Ueber  die  humane  Bildung  auf  den 
Progr.  Aschaffenburg.  18  (12)  S.  gr.  4. 

Frid.  Ludov,  Eggert:  Comraentatio  de  via  ac  ratione,  qua  juvenes  ad 
atem  infonnandi  «int.  Progr.  Neustrelitz.  32  8.  und  12  8.  Schui- 
iten.  4. 

Joh.  Gcrbcl:  Programm  über  ästhetische  Bildung.  Passau.  1827. 

Aug.  Gotthilf  Gernhard :  Qua  cautione  sapientissimi  nostrae  aetatis 
Principes  minuendae  nimiae  Gymnasiorum  frequentiae  providerint.  Progr. 
Weimar.  16  (14)  8.  gr.  4. 

/.  C.  Koken:  Lehren  des  guten  n.  verständigen  Verhaltens  für  G 
»iasten.  Holsminden.  (Halberstadt,  Vogler.)  VI  u.  108  8.  8.  br.  8 

Georg.  Just.  Cot.  Lud.  Plato:  De  causis  quibusdam  neglecti  i 
techeticae  stodii  Commentatio.  Univ. -Progr.  Leipz.  40  (39)  S.  8. 

Jos.  Merkel:  Ueber  philologisches  Studium  und  eiuige  Abwege  dessel- 
ben. Progr.  Aschaffenburg.  1826.  14  (8)  S.  gr.  4. 

Index  lectr.  in  univers.  lit.  Vratislav.  per  hiernem  a.  1823  instituenda- 
rum.  [De  Hterarum  antiquarum  in  soholis  tractandarum  utilitate. ]  Breslau. 
23  (10)  S.  4. 

H,  Mücke :  Ueher  den  Unterricht  in  der  untersten  Classe  eines  Gymn. 
Progr.  Breslau.  1827.  20  (12)  S.  4. 

J.C.Tobiach:  De  promovendo  in  scholis  linguaeLatinae  studio.  Progr. 
Breslau.  28  (18)  3.  4. 

C.  Aug.  Steinmetz:  De  Grammatica  Latina  puerorum  captui  aecommo- 
danda.  Progr.  Merseburg.  38  (26^)  8.  4. 

J.  A.  Vogel:  Disserlatio  de  lingua  Graeca  optima  juventutis  Germani- 
cae  ad  scientiam  patrii  sermonis  duce.    Akad.  Doctor  -  Disput. 
Leuckart.  VI  u.  75  3.  8.  8  Gr. 

In  diseipulis  ad  Latine  loquendi  facultatem  instituendis  quam 
entua  sit  exposuit  C.  E.  Schober.  Progr.  Neisse.  1827.  26  (8)  S.  4. 

*  C.  A»  Schirlitz:  Commentatio  de  veterum  scriptorum  coram  diseipulis 
Horum  ordiaum  interpretatione.  Nordhausen.  30  (13)  8.  4*    Die  Ab- 


handl.  einzeln  in  Commiss.  b.  Landgraf!,  geh.  4  Gr.  Jbbi  IX,  189. 

C.  Fr.  Jlenr.  Sieb euh aar:  Quam  indolcm  potestatemque  habeant  vete- 
rum proverbia  ad  educationem  atque  Institutionen!  pertinentia.  Progr.  Ber- 
Un.  1827.  40  (10)  8.  4. 

*  Willmann:  Von  der  Uebersetzungskunst.  Progr.  Cöln.  1827.  29 
(12)  8.  gr.  4.  Jbb.  VH,  64. 

F,  C.  Petersen:  De  arte  poetas  vett.  Graecos  Romanosque  in  nostras 
linguas  coovertendi.  Univ. -Progr.  Copenhagen.  1827.  11  (9)  S.  4. 

*  GuiL  Richter:  De  studio  scriptores  Graec  et  Lat.  in  Germanicnm 
sermonem  conversos  divulgandi  male  sedulo  Dissert.  Progr.  Guben.  24 
(16)  8.  4.  Jbb.  IX,  379. 

Aug,  Arnold:  Ueber  den  Begriff  u.  das  Wesen  der  Geschichte,  so  wie 
über  den  Unterricht  in  derselben.  Gotha,  Ettinger.  Xu.  115  S.  8.  12  Gr. 

Immanuel:  Bemerkungen  über  den  historischen  Unterricht  auf  Gymna- 
sien. Progr.  Minden.  1827.  14  3.  u.  16  8.  Schulnachr.  4.  vgl.  Jbb.  VII,  73* 

P.  J.  Junkers  Ueber  den  Vortrag  der  Geschichte  in  Gymnasien.  Progr- 
Gonitz.  1827.  20  (9)  3.  gr.  4. 

K.  F.  Hohns  Ueber  den  Nutzen  der  Geschichte.  Progr.  Bamberg.  1827. 

Bobertag,  Müller,  Gass:  Ueber  Religionsunterricht,  s.  Religion. 

*  llcmpcl:  Commentatio  de  Novi  Testamenti  Graeci  studio  in  Gymnas. 
revocando.  Progr.  Bromberg.  1826.  36  S.  4.   Jbb.  VII,  209. 

*  H.  A.  Durst:  Ueber  die  Methode  des  naturhistorischen  Unterrichts 
und  den  Nutzen  desselben  im  AUgemeiuen.  Progr.  Düsseldorf.  1827.  10 
S  8.   Jbb.  VII,  75. 
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Christoph  ßemoam.-  Ueber  zweckmäßige  Behandlang  des  mathemati- 

sehen  Elementarunterrichts.  Basel.  15  S.  4* 

f  Ad.  Petertl  Ueber  das  Studium  der  Mathematik  auf  Gymnasien.  Ein 
Beitrag  zur  Beförderung  einer  gründlichen  Einsicht  in  den  Begriff,  den 
Charakter,  die  Bedeutung  und  Lehrart  dieser  Wissenschaft.  Dresden, 
Hilscher.  VIII  u.  96  3.  gr.  8.  geh.  16  Gr. 

A.  Tcükampf:  Zur  Würdigung  und  nähern  Bestimmung  des  mathem. 
Gymnasialunterrichts.  Progr.  Hamm.  1827.  19  8.  4. 

Ender:  Ueber  den  Betrieb  der  Mathematik  in  den  drei  obern  Classen 
des  hiesigen  Gymnasii.  Progr.  Hirschberg.  38  (16}  8.  4. 

Aug.  JVilde:  Ueber  mathematische  Uebungsaufgaben  auf  Gymnasien. 
Progr.  Stargard.  34  (23)  8.  4. 

Fortlage:  Comment.  de  Matheseos  usu  et  fruetu  ad  studio«,  juventu- 
tem.  Progr.  Osnabrück.  15  8.  4« 

Hürtcll:  Einige  Gedanken  über  die  Art  und  Weise,  wie  in  Gelehrten— 
schulen  der  Vortrag  d.  höhern  Analysis  eingerichtet  werden  müsse«  Progr. 
Marienwerder.  1827.  27  (14),  8.  4. 

[Briefe  über  das  ökonomische  und  wissenschaftliche  Leben  eines  Stu- 
dierenden ,  mit  besondrer  Rücksicht  auf  die  theologischen  Vorlesungen  in 
Malle;  von  einem  Freunde  der  Wahrheit  und  des  Lichtes.  Braunschweig. 
(Vogler.)  23  Bgn.  8.  br.  1  Thlr.  6  Gr.] 

[Heinichen:  Das  Bücherlesen ,  oder  Anweisung,  wie  man  Bücher  lesen, 
welche  Bücher  man  lesen  und  welche  Zwecke  man  .  dadurch  zu  erreichen 
streben  muss.  Mit  Betrachtungen  über  Bücher,  Schriftsteller  u.  Literatur. 
Leipa.,  Exped.  d.  enrop.  Aufsehers.  VIII  u.  102  8.  8.  br.  12  Gr.] 

Geschichte  der  Gymnasien  und  Universitäten. 

Progr.  71  (69)  S.  8. 

Ueber  die  gelehrten  Schulen  in  Bayern ,  in  Bezog  auf  den  neu  su  er- 
wartenden Studienplau.  Von  einem  prakt.  Schulmanne.  Passau,  Pustet.  71 
8.  gr.  8.  br.  10  Gr. 

Allgemeine  Umrisse  der  Verfassung  des  Gesammtgymnas.  zu  Braun— 
schweig,  nebst  dem  Lehrplan  bis  Ostern  1820.  Braunschw.  32  u.  20  S.  4. 

Gesetze  für  die  Schüler  des  Gesammtgymnasiums  zu  Brauuschweig. 
Ebendas.  15  S.  4. 

Keller:  Das  Landesgymnasium  in  Büdingen,  in  einer  kurzen  Ueber- 
sicht  für  diejenigen  dargestellt,  welche  sich  für  diese  Anstalt  interessireu. 
3te  Aufl.  Büdingen. 

Ludw.  Grauer:  Bericht  über  die  Cranersche  Erziehungsanstalt  zn  Char- 
lottenburg bei  Berlin.  Berlin.  (Enslin.)  60  3.  8.  6  Gr. 

Fr.  llöpfncr:  Zum  Feste  der  feierlichen  Einweihung  des  für  diePetri- 
Schule  neuerbauten  Gebäudes.  Danzig.  16  8.  4. 

Instruction  für  den  Unterricht  in  dem  Grossherzoglichen  Gymnasium 
zu  Darmstadt.  1827.  25  S.  4. 

*  Carl  Aug.  Hüdiger:  Lehrverfassung  der  8tadtschule  zu  Freyberg. 
Progr.  Freyberg.  16  (13)  S.  4.  Abgedruckt  in  d.  Schulzeit.  1828.  Abthl.  2 
Nr.  74.   Jbb.  IX,  240. 

J.  P.  A*  Jungclaussen:  Nachricht  von  der  auf  unserer  Schule  einzufüh- 
renden Censur- Einrichtung.  Glückstadt.  Progr.  27  (21)  S.  4. 

K.  G.  Anton:  Materialien  zu  einer  Geschichte  des  Görlftrer  Gymnas. 
im  19ten  Jahrh.  28r  Beitrag.  Progr.  Görlitz.  22  S.  4. 

J.  Aug.  müher:  Gesetze  für  das  Singechor  in  Görlitz.  Progr.  Görlitz. 
1827.  15  S.  8. 

C&rst.  0.  Brcithaupt:  Versuch  einer  Greifswaldischen  Schulgeschichte, 
ls  Stück.  Das  hiesige  Schulwesen  bis  zum  Jahre  1726.  Und  Schulnachrich- 
ten. Progr.  Greifswald.  1827.  64  (53)  S.  4. 
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BrauneUen:  Abrtss  von  der  Geschichte  der  Gelehrtenschule  in  Haders- 
leben. Progr.  32  S.  4. 

Fr.  i£raft:  Abritt  der  gegenwärtigen  Verfassung  des  Hamburger  Jo- 
hannoums.  Hamburg.  66  8«.  4. 

[  Hilda:]  Anrichten  nod  Wünsche  über  das  Johannen«  und  Gymna- 
sium su  Hamburg.  Hamburg,  Hoffmaon  n.  C.  107  S.  8.  geh.  10  Gr. 

P.  FHedrtcAse«  ;  Ein  paar  Worte  über  die  Gründung  unserer  Schule. 
Progr.  Husum.  1827. 

Ad.  Fr.  lirohm:  Erste  Nachricht  von  den  Veränderungen»  wdehe  das 
k.  Pädagogium  in  Ilfeld  seit  Ostern  1826  erhalten  hat.  Progr.  Nordhausen. 
1826.  20  8.  4.  nebst  Lectionsplan. 

Niemann:  Chronik  der  Universität  Kiel  und  der  Gelehrtenschulen  in 
Schleswig  und  Holstein  im  Sommerholbj.  1828.  Nebst  einem  alphabeti- 
schen Verzeichniss  sämmtl.  Studierenden  etc.  Kiel,  Univ.  -  Buchh.  39  8. 

IV.  Schwärzt  Erster  Bericht  über  das  Lyceura  zu  Lauban  von  Mich. 
1825  bis  Ostern  1827.  Lauban.  30  8.  4. 

W.  Schwarz:  Die  milden  Stiftungen  zum  Bessten  des  hies.  Lyceums. 
Fortsetzung.  Lauban.  1827.  7  8.  4. 

Dohm ;  Beitrag  znr  Geschichte  der  hiesigen  Schale.  Progr.  MeJdorf. 
28  8.  4. 

Almanach  der  Ludwig -Maximilians  «-Universität.  [Herausgegeben  von 
&  SpenfrtL]  lr  Jahrg.  1828.  Mit  König  Ludwigs  Bildniss  n.  Vign.  Mün- 
chen, Weber.  21 J  Bgn.  16.  geb.  1  Thlr.  4  Gr. 

C.  L.  Roth:  Mannscrfpt  für  Eltern,  deren  86'hne  in  der  k.  Stndienan- 
stalt  in  Nürnberg  unterrichtet  werden.  Nümb.,  8chrag.  1827.  45  S.  8. 

Fortlage:  Zweite  Fortsetzung  der  Chronik  £  des  Gyrou.  in  Osnabrück] 
von  Mich.  1824  bis  Ostern  1826.  Progr.  Osnabrück.  17  S.  4. 

H.Stoc:  Allgemeine  Erziehungs  -  und  Unterrichts  -  Grundsätze  für  das 
königL  Gymnasium  zu  Posen,  nebst  Schnlnachr.  1827.  43  (11)  8.  4. 

Gclehrtengeachichtc. 

&  A.  Badik:  Leben  nnd  Wirken  der  vorzüglichsten  Let.  Dichter  des 
XV  —  XVIfl  Jahrh. ,  semrot  metrischer  Uebersetzuag  ihrer  bessten  Ge- 
dichte, beigefügtem  Originaltexte  und  den  Röthigen  Erläuterungen.  Wien, 
Wallishau sser.  3r  Bd.  812  S.  gr.  8. 

Querard:  La  France  literaire,  on  Dictionnaire  bibliographiqne  des 
Savants ,  historiens  et  gens  de  lettre  de  la  France.  Tom.  I.  Paris.  (Lpz., 
Pouthieu  et  M.)  8.  5  Thlr.  20  Gr. 

Annales  biographiqnes,  ou  comple'ment  annuel  et  contintiation  de  tott- 
tes  les  biographies  on  dictionnaires  historiques,  contenant  la  vie  des  per- 
sonnes  remarquables  en  tous  genres ,  morts  dans  le  cours  de  chaque  annee« 
Annöe  1827.  Ire  partie.  Paris.  (Lpz^  Ponthieu  et  M.)  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

Neuer  Nekrolog  der  Deutschen.  4r  Jahrg.  1826.  [Herausgeg.  v.  B.  Fr. 
Voigts  Ilmenan,  Voigt.  XXV1I1  n.  1136  S.  8.  Mit  Mahlmann's  n.  Hcide- 
loff*s  Biidn.  2  Bde.  4  Thlr. 

hndw.  Fricdr.  Hesse:  Verzeichnis«  geborner  Srhwarzburger ,  die  sich 
als  Gelehrte  oder  als  Künstler  durch  Schriften  bekannt  machten.  19s  St. 
Progr.  Rudolstadt.  20  8.  4. 

[Michcle  Kattagim:]  Elogio  del  Cardinele  Ptetro  ßembo  pubblicato  in 

occasione  dell  ingresso  di  Mens.  Jacopo  Monico  alla  sua  sede 

di  Patriarca  di  Venesia  e  primate  della  Ualniazia,  aecompagnato  da  qnat- 
tro  lettere  inedite  del  Cardinale  suddetto.  Veneria  della  tipographia  Aloi- 
sopoli.  1827. 

B.  E.  Klüpfclii  De  riU  et  scriptis  Conr.  Celtis  Protucci ,  praeeipui 
renascentium  in  Germania  literarum  restauratoris  primiqne  Germanorum 
poetae  laureaü ,  opus  posthumum.   Auctoritate  consistorii  acad.  Fribnrg. 
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edendum  cor.  Dr»  J.  C.  Kurf,  editionem  absolvit  C  Zell  II  partes.  Fri- 
burgi,  Wagner.  1827.  50^  Bgn.  4.  3  Tbl». 

E.  Münch:  Franz  von  Sickingen*  Thaten,  Plane,  Freunde  and  Aus- 
gang. Mit  Steintfln.  und  Urkunden.  Stuttgart,  v.  Cotta.  2  »de.  46  ßgn. 
gr.  8.  3  Thlr. 

Wilibald  Pirkheimer's  Aufenthalt  zu  Neunhof,  von  ihm  selbst  geschil- 
dert. Nebst  Beitragen  zu  dem  Leben  und  dem  Nachlasse  seiner  Schwestern 
und  Töchter  von  Afor»  Max.  Mayer,  Nürnberg,  Campe.  54  S.  kl.  12. 

Zum  Andenken  Wilibald  Pirkheimer's,  Mitglied  des  Käthes  zu  Nürn- 
berg. Mit  Pirkheimer's  Brustbild.  Nürnberg,  Campe.  58  S.  12. 

Ad.  Müller:  Leben  des  Erasmus  von  Rotterdam.  Mit  einleitenden  Be- 
trachtungen über  die  anajoge  Entwickelung  der  Menschheit  und  des  einzel- 
nen Menschen.  Eine  gekrönte  Preisschrift.  Hamburg,  Perthes.  25  Bgu. 
gr.  8.  1  Thlr.  20  Gr. 

Rede  am  Sarge  des  Herrn  Hofr.  Galletti ,  nebst  einigen  Nachrichten 
über  dessen  Leben  von  Chrst.  Ferd.  Schulze.   Gotha,  d.  28  März  1828. 

Memoriam  . .  .  Joannis  Melcb.  Hartmanni  ....  commendat  C.  Franc. 
Ckrst.  Wagner.  Marburg.  Univ. -Progr.  1827.  24  S.  4. 

Die  Jubelfeier  des  50jährigen  akadem.  Lehramtes  Sr.  Hochw.  des  Hrn. 
Kanzlers  und  Prof.  D.  Aug.  Herrn.  Ncmeyer,  am  18  Apr.  1827.  Von  einem 
aufmerksamen  Beobachter.  Halle,  Waisenhbuchh.  1827.  48  S.  8. 

J.  W.  Fritsch:  Ueber  das  Leben  und  Wirken  A.  H.  Niemeyers,  mit 
dessen  Bildniss  nach  der  Büste  von  Tiek.  Halle,  Kümmel,  gr.  8.  geh.  6  Gr. 

Fr.  Ant.  Förch:  Denkmal  auf  Wenzeslaus  Garster,  Prof.  der  Mathem. 
am  Gymn.  und  Lyceum  zu  Arnberg,  gestorb.  am  2  August  1828.  Progr. 
Amberg.  4  S.  4. 

Fr.  Riedel:  Memoria  Franc  Jos.  Müllcri,  August.  Bavariae  Regi  a  con-? 
siliis  in  rebus  schol.,  extineti  XII  Cal.  April,  a.  1827.  Progr.  Augsburg. 
12  S.  4. 

Notice  sur  Pestalozzi  par  Mad.  Adil.  du  Thon.  Gen£ve»  1827. 

Aug.  Ludw.  von  Schlözer's  öffentliches  und  Privatleben  aus  Original- 
urkunden und  mit  wörtlicher  Beifügung  mehrerer  dieser  letzteren,  vollstän- 
dig beschrieben  von  dessen  ältestem  Sohne  Chrtt.  von  Schlözcr.  Lcipz., 
Hinrichs.  2  Bde.  XIV,  492  u.  253  S.  gr.  8.  geh.  4  Thlxv 

Dem  Andenken  an  Herrn  J.  G.  A.  Voigtländer  .  .  •  gewidmet.  Eine 
kurze  Schilderung  seines  Lebens  und  Wirkens,  wodurch  zugleich  zu  der 
am  10  Jan.  zu  veranstaltenden  Tod  tenfeier  einladet  Bewf.  Fr.  Wiih.  Schu- 
bert. Schneeberg.  1829.  15  S.  gr.  8. 

Veith:  Zur  Lebensbeschreibung  Anton  Mich.  Zeplichals.  Trogr.  Glo- 
gau.  1827.  38  (21)  3.  4. 

■ 

Programme,  in  welchen  nicht  unmittelbar  Gegenstände  der 
Schulwissenschaften  behandelt  sind. 

J.  Aug.  Henr.  Tittmann:  Lexici  synonymorum  in  Novo  Test.  spec.  VIII 
et  IX.  Lpz.  16  u.  12  S.  4. 

C  Pei.  Guil.  Gramberg:  De  Angelologia  vet.  Testament!  dissert.  Part. 
I.  Progr.  Züllichau.  1827.  15  S.  u.  12  S.  Schulnachrr.  gr.  4. 

Georg.  Gast.  Sam.  Köpke :  De  statu  et  condicione  Chriatianorum  sub 
iraperatoribus  Romanis  alterius  p.  Chr.  seculi.  Progr.  Berlin.  50  (31)  S. 
gr.  4. 

K.  IV.  Kcfenteim  Ueber  den  belebenden  Geist,  welcher  die  Kirchen- 
reformation vorbereitete  und  sich  aus  ihr  entwickelte.  Progr.  Thorn.  1827. 
52  (36)  S.  4. 

Fr.  Wolff:  Betrachtungen  Über  den  Fürsten  des  Machiavelli.  Progr. 
Berlin.  64  S.  gr.  4. 
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Ernst  Fr.  Glockcr:  Versuch  einer  Charakteristik  der  Schlesisch  -  mi- 
neralogischen Literatur  bis  zum  Ende  de«  18ten  Jahrh.  Breslau.  1827. 
52  (44)  S.  4. 

Wendel:  Die  Thierseelen,  oder  die  zurückgenommene  Preisaufgabe 
der  k.  Akad.  d.  Wissensch,  za  Berlin.  Progr.  Coburg.  28  S.  4. 

»  Nachtrag. 

m 

Anselm  Andr.  Cammerer :  Ueber  die  Weltkunde  des  Homeros  im  All- 
gemeinen, und  über  dessen  Erdkunde  in's  Besondere.  Progr.  Kempten. 
'  6  S.  o.  1  lithogr.  Charte.  4. 

Herodoti  Historiarura  Hbri  IX.  Recens.  et  adnott.  scholar.  in  us.  in- 
struxit  C.  A.  Steger.  Glessen,  Heyer.  T.  II.  1829.  Xlln.  229  3.  gr.  8.  IThlr. 

Jofc.  Conr.  Schaubach:  Ueber  die  Begriffe  der  Alten  von  der  Bewegung 
der  Erde,  nach  Ptolemäus,  nebst  einem  Nachtrag  über  die  mittlere  Baro- 
meterhöhe von  Meiningen.  Progr.  Meiningen.  11  S.  4. 

Bemerkungen  zu  Chratph.  Martin  Wiclands  Uebersetznng  und  Erläute- 
rung sämmtlicher  Briefe  Cicero's,  theils  rein  philologischen  und  literari- 
schen, theils  besonders  juridischen  Inhalts,  von  C.  Fr.  Dao.  Moser.  Nach 
des  Verfs.  Tode  herausgeg.  v.  Fr.  Leber.  Martz.  Ulm,  Wohler.  5  Bgn.  8. 

J.  Nie.  Madvig:  De  A.  Asconii  Pediani  et  aliorum  vett.  interpretnm 
in  Ctceronis  orationes  commentarüs  disputatio  critica.  Doctor  -  Disput-  Co— 
penhagen.  152  S.  8. 

C.  V.  ElberÜng:  Observationes  critica«  ad  Caesaris  commentarios  de 
bello  civili.  Doctor -Disp.  Copenhagea.  137  S.  8. 

G.  Stepk.  Lechncr:  Observatt.  in  nonnullos  Sallustii  locos.  Progr. 
Hof.  80  8.  4. 

Sehuppius:  Examinantur  variae  Interpretation  es  carminis  Horatiani  ad 
C.  Asin.  Pollionem,  quod  primum  in  secundo  libro  obtinet  locum.  Progr. 
Hanau.  18  S.  4. 

G.  T.  A.  Krügcri  Oratio  de  diseiplioae  scholasticae  necessitate  ac  na* 
tnra,  habita  Brunsvigae  a.  d.  XX  Octor.  1828,  quum  in  gymnas.  primario 
directoris  munus  auspicaretur.  32  S.  8. 

Georg  Peter  Kiefer:  Grammatische  Untersuchung  in  Beziehung  auf  den 
Conjunctiv  der  Lat.  Sprache.  Progr.  Baireuth.  30  S.  4. 

Totius  Latinitatis  Lexicon ,  consilio  et  cura  Jac.  Facciolati ,  opera  et 
studio  Aeg.  ForceÜini.  Correctum  et  anetum  ediderunt  Gdfr.  Hertel  et  Aug. 
Voigtländcr.  Editio  in  Germania  prima.  Tom.  I.  Schneeberg,  Schumann. 
(Zwickau,  Gebr.  Schumann.)  Fase.  I.  1829.  64  S.  gr.  Fol. 

Em.  Trompheüer:  Dissertatio  de  particula  cum.  Progr.  Coburg.  13  S.  4* 

Nouvelle  grammaire  francaise,  aur  un  plan  tres- methodique ,  avec  de 
nombreux  exercices  drorthographe ,  de  syntaxe  et  de  ponetuation,  tires 
de  nos  meilleurs  auteurs  et  distribuls  dans  Pordre  des  n'gles;  par  :\oel  et 
Chaptal.  9rae  edit.,  revuee  et  augmentee  cn  iaveor  des  Allemands,  par 
Taillefer.  2  tomes.  Lpz.,  Zirges.  440  6.  8.  br.  1  Thlr. 

Methodisch  geordnete  Uebungen  aus  dem  Franz.  ins  Deutsche  und  aus 
d.  Deutschen  ins  Franz.;  nebst  einer  Erklärung  der  in  den  Uebungen  iiber 
die  Declinat.  u.  Conjog.  vorkommenden  Wörter.  Von  W.  L.  F.  Ch.  Lcuch- 
senring.  lr  Curaus,  Formenlehre.  Carlsruhe,  Groos.  VI  u.  98  S.  gr.  8.  8  Gr. 

Heinr.  Luden:  Ueber  das  Studium  der  vaterländischen  Geschichte. 
4  Vorlesungen  aus  d.  J.  1808.  Neuer  Abdruck.  Gotha,  Perthes.  87  S.  gr.  8. 
br.  6  Gr. 

H.  Luden:  Geschichte  des  tentschen  Volks.  4r  Bd.  Gotha,  Perthes. 
XXXVIII  u.  567  S.  gr.  8-  8ubscr.-Pr.  2  Thlr.  —  3  Thlr. 

C.  Chrrt.  von  Lcutsch :  Anleitung  zur  Auslegung  der  Griech.  und  Rom. 
Mythen.  Lpz.,  Serig.  47  S.  8.  8  Gr. 
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Litterarischer  Anzeiger. 

N°.  VIII. 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

Aufforderung 

i  4 

an  die  Herren  Directoren  und  Vorsteher  Ton  gelehrten 

Schulen  und  Bildungsanstalten.  1 

Bei  dem  bevorstehenden  Wechsel  des  Lehrcnrsns  in  den 
Gymnasien  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  wiederholt  auf- 
merksam zu  machen  auf  die  in  seinem  Verlage  erschienenen 

Griechischen    und   Römischen  Classiker 

mit  kritisch  -  exegetischen  Noten 
vorzüglich  zum  Schulgebrauch. 

Diese  Sammlung  Griechischer  und  Römischer  Schriftsteller,  welche 
bis  jetzt  auf  54  Bande  herangewachsen  ist  und  den  grössten  Theil  der  in 
Schulen  gelesenen  Autoren  umfasst,  hat  vor  andern  zahllosen  Sammlungen 
der  Art  voraus ,  dass  sie  weder  blosse  Abdrücke  schon  vorhandener  Texte 
liefert ,  noch  dass  zu  ihrer  Besorgung  die  Kraft  eines  Einzelnen  in  Anspruch 

genommen  ist:  sondern  dass  vielmehr  jedes  Werk  selbstständig  von  einem 
earbeiter  besorgt  wurde,  dessen  Studium  sich  vorzugsweise  auf  den 
Schriftsteller  erstreckte.  Die  Namen  der  Herausgeher  reihen  sich  an  die 
ausgezeichnetsten  Philologen  Deutschlands  an  und  bürgen  für  die  Gü- 
te der  Bearbeitung.  Die  Nützlichkeit  und  Brauchbarkeit  derselben  ist 
nicht  nur  durch  die  Competenz  {ler  literarischen  Gerichtshofe  in  und  au- 
sserhalb Deutschlands,  sondern  auch  durch  praettsche  Schulmänner  oft  und 
wiederholt  öffentlich  anerkannt  und  insbesondere  durch  häufigen  Ankauf  be- 
stätigt worden.  Mehrere  Werke  haben  sich  trotz  der  starken  Auflage  so 
schnell  vergriffen ,  dass  in  kurzer  Zeit  neue  Ausgaben  nöthjg  wurden.  Ge- 
fälliger Druck,  strenge  Correctheit  und  wohlfeiler  Preis  sind  die  Grundpfei- 
ler ,  die  diese  Collection  vor  andern  ihrer  Zeitgenossen  rühmlichst  aufrecht 
erhalten.  Bei  jedem  Werke  ist  in  der  Regel  die  beste  vorhandene  Textesre- 
cension  zum  Grunde  gelegt,  dieselbe  aber  jedesmal  der  sorgfältigsten  Re- 
cognition  unterworfen  und  für  das  Bedürfnis  der  Schulen  möglichst  zweck- 
mässig eingerichtet  worden.  Desshalb  ist  es  auch  vermieden  worden,  Stereo- 
typirtc  und  stehende  Texte  zu  geben :  denn  stets  sollen  diese  Ausgaben  mit 
der  Zeit  fortgehen  und  immer  das  repräsentiren,  was  die  Forschungen  in 
kritischer  und  exegetischer  Hinsicht  zur  Verbesserung  der  alten  Schrittstel- 
ler geliefert  haben;  stets  sollen  sie  auch  in  typographischer  Ausstattung  mehr 
und  mehr  verbessert  und  so  nicht  allein  durch  ihre  innere  Güte  und  Gedie- 
genheit, sundern  auch  durch  ihr  äusseres  Gewand  der  Vollkommenheit  nä- 
her gebracht  werden.  Die  früherhin  mehrern  Werken  am  Schlüsse  ange- 
hängte Adnotatio  critiea  ist  auf  mehrfach  gegen  mich  ausgesprochenes  Ver- 
langen in  den  neuerschienenen  Bänden  unter  den  Text  gesetzt,  wodurch  ich 
zur  Erleichterung  des  bequemen  Gebrauchs  wesentlich  beizutragen  holte. 

Iiis  jetzt  sind  erschienen : 

A.  Griechische  Autoren. 

AeschlnJs  Orationes.  Cum  brevf  annotatione  critiea  edidit  GuiL  Din- 
dorfiun.    1824.  Charta  impr.  10  gr.  Charta  angl.  1«  gr. 

Aeschyli  Tragoediae.  Ex  recensJone  llicardi  Pornoni  p  ans  im  reficta  a 
Guil.  Dindorfio.  1R27.  Charta  Impr.  18  gr.  Charta  angl.  1  tblr.  6  gr. 

Asthologia  lyrica  poeiarum  Graecorum,  Aaacrcontii  et  aliorum  selccta 

Litt.  An».  VIU. 

*  . 
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itaa  cnntinent.  Ilecogoovit  et  noti*  crit.  inatrnxit  Frid. 
horn.   1827.  Charta  impr.  10  gr.  Charta,  angl.  U  rr 

Ariatnphaot*  Comoediae.    Ad  optimorum  lihrornra  iid  «m  cum  brevi  an- 
notatione critica  edidit  Galt.  Inndorfiu*.  11  Voll.  1W5. 

Charta  Impr.  2  thlr.  Charta  aagl.  1  thlr. 
Apparatur  critioua  ad  Aristonham  ni.    l>iges*it  et  lcctiooe  Codirum  ab 
J.  Bekkeru  uovitntlme  col  lato  nun  auwt  Carola«  Pa**ott.   Vol.  III 
A duntat io  critica  in  Aristophani«  Kubet.  182B.    Charta  impr.  10  fr. 

Charta  angl.  16  er. 

Corpus  »eriptonim  erolieortim  Graecorom.  Edidit  Frantf.  Fa**w.  Vol.  I. 

Farthenii  erotica.    Acces*erunt  Antonii  IHogeni*  et  lamblichi  ei 

cerpta.  1824.  Charta  impr.  »  gr.  Charta  angl.  14  ct. 

Deraoatheiii»  Orationcs.  Edidit  Gull.  lHndorfiu*.\\\  Voll.  1W3. 

Charta  impr.  2  thlr.  20  gr.  Charta  anrl.  4  thlr.  S  gr. 
Dinayiü  Orbis  torrar  um  deacriptio.  Hccenkuit  et  annotatione  critica  n- 

atruxil  Franc.  Pa**ow.  Accchm'i  tabu»  geographica  lapidi  inwripu. 

1K85.  Charta  impr.  10  er.  Charta  aag I.  1-  gr. 

Euripirfi«  Fabulac.    Cum  annotationibu»  Ludovtci  Dindorfii.   II  VolL 

!  -1". .  Charta  impr.  2  thlr.  4  gr.  Charta  angl.  3  thlr.  8  gr. 

Herodoti  Musac.   Cum  brevi  annotatione  critica  Aug.   Malihiot  et 

Henr.  ApetzU.   II  Tomi.  1826  —  2«.  Charta  impr.  2  thlr. 

Charta  anrl.  2  thlr.  21  gr. 
Ilesiodii*.     Cum  brevi  annotatione  critica  edidit  Ludov.  Dind*rj.u. 

1825.  Charta  impr.  «  gr.  Charta  angl.  II  et. 

Ilomeri  Carminaad  optimorum  librorum  fidem  exprctu<acurante  Guti  l**- 

dorfio.  Vol.  1.  llia*.  1826.    Charta  impr.  1*  gr.  Charta  engl.  1  thlr.  tp. 

—  —  Vol.  11.  Üdy**ea.  1824.  Charta  Impr.lHrr.  Charta  augl.  1  thlr.tp. 

—  —  Vol.  III.  coutinens  carmina  minor».    Ad  optiraarum  cditionanV 
dem  rccenauil  et  noli*  tnetrnxit  Frid.  Franke.  1K28. 

Charta  impr.  lb  gr.  Charta  angl  1  tili, 
lfiocratld  Orationet.    Cum  brevi  annotatione  critica  edidit  Guil.  Ua 

dorfiu*.  IK25.  Charta  impr.  1  thlr.  lb'  gr.  Charta  anrl.  2  thlr.  6  gr. 
Isoccatid  l'ancgyricu«.    Cum  brevi  annotatione  critica  edidit  Gutta. 

Pinzgeru*.   1825.  Charta  impr.  5  gr.  Charta  angl.  8  gr. 

Lyaiae  Auialorius,  Graeee.  Lectiooi*  varietate  et  commentario  inrtrt- 

xit  Ed.  Haeni*ch.  1827.  Charta  impr.  8  gr.  Charta  angL  14  gr. 
Plutarcbi  Vitae.  Curavit  Goetof.  Henr.  Schaefer.  IV  Voll. 

—  —  Vol.  I.   1M5.  Charta  impr.  1  thlr.  6  gr.  Charta  angl.  1  thlr.  22r. 

—  —  Vol.  II.  1827  Charta  impr.  1  thlr.  6  gr.  Charta  angl.  1  thlr.  22  gr. 

—  —  Vol.  111. 1827.  Charta  impr.  1  thlr.  6gr.  Charta  angl.  1  thlr  22gr. 
Sophocli«  Traeoediae.   Cum  brevi  annotatione  critica  edidit  Gull.  Li* 

dorfiu*.   Acce«scrunt  trium  MSS.  lectionea.  1825. 

Charta  impr.  1  thlr.  Charta  angl.  1  thlr.  18  gr. 
Theocriti,  Rionis  et  Moachi  Carmina.    Edidit  Aug.  Meineke.  Aeredit 
brevi«  aanoUtio  critica.  1H25.  Charta  impr.  10  gr.  Charta  angl.  lfegr. 
Thucydidis  de  bello  Peloponneriaco  librl  octo.    Cum  brevi  annotalioic 
Ludovicu*  Uindorfiu*.   1824.   Charta  itnpr.  1  thlr. 


Charta  ancl.  1  thlr.  20 rr 
Xenopbontif)  Etpeditio  Cyri.    Com  brevi  annotatione  critica  edidit  Lu- 
dovicu* Uindorfiu*.  1826.      Charta  impr.  10  gr.  Charta  angl.  16  gr. 
Xenophonti»  lti*toria  Graeca.    Cum  brevi  annotatione  critica  et  MS. 
V  ictoriani  varictalibua  edidit  Ludovicu*  Dindorfiu*.  1824. 


Charta  impr.  12  gr.  Charta  angl.  1H  rr. 
Xenophontis  Inntitutio  Cyri.   Com  brevi  annotat.  crit.  edidit  Lud.  lft*~ 

dorfiue.   182b.  Charta  impr.  12  gr.  Cham  angl.  lb  rr. 

Xeoophontis  Meraorabilia.    Cum  MS.  Vict.  varietaribus  ed.  Gull.  Dts- 

dorfin*.   1824.  Charta  Impr.  8  gr.  Charta  angl.  14  et. 

Xennpbontie  Scripta  minora.    Cum  brevi  annotatione  critica  edidit 

doi  icuü  IHndorftu*.  1824.    Charta  impr.  12  gr.  Charta  angl.  II  gl« 

B.  Römische  Autoren« 

C.  lull!  Caeflaris  Commentarii  de  bello  Gallico  et  civil!,  aeeedunt  librl  ee 
bello  Alexandrino,  Afrieano  et  Hi*panien*i,  e  recensione  Fraaci- 
aci  Oudendorpil.   Teitum  pa*«.im  relinxit,  anuolationem  criü- 

et  editt.  fidem  recentioit  et  annotatione  perpetua  inatrmit  Card** 
Beiern*.  1H28.  Charta  impr.  18  gr.  Charta  engl.  1  thlr.  3  gr. 

M.  Tu  1  Ii  Ciceroiii»  Laelius,  tive  de  amicitia  dialogu».  In  usuin  achola- 
rum  brevi  annotatione  critica  fnstrnxit  Carola*  Beierns.  1828. 

Charta  impr.  5  gr.   Charta  aagl.  8  gr. 
Cornelii  Nepoti»  quae  exstant.    Ad  optimorum  librorum  fidem  accaratc 
edidit,  annoUtionem  criticam  atque  exegetieam  «dient  1.  C.  Daekze. 
1H27.  Charta  impr.  10  gr.  Charta  aagl.  16  gr. 

Eutropii  Breviarium  hiutoriae  Romanae.  Editiouem  curavit  Dett.  C.  G. 

Baumgarten  -  Cru*iu*.   1824.   Charta  impr.  3  gr.   Charta  angl.  6  gr. 
Q.  Horatii  FlaccI  Opera  omnia.    Ad  optimorum  librorum  fidem  recen- 
ault  et  aanotationtbuM  iustruxit  /.  C.  Jahn.  1824. 

Charta  impr.  16  gr.  Charta  aagl.  16  gr 


■ 


» 

I 


T.  Lhrli  PaUvinI  Hlstnrlarum  librl  qnl  saperaont  omnet,  et  dcperdlto- 
rurn  fragmcuta.  Edilionem  euravit,  brevem  annotationem  criticam 
adiccit  Dal.  C.  Cr.  Baumgarten-Crtuiu:  III  Tomi.  1825— 26 

Charta  impr.  2  thlr.  CharU  angl.  3  thlr. 

T.  Lncretil  Carl  de  rerum  natura  librl  sex.  Ad  optimorom  librorum 
lidem  edidit,  pcrpetuam  annotationem  criticam  et  cxegeticam  adiccit 
Albert  na  Forbiger.  1K28.   Cb.  impr.  1  tblr.  16  fr.  Ch.  angl.  2  thlr  8  er. 

P.  Ovidii  l\aaonis  Opera  oiniiia.  Editioaem  euravit  ,  brevem  annotatio- 
nem criticam  adiccit  Detl.  C.  ti.  Baumgarten-Crutiut. 

—  —  Tnm.  I.  1824.  Charta  impr.  10  er.  Charta  angl.  16  gr. 

—  —  Tom.  II.  1824.  Charta  impr.  10  fr.  Charta  angl.  16  fr. 

—  —  Tom.  III.  1824.  Charta  impr.  12  fr.  Charta  anf  1.  18  fr. 
A.  Persii  Flacci  Satirae  VI.   Rccensuit  et  annotationem  criticam  et  exe- 
feticam addidit      G.  Weber.  1626.    Ch.impr.6er.  Ch. anfl.lOfr. 

M.  A.  Plaut!  Milch  Gloriosas.  Emendavit  Frider.  Lindemann.  1827. 

Charta  Impr.  6  fr.  Charta  angl.  9  fr. 
Sex.  Anrelii  Prnpertii  Carmina.  Ad  lidem  optimorum  codicum  rccensuit,  ' 
inteeram  Cronineanl ,  NeapoliUni ,  excerntorum  Puccii  varietatem 
lectioui«  brevcintiue  adnotatinnem  adiecit  Frid.  Jacob.  1827. 


Jectmui*  l>n 

Mw  Charta  impr.  12  er.  CharU  auf  t.  18  er. 

P.  TercntfrCarihaetaiensis  Afri  Comoediac.  Ad  fidem  nntimarum  edi- 
tioaom  fecognita* ,  entnioeurar'o  critico-exefetico  in  aiflicilliinifi  lo- 
ci« illufltratas,  una  cum  dis<|iiii*ilione  de  arte  et  ratione  Comici  edidit 
Frid.  Reinhardt  1827.  Charta  impr.  14  pr.  CharU  angl.  21  fr. 
P.  lireilii  Maroni«  Opera  oinnia.  Ad  optimorum  librorum  lidem  rccen- 
suit et  ia  nsura  scholaruru  edidit  I.  C.  Jahn.  1825. 

Charta  impr.  18  fr.  CharU  angl.  1  thlr.  6  fr. 

r\  ■  Indem  Ich  durch  diese  Cutcrnehmung  den  Schulen  vorzugsweise 
so  nutzen ,  den  Schülern  ftitc  und  wohlfeile  Ausgaben  zu  übergeben  wün- 
sche, so  komme  Ich  auch  gern  einem  mehrfach  gegen  mich  geäusserten  Ver- 
langen nach,  insofern  ich  die  Einrichtung  getroffen,  das*  nicht  nur  allein 
vou  jedem  Werke  die  Bände  einzeln ,  soudern  auch  von  den  Tragödien 
und  Komödien  des  Ae»ehylu*y  Sophoklee.  Euripide*  und  des  Arittopha- 
nes,  so  wie  des  unter  der  Presse  sich  befindenden  Flautut t  und  von 
Schriften  des  Cicero  jedes  Stuck  mit  besonderm  Titel  ebenf 
e  i  n  zeln  zu  haben  ist.  Ebenso  werden  vom  Tacitue  alle  Stücl 
zu  haben  seya. 

AESCHVL1  Agamemnon.  CharU  impr.  4  fr.  Charta  angl.  6  fr.  — 
Frometheu».  Charta  impr.  4  gr.  Charta  angl.  Ii  gr.  -  ScnUm 
eontra  Thebae.  CharU  impr.  4  fr.  Charta  engl.  6  fr.  —  Cho€- 
vhor  {.  CharU  impr.  4  fr.  CharU  anfl.  6  fr.  —  Fereae.  CharU 
impr.  4  fr.  CharU  anfl.  6  fr.  —  Eumenide*.  Charta  impr.  4  fr. 
Charta  anfl.  6gr.—  Supptice*.  Charta  impr.  4  fr.  Charta  angl.  Ii  gr. 

60PHOCLIS  Ajax.  Charu  impr.  5  fr.  CharU  anel.  B  fr.  —  Klectra. 
CharU  impr.  5  fr.  Charta  angl.  8  gr.  —  Oedipue  Tyrannue. 
Charta  impr.  6  fr.  Charta  angl.  8  er.  —  An  t  i  g  one.  Charta  impr. 
4  gr.  Charta  anel.  6  er.  —  Trachiniae.  Charta  Impr.  4fr.  Charta 
angl.  6  gr.  —  Fhiloctet es.  CbarU  impr.  S  fr.  CharU  angl.  8fr. 

—  Oediput  Co  Zonen  «.Charta  impr  b  gr.  Charta  angl.  9  gr. 
EUHIPIIHS  hledea.  Charta  impr.  4  fr.  Charta  angl.  6  gr.  -  Rippo 

lytua.  Charta  impr.  4  er.  Charta  angl.  ti  er.  —  A  Leen  t  i's.  CharU 
impr.  3  gr.  Charta  angl.  5  gr.  —  Ueraclidae.  Charta  impr.  3  gr. 
Charta  angl.  5  gr.  —  Supplieee.  CharU  impr.  4  er.  Charta  anfl. 
6  gr.  —  Troadee.  Charta  impr.  4  gr.  Charta  angl.  6  ffr.  —  Rhe- 
tue.  Charta  impr.  3  gr.  CharU  angl.  5  gr.  —  Jon.  Charta  impr. 
6  fr.  Charta  angl  9  fr.  —  Helena.  Charta  impr.  6  fr.  Charta 
angl  9  fr.  —  Andro  mache.   Charta  impr.  3  fr.  CharU  angl.  5  fr. 

—  Elicctra.  Charta  impr.  6  fr  CharU  angl.  9  er.  —  tlercule* 
füren*.  Charta  impr.  ti  gr  Charta  angl. 9 er.  Bacchae.  Chnr 
ta  impr.  4  er.  CharU  angl.  6  fr.  —  Hecuba.  Charta  impr.  3  fr. 
CbarU  angl.  5  gr.  -—  Fhoenieeae.  CharU  impr.  4  gr.  Charta 
engl.  6fr.  —  Orestes.  Charta  impr.  3  fr.  CharU  angl.  5  er.  — 
Iphig.  in  Taur.  Charta  impr.  4  gr.  Charta  angl.  6  gr.  —  tp  Al- 
fen, in  Aulide.  Charta  impr.  6  gr.  CharU  angl.  9  gr.  —  C  y 
elone.   Charta  impr.  3  fr.  Charta  angl.  5  gr. 

AH1STOP1I  \  MS  Acharneneee.  Charta  imnr.  5  fr.  Charta  angl.  8  gr.— 
/  /uife».  CharU  impr.  6gr.  CharU  angl. 9  er.  —  IV übe».  CharU 
impr.  6  fr.  CharU  anfl.  9  fr.  —  }  etpae.  Charta  impr. 6gr.  Charta 
angl.  9  er.  —  Fax.  Charta  impr.  5  gr.  Charta  angl.  8  gr.  —  A »es. 
Charta  impr.  1  gr.  Charta  anel.  10  gr.  —  TA  e  *  m  op  ho  r  i  azut  a  e. 
Charta  fmpr.  5gr.  Charta  anel.  8  gr.  —  Lytittrata.  Charta  impr. 
6er.  Charta  angl.  9  gr.  —  Hattae.  CharU  impr.  7  gr.  CharU  angl. 
MF  gr.  —  Ecolenia  zu  tue.  Charta  impr.  5  fr.  CharU  angl.  B  fr.— 
Flu  tu*.  CharU  impr.  6  fr.  Charta  anfl.  9  fr. 


Ausserdem  sind  in  meinem  Verlage  erschienen: 
Apollonil  Rhodii  Argonantiea.   Ad  fidem  librorum  manuscriptorum  etedi- 
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tinne«  adiecit,  scholia  aurta  et  emcndata  Imlicesque  locupletihfeimo» 
addidit  Jugutlu»  H  etlaver.  II  Voll.  H  mal.  1«*. 

Chart«  impr.  S  t Iii  r.  Charta  aap].  4  tblr.  12  pr. 
M.  TulH  Cicerouis  orationum  pro  Tullio,  in  Clodium,  pro  Scauro,  pro 
Flacco  Traf  menta  iuedi ta ,  mcmbranis  palimp^ceti* bibliothecae  R.  Tau- 
rinensi«  Atbenaei  eruta,  et  cum  Ambrosiaiiis  earumdem  orationum 
fragmeulia  cooiuncta  ab  Amedeo  Pevrone,  io  R.  Taurineuni  Athe- 
naeo  Mag.  orient.  Profes»ore,  colleg.  theolog.  xxx  viro  et  R.  »cientM- 
rum  Academiae  Socio ,  cum  buius  integ>i*,  cum  euperiorura  editorum 
»electia  et  cum  niiia  aunotatt.,  tum  emendatiora ,  tum  auetiora  »epara- 
tim  edidit  C.  Hum.  Cum  fpecioiinibua codicum  et  Vmbrom'anorum  et 
TaurinensU  litbograpbi*.  H  mal.  1825.  Charta  impr.  2  thlr. 

Chart«  angl.  3  tblr. 

De  Mnrco  Aurelio  Antonino  imperatore  philoeophante  et  iptitis  comiucn- 
la/iii  cenptio  philologica.  InMiluit  Xicolau*  Backiu:    8  mai.  1826. 

Charta  itupr.  10  pr.   Charta  augl.  16  pr. 
Jahrbücher  für  Philologie  nnd  Pädagogik.    Eine  kritische  Zeitschrift,  in 
Verbindung  mit  einem  \  crein  von  Gelehrten  heran»*,  v.  J.  C.  Jahn.  Er- 
ster Jahrg.  io  2  Udo.  oder  4  llften  1826.  Alle  4  Hefte  enmpleit  6  thlr. 

 Zweiter  Jahrg.  in  3  Bauden  oder  io  12  getrennten  üefieu.  1k27. 

Alle  12  Hefte  eomplett  9  thlr. 

—  —   Dritter  Jahrg.  in  3  Binden  oder  in  12  getrennten  Heften.  1>-2h. 

pr.  rompl.  (werden  fortgebet*  t.)  9  tblr. 

Lehrbuch  der  christlichen  Religion  für  die  unteren  Clausen  «uf  Gymna- 
sien. Von  /.  Cr.  Hätxe,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Zittau.  Mit  einem 
Vorbericht  von  Fried.  l*ind€iuanny  Director  am  Gymnasium  da&elb&t. 
gr.  8.  1828.  12  gr. 

Selinua  und  aein  Gebiet.    Eine  Abhandlung  der  Brd-  und  Völkerkunde 
Sictliena,  von  Hermann  Ktinganum.  Mit  eiuer  Karte  und  andern  Ab- 
.     bildungen.   gr.  8.   1821.  1  thlr.  8  gr. 

retUaincntuni  novum ,  Gräfte,  ad  optimomra  librorum  fidem  edidit  et  i« 
u«um  pcholarnm  brevibu«  noti*  instruxit  Io.  Em.  Hud.  Kaeuffer. 
~Faae.  I.  Evangelium  Matlhaei.1  Aeeesait  in  plagula  lapidi  »nun**« 
ptio  Palaextinae.  Ch.  impr.  12  gr.   Ch.  angl.  18 


Leipzig,  Im  April  1829. 

B.  G.  Teubner. 


Leipzig,   in  der  Hahn' sehen  Fcrlagsbuchhandlung  itt  so  eben 

neu  erschienen: 

Mannert,  HofrathK.,  Geographie  der  Griechen  und 
Römer.  Fünfter  Thcil  in  2  Abtheilungen.     Auch  unter  dem 
Titel:  Indien  und  die  Persische  Monarchie  bis 
tum  Euphrat.  2tc  verb.  Auflage,  gr.  8.  1629.  3  Thlr.  8  Gr. 
Prcii  aller  10  Theilc:  29  Thlr. 

Der  würdige  Herr  Hofrath  Mannert  in  München  fahrt  unermüdet  fort, 
seinem  classischen  Werke,  nachdem  das  Ganze  bereits  rühmlichst  beendigt 
ist,  in  den  bisher  rasch  sich  folgenden  neuen  Auflagen  der  einzelnen  Bände 
eine  noch  immer  grossere  Vollkommenheit  zu  geben  und  dabei  die  Fortschrit- 
te der  Zeit,  alle  neuen  Kntdeckungen  berühmter  Reisender,  so  wie  die  ge- 
reiften Resultate  seiner  eigenen  tiefen  Forschungen  auf  das  sorgfältigste  zu 
berücksichtigen.    So  wie  dieses  Werk  nicht  nur  in  der  in-  und  ausländi- 
schen Literatur  noch  einzig  dasteht  und  in  seiner  Vollständigkeit  und  neuen 
Umarbeitung  allen  Bibliotheken,  besonders  denjenigen  der  zahlreichen 
gelehrten  Schulanstalten  durchaus  unentbehrlich  bleibt,  so  ist  nicht  minder 
auch  die  einzelne  Anschaffung  der  Abtheilungen ,  z.  B.  über  Griechen- 
land (3.1  Rthlr.),  Italien  (5  Rthlr.)  und  Germanien  (3  Rthlr.) 
den  Lehrern  und  jungen  Philologen,  denen  das  Ganze  auf  einmal  zu  th euer 
ist,   um  so  mehr  zu  empfehlen,  da  selbst  schon  bei  dem  gev* ähnlichen  Cur- 
sus  der  Leetüre  der  Classiker   die  Bekanntschaft  mit  der  alten  Geographie 
so  wesentlich  noth wendig  und  auf  diesem  Wege  so  leicht  zu  erlangen  ist.  — 


Gradrts  ad  Parnassum,  sive  pr omtuarium  proso- 
dicum,  syllabaruni  kU.  Quantitäten»,  et  synonyraoriua,  epitho- 
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torum  ,  phrnsium ,  descriptionum  ac  comparationnm  poeticartim 

copiam  continens,  in  us.  juveak  echot,  editam.  Pott  C.  H.  Sin- 
tenisii  et  O,  M.  Müileri  cufas  einendävit  et  aux.  Fr.  ÜV.  Frie*' 
demann.  Editio  tertia,  2  Vol.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

• 

Herr  Ober- Selm  lrath  Friedemann  in  YTeilburg,  als  einer  der  vor- 
züglichsten latein.  Stylistiker  und  Metriker  unserer  Zeit  anerkannt,  hat 
sich  durch  die  so  sorgfältige  und  dem  jetzigen  Standpunkte  der,W  iasenschaft 
angemessene  Umarbeitung  des  obigen  vielfach  benutzten  Werks  ein .  neues  , 
Verdienst  erworben  und  dadurch  einem  fängst  empfundenen  Bedürfnisse  ab- 
geholfen. '  '« 

Die  Vorzüge  dieser  neuen  Ausgabe,  welche  jede  Seite  beim  Vergleich 
mit  der  vorigen  ergiobt,  bestehen  ausserdem  hauptsächlich:  1}  in  der  über- 
aus grossen  Reichhaltigkeit  der  Phraseologie,  so  dass  man 
selbst  bei  Kigeimamen  so  leicht  nichts  vermissen  wird ;  2)  in  der  seltenen 
Correctheit  des  schwierigen  Drucks ,  worauf  hier  gerade  so  viel  an- 
kommt ;  3)  in  der  ungemeinen  Billigkeit  des  Preises  von  1  Rthlr. 
12  Gr.  für  circa  60  Bogen  des  engsten  •  Satzes ,  jedoch  mit  scharfen 
neuen  Lettern;  so  dass  zur  Befördenmg  eines  ferneren  allgemeinen 
Schulgebrauchs  das  Möglichste  geleistet  worden  ist. 


Im  Verlage  der  Hahn'ichcn  Hofbuchhandlung  in  Hannover  hat  so 

eben  die  Presse  verlassen: 

Ausführliche  Grammatilt  der  Lateinischen  Spra- 
che, zum  Schulgebrauch;  bearbeitet  Ton  A.  Grote/end,  Con- 
rector  am  Königl.  Padagogio  zu,  Ilfeld.  Erster  Theil:  die 
Lehre  vom  Worte.  15  Bogen  in  gr.  8. 1829.  Preis  12  Gr. 

Der  bereits  rühmlichst  bekannte  Herr  Verfasser  bezweckt  durch  diese 
neue  und  durchdachte,  auf  practische  Lehr  -  Erfahrung  gegründete  Arbeit 
den  Mängeln  der  jetzt  üblichen  lat.  Schulgrammatiken  in  Ansehung  der  Form 
und  Methodik  abzuhelfen. 

Bs  ist  ihm  gelungen,  ein  neues,  systematisch  geordnetes  Lehrgebäude 
der  lateinischen  Sprache  aufzustellen  und  alle  einzelnen  Erscheinungen  der 
Sprache  in  einen  nothwendigen  inneren  Zusammenhang  zu  bringen ,  damit 
der  Schüler  durch  die  Grammatik  nicht  nur  lateinisch  lesen  und  schreiben, 
sondern  auch  sehte  eigene  Sprache  erst  verstehen  lerne  und  sich  schon  früh 
gewöhne,  alles  was  er  lernt,  in  einem  inneren  Zusammenhange  auch  zu  be- 
greifen. Der  Herr  Verf.  übergiebt  übrigens  dem  Publikum  nicht  die  Reali~ 
sinnig  einer  flüchtigen  Idee  des  Augenblicks,  sondern  die  Frucht  eines  viel- 
jährigen Studiums  der  Sprache  überhaupt  und  der  Methodik  des  Sprach** 
Unterrichts  insbesondere ,  so  dass  diese  für  alle  Klassen  bestimmte  Gramma- 
tik, deren  erster  Theil  die  Formenlehre  enthält,  bei  dem  deutlichen,  sorg- 
fältigen Druck  und  dem  sehr  billigen  Preise  um  so  leichter  eine  allgemeine 
Einführung  in  den  Schulanstalten  erwarten  darf.  Der  2te  Theil,  welcher 
die  Syntax  enthält,  wird  gegen  Michaelis  d.  J.  ausgegeben  werden,  und  ein 
dritter  Theil  über  den  latein.  Perioilenbau  demnächst  auch  für  sich  bestehend 


nachfolgen. 

Ausserdem  sind  vom  Herrn  Conrector  A.  Grotefend  in  Ilfeld  noch  in 
unserem  Verlage  herausgegeben  und  mit  verdientem  Beifall  aufgenommen 
worden ; 

1)  Materialien  Lateinischer  Stylübungen  für  die 
höheren  Classen  der  Gelehrtenschulen.  Mit'Ucbersetzungewiukcn 
▼ersehen.  2te  Aufl.  8.  1828.  12  Gr. 
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2)  Der  Commetltar  dazu,  nebst  eingestreuten  grammatischen  Be- 

merkungen und  Ezcursen.  8.  1825.  1  Tlilr. 

3)  Grundznge  einer  neuen  Satztheorie  in  Beziehung 

auf  die.  Theorie  des  Herrn  Prof,  Herlirig.  8.  1827.  geh.  8  Gr. 

Bei  C.  G.  HendetB  in  CöHin  sind  erschienen  und  durch  alle  Buch- 
handlungen Deutschlands  zu  erhalten: 

Benno,  J.  E.,  Die  stille  Abtei.    Historischer  Roman.  8.  . 
Bert  Patentpapier.  1J  Thlr. 

—    —    Konig  Burisleif  und  seine  drei  Tochter. 
Historischer  Boman.  8.  BerL  Pateutpapier.  1  Thlr.  10  Gr. 

Dreist,  8.  C,  Prediger  in  Barzwitz,  Kleiner  Katechismus 
Luthers  mit  hinzugefügten ,  den  Inhalt  desselben  zerlegenden 
und  erklärenden  Fragen  und  Antworten ,  wie  auch  biblischen  Bc- 
weisspruchen ,  Beispielen  und  Liederversen  nebet  einem  Anhange 
von  Morgen-,  Tisch- und  Abendgebeten.  Zweite  verbes- 
serte Auflage.  12.  8  Gr.  od.  »|  Sgr.  Parthiepreis:  25  Exem- 
plare 2  Thlr. 

Henning,  J.  W.  M.,  Director  des  Köoigl.  Scfcnliehrer  -  Seminar* 
zuCuslia,  Naehricht  von  der  Elementar-Schule 
der  Stadt  Cos  Ii  n,  nebst  einigen  vorausgeschickten  Bemer- 
kungen über  das  Wesen  und  die  Wichtigkeit  der  Elementarschule 
überhaupt,  (Der  Ertrag  dieser  Schrift  ist  einer  neu  in  errichten- 
den und  mit  dem  Königl.  Sehn  Hehrer- Seminar  zu  verbindenden 
Armen -Freischule  bestimmt.)  Mit  einer  Abbildung  des  Gebäudes 
der  Elementarschule.  8.  4  Gr.  oder  5  Sgr. 

Ho  mann,  G.  G.  J.,  Flora  von  Pommern  oder  Beschrei- 
bung der  in  Vor-  und  Hinterpommern  sowohl  einheimischen  als 
auch  unter  freiem  Himmel  leicht  fortkommenden  Gewächse,  nebst 
Bezeichnung  ihres  Gebrauchs  für  die  Arzcnei,  Forst-  und  Land- 
wirtschaft, Gärtnerei,  Färberei  u.  s.  w.  ihres  etwaigen  Nutzens 
oder  Schadens.  2  Bde.  lr  Bd.  enthaltend  die  10  ersten  Klassen 
des  r/tnoeischen  Pflunzcnsvstems.  gr.  8.  weiss  Patent -Druckpap. 
Subscriptionspreis  U  Thlr. 

Lindenblatt,  Dr.  V.  W.,  Kleine  Französ.  Sprach- 
lehre in  vereinfachter  Stufenfolge  nebst  einer  Anzahl  von  Le- 
sestücken. 8.  Auf  weissem  Druckpap.  12  Gr.  oder  15  Sgr.  Par- 
thiepreis: 25  Exempl.  8  Thlr. 

Müller,  O.M.,  Philos.  Dr.  et  Gymnas.  Coeslin.  Director,  De  vi 
et  usu  verborum  quorumdam  lalinorum.  4.  3 
Gr.  oder  3 J  Sgr. 

Leber  die  N othtee ndigkeit  einer  allgemeinen 
evangelischen  Kirchen-Agende,  oder  innerer  Werth 
der  erneuerten  Agende  im  Preossischen  Staat;  dargestellt  in  ei- 
ner kurzen  Vergleichnng  derselben  mit  den  kirchlichen  Formen 
des  Urchristentums  von  einem  evangelisch  -  lutherischen  Predi- 
ger. (Zum  Besten  des  Bibel  -  Vereins  in  Stettin.)  8.  brosch.  €  Gr. 
oder  7£  Sgr. 
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Waldow,  Herrmann,  Gedichte.  8.  brosch.  1  Thlr. 
Werner,  Muscheln,  gesammelt  am  Strande  der 
Ostsee.  Zweite  Sammlung.  Vier  Erzählungen,  gr.  8.  l\  Thlr. 

Lexicon  Graecum  in  Trag i co s  vel  collccüo  interpretatto- 
num  vcteram  ex  scholüs  et  glossis  gramroaticorum  lexicogrepho- 
rumoue  extractarum  suisoue  locis  insertarum.  Accedunt  inter- 
pretationes  principum  rccentioris  aetatis.  Utrumquo  in&tituit,  col- 
legit,  in  ordinem  redigit  M.  Godofredus  Faehse. 

Der  Zweck  dieses  Werkes  ist,  das  Alte  in  die  Schulen  mehr  einzufüh- 
ren ,  die  Sprache  durch  sich  zu  erklären  und  ein  Magazin  anzulegen ,  wo  ' 
man  das  Vorhandene  geordnet  findet ,  ohne  viele  grosse  Werke  überall  nach- 
schlagen zu  dürfen.  Bei  schwierigen  Stellen  sind  auch  die  neuem  Verbesse- 
rungen angeführt.  Wie  aber  das  Ganze  und  die  anderweite  Einrichtung 
dieses  Werkes  geordnet,  darüber  unterrichtet  ein  in  allen  Buchhandlungen 
niedergelegter  Prospektus,  worauf  ich  der  Kürze  halber  hin  zu  weisen  mir 
erlaube.     Z  e  r  b  ■  t  den  9  Ang.  1828. 

ML  Gottfried  Faehse,  Direktor  des  Gymnasiums. 


Den  Verlag  des  vorstehend  angezeigten ,  für  die  Lexicographie  der  grie- 
chischen Sprache  wichtigen  Werkes,  die  Frucht  einer  12jährigen  Arbeit, 
haben  wir  mit  vielem  Vergnügen  übernommen,  indem  wir  überzeugt  sind, 
dass  dadurch  das  Studium  der  griech.  Sprache  bedeutend  gefördert  werden 
durfte.  —  Um  den  etwaigen  verschiedenen  Wünschen  zü  genügen,  und  weil 
dieses  Werk  auch  ohne  Zweifel  im  Auslande  gesucht  werden  wird,  werden 
wir  zwey  verschiedene  Ausgaben  veranstalten,  nähmüch  eine  bessere  auf 
feinem  Velin  —  und  eine  andere  auf  weissem  Druckpapier ,  mit  ganz  neuen, 
eigends  hiezu  gegossenen  Typen,  sauber  und  korrekt  gedruckt ,  damit  auch 
in  typographischer  Hinsicht  den  zeitigen  Anforderungen  genügt  werde.  Daa 
Ganze  wird  ohngefahr  4  Alphabete  in  gross  Quartformat  umfassen ,  und  in 
4  Abtheilungen  von  je  einem  Alphabet  geheftet  ausgegeben  werden,  wovon 
die  erste  Abtheilung  bereits  zur  Ostermesse  d.  J.  erscheint.  Da  indess  ein 
solches  Werk  nicht  ohne  die  thätigste  Unterstützung  von  Seiten  des  gelehrten 
Publikums  ans  Licht  treten  kann ;  so  eröffnen  wir  darauf  von  heute  bis  Jubi- 
late  1829  eine  Subscription,  welche  für  das  Alphabet  auf  Velinpapier  lf  Thlr. 
und  auf  weissem  Druckpapier  1£  Thlr.  beträgt,  die  aber  mit  Ablauf  obigen 
Termins  aufhören  und  dagegen  der  um  \  höhere  Ladenpreis  eintreten  wird. 

Bestellungen  nehmen  nicht  nur  alle  gute  Buchhandlungen  Deutschlands, 
der  Schweiz  und  Niederlande,  sondern  auch  die  des  Auslandes  an,  all  wo 
auch  eine  Probe  niedergelegt  worden,  welche  zeigt,  wie  der  Hr.  Verf.  seine 
Aufgabe  gelöst,  und  worauf  wir  das  philologische  Publikum  insbesondere 
aufmerksam  machen;  doch  bitten  wir  alle  Aufträge  hierauf  des  Baldigsten 
abzugeben ,  damit  nicht  der  Subscriptionstermin  verstreiche ,  ehe  die  Bestel- 
lungen bei  uns  eingegangen  sind,  weil  auf  alle  später  eingehende  Anträge 
auf  den  Subscriptionsprels  nicht  mehr  Rücksicht  genommen  werden  kann, 
mit  Ausnahme  für  die  überseeischen  Ländertheile. 

Prenzlau,  im  Jan.  1829. 

Ragoczysche  Buchhandlung. 

I  origes  Jahr  erschien  und  wurde  von  den  Philologen  mit  grossem  Beifall 

aufgenommen: 

Ciceronts  Orationes  IV  in  L.  Catilinam.  Mit  erläu- 
ternden und  kritischen  Anmerkungen  von  C.  Benecke,  Dr..  gr,  8. 
20.}  Bogen  1  Thlr.  8  Gr.  (Parthieprcis  für  Schulen  1  Thlr.) 
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Diese  Ausgabe,  sowohl  für  den  Lehrer,  der  nicht  alle  Materialien  "hat, 
als  für  die  geübteren  Schüler  zum  Selbststudium  bestimmt,  ist  die  ausführ- 
lichste. Wegen  kritisch  berichtigtem  Text  (vielfach  belegt) ,  genauer  gram- 
matischer und  mit  Rücksicht  aller  früheren  guten  Erklärer  rieht? ^^anti- 
quarischer und  historischer  Interpretation,  grammatischer  Expositionen  (wor- 
unter Trnanche  neue),  antiquarischer  und  historischer  Nachweisungen  etc.  kann 
man  auch  die  Werke  der  früheren  Erklärer  entbehren.  Würdig  schliesst  sie 
sich  an  Cornelius  Nepos  und  Sueton  von  Brenn.  Das  Repertorium  erklärt 
„die  Einleitungen  recht  brauchbar  zum  Verstäudiüss ,  die  Anmerkungen  für 
eben  so  richtig  als  nützlich  etc. u  • 

Bei  einem  neuen  Gymnasial-  Cursus  ist  zu  empfehlen: 
D eutsch  -  Lateinisches  Handwörterbuch.   Z~  • 
K.  Kraft»  grösserem  Werke  besonders  für  Gymnasien  bearfi« 
von  ihm  selbst  und  M.  A.  Forbiger.  90  Bogen  Lexiconformat. 
2  Thtr.  18  Gr. 

Handbuch  der  G  eschichte  von  Altgriechenland. 
Als  Anleitung  zum  Lebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Latei- 
nische.   Von  F.  K.  Kraft.  3te  AuÄ.  gr.  8.  18  Gr. 

Kruse  Graecia  antiyua.  Zugleich  mit  den  neuern  Namen. 
Grösstes  Landchartcnforraat.  18  Gr.   Velinpapier  1  Thlr.  ; 

Kruse  Germania  magna.  Mit  Beifügung  der  neuern  Namen. 
18  Gr.  Velinp.  1  Thlr.  ✓ 

Ernst  Kleina  liter.  u.  geograph.  Comptoir  in  Leipzig. 


In  Ernst  Kl  eins  literarischem  Comptoir  in  Leipzig  ers 

an  circa  1000  Pränumeranten  versandt: 

Deutsch  -  lateinisches  Lexikon. 
Ans  den  römischen  Klassikern  zusammengetragen  und  nach  den  besten 
neuem  Hülfsmitteln  bearbeitet  von  Dr.  F.  K.  Kraft,  lr  Thl. ,  A  bis  I. 
(84  Bogen  Lexiconformat.)  3te  vielfach  verbesserte  u.  vermehrte  Aufl. 
2ter  Pran.  -Preis  (bis  zum  Erscheinen  des  2ten  Theiles,  Mich. -Messe, 
geltend)  5  Thlr.  Schreibpapier  7  Thlr. 

Erster  Theil ,  so  wie  Proben  aus  dem  2ten  Theil  mit  ausführlichen  An- 
zeigen über  Gestaltung  dieser  neuen  so  sehr  bereicherten  Ausgabe ,  in  allen 
soliden  Buchhandlungen,  desgl.  direct  bei  mir,  wo  das  6t e  Explr.,  und  bei 
Parthieen  das  5te ,  so  wie  andere  billige  Bedingungen  gewährt' werden. 


Auctions  -  Anzeige. 

Am  lstcn  Juni  1829  und  folgende  Tage  wird  zu  Biberach  die  sehr 
reichhaltige  Bibliothek  des  verstorbenen  Hochfürstlich  Thum  -  und 
Taxischen  Herrn  geheimen  Raths  von  Scheffold  öffentlich  verstei- 
gert ,  welche  in  allen  Zweigen  der  Literatur  die  schätzbarsten  Werk  e 
enthält,  und  worinn  besonders  auch  viele  seltene  Incunabeln  vorkom- 
men. Katalogen  sind  auf  portofreie  Briefe  durch  Antiquar  Neubron- 
ner  in  Ulm  zu  beziehen,  welcher  persönlich  dabei  erschein« 
und  sich  zu  Uebernahme  von  Auftragen  erbietet.  g| 
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